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VORWORT. 

Wenn  irgend  ein  Unterricht  und  Btudimn  der  Anschauung  bedarf, 
80  ist  es  bei  dem  geschichtlichen  der  Fall.  Soviel  auch  die  Bede 
erzählen  und  beschreiben  mag,  so  sehr  das  treffende  Wort  die  Ein- 
bildungskraft zur  Entwerfdng  des  innem  Bildes  anregt,  so  bleibt  es 
doch  ohne  den  sichern  Anhalt  äusserer  Darstellung  ein  Schatten  ohne 
Körper,  unklar  wo  nicht  unwahr.  Entweder  ist  wirklich  eine  genauere 
Darstellung  einer  bestimmten  Persönlichkeit  und  Begebenheit,  eines 
Bauwerks  oder  Werkzeuges,  einer  Ortschaft  oder  Tracht  yorhanden: 
—  da  erfordert  die  Treue,  auf  welche  die  Geschichte  angewiesen  ist, 
dass  genau  dieses  Bild  dem  Leser  und  Hörer  sich  einpräge,  wenn 
er  eine  wahre  Vorstellung  des  Gewesenen  und  Geschehenen  bekom- 
men soll.  Oder  es  ist  kein  solches  Bild  überliefert,  der  Geist  aber 
hat  einen  Künstler  getrieben,  die  Vergangenheit  in  ihrer  vollen  Le- 
bendigkeit innerlich  zu  schauen  und  mit  sicherer  Hand  zum  freien 
Kunstwerk  auszugestalten  — :  was  hier  der  künstlerische  Genius  ge- 
funden und  in  fester  Form  dargestellt  hat ,  das  hat  ein  Becht,  in  die 
von  den  ursprünglichen  Denkmälern  offen  gelassene  Lücke  an  die 
Stelle  der  gemeinen,  willkührlichen  Einbildung  zu  treten,  um  gleich 
dem  Werke  des  Augen-  und  Ohrenzeugen  zu  belehren  und  zu  erfreuen. 

So  ist  auch  die  Geschichtschreibung  von  frühe  an  durch  gleich- 
zeitige oder  spätere  künstlerische  Darstellung  unterstützt  und  ergänzt 
worden.  Was  aber  auch  die  Kunstforschung  und  Kunstgeschicht- 
Bchreibung  von  diesen  lange  genug  fast  vergrabenen  Schätzen  in 
neuerer  Zeit  erhob  —  die  herrlichen  Sammlungen  von  Gemälden, 
Statuen,  Kupferstichen  u.  s.  w.  dienten  fast  nur  dem  gelehrten 
Lehrer  und  Jünger,  Kenner  und  Liebhaber  der  bildenden  Künste, 
dem  weitem  Kreise  der  Gebildeten,  nicht  der  bildungsfähigen  Ju- 
gend unseres  Volkes  und  nicht  seinem,  nächst  der  Beligion  wich- 
tigsten, anziehendsten  und  bildendsten  Unterrichte,  dem  Unterrichte 
in  der  Geschichte. 
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Der  reiche  Schatz  alter  und  neuer  Kunst  für  dieselbe  in  einer 
Sammlung  der  bedeutendsten  mythologischen ,  biblischen,  historischen 
Gemälde,  Sculpturen  und  Porträts,  nebst  Bauten,  Trachten,  Waffen 
und  Qeräthschaften  der  welthistorischen  Volker  und  Zeiten  in  zweck- 
mässiger Auswahl,  schöner  Anordnung  und  treuer  Nachbildung  zu 
fortlaufender  Beleuchtung  der  auch  bei  anschaulichster  Beschreibung 
noch  so  dunkeln  Blätter  der  Weltgeschichte  verarbeitet,  —  das  sollte 
für  jede  höhere  Schule,  für  jeden  Gebildeten  ein  Gewinn  sein. 

So  will  denn  dieses  Bilderwerk  die  Geschichte  und  das  Leben 
der  Volker,  die  Gestalten  imd  Züge  der  grossen  Männer,  den  Schau- 
platz und  die  Werkzeuge  ihrer  Thaten  in  den  bezeichnendsten  Bil- 
dern, welche  die  alte  oder  neue  Zeit  geschaffen  hat,  an  dem  Auge 
des  Beschauers  vorüberziehen  lassen.  Es  soll  versucht  werden,  das 
Studium  der  Geschichte  sowohl  dem  Unterrichte  als  der 
Frivatlectüre  anschaulicher,  verständlicher  und  genuss- 
reicher zu  machen  1)  durch  Trachtenbilder  aus  den  ver- 
schiedenen Zeiten;  2)  durch  Darstellung  von  bedeut- 
samen Bauwerken;  3)  durch  möglichst  getreue  Porträts 
geschichtlicher  Personen,  4)  durch  Bilder  antiken  und 
modernen  Lebens,  5)  durch  Abbildung  grossartiger,  ein- 
drucksvoller Begebenheiten. 

Das  Wichtigste  und  Anziehendste,  was  sonst  in  hundert  ent- 
legenen Sammlungen  zerstreut  ist,  soll  hiemit  zum  erstenmal  behufs 
anschaulicher  Erkenntniss  der  Hauptperioden  und  Personen  der  Welt- 
geschichte zusammengestellt  werden«  Die  welthistorischen  Völker 
sollen  so  viel  möglidi  sich  in  ihren  eigenen  Kunstwerken  schildern. 
Da  es  sich  aber  nicht  um  Befriedigung  eines  blos  alterthfimlerischen 
Beizes,  sondern  um  lebensvolle  Veranschaulichung  handelt,  so  sollen 
auch  die  Werke  der  neuen  Künstler  ihre  eigenthümUchen  Lichter 
in  das  Dunkel  der  Vergangenheit  leuchten  lassen.  Und  sie  müssen 
das  dürfen,  —  trotzdem,  dass  sie  ihre  moderne  Anschauungs-  und 
Auffassungsweise  nicht  immer  verleugnen  können,  —  je  mehr  die 
eigentliche  Geschichtsmalerei  erst  neueren  Gewächses  ist  Die  Ge- 
schichte der  Trachten,  nach  immer  gleichzeitigen  Quellen  gegeben, 
die  Mittheilung  von  Bauwerken,  die  eine  bestimmte  Seite  des  Lebens 
einer  Zeit  und  einer  Nation  in  helleres  Licht  zu  setzen  geeignet  sind, 
weil  sie  aus  deren  innerstem  Geist  und  Bedürfiüss  hervorgegangen 
sind,  mag  um  so  sicherer  jeder  Periode  ihre  ursprüngliche  Färbung 


bewahren  helfen.  Das  Fortiat-Bfldnks  wkd  ohnehin  seme  schlagende 
Wirkung  üben.  Schon  oft  Wiederholtes  und  allgemem  Bekanntes 
soll  vermieden  werden,  aber  auch  das  Bekanntere  muss  durch  die 
neue  Zusammenstellung  neues  Licht  geben  und  empfangen. 

Wenn  dann  dieser  Bildersaal  nur  einigermassen  der  Au%abe 
gerecht  wird,  einen  wahren  und  klaren  Anschauimgsunterricht  in  der 
Geschichte  zu  fordern,  so  wird  em  zweiter  Gewinn  aus  demselben 
unserem  Yolke  und  seiner  Jugend  von  selber  zufallen. 

Es  ist  ein  offenkundiger  Mangel  unserer  heutigen  Bildung,  dass 
das  Eunstschöne  ihr  fast  nur  aus  dem  Gebiete  der  Poesie  und  Musik 
zum  Eigenthum  und  Genüsse  wird,  dass  die  Ausbildung  des  plastischen 
Gefühles  und  des  Auges  fiir  Gestalt  und  Farbe,  der  Sinn  für  die 
eigentlichen  bildenden  Künste  so  sehr  dahinten  geblieben  ist. 
Lediglich  daher  kommt  es,  dass  gar  kein  gemeinsames  Bewusstsein 
mehr  yorhanden  zu  sein  scheint  von  dem,  was  schöne  und  äussere 
Form  ist,  von  dem,  was  der  menschliche  Körper,  die  menschliche 
Wohnung  und  selbst  das  Gotteshaus  anzusprechen  hat,  und  was  mit 
wenigen  Mitteln  die  wahre  Kunst  zur  Yerschonerung  des  Lebens  dar- 
bieten kann.  Die  Tyrannei  der  flüchtig  wechselnden  Mode,  die  Ge- 
dankenlosigkeit; elender  Nachahmerei,  die  mechanische  Wiederholung 
alter  Formen,  deren  Inhalt  und  Geist  für  immer  entflohen  ist,  die 
Rohheit  in  der  modernen  Tracht,  Wohnung  und  Yerzierung,  die  van- 
dalische  Behandlung  alter  und  neuer  Kunst-Denkmale  konnte  nicht  so 
gross  und  allgemein  sein,  wenn  die  neue  Bildung  nicht  so  einseitig 
auf  Poesie  und  Musik  sich  beschränkte ,  sondern  auch  der  bildenden 
Kunst  die  Ehre  gäbe,  die  ihr  gebührt  und  dafür  den  Genuss  und 
Gewinn  hinnähme,  den  dieselbe  dem  ganzen  Yolksleben  geben  kann, 
sobald  sie  mittelst  des  Handwerks  es  verschönern  darf. 

Dass  die  Wiederrermählung  der  Kunst  mit  dem  ELandwerk  eine 
Loosung  unserer  Zeit  geworden  ist,  das  Ist  ein  entschiedener  Fort- 
schritt zu  dem,  was  frühere  schone  Zeiten  bereits  besassen.  Damals 
hat  auch  das  Yolk,  das  im  Triumphe  ein  gelungenes  Meisterwerk 
durch  die  Strassen  tragen  konnte  und  in  seinen  Kirchen  und  Märkten, 
auf  seinen  Zunftfahnen  und  in  seiner  ganzen  Umgebung  bis  zum 
Schloss  und  Klopfer  an  der  Hausthüre  herab  etwas  Schönes  haben 
wollte  und  durfte,  aus  den  grossen  Werken  der  Kunst  sich  Begeiste- 
rung und  Thatkraft  geholt.  Der  Künstler  hat  nicht  blos  für  die 
Aesthetiker  und  die  Gelehrten  gewirkt,  sondern  auch  die  nicht  Ein- 
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geweihten  auf  die  grossen  Anliegen ,  welche  das  Herz  und  die  Weit 
bewegen,  hingewiesen,  kurz  die  bildende  Kunst  stand  inmitten  des 
praktischen,  religiösen,  sittlichen  und  nationalen  Lebens,  übte  und 
stärkte  es  in  tausendfacher  "Weise. 

Ist  uns  je  eine  schönere  und  bessere  Zukunft  beschieden,  so  kann 
sie  nicht  ohne  das  Element  der  schonen  äussern  Erscheinung,  der 
ächten  Kunst  erblühen.  Zu  ihr  muss  Volk  und  Jugend  wieder  er- 
zogen werden.  Das  kann  aber  nur  geschehen,  wenn  sie  sich  nicht 
blos  mit  der  Vollendung  oder  gar  Anbetung  der  blossen  Form  begnügt, 
sondern  die  schone  Form  zugleich  mit  dem  bedeutenden,  allgemein 
verständlichen,  herzergreifenden  Gegenstande  darbietet.  Das  Herz 
glaubt,  was  das  Auge  sieht,  das  Auge  sieht  sich  aber  auch  nur  das 
zu  vollem  Eindrucke  an,  was  das  Herz  in  der  That  erfreut  und  bewegt, 
den  Geist  erleuchtet  und  nährt,  das  Gemüth  ergreift  imd  befruchtet. 
Das  smd  die  grossen  Thaten  und  Gerichte  Gottes  in  der  Geschichte, 
das  ist  das  Werden  und  Vergehen,  der  Sturm  und  Drang  der  durch 
Irrthum  und  Sünde,  Noth  und  Tod,  Bauen  und  Zerstören  nacb  Licht 
und  Leben  ringenden  Menschheit,  das  sind  die  bedeutenden  Menschen, 
in  denen  das  Gottliche  hier,  das  Dämonische  dort,  das  menschlich 
Gute  oder  Böse  durchschlagend  sich  darstellt,  das  sind  die  Werk- 
zeuge und  Schauplätze  des  Geistes,  der  in  tausend  Umwandlungen 
und  Gestaltungen,  auch  wo  er  in  seine  eigenen  Wege  dahingegeben 
erscheint,  doch  nur  die  vorgeschriebene  Bahn  zimi  Gottgesetzten  Ziele 
durchlaufen  muss.  Durch  sie  wird  der  fühlende  und  denkende  Mensch 
immer  wieder  zu  den  Büchern  der  nicht  blos  die  Politik,  sondern 
auch  die  Kultur,  die  Religion  und  Sitte,  die  Kunst  und  Wissenschaft, 
das  öflfentliche  und  häusliche  Leben,  das  kriegerische  und  friedliche 
Thun  der  Volker  in  innerer  Wechselbeziehung  darstellenden  Geschichte 
als  zu  einer  Quelle  der  Belehrung  und  Erfrischung,  der  Demüthigung 
und  Erhebung,  der  Selbst-  und  Menschenkenntniss  hingezogen.  Wenn 
nun  die  vom  Gegenstande  an  sich  ergriffene  Seele  denselben  eben 
auch  in  schöner  Form,  kraft  gelungener  äusserer  Darstellung  sich 
aneignen  kann,  so  hat  sie  erst  ihren  rechten  und  dreifachen  Gewinn. 
Da  es  einmal  gar  keinen  Inhalt  ohne  Form  gibt,  da  in  der  Natur 
und  Geschichte  aller  Stoff  seine  bestimmte  Gestalt  hat  und  die  ganze 
Schöpfung  nur  Formung  des  Schöpfer -Gedankens,  ja  „Leiblichkeit 
das  Ende  aller  Wege  Gottes  ist,**  wie  ein  grosser  Geist  sagte,  so 
prägt  sich  nur  der  in  vollendeter  Form  dargestellte  Gegenstand  stark 
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und  hell  ein.  Aber  mit  ihm  zieht  dann  auch  die  schone  Form 
selbst  in's  Inwendige  wirksam  ein,  das  gründliche ^  wiederholte  An- 
schauen derselben  schärft  das  Auge,  läutert  den  Geschmack,  bildet 
den  jedem  Menschen  mehr  oder  weniger  reichlich  angebomen  Sinn 
für  die  Formbestimmtheit  und  Formschonheit.  Der  so  geweckte  und 
gebildete  Sinn  schaut  und  fasst  weiterhin  seine  Umgebung  auch  wieder 
ganz  anders  an,  und  gestaltet,  was  zum  Genuss  oder  Bedarf  des 
Lebens  gehört,  Menschen-  und  Gotteswürdiger  aus. 

Die  Eunst  in  den  Dienst  der  Geschichte  und  die  Ge- 
schichte in  den  Dienst  der  Eunst  ziehen  zu  helfen  und 
so  die  ächte,  allseitige  Bildung  in  der  Jugend  und  in 
der  Nation  zu  fordern  —  das  ist  also  der  Grundgedanke  dieses 
Bilderwerkes.  Darf  es.  sich  dann  vielleicht  auch  noch  dem  der  Eunst 
bereits  Mächtigen,  dem  fertigen  Eunstliebhaber  und  Eenner  als  eine 
übersichtliche  Sammlung  der  bedeutendsten  Werke  histo- 
rischer Malerei  und  Bildnerei  erbieten,  wie  bis  jetzt  keine 
vorhanden  ist,  so  wird  unsere  Freude  erfällt  sein. 

unumgänglich  ist  für  einen  solchen  Bildersaal  eingehende  Führung 
und  Deutung.  •  Das  auslegende  Wort,  die  von  der  Welt-  und  Eunst- 
gesduchte  dargebotene  Yerständigung  über  Inhalt,  Form  und  Meister 
der  Bildwerke  soll  denn  berathend  und  erläuternd  jeder  Tafel  zur 
Seite  gehen.  Indem  der  Unterzeichnete  das  schwierige  Dolmetscher'- 
und  Führersamt  an  diesem* Werke  übernimmt,  thut  er  es  in  voller 
Uebereinstimmung  mit  den  leitenden  Gedanken  des  Herausgebers  und 
in  der  HofiEhung,  für  Manche  ein  Gehülfe  der  Freude  an  dem  Studium 
der  Eunst  und  Geschichte  zu  sein,  welches  ihm  selber  von  frühe  an 

ein   ernstes  Anliegen   und   ein  erhebender    Genuss  ist. Was 

eigene  Anschauung  der  von  ihm  in  und  ausser  Deutschland  besuchten 
Eunstsammlungen  und  Eunstwerke  darbietet,  was  aus  der  reichen 
FüUe  weit-  und  kunstgeschichtlichen  Wissens  ältere  und  neuere  For- 
scher an  achtem  Golde  zu  Tag  gefordert  haben,  will  er  treulich  und 
dankbar,  ob  ihm  auch  durch  die  Enge  des  zugemessenen  Baumes 
namentliche  Anführung  der  Quellen  nicht  überall  gestattet  ist  —  in 
einfacher  und  bündiger  Sprache  zum  Gemeingut  der  Gebildeten  und 
zu  Bildenden  auszumünzen  suchen.  Und  so  schliesst  er  mit  dem 
innigen  Wunsche ,  der  durch  vereinte  Eräfte  hiemit  ausgestreute  Sa- 
men möge  seiner  Zeit  zu  schöner  Frucht  erwachsen. 
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Dem  eben  beendigten  zweiten  Abdruck  habe  ich  nur  Weniges 
anzuf&gen,  indem  ich  die,  nach  tausend  Hindernissen  fertig  gewor- 
dene erste  Abtheilung  des  Büder-Atlasses  in  ihrer  neuen  Gesammt- 
Ausgabe  mit  nteinen  Erläuterungen  begleite.  Der  "Wiederabdruck  des 
Textes  gab  mir  willkommene  Gelegenheit,  die  Yeränderungen  und 
BerichtiguB(;en  .fni  bringen,  welche  ich  .eigener  und  fremder  Einsicht  . 
yerdftali^:  •  Jbdra  ^Witt  ki  hrewässehmen 'ftnd-)drgSnsredd^i?^  ! 

trägen  werde  ich  auch  ferner  dankbar  benfltzen. 

Sckw.  Hall»  den  12.  Nov.  1859.      . 


Dr.   Heinrich  Merz. 
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T  '  '  ' 

Maecenas  52,  7;  49,  5. 

Magnentius  47,  24. 

Magnus  Maximus  47,  38.      -    "' 

Majorianus  48,  20.  ./    •     .      ^ 

Manius  Aquilius  38,  6.  ^ 

Marathon  27,  13. 

Marcellus  49,  19. 

'        „         M.  Clad«u8  87,  ^8.    -^J  O 

'  Marcia  45,  16.  '♦      "    "i      ' 

Marciana  49,  36.  '-  •"'     . 

Marcianus' 48,  32.'     *'«     •      ''-'     -      •!' 
'^Mareris  Aur^Kus  45,  (5—7;      *     ''-     •- 
'    Jlarius,  Caj.  87,  45;  38,  l'^S'J     "r  t  ,.» 
•'  Markomannenkrie?  45.  10 — 14ji  ^'    '  *    '<• 


Kalchas  19.  5.  6.         -.;  '"     ";  ' '      " ' Maiimianus  I 
Kallistbene^.  33.  2*;     '^  "'""■"    '  ^'" '\*    49,  58. 
Karneades  33, %.  ^     ^V;^    '•-  -""^n^^Iaxiinmas  Tl 
Kassandra  22,  4.  5.  '    •'-   |--  •'  '^      '  »        U. 


Eeltenniederlage  32,  10.  11.  12. 
Kirke  26,  18.  19. 
Kleopatra  32,  53.  54. 


Thrax  46,  20—22;  * 
Daza  47,  8. 
Maximiis  Galerius  47,  2. 

»        Petronius  48,  18. 
Medea  35,  8. 


Memnon  21,  3",  5  etc.  18.  f]^.   -  |?artharaasiris  32,  17. 

MemnoBjsäuIe  I»,  :10,  Jl.      '     .       '  Patroklos  23,  l;l5;  1;  19,  31rw34,  3$. 

Menander  30,  11;  33,  l;  29,  87.        ;:  44.  48;  20,  5.  10.  11. 

Menelao8  23,l;.17il2fl4j  It,  22 ;  22, 2.  ?aiillus,  Aemiüus  37,  38. 


« •  I 


Mcnephtha  Seti  I.  6,  16— 21.;  : 

I.  6,  14-16. 
Meriones  23,  1;  19,  3?.      . 
Messalina  43,  7.  8 :  49,  22.,      * .  . 
Metellus  Macedonicus  ^,  4^.  43. 

„        Numidicus  37,  6.  '      - 

Metrodorns  33,  11;  29,  2T.'    '  ,       ' 
Michel  Angelo  Buonarotti  1\  3.'  4. 
Miltiades  27,  9—12. 
Minucias,  L.  36,  40. 

Termus  39,  10.       ' 
Mithridates  38,  14—16.  ''     ' 

V.  31,  36.  ..    '     ' 

VI,  31,  37. '■     •-', 
Modius  Asiaticus  äS,  80'  "' 
Moses  2,  9.  10;  3,  L  2.-    ' 
Münzen,  erste,  in  Rohl  geprägt  B6,  1. 
Marcus,  Statius  39,  49. 

Murillo  2.  3.  ,  '  " 

Mutius  Scävola  36^,36.' 

MyUtta  12,  11.        '        •«  "         / 

Nansikaa  25.  1.   '      ' 

Nepos,  Flavius  Julius  48,  25.  ' 

Nero  43,  12.  13;  49,  23. 

Nerva  44,  1-3.  "      - 

Nestor  19,  2. 

Nikandros  33,  33.  .  .    '  » 

Nikomedes  I.  v.  Bithf»ien  82,  1. 

II.  V.  Bithywien  32j.-4.    • 
m.  V.  Bithynien  32», §• 

Nisroch  12,  33.  '.  . 

Numa  Pompilins  36,  16--19,  23.  24. 

Namerianus  46,  53.    ^;, 

Nnmonius  Yaala  36,  47. 


»   i 


b  I 
.  I 


Paulus  37,  3.  4.    , 

Pavor  36.  21.  -  ■  .  . 

Peleus  und  Thetis  17,  U  2.  ä.  5.  6.  9. 

4»enelope  25,  25.  31.  37,     - 

tenthesileia  21,  1.  2.  10.      ,"     ,.  . 

Periander  26,  30. 

Perikles  27,  19—21.  \[  ' 

Perisades  II.  31,  38.  .  • 

Perpenm.  Marcus  37,  47,. 
■   i»erseus  31,  28  29. 

Persius  von  Maeedonien  37,  36. 
Aulus  P.  Flaecus  49,  6, 

Pertinax  45,  17;  49,  48.       . 

Pesceanius  Niger  46,  1. 

Petronius  Maximus  48,  18. 

Phaniakes  II  31,  39.  t 

Pherekides  26,  22. 

Phidias  27,  24.  .       '  ' 

t»hiletäros  32,  6.  ^  . 

Philipp  Arrhidäos  31,  14. 

Philippus  I.  Arabs  46,  29. 

^      „  III.  von  Macedonien  37,  28.  36l 

Philoktetes  18,  4 ;  21,  23.  24„  25.  28, 
32.  33. 

i>hokion  31,  12. 

Pindaros  27,  2.  'j 

Pi-scham  7,  4. 
i-jPittakos  26,  32.  -     \, 

Placidia,  G»lia  48,  18.  ^' 

flaton  29,  12— 19. 

Plautius  Pla*icus  36,  48.. 

Plotina  49,  34.  35.  ,       -  '      , 

;Podalirio5  19,  25.  ,.j 

'/Polemon  I.  91,  40.  *  ; 

.Polites  23,  4.      .         r  ;. 

Polyphem  25,  4;  9*,12-l^^ 
Oannes  12.  1^.  :19j  W».  8^    1/  Polyxena  18,  15;  32,  13."  /     ' 

Octavia  40,  7;  "49,  24.  ,  ;  ,\i  \  t^KPompejus,  Ca.  38,  27—3^.34.  35;j;41,' 1. 
Octavianns  40,  23—27.  ...   r|    .    ^j,.  j/        ,  ,,  d<ö|  jii^igere.  39,  39., 

OdyBseus'  18,  11;  19,  2,<  18;- JJl,  ^l.  ,. ;/        ,        Sextus  39,  ^38,  ...      .    r 
26.  27.  29.  3Q.  34^.^7;  .^*4„:?j  .25,.  i^Poppäa  Sabina  46,  ^J,  ,.  ,     ,;  '^ 

Olybrius  A$r-2^.yi:  ,  -^  7-  ,,  ,  ,  .,  ;/Poseidon  19,  42.  \  ,./  .  ,,  .,  ^  ;.  ,, 
Orestes  24^-1  -mj  r,|  ,.;./:  ,i.,;„„,j  f^osidippos  33,  25^;  ,,j  .r-j/  [' , :,.,„,^',  j  i 
Othrioneos  19,  39.  ,•  ^'  7^;  ,.,i,  ,  yPosidonius  33,  8.  9.  ,,;  >-|  •  ;  r 
Otho  43,  17.  18;  49,  28.-;    «jj   ,  r|  ^  ir^ostumius  I.  46,  40.  "  "  "   "    ' 

OiO^m  3§,>3rf.L:V  ^-fr.,./.  ..m'rr/.V,        -        Albinus  3^*  57— 38|;r?J7,  ,^3; 
,J  ,;^  ,oG  .ai^  <LihrvA\  ^.lu...  .il.i.T/Poussin,  Nicolaus  2,  1.'  ;,    -    m'  >i  i,\,a 
Jracatianas  46,  32.  >r,   (»^  Tradier,  James  27,  24,^,    ^j.    .,  i  Jt  üi  /i 

Pacuvins  36;ii-*  <J  M.  y.unlT  .;.uin'n'<.MPriamo8-28,  4;  18,  IB;  ^9,j^.;  ^^P,..^^;'^ 
Palamedes  18,  .|.  .t|.  uslH    U         ,  18.  20.  24.  25.  26. :. '  ^    U-  ni-i/^i-Ä 

Pallor  36,  20.  .,•  -.  ..,,1./;  ,,,,;,,; ^riscus  A*teliia  4Ä  %f-  ^^^,Un^J^ 
Pansa,  Vibins  89,  55.  Probus,  Aarelias  46,  dO.  51. 

Paris  17,  4.  7.  10  ff.;  19,  3.  22.  Procopios  Anthemios  48,  24. 


n 


Protesilaos  18,  24.  ^^  ^l^  -uh  -  "£Saiil  8,  8;-  -^^  ^''l,'!i/''yi^^'^^^'':'l 

Prosias 


n 

l        XII 
,        XIII 
Pulcheria  48 


Ptolemäos  I.  Lagi  sh  25^  ^^  42.  43.    Schiefe- «^  ^A  .    ,., 

n.  32,  45F  •'^*.  T,^.       ,       .  .Scipio  Africanus  d.  alt.  37,  ID-^ÖS^*'*  ,,^ 

:       IV.  süm^"''^  \}  '  "  ■■'  '     .    Cornelias,  AsiÄtkuri&i  Jföi  '^^'   ;.! 

, VI.  32, p,i\,  ";■;:;;;. ,    :.,^ ,,    .  Metelius  pma  39,. 2p,;3ai^-  /^' '  i; 

,  31.  --    '-    ','  ;.     .  'ySeneca  43,  14;  49,  £    '  -        •^;-    '*     ! 

Pupienus  46,  25.  26...     ,-    ''  .,   ''  .^epta  comitiorum  36,  2^   J"    *-        '  | 

Pylades  24,  20.           '     ':  1  ''      '  >rgius,  Marcus  37,' 24.      ;-        ;•    '    ;: 

Pyrrhus  31,  31.  82^  St,  1'     '   '    '  Servianus,  L.  Jun,  Urs,  4,9^^1:  tö.  ''  "' : 

Pythagoras  26,  2a:  24V    ...    \\     V  ^erviUus  Geminus  37,  40.  4i'.!     '         '    - 

^                  '  ^   ^  *          ;       ,       '  'ßervius  Ahala  36,  41.         '    \  '' 

Qainctius  36,  44.  45.   '  „      Sulpicius  Sß,  43-45.  "    , 

,     .  Flaminipus  37,  ?9.    ,     ....  "'/ißesartesen  (Sesostrü)  J.-L  1., ,'   "     ' 

QuintiUus  4674^.  ,               „          II.  5/2.''^' 
Quirinus  36,  8.  lOi  -       ..    ,«,.      ...  j;{;Sethos  I.  5,  16-^21.^         '    /       .     ' 

.^                      -  •    j  ."    \  ;    .  '        i  i^everus,  Alexander  46,  13,  i4;  4^«  S6. 

Ramses  IL  5,  ^2-fe;  6,  1-18.  „        III.  48,  21.^^                  '.            , 
Ramses  III.  «,.17^10;  Ji.  lv^3j  8^  7.  r      „        Septimius  46,  2-4;  49,'  5Ö.    ' 

12—14.  ,-Scxtus  von  Chäroiiea  33,  10,                  ' 

Raphael  Santi  1,  1.  2.  5.         ''  '      ,.      Empiricns  33,  20.    -         ,  *  ' 

Regulas,  Attilius  37,  4.  5.         •'  Sibylle  36,  28.  ^9.   .  _          .      ''        / 

Rehabeam  7,  6.               "  i  Simson  3,  5.     '  -        ■    .              • 

Rembrandt  2,i4.    '     '•-*  Sirenen  35,  11:  17.      •*' 

Rhea  Sylvia  35,  14  ff.  Sisak  7,  5.  6. 

Rheotor,  gekrönter  33,  14.  Skamandros  20,  3.  12. 

Ricciarelli  3,  6*    .0             .       .,  -Skylla  25,;20.                     -         \ 

Roma  36.  |)*«^;ä,?/     s^'t«  » ^  i.'^MSe.Gr,  Tj'  'f     «^  •.     1'»   •^^'**ii 

Romano,  Cfitiliö^l^pag.  rf.    '    ''   "  '  So^mias;  Julia  *46;  16.    '     '  "^ 

Romulus  36,  7—10.  Sokrates  28,  14—21. 

„        und  Remus  35,  17—19.  Solon  26,  29. 

n    .    Augustus  48,  26.         ^  Sophokles  28,  1—4.  .  . 

Rubens  3,  6.  ■  -       '      '                 '  Speusip^os  29,  20.  '    ,  ""     ' 

Rufus  33,  33.-          '  *•  Stesichoros  26,  14.  •',.'.'      '  '• 

,    Pompejue  38,  ^9.       .,  StUichd  48,  8.         ,  ,        ':.';,' 

Rusticus,  Junius,  d  'ji  49,  io.  •    Stoil-^r  33,  7.'  -  "    t  ' 

,    ^     ..'  siindflutha,.!.  ;  .;  :V  .'  •  ; 

Sabina  49,  38'.  '89,' ,       '      '       .  .  Suiu738,  0^19.  .  ,  . 

SabinerinnenJ  'RÄftb'd^t, '3iö;  11;  'Sulpicius  Gallia  Maxim^a.  37,j;^0.: '.; ,  '     [ 

Sacharja,  4,  8.  ,,  ~        if  •    '    *'  ^ " 

Sallustius,  C.'Cri^]fe'-49;8{  Tacitus,  Claudius  lü.  46,  4$.   '•  1  .•  .   w 

Salmanassar  12,  29;,.      '      ,  Tarpejp;.36,  .H.  14.        -          1  -    . 't  . 

Salome  32,  30.  /**,:.'.:  .'    .    !rftr(iHim»&.  Su^jerbus  36.  27."  28;  ,.  ,  , .     , 

Salomo3,  9,  lO, ..  '  ^-    ':  ..f  ,  ;  i. ..  Ia<;iua  36,  18*<                   ■.   ^ ', . 


Sapor  I.  16.,2l>.  28;*"^, 'SÄ-S?.  Telamon  18,  7.                     .  .V      . 

Sappho  26,^^7;' ^^^-  '  '^;  :;  .     Telmn^chos  8,5.  8.  2;'         ;  "  '  r  r    ..i./ 

Sardan  12/2';'liV  ■"' ' '    '  '    -.r&o's  IS,"!!  12..19..22;.     .^':  .  ;'    ' 

Sardanapall.'-'lgijtfe.^l  V]     ,.  ,  , ,  Tetrp^Äs '46;  42.       ^     *      -/;i'-      .'/ 

Sa8saniden'32;'3fe^aS"  '"  *    ^*  "^  *"    Terenttus  Afer  48,  1.  2.          "    ^"  "  ' 


VB 


u" 


■l 


Terentios  Vairo  3t,  1«;  W,  33;^  ^j.;  ;. .  .Tnsculum  S6,  45.  .i-S  M     .;,,f^  r 

Teukros  18,'  7}  19,  #./j:  .n  ;;:,.j.,..H-'.>'''yrtaeos  »8,sa[?.,;  .„^(1^1  !i.-  J   m.- 
Thaies  26,  21.    .,      v;.  ..:../    .j... 
Themistokles  27,  If-jj?.  ,,,  ,..  ... 
Theodorieh  48,  43.' ;,  '  -    v    '   j'  f..^  • 
Theodosiuap  d.  Gr.  47.  46 ;  48,  Irr^y 

49,. 59.  ,.'     -;.    .       r.  ,j, .,.  ..  / 
Theodosfn»  Ü. '  48,  2Ö. . : 
Theokrito»  *ai  4,.    /    /    .,        .    , 
Theon  3a,  T5*r     ,  .        «:  ,  f..  .  ^ 
Tbeopbanes  33^  24..'  /    [  .    , 

Theophrastoa  30,.  1?;  33,  l3,  fcß.  27. 
Therak  (Tvihaä)  7,  8,  Ö,  ;       i 
Thetis  23,'^^2;'2ö,  ^  h^  if .  16.'. 
Thoas  24;  20. 
Thukydides  27,  5— '8.  . 
Thumelkufl,  42,  23.  ,      ' 

Thusnelda  ^/  2^.  \ 
Thutmosis  Ö,  4—9. '        .  ,    . 

Tiherius  42,  24—20.  .. 
Tigkth-Pilesear  12,'  14. 
Ti^nes  III«  3^,  1$. 
Tiridates  yon  ArmeDien  32,  16u 
Tisias  M,  14. 
Titus  43,  23-28 ;  "49,  30. 
T^aja^  44»  4^10. 
TreboniaDos  GftlltM('46,  33. 
Triptolemus  42,  2L 
Troilos  18,  9.  15.*  16.  23.    . 
Trojanischer  Krieg  17 — 25. 
Tallas  Ht)dtilius  36,  20.  21  ^ 


:Valens47;^»5;'"^'^';-\'Y  '^ 
^Valentiiiiaii  L  47,  aji/  ^'  [\    '  ' 

;:  •:■-■•  S.*Ä.t4;-f  ,',-• 

VelerianoB  46,  87.  j^    ^7.    t|, 
Valerias  Pablicohi  3Q,t3^.'j'  '^j 
»        S«yerus  47„7-  Z"    i  / 
^Varro,  Terentius  37,.,l8;';ä8^j^. 
VerinA,  Aelia  48,  3^,    C-.;  jv. 
Veras,  Lucius  45,  9>  4^  fpl..  ^ 
Vespasianus  43,  21;  227' 
Vetranio  47,  28. 
Vibius  Pansa  39,  55. 
Victorinus  I.  46,  4L 
Virgüius  42,  9;  4'9,  8. 
Vitellius  43,  19.  20;  49,  29. 
VolosianuB  46,  85.     ^    .^     ,. 

"Wölfin,  die  capitdKnische  3$,.  20. 

Xenokrates  29,  21.  22. 
Xenophon  der  Arzt  33,  28.  . 

Tpsanibul  6,  22,  24;  8,  4  « 

Zenobia  46,  47. 
Zenodor  32,  28. 
Zenon  (Kaiser)  48,  36. 

„      (Philosoph)  29,  26,  30^  9. 


;/ 


.^'i 


I  r 


ßegister  m  den  griechischen  Städten« 


Abdera  34  a,  54. 
Abydos  34  b,  102. 
Aegae  34  b,  51. 

.      Kilikae  34  b,  24. 
Aegina  34  b,  59. 
Aegium  34  b,  8. 
Aenos  34  a,  53. 
Akanthos  34  a,  69. 
Akragas  34  a»  38, 
Alea  34  b,  46.  ' 
Amastris  34  b^  35.    . 
Ambrakia  34  a,  8&.' 
Amisos  34  b,  96. 
Amphipolia  34  a»  68. 
Anaktorium  34  a,  84. 
Andros  34  b,  60.     ,      . 
ApoUonia  34  a,  60.  71. 
Argos  84  b,  27. 


A^gos  AthphÜochium  34  a, 

77. 
Arpi  34  a.  12. 
AspendoB  34  bi  41. 
Atamea  34  b,  103. 
Atella  34  a,  7, 
Athenae  34«,  87.93.94; 

34  b,  2. 

Barke  34  b,  12. 
Brondastnni  84  a,  11. 
BuleBttnn  u.  Pikus  34  a,  18. 
BjKfiiitiam  34  a,  59. 

« 

thalkedon  34  b,  100. 
Chalkis  34  a,  67. 

Euboeae  34  b.  76. 


Chersonesos  34  a,  47, 
Chios  34  b,  64. 

Belog  34  b,  87. 
Delphi  34  a,  79.  80. 
Diuskurias  84^  jb,  09. 
Pyrrha,chiva  34  a/75.. 

Elaea-  34  b,  104.      .  . 
Elaeusa  34'b^-81. 
Elatea  34  a,  97.    - 
Elis  34  b,  20.    . ' 
Emporiaa  34  a^  1.; 
Eima.34  a,  58. ' ..'. 
Ephesös"  34  b,  29. ;.. 
Epidauros  34.  W  ^oJ\ 
Eretria  34  b,  6S/^ 
Erythrae  34  b,  93. 


VIII 


Gela  34  a.  39. 
Gnossos  34  b,  57. 
Gomphi  34  a,  73. 
Gortyna  34  b,  56. 

Ealikarnassos  34-  b,  90. 
Heraklea  34  a,  20. 

n         Mino'a  34  a,  57. 
inPonto34b,86. 
Himera  34  a,  45. 
Hyele  34  a,  17. 

Jassos  34  b,  50. 
Ikaria  34  b,  65. 
Imbros  34  b,  70. 
Jos  34  b,  77. 
Istros  34  a,  50. 
Itbaka  34  b,  55. 

Kales  34  a,  6. 
Kalydon  34  a,  96. 
Eamariana  34  a,  49. 
Kardia  34  a,  70. 
Katania  34  a,  43. 
Kanlonia  34  a,  30. 
Kenchreae  34  b,  7. 
Keos  34  b,  52. 
Eepballenia  34  b,  47. 
Kcrasos  34  b,  36. 
Klazomenae  34  b,  94. 
Knidos  34  b.  82. 
Kolophon  34  b,  92. 
Korinth  34  b,  3.  6. 
Korkyra  34  b,  54. 
Koronea  34  a,  89. 
KoS  34  b,  63. 
Kromna  34  b,  84. 
Kroton  34  a,  23. 
Kumae  34  a,  8. 
Kyme  34  b,  23. 
Kypros  34  b,  4. 
Kyrene  34  b,  5. 
Kyzikos  34  b,  18. 

Lakedaemon  34  b,  32. 
Lamia  34  a,  78. 
Lampsakos  34  b,  101. 
Laos  34  a,  28. 
Larissa  34  a,  72. 
Lebedos  34  b,  28. 
Lemnos  34  b,  69. 
Leontini  34  a,  41. 
•Lesbos  34  b,  79. 


Leukas  34  a,  82. 
Lokri  34  a,  29. 
Lukeria  34  a,  9. 

Magnesia  34  a,  74. 
Mantinca  34  b,  39. 
Maronea  34  a,  55. 
Massilia  34  a,  4. 
Megalopolis  34  b,  45. 
Megara  34  a,  42;  34  b,  1. 
Melos  34  b,  78. 
Mende  34  a,  62. 
Mesambria  34  a,  76. 
Messana  34  a,  38. 
Messene  34  b,  21. 
Metapontnm  34  a,  19. 
Miletos  34  b,  30. 
Myrina  34  b,  19. 
Myrlea  34  b,  17. 
Mytilene  34  b,  71. 

ITaxos  34  a,  34;  34  b,  88. 
Neapolis  34  a,  5.  83. 
Nola  34  a,  14.      • 

Odessos  34  a,  61. 
Oeneadae  34  a,  81. 
Olbia  34  a,  63. 
0pu9  34  a,  92. 
Orchomenos  34  a,  95. 

Pandosia  34  a,  36. 
Pantikapaeum  34  &,  46. 
Paros  34  b,  74. 
Patrae  34  b,  14. 
Pelinna  34  a,  65. 
Perga  34  b,  53. 
Perinthos  34  a,  52. 
Petelia  34  a,  31. 
Phanagoria  34  b,  97. 
Phamakia  34  b,  36. 
Pbarsalos  34  a,  64. 
Phaseiis  34  b,  34. 
Pheneum  34  b,  48. 
Philippi  34  a,  66. 
Phokaea  34  b,  95 
Plataeae  34  a,  86. 
Posidonia  34  a,  16. 
Priene  34  b,  91. 
Pylos  34  b,  15. 

„     Messeniae  34  b,  26. 

Rhegium  34  a,  24. 


Rhoda  34  a,  3. 
Rhodos  34  b,  11. 
Rypae  34  b,  10. 

Saguntnm  34  a,  2. 
Salamis  34  b,  67.  92. 
Samos  34  b,  72. 
Samothiake  34  b,  83. 
Sebaste  34  b,  31. 
Segesta  34  a,  44. 
Selapia  34  a,  13. 
Selge  34  b,  42. 
Selinos  34  a,  a7. 
Seriphos  34  b,  62. 
Sestos  34  a,  56. 
Side  34  b,  49. 
Sikyon  34  b,  13. 
Sinope  34  b,  85. 
Siphnos  34  b,  61. 
Sipontum  34  a,  15. 
Skepsis  34  b,  105. 
Smyrna  34  b,  9. 
Soli  34  b,  66. 
Stymphalos  34  b,  44. 
Sybaris  34  a,  22. 
Syrakusae  34  a,  40. 
Syros  34  b,  73. 

Tanagra  34  a,  88. 
Tarentum  34  a,  10. 
Tauromenium  34  a,  35. 
Tegea  34  b,  40. 
Temesa  34  a,  26. 
Temnos  34  b,  22. 
Tenodos  34  b,  80. 
Tenos  34  b,  58. 
Teos  34  b,  25. 
Terina  34  a,  27. 
Thasos  34  b,  81. 
Thebae  34  a,  90. 
Theodosia  34  a,  48. 
Thera  34  b,  75. 
Thespiae  34  a,  91. 
Thuria  34  b,  43. 
Thurii  34  a,  21.  ' 
Tium  34  b,  16. 
Tomi  34  a,  51. 
Trapezus  34  b,  37. 
Troezen  34  b,  38. 

Yibo  34  a,  25. 

Zankle  34  a,  32. 
Zakynthos  34  b,  89. 
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AU*-  TesfameatfipÜA.  Geschichte. 


„Dil  «lt#4te  Urknade  des  Menschoingeschlechts^  giebt  der  Weltgesdhicbtd 
Ihren  Gott-  and  Meniehen  -  würdigsten  Atffang  mit  der  Geschiebte*  der  Wolt- 
und  Menschen-Sf^h^pfung^  Derselbe  Qf^st,  welcher  über  den  Wassern  der  Tiefe 
schwebend  die  Urwelt  ausgestaltete  und  Im  gottebenbildliclien  Manschen  ihr 
die  Krone  anfsetste,  hat  es^  auch  dem  Verfasser  jenes  in  der  AVeltliterattir 
einsig  dastehetMleD  *  Buches  gegeben,  als  rückwärts  gekehrter  Prot>hete  4as 
Drama  des  Weit-  und  Menschen  -  Ursprungs  innerlich  zu  schatten  und  im 
schlichtesten  Ausdruck  als  das  erhabenste '^pos  zu  erzählen,  fn  einfachsten 
Farben  all  das  wundervollste  Gemälde  hinzustellen,  welches  ebenso  die  Seele 
des  Kindes  entzückt ,  als  das  Gemüth  des  Weisen  zur  Andacht  stimmt.  — 
Was  in  Mensohe»wort  gefasst  ist,  darAttf  hat  auch  die  Menschenhand  ein 
Anrecht  und  der  schöpferische  Genius  darf  es  mit  Fug  aus  der  fieiligen 
ßchriftsprache  in  die  Weltsprache  der  Kunst  übersetzen,  um  im  Dienste  des 
Geistes  auch  auf  dem  Gebiete  des  Uebersinnliohen  und  Uebergeschichtlichen 
Triumphe  zu  feiern,  wie  sie  im  Gebiete  des  rein  Geschichtlichen  und  Mensch- 
lichen ihm  anbestritten  sind.  Trotz  dem  Widersprüche  des  alten  Puritanismtis 
and  des  neuen  Spiritualismus  hat  die  christliche  Kunst  es  sich  n?cht  nehmen 
laasen,  den  j,lebendigea<<  Gott  der  Bibel,  der  da  ^^Geist^  ist ;  und  die  Geister, 
die  er  zu  seinem  Dienst  aussendet,  in  Bild  und  Farbe  darzustellen,  nachdem 
er  im  A.  T.  sich  selbst  in  der  zu  seinem  Bilde  geschaffenen  Menschengestalt 
geoffenbart  hat,  nachdem  im  N.  T.  das  ewige  Wort  Fleisch  geworden  ist  und 
auch  seine  himmlischen  Boten  vor  den  Augen  seiner  Erwählten  irdisches  Ge- 
wand hat  annehmen  lassen. 

So  hat  nach  grossem  Vorgange  auch  der  edelste  und  liebenswürdigste 
unter  den  Fürsten  der  christlichen  Kunet,  dem  sie  als  ihrem  Liebling  die 
innigste  Anmuth  und  reifste  Schdniieit  in  die  ebenso  zarte  als  grosse  Seele 
gegossen,  sich  dieser  übersinnlichen  ubd  übergeschichtlichen  Stoffe  mit  könig- 
licher VoUmaoht  btoeistert.  Kaphael  Santi,  zu  Urbiuo  im  Kirchenstaate 
(6.  April  1488)  geboren,  hatte  schon  anter  der  Leitung  seines  Vaters,  des 
wackem  Malers  Gioranni  Santi,  in  frfihestier  Jagend  ahnen  lassen,  dass  er  es 
sein  werde,  der  ^Aie  S^iönheit  der  Form'  als  Ausdruck  eines  lauteren  Zu- 
Standes  der  Seele,*  den  Einklang  der  schönen  Seele  und  des  schönen  Leibes, 
das  Gleiehmass  hoher  und  ongetrübter  Gemüthsruhe  und  lebendiger  Thatkraft, 
die  Verklärung  des  Irdischen  in*s  Himmlische  und  die  Erscheinung  des  gött- 
lichen Urbildes  im  menschlichen  Ebenbilde  dem  Auge  des  Menschen  in  voll- 
endeter Kunst  zu  offenbaren  den  Beruf  habe.  Voll  Anmuth  und  Adel  sind 
sehie  ersten,  im  Geiste  der  Umbrischen  Schule  unter  Meister  Pictro  von 
Perugia   (1495  — 1504)   gemalten   Werke«     Höheren   Schwung   nahm    sein 
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Geniug  (1504 — 1508)  in  Florenz,  wo  nach  Leonardo  da  Vinci'8  und  Michel- 
AngeIo*8  Vorbild  seine  Gestalten  voller,  wiirdigeri  kräftiger  wurden.  Zu  seiner 
ganzen  Grösse  und  Kraft  aber  reifte  der  gottbegabte  Jüngling  in  Rom,  wohin 
der  gewaltige  Pabst  Julius  II.  (1508)  ihn  berief,  und  wo  der  Pabst  Leo  X. 
(1513)  ihn  im  Wettstreite  mit  dem  grossen  Michelangelo  zu  den  grössten 
Aufgaben  der  Kunst  sich  emporschwingen  hiess.  Zart  und  mild,  fein  und 
geistreich,  grossartig  und  kühn,  in  christlicher  Innigkeit  und  classischer  Form- 
vollendung wirkte  er  mit  unversieglicher  Schöpferkraft,  so  lange  es  Tag  war, 
das  Herrlichste,  das  die  Welt  je  gesehen.  Gerade  die  letzte  und  grösste  Zeit 
seines  kurzen  Lebens,  da  er  sich  zur  höchsten  Vollendung  emporschwang,  hat 
er  der  Darstellung  einer  grossem  Reihe  heiliger  Geschichten,  namentlich  aus 
dem  A.  T.,  gewidmet,  welche  nun  R^phaels  Bibel  heisst.  Pabst  Leo  X. 
(1513)  beauftragte  ihn  mit  Ausbau  und  Ausschmückung  der  Logen  (der 
offenen  Hallen  um  den  Hof  des  hl.  Damasus)  iin  Vatikan.  Die  13  Kuppel' 
Gewölbe,  welche  die  Decke  der  ersten  reichgeschmückten  Arkadenreihe  mittlem 
Geschosses  bilden,  wurden  mit  je  4,  also  zusammen  52  verschiedenartig  um- 
rahmten biblischen  Bildern  al  fresco  (auf  frischen  Kalkbewurf)  geziert.  Das 
Wenigste  malte  er  selbst,  das  Meiste  führten  nach  Zeichnungen  des  Meisters 
seine  Schüler  unter  Aufsicht  und  Mitwirkung  seines  treuesten  und  tüchtigsten 
Jüngers  Giulio  Romano  in  Farbe  aus,  welcher  (geb.  1492  f  1540)  später 
als  Baumeister  und  Maler,  besonders  in  Mantua  selbstständig  wirkend,  die 
Innigkeit  und  Schönheit  Raphaels  leider  wieder  vergass  und  verlor.  Aus  jener 
Bilderreihe  sehen  wir 

Fig.  1.  die  Darstellung  des  ersten  Tagewerks  der  Schöpfung.  (1.  Mos.  1, 
2 — 4.)  39 Und  die  Erde  war  wüste  und  leer  und  es  war  finster  auf  der  Tiefe. 
Und  Gott  sprach :  Es  werde  Licht  und  es  ward  Licht  ...  da  scheidete  Gott 
das  Licht  von  der  Finsterniss.^  —  v^^^  Vater  der  Lichter^  stürmt  im  flattern- 
den Gewände  durch  das  wogende  Chaos  und  zertheilt  mit  beiden  Händsa  die 
dunkeln  Massen;  wo  er  hinrührt  und  blickt,  entzündet  sich  flammendes  Licht, 
vor  dem  das  Finstere  weicht.  Der  geistvollen  Auflassung  liegt  der  Gedanke 
an  das,  mit  brauenden  Nebeln  gewaltsam  kämpfende,  Sonnenlicht  zu  Grunde, 
aber  dabei  wird  das  Bild  unruhiger,  die  fast  springende  Bewegung  minder 
würdig  und  die  Gestalt  minder  grossartig,  als  es  sich  mit  dem  majestätischen 
Schriftworte  verträgt,  womit  der  Herr  j,in  stolzer  Ruhe^  dem  laichte  ruft,  dass 
es  sei  —  das  freundlich  scheinende,  j^stille  Bild  des  Gottes,  der  ein  Licht 
isty^  und  als  »Tag^  der  unheimlichen  ),Nacht^  entgegentrete 

Fig.  S.  ^Und  Gott  sprach:  Die  Erde  bringe  hervor  lebendige  Thiere, 
ein  jegliches  nach  seiner  Art;  Vieh,  Gewürm  und  Thier  auf  Erden.  Und  Gott 
machte  die  Thiere  auf  Erden,  ein  jegliches  nach  seiner  Art  und  das  Vieh 
nach  seiner  Art  und  allerlei  Gewürm  auf  Erden  nach  seiner  Art.  Und  Gott 
sah,  dass  es  gut  war.^  2.  Mos.  1,  24 — 25.  Leichten  Fusses  schreitet  der 
väterlich  gütige  Herr  über  die  junge  Erde,  im  Morgenwehen  des  6.  Tages 
flattert  sein  Gewand,  mit  ausgebreiteten  Armen  lockt  und  ruft  er  allenthalben, 
wohin  er  tritt  und  blickt,  Thiere  in  bunter  Reibe  aus  dem  Staube  hervor. 
Hinter  ihm  tummelt  sich  bereits  Ross  und  Hund,  Bock  und  Gazelle;  der 
Hahn  ruft  den  neuen  Tag  an  und  mit  ihm  klappert  der  Storch  in  die  Wette; 
das  Meerweibchen  stolzirt  auf  der  Fluth;  das  Eichhörnchen  klettert  die  Palme 
hinan;  der  Strauss  und  das  Einhorn,  Hirsch  und  Kuh,  Elephant  und  Kameel 
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beainat  sich  anf  sein  Dacein,  während  vornen  neue  Arten  sich  erst  aua  der 
Erde  heben;  aar  Rechten  des  Schöpfers  aber  steht  nnd  gesteht  der  Kdnig 
der  Thiere  steif  und  grämlich,  welch  ein  geringer  Thierseichner  der  grosse 
Baphael  war.  In  der  Gestalt  Gott  Vaters  auch  auf  diesem  Bilde  erreicht  er 
nicht  die  grossartige  Majestät  des  Meisters,  mit  welchem  er  in  diesen  Com* 
Positionen  den  edelsten  Wettstreit  bestand. 

Während  nämlich  Raphael  für  den  Vatikan  seine  ,,Bibel'  und  seine 
jyStanaen^*  und  Tapeten -Bilder  schuf ,  umgeben  von  einem  heitern,  freundlich 
durch  den  holdseligen  Meister  Eusammengehaltenen  Jüngerkreise,  wirkte  dicht 
daneben  einsam  und  verschlossen  in  der  päbstiichen  Kapelle  des  h.  Sixtns 
sein  ernster,  stolaer,  um  11  Jahre  älterer  Nebenbuhler  das  Gewaltigste,  was 
je  die  christliche  Malerei  geleistet.  Michel  Angelo  Buonarotti  (geb. 
1474  -{*  1563)  sollte  die  neuere  Kunst  mit  auf  den  Gipfel  heben,  aber  auch 
ihren  schnellen  Abfall  noch  erleben.  Ausgezeichnet  als  Dichter,  Musiker,  Ge- 
lehrter und  Anatom,  gross  als  Architekt  und  Bildhauer  hat  er  die  Uebergewalt 
seines  Geistes,  seiner  Kraft  und  Leidenschaft  auch  als  Maler  bekundet  und 
dieselbe  in  edelster  Würde  und  schönstem  Adel  sumal  in  den  riesigen  Pro- 
pheten, Sibyllen  und  alttestamentlichen  Gemälden  ausgeprägt,  die  er  gans 
allein  innerhalb  dreier  Jahre,  (seit  1508)  im  Auftrage  Julius  II.  an  der 
Decke  jener  päbstiichen  Pallastkapelle  al  fresco  vollendete.  An  deren  60  Fuss 
holie  Uinterwand  malte  er  später  in  7  Jahren  sein  weltberühmtes  Weltgericht 
(bis  1541).  Der  Kiesenbau  der  Peterskirche,  den  er  nach  seinem  eigenen 
Plane,  ohne  Lohn  j^sur  Ehre  Gottes^  nahesu  vollendete,  füllte  die  letzten 
Jahrsehnte  des  Mannes  aus,  dessen  eiserne  Kraft  und  gigantischer  Geist  einzig 
in  der  Kunstgeschichte  dasteht,  dessen  Gewaltsamkeit  aber  auch  wesentlich 
die  sofortige  Verwilderung  und  Veräusserlichuug  der  bildenden  Kunst  ange- 
bahnt hat  Von  seinen  grossen  sixtinischen  Decken-Gemälden  sehen  wir  hier 
das  zweite: 

Fig.  8.     Die  Beseelung  des  erstgeschaffenen  Menschen  als  eine  grossartig 
freie  Variation   des  Grundtextes  1.  Mos.  2,    7.     „Und  Gott  der  Herr  bildete 
den  Menschen  aus  Erdenstaub    und  blies  ihm  einen  lebendigen  Odem  in  seine 
Nase   und   also   ward   der  Mensch  eine  lebendige  Seele.^     Der  j^Ewig- Vater ^ 
fährt  mit  wallendem  Haare  auf  „Cherubim''  durch  den  reinen  Aether  daher  in 
der  Gestalt,    die  eben  Michel  -  Angelo   in   diesen  Gemälden   Hir   alle  Zeit  und 
selbst  fiir   einen  Raphael   so    massgebend   als   unübertreflflich   festgestellt   hat 
Wie  auf  den  Fittigen  des  Windes  wird  er  leicht  von  den  in  sein  rauschendes 
Gewand  beschlossenen  j^Thronen'  und  ,, Kräften ^  getragen,  die  er  selber  wieder 
jyträgt  mit  j^seinem  kräftigen  Wort',  von  den  Engeln,  die  er  sich  ^^zu  Winden' 
und  von  den  Dienern,  die  er  „zu  Feuerfiammen  macht'     Diese  klaren,  mor- 
genfrischen,  von  Leid  und  Neid  unberührten,  in  rosiger  Gesundheit  strahlenden 
Gesichter  „gelüstet  es,'  in  seliger  Neugierde  das  höchste  Wunder  der  Schöpfung 
„zu  schauen',  das  den  bereitet,  der  noch  näher  an  Gottes  Herzen  liegen  und 
höher  gestellt  sein  soll,   als  die  Engel  selber.     Ans  der  Feme  schon  hat  das 
Allmachtswort  den  Leib  des  Urmenschen  aus  Staub  gebildet,  da  liegt  er  eir 
sam  am  hohen  Felsenufer  der  Erde    in   vollster  Manneskraft   und  Schöne   hi 
gegossen.     Der  Schöpfer  naht  und  der  Schläfer  richtet  sich  auf;    Gt)tt  dlrö 
sein   eigenes   Geistesleben    wie  ein   elektrisches   Feuer  aus  dem    ausgerecl 
Zeigefinger  in  die  Fingerspitae,  die  Adam  halb  träumerisch  willenlos  darb* 
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Der  Fanke  dttrchzQckt  den  Arm  und  du  ihm  n&be  Hers,  und  slrahtt  «u« 
dem  Antlitz  Frieder;  Mund  und  Auge  hat  sich  in  wonnigem  Lebensgeftihle 
geüflfhet,  in  demselben  Augenblick  wird  der  Mensch,  der  noch  erdhaft  schwer 
als  erst  geformtes  Fleisch  auf  der  geschlossenen  Rechten  ruht,  aufrecht  dastelien 
als  der  Herr  dieser  Erde.  Gewiss,  das  ist  ein  Bild  von  j, wunderbar  tiefsinniger 
Auffassung  und  Anordnung,  von  der  edelsten  Hoheit  und  Majestät  in  der 
Ausführung.^ 

Fig.  4.  Zu  gleich  tiefpoetischer  und  ergreifender  Wirkung  hat  Michel 
Angelo  die  Doppelhandlung  des  Sfindenfalls  und  der  Austreibung  susammen 
gestellt  in  seinem  dritten  Haup^Deckenbilde  der  sixtinischen  Kapelle.  Mitten 
im  Paradiese  steht  der  Baum  der  Erkenntniss ;  die  um  ihn  geringelte  Schlange 
geht  in  Schenkel,  Leib  und  Haupt  eines  Üppigschönen  Weibes  mit  furien- 
artigem Haare  aus.  Eva,  das  Urweib  voll  grossartigster  Anmuth,  hat  abge- 
wandten Leibes  halb  sitzend  halb  liegend  sich  gegen  den  ,, Lügner  und  Mörder 
vom  Anfangt  gewehrt;  nun  beugt  er  aber  den  Frnchtaweig  so  geflissentlich 
und  so  nahe  zu  ihr  hinunter,  dass  sie  bequem  ihn  ^anschauen^  und  mit  der 
Hand  erlangen  kann.  —  Da  greift  sie  IQsternen  Blickes,  stolzen,  entschlossenen 
Mnthes,  ob  auch  mit  pochendem  Herzen  darnach.  Das  Weib  las  st  sich 
verderben;  Adam  aber,  dem  nach  der  Schrift  Eva  die  Frucht  gab,  dass  er 
davon  ass,  ist  nach  Michel-Angelo  auch  zur  SQnde  j^selbst  der  Mann.^  Aufi^echt 
fasst  er  über  das  Weib  hinweg  langend  den  Baum  und  nimmt  mit  dem  ganzen 
Ausdruck  des  bösen  Grewissens  im  Antlitz  und  in  dem  sich  sträubenden  Haare 
die  Frucht  dicht  vom  Munde  der  Versucherin  weg,  die  mehr  Mühe  zu  haben 
scheint,  des  Mannes  Verstand  j^klng  zu  machen*,  als  des  Weibes  Sinnlichkeit 
gefangen  zu  nehmen.  —  Aber  die  Strafe  folgt  der  Schuld  auf  dem  Fusse. 
„Wess  Tages  du  davon  issest,  sollst  du  des  Todes  sterben!*  Wie  der  Blitz 
bricht  hinter  dem  Baume,  dicht  im  Rücken  des  Verführers  der  Racheengel 
hervor  und  treibt  nicht  ohne  Trauer  das  gefallene  mit  Feigenblättern  umgürtete 
Paar  fort  vom  Baume  und  Orte  des  Lebens.  Adam  stürzt  hinweg  halb  starr 
vor  Schrecken  und  wehrt  sich  unwillkürlich  mit  den  Händen  gegen  das  auf 
seinen  Nacken  gezückte  Sckwert,  während  sein  Auge  vorwärts  den  Weg  in*s 
Elend  sucht.  Eva  schaut  in  Scham,  Reue  und  Angst  zusammen  geknickt 
furchtsam  rückwärts  und  drückt  sich  hinweg,  mechanisch  die  Arme  über  der 
Brust  kreuzend,  die  Hände  an  die  Wange  pressend  und  die  Finger  in  die 
aufgelösten  Haare  klammernd. 

Flg.  5.  Aus  dem  Paradiese  vertrieben,  aber  nicht  aus  dem  Herzen  Gottes 
Verstössen  kann  der  Mann  auf  der  j^um  seinetwillen  verfluchten*  Erde,  auf  dem 
Acker,  der  ntm  „Disteln  und  Dornen*  tragt,  „im  Schweisse  seines  Angesichts* 
bei  „kümmerlicher*  Arbeit  sein  Brod  doch  bauen  und  kann  das  Weib  unter 
den  Kindern,  die  sie  „mit  Schmerzen  geboren,«  im  stillen  Fleisse  das  Haus 
erhalten.  Ja  sie  können  in  Hoffinung  künftiger  Erlösung  ein  glückliebes  Still- 
leben  führen  neben  dem  Wild  des  Feldes  und  dem  treuen  Hausthiere  unter 
dem  Laubdach  —  wenn  nur  nicht  die  forterbende  Sünde  aus  dem  kleinen  Kain 
bereits  unheilverkündend  herausbräche  im  Neid  über  die  saftige  Frucht,  die 
sein  Bruder  gefunden.  Doch  still,  vorerst  wird  die  verständige  Mutter  den 
kind>chen  Streit  noch  schlichten  und  wir  schauen  mit  ungebrocliener  Freude 
hinein  in  diese  bezaubernde  Idylle.  In  DarHtellung  solch  kindlich  heitern, 
klar  umschlossenen,  ruhig  befriedeten  Lebens  ist  Raphael  der  Meister  gegenüber 
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dem  QewaltigeD  nnd  Riesigen,  worin  er  dem  Michel-Angelo  die  Palme  lassen 
mosste.  Was  in  Kuglers  Geschichte  der  Malerei  (I.  Band)  von  den  biblischen 
Compositionen  Raphaels  in  den  Logen  des  Vatikan  überhaupt  gesagt  ist,  das 
trifft  eben  bei  unserm  Bilde  gana  besonders  an:  „wie  eine  reine^  harmonische 
Mnsik  sieben  diese  Gestalten  vor  dem  Ange  des  Beschauers  vorüber  und  geben 
seinem  Sinn  die  wohlthnendste  Befriedigung,  indem  sie  alle  weiteren  Gedanken 
verstummen  machen/^ 


Tafel  2. 
AU  -  Testamentliche   Geschichte. 


Fig.  1.  Die  Bündflut  vou  Nicolaus  Poussin  gilt  als  ein  Hauptwerk 
dieses  Meisters.  Statt  einzelner  Scenen  oder  Episoden  aus  dem  Anfang  des 
Ereignisses  versuchte  er  das  Ganze  nach  den  Worten  darzustellen:  ^Da  gieng 
alles  Fleisch  unter,  das  auf  Erden  kreucht,  an  Vögeln,  an  Vieh,  an  Thieren 
nnd  an  allem,  das  sich  reget  auf  Erden  nnd  an  allen  Menschen.'  1.  Mos.  7,  21. 
Es  ist  nnmöglich,  durch  einen  Umriss  die  Wirkung  des  Gemäldes  zu  veraii- 
«chaulichen,  das  in  düsterer  und  doch  leichter,  klarer  Färbung  den  Himmel 
schwer  von  Wetterwolken  hängen,  den  Blitz  mitten  durch  das  Dunkel  zucken, 
den  Regen  in  Strömen  fallen,  die  Sonnenscheibe  nur  fahl  durch  ihren  Schleier 
scheinen,  die  Wasser  bis  an  die  höchsten  Felsenspitzen  der  Gebirge  Alles 
überfluten  lilsst.  Die  über  einen  Felsengrat  hinabschänmenden  Wasserwogen 
schlendern  einen  Kahn  an  die  Klippen,  auf  dem  sich  einige  letzte  Unglück- 
liche retten  wollten.  Vergeblich  klammert  sich  der  Eine  an  das  Schiff*  und 
,Mi  den  Gefährten,  vergeblich  hebt  dieser  die  flehenden  Hände  gen  Himmel. 
Umsonst  sind  auch  die  Rettungsversuche  im  Vordergründe.  Das  Pferd,  die 
Planke  wird  am  Pelsenufer  zerschellen.  Und  wenn  auch  die  Jungfrau  an  den 
Bord  des  Kahnes  komme,  wenn  auch  die  Mutter  nicht  blos  ihr  thenres  Kind, 
sondern  auch  sich  selbst  hinanfrettet  zu  dem  ihr  helfenden  Vater,  wenn  es  auch 
dem  Sohne,  der  nur  mühsam  ^m  Schiffiein  mit  der  Stange  im  tiefen  Wasser 
anhält,  gelingt,  nachzuklettern  —  die  Schlange  die  dort  oben  sich  auf  den  Baum 
rettet,  deutet  auf  kein  Entrinnen  aus  dem  Gerichte  für  die  Familie  der  Sünder, 
welche  von  der  j, alten  Schlange'  berückt  ^assen  und  trunken  und  freieten  und 
liessen  sich  freien'  nnd  achteten  nicht  auf  das  Gotteswort,  bis  Noah  zu  der 
Arche  eingieng,  welche  dort  draussen  die  Familie  des  Frommen  über  die  Wasser 
trägt  -^  Dieses  „Ende  alles  Fleisches'  so  einfach  nnd  so  ergreifend  darge- 
stellt, ist  das  letzt«;  Werk  des  Meisters  (im  Mnssde  fran^ais,  gestochen  von 
Bovinet).  Er  endigte  es  im  Jahre  1664  nnd  starb  das  Jahr  darauf  ein  und 
siebenzig  Jahre  alt  zu  Rom.  Geboren  1594  zu  Andely  in  der  Normandie 
bildete  er  sein  Talent  zu  Paris  und  seit  1624  au  Rom  mit  grosser  Dürftigkeit 
ringend,  besonders  nach  Rafael  aus,  bis  er  sich  einen  Namen  errungen  nnd  -* 
1640  als  erster  Maler  des  Königs  von  Frankreich  nach  Paris  berufen  die 
goldene  Frncht  seines  Fleisses  ärnten  durfte.  1643  gieng  er  wieder  nach  Rom, 
wo  sein  Haus  der  Mittelpunkt  der  gebildeten  Welt  war.  Die  Figuren  eorrekt, 
ernst  nnd  kühl  nach  der  Antike,  die  einfach^  edel,  ruhig  nnd  streng  gehaltenen^ 
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etwas  trocken  gemalten  Landücliaften  tren  nach  der  claasiachen  Natnr  Italiens  dar- 
stellend, blieb  er  unermüdlich  thätig,  bis  der  Pinsel  seiner  genialen  Hand  entsank. 

Fig.  9,  Die  Verheissung  Gottes  an  Abram,  eines  der  Bilder 
aus  Rafaels  Bibel  in  den  vatikanischen  Logen  (s.  cu  Taf.  1.)  sehen  wir  hier 
nach  LandoU)  vie  et  oeuvre  de  Raphael  Sancio  pl.  23.  Laut  1.  Mos.  15. 
geschah  das  Wort  des  Herrn  zu  Abram  im  Gksicht :  ,, Fürchte  dich  nicht,  Ich 
bin  dein  Schild  und  dein  grosser  Lohn^.  Als  Abram  klagte ,  dass  er  müsse 
dahingehen  ohne  Kinder,  hiess  ihn  Gott  hinausgehen  und  sprach :  „Siehe  gen 
Himmel  und  aähle  die  Sterne,  kannst  du  sie  zählen?  Also  soll  dein  Same 
werden <^.  Dazu  gelobte  ihm  der  Herr  diess  I^and  zum  Besitze  zu  geben  und 
als  Abram  ein  Zeichen  dafür  begehrte,  hiess  Gott  ihn  ein  Opfer  schlachten, 
Ihu  in  finsterer  Nacht  eine  Feuerflamme  zwischen  den  Stücken  hinfahren  und 
machte  so  eiihen  Bund  mit  Abram.  Gott  Vater,  von  Engeln  getragen,  deutet 
auf  das  Doppelzeichen  am  Himmel  und  auf  der  Erde,  Abram  vor  seiner  Hütte 
kniend,  schaut  voll  Staunen  sich  darnach  um  —  das  ist  die  einfach  grosse 
Wiedergabe  Jenes  bedeutungsvollen  Abends,  da  „Abram  glaubte  dem  Herrn 
und  das  rechnete  Er  ilun  zur  Gerechtigkeit.« 

Fig.  3.  ,,Und  der  Herr  erschien  dem  Abraham  im  Hain  Mamre ,  da 
er  sass  an  der  ThUr  seiner  Hütte,  da  der  Tag  am  heissesten  war.  Und  als 
er  seine  Augen  aufhub  und  bähe,  da  stunden  drei  Männer  gegen  ihm.  Und 
da  er  sie  sähe,  lief  er  ihnen  entgegen  von  der  Thür  seiner  Hütte  und  bückte 
sich  nieder  auf  die  Erde  und  sprach:  Herr,  habe  ich  Gnade  fanden  vor 
deinen  Augen,  so  gehe  nicht  vor  deinem  Knecht  über.  Man  soll  euch  ein 
wenig  Wassers  bringen  und  eure  Küsse  waschen  und  lehnet  euch  unter  den 
Baum  und  ich  will  euch  einen  Bissen  Brods  bringen,  dass  ihr  euer  Herz 
labet.  Sie  sprachen:  Thu,  wie  du  gesagt  hast.^'  Diese  Geschichte  hat  Mnrillo 
aus  1.  Mos.  18.  mit  Meisterhand  abgeschrieben  in  dem,  früher  zur  Sammlung 
des  Marschall  Sonlt  gehörigen  Gemälde,  das  den  Erzvater  mit  einem  Antlitz 
voll  Adel,  die  drei  Reisenden,  von  denen  einer  das  Wort  führt,  im  Glänze 
der  Jugend  und  Schönheit  und  in  einer  duftigen  Färbung  darstellt,  welche 
ihre  überirdische  Heimath  bekundet.  Das  Bild  selbst  steht  in  glücklicher 
Mitte  zwischen  jener  derb  natürlichen  Auffassung  des  gemeinen  Lebens  und 
der  Verzückung  in's  Uebersinnliche,  wodurch  sich  die  spanische  Historienmalerei 
des  17.  Jahrhunderts  und  als  ihr  gewaltigster  Meister  Don  Bartolome 
Est^van  Murillo  (sprich  Murijo)  auszeichnet.  Zu  Sevilla  1618  geboren, 
in  der  dortigen  Malerschule  des  Juan  del  Castillo  unterrichtet,  von  1643 — 45 
in  Madrid  unter  dem  grossen  Maler  Velasquez  im  Studium  des  Tizian,  Rubens 
und  van  Dyck  zur  freien  Entfaltung  seines  ureigenen  tiefen  Farben-  und 
Formen-Sinnes  gekommen,  erhob  er  sich  zu  Sevilla  auf  die  Spitze  des  Ruhmes 
durch  seine  vielen,  einzig  in  ihrer  Art  dastehenden  Werke  weltlichen  und 
geistlichen  Inhalts.  Zu  Cadix  in  Ausführung  eines  grossen  Gemäldes  begriffen 
fiel  er  vom  Gerüste  und  starb  in  Folge  davon  zu  Sevilla  1682. 

Fig.  4.  Die  Aufopferung  Isaaks  durch  Abraham.  Diese 
dunkle,  aber  zuerst  im  Glauben,  dann  im  Schauen  der  Durchhülfe  Gottes 
verklärte  That  dos  Gehorsams  war  wohl  ein  Stoff  für  das  düster  trotzige, 
leidenschaftliche,  schweigsam  in  sich  verschlossene  Gemüth  des  grossen  hollän- 
dischen Müllersohnes  Paul  Rembra.ndt  van  Ryn,  das  sich  in  j^den  dUm- 
^nernden  Reitzen  des  Helldunkels^  so  poetisch  zu  offenbaren  wusste,  während 
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•eine  Yielgewandte  Hand  aich  einem  derben  nnd  nUchtenien  Natnninn  zara 
nnermiid liehen  Werkseog  aof  der  Leinwand  nnd  der  Aetzplatte,  namentlich 
au  Herstellung  lebenswahrer  Bildniasköpfe  lieh.  —  Er  war  1606  auf  einer 
Mahle  bei  Leyden  geboren,  lernte  in  Amsterdam  malen,  lebte  dann  in  seiner 
Hetmath  unter  gewöhnlicher  Umgebung  und  malte,  wie  Liand  und  Jjente  sich 
seinem  Genius  gaben.  Nachdem  er  auch  die  Aetzkanst  gelernt,  blieb  er  von 
1630  bis  zn  seinem  Tod  (vor  1668)  zu  Amsterdam,  nur  im  Umgang  mit 
gemeinen  Leuten  sich  wohlbefindend  und  schmutziger  Gewinnsneht  selbst  durch 
Tauscherei  und  Lüge  fröhnend.  «-  Unser  Gemälde  befindet  sich  im  Bildersaale 
der  Eremitage  zu  Petersburg.  Gkstocheh  ist  es  ron  J.  G.  Haid.  -—  Abraham 
hat  hier  bereits  das  Holz  auf  die  Steine  gethan,  seinen  Sohn  gebunden  und 
oben  auf  gelegt  —  die  J^iike  hält  er  über  das  Antlitz  des  Opfers,  dem  er 
bei  aller  Seelenstärke  nicht  in's  Auge  schauen  kann  (und  dessen  schwieriger 
Darstellung  der  Maler  sich  auf  diese  geistreiche  Weise  überhebt),  mit  der 
Rechten  will  er  eben  das  Messer  zücken,  als  der  Engel  des  Herrn  ihm  rief: 
yl^ege  deine  Hand  nicht  an  den  Knaben  nnd  thue  ihm  nichts.  Denn  nun 
weiss  ich,  dass  du  Gott  Hirohtest  und  hast  deines  einigen  Sohnes  nicht  yer- 
schonet  um  meinetwillen.^  1.  Mos.  22,  12.  Da  entfällt  das  Messer  dem 
Abraham,  dessen  edel  gehaltenes  Angesicht  den  festen  Entschluss  zu  gehorchen 
ausdruckt,  aber  auch  den  Stich,  der  durch  sein  Vaterherz  geht,  so  wie  in 
feiner  Wendung  den  Schrecken,  der  seine  Seele  ergreift,  da  der  leicht  und 
sliU  durch  die  Lüfte  daherschwebende  Engel  ihn  plötzlich  anredet  nnd  anfasst. 
Hinter  ihm  zeigt  sich  der  Widder  in  der  Hecke.  In  dem  Haare,  der  Kleidung, 
den  Strümpfen  und  Schlappen  •  Schuhen  sehen  wir  etwas  von  der  gemeinen 
Natürlichkeit,  welche  andere  biblische  Bilder  Rembrandts  so  weihelos  und 
unerfreulich  macht. 

Fig.  3,  Elieser,  der  älteste  Knecht  Abrahams,  welcher  allen  seinen 
Gütern  vorstand,  war  ausgesandt,  um  fUr  Isaak  aus  verwandtem  Geschlechte 
ein  Weib  zu  holen.  Er  machte  es  (1.  Mos.  24,  12.)  mit  seinem  Gotte  aus, 
dass  diejenige  Tochter  der  Stadt,  welche  von  dem  am  Brunnen  geholten 
Wasser  ihm  und  seinen  Kameelen  willig  zu  trinken  gebe,  die  Bestimmte  sein 
solL  Und  ehe  er  aasgeredet  hatte,  siehe,  da  kam  heraus  Rebecca,  Bethnels 
Tochter,  eine  sehr  schöne  Jungfrau,  die  gewährte  ihm  und  den  Thieren  den 
Trunk  und  nun  nahm  er  eine  güldene  Spange,  eines  halben  Sockels  schwer 
und  zween  Armringe  an  ihre  Hände,  zehn  Seckel  Goldes  schwer  und  sprach: 
j^meine  Tochter,  wem  gehörst  du  an?  Und  haben  wir  auch  Raum  in  deines 
Vaters  Hause  zu  herbergen?^  Dieses  Gespräch  hören  wir  in  dem  schönen 
Bilde  von  N.  Poussin,  das  um  1648  gemalt,  nun  im  Louvre  und  von  Gerard 
Audran  gestochen  ist.  Die  morgenländische  Scene  ist  freilich  in  antikes  Ge> 
wand  und  italienische  Form  nach  Rafaels  Muster  gekleidet,  so  lehnt  insbeson« 
dere  idie  Figur  am  Pfeiler;  aber  Anmuth  und  Würde  ist  lieblich  über  die 
ruhig  bewegten,  wohlbemessenen  Gruppen  und  Gestalten  der  Kommenden  nnd 
Gehenden,  der  am  Seile  Schöpfenden  und  der  Giessenden,  der  bequem  Ruhenden 
nnd  der  neugierig  Schauenden  ausgegossen,  deren  BCittelpunkt  Elieser  ist.  Er 
ist  mit  Schwert  und  Köcher  bewehrt  und  reicht  den  Brautring  mit  der 
Rechten  dar. 

Fig.  O.  Jacob)  der  Sohn  laaaks  und  der  Rebecca  hat  den  Erstgeburts* 
Segen  durch  List^   dafür   seinen  Bruder  Eaau  zum  Todfeind  gewonnen.     Auf 
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4er  Fliichi  naöli  Haran  im  Freien  übernachtend  trfiamte  ihm  ^tiod  »iehe,  eine 
Leiter  stund  auf  Erden,  die  rührte  mit  der  SpiUse  an  detf  llimniel  nnd  siehe, 
die  Engel  Gottes  stiegen  daran  auf  und  nieder,  und  der  Herr  stund  oben 
draaf,^  und  machte  ihn  aum  ßesitser  des  Landes  und  zum  Segen  für  alle 
Geschlechter  auf  Erden.  1.  Mos.  28.  ,,Raphaels  Bibel^  (Landon  pl.  30.)  lässt 
hier  Gott  mit  segnenden  Händen  über  der  Himmel sstaffei  schweben  und  mit 
geistreichem  Motive  den  jungen,  schünen  Schläfer  im  Traume  auch  änsserlich 
sein  Antlitz  lebhaft  nach  der  Erscheinung  hinwenden,  die  er  innerlich  sieht. 

Fig.  7.  Aus  denselben  Logen  Rapbaels  ist  (Landon  pl.  84.)  Joseph, 
der  siebenzehnjährige  Lieblings  -  Sohn  Jacobs,  wie  er  seinen  ihm  znror  schon 
feindseligen  und  nun  von  Neid  und  Aerger  noch  mehr  ihm  feind  werdenden 
Brüdern  erzählt:  ^Mich  däuehte,  wir  bunden  Garben  auf  dem  Felde,  und 
meine  Garbe  richtete  sich  auf  und  stund  und  eure  Garben  umher  neigten  sich 
gegen  meiner  Garbe^.  Und  ferner:  „mich  däuehte,  die  Sonne  und  der  Mond 
und  eilf  Sterne  neigten  sich  vor  mir'^  (1.  Mos.  37.)  Rsphael  zeichnet  uns 
die  Palme ^  den  Baum  Canaans  im  Mittelgrunde,  dahinter  die  Schafheerde,  in 
den  Lüften  die  zwei  Traumbilder,  vorn  zwischen  den  aus  dem  stillen  Zuhören 
heftig  aufgeregten  Brüdern  den  tiefsinnigen  „Träumer"^  der  wie  noch  halb  im 
Traume,  aber  auch  ganz  anspruchslos  den  Mond  tibergehen  lässt  von  dem, 
dess  sein  Herz  voll  ist.  Unwillkürlich  ist  zum  Zeichen  seiner  arglosen  Wahr* 
haftigkeit  seine  Rechte  auf  dieses  Herz  gelegt. 

Fig,  8.  Männlicher  und  bewusster  steht  der  in  der  Trübsal  geläuterte 
Joseph,  eben  aus  dem  Kerker  geholt,  frisch  beschoren  und  neu  gekleidet| 
vor  Pharao  (nach  Raphaels  Logen,  Landon  pL  37).  Er  redet  als  ein 
begeisterter  Dolmetscher  Gottes ,  vom  Geiste  der  Wahrheit  ergriffen,  zu  dem 
König,  der  mit  sinnendem  Blicke,  den  linken  ^Zeigefinger  an  die  geschlossene 
Uppe  gelegt,  nur  mit  den  bewegten  Fingern  der  rechten  Hand  seine  innere 
Spannung  anf  die  prophetische  Deutung  der  beiden  (in  lichten  Kreisen  über 
ihm  gezeichneten)  Träume  bekundet,  während  seine  „Knechte<<  sieh  laut  über 
diese  Weisheit  verwundern.     (1.  Mos.  4L) 

Fig«  9.  Die  Aussetzung  des  Mose  ist,  was  die  Composition  der 
Landschaft  und  den  Ausdruck  der  Figuren  betrifft,  eines  der  schönsten  Gemälde 
des  N.  Poussin.  Er  malte  es  16ö4  im  60.  Lebensjahre  für  seinen  Freund 
Stella.  Aus  der  Gallerie  des  Palais -Royal  hat  es  der  Graf  Temple  um 
20,000  Franken  gekauft.  Gestochen  ist  es  von  Benoit  Audran.  Unter  zwei 
jBänmen,  an  denen  Hirtenpfeife,  Bogen  und  Köcher  hängt,  liegt  der  Ftussgott 
mit  dem  Füllhorn  in  der  Rechten,  mit  dem  linken  Arm  auf  eine  Sphinx  ge- 
stützt, hinter  ihm  steht  ein  Opfer-Altar.  Im  klaren  Spiegel  des  Nil  scheint 
das  Bild  des  Gottes  und  das  der  Jechabad  wieder,  welche  so  eben  ihren 
jüngsten  Sohn  im  verpichten  Körbchen  ausgesetzt  hat.  (2.  Mos.  2.)  Die 
Gefahr  nicht  kennend  liegt  und  spielt  das  Kind  in  vollkommener  Sicherheit, 
während  die  bekümmerte  Mutter  mit  zerrissenem  Herzen  es  dahintreiben  lässt. 
Mirjam,  Mosis  jungfräuliche  Schwester,  sieht  in  der  Tochter  Pharaos  von  Feme 
einen  Hoffnungsschimmer  kommen  und  bedeutet  der  Mutter,  dsss  sie  sich  stiil 
zurückziehen  möchte.  Bereits  entfernt  sich  der  alte  Amram  schweren^  aber 
entsagenden  Muthes,  an  sein  Kleid  hängt  sich  der  Knabe  Aaron  und  begreift 
nicht,  warum  man  sein  Brüderchen  so  allein  zurücklasse.  — 

Fig.  lO.     Die  Kinder  Israel  lagerten  in  Raphidim,  ih  hatte  das  Volk 
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kein  Wasser  in  trinken.  Und  sie  tankten  mit  Mose,  der  aber  schrie  mm 
Herrn  and  der  Herr  sprach  zu  ihm :  ^Gehe  vor  hin  vor  dem  Volk  and  nimm 
etliche  Aeltesten  mit  dir  und  nimm  deinen  Stab  in  deine  Hand,  damit  da  das 
Wasser  (des  Meeres)  schlagest  and  gebe  hin.  Siehe,  ich  will  daselbst  stehen 
vor  dir  anf  einem  Fels  in  Horeb;  da  sollt  da  den  Fels  schlagen,  so  wird 
Wasser  heraas  laafen,  dass  das  Volk  trinke.  (2.  Mos.  17.)  Auch  dieses 
£reigniss  malte  N.  Poassin  (1649)  für  seinen  Freund  Antonio  Stella.  Links 
sehen  wir  anf  dem  nun  eu  Petersburg  in  der  Eremitage  befindliehen  Bilde 
(nach  dem  Stich  von  Claudius  Stella),  wie  Moses  den  Felsen  schlägt  and 
vier  Aeiteste,  tief  ergriffen,  den  Gott  der  Wunder  und  Thaten  anbeten.  Auf 
der  andern  Seite  des  bereits  strömenden  Wassers  drängt  sieh  das  dürstende 
Volk  mit  Gefässen  aller  Art  herzu,  ja  ein  Mann  will  mit  den  lechzenden 
Lippen  unmittelbar  das  Wasser  scMiirfen,  vergeblich  sucht  ihn  seine  ängstliche 
Ghtttin  von  dem  gefährlichen  Trünke  zurückzuhalten.  Ganz  rechts  liegen  die 
ganz-  und  erheben  sich  die  halb-Verschmachteten  mit  Sehnen  nnd  Flehen  am 
Wasser,  das  ihnen  auch  durch  milde  Hände  gebracht  werden  soll,  sowie  nur 
der  Zngang  zum  Quell  sich  ein  wenig  gelichtet  haben  wird.  — 


Tafel  3. 
AU- Testamentliche  Geschichte. 


Fig.  1 .  Auf  dem  grossartig  von  Michelangelo  für  den  Pabst  «Tnlius  IL 
entworfenen,  aber  orst  1545  in  St.  Pietro  ad  Vincula  in  Rom  vollendeten, 
durch  wiederholte  Veränderung  und  Einschränkung  des  Planes  um  Grösse  and 
Wirkung  gekommenen  Grabmale  steht  als  bedeutendstes  Bildwerk  die  kolossale 
Statae  des  Moses  aus  carrarischem  Marmor.  Sie  ist  nicht  frei  von  Haschen 
nach  Effekt,  aber  würdig  des  grossen  Meisters  und  ein  Hauptwerk  der  nenern 
Plastik.  Der  Gesetzgeber  Israels  sitzt  in  stolzer  Ruhe  auf  einem  Quader;  die 
wenigen  nackten  Theile  bekunden  die.  tiefe  anatomische  Wissenschaft  Michel- 
Angelos.  Die  einfache  Haltung  der  rechten,  spielend  in  die  Locken  des  prächtigen 
Bartes  greifenden  Hand  steht  in  wirksamem  Gegensatz  zu  der  Majestät  der  ganzen 
Gestalt  und  der  Erhabenheit  des,  göttlicher  Offenbarung  lauschenden,  Hauptes. 

Fig.  9.  Raphael  hat  für  seine  Logen  (s.  Taf.  1,  1.)  auch  Moses 
gezeichnet,  wie  er  ernst  und  streng  vom  Berge  herab  die  zwei  Gesetztafeln 
dem  anbetenden  und  ^Amen^  zu  «llen  den  Geboten  Gottes  sagenden  Volke 
bringt.  Aaron,  priesterlich  verhüllt,  von  schien  Söhnen  begleitet,  steht  zur 
Rechten  des  Mannes  Gottes,  über  dessen  Haupte  das  göttliche  Licht  in  zwei 
Strahlen  hervorbricht.  —  Aus  Raphaels  Logen  ist  auch: 

Flg.  3.  Die  Anbetung  des  goldenen  Kalbes  durch  junges  and 
altes  Volk.  Der  vom  Berge  kommende  Moses  schlendert  im  Zorn  die  steinernen 
Tafeln  zu  Boden.  In  der  Composition  ist  nächst  der  anmnthigen  Landschaft 
die  Führung  der  Linien  auf  den  Mittelpunkt  hin  und  die  ebenso  massvolle  als 
lebendige  Bewegung  der  Gruppen  hoch  anzuerkennen. 

Fig.  4.     Minder  lebendig  ist  in  jenen  Logen  die  freilich  auch  einfaohere 
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Htndlang  der  Yerloosnng  des  gelobten  Landes  dargestellt  In  Gegen- 
wart des  —  mit  der  Königskrone  (?)  unter  dem  Thronhimmel  sitzenden  Josua 
und  des  im  Bischofsgewande  su  seiner  Rechten  siteenden  Hohepriesters  nimmt 
ein  schöner,  nackter  Knabe  die  Loose  aas  der  versierten  Urne  und  gibt  sie 
den  versammelten  Vertretern  der  12  Stämme.  Zwei  deuten  lebhaft  in  das  Land 
hinans,  in  Antlitz  und  Haltung  der  übrigen  verräth  sich  unruhige  Spannung, 
die  Art,  wie  Josua  mit  der  linken  Faust  das  scharf  dreinsehende  Haupt  stützt 
und  den  rechten  Zeigefinger  auf  dem  Knie  vorstreckt,  zeigt  seine  Bereitschaft, 
etwaiger  Unzufriedenheit  kräftig  zu  begegnen. 

Fig.  5.  Peter  Faul  Rubens  wurde  1577  zu  Siegen  in  Nassau  ge- 
boren, wohin  sein  Vater,  ein  adeliger  Schöppe  von  Antwerpen,  verbannt  war 
wegen  seiner  Liebe  zu  Anna  von  Sachsen,  Gemahlin  Wilhelms  des  Schweigers 
von  Oranien.  Er  war  zuerst  Page  bei  der  ausschweifenden  Gräfin  v.  Jjüaing, 
bald  aber  trieb  es  ihn  hinweg  in  die  Schule  des  Malers  Otto  von  Veen,  und 
dann  nach  Italien,  wo  Herzog  Gonzaga  von  Mantua  ihn  als  Edelknabe  in 
Dienste  nahm.  Acht  Jahre  lang  hat  er  nun  Italien  und  Spanien  gesehen  und 
sich  besonders  nach  dem  venetianischen  Meister  der  Farbe,  Paolo  Veronese, 
ausgebildet  Südliche  Farbenglut  und  brabantische  Körperfülle,  fürstlicher 
Glanz  und  ritterliche  Thatkraft,  leidenschaftliche  Lebenslust  und  derbe  Sinn- 
lichkeit vereinigte  dieser  ausserordentliche  Mann  zu  ausserordentlichen  l^eistungen. 
Er  gründete  die  grosse  Malerschule  von  Brabant  nach  seiner  Heimkehr  aus 
Italien,  als  nach  dem  Tode  seiner  ihm  so  theuern  Mutter  die  Ernennung  zum 
Hofmaler  durch  die  Erzherzoge  zu  Brabant,  sowie  die  Liebe  zu  Elisabethe 
Brant  ihn  an  Antwerpen  fesselte.  Dort  lebte  er  in  fürstlicher  Ehre  und  Pracht, 
gewann  auch  als  Staatsmann  grosse  Bedeutung  und  wichtige  Verwendung  als 
Gesandter  und  starb  1640.  Seine  zweite  Frau  war  die  schöne  Helena  Forman, 
deren  volle  Formen  er  oft  in  seinen  Gemälden  mitanbrachte.  Man  zählt  1300 
(zum  Theil  kolossale,  natürlich  durch  Schüler-Hülfe  ausgeführte)  Gemälde  von 
ihm  in  fast  allen  grösseren  Sammlungen  Europas.  Seinem  Sinn  für  das  ge- 
waltig-Bewegte und  feurig-Thatkräftige  entsprach  ganz  ein  Stoff  wie  S  i  m  s  o  n  s 
Bändigung.  Das  (von  Piloty  herausgegebene)  Gemälde  in  München  stellt 
den  nächtlichen  Ueberfall  des,  von  Delila  um  die  Kraft  seiner  Haare  gebrachten, 
vergeblich  sich  wehrenden  Helden  in  energischer  Weise  dar. 

Fig.  O.  Daniel  Ricciarelli,  genannt  da  Volterra  (1609  —  156G), 
war  aus  der  Schule  Peruzzi's  und  Soddoma's  und  der  bedeutendste  und  selbst- 
ständigste Nachfolger  des  Michelangelo,  dem  er  in  leidenschaftlich  bewegten 
Darstellungen  nacheiferte.  Sein  Doppelbild  im  Louvre,  auf  beiden  Seiten 
einer  Schiefertafel,  den  David  und  Goliath  (aus  verschiedenen  Augpunkten) 
darstellend,  wurde  lange  dem  Michelangelo  selbst  zugeschrieben,  so  meisterhaft 
ist  es.  Die  gewaltsam  bewegten,  überstarken  Muskel-  und  Fleischmassen  des 
Riesen,  der  sich  des  zum  Hieb  ausholenden  Jünglings  vergeblich  erwehrt, 
treten  nebst  den  künstlichen  Verkürzungen  aus  dem  sonitt  harten  und  kalten 
Gemälde  mächtig  hervor. 

Fig.  7.  Als  demüthig  linkischen  Hirtenjungen  zeiclmet  Raphaels  „BibeW 
den  David  bei  seiner  Salbung  durch  den  geisterfüllten  Samuel. 

Fig.  8.  Gottlieb  Schick  (geb.  15.  Aug.  1779,  gest  1811  zu  Stntt- 
gart)  gehört  zu  den  Begründern  unserer  neueren  deutschen  Kunst  Die  Krone 
»eioes  Ruhmea  wurde  sein  (1808  in  Rom  gemalter,  in  der  Stuttgarter  üffent* 
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lieheD  Knnstsammlung  befindlicher)  Apollo  unter  den  Hirten.  Das  Bild  fand 
gleich  bei  seiner  ersten  Ausstellung  in  Rom  nngemessenen  Beifall  durch  di« 
ideale  Auffassung  der  Natur  nach  dem  Vorbild  der  Antike,  durch  Naivetftt 
und  Adel  der  Gestalten,  durch  lieblichRte  Harmonie  der  Bewegungen  und  der 
—  übrigens  nicht  glänzenden  —  Färbung.  Jene  Vorzüge  zeigte  der  24jährige 
Künstler  bereits  in  dem,  ebendaselbst  zu  Stuttgart  befindlichen  Bilde,  das  er 
Tom  März  bis  Oktober  1803  in  Rom  zum  Dank  für  die  Unterstützung  seines 
Landesherru  gemalt  hat.  David  spielt  hier  vor  Sau  1  in  heiliger  Begeisterung, 
nichts  Böses  ahnend  vor  dem  Könige,  der  krampfhaft  die  Linke  ballt  und 
die  Rechte  mit  dem  Spiesse  zückt,  während  sein  edler,  anmuthsvoller  Sohn 
Jonathan  in  stiller  Selbstvergessenheit  den  Tönen  lauscht,  und  drei  andere 
Gestalten  daneben  die  Gruppe  ebenso  einfach  als  lebensvoll  abschliessen. 

Fig.  9.  Nie.  Poussin  (Taf.  2,  1.)  lässt  uns  das  Urtheil  de» 
Salomo  Über  die  beiden  Dirnen  und  ihre  Kinder  in  lebendigster  Darstellung 
der  Empfindungen  bei  den  unmittelbar  Betheiligten  wie  bei  den  Femerstehenden 
sehen.  Das  Gemälde  ist  1649  für  Achilles  von  Harlay,  dem  General proknrator 
und  ersten  Parlamentspräsidenten  zu  Paris  gemalt  und  jetzt  im  Lonvre. 

Fig.  lO.  Zu  Salomons  Tempelbau  legt  (in  Raphaels  Bibel)  oben 
Meister  Hiram  Abif  dem  Könige  den  Plan  vor,  unten  ist  die  vielfache  Arbeit 
mit  wenig  Figuren  lebendig  dargestellt 
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In  den  grossen  Dreieckfeldern  des  gewölbten  Randes  der  sixiinisclien 
Kapelle  (Taf.  1,  Fig.  3.  4.)  hat  Michelangelo  die  Sibyllen  und  die 
Propheten  als  die  Vorher >rerk und iger  der  Erlösung  an  die  Juden  und  an 
die  Heiden  gemalt.  Als  Männer  des  Glaubens,  der  eine  gewisse  Zuversicht 
ist  des,  dass  man  hoffet  und  nicht  zweifelt  an  dem,  was  man  nicht  siehet, 
sitzen  diese  festen  prophetischen  Gestalten  voll  wunderbarer  Hoheit  im  Momente 
begeisterten  Schauens,  stillen  Sinnens,  ernsten  Forschens  oder  eifrigen  Nieder- 
schreibens da. 

Fig.  1.  Jesaias  horcht  mit  dem  innern  Ohre  und  wendet  sich  vom 
eigenen  Forschen  hinweg  dem  in  die  Zukunft  weisenden  Genius  zu. 

Fig.  9.  Jeremias  ist  nfedergebückt,  in  Gedanken  der  Trauer  und  des 
Trostes  versunken,  woran  die  beiden  Gestalten  hinter  ihm  Antheil  nehmen. 

F\g.  8.  Ezechiel  beugt  sich  in  freudiger  Bewegung  nach  der  Seite 
hin,  wo  der  froh  nach  oben  und  vorwärts  deutende  Genius  steht.  —  Wichtig 
cur  Vergleichung  des  michelangelesken  und  des  raphaelischen  Künstlergeistes 
ist  Fig.  4.,  das  kleine,  von  Raphael  zwischen  1510  und  1513  zu  Rom 
für  einen  Medicis  gemalte  Oelbild,  das  jetzt  in  der  Gallerie  zu  Florenz  ist, 
und  die  Vision  Ezechiels  von  der  Herrlichkeit  des  Herrn  (Ez.  Kap.  1.) 
darstellt.  Das  Bildchen  gehört  durch  die  Klarheit  und  Zartheit  der  Compo- 
sition,  durch  die  edle  Majestät  und  die  unendliche  Schönheit  der  Gestalten  zu 
den  grössten  Meisterwerken  Raphaels.  Während  Michelangelo  Gott  den  Vater 
im  Wehen  des  Sturmes  darzustellen  liebt,  stellt  Raphael  ihn  im  Glänze  der 
aufstrahlenden  Sonne  dar,   umgeben   von   einer  Glorie  helUenchtender  Engels« 
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köpfe.  Jehova  sitzt  wehenden  Haares,  fast  nackten  Leibes,  in  milder  Majestät, 
unter  den  ausgebreiteten  Armen  von  zwei  lieblieli  zarten  Engeln  gestutzt,  von 
dem  schwebenden  Adler  getragen,  ühev  dem  auf  dem  Gewölbe  ruhenden  Lüwen 
und  Stiere,  während  der  Engel  in  Menschengestalt  anbetend  nach  seinem  Be- 
fehle fragt.  Tief  unten  breitet  sich  die  Landschaft  an  den  Ufern  des  Euphrat 
aus,  links  auf  einem  Hügel  ist  am  Waldsaum  die  winzige  Gestalt  des  Pro- 
pheten sichtbar,  zu  dem  ein  Lichtstrahl  aus  dem  Wolkendankel  herabfallt. 
Die  Unerroesslichkeit  des  Herrn  kommt  an  dieser  winzigen  Figur  auf  der 
Tersch windend  kleinen  Landschaft  zdr  Erscheinung.  — 

Wieder  nach  Michelangel o*s  sixtinischen  Fresken  ist  Fig.  6,  der  jugend- 
liche, schriftgelehrte  und  schreibende  Daniel  mit  stürmisch  bewegtem  Haare; 
Fig.  O.  Joel  mit  der  breiten  kahlen  Stirne,  eine  prophetische  Schriftroüa 
entfaltend;  Fig.  7.  Jonas,  fast  nackt  dahin  geworfen,  mit  beiden  Zeigefingern 
abwärts  deutend,  während  das  erregte  Antlitz  sich  nach  oben  richtet  —  dazu 
das  im  Sturme  fliegende  Engelsgewand,  der  Walfisch  nebenbei  und  das  KUr- 
biskraut  über  des  Propheten  Haupte  bezeichnet  vollständig  die  Hauptmomeota 
seiner  Geschichte.  Fig.  8.  endlich  der  alte  schriftgelehrte  Sacharja,  nach- 
denklich in  einem  Buche  blätternd  —  lauter  Figuren  voll  Leben,  Kraft  und  Adel. 

Fig.  tf.  Judith  zeigt  ihrem  erstaunten,  Gott  und  seine  Magd  erhebenden 
Volke  vor  den  Mauern  Bethulias  bei  Laternen-  und  Fackelscl^eiA  das  von  ihr  abge- 
schlagene und  von  der  Dienerin  herzugetragene  Haupt  des  Holofernes.  Fig.  lO. 
Die  vor  Furcht  fast  ohnmächtige  Esther  wird  Mm  königlichen  Schmucke  von 
Dienerinnen  zu  dem  ihrer  Schönheit  huldigenden  und  um  ihretwillen  die  Juden 
schonenden  König  Ahasver  gebracht.  Beide  Fresken  von  Domenico  Zampieri, 
genannt  Dominichino  (1581 — 1641),  einem  talentvollen  Schüler  des  Oaracci 
zu  Bologna,  bekunden  seine  zwar  etwas  äusserliche,  nüchtern  berechnete  Coropo- 
sitionsweise ,  aber  auch  seinen  hohen,   an  Raphael  erinnernden  Schönheitssinn. 

Ausser  den  Geschichten  der  ersten  Bücher  Mosis  und  einigen  weitem 
Glegenstanden  wurden  die  rein  historischen  Stoffe  des  alten  Testamentes  von 
früheren  Meistern  fast  gar  nicht  behandelt.  Erst  die  neuere  Kunst  wagte 
•ich  an  eine  vollständige  Bibel  in  Bildern  wie  J.  Schnorrs  grosses  Meisterwerk. 
So  stehe  hier  noch  eine  freilich  nicht  rein  geschichtliche  Darstellung,  welche 
Raphael  zur  Verherrlichung  der  römischen  Kirche  benützt  hat. 

Fig.  11.  Dieses  Hauptbild  Raphaels  ist  aus  den  Stanzen  des 
Vatikan,  wo  ein  päpstliches  Prunkgemach  den  Namen  Stanza  d'Eliodoro  hat 
von  der  1512  —  1515  al  fresco  auf  eines  der  vier  Dreieckfelder  des  Kreuz- 
gewölbes nach  2.  Maccab.,  Cap.  3.,  gemalten  Vertreibung  Heliodors, 
des  Schatzmeisters  von  Seleukos  IV.,  aus  dem  Tempel  zu  Jerusalem,  wo 
er  176  V.  Chr.  die  Schätze  rauben  sollte.  Als  er,  trotz  den  Vorstellungen  des 
Hohenpriesters  Onias  das  Heiligthum  betrat,  erschien  ihm  ein  glänzender  Reiter, 
der  auf  ihn  einsprengte  mit  zwei  Jünglingen,  die  ihn  zu  Boden  schlugen  sammt 
seinen  Raubgenossen.  Nur  durch  Onias  Gebet  genas  er  aus  seiner  Ohnmacht 
und  die  beiden  Jünglinge  erschienen  wieder,  um  ihm  zu  bezeugen,  dass  er 
nur  jener  Fürbitte  das  Leben  zu  danken  habe.  Diese  apokryphische  Erzählung 
malte  Raphael  als  ein  Symbol  des  göttlichen  Schutzes  über  der  römischen 
Kirche,  welche  gerade  unter  Julius  IL  solche  Befreiung  ihres  Gebietes  und 
die  Erhaltung  ihrer  Güter  erfahren  hatte.  Wir  sehen  das  Schiff  der  Kirche 
hananter  in  den  Chor.     Im  Vordergrunde   rechts  wollen  die  Tempelräaber  die 
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€k&]&<x«  forUchleppen,  ab^r  berelti  liegt  der  Anföhrer  unter  den  Hufen  dee 
Pferde«  und  swei  Engel  etürmen  hinter  dem  goldgehamisehten  Beiter  heran, 
um  mit  Ruthen  dreinauechlagen  —  ^eine  Gruppe  voll  der  wunderbarsten^ 
ergreifendsten  Poesie,  wie*  der  Blitz  des  göttlichen  Zorns,  der  die  Verbredier 
medersehmetterte^.  Im  Hintergrunde  fleht  am  Altare  der  knieende  Hohepriester 
um  Abwendung  der  Gefohr,  mit  ihm  verschiedenes  Volk,  wahrend  leichte  neu- 
gierige JSngtinge  auf  den  Fuss  einer  Säule  klettern.  Links  ist  eine  reizend 
im  Ausdruck  des  Wunderns  und  Schreckens  bewegte  Gruppe  von  Weibern 
und  Kindern,  neben  welchen  der  Papst  auf  einem  Tragsessel  hereigetragen 
wird  ^-  um  den  Bezug  der  wunderbaren  Rettung  auf  die  Gegenwart  anzu- 
deuten. »Das  BUd  enthält  die  geistreichste  Entwicklung  einer  ausgedehnten 
Handlang  vom  Beginn  bis  zur  Folge;  es  ist  die  trefflichste  Dasstellung  eine« 
heftig  bewegten,  schnell  vorttbergehenden  Momentes.  Es  zeigt  sich  (ausser  der 
theünahmlosen  Gruppe  des  Papstes)  eine  unttbertreffliohe  NaiTetftt  und  Anmuth 
in  Form  und  Bewegung  der  Gestalten.^     (Kngler.) 

Quellen  zu  Tsf.  1:  Fig.  1.  2.  5.  ist  nach  Stichen  von  Pietro  Aquila  fgeb.  um  1677); 

3   4.  nach  Domenico  Cunego  (1727—1794,  Lehrer  des  berühmten 

Kupferstechers  Raphael  Horgfaen)  in:  Hamilton,  Schola  italica. 
Tal  3:  Fig.  1.  2.  4.  6.  10.  Luadon,  Raphaels  Logen,  43.  •>  Fig.  3.  8.  9. 

Reveil,  Mosee  fran^is. 
Taf.  4:  Fig.  1.— 7.  Piroli,   die  Fresken  der  sixtin.  Kapelle,  —  Fig.  8.  9. 

10.  Reveil,  Mus^e  fraD9ais.  11.  Landen,  vie  et  oeuvres  de  Raphael. 
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Ueber  das  dritte  Jahrtausend  vor  Christus  hinauf  führt  uns  die  freilieh 
noch  immer  nicht  genug  aufgehellte  und  in  Zahlen  und  Namen  sichergestellte 
ägyptische  Urgeschichte,  die  mit  dem  Erbauer  von  Memphis,  dem  König 
Menes,  beginnt  Die  höchsts  Bltithe  erhielt  das  altägyp tische  Reich 
imter  den  gewaltigen  Pyramiden-Erbauern  aus  der  vierten  Dynastie  nach  Menes 
um  den  Anfang  des  dritten  Jahrtausends.  Die  bis  jetst  gefundenen  und  er* 
kUlrten  historischen  Denkmale  altagyptischer  Plastik  und  Malerei  reichen  jedoch 
nur  bis  su  der  awölflen  Dynastie  (am  Ende  des  dritten  Jahrtausends  v.  Chr.) 
hinan,  zum  König  SesuTtesen  L,  (um  2300)»  unter  welchem  das  ägyptische 
Reich  ans  Zeiten  der  Schwäche  sich  zu  einer  zweiten  grossen  BlUthe  glänzend 
erhob.  Er  war  siegreich  im  Stiden  und  Südosten.  Aus  seiner  Zeit  ist  der 
älteste  der  noch  vorhandenen  —  dem  Sonnengott  Phra  geweihten  — •  Obelisken 
(tu  Heliopolis,  der  Sonnenstadt);  die  Residenz  Theben,  die  Hauptstadt  des 
spätem,  neuem  Reiches,  hat  er  gegründet. 

Fig.  1.  Ein  Denkstein  dieses  Königes  Sesurtesen  I.,  beim  Dorf  Wadi 
Ralfa  an  der  zweiten  Nil-Katarrakte  gefunden,  jetzt  in  Florenz,  stellt  eine  Reihe 
Gefangener  ans  verschiedenen  innerafrikanischet^  Völkerschaften  dar,  welche  von 
ainem  Grotte  Nubiens  dem  siegreich  gen  Süden  vorgedrungenen  Sesurtesen  L 
an  Stricken  vorgeführt  werden,  ihre  Arme  sind  am  Rücken  gebunden;  ihre 
Kaaen  stehsB  in  Uieroglyphea  auf  den  Schilden.    Der  Gott  hat  einen  Vogel- 
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köpf  und  in  der  Linken  das  gehenkelte  Kreus,  den  j^NibchKiMel'S  da«  Sintt« 
bild  der  Beständigkeit  oder  des  Lebens.  Hinter  dem  mit  Speer  und  Scepter 
bewaffneten,  mit  der  Schlangen*  und  Flügeltiara  geschmückten  ^  stolzen  Könige 
trägt  ein  nackter,  mit  metallenen  Ringen  am  linken 'Schenkel  gesierter  Diener 
den  .Pliegenwedel.  —  Gleich  dieses  älteste  Denkmal  ägyptischer  bildender  Kunst 
seigt  den  ganzen  Charakter  derselben,  wie  er  sich  wesentlich  über  Jahrtausende 
hin  gleich  bleibt.  In  ihr  streitet  der  starre  Tod  und  das  bewegte  Leben,  die 
Hässlichkeit  und  die  Schönheit,  die  Form  und  die  Unförmlichkeit,  das  Fleisch 
und  der  Geist,  das  Thier  und  der  Mensch  miteinander  auf  eine  ebenso  an» 
ziehende  als  abstossende  Weise.  Der  Thierkopf  auf  dem  Menschenleiba  der 
Götter,  ob  er  auch  nur  Hieroglyphe,  Schriftzeichen  sei,  ist  bezeichnend  genug 
für  den  bei  aller  Kunst  und  Bildung  rohen  und  wüsten  Geist  des  Aegypters, 
dem  göttliche  Heiligkeit  und  Menschenwürde  gleich  fremd  war,  der  denn  auch 
für  uns  immer  etwas  Unheimliches  und  Abschreckendes  behält  trotz  allem 
Glänze  und  trotz  aller  Grösse  seiner  Geschichte. 

Fig.  9.  Auf  Sesurtesen  L  folgte  Sesurtesen  IL,  der  ächte  alte  grosse 
Sesprtosis,  oder  wie  die  Griechen  seinen  Namen  verdarben:  Sesostris.  Er 
hat  sich  durch  grosse  Kriegszüge  verherrlicht  In  seine  Zeit  gehört  wohl  die 
Vertheilung  des  ganzen  Landes  in  genau  vermessene  Aecker,  von  denen  die 
Besitzer  Grundsteuer  zahlten.  Von  der  damaligen  hohen  Civilisation  Aegyp- 
tens  zeugen  die  künstlerischen  Grabdenkmale  aus  Sesurtesens  Regierungszeit. 
Sein  Name  steht  auch  auf  der  Schriftrolle  des  mit  dem  einfachen  ägyptischen 
Schurz  umhüllten  Schreibers,  welcher  ip  einem  Wandgemälde  der  Grotten  von 
Beni-Haesan  am  Nil  einen  Zug  von  Fremden  bei  einem  hohen  Beamten  jenes 
Regenten,  dem  Inhaber  des  Felsengrabes,  einführt.  Man  hat  darin  die  Ankunft 
der  Familie  Jakobs  sehen  wollen;  allein  Sesurtesen  IL  fällt  weit  vor  diese 
Zeit  in  das  23.  Jahrhundert  v.  Chr.,  so  dass  wir  in  jener  Prozession  über- 
haupt eine  einwandernde  asiatische  Familie  sehen.  Ihre  gelbe  Farbe  sowie 
die  Inschrift  j^Aamu^  bezeichnet  sie  als  Semiten.  Laut  der  Inschrift  führen 
sie  yMestem'^  —  die  Augenschminke  des  Morgenlandes  mit  sich  uud  sind 
daher  vielleicht  Glieder  einer  IlandeUkarawane.  Die  erste  (rothe)  Figur  ein 
Aegypter,  übergibt  den  Bericht  über  die  Ankömmlinge  dem  sitzenden  Ober- 
beamten. Der  zweite  Aegypter  führt  sie  selber,  herbei.  Zwei  Asiaten  bringen 
eine  wilde  Ziege  und  eine  Gazelle  als  Erzeugniss  ihres  Landes.  .  Vier  Männer 
mit  Bogen,  Keulen  und  Speeren  führen  einen  £sel,  auf  dem  zwei  Kinder  in 
Körben  sitzen,  ein  Knabe  und  vier  Frauen  folgen.  Hinter  einem  zweiten 
beladenen  Esel  schlägt  ein  Mann  die  Leyer  von  sechs  Saiten  (ähnlich  der 
jüdischen  Kinnor)  mit  dem  elfenbeinernen  Stäbchen  (Flectrum),  zum  Schluse 
geht  ein  Mann  mit  Köcher,  Bogen  und  Streitaxt  Alle  diese  Männer  tragen 
Barte,  welche  sie  als  fremde  ungebildete  Völker  bezeichnen,  und  an  den  Füssen 
Sandalen ,  während  die  Frauen  eine  Art*  Stiefel  bis  zu  den  Knöcheln  haben, 
wie  man  sie  bei  asiatischen  Völkern  trifft  — 

'  Nach  Sesurtesen  IlL,  dem  Erbauer  des  Labyrinths,  den  die  Griechen 
Möris  nennen,  am  Ende  der  14.  Dynastie,  um  2000  v.  Chr.,  fällt  die  fast 
500jährige  Herrschaft  der  Hyksos  zwischen  das  alte  und  neue  Reich  Aegyp* 
ten  hinein.  Das  neue,  mit  der  achtzehnten  Dynastie  1638  v.  Chr.  beginnende 
Reich  hatte  in  der  Vertreibung  der  Hyksos  aus  Oberägypten  durch  Amasis 
den  Anfang  seines  Glanzes;  der  Aufschwung  des  Reiches  ist  noch  beut«  in 
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(Jein  Anflsohwaiig  seiner  Kanst  bekundet,  welche  von  nun,  an  Zeugin  und 
Dienerin  einer  aaiatiBohen  Verfeinerung  des  Lebens  ist  Noch  während  des 
Kampfes  mit  den  Hyksos  wurden  jene  Palast-  und  Tempelbauten  zu  Theben 
begonnen,  deren  Ruinen  noch  jetzt  ein  Wunder  der  Welt  sind. 

Fig.  3.  Amenophis  I.,  der  zweite  Kt)nig  der  achtzehnten  Dynastie 
hatte  den  Beinamen  und  die  Verehrung  ^eines  wohlthätigen  Gottes^.  Der 
schöne  Kopf  ist  nach  einem  gemalten  Basrelief  in  Paris. 

Fig.  4.  Als  ein  vorzügliches  Bluster  ägyptischer  Plastik  aus  der  Zeit 
der  achtzehnten  Dynastie  gilt  die  kleine  eherne  Bildsäule  eines  Königs,  deren 
FuBsgestell  sammt  Inschrift  abhanden  gekommen  ist.  Man  hält  sie  fUr  das 
Bild  des  Thoutmosis,  oder  Thotmes  III.,  der  die  von  Amasis  besiegten 
Hyksos  (um  1580)  vollends  vertrieb.  Fig.  5.  Sein  Kopf,  den  eine  sehr 
hohe  Kugel -Tiara  mit  dem  Widderkopf  des  Amon-Kneph  schmückt,  ist  im 
britischen  Museum.  Diesem  Könige  bringen  in  einem  berühmten  Grabgemäldo 
des  Aaasif-Thales  die  Abgesandten  von  vier  unterworfenen  Völkern  Tribut  dar. 
Das  G^miüde  besteht  aus  vier  Reihen,  am  Ende  jeder  Reihe  steht  ein  Schreiber 
und  trägt  die  aufgehäuften  Geschenke  in's  Verzeichniss  ein.  Fig.  O.  —  9. 
gibt  das  Wesentlichste  dieser  Darstellung.  Links  oben  Fig.  6.  erscheinen 
«  schwarze  Südländer,  nur  mit  reichgesäumtem  Lendentuch,  mit  Halskette  und 
theilweise  einem  Haarnetz,  theils  mit  einer  glatt  abgeschnittenen  Haube  be- 
kleidet. Sie  bringen  Strausseneier  und  Straussen federn  in  der  Hand,  einen 
ganzen,  in  Stricken  hängenden  Baum,  führen  einen  Leoparden,  einen  Steinbock| 
einen  Hundaffen,  tragen  kostbare  Ketten,  Ebenhölzer,  Felle,  Waffen,  Elephanten- 
zähne  und  Früchte.  Dann  kommt  ebenfalls  schwarzes  und  nacktes,  mit  kostbaren 
Stoffen  um  die  Lenden  gegürtetes  und  mit  langzipfeligen  Hauben  bedecktes 
Volk  mit  reichen  und  schönen  Gefassen.  Eine  dritte  südafrikanische  Nation, 
mit  Pardelfellen  um  die  Lenden,  kommt  mit  einer  Meute  Windhunde,  einem 
Trupp  Hornvieh,  einer  an  beiden  Vorderfüssen  gefesselten  Giraffe,  an  deren 
Hals  ein  Affe  hinaufklettert,  während  ein  anderer  auf  dem  Holz  über  dex 
Schulter  des  Viehtreibers  sitzt.  Dazu  kommen  abermals  Strausseneier  und 
Federn,  Thiere,  Felle,  goldene  Ringe,  Früchte,  Ebenholz  und  Elfenbein.  Endlich 
in  der  vierten  Reihe  (Fig.  9.)  bringt  ein  nordafrikanisches  Volk,  weiss  und 
bärtig,  mit  Handschuhen  und  geschlossenem  Aermel,  langem,  weissem,  blauge- 
sänmtam  Gewände  einen  Elephanten  und  Bären,  Rosse  und  Wagen,  Elfenbein, 
kostbare  Gefässe  und  fertige  Aermel-Handschuhe. 

Fig.  lO.  Amenophis  HI.  (um  1500)  hat  sich  in  seiner  STjährigen 
Regierung  durch  Siege  von  Aethiopien  bis  zum  Euphrat,  sowie  durch  gewaltige 
Bauten,  insbesondere  durch  seine  vielen  Kolosse  verewigt.  Westlich  von  Theben 
sind  noch  die  kolossalen  Figuren  des  Königs  „Amenotep^,  oder  „Amnatp<<, 
dessen  ägyptischen  Zanamen  Meiamun  die  Griechen  in  Memnon  umwandelten. 
Mitten  im  grünen  Felde  stehen  als  Reste  den  von  Amenophis  III.  erbauten 
Palastes  bei  dem  heutigen  Medinet  Habu  die  zwei  schwarzmarmornen  60  Fns« 
hohen  Riesen  und  ragen  bei  den  Nilüberschwemmungen  hoch  über  das  Wasser. 
Sie  sind  mit  dem  Throne,  auf  dem  sie  sitzen,  ein  Stein  und  ein  jeder  ruht 
auf  besonderer  hoher  Platte,  die  Gesichter  sind  zerstört,  nur  die  Ohren  haben 
sieh  mit  dem  massiven  Halbrund  der  Haube,  die  sich  auf  die  Schultern  legt 
und  hinten  zopfartig  zusammengewunden  ist,  erhalten.  Die  Arme  sind  mit 
den  Schenkeln;  auf  denen  sie  ruhen,  erhalten,  die  Ellbogen  fehlen.  Der  östliche 
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Koloflt  ward  durch  ein  Erdbeben  oder  durch  den  Perserkönig  Kombyses  rw-» 
■tfimmdt.  Von  da  an  sollen  die  Kolosse  abwechselnd  Morgens  und  Abends 
einen  Klageton  von  sich  gegeben  haben,  bis  endlich  durch  Steinsohiohten 
wieder  die  zerbrochene  obere  Hälfte  ergänat  wurde.  Noch  jetat  findet  sich 
ganz  oben  ein  viereckig  eingehauener  Raum,  wo  etwa  ein  Mann  sich  Terstecken 
und  den  Klang  heryorbringen  konnte,  dem  zulieb  Griechen  und  Römer  einst  au 
der  tönenden  Wundersäule  pilgerten.  Die  Inschriften  und  Epigramme  der  alten 
Wundergläubigen ,  unter  denen  selbst  Kaiser  Hadrian  war,  stehen  noch  zahl- 
reich auf  seinen  immer  noch  glatt  polirten  Schienbeinen  eingeritzt  Wir  sehen 
die  Säule  nach  der  sie  ungebrochen  herstellenden  Zeichnung  in  der  Description 
de  TEgypte  IL  22;  und  Fig.   11.  im  Profil. 

Fig.  IS.  In  den  Seitenräumen  des  von  ihm  errichteten  Heiligthums  von 
Lnzor  hat  sich  Amen op bis  IL  darstellen  lassen,  wie  der  Gott  Aroun  ihn 
tot  den  ihm  huldigenden  Geistern  des  Himmels  zum  Herrn  von  Ober-  and 
Unterägypten  einsetzt  und  ihm  seine  Titel  aufschreibt  Die  beiden  Göttinnen, 
die,  in  ein  enges  Hemd  gehüllt,  mit  der  verschieden  geformten  rothen  und 
weissen  Königsmütze  in  der  Rechten  zwischen  den  senkrechten  Hieroglyphen- 
reihen  stehen,  bezeichnen  das  untere  und  obere  Aegyptenland.  Unter  den 
kuieenden  Geistern  der  Himmelsgegenden  stehen  die  Gaben  geschrieben,  welche 
Jene  dem  jungen  Könige  zum  Regierungsantritt  gewähren. 

Fig.  13.  Die  Statue  des  Amenöphis  IV.,  des  ,; Sonnenanbeters'',  aus 
gelblichem  Steine,  jetzt  im  Lonvre,  gilt  als  ein  Meisterstück  ägyptisicher  Sculptur. 
Von  den  Schenkeln  an  ist  der  ganze  untere  Theil  ergänzt  In  der  Rechten 
hält  er  Geissei  und  Hirtenstab,  die  Sinnbilder  des  Königthums.  Am  rechten 
Arme  zeigt  ein  Ansatz,  dass  noch  eine  andere  Figur,  wohl  die  Königin  Nefra, 
welche  nach  seinem  Tode  das  Scepter  fortftihrte,  dazu  gehörte.  Die  ganze 
Gestalt  des  Königs  ist  äusserst  ausdrucksvoll,  die  Brust  tritt  stark  hervor,  der 
Bauch  ist  etwas  aufgedunsen ;  das  ist  eine  wahre  Porträttigur,  und  welch*  eine 
Höhe  dieser  ägyptischen  Kunst  zur  Zeit  Mosis,  fast  ein  Jahrtausend  vor  den 
ersten,  eben  an  diese  altägyptische  Kunst  sich  anschliessenden  Regungen  alt- 
griechischer Plastik!  Was  die  ägyptischen  Künstler,  welche  in  enggescblossener 
Zunft  oder  Kaste  immer  nur  das  Werk  und  Werkzeug  ihres  Vaters  fortführen 
durften,  hätten  leisten  können,  wenn  sie  sich  frei  hätten  bewegen  und  ihre 
Individualität  entwickeln  dürfen,  das  beweist  unsere  Figur.  Fig.  14.  Amend- 
phis  IV.  mit  seiner  Gemahlin  bringt  der  Sonde  eigenhändig  ein  Opfer  dar. 
Die  Strahlen  der  Sonne  gehen  in  Form  einer  Hand  aus,  drei  dieser  Hände  halten 
das  gehenkelte  Kreuz,  das  Sinnbild  des  I^ebens.  Die  Köpfe  und  Namensschilde 
sind  von  ägyptischen  Priestern  ausgekratzt  worden ;  denn  Amenophis  soll  die  an- 
deren Götter  Aegyptens  verfolgt  haben,  um  allein  den  Dienst  der  Sonne  durchzu- 
setzen. In  der  Folge  wurde  sein  Name  aus  den  Reichs-Annalen  gestrichen.  Er 
war  ein  Sohn  des  Amenophis  III.  und  Bruder  und  Gegenkönig  des  Her, 
Hör  US,  welch  letzterer  32  Jahre  glorreich  regierte.  Ihm  gilt  das  erste  wahr- 
hafte Geschichtsbild,  das  uns  in  der  ägyptischen  Kunst  bekannt  ist  Es 
ist  ein  Triumph  über  afrikanische  Völker  auf  der  Rückwand  einer  Pfeilergrotte 
in  den  Steinbrüchen  von  Silsiiis,  weit  oberhalb  Thebens.  Fig.  15.  ist  der 
Haupttheil  dieses  Triumphzuges  des  Königs  Ilorus.  (Voran  gehen 
verschiedene  Gruppen  Gefangener.)  Auf  unserem  Bilde  sehen  wir  noch  drei 
flend  gebundene,   fellumgürtete  Aethiopier   mit  ausgeprägten  Negergesicbtern, 
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BiDgvi  in  den  Ohren  nnd  pktten  Kopfbedeckungen.  Dann  kommt  ein  Priester, 
der  aich  nmwendet  und  mit  der  Rechten  das  Weihrauehgefäss  schwingt  Dies 
steht  anf  einem,  in  eine  Hand  ausgehenden,  scepterartig  geschnitsten  Stabe. 
Dann  kommt  der  von  12  Soldaten  getragene  Thron,  dessen  Armlehnen  Löwen 
bilden.  Auf  demselben  sitst  in  edler  Haltung  der  König  mit  dem  Krummstab 
des  Völkerhirten  in  der  Linken.  Zwei  Trabanten  halten  auf  hohen  Stangen 
die  breiten  Sonnenfäoher  über  den  „Herrn  der  zwei  Welten^,  nämlich  Ober- 
Qod  Unterägyptens.  Die  Soldaten  haben  zur  Ausaseichnung  Straussenfedern 
auf  der  Haube.  Ihr  Lendenschurz  ist  aus  starkem,  lederartig  sich  rollenden 
Stoffe.  — 

Den  grössten  kriegerischen  und  künstlerischen  Glanz  erreichte  Aegypten 
unter  den  Königen  der  neunzehnten  Dynastie  1400 — 1200  ▼.  Chr.  Der 
zweite  König  dieser  Beihe  war  Menephthah  Seti  (Set hos)  I.  und  regierte 
glanzvoll  9  Jahre.  Fig.  lO.  ist  sein  kolossales  Standbild  aus  Sandstein, 
eines  der  schönsten  und  merkwürdigsten  ägyptischen  Denkmäler  im  Louvre. 
£r  hat  die  unten  rothe,  oben  weisse  Doppelmütze  von  Unter-  und  Oberägypten 
(Pschent  utient)  anf  dem  Kopfe,  in  der  Rechten  das  gehenkelte  Kreuz,  in  der 
Linken  einen  grossen,  von  einem  kleinen  Standbilde  überragten  Fahnenstab, 
auf  welchem  geschrieben  steht:  „der  mächtige  Harphe,  der  starke  Horos,  der 
den  bösen  Gk>tt  Typhon  überwindet,  der  den  Gott  Ra  liebt,  der  Herr  zweier 
Regionen,  der  Aegypten  regiert  und  die  Nationen  züchtigt;  der  König  von 
Ober-  und  Unterägypten;  der  Herr  zweier  Welten,  die  Sonne,  der  Meister  der 
Schöpfung,  der  Greliebte  Amuns  (des  Himmels-Grottes  von  Theben),  der  Sohn 
der  Sonne,  Seti,  der  (beliebte  des  Phtah  (des  Licht-Grottes  von  Memphis),  der 
Geliebte  des  Amun  Ra,  des  Königs  der  Götter.''  Die  Inschrift  lauft  am 
Fussgestell  und  am  Rücken  fort  Der  Gürtel  hat  vorn  ein  Schloss,  auf 
velehem  der  königliche  Name  mit  dem  Beisätze:  Seti,  Freund  des  Phtah, 
geUebt  wie  Pacht  (die  Göttin).  —  Fig.  17.  ist  das  schöne  jugendliche  Haupt 
des  Königs  Set  hos  I.  nach  einem  gemalten  Basrelief  in  Paris.  Seine  gewal- 
tigen Kriegsthaten  hat  er  auf  den  Aussen  wänden  der*  riesigen  Tempel  hallen, 
die  er  zu  Karnak  erbaute,  darstellen  lassen.  Wie  diese  riesige  Karnakhalle 
der  grösste  Tempel  der  Welt  ist,  so  sind  die  Relief •  Sculpturen ,  welche  fünf 
Triumphe  des  Königs  über  fünf  verschiedene  asiatische  Völker  darstellen,  die 
grossartigsten  and  wundersamsten  der  Welt  Rossellini,  der  berühmte  Heraus- 
geber und  Beschreiber  dieser  Darstellungen  verzweifelt  daran,  seinen  Lesern 
einen  hinreiehenden  Begriff  von  der  erstaunlichen  Schönheit  derselben  geben 
XU  können.  Alle  Reisenden  stimmen  in  der  Bewunderung  der  Grösse,  Zahl 
und  Lebendigkeit  der  Figuren  und  des^  Zaubers  ein,  den  die  Kraft,  der  Ernst, 
die  Originalität  dieser  Kunstwerke  übt.  Die  Umrisse  sind  scharf  und  fein, 
B  Zoll  tief  in  die  Mauer  eingegraben  und  von  dem  Grund  der  Umrisse  aus 
sind  die  Figuren  selbst  in  flacher  Arbeit  durchgeführt,  so  dass  auch  die 
höchsten  Stellen  nicht  über  die  übrige  Wandfläche  hervorragen.  Fig.  IS. 
•teilt  Sethos  L  in  dem  Augenblick  dar,  da  er  den  Anführer  des  feindlichen 
„Toben''- Volkes  im  Lande  „Ludin"  erlegt  Der  Pharao,  angethan  mit  dem, 
nur  ihm  gebührenden,  stählernen  (?)  goldgezierten,  durch  die  Königsschlange 
bezeichneten  Helm,  steht  anf  dem  einfachen  eisernen  Streitwagen  und  sprengt 
im  vollen  Laufe  über  einen  Haufen  bärtiger  Feinde  hin,  welche  auf  ihrer 
Kopfbedeckung  theilweise  Straussenfedern  —  ohne  Zweifel  das  Offiziersabzeichen 
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*—  tragen.  Die  Leiteeile  sind  an  dem  Gärtel  befestigt;  die  Pfeile  sind  »He 
auB  dem  KÖeber  verBchossen,  in  der  Linken  hält  der  König  den  Bogen,  mit 
der  Rechten  aber  zückt  er  das  Sichel-Schwert  (sciopsc),  um  der  Schlacht  mit 
Bammt  dem  Leben  des  feindlichen  Oberfeldherrn  ein  Ende  zu  machen.  Letzterer 
trägt  zwei  Federbüsche  und  ist  doppelt  so  gross  als  die  übrigen,  Ton  Geschossen 
zu  Tode  getroffenen  oder  in  die  Flacht  gejagten  Feinde.  Sethos  hat  seinen 
Gegner  mit  einem  Wurfspiesse  in  die  Brust  geschossen,  mit  seinen  Pferden 
Bchnell  eingeholt,  seinen  Bogen  ihm  wie  eine  Schlinge  über  den  Kopf  geworfen 
und  verhindert  ihn  damit,  dem  tödtlichen  Streiche  auszuweichen.  Der  Unglück- 
liche hebt  flehend  die  Rechte  zu  dem  unerbittlichen  Sieger  empor,  während  er 
in  der  Linken  den  zerbrochenen  Bogen  als  Zeichen  Beiner  Niederlage  trägt 
Des  siegreichen  Königs  übermenschliche  Grösse  soll  insbesondere  der  winzige 
Trabant  ermessen  lassen,  welcher  dem  Streitwagen  mit  dem  Sonnenfächer  folgt 
Oben  in  der  Luft  fliegt  gegen  das  Haupt  des  Königs  hin  die  oberägyptische 
Göttin  Mut  als  Geier,  die  bei  Geburten  und  Siegen  hülfreiche  „Mutter<<,  welche 
das  Zeichen  des  Sieges:  eine  Straussenfeder  an  der  Spitze  eines  Stabes,  in  den 
Klauen  hält  Die  kleine  Inschrift  hinter  den  Feder  huschen  der  prächtigen 
Schlachtrosse,  deren  weite  Nüstern  von  Kampfbegierde  schnauben,  lautet :  „grosaes 
Zweigespann,  vornehmstes  seiner  Ifajestät,  welches  in  die  Flucht  schlägt  die 
Fremdländei*/'  Die  übrigen  Inschriften  rühmen  die  Macht,  den  Arm,  die 
Unwiderstehlichkeit  des  siegreichen  Königs.  Von  richtigen  Verhältnissen,  von 
Perspective,  von  tadelloser  Zeichnung  ist  auf  diesem  Bilde  freilich  abzusehen 
—  die  ägyptische  Kunst  ging  nicht  darauf  aus;  welches  Schwunges  sie  aber 
und  welcher  Schönheit  sie  mächtig  war,  zeigt  die  Zeichnung  ihrer  Rosse  und 
die  Darstellung  der  zwei  Hauptfiguren. 

Fig.  1 9.  Der  siegreiche  Kampf  gegen  ein  anderes  Volk  von  Ludin  ist 
auf  der  südöstlichen  Aussenwand  des  Riesentempels  von  Karnak  in  kolossalen 
Umrissen  mit  Meissel  und  Pinsel  hingeschrieben.  Der  König  steht  mit  ein- 
facher Perücke  und  mit  dem  Diadem  geschmückt  mit  gespanntem  Bogen  auf- 
recht auf  dem  Streitwagen ,  dessen  Rosse  *  in  gestrecktem  Laufe  über  das 
Schlachtfeld  hinstürmen.  Die  nur  zu  Ross  und  Wagen  mit  Pfeil  und 
Bogen  fechtenden,  mit  einem  viereckigen  Schilde  sich  deckenden,  auf  den 
Sturmhauben  zum  Theil  ein  Federbüschelchen  tragenden,  mit  einer  langen 
Tunika  von  kurzen  Aermeln  bekleideten  Feinde  sind  theils  zu  Boden,  theils 
in  die  Flucht  geworfen.  Höchst  lebendig  sind  die  fliehenden  Reiter  und  Streit- 
wagen dargestellt  Von  demjenigen ,  auf  den  die  Rosse  des  Sethos  gerade  ein- 
sprengen, fällt  der  eine  Kämpfer  vom  Wurfspiess  durchbohrt,  während  der 
andere  herabzuspringen  sucht  Das  eine -Wagenross  ist,  doppelt  verwundet, 
im  Begriff  zu  stürzen.  Weiterhin  sucht  ein  Streiter  seinen  fallenden  Genossen 
auf  dem  Wagen  zu  erhalten.  Ganz  oben,  wohin  gerade  Sethos  aufs  Neue 
zielt,  ist  ein  vornehmer  Krieger  in  die  Brust  geschossen,  sein  Genosse  umfasst 
ihn  mit  der  Rechten  und  erfasst  mit  der  Linken  das  L'eitseil;  mit  Angst  und 
Trauer  über  den  Fall  ihres  Führers  wenden  sich  die  Zwei  vom  nächsten 
Wagen  rückwärts.  Eine  Inschrift  über  ihnen  sagt,  dass  sie  zu  dem  verkehrten 
Geschlechte  des  Landes  Sceto  gehören,  denen  seine  Majestät,  der  das  be- 
ständige Leben  ist,  eine  solche  Niederlage  beibrachte,  dass  sie  vor  Schrecken 
über  einander  fielen.  Die  übrigen  Hieroglyphen  nennen  den  König  den  Herrn 
dcB  Landes,  wo  Reinheit  und  Gerechtigkeit  wohnt,  den  Herrn  und  Beieber 
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des  obern  und  untern  AegTptens,  den  Aufrichter  des  Rechtes ,  den  Sohn  der 
Sonne,  den  guten  Gott,  den  wachsamen,  sieggekrönten  und  so  weiter.  Vor 
dem  sehr  edel  und  schön  gezeichneten  Antlitze  des  Königs  sind  seine  Titel 
eingegraben.  Darüber  schwebt  das  Zeichen  des  höchsten  (Sonnen-)  Gottes  Ra, 
des  Vaters  der  Götter  und  der  Könige ,  die  Sonnenscbeibe  mit  zwei  -  gehenkelten 
Kreusen  als  Symbolen  des  Lebens  oder  der  Beständigkeit ,  links  davon  fliegt 
die  som  Sieg  hfilfreiche  Göttin  Suan  und  der  Sperber  des  Gottes  Hat 

Fig.  90.  Ebenso  gross  und  eigenthfimlich  ist  der  Triumph  des 
Königs  Sethos  dargestellt.  Voran  gehen  zwei  Reihen  von  yomehmen 
Kriegsgefangenen,  die  Arme  elend  auf  dem  Rücken,  Über  der  Brust  und  auf 
dem  Kopfe  gebunden.  Sethos  ist  im  Begriff  auf  den  Wagen  zu  steigen,  in  der 
Rechten  hat  er  das  Leitseil  und  das  Sichelschwert,  den  scidpsc,  mit  der  Linken 
sieht  er  den  Bogen  über  die  Köpfe  dreier  Gefangener  und  hält  er  die  Leit- 
seile zweier  Streitwagen,  auf  welchen  je  zwei  gefesselte  Ueberwundene  stehen. 

Fig.  91.  Die  auf  Terschiedenste  Weise  Gebundenen  und  an  einander 
Gefesselten  bringt  endlich  der  Sieger  seinem  Gk^tte  Amun  Ra  nebst  einer 
Menge  erbeuteter  Prachtgefässe  zum  Opfer  dar.  Die  Gefangenen  sind  der 
Raumerspamiss  halber  in  zwei  Reihen  übereinander  gestellt,  die  zwei  in  der 
linken  Hand  des  Königs  zusammenlaufenden  Seile  sollen  sagen,  dass  die  zwei 
Reihen  eigentlich  nur  eine  bilden. 

Fig.  9S.  Ramses  IL  Meiamun,  (1394^1328.)  der  grösste  RKmses 
mit  dem  Beinamen  „der  Sohn  des  Seti^  oder  Sesdthi  hat  in  66jähriger  Regie- 
rungszeit die  Thaten  des  alten  ächten  Sesostris  noch  vielfach  übertroffen 
und  daher  auch  vom  •  Volke  diesen  Namen  bekommen ,  wenn  er  nicht  aus 
Hissverstand  des  Namens  Sesdthis  entstanden  ist.  Was  Herodot  von  seinen 
Grossthaten  in  Asien  und  Afrika  erzählt,  das  bestätigen  und  ergänzen  die 
Trümmer  seines  Tempelpalastes  in  Theben  durch  ihre  Inschriften  und  Sculp- 
turen.  In  grösster  Zahl  und  in  prachtvollster  Arbeit  zeugen  diese  Denkmale 
von  dem  Glanz  und  von  dem  Gipfel  der  Macht,  auf  den  das  Reich  vollends 
durch  den  grossen  Ramses  erhoben  wurde.  —  Er  begann  seine  Feldzüge  ein 
Jahr  und  ein  Viertel  Monat  nach  seinem  Regierungsantritte,  während  derselben 
führte  sein  Bruder  Hermai  die  Regierung  5  Jahre  lang,  bis  die  HeiUosigkeit 
und  Untreue  dieses  Reichsverwesers  ihn  zur  Rückkehr  nöthigte.  Die  Er- 
oberungen des  Ramses  gingen  bis  in  das  südliche  Arabien,  bis  in*s  Weihraucli- 
und  selbst  in*s  Zimmtland,  nach  Norden  bis  zum  schwarzen  Meere:  seine  alten 
Stegesdenkmäler  sind  bei  Beirut  in  Syrien  und  bei  Smyrna  in  Kleinasien 
wieder  aufgefunden  worden.  Im  Sande  von  Memphis,  wo  die  alten  Königs- 
und Tempelpaläste  längst  verschwunden  sind,  liegt  noch  heute  die  über  30  Fuss 
grosse  Kolossalfigur  des  grössten  Königs  und  Helden  des  neuägjp tischen 
Reiches,  unter  dem  auch  die  ägyptische  Kunst  ihren  Gipfel  erreichte.  Das 
ganze  Nilthal  ist  voll  riesiger  Denkmale  seines  Namens  und  seiner  Thaten. 
Sein  grossartigstes*  ist  der  grosse,  dem  Ammon  Ra,  dem  Sonnengott  geweihte 
Höhlentempel  von  Abu  Simbul  (Ypsambul)  am  linken  Ufer  des  Nil.  Dicht 
sm  Nil  erhebt  sich  eine  ungeheure  Felswand,  ihre  schiefe  Böschung  ist  in 
eine  senkrechte  Nische  ansgemeisselt  und  davor  sitzen  vier  Kolosse  des  Seso- 
stris, über  60  Fuss  hoch  aus  dem  anstehenden  Felsen  gehauen,  viel  verderbt, 
noch  mehr  vom  Sande  verschüttet  —  nur  einer  ganz  erhalten  und  bis  an  die 
Kniee  sichtbar.     Es  sind  wunderbare  Arbeiten,  der  Leib  ist  nackt,  ausser  der 
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engen  Huftenbekleidiuig,  die  Glieder  sind  im  Ganzen,  wie  alle  ägyptueben 
Bildsäulen,  von  richtigem  VerhältniM  und  machen  den  überwältigenden  £in- 
d^ck  architektonischer  Massen,  das  Gesicht  mit  dem  gewaltigen  Bartzapfen 
ist  schönen  milden  Ausdrucks,  obschon  es  von  Ohr  zu  Ohr  13  Fuss  miaet. 
Die  kolbenförmige  Doppelmütze  des  Königs  ist  ebenso  hoch.  Fig.  99.  ist 
die  ergänzte  Vorderansicht  des  Kolosses,  der  über  den  Schultern  25  Fase 
breit  und  vom  Ellbogen  bis  zu  den  Fingerspitzen  15  Fuss  misst.  Fig.  SS. 
ist  sein  schöner  Kolossalkopf  vom  s.  g.  Grabmal  des  Osymandias,  der  berühmte 
,9 Jung- Memnon^,  jetzt  im  brittischen  Museuro.  An  seiner  Haube  ist  der 
königliche  Sjrummstab  angebracht  Die  Aegjpter  scheren  sich  seit  der  Wie- 
derherstellung des  Reiches  wie  die  Haare,  so  auch,  den  Bart  glatt  ab.  Wie 
sie  sich  nun  ftir  das  Haupthaar  Perücken  erfanden,  so  brauchten  sie  auch 
künstliche  Barte.  Die  Vornehmen  setzten  sich  ein  kleines,  würfelförmige« 
Kinnbärtchen,  die  Pharaonen  hatten  das« Vorrecht,  theils  eine  gewundene,  am 
Ende  schneckenförmige  Flechte,  theils  eine  besondere  Art  mehr  oder  weniger 
breiten  Kinnklappen  zu  tragen.  Diese  sehen  wir  an  unserer  Figur.  Fig.  S4. 
ist  die  Seitenansicht  vom  Kopfe  eines  der  verschütteten  Kolosse  von  Abu 
Bimbul,  für  dessen  Grösse  der  rauchende  Türke  in  der  Ecke  den  Massstab 
gibt.  Fig.  S5.  Die  Doppelkrone  (von  Ober-  und  Unterägjpten)  wird  dem 
grossen  König  Ramses  von  zwei  Göttern  aufgesetzt  in  einem  von  Wilkinson 
mitgetheilten  Relief.  Die  Geissei  und  den  Krnmmstab  des  Osiris  hat  er  bereits 
in  die  Hand  bekommen  als  Zeichen  der  Herrschaft  und  Majestät  Ebenso  ist 
das  Stirnband  mit  der  Königsnatter  umgelegt  Die  beiden  habicht-  und  sper- 
berköpfigen  Götter  Hör  BLat  und  Omte  haben  das  Scepter  der  Reinheit  (ihr 
Aegjpten  ist  das  reine  Land  gegenüber  dem  nureinen  fremden)  in  der  Linken, 
während  sie  die  segnende  Rechte  über  das  Haupt  de»  Königs  erheben,  der 
also  die  Weihe  seines  Regierungsantrittes  erhält  mit  den  Worten:  ,|Setse  diesen 
Hut  auf  dein  Haupt  gleich  deinem  Vater  Amun  Ra.<< 
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Fig.  1.  Zu  Beitualli  in  Nubien  befindet  sich  in  einem  Felsentempel  des 
westlichen  Nilufers  eine  Schlacht  des  grossen  Ramses  gegen  bärtige 
asiatische  Völker,  ähnlich  der  Fig.  18  voriger  Tafel,  in  den  Stein  eingegraben 
und  glänzend  gemalt  Der  König  hat,  um  beide  Arme  brauchen  zu  können, 
das  Leitseil  an  seinen  Gürtel  geknüpft,  mit  der  Linken,  welche  den  Bogen 
hält,  hat  er  zwei  Feinde  am  Schöpfe  gefasst,  um  sie  mit  dem  Sciöpsc  nieder- 
zuhauen. Unter  der  Wagen- Deichsel  sind  zwei  Feinde  angebunden,  um  fort- 
gesclileift  zu  werden.  Die  übrigen  Feinde  stürzen  in  wilder  Flucht  mit  ihren 
Wurfspiessen  und  Keulen  davon.  Mit  den  einfachsten  Mitteln  hat  der  Künstler 
ein  sehr  ausdrucksvolles  Bild  vor  Augen  gestellt,  das  im  Originale  nicht  allein 
durch  Grösse,  sondern  auch  durch  Schönheit  und  Grazie  bezaubert. 

Fig  9.    Höchst  anziehend  durch  Lebendigkeit  und  Natürlichkeit  iat  die 
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Flacht  afrikanischer  Völker  vor  Ramse«  d.  Orossen,  welche 
ebenfalls  am  Eingang  der  Grotte  von  Beiftoalli  in  Nubien  in  den  Felsen  ge- 
graben und  gemalt  ist.  Ramses  zn  Wagen  spannt  den  Hogen,  hinter  iiua 
sind  seine  2  Sohne  ebenfalls  eu  Wagen ,  ähnlich  wie  in  Fig.  6.  anserer 
Tafel.  Das  königliche  Zwiegespann  sprengt  mit  aller  Macht  auf  den  Haufen 
der  EU  Boden  und  in  die  Flacht  geschlagenen  Aethiopiejr  berein.  Die  Meisten 
haben  die  Wafien  weggeworfen,  nur  Wenige  haben  noch  die  4  Ellen  langen, 
am  Feuer  gehärteten  Bogen.  Sie  fliehen  nach  ihrem  Dorfe,  in  dessen  Umgebung 
Kokospalmen  wachsen.  Vor  der,  durch  eine  halbrunde  ThUre  bezeichneten 
Wohnung  spielt  eine  Scene  häuslichen  Schreckens.  Ein,  wie  alle  andern,  mit 
Pell  um  die  Höiten  bekleideter,  verwundeter  Mann  wird  von  Ewei  andern,  über 
deren  Schaltern  er  seine  Arme  legt,  gestutzt;  ein  Knabe  springt  ihm  weinend 
entgegen  und  berührt  das  Knie  seines  Vaters,  ein  anderer  weheklagt  hinter  der, 
beim  Anblick  ihres  Gatten  vor  Schrecken  erstarrten  Matter,  fiin  dritter  Knabe  lauft 
vor  Angst  davon  und  hinein  in  die  Hütte,  wo  eine  Dienerin  dem  Verwundeten 
schnell  eine  Erquickung  bereitet.  Auch  der  Hans -Affe  theilt  das  Leid  der 
Familie  auf  dem  Gipfel  seines  Frnchtbaumes.  Dieses  Bild  mit  seiner  natür- 
lichen Anmnth  und  seinem  lebendigen  Alpdruck  der  Empfindung  ist  ein 
köstlicher  Beleg  für  die  bildende  Kunst  der  alten  Aagypter,  welche  solche 
Biüthen  trieb  zu  einer  Zeit,  wo  von  dem  ganzen  Griechenvolke  noch  keine 
Spur  vorhanden  war. 

Fig.  S.     Ein  sehr  reiches,  sinniges,  namentlich  durch  vortreffliche  Thier- 
Zeichnung   wieder   ausgezeichnetes  Bild   ist   in  dem  kleinen  Höhlentempel  von 
Kalabsche  in  Nnbien,    der  von  Ramses  Sesostris  erbaut  ist.     Auf  den 
abgeschnittenen  Felswänden,   die   als   oflenes  Vorgemach   in   den  Berg  hinein- 
leiten, erscheint  halb  ^rtieft  eingegraben  der  eben  so  schöne,   als  siegreiche 
Pharao  auf  goldenem  Throne  sitzend  mit  den  alten  Zeichen  der  Welt- Herrlich- 
keit   auf  dem  Haupte   und   in   der  Linken.     Mit  der  Rechten   heisst  er   will- 
kommen die  grosse  äthiopische  Gesandtschalt,  welche  ihm  ihren  Tribut  darbringt 
nnd   vom  Künstler   in   zwei  Reihen    übereinander  ausgeführt   ist.     Voran  geht 
oben    ein    Gott   oder   Priester    mit   der   siegbedentenden    Stranssenfeder ,    dem 
Krummstab  und  der  Geissei  »des  Osiris  als  Herrscher  -  Zeichen   und   stellt  die 
Gaben    und   die   Ueberbringer   vor.     Zuerst  kommt  ein   Tisch    mit   kostbaren 
Blumen,    Fellen  und  Ketten;   dann   eine  gefangene  Königin,    schmerzvoll   die 
Hände  ringend,    während  ihre  Knaben,   kostbare  Gefasse   in   der  einen  Hand 
haltend,   sich  mit   der    andern  an   sie   anschmiegen    wollen  —  eine  tragische 
Scene  voll  Bedeutung  mitten  im  Glänze  des  Siegesfestes.     Ferner  sind  Landes- 
Erzengnisse  in  reicher  Fülle  aufgestellt:   Gefässe,  Goldringe,  Felle,  Eier  und 
Federn  von  Straussen,  Hölzer,  Sonnenfächer,  kostbare  Sessel  aus  Elfenbein  u.  s.  w. 
})ann  kommen  die  Thiere  des  unterworfenen  Landes:    der  Lowe,   die  Gazelle, 
Stiere  mit  gespaltenen,    künstlich  gezogenen  Hörnern,  wie  sie  heute  noch  zu 
finden  sind.    Ein  Mann  trägt  ein  Junges,  ein  anderer  Felle.    Dann  kommt  ein 
Trupp  Bewaffneter  zur  Huldigung.    Die  untere  Reihe  wird  ebenfalls  eingeführt 
durch  drei,  die  Zeichen  des  Sieges  tragende  Gestalten.     Ihnen  folgt  ein  Mann, 
welcher  auf  langer  Stange  über  der  Schulter  Blumen,  Felle,  Perlen  und  Ketten 
hrägt    Dann  bringen  zwei  Aegypter  zwei  Gefesselte.   Ein  folgffender  Aethiopier 
begrüsst  den  König   mit  einem  Fell   und   zwei  Affen,  von    welchen  der   eine 
^en  einen  Sprung  ab  der  Schulter  au  Boden  macht     Es  folgt  eine  stattliche 
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Giraffe,  ein  Joch  Ochsen  mit  gespaltenen  Hörnern,  von  der  Schulter  eines, 
Ebenholz  tragenden  Mannes  springt  ein  Affe  herab,  ein  anderer  hat  sich  anf 
die  Schulter  eines  Knaben  gesetst  und  wird  von  diesem  am  rechten  Hinterfuaae 
gehalten,  während  seine  Mutter  einen  Stock  in  der  Rechten  hat  und  mit  der 
Linken  den  Affen  am  Strick  hält.  Eine  andere  Mutter  trägt  zwei  Säuglinge 
im  Korbe  auf  dem  Rucken;  zum  Schlüsse  kommt  noch  eine  Gazelle  nnd  ein 
Strauss  nnd  ein  anderes  am  Stricke  geführtes  Thier.  Die  Inschriften  sagen, 
dass  der  König  ,,die  Libyer  durchbohrt  und  die  Fürsten  von  Kusch  zer- 
sprengt habe." 

Fig.  4.  In  der  grössern  Grotte  zu  Ibsambul  ist  ein  gewaltiges,  roth, 
gelb  und  blau,  wie  die  übrigen,  bemaltes  Basrelief  erhalten,  welches  unsere 
Figur  freilich  nur  in  sehr  kleinem  Massstabe  wiedergeben  kann.  Wir 
sehen  Ramses,  angethan  mit  Halskragen  und  buntfarbiger  Brastbinde,  im 
Kampfe  mit  zwei  feindlichen  Anführern  begriffen.  Ihre  Gestalt  ist  nnr 
wenig  kleiner  als  die  des  Königs.  Der  schon  Ueberwnndene  bat  eine  Straussen- 
feder  auf  dem  Hanpte,  während  der  Andere,  eben  fallende,  eine  Binde  über 
das  Haupt  gelegt  hat  Die  Tunika  desselben  ist  mit  Blumen  gestickt  und  mit 
reichen  Borden  gesäumt  In  der  Linken  trägt  er  den  kurzen  Bogen.  Der 
siegreiche  König  trägt  ein  schöngesticktes,  Isngärmeliges,  eng  anliegendes  Kleid 
nnd  die  Haube,  womit  die  Aegypter  seit  Wiederherstellung  des  Reiches  stets 
ihr  kahlgeschorenes  Haupt  zudeckten.  In  gewaltigem  Sprung  setzt  er  den 
rechten  Fnss  auf  den  Kopf  des  Besiegten  und  stürmt  gegen  den  andern,  schon 
hfilflos  gewordenen  Feind,  den  er  mit  der  Linken  packt,  um  ihn  mit  dem 
Wurfspiess  zu  durchstechen.  Damit  Letzerer  nicht  die  Linien  der  geheiligten 
königlichen  Figur  durchschneide,  hat  der  Künstler  ihn  als  hinter  dem  linken 
Arm  hervorgehend  gemeiselt  Diese  Composition  zeichnet  sich  durch  Schwung 
der  Bewegung  nnd  Eleganz  der  übrigens  magern  nnd  steifep  Formen  «eigen- 
thümlich  aus. 

Fig.  d.  Ebenfalls  zu  Ibsambul  ist  die  monströse  Darstellung,  wie  der 
fibergrosse  Ramses  Angesichts  des  Obersten  der  Götter,  des  Amon  Re,  eine 
ganze  Gruppe  von  gefangenen  Fremden,  welche  durch  Farbe,  Bart  und  Ge- 
sichtsausdmck  als  Asiaten  und  Afrikaner  (gelb).  Kubier  nnd  Aethiopier  (roth) 
sich  zu  erkennen  geben,  mit  der  rechten,  den  Bogen  haltenden  Hand  an 
Einem  Schöpfe  fasst,  um  ihnen  zusammen  mit  einem  Hiebe  den  Kopf  abzu- 
schlagen. Das  ist  ein  künstlerisches  Symbol,  welches  die  Gesammtsiege  eines 
ägyptischen  Königs  zusammenfassend  darstellen  soll.  Gewöhnlich  sind  diese 
Sinnbilder  aussen  in  die  Ring-Mauern  eingegraben,  welche  die  Paläste  ägyp- 
tischer Kriegsfürsten  umgeben.  Osiris  reicht  dem  Ramses  das  Symbol  des 
Scidpsc,  welcher  Kraft  verleiht  Das  Relief  ist  mit  änsserster  Sorgfalt  ge- 
meiselt und  gemalt  Der  König  hat  nur  Brust  und  Schulter  mit  einem  Panzer- 
hemd bekleidet,  das  mit  zwei  goldenen,  in  verschiedenen  Farben  ausgelegten 
Sperbern  geschmückt  ist.  Darüber  ist  ein  breites  kragenförmiges  Halsband; 
die  Krallen  der  beiden  symbolischen  Vögel  vereinigen  sich  in  einem,  die 
Armatur  unter  der  Brust  zusammenbindenden  Schilde,  auf  welchem  des  Königs 
Vornamen  steht  Von  der  Schulter  hängt  der  goldene  Köcher,  welcher  in 
reichen  Farben  schimmert  und  mit  Edelsteinen  und  Schmelzwerk  ausgelegt  ist 
Die  gewöhnliche  Schürze  umhüllt  die  Hüften  vom  Gürtel  an  abwärts ,  das  Ende 
des  Letzteren  lauft  in  einer  verKhiedenfarbigen  Binde  bis  zu  den  Knöcheln.   Der 
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rechte  Arm  ist  bis  zar  Hand  nock  mit  einem  beaondeni  Aermel  yerseLen,  um  ihn 
gegen  die  StÖBse  der  Bogensehne  beim  Schiessen  za  schützen.  Auf  dem 
Haupte  trägt  der  König  den  Pschent  und  unter  dem  Kinn  das  Zeichen  der 
Männlichkeit  I  nämlich  das  conventioneile  und  künstlich  nachgemachte  Zeichen 
des  Bartes,  den  die  Aegypter  selber  nicht  trugen«  Dasselbe  Zeichen  trägt 
auch  der  Gott,  welcher  nach  der  Inschrift  sagt:  y^lch  gebe  dir  die  Sichel, 
todte  mit  ihr,  ich  gebe  dir  den  Süden  zu  unterwerfen  und  den  Norden  zu 
besiegen  und  alle  Stämme  der  verkehrten  Geschlechter  in  die  Flucht  zu 
schlagen  und  das  Gebäude  deiner  Herrschaft  auszudehnen,  soweit  die  Stützen 
des  Himmels  reichen.^ 

Fig.  O.  Sehr  berühmt  ist  das,  noch  jetzt  in  den  glänzendsten  Farben 
strahlende,  ToUkommen  erhaltene  Basrelief-Gemälde  in  der  Grotte  zu  Ibsambul, 
wie  Ramses  in  übermenschlicher  Grösse  seinen  drei  erstgebornen  Söhnen 
voran  gegen  eine  Festung  stürmt,  welche  auf  einem  Felsen  liegt  Die  wehr- 
losen Bewohner,  darunter  eine  Frau  mit  einem  Kinde  auf  der  obersten  Zinne, 
ringen  die  Hände  vor  den  tödtliohen  Geschossen  und  kommen  unten  bereits 
vor  das  Thor,  um  fnssfällig  die  Gnade  des  Siegers  zu  erflehen.  Am  Fnsse 
des  Berges  flieht  ein  mit  Bogen  und  Pfeilköcher  bewaffneter  Hirte  eiligen 
l^nfea  mit  seiner  Heerde  von  dannen.  Die  Kleidung  und  Farbe  des  Hirten 
deutet  auf  Syrien  oder  Arabien.  Auf  den  drei  Streitwagen  steht  neben  den 
Bogen  und  Pfeil  tragenden  Prinzen  je  ein  Schildträger.  Jene  haben  zur 
Auszeichnung  ein  weitärmeliges  Gewand  und  eine  Perücke,  die  über  Ohren 
und  Schultern  herabfällt.  Oben  sind  ihre  Namen  angeschrieben:  Amenhisciopscf, 
Ramses,  Phrdhitefhbur.  Die  Inschrift  zwischen  der  Festung  und  dem  Zwie- 
gespann  des  Ramses  ist  ein  schwülstiger  Lobpsalm  auf  den  ^ starken,  weissen, 
waclisamen,  siegreichen  Pharao,  der  die  Unreinen  in  ihre  Berglöcher  zurück- 
jagt«'  n.  s.  w.  Der  Pfeil  durfte  die  Figur  des  Königs  nicht  durchschneiden,  das 
wäre  Majestäts- Verletzung,  so  verletzte  der  Künstler  lieber  das  Auge  des  Be- 
schauers, indem  er  es  zeichnet,  als  ob  der  König  die  Bogensehne  hinter  seinem 
Halse  spanne. 

Fig.  7.  Gleich  berühmt  ist  ein  Relief-Gemälde  in  der  Festhalle  „der 
grossen  Wohnung  des  Ramses^,  die  er  am  Westnfer  des  Nil,  Karnak  gegenüber, 
»seinem  Vater,  dem  König  der  Götter, ^  errichtete.  Es  stellt  die  Erstürmung 
der  Felsenburg  der  Cheta  (Chaldäer  oder  Chethiter?)  durch  König  Ramses  den 
Grossen,  ^den  gnädigen  Gott^,  j^den  siegreichen  Schakal^,  »den  Wächter  der  Ge- 
rechtigkeit^, »den  Sohn  der  Sonne,  den  Lebengeber^,  dar.  Der  königliche  Schütze, 
wie  gewöhnlich  übermenschlich  gross,  entsendet  stolzen  Mathes  seine  Pfeile  von 
dem  anstürmenden  Streitwagen  aus  in  die  Ferne,  lieber  der  Wagen-Achse  steht  ein 
kleines  Bild  des  Gottes  mit  dem  Affenkopfe  (Anubis).  Der  Köcher  des  Königs 
ist  schon,  leer ;  unzählige  Feinde  sind  getroffen  auf  dem  Boden  oder  in  der  Flucht, 
wohin  ledige  Rosse  und-  volle  Streitwagen  folgen.  Gegen  die  Pfeile  des  Königs, 
die  wie  die  eines  Gottes  treffen,  hilft  auch  kein  Schild,  nur  die  Flucht,  wie  ein 
Streitwagen  ganz  oben  zeigt.  Unmittelbar  vor  den  Mauern  der  Stadt  wüthet  der 
Sturm.  Die  angreifenden  Aegypter  ersteigen  die  Leiter,  andere  kämpfen  von 
einem  Schilddache  aus,  unter  welchem  die  Träger  desselben  sichtbar  sind.  Von 
Mauern  un«}  Thürmen,  welche  von  einem  Panier  überragt  werden,  geschieht  mit 
Pfeil. und  Spiess  und  Stein  tapfere  Gegenwehr,  aber  viele  stürzen,  von  den 
Belagerern  getroffen,  herab.     Einige  lassen  sich,  auf  die  Flucht  bedacht,  an 
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Saalen  über  die  Sauere  Mauer  herab.  Im  Vordergmiide  sind  Weiber  nfid 
Kinder  mit  Körben  und  CleßLesen  auf  dem  Nacken  und  mit  ihrem  Vieh  im 
Begriff  eu  fliehen  oder  eich  zu  ergeben,  wihrend  linke  daron  das  Schlachten 
wfithet  Ein  schon  Niedergeworfener  umarmt  vergebens  den  Fuss  seines  Feindes ; 
schon  trifft  der  Schwertstoss  seirte  Brust 

Fig.  S.  In  einem  andern  bemalten  Relief  der  Grotte  an  Ibsambul  kehrt 
Ramses  der  Grosse  triumphirend  auf  priichtigem  Kriegswagen  von  einem 
afrikanischen  Feldsage  zurück.  Er  hat  das  Fanzerhemd  ausgezogen,  ist  nur 
mit  einer  leichten  durchscheinenden  Tunika  bekleidet,,  hält  in  der  Rechten  das 
SciCpsc  und  einen  Pfeil,  mit  der  Linken  den  eisernen  Bogen  und  die  ZQgel  des 
in  langsamem  Schritt  einherziehenden,  mit  prächtigen  Decken,  Federn  und  Zäumen 
geschmfickten  Gespanns.  Ein  Bogenschütze  geht  vor  Letzterem  und  trägt  an 
seinen  linken  Arm  gesteckt  die  Schuhe  des  Pharao,  damit  dieser  sie  alsbald 
habe,  wenn  er  zu  Fuss  gehen  wilK  Der  Schuhträger  des  Königs  bekleidet  ein 
besonderes  Hofamt,  wie  der  Sonnenfächerträger  oder  der  Siegeszeichenträger. 
Ein  Löwe  init  Tigerflecken  begleitet,  wie  auch  Diodor  es  am  Denkmal  des 
Osimandias  beschreibt,  den  König,  sei  es,  dass  wirklich  der  abgerichtete  Löwe 
zur  Seite  desselben  in  der  Schlacht  gekämpft  hat,  oder  dass  er  nur  als  Symbol 
des  Mutbes  und  der  Kraft  hingezeichnet  ist,  da  gewöhnlich  die  Pharaonen  den 
Titel  des  „siegreichen  Löwen''  führen.  Hinter  dem  stolzen  Triumphator  kommen 
Fig.  9.  lO.,  zwei  Reihen  von  äthiopischen  oder  nubischen  Gefangenen,  an 
den  Hälsen  angeseilt,  die  Hände  auf  Brust,  Kopf  und  Rücken  in  Schloss  und 
Banden  geschlagen.  Die  beiden  Seile  gehen  an  den  Enden  in  Blumen  aus, 
welche  das  Zeichen  des  Südens  sind.  Pantherfelle  umkleiden  die  Hüften  der 
Gefangenen ,  welche  sämmtlich  Halsbänder ,  Ohrringe  und  wollene  ^gestrickte 
Kappen  tragen,  theils  mit  einem  Quästchen,  theils  mit  einem  Federbnsche. 
Höchst  lebendig  ist  ihre  Bewegung  und  charakteristisch  sind  ihre  dicken  aufge* 
worfenen  Lippen.  Die  dunkle  Farbe  spricht  dafttr,  dsss  sie  Anwohner  des 
Nils  jenseits  yon  Syene  sind.  Die  nach  Acgypten  gebrachten  Kriegsgefangenen 
wurden  gewöhnlich  im  Dienst  des  Königs  zu  Tempel-,  Kanal-,  Deich-  und 
Dammbauten  verwendet  Andere  wurden  an  die  Vornehmen  TerkaufL  Weibliche 
Sklaven  wurden  zum  Dienst  in  die  Familien  genommen.  Fig.  11.  ist  nach 
einem  Gemälde  in  Theben,  auf  welchem  schwarze  Sklaven  mit  ihren  Weibern 
und  Kindern  vom  königlichen  Schreiber  in*8  Verzeichniss  eingetragen  werden. 
Die  Männer  legen,  was  die  gewöhnlichste  Weise  war,  vor  einem  Höheren  zu 
stehen,  alle  die  linke  Hand  auf  die  rechte  Schulter,  während  sie  die  rechte 
Hand  ergebungsvoll  unter  sich  strecken.  Die  Weiber  tragen  die  Körbe  auf 
dem  Rücken  mit  einem  Band  über  der  Stirne.  Naiv  sind  die  Bewegungen  der 
Kinder  dargestellt;  drei  Paar  Härchen  sollen  ihr  noch  kleines  Haar  andeuten, 
das  eine  an  der  ifand  geführte  hat  Korallengürtel,  Halsband  und  Ohrring. 

Flg.  19.  Das  gewöhnlichste  Baumaterial  in  ganz  Aegypten  waren  rohe, 
an  der  Sonne  getrocknete  Ziegel  aus  Nilschlamm ;  die  Regierung  besorgte  durch 
ihre  zahlreichen  Gefangenen  die  Fabrikation  und  den  Verkauf  zu  Preisen,  mit 
welchen  die  Privatindnstrie  nicht  concurriren  konnte.  Der  königliche  oder  sonst 
obrigkeitliche  Stempel  wurde  jedem  Backstein  aufgedrückt  Zu  dieser  Frohn- 
arbeit  wurden  bekanntlich  auch  die  Kinder  Israel  gezwungen.  In  dem  untern 
Lande  Gosen  sind  keine  Denkmale  übrig  geblieben,  aber  man  sieht  in  einem 
Denkmal  von   Theben    (in  Oberägypten)  andere    fremde   Gefangene  mit   der 


T«f.  6.    Acgyptbdie  Getcliichtob  SNI 

ZiegdbereitaDg  besch'aldgt  Da  sind  beanfaiehtigende  Werkroeitier  mit  Stcteken 
und  allet  ist  in  TolIer  Arbeit.  Gans  rechts  kommt  Einer  mit  dem  Trag-Joch 
sarflek  von  dem  Ort,  wohin  er  Ziegel  gescbteppt,  weiter  rUckwärts  trägt  ein 
anderer  seine  Last  fort  und  ein  dritter  hebt  die  Last  auf.  Weiter  sehen  wir 
mit  einem  sehr  einfachen  hölzernen  Werkceag  (swei  oben  in  einander  gesteckte, 
mitten.  Ton  einer  Weide  ansammen  gehaltene  Hölzer)  den  Lehm  graben,  der 
dann  mit  Stroh  gemischt,  geschnitten,  in  Töpfen  fortgetragen  nnd  in  hölseme 
Formen  gepresst  wird.  Ans  dem  mit  Lotos  bewachsenen  Teich  wird  das  nöthiga 
Wasser  ■  sugetragen.  Man  hat  in  dieser  Darstellung  die  Ziegel  streichenden 
Kinder  Israel  selber  sehen  wollen.  Allein  die  Gesichter  der  Frohnarbeiter  sind 
nicht  besonders  hebräisch  and  grösstentheils  fehlt  ihnen  aach  der  jüdische  Bart 
Sofern  sie  übrigens  an  den  jüdischen  Typns  erinnern,  ist  eu  bemerken,  daas 
die  Aegypter  das  nämliche  Gepräge  allen  Einwohnern  yon  Syrien  gaben. 
Nach  den  Namen  der  Gefangenen  in  dem  Grabe,  wo  jenes  Gkmälde  gefanden 
wurde,  sind  sie  ans  einer  Nation,  die  Tiel  nördlicher  als  Jadäa  wohnte.  •— 
Interessant  ist  die  Vergleichang  unseres  naiven  Bildes  mit  der  modernen 
Darstellang,  welche  nnser  Julius  Schnorr  in  seiner  Bilderbibel  ron  der  Frohn- 
arbeit  der  Israeliten  gibt. 

Fig.  IS.  Ein  Gemälde  im  Memnonium  westlich  Ton  Theben  stellt  den 
König  Ramses  vor,  wie  er  mit  den  Zeichen  des  Königthums  auf  seinem  Thron 
unter  dem  Schatten  eines  Baumes  sitzt,  während  sein  Name  von  der  Göttin 
der  Schreib -Kunst  (Sofh?  Sakh?)  in  Gesellschaft  des  Gottes  Thot  und  Atma, 
der  NachtgÖtttn,  anf  die  Früchte  des  Fersia-Bauroes  geschrieben  wird*  Das 
€^eschäfi  dieser  Göttin  ist,  auf  Thots  Palmensweige  die  Jahre  menschlicheo 
Lebens,  namentlich  des  Königs  oder  auch  die  Ruhmes-Titel  desselben  auf* 
anschreiben,  ganz  wie  Thot,  der  Schreiber  des  Himmels,  selber  die  menschlichen 
Lebens-Ereignisse  verzeichnet.  Atem  sagt  zu  Ramses:  ,9 Ich  schreibe  deinen 
Namen  für  eine  lange  Reihe  von  Jahren,  damit  er  auf  dem  göttlichen  Baum  sei.'' 

Fig.  14.  Der  Sohn  des  grossen  Ramses  IL,  Menephtah  1.,  d.  h. 
Liebling  des  Phtah,  des  Lichtgottes,  regierte  20  Jahre  von  1329  bis  1309 
vor  Christas.  Mit  ihm  begannen  die  Aegypter  eine  besondere  Zeitreehnong : 
Aera  des  Menephtah.  In  der  Inschrift  des  im  Louvre  befindlichen  Basreliefs 
heisst  er  ^die  Sonne,  die  dem  Geiste  der  Götter  dient,  der  Amonliebende.' 
Er  war  siegreich  in  Lybien  und  Syrien.  — 

Fig.  Id.  Die  Statue  seines  Sohnes,  Menephtah  Seti  IL,  befindet 
sieh  im  britischen  Mnsenm.  Er  hat  auf  dem  Schoose  den  Amuns-  (Widder-) 
Kopf.  Fig.  10.  ist  das  Relief  dieses  Königs,  welcher  nur  5  Jahre  lang 
regierte.  Nach  Lepsins  wäre  er  der  Pharao,  unter  dem  die  Israeliten  au» 
Aegypten  gezogen  sind. 

Fig.  IT.  Ramses  III.,  Sohn  des  Merra  (um  1270,  der  Rhampsinit 
bei  Herodot),  beginnt  die  20.  Dynastie,  welche  in  186  Jahren  nicht  weniger 
als  10  Ramses  aufweist  Dieser  König,  (von  Rosellini  der  IV.  genannt)  war 
wieder  entschiedener  KriegsfUrsf ,  wie  die  grossartige  Reihe  von  Bas -Reliefs 
an  der  nördlichen  Aussen  wand  des  grossen  Tempels  zu  Medinet  Habu  (Theben) 
beweisen,  wo  er  sich  zugleich  eine  feste  Königsburg  aus  kolossalen  Steinen 
erbaut  hat.  Die  Darstellungen  auf  den  Mauern  und  Wänden  des  ersten 
Palasthofes  beziehen  sich  auf  die  Besiegung  der  Fekkaro  und  Rebu,  zweier 
westasiatischer  Völker. 
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Fig.  IS.  and  10.  ist  der  Auszug  des  Ramses  III.  zur  Schlacht 
Voran  geht  ein  Trupp  Schwer  -  Bewaffneter  mit  Schild,  Schwert  und  Speer. 
Darüber  sieht  man  noch  andere,  unter  denen  Einer  die  Trompete  bläst.  Sodana 
kommt  ein  junger  Wagenlenker  mit  dem  Amonskopf  auf  der  Stange  als  dem 
Heerpanier.  In  der  Inschrift  sagt  Amon  >Re :  j^ich  gehe  vor  dir  her,  mein  Sohn, 
Herr  der  beiden  Welten  (Ober-  und  Unterägjpten) ,  Sonne  und  Wächter  der 
Wahrheit,  Freund  des  Aroun,  ich  übergebe  dir  das  ganze  fremde  Land,  es 
siegreich  zu  durchziehen,  die  Länder  der  Barbaren,  dein  Muth  soll  ihre  Fürsten 
niederwerfen,  gehe,  ich  mache  dir  Bahn  und  laufe  vor  deinen  Pferden  her.<^ 
Hierauf  marschiren  Schützen  mit  Schwert  und  Beil  in  der  Hechten,  den  Bogen 
über  der  linken  Schulter  gehängt  Ein  kleiner  Löwe  —  das  Zeichen  der 
königlichen  Stärke  . —  geht  unmittelbar  dem  Zwiegespann  des  Königs  voran. 
Zwei  Sonnenfächer  machen  Letzterem  Schatten,  der  Sperber  des  Horus-Hat 
schwebt  schützend  und  j^reines  vollkommenes  Leben^  gebend,  über  dem  Hute 
des  Königs.  Dieser  lenkt,  die  Peitsche  in  der  Rechten,  die  Zügel  in  der 
liinken,  Isngsam  den  mit  Pfeilen  und  Wurfspeeren  gespickten  Streit-Wagen. 
Die  Hieroglyphen  vor  den  Königspferden  preisen  ^den  guten  Gott,  den  sieg- 
reichen König,  den  Bewahrer  der  Stärke  und  Wachsamkeit,  der  gleich  sehr 
beide  Theile  der  Welt,  d.  h.  Aegyptens,  Liebhabende,  der  wie  ein  Löwe  zornig 
wird,  wenn  er.  sieht,  dass  die  Ruchlosigkeit  des  feindlichen  Heeres  ihn  verfolgen 
mW*  n.  s.  w.  —  Nachdem  ein  anderes  Relief  die  Austheilung  der  Waffen  an 
das  Heer  geschildert,  kommt  Fig.  lO.  das  wohlgerüstete  schlagfertige  Heer 
zum  Ausmarsch.  In  schönster  Ordnung  marschirt  die  ägyptische  Phalanx  in 
vier  Gliedern  mit  Schild  und  Speer  in  der  Linken,  eine  eiserne  Keule  in 
der  Rechten.  Dahinter  kommt  noch  eine  Reihe,  flankirt  von  Bogenschützen. 
Der  König  selbst  zügelt  sein  muthiges  Zwiegespann  zu  langsamem  Schritte. 
Hinter  ihm  kommen  zwei  Fächerträger.  Die  Inschrift  ober  diesen  besagt, 
dass  seine  Majestät  zur  Unterwerfung,  Besiegung  und  Verwüstung  des  Ijandes 
der  Unreinen  oder  Gottlosen  ausziehe.  Ueber  seinem  Haupte  schwebt  die 
Scheibe  des  Har-Hat  mit  den  Uräen  von  Ober-  und  Unterägypten,  woran  die 
Symbole  des  Lebens  hängen.  In  seiner  Rechten  hat  der  König  Bogen  und 
Peitsche  und  Leitseil,  letzteres  regiert  er  zugleich  mit  der  Linken,  in  welcher 
er  das  Schlachtschwert  sammt  Pfeilen  trägt.  Unterhalb  marschiren  die  wohl- 
geordneten Haufen  der  königlichen  Leibwache,  mit  Dolchschwertern  oder 
auch  hackenähnlichen  Waffen  in  der  Rechten,  auf  den  Pikelhauben  ist  eine 
Verzierung  wie  der  türkische  Halbmond.  Zuletzt  kommen  Tross- Pferde  und 
Wagen. 


Tafel  7. 
AegypUsche  Geschiebte. 

(Schluss.) 


Fig.  1.     Ramses   III.   Meiamun   (d.    h.    der    von    Amon    Geliebte) 
hat   die   feindlichen   Rebn   besiegt     An  seinem   grossen  Tempel   zu  Medinet 
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Haba  hftt  er  Miaen  Kampf  and  seinen  Triamph  in  die  Wand  meiteln  and  malen 
lasten  —  ^Tielleicht  die  bedeutsamste  bildliche  Darstellang,  welche  wir  in 
Aegypten  übrig  haben.^  Noch  ist  die  Decke  des  Pfeilergangs ,  welcher  den 
inneren  Tempelhof  säumt,  lebhaft  blau  mit  goldenen  Sternen  bemalt.  Die 
Wände,  worauf  die  Triumphsüge  des  Ramses  III.  abgebildet  sind,  wurden 
einst  Ton  christlichen  Priestern,  welche  eine  Kirche  darin  errichteten,  mit 
Gyps  übersogen,  dieser  fällt  nun  wieder  ab  und  lässt  die  uralte  Herrlichkeit 
des  grossen  Pharao  wieder  hell  zu  Tage  treten.  Auf  der  Rückwand  der 
linken  Säulenflanke  stralilt  jetzt  noch  in  wundervoller  Farben-Pracht  der  König, 
der  mit  dem  Bogen  in  der  Linken  rilckwärts  auf  seinem  Streitwagen  sitat  und 
ruhig  die  Früchte  seines  Sieges  überschaut.  Der  Panzer  ist  ausgezogen,  eine 
weisse,  rothgestreifte  leichte  Tunika  mit  weiten  Halbärmeln  bedeckt  den  jugend- 
kräf eigen  Körper  des  Königs,  der  als  Aegypter  mit  rothem  Qesicht  und  mit 
rothen  Händen  gemalt  und  gegen  die  andern  Figuren  übergross  wie  immer 
ist  Die  blaue  Königs-Mütze  bedeckt  das  Haupt,  welchem  drei  Fächerträger 
Schatten  gewähren.  Das  Pferd,  dem  Letztere  kaum  bis  an  den  Bauch  gehen, 
ist  prächtig  aufgeschirrt.  Zwei  Bogenschützen  halten  das  edle,  siegesstolze 
Thier  am  Zügel.  Zwei  Soldaten  umfassen  und  streicheln  die  Fusse  desselben. 
—  Mit  ernstem  Angesicht  sieht  der  König  auf  die  Zeugen  des  theuer  er- 
kauften Sieges.  In  vier  Reihen  über  einander,  entsprechend  klein,  werden  die 
gefiungenen  Rebu  Tor  den  König  gebracht  Sie  sind  zum  Theil  auf  grassliche 
Weise  gefesselt  —  die  Arme  über  den  Kopf,  zur  Seite,  auf  den  Rücken  und 
die  Brust  —  ihre  Gesichtsfarbe  ist  weiss,  sie  haben  breiten  Bart  und  sind  in 
eine  RQckendecke  gekleidet  von  blauen  und  grünen  Feldern  querüber,  was  an 
asiatische  Tracht  erinnert  So  werden  sie  je  zwei  von  einem  ägyptischen 
Schützen  herangeführt,  zuvörderst  steht  ein  Sohn  des  Königs,  welcher,  wie 
die  Inschrift  darüber  besagt,  die  angesehensten  Gefangenen  mit  feierlichster 
Anrede  vor  das  Antlitz  des  guten  Gottes,  des  siegreichen  Königs  bringt,  der 
die  Feinde  alle  in  den  Staub  getreten  hat  So  stellt  ein  Prinz  auch  die  zweite 
(und  dritte,  auf  unserer  Tafel  weggelassene)  Reihe  ^seiner  Majestät^  vor  mit 
der  Erklärung,  es  seien  1000  Männer  hier  lebendig,  dazu  3000  Hände,  welche 
den  in  der  Schlacht  GetÖdteten  zum  Schimpfe  abgeschlagen  wurden  (und  eben 
so  viele,  noch  grausamer  abgehauene  männliche  Glieder  der  ,,unbeschnittenen^ 
nnreinen  Rebu,  welche  in  der  vierten  und  untersten  Reihe  aufgehäuft  werden.) 
Während  ein  Beamter  diese  rohen  blutigen  Siegeszeichen  dem  Könige  vorzählt^ 
schreibt  sie  der  in  Aegypten  immer  viel  beschäftigte  und  unentbehrliche 
Schreiber  pünktlich  auf. 

Fig.  3.  Wie  zu  Land,  so  war  Ramses  III.  auch  zur  See  siegreich 
und  glücklich.  Auf  derselben  Aussenwand  des  Prachtteropels  zu  Medinet-Haba 
ist  eine  Seeschlacht  dargestellt,  deren  Einzelnheiten,  bei  dem  Gewimmel 
und  Getümmel  des  complicirtesten  Kampfes,  das  Auge  nur  mit  Mühe  ver- 
folgen kann.  Die  ägyptische  Flotte  kämpft  gegen  zweierlei  Feinde.  Die 
Einen  sind  durch  ihre  ausgezackten  Federbuschmützen,  die  andern  durch  ihre 
gehörnten  Helme  ausgezeichnet  Die  Schiffe  brauchen  Ruder  und  Segel,  der 
Mastkorb  ist  mit  einem  Schützen  besetzt.  Die  Fahrzeuge  der  Aegypter  haben 
einen  Löwenkopl  am  Vordertheil;  die  feindlichen  sind  mit  einem  Entenschnabel 
versehen.  Vom  Pfeilschiessen  geht  es  zum  Entern  und  zum  Kampf  von  Mann 
gegen  Mann.   In  diesem  Handgemenge  wird  gefangen,  wer  nicht  getödtet  wird. 
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In  den  ägypÜBclien  Schiffen  sieht  man  bereits  siemlich  viele  Gefangene  mit 
Handschellen  gefesselt.  Die  Getodteten  stürzen  in*8  Wasser.  Etliche,  bloss 
verwnndel^  wollen  sich  durch  Schwimmen  retten.  Mit  grosser  Lebendigkeit  ist 
der  Kampf  da,  wo  swei  Schiffe  susammenstossen,  geschildert ;  aber  allenthalben 
müssen  die  Feinde  unterliegen.  Diese  verbergen  sich  auch  vergeblich  hinter 
ihren  runden  Schilden  gegen  die  Pfeile,  welche  die  Schütcen  vom  Lfiade  aoa 
gegen  sie  schiessen  und  welche  zumal  die  Majestät  so  siegesgewiss  als  tapfer 
in  ihre  Mitte  schleudert  Wie  ein  Gott  in  übermenschlicher  Grösse  steht  er 
da,  besiegte  Feinde  sind  der  Schemel  seiner  Pässe,  und  Säte,  die  geflügelte 
^UimmelsgÖttin^  zu  seineu  Hänpten,  verkündet  den  gewissen  Sieg.  Der  König 
war  gerade  im  wichtigsten  Momente  an*s  Ufer  gekommen  und  von  seinem 
Wagen  gestiegen,  um  mit  seinem  eigenen  Arme,  wie  mit  seiner  Land- Armee, 
welche  mit  der  Flotte  zusammenzuwirken  bestimmt  war,  (am  östlichen  Ufer  des 
Mittelmeeres  ohne  Zweifel)  die  Entscheidung  zu  geben.  (Seine  Pferde  stehen 
im  Originalbilde  ungeduldig  am  Ufer,  von  königlichen  Bedienten  mit  Mühe 
festgehalten.)  Unten  werden  die  Gefangenen  in  Fesseln  und  an  Stricken  von 
Aegyptem  fortgeföhrt.  Einzelne,  welche  unfähig  zum  Gehen,  auf  den  Boden 
gesunken  sind,  werden  mit  Schlägen  weiter  getrieben.  Hinterher  tritt  das 
siegreiche  Heer,  die  Schilde  auf  dem  Rücken,  den  Heim-Marsch  an. 

Fig.  S.  Unter  den  bemalten  Sculpturen,  womit  Ramses  III.  die  Wände 
seines  Tempels  zu  Medinet-Uabu  ausschmücken  Hess,  befindet  sich  auch  eine 
Darstellung  des  KrÖnungspompes.  An  der  rechten  (nordöstlichen)  Seitenwand 
des  Innern  Hofes  erscheint  der  König  in  seiner  Kapelle  (Canopus)  von  zwölf 
ägyptischen  Prinzen,  seinen  eigenen  Söhnen,  getragen.  Die  Seitenlehne  des 
reichgeschmückten  Thrones  wird  von  einer  Sphinx  gebildet,  der  ein  Habicht  vor- 
angeht. Hinter  der  Rttcklehne  steht  die  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  mit 
ausgebreiteten  Flügeln.  Neben  dem  Throne  schreitet  der  königliche  Löwe 
einher.  Rings  um  den  Pharao  schwenken  Offiziere  Sonnenföcher  und  Straussen- 
wedel.  Andere  Diener  vom  priesterlichen  Stande,  mit  ihren  Waffen  und  Insignien 
versehen,  warten  von  beiden  Seiten  auf.  Vier  weitere  folgen.  Dann  kommen 
6  von  den  Söhnen  des  Königs,  hinter  ihnen  zwei  Schreiber  und  acht  Adju- 
tanten, welche  Stühle  und  die  Stufen  des  Thrones  tragen.  In  der  Reihe 
darüber  sind  Priester,  vier  andere  Königssöhne,  Fächerträger  und  militärische 
Schreiber;  eine  Abtheilung  Leibwache  kommt  zum  Abschluss  des  Zuges.  Vor 
der  Kapelle  tragen  in  der  einen  Reihe  6  Offiziere  Scepter  und  andere  gött- 
lich-königliche Insignien  einher,  in  der  andern  liest  ein  Schreiber  mit  lauter 
Stimme  den  Inhalt  einer  Schriftrolle  —  eine  Proclamation  ?  —  ab.  Zwei 
Königssöhne  und  zwei  Vornehme  von  der  Soldaten-  und  Priester-Kaste  gehen 
voran.  Unmittelbar  vor  den  Trägern  des  Thrones  wandelt  hinter  beiden 
Reihen  {e  ein  Priester,  welcher  sich  umwendet  und  vor  dem  Herrscher  Weih* 
rauch  anzündet  Dem  Zuge  voraus  aber  geht  Musik,  die  ans  Trompete,  Pauke^ 
(Doppelpfeife  und  Klappern)  besteht  —  Der  König  ist  weiterhin  von  seinem 
Throne  gestiegen  und  opfert  als  Priester  vor  der  Statue  des  Amun  Khem 
oder  des  Amon  Re,  des  Erzeugers.  Er  bringt  mit  bedecktem  Haupte  Trankopfer 
und  Weihrauch  vor  den  Altar,  welcher  mit  Blumen  und  andern  Opiergaben 
beladen  ist  Das  Bild  des  Gottes,  von  Offizieren  mit  Fächern  bedient,  wird 
BodAun  auf  einem  Palanquin,  der  mit  reichen  Tüchern  behängt  ist,  von  22 
Priestern  getragen;   hinter  ihm  folgen  andere;   welche  die  Tafel  des  Gottea 
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(oben)  and  seioen  Altar  (unten)  tragen.  Vor  der  Statne  folgt  der  König  m 
FnsB  den  Fnaastapfen  des  heiligen  Stiers,  welcher  die  königliche  Mütee  ron 
Unteriigypten  auf  dem  Kopfe  hat.  Zur  Seite  des  Zages  steht  die  Königin 
ato  Zuschanerin  und  yor  ihr  liest  abermals  ein  Schreiber  aus  der  entfislteten 
ßchriftroUe  vor.  Ein  Priester  wendet  sich  rückwärts,  um  dem  weissen  Ochsen 
SU  räuchern;  ein  anderer  schliesst  in  die  Hände  klatschend  einen  langen  Zug 
▼on  Hieraphoren,  welche  Fahnen,  Bilder  und  andere  heilige  Zeichen  tragen. 
Die  vordersten  tragen  auf  einem  langen,  über  ihre  Schultern  hingehenden  Brette 
die  kleinen  Bildsäulen  der  Vorfahren  des  Königs.  Und  weil  der  Raum  nicht 
für  alle  reicht,  so  hat  der  Künstler  sie  wie  gewöhnlich  in  der  sweiten  Reihe 
darüber  fortgesetst.  Da  steht  dann  weiter  der  König  mit  Scepter  und  Pfeil 
▼or  den  awei  Altären,  auf  welchen  die  Krone  von  Ober-  und  Unterägypten 
ob  einer  Stange  ragt  Im  Augenblick,  da  diese  vom  König  zum  erstenmal 
anfgesetst  wird,  fliegen  vier  Tauben  nach  den  vier  Orten  der  Welt  und  ver- 
kündigen das  Greschehene  den  Göttern  von  Süd,  Nord,  Ost  und  West.  Weiterhin 
liest  der  Vorsteher  der  Versammlung  eine  lange  Götteranrufung  ab,  die  in 
den  beigeschriebenen  Hteroglypben  enthalten  ist.  Die  sechs  Waizenähren, 
welche  der  König  mit  einer  goldenen  Sichel  abschneidet,  während  er  seinen 
Kriegshelm  auf  dem  Kopfe  hat,  werden  von  einem  Priester  der  GK>ttheit  dar- 
gebracht. Der  weisse  Stier  und  die  Bilder  königlicher  Vorfahren  werden 
endlich  in  seinen  Tempel  gebracht  in  Gegenwart  des^  Amon  Khem.  Die  Königin 
sieht  (oben)  ruhig  der  ganzen  Ceremonie  zu,  (deren  Schluss,  ein  Trank-  und 
Rauchopfer  des  Königs  vor  der  Bildsäule  des  Gottes,  auf  unserer  Tafel  weg- 
gelassen worden  ist.)  — 

'  Fig.  4.  Als  mit  der  20.  Dynastie  der  grosse  Ramses- Stamm  ausge- 
storben war,  kam  die  21.  Dynastie  auf  mit  einem  zum  König  gewählten  Ober- 
priester  des  Amon-ra-sonther.  Einen  seiner  sieben  Nachfolger,  den  Priesterkönig 
P  i  -  s  c  h  a  m,  stellt  ein  Basrelief  des  Tempels  von  Chons  dar,  wie  er  entblössten 
Kopfes  (so  werden  die  Opferbringenden  immer  dargestellt),  mit  langem  priester- 
lichen Grewande  und  Pantherfell  umhüllt,  dem  Amon-Re  ein  Rauchopfer  bringt. 

Flg.  3.  Scheschonk  I.  (Sesak)  beginnt  mit  dem  Jahre  983  v.  Chr. 
die  22.  Dynastie,  die  bis  832  reicht  Dieser  König  ist  der  Sisak  der  Bibel, 
welcher  Jerobeam,  den  Widersacher  Salomos  begünstigte  und  mit  einem  unge- 
heuren Heere  von  1200  Wagen,  60,000  Reitern  und  ungezählten  Hülfstruppen 
Salomos  Sohn  und  Nachfolger,  Rehabeam,  bekriegte.  Nach  Eroberung  ddr 
festen  Platzte  in  Juda  kam  er  vor  Jerusalem,  wo  er  die  Schätze  des  Tempels 
und  Palastes  wegnahm,  ohne  den  König  und  das  Land  ganz  zu  verderben. 
1.  Kön.  11,  40.  14,  25.  2.  Chr.  12.  Fig.  6.  ist  das  Bild  des  elenden 
Rehabeam  von  einem  bemalten  Relief  auf  der  südlichen  Aussen  wand  des 
Vorderhofs  im  grossen,  von  Sethos  angelegten,  Tempel  zu  Karnak.  Da  wird 
der,  in  Wahrheit  nicht  von  Jerusalem  weggeschleppte  König  von  Juda  unter 
einer  Unmasse  palästinensischer  Gefangenen  mit  aufgeführt  Die  Figuren 
schauen  über  ihren  Namensschilden  hervor  und  laufen  mit  ihren  Fesseln  in  der 
Hand  des  Königs  zusammen,  der  sie  vor  das  Heiligthum  des  Gottes  führt. 

Wohl  war  Scheschonk  der  letzte  König,  welcher  triumphirend  in  den  nun 
längst  verödeten  Riesen-Tempel  einzog.  Die  Geschichte  wenigstens  kennt  keine 
Grossthaten  der  nachfolgenden  Inhaber  des  ägyptischen  Thrones,  deren  vier- 
undzwansigste  Dyoaatie  ein  Ende  nahm  (738  vor   Chr.)  durch  den  Aethic^en 
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Sciobak,  Schebeck  oder  Sabako,  dessen  Bild  uns  Fig.  7.  zeigt  Ihm  folgte 
ein  xweiter  Aethiope  Schebek  IL,  Sevicboa  (der  König  So,  den  der  König 
Hoteaa  vergeblich  und  zu  seinem  Unheil  [2.  KÖn.  17,  4.]  gegen  Salmanasser 
zu  HOlfe  rief),  und  dann  ein  dritter,  Fig.  8.  Therak  oder  Tyrhaka.  Ihn 
stellt  ein  der  Fig.  6.  Taf.  6.  ähnliches  Relief  Fig.  9.  dar,  wie  er  in  Gegen- 
wart Ammons  einen  Haufen  getogener  Feinde  zumal  am  Schöpfe  packt  and 
ihre  Köpfe  mit  einmal  abschlagt 

Fig.  lO.  Psammetichos  hat  mit  Hülfe  griechischer  und  karischer 
Söldlinge  sich  ganz  Aegypten  unterworfen,  nachdem  er  durch  dieselben  der 
Dodekarchie  ein  Ende  gemacht  und  sich  zum  Alleinherrscher  aufgeworfen  hatte 
(650).  Seine  Begünstigung  der  Fremden  zerrüttete  aber  wieder  das  Reich. 
Die  Kriegerkaste  wanderte  nach  Meroe  aus.  Mit  seinen  fremden  Truppen  konnte 
er  wohl  Asdod  erobern  aber  nicht  gegen  die  Skythen  sich  halten.  Aegyptens 
Zeit  war  vorbei,  Necho  (617),  sein  Sohn, -schlug  zwar  den  König  Josias 
von  Juda,  nahm  Jerusalem  ein  und  machte  sich  dieses  Land  tributbar;  auch 
die  Syrer  schlug  er,  aber  bei  Karchemisch  wurde  er  von  Nebukadnezar  vernichtet 

Fig.  11.  sein  Sohn  Psammetich  II.,  vermochte  dem  Könige  Zede- 
kias  von  Juda  gegen  Nebukadnezar  nicht  zu  helfen.     Er  starb  596. 

Fig.  19.  Amasis  II.  war  der  letzte  glückliche  König.  Er  regierte 
44  Jahre,  eroberte  Cypem,  baute  aus  den  dortigen  herrlichen  Wäldern  eine 
tüchtige  Flotte  zum  Handel,  namentlich  mit  den  Griechen,  und  beschäftigte 
nochmals  auf  grossartige  Weise  die  Künste.  Unter  seinem  Sohne  Psaro- 
menit  machte  der  Perser  Kambises  durch  die  Schlacht  bei  Pelusium  525  dem 
Reiche  der  Pharaonen  d.  h.  j^der  Sonnengötter^  ein  Ende. 


Tafel  8. 

Ae^ptisches  Leben. 

Cultns.     Leichenbestattung.     Königshof.     Kriegswesen. 


Schon  die  ägyptische  Geschichte  ist  grossentheils  in  den  unterirdischen 
Räumen  mit  Bildern  und  mit  Bilderschrift  angeschrieben,  das  ägyptische  Leben 
müssen  wir  vollends  bei  den  Todten  suchen.  Mit  jener  Bilderlust,  wie  sie  bei 
keinem  Volke  grösser  gefunden  wird,  hat  der  Aegypter,  der  seinen  Namen 
im  Munde  der  Nachkommen  j^leben  zu  machen^  so  eifrig  beflissen  war,  auch 
sein  ganzes  werk-  und  festtägliches  Treiben  von  der  Wiege  bis  über  das 
Grab  hinüber  an  die  Wände  seiner  Gräber  gemalt  Das  war  die  Wonne  des 
Grossen  und  Reichen,  seine  unterirdische  Grabstätte,  j^als  das  ewige  Hans, 
worin  er  eine  grenzenlose  Zeit  zuzubringen  hatte^,  durch  Künstlerhand  zu 
einem  glänzenden  Abbild  des  heitern. thätigen  Volkslebens  zu  machen,  das  ihm 
sein  Dasein  in  der,  ,,nur  kurzen  Aufenthalt  gewährenden  irdischen  Herberge' 
erheitert  und  erleichtert,  verschönt  und  versüsst  hatte.  Die  Gräbergrotten  von 
Benihassan,  Östlich  vom  Nil,  geben  aus  der  Zeit  vom  zweiten  Jahrtausend 
bis  zum  17.  Jahrhundert  v.Chr.  eine  reiche  Anschauung  von  der  handwerk- 
lichen Thätigkeit^  welche  sich  von  den  ursprünglich  allgemeinen  Beschäftigun^n 
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mit  der  Viehzucht  und  dem  Ackerbau  zu  einem  Belbststindtgen  Beirieb 
Abgelöst  hatte  und  von  der  fortschreitenden  Genusssueht  und  Bequemlichkeit 
zu  immer  reicherer  Entfaltung  gesteigert  wurde.  Die  Grabmonumente  Yon 
Theben  und  weiter  aufwärts  am  Nil  bringen  dagegen  die  Periode  der  Pracht 
und  des  glänzenden  Luxus  zur  Anschauung,  welchen  das  neue  Reich  nach 
Vertreibung  der  Hyksos  sich  besonders  von  den  besiegten  üppigen  Völkern 
Vorder-  und  Mittel-Asiens  aneignete.  Unter  den  Ptolomäern  mischte  sich 
auch  das,  von  Psammetich  schon  begünstigte^  griechische  und  sofort 
römische  Wesen  in  das  bereits  überreife  ägyptische  Kulturleben.  Nach  seinen 
wichtigsten  Einzelnheiten  soll  sich  uns  dieses  nun  in  zusammenhängender 
Bildenreihe  beschreiben. 

I.  Cultus.  Fig.  1.  Opfer  am  Altar.  Ganz  oben  drei  Geiässe  mit 
Gel  u.  dgl.  auf  Ständern,  die  mit  Lotosblumen  bekränzt  sind.  Links  herab 
werden  Stränsse  von  Lotos-  und  andern  Blumen  vom  Sohne  des  Verstorbenen 
dargebracht  In  der  Mitte  steht  der  Opfertisch,  auf  welchem  die  bemerkenswer- 
thestea  Gaben  sind :  Kuchen,  Weintrauben,  Feigen,  Keule  und  Kopf  des  Opfer- 
thiers,  zwei  Herzen,  eine  Gans,  Lotosblumen  und  Kürbis.  Unterhalb  des  Tisches 
vier  Gefässe  auf  Stiindern,  ihre  Oeffnungen  sind  mit  Stöpseln  von  Hörn  ver- 
schloaaen.  Ueberdeckt  sind  sie  mit  einem  Blumengewinde.  Rechts  in  der  Ecke  , 
sitzt  die  im  Grabe  bestattete.  Person.     (Im  britischen  Museum  ) 

Fig.  S.  Zu  höhern  Priesterdiensten  war  das  ägyptische  Weib  ob  sie 
auch  aus  der  Priesterkaste  war,  unfähig.  Aber  in  niedem  Priesterämtern, 
z.  B.  Im  Dienste  des  Amun,  kommen  Frauen  auch  nach  der  Angabe  des  Herodot 
vor.  In  unserei*  Figur  sehen  wir  eine  Priesterstochter  mit  langer  Perücke, 
einem  Diadem  und  Lotosstrauss  darüber,  in  der  Linken  abermals  Lotos  und 
das  Xystron  (ein  eisernes  Klapperinstrument)  —  nach  einem  Gemälde  in  Theben. 

Fig.  8.  Unter  den  Opfern,  welche  den  Göttern  vorgelegt  wurden,  waren 
neben  den  Fig.  1.  genannten  insbesondere  auch  Linsen  und  Zwiebeln.  Diese 
wurden  manchmal  in  eine  hohle,  glockenförmige  Form  zusammengebunden, 
welche,  auf  die  Tafel  oder  den  Altar  herabhängend,  wie  eine  Glasglocke  die 
Gkgeniitände  bedeckte.  Das  Vorrecht,  die  Zwiebeln  in  dieser  Form  darzubringen, 
scheint  besonders  der  Priesterklasse  gehört  zu  haben,  welche  mit  dem  Leopar- 
denfeil sich  überkleidete.  Unser  Priester  hat  in  der  Linken  das  Weihrauch- 
Werkzeug,  mit  der  Rechten  spendet  er  ein  Trankopfer  (Wein)  auf  die  unter 
der  Zwiebelglocke  liegenden  Früchte.     (Aus  Theben). 

Fig.  4.  In  seinem  Tempel  von  Aroada  in  Nubien  hat  sich  Amenophi^  IL 
mehrfach  in  religiösen  Jlandlungen  begriffen  darstellen  lassen.  In  unserer 
Figur  bringt  er  dem  Amun-Re  vier  Kälber  dar.  Dass  sie  lebendig  sind,  ist 
durch  die  vier  gehenkelten  Kreuze,  die  Zeichen  des  Lebens,  angedeutet,  welche 
an  den  Enden  der  vier  in  des  Königs  Hand  zusammenlaufenden  Stricke  sind. 
Die  vier  Kälber  sind  von  verschiedener  Farbe :  gefleckt,  weiss,  roth  und  schwarz. 
Ueber  dem  Haupte  des  Königs  schwebt  das  Sinnbild  der  lebenbringenden 
Gottheit  Satis. 

Fig.  3.  Die  besonders  verehrten  Götterbilder  wurden  in  heiligen  Barken 
bei  Prozessionen  auf  den  Schultern  der  Priester  umhergetragen.  Dieselben  sind 
gewöhnlich  aus  kostbarem  Holze  kunstreich  gearbeitet.  Sesostris  liess  bei 
seiner  Rückkehr  von  seinen  Kriegszügen  eine  Barke  aus  Cedemholz  machen, 
260  Fusa  lang,  vergoldet  ausseui  versilbert  innen,  und  diese  hat  er  dem  Amun 
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TOD  Thrt>en  geweiht.  Eine  Bolche  Amiinsbarke  sehen  wir  in  unterer  Figor« 
In  der  Mitte  ist  die  ELapelle  (der  Schrein)  des  Gottes,  yor  demselben  anbetende 
Figoren  nnter  Lotoskelehen.  Auch  Raderer  sind  angebracht  Am  Vorder^ 
und  Hindertheil  ist  das  Symbol  des  Amon  Re.  Die  tragenden  Priester  haben 
£um  Theii  das  PantherfelL  Ein  rorangehender  König  wendet  sich  mit  ja 
drei  Lotos  in  den  Händen  sur  Prozession  um.    Hinten  folgt  ein  Fächertri^;er. 

Fig.  A.  Die  gewöhnliche  Geberde  beim  Beten  und  Opfern  war  bei  den 
Aegyptem  das  Stehen  mit  aufgehobenen  Händen  oder  das  Knieen  (auf  einem 
Fnsse).  Das  Niederwerfen  auf  den  Bo^en  war  selten  im  Tempel.  Nur  in 
den  aus  der  Ptolomäer  Zeit  herrührenden  Sculpturen  au  Philä  und  in  der 
grossen  Oase  sieht  man  es,  nie  in  einem  ägyptischen  Tempel  ans  der  Pharaonen 
Zeit  Diese  übergrosse  Frömmigkeit  der  griechischen  Könige  sollte  wohl  der 
PrJestersChaft  schmeicheln  und  ihren  Einfluss  vermehren.  So  sehen  wir  au 
Philä  den  König  Ptolomäus  sich  vor  der  Isis  niederwerfen,  welche  ihm  ant- 
wortet: jyich  gebe  dir  alle  Länder  der  Fremden.^ 

Fig.  7.  In  seinem  Grabe  au  Biban  el  Moluck  hat  sich  Ramses  III.  dar- 
stellen lassen,  wie  er  dem  Pthah-Sokari,  Osiris  und  der  Isis  ein  Weihrauch- 
und  Trankopfer  darbringt  —  in  einem  noch  ganz  prächtig  erhaltenen,  äusserst 
eleganten  Relief-Gemälde.  Osiris  hat  das  Lebenszeichen  in  der  Rechten,  die 
Geissei  über  dem  Knie,  den  Scepter  in  der  Linken.  Isis  mit  den  KubhÖrnera 
breitet  segnencl  und  schützend  die  Flügel  unter  ihren  beiden  Armen  aus,  in 
denen  sie  ihre  Zeichen  des  Lebens  und  der  Reinheit  hält  Die  ägyptischen 
Künstler  wussten,  wenn  sie  Menschenleiber  mit  Flügeln  rersehen  wollten,  stä 
nicht  anders  als  längs  den  Armen  hervorwachsen  zu  lassen ;  erst  die  Griechen 
▼ersetzten  sie  an  den  Rücken  —  allerdings  schöner,  aber  unnatürlicher.  Der 
König  hat  (die  Kalasiris)  das  lange,  weisse,  feine  priesterliche  Gewand  nnd 
langgebogene  Sandalen  an.  Auf  dem  blossen  Haupte  trägt  er  das  königliche 
Diadem  mit  dem  Uräus  Über  der  Stirne.  Zwei  breite  seidene  Bänder  gürten 
das  Haar  und  fallen  über  die  Schultern  zurück.  Ober  ihm  schwebt  die  sinn- 
bildliche Scheibe  des  Hat  (des  grossen  Horus,  des  Hermes  Trismegistos),  dem 
die  Pharaonen  ihren  besonderen  Schutz  verdankten.  In  der  Linken  hat  er 
das  goldene  Weihrauch  Instrument,  an  dessen  Spitze  vier  Fiämmchen  in  einem 
fiilbernen  Näpfchen  brennen.  Die  Rechte  giesst  aus  einem  dreifachen  goldenen 
Spendegefasse  Wasser.  Sein  Vorname  und  Titel,  j^Diener  des  Osiris,  gerechter 
und  wahrhaftiger  König',  ist  auf  denselben  eingeschrieben. 

IL  Die  Leichenbestattung  war  bei  der  bekannten  Lehre  der 
Aegypter,  wornach  das  Seelenleben  von  der  Elrhaltung  des  Leibes  schlechthin 
abhängig  war,  eine  Feier  von  grösster  Wichtigkeit  Sie  ist  denn  auch  in  den 
Denkmälern  der  Tempel  nnd  Gräber  mit  aller  Sorgfalt  und  AoefUbrlichkelt 
geschildert 

Fig.  8.,  a.  b.  c.  ist  der  grosse  Leichenzug  zu  Ehren  eines  königlichen 
Schreibers  in  Theben,  welcher  aus  priesterlicher  Kaste  war,  4  Pharaonen  ge- 
dient hatte  und  insbesondere  der  Hofmeister  einer  der  jungen  Prinzessinnen 
war.  fiämmtliche  Figuren  sind  roth  bemalt  mit  schwarzem  Haare,  weissen 
Schürzen  oder  Tuniken,  der  Oberpriester  trägt  ein  gelbes  Pantherfell.  Sehen 
wir  genauer,  was  dieses  ägyptische  Heidenthum  Alles  mit  zu  Grabe  trug.  Nach 
ägyptischer  Kunstweise  ist  auch  diese  Prozession  de|  Raumes  wegen  in  drei 
Ablheiiangen  über  (statt  nach)  einander  geieiqlimt,     fhü  Anfang  macht  die 
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Reihe  8.,  a.  rechts  vornen.  Zuerst  kommen  6|Tempeldiener,  welche  die  zum  Tod- 
tenopfer  nMhigen  Gegenstände  and  Ger&the  tragen.  Der  erste  trägt  ein  niedriges 
Holzgestell,  mit  Frflchten  und  Blumen  aller  Art  angefüllt.  Der  zweite  trägt  ein 
Tuch  in  der  Rechten,  einen  Krug  auf  dem  Kopfe,  wie  auch  der  dritte,  welcher 
in  der  Rechten  drei  weisse  und  blaue  Tauben  mit  einem  Gestell  hält  und  an  einer 
Leine  ein  roth  und  weiss  geflecktes  Kalb,  das  geopfert  und  dann  den  Armen  aus- 
getheilt  werden  sollte.  Der  vierte  trägt  ein  Gestell  mit  Krügen,  der  fünfte  ein 
gleiches  mit  einem  Pantherfell,  der  sechste  ebenfalls  ein  Gestell  mit  runden  Krü- 
gen und  eine  Tafel  darunter.  Hierauf  folgen  6  Pastophoren  mit  blau  und  roth  be- 
malten hölzernen  KapeUchen,  in  welchen  Statuen  von  Göttern,  heiligen  Thieren 
oder  Vorfahren  des  Verstorbenen  waren.  Die  Sclaven  des  letztem  tragen  hierauf 
ein  Gestell  voll  acht  Töpfen  mit  Lebensmitteln  und  die  Geräthe,  deren  sich 
der  Todte  bei  Lebzeiten  am  meisten  bedient  hat:  sein  Pantherfell,  seinen  Bogen, 
seine  Pfeile  oder  Wurfspiesse,  seinen  feinen  Polstersessel,  sein  Feldbett,  seine 
zwei  Köcher  und  seinen  Streitwagen.  Daran  schliesst  sich  Fig.  8.,  b.  rechts  sein 
Staatswagen  (wie  ihn  die  Könige  bei  der  siegreichen  Rückkehr  bestiegen)  mit  zwei 
muthigen  braunen  Rossen  bespannt,  der  Wagenlenker  geht  traurig  die  Zügel  hal- 
tend an  seiner  Seite.  Wieder  kommen  Diener  mit  kostbaren  Gefässen.  Der  erste 
trägt  auf  einem  Gestell  drei  gelbe  (goldene)  Krüge  und  das  goldene  Räucherwerk- 
zeug, sowie  den  schwarz-roth-goldenen  Sonnenfächer  unter  dem  Gestell.  Die  an- 
dern kommen  mit  Kisten  auf  der  Schulter,  mit  einer  grossen  schachbrettartigen 
Tafel,  mit  Bildern,  goldenen  Halsketten,  Amuletten,  Schmucksachen,  heiligen 
Zeichen  und  Geräthen,  welche  theils  dem  Verstorbenen,  theils  dem  Könige  ange- 
hörten, dessen  treuer  Diener  und  Schreiber  er  gewesen  war.  Zu  hinterst  in 
dieser  Reihe  komm^  auch  ein  heiliges,  kleines,  blaues  Boot  auf  einem  Schlitten 
gezogen.  Unter  den  kostbaren  kleinen  Götterstatuen  von  edlem  Metall,  schönem 
Stein  oder  buntem  Glas  (gelb,  blau,  roth)  erscheint  der  Horus-Sperber  mit  einem 
Menschenkopf.  In  der  Folge  (Fig.  8.,  a.  rechts)  kommen  sieben  andere  Männer, 
jeder  mit  zwei  Holzkästchen  voll  Palmzweige,  dann  die  Klagweiber  in  lange 
weisse  Gewänder  eng  eingehüllt,  um  die  langen  Haare  eine  Binde  tragend,  die 
Hände  betend  emporstreckend  oder  auf  die  Brust  schlagend,  während  sie  ihr 
trauriges,  wildes  Lied  singen,  in  dem  sie  bald  den  Tod  des  Verstorbenen  be- 
klagen, bald  seine  Tugenden  preisen.  Auf  einem  Schlitten  wird  sodann  eine 
blaue  Kiste  gefahren,  welche  einen  sitzenden  heiligen  Affen  mit  Hnndskopf  (Ky- 
noskephalos,  Symbol  der  Gleichheit  des  Gewichts)  enthält.  Ein  hoher  Priester 
(mit  gelbem  Panterfell  über  dem  weissen  Schurz). folgt  mit  dem  Räucherwerkzeug 
und  einem  goldenen  Gefässe.  Nun  kommt  von  sieben  Sclaven  und  vier  weiss 
und  Schwarz  gefleckten  Stieren  gezogen  auf  einem  rothen  Schlitten  der  über 
einer  blaugelben  Barke  erbaute,  aus  Gedemholz  geschnitzte,  reich  verzierte, 
roth,  gelb  und  blau  bemalte  Sarkophag  (das  Mumienhaus),  vom  und  hinten 
von  blauen  Lotosblumen  überragt.  Eine  mit  langem  weissem  Kleide  beklei- 
dete Figur  (vielleicht  der  Bruder  des  Todten)  fasst  den  Sarkophag  vom  an  der 
obem  Ecke,  ebenso  legen  zwei  der  nachfolgenden  Gestalten  ihre  Hände  an 
denselben.  Hiemit  bekunden  sie  sich  als  Angehörige  des  Verstorbenen,  wie  denn 
diese  mehr  oder  weniger  leidtragenden  Freunde  durch  die  langen  Kleider  und 
durch  ihre  grösseren  Körper  vor  dem  übrigen,  aus  Dienern  bestehenden  Zug  sich 

auszeichnen. 
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Fig.  9.  Ehe  die  Leiche  über  den  Todtensee  nach  Westen  hinüber  in  das 
Felsengrab  verbracht  werden  durfte,  musste  der  Verstorbene  von  den  i2  Todten- 
richtem,  die  sich  zu  dem  Zwecke  am  Seeofer  in  einem  Halbkreise  aufstellten, 
losgesprochen  sein.  War  diess  geschehen,  so  trat  Jubel  an  die  Stelle  der  Trauer, 
der  Oberpriester  spendete  den  Göttern,  Ton  ihm  oder  einigen  Verwandten  des 
Seligen  wurden  Lobreden  auf  seine  Tugend  gehalten,  endlich  wurden  Opfer 
und  Gebete  an  die  unterirdischen  Götter  gebracht,  damit  sie  den  Verstorbenen 
unter  die  Frommen  im  Reiche  des  Osiris  aufnehmen.  Hierauf  gab  der  Priester 
das  Zeichen  zur  Ueb erfahrt  über  den  Todtensee.  Ein  solcher  Bar- 
kenzug  mit  der  Mumie  des  Nofri-Othph,  eines  Priesters  des  Amun  zu  Theben 
ist  an  den  W&nden  seines  Grabmals  geschildert.  Prachtschiffe  sind  am  Ufer 
▼ersammelt  zur  Aufnahme  des  Zuges,  bunt  in  Gran,  Roth,  Blau  gemalt  und 
reich  mit  religiösen  Verzierungen  versehen.  Einige  tragen  hohe  ger&umige 
Eajütten ,  Andere  offene  und  auf  Säulen  ruhende  Eapellchen.  In  unserer  Figur 
ist  links  das  mit  grossen  grünen  Lotosblumen  geschmückte  und  überdeckte 
Hauptboot  die  geheiligte  Todtenbarke  (baris  bei  Diodor) ,  in  welche  der  Sarko- 
phag und  ein  Opferstich  gebracht  wurde.  Hinten  stehen  die  Bilder  von  Isis 
und  Nepthis,  die  Symbole  des  Anfangs  und  des  Endes:  welche  man  sich  stets 
zu  Häupten  und  Füssen  des  Todten  dachte,  der  tugendhaft  gelebt  hatte.  N&chst 
den  vornehmsten  weiblichen  Verwandten,  die  wir  darinnen  jammernd  und  weh- 
klagend bemerken,  besteigt  vom  der  Oberpriester  das  Schiff,  um  während  der 
ganzen  Fahrt  Rauchwerk  zu  spenden.  Vom  steht  Charon,  der  Steuermann. 
Das  zweite  Boot,  das  bis  zum  Steuerrader  hinaus  kostbar  in  Roth,  Blau,  Gold 
bemalt  ist  und  von  neun  Ruderknechten  auf  der  Seite  bewegt  wird,  trägt  die 
Klagweiber,  das  dritte  die  männlichen  Leidtragenden.  Drei  weitere  Boote  enthal- 
ten die  Diener,  welche  die  Opfer  und  die  Menge  anderer  &eräthe  im  Leichen- 
zuge mitgetragen  haben.  In  dem  einen  dieser  Schiffe,  dem  obersten,  welches 
ein  Ruderer  eben  vom  Ufer  schiebt,  sind  die  leidtragenden  Freunde,  welche  beim 
Leichenzug  dem  Sarg  gefolgt  sind.  In  demselben  Schiffe  erkennen  wir  den  Lehn- 
sessel des  Verstorbenen  unter  den  andern  Geräthen  auf  den  Köpfen  der  Diener 
wieder.  In  dem  kleinem  obern  Boote  sind  Kuchen  und  Früchte  aufgehäuft  und 
grüne  Palmzweige ,  womit  der  Weg  in  die  Grabkammer  bestreut  wurde ,  damit  der 
Schlitten  mit  dem  Mumien -Kasten  besser  darüber  hingleite.  Bei  der  Ankunft  am 
andern  Ufer  ist  das  grosse  obere  Schiff  auf  dem  Sand  aufgefahren,  ein  Matrose 
springt  in  das  Wasser  und  schiebt  es  zurück.  Dadurch  streift  das  Stenerrader 
jenes  kleinere  Schiff  und  stürzt  trotz  allen  Anstrengungen  des  Schiffineisters,  der 
auf  dem  Vordertheil  mit  seiner  Stange  sich  gegen  das  grosse  Schiff  stemmt  und 
trotz  allem  Schelten  des  Steuermanns  die  Tafel ,  auf  welcher  die  Früchte  u.  s.  w. 
liegen,  den  Rüderem  über  die  Köpfe.  (Eines  der  vielen  Beispiele  ägyptischen 
Humors,  wie  er  gerade  aus  tiefstem  Ernste  hervorbricht  So  sieht  man  auf 
einem  andern  Bilde  die  Mumie,  welche  aufrecht  zum  Grabe  geführt  wird,  auf 
ihrem  Schlitten  gefährlich  wackeln,  so  dass  schnell  ein  Mann  sie  vor  dem  Um- 
fallen bewahren  muss).  Kachdem  Alles  wieder  in  Ordnung  ist,  landet  der  Zug 
am  westlichen  Ende  des  Todtensees  und  schreitet  über  das  Sandfeld  zur  Todten- 
stadt  von  Theben;  wo  die  Mumie  im  Felsengrabe  ihrer  Väter  versammelt  wird. 
Wir  sehen  in  unserer  Figur,  wie  die  Weiber  der  Nachbarschaft,  mit  ihren  Kin- 
dem,  welche  sie  in  Tücher  gebunden  auf  der  Seite  oder  auf  dem  Rücken  tragen, 
sich  dem  Haufen  der  Klagenden  anschliessen.    Der  Oberpriester  opfert  und  räu- 
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^ert  weiterhin  an  einem  Altar  vor  der  Gmft,  in  die  der  einbalsamirte  Leichnam 
beigesetzt  ist. 

Flg.  !•.    Der  Leiohenzng  hinfiber  zu  dem  vestUohen  Gebirge  ron  Theben 
mid  cfie  Ceremonie  am  Grabe  selbst,  ist  in  einem  andern  Gemälde  darn^stellt, 
sof  dem  von  der  Rechten  zur  Linken  der  Sarkophag,  dessen  Boden  die  Gestalt  eines 
Kopfes  hat,  tob  Tier  weissen  Ochsen  auf  einem  Sdhlitten  gezogen  wird.  Die  Ecken 
des  Sarkophags  sind  mit  Pfeilern  von  ineinander  gesteckten  Lotos-Kelchen  geziert. 
Das  unterste  Brett  ist  los  gemacht,  so  dass  wir  die  Mnmie  anf  der  Bahre  inner- 
halb liegen  sehen.    Hinten  folgen  Üe  Leidtragenden:  voran  geht  der  r&nchemde 
und  spendende  Priester;  neben  ihm  trftgt  ein  Diener  die  Flasche,   aus  welcher 
das  heilige  Oel  Aber  die  Mnmie  gegossen  werden  soll.    (Dass    diess   der  Zweck 
ist,   beceichnet  die,   einige  Tropfen  sprengende  Bewegung  des  Mannes.)    Weiter- 
bin  kommen   die  leidtragenden  Freunde,    ein  Schreiber   liest   ans    der   offenen 
Papyrus -Rolle   das   Gebet  vor,   welches    dem  Todten   mit   in's    Grab   gegeben 
wird;   abermals  rfttiohert  ein  Oberpriester,    nnd  w&hrend  ein  Unterpriester  den 
O^ltmg   Aber  die   Mnmie    anszugiessen  bereit  ist,   deutet   ein  anderer  mit  der 
Lmken  anf  die  reiche  Mitgift,   welche   der   Todte   (die   saftige   Keule   obenan) 
in  sem  Grab  bekommt,  zugleich  erhebt  er  ein  eigenthAmlich  gebogenes  Instru- 
ment jEom  Beweise,    dass    diese  Mitgaben  die   in  ihrer  Art  vorzA^chsten  und 
aoserwahlten   seien.     Die    Mumie   selbst   wird   aus   dem    Sarkophag   genommen 
und    aufgerichtet   in   die    Grabkammer   gestellt.     Auf  unserem   Bilde   wird   die 
Mumie   von    Annbis,   dem   fuchsköpfig^    Typus   des    Todes   aufrecht   gehalten. 
Die  8<shwester  oder  eine  andere  Verwandte  des  Todten  umfasst  die  Mumie,  be- 
ginnt ein  Klagelied,  erhebt  die  Tugenden  ihres  Verwandten  und  beklagt  ihr  eigenes 
Loos.  Keben  der  Mumie  steht  die  oben  abgerundete,  nnten  eckige  Tafel  von  Holz 
oder  Stein,  in  welchem  durch  Schrift  imd  Farbe  des  Verstorbenen  gedacht  wird.  In  dem 
Grabe  selbst,  das  wir  in  pyramidalischer  Form  am  £nde  sehen,  und  ob  welchem  das 
offene  Auge,  das  Zeichen  des  Osiris  und  des  Lebens  als  Symbol  des  Wiedererblickens 
des  Lichtes  angebracht  ist,  kommt  neben  der  Mumie  je  nach  Stand  nnd  Reichthum  des 
Todten  eine  oft  grosse  Zahl  von  Gegenständen  —  Kftsten,  Vasen,  Bilder  des  Tod- 
ten aus  Holz  oder  glasirtem  Thon,  Papyrus-Rollen ,  Juwelen  und  die  Insignien  des 
Verstoibenen,  (dem  Schreiber  Dintenfass  oder  Palette,  dem  Soldaten  Waffen,  dem 
Priester  das  Raucherinstrument,  dem  Apotheker  eine  Hausapotheke,  wie  eine  solche 
im  Mnieum  zu  Berlin  aufbewahrt  ist,  dem  Kaufinann  seine  Waaren,  dem  See- 
maim  sein  Boot). 

Fig.  U.  Das  Todten -Gericht  auf  Erden  muss  aber  erst  seine  Bestätigung 
finden  durch  das  Todten-Gericht  unter  der  Erde.  (Es  ist  ein  Denkmal  er- 
halten, worin  eine  Seele  verdammt  wird,  in  Gestalt  eines  Schweines  auf  die 
Erde  znrAokzukehren,  da  sie  vor  Osiris  in  der  Wage  gewogen  und  zu  leicht  er- 
funden ward.  Sie  wird  auf  einem  Boot  von  zwei  Hunden  bewacht,  zurAcktrans- 
portirt  und  eine  Gestalt  haut  mit  einem  Beile  den  Zusammenhang  mit  Amenti,  dem 
gerechten  Gott  der  sMigen  Unterwelt,  ab).  In  nsserm  Bilde  aus  dem  Tempel  der 
Hathor,  der  Göttin  der  Unterwelt  zu  Mediaet  Habu  (westlich  von  Theben), 
sitzt  Osüis  mit  Geissei  nnd  Krummstab  in  den  anf  der  Brust  gehaltenen  F&usten 
anf  seinem  Throne,  hinter  ihm  steht  Isis  nnd  Nepthis,  vor  ihm  stehen  die  vier 
Genien  des  Amenti  auf  einem  Lotos.  Horus  fAhrt  den  Abgeschiedenen  vor,  nach- 
dem seine  Werke  anf  der  grossen  Wage  in  die  Mitte  geworfen  sind.  In  der  einen 
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Wagschale  ist  das  Geföss  mit  den  Sflnden ,  in  der  andern  die  Göttin  der  Wahrheit 
oder  Gerechtigkeit  mit  der,  die  Letztere  bezeichnenden  Straussenfeder  anf  dem 
Eopf.  Der  ibisköpfige  Thot,  der  schreibende  Gott,  hat  das  Gewicht  richtig  yer^ 
zeichnet  Anubis,  der  schakalköpfige,  wacht  scharf  Aber  dem  Gleichgewicht  nnd 
Cerbems  sitzt  auf  der  Pforte,  durch  welche  Homs  den  Verstorbenen  sammt  seinem 
Weibe,  welches  nach  ägyptischem  Gr&uel  wahrscheinlich  seine  eigene  Schwester 
war,  bei  der  Hand  hereingefohrt  hat. 

m.  Der  König  nnd  sein  Hof  ist  in  den  ägyptischen Denkm&lem  natOr- 
lich  oft  und  viel  dargestellt.    Betrachten  wir  einige  der  anziehensten  Schfldemngen. 

Fig.  12.  Unter  den  farbenprächtigen,  historischen  Basreliefs  der  Grotten 
von  Abu-Simbel  ist  Ramses  dargestellt,  wie  er  einer  Deputation  von  Tomehmen 
Kriegern,  die  von  einem  Priester  eingeführt  werden,  Audienz  gibt  Pharao  Ram- 
ses m.  hat  den  löwenverzierten  Streitwagen  verlassen  und  sich  mit  dem  Scep- 
ter  auf  seinen  Thron  gesetzt.  Das  ungeduldige  Zwiegespann  wird  von  einem  Diener 
am  Zügel  gehalten ,  der  andere  Diener  (Wagenlenker)  hat  am  linken  Arm  ein  Paar 
Sandalen  für  den  König  stecken ,  zwei  Leibwächter  mit  Schilden,  welche  dem  Krie- 
ger den  Blick  durch  ein  radförmiges  Loch  offen  lassen ,  stehen  zur  Seite  der  Rosse, 
das  Leitseil  hält  ein  anderer  vornehmer  Leibwächter,  der  eine  Pikelhaube  mit  Fe- 
derbusch, ein  Panzerhemd  und  einen  Dolch  im  Gürtel  hat.  Er  ist  zugleich  neu- 
gierig rückwärts  gewandt ,  um  auf  die  Worte  zu  horchen,  welche  von  den  Abge- 
ordneten gesprochen  werden.  Diese  sind  kosüiar  gekleidet,  der  hinterste  trägt 
einen  Stab,  der  zw^te  eine  aufgegangene  Blume,  neben  ihm  einer  eine  Sehrifttafel, 
der  dritte  eine  Schriftrolle,  der  Vorderste  Sprecher  erhebt  die  bittende  Rechte  zur 
Majestät,  welche  vom  hohen  Throne  herab,  den  Scepter  in  der  Linken,  mit  der 
Rechten  ihnen  huldreich  entgegenvrinkt.  Die  Seitenwange  des  Polstersessels  ist 
mit  Lotosstängeln  verziert.  Hinten  bringt  ein  Leibwächter  dem  Herrscherhaupte 
kühlen  Schatten  mit  hohem  Pfauenwedel ;  ein  anderer  trägt  einen  dreieckigen  gelb- 
gemalten und  verzierten  Gegenstand,  der  einem  Bogen  ähnlich  schiene,  wenn  er 
nicht  durch  die  Linienverzierung  innerhalb  der  drei  Seiten  sich  als  massiv  beur- 
kundete.   Im  Hintergrunde  ist  eine  Thüre  mit  zwei  Cerberusköpfen  darüber. 

Fig.  13.  König  Ramses  ist  an  den  Wänden  seiner  kleinen  Burg  zu  Medinet 
Habu  (Theben)  mehrmals  dargestellt,  wie  er  in  seinem  Harem  auf  hohem  Stuhle 
sitzt,  die  Füsse  auf  einen  Schemel  stellt  und  die  Linke  um  eine  hinten  zur  Seite 
stehende  durch  den  Scheitelzopf  als  Prinzessin  bezeichnete  nackte  Tochter  schlingt, 
während  er  mit  einer  andern,  die  ihm  zugleich  einen  Blumenstrauss  reicht, 
Schach  spielt.  Die  Figuren  sind  nur  mit  hochgehömten  Sandalen,  Ohrringen, 
Mützen  und  Halsbändern,  der  König  auch  mit  einem  Armband  und  einem  GOrtd 
bekleidet.  Wilkinson  vermuthet,  die  ganz  leichten  Gewänder,  welche  nicht  wie 
die  Figuren  in  die  Wand  gegraben,  sondern  nur  gemalt  worden  seien,  wären  in 
der  Länge  der  Zeit  von  der  Mauer  abgefallen.  Indessen  sind  sämmtliche  erhaltene 
Büder  dieser  Art  durchaus  ohne  Bekleidung.  Das  Schachspiel  war  eine  allgemeine 
ägyptische  Unterhaltung  bei  Reich  und  Arm,  wie  auch  die  Gräber  von  Beni- Has- 
san beweisen.  Fig.  14.  Abermals  Ramses  in  seinem  Harem,  mit  einer  seiner 
Frauen  oder  Töchter,  auf  deren  Kopf  ein  seltsamer  Aufsatz  ist. 

Fig.  15.  Ausser  dem  Harem  suchte  der  Pharao  von  seinen  Kriegsmühen 
und  Regentengeschäften  in  der  Jagd  seine  Erholung.  In  den  unterirdischen  Fel- 
sengräbern von  Qumah  (Westseite  von  Theben),  wo  der  ganze  Hofhalt  des  Königs 
Ramses  UI.  noch  jetzt  im  alten  Farbenglanze  von  den  Wänden  strahlt,  enthält  das 
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Grab  Ramses  Y^  das  die  ROmer  MemnonBgrab  nannten,  eine  sehen  von  den  alten 
Reisenden  bewunderte,  wahrhaft  nnübersehbare  Fttlle  von  Figuren  auf  W&nden  und 
Decke.    Darunter  sind  die  beiden  hier  mitgetheilten  Darstellungen.    Wir  sehen 
links  den  König,  damit  er  im  Eifer  der  Jagd  nicht  ins  Wasser  falle,  an  der  Brust 
wie  am  Fusse  you   zwei  seiner  lotostragenden  Frauen  oder  Töchter  gefasst,  auf 
schmuckem  Nachen  der  Enteigagd  obliegen.    In  der  Linken  h&lt  er  einen  Vogel, 
mit  der  Rechten  schwingt  er  einen  Stab,   womit  er  das  Geflügel  erwirft.    Hinter 
ihm  trägt  ein  Diener  zwei  gefangene  Vögel.    Ein  grosser  Bflschel  von  Lotosst&ng- 
eln,  elegant  garbenförmig  aus  dem  Wasser  sich  aufbauend,  yersinnbildlicht  das 
Dickicht  der  Wasserpflanzen,  in  welchem  Vögel  aller  Art  ron  ihren  Feinden,  dem 
Fuchs  und  Krokodil  belauert   und   von  Schmetterlingen   umschw&rmt,  auch  von 
Schnecken  besucht,  Nester  bauen,  Eier  legen.  Junge  hecken  und  aus-  und  einflie- 
gen«    Auf  der  andern  Seite  erlustigt  sich  der  König  auf  seinem  Nachen  in  Gesell- 
schaft seiner,  Lotos  aus  dem  Wasser  rupfenden  Frauen  mit  dem  Fang  der  Fische, 
die  er  mit  der  Harpune  trifit.    Weiterhin  sind  unten  Diener  mit  Beuteln,  Netzen, 
Stricken,  St&ben,  Bogen  und  Köcher;  mitten  wird  von  zwei  Bedienten  das  gefang- 
ene Geflügel  zum  Koch  gebracht,  der,  in  der  Küche  sitzend,  sie  ausweidet  und 
an  hoher  Querstange  aufh&ngt.    Ganz  oben  halten  3  M&nner  das  Seil  eines  Fall- 
netzes, womit  sie,  von  einem  hinter  dem  Lotosdickicht  versteckten  Gehülfen  be- 
nachrichtigt, schnell  die  Wasservögel  überraschen. 

Fig.  16.  Der  Wildpark  ist  mit  grossen  Jägemetzen  geschlossen.  Gazellen, 
Hirsche,  Strausse,  Steinböcke,  Füchse,  Ochsen,  Kühe  und  K&lber  werden  vom 
König,  welcher  Pfeile  im  Vorrath  zugleich  mit  der  Rechten  h&lt,  mit  der  er  schiesst, 
und  von  seinem  Sohne  mit  Pfeilen  erlegt,  von  Hunden  verfolgt  und  von  Wienern 
aufgefangen. 

IV.  Zum  öffentlichen  Leben  gehören  die  auf  Taf.  6,  c.  vorkommenden 
Gerichtsscenen.  Hier  sehen  wir  Fig.  IV.,  eine  Abtheilung  von  M&nnem  unter  be- 
sonderem Banner  herbeikommen,  um  Behufs  der  Volksz&hlung  sich  vom  könig- 
lichen Schreiber  einregisttiren  zu  lassen  —  nach  einem  Denkmal  in  Theben. 

V.  Das  Militärwesen,  das  bei  den  Aegyptem  eine  so  grosse  RoUe  spielte, 
ist  auch  in  den  Denkmälern  zumal  von  Theben  mit  ganz  besonderer  Ausführlich- 
keit geschildert.  Im  Memnonium  sieht  man  Fig.  18.  die  Thorwache  eines  ver- 
schanzten Lagers.  Fig.  19.  ägyptisches  Fussvolk  mit  Bogen,  Sichelschwert, 
Keule  und  Streitaxt,  die  Standartenträger  voran;  Fig.  SO.  einen  Zug  Schildbe- 
wai&ieter  mit  Speer  und  Streitaxt.  Ein  Trompeter  bläst  den  Marsch.  Fig.  81. 
Soldaten  von  verschiedenen  Corps:  Schützen,  dann  die  ebenfalls  zur  leichten  In- 
fanterie gehörigen,  des  Schildes  und  Speeres  entbehrenden  Soldaten  mit  dem 
Sichelschwert  und  der  Schlinge,  hierauf  die  schwere  Infanterie  mit  dem  Schild  und 
Speer,  mit  der  Keule  (ein  eiserner  Stab  mit  einer  metallenen  Kugel  oben  und  einem 
Haken  zum  Handschutze  unten),  mit  Dolch  oder  »Sichel  der  Schlacht«  und  Beil. 
Gewöhnlich  waren  die  ägyptischen  Schilde  nicht  sehr  gross,  oben  rund  und  unten 
eckig,  bald  recht-,  bald  stumpfeckig,  meist  flach,  selten  gewölbt.  Oben  haben  sie 
gewöhnlich  ein  rundes  Loch,  das  mit  einem  runden,  gebuckelten  Deckel  verschh'ess- 
bar  war,  um  ungestraft  den  Feind  beobachten  zu  können.  In  einem  sehr  alten 
Grabe  von  E'Siat  (Lycopolis)  fand  man  Fig.  22.  Schilde  von  ungewöhnlicher 
Grösse  und  Form,  ohne  Visirloch  und  oben  spitz  wie  ein  gothischer  Bogen,  sie 
waren  von  Nilpferdleder  und  deckten  den  ganzen  Mann.  Anstatt  der  Pfeile  mit 
eiflemer  Spitze  kommen  auch  welche  mit  meisselförmigem  Stein  vor,  wie  der  Bo- 
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(^eiiBchfltee  Flg.  9B,  seigt,  sowie  Fig.  94.,  wo  sechB  ftolche  Pfefle  kreuweiM  im 
Boden  stecken  zum  Gkbranehe  des  Schfltsen,  der  seine  Bogensdumr  einsieht. 

Fig.  35.  Ein  Theil  des  leichten  Fassvolks  war  mit  Schlingen  gerflstet.  Ein 
Riemen  oder  eine  Schnur  mit  einem  Oehr  wnrde  über  die  Hand  gestreift  und  hat 
mit  der  Faust  gefasst,  welche  das  andere  Ende  frei  fahren  liess ,  wenn  der  inmit- 
ten der  Sohlinge  liegende  Stein  oder  Pfeil  gehörig  in  Wucht  war  und  abgeschos- 
sen werden  sollte.  Ihre  runden  Schleudersteine  hatten  sie  in  einem  kleinen  Beu- 
tel, der  an  einem  Riemen  aber  der  Schulter  hing. 

Aegypten  war  berOhmt  wegen  seiner  Pferdezucht,  es  wurdoi  sogar  Pferde 
▼on  dort  in  fremde  Lande  ausgeführt  Nach  1.  Mos.  50,  9.  sogen  viel  Wagen  und 
Reisige  mit  Joseph  hinauf  naoh  Pal&stina;  der  Lobgesang  Mosis  über  Pharaos  Un- 
tergang (2.  Mos:  15)  spricht  von  Ross  und  Reitern,  die  der  Herr  in's  Meer  ge- 
stflrzet;  nach  Herodot  war  Amasis  zu  Pferd  bei  seiner  Zusammenkunft  mit  dem 
Gesandten  des  Apries;  Diodor  spricht  von  24,00C)  Pferden  in  der  Armee  des  Se- 
sostris  neben  27,000  Wagen.  Scheschank  führte  60,000  Reiter  gegen  Jerusalem 
(2.  Chr.  12,  3.),  auch  anderw&rts  in  den  Schriften  wird  der  ägyptischen  Reiterei 
gedacht,  laut  den  Hieroglyphen  war  der  Reiterbefehlshaber  ein  ehrenvoller  und 
wichtiger  Posten,  den  gewöhnlich  die  ausgezeichnetsten  Söhne  des  Königs  einnahi- 
men.  Und  doch  findet  sich  unter  den  vielen  altftgyptischen  Bildern  nicht  ein  ein- 
ziges ägyptisches  Reiterbild,  und  auf  den  vor  der  achtzehnten  Dynastie  (1700  t. 
Chr.)  errichteten  Monumenten  überhaupt  gar  kein  Pferd  dargestellt.  Die  gemalten 
Reiter,  die  man  kennt  —  wie  deijenige  unter  den  Hieroglyphen  des  Tempel-Por- 
tikus von  Esneh,  Fig.  tS^.  —  sind  aus  römischer  Zeit.  Wilkinson  erinnert  daran, 
dass  auch  die  Griechen  erst  seit  dem  Zusammentreffen  mit  den  berittenen  Persern 
zur  Reiterei  gegriffen  haben,  und  so  werden  auch  die  Aegypter  erst  duroh  ihre 
weiten  Kriegszüge  nach  Asien  zur  Ausbildung  eines  Reiterheers  gekommen  sein. 
Allein  das  würde  nur  erklären,  warum  In  den  Denkmälern  vor  Sesostris  keine 
Reiterei  vorkommt,  während  gerade  des  Sesostris  Kriegsthaten  so  sehr  in  den  Bild- 
werken verherrlicht  werden  —  ohne  jede  Andeutung  von  einem  Reiteriieer.  Ohne 
Zweifel  hat  das  seinen  Grund  darin,  dass  die  Reiterei  auf  die  asiatischen  Hülfe* 
Völker  beschränkt  blieb  und  also  der  Aegypter  weder  im  Krieg  noch  im  Frieden 
das  Pferd  zum  Reiten,  sondern  nur  zum  Fahren  brauchte. 

Die  Erstürmung  der  Festungen  vermittelst  Leitern  haben  wir  in  Taf.  6.  Fig. 
7.  gesehen.  Fig.  Itf .  zeigt  uns  eine  förmliche  Belagerung  vermittelst  des  mit 
Häuten  Überzogenen  hölzernen  iSchutzdaches,  das  die  Römer  »Schildkröte«  nannten. 
Die  leichten  Truppen  stiegen  aussen  auf  dasselbe,  um  entweder  die  Sturml^em 
höher  anzubringen  oder  von  näherer  Hand  ihre  Pfeile  auf  die  Belagerten  zu  schies- 
sen. Unter  dem  Dache  geschützt  standen  die  Soldaten  mit  sehr  langen  und  star- 
ken Mauerspiessen,  welche  gleich  unsem  groben  Geschützen  auf  die  Vertheidiger 
der  Mauer  zu  wirken  hatten.  In  unserem  Bilde  werfen  drei  Männer,  indem  sie 
sich  mit  ihren  spitzbogigen ,  dreifach  durchlöcherten  Schildern  decken,  mit  Sternen 
herunter,  während  einer,  vom  Pfeile  getroffen,  von  der  Eckzinne  herabfällt. 
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Tafel  9. 

Aegyptisches  Leben.    • 

(Fortsetzung.) 
Jagd.    Fischfang.    Landbaa.    Viehzucht. 


I.  Jagd.  Ein  kriegerischeB  Volk,  wie  die  Aegypter,  mnsste  auch  die  Jagd 
lieben,  für  welche  das  ebene  Land  und  das  nahe  Gebirge,  die  Wüste  und  der  Nil 
Stoff  genng  in  nützlichen  und  schädlichen  Thieren  gab.  Besonderes  Vergnügen 
gewährte  die  Erlegung  des  Nilpferdes,  das  besonders  im  obem  Aegypten  haust 
und  nächtlicherweile  die  Felder  verderbt  daher  als  ein  Feind  des  Landbaues  ver- 
folgt wird.  Im  Tode  nützlicher  als  im  Leben  dient  es  mit  seiner  dicken  Haut 
zum  Ueberzuge  der  Schilde  und  Helme,  zu  Verfertigung  von  Peitschen  und  Lan- 
zenschaften.  unter  den  alten  Denkmälern  von  Theben  haben  sich  mehrere  Dar- 
stellungen der  Nilpferdjagd  gefunden.  Fig.  1.  ist  ohne  Zweifel  eine  Königsjagd, 
da  der  Jäger  sich  vor  den  andern  Figuren  durch  seine  Grösse  hervorhebt.  Die 
Zickzacklinien  bedeuten  Wasserwellen,  in  denselben  sieht  man  Wasserpflanzen, 
Fische  und  ein  Jungs  Nilpferd.  Der  Lotos  deutet  an,  dass  die  Jagd  auf  dem  Nil 
ist  Sehr  naiv  sind  die  Wasservögel  (Ibis,  Storch  u.  s.  w.)  dargestellt,  welche 
zwischen  den  Lotosblumen  ihre  Nester  haben  und  durch  die  Jagd  von  ihren  Brut- 
eicm  weggeschreckt  werden.  Der  Jäger,  mit  Perücke,  Halskragen,  Lendenschurz 
und  leichtem  durchsichtigem  Kleide  angethan,  steht  auf  einem  kleinen  Boote  und 
ist  im  Begriff,  den  Speer  auf  das  üngethüm  zu  werfen,  das  er  bereits  mit  drei 
andern  Speerwürfen  verwundet  hat.  Es  wird  nämlich  die  lange  eiserne,  mit  Wider- 
haken versehene  Spitze  nur  lose  an  den  Lanzenschaft  gesteckt  und  mit  einer 
Schnur  festgehalten,  welche  in  der  Kerbe  am  obem  Ende  des  Schaftes  lauft.  Ist 
das  Eisen  in  die  Haut  eingedrungen,  so  wird  der  Schaft  daraus  zurückgezogen, 
die  am  Eisen  aber  befestigte  Leine  mit  der  Linken  festgehalten.  Das  vom  Eisen 
getroffene  Nilpferd  pflegt  auf  den  Grund  zu  tauchen  und  beim  jedesmaligen  Wie- 
derauftauchen bekommt  es  einen  neuen  Speerwurf,  bis  es  ganz  erschöpft  ist.  Diesen 
Augenblick  erharrt  der  (nur  mit  einem  Schurze  bekleidete)  Diener  vorn  am  Kahne 
und  wirft  schnell  eine  Schlinge  über  den  Kopf  des  Thieres ,  womit  es  an's  Land 
gezogen  werden  kann.  Der  König  wird  von  seiner  Tochter  (die  ein  Diadem  mit 
Lotosverzierung  auf  dem  Kopfe  und  eine  Lotosblume  in  der  Hechten  trägt)  am 
linken  Fusse  festgehalten  —  etwa  damit  er  nicht  beim  Speerwerfen  das  Gleichge- 
wicht verliere  und,  was  bei  der  Kleinheit  des  Bootes  leicht  möglich  wäre,  über 
Bord  falle.  Hinter  dem  Jäger  hält  sein  Sohn  (durch  die  vornehmere  Kleidung  vom 
Diener  unterschieden)  einen  andern  Speer  in  Bereitschaft. 

Fig.  9  m  Das  Krokodil,  dessen  Fleisch  von  den  Aegyptem  so  wenig  gegessen 
wurde,  als  das  des  Nilpferdes,  war  im  einen  Theile  Aegyptens  (Theben  und  um 
den  Mikissee)  heilig  gehalten,  im  andern  aber  eifrig  bekriegt.  Ein  Reliefgemälde 
aus  dem  Grab  des  Scinnmes  zu  Kum-el-Ahmar  zeigt  uns  eine  Kiokodiljagd, 
wie  drei  Männer  auf  einem  leichten  Palm-  oder  Papyrusboote  sich  an  einen  Ort 
begeben,  wo  das  seichte  Wasser  dem  Thiere  unmöglich  macht,  tief  unterzutauchen, 
nnd.im  Erscheinen  desselben  stösst  einer  schnell  einen  Speer  in  sein  Genick. 

Fig.  8.  Ein  königlicher  Wildpark  ist  in  einem  der  uralten  Gräber  bei 
den  Pyramiden  dargestellt    Das  Bild  voll  Naivetät  zeigt  uns  mitten  eine  Gazelle, 
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welclie,  den  recbten  Hinterfiias  hoch  erhebend,  ihr  Jnngee  s&agt.  Ein  Diener 
trägt  junge  Gazellen  ia  einem  EäBtchen  mit  dem  Trftgjoche;  ein  anderer  eüt  mit 
einem  gefangenen  Stachelschwein  und  einem  Hasen  im  Tragkasten  davon. 

Fig.  1.  Ein  AnsBerat  ansprechendee  Bild  ya  Thehen  ist  ein  J&ger,  wel- 
cher eine  etjagte  Gazelle  gebunden  anf  den  Scholtern  heimtAgt  nod,  den  linken 
Arm  aber  den  Hals  des  schreienden  Tbieree  legend,  die  zwei  tiefflicben  Jagdhnode 
an  der  Leine  führt. 

Fig.  tt.  Der  Jäger,  der  einen  gefangenen  Straues  mit  der  Hand  und  dem 
Strick  an  dessen  Halse  vorfahrt,  während  ein  anderer  StrauBEenfedem  und  Eier 
trägt,  gehört  zu  dem  grossen  königlichen  Jagdbtlde  in  den  unterirdischen  Kam- 
mern von  Qurnah  (Theben),  von  welchem  wir  Taf.  8.,  Fig.  15.  16.  einen  Hanpt- 
theil  gpsehcD  habrn.  Hieven  ist  auch  Fig.  C.  eine  anf  den  Scbnlteni  zweier  J^er 
herbeigetragene,  in  einer  eisernen  Falle  gefangene  Hyäne,  welche  wie  derStraoss 
und  andere  Jagdbeute  dem  König  vorgefahrt  nnd  vom  Schreiber  in'a  Register 
eingetragen  wird. 

Fig.  7.  Im  Grab  des  Menofre  zu  Sakkarah  ist  unter  andern  JagdbSdem  In 
leichtem  Relief  ohne  Farbe  dargestellt  ein  Jäger,  der  zwei  gefangene  Hasen  an 
den  langen  und  breiten  LOffeln  hält,  wodurch  sich  der  ägyptische  Hase  kennzdchneL 
Fig.  S.  In  einem  Grabe  von  Rum-el-Ahmar  befinden  sich  verschiedene  Arten 
von  Jagd  auf  Wassertbiere  dargestellt.  Der  Entenfang  mit  dem  Klappnetze  ist 
besonders  anziehend.  Der  Lotos  bedeutet  das  Nilwasser,  das,  in  einen  Teich  ge- 
leitet, die  Tbiere  beherbergt.  Vier  Minner  ziehen  das  Netz  mit  dem  Seile  zo,  und 
die  Anstrengung  ihrer  Arbeit  ist  vortrefflich  wiedergegeben.  Ein  Aufseher  oder 
Schreiber  mit  Stab  nnd  Papier  oherwacht  das  Geschäft,  Die  gefangenen  VCgel 
werden  von  einem  Diener  in  den  Käfig  gethan,  zu  dessen  Fortbringung  ein  anderer 
mit  dem  Trf^oche  bereit  steht 

Fig.  •.  Die  heimgebrachten  Hahner  werden  sorgfältig  gerupft,  ansge- 
weidet,  mit  Salz  (ans  den  SatzgeßLssen)  eingesalzen  nnd  anf  Stangen  in  der  Luft 
aufgehängt. 

Fig.  IX.  Ein  Blid  voll  anziehender  oud  heiterer  Eiozelnheiten  ist  dieVogel- 
jagd  nach  einem  Gemälde  von  Thehen.  Drei  Männer  ziehen  das  grosse  Klapp- 
netz zusammen  (neben  dem  auch  kleinere  Netzfallen  ItbUch  waren),  eine  koieende 
Figur  gibt  das  Zeichen  zn  langeamem  stillem  Zuge.  Die  Lotesstengel  biegen  steh 
theilweise  unter  den  Nestern  voll  Eiern  oder  jungen  VSgeln.  Links  sind  Enten 
nnd  Gänse  sammt  KOrhen  voll  von  Bmteiem  und  Jungen.  -- 

H.    Der  Fischfang,  gleich  dem  Vogelfang  eine  Lieblungsnnterhattung  aller 

Classen  Aegyptens,  war  im  Nil  und  im  MOrissee  äusserst  reich.    Herodot  gibt  die 

Einkünfte  ans  dem  See  MOris  anf  etwas  mehr  denn  20ü,000  Thaler  jährlich  an. 

no^  >!'-•-<"'  der  Fischereien  machte  einen  guten  Theil   der  Staatseinkünfte  ans. 

le  der  Vogelftnger  war  mit  den  Fischern  die  Unterabtheilung  einer  be- 

nste.    Unter  den  alten  ägyptischen  Grossen  gab  es  so  leidenschaftliche 

unter  den  heutigen  englischen  Lords.    Wie  bequem  sie  ea  sich  dabei 

igt  Fig.  lA.    Sklaven  mussten  am  Ufer  eine  Matte  anf  den  feuchten 

ten ,  einen   SesBel  darauf  setzen  nnd  den  Herrn,  der  sich  gemächlich 

erliess,  mit  Sonnenschirm  und  Fächer  gegen  die  Hitze  schätzen.    Der 

iscber  auf  nuBerem  Bilde  (von  einem  Grabe  bei  Theben'  hat  das  kleine 

lerrenhärtchen  an's  Kinn  gebunden  und  Bich  mit  leichter,  danngefalteter 

gegen  die  Insekten  gedeckt,  von  deren  Dasein  ein  fein  gemaltes  Kxem- 
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plar  im  Bflde  Zevgniss  gibt.    Eine  doppelte  Angelschnur  geht  von  dem  Stabe  ans 
itt's  Wasser  des  wohlumsänrnten  Fischteiches. 

Fig.  11.  In  den  6r&bem  von  Beni-Hassan  sehen  wir  das  Fischen  mit  der 
Angel  und  Lockspeise,  das  theils  mit  einfacher  Schnur,  theils  mit  der  Angelmthe 
gefibt  wurde.  Die  Fische  selbst  sind  hier  die  Schilbeh  oder  die  Arabras.  Auch  in 
den  andern  Bildern  sind  die  wohlschmeckenden  alt&gyptischen  Fische,  die  Karpfen, 
Stfee,  Nilbarsche,  Forellen,  so  deutlich  abgebildet,  dass  man  ihre  Arten  noch  heute 
bestimmen  kann,  wie  man  auch  bei  40  Arten  von  Vögeln  in  jenen  Grabgem&lden 
deutlich  unterscheiden  kann.  Fig.  19.  zeigt,  welche  gewaltige  Fische  neben  den 
kleinem,  in  geflochtenen  Körben  gesammelten,  von  diesen  Fischern  am  Tragjoch 
als  gute  Beute  heimgetragen  wurden.  In  andern  Gem&lden  aus  den  Gräbern  bei 
den  Pyramiden  werden  die  m&chtigen  Fische  einzeln  an  Flossen  und  Schw&nzen 
getragen.  Fig.  141.  Ganz  wie  unsere  heutigen  Zugnetze  aus  Bindfaden  ist  das 
grosse  unten  mit  Blei  beschwerte  Netz,  das  (in  einem  Grab  bei  den  Pyramiden) 
eben  von  sieben,  auf  einem  Flosse  stehenden  M&nnem  zusammengezogen  wird. 
Mitten  unter  ihnen  steht  der  königliche  Aufseher  auf  seinen  Stab  gestützt.  Auch 
in  diesem  Bilde  sind  die  verschiedenen  Arten  Ton  Fischen  zu  erkennen.  Ein  an- 
deres grosses  und  reiches  Fischergemälde  befindet  sich  zu  Theben:  Fig.  15.  Links 
steht  das  Boot,  zwischen  dessen  Takelwerk  die  Fische  zum  Trocknen  an  Luft  und 
Sonne  aufgehängt  sind.  Von  der  Mastspitze  krächzt  ein  beutelustiger  Geier  auf 
die  edle  Kost  herab,  welche  die  weggeworfenen  Eingeweide  der  Fische  ihm  ver- 
sprechen. Rechts  ziehen  die  Fischer  das  stark  mit  BleistOcken  beschwerte  Netz 
in  einen  Kreis  zusammen.    Im  Boote  sitzt  der  Aufseher  mit  dem  Stabe. 

Fig.  10.  Die.  mit  Angeln  oder  Netzen  gefangenen  Fische  wurden  am  Ufer 
(oder  gleich  in  den  Schiffen)  aufgeschnitten  und  ausgeweidet,  dann  eingesalzen  und 
an  die  Luft  zum  Dörren  gehängt.  Theilweise  wurden  sie  gleich  in  zwei  Hälften 
geschnitten  und  zu  drei  oder  vier  mit  Bindfaden,  die  durch  die  Kiemen  gezogen 
waren,  an  eine  Stange  gehängt,  welche  zwei  Männer  auf  die  Schultern  nahmen. 
Die  Messer,  die  zum  Ausweiden  dienten,  waren  lang,  mit  kurzem  Handgriff,  runder 
Scheide  und  scharfer  Spitze.  Das  Fangen  und  Zubereiten  der  Fische  geschah  von 
dem  fröhlichen  Volke  der  Fischer  unter  lustigen  Gesängen.  Die  eingesalzenen  und 
gedörrten  Fische  aller  Art  wurden  in  einem  viereckigen  Gebäude  aus  rohen  Back- 
steinen an  den  langen  Stangen  aufgehängt,  bis  sie  in  die  Stadt  gebracht  wurden. 
Da  hatten  die  unter  einem  Intendanten  stehenden  königl.  Schreiber  alle  Hände  voll 
zu  thun  mit  Zählen  und  Einregistriren  der  Fische. 

in.  Auf  den  Landbau  war  Aegypten,  zur  Kornkammer  der  alten  Welt 
durch  den  befruchtenden  Nil  bestimmt,  von  Urzeiten  angewiesen.  Dieser  wird  denn 
auch  treulich  in  den  ältesten  Grabgemälden  des  dritten  Jahrtausends  mit  sicht- 
licher Liebe  geschildert.  Aus  den  Gräbern  bei  den  Pyramiden  ist  das  Bild  Fig.  17., 
wo  rechts  ein  Mann  aus  einem  Körbchen,  das  er  in  seiner  Linken  hält,  Samen  in 
den  vom  Nil  verlassenen  Boden  streut  und  drei  Männer  mit  langen  Kuthen  eine 
Ziegenheerde  zum  Eintreten  des  Samens  darüber  hintreiben.  Fig.  IS.  Der 
ägyptische  Pflug,  wie  heute  noch,  einfach  ein  krummes,  unten  spitzes,  wohl  mit 
Eisen  beschlagenes  Holz,  durch  das  nach  vom  eine  Deichsel  gesteckt  ist  und  an 
dessen  Seite  ein  Pflock  die  Handhabe  bildet,  hatte  leichte  Arbeit,  in  dem  ange- 
schwemmten Kilschlamm  die  Furchen  zu  ziehen.  Wir  sehen  auf  unserm  Gemälde 
aas  den  Königsgräbem  von  Theben  zwei  muntere,  mit  dem  Kreuz  gezeichnete 
Kfliie  an  den  Pflug  gespannt  mit  einem  ganz  einfachen  geraden  Stirnjoch  und  vor 
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Urnen  ein  Instigea,  ebenso  geseiehnetes,  mit  dnem  Maulkorb  Teraeheaes  Kalb,  das 
der  Künstler  mit  besonderer  Naivetat  sich  geberden  lässt.  Eine  andere  Figur  sAet 
dichten  Samen  ans  einem  Binsenkörbchen,  w&hrend  znhinderst  ein  dritter  ein  fri- 
sches Körbchen  füllt.  Fig.  19.  In  einem  Grabe  von  Benihassan  ftehen  wir  einen 
Pflug  mit  zwei  Handhaben,  der  im  üebrigen,  wie  Fig.  18.,  anch  nur  die  YergrOs- 
serte,  mit  Leitstange  Tersehene  hölzerne  Hacke  war,  womit  in  nnserem  Bilde  ein 
Arbeiter  die  Schollen  des  fetten,  zfthen  Bodens  in  den  gemachten  Furchen  zerklei- 
nert. Ein  Treiber  lenkt  die  Ochsen  mit  dem  Stachel,  davor  steht  ein  Fftasehen 
mit  Samen.  Ein  Mann  unterhftlt  sich  mit  über  einander  geschlagenen  Armen,  einer 
den  Aegyptem  besonders  gel&ufigen  Haltung  mit  einem  Arbeiter,  der  vor  4000 
Jahren  schon  so  gerne  von  seinem  Pfluge  zurückschaute  und  zwischen  die  Arbeit 
hineinplauderte,  wie  die  heutigen  Aegypter  es  thun.  Fig.  29.  Ein  Oem&lde  zu 
Theben  beschreibt  uns  die  Ernte.  Ganz  rechts  arbeiten  zwei  Schnitter  mit  den 
hackenförmigen  Sicheln,  ein  dritter  stfllt  seinen  Durst  aus  dem  Becher,  den  ihm 
ein  Mann  mit  dem  Speisekörbchen  gebracht  hat,  ein  Aehrenleser  hebt  mit  zwei 
St&ben  die  Aehren  in  den  viereckigen  Binsenkorb  auf  seinem  Bücken,  zwei  Ar- 
beiter tragen  in  einem  Seilkorbe  die  von  den  stehengelassenen  Halmen  abgeschnit- 
tenen Aehren  fort,  welche  von  einem  andern  hoch  aufgeschüttet  werden.  Weiter 
rückwftrts  treibt  ein  Mann  mit  einer  Geissei,  welche  seltener  als  der  Stachel  vor- 
kommt, die  Ochsen,  welche  die  Aehren  austreten  müssen,  wfthrend  ein  Diener  mit 
der  Gabel  (aus  etwas  biegsamem  Nilpferdleder?)  sie  umkehrt;  drei  Arbeiter  wor- 
feln die  Kömer  mit  kurzen  Schaufeln  hoch  in  die  Luft,  ein  Durstiger  trinkt  ans 
dem  Wasserschlauche,  der  an  einem  Baume  h&ngt;  ein  Schreiber  yerzeichnet  die 
Anzahl  von  Scheffeln ,  welche  zwei  M&nner  abmessen  und  ein  hoch  auf  dem  Ge- 
treidehaufen sitzender  Beamter  mit  dem  hieroglyphisch  beigeschriebenen  Titel 
»Scheffel -Registratorc  und  mit  dem  Namen  Thutnofre  controlirt  die  Summe,  die 
von  dem  Kornboden  weggemessen  wird.  Anch  in  förmliche  Garben  wurden  Fig.  9  t. 
die  kurz  abgeschnittenen  Halme  gebunden ,  so  dass  die  Aehren  auf  beiden  Seiten 
hervorstanden.  Die  stehengebliebenen  hohen  Stoppeln  wurden  spftter  zum  Ver- 
mengen mit  der  Nilerde  zu  Ziegeln  vollends  geschnitten.  —  In  den  GrabgemAlden 
von  Theben,  Beni- Hassan,  Saccarah  und  you  Eüithya  erscheint  als  ein  in  Ober- 
und  Unter&gypten  gleich  sehr  gebautes  Erzeugniss,  Fig.  99.,  die  Durra,  die 
Mohnhirse.  Die  reifen  Halme  werden  aus  dem  Boden  gezogen,  von  der  Wurzelerde 
gereinigt,  in  Garben  gebunden  und  auf  der  Tenne  durch  eine  Art  Hechel  gezogen, 
damit  die  Kömer  herausfallen.  —  Bei  der  Flachsernte,  Fig.  93.  (vom  Grabe 
des  Sdunmes  zu  Kum-el-Ahmar) ,  bindet  der  sitzende  Mann  die  ron  den  beiden 
andern  ausgerauften  Stengel  in  Bündel.  Der  Aufseher  oder  Eigenthümer  (an  dem 
weiten  Schurz  erkenntlich)  sieht  in  bequemer  Stellung  (vergl.  Fig.  19.)  zu.  —  Fig. 
94.  (aus  dem  Grabe  des  Amenemhe  zu  Bern-Hassan  wie  Fig.  22.)  zeigt,  wie  die 
aus  dem  Nil  herausgezogenen  Papyrusstauden  getragen  wurden.  Die  unbrauch- 
baren Gipfel  der  Pflanze  h&ngeu  zur  Erde,  dagegen  sind  die  nütdichen  Theile, 
welche  der  Wurzel  nahe  sind,  sorgfältig  nach  oben  gehalten.  — 

Fig.  20.  Früchte  werden  in  S&cken  zur  Scheune  getragen,  welche  eigen- 
thümlich  dargestellt  ist.  Dass  sie  kein  Dach  hat,  beweist  der  innerhalb  der  Um- 
fassungsmauer wachsende  Baum.  In  dem  regenlosen  Lande  bedarf  eine  Scheune 
auch  keines  Daches.  Neben  dem  Baume  sind  die  Gewölbe  angedeutet,  in  denen 
die  Körner  aufgeschüttet  wurden.  Aus  andern  Gem&lden  ersieht  man,  dass  diese 
einzelnstehenden,  kegelförmigen  Gewölbe  oben  eine  kleine  Oeffhung  hatten,  welche 
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mh  einer  Leiter  erstiegen  und  durch  veldie  das  Gewölbe  mit  Fracht  gefüllt  wnrde* 
Letztere  konnte  d«um  durch  ein  kleines,  am  Fasse  angebrachtes  Thürchen  wieder 
gefasst  werden.  In  der  andern  Abtheilung  unserer  Scheune  wird  dagegen  der  Vor- 
rath  frei  aufgeschüttet  Die  Thüre  ist  ganz  nach  der  kindlichen  ägyptischen  Kunst« 
weise  ohne  jeden  Gedanken  an  PerspectiTe  angedeutet. 

lY.  Die  Viehzucht  stand,  so  verachtetf  der  Stand  der  Hirten  in  Aegypten 
auch  war,  in  hohem  Ansehen  und  reicher  Blüthe.  Die  verschiedenen  Zweige  und 
Th&tigkeiten  derselben  sind  in  den  ältesten  Gr&bem  zumal  ausführlich  und  sorg- 
fUtjgst  daigestellt. 

Fig.  trft.  Das  in  den  Stall  geführte  Vieh  hat  hübsche  Halsbänder  mit  Glöck- 
chen.  —  Eine  grossere  Anzahl  von  Gemälden  in  den  Gräbern  von  Beni-Hassan, 
wie  Fig.  27«  1K9.  83«  84.  gibt  uns  einen  Begriff  von  ägyptischer  Thierheil- 
künde.  Dort  wird  eine  kranke  Gans  gefüttert;  einer  Ziege  sind  die  Vorderfüsse 
aufgebunden,  damit  sie  dem  Arzte  still  halte;  einem  Ochsen  wird  eine  Handvoll 
heilsamer  Kräuter  in  das  Maul  geschoben  und  sofort  letzteres  zugebunden;  wilde 
Antilopen  werden  eben  so  sorglich  behandelt,  als  die  zahmen  Thiere.  Fig.  3d. 
In  einem  Grabe  zu  Theben  werden  die  an  den  Füssen  gebundenen  Thiere  wie  bei 
uns  auf  dem  Hinterbacken  mit  einem  Eisen  gezeichnet,  welches  im  Kohlenfeuer 
glühend  gemacht  ist.  —  Fig.  30.  Im  Grabe  des  Fürsten  Nevothph  zu  BenirHassan 
ist  eine  gefleckte  säugende  Kuh  von  grosser  Naturschönheit  gemalt  Sie  leckt 
ihr  junges  Kalb,  das  am  Euter  sangt,  während  zugleich  ein  junger  Knabe  unter 
der  Kuh  kniet  und  sich  die  Milch  frisch  aus  dem  Euter  in  den  Mund  sangt.  Fig. 
31«  ist  in  dem  Pyramidengrabe  des  Menophre  zu  Sakkarah  schwach  erhaben  ge» 
gemeisselt  Ein  Mann  fasst  mit  Hand  und  Arm  den  Vorderfuss  der  Kuh,  ein  an- 
derer milkt  in  ein  irdenes  Gefäss  nrältester  Art.  —  Fig.  36«  In  den  (mit  einem 
Kanal  bewässerten)  ägyptischen  Maierhdfen  stand  innerhalb  der  das  ganze  Gut  um- 
gebenden Mauer  das  Vieh  in  besonderer  Ummauerung  unweit  des  Wohnhauses.  Im 
Hofraum  vor  dem  Yiehstall  waren  Reihen  von  Ringen  am  Boden  befestigt,  an  welche 
das  Vieh  bei  Tag  angebunden  war.  Die  Fütterung  geschah  hier  durch  Dienst- 
leute, welche  fortwährend  Acht  hatten  und  den  Thieren  mit  der  Hand  das  Futter 
in  das  Maul  schoben.  —  Fig.  Z9.  ist  die  berühmte  Darstellung  in  einem  Grabe 
bei  den  Pyramiden  von  Memphis,  wo  ein  reicher  Mann,  von  seinem  Hündchen  be- 
gleitet, seine  Heerde  überschaut.  Die  Anzahl  der  Esel,  Ziegen,  Ochsen,  Kühe  etc. 
ist  durch  Hieroglyphen  angedeutet  Ein  Junges,  das  noch  nicht  gehen  kann,  wird 
von  einem  Hirten  mit  dem  Schulteijoch  getragen,  dessen  hintere  leere  Hälfte  der- 
selbe mit  der  linken  Hand  sehr  anschaulich  im  Gleichgewichte  hält  —  einer  jener 
kleinen  Züge,  welche  die  Naturtreue  der  ältesten  ägyptischen  Kunst  bekunden.  — 
Fig.  40«  Im  britischen  Museum  befindet  sich  das  Relief  von  Theben,  anf  welchem 
die  Hirten  ihrem  Herrn  oder  Verwalter  in  tiefster  Ehrfurcht  Rechenschaft  über  den 
Stand  der  Heerden  ablegen.  Es  ist  ein  Bild  von  komischer  Natürlichkeit  und  tref- 
fendstem Ausdruck.  Besonders  ergötzlich  ist  der  untere,  eifrigst  auseinandersetzende 
und  gestikulirende  Oberhirte,  der  ofenbar  irgend  etwas  Fatales  zu  bemänteln  sucht 
Der  Schreiber  hält  inne  mit  Aufzeichnen  und  scheint  nicht  sehr  erbaut.  — 

V.  Vom  Garten-,  Obst-  und  Weinbau  und  seiner  uralten  Blüthe  im  son- 
nigen Nillande  geben  theils  grössere  Darstellungen  altägyptischer  Landgüter  und 
Landhäuser,  theils  einzelne  Bilder  eine  hinreichende  Vorstellung. 

Im  ganzen  Nilthale  bis  hinauf  zu  den  Katarrakten  fanden  sich  vielfache  Wein- 
pflanzungen.  Einzelne  Orte  erzeugten  besonders  berühmte  Sorten.  Könige,  Priester 
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nnd  Krieger  verbraucliten  vielen  Wein,  die  Priester  bekamen  ein  regelmässiges  De- 
putat w&hrend  ihres  Tempeldienstes  für  jeden  Tag,  jeder  Ton  den  2000  königlichen 
Leibwächtern  erhielt  täglich  vier  Maas  von  Staatswegen.  Den  Königen  schrieb  ein 
Gesetz  den  täglichen  Verbrauch  vor.  Massen  von  Wein  wurden  auch  von  Grie- 
chenland und  Phönicien  eingeführt.  —  Die  weitläufigen  wohlbewässerten  Garten- 
anlagen hatten  verschiedene  Abtheilungen;  die  vornehmsten  waren  für  die  Dattel- 
bäume und  Sycamoren,  so  wie  für  den  durch  eine  besondere  Mauer  umschlossenen 
Weingarten.  Die  Reben  wurden  gewöhnlich  ziemlich  nieder  an  einem  Gitter- 
werk spalierartig  gezogen,  theilweise  aber  auch  in  Bogengängen,  wie  Fig.  415., 
nnd  an  gleichmässigen  Reihen  von  einfachen  hölzernen  GabelsttLtzen  (oder  auch 
hflbschen  Säulen),  Ober  welche  Stangen  gelegt  sind,  wie  Fig.  46.  In  jener  Figur 
wird  links  der  Weinstock  begossen  und  Weinlese  gehalten,  rechts,  in  Anwesenheit 
eines  sitzenden  Aufsehers,  werden  die  von  den  Trauben  abgepflflckten  Beeren  von 
vier  Personen  in  einem  Kasten  zertreten,  sie  halten  sich  mit  Stricken  an  einer 
Stange,  welche  quer  über  zwei  fruchtbeladene  Palmbäume  gelegt  ist.  Der  ausge- 
tretene Saft  fiiesst  in  einen  kleinem  Kasten.  Ein  Aufseher  sieht  in  bequemer  Lage 
zu.  Fig.  89.  ist  eine  kunstreicher  erbaute  Kelter  in  Gestalt  einer  auf  Säulen  ruh- 
enden Halle,  in  deren  Mitte  ein  schön  verzierter  Kasten  aus  hartem  Mimosenholze 
steht.  Die  Arbeiter  halten  sich  an  den  fünf  Stricken,  indem  sie  rings  im  Kasten 
herumwaden  nnd  treten.  Daneben  ist  gleich  der  Weinkeller,  dessen  spitze  thöneme 
Krüge  mit  dem  Traubensaft  gefüllt  werden.  Die  Fusspresse  des  Weines,  zu  deren 
Behuf  sich  die  Männer  oben  an  einer  Stange  halten ,  war  in  der  Thebais  die  ein- 
zige. In  Unterägypten  kam  auch  noch  eine  andere  vor.  Wir  sehen  Fig.  32.  eine 
Weinpresse  aus  den  Gräbern  von  Beni-Hassan.  Der  Schlauch  voll  zertretener  Beeren 
ist  an  einem  Pfosten  befestigt,  durch  das  Loch  eines  gegenüberstehenden  Pfostens 
geht  ein  Eisen,  durch  dessen  Umdrehung  der  leinene  Schlauch  immer  fester  zu- 
sammengedreht und  der  Saft  ausgewunden  wird.  Eine  ganz  eigenthümliche  Dar- 
stellung des  Weinpressens  ist  Fig.  48.  Ein  Schlauch  wird  unmittelbar  ausgerungen. 
Zwei  Männer  halten  unten  die  Windestangen  fest,  zwei  andere  stehen  auf  deren 
Rücken  und  ziehen  die  Stangen  oben  auswärts,  letztere  drückt  oben  ein  fünfter, 
mit  Händen  und  Füssen  sich  dagegen  stemmend,  noch  mehr  auseinander.  Ohne 
Zweifel  ist  diess  der  Schlussakt  der  Presse,  wo  die  letzte  Kraftanstrengung  ge- 
schieht. (Die  Figuren  sind  roth  mit  gelben  Kappen  und  Schürzen,  ebenso  ist  der 
Schlauch  gelb,  der  Wein  blau,  das  Gefäss  roth  gefärbt  in  dem  Originalgemälde, 
das  sich  im  uralten  Grabe  des  Imaih  zu  Gizeh  befindet.)  Ebendaselbst  Fig.  4t. 
sehen  wir  das  Einkochen  und  Filtriren  des  Weines  durch  ein  von  zwei  Männern 
gehaltenes  Tuch,  der  dritte  giesst  ein,  der  vierte  rührt  um.  — 

Fig.  80.  In  einem  Grabe  von  Beni-Hassan  werden  durch  einen  Mann  die 
breiten,  eirunden,  stumpfen  und  am  Stiele  herzförmigen,  nicht  an  Zweigen,  sondern 
in  Büscheln  aus  dem  Stamme  wachsenden  Maulbeerfeigen  von  der  bis  zu  30  Fuss 
weit  seine  Aeste  ausdehnenden  Sykomore  gepflückt,  von  einem  andern  im  Trag, 
korbe  wohl  über  einander  gelegt,  während  drei  Affen  sich  die  Früchte  auf  dem 
Baume  seibar  schmecken  lassen.  —  Fig.  46.  wird  dicht  neben  dem  Weingarten 
die  Ernte  im  Obstgarten  vollzogen  (nach  einem  Gemälde  in  einem  Grabe  bei  den 
Pyramiden)  Fig.  4V.  ist  die  Ernte  der  Bamia  (Gombobohne,  Hibiscus  esculentus) 
nach  einem  Gemälde  aus  dem  Grabe  des  Nevothph  zu  Beni-Hassan.  Fig.  48.  gibt 
uns  eine  Anschauung  vom  Begiessen  der  Pflanzen  (der  hockende  Mann  hat  Zwie- 
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beln  gesammelt)  und  Fig.  4A.  vom  Bew&ssern  der  G&rten,  indem  dnrcb  Zieh- 
brunnen das  Wasser  ans  Ean&len  nnd  Teichen  in  Rinnen  geschöpft  und  überall 
umhergeleitet  wird.  — 

Tafel  10. 

Aegyptiscbes  Leben. 

(Fortsetsuxig.) 
Gewerbe.    Industrie.    Handel.    Kunst.    Rechtspflege. 


I.  Rechtspflege.  Fig.  1. — 4.  In  einem  Chrabe  von  Beni-Hassan  ist  die 
altagyptische  öffentliche  Justiz  in  einer  Reihe  von  Gem&lden  dargestellt.  Fig.  i. 
Diebe,  welehe  einen  jungen  Esel  sammt  der  Eselin  entwenden  wollen,  werden  auf 
der  That  ergriffen.  Fig.  3.  Zwei  Gerichtsbeamte  sitzen  vor  einem  Tische  &cht 
schreibermassig  mit  den  Federn  hinter  dem  Ohre.  Der  eine  liest  die  Anklageakte 
Tor,  der  andere  schreibt  sich  den  Inhalt  auf.  Der  Gerichtsdiener  h&lt  den  Ver- 
brecher am  Genick.  Fig.  S.  Ein  Yerurtheilter  erh&lt  die  Stockstreiche,  auf  welche 
ein  anderer  noch  zu  warten  hat.  (Auch  Weiber  werden  in  Gem&lden  mit  dem  Stocke 
geschlagen.)  —  Fig.  4.  Der  Richter  sitzt  knieend  vor  dem  Tische.  Ein  Diener 
der  Gerechtigkeit  kommt  seinen  Bericht  abzustatten ,  ein  anderer  entfernt  sich, 
nachdem  er  seinen  Befehl  erhalten.  Zwei  Diebe  mitsammt  der  gestohlenen  Zie- 
genheerde  werden  herbeigeführt. 

n.  Industrie.  Die  feinen  und  kostbaren  Schmucksachen,  welche  man 
in  den  alt&gyptischen  Grftbem  gefunden  hat,  zeugen  von  der  bedeutäiden  Kunst- 
gewerbsamkeit,  welche  sich  sogleich  in  der  ältesten  Zeit  ägyptischer  Kultur 
entwickelte.  Die  Gem&lde  in  den  Gräbern  fahren  uns  in  die  Werkstätten  selbst 
hinein.  Fig.  t  V .  In  einem  Grabe  von  Beni-Hassan  sehen  wir  vier  Personen  unter 
einem  Aufseher  mit  Goldwaschen  beschäftigt.  Fig.  23.  (aus  Theben)  zeigt, 
wie  das  ans  der  Wäsche  kommende  Gold  durchgeseiht  wurde.  Fig.  5.  31. 
ebenfalls  in  einem  Grabe  zu  Theben,  das  den  Namen  Thotmes  IV.  trägt,  stellt  das 
Schmelzen  des  Goldes  dar  mittelst  förmlicher  Gebläseöfen.  Diese  bestanden 
aus  genähten  ledernen  Schläuchen,  aus  welchen  Röhren  in  das  Feuer  mündeten. 
Jene  wurden  abwechselnd  niedergetreten  und  mit  Schnüren  wieder  aufgezogen,  so 
dass  ihre  Füllung  und  Ausströmung  gleichen  Takt  mit  dem  darauf  stehenden  Ar- 
beiter hielt.  In  Fig.  33.  wird  das  Fig.  5.  geschmolzene  Gold  aus  dem  mit  zwei 
Stäben  gefassten  Schmelztiegel  in  die  Formen  gegossen.  Aus  Beni-Hassan  ist 
Fig.  3#.,  wo  links  ein  Juwelier  einen  goldenen  Ring  verfertigt,  dann  ein  Arbeiter 
mit  dem  Blasrohr  das  Glüh-  oder  Löthfeuer  anbläst,  ein  dritter  Gold  abwägt  und 
der  Schreiber  das  Gewicht  verzeichnet.  —  Fig.  9.  In  einem  Grabe  zu  Theben 
sitzt  ein  Silberarbeiter  vor  einem  Löthfeuer  mit  dem  Blasrohr  und  der  Feuer- 
zange. — 

Schon  zur  Zeit  des  Königs  Sesurtesen  I.  vor  mehr  denn  3500  Jahren 
kannten  die  Aegypter  die  Kunst  des  Glasblasens.  Unter  den  Grabgemälden 
von  Beni-Hassan,  welche  unter  jenem  Fürsten  ausgeführt  worden  sind,  findet  sich 
Fig.  3ft.  36.  Hier  blasen  zwei  Arbeiter  eben  an  einer  Glasflasche.  Das  Klümp- 
chen  Glas,  welches  die  andern  Arbeiter  unten  an  der  »Pfeifet  haben,  ist  grün  be- 
malt. Die  Gräber  von  Ober-  und  ünterägypten  haben  Beweise  genug  geliefert,  wie 
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fnah  und  'Wie  allgemein  das  Glas  in  Fonn  von  Gefässen  nnd  Sclimucksaclien  fabri- 
cirt  wnrde.  Fig.  6.  stellt  die  Fabrication  von  Glasperlen  und  von  Kränzen 
dar.  Ein  Arbeiter  fasst  die  Perlen,  die  er  in  einem  Körbeben  auf  den  Knien  bat; 
ein  anderer  sitzt  Yor  einem  dreiftLssigen  Blocke  und  bobrt  Löcber  in  die  Glasperlen 
mit  einem  Bohrer,  den  er  mit  einem  Bogen  in  Bewegung  setzt.  — 

m.  Neben  den  in  Glas  und  edlen  Metallen  für  den  Luxus  arbeitenden  Kflnst- 
en  ist  in  den  ägyptischen  Denkmälern  reichlichst  dargestellt  die  bHdende  und 
bauende  Kunst,  welche  gleich  von  den  ersten  Zeiten  an  eine  vollendete  Meister- 
schaft in  Behandlung  der  härtesten  Steine  und  schwersten  Massen  zeigt  Aus 
Theben  ist  Fig.  19.,  wo  zwei  Steinhauer  an  einem  Quader  meisseln  und  der 
dritte  mit  der  Messschnur  abmisst,  und  Fig.  14.,  wo  zwei  Arbeiter  das  Richtscheit 
an  einen  Quader  halten  und  der  dritte  darnach  mit  dem  Meissel  ausgleicht.  — 
Fig.  16.  Fin  Thefl  eines  grossem  Relieffragments  stellt  die  Anstrengung,  wie 
Soldaten  (?)  einen  langen  Steinblock  schleppen«  eben  so  vortrefflich  als  manchfaltig 
dar.  (Ein  ander  Mal  wird  der  Block  in  Ringe  gehängt  und  so  das  Geineht  fttr 
die  Träger  vertheilt.)  —  Fig.  9.  Die  Art,  wie  die  Granitblöcke  mit  Schlitten  auf 
geneigter  Fläche  zum  Nil  gefRhrt  wurden,  ist  in  einem  der  alten  Steinbrflche  von 
El-Massara  selber  abgebildet.  —  Fig.  9.  ^4.  zeigt  die  mühselige  Arbeit  des  Schlei- 
fens  nnd  Polirens  der  harten  Steine.  Die  Sphinx  wird  an  den  geglätteten  Theilen 
von  einem  der  Arbeiter  sofort  bemalt.  —  Während  wir  in  Fig.  it.  (aus  Theben) 
an  einem  einfachen  Standbilde  meisseln  sehen,  zeigt  Fig.  19.  iO.,  wie  an  der 
Colossalstatue  eines  Königs  rings  auf  Gerüsten  gemeisselt  und  polirt  wird ,  dem 
stehenden  Königsbilde  Fig.  18.  wird  eben  die  Hieroglyphenschrift  auf  dem  Rfteken 
eingegraben  und  sofort  bemalt.  Fig.  99.  In  einer  Grotte  von  Bersheh  ist  die 
Fortschaifnng  eines  fertigen  Colosses  aus  den  Steinbrüchen  dargestellt.  Die  Statue, 
21  Fuss  hoch,  die  einen  Privatmann  vorstellt,  ist  sorgfältig  und  fest  auf  einen 
Schlitten  gebunden ;  auf  den  Knien  des  Colosses  steht  ein  Werkfflhrer  und  schlägt 
den  Takt  und  stimmt  den  einförmigen  Gesang  an,  den  die  Mannschaft  beim  Ziehen 
singt.  Gerade  unter  ihm  scheint  ein  Mann  ihm  etwas  hinaufzubieten.  Vom  am 
Schlitten  giesst  ein  Mann  eine  Flüssigkeit,  vielleicht  Oel  oder  ein  anderes  Fett, 
auf  die  Bahn.  Vier  Reihen  Gefangener  und  Vemrtheilter  ziehen  den  Schlitten  an 
Seilen.  Drei  Männer  tragen  im  Schnlterjoch  Gefässe  voll  Wasser  oder  Schmiere 
und  drei  andere  ein  sonstiges  Hülfsmittel  zum  Transport.  Hinter  denselben  kommen 
drei  Werkmeister.  Darüber  gehen  12  Männer,  vielleicht  Verwandte  des  im  Coloiw 
abgebildeten  Mannes,  und  ganz  oben  im  Bilde  marschiren  sieben  Compagnien,  wie 
es  seheint,  von  der  königlichen  Leibwache,  welche  der  colossale  Herr  einst  kom- 
mandirt  haben  mag.  — 

Die  Malerei  war  die  treue  Gefährtin  der  Bildhauerei  und  Baukunst;  dasfi 
sie  aber  auch  frühe  schon  selbstständige  Gemälde  lieferte,  hat  sie  in  den  Grotten 
von  Beni-Hassan  zu  bezeugen  nicht  vergessen.  Fig.  9f .  zeigt  uns  links  zwei 
Maler  mit  einem  Gemälde  beschäftigt,  das  ein  Kalb  und  eine  Antilope  darstellt 
In  der  einen  Hand  ist  der  Farbentopf,  in  der  andern  der  Pinsel,  welcher  ganz  frei 
ohne  Unterstützung  durch  einen  Malerstock  an  der  auflrecht  stehenden  Tafel  ar- 
beitet. Rechts  bemalt  ein  anderer  Künstler  eine  Figur  aus  Holz  oder  Stein.  Fig. 
9A.  schildert  das  Farbreiben,  Leimkochen  und  Anstreichen  mit  dem  schmalen 
Pinsel,  der  noch  heute,  namentlich  zum  Ziehen  der  Linien,  verwendet  wird. 

IV.  Gewerbe.  —  Von  dem  uralten  Betrieb  der  Töpferei  geben  die  Gväber 
von  Beni-Hassan  Bericht  ra  Fig.  99«  99.  9  i .  Die  Gefftase  ans  Thon  wurden  auf 
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niedrigeii  runden  Drehscheiben  gebildet,  welche  man  mit  der  h'nken  Hand  drehte, 
w&hrend  die  Rechte  formte.  In  Fig.  29.  formt  der  Mann  links  das  A^ussere  eines 
Bechers,  der  mittlere  hat  eben  den  fertigen  Becher  vom  Lehmstück  abgeschnittenj 
der  Mann  zur  Rechten  setzt  einen  frischen  Lehmklos  auf  die  Scheibe.  In  Fig.  30. 
ist  der  Tfipfer  rechts  eben  daran,  den  innem  Theil  des  Gef&sses  oder  die  Schnauze 
mit  dem  Daumen  zu  formen.  Fig.  31.  sehen  wir  die  cylinderfOrmigen  Röstofen, 
in  welche  das  Geschirr  zum  Brennen  eingesetzt  und  aus  welchen  die  fertige  Waare 
fortgeschafft  wird. 

Ein  guter  Theil  der  irdenen  Gef&sse  wurde  in  der  K  flehe  verbraucht,  welche 
in  den  Gr&bem   der  alten  Vornehmen  Aegyptens  ausführlich  dargestellt  ist  sammt 
dar  edlen  Kochkunst.    Fig.  89.    In  einem  Grabe  bei  den  Pyramiden  zeigt  ein 
Gem&lde  links  auf  dem  Anrichttisch  zwei  Kessel  voll  zerlegten  Fleisches  und  Ge- 
flügels. Ein  Koch  richtet  die  gerupfte  Gans  vollends  zu  für  den  Kessel,  in  welchen 
der  andere  sie  zurechtlegt.    In  Fig.  88.  (ebendaselbst)  wird  eine  Gans  am  Spiesse 
gebraten  unter  einem  besonderen  trichterförmigen  Dämpfer.    Weiterhin  steht  ein 
Schmoortopf  unter  einem  Kohlennapf  und  ganz  rechts  zerschneidet  ein  Koch  das 
fertige  Fleisch.   Darüber  liegt  auf  einer  niedrigen  Tafel  Zerlegtes.  —  Fig.  8S.  ist 
ein  Theil  einer  grösseren  Darstellung  im  Grabe  des  Nevothph,  auf  welcher  übrigens 
immer  dieselbe  Scene  wiederkehrt.  Der  Fleischer  hat  den  Stahl  an  einem  Riemeu, 
in  den  smn  Sehurzzipfel  ausläuft,  wie  noch  jetzt  in  den  Gürtel  gesteckt,  der  andere 
wetzt  eben  sein  Messer  daran.  —  Fig.  80.    In  Theben  ist  das  Gemälde  von  der 
DarsteBnng  des  Gewerbes ,  das  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  den  ägyptischen 
Städten  als  ein  besonderer  Berufszweig  erhalten  hat.   Es  ist  das  Stossen  verschie- 
dener Stoffe  in  steinernen  Mörsern  mittelst  metallener  Kolben.    Die  zwei  Männer 
lassen  abwechselnd  ihren  Kolben  auf-  und  niedergehen.    Der  knieende  Mann  siebt 
das  Gestossene  und  der  andere  links  wirft  dann  die  groben  Stücke  nochmals  in 
den  Mteser  zu  weiterer  Verkleinerung.    Oberhalb  ist  ein  rundes  banchigtes  Sieb 
sichtbar.  —  Hieran  schliessen  wir  gleich  die  Hof kü che  und  die  Hofbäckerei, 
Fig.  88. — 85.,  nach  dem  berühmten  Gemälde  im  Grabe  des  Ramses  HI.  zu  Theben. 
In  der  Bäckerei  sehen  wir  gleich  links  oben  einen  Korb  voll  gährenden  Teiges 
und  unten  dnen  grossen  schüsselartigen  Trog  mit  Teig  angefüllt,  in  welchem  zwei 
junge  Bäckerknechte  mit  den  blossen  Füssen  nach  einem  Takte  herumtanzen,  den 
sie  mit  dumpfer  Stimme  begleiten ,   während  sie  sich  an  einem  langen  Stocke  im 
Gleichgewichte  halten.  So  wurde  der  Brodteig  nicht  sehr  appetitlich  mit  den  Füssen 
geknetet,  ein  Gebrauch,  der  auch  dem  Herodot  auffiel.  Weiterhin  steht  an  einem 
einfachen  Holztische   ein  ältlicher  Mann  und  rollt  und  formt  mit  kunstgeübter 
Hand  ans  dem  Teige,  den  ihm  sammt  Wasser  zwei  Diener  herzutragen,  nicht  nur 
Brodl9  von  verschiedener  Grösse ,  die  im  Originalbilde  durch  Linien  und  Punkte 
fein  verziert  sind,  sondern  auch  andere  Figuren  von  Thieren,  Fischen,  Dreiecken, 
Scheiben,  Sternen  u.  s.  w.,  wie  sie  im  Hintergrunde  auf  Brettern  und  auf  dem 
Boden  aufgestellt  sind.  In  einer  über  Feuer  gestellten  Pfanne  schneidet  Einer  den 
Teig  in  Streifen  und  der  Andere  macht   eine  Art  zusammengerollter  Maccaroni 
daraus.    Rückwärts  wird  der  Backofen  entleert.    Auf  dem  Tischchen  sind  fertige 
Brode.   Darüber  werden  für  die  Arbeiter  von  den  Linsen  gekocht,   welche  in  den 
zwei  Körbchen  aufgehäuft  sind.    In  der  Fortsetzung  des  Bildes,  Fig.  54.,  werden 
oben  Brodkuchen  mit  dem  Semmelmehl  überstreut,  das  der  eine  knieende  Mann 
reibt.  Darunter  trägt  ein  Knecht  die  schön  verzierten  Waizenbrode  in  einem  grossen 
Korbe  auf  dem  Kopfe  am  dem  erhitzten  Ofen,  ein  jüngerer  Diener  will  ihm  die 
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Last  abhebeo.  Reehts  kneten  zrwei  den  in  einem,  Korbe  befindlichen  Teig  mit  der 
Hand.  —  In  der  Hofküche  des  Königs  Ramses  HI.,  Fig.  55.,  irird  rechts  der 
Ochse  zerlegt,  von  welchem  der  Kopf,  Schenkel  etc.  bereits  abgelöst  ist.  Dar^ 
über  sind  Anrichttische.  Weiter  links  wird  das  Blut  Yon  einem  geschlachteten 
Thiere  aufgefangen  und  von  einem  Küchenjungen  in  einer  Schale  dem  Koche  ge- 
bracht. Oberhalb  wird  im  Kessel  gekocht  und  gerührt,  das  Fener  aber  tüchtig 
geschürt  —  der  Junge  hält  die  Hand  vor's  Gesicht  wegen  der  Gluth.  —  Weiter 
links  unten  schneidet  ein  Koch  das  Fleisch  für  den  Kochkessel  zürecht  und  ein 
Diener  trftgt  ihn  zum  Feuer.  Ganz  links  stösst  Einer  die  dem  Kodlie  nöthigen 
Gewürze  im  steinernen  Mörser.  An  Seilen,  welche  über  Ringe  gespannt  sind,  hän- 
gen Terschiedene  Gef&sse  und  Werkzeuge.  Femer  sieht  man  einen  Schlauch  zum 
Auspressen  des  Saftes,  Bretter,  Näpfe  und  ganz  links  oben  etwa  ein  Schüa- 
selbrett.  — 

Fig.  96.  Die  Zubereitung  des  Flachses  ist  in  einem  Gemälde  zu  Beni- 
Hassan  ausführlich  dargestellt.  Von  links  her  trägt  ein  Mann  Wasser  die  Stufen 
hinan,  um  es,  wie  sein  Vorgänger,  in  die  Grube  zu  giessen,  worin  der  Flachs 
geröstet  wird.  Ein  Dritter  nimmt  den  Flachs  heraus  zum  Trocknen.  Frisch  ge- 
schnittene Stengel  liegen  vor  ihm.  Weiterhin  klopfen  drei  knieende  Männer  den 
Flachs  mit  Knütteln.  Zwei  andere  schlagen  die  Gamstränge  auf  einem  Steine. 
Dann  wird  ein  Seil  gedreht.  Zwei  Figuren  betrachten  ein  aus  Flachs  bereitetes 
Stück  Tuch  und  zu  hinterst  steht  der  Aufseher.  — 

Fig.  37.  Der  Weber  (zu  Beni-Hassan)  hat  als  Webstuhl  den  ebenen  Boden 
xmd  wiebt  eben  ein  schachbrettartiges  Stück  Tuch.  (Zu  Theben  sieht  man  auch 
einen  förmlichen,  senkrecht  aufgebauten  Webstuhl  gemalt.)  Sowohl  Männer  als 
Frauen  beschäftigen  sich  in  Aegypten  mit  dem  Spinnen  und  Weben;  so  spinnt 
Fig.  84.  (zu  Beni- Hassan)  ein  Mann  mit  der  Spindel,  während  zwei  andere  mit 
einer  Art  Netzstricken  beschäftigt  sind.  Fig.  40.  Ebendaselbst  sieht  man  fünf 
spinnende  und  webende  Frauen  unter  Aufsicht  einer  sechsten.  Ganz  rechts  wird 
der  einfache  Faden  mit  der  Spindel  gedreht,  dann  der  doppelte  Faden  für  den 
Zettel.  Die  rechts  am  Webstuhl  Sitzende  besorgt  das  Einschlagen,  die  zur  Linken 
den  Aufzug.  Fig.  41t.  (zu  Bern-Hassan,  im  Grabe  des  Nevothph)  sind  vier  Weiber 
mit  dem  Anlegen  des  Zettels  beschäftigt. 

Anziehend  ist,  wie  die  Holzarbeiter,  welche  uns  in  den  alten  Gräbern 
begegnen,  meist  die  noch  heute  üblichen  Werkzeuge  und  Handgriffe  gebrauchen. 
Fig.  49.,  ein  Gemälde  zu  Theben  lässt  uns  ein  Kistchen  von  eingelegter  Arbeit 
sehen,  drunter  einen  Winkel,  ein  Lineal  und  in  einem  Blocke  steckend  eine  scharfe 
Haue.  Der  Tischler  passt  eben  ein  Stück  Ebenholz  auf  das  grössere  Stück  von 
gewöhnlicher  Sorte.  Fig.  48.  Ein  anderer  Holzarbeiter  haut  ein  Stück  Holz  zu- 
recht. Unter  seinem  ätze  harrt  eine  Schaufel  des  Stieles.  Fig.  44.  Zwei  Arbeiter 
hauen  Stangen  zurecht,  ein  dritter  sägt  mit  dem  noch  hente  bei  uns  üblichen 
»Fuchsschwänze.  Ebenso  braucht  der  Tischler  in  Fig.  58.  den  DriUbohrer,  dieses 
noch  immer  für  den  Holzarbeiter  so  wichtige  Werkzeug,  das  durch  eine  Bogen- 
sehne in  Bewegung  gesetzt  wird.  Diese  feineren  Werkzeuge  kommen  übrigens  erst 
in  den  Gräbern  seit  Beginn  des  neuen  Reiches  vor.  Fig.  45.  Schiffszimmerleute 
bauen  aus  dem  Holze  der  ägyptischen  Mimose,  welches  für  im  Wasser  unzerstör- 
bar galt,  die  Boote,  deren  übrige  Bestand theile ,  Segel,  Stricke  u.  s.  w.  ans  dem 
Bast  der  Papyrusstaude  verfertigt  wurden.  Fig.  4Ä.  (zu  Theben).  Um  Holzhauer 
drängen  sich  die  nach  den  Früchten  und  Blättern  der  B&ome  lüstemen  2äegen. 
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Eine  Reihe  von  Gemälden  zu  Theben  ist  dem  ehrsamen  Gewerke  der  Leder, 
arbeiter  gewidmet.  Fig.  46.  Ein  Eiemer  hält  einen  Lederstreifen  mit  den 
Zehen,  während  er  ihn  mit  dem  Messer  spaltet.  Vor  ihm  liegen  die  in  Bündel 
aufgewickelten  Riemen.  —  Fig.  47.  Ein  Schuhmacher  auf  dem  dreibeinigen 
Schusterstuhl  bohrt  in  den  Seitenlappen  einer  Sandale  mit  dem  Pfriemen  ein  Loch; 
ein  anderer  zieht  mit  den  Zähnen  einen  dünnen  Riemen  durch  das  Loch.  Vor 
und  über  ihm  liegen  Nadel,  Pfriemen,  Bohreisen,  Messer,  schaufelf5rmige  und 
flache  Schaber,  Hämmer,  Schlägel  und  anderes  Handwerkszeug  sammt  unbenutzten 
Lederstücken.  Vollendete  Sandalen  an  der  Wand  warten  des  Käufers.  Fig.  49. 
Die  Sattler  in  ihrer  Werkstätte  spalten  Riemen,  fertigen  Pferdegeschirre  und 
überziehen  einen  Wagen  mit  Leder.  In  Fig.  50.  (zu  Theben)  wird  Leder  ge- 
schnitten, gefärbt,  geglättet  und  ausgedehnt.  Zum  Schneiden  des  Leders  wurde 
unter  König  Amenophes  H.  1450  Jahre  v.  Chr.  schon  ganz  dasselbe  krumme,  halb- 
mondförmige Messer  benützt,  das  noch  heute  allgemein  gebräuchlich  ist.  —  In 
Eig.  51.  werden  Tigerfelle  gewalkt,  gegerbt  und  theils  zum  Anzug  (der  Priester) 
theils  zu  Schilden  (für  die  Krieger)  verarbeitet.  Das  Gemälde  Fig.  59.  aus  einem 
Grabe  zu  Theben  aus  der  Zeit  des  Königs  Thotmes  lU.  lässt  an  dem  aufgehängten 
Fell  die  Bude  eines  Lederarbeiters  erkennen.  Dieser  schneidet  von  einem  runden 
Stück  Fell  Riemen  ab,  welche  sodann  von  zwei  Männern  seilartig  zusammengedreht 
und  in  runde  Knäuel  aufgerollt  werden.  Der  rückwärtsgehende  Seiler  lässt  die 
Stränge  durch  eine  Röhre  gehen,  welche  er  behufs  des  Zusammendreh ens  vermit- 
telst eines  daran  befestigten  runden  Gewichtes  lebhaft  in  Umschwung  setzt.  Hinter 
ihm  durchbohrt  ein  Schuhflicker  eine  Schuhsohle  mit  dem  Pfriemen,  um  die  Fuss- 
ri|men  anzunähen,  welche  oberhalb  dazu  bereit  liegen.  Zwei  viereckige  Stücke 
Sohlleder  liegen  ebenfalls  bereit,  um  zu  Sohlen  geschnitten  zu  werden.  Unterhalb 
handhabt  der  Tischler  den  Drillbohrer  zu  Verfertigung  eines  Polsterstuhles;  sein 
Geselle  glättet  einen  Stuhlfuss  mit  dem  Polirstein.  Zwei  Stuhlfüsse  sind  schon 
fertig,  der  vierte  ist  an  den  Holzstock  gelehnt,  auf  welchem  eine  Holzhacke  liegt. 
Eine  andere  solche  scharfe  Hacke,  welche  die  Stelle  unserer  Hobel  vertreten  zu 
haben  scheint,  liegt  nebst  einem  Winkel  zwischen  dem  Stuhl  und  Hackstock.  — 
(Fig.  53.-55.  ist  bereits  oben  erläutert.) 
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Wie  raffinirt  die  vornehme  Welt  Aegyptens  auf  sinnliche  Bequemlichkeit 
hielt,  zeigt  Fig.  i .  Ein  vornehmer  Aegjpter  lässt  sich  aufrecht  stehend  in  einem 
Häuschen  wie  auf  einem  Schlitten  von  sechs  Sclaven  ziehen.  Einer  begiesst  den 
Boden  mit  Wasser,  dass  es  nicht  stäube  und  leichter  gehe.  In  dem  Bilde  zu 
Beni- Hassan  Fig.  9.  a.  wird  der  General  Nevothph  von  vier  Sclaven  in  einer 
Sänfte  getragen,  welche  aus  dem  feinsten  Holze  sesselartig  verfertigt  und  kunst- 
reich in  Blumen  geschnitzt  und  reich  bemalt,  so  lang  und  breit  ist,  dass  ein 

Mers,  BrUat^rangon.    Zw«it«  Auflagt.  4 
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grosser  Mann  bequem  darin  mit  ansgestrcckten  Füssen  sitzen  konnte.  Sie  ist  oben 
oflTen,  aber  reich  ausgepolstert.  Ein  Diener  mit  dem  Schlachtbeil  in  der  Rechten 
h&It  in  der  Linken  ein  bemaltes  Verdeck,  welches  über  Rücken  und  Kopf  des 
Herrn  auf  die  Sänfte  gestülpt  werden  kann,  um  ihn  vor  der  Sonne  und  dem  Wetter 
zu  schützen.  Ein  Gemälde  zu  Theben  Fig.  7.  stellt  die  Heimkehr  eines  Hausherrn 
dar  oder  auch,  wie  ein  vornehmer  eingeladener  Herr  zu  Wagen  an  einem  Hause 
vorfthrt.  Hinter  ihm  tragen  Bediente  Schreibzeug,  Papier,  einen  Stuhl  u.  s.  w. 
Voran  geht  Einer,  um  an  der  Thüre  zu  klopfen.  Innerhalb  sind  bereits  drei  Gftste 
—  mit  der  Lotosblume  bedient  —  und  oben  spielt  Musik.  —  Fig.  9.  Sehr  drollig 
ist,  wie  der  ägyptische  Hausherr  knieend  von  seinem  Diener  rasirt  wird.  —  Fig.  15. 
Ein  Hausverwalter  mit  zwei  Federn  hinter  dem  Ohre  legt  seinen  Rechenschafts- 
bericht vor.  —  Fig.  O.  (zu  Beni -Hassan)  belehrt  uns,  wie  schon  2000  Jahre  vor 
Christus  die  vornehmen  Herren  am  Nil  sich  Zwerge  zu  ihrer  Bedienung  hielten.  — 

Die  ägyptischen  Frauen  waren  nicht  wie  im  Morgenlande  und  selbst  in 
Griechenland  im  Harem  oder  Frauenzimmer  abgeschlossen,  sondern  bewegten  sich 
frei  in  der  Gesellschaft,  hatten  bedeutende  Rechte  und  Ehren,  liessen  sich  auch 
dieselben  reichlich  zu  Theil  werden.  Je  hässlicher  sie  im  Allgemeinen  waren,  desto 
mehr  hielten  sie  auf  Putz:  Fig.  16.  Dienerinnen  mit  Spiegel  und  Fächer  mussten 
stets  um  sie  sein.  Ein  Gemälde  in  Theben  Fig.  ti.  macht  uns  anschaulich,  wie 
die  vornehme  Frau  im  Bade  bedient  wird.  Sie  sitzt  knieend  auf  einer  Matraze, 
eine  Zofe  unterstüzt  sie  und  gibt  ihr  eine  Blume  zum  Riechen.  Eine  andere  reibt 
ihren  Arm  mit  der  Hand,  wie  es  noch  jetzt  in  den  türkischen  Bädern  bräuchlich 
ist.  Eine  dritte  giesst  Wasser  über  sie  aus  und  eine  jüngere  hält  ihren  Blumen- 
haiskragen und  sonstigen  Schmuck  in  Bereitschaft.  Die  Stellung  der  ägyptischen 
Frauen  in  der  Gesellschaft  lernen  wir  noch  näher  kennen ,  wenn  wir  nun  auf  das 
gesellige  Leben  der  Aegypter  einen  Blick  werfen. 

Fig.  S6.  stellt  den  Hof  und  Garten  eines  ägyptischen  Landhauses  dar,  worin 
ein  Fest  gefeiert  zu  werden  scheint.  Aus  dem  schön  verzierten,  mit  viereckigen 
Fenstern  und  einer  offenen  Säulengallerie  versehenen  Hause  kommen  Sclavinnen; 
die  zur  Rechten  trägt  ein  glockenförmig  zugedecktes  Gefäss  auf  einem  Gestell  zn 
den  bereits  aufgepflanzten  Tischen  voll  Früchten  und  Speisen  herbei,  damit  die 
leeren  Krüge  wieder  gefüllt  w^erden  können.  Die  Frauen  sind  in  ganz  durchsich- 
tige feinfaltige  Gewänder  gekleidet.  Einige  lassen  sich  den  guten  Trunk  eben 
weidlich  schmecken.  Die  in  der  obem  Reihe  am  Granat-  und  Feigenbaume  und 
in  der  Nähe  der  köstlichen  Rebenwand  stehende  Frau  hat  sich  einen  Oelzweig  ge- 
pflückt; die  untere  trägt  in  der  Linken  das  Xystron,  das  eiserne  Ton  Werkzeug, 
eines  ihrer  Kinder  trägt  einen  Rebenzweig,  dem  andern  bringt  die  Dienerin  ver- 
schiedenes Spielzeug  und,  wie  es  scheint,  auch  ein  Rebenmesser.  —  Fig.  1t O, 
a. — c.  In  den  Gräbern  von  Beni -Hassan  und  Saccarah  werden  Speisen  verschie- 
dener Art,  namentlich  eine  gebratene  Gans  auf  einem  Tischchen,  dann  Trauben, 
Blumen,  Früchte  und  Geflügel,  zuletzt  Wasserflaschen,  wie  die  Inschrift  angibt, 
aufgetragen.  Auf  dem  Tische  zu  Biban-el-Moluk  Fig.  lO.  sind  grüne  Blätter, 
Trauben,  Brode,  Melonen,  Feigen,  Obstkörbchen,  Schinken,  Geflügel,  gebratene 
Köpfe  etc.  aufgehäuft.  Daneben  steht  ein  Gefäss,  um  welches  sich  ein  Lotos- 
Btengel  mit  Knospe  herumschlingt.  —  Fig.  tS.  (zu  Theben).  Zur  Begrüssung  der 
G&ste  gehörte  ganz  besonders,  dass  ihnen,  so  bald  sie  Platz  genommen,  durch 
Diener  das  Haupt  gesalbt  wurde.  Die  süssduftenden  Salben  waren  entweder  in 
einem  Alabaster-   oder  in   einem  eleganten  PorzeUangefässe  und  so  fein  und  so 
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stark  und  gut  bereitet,  dass  z.  B.  die  Ueberreste  alter  Salbe  in  einem  Alabaster- 
fläschchen  im  Museum  zu  Alnwik-Castle  noch  heute,  nach  2—3000  Jahren,  ihren 
Geruch  geben.  —  Fig.  17.  Nächstdem  wurde  jedem  Gast  beim  Eintritt  in  den 
Salon  eine  Lotusblume  dargereicht,  die  er  während  der  ganzen  ünterhaltnng  in 
seiner  Hand  behielt,  wie  unsere  Figur  aus  Theben  und  Fig.  7.  zeigt.  Dann  brachten 
die  Diener  Halskrägen  aus  Blumen ,  namentlich  aus  Lotus  zusammengesetzt  und 
ein  Blumengewinde  rings  um  das  Haar,  wo  dann  eine  Lotos- Knospe  oder  -Blume 
vom  über  die  Stirne  hing.  Auch  weiter  boten  Diener  fortwährend  frische  Blumen 
dar.  —  Fig.  •  t .   Im  Laufe  der  Unterhaltung  wird  auch  Confekt  dargereicht.  — 

Fig.  3.  Ein  Grabgemälde  bei  den  Pyramiden  lässt  uns  die  ägyptische  Art 
zu  essen  sehen.  Auf  kleinen  Tischen  sind  yerschiedene  Gerichte  und  Schüsseln 
aufgestellt.  Die  —  nur  männlichen  —  Gäste  sitzen  knieend.  Links  werden  Feigen 
von  der  Platte  genommen,  unter  dem  Tischchen  sind  Körbchen  voll  Trauben.  In 
der  Mitte  nimmt  sich  Einer  (natürlich  mit  blossen  Fingern)  einen  Gansflügel,  ihm 
gegenüber  beisst  einer  in  ein  Stück  gebratener  Keule.  Ein  anderer  verzehrt  einen 
Fisch  und  sein  Tisch nachbar  trinkt  aus  einem  irdenen  Wassergefösse, 

Fig.  9.  ist  der  Theil  einer  grossen  Gastmahl-Darstellung  zu  Theben,  wo  nur 
Weiber  beisammen   sind.     Die   eine   sitzt  auf  niederem  Sessel  ohne  Rficklehne 
vor  dem  Esstisch  und  lässt  sich  Wein  in  die  Schale  giesen;   eine  andere  sitzt  auf 
der  Matraze  in  der  bekannten  ägypsischen  Stellung,  nämlich  auf  dem  Hacken  des 
einen  auf  dem  Boden  knieenden  Fusses,   während  der  andere  Fuss  znm  Gegenge- 
wicht mit  dem  Knie  in  die  Höhe  gezogen  ist.    Dienerinnen  sind  im  Begriff,  ihr 
den  Blumenkragen    umzulegen.     Der  Dritten    bringt   eine    schwarze    Sclavin 
Früchte  und  Blüthen,  während  eine  Dienerin  —  wie  die  übrigen  mit  dem  enganlie- 
genden Frauengewand e  bekleidet  —  Balsam  präsentirt  und  rückwärts  eine  andere 
knieende  Dienerin   den  Blnmenkragcn  darbietet.    Weiterhin  steht  der  Tisch  mit 
Vorrath  an  Kragen  und  Blumen,   dann  kommen  Weinkrüge,   auf  einem  Ständer 
irdene  Töpfe  mit  durchsickerndem  Nilwasser  zum  Abkühlen  der  Luft  im  Zimmer; 
in  eine  niedrige  Vase  wird  frischer  Traubensaft  geseiht,   zuletzt  kommen  verschie- 
dene Flaschen.    Fig.  1t &.    Ein  Reliefgemälde  von  Theben,   jetzt  im  britischen 
Museum  stellt  uns   eine  grössere  Herren-    und  Damen-  Soiree  vor  Augen. 
Links  oben  bringt  eine  mit  Ohrringen,   Blumendiadem,   Armringen  und  reichem 
Gtlrtel,   aber  wie  es  in  der   üppigen  Zeit  des  neuen  Reiches  Unsitte  wurde,   mit 
keinem  Kleide  versehene  Dienerin  einem  Herrn,    der  seine  Gemahlin  nach  ägypti- 
scher Sitte   am  Arme  hält,    während  er  an  der  Lotosblume  riecht,    eine  Schale 
Wein.    Die  Sessel  haben  schön  gefärbte  lederne  Kissen.    Eine  zweite  Aufwärterin 
bringt  dem  nächstsitzenden  Ehepaar  ein  Gefäss  mit  Salböl  und  einen  Blumenkranz. 
Ein  Diener  reicht  die  Lotosblume  dem  Herrn ,  die  Dame  hat  schon  die  ihrige.  Dem 
folgenden  Ehepaar  will  eben  der  Diener  ein  Halsband  umlegen,  während  die  Die- 
nerin das  Blumengewinde  für  das  Haupt  bereit  hält.   In  der  untern  nur  weiblichen 
Sitzreihe  bietet  eine  Aufwärterin  Wein  an  und  hält  in  der  Linken  ein  Tuch  znm 
Abwischen  des  Mundes  nach  dem  Trinken.    Ebenso  der  Diener  ganz  rechts.    Die 
Damen  haben  auch  Blumen  auf  dem  Scheitel,   alle  sind  mit  Ohr-  und  Armringen 
nnd  feingefältelten  Gewändern  geschmückt.    Die  Tische  links  aber  sind  voll  von 
Brodkuchen,  Fleischspeisen,  Gänsen  und  Geflügel,  Feigen,  Weintrauben  in  Körb- 
chen, Blumen  u.  s.  w.   Dazwischen  und  darunter  sind  schöne  gläserne  Weinflaschen 
mit  Lotosblumen  besteckt.  —  Fig.  19.  Ebenfalls  von  Thehen  nnd  nun  im  briti- 
schen Mnseum  ist  das  mit  Musik  nnd  Tanz  verbundene  Fest.  Herren  und  Frauen 
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sitzen  untereinander  und  werden  von  reichgeschmückten,   aber  nackten  Aufwärte- 
rinnen bedient.   Unterhalb  sitzen  drei  Frauen  auf  dem  Boden  und  singen  und  klat 
scheu  mit  den  Händen  zum  Tone  der  Doppelpfeife.    Zwei  nackte  Tänzerinnen  sind 
höchst  anmuthig  und  lebendig  dargestellt.    Hechts   stehen  Vasen  auf  Ständern, 
welche  mit  Waizenähren  besteckt  und  mit  Blumenkränzen  geschmückt  sind.  —  In  einem 
Grabe  bei  Theben  ist  Fig.  18.  das  lebensvolle  Gemälde  eines  Familienfestes. 
Die  Hausfrau  sitzt  auf  dem  bemalten  Lehnsessel,  an  dessen  Löwenfuss  unten  ein 
Hund,  wie  es  scheint,  angebunden  ist.    Ihre  Fasse  ruhen  auf  einem  niedem  Rohr- 
schemel.   In  der  Rechten  hat  sie  den  Lotosstrauss,   mit  der  Linken  umfasst  sie 
den  rechten  Arm  ihres  Gemahls.    Dieser  sitzt  auf  einem  eleganten  Faltstuhle,  hält 
sein  Kind  auf  dem  Schosse  und  riecht  an  der  Lotosblume,   welche  das  Kind  ihm 
hinbietet.    Zwei  in  gapz  durchsichtige  Gewänder  gekleidete  Dienerinnen  bringen 
Wein  und  Salbe,   zwei  andere  spielen  die  Guitarre,   weiterhin  werden  die  Gäste 
bewirthet.    Wein  genug  ist  in  umkränzten  Gefassen  auf  den  Ständern  vorräthig. 
Unterhalb  werden  links  die  Blumen  auf  den  Ständer  gerOstet,  zwei  Diener  schlachten 
einen  Ochsen  zum  Mahle,   zwei  andere  tragen  die  Fleischstücke  zur  Küche.    Ein 
Bettler  nimmt  die  Stöcke  der  Gäste  in  Verwahrung.    Ein  Mann  reicht  demselben 
die  Flasche  und  legt  ihm  theilnohmend  die  rechte  Hand  auf  das  Haupt.    Sänger, 
Citherspieler  und  Harfner   empfangen   die   Gäste  in  der  Hausflur.  —  Musik  und 
Tanz  sollten  die  Gäste  unterhalten,   bis  das  Mahl  bereitet  war,  und  weil  die  erst 
frisch  geschlachteten  Ochsen  u.  s.  w.  nicht  so  bald  fertig  waren ,  gab  es  Zeit  ge- 
nug auch  zur  sonstigen  Unterhaltung.    Auch  diese  haben  die  ägyptischen  Maler 
auf  die  Nachwelt  zu  bringen  nicht  versäumt.    Fig.  15.   Ein  Gemälde  zu  Theben 
schildert  höchst  naiv,  wie  sich  die  Damen  über  ihre  Ohrringe,  deren  Verfertiger, 
Ankauf,  Preis  und  Schönheit  angelegentlich  unterhalten.   Zu  ernsterem  Sinnen  und 
Reden  gab  die  Sitte  Anlass,  dass  während,  oder  wie  Herodot  erzählt,  am  Schlüsse 
der  Mahlzeiten  ein  hölzernes  Bild  des  Osiris  hereingetragen  und  bei  den  Gästen 
herumgereicht  wurde  mit  der  Aufforderung:    »schau  diesen  an  und  sei  lustig,  und 
trinke,  wenn  du  todt  bist,   wirst  du  wie  dieser  seinlc    Es  war  ein  bis  drei  Fuss 
lang,  und  in  Gestalt  einer  menschlichen,   auf  der  Bahre  liegenden  (oder  aufrecht 
stehenden)  Mumie.  —  Fig.  HO,  I^Z.  aus  Beni- Hassan  geben  schlimmes  Zeug- 
niss  von  der  Trunkliebe  der  Aegypter   schon    in  der  altem,   noch  einfacheren 
Zeit.    Da  werden  Männer,  allerdings,    wie   es    scheint,    nicht  aus  den  höheren 
Kasten,   vollständig  betrunken  durch  Diener  vom  Gelage  heimgetragen  und  zwar, 
wie  die  Aegypter  am  liebsten  trugen,   auf  dem  Kopfe  oder  auch  auf  den  Schul- 
tern.   Und  nicht  blos   männliche,    sondern  auch  weibliche  Trunkenheit  hat  der 
Humor  ägyptischer  Maler  verewigt.    Zu  Theben,  also  aus  der  Zeit  des  eingerisse- 
nen Luxus  schildert  mehr  als  ein  naives  Gemälde    die  Folgen  des  Weingenusses 
ägyptischer  Damen,    wie   Fig.  4.,   wo    die  Dienerin,   welche  die   Schuhe  ihrer 
Herrin  am  linken  Arme  stecken  hat,  mit  einem  Porzellanbecher  ihr  zur  Hülfe 
eilen  muss.  —  Aus  gutem  Grunde  wurde  die  Unmässigkeit  und  Trunksucht  unter 
die  42  Todsünden  der  Aegypter  gezählt  1  — 

Der  Aegypter  müsste  aber  kein  Südländer  gewesen  sein,  wenn  er  immer  so 
düster  und  melancholisch  hätte  sein  können,  wie  man  sich  ihn  vielfach  gemäss  sei- 
nem Todtenkultus  eingebildet  hat.  Mögen  denn  dieser  Einbildung  entgegen  zu  den 
von  Heiterkeit  und  Lust  erfüllten  Gastereien  noch  etliche  Darstellungen  von  Con- 
certen,  Tänzen  und  Spielen  hier  zusammengestellt  sein. 

Die  sonst  so  ernsten,  ja  mürrischen  Aegypter  li«bten  offenbar  die  Musik 
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und  den  Tanz,  Eine  Menge  Grabgemälde  schildern  Harfenistinnen  und  Harfner, 
Flötenspieler,  Klapper-  und  Tamburinschlägerinnen,  Leyerspieier,  Sänger  und 
Sängerinnen,  Tänzer  und  Tänzerinnen  einzeln  und  im  Chore.  Berühmt  ist  wegen 
seiner  Grossartigkeit  das  Gemälde  der  zwei  Harfner  im  Grabe  des  Bamses  HI. 
zu  Theben  Fig.  18.  14.  Sie  sind  wie  alle  Aegypter  roth  gemalt  mit  weissem  Ge- 
wände. Ihre  zur  königlichen  Kapelle  gehörenden  Harfen  hatten  dem  übrigen  kö- 
nigliehen Haushalt  entsprechend  einen  überreichen  Zierrath  Ton  Vergoldung  und 
blau,  roth,  gelb  und  grüner  Bepialung,  zugleich  auch  symbolischen,  erhaben  ge- 
arbeiteten Schmuck.  Diese  beiden  grossen  Instnimente,  welche  vor  dem  zuhören- 
den Pharao  gespielt  werden,  haben  einen  gelbgemalten  Königskopf  mit  der  Krone 
von  Ober-  und  Unterägypten  mit  Uräusschlange  und  den  angebundenen  schwarzen 
Kinnbart.  — -  Von  einem  Alabaster-Relief  ist  Fig.  !•.  ein  Concert  von  sieben  blin- 
den Chorsängern,  welche  nach  ägyptischer  Weise  die  Füsse  unterschlagen,  die 
Hände  betend  erheben  und  einen  blinden  Harfher  begleiten ,  welcher  das  s&hr  ein- 
fache siebensaitige  Instrument  ältester  Zeit  spielt.  —Fig.  AS.  Männer  und  Frauen 
singen  im  Takte  die  Hände  erhebend  und  klatschend  einen  Chorgesang  mit  Har- 
fenbegleitung. Die  vor  der  Harfe  knieende  Figur  scheint  sich  das  Ohr  zuzuhalten, 
wenn  es  nicht  vielmehr  wie  Fig.  68.  das  Zeichen  der  Trauer  ist.  Ohne  Zweifel 
würden  wir  vor  dieser  Musik  AiSb  Ohr  zuhalten,  da  die  ägyptische  Harfe  bei  dem 
Mangel  des  stimmehaltenden  Vorderholzes  unmöglich  einen  harmonischen  Ge- 
sammt-Ton  hervorbringen  konnte.  —  Fig.  71.  ist  eine  Zusammenstellung  anzie- 
hender und  anmuthiger  Figuren  aus  verschiedenen,  Musik  und  Tanz  darstellen- 
den Gemälden.  Da  erscheint  eine  Triangelspielerin  im  durchsichtigen  Gewände 
und  mit  langen  Locken;  eine  DoppelflÖtenbläserin ,  welcher  eine  Frau  den  Takt 
mit  den  Händen  schlägt;  eine  Harfenistin  mit  enganliegendem  Gewände,  die  ihr 
leichtes  Instrument  auf.  der  Schulter  spielt ;  abermals  eme  Händeklatscherin  auf 
einem  Stuhle  knieend  mit  einer  Harfenistin  und  zwei  Guitarrespielerinnen ;  zwei 
sehr  anmuthig  tanzende  Lautenspielerinnen;  eine  Harfenistin,  welche  auf  einer 
Matte  kbieend  die  volltönende  Kesselharfe  spielt,  —  ein  besonders  schönes  Bild; 
eine  Lyraspielerin,  deren  Instrument  mit  einem  Thierkopf  verziert  ist;  wieder  eine 
Doppelflöte,,  dann  ein  Musiker  mit  besonders -langer  Flöte  und'  ein  Leierspi^ler; 
hierauf  ein  knieender  Flötenspieler,  eine  Lyraspielerin,  abermals  eine  lange  Flöte ; 
eine  Tänzerin  mit  Tamburin,  eine  andere  Tänzerin  ohne  Instrument,  dann  eine 
junge  asiatische  Tänzerin  mit  langem,  schwarzem,  bis  zur  Schulter  herabhängen- 
dem Haare,  mit  zierlichem,  aus  blauen  und  weissen  Perlen  gesticktem  Halskragen, 
nur  mit  kurzem,  unten  ausgezackten,  oben  von  einem  kostbaren  Gürtel  gehalte- 
nen  ganz  durchsichtigen  Hüftenröckchen  bekleidet  und  eine  langstielige  Guitarre 
spielend  in  anmuthigster  Haltung;  ein  Hornbläser  und  zum  Schluss  wieder  eine 
Guitarrespielerin,  welche  das  Instrument  an  einem  Bande  trägt.  —  Fig.  4G.  Sehr 
heitere  Tamburin-Spielerinnen  ziehen  singend  und  tanzend  mit  grünen  Zweigen  in 
der  Hand  zum  Grabe  eines  abgeschiedenen  Freundes.  —  Fig.  19.  Die  Trom- 
mel war  nicht  blos  ein  Theilder  ägyptischen  Militärmusik,  sondern  Possenreisser 
tanzten  auch  zu  ihren  Tönen  in  den  Strassen.  Wie  es  scheint,  vermehrten  sie  den 
Lärm  noch  mit  den  metallenen  Scheiben  an  ihren  Handgelenken.  — Fig.  619.  Ein 
Bild  in  Theben  stellt  zwei  Tänzer  und  eine  Tänzerin  dar,  welche  nach  dem  Klange 
der  hohlen  Metallkeule  hüpfen.  Letztere  geht  oben  (in  einen  oder)  in  zwei  Köpfe 
aus^  worin  vielleicht  eine  lose  metallene  Kugel  den  klappernden  Ton  noch  ver. 
stärkte.    Sie  gehörte  zur  Militär-  und  Tanzmusik.   Fig-  O^.  sind  Solo-Tänzer  aus 
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Theben;  Fig.  •*.  Dreh-TÄnzer  aus  den  3500  Jahre  alten  Gr&bern  von  Benihas- 
san,  die  es  wohl  mit  den  Pirouetten  der  heutigen  Ballet -Tänzer  aufnehmen*  wer- 
den. Fig.  •&.  Neben  den  Dreh-  und  andern  Tänzen  war  in  ganz  Aegypten  ein 
Tanz  beliebt,  bei  welchem  die  beiden  Tänzer  (gewöhnlich  Männer)  gegen  einander 
sich  näherten,  oder  auf  einem  Beine  einander  gegenüber  standen,  um  nach  einer 
Reihe  von  Bewegungen  in  entgegengesetzter  Richtung  auseinander  zu  gehen,  wäh- 
rerd  sie  sich  fortwährend  bei  der  Hand  hielten  und  zum  Schlüsse  sich  rings  um 
einander  drehten.  — 

Die  Gymnastik  muss  jedenfalls  von  den  jungen  Kriegeni  fleissig  getrieben 
worden  sein.  Leibesübungen  und  Kriegsturnspiele  der  verschiedensten  Art  werden 
in  den  alten  Gemälden  geschildert.  So  erschienen  zu  Theben  nicht  blos  Jünglinge 
auf  dem  Schiessplatze,  um  sich  wie  Fig.  4ft.  im  Schiessen  mit  Pfeil  und  Bogen 
zu  üben,  sondern  wie  ein  anderes  Bild  beweist,  auch  junge  Damen  schössen  in 
ihren  Gärten  nach  der  Scheibe.  —  Fig.  ftO.  Die  Fechter,  die  uns  hier  in  äus- 
serst energischer  Stellung  begegnen ,  haben  in  der  Rechten  das  Rappier ,  den  lin- 
ken Vorderarm  aber  haben  sie  (wie  in  Rom)  mit  starken  Hölzern  unterbunden.  — 
Fig.  4Ä.  Zur  üebung  und  Erprobung  der  Kraft  wurden  schwere  Gewichte 
oder  Säcke  voll  Sand  mit  einer  Hand  vom  Boden  aufgehoben  und  mit  steifem  Arm 
über  dem  Kopfe  emporgehalten.  —  Fig.  06.  Zwei  Wettläufer  scheinen  bereits 
nahe  am  Ziel  zu  sein.  — 

Das  Ringen  ist  in  einer  Reihe  von  Gemälden  geschildert,  welche  mit  der 
Naturwahrheit ,  Lebendigkeit  und  Manchfaltigkeit  ihrer  Gruppen  und  Stellungen  in 
mancher  Beziehung  selbt  die  altgriechischen  Yasengemälde  beschämen  (vergl.  Le- 
bensbilder Vn.  VIH).  Hier  zeigt  sich  auch,  dass  die  ägyptische  Kunst  nicht  im 
»prosaischen  Verstände«,  sondern  in  der  Phantasie  wurzelt,  und  dass  jener  nur 
ihre  allseitige  freie  Entfaltung  und  Vollendung  durch  starres  Gesetz  und  steife 
üeberlieferung  gehemmt  hat.  In  Fig.  W.  gürten  sich  zwei  Männer  zum  Ring- 
kampfe, zwei  andere  beginnen  das  Ringen.  Fig.  ft  I.  Eine  Darstellung  voll  Kraft 
und  Leben,  kommt  ganz  ebenso  auf  griechischen  Vasenbildem  vor.  Fig.  9%.  St* 
Sit.  sind  verschiedene  Ringergruppeu.  Fig.  8S.  Ein  heftiger  Ringkampf,  wie 
er  in  hundert  ähnlichen  Darstellungen  in  den  Gräbern  geschildert  ist,  welche  hin- 
sichtlich der  Lebendigkeit  nicht  selten  an  das  Phantastische  und  Karrikirte  strei- 
fen. Fig.  84.  stellt  einen  Ringer  vor,  der  zu  Boden  gesunken  ist;  Fig.  44.  ei- 
nen Ringer,  der  seinen  Gegner  in  die  Höhe  schwingt;  Fig.  88.  einen  Ringer,  der 
seinen  Gegner  zu  Boden  geworfen  hat;  Fig.  89.  einen  siegreich  seinen  Gegner 
davon  tragenden  Ringer.  —  Fig.  811.  ist  eine  andere  gymnastische  Uebung  Fig. 
8V.  (zu  Beni-Hassan)  stellt  den  Uebungsfall  dar,  wie  Zwei,  rückwärts  einander 
im  Arme  haltend,  vom  Boden  aufstehen. 

Eine  Reihe  von  gymnastischen  Kunststücken  und  Gaukelspielen 
wird  uns  aus  Beni-Hassan  vorgeführt,  wie  in  Fig.  90.  wo  ein  Mann  —  offenbar 
aus  einer  unteren  Kaste  —  sich  auf  den  Kopf  stellt;  Fig.  89.  wo  zwei  Männer 
Seite  an  Seite  neben  einander  stehen  und,  den  einen  Arm  vorwärts,  den  andern 
rückwärts  reckend,  je  eine  Hand  zweier  Weiber  fassen,  welche  in  entgegengesetz- 
ter Richtung  sich  zurücklehnen ,  mit  aller  Kraft  ihre  Füsse  zusammenstemmen  und 
80  hemmgewirbelt  werden.  (Die  Hände  der  Männer  kreuzen  sich  auf  einem  an- 
deren Bilde,  um  desto  sicherer  das  Centrum  während  des  Wirbels  behaupten  zu 
können.)  —  Dieselben  Gaukelspiele,  welche  Xenophon  im  Gastmahl  beschreibt,  fin- 
den sich  in  den  Gräbern  von  Beni-Hassan  1300  Jahr  vor  Sokrates  dargestellt,  wo 
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Fig.  94.  JQDge  Frauenzimmer  sich  rückwJLrts  bis  zum  Boden  beugen,  entweder 
einzeln  oder,  Fig.  40.  99.,  paarweise,  in  welch  letzterem  Falle  die  erste  die  an- 
dere kopfuntersich  um  den  Leib  fasst  und  deren  Beine  über  ihre  Schultern  legt, 
dann  sich  zurückbiegt,  bis  deren  Füs^  den  Boden  berühren,  worauf  letztere  um- 
gekehrt die  erste  bei  den  Füssen  emporhebt,  über  ihre  Schultern  legt  und  sich 
zurückbiegt,  bis  auch  sie  den  Boden  berührt  und  so  weiter  immer  eine  um  die 
andere  wie  ein  Wagbalken  abwechselnd  bald  auf  dem  Kopfe,  bald  auf  dem 
Fusse  steht. 

Fig.  89.  Von  Taschcnspielerübungen  scheint  das  Kunststück  schon 
den  alten  Aegyptem  bekannt  gewesen  zu  sein ,  wo  über  zwei  kleinere  Becher  zwei 
grössere  gedeckt  werden  und  beim  Wiederabheben  der  grossen  Becher  die  zwei 
kleinen  verschwunden  sind,  und  umgekehrt,  dass  die  grossen  Becher  allein  auf 
den  Tisch  gestellt  wurden  und  beim  Wegheben  derselben  unerwartet  auch  die  klei- 
neren sich  darunter  finden,  auch  etwa  ein  Ball  oder  Ring  aus  der  Mitte  der  Zu- 
schauer in  einen  Becher  »gezauberte  wird.  — 

Auch  andere  Spiele  waren  2000  Jahre  v.  Chr.  in  Aegypten  so  beliebt  und 
gebräuchlich,  wie  noch  heute  bei  uns.  Man  hat  in  Gtäbern  hölzernes  Spielzeug 
für  Kinder,  Thiere,  Puppen,  selbst  hölzerne  Gliederpuppen  mit  einem  Faden  zum 
Ziehen  trotz  den  Nürnberger  Waaron,  auch  drei  Zoll  dicke,  verschiedenfarbig  zu- 
sammengenähte Ledcrballe,  sowie  irdene  Kugeln  gefunden.  Fig.  49.  AS.  (aus 
Beni-Hassan)  gibt  eine  Anschauung  von  dem  altägyptischen  Ballspiele,  das  gern 
von  Frauenzimmern  geübt  wurde.  Wir  sehen,  wie  sie  sich  paarweise  auf  den 
Kücken  nehmen  und  den  bunten  Lederball  zuwerfen  oder  einzeln  einen,  ^ei,  drei 
BäUe  —  auch  mit  gekreuzten  Händen  —  in  die  Höhe  werfen  und  fangen ;  ein  an- 
deres Bild  stellt  die  verschiedenen  Fussstcllungen,  Sprünge  und  hüpfenden  Bewe- 
gungen der  Mädchen  bei  diesem  Lieblingsspielc  höchst  naiv  dar.  (Auch  Reife,  mit 
zierlichen  Bändern  umwunden,  wurden  in  ähnlichem  Spiele  geworfen.)  —  Fig.  49. 
(aus  Theben)  zeigt,  wie  das  noch  heute,  zumal  in  Italien,  volksthümliche  Morra- 
spiel  aus  Aegypten  über  Griechenland  zu  den  Römern  kam,  die  es  micare  digitis 
nannten.  Da  streckt  Einer  etliche  oder  alle  Finger  blitzschnell  aus,  drückt  sie 
wieder  zusammen  und  der  Andere  muss  rathen,  wie  viele  Finger  es  waren«  und 
so  abwechselnd  in  grösster  Lebhaftigkeit.  Oder  sie  strecken  Beide  so  und 
so  viele  Finger  in  einem  Nu  aus  und  Einer  um  den  Andern  muss  rathen,  wie  viele 
Finger  es  zusammen  waren.  Aehnlich  ist  Fig.  49.,  wie  es  auch  unsere  Kinder 
spielen,  wenn  eines  seinen  Kopf  im  Schosse  des  andern  verbergen  und  nun  rathen 
muss,  wer  ihn  geschlagen  hat  oder  wie  viel  Finger  über  seinem  Rücken  ausge- 
streckt werden.  Noch  ein  anderes  Spiel  mit  der  Frage,  ob  gerade  oder  ungerade 
Zahl,  ward  schon  im  alten  Theben  wie  noch  heute  bei  uns  gespielt  —  Beni-Hassan 
Fig.  AA.  und  Theben  bezeugen  auch,  dass  das  Brett-  oder  Schachspiel  schon 
nralte  Unterhaltung  war.  Dass  es  am  Königshofe  beliebt  war,  haben  wir  Taf.  6,  a. 
von  Ramses  HI.  gesehen.  Es  sind  auch  hölzerne  kegelförmige  schwarze  und  weisse 
Steine  zu  diesem  Spiele  in  Gräbern  aufgefunden  worden.  Fig.  41.  ist  ein  Schach- 
spieler von  einer  Papyrusrolle  in  der  Antikensammlung  zu  Leyden  (nach  Smith 
dictionary,  p.  548).  —  Fig.  99.  das  Reif  spiel  (Beni-Hassan)  scheint  der  Art  ge- 
wesen zu  sein,  dass  zwei  Jungen  ihre  Hackenstöcke  (von  Eisen?)  in  einander  hielten 
und  es  darauf  ankam,  wer  den  seinen  zuerst  losbrachte  und  den  Reif  dann  fort- 
oder  emporschnellte.  —  Zu  Beni-Hassan  sieht  man  in  Fig.  ft4.  ein  anderes  Spiel, 
wobei  Messer  in  einen  Holzstock  geworfen  werden.  —  In  einem  der  uralten  Gräber 
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bei  den  Pyramiden  ist  Fig.  #9.  ein  unserem  Schifferstechen  ähnliches  Spiel 
der  Bootsleute.  Nur  dass  beim  Schifferstechen  die  Boote  heftig  gegen  einander 
gerudert  werden,  die  zwei  Kampfer  aber  ruhig  stehend  einander  mit  der  eingelegten 
Stange  zu  treffen  und  zu  werfen  suchen,  während  es  hier  umgekehrt  erscheint. 
Hier  ist  links  ein  kleiner  Ruderkahn  ohne  Zweifel  zum  Auffischen  der  in's  Wasser 
Geworfenen.  Die  -drei  andern  E&hne  sind  aus  Binsen  (Papyrusstauden)  geflochten 
und  ihnen  verpicht.  Sie  werden  mit  Stangen  regiert,  während  die  andern  Schiffer 
mit  ihren  Stangen  heftig  gegen  einander  rennen.  — 

Fig.  &!.—&•.  Stierkämpfe  waren,  wie  die  Gräber  von  Theben  und 
Beni-Hassan  in  diesen  und  andern  sehr  lebendigen  Bildern  darthun,  ein  uraltes 
Vergnügen  der  vornehmen  Aegypter,  welche  damit  Götterfeste  in  den  langen  Alleen 
vor  den  Tempeln  verherrlichten  und  mit  grosser  Sorgfalt  die  Stiere  dazu  abrichten 
Hessen.  Üebrigens  wurden  nicht,  wie  in  Rom,. Gefangene  und  Verbrecher  dazu 
verurtheilt  oder  Gladiatoren  dazu  gehalten,  sondern  es  waren  freie  Aegypter  von 
der  Hirtenkaste,  welche  im  Stiergefechte  den  Preis  ihres. Muthes  und  ihrer  Ge- 
wandtheit suchten. .  — 

Das  Ende  alles  Liedes  und  Spieles  in  der  alten  und  neuen  Welt  ist  der 
Tod.  Wir  haben  das  auf  Tod  und  Grab  Bezügliche  bereits  Taf.  6.  a.  betrachtet. 
Hier  folge  zum  Schluss  noch  nach  Gemälden  in  Theben  Fig.  HI.  das  Umwickeln 
der  mit  dem  Inhalt  der  obenstehenden  Salbengefässe  einbalsamirten  Leichen  mit 
den  Binden,  welche  links  ein  Diener  herbeiträgt,  und  Fig.  ttO.  das  Malen  und 
Poliren^es  aus  Sykomorenholz  verfertigten  Mümienkastens.  —  Fig.  08.  ist  das 
Verlesen  des  letzten  Gebetes  vor  der  aufrecht  stehenden  Mumie.  Weib  und  Kin- 
der schlagen  voll  Heulens  und  Jammerns  die  Hände  über  die  Stirne.  Eines  der 
Kinder  wischt  sich  mit  -den  Fingern  die  Tropfen  ab ,  die  ihm  aus  der  Nase  flies- 
sen.  Zwei  Priester  räuchern  und  opfern  Trankopfer.  Daneben  sind  die  Todten-: 
opfer:  Ochsenschenkel,  Straussenfedem ,  Felle,  u.  s.  w.,  femer  ein  Schaf  und  ein 
Stier.  Trauernd  und  klagend  folgen  die  übrigen  hinterbUebenen  Freunde  und  Ver- 
wandte— eine  sehr  ausdrucksvolle  Darstellung.  —  Fig.  ••.  endlich  ist  ein  Ehe- 
paar, Bilder  von  Verstorbenen,  wie  sie  sich  besonders  in.  den  Gräbern  bei  den 
Pyramiden  abgebildet  finden.  Er  trägt  den  Herrenstab  und  Halskragen  und  hält, 
auf  einem  höheren  Stuhle  sitzend,  seiner  Gattin  die  Lotosblume  vor.  Sie  hat  die 
lange  Perücke  mit  dem  Blumenkranz  auf  dem  Haupte,  ein  Täubchen  (?)  in  der 
Rechten  und  legt  traulich  die  Linke  auf  das  Knie  ihres  Eheherm.  — 

So  hätten  wir  zu  gemüthlichem  Schlüsse  das  reiche  Bilderbuch  der  ägypti- 
schen Gräber  durchgeblättert  unter  viel  Wundem  und  Staunen.  Gerade  auf  dieser 
letzten  Tafel  ist  vollends  eine  Masse  des  Bedeutsamsten  zur  Kennzeichnung*  des 
ägyptischen  Lebens  nach  den  alten  Grabgemälden  in  kleinstem  Massstabe  zusam- 
mengedrängt. Um  den  vollen  Eindmck  von  diesem  Leben  zu  erhalten,  welches 
neben  dem  düsteren  mürrischen  Ernste  und  der  melancholischen  Eintönigkeit 
den  ausgelassensten  Humor  und  Jubel,  die  vollste  Freude  am  Dasein,  den 
ausgebildetsten  Lebensgenuss  und  eine  grosse  Menschenfreundlichkeit  hergehen 
liess,  muss  man  freilich  nicht  blos  diese  kleinen  Nachbildungen,  -sondem  die  far- 
benhellen glänzenden  Originalgemälde  der  Gräber,  Tempel  und  Paläste  sich  vor 
das  innere  Auge  stellen.  Sie  zeigen,  dass  dieses  wundersame  Volk  am  Nil  nicht 
nur  die  Ausdauer  zu  den'  Werken  für  Jahrtausende  ^  nicht  nur  die  unermüdlichste 
Arbeitskraft,  die  gemessenste  Ordnung,  das  starrste  Herkommen,  die  kälteste  Be- 
rechnung und  den  trockensten  Verstand  hatte,  sondei^  auch  das  bewegteste,  ge- 
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nüsslichste  and  unterhaltendste  Lehen  führte.  Aber  freilich,  alle  Arbeit  and  Aus- 
dauer, alle  Kunst  und  Phantasie,  aller  Reichthum  und  alle  Bildung  diente  im 
Grunde  doch  nur  dem  Fleische  und  daher  dem  Tode;  der  innert  Mensch,  da? 
ewig  und  sittlich  Schöne,  die  Arbeit  und  der  Genuss  des  reinen  Geistes  blieb  dem 
ägyptischen  Volke  versagt.  — 

QueDen  zu  Taf.  5:.Kosellin],  Monumenti  storici  delP  Egitto    e   della  Nubia,  zu 

Fig.  1.  3. 12,  14.  15.  18—22.  Wilkinson,  Manners  and  Customs 
of  the  ancient  Egyptians,  zu  Fig.  2.'6— 9.  25.  Clarac,  Mus^e 
de  sculpture,  V.,  zu  Fig.  3.  4.  13.  16.  17.  Handbook  of  the 
-  antiq.  of  the  brit.  Mus.,  zu  Fig.  5.  Description  de  TEgypte,  zu 
Fig.  10.  11.  24.  Gau,  Antiquit.  de  la  Nnbie,  zu  Fig.  23.  Zum 
Texte  namentlich  Braun,  Geschichte  der  Kunst,  I.  Weiss,  jKo- 
stüme-Kunde,  I. 

Taf.  6:  Fig.  1.  2.  4.  5.  8-10.  14.  16.  17—19.  Rosellini,  Monumenti 
storici  dell'  Egitto  e  della  Nubia.  —  Fig.  3.  6.  Gau,  Antiq.  de  la 
Nubie.  —  Fig.  7.  Cailloud,  Voyage  k  M^roö.  -  Fig.  11.  12.  13. 
Wilkinson,  Manners  and  Customs  of  the  ancient  Egyptians. 
■—  Fig.  14.  Clarac,  Mus^e,  de  sculpt.  VI.  —  Fig.  15.  Hand- 
book of  Xhe  antiquities  of  the  brit.  Mus.  p.  309. 

Taf.  7:  Fig.  1.  2.  4.— 12.  Rosellini,  monum.  storici.  —Fig.  3.  Wilkin- 
son, Manners  and  Customs,  Plate  76. 

Taf.  8:  Fig.  1.  3,  4.  6.  8.— 11.  13.  14.  17.-22.  25.-27.:  Wilkinson, 

-  Manners  and  Customs    of  the  ancient  Egyptians.  —  Fig.  5.  7. 

12.  23.  24.;  Rosellini,  Mon.  storici.  -  Fig.  15.  16. :     Caillaud, 

Voyage  ä  M^roS ,  II.    Zum  Text  auch:    Dr.    Uhlemann,    drei 

Tage  in  Memphis. 

Taf.  9 :  Wilkinson.  Manders  and  Customs  of  the  ancient  Egyptians,  zu 
Fig.  1.  3.  4.  5.  9.— 12.  14.  15.— 22.  27.  28.  32.-36.  40.  43. 
44.  46.  Diese  Darstellungen  wurden  im  Einzelnen  berichtigt 
nach  den  grossem  und  treuen  Abbildungen  bei  Rosellini,  Mo- 
numenti deir  Egitto,  civili,  aus  welchem  Werke  Fig.  2.  7. 
8.  13.  23.  25.  26.  29  39.  41.  42.  ^7.  entnommen  sind.  —  Fig. 
3.  5^  29.  45.  nach  Cailloud,  Voyage  ä  Möro6.  —  Fig.  24.  aus 
Description  de.  TEgypte.  Antiquit6  IE.,  68. 

Taf.  10:  Nach  Roselliöi  ist  Fig.  1—6.  20—12.  15.  16.  21..  23.  24.  30. 
36.  38.  40.  41.  43—45.  48.  50.  51.  Mit  RoseUini  verglichen 
sind  die  übrigen,    aus  Wilkinson  geschöpften  Figuren. 

Taf.  11:  Fig.  1.  2.  8.  9.  10.  13-16.  21.  23*  26.  28-30.  33.  34.  36.  43. 
50 — 52.  66.  68.  70.  ist  aus  Rosellini,  Monumenti  etc.  civili. 
-  Fig.  7L  aus  diesem  und  aus  Wilkinson,  Manners  etc.,  dem 
die  übrigen  Figuren  unter.  Vergleichnng  mit .  andern  Werkea 
entnommen  sind. 


Tafel  12. 

Babylonien  uad  Assyrien, 


Von  dem  uralten  Babel  und  seinem  »Nimrodsc-Thurmbau  aus  dem  dritten 
Jahrtausend  v.  Chr.  ist  nichts  mehr  erhalten.  Auch  von  dem  später  erneuerten, 
9  Meilen  umfassenden  Babel  des  grossen  Nebukadnezar  (604—561  v.  Chr.) 
haben  die  Ausgrabungen  neuerer  Zeit  in  den  verwitterten  Backsteinhügeln  von 
Hillah  am  Euphrat  nur  erst  venig  Bedeutsames  zu  Tage  gefördert.  Am  zahlreich- 
sten fanden  sich  kleine,  mit  Schrift  und  Figuren  gezierte,  der  Länge  nach  durch- 
bohrte Walzen  (Cylinder)  von  Chalcedon,  Jaspis  oder  gebrannter  Erde,  die  (zum 
Siegeln?)  oder  als  Amulete  dienend  allgemein  an  einer  Schnur  um  den  Hals  getragen 
wurden.  Feinere  und  rohere  Beispiele  dieser  kleinen  Sculpturarbeiten  sind  Fig. 
t. — •.  Ein  Zug  von  Wanderern  oder  Gefangenen;  phantastische,  halb  aus  Thier, 
halb  aus  Mensch  gebildete,  offenbar  symbolische  Gestalten  im  Kampfe  mit  Löwen 
und  Stieren  begriffen;  das  Opfer  eines,  nach  ägyptischer  Weise  kahl  geschorenen 
und  nur  mit  einem  langen  unten  befransten  Hemde  bekleideten  Priesters.  Fig.  4. 
Als  ein  sehr  altes,  dem  Inhalt  nach  an  Aegypten  erinnerndes,  doch  in  den  Formen 
abweichendes  Stück  babylonischer  Sculptur  gilt  das  Felsenrelief  in  dem  westlichen 
Bergdurchbruch  auf  dem  Wege  von  Bagdad  in's  persische  Gebirge  bei  der  alten 
Stadt  Holwan.  In  dem  ungleichen  Rahmen  steht  links  ein  bewaffneter  Held  oder 
Gott  mit  der  Keule  in  der  Rechten,  dem  Bogen  in  der  Linken  und  tritt  mit  dem 
Fusse  auf  eine  vor  ihm  liegende,  viel  kleinere  Gestalt,  lieber  seiner  Stirn  ist  die 
Sonnenscheibe.  Eine  gleichgrosse  Figur  steht  vor  ihm  mit  einem  (die  Weltherr- 
schaft bedeutenden)  Ring  in  der  Linken  und  einem  Strick  in  der  Rechten,  an  dem 
zwei  Gefangene  mit  auf  den  Rücken  gebundenen  Händen  knien.  Von  unterhalb 
kommen  noch  6  weitere  Gefangene  herzu,  um  in  derselben  Reihe  dem  durch  die 
Sonne  oben  bezeichneten  Gott  geopfert  zu  werden.  Fig.  *.  Ein  von  Layard  unter 
den  Ruinen  Babylons  gefundenes  Reliefbruchstück  deutet  bestimmt  auf  eine  Ver- 
wandtschaft mit  dem  assyrischen  Styl,  der  nach  Neubabylon  übergetragen  unter 
Nebukadnezar  aufs  zierlichste  und  reichste  ausgebildet  worden  ist.  Nebukadnezars 
Vater  nämlich,  Nabopolassar  hatte  im  Bunde  mit  Cyaxares  von  Medien  Niniveh» 
die  Hauptstadt  des  assyrischen  Reiches  im  Jahre  606  v.  Chr.  vernichtet.  Diese 
Stadt  der  Städte  ist  in  den  weitentlegenen  Ungeheuern  Schutthügeln  wieder  er- 
kannt worden,  welche  sich  Östlich  vom  Tigris,  dem  heutigen  Mosul  gegenüber,  in 
einem  Umfang  von  drei  Tagereisen  erstrecken. 

Durch  die  Reisfenden  Niebuhr  und  Rieh  (1820)  wurde  zuerst  die  Lage  von 
Niniveh  dem  heutigen  Mosul  gegenüber  vermuthet.  Der  französische  Consul  Botta 
in  Mosul  war  1842  durch  unsern  in  Paris  lebenden  Landsmann,  den  berühmten 
Orientalisten  Julius  Mohl,  zu  Nachforschungen  in  jenen  Trümmerhügebi  veranlasst 
worden  und  war  so  glücklich,  alsbald  (lö43)  die  Sculpturen  auszugraben,  die  nun 
im  Louvre  sind  und  den  ersten  Einblick  in  das  assyrische  Kunstalteithum  thun 
liessen.  Sodann  hat  die  eigentlich  ältesten  Denkmäler  der  assyrischen  Herrlich- 
keit der  Engländer  Layard  seit  1845  in  dem  südlichsten  der  Hügel  bei  dem  heu- 
tigen Dorfe  Nimrud  gefunden.    Der  >Nordwestpalastc  dieses  Hügels  wurde  erbaut 
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oder  wieder  hergestellt  von  dem  Könige  »Assaracbal«,  dessen  Yasälle  auch  der 
König  Ahab  Ton  Israel  war  (908  y.  Chr.).  Sein  Nachfolger  verwandte  auch  den 
Tribut,  den  ihm  König  Jehu  von  Israel  (850)  zahlte,  mit  zur  Erbauung  des  in  der 
Mitte  des  Nimrudhügels  entdeckten  »Centralpalastesc.  Grosse  Mehrer  des  Keiches 
und  der  Stadt  waren  die  aus  dem  A.  T.  bekannten  Könige  Phul  (770),  Tiglath 
Pilesgar  und  Salmanassar,  welch  letzterer  (720)  das  Reich  Israel  zerstörte  und 
die  Einwohner  wegführte.  Er  erbaute  den  am  weitesten  nördlich  gelegenen  Stadt- 
theil  und  Palast.  (Dieser  ist  eben  von  obigem  Botta  1843—45  in  dem  Trümmer- 
hügel, auf  welchem  das  Dorf  Khorsabad  lag,  aufgefunden.  Um  die  Nachgra- 
bungen anstellen  zu  können,  musste  er  mit  Erlaubniss  der  hohen  Pforte  das  ganze 
Dorf  kaufen  und  abbrechen.)  König  Sanherib  endlich,  der  Jerusalem  vergeblich 
belagerte,  errichtete  (702—680)  mit  Hülfe  von  360,000  Gefangenen  die  in  der  Mitte 
zwischen  Nimrud  und  Khorsabad  gerade  gegenüber  von  Mosul  in  der  Ebene  von 
Kujundschik  in  einem  Buinenhügel  wieder  entdeckten  Bauten.  Unter  Assar- 
haddon  (680 — 667)  und  seinem  Sohne  Samuges  flammte  die  assyrische  Herrlichkeit 
zum  letztenmal  glanzvoll  auf.  Der  »Südwestpalastc  des  Nimrudhügels  aber,  zu 
dessen  Ausstattung  der  Zierrath  des  »Centralpalastes«  dienen  musste,  wurde  nicht 
mehr  ganz  vollendet,  ehe  der  letzte  König  Sarak  oder  Sardanapal  (606)  in  den 
Flammen  Ninivehs  unterging  und  Nabopolassar  die  Macht  und  Kunst  Assyriens 
nach  dem  neu  sich  erhebenden  Babylon  verpflanzte. 

Aus  diesen  Schutthaufen  des  alten  Niniveh  wurden  eine  Menge  von  Relief- 
bildem  hervorgezogen  und  in  die  Sammlungen  von  London  und  Paris  gebracht. 
An  den  5—20  Fuss  dicken,  aus  sonnengetrockneten  Ziegeln  gebauten  Wänden  der 
assyrischen  Baiäste  waren  nämlich  Platten  von  grobem  Alabaster  oder  Gyps  1  Schuh 
dick,  8-10  Fuss  hoch  und  4—6  Fnss  breit  aneinandergereiht  und  durch  eiserne, 
kupferne  oder  hölzerne  Klammem  in  Form  eines  doppelten  »Schwalbenschwanzes« 
unter  sich  und  an  der  Maue/  zusammengehalten.  Auf  der  Rückseite  aller  Platten 
war  eine  Inschrift  eingegraben,  die  den  Titel,  Namen  und  Stammbaum  des  könig- 
lichen (jrründcrs  des  Gebäudes  enthielt.  Auf  der  Vorderseite  wurden  in  flach  er- 
habener Bildhauerarbeit  die  Thaten  des  Königs  und  der  Nation  mit  den  Symbolen 
der  Religion  und  den  Bildsäulen  der  Götter  vereinigt  und  also  in  diesen  —  den 
Tempel  und  den  Palast  zugleich  bildenden  Gebäuden  die  wichtigsten  Begebenheiten 
des  Hof-,  Staats-  und  Kriegswesens  in  inniger  Verbindung  mit  dem  religiösen,  nur 
ganz  selten  aber  Gegenstände  des  Privatlebens  verbildlicht.  Die  Bilder  waren  viel- 
fach mit  lebhaften  Farben,  blau,  roth,  schwarz  bemalt.  Ueber  den  Alabasterplatten 
war  die  Erdwand  mit  glasirten  Backsteinen  verkleidet,  welche  auf  der  Vorderseite 
sehr  anmuthige  und  reiche,  blaue,  gelbe,  grüne  Verzierungen  in  zusammenhän- 
genden Mustern,  Bändergeflechten ,  Palmettensäumen  etc.  aufweisen.  Anstatt  der 
glasirten  Backsteine  haben  die  Wände  oft  auch,  namentlich  in  den  altem  Pa- 
lästen von  Nimrad  oberhalb  der  Reliefplatten  einen  hübschen,  auf  den  einfachen 
Gypsgrand  gemalten  Zierfries.  Auf  den  Platten  ist  die  Bedeutung  der  Bilder  in 
Keilschrift  angeschrieben.  Ausser  jenen  Wandscnlpturen  kommen  nur  ganz  selten 
freistehende  Bildwerke  vor.  Viele  Zimmer  zu  Nimrud  waren  übrigens  auch  ganz 
aus  sonnentrockenen  Backsteinen  erbaut  und  die  Wände  mit  Figuren  und  Zier- 
rathen  bemalt. 

Wie  in  Aegypten  zeigen  die  altern  Denkmäler  in  Nini?eh  den  reinem 
Geschmack  und  die  höhere  Kunstkenntniss,  so  dass  von  dem  Nordwestpalast  zn 
Nimrad  über  die  Werke  von  Khorsabad  und  Kigundscbik  zum  Südwestpalast  voi^ 
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Kimrad  herab  ein  allmähliger  Verfall  der  Kunst  bemerkbar  wird.  Gleich  der  ägyp- 
tischen Bildnerei  kennt  die  assyrische  keine  Perspective  und  nur  die  Profilstellung 
der  Figuren,  wobei  .die  Augen  in  der  Vorderansicht  stehen.  Da  die  assyrische 
Sculptur  wie  die  ägyptische  nur  der  Architektur  zu  dienen  und  sich  in  den  Schranken 
einer  strengen  Ceremonie  zu  halten  hatte,  so  konnte  auch  sie  sich  nicht  zur  freien 
Knnst  über  das  starre  Gesetz  oder  die  bestimmte  Maniet  des  Handwerks  erheben. 
Während  aber  die  ägyptische  Kunst  das  Colossale  und  massvoll  Feierliche  liebt, 
nach  einer  idealen  FormgeCung  .strebt  und  das  härteste  Material  sucht,  liebt  die 
assyrische  mehr  das  Weiche,  lebendig  Bewegte,  dem  natürlichen  alltäglichen  Leben 
Entnommene.  Ihre  Gestalten  sind  ruhig  und  fest,  doch  ohne  Adel,  kurz,  derb  ge- 
drungen, etwas  dickbackig  und  dickbauchig,  dabei  sehr  kräftig,  in  den  Beinen  und 
Armen  fast  allzu  muskulös  gebildet.  Besonders  lebendig  und  kräftig  sind  die  der 
assyrischen  Kunst  eigenthOmlichen  phantastischen,  aus  Thier  und  Mensch  zusam- 
mengesetzten und  geflügelten  Gestalten.  Hierin  und  in  den  grossem  malerischen 
Compositionen  zeigt  sich  der  entschiedene  Fortschritt  der  assyrischen  Kunst  über 
ihre  ägyptische  Vorgängerin  hinaus.  Ein  reines  Wohlgefallen  nnd  Wohlsein  vermag 
übrigens  auch  diese,  im  ganzen  seelenlose  und  unfreie,  nur  dem  Despotismus  und 
Luxus  gewaltiger  Eroberer  dienende  Kunst  noch  weit  nicht  zu  wecken.  Eine  an 
Aegypten  erinnernde  Eigenheit  der  assyrischen  Figuren  bemerken  wir  femer 
in  der  Anordnung  des  langen  nnd  starken  Haares.  Am  Haupte  wurde  es  meist 
mitten  gescheitelt  und  zu  beiden  Seiten  über  oder  hinter  den  Ohren  theils  schlicht, 
theils  wellenförmig  bis  in  den  Nacken  gekämmt,  hier  aber  zu  mehreren  über-  und 
n^beneinanderhängeAjden  kleinen  Löckchen  zierlichst  in  Reihen  geordnet.  Der  lange, 
volle  Bart  wurde  über  Lippen  und  Wangen  sorgfältigst  gekräuselt,  unter  dem  Kinn 
aber  regelmässig  zugestutzt  und  seiner  ganzen  Länge  nach  in  abwechselnden.  Etagen 
senkrecht  geflochten  und  quer  gelockt.  Meistens  werden  es  künstlich  gemachte 
Perücken  und  an  die  Ohren  gehängte  Barte  gewesen  sein.  Nur  Krieger  und  Ar- 
beiter tmgen  den  Kinnbart  ungekünstelt  und  kürzer. 

Betrachten  wir  nun  zuerst  die  religiösen  Darstellungen  auf  den  zu  Tage 
geförderten  assyrischen  Kunstdenkmälem,  so  zeigt  sich  der  niedrige  Stand  des  re- 
ligiösen und  menschlichen  Bewusstseins  dieses  Volkes  in  den  aus  Thier  und  Mensch 
zusammengesetzten  Götterbildern,  welche  wir  auch  in  Aegypten  als  Zeichen  einer 
noch  nicht  völlig  menschenwürdigen  Culturstufe  gefunden  haben.  Fig.  19.  ist  der 
babylonisch-assyrische  Fischgott  Dagon  oder  Fischmensch  Oannes  als  eine  Men- 
schengestalt in  priesterlicher  Haltung,  über  deren  Rücken  und  Kopf  ein  aufge- 
schlitzter Fisch,  gestülpt  ist.  In  Fig.  19.  dagegen  erscheint  er  als  oberhalb  Mensch 
nnd  unterhalb  Fisch  aus  den  Ruinen  von  Khorsabad.  So  begleitet  er.  den  Seezug 
auf  Taf.  14.F^g.  8.  —  Fig.  t  i.  Mylitta,  die  babylonisch-assyrische  Venus,  die  Göt- 
tin der  Erde,  des  Wassers  und  der  Fmchtbarkeit,  deren  Dienst  in  sinnlicher 
Lustbestand,  steht  auf  einem  Panther,  mit  einer  Mauerkrone,  in  welcher  noch 
der  symbolische  Zweizack  eingegraben  ist,  auf  dem  Kopfe  mit  dem  Halbmond- 
Zeichen  an  einem  Bande  in  der  Rechten  und  einer  Granatblüthe  oder  einem,  dem 
Lotos  nnd  Henkelkreuz  Aegyptens  ähnlichen  Lebenszeichen  in  der  Linken.  Dieses 
Götterbild  ist  zugleich  eine  der  überhaupt  seltenen  weiblichen  Figuren  auf  assyri- 
schen Bildwerken.  Während  wir  auf  ägyptischen  Bildem  der  dortigen  Sitte  gemäss 
die  Frauen  eine  wichtige  Stellung  einnehmen  sahen,  hat  die  assyrische  Frau,  acht 
asiatisch  nur  im  Harem,  nicht  im  Leben,  kaum  in  der  ReUgion,  fast  gar  nicht  in 
der  Ennst  einen  Raum.    Unserem  Bilde  gemäss  bestand  die  assyrische  Frauen« 
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kleidnng  nur  ans  einem  faltenreichen  langen  Hemde  mit  engen  Aermeln  und  einem 
Gflrtel.  —  Fig.  ••.—•8'.  Gewöhnlich  schwebt  über  der  Figur  des  assyrischen 
Königs  eine  Gestalt  im  geflügelten  Kreise,  die  von  oben  Mensch  mit  assyrischem 
Bart  und  Hanptschmucke,  nach  unten  Vogelgefieder  ist.  Das  ist  offenbar  die  oberste 
Gottheit,  welche  Fig.  27.  in  der  Schlacht  über  des  Königs  Haupt  den  Bogen  gegen 
seine  Feinde  spannt  und  Fig.  26.  nach  der  Schlacht  mit  gesenktem  Bogen  ihn 
segnend  heimgeleitet.  Eine  Beziehung  auf  die  Sonne  ist  in  dieser  Gestalt  unver- 
kennbar. In  ähnlicher  Weise  sahen  wir  die  geflügelte  Sonne  über  den  ägyptischen 
Königen  schweben  Daran  erinnert  namentlich  Fig.  98.  Der  geflügelte,  befiederte 
und  bebänderte  rosettenartig  ausgeschmückte  Kreis,  der  offenbar  eine  Abbreviatur 
von  Fig.  26.  und  27.  ist.  —  Fig.  17.  Ohne  Zweifel  Sinnbilder  der  königlichen 
Macht  und  des  von  den  allwaltenden  Göttern  verliehenen,  ja  sie  selber  repräsen- 
tirenden  königlichen  Amtes  sind  die  10 — 18  Fuss  hohen  phantastisehen  Figuren 
aus  Stein,  welche  in  Gestalt  eines  geflügelten  Stiers  mit  Menschenhaupt  und  kö- 
niglich-priesterlicher Kopfbedeckung  an  den  Tempel-,  Palastthoren  und  allen 
Hauptdurchgängen  angebracht  waren.  In  älterer  Zeit  wurden  je  zwei  längs  der 
Innenseite  des  Eingangs  einander  parallel  gegenübergestellt ;  später,  namentlich  an 
den  Portalen  zu  Khorsabad,  woher  unsere  Figur  (jetzt  in  Paris)  stammt,  fügte  man 
noch  zwei  andere,  kleinere  Thierbilder  zur  Begrenzung  auch. der  Aussenseite  hinzu, 
so  dass  sie  nach  aussen  blickend  die  ganze  Ecke  des  Eingangs  decken.  Der 
grosse  Leib  tritt  stark  erhaben  ans  der  Platte  und  die  vier  Füsse  sind  in  schrei- 
tender Stellung,  der  eine  Vorderfnss  bildet  die  Eckkante  der  Platte.  Von  vom 
gesehen  tritt  der  Kopf  und  die  ganze  Brust  frei  aus  der  schmalen  Seite  der  Platte 
hervor.  Bei  der  schreitenden  Stellung  der  Füsse  hätte  nun  die  gewaltige  Brust 
von  vom  gesehen, an  dem  einen  vorgesetzten  Fusse  zu  wenig  Stütze,  daher  wurde 
ein  weiterer  Fuss  angebracht,  so  dass  jedes  Thier  5  Füsse  hat,  obschon  man  von 
vorae  nur  zwei  und  von  der  Seite  nur  vier  Füsse  sieht.  —  Der  Bart  des  Kopfes 
und  das  Haar  des  Leibes  und  Schweifes  ist  fein  wie  Possamentierarbeit  geflochten. 
Der  grosse  Adlerflügel  breitet  sich  majestätisch  über  Schulter  und  Rücken.  »Mit 
der  gewaltigen  thierisehen  Kraft,  welche  sich  besonders  in  der  eisernen  Muskulatur 
ausspricht  und  durch  die  breiten  Schwingen  noch  mehr  gehoben  erscheint,  steht 
die  freie  Migestät  des  menschlichen  Hauptes  im  trefflichsten  Einklänge.  Diese 
Bildungen  sind  ohne  Zweifel  die  eigenthümlichsten,  grossartigsten  und  wirksamsten 
der  ganzen  assyrischen  Kunst.«  Hinter  den  Thierfiguren  sind  die  Wände  mit  Platten 
belegt,  welche  gewöhnlich  symbolische  Reliefbilder,  namentlich  Männer  im  leichten 
Kampf  mit  Löwen  darstellen,  wie  auf  unserer  Figur  der  Held  die  Bestien  einfach 
unter  dem  linken  Arme  erdrückt.  Das  ist  (wie  auch  in  Fig.  2.)  der  Gott  Sardan 
oder  Sandon,  den  die  Griechen  als  Herakles  bezeichnen.  Es  ist  der  Sonnengott, 
der  Held,  der  die  wilden  Kräfte  der  Natur  überwindet,  insbesondere  die  Sonne 
ans  der  Kälte  des  TVinters,  aus  der  Erdferne  in  die  Erdnähe  zum  Sommer  zurück- 
fohri  und  sich  selbst  verbrennend  neu  geläutert  ersteht.  —  Fig.  ttS.  ist  einer  der 
zwei  geflügelten  menschenköpflgen  Löwen,  den  Layard  gleich  Anfangs  zu  Nimrud 
fand  und  den  die  darob  erschrockenen  Araber  zuerst  für  den  leibhaftigen  Nimrod, 
dann  für  eines  der  Götzenbilder  hielten,  welche  Noah  vor  der  Sündfluth  verfluchte. 
Der  Ausdmck  des  Kopfes  ist  mhig,  aber  majestätisch  und  der  Umriss  der  Gesichts- 
züge zeigt  eine  auffallende  Freiheit  und  Kenntniss  der  Kunst.  Um  die  Kopfbe- 
deckung winden  sich  unten  drei  Hörner,  oben  ist  sie  abgerandet,  ohne  Verzierung. 
Der  12  Fuss  hohe  Körper  erscheint  bewundernswürdig  nach  der  Natur  gezeichnet. 
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Die  Muskeln  und  Knochen,  obgleich  stark  entwickelt,    um  die  Stärke  des  Thieres 
darzustellen,  zeugen  doch  zngleich  von  einer  genauen   und  richtigen    Eenntniss 
ihrer  Anatomie.    Ein  Gürtel,  der  mit  einem  Knoten   geschlossen  sich  in  Quasten 
endigt,  umgibt  die  Lenden.     Auch  diese  Gestalt  hat,  wie  alle   diese  assyrischen 
ThOrhüter,  damit  der  Beschauer  eine  vollkommene  Vorder-  und  Seitenansicht  des 
Vierfüssers  gemessen  möchte,   drei  Beine  an  der  Seite  und  zwei  vorn  ausgehauen. 
Das  Relief  des  Leibes  und  der  Gliedmassen  ist  hoch  und  kühn  und  an  allen  flachen 
Theilen  neben  dem  Thiere  ist  die  Platte  mit  Keilinschriften  bedeckt.    Die  Aug- 
äpfel waren  schwarz  bemalt,   das  Uebrige  der  Augen  war  mit  einem  undurchsich- 
tigen weissen  Farbestoff  ausgefüllt.  Diese  Prachtexemplare  assyrischer  Kunst  hatten 
bis  auf  die  zartesten  Linien  in  den  einzelnen  Federn  der  Flügel  und  in  den  Ver- 
zierungen ihre  ursprüngliche  Frische  erhalten.    Die  Weisheit,  Macht  und  Allgegen- 
wart des   höchsten  Wesens  konnte   allerdij^gs  auf  dieser  Stufe   der  Kunst  nicht 
schöner  dargestellt  werden   als   in   dieser  Zusammenfügung  des  Menschenkopfes, 
Löwen-  oder  Stierleibes  und  der  Adlerschwingen.    Fig.  95.  ist  ein  ähnlich  geflü- 
gelter Stier  mit  Menschenkopf  aus  gelbem  Kalkstein  gehauen  in  demselben  Nord- 
westpalaste von  Nimrud.    Die  Haare  am  Rücken,  Bauch,  Hintertheil  und  Schweif 
sind  in  feine  Locken,  die  an  den  Knien  in  künstliche  Schnecken  gedreht.  —  Fig. 
19.    In  dem  Südwestpalaste  zu  Nimrud  fand  Layard  mitten  unter  den  Holzkohlen 
vom  alten  Sardanapalsbrande  eine  kleine,  sehr  schöne,  frei  liegende,  wohlerhaltene 
Sphinx  aus  Alabaster  (ähnlich  den  grössern,  5  Schuh  langen  und  hohen,  ganz  frei 
gearbeiteten  Sphinxen,  welche  zwischen  den  beiden  Löwen   des  Eingangs  etwa 
als  Altäre  für  Opfer  oder  Opfergaben  gedient  haben  mochten  und  im  Brande  ganz 
verkalkt  waren).    Am  Löwenleib  mit  Adlersflügeln  ist  der  bartlose  Menschenkopf 
mit  Adlernase,   Ohrringen,  dem   dreifach  gehörnten,    sternbesäten   und   oben  in 
einen  Federkranz  endigenden  Hut,  wie  er  in  späterer  und  spätester  Zeit  der  prie- 
sterkönigliche Hauptschmuck  war;   während  die  gehörnte  Kappe  Fig.  23.  25.  die 
ältere  Form  der  hohepriesterlichen  Kopfbedeckung  des  Königs  war.    Die  Sphinx 
ist  jetzt  im  brittischen  Museum.  —  Auch  das  Flügelross,  Fig.  ••.  und  der  Greif, 
Fig.  •  i .  ist  vom  Nordwestpalaste  zu  Nimrud ,  beides  lebensvolle  Gestalten,  deren 
sich  die  spätere  griechische  Sculptur  nicht  zu  schämen  hätte.  —  Eigenthümlich 
phantastisch  ist  Fig.  94.    Menschenleib  mit  Flügeln,  Vogelfüssen  und  Hundschweif 
in  der  priesterlichen  Haltung  von  Fig.  12.  und  33.    In  der  rechten  Hand  ist  ein 
•Fichtenzapfen,«  in  der  linken  ein  viereckiges  gehenkeltes  Gefäss  wie  Fig.  33.  — 
Letzteres,  ohne  Zweifel  von  edelm  Metall  war  gewöhnlich  mit  sinnbildlichen  Zier- 
rathen  versehen.    Der  religiöse  Zweck  dieser  Geräthe  ist  dunkel.   Man  wollte  den 
Zapfen  als  zum  Sprengen  von  Weihwasser  und  das  Gefäss   als   dessen  Behältniss 
verwendet  wissen.    Vielleicht  aber  ist  der  angebliche  Fichtenzapfen  doch  nur  ein 
schematisch  gezeichneter  Schwamm  und  in  dem  Gefilsse  war  das  Opferblut,  das 
damit  an  die  Wände  gestrichen  wurde.    Layard  sah  wenigstens  sehr  viele  Relief- 
platten mit  einer  schwarzen  Farbe  beschmiert,  die  er  für  geronnenes  und  getrock- 
netes Blut  erklärt.    Oder  wäre  jener  »Zapfen«   die  vom  Gott  dargebotene  Frucht 
und  in  dem  Gefasse  der  Saft  (beides  also  das  Lebensbrod  und  das  Lebenswasser) 
vom  Lebensbaume,  der  so  häufig  auf  assyrischen  Denkmälern  vorkommt?    Dieser 
heilige  Baum  Fig.  38.  besteht  aus  einem  säulenartigen  Schafte,  der  mehrfach 
gegürtet  und  mit  Blätterkelchen   versehen  oberwärts  mit  einem  Palmbl&tterbusch 
gekrönt,  rings  umfasst  von  einem  zum  Theil  volutenartig  ineinandergerollten  Band- 
gcschlinge  nach  aussen  einen  Kranz  von  kleinem  Palmetten  hervortreibt,  wie  sie  als 


Taf.   12.     Babylonien  nnd  Assyrien.  63 

das  entschieden  vorherrschende  Zierstück  der  assyrischen  Kunst  und  Vorhild  för  die 
griechische  ist.  Fig.  G.  Der  hl.  Lohensbaum  wird  gewöhnlich  von  zwei  knieenden, 
öfters  von  zwei  stehenden  geflügelten  Figuren  angebetet.  Diese  geflügelten  Figuren 
sind  Eönigsgestalten  in  der  Funktion  des  Hohenpriesters,  welche  den  assyrischen 
Königen  zukam.  Hiedurch  war  die  Person  des  Königs  geheiligt  und  genoss  eine 
an  Vergötterung  gränzende  Verehrung.  —  Fig.  S*.  Der  wie  ein  Gott  geflügelte 
Oberpriester  trägt  hier  die  ältere,  mit  Hörnern  verzierte  Kappe.  Das  Untergewand, 
dessen  unterer  Saum  mit  Troddeln  besetzt  ist,  besteht  aus  einer,  zur  Umwicklung 
bestimmten,  breiten  Binde.  Diese  wurde  wohl  in  zwei  breit  von  einander  abste- 
henden Windungen  so  um  den  Unterkörper  geschlagen,  dass  sie  diesen  von  den 
Knöcheln  an  bis  herauf  zu  den  Knien  halb,  von  dort  aus  aber  bis  zu  den  Hüften 
und  weiter  ganz  bedeckte.  Mit  einem  Gürtel,  dessen  Quastenenden  lang  herab- 
hiengen,  wurde  sie  über  den  Hüften  befestigt.  Das  reich  verzierte  Obergewand 
war  ein  weiterer,  reichumsäumter  und  befranzter  Mantel,  den  man  über  die  eine 
Schulter  warf,  über  den  Rücken  breitete,  unter  dem  andern  Arme  nach  vom  zog 
und  endlich  wieder  über  die  Schulter  nach  hinten  warf.  In  der  Linken  hat  die 
Figur  den  mit  einem  Stembilde  gezierten,  mit  einer  Quaste  behangenen  keulen- 
förmigen Scepter,  in  der  Rechten  einen  Büscliol  von  Blumen,  in  denen  man  die 
ägyptische  Lotus  erkennen  möchte,  wenn  diese  nicht  immer  nur  als  einzelne  Blume 
an  einem  Stengel  wüchse.  Der  eine  Flügel  ist  abwärts,  der  andere  aufwärts 
gerichtet,  damit  beide  sichtbar  sind,  weil  beide  gleich  wichtig  und  werth  sind. 
Um  das  linke  Handgelenke  schlingt  sich  ein  kunstreiches  Rosettenarmband,  um 
den  Oberarm  und  um  die  rechte  Hand  ein  schlangenköpfiger  Ring.  Die  Füsse 
sind  mit  der  assyrischen  Sandale  versehen,  welche  einfarbig  oder  streifig  be- 
malt war,  starkes  Hakenleder  hatte  und  durch  den  grossen  Zehen  hindurch 
über  dem  Spann  gebunden  wurde.  —  Aus  dem  Nordwestpalaste  zu  Nimrud  ist 
die  öfter  wiederkehrende  geflügelte  Figur  SS«  mit  dem  oben  (Figur  24.)  bespro- 
chenen Zapfen,  und  dorn  Henkelgefiisse ,  auf  welchem  zwei  Figuren  von  einer 
Fichte  Früchte  zu  pflücken  scheinen,  und  einem  Adler-  oder  Geierkopfe. 
Der  krumme  Schnabel  von  bedeutender  Länge  ist  halb  geöffnet  und  zeigt  eine 
schmale,  gespitzte  Zunge,  an  welcher  bei  der  Auffindung  noch  rothe  Farbe  war- 
Im  Mantel  stecken  wie  bei  der  vorigen  Figur  drei  Dolche,  von  denen  einer  die 
Gestalt  des  Stierkopfes  am  Griffe  hat.  Auch  an  den  Haaren,  dem  Barte,  den 
Augen  und  Sandalen  waren  Farbenreste.  Ueber  der  Lockenperrtlcke,  die  auch 
hier  nicht  fehlen  durfte,  erhebt  sich  ein  Kamm  von  Federn.  Um  den  Hals  schlingt 
sich  eine  enganliegende  grosskugelige  Perlenschur.  Ohne  Zweifel  ist  diese  Figur 
das  Bild  des  Gottes  Nisroch  (Nisr  bedeutet  Adler),  in  dessen  Tempel  Sanherib 
nach  seiner  Rückkehr  vom  unglücklichen  Zuge  gegen  Jerusalam  von  seinen  Söhnen 
erschlagen  worden  ist.  2.  Kön.  19,  37.  Vielleicht  aber  wird  unsere  Figur  zunächst 
nur  als  Priester  des  Gottes/ zu  gelten  haben,  dem  zu  Ehren  er  die  Adlermaske 
anzog,  wie  auch  die  ägyptischen  Priester  sich  der  Masken  ihrer  Thiergötter  bei 
gewissen  gottesdienstlichen  Feiern  bedienten.  —  Fig.  16.  Ein  anderer  geflügelter 
Priester ,  dessen  Antlitz  im  Nordwestpalaste  zu  Nimrud  gegen  Osten  gewandt  war, 
trägt  eine  Damhirschkuh  auf  dem  rechten  Arm  und  in  der  linken  Hand  einen 
Zweig  mit  fünf  Blumen  —  vielleicht  als  Opfer  für  die  Frühlings- Gottheit,  deren 
Repräsentant  er  war.  Auffallenderweise  ist  er  baarfuss.  —  Fig.  tS.  Aus  den 
Sadwestruinen  zu  Nimrud  kam  die  merkwürdige  Procession  zu  Tag,  da  von  je  vier 
Kriegern  ein  Götzenbild  auf  einer  Tragbahre  umhergetragen  wird.   Das  erste  Götter- 
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bild  mit  langem  Aermelhemde  ist  weiblich,  sitzt  auf  einem  hohen  Lehnstnhle,  hat 
in  der  einen  Hand  einen  Bing  (das  Zeichen  der  Weltherrschaft)  und  in  der  andern 
eine  Art  F&cher.  Oben  auf  dem  gehörnten  hohen  Hute  ist  ein  Stern  —  das  ist  ohne 
Zweifel  die  Astarte,   die  himmlische  Jungfrau,  die  assyrische  Venus  Urania.    Die 
nächste  ebenfalls  weibliche  Figur  mit  einer  Scheibe  auf  der  gehörnten  Mütze  könnte 
die  verderbliche  Mondgöttin  (Ascherah)  sein.    Die  dritte  aufrechtstehende,  zwei 
Ringe  tragende  ist  durch  den  Schirm  ihres  Thrones  verdeckt.    Die  dritte  Figur, 
ein  schreitender  Mann  mit  dem  kurzen  Aermelhemde,  das  sonst  nur  die  Diener- 
Schaft  der  Vornehmen  und  der  Soldat  trug,  trägt  vier  Homer  auf  dem  Kopfe,  ein 
Beil  in  der  Bechten  und  einen  Blitzbündel  in  der  Linken:   das  ist  ohne  Zweifel 
Jupiter-Bel,  der  assyrisch-babylonische  Hauptgott.  Fig.  V.  Der  assyrische  Gestim- 
dienst  ist  in  den  Bildern  des  Mondes ,  der  Sonne  und  des  Sternes  angedeutet.  Der 
König  als  Stellvertreter  der  himmlischen  Mächte  sitzt  hier  mit  dem  trichterförmi- 
gen Hute  auf  hohem  Throne,  stellt  die  Füsse  auf  einen  Schemel,  hält  in  der 
Bechten  den  Scepter,   in  der  Linken,  wie  es  scheint,   einen  Blumenstängel ,    der 
aber  im  Bilde  den   heiligen  Herrscherstab  nicht  verdecken  darf  und  daher  von 
letzterem  durchschnitten  wird.    £in  bartloser  Ennuche  mit  langer  Perrücke  und 
langem,  befranztem  Hemdgewande  hält  den  mit  seidenen  Troddeln  oder  goldenen 
Glöckchen  umhängten  Sonnenschirm  über  die  Majestät,  deren  göttliche  Verwandt- 
schaft eben  in  jenen  Gestimzeichen  angedeutet  ist.    Vor  dem  Könige  stehen  drei 
höhere  Hofbeamte,   worunter  ein  Eunuche.    Sie  tragen  das  vornehme,  lange,  be- 
franzte  Hemdgewand  und  darüber  die  ihnen  nebst  den  Königen  allein  zustehende 
breite  Schulterschärpe.  Das  Haupt  ist  mit  einem  reichgezierten  Diadem  geschmückt. 
Die  vorderste  Figur  zeichnet  sich  als  Vezier  aus  durch  die  langen  ^   hinterwärts 
herabhängenden  Bindebänder,  welche  ausser  ihm  nur  noch  der  König  selbst  trug. 
Die  Beamten  sind  unbeschuht  und  stehen  andächtig  mit  kreuzweise  zusammen- 
gelegten Händen  vor  ihrem  göttlichen  Herrn.    Diese  Faltung  der  Hände  ist  noch 
jetzt  im  Morgenlande  das  Zeichen  der  Achtung  vor  vornehmen  Personen.  — -  Fig.  9. 
gehört  zu  einer  grossen  Löwenjagd  aus  dem  Palaste  Assur-bani-pals,   Sardana^ 
pals  HI.,  Sanheribs  Enkel,  im  nördlichen  Theiie  des  Trümmerbergs  von  Kujundschik. 
Illustrated  London  News  vom  19.  Jan.  1856.)  Die  Inschrift  des  Reliefs  lautet  nach 
Bawlinson:    »Ich  bin  Assur-bani-pal,   der  höchste  Monarch,    der  König  Assyriens, 
der  ich,  angetrieben  durch  die  unerforschlichen  Gottheiten  Assur  und  Beltis  vier 
Löwen  erschlagen  habe.    Ich  habe  über  ihnen  einen  Altar  errichtet,   der  Ishtar 
(Aschtarte)  geheiligt,   der  Kriegsgöttin.    Ich  opferte  ein  Zicklein  für  sie.c    Links 
wird  der  Fischgott  einhergetragen  von  bartlosen  Dienern,  die  mit  dem  kurzen,  ge- 
gürteten und  befranzten  Hemde,   so  wie  mit  Schnürstiefeln  und  Hosen  bekleidet 
sind,  —  was  später  zu  Sanheribs  Zeit  nicht  mehr  bloss  Kriegertracht  war.    Zwei 
Musiker  im  einfach  assyrischen  Herrengewande  spielen  auf  der  wagrecht  getragenen 
Harfe.    Vor  dem  kegelförmigen  Feueraltar  steht  auf  schön  gedrechseltem  Unter- 
satze  der  schalenförmige  Opfertisch.     Der  König  in  vollem  Ornate  mit  reichem, 
sternbesätem  Obergewande,  mit  reichgestickter  oder  durch  goldene  Reife  verzierter 
Mitra  und  dem  Schwert  im  reichen  Gürtel  hält  in  der  Linken  den  Bogen  sammt 
liwei  Spiessen,   und  giesst  mit  der  Rechten  aus  einer  Schale  das  Trankopfer  auf 
die  vier  Löwen  aus.    Zwei  Verschnittene  mit  dem   Gürtel  um  das  einfache  Ge- 
wand wedeln  unten  und  oben  Kühlung  zu.    Der  Waffenträger  mit  Pfeil  und  Köcher 
kommt  zuletzt.  —  Fig.  9.  In  den  Ruinen  von  Kujundschik  fand  sich  eine  Platte 
auf  welcher  —  durch  netzweise,   aufeinandergestellte  wellenförmige    Erhöhungen 
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ein  Berg  vorgestellt  ist  mit  Feueraltar  und  Opfer.  Links  oben  wird  ein  Bock  her- 
beigeschafft. Vor  dem  kegelförmigen,  kandelaberartigen  Ständer  erheben  zwei  ver- 
schnittene Hofbeamten  die  Hände  zur  Anbetung,  auf  dem  tragbaren ,  oben  mulden- 
förmigen Opfertische  lodert  die  Flamme.  Rechts  davon  hängen  zwei  Drachen  mit 
gehörnten  Thierköpfen  an  Stangen  und  weiterhin  steht  ein  zweirädriger  Karrefl. 
Unten  sieht  man  ein  Eameel  und  einen  Trupp  Krieger  mit  Keulen  in  den  Hän- 
den. —  Fig.  tO.  In  ähnlicher  Weise  stehen  auf  einer  Platte  von  Khorsabad  zwei 
Verschnittene  vor  dem  Ständer,  auf  dem  die  Flamme  kegelförmig  emporlodert.  Auf 
deni  Opfertisch  liegt  eine  Garbe,  wie  es  scheint;  links  stecken  auf  niedrigen  Ständern 
zwei  Stangen,  welche  über  einem  bequasteten  Ring  eine  Kugel  tragen.  —  Alle  diese 
Denkmäler  lassen  nun  freilich  kaum  nothdilrftig  einen  Einblick  in  das  gottesdienst- 
liche Leben  der  Assyrer  thun ,  deren  Element  noch  mehr  als  bei  den  Aegyptern 
nur  der  Krieg  und  der  Luxus  gewesen  zu  sein  scheint. 

Vom  Priesterthum  zum  Königthum  leite  uns  Aber  Fig.  IK.    Das  ttber 
3  Fuss  hohe  Standbild  Sardanapals  L  aus  dem  Pyramidentempel  von  Nimrud, 
(jetzt  in  London),    eine  der  wenigen  runden  Figuren,   welche  bis  jetzt  von  assyri- 
scher Kunst  vorhanden  sind,    üebrigens  ist  auch  sie  von  der  Seite  gesehen  noch 
ziemlich  schmal,  ein  schüchterner  Versuch  aus  der  gewöhnlichen  Relieftafel  heraus. 
Die  gescheitelte  Perrücke  und   der  zierlich  geflochtene  Bart  ist  überaus  fein.    In 
der  gesenkten  Rechten  ist  ein  Hakenscepter,  der  dem  Krummstab  des  Osiris  gleicht; 
die  an   die   Brust  gelegte  Linke  hält  das  keulenförmige  Scepter  mit  nach  unten 
hängender  Quaste.  «Als  Oberpriester  erscheint  hier  »der  Eroberer  vom  obem 
Laufe  des  Tigris  bis  zum  Libanon  und  dem  grossen  Meere ,   der  alle  Länder  vom 
Aufgang  der  Sonne  bis  zum  Niedergange  unterwarft  ~  so  lautet  die  Keilinschrift 
auf  der  Brustplatte.    Die  priesterliche  Gewandung  zeigt  sich  hier  deutlich  als  eine 
spiralförmige  Umwicklung  des   Körpers   mit  einer  breiten,  befranzten  Binde.  — 
Fig.  SO.    Eines  der  besterhaltenen  und  höchst  vollendeten  Stücke  im  britischen 
Museum  ist  die  im  Nordwestpalaste  zu  Nimrud  gefundene  Figur  eines  assyrischen 
Herrschers  in  der  vollen   königlichen  Staats-  und  Ceremonien- Kleidung,  wie 
sie  zumal  in  der  frühem  glänzenden  Zeit  um  900  v.  Chr.  »gleichsam  den  ganzen, 
bis  dahin  dem  Reiche  zu  Theil  gewordenen  Tribut  der  unterworfenen  Länder  in 
stolzer  Weise  zur  Schau  trug«.    Das  bis  auf  die  Füsse  hinabreichende,  kurzärme- 
lige Hemd  oder  Untergewand  ist  mit  symbolischen  Figuren  und  zierlichen  Arabes- 
ken bedeckt.    Auf  der  Brust  und  an  den  Aermeln   ist  der  heilige  Baum,  und 
zwischen  Gaisblatt  ein  Hirsch  gestickt;   am  untern  Theil  des  Gewandes  ist  ein 
ganzer  Zug  Gefangener,  welchen  die  Hof  beamten  dem  König  vorführen,  eingewirkt,  der 
Saum  des  Kleides  ist  mit  kostbaren,  wohl  purpurnen  Troddeln  verbrämt;  ein  Schnür- 
gürtel,  dessen  Quastenenden  bis  auf  die  Füsse  reichen,   hält  das  Kleid  um  die 
Hüfte  zusammen.    Das  mantelartige  Obergewand,  reich  befranzt  und  mit  Lotus- 
und  Fichtenzapfen- Arabesken,   untermischt  mit  einem   menschenköpfigen  Löwen, 
einem  Ochsen  und  dem  heiligen  Baum  gestickt,  umschliesst  den  Körper,  indem  es 
unter  einem  Arme  hindurchgezoj^en  auf  der  entgegengesetzten  Schulter  mittels  einer 
Agraffe  befestigt  ist.    Ueber  dieses  reiche  Obergewand  ist  noch  die  den  Hof  über- 
haupt auszeichnende  eingefranzte  Schärpe  geschlungen,   deren  mit  Troddeln  ver- 
ziertes Ende  Über  den  Rücken  hinabfäUt.    Besonderes  Abzeichen  der  königlichen 
Würde  ist  die  weisse  aus  Linnen  oder  gefilzter  WoUe  verfertigte  Mütze,  in  Form 
eines  Trichters,  dessen  obere  spitzere  Hälfte  ein-   oder  zweimal  so  in  die  untere 
Hälfte  gebogen  ist,  dass  über  diese  nur  die  äusserste  mit  Edelsteinen  besetzte 
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Spitze  henoiragt.    Ibr  Schmnck  besteht  in  dem  goldenen,  sterabesetzten  Diadem 
mit  lang  herabhängenden,  in  je  drei  Troddeln  endenden,  purpnrnen  Bindebandern 
nnd  in  einer  oben  am  Rand  mit  Edelsteinen  gestickten  Borte.    Den  rechten  Ann, 
der  wie  der  linbe  mit  goldenen,  in  sehr  schöne  OchsenkCpfe  ausgehenden  Ringen 
geschmückt  ist,  GtQtzt  der  EOnig  anf  den  vergoldeten  oder  mit  Goldblech  beschla- 
genen Scepterstab  von  4  —  b  Fubs  LAnge.    Die  Annspangen  bestehen  aus  vielen 
kleinen  Eettchen,    die  durch    Rosetten  zusammengehalten  werden.    Die  also  ge- 
BchmQckte  Linke  rnht  anf  dem    (rriffe    des    Schwerte,    das  au  einem  mit  Perlen 
oder  Edelsteinen  besetzten  Schulterbande  hängt,  aber  im  Bilde  die  kostbare  Scliärpe 
nicht  verdecken  darf,  wesswegen  der  Bildhauer  es  so  darsfellte,  als  w&re  es  inner- 
halb  der  Schftrpe,    in  welcher   doch  nur  die  zwei  Dolche  mit  kostbaren  Griffen 
stecken.    An  der  Spitze  der  reichverzierten  Scheide  sind  zwei  LCwen  in  tCdtlichem 
Kampfe  mit  einander  verflocbten;  wunderschon  nnd  naturgetreu  ausgeführt.    In 
den  Ohren  hängt  ein  langes ,   tropfenförmiges  Geschmeide  und  um  den  Hals  ein 
Perlenband.    Die  Sandalen  endlich  sind  auch  mit  Perlen  eingefasat.  —  Fig.  ••. 
Die  Figur  des  spätem  KflnigB  Salmanassar  läest  einige  Ter&ndernng  der  könig- 
lichen Tracht  erkennen.    Das  Untergewand  hat  statt  der  symboliscben  Verzier- 
ongen  quadrirte  Muster,  das  Obergewand  stemfSrmige  Rosetten  erhalten.    Letzteres 
ist  nun  über  beide  Schultern    gezogen   und  zu  einem  Mantel  geworden,   welcher 
der  freiem  Bewegung  der  Arme  zu  lieb  auf  der  Seite  offen  war.    So  trag  sie  auch 
der  Nachfolger  Salmanassers ,  Kdoig  Sanherib  bei  beBondern  Staatsfeierlichkeiten. 
(Vergl.  Taf.  14.  Fig.  27.  n.  31.)    Am  Ohre  h&rfgt  ein  Bternförmiges  Geschmeide. 
Das  Schwert  ist  vom  Künstler  wieder  durch  die  Franzen  des  Königsmantels  be- 
deckt,   damit   es   dieselben    im  Bilde  nicht  unwürdig  durchBchneide  (wie  in  den 
Hgyptiscben  Bildern  die  Bogensehne  nicht  das  geheiligte  Haupt  des  Monarchen  durch- 
schneiden darf).    Unserem  König  Salmanassar  steht  sein  oberster  Minister  (Vezir)  mit 
kostbarem  Diadem  in  reichbetroddelten,  sonst  bis  anf  den  Saum  des  Halses  unge- 
schmückten  kurzärmeligen  Gewände  gegenüber.  Die  Linke  ruht  auf  dem  Schwerte, 
der  rechte  Arm  ist  mit  kostbaren  Spangen  zwiefach  geschmückt.     Die  nur  einmal 
quer  über  die  Brust  sich  erstreckende ,  jedoch  sehr  breite  Schärpe  bildet  seine 
Auszeichnung ,   (wahrend  der  Oberceremonienmeister  den  Umwurf  doppelt  Ober's 
Kreuz  gelegt  hat  und  die  eigentlichen  Bedienten  des  KOnige,  wie  der  Becher-  und 
Waffenträger  viel  schmälere  Schärpen  tragen),  wie  wir  es  sehen  in  Fig.  9*.    Da 
erscheint  der  König  (Sardanapal  1.)  auf  seinem  Throne  nach  den  sehr  elegant  und 
meisterhaft  ausgeführten  Beliefplatten,  welche  vortrefflich  erhalten  ans  dem  Schott 
des  Nordwestpalastes  von  Nimrud  ausgegraben  wurden  und  trotz  dem  Schaden,  den 
der  Beiae  erlitten,  zu  den  drei  allerschön sten  Denkmälern  assyrischer  Kunst 
sehen  Museum  gehören.    Die  Figuren  sind  kolossal  —  jede  8  Fuss  hoch. 
On  gedrechselte  und  geschnitzte,  mit  WidderkOpfen  verzierte  Stuhl  ist  ohne 
der  Schemel  davor  hat  LOwenfOsBe.   Ohne  Zweifel  war  Stuhl  und  Schemel 
d  oder  von  kostbarem  Holz  mit  Elfenbein  nnd  andern  edeln  Stoffen  aus- 
wle  sich  diese  in  einer  Menge  von  Ueberbleibseln  unter  dem  Schutt  noch 
n.    Die  purpurnen  Gewänder  des  Königs   und  seiner  Diener  sind  mit  den 
:ht  schönsten  Mustern  gestickt.    Auf  der  Mitte  der  Brust  sind  zwei  Könige 
:Ilt,  die  vor  dem  Sinnbilde  des  höchsten  Gottes  anbeten.  Rund  herum  sind 
von  geflügelten   Gottheiten  und   der  König  in  reli^Osen  Ceremonien  be- 
eingegraben.    Ränder  von  ähnlichen  Gruppen  mit  verschiedenen  Tfaierfot- 
I  ungeheuerlichen  Flogelpferden,   Greifen  und  Sphinxen  (Fig.  16.  20.  21.) 
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zieren  die  Vorderseite  und  gehen  rings  um  die  Kaute  des  Obergewandes  herum. 
Gleicher  Art  und  Schönheit  sind  die  Stickereien  und  Webereien  an  den  Gewändern 
der  Priester  und  Eunuchen:  Männer  mit  gefiflgelten  Ungeheuern  kämpfend,  Straus- 
sen  vor  dem  heiligen  Baum  stehend,  die  siebenblätterige  Blume  und  andere 
Zierathen  bilden  den  Prachtschmuck  dieser  Gewänder,  von  deren  Herrlichkeit  in 
der  Bibel  so  oft  die  Rede  ist.  Der  König  trägt  auf  der  noch  alterthümlich  ein- 
fachen Mitra  das  glatte  Diadem  von  Gold  mit  lang  herabhängenden  dunkelpurpumen 
Bindebändern;  um  den  Nacken  hängt  ein  Perlcnband,  in  den  Ohren  tropfenförmi- 
ges Geschmeide  und  um  die  blossen  Vorderarme  schmiegen  sich  goldene  Spangen 
von  schönster  Form.  Die  Hacken  derselben  bildeten  Thierköpfe  und  die  Mitte  war 
Ton  Sternen  und  Rosetten  aus  Edelsteinen  besetzt.  Die  Verschnittenen,  welche 
dem  König  aufwarten ,  haben  ebenfalls  Perlenbänder  und  schöne  Armspangen,  aber 
keinen  Kopfputz  ausser  den  sorgfältig  geringelten  Locken.  Zu  der  goldenen  Trink-  oder 
Opferschale,  die  der  König  in  der  Rechten  hat,  hält  der  vor  ihm  stehende  Eunuche 
den  kostbaren,  an  der  Handhabe  mit  einem  Vogelkopf  gezierten  Untersatz,  wäh- 
rend er  mit  dem,  am  Handgriff  gleichfalls  verzierten  Fliegenwedel  Kühlung  zu- 
fächelt. Auf  semer  linken  Schulter  hat  der  Mundschenk  das  gestickte  Handtuch 
zum  Abwischen  des  königlichen  Mundes  liegen.  Hinter  dem  Monarchen  steht  der 
erste  Waffenträger  ebenfalls  die  Fliegenklappe  über  das  gekrönte  Haupt  schwin- 
gend. Ein  zweiter  Verschnittener  trägt  ausser  den  Waffen  auch,  wie  es  scheint, 
die  königliche  Keule  (yergl.  Fig.  32.)  mit  dem  Zeichen  des  Sternes.  Ganz  rechts 
und  links  sind  die  zwei  geflügelten  Figuren  mit  Zapfen  und  Henkelgefäss.  Ohne 
Zweifel  stellt  die  ganze  Gruppe  eine  religiöse  Feier  nach  einem  grossen  Siege  vor, 
bei  welcher  die  grossen  Gottheiten  Assyriens  mit  ihren  Spenden  als  gegenwärtig 
in  Oberpriestergestalt  dargestellt  sind.  Da  die  zwei  Gottheiten  von  den  Menschen, 
denen  sie  segnend  nahe  sind,  nicht  bemerkt  noch  verehrt  werden,  so  sollen  sie 
nach  dem  Sinn  des  Künstlers  ohne  Zweifel  als  unsichtbar  gegenwärtig  gedacht, 
nur  im  Geiste  anwesend  vorgestellt  sein. 

Fig.  S  i .  Der  König  und  sein  Hofstaat  erscheint  auf  der  Rückkehr  von  der 
Büffeljagd  im  Begriffe  zu  trinken  oder  —  das  Weihwasser  über  das  zum  Opfer 
bestimmte  Thier  auszugiessen.  Er  trägt  die  starke  wohl  lederne  Bekleidung  und 
den  breiten  Ledergürtel,  welche  gegen  die  Gefahren  der  Jagd  den  nöthigen  Schutz 
gewährten.  Das  lange  Schwert  in'  der  mit  Vogelköpfen  verzierten  goldenen  Scheide 
hängt  an  einem  -Schulterbande  links ;  den  Bogen  stützt  er  auf  die  Erde.  Auf  dem 
Ende  des  hinunteYhängenden  Diadembandes  ist  das  Bild  eines  geflügelten  Stieres 
eingegraben.  In  die  Aermelburte  ist  als  Verzierung  das  Gaisblatt  und  der  Fichten- 
zapfen eingestickt,  das  Kleid  rings  um  den  Hals  ist  mit  geflügelten  Thieren,  Anti- 
lopen zwischen  Gaisblatt  verziert.  Ohrringe  und  Rosetten-Armbänder  fehlen  nicht. 
Hinter  ihm  steht  der  nur  durch  reichen  Besatz  der  Kleidung  und  durch  das  kost- 
bar gearbeitete  Geräth  sich  auszeichnende  Schirmträger,  vor  ihm  der  Träger  des 
an  seinem  Ende  in  einen  schönen  Vogelkopf  ausgehenden  Fliegenwedels.  Daneben 
ist  der  oberste  Minister  (Vezir),  angethan  wie  der  König,  nur  dass  er  bloss  ein 
Diadem  auf  dem  Haupte  trägt.  Hinter  ihm  steht  der  königliche  Schreiber,  eben- 
falls als  Verschnittener  bartlos  und  wie  der  Vezir  demüthig  die  Hände  kreuzweise 
zusammenlegend.  Ganz  rechts  schlagen  zwei  mit  der  eingefranzten  Schulterschärpe 
als  Hofbeamten  bezeichnete  Musiker  mit  Stäben  die  horizontal  gehaltenen  Harfen, 
deren  Saiten  an  einem  zur  Hand  ausgeschnitzten  Querholze  aufgezogen  sind.  Ganz 
links  sind  die  Waffenträger  mit  kreuzflinnigem  Ohrschmuck,  links  Köcher  und 
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Bogen,  rechts  die  sternverzierte  Keule  tragend.  Wenn  an  diesen  Figuren  noch 
mehr  als  an  den  bisherigen  die  regungslose  Steifheit  und  Glätte  der  langen  Ge- 
wänder auffällt,  so  ist  diess  offenbar  nur  Manier  der  assyrischen  Künstler,  welche, 
um  nur  sonst  alles  Wichtige  recht  genau  abzubilden,  auch  die  geringste  Andeutung 
Ton  Fältelung  vermieden.  Die  aus  Baum>  und  Kashmir  -  Wolle ,  aus  Linnen  und 
Seide  von  der  berühmten  ass}  risch^babylonischen  Webekunst  bereiteten  Purpurge- 
wänder waren  gewiss,  auch  wo  sie  reich  gestickt  und  gewirkt  erschienen,  vollends 
wo  sie  einfach  glatt  sind,  keineswegs  so  steif,  wie  die  aus  Leder  verfertigten  grö- 
beren Anzüge  und  Schutzhüllen  der  Arbeiter,  Jäger  und  Krieger. 

Fig.  14.    Der  König  Tiglath-Pilessar,  welcher  7B6  erstmals  in's  Reich 
Israel  einfiel   und  eine  grosse  Anzahl    von   Unterthanen  des  Königs  Pekah  fort- 
schleppte,  erscheint  uns  hier,  wie  ihn  diese  Gefangenen  in  Ninive  sehen  konnten. 
Er  steht  auf  dem  Kriegswagen  mit  erhobener  Rechten   und  einem  Fächer  in  der 
gesenkten  linken  Hand.  Neben  ihm  lenkt  der  Wagenführer  mit  der  doppelten  Keule 
in  der  Linken  jedes  Pferd  durch  zwei  Zügel.     Hinter  ihm  steht  der  verschnittene 
Schirmträger,  mit  der  ihm  sonst  nicht  zustehenden  Schärpe  angethan.    Zwei  Be- 
diente führen  die  Pferde  am  Zaum.   Letztere  sind  zwar  so  prächtig  mit  Kopfputz- 
Aufsätzen,  reichbeschlagenem  Riemzeug,  Perlenbesatz  und  buntem,  von  einer  Sonne 
zusammengehaltenem  Troddclwerk  und  Spangen  auch  an  den  Schweifen  geschmückt, 
aber  nicht  so  edel  gezeichnet  wie  die  ägyptischen.    Auch  der  Wagen  ist  in  seinen 
Formen  nicht  zierlich  geschwungen  ,    auch  nicht  so  reich  geziert ,    sondern  plum- 
per, mehr  für  die  Dauer,  als  die  Wagen,  welche  die  Aegypter  aus  Yorderasien  be- 
zogen.   Der  Wagenkorb,    oben  kaum  abgerundet,   ruht  auf  der  Achse,   die  mit 
metallenen  Naben  an  ihr  befestigten  Räder  sind  niedrig,  schwerfällig  und  achtspei- 
chig.    Die  zierlich  geschnitzte  Deichsel  trägt  vermittelst  eines  Spann -Nagels  das 
hölzerne  Joch.    Zwischen  diesem  und  dem  Wagenkorbe  spannt  sich  ein  breiter 
(lederner?)  Streifen,   der  reich  mit  symbolischem  Schmuck   (öfters  Sonne,  Mond 
und    sieben  Planeten  -  Sternen)    besetzt    ist.     Aussen   an    den  Rändern    ist   der 
Wagenkorb   mit    einem    metallenen    Zierbeschlage   und   ebenso   an   den  Flächen 
durch  metallene  Buckeln  in  Rosetten-  unb  viereckiger  Form  verstärkt.    Eine  an- 
dere Art  von  kleinen  Luxuswagen  recht  eigentlich  die  erste  »Chaisec  der  Welt  sehen 
wir  Fig.  SU.,  d.  von  zwei  verschnittenen  Hofdienern  auf  den  Schultern  getragen. 
Das  ist  ein  fahrbarer  Thronstuhl  mit  Schnitzerei  an  der  Deichsel,  am  Jochbalken 
und  am  Wagenkorbe.    Die  Leine  war  ohne  Zweifel  purpurfarben.    Im  übrigen 
Bilde  tragen  die  mit  derHofschärpe  bekleideten  Eunuchen  königliche  Waffen,  Gefässe, 
kostbare  Thronsessel,  goldene  Opfertische,  Sessel  (e.  f.  i.  k.)  zu  irgend  einem  Hoffeste.. 
(Auf  der  Kupfertafel  steht  aus  Versehen  »Unterthanenc  statt  Eeunuchen.)  Fast  alle 
haben  kreuzförmige  Ohrgehänge.  Zwei  Soldaten  schleppen  einen  Kriegswagen  (g.)  und 
ein  Bedienter  hinter  ihnen  führt  die  zwei  Pferde  dazu.  Während  die  vorderasiatischen 
und  ägyptischen  Möbel  mehr  in  weichen,  geschwungenen  Linien  und  Thierformen 
gearbeitet  sind,   bestehen   die  assyrischen  aus  mehr  architektonisch  senkrechten 
Stützen  und  recht  winklichten  Gliedern,  nur  der  unterste  Fuss  ist  etwa  als  Thier- 
klaue  gebildet,  der  Untersatz  selber  ist  steif  gedrechselt  und  verziert  wie  ein  Tan- 
nenzapfen.   Was  an  schwungvollen  Formen  mangelt,   suchte  man,  wie  es  scheint, 
durch  massive  Pracht  und  prunkhafte  Ausstattung  zu  ersetzen.  — ' 

Fig.  S4.  Layard  entdeckte  im  Südwestpalaste  zu  Nimrud  einen  6  FuSs  und 
6  Zoll  hohen  unten  2  oben  l*/,  Fnss  breiten  Obelisk  von  schwarzem  Marmor,  der 
sich  in  drei  Absätzen  erhob  und  oben  flach  war.   An  allen  vier  Seiten  waren  fünf 
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kleine  wohlerhaltene  Basreliefs  und  zwischen  ihnen  eine  eingehauene  Inschrift.  Die 
offenbar  in  gesunkener  Kunstzeit  entstandene  Bildhauerarbeit  ist  weit  nicht  so  gut 
als  an  den  ägyptischen  Obelisken  und  die  Zeichnung  nicht  so  lebendig  als  bei  den 
ähnlichen  Zügen,  die  wir  auf  den  ägyptischen  Tafeln  sahen.  Doch  ist  es  interes- 
sant genug,,  hier  auf  der  einen  Seite  zuoberst  (a.)  den  König  mit  seinem  Schirm- 
und  Waffenträger  zu  sehen,  flber  ihm  ist  die  schützende  oberste  Gottheit  und  ein  von 
einem  Kreis  eingefasster  Stern,  zu  seinen  Füssen  ein  gefangener  Feind,  über  wel- 
chem^  als  Opfer  für  die  sieggebende  Gottheit  (wie  Fig.  31.)  der  König  links  eine 
Schale  auszugiessen  scheint,  während  der  Verschnittene  rechts  vor  ihm  den  Unter- 
satz des  Bechers  hält  und  den  Fächer  bewegt,  ein  änderer  Eunuche  einen  Stab 
unter  dem  Arme  und  die  andächtigen  Hände  zusammenhält.  In  dem  Felde  weiter 
unten  (b.)  werden  zwei  geschmückte  baktrische  Kameele  mit  Doppelhöckem  von 
Männern  herbeigeführt,  welche  mit  nicht  phrygischer,  weil  rückwärts  sich  umbie- 
gender Mütze  und  kurzer  Tunika  bekleidet,  aber  ohne  Sandalen  von  einem  Volke 
sind,  mit  welchen  nach  andern  Sculpturen  in  Nimrud  Krieg  geführt  wurde.  Femer 
(c.)  kommen  kurzbärtige  Männer  in  langen  Gewändern  und  Schuhen ,  mit  Zipfel- 
mützen, wie  sie  auf  dem  kleinen  Tempel  von  Kalabsche  als  Feinde  des  Bamses  U. 
vorkommen.  Sie  tragen  Früchte  in  Körben,  Schläuche,  Beutel,  kostbare  Hölzer, 
«die  Gef&sse.  Dann  (e.)  erscheint  eine  bärtige  und  bartlose  Figur,  offenbar  aus 
dem  Gefolge  des  Satrapen  des  Grosskönigs  und  ein  Reitknecht  führt  ein  reich  ge- 
zäumtes und  bedecktes  Pferd.  Nach  dem  Manne  bei  f. ,  der  gekleidet  ist  wie  die 
bei  d.,  kommen  (g.)  Männer  mit  Kopfbinden,  zwei  tragen  einzelne  Bündel,  zwei 
andere  auf  einer  Stange  kostbare  Gewänder.  Sodann  (h.)  kommt  ein  indischer 
Elephant,  an  Stricken  werden  drei  Affen  und  (i.)  zwei  Löwen  mit  Menschenköpfen 
an  Ketten  geführt;  es  folgt  (k.)  ein  zum  Opfer  geschmückter  Ochse;  die  für  die 
königliche  Tafel  bestimmten  Schlachtthiere  wurden  zuvor  den  Göttern  geopfert  — 
ein  indisches  Bhinoceros  (wenn  es  nicht  wegen  der  gespaltenen  Klauen  nur  ein  ge- 
radhörniger  Ochse  sein  soll)  und  eine  Art  Gazelle.  Bei  1.  und  m.  bringen  5  Männer 
von  der  Tracht  bei  d.  und  drei  Männer,  ähnlich  denen  bei  g.,  Bündel,  Gefässe  und 
Körbe  voll  Brod  und  Früchten.  Allem  nach  soll  der  Obelisk  die  Unterwerfung  von 
Kationen  verewigen,  welche  weit  östlich  von  Assyrien  an  den  Grenzen  Indiens  wohnten. 
Fig.  Sft.  a.  Männer  in  kurzer  Tunika,  mit  Lanzen,  Beinschienen,  Tigerfellen  und 
Kopfbinden  versehen,  bringen  ein  paar  geputzte  kräftige  Rosse;  b.,  vier  Männer  in 
befranztem,  seitwärts  offenem  Mantel  über  dem  langen,  betroddelten  Unterkleide 
bringen  Trinkschalen  und  einen  Weinschlauch  als  Tribut  herbei. 

Mit  solchen  Bildern  erzählten  einst  die  Wände  der  assyrischen  Paläste  die 
glanzvolle  Reichs -Geschichte,  zu  der  sie  sammt  den  zahllosen  Inschriften  ein 
illustrirtes  Archiv,  einen  fortlaufenden  steinernen  »Bilderatlas«  bildeten. 

Gehen  wir  nun  über  zu  den  eigentlichen  Kricgbildern,  welche  vomämlich 
und  in  zahlloser  Menge  die  Paläste  der  assyrischen  Eroberer  bedeckten,  und  welche 
fast  noch  lebendiger  und  vielseitiger  als  die  ägyptischen  aus  ihren  Gräbern  aufer- 
standen sind,  um  namentlich  zum  alten  Testamente  einen  reichhaltigen  Bilder- 
Commentar  darzubieten.  — 

Fig.  S9.  Aus  dem  spätem  Südwestpalaste  zu  Nimrud  brachte  Layard  nach 
London  die  vortrefflichen  Reliefs,  welche  die  Kriege  und  Siege  der  letzten  assyrischen 
Herrscher  über  fremde  Nationen  darstellen.  Die  Alabasterplatten,  auf  welchen  solche 
Scenen  sind,  haben  ein  oberes  und  ein  unteres  Bfld,  zwischen  beiden  läuft  eine  Keil- 
inBchrifi  hin.    Auf  den  obem  Basrelifs  der  zwei  erstgefnndenen  Platten  sehen  wir 


70  Taf.  12.     Babylonien  and  Assyrien. 

den  EOnig  mit  seinen  Kriegern  in  der  Schlacht  unter  einer  feindlichen  Burg.  Er 
steht  im  vollen  Schmuck  in  seinem  Streitwagen,  an  welchem  neben  den  zwei  reich- 
gezäumten  noch  ein  drittes  Reservepferd  geschirrt  ist.  üeber  den  Köpfen  derselben 
erheben  sich  zierliche  Büsche  und  phantastische  Kämme,  Quasten  von  WoUe  und 
Seide  waren  verschwenderisch  an  allen  Theilen  des  Geschirres  angebracht.  Der  ge- 
flügelte Stier  die  heiligen  Sinnbilder  wie  Sonne,  Mond,  Sterne,  die  gehörnte  Mütze 
u.  s.  w.  sind  als  Zierath  auf  dem  Pferdgeschirr.  Drei  reichgestickte  Kiemen ,  die 
um  den  Leib  des  Pferdes  gingen  und  das  Geschirr  und  die  Deichsel  hielten,  waren 
an  ein  sehr  verziertes  Brustband  angemacht.  Am  Joche  hieng  eine  elegante  Ver- 
zierung, durch  den  Kopf  eines  Thieres  und  einen  £j*eis  gebildet,  in  welchem  ge- 
wöhnlich ein  geflügelter  Stier ,  ein  Stern  oder  anderes  Sinnbild  eingeführt  war.  Das 
Gebiss  war  von  Gold.  Die  Mähnen  fielen  lose  über  den  Nacken  herab  oder  waren 
sie  geflochten.  Der  Pferdeschmuck  auch  zeigt  den  Fortschritt  in  der  immer  üppi- 
ger werdenden  assyrischen  Cultur,  so  gut  als  die  Königsmütze.  Zu  Nimrud  sind 
die  Köpfe  noch  einfach  obschon  kostbar  geschmückt  (vergl.  Taf.  7,  a.  oder  13. 
der  2.  Aufl.  Fig.  26.  28.).  Auf  den  spätem  Denkmälern  von  Khorsabad  haben  sie 
Federstutze  hinter  den  Ohren  (ebendas.  Fig.  16.);  zu  Kujundschick  sind  sie  mit 
einem  gekrümmten  Kamm  über  dem  Kopfe  und  mit  Glocken  oder  Quasten  um  den 
Nacken  geschmückt,  wie  auch  unsere  Figur  vom  spätesten  Palaste  es  zeigt.  Die 
Pferde  der  assyrischen  Ebenen  waren  altberühmt.  Die  auf  den  Reliefs  waren  von 
edelster  Kace,  der  Kopf  ist  klein  und  wohlgeformt,  die  Nasenlöcher  sind  gross  und 
hoch,  der  Hals  gebogen,  der  Körper  lang  und  die  Beine  dünn  und  sehnig. 

Auf  unserem  Bilde  ist  vor  dem  Zwiegespann  neben  des  Königs  Wagen  der 
feindliche  Anführer  gefallen  und  ein  Pferd  gestürzt,  das  andere  will  drüber  hin- 
'  wegsetzen,  der  Wagenlenker  hat  das  Uebergewicbt  bekommen  und  wird  aus  dem 
Wagen  gerissen.  Der  König  selbst  schiesst  mit  Pfeilen  aus  den  zwei,  kreuzweise 
am  Wagenkorb  angebrachten  Köchern,  neben  denen  auch  das  Behältniss  für  das  Beil 
und  den  Spiess  ist.  Ein  Waffenträger,  wie  der  Wagenlenker  baarhaupt,  sucht  ihn 
durch  einen  hohlen,  mit  spitzen  Buckeln  und  einem  Thierkopf  bes.etzten  Rund- 
schild (ohne  Zweifel  von  Leder)  zu  schützen.  (Ein  gleicher  Schild  ist  hinten  am 
Wagenkorbe  in  Reserve.)  Der  linke  Arm  des  Königs  ist  mit  einer  Schiene  gegen 
den  Sehnenschlag  verwahrt  lieber  ihm  schiesst  auch  die  Gottheit  mit  gehörnter 
Mütze  im  geflügelten  Kreise  einen  Pfeil  ab,  dessen  Spitze  wie  ein  Dreizack  ge- 
formt ist.  Die  Feinde  haben  nur  eine  Haarbinde  auf  dem  Haupt,  die  Soldaten 
des  Königs  einen  Spitzhelm.  Seitwärts  ist  ein  Soldat,  der  einen  Schild  in  der 
Linken  trägt,  im  Begriff,  einen  fliehenden  Feind  zu  erstechen  trotz  den  Anstren- 
gungen eines  Genossen,  der  ihn  gegen  die  Festung  hin  retten  möchte.  Hinter 
diesem  liegt  einer  todt  da;  der  Künstler,  der  keine  Perspektive  kannte,  hat  ihn 
freilich  dargestellt,  als  ob  er  aus  der  Luft  fiele.  Die  Festung  hat  auf  Mauern  und 
Thürmen  zackige  Zinnen,  auch  ein  gewölbtes,  zackig  verziertes  Thor.  Der  Stein- 
schleuderer schützt  sich  mit  einem  Schilde.  Die  hinterste  Figur,  die  den  schlaffen 
Bogen  in  der  Linken  und  die  Rechte  aufwärts  hält,  scheint  eine  Unterredung  mit 
dem  König  zu  buchen.  Die  Burg  hat  einen  Graben  und  doppelte  Aussenmauem, 
über  die  innere  schiessen  zwei  Bogenschützen  heraus.  Andere  haben  einen  Aus- 
fall oder  Hinterhalt  gemacht  und  werden  in  dem  Gehölze,  worin  sie  sich  aufge- 
stellt, von  den  mit  Schild  und  Schwert  bewaffneten  überwältigt.  — 

Fig.  !•.    Dieses  Bild  gehört  hinter  das  vorige.     Höchst  lebendig  ist  darge« 
stellt,  wie  am  ersten  Wagen  das  eine  Pferd  sich  bäumt,  das  andere  sttlrzt  und 
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das  dritte  daronsprengen  will,  w&hrend  der  bereits  mit  dem  Pfeil  geschossene 
Krieger  um  Gnade  fleht.  Auf  den  beiden  assyrischen  Wagen  sehen  wir  neben  dem 
Yomchmen  Bogenschützen  die  bequastete  Kriegsfahne  aufgepflanzt.  Das  eine  der, 
in  einen  Kreis  eingeschlossenen  Feldzeichen  besteht  aus  zwei  auswärts  springenden 
Pferden,  das  andere  ans  einem  Bogenschützen  mit  gehörnter  Mütze,  ohne  Flügel 
auf  einem  Stiere  stehend.  Hinterwärts  gerichtet  steckt  der  Wurfspies  neben  den 
Köchern  in  einem  verzierten  »Schuhe.  Bäume  bezeichnen  die  waldige  Gegend.  Der 
Geier  und  die  drei  kopflosen  Leichen  bedeuten  die  blutige  Niederlage  des  Feindes. 


Tafel  18. 

Assyrien. 

(Fortsetzung.) 


Bei  der  Zeichnung  dieser  Tafel  wurde  vomämlich  auf  eine  gefällige  Anord- 
nung der  einzelnen  Bilder  gesehen;  wir  müssen  nun,  um  in  der  Erklärung  die  Sach- 
ordnung im  Zusammenhang  mit  der  vorigen  beizubehalten,  die  letzten  Bilder  die 
ersten  sein  lassen  und  betrachten  zunächst  Fig.  99.  Zwei  assyrische  Streitwagen 
mit  gemeinen  Soldaten.  Auch  hier  haben  die  drei  einfach  angeschirrten  Pferde 
noch  einen  Schmuck  von  Troddeln,  die  an  einer  Rosette  hängen;  bei  den  zwei 
kreuzweise  gehängten  schmucklosen  Köchern  ist  je  ein  Schlachtbeil.  Die  Krieger 
haben  den  breite  Gurt  über  dem  ledernen  GoUer  und  der  Spitzhelm  aus  Leder 
oder  Fils  hat  unten  ein  Eisenbeschläge,  auch  der  Hals  ist  mit  einer  dichten  Hülle 
geschützt.  Dagegen  sind  die  Arme  bloss  und  nur  der  linke  hat  die  Schiene  gegen 
den  Sehnenschlag;  die  rechte  Hand  ist  mit  einer  Rosettenspange  geschmückt.  Fig. 
99.  Die  assyrischen  Reiter  hatten  keinen  Sattel.  Nächst  dem  Köcher  hieng  der 
runde  Schild  auf  dem  Rücken.  Auf  die  enganliegenden,  ärmellosen  Jacken  aus 
Filz,  kartonniertem  Linnen  oder  Leder  waren  Metallplättchen  und  Buckeln  aufge- 
nietet, welche  laut  den  Ausgrabungen  meist  von  Eisen  getrieben  und  zierlich  mit 
Kupfer  ausgelegt  waren.  Die  Bogenschützen  zu  Fuss  tragen  in  der  Rechten  die 
rosettengezierte  Keule.  Der  eine  unbärtige  Reiter  ist  ein  Verschnittener.  Der  Geier 
oder  Adler  in  der  Luft  sucht  sich  den  im  Kampf  Gefallenen  zum  Frasse.  Oefters 
wird  er  dargestellt  mit  den  aufgerollten  Eingeweiden  des  Feindes  in  den  Krallen. 
—  Fig.  9  9 .  Der,  durch  seinen  Helm  und  Rock  als  Nicht- Assyrer  kenntliche  Reiter 
bittet  seine  assyrischen  Verfolger  um  Pardon,  während  sein  Ross  sich  hoch  auf- 
bäumt. — 

Fig.  19.  Aus  Khorsabad  hat  Botta  die  Darstellung  einer  Schlacht  nach  Paris 
gebracht,  in  welcher  ein  Kriegswagen  in  vollem  Laufe  über  die  Feinde  einher- 
Btürmt.  Jenseits  der  Pferde  liegt  ein  Getödteter,  der,  weil  ohne  Perspektive  ge- 
seichnet,  aus  dem  Hinmiel  zu  fallen  scheint.  Ein  zweiter  wird  überfahren,  ein 
dritter  flieht  mit  seinem  Speere  und  ovalen  Schilde,  den  Yatagan  im  Gürtel,  Halb- 
stiefel an  den  Füssen;  zwei,  wie  es  scheint,  mit  ganz  kahlgeschorenen  Köpfen  er- 
heben Schild  und  die  Lanze  zu  mannhaftem  Widerstände  gegen  den  anrennenden 
Pfeilschützen.  —  Fig.  IS.  Eine  sehr  schöne  Darstellung  ist  die  Verfolgung  eines 
auf  seinem  Kameele  in  gestrecktem  Laufe  fliehenden  Arabers.  Die  zwei  assjrrischen 
Reiter  halten  die  Lanzen  abwärts,  um  die  am  Boden  liegenden  Feinde  vollends  zu 
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tödten.  Der  Araber  lenkt  sein  gewaltig  ausholendes  Thier  bloss  mit  einem  Halfter 
nnd  macht  mit  der  Hand  eine  abwehrende  Geh  erde.  Man  hat  bemerkt,  wie  ähnlich 
diese  Reiter  mit  dem  Spitzhut,  dem  Waffenrocke  und  Spiesse  den  Reiterbildem 
aus  dem  frühem  Mittelalter  sind. 

Fig.  ti.  Aus  den  Ruinen  von  Kujnndschik  ist  ersichtlich,  wie  die  Assyrer 
bereits  eine  grosse  Kunst  in  der  Taktik  besassen.  Unsere  Tafel  stellt  dar,  wie 
die  leichtbewaffneten  Fusstruppen  vor  einer  belagerten  Stadt  sich  Phalanx-  oder 
Carr^e-artig  dicht  aneinander  auf  ein  Knie  niederliessen  und  mit  den  grossen  Rund- 
schilden deckten,  während  dahinter  die  Bogenschützen  über  sie  wegschössen.  Vor 
den  Schützen  hält  ein  mit  der  Lanze  Bewaffneter  einen  mächtigen,  aus  Weide 
geflochtenen  und  mit  Leder  überzogenen  Standschild,  hinter  dem  sicher  gezielt 
werden  kann.  Diese  zwei  stehenden  Soldaten  tragen  blechbeschlagene  Panzerjacken, 
lederne,  mit  metallenen  Reifen  verstärkte  und  mit  beweglichen  Ohrenklappen  ver- 
sehene Helme,  Panzerhosen  und  Schnürstiefel,  wie  sie  in  der  spätem  assyrischen 
Zeit  aufkamen.  Die  Knieenden  tragen  einen  besondera  Schmuck  auf  dem  me- 
tallenen Helm,  und  eine  weitere  Sicherung  der  Brust  durch  starke,  mit  der  Kreuz - 
kuppel  des  Schwertes  verbundene  Metallbuckeln.  — 

Fig.  9 .  Ein  ganz  eigenthümliches  Reliefbild  hat  Botta  in  Khorsabad  gefunden. 
Der  König,  mit  der,  in  einen  kleinen  Kegel  ausgehenden  Pickelhaube  wie  sein 
Wagenlenkcr  und  Schildhalter  bedeckt ,  steht  auf  einem  elegant  gebauten  Wagen, 
an  dem  vom  senkrecht  ein  reich  mit  Metall  geschmückter,  roth  und  blau  bemalter 
Köcher  hängt.  Die  Wagenräder  sind  höher  als  die  früheren  und  haben  acht  Spei- 
chen statt  der  sonstigen  sechs.  Die  zwei  Rosse,  eigenthümlich  aufgeputzt,  rennen 
über  einen  gestürzten  Krieger  hin,  welcher  über  dem  kurzen  Rocke  ein  Thierfell 
trägt.  Der  unebene  Boden  ist  voll  von  zum  Theil  kopflosen  Leichen.  Der  Wagen 
scheint  von  dem  Hügel  zu  kommen,  den  eine  vom  Bildhauer  freilich  seltsam  dar- 
gestellte runde  Festungsmauer  umgibt.  Uebex  den  Zinnen  erheben  sich,  wie  es 
scheint,  kolossal  gezeichnete  Fackeln,  deren  Flammen  roth  gemalt  waren.  Viel- 
leicht sollen  diese  nächtlicher  Weile  dem  Heere  Zeichen  geben.  Oder  sollen  es 
brennende  Thürme  einer  eroberten  Festung  sein?  —  Fig.  90.  Unter  den  von  Botta 
entdeckten  Reliefs  ist  besonders  merkwürdig  das  Bild  einer  Bergfestung,  deren 
drei  Mauern,  mit  den  viereckigen,  Zinnen  bekrönten  Thürmen  sich  über  einander 
erheben,  wie  es  von  der  siebenfach  ummauerten  Stadt  Ekbatana  heisst,  dass  eine 
Mauer  immer  höher  und  anders  bemalt  als  die  andere  gewesen  sei.  Der  Berg  ist 
durch  die  aufeinander  stehenden  Wellenlinien  und  den  Kreisabschnitt  bezeichnet. 
Drei  ungeheure  Hirschgeweihe  krönen  drei  der  obersten  Thürme.  Während  die  mit 
Thierfellen  überkleideten  Belagerten  links  herab  ihre  Wurfspiesse  werfen  und  sich 
mit  den  kleinen  viereckigen  Schilden  decken ,  stecken  unten  die  assyrischen  Bela- 
gerer, hinter  ihren  Rnndschilden  geborgen,  die  Thore  und  Fenster  der  Burg  mit 
Fackeln  in  Brand;  auf  den  untern  Thürmen  und  rechtwärts  ringen  die  verzwei- 
felnden Belagerten  die  Hände. 

Fig.  19.  Höchst  interessant  ist  die  Belagerung  einer  befestigten  Stadt  auf 
einem  Relief  in  der  grossen  Halle  des  Südwestpalastes  in  Nimrad.  Der  assyrische 
Vezier,  mit  dem  Diadem  geschmückt  und  mit  dem  starkstofßgen,  metallbeschlagenen 
Kriegsgewande  angethan,  wird  während  des  Pfeilschiessens  durch  seinen  Schild- 
träger gedeckt.  Ein  mit  Faschinen  und  Flechtwerk  belegter  Wandelthurm  ist  in 
gleicher  Höhe  zur  Mauer  vorgeschoben,  ein  Bogenschütze  und  ein  Steinschleuderer, 
der  jenen  und  sich  mit  dem  ovalen  Hohlschilde  deckt,  bekämpft  die  gegenüber- 
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stehenden  Feinde.  Die  untere  breitere  Etage  des  Thurmes  enthält  einen  Mauer- 
brecher, durch  dessen  Schläge  bereits  die  Steine  herabfallen.  Die  Belagerten  su- 
chen ihn  mit  Ketten  aufzufangen  und  aufzuheben,  während  die  Belagerer  ihn  mit 
Hacken  abwärts  drücken.  Auf  sie  wie  auf  die  Thürme  wird  brennendes  Pech  ge- 
schüttet. Spuren  der  rothen  Farbe  sind  auf  den  Sculpturen  noch  sichtbar;  wäh- 
rend die  Belagerer  sich  bemühen,  die  Flammen  mit  Wasser  vom  beweglichen  Thurm 
ans  zu  löschen.  Wie  am  Fusse  des  Mauerbrechers  sich  Schützen  aufgestellt  haben, 
80  wird  auch  von  seiner  Höhe  aus  die  Mauer  beschossen.  Auf  einem  Thurme  der 
Stadt  bitten  zwei  Frauen  um  Gnade.  Während  die  Pfeile  der  Belagerer  ihre  tödt- 
liche  Wirkung  thun  und  Mann  um  Mann  von  der  Mauer  stürzt,  untergraben  zwei 
Soldaten,  die  bis  auf  die  Arme  ganz  im  Schuppenpanzer  stecken,  die  äussere  von 
einem  Wasser  bespülte  Mauer  mit  Brechstangen.  Rechts  vor  diesen  erscheinen 
zwei  Flüchtlinge,,  die  sich  «inander  die  Kleinodien  reichen,  welche  sie  aus  einem 
verborgenen  Zugang  in  Eile  und  heimlich  mit  fortnehmen. 

Fig.  19.  unter ^den  zuerst  von  Botta  zu  Khorsabad  entdeckten  Sculpturen 
ist  die  Erstürmung  einer  befestigten  Stadt.  Diese  hat  eine  äussere  und  innere 
Mauer.  Erstere  ist  schon  überstiegen,  die  Thürme  der  letztem  werden  eben  von 
den  Assyrern  auf  Leitern  erstiegen.  Und  damit  man  sie  recht  deutlich  sehe, 
müssen  links  und  rechts  die  mit  ihren  grossen  Rundschilden  sich  deckenden  assy- 
rischen Krieger,  grösser  als  die  Thürme  selber,  die  Sturmleiter  hinansteigen.  Ein 
Thurm  ist  von  einem  Assyrer  bereits  eingenommen.  Auf  einem  andern  steht  hän- 
deringend ein  Belagerter.  So  erscheinen  auch  in  der  innern  Stadt  und  auf  der 
Höhe  des  Burgberges  Verzweifelnde  zwischen  den  rothen  Flammen,  die  ans  den 
obersten  Gebäuden  aufsteigen,  während  ein  vom  Pfeile  Getroffener  von  der  obern 
Burg  herabstürzt.  Vor  der  untern  Mauerterrasse  hängt  bereits  eine  Anzahl  Ge- 
fangener nackt  an  den  Pfählen,  auf  die  sie  mit  dem  Halse  gespiesst  sind.  Die  be- 
siegten Feinde  sind,  wie  auch  auf  den  ägyptischen  Bildern,  meist  kleiner  als  die 
Sieger  gezeichnet.  —  Fig.  Ift*  Eine  andere  hübsche  Darstellnnff  einer  Stadt,  die 
im  Sturm  gewonnen  wird,  hat  Layard  zu  Kujundschik  gcfunacn.  Krieger  mit 
Speer,  Schild  und  Helmbusch  steigen  die  gewaltigen  Mauerthürme  hinan;  die  Be- 
lagerten wehren  sich  tapfer  mit  Pfeil,  Spiess  und  Stein,  während  ihre  eigenen 
viereckigen,  gebogenen  Schilde  von  unten  her  mit  Pfeilen  gespickt  werden.  Unter 
den  Mauern  werden  gefangene  Männer  und  Weiber  fortgetrieben  mit  theilweise  ge- 
fesselten Händen.  Oben  und  unten  auf  der  Reliefplatte  sind  Bäume  und  Berge 
und  ein  Fluss  mit  Fischen  angebracht,  um  die  Natur  der  Gegend,  in  welcher  das 
Ereigniss  vorfiel,  anzudeuten.  —  Fig.  14.  Auf  einem  in  London  befindlichen  Re- 
lief nimmt  der  König  am  Kampfe  gegen  die  feindliche  Festung  auch  zu  Fuss  Theil, 
während  die  ägyptischen  Eroberer  nur  vom  Wagen  kämpften.  Er  ist  schwer  ge- 
rüstet und  durch  eine  starke,  ohne  Zweifel  lederne,  metallbeschlagene  Kleidung, 
die  den  ganzen  Körper  mit  Ausschluss  der  Arme  bedeckt,  vollkommen  geschützt. 
In  der  Rechten  hält  er  einen  Pfeil  im  Vorrath.  Andere  Pfeile  für  ihn  hat  der 
Schild-  und  Köcherträger  hinter  ihm  bereit,  während  ein  zweiter  Soldat  neben  ihm 
mit  Schild  und  Wurfispiess  ihn  deckt.  Ein  Eunuche  trägt  einen  zweiten  Bogen 
sammt  Köcher  und  eine  mit  Handriemen  versehene  Stemkeule  (ähnlich  den  mittel- 
alterlichen »Morgenstemenc).  Recht  deutlich  können  wir  hier  die  Form  der,  wohl 
von  den  Assyrern  zuerst  erfundenen  und  mit  wagenartiger  Sturmböcken  verbun- 
denen Waadelthürme  betrachten.  W&hrend  die  Schützen  auf  inwendig  angebrachten 
Leitern  in  die  oberen  Stockwerke  des  mit  Flechtwerk  belegten  Thurmes  eilen, 
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schlägt  der  zwischen  zwei  bogenartigen  Flügeln  im  untersten  Stocke  in  Form  einer 
gewaltigen  Keule  hängeude,  eisenbeschlagene  Bock  Stein  um  Stein  von  der  Mauer 
herab.  —  Fig.  94.  Auf  einem  von  Layard  in  ^er  Mitte  der  Hügel  von  Nimrud 
gefundenen  Relief  ist  ein  Sturmbock  allein  dargestellt,  der  aus  Holzbalken  gezim- 
mert und  vermuthlich  mit  ledernen,  metallbeschlagenen  Decken  behangen  ist,  um 
die  Lenker  der  gewaltigen  Stosswa£Een  zu  schützen.  Die  belagerten  Burgen  scheinen 
wie  die  der  Assyrer  auf  künstlichen  Erdhügeln  erbaut  gewesen  zu  sein :  der  Sturm- 
bock wurde  auf  einer  schiefen  Ebene,  die  aus  Erde,  Steinen  und  Bäumen  erbaut, 
auch  hin  und  wieder  mit  Back-  oder  Feldsteinen  gepflastert  war,  an  die  Mauer 
hinaufgerollt  Auch  auf  diesem  Bilde  im  (nicht  perspectinsch  gezeichneten)  Hin- 
tergrunde sieht  man  bereits  drei  Gefangene  gepfählt.  Die  Leibwache  des  vornehmen 
Bogenschützen  (dessen  Bart  nicht  vom  PfeD,  dessen  Helm  nicht  von  der  Sehne  des 
Bogens  durchschnitten  werden  darf!)  hält  einen  ausserordentlich  grossen,  wie  es 
scheint,  reich  mit  Eisenblech  versehenen  Standschild.  Dass  der  Schütze  mit  der 
linken  Hand  zu  schiessen  scheint,  kommt  vom  Zeichner  her,  welcher  das  Bild  um- 
gekehrt auftrug.  —  Fig.  1t ft.  Ein  sehr  anziehendes,  übrigens  verkalktes  Relief, 
das  Layard  im  Nordwestpalast  zeichnete,  stellt  die  Belagerungsscene  da]|^  wie  ein 
Assyrer  heimlich  das  über  eine  Rolle  gehende  Seil  durchschneidet,  an  dem  die  Be- 
lagerten einen  Wassereimer  herabgesenkt  haben.  —  Fig.  t9.  Ein  von  Layard 
nach  London  gebrachtes  Relief  stellt  eine  Inselfeste  dar,  die  sich,  scheint's,  gegen 
die  Assyrer  nicht  zu  halten  vermag,  nachdem  das  Heer  in  die  Flucht  geschlagen 
ist.  Der  Soldat  auf  der  vordersten  Thurmzinne  scheint  die  Wa£Pen  zu  senken; 
die  beiden  Figuren  auf  den  andern  Thürmen  bitten  um  Gnade.  Von  den  drei  der 
Feste  zueilenden  Flüchtlingen  schwimmen  zwei  auf  Schläuchen,  wie  die  Anwohner 
des  Tigris  sie  noch  heute  jederzeit  bei  sich  führen,  und  in  deren  Oeffhung  sie 
fortwährend  Luft  einblasen,  nachdem  es  ihnen  bei  eiliger  Flucht  wohl  nicht  ge- 
lungen ist,  sie  vorher  ganz  aufzublasen.  Eine  Dattelpalme  und  zwei  andere  Bäume 
bezeichnen  sammt  den  Zickzacklinien  das  bergige  üfer,  von  dem  aus  die  zwei  ver- 
folgenden Assyrer  ihre  Pfeile  entsenden. 

Die  traurigen  Folgen  der  Eroberung  einer  Stadt  durch  die  Hand  der  Assyrer 
sind  auf  den  ungezählten  kriegerischen  Darstellungen  in  den  Ruinen  von  Ninive^ 
reichlich  verewigt  worden.  Wir  sehen  Fig.  6.,  wie  innerhalb  und  ausserhalb  der 
Mauern  die  voll  Früchten  hängenden  Palmbäume  umgehauen  werden  zu  grossem 
Jammer  der  Einwohner,  die  für  &ich  und  ihr  Vieh  nun  keine  Nahrung  mehr  haben 
werden;  Fig.  M.  8.  9.  Aus  dem  von  zwei  Assyriern  erbrochenen  Thore  werden 
Bündel,  Säcke,  Vieh,  Ruhebettladen,  Sessel,  Stühle,  drei-  und  vierfüssige  Tische, 
auch  Götzenbilder  fortgeschleppt.  (Vergl.  Fig.  5.  der  folgenden  Tafel.)  Fig.  ft. 
Assyrische  Schreiber  registrieren  die  erbeuteten  Gefässe,  Wannen,  Geräthe,  Schwerter 
und  Bündel  aller  Art.  Fig.  t .  Auch  die  Anzahl  der  abgeschlagenen  FeindeskOpfe, 
die  von  den  Siegern  im  Triumphe  herbeigetragen  werden,  müssen  aufgeschrieben 
werden;  wie  vielmehr  die  armen  gefangenen  Männer,  Weiber,  Kinder  und  Thiere, 
welche  von  den  rohen  Siegern  mit  Keulen  einh ergetrieben  werden.  Fig.  S.  Rüh- 
rend ist,  wie  die  Gefangenen  einer  eroberten  Stadt,  neben  den  Beutekarren,  die  sie 
selber  schleppen  müssen,  —  an  einem  Brunnen  ausruhen,  aus  dem  die  Pferde  saufen 
und  der  Mann  sich  einen  Trunk  geschöpft  hat,  während  die  Mutter  ihr  Kind  auf 
dem  Schoose  umarmt.  —  Fig.  4.  Ein  Kameel  wird  mit  Beute  beladen  und  selbst 
als  Beute  fortgeführt.  Fig.  tO.  Gefangene  fahren  auf  zweirädrigen  Wagen  von 
Bogenschützen  begleitet.  —  Das  sind  lauter  Scenen,  wie  sie  bei  den  vier  assyri- 
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sehen  EinfUlen  in's  Reich  Israel,  von  der  Brandschatzung  der  Vornehmen  durch 
König  Phul  (761)  bis  zur  letzten  völligen  Wegfühnmg  der  zehn  Stämme  durch  Sal- 
manassar (720)  unsäglichen  Jammer  mit  sich  gebracht  haben.  — 

Fig.  9t.  Nach  dem  Siege  kehrt  der  König  unter  Vorantritt  seiner  Leib- 
wächter auf  seinem  Wagen  mit  gesenktem  Bogen  und  segnend  erhobener  Rechten 
in  seine  Hauptstadt  am  fischreichen  Tigris  heim.  Das  aus  Kujundschik  stammende 
Relief  zeigt  die  Mütze  des  Königs  spitziger,  mit  mehreren  Goldreifen  geschmückt, 
den  Sonnenschirm  viel  grösser  und  reicher  —  auch  zum  Schutze  des  Rückens  ver- 
längert; auch  der  Wagenkorb  ist  höher,  die  Wagenräder  grösser,  plumper  und 
fester,  achtspeichig  und  (wie  Fig.  7.)  die  Felgen  mit  vier  Metallbändem  verankert; 
nur  ein  Köcher  hängt  vom  statt  an  der  Seite,  und  statt  des  verzierten  Leder-  (?) 
Streifens,  den  wir  an  den  altem  Wagen  vom  Korb  zur  vordem  Deichsel  sich 
spannen  sahen,  ist  eine  dünne  Stange  oder  ein  Seil  getreten.  Aus  früherer  Zeit 
ist  dagegen  und  nach  alter  Art  —  auch  noch  hinten  mit  einem  Schilde  versehen 
—  der  Wagen  in  Fig.  IS.  Der  im  Triumph  heimkehrende  König  hält  mit  der 
Linken  das  radförmige  Feldzeichen;  hinter  ihm  steht  sein  erster  Verschnittener 
nnd  hält  sich  an  einem  Riemen  fest.  Musiker  gehen  dem  Wagen  voran,  ein  Adler 
trägt  einen  abgeschlagenen  Kopf  in  den  Klauen,  Soldaten  zeigen  einander  prahlend 
die  Köpfe  der  Erschlagenen,  mit  denen  sie  übermüthig  Ball  spielen.  Endlich  wer- 
den Fig.  99.  9S.  dem  siegreichen  König  die  Gefangenen  vorgeführt.  Er  ist  ab- 
gestiegen, der  Leibwächter  hält  die  Pferde  am  Zügel,  die  Waffen  und  Schildtra- 
genden zwei  Eunuchen  stehen  hinter  der,  noch  im  Kriegskleid  befindlichen,  zwei 
Pfeile  in  der  Rechten  haltenden  Majestät.  Während  ein  assyrischer  Soldat  vor 
ihm  im  Staube  liegt,  redet  der  Vezier  an  der  Spitze  der  bärtigen  und  der  ver- 
schnittenen Generale  den  König  an.  Sie  legen  in  Demuth  und  Andacht  ihre  Hände 
zusammen,  wie  noch  jetzt  im  Morgenlande  vor  sich  gekreuzte  Hände  das  Zeichen 
der  Achtung  vor  vornehmen  Personen  sind.  Einer  der  Obersten  stellt  den  gefan- 
genen feindlichen  Anführer  vor,  den  eine  Leibwache  am  Schöpfe  hält.  Drei  an- 
,  dere  Gefangene  werden  mit  rücklings  gefesselten  Armen  herbeigetrieben.  Im  Hin- 
tergrund sind  Kessel,  Kübel,  Haufen  von  Elfenbein  und  andere  Beute  sichtbar.  — 
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Assyrien. 


Schluss 


Wir  betrachten  aus  der  Menge  der  assyrischen  Kriegsbilder  noch  einige 
der  anziehendsten  Reliefs  als  Ergänzung  der  vorigen  Tafel. 

Fig.  7.  Ein  interessantes  Relief  bezieht  sich  auf  die  Arbeiten  und  Vorgänge 
im  Feldlager.  Die  radf&rmige  Figur  scheint  den  Gmndriss  eines  Rundbaues  vor- 
zustellen, der  von  zinnengekrönten  Thürmen  umgeben  und  die  Küche  und  Bäckerei 
für  den  König  enthält.  Oben  links  steht  der  Mundkoch  vor  Dreifnss  und  Herd; 
rechts  werden  Körner  in  einer  Handmühle  gemahlen;  unten  wird  ein  Kalb  abge- 
than  und  gegenüber  steht  der  Bäcker  am  Ofen.  Der  Eingang  zum  nebenstehen- 
den Zelte  ist  zwischen  zwei  Säulen  ^  auf   denen  zwei  Böcke  stehen.    Das  Zelt  ist 
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aber  mit  Bl&tteni  und  Tulpen  verziert.  Ein  Stallknecht  striegelt  ein  Pferd,  wäh- 
rend drei  andere  gutgezeichnete  Rosse  am  Brunnen  stehen.  Oben  in  der  rechten 
Ecke  des  Bildes  tanzen  zwei  Figuren  in  Löwenmasken  unter  Aufsicht  eines  Man- 
nes, der  ein  musikalisches  Instrument  zu  halten  scheint.  Unterhalb  werden  vier 
Gefangene  mit  gebundenen  Armen  durch  einen,  die  Keule  und  den  Strick  in  der 
Rechten  tragenden  Krieger  vor  den  unter  dem  Eingang  stehenden  Befehlshaber 
geführt.  Dieser  hat,  wie  es  scheint,  ein  Seil  für  die  Gefangenen  über  der  linken 
Schulter  hängen. 

Fig.  ••-  Assyrische  Krieger  verlassen  in  einem,  dem  Feinde  abgenommenen 
Wagen  auf  kostbarem  Teppich  sitzend,  das  Schlachtfeld,  auf  dem  man  die  aufge- 
spannten Seile  .eines  Zelts  und  getödtete  Feinde  sieht.  Ein  Assyrer  hält  lustig 
einen  abgeschlagenen  Kopf  in  die  Hohe.  Fig.  91.  Während  ein  Soldat  Beute 
auf  dem  durch  zwei  Palmbäume  bezeichneten  Schlachtfeld  sammelt,  schneidet  der 
andere  Köpfe  ab.  Fig.  9S.  Geier  machen  sich  über  die  Erschossenen  her  und  hacken 
in  Augen,  Mund  und  Seite  der  Leichname.  Fig.  ••.  Soldaten  zählen  den  Schrei- 
bern die  abgeschlagenen  Köpfe  vor.  Fig.  A.  Krieger  zertrümmern  ein  feindliches 
Götzenbild,  dem  bereits  beide  Arme  abgehauen  sind.  Fig.  i— 4.  Gefangene  mit 
Säcken  auf  den  Kücken,  Thiere  aller  Art,  Schafe,  Ochsen,  Kameele,  Ziegen,  Wa- 
gen voll  von  Gefässen  und  Geräthen,  Männer  und  Frauen  mit  Kindern,  zum  Theil  auf 
der  Schulter,  eine  Mutter  mit  zwei  Kindern  auf  einem  Esel,  ganz  vom  ein  Ge- 
fangener, der  die  schwere  Last  abgelegt  hat  und  sich  aus  dem  Wasserschlauche 
erquickt  —  die  Soldaten  mit  ihren  Schilden  auf  den  Kücken  und  mit  dem  Stecken 
des  Treibers  in  der  Rechten  —  so  geht  der  Zug  der  armen  Weggeschleppten 
durch  Palmpflanzungen  hin,  als  ob  es  das  bekanntlich  durch  die  Palme  ausge- 
zeichnete Judäa  wäre,  obgleich  Mesopotamien  selber  überreich  an  Dattelpalmen 
war.  Jedenfalls  ist  auf  JudSa  Bezügliches  von  Layard,  in  den  Trümern  des  verbrann- 
ten Sanherib-Palastes  zu  Kujundschik  unter  der  Menge  von  Alabasterplatten  ent- 
deckt worden ,  die  aus  etlichen  siebenzig  Gängen ,  Hallen  und ,  Gemächern  her- 
vorgeholt, einige  englische  Meilen  lang  mit  Sculptur  bedecken  würden,  ohne  dass 
der  ganze  Palast,  geschweige  der  ganze  ihn  umgebende  Stadttheil  aufgedeckt  Wäre. 
Die  Reliefplatten  sind  nicht  wie  sonst  durch  Inschriften  in  eine  obere  und  untere 
Darstellung  getheilt,  sondern  in  ganzer  Höhe  8—9  Fuss  hoch  mit  Figuren  dersel- 
ben Geschichte  bedeckt.  Ein  Gemach  enthält  gewöhnlich  die  Schilderung  eines 
Feldzuges.  Eine  Reihe  solcher  Keliefplatten  bezieht  sich  nun  ohne  Zweifel  auf 
Sanheribs  Zug  nach  Judäa.  Derselbe  hatte  namentlich  in  KiUkien  Salmanassar^s 
Eroberungen  fortgesetzt,  als  Hiskia,  der  König  von  Juda  sich  gegen  ihn  erhob. 
Sofort  rückte  Sanherib  in  das  südliche  Jüdäa,  um  die  Vereinigung  des  Aethiopi- 
ers  Thirhaka,  des  Königs  von  Aegypten  mit  Hiskias  zu  hindern,  lagerte  bei  La- 
ch is  und  liess  die  festen  Plätze  der  Umgegend  berennen.  2.  Kön.  18, 13.  14.  Diese 
Belagerung  yonLachis  ist  in  zwei  grossen  Bildern  geschildert.  Im  ersten  ste- 
hen die  assyrische  Bogenschützen  und  Schleuderer  in  gleichmässigen  Reihen  über- 
einander: zuoberst  kniend,  in  der  zweiten  Reihe  gebückt,  in  der  dritten  aufrecht. 
Im  andern  Bilde  ist  die  Stadt  selber  mit  einer  Anzahl  von  schräg  durch  die  Belagerer 
aufgeführten  Dämme,  auf  denen  die  Sturmböcke  emporfahren  und  die  Assyrer  stürmen. 
Hievon  ist  ein  Theil  abgebildet  in  Fig.  90.  Die  Dämme  zur  Burg  hinan  erscheinen  sehr 
steil  und  mit  Steinen  belegt,  auf  dem  einen  Damme  stehen  znletzt  die  Schleuderer  mit 
einem  Haufen  Kiesel  vor  den  Füssen.  Die  Brustwehren  der  Thürme  sind  mit  Schil- 
den behangen  nnd  mit  Pfeilen  gespickt.    Die  Behigerten  werfen  Steine,  Pfeile  und 


Taf.  14.     Assyrien.  77 

namentlich  Fackeln  auf  die  Belagerungs-Maschinen  herab.  YoUst&ndig  wiederge- 
geben in  kleinem  Massstabe  ist  die  Schilderung  der  Vorgänge  nach  Einnahme  der 
Stadt.  Fig.  SO.  St.  Wir  sehen  die  mit  Wein,  Feigen  und  Palmen  bebaute  Ge- 
gend des  jüdischen  Gebirges.  Von  links  her  wird  die  Beute  und  das  gefangene 
Volk  geschleppt,  zu  Fuss  und  zu  Wagen,  Kinder,  Weiber  und  Männer  in  dem 
einfachen,  hemdartigen,  assyrischen  Unterkleide  mit  kurzen  Aermeln.  Einige  Ge: 
fangene  werden  im  Angesicht  ihrer  Kinder  gefoltert.  Ganz 'rechts  über  einem 
Hügel  sitzt  Sanherib  vor  seinem  schattigen  und  doch  luftoffenen  Zelte  auf  hohem 
Throne,  der  reich  verziert  ist  mit  drei  Reihen  Unterthanen  übereinander  —  sie  * 
scheinen  mit  emporgehaltenen  Händen  die  drei  Seitenleisten  des  Thrones  zu  tra- 
gen. Eine  gestickte  Decke  hängt  weich  über  die  Rücklehne.  Der  König  in  der 
spitzen,  reich  mit  Gold  umkränzten  Mütze  und  im  reichgestickten  Gewände  setzt 
die  Füsse  auf  einen  hohen  Schemel  und  hält  in  der  Linken  den  Bogen,  in  der 
Rechten  zwei  Pfeile.  Seitwärts  ist  sein  Streitwagen  und  Sonnenschirm.  Hinter 
dem  Könige  schwingen  zwei  Verschnittene  die  Fliegenwedel  und  halten  in  der  Linken 
das  Schweisstuch  bereit.  Vor  ihm  erscheint  der  Vezier  mit  der  Leibwache.  Rück- 
wärts werfen  sich  die  vornehmeren  Gefangenen  flehentlich  auf  die  Knie,  ohne 
Erbarmung  zu  finden;  denn  zur  Seite  werden  bereits  den  Unglücklichen  die 
Köpfe  abgeschlagen.  Die  Schützen  haben  ihre  Bogen  zum  Theil  in  Futter- 
alen auf  dem  Rücken.  —  Fig.  18.  Theils  platt  auf  dem  Bauche,  theils  auf 
Knieen  und  Händen  am  Boden  liegend,  theils  einfach  knieend  und  die  Hände  fal- 
tend oder  vor  die  Stime  haltend,  theils  auch  aufrecht  in  solcher  Gebärde  flehen 
die  Besiegten,  noch  mit  ihren  Köchern,  Bogen  und  Beilen  versehen,'  den  Assyrer 
um  Gnade,  welcher  einen,  wie  es  scheint,  Mit-  und  Fürbittenden  an  der  Hand 
fasst.  —  Wie  grausam  die  Assyrer  mit  ihren  Gefangenen  umgiengen,  davon  zeu- 
gen zahlreihe  Bilder.  Fig.  SS.  Der  König  setzt  seinen  Fuss  auf  den  Nacken  ei- 
nes gefangenen  Häuptlings  (vergl.  Josua  10,  24.)  Fig.  SV.  Drei  an  Händen  und 
Füssen  gefesselte  Häuptlinge  werden  vom  Könige  an  Stricken  gehalten,  welche 
durch  die  durchbohrten  Lippen  gezogen  sind.  Dem  Einen,  der  vor  ihm  kniet, 
sticht  er  allerhöchstselbst  mit  seinem  Spiesse  die  Augen  aus  (wie  Nebukadnezar 
dem  König  Zedekia  thun  liess.)  Fig.  14.  Ein  Gefangener  wird  am  Boden  aus- 
gestreckt und  gewürgt,  einem  andern  wird  der  Bart  ausgerauft  und  das  Haar  mit 
einer  Zange  ausgerissen.  Fig.  Ift.  Zwei  Unglückliche  sind  mit  Stricken  an  Hän- 
den und  Füssen  am  Boden  befestigt  und  mit  Messern  wird  ihnen  die  Haut  vom 
lebendigen  Leibe  geschunden.  Die  Ueberschrift  über  diesem  Marterbilde  giebt  eine 
Anschauung  von  der  assyrischen  Keil-  (oder  Nagel-)  Schrift.  —  Von  solchen  See- 
nen  hinweg  wurde  der  Kt^nig  im  Jubel  des  Triumphes  heimgeführt.  —  Fig.  IS. 
Musiker  mit  dreieckigen  Harfen,  die  theils  senkrecht,  theils  wagrecht  gelegt  wer- 
den, zwei  mit  Doppelflöten,  einer,  wie  es  scheint  die  vor  ihm  hängende  Gither 
spielend,  sodann  Sänger  und  Sängerinnen,  wie  auch  eine  Schaar  Kinder  mit  netz- 
förmiger Kopfbedeckung,  die  Hände  im  Takt  erhebend  und  klatschend  ziehen  dem 
siegreichen  Könige  (aus  dem  Harem?)  entgegen.  —  Auch  eine  See-Expe- 
dition  sehen  wir  zum  Schlüsse  dieser  Kriegsbilder  in  Fig.  8.  Allerlei 
Fische,  Schlangen,  Krebse,  Frösche,  dazu  ein  Fischgott  bezeichnen  das  Meer, 
an  dessen  Ufer  behufs  einer  Brücke  oder  eines  Dammes  eine  Menge  Balken 
ausgeschifft,  und  am  Fusse  eines  künstlichen  Hügels,  worauf  die  feindliche 
Borg  steht,  bereits  angelegt  werden.  Auf  den  Hügel  führt  eine  Strasse.  Die 
Schiffe ,  die  einer  verbündeten  oder  unteijochten  Nation  gehören,  haben  vorn  eiaen 
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Pferdekopf,  hinten  gehen  sie  in  einen  Fischschwanz  hoch  auf.  Die  Planken  hängen 
an  Seilen,  welche  durch  Löcher  gezogen  sind,  wie  noch  jetzt  die  Flosshaiken  an 
den  Tigris  gebracht  werden.  Einige  Schiffe  haben  Mast  und  runden  Korb  darauf. 
Fig.  t*.  Die  üeberfahrt  des  Königs  über  einen  Fluss  geschieht  auf  seinem  über 
den  Bord  eines  langen  Bootes  gestellten  Streitwagen.  Ein  nackter  Matrose  steuert 
mit  einem  langen  Ruder,  drei  Ruderer  sitzen  auf  der  Seite.  Zwei  nackte  Männer 
ziehen  vom  Ufer  ans  das  Boot  am  Seile.  Am  Hintertheil  des  Bootes  hält  ein 
Knecht  die  hintennach  schwimmenden  Pferde  an  der  Leine.  Ein  nackter  Mann 
schwimmt  auf  dem  aufgeblasenen  Schlauche.  —  Der  vor  dem  König  stehende  Ver- 
schnittene deutet  ohne  Zweifel  auf  die  feindliche  Burg.  Hinter  dem  Wagen  hält 
ein  anderer  Verschnittener  Bogen  und  Keule.  Die  Bewohner  von  Mosul  fahren 
noch  heute  auf  derselben  Art  von  Booten  über  den  Tigris,  und  so  waren  wahr- 
scheinlich auch  die  babylonischen  Boote,  welche  Herodot  als  aus  Weidengeflecht 
und  mit  Fellen  bedeckt,  beschreibt. 

Die  häufigen  Darstellungen  von  Jagdscenen  mit  dem  König  als  Hauptperson 
sind  ein  Beweis,  in  welch  hohem  Ansehen  die  Jagd  bei  den  Nachfolgern  des  Nim- 
rod,  des  gewaltigen  Jägers  vor  dem  Herrn  gestanden  ist.  Ninus,  der  Erbauer 
von  Niniveh  war  durch  seine  Kämpfe  mit  Löwen  und  Leoparden  ebenso  berühmt, 
als  wegen  seiner  Triumphe  über  kriegerische  Nationen.  Auf  Tempel  -  und  Palast- 
Wänden,  selbst  auf  den  Stadtmauern  wie  auf  Gewändern  brachten  die  Assyrer 
und  Babylonier  Jagd-Scenen  an.  Schon  früher  sahen  wir  die  häufige  sinn- 
bildliche Darstellung  eines  löwenwürgenden  Königs;  wir  sehen  auf  unsrer  Tafel 
Fig.  99.  nach  Botta  noch  etwas  genauer,  wie  der  König  die  mit  einem  Vogelkopf 
verzierte  krumme  Keule  in  der  Rechten  hält  und  den  gefangenen  mesopotamischen 
Löwen  mit  kurzer  Mähne  an  den  beiden  Vordertatzen  fasst  und  unter  seinem  lin- 
ken Arme  erdrückt. '—  Im  Nordwestpalaste  von  Nimrod  fand  Layard  das  Baslre- 
lief  einer  königlichen  Löwen jagd,  ]l^g.  it.,  das  wegen  der  Kunstkenntniss ,  die 
seine  Behandlung  und  Composition  zeigt,  wegen  der  richtigen  und  wirkungsvollen 
Zeichnung  und  der  geistvollen  Gruppirung  eines  der  schönsten  Beispiele  assyrischer 
Bildhauerei  ist.  Der  König  schiesst  eben  einen  frischen  Pfeil  nach  einem,  auf 
seinen  Wagen  zuspringenden  Löwen,  während  die  Rosse  über  einen  zweiten  Löwen, 
der  von  Pfeilen  durchbohrt  zusammensank,  dahinspringen.  Zwei  Leichtbewaffnete  fol- 
gen als  Leibwache  dem  Könige  zum  Beistand  mit  gezogenen  Schwertern  nach.  Die 
Wuth  des  gefallenen  Thieres,  noch  mehr  die  Majestät  und  Kraft,  welche  in  die  Gestalt 
des  springenden  Löwen  gelegt  ist,  verdient  die  höchste  Bewunderug.  Dicht  neben 
diesem  Relief  fand  sich  Fig.  IS.  die  nun  ebenfalls  im  brit.  Museum  befindliche 
Stier  jagd.  Der  König  auf  seinem  Wagen  dahinspringend  fasst  mit  der  linken 
Hand  das  Hom  eines  wilden  Ochsen,  der  ihm  ganz  nahe  gekommen  ist  und  stösst 
ihm  sichern  Griffes,  während  er  stolz  rückwärts  schaut,  das  kurze  Schwert  meister- 
haft genau  zwischen  den  zweiten  und  dritten  Wirbelknochen,  wo  das  Rückenmark 
am  verwundbarsten  ist.  Der  Ochse  darf  das  Rad  des  geheiligten  Streitwagens 
nicht  verdecken,  daher  hat  der  Künstler  lieber  das  neben  dem  Rade  springende 
Thier  theilweise  vom  Rade  zudecken  lassen  und  es  so  .dargestellt,  als  springe 
der  Ochse  zwischen  Rad  und  Wagenkorb  hinein,  was  kaum  möglich  war.  Die 
Ochsen  haben  nur  ein  Hom,  weil  der  assyrische  Künstler  es  nicht  versuchte,  beide 
Homer  in  einer  Seiten- Ansicht  zu  geben,  während  umgekehrt  die  ägyptischen 
Bildhauer  auch  bei  der  Seitenansicht  die  Homer  gleich  wie  von  der  Vorderansicht 
hinzeichneten.    Ein  zweiter  zum  Tod  verwundeter  Ochse  befindet  sich  unter  den 
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Pferden.  Ein  Reiter,  welcher  dem  Wagen  folgt,  führt  ein  zweites,  mit  ptirpumer 
nnd  goldgefranzter  Decke  helegtes  Pferd  zum  Gebrauche  des  Königs.  Nur  im 
Nordwestpalast  von  Nimrod,  dem  ältesten  assyrischen  Gebäude;,  womit  wir  be- 
kannt sind,  kommt  die  Darstellung  des  wilden  Ochsen  vor,  welcher  längst  in  den 
Ebenen  Assyriens  ausgestorben  ist  und  sich  von  zahmen  durch  langes  zottiges 
Haar  unterscheidet.  —  Fig.  •.  Wie  wir  auf  ägyptischen  Bildern  als  Vorschule 
der  Jagd  und  des  Krieges  die  üebung  im  Bogenschiessen  sahen,  zeigt  unsere  Fig.  uns 
einen  vornehmen  Eunuchen  oder  einen  jungen  königlichen  Prinzen ,  dem  das  Reit- 
pferd bereit  gehalten  wird  und  eine  Leibwache  mit  geschulterter  Keule  aufwartet, 
wie  er  sich  in  einem  Parke  im  Bogenschiessen  übt.  Ganz  links  in  der  Ecke  oben 
ist  eine  Scheibe  mit  dem  Bilde  eines  Löwen,  daneben  wurde  ein  Vogel  durch  einen 
Pfeil  getroffen.  Zwischen  den  Bäumen  steht  eine  Scheibe  mit  dem  Bild  einer 
Sonne,  worauf  der  unbärtige  Mann  zielt.  Die  Fortsetzung  dieses  Bildes  Fig.  iO. 
zeigt  uns  die  Anlage  eines  assyrischen  Wildparks.  Zwei  Leibwachen  links  ge- 
hen vor  dem  (hier  weggelassenen)  Wagen  des-  Köm'gs  einher  einem  Gebäude  zu, 
welches  an  dem  Ufer  eines  fischreichen,  mit  Kähnen  belebten  Gewässers  liegt.  Diese 
zu  Khorsaback  von  Botta  gefundene  Darstellung  eines  königlichen  Lusthauses  ist 
besonders  wichtig  bei  dem  Mangel  an  architektonischen  Denkmälern  ausser  den 
Palasttempeln.  Die  Privathäuser  des  Volkes  waren  nur  kleine  und  geringe  Bauten 
aus  den  vergänglichen,  an  der  Sonne  gedörrten,  durch  feuchten,  mit  ein  wenig  ge- 
hacktem Stroh  vermischtem  Thon  zusammengemauerten  Ziegeln.  —  Hier  nun  können 
wir  einen  Blick  in  den  assyrischen  Baustyl  thun  und  das  Auftreten  einer  Säulen* 
bildung  bemerken,  welche  nachmals  in  der  griechischen  Kunst  eine  so  wesentliche 
Bedeutung  gewinnen  sollte.  Das  Haus  hat  ein  weitausladendes  wagrechtes  Dach 
mit  zierlicher  Zinnenbekrönung  und  öffnet  sich  durch  eine  Halle  mit  zwei  Säulen- 
weiche  mit  Füssen  versehen  sind  und  ein  Kapital  tragen,  dessen  Haupttheil  aus 
zwiefachen  jonischen  Voluten  besteht  —  diesem  Haupttheil  assyrischer  Ver- 
zierungskunst. Die  Zweige  der  Bäume,  welche  über  und  hinter  dem  Gebäude  stehen 
waren  roth  gefllrbt,  so  auch  die  Blätter,  während  dazwischen  blaue  Früchte  hängen. 
Weiter  rechts  setzt  sich  das  Basrelief  fort  in  einem  andern,  worauf  ein  Gypressen- 
oder  Fichtenbesetzter  Hügel  mit  einem  zinnengekrönten  Altar  auf  dem  Gipfel  dar- 
gestellt ist.  Vögel  hüpfen  den  Hügel  auf  und  ab.  —  Diesen  Sculpturen  schloss 
sich  die  DarsteUung  des  Festmahls  an,  welches  für  die  heimkehrende  Jagdgesell- 
schaft bereitet  war.  Fig.  !•  Die  Gäste  sitzen  auf  ihren  hohen  Stühlen  ohne 
Fussschemel,  vier  an  jedem  Tische.  Die  Stühle  sind  mit  Widderköpfen  geschmückt, 
an  dem  kegelartigen  untern  Fussgestell  reichlich  in  Platten  und  Kehlen  ausge- 
drechselt. Der  Tisch  ruht  mit  Löwenfüssen  auf  Pinienzapfen.  Die  Herren  scheinen 
gerade,  auf  die  Gesundheit  eines  glücklichen  Jägers  zu  trinken;  sie  erheben  die 
Becher,  welche  unten  mit  Löwenköpfen  verziert  sind.  Der  Tisch  ist  mit  einem 
Tuch  überdeckt.  Die  aufgetragenen  Speisen  sind  nicht  zu  erkennen,  da  die  Re- 
liefplatten sehr  durch  Feuer  und  Witterung  gelitten  haben.  Der  Fliegenwedler 
steht  hinter  dem  vornehmsten  der  Herren,  die  zwei  keulenbewaffheten  Leibwachen 
Btossen  auch  miteinander  an.  —  Indessen  tragen  die  Jägerbursche  Fig.  •.  u.  ti0. 
die  erlegten  Vögel,  Hasen  und  Böcke  nach  Hause.  Fig.  •.  ist  eine  naturgetreue 
Darstellung  eines,  eine  Antilope  auf  dem  Rücken  tragenden  Jägers,  wie  sie  sich 
unter  den  ägyptischen  Bildern,  in  griechischen  Vasen  und  Gemälden,  römischen 
Statuen  und  in  den  altchristlichen  Grabgemälden  als  Sinnbild  des  guten  Hirten 
ganz  ähnlich  wiederfindet.  —  Fig.  1 9 .  Zwei  Diener  tragen  in  Schnüren  aneinan- 
dergebondene  Granatäpfel  und  essbare  Heuschrecken.  — 
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Becht  an  Aegypten  (Taf.  6,  c,  neue  Anfl.  Taf.  10.)  erinnert  znm  Schlüsse 
wieder  ein  Relief  aas  einer  unendlich  langen  Halle  des  Sanherib- Palastes  zu  Eu- 
jundschik,  welches  die  Zubereitung  und  Fortschaffung  eines  grosseh,  geflügelten 
Stiers  schildert  Zuerst  wird  der  rohe  Stein  auf  einem  Schiffe  den  Tigris  herab 
von  «iner  Menge  Gefangener,  theils  im  Wasser,  theils  von  dem  Lande  aus  gezogen. 
Weiterhin  wird  die  künstliche  Palastterrasse  gebaut,  welche  der  Stier  ersteigen 
soll.  Gefangene  in  Fesseln  schleppen  Erde  und  Schutt  in  Körben  heran.  Endlich 
—  unsere  Fig.  It4.  —  wird  der  bereits  ausgehauene  Stier  auf  einem  Schlitten  zur 
Terrasse  hinaufgezogen.  Der  Schlitten  geht  auf  Walzen  (welche  der  Bildhauer  der 
Deutlichkeit  halber  der  Länge  statt  der  Quere  nach  zeichnen  wollte);  hinten  wird 
mit  einem  gewaltigen  Hebebaum  nachgeholfen;  vom  zieht  eine  Masse  von  Menschen 
in  Reihen  hintereinander  an  vier  Doppeltauen,  welche  durch  Schulter-Tragbänder 
über  dem  Boden  erhalten  werden.  Der  kommandirende  W.erkführer  schlägt  vorn 
auf  dem  Schlitten  mit  Händeklatschen  den  Takt  zum  Ziehen.  Während  so  das 
Ganze  ruckweise  vorwärts  gieng-,  wurde  der  Koloss  selbst  zu  beiden  Seiten  an 
seinem  Gerüste  von  Stangenträgem  unterstützt  und  mit  Seilen  im  Gleichgewicht 
erhalten.  Den  Zug  begleiten  die  zur  Ablösung  nothwendigen  Personen  mit  Gabel- 
stangen und  Seilen,  Hülfsarbeiter  mit  Picken,  Schaufeln  und  andern  Geräthen  ver- 
sehen, wie  auch  eine  Anzahl  zweirädriger  mit  Reserve -Seilen  bepackter  Karren. 
Die  Arbeiter,  welche  die  Walzen  tragen  und  am  Hebebaum  stehen,  werden  in  regel- 
rechten Abtheilungen  von  dem  Aufseher  unterbrochen,  welcher  den  Prügel  über  den 
Köpfen  der  Sclaven  in  der  Luft  schwingt  — 

Alle  diese  Bilder  sind  den  neueren  Werken  von  Botta  und  Layard.über  ihre 
Entdeckungen  in  Niniveh  sowie  den  Arbeiten  von  H.  Gosse,  Assyria,  her  maners 
and  customs,  arts  and  arms  1852.  und  von  Yauz  über  Niniveh  und  Persepolis  ent- 
nommen. —  Den  Lesern,  welche  sich  in  der  Kürze  noch  weiter  über  die  neu- 
entdeckte assyrische  Wunderwelt  unterrichten  wollen,  wird  Layards  anziehender 
und  populärer  Bericht  über  die  Ausgrabungen  zu  Niniveh,  deutsch  von  Dr.  Meissner 
(1852)  eine  zugleich  unterhaltende  Belehrung  bieten. 


Tafel  15. 

P  e  r  s  i  ö  q. 


Das  kriegerische  Bergvolk  der  Perser,  welches  ein,  die  ägyptischen  und  as- 
syrischen Grossmächte  weit  überragendes  Weltreich  von  Thrakien  bis  zum  Hime- 
liga,  von  Nubien  bis  zum  Jaxartes  gründete,  war  kein  Kunstvolk.  Kräftig  und 
einfach,  nüchtern  und  verständig,  wahrhaftig  und  rechtlich  von  Hause  aus  ent- 
behrte es  des  freien  poetischen  Schwunges  und  des  zarten  künstlerischen  Sinnes. 
Seine  Religion  war  dem  Bilde  und  damit  der  Kunst  selber  abhold.  Selbst  das  Hand- 
werk war  dem  kriegerischen  Sinn  zuwider ,  und  so  konnte  auch  eine  höhere  eigen- 
thümliche  Industrie  sich  nicht  entwickeln.  Das  Alles  wurde  von  den  besiegten 
Nationen  entlehnt  und  diese  verfehlten  nicht,  ihre  Unterdrücker  aus  dem  einfkcb- 
Bten  zum  üppigsten  Volke  der  Welt  zu  machen,  das  endlich  in  sich  selbst  verfault 
dem  griechisch -macedonischen  Weltreiche  Platz  machen  musste.  Indem  nun  aber 
die  Parser  die  früheren  Kunstformen,  so  weit  sie -ihnen  zusagten,  aufnahmen  und 
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in  ihrer  Weise  entwickelten,  ergab  sich  immerhin  ein  Kunststyl,  welcher  sich  wohl 
gegenüber  dem  ägyptischen  und  assyrischen  sehen  lassen  darf  und  einen  letzten 
selbständigen  Typus  der  altasiatischen  Kultur  darstellt.  Ein  einziger  Blick  auf 
unsere  Tafel  genügt,  den  eigenthüm liehen  Charakter  der  persischen  Kunst  zu  er- 
kennen. Keine  höhere  Schönheit,  aber  sorgsam  geschickte  und  verständige  Arbeit; 
nirgends  lebhafte  Bewegung ,  sondern  überalLnur  feierliche  Würde,  niaasvolle  Ruhe 
ohne  übertriebene  Steifheit  des  Ceremoniells,  edle,  freiere  und  individuellere  Ent- 
wicklung der  Gestalt,  möglichst  genaue  Katurnachahmung ,  flcissigste  Behandlung 
der  Stoffe,  Kleidung  und  Haare  in  dem  härtern  Material  des  Marmors,  ein  den 
Gliedern  und  ihrer  Bewegung  sich  anpassender  Faltenwurf  der  Gewänder,  eine 
klare  Profil -Stellung  bei  den,  ganz  von  der  Seite  gesehenen  Figuren  zeichnet  die 
persischen  Gebilde  günstig  vor  ihren  Vorgängern  aus,  denen  sie  in  der  Thierzeich- 
nnng  mindestens  gleichsteht.  Dagegen  bleiben  allerdings  die  von  vorn  gescheuen 
Figuren  mit  den  Füssen  noch  in  der  Profilstellung ,  welche  bei  vorwärts  gerichteten 
Füssen  und  rückwärtsschauendem  Kopfe  etwas  gewaltsames  und  unnatürliches  hat. 
Von  der  kräftigen  (obgleich  unwahren)  Muskulatur  der  assyrischen  Gestalten  ist 
keine  Spur  mehr,  ihre  Kraftfülle  hat  einer  gewissen  Schwächlichkeit  und  Dürftig- 
keit Platz  gemacht.  Auch  liebte  die  persische  Kunst  das  Kolossale  nicht  und  ihre 
äussere  Technik  ist  zahm,  glatt  und  trocken.  Innerhalb  der  altasiatischen  Kultur 
hat  die  persische  den  Charakter  des  modernen,  rationellen,  das  uns  Deutsche  zu- 
mal mehr  anheimelt  als  das  Aegyptische  und  Assyrische,  je  mehr  wir  auch  sonst 
im  persischen  Wesen  etwas  dem  Germanischen  und  Deutschen  Verwandtes  er- 
kennen. 

Schade,  dass  nur  eine  kleine  Anzahl  von  Denkmälern  persischer  Kunst  sich 
erhalten  hat.  Die  alte  Residenz  Susa  in  der  Ebene  des  untern  Euphrat  ist  fre- 
lich  noch  nicht  durchforscht  und  auch  sonst  kann  sich  noch  Manches  vorfinden. 
Was  wir  bis  heute  durch  Ker  Porter,  Coste  und  Flandin,  so  wie  Texier,  deren 
Werke  unsere  Quellen  sind,  kennen,  das  ist  fast  Alles  aus  den  zwar  grossartigen 
aber  spärlichen  Resten  von  Persepolis.  Alle  Sculpturen  sind  in  Relief  und  viel- 
fach bemalt;  es  scheint,  dass  freistehende  Bildsäulen  gar  nicht  vorkommen.  Diese 
Sculpturen  von  den  Palästen  und  Gräbern  der  grossen  Könige  Darius  und  Xerxcs 
gewähren  nur  in  das  Ceremoniel  des  Hofes,  nicht  einmal  in  das  Privatleben  des 
Königs,  geschweige  des  Volks  einigen  Einblick.  Die  ägyptische  und  assyrische 
Kunst  hat  die  Thaten  der  Herrscher  verewigt  und  also  Geschichte  an  die  Wände 
gemeisselt  und  gemalt,  die  persische  Kunst  verherrlicht  nur  das  Königthum  über- 
haupt. Diese  Idee  des  Königthums  ist  so  überwältigend  in  Persien,  dass  der  ein- 
zelne König,  seine  historische  Figur  oder  That  gar  nicht  in  Betracht  kommt:  er 
erscheint  nebst  seinem  Gefolge  fast  nur  in  der  Ausübung  feierlicher  Acte.  Ausser 
den  höfischen  und  symbolischen  Darstellungen  ist  kaum  einmal  eine  geschichtliche 
Darstellung  versucht  und  von  den  ungeheuren  Kriegszügen  des  Cyrus,  Kambyses, 
Darius,  Xerxes,  unter  welchen  drei  Welttheile  zitterten,  scheint  auch  nicht  ein 
Bild  entworfen  worden  zu  sein,  während  doch  eine  Menge  Schreiber  jedes  Wort 
von  den  Lippen  der  Grosskönige  zu  Papier  brachten  und  die  letztern  selbst  in 
ihren  Felseninschriften  nicht  Worte  genug  von  ihren  königlichen  Thaten  machen 
können.  Wie  im  Einzelnen  die  persische  Kunst  die  neuen  und  bedeutsamen  Knospen, 
die  sie  am  Stamme  der  vorgriechischen  Kunst  trieb ,  nicht  zur  vollen  Ausbildung 
und  Belebung  zu  bringen  vermochte,  so  zeigt  sich  in  dem  ganzen  Mangel  des 
historischen  Bildes   die  künstlerische   Kraft  als  eine  bereits  abgeschwächte,   für 
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welche  es  keine  reinasiatische  Fortentwicklung  und  Fortpflanzung  mehr  gab  and 
auf  die  eine  ganz  neue  Schöpfung  in  der  griochischen  Kunst  folgen  musste. 

Zu  Pasargadä,  bei  dem  heutigen  Dorfe  Murgbab  bat  Cyrus  die  Meder  besiegt, 
das  persische  Reich  und  seine  Residenz  gegründet  (558—529  v.  Chr.).  Von  letzterer 
ist  nur  eine  mächtige ,  schöngearbeitete  Terrasse  aus  Marmorquadom  und  weiter- 
hin eine  Gruppe  von  Thürpfeilern  übrig  geblieben.  An  einem  dieser  gewaltigen 
Pfeiler  steht  noch  das  halberbobene  Bild  des  Königs  Cyrus  selber. 

Fig.  8.  Nach  rechts  gewandt  erhebt  er  die  Hände  zum  Beten  oder  Segnen. 
Er  scheint  bereits  vergöttert  zu  sein,  denn  er  hat  vier  Flügel,  die  in  assyrischer 
Weise  nicht  mit  der  Figur  zusammengewachsen,  sondern  nur  als  Hintergrund 
»windmühlenflügelförmig«  angebracht  sind.  Auch  das  befranzte  Gewand  ist  noch 
ganz  in  assyrischer  Weise  glatt  und  faltenlos.  Der  Kopfputz  aber  ist  offenbar 
ägyptisch.  Aus  der  von  vom  nach  hinten  gestreiften  Haube  gehen  zwei  lange  Wid- 
derhörner  hervor,  zwischen  welchen  drei  flaschenartige,  mit  Kugeln  gekrönte  sym- 
bolische Ornamente  von  Palmblättem  umschlossen  sind^  An  dieser  Figur  ist  nichts 
persisch  als  die  Gesichtsform ,  der  Tracht  nach  ist  sie  ein  ägyptisch  -  assyrischer 
Priester-König  und  Gott.  In  den  drei  Keilschriftzcilen  darüber  sagt  er  in  dr«i 
Sprachen:  »Ich  bin  Kurnsch,  der  König,  ein  Hakmanisch iyac  (ein  Nachkomme  des 
Achämenes).  Ganz  anders,  und  bereits  mit  ganz  persischen  Mitteln  dargestellt 
sehen  wir  seinen  grossen  Nachfolger  und  Tochtermann  D  a  r  i  u  s ,  den  Sohn  des 
Achämeniden  Hystaspes  (521  —  488) ,  welcher  mit  seinen  Riesenheeren  zwar 
Asien  bis  zum  Indus,  aber  nicht  das  kleine  Griechenland  bezwingen  konnte.  Per- 
sepolis ,  »die  Perserstadtc ,  welche  als  jüngerer  Stammsitz  südlich  von  Pasargadä 
zur  Seite  der  Ebene  von  Merdascht  auf  Marmor-Terrassen  westlicher  am  Fasse  des 
Berges  Rachmed  angelegt  wurde,  zeigt  uns  unter  seinen  Trümmern  die  Denkmäler 
aus  der  Glanzzeit  des  persischen  Reiches  unter  Darius  und  Xerxes.  Von  den  Pa- 
lästen dieser  Herrscher  steht  nur  noch  eine  Anzahl  von  Säulen,  (angeblich  vierzig, 
daher  der  heutige  Name  »Tschil-Minar«)  imd  von  steinernen  Fensterrahmen  und 
Thürpfosten  noch  aufrecht:  was  von  Holz  und  Backstein  war,  ist  sammt  dem  Gold 
und  Silber,  das  Alles  bedeckte,  längst  dahin. 

Fig.  7.  Auf  einem  solchen  Thürpfosten  »der  hohen  Wohnung  des  Darjawusch« 
—  des  Wohnhauses  des  Darius  ist  eine  sieben  und  einen  halben  Fuss  hohe  Gestalt 
halberhaben  ausgemeisselt.  Er  trägt  den  steifen  (mit  goldenen  Reifen  nebst  einem 
weissen  und  blauen  verschlungenen  Bande  ausgestatten)  Hut,  die  Kidaris,  an  wel- 
cher sich  noch  die  kleinen  Löcher  befinden,  wo  einst  Edelsteine  sassen;  femer 
das  medische  purpurne  Unterkleid  (das  von  vorn  herab  mit  einem  weissen  breiten 
Streifen  besetzt  war),  das  ebenfalls  purpurne,  weitärmelige ,  kaftanartige  Oberge- 
wand, die  Kandys,  welche  der  ganzen  Länge  nach  vorn  ofl^en  (und  so  als  Schulter- 
mantel zu  verwenden)  für  gewöhnlich  an  den  Seiten  herauf  und  unter  den  reich 
verzierten  Gürtel  hochgezogen  war,  so  dass  symmetrische  Lang-  und  Schrägfalten 
entstanden.  Die  damnter  befindliche  karmoisinrothe  Beinbekleidung  nebst  den 
kostbaren  Schuhen  mit  sehr  hohen  Sohlen,  welche  die  persische  Majestät  noch 
erhöhen  sollten,  ist  auf  dem  Relief  bilde  nicht  deutlich  erkennbar.  Ebensowenig 
sieht  man,  wie  die  königlichen  Gewänder  mit  Bildern  von  Habichten  und  Falken, 
den  heiligen  Vögeln  des  Ahuramasda  (des  guten  Gottes -Aiuaflia«)  bedeckt  waren. 
Diese  Kleidung  war  so  kostbar ,  dass  sie  mit  dem  übrigen  Hals-  und  Armgeschmeide 
zur  Zeit  der  höchsten  Prachtliebe  einen  Werth  von  15  Millionen  Thaler  *liatte. 
Nach  assyrischer  Art  ist  das  Haar  nach  hinten  reich  und  künstlich  in  einen  Büschel 
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kleiner  Locken ,  der  Bart  lang  in  verschiedenen  Etagen  gekräuselt.  (Wie  in  Aegyp- 
ten  und  Assyrien  wurde  auch  die  förmliche  Perrficke  gebraucht.)  Der  lange  Kinn- 
bart ist  die  Auszeichnung  des  Monarchen;  die  Krieger  und  Beamten  erscheinen 
mit  kürzeren  Barten,  wie  der  Wedel-  und  Fächerträger  auf  unserem  Bilde.  Beide 
sind  absichtlich  kleiner  gezeichnet  als  der  König;  sie  tragen  Schnürschuhe  und 
niedrigere  .Mützen.  Der  Fliegenwedelträger  hält  ein  gesticktes  Tuch  über  dem  lin- 
ken Arm,  ohne  Zweifel  das  Schweisstuch  für  seine  Majestät.  Dasselbe  war  gleich 
dem  Gewände  des  Königs,  was  am  Relief  noch  zu  erkennen  ist,  einst  mit  Rosetten 
in  lebhaften  Farben  gemalt.  Hoch  oben  schwebt  nach  assyrischem  Vorbilde  eine 
Figur  mit  dem  Oberleibe  über  einem  Ringe  (der  Sonne),  von  dem  zwei  Flügel 
nebst  zwei  flatternden  Bändern  seitwärts  ausgehen ,  während  ein  Federschweif  sich 
abwärts  breitet.  Dies  ist  nun  persisch  das  geistige  Urbild,  der  Qenius  (Fravaschi, 
Ferver)  des  Königs,  welcher,  aus  Ahuramazdao's  Lichtwesen  hervorgegangen  über- 
all über  dem  Könige  schwebt,  wo  er  in  seiner  vollen  Majestät  erscheint. 

Fig.  S.  In  dem  grossen  Thron-  und  Audienz  -  Saale  des  Darius,  der  ein 
Viereck  von  200  Fuss  auf  jeder  Seite  bildet  und  noch  in  seinen  10  Fuss  dicken 
Marmorquadermanem  ziemlich  erhalten  ist,  sitzt  an  den  südlichen  Pforten  Darius 
(»wie  Ahuramasda  im  Himmel«)  auf  hohem  goldenen  Throne  über  einem  gewalti- 
gen Gerüste.  Er  hält  in  der  Rechten  ein  langes  Scepter  und  in  der  Linken  ein 
blumenförmiges  Trink-  oder  Opfergefäss.  Die  Füsse  ruhen  auf  einem  goldenen 
Schemel.  Hinten  steht  der  Fliegenwedler  mit  dem  Handtuche,  der  Mund  ist  durch 
eine  Kaputze  (Paitidana)  verhüllt,  damit  der  unreine  Athem  des  Dieners  den  König 
nicht  berühre.  Der  Thron  ist  nur  eiu  hoher,  reichverzierter  Lehnstuhl,  gleich 
dem  Fussschemel  mit  köstlichen  Teppichen  bedeckt.  Die  Füsse  des  Thrones  sind 
wie  die  des  Gerüstes  in  eigcnthümlich  leichter,  durch  Licht  und  Schatten  male- 
risch wirkender  Gliederung  gedrechselt  und  geschnitzt.  Der  Untersatz  zeigt  zwi- 
schen den  Kehlen  und  Wülsten  einen  umgekehrten  Blumenkelch,  darauf  stützt 
sich  ein  Löwenfuss  und  über  demselben  kommen  noch  viele  gleichmässige  Profili- 
mngen.  Zwischen  den  Füssen  des  Throngerüstes  stehen  in  drei  Reihen  14  Figuren, 
(zweimal  sieben,  d.  i.  die  verdoppelt  heilige  Zahl)  welche  mit  emporgehobenen 
Händen  gleichsam  den  Thron  tragen.  (Vergl.  den  Sanheribthron  Fig.  31.  der  vori- 
gen Taf.)  Sie  sind  nach  den  verschiedenen  Trachten  des  Reiches  verschieden,  zum 
Theil  in  Pumphosen,  gekleidet.  In  der  letzten  Figur  der  untersten  Reihe  links  ist 
deutlich  der  Neger  an  seinem  Wollhaare,  seinen  dicken  Lippen  u.  s.  w.  erkennbar. 
Das  wäre  denn  eine  Versinnbildlichung  des  grossköniglichen  Regiments,  das  auf 
dem  Gehorsam  der  unterworfenen  Völker  ruht,  wie  er  in  der  folgenden  Fig.  10. 
auf  der  Treue  seiner  Unterthancn  ruhend  dargestellt  ist.  Neben  und  über  dem 
Throne  erhebt  sich  von  vier  goldenen,  mit  Edelsteinen  geschmückten  Pfeilern  getra- 
gen ein  reich  mit  Gold  durch wirkter  purpurner  (?)  Baldachin.  Er  konnte  ringsum 
geschlossen  werden  mittelst  der,  gitterförmig  gestrickten,  in  eine  Reihe  freihängender 
Quasten  ausgehenden  Gardinen.  Die  zwei  Friese,  aus  denen  er  besteht,  sind. in 
Rosetten  gefasst;  in  jedem  ist  die  geflügelte  Sonnenscheibe,  zu  welcher  rechts  vier, 
links  drei:  also  sieben  von  den  heiligen  Thieren  des  Ahuramazda:  Stiere  und  Hunde 
hintereinander  hinlaufen.  Deutlicher  ist  der  Baldachin  in  Fig.  9.  Ueber  den  nörd- 
lichen Thürpfeilem  des  grossen  Festsaales  ertheilt  der  Grosskönig  feierliche  Au- 
dienz. Er  ist  wie  in  Fig.  7.  und  8.  angethan.  Gleich  den  übrigen  Figuren  hat 
er  das  Vorderhaar  über  der  Stirne  künstlich  hinaufgesteift  und  gelockt.  (Nach 
assyrisch-medischer  Sitte   waren   dazu   die  Augbraunen  schwarz  gefärbt  und  die 
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Wangen  geschminkt.)  Hinter  dem  Wedel-  und  Tuchtrftger  steht  ein  Waffenträger 
mit  enganliegendem  (ursprünglich  ledernem)  Rocke  und  hohen  Stulpstiefeln  über 
den  Hosen.  Bas  kurze  breite  Schwert  hängt  rechts  am  Gürtel.  In  der  rechten 
Hand  trägt  der  Mann  einen  zwdspitzartigen  Streithammer  und  auf  der  linken 
Schulter  den  Königsbogen  im  Futteral.  Sein  Kopf  ist  mit  einer  rundlichen  (unten 
mit  einer  Zugschnur  versehenen?)  Kappe  bedeckt.  Das  ist  die  ursprünglich-  per- 
sische Kleidung.  Die  von  deu  Königen  angenommene  und  nur  ihren  Verwandten, 
Günstlingen  und  hohem  Beamten  erlaubte  medische  Tracht  hat  die  goldgeschmückte 
Leibwache,  der  Lanzenträger  mit  den  saffiran&rbigen  Schuhen  und  der  hohen  rings- 
um in  Falten  gelegten  Mütze.  Dem  Throne  naht  sich  demüthig  ein  Fremden-Ein- 
führer  in  persischer  Kleidung.  Er  hält  die  Rechte  vor  seinen  Mund,  damit  sein 
Athem  nicht  den  König  berühre.  Ueberdiess  stehen  zwischen  Seiner  Heiligkeit  und 
der  gemeinen  Greatur  noch  zwei  vor  deren  Unreinheit  schützende  Räuchergefösse. 
Ausserhalb  des  Thronhimmels  steht  noch  ein  mit  dem  Mundtuche  (Padom,  Paiti- 
dana)  verhüllter  Diener.  In  seiner  linken  Hand  trägt  er,  wie  vermuthet  wird,  das 
Weihwassergeföss  »Havan«. 

Fig.  lO.    Zwei  Stunden  nordwärts  von  Persepolis  liess  sich  Darius  (nach 
ihm  Xerxes  u.  s.  w.)  in  eine  1000  Fuss  hohe  steile  Felswand  von  weissem  Marmor 
welche  später  Naksch-i-Rustam  hiess,   seine  Jedermann   unnahbare  Grabstätte  be- 
reiten.   Die  in  den  Felsen  getriebene  Gruft  besteht  aus  einem  einfachen  Gemach 
von  40  Fuss  Länge  und  20  Fuss  Breite  und  endete  in  drei  ganz  kleine,   für  die 
Knochenüberreste    bestimmten    Sarkophag  -  Zellen.      (Die  Leichname  der  Perser 
durften  als  unrein  weder  dem   reinen  Feuer  und  Wasser,   noch  der  reinen  Erde 
übergeben,  sondern  nur  von  den  heiligen  Raubthieren  des  Ahuramazda  entfleischt 
werden ,  worauf  die  Knochen  zugedeckt  wurden.)    Aussen  stellt  sich  das  Denkmal 
als  reich  behauene  Fa^ade  von  130  Fuss  Höhe  und  72  Fuss  Breite  dar.  Der  untere 
Theil   derselben  verbildlicht  die   königliche  Palasthalle.    Vier  Halbsäulen,   sieben 
Fuss  von  einander  abstehend,   tragen  einen,   aus  drei  übereinander  vorstehenden 
Platten  bestehenden  Architrav  (Hauptbalken).    Ueber  letzterem  treten  die  leichten 
Querbalken  der  Dachrüstung  (zahnschnittartig)  hervor.     Darüber  kommt  noch  ein 
leichter  Balken  als  Abschluss  und  zur  Bekrönung  ein  Fries  mit  zweimal  sieben 
einander  entgegenschreitenden  Hunden  (den  heiligen  Thieren  des  Ahuramazda).  Die 
glatten  Säulen schäfte  stehen  mit  ihrem  Pfühl  auf  einem  starken  zwiefachen  Unter- 
satze.   Das  höchst  eigenthümlich  nach  altassyrischem  Vorgang  phantastisch  ge- 
bildete Kapital  wird  von  je  zwei  einhömigen  Stieren  mit  gebogenen  Vorderfüssen 
gebildet.    Die  pferdeförmig  gebildeten,  mit  Halsbändern  und  geflochtenen  Mähnen 
geschmückten  Köpfe  tragen  das  Gebälke  nicht,   auch  die  Ilörner  stossen  nicht  an 
dasselbe ,  sondern  dieses  ruht  lediglich  auf  den  zwei  Würfeln  über  den  Thierrücken. 
Zwischen  den  beiden  mittlem  Säulen  ist  die  (blinde)  Scheinthüre  recht  winklicht 
umfasst  und  von   einem   steil  aufsteigenden,  mit  drei  Blätterreihen  geschmückten 
Hohlleisten  ägyptischer  Form   gekrönt.    Die  Thürfläche  ist  einfach  in  drei  Felder 
getheilt ;  ihre  Wandungen  sind  zierlich  mit  Doppelreihen  von  Rosetten  geschmückt. 
Nach  dieser  in  den  Felsen  gehauenen  Fa^ade  können  wir  uns  eine  Vorstellung  von 
dem  leichten,   hübschen  persischen  Häuserbau  machen,   der  ursprünglich  offenbar 
Holzbau  war.    Ueber  dem  flachen  Dach  erhebt  sich  nun  ein   breites,   thronartiges 
Gerüste  von  12  Fuss  Länge  in  zwei  Geschossen,   welche  von  je   zweimal  sieben 
Bewaffneten  mit  emporgehobenen  Händen  getragen  werden.    Die  Seitenpfosten  des 
Gerüstes  sind   wie  in  Fig.  6.  mit  einer  UeberfüUe  von  Formen  dekorirt,  welche 
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einer  altern  Kunst  entlehnt  und  willkürlich  zusammengestellt  von  den  einfachen 
Thronformen  aus  Niniveh  stark  abstechen.  Auf  dem  umgestürzten  Blnmenkapitäl 
erhebt  sich  die  Löwenklaue,  darauf  eine  Anzahl  von  Eundstäben  und  Kehlen  und  dann 
als  Krönung  des  Pfostens  der  Vorderkörper  einer  phantastisch  gehörnten  Panther- 
gestalt. Das  Kranzgesimse  des  Gerüstes  ist  mit  einem  Eierstabe,  einem  Vorgänge 
jonischer  Baukunst  geschmückt.  Auf  der  obem  Fläche  erhebt  sich  nun  links  ein 
dreistufiger  Absatz  für  den  König,  welcher  in  medischer  Tracht  mit  der  senkrecht 
gefalteten  Kidaris  auf  dem  Haupte  und  dem  Bogen  in  der  Linken  vor  einem  gegen- 
überstehenden länglich  viereckigen  Feueraltar  seine  Andacht  verrichtet.  Zwischen 
dem  Altar  und  ihm  schwebt  sein  Ferver,  über  dem  Altare  die  Sonnenscheibe. 
Neben  dem  Throngerüste  stehen  rechts  und  links  fünf  Gestalten  in  medischer 
Tracht,  die  Hand  vor  den  Mund  haltend;  links  unter  ihnen  steht  der  königliche 
Waffenträger.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  das  ein  Abbild  des  von  Säulen 
nnterstüzten  Aufbaues  auf  dem  Dache  des  Palastes  zu  Persepolis  ist,  auf  welchem 
die  Majestät  fernhin  sichtbar  dem  Ahuramazdao  zu  opfern  pflegte. 

Fig.  ft.  An  den  beiden  Pfosten  der  acht  Thüren,  welche  in  das  Innere  des 
grossen  Festsaales  des  Darius  führten,  stehen  jedesmal  zwei  einander  zugekehrte 
Speerträger  —  vornehme  licibwächter  in  medischer  Weise.  Sie  haben  den  Bogen 
über  der  linken  Schulter'  und  auf  dem  Rücken  den  Köcher  hängen,  von  dem 
ein  fünfschwänziger ,  lanzettförmigendender  Riemen  herabhängt  —  zu  blossem 
Schmuck  oder- als  Peitsche  verwendbar?  Wie  denn  Peitschenträger  dem  König  vor- 
ausgehen oder  im  Spalier  mit  den  Soldaten  untermengt  stehen  mussten ,  um  jede 
fremde  Annäherung  abzuweisen;  auch  bilden  Peitschenhiebe  die  Hauptstrafe  des 
persischen  Religionsgesetzbuches. 

Fig:  •.  Auf  die  Marmorterrassen  von  Persopolis  führen  doppelte  Riesen- 
prachttreppen ,  deren  nicht  vier  Zoll  hohe,  in  die  Marmorblöcke  gehauene  Stufen 
bequem  von  zehn  Reitern  neben  einander  erstiegen  werden  können.  Die  senk- 
rechten Treppenwandungen  sind  mit  eleganten  Figuren  geschmückt.  Xerxes  baute 
zum  grossen  Audienzsaal  des  Darius  eine  Vorhalle  von  72  Säulen  aus  schwarzem 
Marmor.  An  den  Wangen  der  Treppe,  welche  zu  dieser  Vorhalle  hinaufführte, 
sind  in  den  Dreieckfeldern,  welche  die  ansteigende  Treppe  bildet,  trefflich  compo- 
nirte  und  in  einem  allerdings  strengen  Styl  sehr  kräftig  behandelte  Kämpfe  eines 
Löwen  mit  einem  Einhorn  ausgehauen.  Das  Einhorn  ist  das  Symbol  des  persischen 
Reiches,  dem  auch  das  Schnellste  und  Stärkste  nicht  gewachsen  ist.  Der  Löwe, 
da9  Raubthier  des  bösen  Gottes  Angramainjus  (Ahriman)  greift  den  heiligen  Ein- 
hornstier, das  Vornehmste  Thier  des  Ahuraraasda  von  hinten  an,  dieses  aber  bäumt 
sich  mächtig  auf ,  hebt  den  Vorderfuss  zum  Schlage  und  wendet  sich  mit  seinem 
Hotne  muthig  zur  Abwehr  gegen  den,  in  seinen  Rücken  Tatzen  und  Zähne  grim- 
mig einschlagenden  Feind.  Man  könnte  meinen,  der  Stier  sei  einhömig  gebildet 
iweil  seine  zwei  Hörner,  genau  im  Profil  gesehen,  sich  decken, c  wie  etwa  in  der 
vorigen  Tafel  Fig.  13.  Doch  erscheint  es  gerade  als  persische  Weise,  bei  der  Pro- 
filstellnng  des  Thieres  die  beiden  Homer  wie  in  der  Frontansicht  zu  zeichnen. 
(Fig.  4',  e.)  Das  Einhorn  scheint  vielmehr  eine  phantastische  Bildung  zu  sein,  um 
den  Ausdruck  der  Stärke,  die  in  den  Hörnern  liegt,  dadurch  zu  erhöhen,  dass  sich, 
die  Stosskraft  des  Thieres  in  Eines  concentrirt.  — 

An  derselben  Treppenwand  sind  auf  der  einen  Seite  Figuren -Reihen 
aüsgehane»,  welche  den  Hofstaat  des  Königs  darstellen.  Fig.  t .  a— c.  Die  Hof- 
beamten und  OMciere  haben  abwechselnd  die  enge  persisQhe,  oder  die  weite  me- 
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dische  Tracht  und  allesammt  das  Ehrenzeichen  der  Halskette ,  sowie  anch  goldene 
Ohrringe.  Das  knrze  Schwert  hängt  rechts  im  Gürtel.  Um  Abwechslung  in  die 
Reihen  zu  bringen,  lässt  der  Künstler  sie  theilweise  sich  umwenden  und  ihre  Hand 
entweder  dem  Yordermanne  auf  die  Schulter  oder  dem  Hintermanne  auf  die  Brust 
legen,  oder  sich  an  den  Händen  fassen.  Bei  1,  a  haben  alle  Figuren  Blumenkelche  in 
der  einen  Hand.  Die  erste  Figur  mit  der  medischen  Kappe  hat  ein  langes  Aermel- 
Gewand  als  Ueberzieher  auf  der  Schulter  hängen.  Die  zwei  nächsten  tragen  den 
Bogen  im  Futteral  links  am  Gürtel.  Der  dritte  trä^  wie  der  sechste  in  1,  b.  einen 
kugelförmigen  Gegenstand  an  einem  Stiele:  eine  Handkeule  oder  eine  metallene 
Klapper?  —  Fig.  4.  Auf  der  westlichen  Seite  der  Treppen wan düng  kommen  Ab- 
geordnete aus  den  zwanzig  Satrapien  des  Reiches,  um  dem  Xerxes  > Geschenke c 
d.  h.  Abgaben  zu  bringen.  In  den  drei  Reihen  über  einander  sind  die  20  Abthei- 
lungen Yon  6 — 8  Mann  jedesmal  geschieden  durch  eine  Gypresse.  Die  erste  Figur 
trägt  stets  einen  kurzen  (goldenen)  Stab,  der  sie  als  Fremdeneiuführer  bezeichnet 
und  hält  den  nächsten  Mann  bei  der  Hand.  Die  mit  kurzen  Röcken,  Stiefeln  und 
Zipfelki^ipen  bekleideten  der  ersten  Abtheilung  4,  a.  bringen  kostbare  Gewänder 
und  goldene  Schaalen.  Die  bei  4,  b.  sind  mit  Schuhen  angethan  und  mit  langen 
Zeugstücken  umwunden,  deren  Quastenzipfel  über  die  rechte  Schulter  zur  linken 
Hüfte  herabhängen.  Nebst  Gefässen  und  Gewändern  bringen  sie  einen  Buckelstier. 
Die  bei  4,  c.  haben  Bundschuhe,  lange  enge,  umgürtete  Röcke  mit  Halbärmeln 
und  bringen  nebst  Fellen,  Tüchern  und  Schaalen  sehr  schöne  Widder.  Die  bei  4, 
d.  tragen  Schuhe,  ziemlich  weite  Hosen,  kurze  Röcke  und  spitzige  Kaputzen;  sie 
bringen  ein  Pferd,  goldene  Armringe,  Tücher  und  ein  paar  lange  gewiss  feinge- 
arbeitete Strümpfhosen.  Bei  4,  e.  und  f.  bringen  nacktbeinige ,  Sandalentragende 
Männer  wieder  einen  grossen  Buckelstier,  einen  Rundschild  und  Lanzen  mit  sil- 
bernen oder  goldenen  Kugeln  (»Aepfeln«)  am  Schaft -Ende,  wie  die  2000  Lanzen- 
träger  in  der  Leibgarde  des  Königs  sie  zur  Auszeichnung  trugen  Weiterhin 
kommt  eine  Reihe  von  spitzbärtigen  Kriegern,  welche  über  den  dickstoffigen  (leder- 
nen?) Hosen  einen  frackähnlichen  hinten  spitzigen  Rock  und  eine,  auch  die  Ohren 
verhüllende,  unter  dem  Kinn  zusammengebundene  Mütze,  (»Kirbasia«)  tragen.  Der 
erste  bringt  ein  in  der  Scheide  steckendes  Dolchschwert,  der  andere  zwei  Arm- 
ringe, der  dritte  und  vierte  zwei  Doppelstreithämmer;  der  fünfte  ein  schmuckloses, 
kräftiges  Pferd.  Die  ersten  bei  4,  g.  tragen  eine  Kegelmütze  aus  spiralförmig  auf- 
gewundenen Binden,  einen  käputzenartigen  Ueberwurf  mit  Quasten  auf  der  Schul- 
ter und  an  den  Ecken,  und  Halbstiefel  über  den  Hosen.  Zwei  Männer  unbedeck- 
ten, aber  fein  frisirten  Kopfes  führen  einen  Streitwagen  mit  zwei  kleinen  kopfge- 
schmückten Rossen.  Es  ist  einer  der  Kriegswagen,  wie  sie  Cyrus  an  Stelle  der 
alten  schwächern  Fahrzeuge  mit  starkem  Rädern  und  durchweg  festerer  Bauart 
für  die  schwer  gepanzerten  Wagenkämpfer  ohne  viel  Schmuck,  nur  auf  das  Prak- 
tische gerichtet,  einführte.  Wie  üppig  dagegen  die  spätem,  reich  vergoldeten,  bunt 
bemalten  und  in  erhabener  Arbeit  verzierten  Wagen  und  Pferdegeschirre  waren, 
zeigt  die  Alexanderschlacht,  Taf.  30.,  welche  auch  die  persische  Tracht  in 
der  üppigsten  Ausbildung  darstellt.  Ein  stattliches  Ross  mit  einer  Glocke  an 
der  Bmst,  einem  Busche  auf  dem  Kopfe,  und  mit  aufgebundenem  Schweife 
wird  in  der  Abtheilung  4,  h.  nebst  kostbaren  Satteldecken  von  Männern  ge- 
bracht, welche  das  an  den  Seiten  aufgeschlitzte  kurze  Oberkleid  mit  einer  Schul- 
ter-Agraffe geschlossen  und  eine  mehrzipfelige,  mit  Bändern  gezierte  Haube  auf 
dem  künstlich  gekräuselten  Haare  haben.    Die  bei  4,  i.  haben  unter  dem  rechts 
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und  links  aufgeschlitzten  EaputzenOberwnrf  ein  gestreiftes  üntergewand  und  hohe 
Halbstiefel;  sie  bringen  kostbare  Gefässe  und  Früchte  wie  Melonen.  Bei  4,  k. 
bringen  Südländer,  nur  mit  leichtem  Hüftenschurze,  an  dessen  Enden  Quasten 
h&ngen,  sowie  mit  Eopfbinden  angethan,  vielleicht  Gold  in  dem  Schultertragjoche, 
dann  einen,  wie  alle  diese  Thiere,  sehr  gut  gezeichneten  Esel  und  zwei  Doppel- 
streitäxte. Endlich  kommen  4,  1.  die  mit  Pumphosen  und  Lederstiefeln  unter  dem 
einfachen  Aermelrocke  bekleideten  Backtrer  und  bringen  grosse  Töpfe  und  ein 
schönes  zweihöckeriges  Kameel,  das  eine  Glocke  am  Halsbande  trägt.  — 


Tafel  16. 

Persiea  uod  die  Sassaniden. 


Fig.  t.  ^.  Am  ersten  Thorweg,  den  man  nach  Ersteigung  der  ersten  grossen 
Haupttreppe  der  Palastterrasse  von  Persopolis  betritt,  springen  aus  vier  hohen 
Quaderpfeilern  zwei  paar  gewaltige  Wunderthiere  als  Palastwächter  hervor.  Sie 
nehmen,  wie  die  in  Niniveh,  den  Thorweg  zwischen  sich  und  lassen  ihren  Leib, 
der  nach  vom  mit  ganzer  Brust  und  zwei  Beinen  heraustritt,  halberhaben  auf  den 
Innenwänden  sich  fortsetzen.  Es  sind  20  Fuss  lang  und  18  Fuss  hoch  aus  den 
Marmor-Quadern  der  Pfeiler  vortrefflich  ausgehauene,  gewaltig  dahin  schreitende 
Stiere,  deren  Füsse  fast  manneshoch  sind.  Fig.  9,  ist  einer  der  zwei  vordem, 
welche  ohne  Zweifel  nur  ein  Hom  auf  dem  jetzt  weggehauenen  Kopfe  hatten. 
Noch  ist  das  Bosettenhalsband  übrig.  Der  Bauch  und  Rücken,  die  Brust,  das 
Hintertheil  und  der  starke  Schweifbündel  ist  nach  assyrischer  Art  mit  regelrech- 
ten Lockenreihen  wie  mit  Schneckenhänschen  geziert.  Der  kräftig  geschwungene 
Nacken  ist  pferdcartig  wie  bei  den  Säulenkapitälen  Fig.  10.  der  vorigen  Tafel. 
Diese  Kraft  der  kühnen,  grossartigen  Zeichnung  übertrifft  die  assyrische  Kunst. 
Die  Thiere  an  den  hintern  Thorpfeilern  Fig.  1,  entfalten  über  der  Schulter  noch 
einen  riesigen  Adlerflügcl  von  mehr  als  ninivitischer  Kraft  und  erheben  vorn  um 
die  Ecke  ein  menschliches  Haupt  mit  breitgeflochtenem  Bart  und  hoher  Mütze. 
Die  Verhältnisse  dieser  Thierkörper  sind  vortrefflich;  die  Beine  und  Hüften  haben 
eine  starke  Muskulatur;  Alles  ist  voll  Kraft  und  Leben.  Bei  aller  Trockenheit 
des  Styls  wird  »die  willige  Ausführung  des  Meiseis«  hochgerühmt.  Was  an  kör- 
perlicher Energie  den  persischen  Menschenfiguren  fehlt,  das  ist  in  diesen  thie- 
rischen  Gebilden  über  die  assyrische  Kunst  hinaus  erfolgreich  gesteigert.  —  Wäh- 
rend bei  Fig.  1.  der  Kopf  abgeschlagen  ist,  sehen  wir  Fig.  14.  denselben  mit  der 
ganzen  Vorderseite  und  zugleich  mit  einer  der  beiden  Säulen,  welche  von  vier  in- 
nerhalb des  Thorwrges  gestandenen  noch  übrig  sind.  Sie  gewährt  ein  sehr  eigen- 
thümliches  Bild.  Im  Ganzen  45  Fuss  hoch,  unten  fast  14  Fuss  dick,  schiesst  der 
mit  40  Hohlstreifen  und  schmalen  Stegen  dazwischen  geschmückte  Schaft  allmälich 
sich  verjüngend  schlank  und  stolz  empor.  Unten  ruht  er  auf  einer  mnden  Schwel- 
lung gleich  einem  umgekehrten  Kelche.  Im  obem  Drittel  hat  er  einen  eigenthflm- 
lichen  Schmuck  mit  einem  gesenkten  und  einem  darüber  aufrecht  stehenden  Kelch«, 
der  unten  und  oben  von  einem  Perlenreif  umgeben  ist.  üeber  dem  gefüllten  Kelche 
kommt  ein  viereckiger  Aufsatz,  an  dessen  vier  Seiten  phantastische,  doppelt  nach 
oben  und  unten  sich  rollende  Schneckenwindungen  (dem  jonischen  Säulenkapitäl 
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vergleichbar,  aber  nicht  wagrecht,  sondern)  senkrecht  angeheftet  sind.  Ueber  die- 
sem Voluten-Pfeiler  kam  dann  erst  das  über  seinem  Backen  den  Deckbalken  tra- 
gende Doppel  einhorn. 

Fig.  4.—?.  Von  dem  VITohnhaase  des  Darius,  das  sich  südwestlich  von  obiger 
Thorhalle  am  Hauptrande  der  Terrasse  von  Persopolis  in  einer  Länge  von  170  Fuss 
und  90  Fuss  Breite  erhebt,  sind"  wie  überall  die  aus  sonnengedörrten  Ziegeln  er- 
bauten Mauern  zwischen  den  sehr  starken  marmornen  Fensterstöcken  und  Thür- 
pfosten  längst  herausgewittert.  Von  einem  der  letztem  sahen  wir  die  Fig.  7.  der 
vorigen  Tafel.  An  vier  andern  ist  »Darius  der  grossmächtige  König,  König  der  Kö- 
nigreiche, Sohn  des  Hystaspes,  Achämenide,  der  Erbauer  dieses  Versammlungs- 
hauses« im  Kampfe  mit  vier  verschiedenen  üngethümen  dargestellt.  Das  Haupt 
nur  mit  einer  niedrigen  Mütze  bedeckt,  das  Gewand  hoch  aufgeschürzt,  die  Aer- 
mel  bis  zu  den  Schultern  aufgestreift,  oder  auch  (Fig.  6.)  nur  mit  dem  langen  är- 
mellosen in  den  Gürtel  aufgezogenen  Hemde,  wie  das  ältere  medische  Unterkleid 
gewesen  zu  sein  scheint,  leicht  angethan,  ergreift  er  ein  geflügeltes  Ungeheuer, 
das  den  Kopf  eines  Adlers  und  den  Leib  eines  Löwen  hat,  am  Schöpfe,  oder  einen 
wilden  einhörnigen  Eßel,  oder  einen  geflügelten  Löwen  mit  W.olfsrachen  und  Knpr- 
pelschwanz  beim  Hörn  und  stösst  ihm  leidenschaftslos  ruhig,  sicher  wie  ein  Gott, 
das  kurze  Schwert  in  den  Bauch.  In  Fig.  6.  hebt  er  einen  natürlich  gebildeten 
Löwen  empor  und  drückt  ihm  mit  der  Bechten  den  Hals  zusammen,  während  er 
mit  der  Linken  den  Dolch  hält.  Ein  persisch-chaldäischer  Cylinder,  Fig.  11.,  zeigt 
eine  ähnliche  Darstellung,  nur  dass  der  König  den  aufrechten  Wolfs-Löwen  an  der 
Gurgel  packt.  Hinter  demselben  erscheinen  die  sieben  Planeten  angedeutet.  Zwi- 
schen dem  König  und  Löwen  ist  der  Sonnenring.  Das  ist  der  Kampf  gegen  die  Mächte 
der -Finsterniss,  die  Ungethüme  und  Baubthiere,  die  unreinen  Schöpfungen  des 
Angramaii^jus,  d.  h.  die  Leidenschaften  und  sittlichen  Verwirrungen,  welchen  Kampf 
die  Lehre  Zarathustras  jedem  Perser  vorschreibt,  und  in  welchem  der  Perserkönig 
wie  billig  allem  Volke  vorangeht.  (Nach  0.  Müller  wäre  in  dieser  Figur  Ächäme- 
nes,  der  vorbildliche  Stammheros  der  Perserkönige  dargestellt.) 

Fig.  S«  An  den  Wänden  der  zum  Wohnhaus  des  Darius  hinaufführenden 
Treppen  sind  kleine  aufsteigende  Figuren  ausgehauen,  welche  die  täglichen  Be- 
dürfnisse zur  Küche  hinauftragen:  Weinschläuche,  Schaalen  und  bedeckte  Speise- 
schüsseln mit  Untersatz.  Die  drei  Mundköche  haben  noch  die  persische  Tracht, 
welche  den  Nichtadeligen  geziemte,  insbesondere  die  Haube  mit  Ohrlappen.  Die 
drei  Mundschenken  sind  bereits  durch  königliche  Gnade  mit  der  adeligen  medi- 
'  sehen  Kleidung  beschenkt  worden.  Sie  haben  auch  für  den  Zutritt  zum  Könige 
die  den  Mund  verhüllende  kaputzenförmige  Kopfbedeckung. 

Fig.  S.  Als  einzige  Darstellung  eines  geschichtlichen  Ereignisses  durch  die 
persische  Kunst  ist  das  Belief  bekannt,  welches  Darius  Hystaspes  nach  Wiederer- 
oberung seines  Beiches  zum  Gedächtniss  seiner  Thaten  und  Siege  in  die  1500  Fuss 
hohe  Felswand  bei  Bisitun  am  Choaspes  in  der  medischen  Landschaft  BagisUma 
»dem  Götterlande«  aushauen  liess.  An  der  gegen  Sonnenaufgang  schauenden 
Wand  wurde  über  einer  klaren  Quelle,  die  am  Fusse  entspringt  und  ein  von  Da- 
rius angelegtes  »Paradies«  bewässerte,  mit  dem  Meissel  ein  Stück  Gestein  geglättet 
und  das  Belief  mit  einer,  die  Beichsgeschichte  vor  und  unter  ihm  erzählenden  Keil- 
inschrift von  1000  Zeilen  umgeben.  Er  trägt  nur  die  königliche  Kopfbinde,  ragt  aber 
Bilde  über  die  andern  Figuren,  namentlich  über  seine  zwei  Trabanten  stark  hervor, 
hat  er  kostbare  Binge,  in  der  Linken  hält  er  den  Bogen,,  mit  dem  rech- 
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ten  Fnsse  tritt  er  einen  am  Boden  liegenden,  jammernd  die  Hände  emporstrecken- 
den Mann  auf  den  Bauch.  Das  ist  Gumäta  nach  der  Jnschrift,  der  falsche  Smer- 
dis,  der  nach  Kamhyses  Tod  den  Thron  an  sich  reissen  wollte.  Dem  König  ge- 
genüber stehen ,  mit  den  Hälsen  angeseilt ,  die  Hände  auf  den  Rücken  gebunden, 
entblössten  Hauptes  bis  auf  den  letzten,  der  eine  hohe  Zipfelmütze  hat,  in  verschie- 
dener Tracht  —  fünf  mit  geschorenem  Kinn  —  die  neun  Könige,  welche  sich 
gegen  Darius  empört  hatten  und  nach  ihrer  Gefangennahme  von  ihm  den  Tod  em- 
pfangen haben.  »Als  die  Länder  aufrührerisch  waren,  habe  ich  19  Schlachten  ge- 
liefert und  darin  gesiegt  durch  die  Gnade  des  Ahuramazda,«  (welcher  über  dem 
Bilde  im  geflügelten  Hinge  schwebt),  so  heisst  es  in  der  Inschrift. 

Fig.  O.  iO  19.  13.  Darius  Hess  zur  Regulirung  des  Münzwesens  Gold- 
stücke aus  dem  reinsten  Golde  im  Werthe  von  6  Thalem  schlagen,  nachdem  schon 
vor  ihm  etwas  schwerere  aber  minder  feinhaltige  Goldmünzen  in  Persien  im  Gang 
waren  und  wohl  auch  schon  von  dem  Zend-Wort  Zara-,  d.  i.  Gold,  und  nicht  erst 
von  Darius  den  Namen  Dariken  hatten.  Das  Gepräge  von  Fig.  9.  (Silber -Darike) 
zeigt  vom  den  Wedelträg^r  zu  Fuss ,  den  König  im  Streitwagen  hintennach ;  die 
Rückseite  einer  andern  Silber  -  Darike  ein  grosses  Ruderschiff  auf  dem  Meere. 
In  Fig.  lO.  sprengt  der  König  zu  Pferde,  den  Halbmond  auf  dem  Kopfe,  den 
Sonnenring  hinter  sich,  mit  der  Lanze  ausholend  über  einen  Delphin,  im  Avers 
schiesst  er,  mit  der  Zackenkrone  bedeckt  und  dem  medischen  Kleide  angethan 
knieend  einen  Pfeil  ab.  Auf  der  Silber -Darike  Fig.  12.  schiesst  er  den  Pfeil  ab 
auf  einem  geflügelten  Seepferde  über  einen  Delphin  hinsprengend,  im  Avers  steht 
eine  Eule  vor  einem  Feldzeichen.  In  Fig.  13.:  einer  ungleich  älteren  Gold-Darike," 
trägt  er  die  niedere  Mütze  und  hält  in  springender  Stellung  den  Bogen  in  der  Lin- 
ken,' den  kurzen  persischen  Wurfspiess  in  der  Rechten. 


Aus  der  weitefn  altpersischen  Geschichte  hat  die  bildende  Kunst  uns  keine 
Darstellung  hinterlassen  (ausser  dem  römischen  Mosaikbilde  der  Schlacht  bei  Issns, 
das  auf  der  Alexanderstafel ,  die  das  Ende  der  altpersischen  Herrlichkeit  zeigen 
wird).  Von  330  vor  Chr.  bis  256  nach  Chr.  herrschten  die  Seleukiden  über 
Persien.  Dann  riss  Arsakes,  der  Stifter  des  parthischen  Reiches  (s.  Taf.  32. 
Fig.  32.)  auch  Persien  an  sich,  bis  226  nach  Chr.  der  Perser  Ardschir, 
der  Enkel  Sassans,  den  parthischen' König  Artabanes  TV.  entthronte,  die  Perser 
wieder  zu  Oberherm  Asiens  machte  und  also  das  mittlere  persische  Reich  gründete, 
das  unter  den  Sassaniden  bis  zum  Tode  Khosroes  H;  (628)  ein.  Schrecken  Roms 
und  Constantinopels  blieb,  und  schliesslich  641  von  den  Khalifen  erobert  Wurde. 
Die  Sassaniden  stellten  mit  dem  iranischen  Nationalreich  auch  die  altpersische  Re- 
ligion, Sitte  und  Tracht  möglichst  wieder  her  und  benützten  die  freilich  schon  ge- 
sunkene römische  Kunst  zur  Verherrlichung  besonders  Ihrer  Siege  über  die  Römer. 
Namentlich  Hessen  sie  in  derselben  Felswand  Naksch-i-Rustam,  welche  oben  die 
altpersischen  Königsgräber  der  Achämeniden  Kamhyses,  Darius  (s.  d:  vor.  Taf.  Fig. 
10.)  Xerxes  und  Artaxerxes  enthält,  300  Fuss  tiefer  unten  in  verschiedenen  Nischen 
Ihren  historischen  Bildersaal  aus  dem  Stein  aushauen.  Die  Reliefis  verrathen  in 
ihren  geistvollen  Umrissen  und  in  der  feinen  Technik  den  byzantinisch  -  römischen 
Einfluss,  im  Uebrigen  aber  eine  frische  Natumachahmung. 

Aus  einer  jener  Nischen  ist  unsere  Fig.  t  &.  Auf  der  Brust  des  rechten  Pferdes 
9teht  in  Griechisch  und  in  Pelvi,  der  asiatischen  Misch  •  Sprache  jener  Zdt,  ge- 


90  Taf.   16.     Persien  und  die  Sassaniden. 

ßchriebeu:  »diess  ist  das  Bild  des  Gottes  Zeus«,  d.  h.  ohne  Zweifel  des  Ahura- 
mazdao ,  der  das  Schwert  in  der  linken ,  mit  der  rechten  Hand  den  Ring  der  Welt- 
herrschaft über  die  Leiber  der  unterworfenen  Parther  hin  dem  König  Ardschir 
reicht.  Dieser  hält  die  linke  Hand  vor  Mund  und  Nase,  um  mit  seinem  Hauche 
den  Gott  nicht  zu  berühren,  während  er  nach  dem  Ringe  greift.  Auf  der  Brust 
seines  Pferdes  steht:  »Hier  ist  das  Bild  des  Dieners  von  Ahuramazda,  des  Gottes 
Ardeschir,  König  der  Könige  Irans,  vom  Geschlecht  der  Götter,  Sohn  Babek,  des 
Königs.  €  Hinter  ihm  steht  der  Wedelträger  mit  hoher  Kcgelraütze.  Der  König 
trägt  eine  grosse  Kugel  von  Zeug  auf  der  Kappe,  von  welcher  ein  breites  gefal- 
tetes Band  den  Rücken  hinabfäUt,  wie  vor  der  Staffelkrone  des  Gottes.  Die  Haare 
fallen  in  langen  Locken  über  die  Schultern.  Y^n  den  Sätteln  häugerf  an  goldenen 
Ketten  grosse  Kugelquasten  herab.  —  Das  Münzbild  des  Ardschir  ist  Taf.  32. 
Fig.  34.  mitgetheilt.  Ebendaselbst  Fig.  35.  36.  das  Bild  seines  grossen  Soh- 
nes S  a  p  0  r  L  Auf  diesen  bezieht  sich  das  grosse  Relief  bei  Naksch  -  i  - 
Rnstam,  welches  den  Triumph  des  Sapor  über  den  alten  Kaiser  Valerian  in  meh- 
reren übereinanderstehenden  Bildreihen  schildert.  Zu  oberst  in  der  ersten  Reihe 
ist  in  den  Felsen  ein  Zug  Reiterei  mit  emporgehobenen  Händen  gcmeisselt,  rechts 
davon  steht  Fig.  1  •.  eine  Reihe  Soldaten  in  weiten  Hosen  und  kurzem,  gegürtetem 
Rocke  mit  goldenen  Ringen  und  Gefassen  in  den  Händen.  Vier  davon  scheinen 
Handschuhe  angethan,  oder  vielmehr  die  linken  Aermel  über  die  Hand  vorgezogen 
zu  haben,  wie  die  alten  Perser  ibre  Hände  in  Gegenwart  des  Königs  unter  den 
Aermeln  verbergen  mussten.  In  der  zweiten  Reihe  sind  links  Reiter  w^ie  Fig.  19. 
in  Reih  und  Glied  gestellt  und  gegenüber  Fig.  1 9 .  Männer  mit  Goldringen  in  den 
Händen,  und  mit  kostbaren  Badewannen  auf  dem  Kopfe,  mit  einem  Weinfass  an 
einer  Tragstange,  mit  grossen  Hunden  oder  Löwen  an  der  Leine.  Das  sind  die 
Geschenke,  womit  Valerian  den  Reichsfrieden  von  Sapor  hatte  erkaufen  wollen, 
der  ihn  aber  bei  der  Unterredung  vor  Edessa  treulos  gefangen  nahm,  dann  auf 
seiuen  Zügen  mitschleppte  und  als  Fussschemel  beim  Aufsteigen  aufs  Pferd  be- 
nützte. Zuletzt  liess  er  die  ausgestopfte  Haut  des  solcher  Unbill  erlegenen  Kaisers 
in  einem  Tempel  aufhängen.  Inmitten  der  dritten  Reihe  sehen  wir  Flg.  19.  Sapor 
mit  dem  grossen  Ballon  auf  der  Krone,  für  welchen  die  Kische  um  ein  Stück  er- 
höht werden  musste.  Seine  allgefürchtete  Reiterei  steht  hinter  ihm,  theilweise  mit 
fliegenden  Haarlocken,  vor  ihm  kniet  der  Kaiser,  weiterhin  werden  Geschenke  oder 
Siegesbeute,  darunter  ein  Pferd  und  Elephant  gebracht,  eine  Reihe  Soldaten  hält 
kostbare  Gewänder  vor.  Die  Hauptgruppe  wiederholt  sich  in  etwas  anderer 
Anordnung  in  den  Fels-Sculpturen  der  Sassanidenstadt  Schapur,  deren  vor- 
trefilichste  abgebildet  ist  in  Taf.  32.  Man  sehe  den  dazu  gehörigen  Text.  — 
In  unserer  untersten  Bildreihe  kommt  links  wieder  die  Hauptwaffe  der  Sassa- 
niden,  Reiterei,  und  rechts  Fig.  tS.  Soldaten  mit  Gefassen,  einem  Feld- 
zeichen und  einem  Z  wiegespann  vor  einem  Staffel  förmig  hoch  aufgebauten  Kriegs- 
wagen. —  Fig.  90.  Ein  anderes  Nischenbild  stellt  den  König  Sapor  zu  Pferd  an 
der  Spitze  seiner  Hofbeamten  dar,  von  denen  der  erste  einen  siebenstrahligen  Stern 
auf  der  Brust  trägt.  —  Fig.  tVS.  In  einem  femern  Nischenbilde  von  Schahpor 
werden  Gefangene  und  verschiedene  Sicgesbente,  auch  abgeschlagene  Köpfe,  dem 
thronenden  Sapor  vorgeführt. 

Fig.  t94.  Bei  Firuzabad,  einer  alten  Sassanidenstadt,  sind  ebenfalls  Felsen- 
bilder mit  Darstellungen  des  Triumphs  über  Valerian  in  den  Felsen  gehauen,  dabei 
stellt  ein  anderes  Relief  einen  sehr  lebendigen  Reiterkampf  vor.    Der  Kern  der 
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persischen  Reiterei  war  aus  dem  Adel  genommen  und  Yon  frtther  Jugend  in  der 
Kriegsschule  zu  Waffenübungen  und  in  adliger  Sitte  erzogen.   Diese  Ritter  hatten 
denn  acht  ritterlichen  Schmuck,  Panzer,   befiederte  Helme,   Spiess,  Schwert  und 
Schfld,  das  Geschirr  ihrer  Pferde  war  reich  mit  Halbmonden,    Ringen,   Quasten, 
B&ndem,  Kugeln  geschmückt.    Wir  sehen  in  unserem  Bilde  rechts  einen  Ritter 
mit  Adlersflügeln  auf  der  Sturmhaube,  die  Lanze  gegen  einen  Gegner  auf  m&chtig 
hintenausschlagendem  Pferde  einlegen.    Mitten  sticht  ein  Ritter  ToUen  Laufes  den 
gepanzerten   Feind  von  dem   vom   überstürzenden  Rosse.    Jjinks  rennt  einer  mit 
einem  Gefangenen  davon.  Der  Pferdeschmuck  hat  am  Schwanzriemen  zwei  gewaltige 
Kngelquasten.  —  Fig.  I^ft.  In  einer  Nische  von  Naksch-i-Rustam  tumiert  ein  sassani- 
discber  Ritter  im  FlOgelhelm  mit  fliegenden  Bändern  und  Quasten  auf  dem  sattel- 
und  zaumlosen  Pferde  dahinsprengcnd  seinen  Gegner  mit  langer  Lanze  vom  Rosse. 
Dieses  fällt  auf  das  Hintertheil  und  die  Lanze  des  fallenden  Reiters  starrt  in  die  Luft. 
Fig.  9V.    Nördlich  von  dem  alten  sassanidischen  Sommerlager  in  der  Ebene 
von  Kermanschah  sind  on  dem  Felsen  Tak-i-Bostan  (»Gartendom«)  zwei  sehr  grosse 
Rundbogen -Nischen  tief  eingehauen.    Bei  der  grossem  derselben  sind  die  beiden 
Eekzwickel  von  zwei  schwebenden  einen  Kranz  und  Apfel  emporhhaltenden  römischen 
Genien  ausgefüllt,  während  im  Scheitel  des  Rundbogens,  der  mit  einem  unten  in 
die  Lüfte  flatternden  Blätterbande  eingefasst  ist,  die  Halbmondhörner  über  einem 
gefalteten  Bande  schweben  —  in  Erinnerung  an  die  Ahuramazda- Bilder  über  den 
altpersischen  Königen.    Auf  der  Hinterwand  der  Gewölbgrotte  steht  unten  eine 
Beiterfigur,   vom  Kopf  bis  zu  der  Sohle  von  einem  Panzerhemd  gedeckt,  durch 
das  nur  ein  paar  Löcher  für  die  Augen  offen  sind.    In  der  Rechten  hält  er  die 
eingelegte  Lanze,   in  der  Linken  einen  kleinen  Rundschild.    Auch  das  Pferd  ist 
vom  vom  Scheitel  bis  über^s  Knie  herab  mit  reich  gestickter ,  quastengeschmüokter 
Panzerdecke  verhangen.  Der  Köcher  hängt  an  edelsteinbesetzten  Riemen  vom  Gürtel. 
Die  Arbeit  ist  »bei  aller  Derbheit  und  Sicherheit  im  Grossen  aufs  ängstlichste  bis 
zu  jedem  Ring  des  Kettenrocks,  jedem  Nagel  der  Pferderüstung,  ja  jedem  Haar 
im   Schweife  ausgeführt,  c    Das  ist  ohne  Zweifel  der  grosse  Chosm  -  Parviz ,  der 
Freund  der  Kunst  und  Wissenschaft,  der  durch  seine  Prachtliebe  wie  durch  seine 
Siegesthaten  und  sein  tragisches  Ende  (er  starb  auf  der  Flucht  vor  dem  siegreichen 
byzantinischen  Kaiser  Heraklius  628  von  meuchlerischer  Hand),   der  Mährchen- 
dichtung   des   Orients     so  reichen    Stofl^    geboten    hat.     (Das   Bild  des   ebenso 
berühmten   Chosroes   I.    s.   Taf.   32.   Fig.  38.)     üeber   unserem   königlichen   Rit- 
terbilde   stehen   auf  einem  laubgeschmückten,    von  zwei    canellirten  Säulen  mit 
Blätterkapitälen  getragenen  Steingebälke  drei  grosse,   sehr  verstümmelte  Figuren 
in  sassanidischer,  perlenbesäter  Prachtkleidung.   Die  weibliche  Figur  links,  welche 
einen  Ring  mit  Bändern,   das  Zeichen  der  Herrschaft  in  der  Rechten,  emporhält 
und  mit  der  Linken  Wohlgerüche  aus  einem  Gefässe  zu  den  Füssen  des  Königs 
ausgiesst,  scheint  seine  geliebte,  in  der  Sage  hoch  gefeierte  Gattin  Schirin  zu  sein. 
Gerührt  von  der  zarten  und  sinnigen  Verehrung  des  Hilden  und  Baumeisters  Fer- 
had,   dem  die   Sage   eben   diese  Grotte  zuschreibt,   erregte  sie  die  unbegründete 
Leidenschaft  des  Königs,   welcher  sofort  den  gefährlich  scheinenden  Nebenbuhler 
an  das  Gebirge   Bisutun   zu  Erbauung  eines  riesigen  Felsenkanals  verwies.    Die 
bärtige  Figur  auf  der  andern   Seite  mag  Kaiser  Mauritius  von  Byzanz,   Schirin's 
Vater  sein,   welcher  den  einst  flüchtigen  Chosru  wieder  in  sein  Reich  eingesetzt 
hatte.    Er  reicht  einen  gleichen  Ring  wie  Schirin  dem  Chosru  dar,  welch  letzterer 
in  gehöriger  Würde  mit  der  rechten  Hand  darnach  langt. 


92  Tgf.  16.     Persien  and  die  Sassanlden. 

RecbtB  and  Unka  sind  an  den  Seitcnw&nden  der  Riceengrotte  Jagdstflcke  in 
unzählbaren  Figuren  aasgemeisselt.    Rechte  ist  Fig.  St.    eine  grosse  Hirschjagd 
EU  Pferde.    Recbts  sehen  wir  durch  Elephanten  die  Eirsi^he  in  Behälter  zusam- 
mengetrieben.   Aus  dem  mitdeni  wird  StQck  um  Stock  in  den  nnu&unteu  Jagd- 
raiiDi  eingelassen.    Der  KOnig,  wie  einst  in  der  ftgTptischen,  assyrischen  and  alt- 
persischen Kunst  ist  auch  in  dieser  durch  die  t^imiiche  Kunst  hindurchgegangenen 
Plastik  in  Übermenschlicher  Grosse  gehalten.    Er  sieht  eben  mhig  zu,    während 
ein  Diener  den  Sonnenschirm  über  ihn  halt.    Den  Bogen  hat  er  über  dem  Nacken 
hängen.    Weiter  unten  schiesst  er  an  der  Spitze  der  einsprengenden  Reiter  die 
Hirsche   zusammen,    welche,  durch  eine  Oeffnung  des  Kelües  hereinspringen  und 
theilweise  auf  der   Gegenseite    das    Gehege   durchbrechen.    Jäger  heben  das  ge- 
schossene Wild  auf  und  tragen  es  zn  Hänfen  ausserhalb  des  Parkes,   ^on  wo  ea 
auf  Kameelen  (ganz  oben  links)  heimgcfahrt  wird.    Ganz  unten  kehrt  er  befriedigt 
den  Bogen  mit  der  .Sehne  Ober  die  Schulter  gehängt,  wieder  heim.  Links  aber  in 
der  Ecke  des  »Paradieses«  oder  Parks  ist  Musik,  gegeadher  sitzen  Gauklerinnen  oder 
Odalisken.  Die  Jagdnetze  nnd  Zäune  sind  ohne  Perspektive  gezeichnet,  als  ob  sie  mit 
den  Wächtern  an  den  Eingängen  am  Boden  lägen.    Ebenso  ist  es  mit  der,  an  BOschen 
festgebundenen,  wie  es  scheint,  aus  Segeltuch  bestehenden  ümzännung  in  Fig.  90. 
auf  der  linken  Scitenwand  der  Grotte,  wo  ein  ganzes  Heer  von  Ebern  dirrch  Elephanten 
aus  dem  Wald  in  den  See  gesprengt  wird,   welchen  Fische  und  Wasaergänse  be- 
zeichnen.   Der  König  stehtund  schiesst  Oberlefaensgross  in  seinem  Boote,  wo  eine 
Odaliske   ihn    zugleich  mit  Saitenspiel    ergfttzt,    während  zwei  Kfthne  zu  beiden 
Seiten  ganz  mit  Musik  besetzt  sind.    Rechts  daion  fährt  er  nach  beendeter  Jagd 
heimwärts,   wohin  die  gefällten  Thiere  auf  Elephanten  verladen  werden.  —  Grie- 
chische Berichte  sagen,   welche  Masse  von   Ebern,   Antilopen,   Strauesen,  selbat 
Tigern  fflr  die  Jagd  in  Chosru'a  Gehägen  gehalten  und  bei  Einnahme 
ser  durch  Heraclins  gefunden  wurde.    Von  dieser  nribelu  Passion  der 
iperaer  gibt  auch  Fig.  »•.  eine  in  deuMonnm,  ined.  dell'  inst,  di  corriap. 
öffcntlichte  silberne  Schale  Kunde;   in  welcher  Chosni  in  -  der  Jagd 
i  breithnmige .  BQffel ,   Hirsche  und  Eber  mit  dem  ganzen  phantasti- 
;    dargestellt   ist.    Die  BekrOnung  der  Staffelkrone  dieses  letzten  nen- 
onarchen  erinnert  seltsam  an  den  Kopfputz  des  ersten  PerserkOniga, 
Fig-  8.  der  vorigen  Tafel.  — 

den  persischen  Tafeln  sind:  Ker  Poner,  Travcb  in  Georgia  etc. 
ndia  et  Coste,  voyage  en  Perse,  und  Perse  ancienne.  Texier,  JJeacriß- 
1  de  l'Armenie,  la  Perse  et  la  JUesopotamie.  Mionuet,  Description  des 
daillee  autiquee,  Planche  19  u.  61.  — 


Griechische  Geschichte« 


Tafel    17. 

Trojanischer  Sagenkreis. 

I.    V_o rhomerische    Sagen. 

Was  die  Menschheit  vor  und  ausser  Christus  an  Geist  und  Leben,  Freiheit 
und  Gesittung,  Wissenschaft  und  Kunst  zu  erreichen  yermag,  das  ist  in  Griechen- 
land zur  schönsten  Blüthe  gekommen.  Die  Kunst  hat  schon  seine  Vorgeschichte 
verklärt  wie  bei  keinem  andern  Volke  der  Welt.  Aus  der  althellenischen  Helden- 
zeit hat  die  griechische  Poesie  einen  unendlich  reichen  Sagen-  und  Liederkreis 
geschafifen,  darnach  griff  eifrigst  die  später  geborene  bildende  Kunst,  um  Götter 
und  Helden  in  den  manchfachsten  Formen  und  Gestalten  der  Mit-  und  Nachwelt 
Yor  Augen  zu  stellen.  Der  Kampf  der  Sieben  gegen  Theben  gieng  zeitlich  voran, 
trat  aber  in  der  dichtenden  und  bildenden  Kunst  wesentlich  zurück  vor  dem  Sa- 
genkreise, welcher  sich  wie  ein  viel  gegliederter  Kranz  um  die  Bekämpfung  und 
Eroberung  von  Troja  oder  Ilium  wob.  Das  althellenische  Heldenthum  entwickelte 
sich  aber  zu  seiner  höchsten  Blüthe,  als  (um  1190)  Agamemnon  fast  alle  Fürsten 
Griechenlands  mit  ihren  Mannen  zum  Zuge  gegen  die  Stadt  des  Priamos  vereinigte ; 
wo  der  Westen  gegen  den  Osten,  Europa  gegen  Asien  stritt,  »um  die  Entführung 
eines  Weibes  zu  rächen.«  Homer,  dessen  Herkunft  und  Leben  im  Dunkel  der 
Sage  liegt,  hat  in  seiner  Ilias  über  diese  zehi^ährigen  Kämpfe  um  Troja  allen 
Zauber  der  Poesie  ausgegossen.  Dieses  Epos  ist  zum  Nationalbuch  der  Griechen, 
zum  unübertroffenen  Heldenbuch  der  Welt,  zum  unversieglichen  Quell  griechischen 
Heldensinnes,  griechischer  Keligion  und  Kunst  geworden.  Die  Dias  berührt  nun 
zwar  fast  die  ganze  Fülle  der  um  Troja  sich  rankenden  Sagen  j  aber  sie  erschöpft 
sie  nicht,  indem  sie  »den  Zorn  des  Achilles«  besingt.  Eine  Reihe  von  Dichtern 
hat  die  übrigen  Götter-  und  Heldengeschichten,  welche  den  in  der  Ilias  besunge- 
nen vorangehen  und  nachfolgen  in  epischen,  lyrischen  und  tragischen  Gedichten 
gefeiert.  Ihnen  hat  die  griechische  Plastik  und  Malerei  eben  so  sehr  als  den  ho- 
merischen Dichtungen  die  volksthümlichen  Stoffe  entnommen,  um  in  ihrer  Weise 
zur  Verherrlichung  und  Verschönerung  des  nationalen  Lebens  zu  helfen.  —  Uebri- 
gens  hat  die  bildende  Kunst  bei  den  Griechen  nicht  so  der  Poesie  gedient,  wie 
die  christliche  Kunst  seit  dem  4.  Jahrhundert  die  Dicht-  und  Geschichtswerke  in 
Miniaturen  und  Holzschnitten  »illustrirte.«  Sie  hat  sich  nicht  streng  an  die  Darstel- 
lungsweise der  Dichter  gehalten,  sondern  den  poetischen  Stoff  mit  grosser  Freiheit  be- 
handelt. Daher  stimmen  auch  die  Kunstwerke,  welche  einen  und  denselben  Gegenstand 
betreffen,  fast  niemals  ganz  mit  einander  übercin.  Und  desswegen  werden  auch  im 
Folgenden  von  den  wichtigsten  und  schönsten  Gegenständen  verschiedejie 
klassische  Darstellungen  mitgetheilt  werden.    Wir  erhalten  so  eine  Auswahl  des 
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Trefflichsten,  was  die  antike  Kunst  der  Poesie  nachgeschaffen  hat  nnd  was  auf 
keinem  andern  Wege  so  leicht  und  übersichtlich  beieinander  zu  haben  ist.  Als 
eine  vortreffliche  Vorarbeit  und  Ergänzung  für  unsere  Sammlung  sei  hier  die  aus- 
führliche Gallerie  heroischer  Bilderwerke  der  alten  Kunst  von  Dr.  J.  Overbeck  ver- 
dankt, unsere  Figuren  sind  übrigens  durchaus  nach  den  gemeinsamen  Quellen 
und  den  einzelnen  Sammelwerken  gezeichnet.  ~ 

Der  trojanische  Sagenkreis  beginnt  mit  den  vom  Dichter  Stasinos  aus 
Kypros  in  eilf  Büchern  besungenen  (daher  Kypneu  genannten)  Götter-  und  Hei- 
dengeschichten,  welche  den  trojanischen  Krieg  veranlassten  und  bis  zu  dem  Punkte 
führten,  wo  Homer  seine  Ilias  beginnt.  Vorhomerische  Sagen  heissen  sie  denn, 
sofern  sie  die  trojanische  Helden-  und  Kriegsgeschichte  berichten,  welche  der  ho- 
merischen Dias  unmittelbar  vorangeht  und  zu  deren  Vcrständniss  selber  unentbehr- 
lich ist. 

Fig.  t.  Nach  göttlichem  Rathschlusse  sollte  Thetis,  des  Nereus,  des  stillen 
Meergottes  Tochter,  welche  Zeus  selbst  geliebt  hatte,  einem  Sterblichen  zur  Ehe 
gegeben  werden,  weil  Themis,  »die  Tochter  des  Himmels  nnd  der  Erde«  geweissagt 
hatte,  dass  ihr  Sohn  stärker  werden  würde,  als  sein  Vater.  Peleus,  des  gerechten 
Ajakos  Sohn,  war  dieser  Sterbliche,  dem  sich  Thetis  nur  auf  das  Zureden  aller 
Götter  erst  nach  längerem  Sträuben  vermählte.  Dieser  Liebeskampf  nun  des 
Peleus  mit  der  sich  gegen  ihn  sträubenden  Thetis  war  ein  Lieblingsgegenstand 
der  alten  Vasenmalerei.  Er  ist  auf  dem  Innenbilde  einer,  dem  »schönen  Athene- 
dotos«  geweihten,  antiken  Trinkschale  (zu  Berlin)  in  strengem  Styl  und  zierlichster 
Ausführung  durch  den  Künstler  Geithinos  dargestellt.  Peleus  hat  die  vor  ihm 
fliehende  Göttin  ereilt,  diese  sucht  durch  Zauberkünste,  indem  sie  sich  in  andere 
Gestalten  verwandelt,  den  Helden  zu  erschrecken  und  so  sich  ihm  zu  entziehen. 
Als  Zeichen  dieser  Verwandlungen  erscheint  ein  Löwe  auf  dem  Rücken,  und  je 
eine  Schlange  an  der  rechten  Ferse,  am  rechten  Halse  und  an  der  Stime  des  Pe- 
leus. Dieser  hat  die  Finger  seiner  rechten  Hand  mit  den  Fingern  der  linken  Hand 
der  Göttin  mäandrisch  verschlungen  und  wird  sie  trotz  allem  Bingen  und  Sträuben 
der  Thetis  nicht  los  lassen.  Fig.  2.  Auf  einer  apulischen  Amphora  im  Vatikan 
hält  Peleus  die  Thetis  frei  über  dem  Boden;  als  Andeutung  der  von  ihr  versuch- 
ten Verwandlungen  erscheint  ausser  den  zwei  Wasserschlangen,  welche  Peleus 
Beine  umwinden,  ein  Regenbogen  über  den  Häuptern  des  Paares.  Rechts  ist  eine 
Gruppe  von  Nereiden,  welche  in  gefalliger  Haltung  ihren  Schrecken  bekunden, 
zu  äusserst  sitzt  auf  einer  Erhöhung  neben  einem  Baume  (auf  dem  Berge  Pelion) 
Aphrodite,  im  Spiegel  sich  besehend,  während  ein  Eros  neben  ihr  sich  zur  Mittel- 
gruppe zurückwendet.  Auf  der  linken  Seite  steht  Chiron,  der  Beistand  des 
Peleus,  den  er  mit  erhobener  Rechten  zum  Festhalten  aufmuntert,  ohne  auf  die 
Bitten  der  Göttin  zu  achten.  Vor  ihm  ist  noch  in  lebhafter  Bewegung  über 
den  seltsamen  Vorgang  der  junge  Telamon,  Peleus  Bruder.  Fig.  9*  Das  Bild 
auf  einem  Geisse  von  Chiusi  zeigt,  wie  des  Peleus  Ausdauer  den  Widerstand  der 
Göttin  besiegt  hat  und  diese  verlegen  und  schüchtern  dem  myrthenbekränzten,  ju- 
gendlichen Peleus,  der  sie  nach  antiker  Bräutigamssitte  am  Handgelenk  erfasst, 
zum  hilfreichen  Centauren  Chiron  folgt.  Dieser  tritt  als  Mensch  mit  zwei  mensch- 
lichen Füssen  und  nur  einen  Pferdefuss  zeigend,  dem  jungen  Paare  glückwünschend 
aus  seiner  Grotte  entgegen  und  ladet  es  aufs  Freundlichste  ein,  bei  ihm  seine 
Vermählung  zu  feiern.  — 

Fig.  5.    Die  Vermählung  des  Peleus  und  der  Thetis  selber  ist  auf  der 
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bertthmten  Portlandvase  in  London  als  Relief  dargestellt.  Das  GfefUss  ist  10  Zoll 
hoch  Ton  dunkelblauem  Glase,  über  dessen  Oberfläche  eine  feine  Schicht  weissen, 
ondurchsichtigen  Glases  geschmolzen  ist.  In  letztere»  sind  die  Bilder  so  einge- 
schnitten, dass  die  Figuren  weiss  auf  blauem  Grunde  erscheinen.  Diese  höchst 
gescmackvolle  Arbeit  aus  den  besten  Zeiten  der  römischen  Kunst  wurde  vor  etli- 
chen Jahren  durch  einen  Wahnsinnigen  zerschlagen,  aber  sofort  wieder  vortrefflich 
hergestellt.  Da  sitzt  nun  Thetis,  durch  ein  Meerungeheuer  bezeichnet,  halbumhüllt, 
?or  dem,  durch  einige  Pfeiler  angedeuteten,  Heiligthum  auf  dem  Boden,  streckt 
den  Ann  freundlich  dem  Manne  entgegen,  der,  das  Gewand  abwerfend,  ihr  naht. 
Ihm  gegenüber  erscheint  Poseidon,  wie  gewöhnlich  den  rechten  Fuss  auf  eine  Er- 
höhung aufsetzend,  als  Vertreter  des  Meeres,  dem  Thetis  entstammt.  Kin  Eros 
schwebt  oberhalb  der  Thetis,  mit  dem  Bogen  in  der  Rechten,  der  Fackel  in  der 
Linken  und  hat  den  Blick  auf  Peleus  gerichtet.  — 

Fig.  ••  Ein  römisches  Sarkophag-Relief  in  Villa  Albani  vergegenwärtigt  die 
znr  Hochzeit  des  Peleus  und  der  Thetis  von  den  Göttern  dargebrachten 
Geschenke.  Thetis  sitzt  bräutlich  verschleiert  neben  dem  nur  leicht  vom  Mantel 
nmgebenen  Gemahle.  An  der  Stelle  aller  Götter  treten  Hephästos  und  Athene, 
jener  mit  dem  Schilde  und  dem  Schwerte  heran,  das  der  Stolz  des  Peleus  wurde;  diese 
mit  einem  Helm  und  Speere.  Dann  bringen  die  vier  Hören  sinnbildliche  Gaben 
der  Fruchtbarkeit  der  Jahreszeiten,  Wildpret,  Wolle,  Blume  und  Traube,  hierauf 
leuchtet  ein  Knaba  (Hesperos,  der  Abend?)  mit  gesenkter  Fackel  einem  Jünglinge 
(dem  Hymenäos?)  vor,  welcher  eine  Amphora  und  eine  Fackel  trägt.  Den  Schluss 
bildet  eine  gekrönte  Göttin,  welche  von  «inem  Eros  mehr  geschoben  als  gestützt 
wird.  Was  diese  bedeutet,  ist  ungewiss.  Winkelmann  erkennt  darin  die  Ena, 
welche  sich  zum  Feste  gesellen  und  welche  ein  Eros  entfernen  will.  Die  Aehren 
in  ihrer  Hand  müssten  sie  als  Ceres  bezeichnen,  wie  sie  wohl  zu  einem  Sarkophag, 
aber  nicht  zu  der  übrigen  Darstellung  passt.  —  Fig.  H«  Eine  antike,  ohne  Zwei- 
fel etmskische  Gemme  mit  der  Inschrift  Pele  (us)  zeigt  den  Peleus,  wie  er  seit- 
wärts abergebeugt  sein  langes  Haar  an  einem  Brunnenbecken  auswäscht.  Winkel- 
mann glaubt,  das  beziehe  sich  auf  die  feierliche  Weihe  seines  Haupthaares  an  den 
Sperchios  für  den  Fall,  dass  sein  Sohn  Achill  wieder  glücklich  heimkehre  Lanzi 
dagegen  sieht  in  dieser  Waschung  die  Sühnung  des  Peleus  für  die  unfreiwillige 
Tödtnng  seines  Bruders  Phokos  beim  Discus-Spiele.  — 

Eris  hatte  sich  unter  die  Götter  bei  Peleus  Hochzeit  gemischt  und  zwischen 
Athene,  Here  und  Aphrodite  Streit  wegen  ihrer  Schönheit  erweckt.  Nach  dem 
Willen  des  Zeus  wurden  sie  von  Hermes  auf  den  Ida  geführt,  wo  des  Priamos 
Sohn,  Paris  oder  Alezandros ,  als  Hirte  lebte  und  der  Aphrodite  gegen  das  Ver- 
sprechen, die  Helena  ihm  zu  verscha£fen,  den  Preis  der  Schönheit  ertheilt.  Fig.  41. 
Eine  Mannorstatue  des  Paris  in  der  Sammlung  Smith  Barry  trägt  die  Chlamys, 
in  der  Linken  den  Apfel  der  Eris  und  in  der  Rechten  das  pedum,  den  Hirtenstab. 
Paris  als  Hirte  wird  nach  einem  Vasengemälde  in  den  Lebensbildern  Taf.  XIII. 
unter  dem  Landleben  vorkommen.  Fig.  tO.  Eine  schöne  Büste  des  Paris  von 
pentelischem  Marmor  aus  Villa  Albani  stellt  ihn  mit  der  hübschen  phrygischen 
Mütze  dar,  deren  Binden  über  den  Scheitel  aufgeschlagen  sind.  In  den  Zügen  des 
Mondes  und  der  Augen  ist  etwas  Wehmüthiges.  Die  schönen  Haare  sind  mit  dem 
Brenneisen  gelockt  nach  Frauen- Art,  die  Hektor  in  der  Ilias  ihm  so  strenge  zum 
Vorwurf  macht.  Das  Urtheil  des  Paris  ist  derjenige  Gegenstand,  der  die  an* 
tikc  Knnst  in  allen  Epochen  und  in  allen  Gattungen  von  Denkmälern  am  alleröf- 
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testen  behandelt  hat.    Die  h&afige  Wahl  dieses  Gegenstandes  ist  charakteristisch 
für  den  —  zuerst  der  einfachen  und  keuschen,  später  der  üppigen  und  frechen 
Schönheit  huldigenden  VoU^-  und  Kunstgeist.  —  Fig.  tt.ist  Ton  einem  grieohi- 
sehen  Gefässe  bester  Zeit  .im  Berliner  Museum.    Die  Göttinnen  kommen  zu  der 
Behausung  des  P^is,  welche  durch,  zwei  Säulen  und  einen  Giebel  als  prächtig  und 
fürstlich  bezeichnet  wird.    Er  selbst  sitzt  auf  einem  Klappstuhl,    den  Mantel  hat 
er  nur  über  den  rechten  Arm  und  um  den  Kücken  herum  über  den  Schoos  geschlagen, 
die  Kithara  hält  er  gesenkt  in  der  Linken,  den  Scepter  in  der  Hechten.    So  sieht 
er  etwas  verlegen  die  Göttinnen  herbeikommen,  welchen  Hermos  zuredet,  näher 
zu  treten.    Aphrodite,  auf  deren  rechter  Hand  Eros  mit  einem  Kranz  für  Paris 
sitzt,  geht  Yoran  und  wendet  sich  zu  den  GeißÜirtinnen  um.    Athene  zeigt  von 
Weitem  den  Helm,  das  Zeichen  des  Sieges  und  Kriegsruhmes;  Here  halt  einen  Lö- 
wen^ dar,   die  Herrschaft  über  Asien  versprechend.    Vortrefflich  ist,  wie  Athene 
mit  ebenso  schönem  als  beredtem  Mund  und  Auge  sich  und  dem  Paris  ruhmvollen 
Sieg  verspricht,  als  könne  es  ihr  nicht  fehlen,  während  Aphrodite  eifersüchtig  sich 
nach  der  Nebenbuhlerin  umsieht  und  Here  stolz  und  stumm  den  Löwen  offenen 
Mundes  für  sich  sprechen  lässt.    Aphrodite  aber  braucht  sich  nicht  selber  anzutra- 
gen und  höchstens  nur  nach  den  Genossinnen  zu  sehen,  ob  sie  ein  Mittel  hätten, 
das  so  sicher  auf  Paris  wirken  könnte,  als  ihr  Eros,  der  in  ihrem  Namen  ihin  zu- 
ruft: »dich  soll  die  Liebe  krönen. c  —  Fig.   15.     Etwas  reicher  wird  diesalbe 
Scene  uns  vorgeführt  in  einem  Werke  römischer  Kunst:  einem  schön  gezeich- 
neten pompejanischen  Wandgemälde   zu  Neapel.    Ganz  oben  am  Ida-Berge  sitzt 
unter  Bäumen  ein  junger  Phrygier  mit  Leier  und  Hirtenstab  —  ohne  Zweifel  Pa- 
ris in  der  Einsamkeit,  ehe  die  Göttinnen  zu  ihm  kamen.    Weiter  unten  am  Berge 
steht  Athene  mit  Helm  und  Aegis,  den  Schild  zur  Linken,  doch  ohne  Speer.    Here 
sitzt  auf  einem  Throne  und  zieht  ruhigen  Anstandes  den  Schleier  vom  Gesichte, 
damit  der  Hirte  es  prüfe.    Aphrodite  steht  tiefer  und  näher,  sie  hat  das  Gewand 
fast  ganz  zurückgeschlagen.    Hermes  heisst  den  Paris,   der  etwas  verlegen  abge- 
wandt dasitzt,  auf  Aphrodite  hinblicken.  —  Fig.  7.    Ein  Werk  griechisch-rö- 
mischer Kunst,  das  Relief  in  Villa  Ludovisi  zu  Rom,  entfaltet  die  Scene  noch 
reicher.    Here,  mit  der  Linken  den  Schleier  wegziehend,  mit  der  Rechten  den 
Scepter  haltend,  steht  neben  Athene,   die  den  Helm  auf  dem  Haupte  und  den 
Speer  in  der  Linken  hat,   beide  sind  in  würdevoller  Haltung.    Hermes  weist  sie 
hiu  auf  ihren  Schieds-Richter.    Links  von  Hermes  steht  Aphrodite.    Das  Idchte 
Gewand  gleitet  etwas   von  der  Schulter  und  Brust.    Ein  anderes  Gewandtstück 
lässt  sie  im  Bogen  über  ihr  Haupt  flattern.    Unterhalb  steht  ein  Rind,  ein  anderes 
liegt  gerade  vor  dem  Hirten,  der  inmitten  der  ganzen  vortrefflichen  Composition 
in  sehr  anmuthiger  und  bezeichnender  Lage  am  Hügel  sitzt.    Eros  ist  heimlich 
zu  ihm  getreten  und  erzählt  ihm,  vertraulich  auf  seine  Schulter  gelehnt,  was  er 
Lockendes  zu  Gunsten  der  Aphrodite  weiss.    Paris  horcht  ihm,  den  rechten  Ellen- 
bogen auf  die  über  dem  Stabe  ruhende  Linke  gestützt  und  die  rechte  Hand  leise 
an's  Haupt  legend,  ruhig  zu,  noch  ist  seine  Leidenschaft  nicht  erwacht,  eher  zeigt 
er  Bedenklichkeit,  die  erst  nach  und  nach  überwunden   wird,  so  dass  zunächst 
auch  Oinone,  des  Paris  bisherige  Gattin,  welche  man  in  der  die  Syrinx  haltenden 
Frau  erkennt,  noch  ganz  unbefangen  und  ruhig  zusieht.    Hinter  der  Mittelgruppe 
sieht  man  einen  Ziegenbock,  darüber  den  Berggott  des  Ida  nebst  einer  Bergnymphe. 
Die  andern  Figuren ,  der  Flussgott  des  Skamandros  und  die  Wassernymphe  hinter 
ihm,  Diana  und  der  Sonnengott  sind  nach  einem  antiken  Muster  restaurirt.    Das 
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ganze  Relief  wird  znmal  wegen  der  vortrefflich  gedachten  Mittelgruppe  als  das 
Kachbild  eines  Originals  aus  der  besten  und  genialsten  Knnstzeit  betrachtet.  — 
Fig.  16.  Das  frühere  glackllche  Zusammenleben  des  Paris  mit  seiner  ersten  Ge- 
mahlin Oipone,  der  Tochter  des  Flusses  Kehren,  ist  durch  des  Eros  Ueberre- 
dnngskunst  zerstört.  Paris  trachtet  nach  der  ihm  verheissenen  griechischen 
Schönheit,  umsonst  warnt  ihn  in  einem  Kelief  des  Palastes  Spada  die  liebende 
Gattin  vor  seiner  yerh&ngnissvollen  Ausfahrt  nach  Hellas.  Auf  einem  Felsenab- 
hange  des  Ida,  unter  welchem  der  Flussgott  des  Skamandros  liegt,  und  welcher 
eine  Aussicht  aufs  Meer ,  sowie  auf  Ilion,  die  mit  Unheil  bedrohte  Stadt  gewährt, 
sitzt  Paris  im  Gespräche  mit  der  ländlich  gekleideten,  ein  Kopftuch  tragenden 
Öinone.  Sie  deutet  auf  das  Schiff,  er  sucht  ihr  Alles  auszureden.  Aber  bedeu- 
tungsvoll ist  er  durch  di^  vorspringende  Felsenbank  bereits  von  ihr  getrennt.  — 

Fig.  tS.  Als  Hekabe  einst  einen  Traum  hatte,  sie  werde  eine  Fackel  ge- 
bären, die  ganz  Troja  verzehre,  deutete  Kassandra  dies  auf  den  bald  zu  gebären- 
den Paris,  der  dann  getödtet  werden  müsse.  Die  Mutter  liess  ihn  aber  nur  aus- 
setzen und  er  wuchs  unter  Hirten  so  kräftig  heran,  dass  sie  ihn  wegen  seines 
gegen  Käuber  1}ewie8enen  Muthes  Alexandros  nannten.  Später  wollten  einmal  die 
Diener  des  Priamos  den  Lieblingsstier  des  jungen  Hirten  als  Preis  in  den  Wett- 
spielen zu  Ehren  des  todtgeglaubten  Sohnes  hinwegführen.  Paris,  der  sich  amsonst 
widersetzte,  beschloss  selber  mitzuspielen  und  besiegte  alle  seine  Brüder,  auch 
den  Hektor,  Ilioneus  und  Delphobos.  Letzterer  zieht  im  Zorne  das  Schwert  gegen 
den  Hirten,  der  sich  unter  sie  eingedrungen.  Und  nun  wird  dieser,  auf  den  Altar 
des  Zeus  Herkeios  geflüchtet,  durch  Kassandra  als  Priamos  rechter  Sohn  erkannt. 
Diese  Scene  ist  auf  mehreren  etruskischen  Aschenkisten  dargestellt.  Auf  unserem 
Bilde  sehen  wir  den  Paris ,  mit  der  Siegespalme  in  der  Linken ,  mit  dem  Schwerte 
in  der  Rechten,  auf  dem  Altare  vor  dem  Palaste  knieen.  Neben  ihm  steht  die  ihm 
günstige  (Sieges-)  Göttin.  Links  sind  zwei  zum  Schwert  greifende  Brüder  und 
Kassandra,  welche  den  einen  derselben  am  Arme  zurückhält.  Rechts  erscheint 
Priamos,  erschrocken  über  die  Gewaltthat  und  erfreut  über  den  wiedergefundenen 
Sohn  die  Rechte  erhebend.  Die  Figur  neben  ihm  ist  vielleicht  Hekabe,  seine 
Gemahlin.  — 

Fig.  fl4.  Ein  etruskischer  Spiegel  in  Neapel  zeigt,  wie  Menelaos  und 
Helena  von  Aphrodite  mit  einander  zu  Gatten  vereinigt  werden.  Nun  kommt 
Paris  in's  Haus.  Fig.  tt.  Der  glückliche  Gatte  der  Helena,  Menelaos  in  Sparta, 
nimmt  den  Paris  und  seinen  Begleiter  und  Bruder,  den  AenSas,  gastlich  auf.  Er 
führt  arglos  die  in  leichtem  Wanderkleide  mit  am  Halse  hängendem  Reisehute  An- 
gekommenen über  die  Schwelle  seines  Hauses,  dessen  Inneres  durch  Helenas  Ge- 
mach bezeichnet  wird.  Dort  ist  sie  eben  mit  ihrem  Schmucke  beschäftigt,  wozu 
eine  Dienerin  ihr  den  Spieger  hält  und  Eros,  zu.  den  Füssen  der  schönen  Frau 
sitzend,  behülflich  ist.  Paris  tritt  ein  und  während  die  Dienerin  nichts  merkend 
den  Spiegel  hinhält,  ist  ihre  Herrin  vom  ersten  flüchtigen  Anblick  des  Paris  so 
erschreckt  und  verwirrt,  dass  sie,  den  Arm  auf  die  Stuhllehne  gestützt,  ihr  Antlitz 
abwendet,  während  sie,  was  im  Original  deutlicher  ist,  zwischen  den  Fingern  der 
rechten  Hand  noch  wie  starr  ein  Schmuckstück  hält.  Was  und  woher  ihr  in's  Herz 
geschossen  ist,  das  deutet  der  Pfeil  an,  der  auf  dem  Schmuckkästchen  ob  ihren 
Knieen  gegen  sie  gerichtet  ist.  Paris  versteht  es,  dass  er  an  dem  von  Aphrodite 
verheissenen  Ziele  stehe,  das  sagt  er  seinem  Bruder  hinter  ihm,  welcher  lieber 
aus  dem  gefährlichen  Hause  wieder  zurückkehren  möchte,  während  Menelaos  von 

M«f  s,  SrUatenmgen.    Zweite  Aoüage.  7 
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dem  Allem  nichts  ahnt.  Diese  ausgezeichnet  schöne  und  sinnige  Darstellung  des 
ersten  Zusammentreffens  von  Paris  mit  Helena  ist  das  Reversbild  der  kostbaren 
antiken  Schale,  auf  welcher  wir  das  Paris-Ürtheil  Fig.  11.  bewundert  haben.  — 
Fig.  S.  Helena  sitzt  in  diesem  Gemälde  einer  ruveser  Amphora  auf  einem  priich- 
tigen  Ruhebette,  nur  an  der  Schulter,  am  Arm  und  über  den  Schoos  vom  leichten 
Gewände  berührt.  Sie  wird  von  ihren  Frauen  geschmückt,  indem  die  eine  vor 
ihr  knieend,  eben  ihr  den  nachlässig  ausgestreckten  Fuss  mit  der  Sandale  beklei- 
den will,  die  andere  ihr  einen  Blumenkranz  auf  das  diademgeschmückte  Haupt  zu 
setzen  im  Begriff  ist,  die  dritte  den  Spiegel  und  das  Schmuckkästchen  hält,  aas 
welchem  Diadem  und  Arjnbänder  entnommen  sind.  Diese  beiden  Dienerinnen  sind 
selber  reich  geschmückt.  Hinter  der  links  stehenden  Dienerin  lodert  auf  reich  ge- 
wundenem Kandelaber  eine  Weihrauchflamme,  hinter  der  oben  sitzenden  Dienerin 
schwebt  ein  Glücksball,  über  der  Helena  ein  Eros  mit  der  Binde  des  Sieges  über 
die  siegreiche  Schönheit.  Unter  der  Helena  ist  am  Fusse  des  Bettgestelles  eine 
Taube  im  Begriff  aufzuflattern.  In  diesem  Augenblicke  naht  Paris,  ebenfalls  fast 
nackt,  verlegen  bleibt  er  etwas  stehen,  denn  er  weiss  nicht,  ob  die  Königin  bereit 
ist,  ihn  zu  empfangen.  Sie  hat  zwar  das  Auge  nach  der  entgegengesetzten  Seite 
gewandt,  aber  der  rechte  Zeigefinger  und  die  ganze  Haltung  des  Hauptes  sagt  uns, 
dasB  sie  um  den  Besuch  weiss,  nach  ihm  horcht,  seiner  gewärtig  ist,  und  es  nicht 
für  nöthig  findet,  die  sie  ankleidenden  Dienerinnen  zur  Eile  anzutreiben.  —  Fig. 
•O.  Ein  Relief  in  der  Sammlung  Smith  Barry.  Aphrodite  weist  die  neben  ihr 
sitzende,  sich  verlegen  stellende  Coquette  mit  weit  erhobenem  Arme  geradezu  auf 
den  zögernden  Paris  hin,  welcher,  angethan  mit  Chlamys,  Stiefeln  und  Mütze, 
durch  den  Eros  heftig  zu  Helena  herangezogen  wird.  Hinter  Helena  lehnt  Polymnia, 
Euterpe  spielt  auf  der  Doppelflöte ,  Erato  auf  der  Leyer.  Diese  drei  Musen  be- 
zeichnen wohl  die  üeberredungskunst,  Leidenschaft  und  Wonne  der  Liebe.  — 
Fig.  9t.  Paris  hat  die  Helena  gewonnen;  um  sie  sich  zu  erhalten,  muss  er  sie 
entführen.  Sie  gehen  bei  Nacht  und  viele  Schätze  mitnehmend,  zu  Schiffe.  Eine 
gutgearbeitete  etrnskische  Aschenkiste  im  Lonvre  zeigt  das  mit  Troern  besetzte 
Schiff,  von  denen  einer  das  Ruder  gefasst  hat,  bereit  zur  schleunigen  Abfiahrt.  Ein 
anderer  nimmt  Gefäss  um  Gefäss  in  Empfang,  wie  es  von  zwei  Dienern  herbei- 
getragen wird.  Das  sind  die  Schätze  des  Menelaos,  die  ihm  sammt  dem  Weibe 
geraubt  werden.  Diese  im  Schleier  und  in  reicher  Kleidung  wird  von  zwei  Män- 
nern sorgsam  geführt.  Sie  sträubt  sich  nicht,  sondern  tritt  nur  etwas  zögernd  und 
bedenklich  zu  dem  leicht  bekleideten  Phrygier,  der  als  Schiffsherr,  bis  die  Ein- 
bringung der  Schätze  vollendet  ist,  bequem  am  Ufer  sitzt  und  sie  ruhig  erwartet. 
Hmter  Helena  folgt  ein  beflügelter  etruskischer  Dämon,  gleich  ihr  mit  einem  Per- 
lenhalsband versehen.  Er  bedeutet  wohl  den  hier  vorgehenden  nächtlichen  Frevel 
und  vielleicht  die  künftige  Rache  dafür  an.  So  erscheint  er  als  das  leibhafte  böse 
Gewissen  der  Helena,  welche  willenlos  sich  ihrem  Verhängniss  entgegenführen 
lässt.  — 

Der  betrogene  Menelaos  bietet  mit  seinem  Bruder  Agamemnon  Völker  und 
Fürsten  zum  Rachezug  gegen  Troja  auf  und  wendet  sich  auch  an  den  h  albgöttlichen 
Achilles,  den  Fürsten  der  Myrmidonen,  der  nach  Götter-Rathschluss  die  Ent- 
scheidung im  langen  Vemichtungskampfe  geben  soll.  Das  Epos  hat  nun  auch  von 
der  Kindheit  und  Jugend  des  Helden  zu  berichten  und  darnach  schildert 
fleissig  die  bildende  Kunst.  Von  seiner  Geburt  bis  zu  der  Schleifung  des  Hektors 
lind  die  Schicksale  Achills  sehr  anmuthig  dargestellt  in  den  Reliefs  einer  Brunnen- 
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Mflndung  auf  dem  Eapitol  in  Rom.  Zunächst  Fig.  19,  a.  sehen  wir  seine  Mutter 
Thetis  auf  dem  Bette  sitzend  und  bereit,  die  Brust  dem  Kinde  zu  reichen,  das 
schreiend  und  die  Hände  ausstreckend  nicht  in  die  Badewanne  gesetzt  sein  will. 
Sodann  Fig.  19,  b.  fasst  Thetis  den  kleinen  Sohn  dicht  über  dem  Fuss- Gelenk 
am  Beine  und  taucht  ihn  ttber  Kopf  in  das  feiende  Wasser  der  Styx ,  deren  bärti- 
ger Flussgott  mit  Stab  und  Urne  daneben  sitzt.  Fig.  lO,  c.  Die  ganz  verschleierte 
Thetis  übergibt  ihren  Sohn  zur  Erziehung  an  den  weisen  Centauren  Chiron,  der 
freundlich  sich  herablässt  und  das  Knäblein  in  seinen  Arm  nimmt  Fig.  19,  d. 
Chiron  lehrt  auf  seinem  eigenen  Pferderücken  den  heranwachsenden  Heldenknaben 
zur  Jagd  reiten,  sowie  nach  dem  schon  angeschossenen  Löwen  einen  schweren 
Pfeil,  den  der  Knabe  eben  als  Wurfspiess  brauchen  kann,  werfen.  —  Fig.  fl9.  In 
diesem  berühmten  pompejanischcn  Gemälde,  das  von  reicher  architektonischer  Vor- 
zienmg  umrahmt  ist,  sitzt  der  lorbeergekrönte  Centaur  mit  dem  hintern  Rossleibe 
auf  dem  Boden  und  stemmt  den  Vorderkörper  auf  die  vordem  Beine.  Mit  seinen 
Armen  nmfasst  er  den  Achilles,  »eine  wundervolle  Jfinglings-Gestalt«.  Dieser  hält 
mit  der  Linken  die  Leyer  und  horcht,  sinnig  auswärts  schauend,  auf  die  Unter- 
weisung des  freundlichen  Lehrers,  welcher  vorspielend  ihm  die  Handhabung  des 
Plektrons  zeigt.  Das  herrliche,  acht  malerische  Kunstwerk  will  freilich  mit  seinen 
Farben  genossen  werden;  denn  »der  dunkel  geerbte  Körper  des  Centauren  und 
der  lichte  schlanke  Leib  des  schönen  Jünglings  bilden  eine  der  herrlichsten  male- 
rischen Wirkungen  der  alten  Kunst.»  — 

Fig.  17.  Weil  das  Orakel  dem  Achilles  zwar  Heldenruhm,  aber  frühen  Tod 
gewahrsagt,  hatte  Thetis  den  Knaben  in  Mädchenkleidung  nach  Skyros  zu  Ly- 
komedes  gebracht,  damit  er  unter  dessen  Töchtern  erzogen  würde.  Die  älteste 
derselben,  DeYdamia,  fesselte  den  heranreifenden  Jtlngling  und  er  vermählte  sich 
mit  ihr.  Ale  nun  Kalchas  am  Anfang  des  Zuges  gen  Troja  verkündete,  nur  mit 
des  Achilles  Hülfe  könne  der  Kampf  zu  Ende  geführt  wehlen,  musste  Diomedes 
und  Odysseus  ihn  aufsuchen.  Sie  spüren  ihn  auf,  aber  Lykomedes  verleugnet  ihn. 
Doch  der  kluge  Odysseus  Hess  unter  die  Geschenke  für  die  Mädchen  Waffen  legen 
und  dann  Kriegslärm  machen.  Sofort  sprang  Achill  zu  den  Waffen  und  also  ent- 
kurvt zog  er  mit  den  Achäem.  Dieser  bei  den  Alten  beliebte  Stoff  wurde  oft 
künstlerisch  dargestellt.  In  einem  schönen  Wandgemälde,  das  1828  zu  Pompeji 
ausgegraben  wurde,  erscheint  eine  Säulenhalle  im  Hintergrunde  mit  einer  in's  In- 
nere des  Königshauses  führenden  Thür  und  vorliegender  breiter  Treppe,  von  deren 
unterster  Stufe  Achilles  noch  mit  langen  weibischen  Locken,  zierlichen  Schuhen, 
fliegendem  Schleier  und  weiblichem  Kleide,  doch  auch  schon  das  Schwert  in  der 
Hand  und  nach  dem  Schilde  greifend,  dem  vermeinten  Feinde  entgegenstürmt. 
Odysseus  und  Diomedes  eilen  von  beiden  Seiten  herbei,  ergreifen  ihn  am  rechten 
Arm  und  halten  ihn  auf.  Vom  Hintergrunde  her  stürzt  die  aufgeschreckte  Delda- 
mia,  mit  der  Rechten  das  vom  Leibe  flatternde  Gewand  über  ihrem  Haupte  hal- 
tend, in  derselben  Richtung  wie  Achilles  und  mit  angstvoll  auf  ihn  gerichtetem 
Blicke  fort.  Lykomedes,  inmitten  einiger  Krieger,  schaut  ihr  bestürzt  nach.  Auf 
dem  Bdkilde  des  Achilles  ist  sein  Unterricht  bei  Chiron  geschildert.  Zu  seinen 
Füssen  liegt  ein  Helm,  ein  Salbengef&ss  und  ein  kleiner  Schild  mit  der  Goi^o* 
Maske.  ~> 
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Tafel   18. 

Trojanischer  Sagenkreis. 

I.    Vorhomerische  Sagen. 
(Fortsetzung.) 


Fig.  9.  Die  am  Schiasse  der  Torigen  Tafel  geschilderte  Abholung  des 
Achillens  von  Skyros  ist  auf  einem  R«lief  im  Vatikan  in  erweiterter  Weise 
dargestellt.  Rechts  erscheinen  drei  Mftnner.  Agyrtes  stGsst  in  die  Kriegsdromete, 
Diomedes  stellt  sich,  als  wolle  er  anf  deren  Ton  bin  dem  Feinde  entgegeneilen, 
ebenso  Odyssens,  der  sich  nach  der  Wirkung  des  KriegsUtrmens  auf  Achülens  um- 
sieht. Dieser  ist  in  derThat  aufgesprungen,  hat  die  Lanze  ergriffen  und  will,  den 
linken  Fuss  anf  einen  Schemel  gestellt,  neben  dem  ein  Helm  liegt,  in  den  Kampf 
stürzen.  Erschrocken  nach  dem  Lftrme  hinschauend,  h&lt  Del'damia  den  Gatten  mit 
der  Rechten,  w&hrend  sich  ihr  Sohn  Neoptolemos  angstvoll  —  mit  einem  Fusse 
auf  dem  Helmbusch  stehend  —  an  ihn  anklammert  und  eine  Tochter  des  Lyko- 
medes  von  der  andern  Seite  ihn  am  Arme  zurückh&lt.  Die  vier  andern  Sdiwestem, 
die  eben  im  Gesang  und  Spiel  begriffen  waren ,  sind  ebenfalls  in  erschrockener  und 
abwehrender  Bewegung.  — 

Fig.  It.  Odysseus,  der  zur  Entdeckung  des  Achilleus  geholfen,  musste 
zuvor  selbst  durch  List  zum  Zug  nach  Troja  gezwungen  werden.  Um  dem  Zuge 
und  seinem  ihm  bekannten  Geschicke  zu  entgehen,  hatte  er  sich  wahnsinnig  ge- 
steUt,  indem  er  Pferd  und  Rind  zusammen  an  den  Pflug  spannte.  Aber  Palame- 
des  entlarvte  ihn,  indem  er  den  kleinen  Telemachos  vor  Odysseus  Pflug  in  die 
Furche  legte.  Da  siegte  die  Vaterliebe,  Odysseus  hob  den  Pflug  Aber  sein 
Kind,  verrieth  sich  also  und  zog  mit  gegen  Troja.  Auf  unserem,  einem  geschnitte- 
nen Stein  entnommenen  Bilde  ist  Stier  und  Stier  zusammengespannt,  Telemach 
liegt,  die  Arme  ausstreckend,  davor,  Odysseus,  von  dem  über  den  Stieren  halb 
sichtbaren  Palamedes  entlarvt,  wirft  in  lebhaftem  Schmerze  beide  Arme  in  die  Höhe. — 

Fig.  1.  Nestor  erinnert  im  U.  Buch  der  Ilias  v.  776  —  787  den  Achilleus, 
wie  Odysseus  und  Nestor  die  Völker  umher  in  Achaia  zum  Kampf  aufbietend,  auch 
zu  dem  alten  Pelens  kam,  um  den  Achilles  und  Patroklos  mitzunehmen.  Peleus 
ermahnte  da  seinen  Achilleus,  immer  der  Erste  zu  sein  und  vorzustreben  vor 
Andern.  Dem  Patroklos  sagte  sein  Vater  Menötios,  er  als  der  Adtere  solle 
den  edlem  und  starkem,  aber  jungem  Achill  treulich  berathen  und  freundlich 
lenken.  Hierauf  bezieht  sich  ohne  Zweifel  unser  Bild  von  einem  antiken  Milch- 
kmg  im  Louvre.  Mitten  h&lt  das  fürstliche  Viergespann;  der  Wagenlenker,  straff 
die  Zügel  haltend,  steigt  eben  auf,  bekränzt  noch  vom  eben  geschehenen  Opfer^ 
feste  und  mit  dem  gesenkten  Speer  in  der  Rechten.  Gerade  zwischen  dem  Wagen 
und  den  Rossen  steht  ein,  wie  der  Wagenlenker,  nur  mit  dem  Chiton  bekleideter 
Jüngling,  der  in  der  Rechten  den  Speer  hält,  mit  der  Linken  wohl  soeben  den 
kostbaren  Helm  dem  Achilles  dargereicht  hat.  Dieser  mit  dem  Panzer  gerüstet 
und  die  Linke  hoch  anf  die  Lanze  gestützt,  hat  sich  rasch  vom  Vater  losgerissen 
und  schaut,  den  Helm  in  der  Hand  wägend,  noch  einmal  zu  dem  alten  Vater 
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Yater  zurück.  Peleus  sitzt  in  freudiger  Hoffnung,  dass  der  Sohn  seine  Ermahnung 

befolgen  wird,  auf  seinem  polirten  Steine,  dem  Sitze  der  Fürsten,  und  sendet,  die 

Linke  auf  den  Scepter  stützend,  ein  Gebet  für  des  Sohnes  Wohl  zu  den  Göttern 

empor.    Ein  Jüngling  mit  der  Haarbinde  und  in  der  Friedenstracht  hinter  Peleus 

auf  einen  Stab  gelehnt,  drückt  als  Begleiter  desselben  seine  fürstliche  Würde  aus 

und  sendet  einen  fröhlichen  Abschiedsblick  dem  scheidenden  Königs  •  Sohne  nach. 

Ganz  rechts  im  Eönigshause  sitzt   der  bärtige   Menötios  halb  nackt  auf  einem 

ElapiJstuhl,  der  in  Pferdefüsse  ausgeht.    Patroklos,  leicht  bekleidet,  jedoch  mit 

Helm,  Lanze  und  grossem   Schilde  bewaffnet,  reicht  seinem  Vater  die  Rechte 

zum  Abschied.    Menötios  hält  sie  fest  in  der  SeinigOn,   schaut  freundlich  ernst 

in's  Antlitz  des  Sohnes  und  gibt  ihm  seine  letzte  Ermahnung,  die  er  mit  der  Lin*  < 

ken  bekräftigt.  —  ' 

Fig.  9.-  Eine  ähnliche  Abschiedsscene  schildert  das  Bild  einer  schlanken 
apulischen  Amphora,  auf  welcher  wir  links  den  jungen  Teukros  in  der  Reise- 
kleidung, dann  den  wohlgerüsteten  gewaltigen  Ajax,  den  schönsten  und  tapfer- 
sten Helden  nach  Achill,  erkennen,  wie  sie  you  ihrem  aken  Vater  Telamon  und 
ihrer  Mutter  Periböa  Abschied  nehmen,  um  mit  ihren  12.  Schiffen  von  Salamis 
gen  Troja  zu  fahren.  Der  Vater  h&lt  sich  an-  einem  hohen  Erückenstocke  auf- 
recht und  legt  traurig  die  Linke  auf  sein  kahles  Haupt,  die  Mutter  hat  ihr  Haar 
in  Trauer  geschoren  und  sucht  die  quellenden  Thränen  mit  dem  vorgehaltenen  Ge- 
wände abzuwischen.  Ajax  selbst  ist  beklommen  bei  diesem  Abschied  auf  Nimmer- 
wiedersehen ,  während  der  judendliche  Springinsfeld  mit  seinem  Reisesack  voran- 
eilt —  als  Bastard  geht  er  auch  leichteren  Sinnes  hinweg.  — 

Fig.  19.  Nachdem  die  Achäer  in  Aulis  versammelt  und  zu  Schiff  gegangen 
waren,  verfehlten  sie  Troas  und  landeten  feindlich  in  Teuthrania,  des  Telephos 
Gebiet,  das  sie  für  Troas  halt^  und  folgb'ch  verwüsten.  Telephos  eilt  herbei  und 
schlägt,  obgleich  von  Achill  verwundet,  die  Achäer  ab,  welche  nun  durch  Sturm 
zerstreut  nach  und  nach  heimkehren.  Der  grosse  Bildhauer  Skopas  hat  am  hin- 
tern Giebelfelde  des  Athene-Tempels  zu  Tegea  den  Kampf  des  Telephos  gegen 
Achäles  in  der  Ebene  des  Kaikos  durch  eine  Reihe  von  Figuren  dargestellt.  An 
dieses  Marmorwerk  erinnern  die  Münzen  von  Tegea,  auf  denen  ein  Held  mit  Schwert 
und  Schild  —  ohne  Zweifel  Telephos  gegen  Achill  —  mächtig  vordringt.  Vielleicht 
ist  dieses  unser  Münzbild  der  Hauptfigur  des  Skopas  nachgebildet,  denn  offenbar 
passt  es  —  sammt  seinem  Gegner  —  in  dieser  Haltung  ganz  in  die  Mitte  eines 
Giebelfeldes.  —  Fig.  B,  Die  Kehrseite  von  Fig,  1.  stellt  eine  Scene  dar,  in  wel- 
cher man  denselben  Telephos  im  Kampfe  mit  Achillens  und  Patroklos  erkennen 
will.  Hinter  dem  Telephos,  welcher  die  Achäer  zurückschlägt,,  steht  die  Sieges- 
göttin mit  einem  Perlenbande.  Links  stürmt  ein  Genosse  des  Telephos  heran. 
Rechts  erhebt  ein  älterer  Mann  die  Rechte,  als  ob  er  das  Missverständniss ,  das 
zu  diesem  Kampfe  führte,  heben  wollte.  —  Fig.  !•.  Die  Wunde,  die  der  sieg- 
reiche Telephos  von  Achill  erhalten ,  wollte  nicht  heilen.  Da  erhielt  er  das  Ora- 
kel, der  ihn  verwundet  habe,  werde  ihn  auch  heilen.  So  kam  er  nach  Argos,  wo 
ihn  der  von  Chiron  unterrichtete  Achill  unter  der  Bedingung,  Führer  nach  Dium 
zu  sein,  durch  aufgelegten  Lanzenrost  heilt.  Um  aber  in's  Griechenlager  zukom- 
men, hatte  er  sich  als  Bettler  verkleidet  Ein  stolzes  Wort  gegen  die  ihn  belei- 
digenden Griechen  verrieth  ihn.  Auf  seine  Rettung  bedacht,  ergriff  er  seinen. Fein- 
den gegenüber  den  kleinen  Orestes,  floh  mit  ihm  auf' den  Altar  und  drohte,  das 
Kind  zu  tödten.    Agamemnon^,  für  seinen  Sohn  bangend,  will  nachgeben,  Achül 
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aber  den  emgedrangenen  Feind  tOdten.  Da  stellt  Ktytämnestra  Bich  in's  Mittel 
nnd  durch  den  besonnenen  Odysseas  wird  es  zu  gutem  Ende  gebracht.  Das  sehen 
wir  auf  einer  etruskischen  Aschenkiste  im  Louvre  in  Relief  dargestellt.  Telephos 
kniet  mit  einem  Bein  auf  dem  Altare,  auf  den  er  den  (als  erwachsen  dargestell- 
ten) Orestes  niederdrückt.  Neben  ihm  steht  eine  etrnskische  Furie.  Agamemnon 
dringt  gegen  ihn  mit  Schwert  und  Schild  heran,  aber  Klytftmnestra  stQrtzt  sich 
ihm  zu  Füssen  und  hält  ihn  mit  beiden  H&nden  zurück.  Hinter  Agamemnon  ste- 
hen ruhig  mit  erhobenen  Schilden  zwei  Helden ;  der  eine  nur  von  einer  Ohlamys 
bedeckt,  ist  durch  den  Spitzhut  als  Odysseus  kenntlich,  der  andere  reich  beklei- 
dete und  behelmte  ist  Menelaos.  —  Wie  Achill  den  durch  einen  Pfeüschuss  ver- 
wundeten Pstroklos  knnstgem&ss  verbindet,  wird  in  den  Lebensbildern  unter  dem 
Kriegswesen  vorkommen  nach  dem  berühmten  Gemälde  auf  der  Schale  des  Sosias. 
Hier  Fig.  99.  zeigt  Achill  seine  bei  Chiron  erlernte  wundärztliche  Kunst  in  der 
Heilung  des  Telephos  mittelst  des  Rostes  von  seiner  Lanze,  mit  der  er  ihn  ver- 
wundet. Unser  Bild  ist  von  dem  ausgezeichneten  Metallspiegel  etruskischer  Kunst 
in  der  Sammlung  von  Prof.  Gerhard  in  Berlin.  Rechts  sitzt  der  mit  Namen 
(TEVE)  bezeichnete  Telephos  bärtig,  im  Himation,  das  nur  Rücken,  Imke  Schul- 
ter und  Schenkel  bedeckt,  auf  einem  Steine  und  stützt  das  verwundete  rechte  Bein, 
das  er  im  heftigen  Schmerze  mit  der  Rechten  am  Knie  fasst,  auf  einen  Schemel. 
Achillens,  dessen  Namen  (AXVE)  rücklings  auf  dem  Rande  des  aufgehängten 
Schildes  steht,  eine  halbbekleidete,  jugendliche  Figur  mit  der  Haarbinde,  steht 
vor  Telephos  und  schabt  mit  einem  gekrümmten  Messer  den  Rost  von  der  Lan- 
zenspitze in  die  Wunde  des  Feindes.  Agamemnon,  in  einen  Mantel  gehüllt,  der 
den  rechten  Oberkörper  bloss  lässt,  steht,  auf  den  Scepter  sich  stützend,  hinter 
Achill  und  drückt  in  Gesichtszügen  und  Haltung  die  herzlichste  Theilnahme  aus. 
Durch  kraftvolle,  schöne  Zeichnung  ist  dieses  m  die  Fläche  des  Erzes  eingegra- 
bene Bild  eines  der  vortrefflichsten  Muster  etruskischer  Kunst.  — 

Fig.  S.  Nachdem  Telephos  unter  der  Bedingung,  Führer  nach  Troja  zu 
sein,  geheilt  worden  war,  kam  das  Griechenheer  zum  andemmal  in  Anus  zusam- 
men ,  wurde  aber  durch  widrige  Winde ,  weil  Agamemnon  im  üebermuth  die  Arte- 
mis beleidigt,  lange  zurückgehalten.  Während  dieser  unfreiwilligen  Muse  erfand 
Palamedes  die  Würfel  und  das  Brettspiel,  mit  dem  sich  nun  die  Helden  die 
Zeit  vertrieben.  Diess  ist  auf  einer  Menge  alter  Vasengemälde  geschildert.  In 
unserem  Bilde  von  einem  etruskischen  Cameolscarabäus  sitzt  Palamedes  (»Talmethi«) 
,auf  einem  Felsen  tief  sinnend  vorgebeugt  und  ist  im  Begriff,  mit  der  Rechten, 
deren  Finger  getrennt  erscheinen ,  die  Steine  auf  dem  Felsenblocke  zu  rücken  und 
sich  in  seiner  Erfindung  eifrig  zu  üben.  Fig.  9#.  Das  von  Palamedes  erfundene 
Spiel  fand  Anklang.  Die  zu  Rom  befindliche  Amphora  des  »Exekiasc  zeigt  in 
sorgfiiltiger  Malerei  den  Achilleus  und  Ajax  auf  niedrigen  behauenen  Stein- 
quadern sitzen  und  »vier«  und  »drei«  würfeln,  wie  die  Inschrift  sagt.  Sie  haben 
eben  geworfen  nnd  sind  im  Begriff,  die  Augen  der  Würfel  zu  zählen  nnd  letztere 
frisch  mit  den  Fingerspitzen  zu  ergreifen.  Der  volle  Waffenschmuck  sanunt  den 
Speeren  in  der  Linken  bezeichnet  das  Lagerleben;  nur  Ajax  Hehn  nnd  beide 
Schilde  sind  abgelegt.  — 

Fig.  ttt.  Weil  Agamemnon  eme  der  Artemis  geweihte  Hirschkuh  frevelnd 
erschossen  hatte,  hielt  jene  durch  widrige  Winde  die  Schiffe  im  Hafen  von  Anlis 
zurück.  Der  Seher  Kalchas  erklärte,  Iphigenia,  die  Tochter  Agamemnons  nnd 
der  Klytänmestra,    allein   könne   durch   ihren  Tod   die   Göttin   versöhnen   und 
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8o  wurde  die  Jungfrau  zum  Opfer  bestimmt.    Doch  die  Göttin  entzog  sie ,  als  das 
Messer  sie  berührte  und  ein  Hirsch  fand  sich  durchbohrt  an  ihrer  Stelle ,  während 
Iphigenia   nach    Tauris    entrückt,    Priesterin    der  Artemis   wurde.    »Iphigenia  in 
Aulis«    wurde    wie  im    Drama   (von  Euripidesj    so  in    der  bildenden  Kunst   ein 
beliebter  und    fruchtbarer  Stoff.     Von   dem  Gemälde    des   Timanthes  in  Sykion 
oder  Eythnos,     eines    Zeitgenossen     des   Zeuxis   und  Parrhasius,    weiss    Cicero 
(Orator   22.).    Quintilian  IL,  13,  Plinius  XXXV.,  10,  Valer.    Maximus  Vül.,  11, 
nicht  genug  zu  rühmen,  wie  tief  und  fein  darin  der  Schmerz  namentlich  des  Va- 
ters angedeutet  gewesen  sei  durch  die  Verhüllung  des  Hauptes,  welche  nun   der 
Phantasie  des  mitleidenden  Zuschauers  freisten  Spielraum  gewährte.  —  unsere  Fi- 
gur ist  die  einzig  bekannte  Darstellung  der  Scene  im  Bereich  der  erhaltenen  Va- 
sengemälde.   Auf  einer  grossen  Amphora   mit  Maskenhenkeln  ist  der  Augenblick 
der    Opferung  der  Iphigenia  meisterhaft  gemalt.    Kalchas  steht ,    mit  dem 
Scepter  in  der  Linken,   hinter   dem  Altar,    das  Opfermesser  ist  zum  Haupte  der 
Iplii^enia  erhoben;  die  Königstochter  tritt  allein,  von  l^iemand  geführt  noch  ge- 
halten, festen  Schrittes  mit  leise  gesenktem  ernstem,   aber  willigem  Haupte  dem 
Priester  entgegen  voll  Anmuth  imd  Würde,    »eine  des  grössten  Meisters  würdige 
Figur.«    Neben  der  tiefen  Ruhe  zeigt  sich  nur  in  der  krampfhaften  Haltung  der 
Finger  die  innere  Bewegung  des  leiblichen  Todesschreckens,  über  welche  aber  die 
gottergebene  Seele    erhaben  ist.     Gegenüber   diesem   stillen  Opferlamme    ist  es 
höchst  wohlthuend,  dass  der  Maler  überaus  geistreich  die  Kettung  der  Jungfrau 
durch  das  sie  vertretende,    von  Artemis  gesandte  Thier  ausgedrückt  hat.    »Aus 
ihrer  Figur  sich  gleichsam  entwickelnd,   springt  die  Hirschkuh  dem  Streiche  des 
Opfermessers  entgegen,  welches  nun  sicher  nicht  die  Jungfrau,  sondern  den  Kopf 
des  Thieres  treffen  wird.«    Ueber  und  hinter  dem  Opfer  steht  die  rettende  Göttin 
mit  Bogen  und  Speeren,  mild  und  ernst  herniederblickend.    Auf  der  linken  Seite 
tritt  ein  dienender  Jüngling  mit  Schüssel  und  Giesskanne  gebückt  heran.    Weiter 
zurück  kommt  eine  Frau  dazu,  vielleicht  Klytämnestra.    Darüber  sitzt,  rückwärts 
Sil   seiner  Schwester  blickend,  ApoUo  mit  dem  Lorbeerzweig.    Zwei   aufgehängte 
Stierköpfe  bezeichnen  den  Opferplatz  --  Fig.  tV.    Der  Bildhauer  Kleomenes  hat 
auf  einem  Altare,   der  sich  nun  zu  Florenz  befindet,  nicht  die  Opferung  selbst, 
sondern  die  vorhergehende  Weihung  der  Iphigenia  durch  Abschneiden  einer  Locke 
dargestellt.    Es  war  nämlich  die  heilige  Sitte ,  dass  dem  Opferthiere  das  Stirnhaar 
abgeschnitten  und  in  die  Opferflamme  auf  den  Altar  geworfen  wurde.    Iphigenia 
steht  im  langen  Chiton  und  Schleier  schmerzvoll,  doch  ruhig  gefasst,  kaum  ath- 
mend  mit  dem  im  Original  etwas  geöffneten  Munde  und  die  rechte  Hand,  von  der 
linken  unterstützt,  sehr  bezeichnenderweise  an^s  Kinn  gehoben,   von  einem  unbe- 
kleideten aber  bekränzten  Jüngling  hinten  zart  unterstützt,    vor   dem   Priester. 
Dieser  hat  sein  Gewand  geschürzt,    entfernt  mit  der  Linken  den  Schleier,    und 
schneidet  sanft  nach  alter  Sitte  mit  seinem  Messer,  statt  mit  der  Scheere,    eine 
der  langen  Locken  von  der  Stime  der  Jungfrau.    Die  Gruppe  dieser  drei  Perso- 
nen, besonders  der  ohne  Weichheit  innig  theilnehmende  Jüngling  dem  ernst  und 
würdig  sein  Amt  verrichtenden  Priester  gegenüber,  wird  als  eine   der  schönsten 
und  reinsten  Offenbarungen  der  griechischen  Kunst  gepriesen.    Hinter  Kalchas 
hält  ein  junger  Diener  die  Schale  voU  Früchten  und  Opferknchen  in  der  freien 
Hand,  dann  erscheint  die  Platane  von  Aulis,  von  welcher  Homer,  H.  2,  307.,  singt, 
nnd  zuletzt  Agamemnon,  tief  in  das  über  den  Kopf  gezogene  Gewand   gehüUt, 
wie  Timanthes  ihn  gemalt  hat.  —  Fig«  8.  Ein  berühmtes  Wandgemälde  aus  Pom- 
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peji  in  Neapel  wird  yon  Manchen  ohne  hinreichenden  Gmnd  als  einfache  Kopie 
des  alten  Gemäldes  Ton  Timanthes -angesehen.  Es  steht  aher  jedenfalls  demsel- 
ben in  der  Auffassung  und  Bedentung  sehr  nahe.  Es  ist  der  Augenblick,  da  die 
Opferung  geschehen  soll.  Iphigenia  vird  unter  angstrollem  Hülferuf  zu  der  Gott- 
heit von  einem  älteren  und  jüngeren  Opferdiener  mit  Mühe  an  den  Altar  ge- 
schleppt. Die  Pein  des  Anblickes  mildert  sich  uns  durch  einen  Blick  auf  Eal- 
chas ,  welcher  an  den  Altar  schreitend  inne  hält ,  die  Rechte  mit  dem  Messer  sin- 
nend zum  Munde  fahrt  und,  wie  einer  Offenbarung  lauschend,  ausschaut.'  Der 
jüngere  Träger  staunt  ihn  an .  Der  ältere  blickt  mit  der  angstvoll  rufenden  Jung- 
frau und  dem  Seher  in  gleicher  Richtung  nach  göttlicher  Hülfe  empor.  Und  diese 
ist  auch  nahe,  wie  der  Künstler  sie,  als  den  handelnden  und  leidenden  Personen 
noch  nicht  äusserlich  sichtbar,  aber  doch  innerlich  gewiss  andeutet,  indem  er  hin- 
ter und  über  ihnen  die  rettende  Artemis  in  den  Wolken  erscheinen  lässt,  einer 
Nymphe  gebietend,  das  von  ihr  herbeigebrachte  Thier  an  die  Stelle  der  Jungfrau 
zu  schaffen  und  diese  -zu  entrücken*.  Indessen  steht  der  weinende  Vater  ganz  ver- 
hüllt unter  einer  Säule,  welche  ein  kleines,  alterthümlich  steifes  Bild  der  Artemis 
mit  zwei  Fackeln  und  zwei  Hunden  trägt. '—  Fig.  6.  Eine  ganz  andere  Auffas- 
sung der  Iphigenia  sehen  wir  auf  der  sogenannten  mediceischen  Vase  in  Flo- 
renz. Da  sitzt  die  Jungfrau  mit  dem  Kranz  im  Qaare  und  dem  grünen  Zweig  in 
der  Rechten  unbedeckten  Oberleibes  am  Fusse  des  Artemis-Altares  hingelehnt  am 
Boden  und  erwartet  tiefgesenkten  Hauptes  ihr  trauriges  Geschick.  Die  Helden 
stehen  .in  ernster  Theilnahme  versunken  vor  dem  schönen  Opfer,  links  Achilles, 
auf  seine  Lanze  sich  lehnend,  rechts  Diomedes,  weiterhin  Menelaos,  wie  Achill, 
den  Fnss  auf  einen  Altar  und  die  Linke  hoch  auf  den  umgekehrten  Scepter  auf- 
stützend, ganz  rechts,  an  seinen  Herrscherstab  gelehnt,  das  Haupt  halb  verhüllt, 
mit  der  linken  Hand  auf  den  Boden  deutend,  Agamemnon.  Links  eilt  ein  älterer  Mann 
mit  einer  Pfeilspitze  in  der  Linken  und  mit  der  Rechten  seine  Chlamys  an  der  Schulter 
fassend,  den  Blick  nach  auswärts  und  aufwärts  (zur  göttlichen  Hülfe?)  gerichtet,  her- 
bei, ein  Jüngling  bleibt  sinnend  stehen  und  zu  äusserst  schaut  ein  bärtiger,  fast  nackter 
Mann,  an  den  Speer  gelehnt  und  den  rechten  Arm  auf  den  Rücken  gelegt,  in  die 
Scene.    Es  ist  offenbar  die  Zeit,  ehe  Kalchas  zur  Opferhandlung  erschienen  ist 

Fig.  4L,  Das  Griechenheer  machte  auf  der  Fahrt  nach  Troja  in  Tenedos 
Halt.  Da  wurde  Philöktetes  von  einer  Schlange  gebissen,  als  er  seinen  Be- 
gleitern den  Altar  der  Athene  Chryse  zeigen  .wollte,  welchen  Jason  dort  lerbauti 
und  auf  welchem  Herakles  von  Philoktet  als  Argonaut  begleitet,  geopfert  hatte. 
Auf  einem  etruskischen  Kameol-Scarabäus  sehen  wir  unter  dem  rohen  Altar  die 
Schlange  hervorkriechen,  zu  welcher  der  Held  sich  niederbeugt,  um  sie  wegzu- 
schleudem.  Hieran  sucht  ihn  Palamedes  (etruskisch  Taumethi)  zu  verhindern, 
indem  er  ihn  am  rechten  Arm  ergreift.  Philoktet  hat  in  seiner  Linken  den  Bogen 
des  Herakles.  — 

Fig.  24.  Als  die  Griechen  an  'der  troischen  Küste  endlich  landeten,  zog 
Hektor  mit  seinen  Schaaren  ihnen  entgegen  und  tödtete  den  Protesilaos.  Dagegen 
erlegte  Achilleus  den  Kyknos,  Poseidons  Sohn,  darauf  hin  wichen  die  Trojer  und 
setzten  sich  die  Griechen  in  einem  vorläufig  befestigten-  SchifiGslager  an  der  Küste 
fest.  Jener  Protesilaos,  Fürst  von  Phylake  in  Thessalien,  hatte  sein  jung  ver- 
mähltes Weib  Laodamia  allein  zurückgelassen.  Finstere  Ahnungen  über  ihres 
Gatten  Tod  quälten  sie.'  Als  nun  wirklich  die  Nachricht  von  seinem  Falle  kam, 
bat  sie  die  Götter  am  eine  Unterredung  von  nur  wenigen  Standen  mit  dem  Ter- 
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storbenen.    Die  Bitte  wurde  gew&hrt,  Hermes  fahrte  ihn  auf  die  Oberwelt  zurück, 
aber  nach  kurzem  Wiedersehen  musste  er  wieder  zum  Hades  abscheiden.    Da  folgte 
die  treue.  Laodamia  ihrem  Gatten  freiwillig  in  den  Tod  und  in  die  Schatten  weit 
nach.    Diese  röhrende  'Sage  ist  in  einfacher  Compositien  und  guter  Ausführung 
auf  einem  schönen  römischen  Sarkophag-Eelief  in  8t.  Chiara  zu  Neapel  dargestellt. 
Fig.  94.,  a.    Die  Langseite  zeigt  uns,  wie  Laodamia,  von  vier  Dienerinnen  um- 
geben,  in  ihrem  (durch  den  Vorhang  bezeichneten)  Gemache  mit  dem  (von  Oyid 
Heroid.  XHI,  49.,  87.,  93.  beschriebenen)  Opfer  beschäftigt  war.    Sie  hält  in  der 
Linken  einen  Spendekrug,  eine  Dieuerin  tr&gt  eine  Fruchtschale  auf  dem  Kopf. 
Holz    ist  auf  dem  Altare  aufgeschichtet     Hinter  dem,  über  eine  bärtige  Herme 
anfgeh&ngten  Vorhänge  erscheint  das  yerschleierte  Schattenbild  des  Verstorbenen, 
dem  das  Sühnopfer  galt.    In  diesem  Augenblicke  tritt  Protesilaos  von  Hermes,  dem 
Seelenführer,  und  von  Charon,  dem  b&rtigen,  mit  einem  Kuderstücke  versehenen 
F&hrmann,    geleitet,  aus   den  Pforten  der  Unterwelt  hervor.     Beim  Anblick  des 
thearen  Gatten  sinkt  Laodamia  zu  Boden  vor  Schrecken,  sie  traut  ihren  Augen 
kaum  und  h&lt  offenen  Mundes  die  rechte  Hand  in  der  Geberde  des  Fragens  und 
Staunens  vor  sich  hin.    Mit  der  Herrin  sind  die  Dienerinnen  erschrocken.    Zwei 
wollten  die  stürzende  Frau  aufheben,   sind  aber  nun  selber  von  der  Erscheinung 
ganz  hingenommen.  Die  dritte  eilt  dem  Herrn  entgegen.    Ebenso  hat  die  Schalen- 
trftgerin  und  die  zu  hinterst  den  Vorhang  Haltende  nur  zu  schauen.     Ganz  links 
Bchliesst  Selene  mit  der  Fackel,  rechts  der  strahlende  Helios  die  Vorstellung  ab 
zmn  Zeichen,  dass  das  Wiedersehen  nur  zwischen  Morgen  und  Abend  stattfinden 
durfte.    Fig.  841.,  b.    Die  linke  Schmalseite  zeigt  den  Protesflaqs  durch  die  Ver- 
schleierung als  Schatten  bezeichnet,  wie  er  von  dem  Hades,  neben  welchem  Per- 
sephone  steht,  die  Erlaubniss  zur  Rückkehr  erbittet,  wozu  ihn  seine  Liebe  zur 
Qatdn,  die  er  in  den  Fluthen  des-  Lethe  nicht  vergessen  hat,  —  in  Gestalt  des 
heftig  ziehenden  Eros  treibt.    Gewiss  ein  schönes  Motiv  für  einen  heidnischen  Sarg. 
Fig.  94.,  c.    Die  rechte  Schmalseite  dagegen  zeigt  den  Abschied  der  Gatten  in 
Weise  der  Heiden,  die  keine  lebendige  Hoffnung  haben.    Laodamia  hält  den  Dolch, 
der  ihr  Leben  enden  soll ,  um  dem  Gatten  in  die  Unterwelt  zu  folgen.    Eros  steht 
trauernd  zwischen  ihnen.    Links  ist  der  Sonnengott  in  abgewandter  Stellung:  der 
scheidende  Tag  ist  die  Zeit  des  Scheidens. — 

Fig.  19.  Nach  der  Bestattung  der  ersten'  Gefallenen  forderten  die  Griechen 
Helena  sammt  den  entführten  Schätzen  zurück  durch  Menelaos  und  Odysseus  (H,  3, 
205.  11,  123.).  Auf  einer  Vase  der  Hamilton'sehen  Sammlung  ist. in  schwarzen 
Umrissen  auf  rotbem  Grunde  Priamos  gemalt  mit  Kranz,  weitem  Himation,  den 
linken  Arm  hoch  auf  das  Blumenscepter  gestützt,  wie  er  mit  dem  ganz  gerüsteten, 
'  statt  des  Helmes  aber  den  Botenhut  des  Hermes  tragenden  Menelaos  auf  emer 
Erhöhung  spricht.  Hinter  dem -bärtigen  Menelaos.  steht  der  unbärtig  'gezeichnete 
Odysseus  in  leichter  Rüstung.  Hinter  Priamos  kommt  Hekabe,  die  troische  Königin 
im  reichen  Haarputz,,  mit  Schenkkrüglein  und  Trinkschale,  um  die  Herren  gastlich 
zu  bewirthen  (wie  in  der  Ilias  das  Laomedon  thut) 

Fig.  14.  Achilleus,  der  ritterliche  Held,  welchen  Frauenschönheit  so  leicht 
und  tief  erregt,  hatte  den  Wunsch,  diese  Helena,  um  deren  willen  er  schliesslich 
sein  Leben  hingeben  soll,  von  Angesicht  zu  sehen.  -  Da  eine  Zusammenkunft  mit 
ihr  nur  durch,  göttliches  Wunder- möglich  var,  so  vermittelte  Thetis  und  besonders 
gerne  Aphrodite  dieselbe,  um  Helena's  Schönheit  zuerst  über  den  gewaltigsten 
Heldeuj  wie  später  über  die  troischen  Greise  auf  der  Mauer  und  endlich  bei  Dions 
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Einnahme  über  den  von  ihr  betrogenen  Menelaos  selbst  wieder  zum  höchsten 
triumphiren  zn  lassen.  Die  Zusammenkunft  des  Achillens  mit  der  Helena 
erkennt  Welker  und  Overbeck  in  einem  ausgezeichneten  pompejanischen  Wand- 
gemälde zn  Neapel,  das  man  bisher  anders  erklärt  hat.  Wir  sehen  Achilles  and 
Helena,  meint  Welker,  ohne  die  sie  zusammenbringende  Thetis  und  Aphrodite, 
welche  auf  einem  altem  Vasengemälde  nicht  gefehlt  haben  würden,  während  die 
spätere  griechisch-römische  Kunst  ihre  Stärke  in  tiefem  Seelenausdruck  suchte  und 
die  mythologischen  Nebenfiguren  wegliess.  Overbeck  hält  das  Bild  für  ein  Fragment, 
zu  dem  ursprünglich  Thetis  und  Aphrodite  noch  gehört  haben;  Achilles  suche  das 
Auge  der  Mutter,  um  mit  einem  Blicke  ihr  sein  Erstaunen  über  diese  Schönheit 
zu  sagen.  Jedenfalls  sitzt  Achillens  vornehm  als  unbesiegbarer  Held  mit  halb  zur 
Seite  gedrehtem  Kopfe  abgewandten  Blickes  da  und  thut,  als  wenn  er  Helena  nicht 
gesehen  hätte  oder  nicht  sehen  wollte,  obwohl  er  tief  von  ihr  ergriffen  ist.  Ausser 
dem  über  den  Schenkel  und  Schooss  gelegten  Gewände  und  dem  Helme,  dessen 
Wangenschienen  aufgeklappt  sind,  trägt  er  nur  noch  das  Schwert  und  den  abwärts 
gekehrten  Speer.  Sein  Schild  ist  an  die  Säule  gelehnt  und  erinnert,  indem  er 
zwischen  Achilles  und  Helena  steht,  daran,  »dass  hier  nur  vom  Schauen  die  Rede 
ist.«  Auf  dem  Schilde  steht  prahlend  ein  Eros,  welcher  sammt  einem  hinterwärts 
schwebenden  die  Helena  dem  Achilles  zu  nähern  bestrebt  ist.  »Sie  bedeuten  einen 
Zug  in  dem  Herzen  der  verführerischen  Frau ,  die  aber  gegen  den  einen  fest  den 
Arm  in  die  Seite  stemmt,  und  dem  andern  den  Arm  festhält.  Der  ganze  Stolz 
ihrer  angestaunten  und  selbstbewussten  Schönheit  liegt  in  der  ohne  Frechheit  und 
Lüsternheit  herausfordernden  Haltung  des  dünn  bekleideten  Körpers  und  ein  leichter 
Spott  wirft  die  schönen  Lippen  auf,  wie  sie  bemerkt,  dass  der  Held  anter  dem 
Scheine  gleichgültigen  Stolzes  den  Eindruck  verbergen  will,  den  sie  auf  sein  Ge- 
müth  gemacht  hat.«  Ein  Goldreif  mit  Buckeln  bezeichnet  sie  als  Fürstin.  Das 
Halsband  mit  Sternchen  fehlt  in  andern  Zeichnungen.  — 

Fig.  15.  In  der  Zeit  der  ersten  kleinen  Kämpfe,  Raubzüge  und  Yer- 
Wüstungen  um  Troja  war  Achillens  unermüdlich,  dem  Feinde  aus  dem  Hinterhalte 
Schaden  zu  thun.  Da  tödtete  er  auch  den  jungen  Sohn  des  Priamos,  den  Troll 08, 
der  im  jugendlichen  Uebermuth  zu  sicher  es  gewagt  hatte,  vor  der  Stadt  seine  Bosse 
zur  Uebung  zu  tummeln.  Das  Gemälde  an  einem  grossen  Wasserkruge  aus  Yulci 
zeigt  uns  in  der  Mitte  den  Brunnen,  hinter  welchem  der  schwerbewalhete  AchQles 
lauert,  davor  Polyxena,  die  schönste  Tochter  des  Priamos,  im  Begriff,. ihren  Krag 
unter  das  Rohr  zu  halten,  aus  dem  das  Wasser  in  eine  dastehende  Amphora 
strömt.  Auf  dem  Brunnen  krächzt  ein  Rabe  mit  geöffnetem  Schnabel  als  Apollos 
Vogel  Unheil  gegen  Polyxena  und  den  hinter  ihr  zur  Tränke  heranreitenden  TroKlos. 
Das  eine  Pferd  beugt*  den  Kopf  nach  dem  Wasser.  Weiterhin  kommen  zur  Be- 
deckung für  Polyxena,  oder  um  den  folgenden  Kampf  anzudeuten,  drei  (Gerüstete, 
denen  auf  Achills  Seite  drei  Götter  entsprechen :  Athene  mit  einem  Siegeskranze, 
Hermes  und  der  bärtige,  mantelnmhüllte,  mit  Lanze  versehene  Zeus  (?).  —  Fig.  !•. 
Das  Gemälde  auf  der  Vase  des  Klitias  und  Ergotimus  stellt  die  Verfolgung  des 
Troflos  dar.  Hier  steht  ein  ganzes  Brunnenhaus  mit  flachem  Kuppeldache.  Das 
Wort  »Brunnen«  steht  über  dem  einen  Pantherkopfe,  unter  welchem  ein  Wasser- 
eimer steht.  An  den  andern  Ausfluss  stellt  ein  nackter  Mann  (wie  es  vorhin  Polyxena 
that)  eine  leere  Hydria.  Hinter  ihm  steht  ApoUon  im  leichten  jkläntelchen,  die 
Arme  heftig  emporhebend.  Er  ist  der  Schatzgott  der  Troer  (TROON  steht  ont» 
seinem  Arme  angeschrieben),  der  auch  zuletzt  den  TroÜos  an  dem  Achillens  rächte. 
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Hinter  ihm  abgewandt  steht  wohl  Artemis  nnd  Leto.  Doch  anch  dem  Achilleas 
stehen  SchutzgOtter  bei:  die  WassergOttin  »Rhodiac,  seine  Mntter  »Thetis«,  sammt 
Hermes  drficken  die  lebhafteste  Theilnahme  aus,  voran  steht  Athene,  anmittelbar 
hinter  dem  Achilleas,  welcher,  ans  seinem  Verstecke  hervorgebrochen ,  dem  ;er- 
schreckt  davonsprengenden  Trollos  gestreckten  Laufes  nachstflrmt.  unter  den 
Pferden  liegt  die  Hydria,  welche  die  heimwärts  fliehende  Polyxena  weggeworfen 
hat.  Vor  dem  nahen  Thore  der  Stadt  sitzt  Priamos  auf  seinem  Sitze  (THAKOS), 
auf  seinen  Scepter  die  Rechte  stützend,  und  vernimmt  die  Schreckensbotschaft  von 
dem  spähenden  Antenor,  dass  seinem  jüngsten  Sohne  Verderben  nahe.  Er  ist  zu 
alt,  am  dem  Trollos  zn  Hülfe  zu  eilen,  aber  aus  dem  Thore  schreitet  Hektor  und 
Polites  schwergerüstet  zur  Abwehr,  doch  es  ist  zu  spät.  Fig.  9S.  Das  Aussen- 
bild  einer  Vase  von  Vulci  (eines  Bechers  mit  dem  Töpfemamen  Eaphronios)  zeigt 
nns,  wie  der  arme  Trollos,  von  seinem  Rosse  gerissen,  durch  den  sorgfältig  ge- 
rüsteten Achilles  zu  dem  Altare  hingeschleppt  wird,  an  dem  er  sterben  soU.  Es 
ist  der  Altar  Apollons,  wie  der  Dreifuss  beweist;  die  beiden  Palmen  deuten  den 
heiligen  Bezirk  an,  den  Achilles  rücksichtslos  entweiht.  —  Fig.  •.  Eine  Marmor- 
gmppe  in  Neapel,  von  Raoul-Rochette  für  Atreus  und  Thyestes  gehalten,  wurde 
von  Welker  als  Hektor  und  Trollos  erkannt.  Die  Leiche  des  Troflos  wurde 
nämlich  durch  seine  Brüder  dem  furchtbaren  Feinde  abgerungen.  Auf  Rektors 
Schulter  sehen  wir  nun  den  entseelten  Körper  des  schönen  Knaben;  wie  im  Triumphe 
schreitet  jener  dem  höhnischen,  aber  abgeschlagenen  Feinde  gegenüber  von  dannen. 
Nur  eine  Wunde  in  der  Seite  des  sonst  unverstümmelten  Leichnams  zeigt  die  Stelle, 
wo  die  Lanze  des  Achilles  ihn  traf.  (Nach  Vasenbildem  hat  letzterer  dem  TroKlos 
den  Kopf  abgeschlagen.)  Der  bekränzte  Kopf  der  Hektorstatue  ist  eine  spätere 
Ergänzung.  Bedeutsam  ist  der  stolz  und  diktatorisch  ausgereckte  rechte  Zeige- 
finger des  Helden,  welcher  sich  freien  Abzug  zu  verschaffen  gewusst.— 

Die  Trollos-Sage  ist  einer  der  am  öftesten  von  der  alten  Kunst  behandelten 
Vorgänge  des  troischen  Krieges  vor  der  homerischen  Ilias,  welche  den  »Zorn  des 
Pelelden«  besingen  will.  Als  üebergang  zu  derselben  betrachten  wir  zum  Schlüsse 
hier  in  Fig.  i#.  die  berühmte  Statue  im  Louvre,  die  einen  Helden  in  der  Kraft  und 
Schfoheit  der  ersten  Jugend,  mild-ernsten,  fast  etwas  wehmüthigen  Ausdrucks 
darstellt  nnd  durch  den  Ring  am  rechten  Fusse  wohl  als  der,  nur  an  der  Ferse 
verwundbare,  Sohn  der  Thetis  bezeichnet  ist.  —  Fig.  f  S.  Eine  Herme  aus  pen- 
tehschem  Marmor  in  Paris,  von  schönem  Styl  und  guter  Ausführung,  erinnert  durch 
die  zwei  Wölfe,  welche  an  dem  Vordertheil  des  mit  Greifen  geschmückten  Helmes, 
der  Stephane,  angebracht  sind,  an  den  »fahlen  Wolf«,  wie  Lykophron  den 
Achilleus  genannt  hat.  — 


Tafel  19. 

Trojanischer  Sagenkreis« 

U.    Ilias* 


Die  einzelnen  wichtigen  Begebenheiten  der  Ilias  sind  in  den  Denkmälern  der 
alten  Kunst  in  siemlich  vollständiger  Reihenfolge  dargestellt.    Dazu  kommen  die 
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unzähligen  Kampf-  und  Rüstnngsscenen  auf  gemalten  Yasen  und  andern  Monumen- 
ten, welche  den  homerischen  Eampfbeschreibungen  nachgebildet  sind.  Auch  Ge- 
sammtdarstellungen  des  Hauptinhalts  der  ilischen  Sagen  haben  sich  wenigstens  in 
Brnchstücken  erhalten.  Dieselben  sind  aus  Stucco  gearbeitet  vom  8.  und  4.  Jahr- 
hundert n.  Chr.,  also  aus  gesunkener  Eunstzeit,  und  waren  für  die  Schulen*  be- 
stimmt. Sie  sollten  den  Schalem  eine  leicht  fassliche  und  behaltbare  Uebersicht 
des  Bemerkenswerthesten  aus  der  Heldendichtung  geben.  Von  einer  solchen  »ili- 
schen Schultafelc  aus  Verona  ist 

Fig.  1«  Links  sitzen  drei  Helden,  namentlich  Diomedes  und  Achilles;  zwei 
andere  stehen  hinter  dem  sitzenden  Kriegsfürsten  Agamemnon.  Diesen  fleht  der 
Priester  des  Apollo,  Ghryses  um  Rückgabe  seiner  gefangenen  Tochter  gegen  das 
auf  dem  Wagen  mitgebrachte  Lösegeld.  Aber  die  Bitte  ist  umsonst,  der  Wagen 
kehrt  um.  Ilias  1,  12-20.  —  Fig.  5.  6.  Der  Priester  ruft  Apollo  um  Rache 
an  und  sofort,  sendet  der  Gott  die  Pestpfeile  in  das  griechische  Lager.  Kalchas, 
der  Seher,  erkennt  den  Zorn  des  Gottes  und  deutet  die  Sühne  an.  B.  1,  37  bis 
102.  —  Fig.  V.  Agamemnon,  zur  Herausgabe  der  Gefangenen  von  Achilles  auf- 
gefordert, hat  zornig  das  Schwert  gezogen  und  wird  von  Nestor  zurückgehalten, 
w&hrend  Athene  den  Achill  bei  den  Haaren  fasst  und  zum  Einstecken  seines 
Schwertes  beredet.  B.  1, 121--215. .—  Fig.  20.  Ein  berühmtes'' pompejanisches  Wand- 
gemälde schildert  die  Einschiffung  der  von  Agamemnon  zurückgegebenen  Tochter 
des  Chryses.  B.  1,  145.:  JDer  griechische  Maler  stellt  letztere  dar,  wie  sie  yon 
zwei  Sclaven  geleitet  und  gestützt  wird  beim  Betreten  des  zum  Schiffe  führenden 
Brettes.  Hinten  kommt  Ulysses  (mit  Diomedes)  im  Auftrage  des  Agamemnon  sie 
zu  begleiten  und  heimzugeben.  IL  1,  145.  —  Fig.  S.  9.  Glücklich  gelandet 
bringt  Odysseus  die  Sühnhekatombe  dem  Apollo  und  die  Tochter  dem  Chryses, 
welcher  freudig  sein  holdseliges  Kind  empföngt.  B.  1,  446.  —  Fig.  19.  Nun 
aber  lässt  Agamemnon  durch  Herolde  die  Bris  eis,  die  schöne  Kriegsgefangene 
des  Achilles,  diesem  abverlangen.  Das  Miniaturgem&ide  der  ambrosiauischen 
Handschrift  der  Ilias ,  die  bereits  in  die  christliche  Zeit  hereinreicht,  zeigt  uns  die 
Herolde  mit  Merkurs-Hut  und  Schlängenstab  vor  dem  auf  seinem  Ruhebette  sitz- 
enden, schwerverietzten  Achilles.  Links  sind  die  Schiffe  der  Myrmidonen.  II.  1, 
328  —  338.  Fig.  19.  Auf  einem  sehr  berühmten  Wandgemälde  aus  Pompeji  gebietet 
Achill  in  Friedenstracht  seinem  Patroklos ,  die  Briseis  aus  dem  Zelte- zu  führen  und 
den  Herolden  zu  geben.  Ungern  ging  mit  ihnen  das  weinende  M&gdlein. 
1,  ?Ab — 348.  —  Fig.  16.  Auf  einer  florentinischen  Gemme  hat  Achill,  nun 
entschlossen,  keine  Hülfe  mehr  zu  leisten  in  der  Noth,  die  Waffen  weggethan  und 
sich  nackt  auf  einen  Felsen  am  Strande  gesetzt,  um  dort  ganz  allein  zu  weinen 
und  seiner  Mutter  Thetis  seinen  Schmerz  zu  klagen.  Y.  349—357.  —  Fig.  18. 
Alsbald  entstieg  die  Mutter  der  finstern  Flut  wie  ein  Nebel  und  setzte  sich  nahe 
hin  vor  den  Thr&nenbenetzten ,  streichelt  ihn  sanft  mit  der  Hand  und  heisst  ihn 
Alles  herausreden.  Y.  357-363.  —Fig.  lO.  In  einem  Mailänder  Codex  des  Homer 
ist  dieselbe  Scene  zwar  lebendig ,  doch  fälschlich  so  dargestellt ,  als  sei  die  Göttin 
dem  Achilles  vor  seinem  Zelte  und  vor  seinen  Waffengenossen  erschienen.  — 
Thetis.  stieg  darauf  in  nebliger  Frühe  zum  Olympos  empor,  fand  dort  den  Zeus 
allein  auf  der  erhabensten  Kuppe  sitzend,  setzte  sich  nahe  vor  ihn,  umschlang 
mit  der  Linken  seine  Kniee,  berührte,  ihn  unter  dem  Kinn  mit  der  Rechten  und 
.flehte  um  Ehre  für  ihren  Sohn,  und  als  Zeus  lange  schwieg,  schmiegte  sie  sich 
fest  ihm  an  die  umschlungenen  Kniee  und  flehte,  bis  er's  gewährte.  Y.  496—-516. 
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Fig.  14.  Ein  hflbsclies  Belief  von  dem  griechisclien  Künstler  Diadumenns  in 
Paris  stellt  diese  Scene  ganz  anders  dar:  .Thetis  schmiegt  sich  an  die  Schulter, 
statt  an  das  Knie  des  sie  liebenden  Jupiter  und  Here  ist  gegenw&rtig ,  während 
bei  Homer  Zeus  gerade  besorgt  ist,  dass  Here  sie  nicht  bemerke.  Aber  der  Eflnst- 
1er  nahm  die  spätere  Stelle  V.  537  hinza,  womach  »nicht  achtlos  Here  bemerkt 
hat,  wie  geheim  die  silberfüssige  Thetis  mit  Zeus  gerathschlagt.« 

Mit  Fig..  M.  treten  wir  in's  zweite  Buch  der  Ilias  ein.  Auf  einem  Strei- 
fen der  oben  genannten  ilischen  Schultafel  aus  Yerona  ist  links  die  Bathsyersamm* 
lung  der  Achäer  angedeutet,  die  Agamemnon  in  Wahrheit  zur  Schlacht,  probweise 
zur  Heimkehr  bestimmen  will.  Neben  Agamemnon  ist  Nestor  genannt,  welcher 
mit  Odysseus  sich  der  Heimkehr  widersetzt.  Thersites,  welcher  schmähend  auf 
Heimkehr  dringt,  wird  Yon  Odysseus  gebührend  gezüchtigt.  2,  83.  211.  Bechts 
sind  die  Schi£fe  angedeutet,  welche  am  Schlüsse  des  Gesangs  aufgezählt  wer- 
den. V.  494,  —  Fig.  18.  Odysseus  erinnerte  das  Volk  an  die  Weissagung  des 
Ealchas,  da  bei  der  Ausfahrt  der  Achäer  ein  Drache  dem  Opferaltar  entschlüpfte 
und  in  dem  SperUngsneste  auf  dem  nahen  Ahombaume  acht  Junge  sammt  der  Mut- 
ter verschlang:  »also  werden  die  Griechen  9  Jahre  kriegen  um  Troja,  doch  im 
zehnten  die  Stadt  voll  prächtiger  Gassen  erobern.«  V.  322. 

Fig.  S.  Ein  Streifen  der  ilischen  Tafel  zeigt  links  zum  dritten  Gesang 
der  Ilias  beide  Arme  der  Helena  und  des  Priamos,  der  sie  zu  sich  ladet  zur 
Beschauung  des  Kampfes  am  skäischen  Thore  und  vor  diesem  wird  Paris  so  eben 
durch  Menelaos  besiegt  und  durch  Venus  gerettet.  U.  3,  161.  145.  177.  253.  380. 
—  Fig.  M9.  Auf  einem  Vasengemälde  (in  der  Sammlung  Hamilton)  erscheint 
Paris,  nach  3,  336.,  mit  einem  Helme  statt  der  phrygischen  Mütze  bedeckt  und  mit 
Bogen  und  Streitaxt  bewaffnet  in  der  Flucht  vor  dem  gewaltigen  Speer  des  Mene- 
laos. 3.  355.  — 

Fig.  9t.  Ein  (modernes?)  Marmor-Belief  in  Bom  stellt  den  Wortwechsel 
des  Zeus  und  der  Here ,  welche  Troja,  das  von  Zeus  geliebte,  zerstört  haben  will, 
nach  dem  vierten  Bcuh  der  Ilias  Y.  23  dar.  Sie  zählt  ihm  ihre  drei  lieb- 
sten Städte  her,  die  er  einst  anch  verderben  dürfe,  wenn  er  wolle,  nur  solle  er 
erst  Troja  ihr  fallen  lassen.  —  Fig.  4.  Auf  der  ilischen  Tafel  sehen  wir  (links) 
den  Vertrag,  welcher  nach  B.  3,  276^295.  rechts  die  Achäer  und  Troer  unter 
feierlichem  Lämmer-Opfer  beschworen ,  schmählich  gebrochen,  indem  Athene  den 
Pandaros  beredet,  einen  Pfeil  auf  Menelaos  abzuschiessen.  4,  125.  —  Fig.  •&. 
Den  Verwundeten  verband  und  heilte  (4,  199.)  der  Heldenarzt  Mach  aon,  des 
Asklepios  Sohn,  der  mit  Podalirios  mit  in  den  Krieg  gezogen  war.  Die  Köpfe 
der  beiden  Aerzte  stehen  vereint  auf  einem  Cameol  in  der  russischen  Sammlung.  — 

Fig.  tt.  Im  Anfange  des  fünften  Gesangs  rüstet  und  sendet  Athene 
den  Diomedes  mit  feurigem  Muthe  zur  Schlacht.  Trotz  einem  Pfeiischuss  vom 
Pandaros  erlegt  er  diesen  und  verwundet  er  selbst  die  Venus  in  eine  Hand,  als 
sie  den  von  Diomedes  verwundeten  Aeneas  vom  Schlachtfelde  tragen  will.  Dies 
ist  auf  der  ilischen  Tafel  von  Verona  nach.  l\.  5,  1.  2.  336.  305 — 315.  dargestellt. 
Dazu  kommt  noch  rechts  etwa  Merion,  im  Begriffe,  das  Schwert  in  den  vor 
ihm  flüchtigen  und  zur  Erde  gestürzten  kunstreichen  Phereklos  zu  stossen,  V. 
65.  Fig.  ••.  Der  Euämonide  Euryplos  warf  den  Hypsenor,  und  als  die- 
ser »vor  ihm  hinbebte,  schwang  er,  rasch  anrenne  Ad,  das  Schwert'  und  hieb  ihm 
den  nervigten  Arm  ab.c  5,  76 — 80.  Diess  ist  nach  Inghirami  auf  einem  Carneol 
dargestellt.    Overbeck   erklärt  den  Gefallenen  für  einen  Aethioper.  -—  Fig.  9S. 
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In  dem  Yasengemälde  der  Hamilton'scben  Sammlung  will  man  Diomedes  (mit  dem 
argolischen  Rnndschllde,  von  dem  ein  Stück  gewirkten  Zeuges  zum  Schatz  des 
Unterkörpers  herabhängt)  erkennen,  wie  er  gegen  Aeneas  den  gewaltigen  Feld- 
stein schlendert  (5,  302.).  Die  Göttin  hinter  ihm  wäre  entweder  die  Pallas  Athene, 
welche  zuTor  ihm  die  tödtliche  Lanze  gerade  am  Auge  in  die  Nase  des  Pandaroa 
gerichtet  hatte.  Oder  es  ist  die  Aphrodite,  welche  herbeieilt,  um  mit  ihrem  sil- 
berhellen Gewände  ihn  vor  dem  Feinde  zu  schützen,  dafür  aber  von  Diomedes 
selbst  am  Handgelenke  verwundet  wird.  —  Fig.  94.  Eine  sehr  schöne  Gemme 
zeigt  den  Aeneas,  wie  »von  Tydens  Steinwarf  am  Hüftgelenke  verwundet  der 
Held  sank  vorwärts  auf  das  Knie  und  stemmte  die  nervigte  Rechte  gegen  die  Erd ; 
und  die  Augen  umzog  die  finstere  Nacht  ihm.c  Y.  309.  —  Fig.  S9.  Eine  andere 
hübsche  Gemme  bezieht  sich  wohl  auf  die  Rettung  des  Aeueas,  welche  anstatt  der 
verwundeten  Aphrodite  Apollo  übernahm,  indem  er  den  Aeneas  aus  dem  Getümmel 
der  Schlacht  fort  in  seinen  Tempel  trug  (in  letztern  träte  eben  der  Gerettete  ein) 
und  zugleich  ein  dem  Aeneas  gleiches  Nebelbild  schuf,  um  welches  nun  Troer  und 
Achäer  wild  auf  einander  einhieben.    5,  432—452.  — 

Fig.  17.  Ein  geschnittener  Stein  in  Florenz  enthält  nach  dem  sechsten 
Gesang  (V.  212—232.)  den  Friedensbund  zwischen  Diomedes  und  Glaukos,  die 
sich  in  der  Schlacht  als  alte  Gastfreunde  erkannten ,  eilends  die  Lanze  in  die  Erde 
steckten,  einander  bei  den  Händen  fassten  und  Freundschaft  gelobten.  —  Fig. 
flS.  Nach  einem  Miniaturgemälde  des  Mailänder  Homer-Codez  sehen  wir  links 
die  troischen  Frauen  der  Pallas  Athene  vergebliche  Opfer  bringen :  die  Göttin  wen- 
det ihr  Angesicht  ab.  (286—312.)  Rechts  tritt  Hektor  mit  dem  eilf  Ellen  langen 
Speer  in's  Gemach  der  Helena,  um  den  unthätig  dasitzenden  Paris  zur  Schlacht 
zu  spornen.    (307 — 341.)  — 

Fig.  41.  In  dem  Stein  eines  antiken  Fingerrings  ist  die  Scene  aus  dem 
siebenten  Gesang  (265.)  geschnitten,  wie  Hektor  von  Ajax  mit  dem  Speere 
verwundet  wird.  —  Fig.  40.  ist  wohl  dieser  Speerkampf  nach  einem  Yasenge- 
mälde; —  aber  vom  Kampfe  nicht  ruhend,  rückwärts  weichend  erhub  er  mit  ner- 
vigter  Rechte  den  Feldstein  und  schleuderte  ihn  gegen  des  Ajax  Schild;  letzterer 
durchschmetterte  dann  mit  einem  noch  viel  grössern  Feldstein  Hektors  Schild  und 
verletzte  dessen  Kniee,  dass  er  rücklings  niedersank,  fest  den  Schild  in  der  Hand. 

Fig.  S0.  Zum  achten  Gesang  gehört  die  in  einen  Stein  geschnittene 
Gestalt  —  ohne  Zweifel  Hektors,  der  eben  im  Begriff  ist,  den  Teukros  im  Au- 
genblick, wo  er  die  Sehne  des  Bogens  anzog,  mit  einem  Feldstein  am  Schlüssel- 
bein tödtlich  zu  verletzen.  8,  326.  -  Fig.  «1.  Den  fallenden  Bruder  deckt 
Ajax,  der  Telamonier,  eilig  mit  seinem  Schilde,  bis  die  Genossen  ihn  zu  den 
Schiffen  wegtrugen.    8,  330.    Ebenfalls  nach  einer  Gemme.  — 

Fig.  4#.  Die  ausgezeichnete  Gemme  des  Pamphilos  zu  Paris  stellt  ziun 
neunten  Gesang  den  Achilles  dar,  wie  er  Angesichts  der  von  Agamemnon  zu 
ihm  geschickten  Boten  »labte  sein  Herz  mit  der  klingenden  Leyer  und  sang  Siegs- 
thaten  der  Männer.t  9,  186.  An  einem  dürren  Baumstamm  hat  er  seinen  Schild 
gelehnt,  auf  dem  in  der  Mitte  ein  Medusenhaupt,  ringsum  ein  Wagenrennen,  in 
Relief  gearbeitet  ist.  An  dem  Baume  hängt  ein  Schwert,  während  der  Helm  auf 
dem  Felsen  steht,  auf  dem  der  Hdd  selber  sitzt.  -  Fig.  4f .  Derselbe,  bei  den 
Alten  sehr  beliebte  Gegenstand^  auf  einer  anderen  hübschen  Yivcnzio'schen  Gemme. 
Die  Amphora  und  der  Sesselfuss  deuten  Achills  Zelt  an.  — 

Fig.  S5.    Diomedes  und  Odysseus  auf  Kundschaft  ausgehend,  ergreifen  den 
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Dolon,  welchen  Hektor  zum  Spähen  in's  Lager  der  Griechen  gesandt.  Zehnter 
Gesang  (446—458.)  —  Dolon  fleht  den  Diomedes  hei  Homer,  in  der  Gemme  aher 
den  Odysseus,  indem  er  das  Kinn  »mit  nervigter  Hand«  ihm  rührte,  am's  Leben 
an,  aber  Diomedes  »schwang  ihm  tief  in  den  Nacken  das  erhobene  Schwert,  dass 
des  Redenden  Haupt  im  Staub  hinrollt.«  Dolon  hat  das  Wolfsfell  umgebunden, 
Diomedes  hat  einen  Fuss  auf  die  Beine  des  Kiiieenden  gestellt.  So  hat  der  Künst- 
ler dieser  berühmten  Blacas'schen  Gemme  auf  feine  Weise  beide  Helden  in  die 
Handlung  gezogen.  —  Fig.  49.  Gleich  darauf  tödtet  nächtlicherweile  Diomedes 
im  troischen  Lager  den  neuangekommenen  Rhesos  mit  seinen  Mannen,  während 
Odysseus  seine  stampfenden  Rosse  vom  Wagensitz  ablöst  und  hinwegtreibt.  10, 
471 — 508.  Das  Bild  ist  von  einem  sehr  hübschen  Vasengemälde  aus  Ruvo.  In 
der  verschiedenen  Richtung,  welche  beide  Helden  einschlagen  (Diomedes  winkt 
dem  Odysseus,  mehr  links  ihm  zu  folgen),  ist  angedeutet,  dass  Nacht  das  Feld 
bedeckt,  und  dass  der  rechte  Weg,  den  Odysseus  gut  zu  kennen  erklärt  (V.  467.), 
doch  leicht  verfehlt  werden  könnte.  In  den  Stellungen  der  drei  Leichen  im  Hin- 
tergründe ist  fein  ausgedrückt,  dass  sie  im  Schlafe  liegend  getödtet  sind.  — 

Fig.  MB.  Zum  dreizehnten  Buch  der  Ilias  schildert  die  ilische  Tafel 
den  Kampf  des  Meriones  und  Akamas,  des  Idomeneus  und  Othrioneus,  Aeneas 
und  Aphareus.    (342.  363.  384.  540.)  — 

Fig.  29.  Nach  dem  vierzehnten  Gesang  (409.)  traf  Ajax,  der  Tela- 
monier,  den  weichenden  Hektor  mit  einem  Steine  nahe  am  Halse.  In  unserem 
Gemmenbilde  wirft  er  offenbar  in  die  Feme.  Aber  der  Künstler  hat  dabei  die 
Scene  aus  dem  11.  Buche  im  Auge,  wo  Ajax  den  bedrängten  Odysseus  beschirmt. 
V.  462.  - 

Fig.  49.  Ein  Stück  der  ilischen  Tafel  stellt  in  der  Mitte  nach  ±3,  45.  den 
Poseidon  dar,  welcher,  ganz  dem  Kalchas  an  Wuchs  und  Stimme  ähnlich,  den 
beiden  Ajax  den  Muth  zum  Kampfe  reizt.  Links  tödtet  nach  14,  463.  Ajax,  der 
Telamonier,  im  Kampf  gegen  Polydamos  begriffen,  anstatt  dessen  den  Archilogos. 
Rechts  gibt  Apollo  dem  von  Ajax  geworfenen  Hektor  neue  Kraft.  15,  262.  — 
Fig.  45.  Also  gestärkt  und  ermuthigt  beginnt  Hektor  den  furchtbaren  Kampf 
um  die  Schiffe  der  Achäer.  Diesen  stellt  die  ilische  Tafel  nach-  dem  fünfzehn- 
ten Gesang  (415.)  dar.  Teukros,  von  Ajax  beschirmt,  hat  den  Klitos  erschos- 
sen. Von  links  her  sucht  Aeneas  das  zu  vergelten.  Auch  den  Paris  und  Hele- 
nos  hat  der  Künstler  mit  Speer  und  Bogen  in's  Gefecht  gestellt,  obgleich  Homer 
sie  nicht  dabei  nennt.  Hektor  versucht  von  nahem  den  Feuerbrand  an  das  Schiff 
des  Ajax  zu  legen. «.  Zu  seinen  Füssen  büsst  Kaietor  solchen  Versuch  mit  dem 
Leben.  Den  Kampf  bei  den  Schiffen  schildert  auch  Fig.  99.  ein  Vasengemälde 
aus  Vulci  in  München  nach  15,  718.  oder  16,  125.,  wo  der  letzte  Vertheidiger 
weicht  und  Hektor  mit  dem  Speere  vordringend  die  Fackehi  in  das  Schiff  des 
Protesilaos  werfen  wird.  —  Fig.  97.  ist  Hektor  nach  einer  Gemme  mit  der  Fackel, 
die  er  nicht  an^s  Schiff  bringen  kann  (15,  417.),  gegenüber  dem  riesigen  Ajax, 
der  Fig.  99.  mit  dem  rüstigen  Schützen  Teukros  (auf  einem  geschnittenen  Steine 
in  Florenz)  das  Schiff  vertheidigt.  — 

Fig.  99«  Nach  dem  siebenzehnten  Gesang  ist  Patroklos,  den  Achill 
an  seiner  Statt  in  die  Schlacht  gesandt,  gefallen  und  wird  nun  durch  Ajax  und 
Meuelaos  gegen  die  Troer  vertheidigt.  (135.)  Von  einer  Gemme.  —  Fig.  94. 
In  einer  andern  sehr  schönen  Gemme  ist  die  Beschtttzung  des  sterbenden  Patro- 
klos dem  Odysseus  und  Ajax  zugetheilt.    Jener  hat  das  Gorgohaupt,  dieser  einen 


112  Taf.  20.    Trojanischer  Sagenkreis. 

Löwenkopf  auf  dem  Buckel  des  Schildes.  Pr&chtig  ist  Haltimg  und  Ausdruck 
der  dem  Feind  in's  Auge  schauenden  Helden.  —  Fig.  48.  Auf  einer  andern 
Gemme  ist  (17,  289.)  der  Kampf  der  Griechen  und  Troer  um  des  Patroklos  Leiche 
mehr  ausgeführt.  Hektor  mit  seinen  Genossen  dr&ngt  die  Ach&er  zurück,  dass 
sie  die  Leiche  verliessen.  Hippothoos  umhand  den  Fuss  des  Gefallenen  mit  einem 
Kiemen  unten  am  Knöchel  und  wollte  ihn  hin  gen  Troja  ziehen ,  was  Ajax ,  der 
Telamonier,  ihn  nicht  gelingen  Hess.  17.  289.  Der  Künstler  hat  hier  dem  Pa- 
troklos noch  Beinschienen,  Helm  und  Schild  gelassen,  während  diese  Waffenrüstung 
nach  Homer  bereits  eine  Beute  der  Troer  war.  —  Fig.  4LS.  Die  ilische  Tafel 
zeigt  uns  auf  diesem  Streifen  links  den  Hektor,  der  mit  des  Patroklos  Rüstung 
auf  einem  Wagen  (begleitet  Yon  Aeneas)  gen  Troja  f&hrt.  Ajax  stürmt  ihm  ent- 
gegen Angesichts  der  Leiche.  Menelaos  entreisst  diese  den  Troern  und  trügt  sie 
mit  Meriones  von  dannen  auf  einem  (von  Homer  nicht  genannten)  Wagen.  17, 
726.  —  Flg.  St*  Wie  Menelaos  den  Patroklos  aufhebt,  ist  auf  einem  geschnitte- 
nen Steine  zu  Paris  dargestellt.  — 

Fig.  4L4L.  Den  Inhalt  des  achtzehnten  Gesanges  der  Dias  gibt  die  ilische 
Tafel  an  mit  Darstellung  des  um  den  todten  Patroklos  klagenden  Achilles,  dem 
sein  treuer  Phönix,  seine  Diomedea  Ton  Lesbos,  und  die  Vertraute  des  Gestorbe- 
nen, Iphis  von  Skiros,  Gesellschaft  leistet.  Weiterhin  verlangt  Thetis  neue  Waffen 
für  ihren  Sohn  von  Heph&stos,  welcher  dann  mit  drei  Cyklopen  bereits  rüstig  an 
dem  Schilde  arbeitet.    18,  4ö3.    478. 

Fig.  S2.  Eine  Kameolgemme  der  Stosch'schen  Sammlung  erinnert  an  den 
ergreifenden  Inhalt  des  zweiundzwanzigsten  Gesangs,  wie  trotz  aller  Bitten 
von  Vater  und  Mutter  Hektor  entschlossen  dem  anstürmenden  Achilles  vor  dem 
sk&ischen  Thor  entgegentritt,  wie  dann  der  unglückliche  Held  nach  seinem  Falle 
von  dem  rohen  Sieger  um  die  Mauern  Trojas  geschleift  wird  und  Andromache  die- 
sen Jammer  vom  Thore  aus  mit  ansehen  muss.  22,  462.  Zugleich  scheint  an 
Hektors  Abschied  nach  6,  323^393.  erinnert  zu  sein.  — 
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n.    II i a s: 
(Fortsetzung.) 


Zur  Ergänzung  und  Fortsetzung  der  vorigen  Tafel  sehen  wir  Fig.  S.  den 
Kopf  des  Priamos,  des  greisen  Königs  von  Troja,  nach  einem  antiken,  laut  In- 
schrift von  Aktion  geschnittenen  Stein.  Er  trägt  die  phrygische  Motze,  deren 
Enden  an  beiden  Seiten  herabfallen,  und  hat  einen  dichten  Bart. 

Fig.  tO.  Auf  einer  schönen  antiken  Schale  sehen  wir  einerseits  nach  n.  17, 
289.  den  todten  Patroklos  und  über  ihm  streitend  den  Diomedes  und  Ajax,  rechts 
den  Aeneas  sanmit  einem  andern  troischen  Helden,  dessen  Name  nicht  zu  ent- 
ziffern ist  und  auf  dessen  Schild  ein  sterbender  Vogel  das  Wappen  bildet.  Auf 
der  anderen  Kreishälfte  gibt  Achill  nach  II.  23,  279.  dem  Nestor  die  Hand  zum 
Zeichen  der  Wiederversöhnung  mit  den  Griechen,  hinter  ihm  kommt  sein  Streit- 
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wagen  mit  Antilocbos  und  Phönix,  unter  Anführung  der  Iris  vom  Kampfe  um  des 
Patroklos  Leiche.  — 

Fig.  lO.    Thetis  sitzt,  überwachend  und  helfend  bei  Hephästos,  als  dieser  die 
neue  Rüstung  für  Achilleus  schmiedet.    Nach  einem  geschnittenen  Stein  aus  einenr 
alten  Fingerringe.    Bei  Homer,  II.  18,  477.,  ergriff  der  Gott  »den  gewaltigen  Ham- 
mer und  nahm  mit  der  Linken  die  Zange«,  nachdem  Thetis  ihn  verlassen.    V. 
468.  —  Fig.  15.    >A]s  nun  jedes  Geräth  vollbracht  der  hinkende  Künstler,  legt' 
er  es  vor  Achilles  göttliche  Mutter.    Schnell  wie  ein  Habicht  herab  vom  schnee- 
bedeckten Olympos  sprang  sie  und  trug  von  Hephästos  das  schimmernde  Waffen- 
geschmeide, c  18,  611—17.    Auf  unserem  Gemmenbilde  wird  sie  gefällig  von  einem 
jungen,  schönen  Triton  getragen  und  von  Amorinen  begleitet,  während  sie  den 
Schild  mit  der  Gorgo-Maske  (statt  des  von  Homer  so  reiclr  geschmückten)  trägt. 
Fig.  9.   Auf  einem  trefflichen  Sarkophag-Relief  im  Museo  Pio  Giern.,  dessen  Origi- 
nal Visconti  dem  berühmten  Scopas  zuschreibt,  bringen  Nereiden  Panzer,   Helm, 
Schild  und  Schienen,  von  Delphinen  getragen,  in  anmuthigen  üppigen  Stellungen. 
Eine  Nereide  stellt  ihren  Fuss  keck  in  den  Rachen  eines  Delphin.    Fig.  IS.    Bei 
ihrem  Sohne  angekommen,  spricht  Thetis  ihm  zu,  den  Gram  um  Patroklos  fallen 
zu  lassen  und  die  wunderschönen  Waffen  anzunehmen,  die  sie  vor  ihm  niederlegte. 
»Freudig  umfasst  und  hielt  er  die  herrliche  Gabe  des  Gottes«.    19,   17.    Nach 
einem  Vasengemälde.    Fig.   9.    Ein  Stück  der  ilischen  Tafel  zeigt  uns  die  The- 
tis  und  eine  Nereüde,   welche  die  Rüstung  gebracht,   dann  den  Achilles,  wie  er, 
den  Fuss  auf  den  Panzer  aufstellend,   sich  die  Beinschiene  anzieht,  während  eine 
andere  Nereüde  ihm  den  Schild  hält.    Sein  treuer  Phönix  scheint  den  Helm  zu 
halten.    Sofort  erscheint  Achilleus  in  voller  Rüstung,  feurig  den  Wagen  besteigend, 
auf  dem  bereits  Automedon,   der  Rosselenker,  Platz  genommen.    19,  396.    Vom 
steht  eine  weibliche  Figur   und  hält  die  stampfenden  Rosse  an  der  schnaubenden 
Nase«    Vielleicht  soll  es  eine  Gottheit  sein,  welche  dem  Rosse  Xanthos  die  To- 
des weissaguug  für  Achilles  eingibt.    19,  408. 

Fig.  4.  Als  Achilles,  dem  Zorn  entsagend,  die  Ach'äer  zur  Schlacht  führen 
willy  macht  Agamemnon  sein  Vergehen  gut  und  lässt  dem  Achill  die  Geschenke 
nebst  der  Briseis  zurückgeben.  Neunzehnter  Gesang  v.  243.  Diese  ist  in 
Umrissen  dargestellt  auf  dem  berühmten  1656  bei  Avignon  in  einem  Flusse  gefun- 
denen silbernen  Schilde  des  »Scipio«.  Derselbe  ist  26  Zoll  breit  und  nun  in  Pa- 
ris. Mau  glaubte  zuerst  die  Selbstverleugnung  des  P.  Com.  Scipio  bei  der  Erobe- 
rung von  Neu-Carthago ,  nach  Livius  27,  50.,  in  dem  Bilde  zu  sehen.  Aber  Win- 
kelmann erkannte  in  der  sitzenden  Figur  den  leicht  mit  einer  Chlamys  bekleideten 
AchilL  Sein  Haar  ist  kurz,  denn  er  hat  die  Locken  seinem  Patroklos  geopfert. 
In  der  Hand  hat  er  die  Lanze,  die  einzige  Waffe,  welche  Hektor  nicht  dem  Patro- 
klos abnehmen  konnte,  welchem  Achill  sie  geliehen.  Sie  war  dem  Freunde,  als 
zu  schwer,  unbrauchbar  gewesen.  Freund  Antilochos  bringt  die  mit  einem  weiten 
Gewände  umhüllte  BriseKs,  welche  nicht  berührt  zu  haben,  Agamemnon  beschwört, 
indem  er  die  Linke  an's  Schwert,  die  Rechte  an  die  Brust  legt.  Zwischen  Achill 
und  Antilochos  steht  Nestor,  der  alte,  auf  einen  Stab  gelehnt.  Hinter  ihm  ist  wohl 
Idomcneus  mit  einem  langen  Sccpter.  Zwischen  Achill  und  Agamemnon  ist  Odys- 
seus  sichtbar,  welcher  die  Achäer  bedeutet,  das  Volk  vorher  das  Frühmahl  einneh. 
men  und  dann  erst  zum  Kampf  ausrücken  zu  lassen.  V.  221.  Das  behelmte 
Haupt  ist  etwa  Meriones,  der  mit  zu  Agamemnons  Zelt,  um  die  Geschenke  zu 
holen,  genommen  ward.    V.  239.    Der  alte   getreue  Phönix  ruht  neben  Achilles 
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auf'  der  EMe.  Ueber  ihm  steht  der  Herold  Thalthybios  (250.)  mit  einem  florn. 
Hinter  ihm  ist  ein  Blumengewinde  mit  Gefässcn  und  andern  Gaben  des  Agamem- 
non, darunter  die  Goldstücke,  welche  für  Achill  bestimmt  waren.  V.  247,  Dazn 
'  geh(^ren  wohl  auch  die  auf  dem  Boden  herumliegenden  zwei  Helme,  Schwerter, 
Schilde,  Schienen  sammt  Köcher,  Hom  und  Panzer.  Die  architektonische  Ver- 
zierung, Yor  welcher  Achill  sitzt,  ist  die  Säulenstellnng  seines  Zeltes.  Zu  beiden 
Seiten  des  Giebels  deutet  ein  Triton  und  eine  Nereide  auf  die  Abstammung  Achills 
hin.  Die  seltsame  Composition  ist  etwas  überladen.  —  Fig.  9*  Die  Achäer  hat- 
ten sich  gestärkt  und  strömten  zur  Feldschlacht.  Da  bewafhete  sich  auch  der 
Pelelde.  »Eilig  fügt  er  zuerst  um  die  Beine  sich  bergende  Schienen,  blank  und 
schön  umschliessend,  mit  silberner  Knöchelbedeckung«  —  dann  kam  der  Harnisch, 
das  Schwert,  der  Schild,  der  Helm  nach  Homer  19,  368—81.  Umgekehrt  zieht  er 
auf  unserem  in  einen  Granat  geschnittenen  Bilde  zuletzt  die  Schienen  an.  Fig.  IV. 
Ein  sehr  schönes  Relief  aus  Villa  Borghese  stellt  dieselbe  Rüstung  Achills  dar. 
Auch  hier  ist  die  Beinschiene  das  letzte,  was  ihm  ein  Diener  über  die  Stiefeln 
bindet.  Bei  Homer  tragen  die  Helden  zwei  solche  Schienen;  späterhin  war  bei 
Griechen  und  Römern  nur  eine  einzige  übhch;  bei  den  Aetolem  war  sie  am  rech- 
ten, bei  den  Amnitem  am  linken  Bein.  Mit  Achilles  spricht  Odysseus.  Der 
Krieger,  der  das  eine  Pferd  am  Zaum  hält,  ist  ohne  Zweifel  Automedon,  Achills 
Rosselenker.  —  Fig.  •!.  Eine  Gemme  zu  Florenz  «eigt  uns  den  zum  Kampfe 
eilenden  Achilles.  Nach  Homer  19,  397.  sprang  Automedon  mit  der  Geissei  in 
der  Hand  voran  in  den  Wagen  und  hinter  ihn  darauf,  gerüstet  zur  Feldschlacht, 
schwang  sich  Achilleus.    (Vergl.  Fig.  2.) 

Fig.  !•  Aus  dem  zwanzigsten  Gesang  der  Ilias  stellt  hier  die  ilische 
Tafel  dar,  wie  Poseidon  den  besiegten  Aeneas  entrückt,  v.  320.,  und  Achilleus 
den  Tphition  hinrafft  (v.  381.)  und  den  Demoleon  (395,),  femer  den  Hippodamos 
und  Polydoros,  des  Priamos  Sohn.  Durch  seines  Bruders  Tod  wird  Hektor  trotz 
Apollons  Widerspruch  zum  Kampf  gegen  Achilles  bestimmt,  aber  von  Apollo  in 
einem  Nebel  entführt  (444.) 

Fig.  S.  Nach  dem  cinundzwanzigsten  Gesang  v.  236.  personificirt 
die  ilische  Tafel  den  Skamandros ,  der  im  Begriff  ist ,  die  von  Achill  in  den  Fluss 
gesprengten  Troer  an  den  Haaren  mit  sich  fortzuführen.  Achilles,  vom  Strome 
gefährdet,  wird  von  Poseidon  gestärkt,  der  Flut  zu  entspringen.  V.  288.  Wei- 
terhin kommt  die  Flucht  der  Troer  vor  dem  stürmenden  Achill.  —  Fig.  !•. 
Der  von  Achilles  verhöhnte  Flussgott  Skamandros  hat  den  Simete  zu  Hülfe  ge- 
rufen gegen  den  Trotzigen.  Here,  für  ihren  Liebling  fürchtend,  bittet  den  Hephä- 
stos,  mit  lodernden  Flammen  zu  Hülfe  zu  kommen  (21,  233.).  Dieser  setzt  dem 
Flusse  so  heiss  zu,  dass  er  die  Here  um  Gnade  bittet  und  diese  nun  ihrem  Sohne, 
dem  Hephästos,  Halt  gebietet  (379.).  Das  ist  in  einem  Miniaturgemälde  des  schon 
genannten  mailänder  Codex  der  Rias  gemalt,  den  Angclo  Mai  1819  veröffent- 
licht hat.  — 

Fig.  6.  Ein  bedeutendes  Vasengemälde  aus  Cäre  in  Rom  schildert  den  Ent- 
scheidungskampf zwischen  Hektor  und  Achilles  nach  dem  zweiundzwanzigsten 
Gesang  der  Rias.  Hektors  Beschützer,  Apollon,  weicht  von  ihm,  während  Athene 
dem  Achilles  hilft.  Hektor  erscheint  am  Schenkel  verwundet  und  der  Speer  sinkt 
ihm  von  der  Hand  (nach  Homer  v.  291.  hat  er  ihn  ohne  Erfolg  auf  den  Schild 
des  Achilles  geschleudert).  Da  stürzt  Achilles  zum  letzten  Mal  auf  den  halb  Wehr- 
losen heran  und  durchsticht  ihn  mit  dem  Speer  da,  wo  das  Schlüsselbein  den  Hals 
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und  die  Achsel  begrenzet.  V.  318.  —  Fig.  19.  Rektors  Schleifung  ist  auf 
antiken  Bildwerken  sehr  häufig  dargestellt.  Unser  Bild,  von  der  marmornen  Brun- 
neneinfassung im  Kapitol,  lässt  dem  Wagen  des  grausamen  Siegers  eine  Siegesgöt- 
tin mit  Kranz-  voranschreiten  und  den  PriamoS  von  der  Mauer  herab  das  gräss- 
liehe  Schauspiel  mitansehen.  22,  398—408.  —  Fig.  2S.  Auf  ein^fti  Vasengem&lde 
sprengt  Achilles  mit  demWa^en  aber  einen  Troer  dahin,  während  ein  anderer 
davoneilt  nnd  der  geflflgelte  Schatten  des  Patroklos  zur  Rache  antreibt  Als 
grossen  Gegensatz  gegen  das  schmähliche  Ende  des  Helden  steht  Fig.  M9.  Hek- 
tor  mit  der  ihm  zugewandten  Siegesgöttin  auf  dem  Streitwagen  in  einer  Münze 
von  Ilion,  die  unter  Septimius  Severus  geschlagen  ist. 

Fig.  5.  Als  Inhalt  des  dreiundzwanzigsten  Baches  ist  die  feierliche 
Verbrennung  des  Patroklos  nebst  den  von  Achill  ihm  zu  Ehren  angeordneten 
Wettrennen  auf  der  ilischen  Tafel  angedeutet.  —  Fig.  lt.  Eine  bei  Praneste 
gefundene  etruskische  Aschenkiste  (mystische  Kiste)  von  Erz  —  jetzt  in  Paris, 
enthält  in  Umrissen  eingeritzt  (a  grafito)  das  Todtenopfer,  das  Achilles  seinem  Pa- 
troklos brachte.  Er  hat  sich  das  Haar  abgescheert  und  die  Locken,  welche  dem 
Spercheios-Flnss  bestimmt  waren,  nun  in  die  Hände  des  todten  Freundes  gelegt. 
V.  151.  Jetzt  ist  der  schreckliche  Mann  im  Begriff,  einem  der  zwölf  gefangenen 
Troer,  die  dem  Patroklos  geopfert  werden  sollen,  die  Kehle  durchzuschneiden. 
Der  Todesschmerz  des  Schlachtopfers  ist  bis  in  die  krampfhaft  gekrümmten  Zehen 
der  Füsse  vortrefflich  dargestellt.  Der  Scheiterhaufen  ist  mit  Holz  vom  Ida  ge- 
rastet (118.).  Darauf  sind  die  den  Flammen  geweihten  Waffen.  Ein  Genoss  des 
Achill  trägt  links  her  mit  begeistertem  Schritt  zwei  Beinschienen  herbei,  die  er 
seinerseits  als  Opfer  mit  verbrennen  lassen  will.  Von  rechts  her  werden  die  gefangenen 
Troer  herbeigebracht,  deren  Einem  ganz  rechts,  um  ihn  als  dem  Hades  geweihtes  Opfer 
zu  bezeichnen,  ein  Krieger  die  Haare  mit  dem  Schwerte  abschneidet,  letzterem  gegen- 
über ganz  links  steht  ruhig  zuschauend  die  obwaltende  Pallas  Athene  mit  der 
Eule,  ohne  dass  Homer  sie  nennete.  Ebenso  befremdend  und  auf  die  römische 
augusteische  Zeit  als  Entstehungszeit  unseres  Kunstwerks  hindeutend,  mag  die 
Knks  von  Achill  im  gegürteten  Chiton  mit  gekreuztem  Beine  stehende  Figur  sein, 
in  welcher  man  eine  Furie  nach  etruskischer  Auffassung  erkennt. 

Fig.  ••.  Zum  vierundzwanzigsten  Buche  der  Ilias  schildert  die 
ilische  Tafel  den  Priamos,  welcher,  von  Hermes  geleitet,  den  Achilles  um  Hektors 
Leichnam  bittet.  Neben  Achilles  steht  im  Zelte  sein  Freund  Phönix.  V.  468—511. 
In  der  Mitte  des  Bildes  hebt  Alkimos  und  Automedon  das  Lösegeld  vom  Wagen: 
Panzer,  Helm,  Gewänder  und  sonst  »unendlichen  Werthes«.  Links  wird  der  Leich- 
nam »auf  den  zierlichen  Wagen  der  Manier«  gehoben.  V.  556—599.  Fig.  18.  Rek- 
tors Auslösung  ist  ausführlicher  auf  einem  herrlichen  Vasengemälde  dargestellt. 
Ganz  oben  im  Bilde ,  als  im  Zelte  Achills ,  sehen  wir  links  den  Wagen ,  an  dem 
Hektor  geschleift  ward,  mitten  Beinschienen  und  einen  Schild,  rechts  einen  glocken- 
förmigen Gegenstand.  Achülens  sitzt  geschorenen  und  trauerverhttUten  Hauptes, 
stumm  hinstarrend  auf  dem  Ruhebette,  an  dessen  unterem  Ende  ein  Kandelaber 
lehnt.  Vor  dem  Helden  steht  Athene,  die  Herausgabe  des  Hektor  anrathend,  wie 
hinter  ihm  Hermes,  der  Bote  des  Zeus  und  Begleiter  des  Priamos  mit  Hut, 
Schlangenstab  und  leichter  Clamys.  Zu  äusserst  im  Zelte  steht  links,  traurig  auf 
seinen  Stab  gelehnt,  der  alte  Nestor,  der  dieses  Mal  das  Herz  des  Pelei'den  nicht 
zn  lenken  vermochte,  gegenüber  sitzt  Amphilochos  mit  der  phrygischen  Mütze. 
Auch  Nestors  Sohn  hat,  auf  seinen  Freund  Achill  einzuwirken,  leider  verzichten 
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müfisen.     Unterhalb   des  Achilles  sitzt  einsam  der  alte  Priamos  in  königlichem 
Gewände  neben  einem  Altare.    Die  rechte  Hand  legt  er  traurig  an  den  mit  Strahlen 
geschmückten  phrygischen  Eönigshut,  mit  der  Linken  hält  er  einen  Oelzweig,  der 
ihn  als  Flehenden  bezeichnet,  w&hrend  er,  starr  vor  sich  hinblickend,  aufgehört 
hat,   auf  ErWÜchung   des  Zornigen  zu  hoffen.     Weiterhin   steht  die  Wage,    auf 
welcher  Hektors  Leichnam  mit  Gold  aufgewogen  werden  soll.    Dahin  wird  eben 
die  Leiche  von  zwei  Männern  getragen.    »Das  ist  eine  der  vollendetsten  Gruppen 
alter  und  neuer  Kunst,  würdig  des  grössten  Künstlers.   Die  Leiche  ist  unflbertrefSich 
gemalt.«    In  der  Ecke  kniet  ein  geflügelter  Genius  mit  einer  Siegesbinde  für  die 
Leiche  in  der  Hand.    Auf  der  andern  Seite,  rechts  vom  Altar  des  Zeus  Herkeios, 
vor  Achills  Zelt  sitzt  die  strahlengekrönte  Thetis  mit  dem  Scepter  in  der  Rechten 
und  mit  Betrübniss  über  das  sich  erfüllende  Geschick  ihres  Sohnes  im  Antlitz. 
Der  Jüngling  ist  ein  Myrmidone.    Der  Genius  mit  der  Trauerbinde  in  der  Rechten 
und  einer  Schale  voll  Früchten  bezieht  sich  wohl  auch  auf  »den  göttlichen  Hektor«, 
dem  jegliche  Ehre  gebührt.  —  Fig.  1t  4.  Ein  zuerst  von  Winkelmaun  beschriebenes 
Basrelief  im  Louvre  aus  Villa  Borghese  schildert  ebenfalls  —  links  den  vor  Achill 
knieenden,  mit  der  Rechten  seine  Hand,  mit  der  Linken  sein  Knie  erfassenden 
Priamos,  sodann  die  das  Lösegeld  in  Gestalt  kostbarer  Gef&sse  bringenden  Troer, 
weiterhin  das  Forttragen  der  Leiche  Hektors  und  zuletzt  vor  den  Thoren  Diums 
die  wehklagende  Andromache,  welche,  von  ihren  Frauen  gehalten,  sich  auf  den 
todten  Gatten  stürzen  will.    Die  Composition  ist  etwas  überladen.  —  Fig.  IBft.  Ein 
Relief  im  Louvre  (»der  borghesische  Sarkophag«)  stellt  besonders  klar  den  er- 
greifenden Moment  dar,  da  der  alte  Priamos  von  dem  über  Patroklos  Tod  noch 
zorn-  und  schmerzvoll  abgewandten  Achilles  knieend  mit  der  Linken  das  Knie  seines 
Feindes  umfasst  und  mit  der  Rechten  dessen  Hand  zu  seinem  Munde  führt,   um 
diese  Hand  zu  küssen,  welche  ihm  den  theuersten  Sohn  getödtet.     Mit  Weinen 
vernehmen  das  die  Umstehenden.     In  der  Mitte  des  Bildes  schirrt  Achilles  mit 
seinen  Genossen  Alkimos  und  Automedon  die  Rosse  des  Priamos  ab,  welche  der 
Herold  Idftos  vor  dem  Zelte  Achills  hütete  (v.  470.  570.).    Links  sodaun,  wo  unten 
bereits  der  Leichnam  liegt,   um  auf  den  Wagen  gehoben  zu  werden,  laden  die 
Diener  die  kostbaren  Waffen  und  Gefasse  ab,  welche  Priamos  zum  Lösegeld  mit- 
gebracht. -  Fig.  Z^.  In  derberer  Weise  ist  Hektors  Lösung  auf  einer  zierlichsten 
silbernen  Weinkanne,  die  bei  Bernay  gefunden  wurde  und  welche  der  Römer  Q, 
Domitius  Tutus  »Mercurio  Augusto«  gewidmet,  dargestellt.    Da  wird  der  Leichnam 
geradezu  mit  Gold  aufgewogen.    Links  von  der  Wage,  die  mit  dem  Haupte  des 
Schreckensgottes  bezeichnet  ist,  sizt,  von  den  Seinen  umgeben,  der  finster  blickende 
Achill,  rechts  steht  weinend  mit  den  Weinenden  der  alte  Vater  Priamos.    Weiterhin 
betrachten  sie  wehmuthsvoll  den  mit  köstlicher  Decke  von  Achill  umhüllten  Leib 
des  Helden,  wenn  diese  Scene  nicht  vielmehr  des  Patroklos  Todenklage  bedeutet. 
—  Fig.   89.     Ein  bei  Frascati   in  der  Grotte  Ferrata  gefundenes  Reliefstück 
reinsten  griechischen  Styls,   das  von  einem  davongetragenen  Leichnam  nur  den 
einen  Fuss,  femer  den  einen  behelmten  Träger,  eine  alte  daneben  gehende  Frau 
(Hekuba),  einen  ruhig  stehenden  bärtigen  Mann  und  einen  heim-  und  schildtragenden 
Jüngling  enthält,  —  wozu  E.  Braun  die  andere  Hälfte  im  Palast  Colonna  gefunden 
hat  —  wurde  von  Winkelmann  als  Hektors  Bestattung  erkannt.     Der  grosse 
Fuss  des  Todten  entspricht  dem  »übergewaltigen  Hektor c  in  IL  11.  819.  — 

Fig.    14.      Auf  demselben   silbernen  Weihgeschenke  des   Domitius  Tutus 
(Fig.  26.)   ist  auch  bedeutungsvoll  zusammengestellt  Hektors   Schleifung  um 
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die  Mauern  Trojas,  von  denen  Priamos  und  Heknba  jammernd  herabschauen, 
w&hrend  zwei  Troer  aaf  den  mit  seinem  Schilde  sich  Deckenden  schiessen ,  und 
Achilles  Tod  durch  den  Pfeilschnss  in  die  rechte  Verse.  Die  Ach&er  decken 
und  Tertheidigen  ihn  mit  Macht,  aber  er  sinkt  zusammen:  er  hat  die  Strafe 
empfangen  für  die  Grausamkeit  an  Hektors  Leiche.  Die  SiegesgOtÜn  eilt  mit  dem 
Kranze  von  dannen.  In  der  Mitte  der  Scene  erscheint  das  grause  Haupt  des 
Schreckensgottes.    Die  Achäer  fliehen  vor  ihm.   — 
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Trojanischer  Sagenkreis. 

III.  Nachhomerische  Sagen. 


Wo  Homers  Ilias  aufhört,  da  begann  Arktinos  von  Milet  in  seiner  Aithiopis 
einen  weitem  Sagenkreis  zu  verarbeiten,  welcher  ron  Hektors  bis  zu  Achilles  Tod  sich 
erstreckt.  Das  Gedicht  ist  yerloren,  aber  seine  »vielen  und  feinen  poetischen  Motive 
und  die  gründlich  schOne  Art  der  Erzählung  wirkte,  so  lange  das  Epos  im  Griechen- 
volke lebte,  auf  die  mitlebende  feinfühlige  Kunst.  Und  so  ist  es  diese,  der  wir 
den  Abglanz  und  Nachklang  der  verloreneu  Dichtung  verdanken,  welche  von  allen 
troiBchen  Gedichten  im  lichtesten  Glänze  herrlicher  Poesie  strahlt,  c 

Fig.  1.  Als  die  Troer  nach  Hektors  Tod  in  tiefster  Trauer  und  schwerster 
Bedrängniss  sich  befinden,  kommt  die  Amazone  Penthesileia,  eine  Tochter  des 
Ares,  aus  Thrakien  als  Bundesgenossin  und  Führerin  den  Troern  zu  Hülfe.  Das 
sehen  wir  in  dem  schmalen  Marmorfriese  der  Villa  Borghese,  den  Winkelmann 
znerst  bekannt  gemacht  hat.  In  der  Mitte  vor  einem  Thorpfeiler  sitzt  Andromache 
auf  einem  Felsen,  die  Aschen ume  Hektors  auf  den  Enieen.  Hinter  ihr  steht 
weinend  eine  Dienerin.  Zu  ihr  tritt  einer  von  ihren  Brüdern,  etwa  Helenos,  der 
legt  ihr  liebreich  die  linke  Hand  ans  Kinn,  fasst  sie  an  ihrem  rechten  Arm  und 
sucht  sie  mit  der  fröhlichen  Kunde  von  der,  Bache  für  Hektors  TOdtung  ver- 
heissenden  Ankunft  der  Amazonen  aufzurichten.  Vortreffiich  ist,  wie  sie  mit  halb 
offenem  Munde  in  gespannter  Aufmerksamkeit  aufhorcht.  Links  folgen  dann  fünf 
trauernde  Troer  und  Priamiden.  An  ihrer  Spitze  steht  der  gebeugte  Priamos,  wie 
er  die  vom  Pferde  gestiegene  PenthesOeia  innig  willkommen  heisst.  Neben  dem 
Pferde  steht  eine  andere  Amazone.  Ganz  links  schliesst  das  Bild  mit  einer  Gruppe 
trauernder  Frauen  ab,  ohne  Zweifel  ist  es  Hekabe,  Andromache  mit  Astyanax'und 
zwei  Dienerinnen.  Diesen  Trauernden  entgegengesetzt,  steht  ganz  rechts  das  Bild 
»rücksichtslosester  und  freudigster  Kampflust.  Die  eben  angekommenen  Amazonen 
machen  sich,  acht  soldatenhaffc ,  zunächst  mit  ihrer  Montur  und  ihren  Pferden  zu 
schaffen.«  Eine  zeigt  der  andern  den  Schild,  und  diese  andere  wiegt  ihn  mit  der 
Linken;  eine  dritte  hält  Schild  und  Streitaxt;  die  vierte  zieht  die  Stiefeln  an;  die 
fünfte  lehnt  ruhig  auf  ihrem  Streitkolben  und  sieht  zu,  wie  zwei  andere  mit  einem 
wilden  Rosse  fertig  werden.  Um  die  Troer  kümmert  sich  keine  dieser  Soldatinnen) 
die  ganz  trefflich  »wie  eine  neu  eingerückte  Söldnerbesatznng«  dargestellt  sind.  — 
Fig.  4.  Die  trauernde  Andromache  sitzt  mit  der  Urne  noch  ohne  Tröstung  aus 
dem  Munde  des  mit  ihr  trauernden  Helenos  vor  einem  Gebäude  (vielleicht  dem 
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Heroon,  dem  Ehrendenkmale  des  Hektor)  aaf  einem  Stuhle  —  nach  einer  Gemme 
des  Herrn  Giraud  in  Paris. 

Fig.  3.  Auf  einem  Sarkophag  von  Salonichi  in  Paris  befindet  sich  der  Kampf 
der  Amazonen  und  der  Tod  ihrer  Fahrerinnen  in  YortrefQichem  Relief  darge- 
stellt. An  der  Langseite  2 ,  a.  sehen  und  hören  wir  den  Kampf  der  Amajsonen 
und  Griechen ;  Karyatiden  schliessen  das  Bild  an  den  Ecken  ab.  Gefallene  Grie- 
chen liegen  am  Boden,  aber  auch  eine  Amazone  ist  rechts  zu  Boden  gerissen  und 
eine  andere  links  wird  eben  von  Ajax  am  Haare  gepackt,  hinter  welchem  Odysseus 
am  Spitzhut  erkennbar  ist,  in  der  Mitte  aber  bittet  eine  vom  gestürzten  Pferde 
gleitende  den  eben  nach  ihr  hauenden  Helden  um's  Leben.  Auf  der  rechten 
Schmalseite  2,  c.  erliegt  eine  flehende  Amazone  dem  Fuss  und  Arm  des  Feindes, 
eine  andere,  deren  Pferd  gefallen  ist,  vermag  sich  kaum  noch  zu  wehren;  eine 
dritte  schwingt  noch  aufrecht  das  Schlachtbeil.  Auf  der  linken  Schmalseite  2,  b. 
hat  der  ritterliche  Achilleus  die  von  ihm  besiegte  Vorkftmpferin  Penthesileia  auf 
ihre  Bitte  «o  eben  aus  dem  Staube  erhoben,  in  den  sie  tddtlich  verwundet  auf  die 
Knice  hingesunken  war.  Sie  legt  einen  Arm  um  seinen  Nacken,  die  Hand  dieses 
Armes  ergreift  er  mit  seiner  Linken,  mit  der  Bechten  amfasst  er  sie  au  der  Seite 
und  stützt  das  rechte  Bein  auf,  um  die  unteren  Theile  ihres  Körpers  -zu  tragen.- 
So  sehen  wir  sie  matter-  und  matter  werden ,  bis  sie  langsam  aus  dieser  Stell nng 
zu  Boden  sinkt:  der  Arm  wird  von  Achilles  Nacken  über  die  Schulter  gleiten  und 
die  schöne  Kriegerin,  der  bereits  das  Schlachtbeil  entfallt  und  deren  mützen- 
bedecktes, reich  umlocktes  Haupt  sich  zum  Sterben  senkt,  bricht  endlich  voUends 
vornüber  zusammen.  Aclülles  blickt  sie  mit  inniger  Theilnahme  an,  während  ihre 
Begleiterin  sich  weinend  von  der  sterbenden  Fürstin  abwendet  »Esf  ist  diess  eines 
der  schönsten  Amazonen reliefs,  welche  wir  aufzuweisen  haben;  Leben,  Kraft,  Mannig- 
faltigkeit, Natürlichkeit  der  Stellungen,  Adel  der  Gestalten  und  feine  Ausführung 
vereinen  sich  in  diesem  vortrefflichen  Werke.«  — 

Fig.  lO.  Die  übrigen  Amazonen  sammt  den  Troern  waren  muthig  heran- 
gedrungen, als  sie  Penthesileia  in  Achills  Gewalt  sahen;  wenigstens  die  Leiche 
mussten  sie  zu  gewinnen  suchen.  Aber  Achill  scheuchte  sie  zurück  und  nun 
erklärte  er,  freii^illig  die  ruhmvoll  Gefallene  herauszugeben.  Alle  horchen  schwei- 
gend auf  die  Lobrede,  welche  der  Held  der  Heldin  hielt;  nur  Thersites,  der 
boshafte  Krüppel,  kann  seine  Lästerzunge  wieder  nicht  halten,  sondern  wirft  dem 
Achilles  eine  unreine  Leidenschaft  für  die  Amazone  vor,  vergreift  sich  sogar  an 
der  Todten  und  stösst  ihr  die  Lanze  in's  Auge.  Da  f&hrt  Achilles  auf  und  mit 
einem  Schlage  seiner  Faust  liegt  der  Elende  getödtet  am  Boden.  Diess  stellt  die 
ilische  Tafel  in  unserer  Figur  10.  so  dar,  dass  Achill,  statt  mit  der  blossen  Faust, 
den  buckligen  Lästerer  mit  einem  Schwerte  ersticht.  Darüber  aber  kommt  Dio- 
medes,  ein  Verwandter  des  Getödteten,  mit  Achill  in  Streit  und  letisterer  zieht 
sich  beleidigt  nach  Lesbos  zurück,  bis  Odysseus  ihn  durch  ein  Opfer  an  AppoUo 
und  Artemis  vom  Morde  reinigt,  mit  dem  Heere  versöhnt  und  gen  Ilion  zurück- 
fahrt, wo  sein  gewaltigster  Gegner  und  sein  Tod  seiner  wartet. 

-  Memnon  nämlich,  auch  der  Sohn  einer  Göttin  (der  Eos,  der  Morgenrötbe) 
und  auch  mit  einer  rollständigen  Rüstung  aus  des  Hephästos  Werkstatt  bewehrt, 
kam  nach  dem  Fall  der  Penthesileia  den  Troern  zu  Hülfe.  Die  Erlegung  dieses 
Aethiopiers  durch  Achilles ,  als  die  grösste  Waffenthat  des  letztem  hat  dem  ganzen 
Gedichte  des  Arktinös,  das  die  Thaten  Achills  besingen  wollte,  eben  den  Namen 
Aethiopis  gegeben.   Eine  bedeutende  Reihe  von  Denkmälern  der  bildenden  Kunst 
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hat  sich  an  sie  angeschlossen.  .Wir. sehen  Fig.  ft.  Memnon's  Auszug  auf  einem 
Marmorreli^f  zu  NeapeL    Da  ist  ein  Kriegswagen  mit  £wei  Rossen  bespannt,   die 
ein  jn^^endUcher,  griechisch  gebildeter  Krieger  im  Sturmachritte  vorwärts  führen 
will.      Der  Kosselenker  selbst  ist    ein   deutlich   ausgeprägter  Keger  mit    Stfilp- 
nase    und  krausem  Ilaarc,   welcher   ängstlich  die  Zügel  der  Pferde  hält,   welche 
ihia  statt  vorwärts  vielmehr  rückwärts  gehen ,   so  dass  sein  Herr  niclit  aufsteigen 
kann.    Dieses  Scheuen  der  Pferde  war  dem  Künstler  wohl  prophetisch,  deun  Mem- 
non    sollte  nicht  mehr  von  Troja  zurückkehren.  —  Fig.  flfl.    Die  ilische  Tafel 
zeigt  uns,  wie  Antilochos,   Nestors  Sohn,   des  Achilles  anderer  Patroklos,  der 
erste   war,   den  der  Aethiopenfürst  erlegte,   und   wie  sofort  Achill eus  blutige 
Kacbe  für  seinen  Freund  nimmt.    Die  Erlegung  des  Memnon  durch  Achilles  ist 
näher  geschildert  in  Fig.  8.  in  dem  Gemälde  am  Halse   eines  Volcenter  Wasser- 
kruges.   Memnon  ist  gestürzt,   der  Sieger  dringt  auf  ihn  ein,   indem  er  einen 
Fnss  auf  das  Bein  des  hingefallenen  Gegners  stellt ,  um  ihn  am  Aufstehen  zu  hin- . 
dem  und  ist  im  Begriff,   ihm  den  Speer  durch  die  Augenöffnung,  des  Helmes  in's 
Gehirn. zu  bohren.    Dem  Achilles  folgt  seine  Mutter  Thetis  mit  freudig  erhöbe^ 
nen    Armen,  während  andrerseits  Memnons  Mutter  Eos   schmerzvoll  dje  Hechte 
gegen  den  gewaltigen  Sieger  ausstreckt  und  mit  der  Linken  sich  die  Wange  sier- 
fleischt.    Rechts  und  links   eilt  noch  ein  Kämpfer  herbei.  —  Fig.  18.    Eos  hat. 
▼on  Zeus  Unsterblichkeit  oder  neues  unvergängliches  Leben  für  ihren  gefallenen 
Sohn  erbeten.    Damit  nun  dessen  Leiche  nicht,  wie  einst  Hektor,  vom  Sieger  ge- 
schändet ■  werde ,  eilt  die  geflügelte  Göttin  selbst  mit- derselben  aus  der  Schlacht. 
Auf  dem  alten  Yasengemälde,  dajs  im  Original  etwa  6  Zoll  hoch  ist,  blickt  die 
eilig  fliehende  »Eos«  ängstlich  zurück,  ob  sie  Niemand  sehe  und  verfolge.    Die 
Arme  und  Füsse  des  vom  Feinde  nackt  ausgezogenen  »Memnon«  hängen  todesstarr. 
herab.  —  Fig.  19.    An  einer  Amphora  im  Vatikan. ist  —  mit  schwarzen  Figuren 
—  ohne  Zweifel  Memnon's  Todtenklage  geschildert.  Unter  Myrthen  liegt  auf 
untergebreiteten  Aesten  die  Leiche  des  Helden  ganz  nackt  j  ohne  Wundenmale.   Zu. 
Beinen  Füssen  steht  in  tiefster  Trauer,  gesenkten  Hauptes,  das  Haar  sich  raufend, 
eine  Frau..  Das  ist  die  Eos,  wyelche  (nach  Servius  zu  Virgil  Aen.  1;  493.)  jeden 
Morgen  ihren  Sohn  betrauert  und  deren  Thränen  den  Morgenthau  geben.    Hinter 
ihr  sind  die  Waffen  und  Kleider  Memnons  an  Rebenstöcken  angelehnt  und  aufge- 
hängt.   Ueber  der  Eos  sitzt  auf  dem  Baume  ein  Yogel.    Die  trauernden  Gefährtep 
des  Memnon  wurden  nämlich  nach  der  Sage  in  Vögel  verwandelt  (Ovid  Metam. 
13,  576.).  - 

Fig.  G.  Der  Sieg  des  Achilles  über  Memnon  hatte  zur  glücklichen  Folge 
die  Bettung  der  Leiche  des  Antilochos,  über  welche  eben  zwischen  jenen 
beiden  gekämpft  wurde.  Das  Kelief  einer  etruskischen  Aschenkiste  schildert,  wie 
unter  dem  Beistände  eines  Gerüsteten  ein  leicht  bekleideter  älterer  Mann  den 
Körper  eines  Jünglings  von  oben  auf  seinen  ruhig  haltenden  Streitwagen  hebt.  Das 
ist  ohne  Zweifel  Nestor  mit  der  Leiche  seines  Sohnes.  Unter  den  fünf  dabeistehen- 
den Kriegern  ist  Odysseus  am  Ölbekränzten  Spitzhute  sicher  erkennbar.  — 

Fig.  19.  Die  ilische  Tafel  deutet  auf  das  Verhängnis s,  welches  gleich 
nach  Memnons  Tode  den  siegreichen  Achilles  beim  dichtbesetzten  skäischen 
Thore  ereilte.  Als  er  nämlich  im  Siegeslauf  bis  an  die  Stadt  gelangt  war,  wie 
einst  seiq  Patroklos,  und  eben  in's  Thor  eindringen  wollte,  traf  Paris  ihn  aus  dem 
Hinterhalte  mit  einem  Pfeile  an  der  einzig  verwandbaren  Ferse.  Fig.  9.  In  einem 
Karneol  des  pariser  Münzkabinets  sehen  wir  Achilles,   den  Helm  auf  dem  tiefge- 
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senkten  Haupte,  den  grossen  Schild  mit  dem  Jupiterblitze  lass  und  matt  am  rech- 
ten Arme,   auf  das  rechte  Knie  gesunken,  im  Begriffe,   die  feindliche  Waffe  aus 
dem  linken  Fusse  zu  ziehen,   während  dem  er  selber  in  den  Tod  zusammensinkt. 
Fig.  9.    In  einer  florentinischen  Gemme  ist  Achilles,   mit  dem  Schild  in  der 
Linken,  auf  das  rechte  Knie  gestürzt  und  hat,  während  er  noch  vorwärts  blickt, 
eben  den  Pfeil  wie  unwillkürlich  aus  der  Ferse  gezogen.  —  Seltsamerweise  findet 
sich  ausser  auf  Gemmen  (und  in  der  ilischen  Tafel)  der  Fall  des  grössten  Griechen- 
helden auf  keinem  erhaltenen  Denkmale  geschildert.    Dagegen  ist  der  Kampf  um 
Achills  Leiche  und  die  Bettung  derselben  in  einer  mannigfaltigen  Scenenreihe 
vom  Anfang  bis  zum  Ende  dargestellt.    In   den  Lebensbildern  aus  dem  antiken 
Kriegswesen  werden  wir  eine  solche  Scene  sehen.  Eine  andere  sehen  wir  Fig.  ttH. 
in  dem  »eben  so  hässlich  gemalten,  wie  mythisch  bedeutenden  Bildet,   das  rings 
um  den  Bauch  einer  grossen  alterthümlichen  Amphora   von  Yulci  läuft.    Mitten 
liegt  die  noch  ganz  gerüstete  Leiche  des  Achilles  starr  am  Boden;  auch  der  Pfeil 
steckt  noch  im  linken  Fusse.  Der  Kampf  hat  schon  lange  hin  und  her  geschwankt, 
denn  » Glaukos c  hat,  von  den  durch  »Paris«  geschossenen  Pfeilen  gedeckt,  so  weit 
vordringen  können,   um  die  Leiche  mit  einem  Strick   am  Beine  umschlingen  zu 
können.   (Vergl.  H.  17,  289.)    Doch  Athene,  die  mit  Speer  und  mächtigen  Schlan- 
gen dasteht,  hat  den  gewaltigen  Ajax  neu  mit  Kraft  und  Muth  gerüstet,   dieser 
stürmt  mit  grossen  Schritten  heran   und  bohrt  seinen  Speer  dem  Glaukos  dicht 
unter  dem  Harnisch  in  die  Weiche,  so  dass  er  rückwärts  zusammenbricht,  als  er 
eben  mit  der  angebundenen  Leiche  davon  eilen  will.   Paris  auch  wendet  sich  rasch 
zur  Flucht,   eben  noch  rückwärts  einen  Pfeil  gegen  Ajax  abschiessend,  während 
Aeneas  und  ein  Anderer  mit  gescliwungenem  Speere  vorwärts  stürmt,  um  Glaukos 
zu  rächen.    Wie  Paris  ist  auch  der  Troer  Leodokos  dem  Telamoniden  gewichen, 
dessen  Speer  aber  den  Fliehenden  in  den  Hals  getroffen  hat,  so  dass  er  darnieder- 
fällt.    Sofort  dringt  ein  neuer  Troer,  auf  dessen  Schild  ein  wilder  Eber  gemalt  ist, 
von  rechts  her  mit  gezückter  Lanze  dem  Aeneas  nach  auf  den  von  Athene  ge- 
schützten Ajax  heran.    Dieser  hält  allein  den  Kampf  aus ,  denn  Diomedes  ist ,  an 
der  rechten  Hand  verwundet,    von  seiner   Seite  gewichen,    um  sich  von  seinem 
treuen  Sthenelos,    der  Helm  und  Schild  dort  ausserhalb  des  Getümmels  angelegt 
hat,  verbinden  zu  lassen.    Das  ist,  so  schlecht  auch  die  Malerei  ist,  ein  Bild  voll 
Leben  und  schönen  Motiven ,  wie  kaum  eines  der  besten  Yasenbilder.  —  Das  gross- 
artigste   und    knnstgeschichtlich    bedeutendste   Denkmal    dieses   Kampfes   um 
Achills  Leiche  ist  nach  Thiersch  und  Welker  in  der  Statuengruppe  vom  Giebel 
des  Athenetempels  von  Aegina  —  in  der  Glyptothek  zu  München.  *)  —  Sehr  beschei- 
den dagegen  zeigt  uns  Fig.  18.  die  ilische  Tafel,   wie  Odysseus  tapfer  abwehrt, 
bis  Ajax  die  Leiche  Achills  gerettet  hat ,  die  nun  auf  seinem  Schild  öffentlich  aus- 
gestellt wird.  —  Fig.  17.    Ein   Skarabäus   in  Petersburg   enthält  das   Bild   des 
»Ajax«,  der  sich  auf  das  rechte  Knie  niedergelassen,  die  waffenlose  Leiche  des 
Achilles  auf  die  Schulter  genommen  hat  und,  was  die  rechte  Hand  beweist,  sich 
eben  wieder  aufrichten  will.    Das  Schattenbild  des  Achilles,  eine  kleine  nackte 
Gestalt,  eilt  voran  dem  Griechenlager  zu.  —  Fig.  9.  Die  unter  dem  Namen  des 
Pasqmno  bekannte  grossartige  Statuengruppe   der  Villa  Ludovisi  zu  Born  wurde 
von  Visconti  als  Menelaos  mit  des  Patroklos  Leiche  erklärt.    Dagegen  wird  die 
etwas  andere  Schilderung  in  der  Dias  17 ,  666.  etc.  und  die  sonstige  Charakteristik 
des  Menelaos  betont  und  in  dem  Träger  der  Leiche  der  mächtige  ältere  A  j  ax  er- 

*}  Siebe  Lebensbilder :  Krieg. 
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kannt,  wie  in  der  Leiche,  die  er  eben  aufhebt,  Achilles.  Den  Kopf  aufgerichtet, 
den  Mund  zum  Rufe  öffnend,  schaut  er,  nach  Overbeck,  in  die  Schaar  der  an- 
dringenden Troer  empor  und  sein  Ruf  soll  namentlich  dem  abwehrenden  Odysseus 
gelten ,  dass  er  feststehe  und  nicht  weiche.  Die  Wunde  links  am  Leibe  des  Todten 
wäre  nur  überhaupt  sinnbildlich  zu  nehmen,  dass  dieser  Todte  in  der  Schlacht 
gefallen.  Prächtig  ist  jedenfalls,  wie  der  schöne  nackte  JanglingskÖrper  in  den 
Armen  seines  Trägers  und  über  dessen  linkem  Knie  liegt.  Der  Bildhauer  miisste 
auch  den  Achill  nackt  darstellen,  obgleich  die  Dichtung,  wie  billig,  ihn  noch  fm 
Tode  bewehrt  und  im  ungeschmälerten  Besitze  seiner  vom  Qotte  geschmiedeten 
Waffen  sein  lässt. 

Fig.  14.  Die  ilische  Tafel  bringt  noch  eine  Erinnerung  an  den  Schluss  der 
Aethiopis:  die  Todtenklage  Achills.  Thetis  kommt  mit  einer  Muse  und  mit 
ihrer  Schwester  zu  dem  »Achilleion«,  dem  Denkmal  des  göttlichen  Helden,  um  den 
Klaggesang  über  ihren  Sohn  anzustimmen.  Nachher  wurde  der  Leichnam  darch 
Thetis  vom  Scheiterhaufen  hinweg  nach  der  Insel  Lenke  entrafft,  wo  er  göttlich 
verehrt  wurde.  Vor  Ilium  aber  errichteten  die  Achäer  einen  hohen  Grabhügel  und 
stellten  feierliche  Leichenspiele  an.  Ueber  Achilles  Waffen  kam  Ajax  mit  Odys- 
seus in  Streit,  Ajax,  der  verlor,  wurde  wahnsinnig  und  tödtete  sich  am  frühen 
Morgen.  Hiemit  schloss  die  Aethiopis  des  Arktinos  von  Milet  und  eben  damit  er- 
öffnete der  Dichter  Lesches  von  Lesbos  seine  »Kleine  Ilias«,  in  welcher  der 
Ruhm  des  Odysseus,  als  des  trefflichsten  Helden  vor  Troja  nach  Achills  Tod,  und 
damit  der  trojanische  Sagenkreis  weiter  bis  zur  Aufnahme  des  hölzernen  Pferdes 
in  die  Stadt  besungen  war.  Den  griechischen  und  römischen  Trauerspieldichtem 
gewährte  das  manchen  bedeutsamen  tragischen  Stoff,  aber  von  den  erhaltenen 
Denkmälern  antiker  bildender  Kunst  beziehen  sich  nicht  viele  auf  den  Kreis  dieser 
»kleinen  Blas«. 

Fig.  SS.  Um  den  köstlichsten  Preis  bei  den  Wettspielen  an  Achilles  Tod- 
tenhügel,  um  seine  Hephästos- Waffen  durften  nur  die  beiden  Retter  seiner  Leiche 
kämpfen.  Odysseus  siegt  über  Ajax,  das  Waffengericht  spricht  ihm  den  Preis 
zu.  Als  Richter  waren  gefangene  Troer  erwählt  und  Athene  lenkte  deren  Sinn 
zu  Gunsten  ihres  klugen  Lieblings.  In  dem  Relief  eines  bei  Ostia  ausgegrabenen 
Sarkophags  sitzt  inmitten  der  architektonisch  durch  Säulen  und  Bogen  gezierten 
Vorderseite  auf  erhöhtem  Thron  ein  nur  unterwärts  mit  dem  Himation  bekleideter 
Mann  als  Richter  —  ohne  Zweifel  Agamemnon.  Die  Sache  ist  entschieden,  er 
weist  mit  der  Rechten  dem  Odysseus  den  Helm,  Schild  und  Panzer  des  Achilles 
zu.  Da  stürzt  Ajax  plötzlich  in  höchster  Aufregung  mit  flammendem  Blick  und 
emporgesträubtem  Haare  von  dannen ;  seine  gewaltige  Gestalt  überragt  alle  andern. 
Mit  dem  Ausdrucke  der  Sorge,  was  daraus  werden  wolle,  begleitet  ihn  ein  bärti- 
ger Genosse;  ein  Jüngling,  der  den  Helm  erfasst  hat,  schaut  ihm  erschreckt  nach. 
Vielleicht  ist  dieses  Neoptolemos,  Achills  junger  Sohn,  welchem  Odysseus  später 
in  edler  Bescheidenheit  die  Waffen  schenkte.  Dfeser  würde  denn  nicht  blos  von 
dem  Benehmen  des  Ajax  überrascht  und  auf  sein  Recht  sich  berufend ,  dem  Schei- 
denden nachschauen,  sondern  ihn  zugleich  durch  seine  Uneigennützigkeit  zu  ver- 
söhnen suchen.  Hinter  Odysseus  stehen  zwei  achäische  Jünglinge  mit  der  Chlamys 
bekleidet;  ein  dritter  sitzt  mit  dem  nur  über  den  Schooss  geschlagenen  Gewände 
auf  einem  Felsen  und  schaut  mit  fragendem  Mund  und  Auge  zu  dem  Richter  auf. 
Das  könnte  einer  der  gefangenen  Troer  sein,  welche  zum  Schiedsgericht  als  IJn- 
partheiische  berufen  waren.  — 
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Fig.  Ift.  Zur  Aethiopis  des  Arktinos  ist  auf  dem  Streifen  der  ilischen  Tafel 
schliesslich  der  vor  Zorn  rasend  gewordene  Ajax  gezeichnet  (Aias  Maniodcs), 
wie  er  sich  das  auf  die  Erde  gestützte  Schwert  unter  der  Achsel  in  die  Brust 
bohrt  und  zugleich  mit  der  rechten  Hand  nach  d^m  Kopf,  mit  der  linken  an  das 
Herz  greift.  —  Fig.  1t  9,  Auf  einem  Ton  Tischbein  gezeichneten  geschnittenen 
Stein  ist  meisterhaft  dargestellt,  wie  die  gewaltige  Heldengestalt  des  Ajax,  nach- 
dem ihn  der  Wahnsinn  verlassen,  dagegen  Scham  und  tiefste  Trauer  Über 
seine  Tollheit  ergriffen,  zusammcngepressten  Mundes  dumpf  über  Mordgedanken 
brütend,  einsam  auf  einem  Felsen  sitzt.  Er  hatte  in  der  Raserei  die  erbeuteten 
Heerden  der  Achäer  verheert:  sein  linkes  Bein  ist  auf  einen  getödteten  Widder 
gestellt.  Auf  das  linke  Knie  stützt  er  den  linken  Arm;  in  der  Rechten  hält  er 
das  blanke  Schwert  des  Hektor  vor  sich  hin,  und  auf  dessen  Spitze  ist  der  Blick 
des  in  die  Linke  gelehnten  Hauptes  gerichtet,  während  vor  dem  innern  Auge  des 
ganz  in  sich  Versunkenen  die  schwärzesten  Bilder  stehen.  —  Fig.  i  A.  Auf  einem 
etrnskischen  Mischkrug  in  der  Sammlung  des  Barons  Beugnot  zu  Paris  erscheint 
der  bekränzte  Ajax  einsam  innerhalb  seines  Zeltes,  welches  durch  die  aufgehängte 
Schwertscheide  und  ein  ebenfalls  an  hölzernen  Pflöcken  hängendes  Gewandstück 
bezeichnet  wird,  während  der  berühmte  siebenhäutige  Schild  am  Boden  liegt.  Nach 
der  älteren  Ueberlieferung,  welche  nichts  von  seinem  Wahnsinn  weiss,  hat  er  sich 
in  sein,  im  Boden  befestigtes  Schwert  gestürzt  und  zwar  an  der  einzig  verwund- 
baren Stelle  seines  Körpers,  unter  der  Achsel,  so  dass  es  aus  der  Brust  wieder 
hervordringt.  Das  Blut  rinnt  am  Schwerte  hinab  anf  den  Boden.  —  Fig.  ZI,  Ein 
schön  geschnittener  Stein  schildert  den  Odysseus  nach  dem  Siege  über  den 
Ajax,  wie  er  vor  den  ihm  zugesprochenen  Waffen  nachdenklich  dasteht  — ^und 
in  der  Erinnerung  an  ihren  einstigen  Besitzer  eben  den  edlen  Gedanken  fasst,  er 
könne  sie  nicht  besser  verwenden,  als  zu  einem  Geschenke  für  den  Sohn  des 
Achilles.  — 

Wir  haben  Taf.  18.  Fig.  4.  den  von  einer  Schlange  verwundeten  Philok to- 
tes gesehen,  welcher  dann  wegen  des  üblen  Geruches  aus  seiner  Wunde  auf'Lem- 
nos  ausgesetzt  wurde.  Dort  musste  der  Held  lange  Jahre  in  Qual  und  Noth  es 
büssen,  dass  er  das  Grabmal  des  Herkules  den  Gefährten  zeigte,  nachdem  er  jenem 
doch  geschworen,  es  vor  Jedermann  geheim  zu  halten.  —  Fig.  1t S.  Ein  Relief 
in  Villa  Albani  zu  Rom  stellt  den  Philoktetes  auf  Lemnos  dar,  wie  er 
in  der  Felsenöde  neben  einem  dürren  Baume  sitzt  mit  verwildertem  Haar,  hohlem 
Blick,  eingefallenen  Wangen  und  schmerzlich  verzogenem  Munde,  das  kranke  Bein 
emporziehend  und  mit  der  Hand  das  Knie  umfassend.  Hinter  ihm  erinnert  eine 
Schlange  an  die  Ursache  seines  Jammers,  gegen  welchen  er  sehnlich  nach  Hülfe 
auäschaut.  Ein  vortreffliches  Werk  nach  Gedanke  und  Ausführung  bis  in  das 
einfach-schöne  Gewand  hinaus.  -  Fig.  194.  Die  berühmte  Gemme  des  »Boethos«, 
ein  Werk  der  guten  griechischen  Kunstzeit  schildert  den  kranken  Philoktetes 
auf  Lemnos  in  vorzüglich  feiner  Weise.  Da  sitzt  er  auf  einem  am  Boden  aus- 
gebreiteten Thierfell  in  felsiger  Einöde ,  stützt  den  linken  Arm  auf  einen  Stein  und 
hält  sich  daran,  um  in  dieser  unbequemen  Lage  mühsam  den  mit  Binden  um- 
wickelten wunden  Fuss  etwas  erheben  und  mit  dem  Flügel  eines  Vogels,  den  sein 
herakleSscher  Pfeil  getödtet,  ihm  Kühlung  zu^heln  zu  können.  Nach  Composi- 
tion  und  Ausführung  wird  dieses  Bild  unbedingt  unter  die  Meisterwerke  der  Stein- 
sehneidekunst gerechnet  —  Fig.  SS.  ist  eine  andere  Darstellung  des  leidenden 
philoktetes  aus  Tischbeins  Homer.    Fast  nackt  sitzt  er  auf  einem  Felsen;   das 
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kranke  ßeiu  ist  mit  einem  Socken  bekleidet,  das  gealterte  langbärtige  Haupt  ist 
gramvoll  auf  einen  Stab  gelegt,  den  er  mit  beiden  Händen  b&lt;  der  leise  geöff- 
nete MoBd,  die  tief  unter  die  Brauen  gezogenen  Augen  drQcken  die  tiefste  Noth 
des  verlassenen  Mannes  aus.  —  Fig.  ÄS.  In  einer  vortrefflich  gesebnittenen  Car- 
neolgenime  zu  Berlin  hinkt  Philoktet,  nackt  bis  auf  die  Chlamys  am  Rücken 
und  nm  den  linken  Arm,  mit  dem  er  Bogen  und  Köcher  trägt,  vorsichtig  einher, 
indem  er  sich  hinterwärts  auf  einen  Stab  stützt,  damit  er  den  wunden,  umwickel- 
ten Fuss  recht  leise  aufsetzen  kann.  —  Fig.  VA.  Endlich  erscheint  die  Hülfe. 
Der  kranke. Philoktet  sitzt  mit  Binden  um  den  wunden  Fuss  und  auf  einen  Stab 
gestützt  in  seiner  Höhle  und  lauscht  ernst  der  Rede  des  Odysseus,  welcher  mit 
Biomedes  gekommen  ist,  ihn  abzuholen,  nachdem  ihm  der  von  ihm  aufgefangene 
Helenos  über  Ilions  Untergang  geweissagt  hatte.  Während  Philoktetes  ganz  von 
Odysseus  lebhafter  Rede  in  Anspruch  genommen  ist,  beugt  sich  Diomedes,  um 
schnell  den  für  die  Aehäer  so  wichtigen  Bogen  und  Köcher  des  Helden  zu  er- 
greifen. Zwei  Männer  an  beiden  Enden  halten  die  Pferde,  welche  das  sofortige 
Weggehen  bedeuten.  Diess  Bild  ist  auf  einer  etruskischen  Aschenkiste  zu  Flo- 
renz. —  Fig.  SV.  Ein  ebenfalls  etruskischer  Spiegel  zeigt  uns,  wie  endlich  Phi- 
loktet (»Phelute«)  durch  den  Arzt  Machaon  geheilt  wird.  Kackt,  bis  auf  die 
kleine,  um  die  Schultern  hängende  Chlamys,  steht  der  Held  mit  dem  Bogen  in 
der  Linken  vor  uns ,  hoch  auf  die  Lanze  sich  stützend  und  den  linken  Fuss  durch 
Beugung  des  Knies  hinterwärts  erhebend.  Den  Kopf  nach  rechts  herabbiegend, 
sieht  er  zu,  wie  Machaon  mit  der  Gebärde  des  Erstaunens  um  den  wunden  Fuss 
kunstgerecht  und  gewandt  den  Verband  anlegt.  Auf  einem  zierlichen  Klapptisch- 
chen steht  Salbbüchschen  und  Charpic.  Eine  Schlange  hinter  Philoktet  erinnert  an 
diejenige,  welche  ihn  auf  Chryse  verwundete.  — 

Die  kleine  Ilias  besang  nun  weiter,  wie  Philoktetes  von  Machaon  geheilt  so- 
fort den  Alexandros  (Paris)  im  Zweikampfe  tödtete.  Die  Helena  heirathete  darauf 
den  Delphobos.  Mit  den  Waffen  seines  Vaters  verrichtete  dann  der  von  Skyros 
herbeigeholte  Keoptolemos  tapfere  Thaten  und  die  Troer  wurden  in  der  Stadt  be- 
lagert. Nach  Atheners  Angaben  zimmerte  nun  Epeios  ein  hohles  hölzernes  Pferd, 
Odysseus  aber  schleicht  in  Verkleidung  sich  in  die  Stadt,  beräth  mit  Helena,  die 
ihn  erkennt,  über  die  Einnahme  Ilions  und,  glücklich  zurückgekehrt,  macht  er 
sich  mit  Diomedes  abermals  in  die  Stadt,  nm  das  Palladion  aus  Troja  zu  entfah- 
ren.  Dieser  Raub  des  Palladiums  ist  in  ungezählten  alten  Gemmen,  aber 
auch  in  Vasen  und  Reliefs  als  ein  Lieblingsgegenstand  griechischer  Kunst  darge- 
stellt. —  Fig.  tili.  Die  Ankunft  des  Diomedes  und  Odysseus  in  Troja  sehen  wir 
auf  einer  Gemme  in.  Tischbeins  Homer.  Das  Heldenpaar  hatte  einen  Augenblick 
inne  gehalten  und  Diomedes  seinen  Schild  auf  die  Erde  gesetzt,  es  galt  in  der 
Dunkelheit  zu  lauschen  und  zu  spähen.  Nun  erhebt  er  ihn  wieder ,  um  dem  vor- 
wärts deutenden  Odysseus  auf  dem  gezeigten  Wege  zu  folgen  und  der  etwaigen 
Gefahr  dreist  entgegen  zu  gehen.  —  Fig.  99.  Ein  Marmor  -  Relief  im  Palast 
Spada  zu  Rom  lässt  beide  in  die  Stadt  bis  an  den  Tempel  gedrungene  Helden 
sich  unmittelbar  vor  der  Th'at  noch  mit  einander  berathen.  Odysseus  hat  in  der 
Tempelvorhalle  gespäht,  während  Diomedes  ruhig  entschlossen  an  der  Thüre 
Wache  gestanden.  Odysseus  wollte  für  sich  allein  die  günstig  gefundene  Gele- 
genheit nicht  benützen,  er  eilt  aus  dem  Tempel  heraus,  um  den  stärkeren  und 
kühneren  Genossen  zu  holen.  Dieser  bleibt  gefassten  Muthes  und  hört  in  stolzer 
Ruhe  die  hastige  Rede  des  immer  klugen  Genossen  an.  -^  Fi^.  SO.    Auf  einen) 
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Silber-Relief  am  Hals  und  Ansguss  einer  bei  Bernay  gefundenen  antiken  Kanne 
begegenen  eich  eiligen  Laufes  bei  einem  Altar  und  Baum  Odysseus  und  Dio- 
medes,  letzterer  mit  Löwenfell  und  Doppelspeer  bewaiTnet.  Jeder  hat  nach  der 
besten  Gelegenheit  zum  Raube  gespäht  und  nun  bedeuten  sie  einander  zur  ge- 
meinsamen That,  ohne  sogleich  mit  einander  übereinstimmen  zu  können.  — 
Fig.  85.  Auf  einem  Carneol  sehen  wir  den  Diomedes  vorsichtigen  Schrittes 
sich  dem  auf  einer  Säule  befindlichen  Palladion  mit  gezücktem  Schwerte  nähern: 
die  nahe  Tempel  wache  musste,  so  wie  sie  sich  bewegte,  aus  dem  Wege  geräumt 
werden.  —  Nun  ein  Meisterstück:  Fig.  34.  Diomedes  hat,  auf  einem  Altar 
stehend,  das  Palladion  von  einer  niedrigen  Säule  genommen  und  hält  es  in  der 
mit  einem  Mantel  umwickelten 'Linken,  um  das  Heiligthum  nicht  mit  seiner  blut- 
befleckten Hand  zu  entweihen.  Die  Leiche  einer  Priesterin,  die  durch  sein 
Schwert  getödtet  ist,  liegt  am  Boden.  Nun  gilt  es,  vorsichtig  mit  dem  Raub  da- 
vonzuschleichen und  nicht  durch  das  geringste  Geräusch  die  Wächter  zu  wecken. 
»Er  streckt  langsam  das  rechte  Bein  aus,  um  auf  den  Boden  zu  gelangen  und 
stützt  den  Körper  mit  dem  gebogenen  linken  Bein ,  das  mit  der  Spitze  des  Fusses 
auf  dem  Altar  ruht.  Da  er  in  der  Rechten  das  gezückte  Schwert  hält,  also  keine 
Hand  frei  hat,  um  sich  zu  stützen,  ruht  der  Körper  allein  auf  der  Spitze  des  linken 
Fusses.  So  ist  auf  die  natürlichste  Weise  eine  kühne  Stellung  herbeigeführt,  die 
—  ähnlich  wie  bei  dem  Diskos werfer  des  Myron  —  den  Moment  der  Entschei- 
dung erfasst,  in  welchem  verschiedene  Anstrengungen  des  Körpers  sich  die  Wage 
halten  und  das  anschaulichste  Bild  von  dem  Muth  und  der  Gewandtheit  des  Hel- 
den in  geföhrlichster  Lage  gibt.  Durch  Tapferkeit  hat  er  das  Pallasbild  erworben, 
die  geringste  Unvorsichtigkeit  würde  ihn  in  die  grösste  Gefahr  stürzen:  der  An- 
blick der  Kühnheit,  Kraft  und  Behutsamkeit  des  Helden  gibt  uns  aber  auch  die 
Gewissheit  des  Gelingens.  Im  Hintergrunde  ist  eine  Säule  mit  der  Statue  —  of- 
fenbar Apollon's,  des  Schutzgottes  von  Troja,  unter  dessen  Augen  die  kühne  That 
vollfuhrt  ist.«  So  beschreibt  0.  Jahn  die  kühne  und  vollendete  Composition  un- 
seres Bildes  auf  der  Cameolgemme  des  Steinschneiders  Dioskorides  in  der 
Sammlung  des  Herzogs  von  Devonshire,  welche  allgemein  als  ein  bewunderungs- 
würdiges Meisterwerk  gilt.  —  Fig.  87.  Ganz  ähnlich,  nur  nicht  so  künstlerisch 
vollendet,  ist  das  von  dem  Steinschneider  Felix  im  Dienste  eines  Römers  Calpur- 
nius  (Scaurus?),  in  einen  Sarder  der  Malbourough-Sammlung  geschnittene  Bild  des 
Diomedes.  Aber  ausserdem,  dass  die  Apollosäule  höher  und  dahinter  noch  ein 
Gebäude  angefügt,  steht  auch  Odysseus  noch  dem  Diomedes  gegenüber  — 
den  rechten  Fuss  stark  vorgesetzt,  den  Körper  vorübergebeugt,  den  Kopf  zurück- 
geworfen, den  Blick  auf  Diomedes  geheftet  und  mit  der  Rechten  trotzig  auf  den 
Boden  deutend,  wo  die  Füsse  der  ermordeten  Priesterin  liegen.  Er  scheint  dem 
Diomedes  diesen  Mord  als  unnöthig  oder  gefährlich  vorzuwerfen.  —  Fig.  89. 
Diomedes  und  Odysseus  auf  dem  Rückwege  sehen  wir  in  einem  hübschen 
Sardonix  der  Berliner  Sammlung.  Beide  Helden  schreiten  neben  einander  leise 
und  leicht  dahin,  beide  schauen  sich  um,  ob  keine  Verfolgung  nahe.  Odysseus 
mit  seinem  Hute,  etwas  kleiner  und  etwas  voran,  trägt  das  Palladion  in  der  Lin- 
ken, die  Lanze  in  der  Rechten.  Diomedes  ist  grösser,  behelmt  und  beschildet, 
das  Gewand  fliegt  von  der  rechten  Schulter.  — 

Nachdem  das  Palladion  glücklich  in's  Griechenlager  gebracht  war ,  wo  Epeios 
eben  das  hölzerne  Pferd  nach  Athenens  Rath  gefertigt  hatte,  wurden  die  tapfer- 
sten in  dessen  Bauch  verborgen,  die  übrigen  Helenen  aber  zogen  sich  nach  Ver- 
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brennnng  der  Zelte  nach  der  nahen  Insel  Tenedos  zurück.  Die  Troer,  sich  der 
Feinde  ledig  wähnend,  schickten  sich  an,  das  Hiesenross  in  die  Stadt  zu  führen, 
indem  sie  einen  Thcil  der  Mauer  einrissen.  So  weit  hat  Lesches  in  der  kleinen 
Ilias  das  Lob  des  Odysseus  gesungen.  Hier  nahm  den  Faden  der  Heldendichtung 
Arktinos,  der  Dichter  der  Aethiopis,  wieder  anf,  um  den  Sagenkreis  von  Ilions 
Eroberung  in  einem  besondem  Werke  (Iliupersis)  zu  bearbeiten.  Hienach  um- 
standen die  Troer,  Verdacht  shöpfend,  das  hölzerne  Pferd,  die  Einen  riethen,  es 
zu  zerstören,  die  andern  sagten,  man  müsse  es  als  Heiligthum  der  Athene  auf- 
stellen. Dieser  Rathschlag  siegt  und  die  Troer  halten  fröhlich  ein  Fest,  aber 
während  dessen  wird  Laokoon  und  einer  (oder  nach  Andern  zwei)  seiner  Söbne 
am  Altare  von  Schlangen  getödtet.  Dieser  Priester  des  ApoUon  und  des  Posei- 
don traute  n&mlich  dem  hölzernen  Rosse  nicht  und  schleuderte  seine  Lanze  auf 
das  Pferd,  zum  Beweis ,  dass  es  Menschen  trug  und  kein  Heiligthum  der  Göttin 
sei.  Alsobald  aber  kamen  auf  Here's  Betrieb  auf  dem  Meere  zwei  Schlangen  von 
Tenedos  her,  umwanden  zuerst  seine  zwei  Knaben  und,  als  der  Vater  znr  Hülfe 
eilte,  auch  ihn  selber.  Nachdem  sie  den  Vater  und  seine  Söhne  erwürgt,  gingen 
sie  in  den  Tempel  der  Athene  und  verbargen  sich  unter  den  Füssen  und  dem 
Schild  der  nun  gerächten  Göttin. 

Dieser   Tod  des   Laokoon,  Fig.  St.,    ist  in  der  weltberühmten  Statuen- 
gruppe im  Vatikan  (nach  der  Tragödie  des  Sophokles)  dargestellt  von  den  drei 
Künstlern  Agesander,    Polydoros  und  Athenodoros  aus  Rhodus.    Plinius  (H.  N. 
XXXVL  14.  11.)  nennt  dieses  aus  fünf  Blöcken  weissen,    grobkörnigen  Marmors 
über  LebensgrÖsse  gearbeitete  Kunstwerk  das  vollkommenste  in  Rom.    Unter  den 
Kainen  Roms  blieb  es  im  Schutte  des  Titushauses  verborgen,  bis  Felix  de  Ere- 
dis,  Besitzer  eines  Weinberges  bei  den  Bädern  des  Titas,  es  in  der  Nische  eines 
grossen  gewölbten  Saales  entdeckte  und  15()G  an  Papst  Julius  verkaufte.    Von  da 
stand  es  als  eines  der  besterhaltcnen   Marmorwerke   im  Belvedere  des  Vatikan, 
bis  Napoleon  es  1796  nach  Paris  entführen  liess;  1815  kehrte  es  wieder  nach  Rom 
zurück.    Noch  liegt   es  im  Streite,  ob  es,    uacb  Winkelmann,    im  vierten  Jahr- 
hundert V.  Chr.  in  der  Zeit  Alexanders,   oder,  nach  I^essing  und  Visconti,  im  er- 
sten Jahrhundert  n.  Chr.  unter  Titus,  oder,  was  am   wahrscheinlichsten,   um  die 
Mitte   des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  entstanden  ist.    Einig  aber  ist  alle  Welt 
in  der  Bewunderung  des  Werkes  wegen  der  so  fein  berechneten  Composition  im 
Ganzen,  der  besonnen  meisterhaften  Durchbildung  der  Formen  im  Einzelnen  und 
des  auf  seinen  Gipfelpunkt  gesteigerten  Schmerzgefühls.    Letzteres  hat  unserem 
Lessing  bekanntlich   Veranlassung  zu    seiner  glänzenden   Abhandlung   über   die 
Grenzen  der  bildenden  Kunst  gegeben.    Diese   hat    sich   auch   bis   an  ihre  aus- 
Bersten  Marken  vorgewagt,  indem  sie  in  diesem  Werke  mit  der  Dichtkunst  selber 
gewetteifert  und  »eine  Tragödie  in  drei  Akten«  aus  Marmor  geschaffen  hat.    Der 
jüngere   Knabe  windet  sich    heftig  im  einfach  körperlichen  Todesschmerze ;    der 
Schmerz  des  älteren  ist  schon  massiger,   sein  seelenvoller,  Theilnahme  suchender 
und  gewährender  Blick  zum  Vater  erhebt  uns  selbst  mit  zu  der  sittlichen  Höhe, 
auf  welcher  der  Geist  des  Mannes  den  sinnlichen  Schmerz  bewältigt.    Dass  im 
Vater  sich  der  mittelste  Akt  der  Tragödie,  der  Höhepunkt  der  Kraft  und  des  Lei- 
dens darstellte,    dazu  hilft  wesentlich  die  pyramidale  Anordnung:    »welche  die 
höchste  Einheit   der  Handlung  hervorhebt  und  die  geschickte  Unterordnung  der 
Seitenfiguren  unter  die  Hauptperson  begünstigt.    Man  sieht  an  letzterer  die  Mus- 
keln des  kräftigen  Körpers  durch  den  Schmerz  gespannt  und  aufgesch wellt,   die 
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Brust  durch  den  geschwellten  Athem  gehoben,  den  Unterleib  eingezogen  durch 
den  Seufzer,  welchen  der  klagende  Mund  ausstösst.  In  diesem  höchsten  KGrper- 
schmerze  aber  hält  ihn  der  Geist  noch  aufrecht,  er  mässigt  den  Ausbruch  der 
Klage )  im  Hinblick  auf  die  Pein  der  Kinder  empfindet  er  das  eigene  Leiden  weni- 
ger. Er  klagt,  aber  er  schreit  nicht,  sein  Antlitz  hat  einen  leisen  Zug  des  Uu- 
muths,  des  Vorwurfs  über  die  unverdiente  Strafe,  in  den  Falten  der  Stirn  sieht 
man,  wie  noch  die  Eraift  der  Seele  mit  dem  körperlichen  Schmerze  ringt. c  Dazu 
macht  die  Schönheit  der  Linien,  der  verschiedene  Ausdruck  desselben  Gefühls  in 
den  drei  verschiedenen  Gestalten ,  die  treffliche  Ausführung  der  Körper  das  Ganze 
zu  einem  in  jeder  Beziehung  edlen  Kunstwerk.  Dennoch  reicht  er  nicht  an  die 
Höhe  der  besten  Kunstzeit,  welche  »die  Ruhe  in  der  Bewegung, c  die  Unwandel- 
barkeit des  Charakters  auch  in  der  Leidenschaft,  die  Herrschaft  des  Geistes  Aber 
das  Fleisch  und  so  den  höchsten  Adel  des  rein  Menschlichen  zum  Ziel  ihrer  Dar- 
stellungen machte.  Dem  Laokoon  weist  eine  gewisse  Schaustellung  des  sinnlichen 
Schmerzes,  der  einzelnen  Körperformen  und  der  technischen  Meisterschaft  seinen 
Platz  um  ein  Gutes  unter  der  ruhigen  Würde  des  Phidias  und  selbst  unter  dem 
reinen  Geschmack  des  Skopas  und  Praxiteles  an.  Auch  ist  nach  einer  feinen  Be- 
merkung Schnaases  die  Erhebung  Laokoons  über  den  sinnlichen  Schmerz  bereits 
mehr  die  stoisch-herbe  Bewältigung ,  wie  sie  in  der  römischen  Zeit  sich  ausbildete, 
als  der  reine  Aufschwung  der  Seele  über  die  leidende  Körperhülle.  Vergleiche 
Schnaase ,  Gesch.  der  bild.  Künste,  H.  328—333. 


Tafel  22. 

Trojanischer  Sagenkreis. 

m.    Kachhomerische  Sagen. 
(Fortsetzung.) 


Eig.  V.  Ein  Reliefstreifen  der  ilischen  Tafel  schildert  links,  wie  Diomedes 
und  Odysseus  mit  dem  Palladion  aus  der  Stadt  eilen,  dann  wie  das  hölzerne  Pferd 
von  »Troyem  und  Phrygiem«,  Männern  und  Frauen,  an  langen  Seilen  festlich  in 
die  Stadt  gezogen  wird,  femer  wie  Priamos  den  Verräther  Sinon  fesseln  und  in 
die  Stadt  führen  lässt,  und  wie  Kassandra  am  skäischen  Thore  sich  vergebens 
gegen  den  sie  entehrenden  Ajax  verzweifelt  wehrt.  —  Fig.  i.  Auf  einer  etrus- 
kischen  Aschenkiste  im  Florentiner  Museum  sehen  wir  den  begonnenen  letzten 
Kampf,  der  seine  Schrecknisse  unter  den  mit  Kitharspiel  gefeierten  Jubel  der 
Troer  mischt.  Von  dem  hölzernen  Pferde,  über  dessen  Ankunft  sie  wie  über  den 
Abzug  der  Griechen  jubelten,  ist  im  Hintergrunde  der  schöne  Kopf  und  Hals 
sichtbar,  im  Vordergrunde  finden  sich  ausser  einem  mit  der  Kithai'a  wie  von 
Schrecken  gelähmt  dasitzenden  Jüngling  mehrere  Kämpfergruppen.  Ein  griechischer 
Held  bedenkt  sich,  jenen  ganz  in  sich  versunkenen  Jüngling  zu  tödten,  ein  Troer 
umfasst  flehend  den  Fuss  eines  Achäers,  ein  dritter  dringt  mit  gezücktem  Schwerte 
auf  eine  zusammengebrochene,  das  Angesicht  sich  verhüllende  Gestalt  ein.  — 
Fig.  9.  Die  Einnahme  von  Trojaist  der  Gegenstand  eines  herrliehen  Vasen- 
gemäldes im  Museum  zu  Neapel.    Um  den  ganzen  Bauch  des  in  Nola  geiiindenen 
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»hocb berühmten«  Wasserkruges  bis  an  den  hintern  Henkel  läuft  der  Bildstreifen, 
der  in  seinen  vordem  grossem  Figuren  das  Grauen  der "  Vernichtung  mit  gräss- 
lichem  Frevel  gegen  das  Heilige  verbindet.  Rechts  von  der  Palme  führt  Neop- 
tolemoB  den  Todesstreich  gegen  Priamös,  der  wie  in  Frauentracht  gehüllt  auf 
den  Altar  des  Haus  und  Hof  beschützenden  Zeus  geflüchtet  ist.  Auf  seinen 
Knieen  liegt  Astyanax,  vor  seinen  Füssen  Polites,  beide  von  dem  wilden  Pyrrhos 
gemordet.  Nun  soll  auch  das  höchste  Heiligthum  mit  dem  Blute  des  wehrlosen, 
angstvoll  sein  Gesicht  bedeckenden  Greisen  selber  befleckt  werden.  Links  geschieht 
ein  ähnlicher  Frevel:  Ajax,  des  Oileus  Sobn,  hat  den  für  seine  Braut  kämpfen- 
den Koroibos  niedergemacht  und  will  nun  die  Eassandra  erstechen,  die,  nur  mit 
einem  Mäntelchen  bekleidet,  zum  Bilde  der  Athene  geflüchtet  ist,  mit  der  Linken 
dasselbe  umklammert  und  nebst  einer  andem  Frau  die  Rechte  flehend  gegen  Ajax 
ausstreckt.  Dumpf  in  sich  versunken  sitzt  eine  weibliche  Gestalt  auf  dem  Unter- 
satz des  Pallasbildes  und  gegenüber  eine  dritte  Frau  auf  einem  Quader  —  ohne 
Zweifel  Hekabe,  schmerzvoll  das  Haar  sich  raufend  und  jammernd  die  Rechte  zur 
Gottheit  erhebend.  Während  nun  hier  der  Sieg  der  Griechen  und  des  Priamos 
Untergang  entschieden  ist,  erinnert  die  Scene  rechts  an  den  vorangegangenen  hef- 
tigen Kampf.  Eine  Troerin  bedroht  einen  vor  ihr  aufs  Knie  niedergestürzten 
Griechen  mit  einer  rasch  ergriffenen  Waffe  —  etwa  dem  Fuss  eines  Tisches  oder 
Ruhebettes,  er  aber  deckt  sich  mit  dem  Schilde  und  stösst  von  unten  her  das 
Schwert  in  ihren  Schenkel.  Endlich  fassen  Scenen  der  Pietät,  welche  auf  die  Zu- 
kunft hinweisen,  die  Gräuel  der  Mitte  ein.  Links  flieht,  Askanios  voran,  mit  dem 
alten  Anchises  und  seinem  Krückenstock  auf  den  Schultern,  Aeneas,  der  Grün- 
der von  Neu-Ilion  oder  Rom.  Alle  drei  schauen  ängstlich  rückwärts.  Rechts  er- 
heben die  beiden  Theseiden,  Akamas  und  Demophon,  ihre  Grossmutter  Aithra 
vom  Boden,  auf  den  sie  sich  schutzflehend  niedergesetzt  hatte.  Nach  langer  Ge- 
fangenschaft wird  sie  nun  heimkehren  dürfen  in  ihr  Athen.  Hinter  dem  Jüngern 
der  beiden  Brüder  sitzt  noch,  klein  gemalt,  platt  auf  dem  Boden  um  Schutz 
flehend,  eine  andere  Troerin.  Dieses  herrliche  Kunstwerk  gehört  dem  edeln,  kräf- 
tigen, der  schönsten  Reife  entgegengehenden  Style  und  vielleicht  der  äginetischen 
Schule  an.  —  Fig.  tO.  Neoptolemos  hat  den  kleinen  Astyanax  am  Fusse 
gepackt  und  schmettert  ihn  gegen  den  Altar  des  Zeus  und  den  darauf  geflüchteten 
Priamos,  welcher  kniefällig  die  Hände  gegen  den  unmenschlichen  Frevler  ringt. 
Eine  kleine,  nackte  Gestalt  hinter  ihm  scheint  der  Todesdämon  zu  sein.  Dieses 
Gemälde  alterthümlichen  Styls  ist  auf  einer  Amphora  in  der  Fontana'schen  Samm- 
lung zu  Triest.  — 

Fig.  5.  Den  Raub  der  Kassandra  enthält  eine  Flachschüssel  aus  Un- 
teritalien in  Weimar.  Die  unglückliche  Jungfrau  ist,  dünn  bekleidet,  zum  Palla- 
dion geflohen,  das,  ungewöhnlich  mit  kurzem  Chiton  und  mit  Schuhen  angethan, 
auf  einer  jonischen  Säule  steht,  Schild  und  Lanze  gegen  den  tempelschänderischen 
Sohn  des  Oileus  erhoben.  *  Mit  einem  Fusse  auf  dem  Altare  knieend,  wehrt  sie 
sieb  verzweifelt  und  fasst  mit  beiden  Händen  den  Arm  des  Ajax,  der  sie  am  Haare 
packt  und  vom  Altare  reissen  will.  Ajax,  ganz  nackt,  trägt  Speer,  Schild  und 
das  flatternde  Chlamydien  in  der  Linken.  In  der  Ecke  hängt  eine  verzierte 
bacchische  Handtrommel.  —  Fig.  4.  Auf  einer  Amphora  der  Durand'schen  Samm- 
lung ist  ebenfalls  ohne  Zweifel  Ajax  und  Kassandra  zu  sehen,  aber  welche 
der  vier  Personen,  die  das  Palladion  umgeben  ,  also  zu  benennen,  und  wer  dann 
die  beiden  andern  sind,   darüber  ist  unter  den  Kunstgelehrten  grosse  Uneinigkeit. 
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Wir  vermögen  uns  keinem  ganz  anzuschliessen  >und  wollen ,  bi?  der  Streit  ge- 
schlichtet ist,  das  schöne  und  feine  Bild  uns  nach  bestem  Wissen  erkl&ren.  Das 
Palladiou  steht  recht  als  ein  gedrechseltes  und  bemaltes  Holzbild  mitten  auf  dem 
runden,  mit  Dreischlitzen  und  Wellen  verzierten  Altare  des  Zeus  Herkeios.  Die 
vornehm  gekleidete  Kassandra  hat  sich  eilig  mit  lose  herabfliessendem  Haare  und 
von  der  Schulter  herabfallendem  Gewände  auf  den  Altar  gesetzt  und  unter  den 
Schutz  der  ihr  zugewandten  Göttin  begeben.  Von  da  schaut  sie  traurig  und  be- 
denklich mit  zur  Seite  geneigtem  Haupte  zurück  und  herab  auf  die  in  der  Ecke 
davonfliehende ,  sich  auch  im  Schutze  der  Göttin  nicht  sicher  fühlende  Priesterin, 
welche  lieber  möchte,  dass  auch  Kassandra  der  ihr  so  nahen  Gefahr  entflöhe;  denn 
allerdings  naht  der  Yerdcrber,  von  ihr  noch  nicht  gesehen,  mit  schnellem  Schritte 
links  heran.  Der  nur  mit  dem  Spitzhute  oder  der  bootischen  Kyne  und  der  gros- 
sen flatternden  Chlamys  bekleidete  Ajax  hält  in  der  Rechten  die  lange  Lanze  ge- 
schultert und  greift  mit  der  Linken  schon  von  ferne  nach  seiner  Beute,  es  ist, 
als  wollte  er  Halt !  rufen,  sie  gehöre  ihm.  Offenbar  läuft  er  nicht,  wie  noch  Over- 
beck  will,  auf  die  links  von  ihm  an  die  Stufen  des  Altars  hingesunkene  und  eiligst 
das  Bild  umfassende  Flüchtlingin,  und  nicht  streckt  er  nach  ihrem  Haare  die 
Linke  aus,  obschon  sie  gerade  ihn  für  ihren  Verfolger  gehalten  haben  mag.  In 
der  Angst  hat  sie  oder  Kassandra  eine  Opferkanne  auf  den  Boden  fallen  lassen. 
Sie  ist  einfacher  gekleidet,  obschon  mit  goldenen  Armringen  fürstlich  geschmückt. 
Den  Ajax  aber  treibt  es  nach  dem  ansehnlichem  Opfer,  zu  der  von  Ferne  erkannten  un- 
glücklichen Kassandra.  Die  links  knieende  Jungfrau  mag  nun  nach  Welcker  eine  ein- 
fache Troerin  sein,  welche  vielleicht  dem  bewaffneten,  eben  seinen  Schild  aufhe- 
benden Troer  gegenüber  nicht  gleichgültig  ist.  Oder  sie  könnte  Polyxena  sein 
und  der  bewaffnete  Jüngling  gegenüber  Neoptolemos,  der  zuvor  etwa  vor  der  Kas- 
saudra  und  der  Göttin  Halt  gemacht  und  sie  beredet  hatte,  gutwillig  ihr  Asyl  zu 
verlassen,  nun  aber  sie  dem  altem  Ajax  überlässt,  während  er  sich  auf  die  plötz- 
lich herangekommene  und  ihm  bestimmte  Polyxena  stürzen  will.  Das  wäre  eine 
reiche,  lebendige  und  doch  weder  unklare  noch  störsame  Doppelbewegung  in  der 
Mitte  unseres  Bildes.  Oben  rechts  entfernt  sich  der  alte  Anchises  mit  seinem  En- 
kel Afikanius.  Der  Lorbeerbaum  neben  dem  Hausaltar  erinnert  an  Apollon,  den 
Schutzgott  der  Troer.  Die  Säule  links,  mit  einer  Binde  umwunden,  ist  wohl  das 
Grabmal  des  Hektor  (oder  wenn  der  behelmte  Jüngling  Neoptolemos  ist,  vielleicht 
das  Mal  des  Achilles).  Zwischen  ihr  und  dem  Palladion  sitzt  die  leibhaftige  Pallas 
Athene,  durch  deren  Gegenwart  dem  todten  Bilde  vom  Maler  Leben  und  Bewegung 
zugedacht  ist.    Ganz  oben  am  Rande  sind  zwei  Schilde  sichtbar.  >- 

Fig.  9.  Ein  Salbengeföss  aus  Vulci  im  Vatikan  stellt  in  vier  vortrefflich  ge- 
zeichneten Figuren  die  Begegnung  des  Menelaos  und  der  Helena  dar.  Letztere 
flieht  zu  dem  Pallasbilde  und  ergreift  den  Schild  der  Athene  mit  der  Linken,  doch 
so,  dass  sie  sich  halben  Leibes  und  ganz  mit  ihrem  schönen  Angesichte  rückwärts 
gegen  den  Verfolger  wendet.  Diesem  entsinkt  denn  auch  mitten  im  heftigsten 
Sprunge  bei  diesem  Anblick  das  Schwert.  Nicht  die  Lanze  und  nicht  der  Schild 
der  Athene  hat  seinen  Zom  und  Muth  gebrochen,  sondern  drei  andere  Gottheiten 
sind  zu  wirksamerem  Schutze  der  Helena  eingetreten,  indem  sie  in  dem  Gemüthe 
des  Menelaos  die  alte  Liebe  zu  der  schönen  Frau  erwecken.  In  ruhigster  Haltung 
und  mit  beiden  Händen  ihr  Gewand  von  vorn  und  vom  Rücken  zur  linken  Schul- 
ter ziehend,  hat  sich  Aphrodite  zwischen  die  schöne  Verfolgte  und  den  grimmigen 
Verfolger  gestellt  und  während  sie  ihn  stillfragenden  Blickes  anschaut,   ihm  den 
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Eros  mit  einem  Kranze  entgegengesendet.  An  der  Feitho,  der  Göttin  der  [Jeber- 
redung,  welche  rahig  mit  einer  Blumenkrone  in  der  Hand  hinter  ihm  steht,  ist  er 
bereits  vorübergestOrmt  —  dass  sie  rückwärts  dahin  blickt,  woher  er  gekommen  ist, 
soll  ausdrücken,  dass  sein  Gefühl  schon  zuvor  einen  Augenblick  geschwankt  hat« 
aber  vom  Zorn  sich  dennoch  hat  weiterreissen  lassen.  Nun  aber  auch  dem  Gotte 
der  Liebe  entgegen  und  an  der  Göttin  der  Schönheit  vorbei  zu  blutiger  Rache 
gegen  die  treulose  aber  noch  immer  liebreizende  Gattin  fortzustürmen,  ist  er  nicht 
im  Stande:  Hache  und  Zorn  verlässt,  Schrecken  und  Wonne  ergreift  ihn  nnd 
zwiefach  ausser  sich  hält  er  mitten  im  Sturme  inne  und  versöhnt  sich  mit  ihr  im 
Augenblicke  des  Wiedersehens,  wie  der  Dichter  Lesches  in  der  Iliupersis  es  vor- 
gebildet, während  Arktinos  die  Versöhnung  erst  später  nachfolgen  und  Stesichoros 
in  seiner  Zerstörung  Ilions,  Fig.  9.,  4.,  den  Menelaos  zuerst  die  Helena  am  Tempel 
der  Aphrodite  mit  dem  Schwerte  bedrohen  lässt,  ehe  letztere  ihren  siegreichen 
Einflnss  für  Helena  geltend  macht. 

Fig.  8.  Andromache  mit  dem  Astyanax  wird  von  R.  Rochette  auf  diesem 
Relief  in  der  Frau  erkannt ,  welche  linksher  mit  flatterndem  Gewände  und  aufge- 
löstem Haare  zu  dem  Altar  flieht,  auf  welchem  bereits  eine  tieftrauemde  Frau 
(Hekabe?)  Schutz  gesucht  hat  und  zu  dem  noch  eine  dritte,  mit  dem  Diadem  ge- 
schmückte, vielleicht  Polyxena,  heraneilt. 

Fig.  6.  Auf  einem  volcenter  Mischkrug  aus  der  Durand'schen  Sammlung  im 
britischen  Museum  ist  Demophon  und  Akamas  gemalt,  wie  sie  die  Aithra, 
ihre  Grossmutter,  in  die  Freiheit  führen.  Als  die  Dioskuren  nämlich  Aphidna  er- 
oberten und  die  von  Theseus  und  Peirithoos  geraubte  Helena  befreiten,  war  sie 
als  Sklavin  der  letztem  mitgefQhrt  worden  und  später  mit  nach  Hion  gefolgt. 
Ihre  Enkel,  die  beiden  Söhne  des  Theseus,  erkannten  sie  bei  der  Eroberung  von 
Ilion  und  Agamemnon  gab  sie  ihnen  frei.  Auf  unserem  Bilde  führt  Demophon 
die  alte  Grossmutter  liebreich,  wie  sonst  der  Bräutigam  die  Braut,  an  der  Hand- 
wurzel gefasst,  sorglich  schaut  er  auf  die  von  Jahren  und  Schicksalen  Gebeugte 
zurück,  die  sich  auf  den  Krückenstock  stützt  und  deren  Gewand  einen  sonst  nicht 
vorkommenden  schwarzen  Streifen  hat  —  als  Erinnerung  an  das  Trauergewand 
das  sie  bisher  trug;  Akamas  folgt,  indem  er,  auf  das  Getümmel  in  dem  verlassenen 
Troja  zurückschauend,,  späht,  ob  sich  kein  Verfolger  zeige.  Sie  sind  auf  dem  Wege 
zu  Agamemnons  Zelt;  ehe  dieser  ihnen  die  Grossmutter  freigesprochen,  sind  sie 
ja  vor  den  eigenen  Landsleuten  und  ihrer  Blut-  und  Beutegier  nicht  sicher.  — 

Fig.  18.    Ein  Relief  in  Turin  enthält  die  Auswanderung  des  Aeneas 
wie  sie  häufig  auf  Gemmen  und  Münzen  vorkommt.     Aeneas  ist  gerüstet,   sein 
Vater  Anchises  sitzt  auf  seiner  linken  Schulter,  die  ilischen  Heiligthümer  in  seinem 
Schoose  verbergend;  Askanios,  der  Sohn,  geht  mit  der  krummen  Keule  (dem  La- 
gobolos,  Hasenwurf)  in  der  Rechten  an  seines  Vaters  Hand.  — 

Fig.  13.  Noch  einen  Gräuel  der  Verwüstung  von  Troja  sehen  wir  in  der 
Opferung  der  Polyxena  auf  einem  lichtbraunen  Sarder  in  Berlin  dargestellt. 
Die  jüngste  und  schönste  Tochter  des  Priamos ,  die  dem  Achilles  (Taf.  9,  b.)  ent- 
gangen war,  fiel  später  seinem  Sohn  Neoptolemos  als  auszeichnendes  Ehrenge, 
schenk  bei  der  Eroberung  Trojas  zu.  Achilles,  auf  sie  noch  im  Tode  eifersüch- 
tig, verlangte  sie  als  Opfer  —  jedenfalls  glaubte  der  Sohn  seinem  Vater  kein 
ehrenderes  Todtenopfer  bringen  zu  können,  als  die  unglückliche  Königstochter.  In  un- 
serem Bilde  sehen  wir  das  Grabmal  des  Achilleus  mit  Schwert  und  Laubgewinde  geziert 
Ueber  dem  hervorragenden  jonischen  Säulenkapitäl   kauert  die  trauernde  Psyche 

UtT%,  firUuterung«n.    Zweit«  AuAftge.  9 
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des  Achilles  mit  SchmetterlingsflQgeln  —  Achills  Seele  kann  ja  nicht  ruhen,  ehe 
die  schöne  Jungfrau  wenigstens  im  Tode  sein  ist.  Diese  ist  auf  einen  über  Steine 
gedeckten  Schild  gesetzt,  oberhdb  entblösst  und  mit  gesträubtem  Haare.  Es  ist 
der  furchtbare  entscheidende  Augenblick,  da  Neoptolemos,  ganz  nackt  hinter  ihr 
stehend,  bereit  ist,  das  eben  mit  der  Linken  im  Haare  ergriffene  Mädchen  mit 
einem  Opfermesser  zu  tödten  Vortrefflich  ist  die  im  nächsten  Augenblick  erfol- 
gende grauenvolle  Gewaltthat  dadurch  angedeutet,  dass  Neoptolemos  seinem  Opfer 
das  Knie  scharf  in  die  Lende  drückt,  um  sie  besser  packen,  herttberbeugen  und 
abschlachten  zu  können.  Das  Mädchen  wehrt  sich  mit  letzter  Eraftanstrengung 
der  Verzweiflung;  mit  der  Linken  sucht  sie  der  ihr  in's  Haar  greifenden  Hand 
des  Neoptolemos  zu  wehren,  mit  der  Rechten  presst  sie  die  rechte  Hand  desselben 
sammt  dem  Dolche  zurück.  Dieses  höchst  dramatische,  herzzerschneidende  Bild, 
ebenso  scharf  in  die  Gemme  geschnitten,  zeigt  das  Entsetzliche  so  unverhüllt  in 
der  Nähe,  wie  wenig  griechische  Werke ,  und  wird  daher  von  Overbeck  mit  Recht 
ein  seltenes,  sehr  bemerk enswerthes  Denkmal  genannt.  Denn  die  bildende  Kunst 
höchsten  Styles  und  bester  Zeit  hat,  wie  wir  dem  Laokoon  gegenüber  gesehen,  das 
sinnliche  Leiden  nicht  unmittelbar  vor's  Auge  gestellt.  Auch  in  der  griechischen 
Tragödie  geht  der  Moment  des  Mordens  nie  auf  der  Bühne  vor,  —  nicht,  um  den 
Zuschauer  zu  schonen,  sondern  diurch  Femrückuug  des  Natürlich-Sinnlichen  die 
sittliche  Empfindung  zu  schärfen  und  geistig  mittelst  der  erregten  Phantasie  zu 
vertiefen.  — 

Fig.  ii.  Die  Büste  der  Hekabe,  des  Priamos  Gattin,  zuerst  bekannt  ge- 
macht durch  R.  Rochette,  ist  mit  einem  Kopftuch  umwunden  und  schaut  uns  mit 
sehr  männlichem  Ausdrucke  an.  Hat  sie  doch  19  Söhne  und  als  deren  ältesten 
den  Hektor  geboren.  Das  Alter,  der  vielfältige  Gram,  das  entsetzliche  Geschick 
hat  die  Züge  von  Schönheit,  Kraft  und  Hoheit  nicht  zerstören  können,  welche 
dieses  einst  so  blühende  Haupt  einer  blühendsten  Familie  auszeichnete.  Noch  ist 
sie  gestrengen  Muthes  und  scharfer  Zunge,  —  wie  sie  denn  um  ihrer  bittem  Reden 
willen  von  den  Griechen  schliesslich  gesteinigt,  an  ihrer  Statt  aber  unter  dem 
Steinhaufen  ein  Hund  gefunden  worden  sein  soll  —  so  schaut  sie  mit  ihren  durch- 
dringenden Augen,  welche  schon  so  Vieles  beweint,  auch  dem  Aeussersten  vollends 
kalt  und  starr  entgegen.  —  Fig.  14.  In  dem  Gemälde  einer  Inkanischen  Vase 
hat  Ottfried  Müller  die  Scene  aus  Euripides  Hekabe  (v.  1056.)  wiedererkannt,  wo 
der  geblendete  Polymestor  aus  Agamemnons  Zelt  hervortritt,  um  Hekabe  zu  er- 
greifen, die  seinen  tappenden  Händen  sich  entzieht,  während  Agamemon,  von 
Polymestors  Weheruf  herbeigezogen,  herantritt,  um  sich  nach  der  Veranlassung  des 
Auftritts  zu  erkundigen.  Zu  dem  König  Polymestor  in  Thrakien,  ihrem  Eidam, 
hatte  Hekabe  nämlich  ihren  jüngsten  Sohn,  den  Polydoros,  mit  vielen  Schätzen 
geschickt,  um  ihn  dort  zu  bergen.  Polymestor  aber  brachte  ihn  um  und  behielt 
die  Schätze  für  sich.  Als  sie  von  den  Griechen  als  Sklavin  auf  die  thrakische 
Halbinsel  geführt  worden  war,  entdeckte  sie  den  Leichnam  ihres  Sohnes.  Aus 
Rache  ermordete  sie  nun  dessen  eigene  Söhne,  zugleich  ging  sie  zu  ihm,  lockte 
ihn  unter  dem  Vorgeben,  einen  Schatz  ihm  zeigen  zu  wollen,  an  einen  einsamen 
Ort  und  krazte  ihm  dort  die  Augen  aus.  Auf  unserm  Bilde  erscheint  der  ge- 
blendete Thrakier-König  in  orientalisch-barbarischem  Anzug  mit  dumpfer  Klage 
»Wehe  mir,  wo  geh',  wo  steh',  wohin  beweg'  ich  mich.«  Das  Zelt  Agamemnons 
ist  durch  aufgehängte  Räder  als  das  des  Königs  bezeichnet^  Hekabe,  als  Greisin 
auf  den  Stab  sich  stützend,  weicht  der  sie  suchenden  Hand  des  Geblendeten  aas; 
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das  am  Boden  liegende  Schwert  erinnert  an  die  gegen  ihn  begangene  Gewaltthat. 
Eine  Gefährtin  begleitet  die  gefangene  troische  Königin  und  sucht  sie  mit  dem 
rechten  Arme  noch  mehr  vor  Polymestors  Berührung  zu  schützen.  Agamemnon 
hat  das  königliche  Adlersceptcr  und  steht,  von  einem  bewaffneten  Jüngling  be- 
gleitet, in  voller  Ruhe  da  und  fragt  ihn  um  die  Ursache  seines  Unglücks.  — 

Fig.  9.    Die  einzelnen  Streifen   der   ilischen  Schultafel,   die  wir  bisher  be- 
trachtet haben,   umgeben   unten  und   oben  das  Haupt-  und  Mittelbild,   das  den 
Untergang  Trojas  und  die  Flucht   des  Aeneas   nach  der  Dichtung  (Diu- 
Persis,  Ilions  Eroberung)  des  Stesichorus  enthält.    Das  Bild  lässt  uns  Troja  inner- 
halb der  Mauern  sehen  und  aus  der  Vogcl-Perspective  neben  einzelnen  Kampf-  und 
Mordbildern  mit  Sicherheit  folgende  Sceneu  erkennen.     1)  Die  Helden  steigen  aus 
dem  hölzernen  Pferde  uud  auf  einer  Leiter  herab:    2)  Ajax  raubt  die  Kassandra 
vor  dem  Tempel  der  Athene;  4)  Menelaos  bedroht  die  Helena  vor  dem  >Heiligthum 
der  Aphrodite«.    G)  Priamos  stirbt  durch  Neoptolemos.     7)  Daneben  wird  Hekabe 
vom  Hausaltare  gerissen  und  als  Sklavin  fortgeführt;   8)  Demophon  und  Akamas 
führen  die  Aithra:   9)  Aeneas  flüchtet  das  Palladium:    10)  Anchises  trägt  dasselbe 
auf  den  Schultern  des  Aeneas,  der  von  Hermes  geleitet,  seinen  Sohn  Askanios  aus 
der  Stadt  führt;  seine  Gattin  Krcusa,  des  Phamos  Tochter,   bleibt  zurück.     Vor 
der   Stadt  ist   IJ)    au    Ilektors    Grabe    der   Herold  Talthybios   nebst  Troerinnen, 
namentlich   Andi'omuche   mit   Astyanax   und   Kassandra;    Helenos   sitzt   daneben: 
1'2)  Odysseus  beugt  sich  zu  Helenos,  dann  kommt  abermals  Andromacbe  und  He- 
kabe mit  ihrer  jüngsten  Tochter  Polyxena;  lo)  Polyxena's  Opferung  durch  Xeopto- 
lemos  an  »Achilleus  GrabmaU,  auf  welchem  die  Leiche  sichtbar  ist:   links   tragt 
ein  Knabe  Kanne  und  Schale  zum  Opfer  herbei;  rechts  sitzt  Odysseus,  neben  ihm 
steht  Kalchas,  der  Seher.    Darunter  14)  des  Aeneas  Einschiffung  »mit  den  Hiern« 
zur  Fahrt  nach    i>IIesperien« ,   Anchises  gibt  das   Heiligthum    einem  Schiffmann. 
Lunten   an  dem  Pfeiler  rechts  bezeichnet  »Misenos«,   das   campanische  und  links 
»Sigaiona  das  troische  Vorgebirge,  als  den  Anfang  und  das  Ende  von  Aeneas  Fahrt. 
Gegenüber  zur  Linken  ist  die  achäische  Flotte  im  Hafen  aufgestellt.    Daneben  ist 
augeschrieben,  dass  die  übrigen  Darstellungen  der  ilischen  Tafel  sich  auf  Homers 
Ilias,  auf  die  Aethiopis  des  Arktiuos  von  Milet,  die  kleine  Ilias  des  Lesches  von 
Pyrrha  beziehen,  während  dieses  Hauptbild  »nach  des  Stesichoros  Iliu-Persisc  com- 
ponirt  und   das  Ganze  nun  die   »troische«  Tafel  (Pinax  Troikos)  sei.    Ganz  unten 
auf  einer  Leiste  (unter  welcher  die  zwei  Streifen  zur  Aethiopis  und  zur  kleinen 
Ilias  sich   befinden)   steht  als  griechisches  Distichon:    »0  lieber  Knabe,   du  nun 
lerne  die  schöne  Ordnung  Homers,  auf  dass  du,  also  gelehrt,  aller  Weisheit  Maas 
besitzest.« 


Tafel  23. 

Trojanischer  Krieg. 


Nachdem  wir  die  anziehendsten  Darstellungen  der  antiken  Kunst  bewandert 
haben,  ist  es  von  zwiefachem  Interesse,  auch  einige,  dem  trojanischen  Krieg  ent- 
nommene Bilder  neuerer  Kunst  zu  beti'achten. 

9* 
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Fig.  1.  Als  die  Troer  Sieg  auf  Sieg  gewanDen  und  endlich  unter  AnfÖhning 
des  Hektori  Priamos  Sohn,  sogar  bis  in*s  Lager  der  Griechen  und  zur  Verbrennung 
ihrer  Schiffe  vordrangen,  erlaubte  Achilleus  seinem  Busenfreunde  Patroklos  zur 
Vertheidigung  derselben  seinen  Wagen  zu  besteigen  und  seine  eigene  Rflstung  an- 
zuziehen. Es  gelang  dem  Ja] »fem,  die  von  Rektor  geführten  Troer  zu  vertreiben. 
Mitten  in  der  Verfolgung  ders^'lben  wird  er  aber  von  Apollo  gehemmt,  betäubt  und 
wehrlos  gemacht,  worauf  Euforbos  ihm  den  Rücken,  Hektor  den  Bauch  durchbohrt. 
Als  die  Bosse  an  seinem  Wagen  das  hörten,  da  »weinten  sie.«  Die  Griechen  er- 
schraken, die  Troer  jubelten.  Nun  besingt  Homer  im  17.  Gesang  den  furchtbaren 
Kampf  zwischen  Troern  und  Griechen  um  die  Leiche  des  Patroklos,  dessen  HQstnng 
Hektor  raubt  und  anzieht,  um  den  Angriff  auf  den  Leichnam  zu  verstärken.  Hart- 
näckigster Kampf  tobt  in  wirrem  Knäuel  um  die  Leiche  bei  wechselndem  Glücke. 
Da  sendet  Menelaos  dem  Achilles  die  Nachricht  vom. Tode  seines  Freundes;  er 
selbst  trägt  mit  Meriones  dessen  lieichnam  aus  dem  Getümmel,  während  die  beiden 
Ajas  den  Hektor  und  Aeneas  und  die  Troer  von  den  fliehenden  Achäern  abzuwehren 
suchen.  Diesen  Kampf  hat  Peter  Cornelius  (geb.  zu  Düsseldorf  1787;  182;» 
Akademie-Direktor  in  München;  seit  1841  in  Berlin,  --  der  grösste  Maler  der 
wiedererweckten  neuem  deutschen  Kunst)  neben  andern  in  der  Glyptothek  zu 
München  auf  frischen  Kalk  (al  fresco)  gemalt.  Klar  und  einfach«  grosR  und  gewaltig, 
fast  übergewaltig  in  Ausdruck  und  Bewegung,  aber  im  edelsten  und  erhabensten 
Style  ist  die  reiche  Composition  in  eine  Lftnette  (halbmondförmigen  Raum)  zu- 
sammengedrängt. Wir  sehen  das  kraft-  und  lebensvolle  Bild  des  Meisters  nach 
dem  trefflichen  Umrisse  im  Cotta'schen  Morgenblatt  1881  auf  unserer  Tafel.  Im 
Vordergrande  hat  soeben  Meriones  »schnell  sich  bückend«  den  Leichnam  mit  Ge- 
walt hoch  empor  auf  den  Rücken  gehoben,  Menelaos  hilft,  mit  kraftvollem  Arme 
die  Füsse  des  Todten  packend,  ihn  über  Todte  und  Verwundete  sorgsam  und  an- 
gestrengt hinweg  tragen.  Hinter  ihnen  stehen  die  beiden  Ajas.  Der  Telamonier, 
»hoch  an  Gestalt  und  Thaten,«  zückt  in  der  vollen  Wuth  des  Kampfes  aufschreiend, 
den  riesigen  Körper  zurückbeugend,  den  Fuss  straff  angestemmt,  mit  übermässig 
hervorgetriebenen  Muskeln  wnchtvoll  den  Speer  zum  gewaltigen  Wurfe,  während  der 
erstarrende  Schild  in  der  Linken  den  Körper  deckt.  Ebenso  vom  Schilde  gedeckt 
und  eben  so  gewaltig  stürmt  Hektor  in  der  von  Patroklos  erbeuteten  Rüstung  des 
Achilles  mit  dem  scharfen  Speere  wie  ein  »trotzender  Eber«  gegen  ihn  an;  der 
Kriegsgott  entflammt  seinen  Geist,  die  Augen  sprühen,  der  Mund  ist  fest  geschlossen, 
die  Glieder  »strotzen  voU  Kraft  und  Gewalt.«  Neben  ihm  haut  Aeneas  »der  Löwe« 
auf  den  wuthentbrannt  gegen  ihn  mit  dem  Schwert  ausholenden  jüngeren  Ajas  ein. 
Der  deutsche  Cornelius  hat  eine  wahrhaft  altdeutsche  »Berserker- Wuth«  in  diese 
homerischen  Helden  gelegt.  In  rein  hellenischer  Schönheit  sind  dafür  die  edeln, 
meist  jugendlichen  Gestalten  der  Verwundeten  und  Todten  hingegossen.  Rechts 
von  Hektor  sehen  wir  asiatische  Trachten  und  insbesondere  einen  alten  Fürsten» 
der  schmerzvoll  sich  zu  dem  gefallenen  Sohne  niederbeugt,  um  die  theure,  ihm  fast 
zu  schwere  Last  mit  beiden  Händen  aufzuraffen.  Links  ist  neben  dem  verendenden 
edeln  Rosse  ein  griechischer  Jüngling  tödtlich  vom  Pfeile  getroffen.  Andere  fliehen, 
schreiend  und  mit  dem  Schilde  sich  deckend  Ungern  lassen  sich  des  Achilles 
»unsterbliche«  Rosse  vom  Wagenlenkcr  heimwärts  treiben;  im  Hinwegeilen  hören 
sie  eine  wohlbekannte  Stimme  und  wenden  den  Kopf  herum  nach  der  im  Hinter- 
grunde erscheinenden  Gestalt,  auf  welche  ganz  rechts  auch  troische  Finger  deuten 
und  Augen  blicken.    Es  war  nemlich  bisher  finsterer  Nebel.    Dieser  zertheilt  sich 
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und  von  den  >hochhanptigen  Schiffen  her«  erscheint  Achill  auf  der  Höhe  des 
Walles.  Auf  nie  Nachricht  vom  Falle  des  Freundes  hat  er  sich  zom-  und  schmerz- 
bewegt  aus  seinem  Trutzwinkel  erhoben.  Dem  Waffenlosen  hängte  Athene  selber 
»um  die  mächtige  Schulter  die  quastumbordete  Aegis,  auch  umkränzte  sein  Haupt 
mit  goldenem  Gewölk  die  heilige  Göttin  und  ihm  enUtrahlt  ein  ringsumleuchtendes 
Feuer.«  So  trat  er  schnoll  zum  Graben,  schrie  machtvoll  dreimal  auf  und  Athene 
mit  ihm  —  dnss  die  Troer  dreimal  zurückbebten  und  die  'grauenvoll  blitzende 
Flamme  gewahrend,  welche  die  (als  Zeus  Tochter  durch  den  Adler  bedeutete) 
Göttin  um  das  Haupt  des  göttlichen  Achilles  lodern  liess,  dreimal  auseinander- 
stoben  und  »durch  eigene  Wagen  und  Lanzen  vertilgt,  zwölf  der  tapfersten  Helden 
im  Volke«  starben.    (Ib.  Gesang.) 

Fig.  ».  »Doch  die  Männer  Ach^jas,  herzlich  froh  den  Patroklos  den  Mord- 
geschossen entreissend,  legten  ihn  auf  Betten  und  ringsum  standen  die  Freunde 
wehmuthsvoU,«  auch  vergoss  Achilles  »heissc  Thränen,  da  er  den  treuen  Genossen 
liegen  sah  auf  der  Bahre.«  Seinen  Entschluss,  Hektor  zu  tödten,  hatte  seine 
Mutter  Thetis  gehört,  sie  bringt  ihm  von  Hcphästos  dazu  andere  Waffen,  »wie  sie 
nimmer  ein  Mann  um  die  Schulter  getragen.«  Sie  bietet  den  Schild  mit  der  Linken, 
den  Helm  mit  der  Rechten  dar,  den  rasselnden  Wunder-Panzer  hat  sie  auf  den 
Boden  gestellt.  »Alle  die  Myrmidoncn  durchdrang  Furcht;  keiner  auch  wagte  grad' 
in's  Gesicht  ihr  zu  schauen  —  zitternd  stürzen  sie  auf  die  Knie,  und  wenden  sich 
weg  von  dem  Lieh tglauze.«  Achill  aber,  von  noch  grösserem  Zorn  ergriffen,  streckt 
freudig  erstaunt  die  Hand  nach  der  herrlichen  Gabe  des  Gottes.«  (Gesang  19, 
3—20.)  Das  kleine  Bild  hievon  verdanken  wir  den  grossem  (bei  Cotta  erschienenen) 
umrissen  zu  Homer  von  Bonaventura  Genelli,  der  1801  zu  Berlin  geboren,  als 
einer  unserer  talentvollsten  deutschen  Künstler  durch  kühne  Phantasie  und  gross- 
artigen Formensinn  ausgezeichnet,  seine  Gestalten  in  den  schönsten,  schwungvollsten 
Linien  hinzugiessen  versteht. 

Fig.  8.  Nicht  so  weich  und  reich  im  gleichsam  musikalischen  Fluss  der 
Linien,  aber  in  zarter  Anmuth  und  edelster  Einfachheit  sind  die  Umrisse  zu  Homer 
(Hesiod,  Aeschylus  und  Dante)  in  welchen  nach  Art  der  schönsten  griechischen 
Vasengemälde  John  Flaxmann  wie  nicht  leicht  einer  den  eigentlichsten  Geist 
alter  Kunst  wiederzugeben  wusste.  Zu  York  (1755)  geboren,  1787—1794  als  Bild- 
hauer und  Maler  in  Rom  thätig,  als  Professor  an  der  Königl.  Maler-Akademie 
ld2t)  zu  London  gestorben,  ist  er  durch  Wiederaufnahme  der  klassischen  Formen 
des  Alterthums  einer  der  bedeutendsten  Bahnbrecher  der  neuern  Kunst  geworden. 
Achilles  eilt,  (Ilias  20^  1 — 20)  den  Patroklos  an  Hektor  zu  rächen.  Dreimal  jagt 
er  ihn  um  Blums  Mauern;  Hektor  stellt  sich,  Achilles  fehlt;  auch  Hektors  Lanze 
prallt  ab;  darauf  mit  dem  Schwert  anrennend  wird  er  am  Halze  durchstochen. 
Sterbend  bittet  er,  Achilles  möge  seinen  Leib  nicht  den  Hunden,  sondern  um  Geld 
genug  den  Seinigen  geben;  aber  Achilles,  des  Patroklos  gedenkend,  möchte  lieber 
•roh  sein  zerschnittenes  Fleisch  verschlingen.«  Mit  »eisernem  Herzen  im  Busen« 
zieht  er  dem  Todten  die  Waffen  ab,  durchbohrt  seine  beiden  Füsse  hinten  an  den 
Sehnen,  zieht  einen  Riemen  durch,  bindet  ihn  am  Streitwagen  fest  und  lässt  den 
Scheitel  nachschleppen,  steigt  auf,  schwingt  die  Geissei  und  »rasch  hinflogen  die 
Rosse.«  Unter  den  Augen  seiner  wehklagenden  Eltern  schleift  er  den  todten  Feind 
im  Staube  vor  den  Thoren  der  Stadt,  bis  endlich  die  hurtigen  Rosse  ihn  »mitleids- 
voll zu  den  räumigen  Schiffen  Acht^a's«  ziehen.  Aber  nach  schlafloser  Nacht 
schleifte  der  Entsetzliche  des  andern  Morgens  seinen  Feind  noch  dreimal  rings  um 
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des  Patroklos  Todesmal  iiiid  lieFS  ihn  dann  im  Stanbe  atifs  Antlitz  gestreckt  liegen. 
Einen  Frevel  und  eine  unwttrdige  That  nennt  auch  Homer  diesen  Gräuel.  Doch 
»mit  Erbarmen«  sahen  die  Götter  den  unglücklichen  Hektor  an:  Apollo  schützte 
ihn  TÖllig  vor  Entstellungen  »mit  der  Aegis  goldenem  Schirm,  dass  beim  Schleifen 
die  Haut  nicht  zerrissen  wflrde.«  —  Hiemach  hat  der  Künstler  den  wilden  Achilles 
so  dargestellt,  dass  wir  sein  grimmiges  Antlitz  nicht  sehen.  I'eber  der  von  ihm 
geschändeten,  auf  einer  Thierhaut  hinschleifenden  Leiche  des  edeln  Hektor  schwebt 
mit  leichtem  Gewände  ihn  deckend  »der  strahlenrlo  Gott,*  der  in  göttlichem  Mit- 
leid seine  eigene  himmlische  Schönheit  auf  den,  aiicl»  von  den  Oriochen  um  seines 
Wuchses  und  seiner  herrlichen  Leibesbildung  angestaunten  Hektor  schtltzend  und 
bewahrend  niederstrahlen  lüsst.  So  ist  in  diesem  so  einfachen,  aber  tief  empfun- 
denen umrisse  das  Grauenvolle  selbst  in*s  rührend  Schöne  verklärt.  — 

Fig.  4.  Nun  ereilt  aber  den  »schnellfüssigon«  Achilles  auch  sein  Verhäng- 
niss.  Der  eitle  Paris  trifft  ihn  mit  einem  Pfeile  an  der  einzig  verwundbaren  Ferse 
und  nachdem  Apollo's  Zorn  durch  diesen  Tod  versöhnt  i<it,  wenden  sich  die  Götter 
von  Troja  ab.  Odysseus  und  Diomedes  entwendet  das  schützende  Pallasbild  aus 
der  Stadt;  auf  Odysseus  Rath  schiffen  sich  die  Belagerer  ein,  als  ob  sie  am  Siege 
verzweifelten,  lassen  aber  ein  kolossales  hölzernes  Pferd  zurück  mit  Bewaffneten 
in  seinem  Bauche.  Die  Trojaner,  von  Sinon  überredet,  dieses  Pferd  sey  ihnen 
statt  des  geraubten  Palladiums  von  den  Göttern  geschickt,  ziehen  es  in  die  Stadt. 
Nachts  l&sst  der  Verräther  die  Bewafl'neten  aus  ihrem  Verstecke  und  diese  öffnen 
den  zurückkehrenden  Griechen  die  Thore  der  Stadt,  die  nun  von  Mord  erfüllt  und 
durch  Feuer  zerstört  wird.  Am  ärgsten  wüthct  der  letzte  Kampf  um  des  Priaraos 
Palast,  den  die  Tapfersten  vertheidigen.  Nach  Virgils  Aeneis  hat  die  Sccnc,  wie 
Priamos  durch  den  Sohn  des  Achilles  getödtct  wird,  P.  Ben  venu  ti,  (geb.  zu  Arezzo 
1769,  gest.  1844  in  Florenz  als  Akademie-Direktor)  gemalt.  Derselbe  huldigte 
anfangs  dem  französchen  Kunstgeschmacke  der  David'schen  Schnle,  erhob  sich  aber 
später,  Andr.  del  Sarto  und  Raphael  sich  zum  Vorbilde  wählend,  zu  einem  selbst- 
stftndigen  und  einem  der  besten  neuem  Italien.  Maler.  Betrachten  \vir  sein  Gemälde 
auf  unserer  Tafel.  Im  Hofe  steht  ein  Altar,  daneben  unter  einem  Lorbeerbaum 
das  Bild  des  Jupiter,  des  Apollo  und  der  Venus.  Priamos  hatte  sich  zur  Gegen- 
wehr gewaffnet,  aber  auf  die  Bitten  der  Seinigen  an  dieselbe  heilige  Stätte  begeben. 
Da  kam  von  Pyrrhus  mörderischem  Spiesse  durchbohrt  sein  Sohn  Polites  bluttriefend 
durch  den  Haufen  der  Feinde  die  weite  Halle  dahergerannt ;  Pyrrhus  verfolgte  ihn, 
bis  er  zu  Priamos  Füssen  an  den  Stufen  des  Altares  todt  auf  seinen  Mantel  nieder- 
sank. Priamos  ergrimmt  über  die  an  dem  Kinde  verübte  Tlnthat  des  Grausamen, 
wollte  den  Speer  gegen  Pyrrhus  werfen,  aber  von  schwacher  Hand  geworfen  drang 
er  kaum  in  die  Spitze  des  kraftvoll  entgegengehaltenen  Schildes.  j>rTeh'  und  sag' 
dem  Achill,  wie  seines  Sohnes  Thaten  ihn  schänden !^x  Damit  packt  er  den  zitternd 
zusammenbrechenden  Greis  am  silbergrauen  Haare  und  zückt  mit  der  1? echten  das 
Schwert  gegen  den  Wehrlosen.*  rmsonst  bitten  die  alten  Troer  für  sein  Leben. 
Umsonst  flehen  die  Töchter  zu  den  Göttern,  umsonst  hängen  sie  sich  an  die  Mutter, 
welche  laut  aufschreiend  und  händeringend  zu  dem  todten  Sohne  heransturzt,  er- 
barmungslos zertritt  Pyrrhus  die  Leiche,  mit  grimmigem  Blick  auf  die  unglückliche 
Hekuba  eilt  er,  seines  Vaters  Tod  an  dem  Vater  des  Paris  zu  rächen.  Vom  Altare 
entflieht  der  bekränzte  Priester;  stumm  stehen  die  Götterbilder  unter  dem  Lorbeer- 
baum, umsonst  von  den  troischen  Jungfrauen  umfasst  und  angemfen.  Von  dem 
nahenden  Griechen  am  Haare  gepackt  und  mit  dem  Tode  bedroht  sinkt  Eine  mit 
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dem  Schrei  der  Verzweiflong  rückwärts  zusammenbrechend  nieder.  Eine  Mutter 
links  weiss  nicht,  wohin  mit  den  sich  an  sie  klammernden  Kindern  und  mit  der 
starr  vor  Entsetzen  auf  die  Eniee  gesunkenen  und  die  Haare  sich  raufenden  Tochter 
sich  retten.  Auf  der  entgegengesetzten  Seite  und  im  Hintergrunde  wüthet  der 
Brand  und  der  Mord.  Der  Künstler,  dem  die  Darstellung  des  Entsetzens  und  der 
Verzweiflung  in  den  Franengestalten  am  besten  gelungen  ist,  während  Ausdruck 
und  Haltung  der  Männer  etwas  untief  und  theatralisch  erscheint,  lässt  uns  im 
Geiste  vehiehmen,  wie  j»aus  den  innersten  Gemächern  dringt  der  Männer  Schrei, 
der  Weiber  jammernd  Ach,  die  ganze  Wölbung  halt  das  Klaggeheule  nach,  das  in 
den  Wolken  wiederklinget«  ... 


Tafel  24. 

Orestes. 


Der  Sagenkreis  von  den  »Heimfahrten«  der  achäischen  Helden,  welche  Ilion's 
Eroberung  erlebt,  waren  in  einem  besondern  Heldengedichte  von  Agias  aus  TrÖ- 
zene  bearbeitet.  Dasselbe  hub  an  vom  Streite  des  Agamemnon  und  Menelaos  über 
die  Abfahrt,  und  endete  mit  Agamemnons  Ermordung  durch  seine  Gemahlin  Kly- 
tamnestra,  der  Halbschwester ' der  Heloua,  uud  durch  Aegisthos ,  ihren  Buhlen,  an 
denen  Agameminons  Söhne  Orestes  un(\  Pylades  die  Rache  vollzogen,  bis  endlich 
auch  Menelaos  mit  Helena  von  seiner  Irrfahrt  nach  Aegypten  in  die  Heimat  kam. 
Aus  diesem  Kreise  wurde  die  hochtragische  Geschichte,  wie  Agamemnon  nach  so 
vielen  überätandenen  Gefahren  endlich  glücklich  in  sein  Mykene  heimgekehrt  von 
seiner  Gattin  den  Tod  findet  und  wie  der  Sohn  den  Vater  an  der  Mutter  rächt, 
von  der  griechischen  (und  römischen)  Tragödie  reichlichst  ausgebeutet  und  aus- 
gebildet. An  die  Tragiker  schlössen  sich  die  Künstler  an,  welche  uns  nach  ihrer 
Weise  eine  ganze  Oresteia  in  reichem  ßilderkreise  hinterlassen  haben.  Die  hie- 
her  gehörigen  Yasengemälde  sind  fast  alle  aus  späterer  Kunstzeit  entwickelten 
Styles  (mit  rothen  Figuren  auf  schwarzem  Grunde)  meist  in  Unteritalien  gefunden. 
Ausserdem  liegen  auch  etruskische  Ascheukisten  und  Relief -Bild  er  vor. 

Fig.  9.  Agamemnons  Ermordung,  auffallender  Weise  nur  selten  von 
der  bildenden  Kunst  dargestellt,  sehen  wir  ohue  Zweifel  auf  einem  einfach-schönen 
Vasengemälde.  Es  ist  nichts  von  dem  Gastmahle  oder  dem  Bade  zu  sehen,  das 
die  falsche,  von  Aegisthos  verführte  Gattin  dem  heimgekehrten  Gemahl  bereitete 
und  während  dessen  sie  ihn  ermordeten.  Wir  sehen  nur  den  jugcudlich  kräftig 
gebildeten  Agamemnon  am  Fusse  einer  Säule  auf  die  Kuiee  gestürzt  sich  mit  dem 
Schilde  gegen  die  Axtschläge  schützen,  welche  das  entmenschte  Weib  gegen  ihn 
führt.  —  Fig.  8.  In  dem  Relief  einer  Aschenkiste  zu  Volterra  liegt  Agamemnon 
auf  einem  reichgepolsterten  Ruhebette  —  beim  Festmahle.  Die  falsche  Gattin  hat 
über  ihn  ein  grosses  Gewand  geworfen ,  um  ihn  darein  zu  verwickeln  und  zur  Ge- 
genwehr unföhig  zu  machen.  Während  der  rechte  Arm  des  Königs  in  den  Falten 
des  Gewandes  verstrickt  ist,  dringt  Aegisthos,  der  schon  Agamemnons  Vater  er- 
mordet ,  nackt  bis  auf  die  um  den  linken  Arm  hängende  Chlamys  mit  dem  Schwerte 
gegen  den  verrathenen  Herrn  ein,  Klytämnestra  selber  eilt  mit  einer  Fnssbank 
auf  dem  Kopf  herbei,  am  binterrücka  einen  Stoss  gegen  ihres  Gatten  Haupt  zu 
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fuhren.    Hinter  dem  Mörder  8teht  eine  flügellose,  fackeltragende  Furie  —  das  Ist 
die  Rache  des  Orestes,  die  nicht  säumt. 

Fig.  4.  Elektra,  die  jüngere  Tochter  des  Agamemnon  nnd  der  Klytämnestra 
war  zu  Hause  den  Misshandlungen  ihrer  entarteten  Mutter  ausgesetzt,  die  sich 
ohne  Scheu  mit  Aegisthos  vermählte  und  ihm  die  Krone  aufsetzte.  Vor  den  Nach- 
stellungen desselhen  hat  Elcktra  ihren  Bruder  Orestes  dadurch  erhalten,  dass  sie 
ihn  heimlich  zu  dem  Schwager  Agamemnons,  dem  König  Strophius  in  Phocis 
schickte.  Mit  dessen  Sohn  Pylades,  der  sein  innigster  Freund  geworden  war, 
kehrte  Orestes  auf  die  erhaltene  Botschaft  vom  Vatermorde  nach  Mykene  zurück. 
Da  treffen  sie  nun  in  unserem  Bilde  (von  einer  grossen  Amphora  zu  Neapel)  mit 
einander  zusammen  mit  der  Elektra,  welche  tieftrauemd,  das  Haupt  verschleiert, 
mit  dem  grossen  Spendekrug  auf  den  Knieen  vor  dem  Gedenkstein  an  dem  mit 
Giebel  und  Akroterion  versehenen  Heroon  —  Grabmale  —  ihres  Vaters  sitzt.  Py- 
lades steht  mit  Reisestab,  breitem  Reisehut,  Chlamydion  und  Stiefeln,  links 
an  den  Denkstein  gelehnt ,  und  schaut  rückwärts  auf  die  Trauernde  herab.  Rechts 
tritt  Orestes  mit  dem  Spitzhut  im  Nacken  und  der  Chlamys  auf  dem  Rücken  aus 
seinem  Versteck  (Aeschylos  Choöph  v.  20.)  hervor  und  besinnt  sich,  ob  und  wie 
er  zarterweise  die  Schwester,  die  ihn  nicht  ahnt,  anreden  soll,  ohne  sie  zu  er- 
schrecken. —  Ein  ähnliches  Bild  ist  Fig.  i.  die  Rückseite  eines  Mischkrugs  aus 
der  Basilicata  im  Museum  zu  Neapel.  Da  sehen  wir  den  Helm  auf  »Agamemnonsc 
Denksäule,  welche  mit  dorischem  Kapital  über  einem  mit  Dreischlitzen  verzierten, 
breiten  Untersatze  steht.  Auf  letzterem  ruht  eine  Urne.  Gegenüber  sitzt  »Elek- 
tra« tief  in  Trauer  versunken,  mit  beiden  Händen  ihr  Knie  umschlingend.  Neben 
ihr  steht  eine  andere,  leicht  und  schön  gekleidete  Frau,  die  Dienerin  Chrysothe- 
mis,  mit  einem  Korbe,  der  die  Opfergaben  für  den  Todten  enthält.  Rechts  gegen- 
über sind  die  beiden  Jünglinge  herangetreten,  im  Wanderkostttme ,  Orestes  mit 
zurückhängendem  Hute  (Petasos),  hinter  ihm  Pylades,  auf  die  Lanze  gestützt. 
Noch  weiter,  zurück  sitzt  ein  begleitender  Jüngling,  mit  einem  Speere.  Schwert  und 
Schild  Agamemnons  ist  aber  an  der  zu  denkenden  Umfassungsmauer  des  Grabes 
aufgehängt.  Orestes  selbst  ist  im  Begriffe ,  die  Schwester  anzureden ,  um  sich  über 
die  Rächung  ihres  Vaters  zu  berathen.  —  Fig.  5.  Die  Verabredung  zwischen 
Orestes  und  seiner  Schwester  Elektra  zur  rächenden  That  ist  in  einer  zu  Herku- 
lanum  gefundenen  Marmorgruppe  vortrefflichen  altgricrhischen  Styles  in  edelster 
und  einfachster  Composition  enthalten.  Die  Trauer  der  Geschwister  und  die  Liebe, 
womit  sie  sich  bei  der  Wiedererkennung  umfangen,  erscheint  mit  vollendetster 
Masshaltung  wahrhaft  ideal  dargostrlh.  Elektra  steht  im  schlichten,  um  den  Leib 
einfach  gegürteten,  bis  auf  die  Fftssc  reichenden  und  von  der  einen  Schulter  glei- 
tenden Chiton  gesenkten  Hauptes  da,  den  linken  Arm  auf  die  Hüfte  gestützt,  den 
rechten  vertraulich  um  Orestes  Nacken  gelegt.  In  ihrem  Gesichte  drückt  sich  Weh- 
muth  und  Aufmerksamkeit  auf  die  Worte  aus,  welche  ihr  Bruder,  völlig  unbe- 
kleidet, das  Haar  mit  der  Tänie  umwunden ,  neben  ihr  stehend ,  mit  halb-erhobener 
Linken  an  sie  richtet.  Sein  Körper  ruht  auf  dem  linken  Fusse,  der  linke  Ellbo- 
gen stützt  sich  an  die  Lende,  die  linke  Hand  ist  halb  geballt;  was  sie  bedeute, 
ist  klar,  denn  beide  Geschwister  sprechen  von  dem  rachefordernden  Morde  ihres 
Vaters.  Noch  ist  aber  der  Zorn  von  der  Wehmuth  überwogen.  Gewiss,  »ein  von 
tiefer  Wehmuth  durchdrungenes  Gespräch  bei  dem  Wiedersehen  lang  getrennter 
Geschwister  kann  gar  nicht  köstlicher  ausgedrückt  werden ,  als  hier  geschehen  ist.« 
—  Fig.  S.    Nachdem  Orestes  und  Elektra  die  zu  nehmende  Rache  verabredet, 
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gelingt  es' Orestes,  in  das  Königshaus  zn  gelangen  und  der  Elyt&mnestra  eine  üme 
»mit  der  Asche  des  gestorbenen  Orestes c  zu  überreichen.   Das  ist  auf  einem  Misch- 
kruge- der  Lamberg'schen  Sammlung  gemalt.    Klytämnestra  steht,    mit  doppeltem 
Chiton    angethan   und  das   Haupt   verschleiert,    nachdenklich  den  halb-erhobenen 
rechten    Arm  mit  dem .  linken  gestützt  und  den  Zeigefinger  zum  Munde  erhoben, 
vor  Orestes ,  der  mit  einigen  Worten  ihr  die  angebliche  Aschenurne  überreicht.  Py- 
lades  hinter  ihm  folgt  aufmerksam  seinen  Worten  und  beobachtet  die  Klytämnestra.  — 
Fig.  •.    Der   Muttermord   des  Orestes  und    des  Aeghistos    Tod 
ist  als  gleichzeitig  in  einem  Sarkophagrelief  des  Palastes  Circi  zu  Rom  dargestellt. 
Tn  der  Mitte  sitzt  auf  dem  Fürstenstuhle  Aegisthos ,  ihn  packt  Pylades  am  Kopfe, 
stemmt  den  Fuss  auf  sein  Knie  und  ist  im  Begriff,  das  Sckwert  in  seinen  Leib  zu 
stossen.    Die  Gewaltthätigkeit  des  mörderischen  Ueberfalls  ist  vortrefflich  ausge- 
drückt.   Von  der  andern  Seite  her  dringt  Elektra  mit  einem  Schemel  als  erster 
bester  Waffe  auf  das  ruchlose  Haupt  des  Buhlen  ihrer  Mutter  heran.    Die  hinter 
Pylades  herbeieilende  Frau  mag  Chrysothemis  sein ;  der  sein  Schwert  rückwärts  in 
der  Rechten  haltende  Mann   ist   wohl  ein  Leibwächter  des  Fürsten;    zu  äusserst 
flieht  jammernd  eine  Haussklavin  von  dannen.    Ebenso  kräftig  ist  links  die  Gruppe 
des  seine  Mutter  mordenden  Orestes  gedacht.   Er  hat  sie  zu  Boden  geworfen  und 
an  den  Haaren  ergriffen,  er  kniet  auf  ihren  Schenkel  und  zückt  das  Schwert  nach 
ihrem  entblössten  Hals,  vergebens  wehrt  sie  ab.     Den  Orestes  will  die  alte  Amme 
an  Haar  und  Schulter  fassen  und  vom  Muttermorde  zurückhalten,    sie  vermag  es 
aber  um  so  weniger,  als  sie  gleichzeitig  von  Aegisth's  Ermordung  in  Anspruch  ge- 
nommen wird.    Ein  Jüngling  links  will  die  Klytämnestra  mit  einem  Gefässe,   das 
er  auf  den  Mörder  zu  schleudern  sucht,   vertheidigen.    Auch  eine  Dienerin  hinter 
Klytämnestra  möchte  ihr  helfen.    Das  ist  ein  feiner  Contrast ,  wie  dem  schwachen 
Weibe  die  Diener  beistehen,  während  dem  Aegisthos,  der  sich  selber  helfen  könnte, 
das  Gesinde  absteht.  —  Fig.  1 0.    Ein  Sarkophagrelief  im  Museum  Pioclementinum 
zu  Rom  bezieht  sich  auf  dio  vollbrachte   Ermordung  des  Aegisthos  und 
der  Klytämnestra.   Ersterer  liegt  von  dem  angemassten  Agamemnonsthron  her- 
abgestürzt und  von  Pylades  getödtet  am  Boden.    Orestes  hat  die  Mutter  erstochen, 
die  mit   entblösster  Brust   hingestreckt  daliegt.    Beide  Jünglinge  haben  noch  die 
blutigen  Schwerter  gezückt  und  schon  erscheinen ,  über  dem  auf  zwei  Hermen  ge- 
hängten Vorhang  sichtbar,  mit  Schlange  und  Pfeil  bewaffnet,  »der  Mutter  grimme 
Hundec,  die  Erinnyen,  von  deren  Anblick  Orestes  sich  entsetzt  abwendet.    Ebenso 
ist  neben  Pylades  die  alte  Amme  entsetzt.     Neben  der  todtcn  Klytämnestra  hockt 
ein  junger   Sklave,    der   ein   kleines  Hausaltärchcn   der  Blutbesudelung  entzieht. 
Weiter  rechts  kommt  eiue  spatere  Scene  des  Orestes  -  Drama.    Orestes  hatte  sich 
zum  Dreifuss  des  Apollo  geflüchtet,  doit  hat  die  verfolgenden  Erinnyen  der  Schlaf 
fiberfallen  und  nun  steigt  Orestes  vorsichtig  über  eino  der  schlafenden  »Jägerinnen« 
hinweg   fort   zu   neuer  Flucht  nach  Athen.     Auch  links  liegen  drei  Erinnyen   mit 
Schlange  und  Beil  im  Schlaf,   die  offenbar  zur  rechten  Seite  gehören,    aber  wohl 
nicht  blos   der   Symmetrie   dienen,   sondern    die  Unentfliehbarkeit  der  Strafe  an- 
deuten  sollen.    Was   die   künstlerische   Ausführung  betrifft,    so   ist   es  lehrreich, 
dieses  spätere  römische  Werk  mit  der  acht  griechischen  Fig.  5.  zu  vergleichen. 

Fig.  ti.  Orestes  von  den  Erinnyen  verfolgt  ist  der  Gegenstand 
eines  Vasengemäldes  aus  der  Basilicata  im  Museum  zu  Neapel.  Es  kommt  nicht 
auf  die  Ergreifung  des  Schuldigen  an,  der  Frevler  soll  unstet  und  flüchtig  über 
Land  und  Meer  getrieben  werden.    Daher  schreitet  eine  P^rinnys  ihm  voran ,  wäh- 
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rend  eine  andere  ihn  mit  zwei  Schlangen  verfolgt.  Gegen  letztere  wehrt  er  sich 
mit  dem  Schwerte.  Mit  der  Scheide  sucht  er  die  erstere  sich  vom  Leibe  zu  halten, 
welche  in  der  einen  Hand  eine  Schlange,  in  der  andern  einen  Spiegel  (mit  dem 
gekrönten  Bildniss  der  Mutter  —  als  Sinnbild  der  Erinnerung)  ihm  entgegenhält. 
Beide  tragen  ein  längeres  Gewand  als  gewöhnlich. 

Fig.  19.  Orestes  hat  in  Delphi  Schutz  gefunden.  Das  Gemälde  am 
Halse  einer  grossen  Amphora  von  Ruvo  in  Berlin  stellt  ihn  dar,  wie  er  mit  ge- 
zücktem Schwerte  auf  dem  Untersatze  des  eif5nnigen,  mit  Wollflocken  bedeckten 
Erdnabels  knieend,  letztern  umfasst.  Rechts  flieht  die  von  einer  Tempeldienerin 
mit  der  Opferschaale  begleitete ,  ganz  in  Gewand  gehflllte  und  verschleierte  Pythia 
entsetzt  über  die  Entweihung  des  Heiligthums.  Von  links  her  stQrzt  eine  geflü- 
gelte, mit  Fackel  und  Schwert  bewafljaete  Erinnys  gegen  Orestes  heran,  wird  aber 
von  Apollon,  der  mit  einem  Lorbeorzweige  auf  seinem  Dreifasse  sitzt,  gebieterisch 
zurückgewiesen.  —  Fig.  •.  Auf  einer  Amphore  der  Hope' sehen  Sammlang  ist 
die&:clbe  Scenc  in  eigenthümlicher  Symbolik  dargestellt.  Mitten  kniet  Orestes  an 
dem  ttbersponnenen  Erdnabel,  hinter  welchem  der  Dreifuss  steht.  Ueber  den  Drei- 
fu8S  hinwegragond  und,  weil  von  diesem  verdeckt,  nur  halb  gemalt,  blickt  eine 
P>innys,  zornig  mit  Schlangen  drohend,  auf  den  Muttermörder  herab.  Sie  ver- 
tritt die  augenblickliche  Verfolgung.  Ihr  entspricht  links  Apollon,  der 
den  augenblicklichen  Schutz  vor<«tellt.  Als  herrliche  Jünglingsfigur  tritt  er 
an  dem  mit  Bildern  und  Votivbildeni  geochmückton  Lorbeerstamm  vorbei  seinem 
Schützling  nahe,  den  Blick  auf  eine  Erin' ys  gerichtet,  welche  ruhig  sich  zum 
Weggehen  anschickt,  indem  sie  noch  das  A»iir<*  auf  Apollon  heftet.  (Vergl.  Aeschylos 
Eumen.  187—223.)  Apollon  hat  den  Krinnyeu  angekündigt,  dass  über  Orestes  in 
xVthen  gerichtet  werden  solle,  so  eilen  sie  dorthin,  er  ober  erklärt,  dass  er  auch 
dort  seinen  Freund  vertheidigen  werde.  Diese  firinnvs  deutet  also  auf  die  An- 
klage  des  Muttermörders  vor  dem  Areiopagos  zu  Athen.  Ihr  gegentlber  ver- 
geh nwürtigt  Athene  die  Rettung  des  Orestes  durch  das  heilige  Gericht.  Den  Fuss 
auf  ein  Altärchen  gestellt,  redet  sie  zu  Orest,  der  deraüthig  zu  ihr  aufblickt.  Oben 
in  den  Ecken  des  Vasengemäldes  ist  rechts  der  Schatten  der  verschleierten  Klytäm- 
nestra,  link  Pylades.  Wie  letzterer  als  Freund  des  Orestes  den  Wunsch  seiner 
Freisprechung  vertritt,  so  Klytämnestra  das  Verlangen  seiner  Verurthei- 
luug.  Die  Sache  selbst  wird  unter  den  Götteni  verhandelt.  Geistvoll  ist  es,  dass 
Athene  mit  Orestes,  Apollon  mit  der  Erinnys  redet:  auch  in  Athen  wird  Apollon, 
den  Oreste>  vertheidijrend ,  der  Erinnys  gegenüberstehen,  das  sagt  er  ihr.  die 
zum  Gerichte  fortgeht.  Ebenso  w  i  rd  Orestes  in  Athen  vor  Athenens  Bild 
knieen  und  schon  tröstet  sie,  dass  sie  ihn  nicht  Verstössen  werde.  Der  Angeklagte 
und  sein  Anwalt  stehen  in  der  Mitte  zwischen  Anklr\geriu  und  Richterin,  durch 
die  zwei  Brustbilder  oben  sind  die  grossen  Gegensätze,  welche  die  sinnreiche  Com- 
position  behenschen.  gleichmSssig  über  das  ganze  Bild  verbreitet.  Ein  von  Strahlen 
uniiT'henes  Halbrund  oben  mfjg  die  Sonne  bedeuten  und  auf  das  reine  Heiligthum 
Apollons  sich  beziehen.  —  Fig.  iH.  Orestes  Entführung  durch  Apollo  ist 
auf  sehr  anziehende  Wei^-e  an  einer  schüsselartigen  Schaale  von  Armento  im  Be- 
sitze des  Baron  Botzberg  gemalt.  Orest  sitzt  traurig  sinnend  mit  dem  blossen 
Schwerte  in  der  Hand  auf  dem  Untersatze  des  mit  Wollflocken  bedockten  Erd- 
'nabels  zu  Delphi.  Hinter  ihm  steht  Apollon,  den  Lorbeerstamm  in  der  Linken, 
und  hält  mit  der  Rechten  ein  Ferkel  über  Orestes  Haupt,  so  dass  dessen  Blut 
sühnend  auf  die  mit  Muttermord  besudelte  Hand  träuft.  (Aeschylos  Eam.)    Hinter 
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Apollon  steht  seine  Schwester  Artemis  als  Jägerin  mit  zwei  Speeren  im  kurzen, 
gegürteten  Chiton.  Unterdessen  sind  die  verfolgenden  Erinnyen  in  Schlaf  versun- 
ken. Aber  schon  ist  Klytämnestra's  Schatten  (Aeschyl.  Eum.  94.)  vorwurfsvoll  zu 
den  gi'auenvollen  Jägerinnen  getreten  und  hcisst  sie  ihres  Amtes  gedenken  und 
den  Muttermörder  frisch  verfolgen.  Eine  halb  ans  dem  Boden  auftauchende  Erin- 
nys  ist  auch  bereits  erwacht  und  wird  sogleich  die  Schwestern  wecken.  (Aesch. 
Eum.  125.)  »Aus  diesem  Bilde  kann  man  recht  die  geistreiche  Reproduktion  der 
Poäsie  durch  die  bildende  Kunst  kennen  lernen,  denn  in  der  Üebcroinstimmung 
mit  Aeschylos,  wie  in  den  Abweichungen  von  ihm  liegt  gleich  viel  Takt.  Weil 
die  Sühnung  dnrch  Apollon  veranschaulicht  werden  sollte,  durfte  Orestes  nicht 
fliehend  dargestellt  werden,  und  weil  er  nicht  fliehend  gemalt  ist,  mussten  dio 
Erinnyen  noch  schlafend  gebildet  werden;  wiederum  musste  an  das  Erwachen  und 
die  neue  Verfolgung  erinnert  werden,  desshalb  lässt  der  Maler  eine  von  den  schla- 
fenden Schwestom  getrennte  Erinnys  wachend  aus  der  Tiefe  tauchen.«  -- 

Fig.  18.  Des  Orestes  Freisprechung  ist  bisher  nur  in  spätem  römi- 
schen Kunstwerken,  nicht  in  Vasengemälden  erkannt.  Unsere  Figur  ist  etwas 
plump  in  einen  Silberbecher  eingeritzt,  welcher  im  Hafen  von  Antium  gefunden 
wurde.  Auf  einer  Süule,  welche  die  Gerichtsstätte  abgrenzt,  sehen  wir  eine  Son- 
nenuhr. Athene  wirft  den  freisprechenden  Stimmstein  in  die  Urne,  WiShrend  eine 
Erinnys  mit  der  Fackel  in  der  Hand  aufmerksam  zusieht.  Hinter  ihr  steht  trau- 
rig sinnend  Orestes.  Auf  der  andern  Seite  sitzt  auf  dem  »Stein  der  Anklage« 
Erigone,  des  Aegisthos  Tochter,  welche  des  Ores|es  Anklägerin  gewesen  ist. 
Ausserhalb  des  Pfeilers  haiTt  Pylados  und  P'lektra  in  grosser  Bewegung  auf  den 
Ausgang  des  Gerichts.  Die  Uhr  erinnert  etwa  an  den  athenischen  Gerichtsgebrauch 
demgeniäss  die  Länge  von  Rede  und  Gegenrede  nach  der  (Wasser-)ühr  bemessen 
wurde,  oder  an  das  von  den  Parzen  bestimmte  Schicksal  (/deine  Uhr  ist  abgelau- 
fen!«) -  Fig.  14.  Ein  Achatkameo  enthält  die  Athene,  wie  sie  den  Steiu  in 
die  Urne  wirft,  und  hinter  ihr  in  lebhafter  Erwartniis:  Pyladcs  und  Elektra.  Der 
Oelbaum  und  das  Pallasbild  bezeichnet  das  athenische  Lokal.  — 

Nach  dem  Vorgang  der -Tragiker,  namentlich  des  Euripides.  hat  die  bildende 
Kunst  fleissig  die  fernere  Fahrt  des  Orestes  zur  taurischen  Artemis 
behamdelt.  Keine  Aussöhnung  nämlich  vermochte  das  Andenken  an  den  Mutter- 
mord hei  ihm  auszulnsclien .  bis  ein  Orakelsprnch  des  Apollo  ihm  Befreiung  von 
seiner  Qual  verhiess,  wenn  er  nach  Tauris  gehen  und  die  Bildsäule  der  Diana  von 
dort  nach  Griechenland  entführen  würde.  Orestes  beigab  sich  mit  Pylades  auf  den 
Weg  und  glücklich  angelangt  sollten  sie  noch  altem  Barbnrengebrauch  als  Fremde 
der  Göttin  geopfert  werden.  Grnssmüthig  bot  jeder  für  den  andern  sein  Leben 
dar.  Orestes  aber  gab  sich  seiner  Schwester  Tphigenie,  der  Priesterin  der  Diana, 
zu  erkennen,  und  diese  fand  Mittel,  das  Hild  auf  ihi»"^  Bruders  Schiff  zu  brin'jen, 
und  mit  ihm  und  Pylades  nach  Hellas  zu  entfliilien.  So  wurde  Apollos  Spruch 
erfüllt  i^nd  Orestes ,  von  seiner  Qual  befreit ,  konnte  ruhig  auf  dem  väterlichen 
Throne  zu  Mykenä  herrschen.  Fig.  211.  Ein  Sarkophagrelief  vom  Hause  Acco- 
ramboni  zu  München  vereinigt  drei  Scenen  aus  diesem  Mythus.  Mitten  ist  Orestes, 
von  der  ausserhalb  des  Tempelgeheges  befindlichen,  mit  der  Schlangenfackel  ihn 
verfolgenden  Erinnys  geschreckt,  ohnmächtig  zu  Toden  gesunken  und  wird  von 
Pylades  unterstützt.  Links  werden  die  beiden  Jünglinge  gefesselt  von  einem  Sky- 
then zur  Opferung  geführt,  während  Iphigenia  das  Messer,  womit  die  Haarlocken 
des  Opfers  zur  Vorweihe  abgeschnitten  werden,  noch  in  der  Scheide  tragend,  vor- 
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anschreitet.  Das  eigentliche  Opferschwert  h&ngt  au  einer  gewundenen  Säule  des 
Tempel chens,  unter  welchem  das  Bild  der  Göttin  mit  der  Fackel  steht.  Ein 
Feuer  brennt  ihr  gegenüber  auf  dreiseitigem  Altärchen.  Der  Baumstamm  ist  um- 
wunden  und  an  ihm  hängt  ein  Stierschädcl.  Oben  am  Tempeldach  an  einem  Aste 
des  Baumes  ist  je  ein  abgeschlagener  Menschenkopf  angebunden :  zum  Zeichen 
der  hier  üblichen  barbarischen  Opfersitte.  Am  Fusse  des  Baumes  erkennt  man 
das  Wasserschöpfgefäss,  mittels  dessen  den  Opfern,  ehe  sie  geschlachtet  wurden, 
Wasser  auf  den  Kopf  gegossen  wurde.  Auf  der  entgegengesetzten  Seite  ist  die 
Flucht.  Zunächst  wird  König  Thoas  von  Orestes  niedergehauen,  von  einem  Sky- 
then vertheidigt,  von  Iphigenia,  die  das  Oötterbild  in  den  Armen  hat,  mitleidsYoll 
angeblickt.  Sodann  folgt  die  Einschiffung.  Iphigenia  ist  bereits  halb  unfrei- 
willig von  Pylades  in^s  Schiff  hineingeführt,  Orestes  stürzt  mit  dem  blutigen 
Schwert  in  der  Hand  auf  dem  Brette  schnell  nach,  um  der  Verfolgung  zu  ent- 
fliehen. — 

Fig.  15.    Auf  einem  im   Berliner  Museum  befindlichen  Sarkophagrelief  ans 
Ostia  sitzt  in  der  Mitte  Orestes  mit  verhülltem,   in  die  Hand  gestütztem  Haupte 
schwermüthig  auf  einem  Felsen  neben  einem  Pfeiler.    Auf  diesen  stützt  sich  Py- 
lades, selber  matt  und  traurig,  das  Haupt  in  die  rechte  Hand  gelehnt,  dem  Freunde 
zugewandt.    In  seiner  Linken  ist  ein  kurzer  dicker  Stab.    Zwei  Skythen,  stattlich 
gerüstet  und  bärtig,  bewachen  die  Gefangenen.    Rechts  werden  sie  vor  Thoas  ge- 
bracht, der  nur  unterwärts  gekleidet  mit  barbarischem  Gesichte  dasitzt,  die  Stime 
mit  einem  Haarband  umwunden,  den  rechten  Arm  auf  ein  kurzes  Scepter,  den 
linken  auf  seinen  Felsensitz  gestützt  hat.    Hinter  ihm  steht  eine  skythische  Leib- 
wache.   Orestes   und  Pylades   fast  nackt  werden   hinterwärts  gebunden  von  einer 
Wache  am  Stricke  geführt,   vor  ihnen  geht  Iphigenia  mit  dem  Götterbild  in  der 
Rechten  und  mit  der  Fakel  in  der  Linken  als  Priesterin  zur  Opferung.    Das  will 
als  eine  Zwischenscene  gedacht  sein,  bevor  —  links  in  unserem  Bilde,  gerade  ehe 
die  Opferung  mit  dem  Weiheguss  aus  dem  Wassergefässe  beginnen  sollte,  die  ge- 
genseitige Erkennung  der  Geschwister   erfolgt.    Dieselbe  wurde  nach  Euripides 
Dichtung   bewirkt   durch   den  Brief,   welchen  Iphigenia  dem  einen  zu  rettenden 
Freunde  für  ihren  in  Hellas  geglaubten  Bruder  Orestes  übergibt  und  verliert.    Als 
letzterer  seinen  Namen  lesen  hört,  eilt  er  sammt  Pylades  lebhaft  und  freudig  über- 
rascht auf  Iphigenia  zu,  um  sich  zu  erkennen  zu  geben,  während  die  zwei  Wachen 
hinter  ihnen   sich   befremdet  über  diesen  Vorgang  ansehen.    Hinter  der  Priesterin 
steht  noch  ein  Opferdiener.  —  Fig.  iS.    Ein  Sarkophagrelief  im  Palast  Grimani 
zu  Venedig  stellt  mitten  die  Opferung  dar.    Das  hochaufgeschürzte  Artemisbild 
steht  auf  der  Säule,  hinter  welcher  an  einem  Baum  ein  abgehauener  Kopf  hängt 
und  vor.  welcher   ein  Altar  steht.    Die  nackten  gefesselten  Freunde  werden  von 
einem  Wächter  herbeigeführt,  Iphigenia  betrachtet  sie,  still,  die  Hände  zusammen- 
gelegt, mit  Mitleid.    Ein  Skythe  hinter  ihr  flüstert  ihr  zu,  das  Opfermesser,   von 
einem  Diener  aus  der  Scheide  gezogen,  sei  für  sie  bereit,  sie  möge  das  Opfer  voll- 
ziehen.   Links  ist  dann,  wie  Fig   J[).,  die  Wiedererkennung  geschfldert.    Ein 
Skythe  ist  beschäftigt,  einen  Fuss  auf  den  Felsen  aufsetzend,  Schild  und  Schwert, 
welche   er  den  .lünglingen  abgenommen,   aufzuhängen.    Rechts  ist   die  Flucht 
mit  dem  verschleierten   Bilde.    Iphigeuia  trägt  es   auf  einer  Treppe  hinan  zum 
Schiffe,  in  welchem  ein  Freund  es  übernimmt.    Die  am  Boden  liegende  Leiche  er- 
innert an  den  vorhergegangenen  Kampf  mit  Thoas  und  den  Skythen.  — 

Ausser  diesen,  mehrere  Scenen  zusammenfassenden  Darstellungen  finden  sich 
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die  einzelnen  Scenen  auch  besonder«  bearbeitet  vor.    Fig.  i  t .    Auf  einem  zpr- 
brochenen  Onyxkameo  im  Besitze  des  Herzogs  von  Blacas  sitzt  Orestes,  als  Ge- 
fangener zum  Opfer  bestimmt,   matt  und  traurig  in  schwere  Gedanken  versunken, 
das  Haupt  in  die  Hand  gestützt,   auf  einem  Felsen,   vor  ihm  Pylades,  das  Haupt 
auf  einen  Pfeiler  gelehnt  und  sehr  bezeichuend  die  linke  Hand  an  denselben  mehr 
hängend  als  haltend.    Im  Hintergrunde  schaut  und  deutet  ein  Wächter  im  Thore 
über  seinen  Schild  hervor  —  wohl  auf  die  Ankunft  der  Priesterin.  —  Fig.  19. 
Die  Vorbereitungen  zur  Opferung  der  Jünglinge  enthält  ein  schönes  herku- 
lanisches  Wandgemälde.    Die  beiden  Freunde,  zum  Opfer  bekränzt,   werden  mit 
rückwärts  gebundenen  Händen  durch  zwei  hinge  Stricke  an  einander  gefesselt  und 
von  einem  Skythen  lose  an  Stricken  gehalten.    Gegenüber   steht  die  bekränzte 
Iphigenia   mit  zwei  Dienerinnen .    die  mit  Herbeischaffung  von  Opfergeräthschaften 
auf  den  Altar  beschäftigt  sind.    Sie  selbst  steht  uuschlössig,  sinnend,  den  Daumen 
und  Zeigefinger  der  rechten  Hand   zum  Mund   erhoben  und  den  kleinen  Finger 
ausgestreckt,   den  linken  Arm  über  den  licib  gelegt  und  die  Jünglinge  forschen- 
den   Auges    und    milden    Blickes    betrachtend.      Mitten    steht    auf  einem  zier- 
lichen Tische  ausser  einer  Wasserkanne  und   einem  Becken  zum  Weihgefäss  das 
Dianabild  in  einem  tragbaren  Tempelchen.    -  Fig.  O.    In  einem  andern  Wandge- 
mälde von  Herkulanum    will   man   die  Wiedererkennung  der  Geschwister   finden. 
Der  tief  traurige  Orestes  sitzt   bei  seiner  reichgekleideten  Schwester  und  beiden 
gegenüber  auf  einem  Sessel  der  nur  unterwärts  bekleidete  Pylades.    Letzterer  hat 
so  eben  den  Brief  gelesen  und  hält  ihn,  frenndlich  mit  der  Linken  darauf  deutend, 
dem  Freunde  hin.     Iphigeuiu   hat  den  wiedergefundenen  Bruder  in  inniger  Freude 
nmfasst,   während  diesem  der  düstere  Gedanke  (Eurip.  v.  800.)  auf  die  Seele  ge- 
fallen ist,  dass  die  Vereinigung  nicht  dauern  werde,  weil  ja  Iphigenia  als  Prieste- 
rin bestimmt  sei,  den  Bruder  zu   opfern.    Links  sehen  wir  eine  unbekannte  ver- 
schleierte  junge    und    eine   alte   Frau  sammt  einem  ebenso  unerklärten  bärtigen 
Manne  über  den  Vorgang   sich   besinnen   und   wundern.     Zu   ihnen   hingewendet 
tritt  im  Hintergrunde  Artemis,  die  hier  waltende  Gottheit,  mit  wie  zum  Schwur 
aufgehobener  Hand  herein.  —  Ein  anderes  Wandgemälde  aus  Herkulannm,  das 
man  auf  dieselbe  Scene  deutet,    werden  wir  unter  den  Lebensbildern,  Taf.  XV„ 
Fig.  27,   finden.    Da  sässe  der  halbbekleidete  Orestes,  das  Schwert  an  das  Knie 
gelehnt,   auf  einem  Sessel  neben  seiner  verschleierten  Schwester,   der  gekrönten 
priesterlichen  Königstochter.      Er   streckt  lebhaft  deutend   die  Rechte  nach  dem 
Briefe  aus,  in  dem  der  gegenüber  auf  einer  Bank  sitzende  Pylades  das  enthüllende 
Wort  gelesen.    Iphigenia  hat  dessen  Bedeutung  noch  nicht  in  ihrem  trauernden 
Gemüthe  gefasst.    Im  Hintergrunde  sehen  wir  rechts  Apollo  mit  Nimbus,  Köcher 
und  Bogen  als  Schutzgott  des  Orestes  und  daneben  vielleicht  Elektra.    Gegenüber 
der  König  Thoas  mit  seiner  Gemahlin?  oder  der  Schatten  Agamemnons  und  der 
Klytämnestra??  —  Fig.  HI.    Der  Raub  des  taurischen  Götterbildes  ist  auf  einem 
geschnittenen  Steine  zu  Florenz.     Da  sitzt  Iphigenia  auf  stattlichem  Sessel  vor 
einer  viersäuUgen    korinthischen  Tempelhalle  in  reichem  priesterlichem  Schmucke 
und  hat  das  wie  die  Pallas  behelmte  und  beschildete  Artemisbild  im  linken  Arm, 
die  Fackel  in  der  gesenkten  Rechten.     Sie   wendet  sich  zu  Orestes,  welcher,  das 
Haupt  in  die  rechte  Hand  gestützt,  hinter  ihr  sich  auf  einen  Pfeiler  lehnt,   wäh- 
rend Pylades,  gegenüber  auf  einem  Felsen  sitzend,  des  Weiteren  gewärtig  ist. 
Weiter  hinten  erscheint  ein  Opferdiener.    Die  Fackel  deutet  auf  die  Entsündigung 
der  Gefangenen  (Eurip.   Iph.  Taur.   I29ti.),   welche  mit  der  bei  Thoas  aagegeba- 
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neu  Vornahme  einer  Waschung  des  Bildes  zusammen  vorgehen  soll  als  Einleitung 
zur  Flucht.  — 


Tafel   25. 

Odyssee. 


Dass  die  bildende  Kunst  nicht  versäumte ,  das  meisterhafte  Gedicht  von  Odys- 
seus^  des  klflgstcn  der  gnechischeu  Helden,  Irrfahrten  und  Heimkehr  zu  manch- 
faltigster  Anschauung  zu  bringen,  ist  vorauszusetzcu.  Dennoch  hat  dio  Gallerie 
heroibchcr  Bildwerke  von  Overbeck  nur  eine  Anzahl  von  110  Denkmälern  alter 
Kunst  zur  Odyssee  zusammenstellen  können.  Dagegen  fanden  sich  1j3  zur  Ilias, 
110  zur  Aethiopis,  16.)  zur  kleinen  Ilias  und  Iliupersis  und  97  zur  Oresteia.  So 
sehr  hat  die  nationale  Ileldenpoesiü  des  Kampfes  um  Ilion  und  der  P>obeniug 
der  Stadt  den  griechischen  Geist  erfüllt,  dass,  zumal  in  der  Blüthezeit  hellenischer 
Kunst,  fast  alle  Kuustthiitigkcit  davon  bestimmt  wurde.  Die  Vasenmalerei  und 
überhaupt  die  ältere  Kunst  hat  sich  auffallend  wenig  an  die  mehr  familieu- 
hafte,  private  und  genreartige,  mehr  gemüth liehe  als  heroische  Odyssee 
angezogen  gefunden.  Und  wenn  nun  auch  die  spätere  Kunst  in  ziemlich  vollstän- 
diger Reihenfolge  uns  hinterlassen  hat,  was  sich  auf  die  Thaten  und  Schicksale 
des  Odysseus  bezieht,  so  sind  doch  diejenigen  Thcile  der  Odyssee,  in  welchen  der 
Hauptheld  nicht  selbst  auftritt,  bisher  nicht  mit  Sicherheit  in  den  erhaltenen  Denk- 
mälern nachgewiesen.  Wir  haben  daher  auch  sogleich  zum  fünften  Gesang  vorzu- 
schreiten,  nachdem  wir  uns  vorher  genauer  betrachtet: 

Fig.  ^.  Die  Büste  des  Odysseus,  welche  Tischbein  und  Heyne  als  das  Ideal 
des  edelu,  vielklugen  Sohnes  des  liaertes  erkennen  wollten.  Dagegen  hat  schon 
lughirami  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  dieser  Kopf  und  Kopfsehmuck  eher 
einem  dacischen  Fürsten  zugehören  und  ein  schönes  Fragment  aus  derselben 
Kunstzeit  sein  möchte,  welche  die  Basreliefs  des  Trajan-Bogeus  in  Rom  geschaf- 
fen hat.  Das  Fragment  von  der  Bildsäule  des  schönen  Barbareufürsten  wäre  dann 
von  einem  Restaurator  kurz  und  gut  zu  einer  anmuthigen  Odysseusbüste  mit  schön 
gestickter  Schiffermütze  zugerichtet  worden.  —  Dafür  gibt  Fig.  7.,  ein  geschnitte- 
ner Stein,  entschieden  den  spähenden  Odysseus  mit  dem  Spitzhut  nach  acht  grie- 
chischem Typus.  — 

Fig.  •.  Odysseus  arbeitet  nach  Homers  Od.  j,  243.  auf  Ogygia  einsam  an 
einem  Flosse.  Unsere  Gemme  stellt  ihn  dar,  wie  er  eifrig  am  Vordertheil  eines 
Schiffes  hämmert:  die  Erbauung  eines  Flosses  wäre  weniger  darstellbar  gewesen. 

Fig.  8.  EijB  doppelgehenkeltcr  Pokal  (Kantharos)  in  der  Sammlung  des  Her- 
zogs von  Blacas  gibt  ein  sehr  einfach  naives  Gemälde  zu  Od.  5,  333.  3j2.  Odys- 
seus hat  80  eben  von  Leukothea  ihre  wunderbare  Uauptbinde  erhalten,  welche  ihn 
als  Schwimmgürtel  durch  die  Fluten  tragen  soll.  Die  Göttin  taucht  jetzt  wieder 
»wie  ein  Wasserhuhn«  in  die  Wogen  des  Meeres  unter,  was  die  hängenden  Arme 
und  gebogenen  Kniee  sehr  gut  ausdrücken.  Odysseus  aber,  der  erst  dem  Schiff- 
bruch entgegengeht,  ist  bereits,  um  eben  dies  zu  bezeichnen,  nackt,  mit  verwilder- 
tem Haar  und  Bart  dargestellt.  Alles  andere  Beiwerk  ist  acht  griechisch  wegge- 
lassen. — 
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Fig.  1.  Die  liebliche  Krz&hlung  vom  Zusammentreffen  des  schiffbrüchipeu 
Odysseus  mit  der  Königstochter  Kausikaa,  die  am  Ufer  des  Meeres  Wäsche  hält, 
Od.  6,  126.  etc.,  ist  einfach  naiv  wiedergegeben  auf  einer  Amphora  von  Vulci  in 
München.  Neben  einem  Baum,  an  welchem  Wäsche  zum  Trocknen  aufgehängt 
ist,  erscheint  der  nackte  Beld,  in  jeder  Hand  einen  Zweig  mit  wenigen  Blättern 
haltend  —  zur  Erinnerung  an  den  Zweig,  womit  er  bei  Homer  seine  Blosse  deckt, 
um  in  Verbindung  mit  der  ähnlichen  Bekrauzung  seines  Hauptes  als  Schutzflehen- 
der dazustehen.  Wie  er  langsam  aus  dem  bergigen  Dickicht  hervortritt,  wenden 
sich  die  ihm  zunächst  befindlichen  Mädchen ,  Nausikaa  und  eine  Begleiterin,  zu  ei- 
liger Flucht,  während  die  drei  andern  Wäscherinnen  (auf  der  Kehrseite  der  Vase, 
noch  in  ihrem  Geschäfte  —  und  Geschwätze  —  fortfahren.  Nach  Homer,  v.  139.) 
ist  Nausikaa  allein  stehen  geblieben,  weil  Athene  ihr  Muth  in  die  Seele  gelegt, 
darum  lässt  der  Maler  sie  das  (jo.sicht  zu  Odysseus  herumwenden,  so  dass  wir  sie 
im  nächsten  Augenblicke  still  stehend  denken  dürfen.  Athene  ist  natürlich  ihrem 
Schützling  zugewendet  und  nach  des  Malers  Intention  von  ihm  so  wenig  als  von 
Nausikaa  gesehen.  — 

Fig.  9.     Zum  ^1.  Buche  der  Odyssee  gehört  eine  hübsche  Marmorgruppe  im 
Kapitol.    Der  ungeschlachte  Kiese  Polyphem,   auf  dessen  Stirn    ein   drittes  Auge 
ist,  sitzt  nackt  auf  einem  Felsen,  nur  ein  Stückchen  Thierfell  liegt  über  seinem 
Schenkel.    Mit  der  Linken  hat  er  die  Hand  eines  Gefährten  des  Odysseus  ergrif- 
fen,   der  zu  seinen  Füssen  Hegt,   als  wäre  er  des  Kiesen  Kind,   und  auf  dessen 
Beine  er  den  rechten  Fuss  setzt.    In  der  ausgestreckten  rechten  Hand  wird  er  ur- 
sprünglich den  Weinbecher  gehalten   haben,    die  Syrinx  ist  missverstandene  Be- 
stauration.     Ohne  Zweifel    ist  dem  Kiesen  gegenüber  Odysseus  zu  denken,    wäh- 
rend dessen  Rede  der  Kyklop  in  der  Tödtung  des  Ciefährten  innehält,  um  schmun- 
zelnd im  ersten  Gefühl  der  Weinseligkeit  dem  Odysseus  zu  versprechen,   dass  er 
zuletzt  getödtet  werden   soll.  —  Fig.   iO.    Kine  vortrefflich  erlialtene   Statuette 
von  hartem  griechischem  Marmor  in  der  Villa  TamtiU  zu  Uom  gehört  ohne  Zwei- 
fel zu  der  vorigen  Gruppe ;  denn  hier  reicht  Odysseus  einen  Kessel  voll  Wein  dem 
Kiesen  hin,  zu  dem  sein  Auge  hinaufschaut.    Die  Furcht,    mit   der   er   sein   Ge- 
schenk darreicht,  ist  nach  Winkelmtiun  in  dem  Auuc  ;uid  in  der  ganzen  Stellung 
ausgedrückt;  indem  er  die  Hände  gegen  den  Kiesen  ausstreckt,    zieht  er  zugleich 
deu  mittlem  Leib  zurück  und  macht  eine  Bewegung  mit  dem  rechten  Knie,  des- 
'sen  Fuss  er  nicht  ganz  auf  die  Erde  setzt,    um   gleich  im  Stande   zu   sein,    sicli 
umzuwenden.  —  Fig.  13.     Auf  einer  etruskisch^n  Aschenkiste   von   Volterra  ist 
links  die  Berauschung  des  Tolyphem  darprestellt.     Er  sitzt  in  seiner  üöhlu 
auf  einem  Felsen  und  hat  einen  sn  eben  gepackten  (iefährton  des  Odysseus  unter 
seinen  Füssen.    Die  rechte  Hand  erhebt  er  gegen  dun   llolznapf,    den    Odysseus 
mit  beiden  Händen  ihm  darreicht ,   während  ein  Gefährte  in  ein  zweites  grösseres 
Gefäss  zum  Nachfüllen  für  den  Kiesendurst  Wein  aus  dem  Schlauche  giesst.    £in 
zweiter  Geführte  sieht,  die  Hand  au  deu  Kopf  gelegt,  mit  Schrecken  diesen  Din- 
gen zu.  —  Rechts  ist  die  Flucht    aus    der  Höhle.     Ein  Gefährte   des  Odysseus 
entflieht  unter   dem   Widder    verborgen,    während    ein    anderer    vor    der    Höhle 
knieend  den  Mund  des  Thieres  zuhält  und  es  zugleich  am  Kopfe  streichelt ,  damit 
es  willig  herausgehe  un^  nicht  durch  Schreien   die  Sache  verrathe  —  denn  durch 
eine  einzige  Ungebärdigkeit  kann  Alles  verdorben  werden.    Ein  Gefährte  mit  dem 
Schilde  will  wohl  Wache  halten  und  sorgen,  dass  der  Riese  nichts  merke.  —  Fig. 
19.    Dieses  zwar  spät  und  gering  gearbeitete,  aber  kräftig  componirte  ReUef  in 
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der  Benediktinerabtei  zu  Cattania  ist  vielleicht  das  Stück  von  einer  Sarkophag- 
platte,  denn  es  fehlt  der  Gegenstand,  worauf  des  Odysseus  Blick  gerichtet  ist 
Der  Kyklop  liegt  berauscht  auf  dem  Boden  und  schläft  in  tiefer  Betrunkenheit. 
Der  hölzerne  Napf  ist  seiner  schlaifen  Hand  entfallen.  Während  nun  zwei  Ge- 
fährten des  Odysseus  zu  den  Füssen  des  Riesen  noch  den  Weinschlauch  halten, 
ist  der  Held  selber  neben  Polyphem  getreten  und  hat  den  Bh'ck  auf  die  Genossen 
gerichtet,  die  mit  dem  brennenden  Pfahl  das  Auge  des  Kyklopen  auszustechen  ha- 
ben und  die  er  nun  herbeidirigirt.  Auch  der  junge  Gefährte,  welcher  mit  seiner 
Schaale  den  Riesen  berauschen  half,  den  er,  um  besser  beizukommen ,  am  Nacken 
gehalten,  hat  sich  umgewendet,  um  die  Gefährten  mit  dem  Pfahl  zu  erwarten. 
Der  rettende  Widder  ruht  am  Boden.  —  Fig.  14.  Die  Blendung  des  Poly- 
phem selber  ist  auf  einer  etruskischen  Aschenkiste  im  Museum  Volterra  enthal- 
ten. Der  Kiese  liegt  am  Boden  vor  seiner  Höhle  in  tiefem  Schlafe,  den  der 
Künstler  gut  durch  den  über  den  Kopf  gelegten  Arm  ausgedrückt  hat.  In  der 
Höhle  erscheint  eine  zerbrochene  Gestalt  —  wohl  Odysseus,  der  mit  erhobenem 
Arm  seine  Befehle  ertheilt.  Ein  Gefiihrte  rechts  neben  ihm  hat  in  der  Angst  und 
Verwirrung  einen  Baum  gefasst;  vier  andere  dagegen  tragen  den  brennenden  Oel- 
pfahl  herbei  und  sind  eben  daran,  ihn  in's  Auge  zu  bohren.  Sehr  gut  ist  der 
sorgliche  und  ängstliche  Eifer  in  den  Beschäftigten  ausgedrückt.  In  der  Ecke 
links  deutet  der  Hintertheil  eines  Schiffes  mit  (verstümmeltem)  Steuermann  auf 
die  spätere  glückliche  Flucht.  —  Fig.  4.  Die  Flucht  des  Odysseus  aus 
der  Höhle  ist  in  der  Marmorgruppe  der  Villa  Albani  vortrefflich  dargestellt. 
Der  Held  mit  dem  Spitzhut  hat  sich  unter  dem  Bauche  des  kolossal  und  äusserst 
kräftig  gearbeiteten  Widders  mühsam  mit  Händen  und  Füssen  angeklammert. 
Durch  letztere  ist  dem  Widder  allerdings  das  Einh erschreiten  so  erschwert,  dasa 
68  dem  Kyklop  bei  Homer  gar  langsam  und  traurig  dünken  konnte.  Die  ängstli- 
che Lage  des  Odysseus  in  diesem  entscheidenden  Augenblick,  da  der  geblendete 
Riese  den  Rücken  seines  in  so  bedenklichem  Zustande  befindlichen  Lieblingsbockes 
betastet,  bis  er  ihn  aus  der  Höhle  hinausschreiten  lässt,  ist  ausgezeichnet  ver- 
gegenwärtigt. Die  sehr  gut  erhaltene  Gruppe  ist  aus  hartem  griechischem  Mar- 
mor. —  Fig.  15.  Die  volle  Flucht  von  der  Polyphems-Insel  enthält 
eine  andere  Aschenkiste  von  Volterra.  Das  Schiff  fährt  eben  ab,  von  Segeln  und 
Rudern  getrieben.  Vor  seinen  Genossen  zeichnet  sich  Odysseus  durch  den  rei- 
chem Schild  und  den  etwas  verzierten  Spitzhut  aus  und  ruft,  aufrecht  im  Schiffe 
stehend,  dem  Riesen  das  höhnende  Wort  zu.  Dieser  steht  am  Ufer  neben  zwei 
Widdern  und  schleudert  einen  Steinblock  gegen  die  Flüchtlinge.  Eine  nicht  am 
Rücken,  sondern  am  Kopfe  beflügelte,  mit  dem  Schwert  bewaffiietfe  etruskische 
Furie  treibt  ihn  dazu  an.  Die  Mannschaft  im  Schiffe  schaut  mit  änsserster 
Spannung  dem  Wurf  entgegen.  — 

Fig.  3.  Odysseus  mit  dem  von  Aeolus  ihm  verehrten  Wind  schlauch 
findet  sich  trefflich  auf  einem  (rothen)  Sarder  geschnitten.  Nach  Od.  10,  19--4r. 
haben  die  Geehrten  vorwitzig  den  Schlauch  geöffnet,  so  dass  stürmend  die  Winde 
entfuhren  und  nun  macht  Odysseus,  bestrebt  den  Schlauch  zuzuhalten,  mit  erho- 
bener Rechten  den  unklugen  Genossen  Vorwürfe  über  ihre  arge  Thorheit.  —  In 
demselben  zehnten  Gesänge  ist  das  Abenteuer  bei  der  Zauberin  Kirke  besun- 
gen, das  Fig.  fL%,  eine  Aschenkiste  im  Museum  Volterra  sehr  entschieden  ver- 
ohaulicht.    Links   reicht  die  Kirke  eben  einem  Gefährten  des  Odysseus  den 

rtrank,  der  ihn  in  selbem  Augenblicke  in  einen  Schafskopf  verwandelt.    Ein 
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zweiter  ist  bereits  mit  einem  Ochsenkopf  versehen  und  ein  dritter  hat  seinen 
Schweinskopf  erhalten.  Das  Schaf  ist  ruhig  und  gutmüthig,  an  ihm  springt  das 
Hflndchen  empor,  der  ungestüme  Stier  möchte  einen  Baum  umreissen,  das  Schwein 
liegt  »mit  unnachahmlicher  Grandezza  in  seinen  Mantel  eingehüllt  da  und  sieht 
höchst  philosophisch  und  weltverächterisch  drein.«  Bei  Homer  werden  sie  alle  in 
Schweine  verwandelt,  nachdem  sie  sich  vor  der  Zauberin  nicht  hatten  warnen  las- 
sen durch  die  verwünschten  Thiere,  die  wedelnd  an  ihnen  emporsprangen  und  an 
welche  noch  das  Hündchen  in  unserm  Bilde  erinnern  mag.  Links  geht  eine  auf- 
geschürzte Frau  mit  einem  Ferkel  aus  dem  Bilde  hinaus.  —  Fig.  19.  Hermeias 
hatte  dem  Odysseus  das  schützende  Kraut  Moly  gegeben,  wodurch  die  Wirkung 
des  Zanbertranks  auf  ihn  gehemmt  wurde ,  ohne  dass  die  Zauberin  es  wusste. 
Als  diese  nun  ihn  zu  den  verwandelten  Freunden  in  den  Stall  wandern  hiess, 
rannte  er,  das  Schwert  von  der  Hüfte  sich  reissend,  auf  Kirke  hinan  »wie  voller 
Begier,  sie  zu  morden.  Doch  laut  schrie  sie  und  eilte  gebückt,  ihm  die  Knice  zu 
fassen.«  Od.  10,  323.  Diese  Scene  ist  in  unserer  Figur  nach  einem  pompejani- 
schen  Wandgemälde  geschildert  Die  Göttin  ist  ganz  bekleidet  und  hat  einen  Kim- 
bus um  das  Haupt,  wie  er  vielfach  in  antiken  Wandgemälden  bei  göttlichen  Per- 
sonen vorkommt.  Eine  Dienerin  theilt  die  Angst  ihrer  Gebieterin,  eine  andere  hält 
ruhig  das  Gefäss  mit  dem  Zaubergerichte.  — 

Fig.  ft<l.  Ein  Mischkrug  von  Pisticci  ist  mit  einem  meisterhaften  Gemälde 
geschmückt,  welches  augenscheinlich  die  Todtenbeschwörung  Od.  10,  20.  ff. 
vorstellt.  Odysseus  hat  am  kimmerischen  Gestade  mit  seinem  Schwerte  eine  Gruft 
gegraben  von  einer  ElP  in  der  Vierung.  Ueber  sie  goss  er  den  Weiheguss  für  die 
Todten  in  der  Unterwelt,  dann  flehte  er  zu  der  letztem,  endlich  zerschnitt  er  den 
Schafen  die  Gurgel  über  der  Gruft  und  schwarz  strömte  das  Blut.  Als  nun  die 
abgeschiedenen  leblosen  Seelen  sich  gierig  zu  dem  frischen  Lebensblute  drängten, 
setzte  er  sich  hin  mit  dem  blutigen  Schwerte  und  wehrte  den  Luftgebilden  der 
Todten,  näher  dem  Blute  zu  geh'n,  bevor  er  Teiresias,  den  thebaischen^änger, 
befragt.  Dessen  Schatten  kommt  eben  aus  der  Tiefe,  öffnet  den  Mund  und  ge- 
bietet, das  Schwert  zu  entfernen.  Alsbald  zieht  Odysseus  dasselbe  zurück,  und 
an  dem  Felsen  sich  haltend,  eilt  er  aufzustehen  und  vor  dem  hehren  Schatten 
zurückzuweichen.  Auch  Eurylochos,  der  Gefährte,  zieht  sein  Messer  zurück  und 
hält  es  hinter  seinem  Haupte  verborgen,  während  der  andere,  Perimedes,  ruhig 
auf  seine  Lanze  gelehnt,  zuschaut  Das  Grauen  des  Odysseus,  der  bisher  in  be- 
quemer Haltung,  die  Füsse  über  die  geopferten  Schafe  gestreckt,  dasass,  drückt 
sich  in  allen  Gliedern ,  besonders  aber  im  Haupte  und  in  den  gesträubten  Haaren 
aus.  —  Fig.  HO.  In  einem  Relief  im  Louvre  ist  die  Seele  des  Teiresias  eben 
der  Unterwelt  entstiegen  und  sitzt  oder  lehnt  vielmehr  »haltend  den  goldenen 
Stab«  ganz  verhüllt  und  verschleiert  auf  hohem  Sessel  vor  dem  Fclseneingang  in 
die  Unterwelt.  Odysseus  steht  ruhig  im  Gespräche  vor  ihm  mit  dem  vorgestreck- 
ten Schwerte,  während  die  Linke,  bequem  auf  dem  aufgestützten  linken  Fuss  lie- 
gend, die  Scheide  hält.  —  Fig.  HO.  Eine  Gameol-Gemme  lässt  den  Odysseus, 
mit  dem  Bnder  auf  der  Schulter  und  mit  einer  Fackel  in  der  Hand  vorsichtig, 
als  im  Dunkeln,  einherschreiten.  Teiresias  sagt  nämlich,  11,  121.,  %u  ihm,  er 
werde  nach  seiner  Heimkehr  und  der  Tödtung  der  Freier  mit  einem  schöngeglät- 
teten Ruder  immerfort  zu  wandern  haben,  bis  tief  im  Binnenlande  unter  Menschen, 
die  nichts  vom  Meere  wissen,  ein  Fremder  ihm  begegne  und  sage,  dass  des  Wor- 
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feiere  Schaufel  er  trage  auf  rüstiger  Schulter,  dann  sei  die  Stunde  der  Ruhe  in 
der  Heimath  für  ihn  gekommen.  — 

Fig.  19.    Zu  dem  im  12.  Gesänge  der  Odyssee  erzählten  Abenteuer  mit 
den  Sirenen  haben   wir  ein  hübsches  Bild  von  einer  Gemme.    Oben  am  fernen 
Ufer  spielen  drei  dieser,   die  Sinnenlust  verbildlichenden  Vögel  mit  Menschenleib 
auf  der  Eithar,    dem  Zinken   und  der  DoppelflAte.    Das   Schiff  ist   mit   einem 
Schwan  am  Yordertheile  geschmückt,   hinten  ragt  das  Aplustre,    die  im  Winde 
flatternden,  unsem  Wimpeln  entsprechenden  Bänder.    Das  Segel  ist  gerefft.    Am 
Mäste  hat  sich  Odysseus  anbindep  lassen ,  nachdem  er  seinen  Genossen  die  Ohren 
mit  Wachs  verstopft ,  um  den  verführerischen  Gesang  nicht  zu  hören,    Der  Steu- 
ermann sitzt  unter  dem  Steuerhäuschen.  —  Dieselbe  Scene  kommt  an  etruskischen 
Aschenkisten  des  Museums  von  Volterra  mehrfach  vor.  —  Fig.  tl.  ist  eine  der- 
selben.   Da  sitzen  die  Sirenen  in  lange  Kleider  gehüllt,  mit  Eithara,  Syrinx  und 
Doppelflöte  am  Felsenufer,  hinter  welchem  das  geschmückte  Schiff  vorbeifährt. 
Odysseus  muss  diesen  Zanberklängen  gegenüber  mit  aller  Gewalt  zurückgehalten 
werden.  —  Fig.  ÄO.    Diese  Gemme,    gezeichnet  von   Tischbein,   zeigt    uns  die 
Skylla,  welche  dem  Odysseus  sechs  seiner  tapfereten  Freunde  aus  dem  ränmi- 
gen  Schiffe  entrafit,   wie  er  Od.   12,  246.  erzählt.    Die  Skylla,   ein   furchtbares 
wüthendes  Weib,  das  unten  in  doppeltem  Fischschwanz  und  in  einen  Schlangen- 
leib   ausgeht,    hat   mit   letzterem  einen   der  Jünglinge  umwunden  und  lässt  ihn 
gleichzeitig  von  ihren  drei  schrecklichen  Hunden  anfallen ,  während  sie  mit  dem 
Ruder  mächtig  zum  tödtlichen  Hiebe  ausholt.    Ein   eben   so  trefflich  erfundenes 
als  ausgeführtes  Bild.  —  Fig.  1t t.    Auf  einer  Aschenkiste  ist  der  Kampf  des 
Odysseus  mit  der  Skylla  dargestellt.    Das  Ungeheuer  ohne  die  Hunde,  aber 
mit  desto  längeren  Schlangen  Windungen  anstatt  der  Beine,  hat  die  Gefährten  um- 
wunden und  erdrückt ;  von  links  her  wird  es  von  Odysseus ,  rechts  von  einem  Ge- 
nossen desselben  mit  dem  Schwerte  angegriffen.    Auch  ihre  Füsse  hat  es  bereits 
umschlungen  und  einen  gewaltigen  Keulenhieb   will  es  soeben  gegen  den  Helden 
führen,  der  aber  parirt  ihn  und  erepäht  den  günstigen  Augenblick  für  sein  gutes 
Schwert.  — 

Fig.  6.  Odysseus  hat  seinem  königlichen  Gastfreund  Alkinoos,  dem  Vater 
der  Nausikaa  seine  bisherigen  Abenteuer  erzählt  und  verlangt  ntm  nach  Hause. 
Der  13.  Gesang  der  Odyssee  beginnt  mit  dem  Abschiede  des  Odysseus  von 
Alkinoos.  In  unserem  Gemmenbilde  will  man  diese  Scene  erkennen,  wie  Alki- 
noos aufmerksam  die  letzten  Worte  des  bald  zu  Schiffe  gehenden  Odysseus  ver- 
nimmt. Auf  dem  Pfeiler  steht  das  Bild  der  Schutzgöttin  der  Schiffer,  der  Ino 
Leukothea  mit  dem  Anker.  Allerdings  hat  die  Figur  rechts  gar  nichts  Königli- 
ches, und  bei  Homer  wird  Odysseus  von  einem  Herold  an  das  Schiff  begleitet, 
nachdem  Verabschiedung  und  Beschenkung  reichlich  im  Palaste  geschehen  war. 
Doch  konnte  der  Künstler  auf  der  Gemme  auch  zwei  auseinander  liegende  Momente 
zusammenfassen  und  das  Ganze  frei  componiren.  — 

Fig.  Stt.  Auf  einer  interessanten  Vase,  die  bei  Capua  gefunden  worden  ist, 
will  Inghirami  den  Telemachos,  Sohn  des  Odysseus  erkennen,  der  im  Hause 
des  Menelaos  zu  Sparta  sich  laut  Od.  4.  nach  seinem  Vater  erkundigte  und 
mit  dessen  Heimkehr  der  15.  Gesang  beginnt.  Telemachos,  angekleidet  wie  ihn 
Homer  Od.  15,  61.  schildert,  ist  von  den  Erzählungen  über  seines  Vatere  Geschicke 
so  angegriffen,  dass  Helena,  die  wir  rechts  im  Bilde  sehen  sollen,  durch  ihre  Die- 
nerin ihm  einen  gramstillenden  Trank  reichen  lässt    Der  bärtige  Mann,  der  auf 
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dem  Stabe  gelehnt  zuschaut,  wäre  Menelaos  —  oder  Peidstratos ,  der  damals 
allerdings  nicht  mehr  der  jange  Sohn  des  uralten  Nestor,  der  den  Telemachos 
begleitete.  — 

Fig.  tV.  Odysseus  als  Bettler,  wie  er  13,  395.  und  dann  öfter  er- 
scheint, steht  auf  einer  Onyx-Gemme  mit  übergeschlagenem  Bein,  auf  einen  Stab 
gestützt,  mit  dem  Bettelsack  auf  dem  Rücken,  unter  dem  ein  Schwert  versteckt 
ist,  erhobenen  Armes  redend  —  dem  Sauhirten  Enmäos  oder  den  Freiem  seines 
treuen  Weibes  gegenüber.  In  dem  Kunstwerke  hat  er  trotz  der  Bettelgestalt  noch 
so  viel  Idealit&t  behalten,  dass  er  uns  kenntlicher  ist,  als  er  in  der  Dichtung  den 
Freiem  erschien. 

Fig.  tM.  Die  Bewirthung  des  Odysseus  von  den  Hirt#ta  ist  auf 
einem  schönen  Sardonix-Kameo  zu  Wien  frei  nach  Od.  14,  74.  110.  f.  geschildert. 
Der  treue  Saubirt  Enmäos  kniet  vor  seinem  alten  Herrn  und  schenkt  ihm  aus  dem 
Schlauche  Wein  in  die  Schale,  während  ein  Hirte  efnen  Widder  abthut  und  ein 
anderer  mit  dem  geschlachteten  Ferkel  dasitzt.  Odysseus  sieht  aufmerksam  zu,  der 
Gedanke  an  das  Treiben  der  Freier  in  seinem  Hause  bewegt  -das  Gemüth  des  ver- 
kleideten Bettlers.  Schild  und  Schwert  deutet  auf  die  baldige  Rache,  wobei  ihm 
die  hier  schon  gegenwärtige  Schutzgöttin  Athene  helfen  wird.  Gewiss  ein  bedeat- 
sames  Bild,  bedeutender  als  die  unmittelbar  bei  Homer  besungene  Scene.  —  Fig. 
SS.  Das  Gemmenbild  bei  Tischbein,  auf  dem  bereits  der  Hund  neben  Odysseus 
erscheint,  wird  auf  die  Scene  in  Od.  22,  169.  f.  bezogen,  wo  Filötios  den  Hirten 
Eumftos  nach  diesem  dreisten  Bettler  fragt.  —  Odysseus  mit  seinem  alten,  ver- 
wahrlosten, aber  so  treu  ihn  nach  so  langer  Abwesenheit  wieder  erkennenden  und 
darüber  vor  Freude  sterbenden  Hund  Argos  ist  nach  Od.  17,  291  —  326.  in 
Fig.  SS.  nach  einer  Gemme  bei  Tischbein  und  Fig.  S9.  nach  einem  Cameol  in 
Berlin  dargestellt.  Dort  ist  er  baarhäuptig,  hier  trägt  er  den  Pilos;  dort  schaut 
sich  der  Hund,  mit  dem  Schweife  wedelnd,  nach  ihm  um,  hier  springt  er  aus 
einem  tragbaren  Häuschen  hervor,  wie  der  Hirte  in  südlichen  Gegenden  es  s,ich 
und  seinem  Hunde  gegen  Unwetter  aus  Reisern  und  Schilf  erbaut.  Odysseus  hat 
sinnend  die  Hände  auf  den  Stab  gelegt  und  betrachtet  mit  Rührung  den  alten 
Freund.  — 

Fig.  S4.  SS.  Die  ebenfalls  so  rührend  poötische  Scene,  Od.  19,  385.  f. 
467.  f.,  wo  die  alte  Amme  Enrykleia  ihren  Herrn  beim  Fusswaschen  an  der 
Narbe  erkennt,  die  er  in  seiner  Jugend  von  einem  Eberbisse  am  Beine  davonge- 
tragen, sehen  wir  hübsch  in  einem  Relief  aus  gebrannter  Erde  bearbeitet.  Es  ist 
der  Augenblick,  daEurykleia  die  Narbe  gefunden  und  den  Herrn  erkannt  hat.  Das 
Wasserbecken,  worin  der  Fuss  gestanden  ist,  ist  umgestossen,  die  Alte  ist  aufge- 
sprungen und  will  zu  Penelope  eilen,  er  aber  wehrt,  sie  solle  stille  sein.  Förm- 
lich hält  er  ihr  in  einem  Terracotten-Relief  des  Antikenkabinets  in  der  Pariser 
Bibliothek  Fig.  SS.  (Od.  19,  480.)  schnell  den  Mund  zu.  Da  hatte  sie  das  Becken 
knieend  zwischen  den  Füssen  und  hat  es  nun  aufstehenwollend  umgeschüttet.  Der 
Hund  Argos,  der  im  vorigen  Bilde  aufmerksam  emporschaut,  liegt  hier  ruhig  neben 
dem  Stuhle.  Dagegen  ist  hier  auch  der  treue  Sauhirt  zugegen  und  zu  ihm  wendet 
sich  Odysseus  um,  mit  der  Aufforderung,  stille  zu  sein,  wie  es  nach  einem  feinen 
Gedaoiken  des  Künstlers  der  Hund  hier  ist.  Die  Idee,  Alle,  welche  während  seiner 
zwanzigjährigen  Abwesenheit  dem  Odysseus  nächst  Frau  und  Sohn  treugeblieben 
sind,  nämlich  den  Eumäos ,  der  zugleich  den  braven  Menoitios  mit  vertritt,  sammt 
dem  Hunde  in  dem   Augenblicke  um  den  Helden  zu  versammeln,   da  eben  die 
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oioht  minder  treue  Amme  den  Herrn  erkennt,  ist  »ein  höchst  zartsinniger  Zasatz 
des  Künstlers,  der  mehr  will,  als  die  äussere  Darstellung  der  Poösie  wieder- 
darstellen.« 7- 

Ünd  nun  die  Krone  seines  Hauses,  das  Kleinod  griechischer  Frauenwelt,  die 
herrliche  Dulderin  und  treu  nnsharrende  Gattin  des  Odysseus,  'die  sinnige  Pene- 
lopeia!«  Fig.  St.  Im  Antik enkabinet  der  Bibliothek  zu  Paris  ist  das  Terracotta- 
Relief,  in  welchem  die  trauernde  Penelope  yerschleiert,  sinnend  den  Zeige- 
ünger  der  rechten  Hand  an  die  Stirn  gelegt,  mit  der  Linken  auf  ihren  Sitz 
gestützt,  die  Füsse  auf  einen  Schemel  gestellt,  dasitzt  auf  ein^  Polstersessel 
ohne  Lehne,  unter  welchem  der  Korb  an  die  täglich  gewobene  und  allmählich 
wieder  aufgelöste  Weberei  erinnert,  wodurch  sie  die  Freier  täuschend  hinhielt. 
Ihr  gegenüber  stehen  zwei  Dienerinnen,  welche,  wie  der  Zeigefinger  der  einen 
bedeutet,  über  ihre  Herrin  leise  sprechen.  —  Fig.  S9.  Die  grosse,  sitzend  mehr 
als  5  Palmen  hohe  Statue  im  Vatikan,  deren  oberer  Theil  antik,  aber  auch  im 
Einzelnen  ergänzt  ist,  wird  nun  allgemein  als  die  traurig  sinnende  Penelope  er- 
klärt. Eine  weite  Tunika  mit  geknöpften  Halbärmeln  fällt  unter  der  Taille  über  den 
Gürtel  herab  und  verdeckt  ihn.  Ein  Mantel  ist  über  die  Kniee  geschlagen.  Der 
rechte  Fuss  ist  frei  erhoben,  auf  ihm  ruht  der  rechte  Ellbogen,  die  rechte  Hand 
ist  mit  geöffneten  Fingern  gegen  die  Stirne  gerichtet;  es  durchzuckt  sie  offenbar 
ein  freudiger  Hoffnungsstrahl  und  sie  ist  im  Begriff,  sich  zu  erheben.  —  Fig.  9A. 
Auf  das  erste  Gespräch  zwischen  Penelope  und  dem  noch  als  Bettler  verklei- 
deten Odysseus,  Od.  19,  53.  ff.,  bezieht  Overbeck  besser  als  Inghirami,  der  an 
die  Scene  23 ,  90.  f.  denkt ,  ein  Wandgemälde  aus  Pompeji.  Mit  dem  Knotenstock 
sitzt  der  verstellte,  am  Spitzhut  uns  kenntliche  Bettler  auf  einer  Säulentrommel 
im  Saal  an  einer  Säule,  während  die  schmähende  Dienerin  Melantho  zum  Fenster 
hereinschaut.  Die  »sinnige«  Penelope,  in  ernster  Milde  traurig  die  rechte  Hand 
an  das  Kinn ,  die  Spindeln  in  der  Linken  haltend ,  kommt  ans  dem  Frauenzimmer 
und  will  den  vermeintlichen  Fremdling,  den  sie  erst  gescholten,  nun  über  Odys- 
seus Schicksal  und  Heimkehr  ausforschen.  Der  Ausdruck  von  Bedenklichkeit  und 
Zurückhaltung  in  dem  edlen  Antlitz  ist  dem  Maler  trefflich  gelungen.  — 

Fig.  1t 9.  An  einer  etruskischen  Aschenkiste  sehen  wir  Odysseus  (Od. 
21.  22.)  mit  dem  Bogen  in  der  Hand  in  der  Ecke  sitzen,  eine  Furie  steht  neben 
ihm.  An  der  reichbesetzten  Tafel  zechen  die  Freier  in  Gegenwart  der  Penelope, 
neben  welcher  (weggebrochen)  Telemachos  steht  und  vor  welcher  ein  Diener  ein 
Schmuckkästchen  öffiiet.  Fig.  19  S.  Auf  einem  Cameol-Scarabäus  alten  Schnittes 
ist  Odysseus  eben  im  Begriffe,  die  Sehne  an  den  starken  Bogen  zu  befestigen, 
womit  er  seinen  Meisterschuss  thun  soll.  —  Fig.  3tt.  Die  Tödtung  der 
Freier  erkennen  wir  endlich  auf  einer  Aschenkiste  von  Ghuisi.  Ein  kleines  Idol 
steht  hochgeschürzt  auf  einem  Pfeiler.  Melantho  ist  zu  demselben  geflohen  und 
umfasst  es,  während  ein  Mann  (der  Herold  Medon?)  sich  hinter  dem  Pfeiler  ver- 
bergen will  (statt  hinter  dem  von  Homer  v.  362.  genannten  Thronsessel).  Ausser- 
dem sind  fünf  andere  von  Odysseus  bekämpfte  Männer,  zum  Theil  schon  getödtet 
oder  verwundet,  niedergestürzt.  Einer  sucht  sich  mit  einem  vorgehaltenen  Schwert 
zu  schützen.  Neben  Odysseus,  der  mit  Pfeil  und  Bogen  die  Freier  erlegt,  ist  der 
ebenfalls  mit  dem  Pilos  bekleidete  Telemachos  im  Begriffe,  einen  niedergeworfenen 
Freier  mit  dem  breiten  Jagdspiesse  zu  durchbohren.  »Die  einzelnen  Figuren  sind 
gut  gezeichnet  und  die  allgemeine  Verwirrung  im  Saale  ist  nicht  unschicklich 
ausgedrückt.« 
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Den  Tod  des  Odyssens  selber,  den  er,  von  einer  zweiten  langen  Abwesenheit 
(bei  den  Tbesprotern  laut  der  Telegoneia  des  Eugammon  von  Kyrene)  znrückkeh- 
rend,  darch  einen  stachelicbten  Rochen  erleidet ,  welchen  ein  Vogel  über  des  Hel- 
den Hanpt  herabfallen  lässt,  werden  wir  unter  den  Lebensbildern  (Schifffahrt)  nach 
einem  alten  Yasengemälde  dargestellt  finden,  wo  er  im  Schifferkleide  aus  grobem 
geflochtenem  Zenge  nnd  im  bekannten  spitzigen  Filzhut  mit  einem  jugendlichen 
Gefährten  heim  nach  Ithaka  kommt.  W&hrend  letzterer  eben  am  Felsenufer  den 
Anker  auswirft,  wird  auf  des  noch  rudernden  Odysseus  Haupt  der  tödtliche 
Rochen  fallen. 

Quellen  zu  Taf.  17.  zu  Fig.  1.  Gerhard,   antike  Trinkschalen  t.  VII.  —  Zu  Fig. 

11,  12,  Gerhard,  antike  Bildwerke  t.  XXXHI.  und  IV.  -  Zu 
Fig.  2.  5,  Millingen,  Ancient  uned.  Monum.  I.  —  Zu  Fig.  3, 
9,  Inghirami  Galerian. .—  Zu  Fig.  4.  10.  21.  Clarac,  Mus^e 
de  sculpture  V.  —  Zu  Fig.  6.  ZoSga,  Bassirilievi  U.  —  Zu 
Fig.  7.  Monumenti  in6d.  dell'  instituto  etc.  HI.  —  Zu  Fig.  8. 
13.  Raoul-Rochette,  Monum.  inödits.  —  Zu  Fig.  14.  Inghirami, 
Monum.  etruschi  II.  —  Zu  Fig.  15. 17.  Museo  Borbonico  XI. 
IX.  I.  —  Zu  Fig.  16.  E.  Braun,  Zwölf  Basreliefs  etc.  -  Zu 
Fig.  8.  19.  Museum  Capitolinum  IV.  —  Zu  Fig.  20.  Tischbein, 
Homer  nach  Antiken  gezeichnet  V.  —  Zum  Texte  besonders 
0 verbeck,  Gallerie  I. —  etc. 
Taf.  18.  Fig.  1,  5.  Millingen,  Ancient  uned.  Monum.  I.  —  Fig.  2.  Mus. 
Pio.  Clem.  V.  —  Fig.  3.  Revue  arch§ologique.  1847.  —  Fig. 
4.  Gerhard,  archäologische  Zeitung.  1849i  6.  —  Fig.  6.  Gall. 
reale  di  Firenze.  Statue  etc.  ÜI.  —  Fig-  7.  17.  21.  Raoul-Ro- 
chette, Mon.  inöd.  —  Fig.  6.  9.  14.  Museo  Borbon.  IV.  XÜ. 
m.  —  Fig.  10.  R6veil,  Musöe.  N.  102.  —  Fig.  11. 15. 16.  24. 
AnnaU  delP  Instit.  VH.  IV.  IH.  —  Fig.  12.  Jahn,  Archäol. 
Aufsätze.  I.  —  Fig.  13.  19.  Clarac,  Mus6e  de  sculpt.  VI.  H. 

—  Fig.  18.  Inghirami,  Gall.  Omerica.  I.  —  Fig.  20.  Mus.  Gre- 

forianum.  I.  —  Fig.  22.  Gerhard,  etrusk.  Spiegel  U.  —  Fijg. 
3.  Gerhard,   auserl.  Vasen- Gem.  ÜI.  zum  Texte  Overbeck, 
Gallerie  I. 
Taf.  19.  Fig.  12.  15.  Angelo  Mai,  Iliadis  fragmenta  antiquiss.  c.'picturis. 
1819.  —  Fig.  14.  Clarac,  Mus^e  de  sculpt.  H.  —  Fig.  19.  20. 
Mus.  Borbonico.  T.  I.  U.  —  Fig.  25.  35,  Miliin,  Gall.  mythol. 

—  Fig.  28.  Gerhard,  auserles.  griech.  Vasen-Gem.  IH.  197.  — 
Fig.  49.  Gerhard,  Trinkschalen  und  Gefässe.  II.  k.  Zu  den 
übrigen  Figuren:  Inghirami,  Galeria  Omerica.  I.  H. 

Taf.  20.  Inghirami,  Galeria  Omerica.  I.  H.  zu  Fig.  1—3.  5.  9.  10—12. 
15—17.  19.  20.  21.  27.  MüHn,  Galene  mythol.  zu  Fig.  4. 
Miliin,  Peintures  de  vasesgrecques  zu  Fig.  13.  Bracci,  Mem. 
di  Ant.  incis.  zu  Fig.  8.  Gerhard,  auserlesene  griechische 
Vasen  zu  Fig.  6.  Museo  PiorClem.  V.  zu  Fig.  7.  Raoul-Rö- 
chette,  Monum.  in^d.  Cycle  h^roKque  zu  Fig.  14.  23.  26.  Mo- 
numenti in6d.  deir  instituto.  V.  zu  Fig.  18.  MoreÜi,  M6d.  du 
Roi.  XVn.  zu  Fig.  22.  Clarac,  Musee.  11.  zu  Fig.  24.  25, 
Overbeck,  Gallerie,  theilweise  zum  Tent. 

Taf.  21.  Fig.  1.  Winkelmann,  Monum.  ined.  —  Fig.  4.  21.  28:  Mülin, 
Pierres  gravöes  in6d.  —  Fig.  2.  31 :  Clarac,  Musöe  de  sculpt.  II. 

—  Fig.  5:  Museo  Borbonico.  VI.  —  Fig.  3:  Gerhard,  aus- 
erles. Vasenb.  IH.  —  Fig.  18.  Millingen,  Anc.  uned.  mon.  I. 

—  Fig.  19:  Mus.  Gregor.  II.  —  Fig.  6.  22.  33:  Tischbein,  Ho- 
mer. I.  —  Fig.  7.  8.  17.  22.  24.  26:  Inghirami,  Gal.  Omer.— 
Fig.  20.  36.  16:  Monum.  d.  inst  I.  —  Fig.  23.  Zoöga,  Bas- 
sinlievi.  I.  —  Fig.  25.  30:  Raoul-Rochette,  Mon.  in4d.  — 
Fig.  32.  Revue  archöologique.  1847.  —  Fig.  27.  Braun,  Zwölf 
Basrel.  —  Fig.  29.  34.  35.  37:  Levezow,  der  Raub  des  Pallad. 
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Taf.  22.  Fig.  7.  4.  14.  Inghirami,  Galeria  Omerica.  III.  —  Fig.  1.  3. 
11. 42.  Baoul-Bochette,  Mon.  in^d.  —  Fig.  8.  9.  Tischbein,  Homer 
nach  Antiken  gez.  —  Fig.  10.  Gerhard,  auserlesene  Vasen  III. 
■—  Fig.  5.  B'öttiger  und  Meyer,  Raub  der  Kassandra.  —  Fig.  2. 
Museum  Gregor.  11.  —  Fig.  6.  Monum.  dell.  instit.  II.  —  Fig. 
13.  Winkehnann,  mon.  ined.  Znm  Text  gehören  besonders 
Overbeck,  die  Bilderwerke  zum  thebäischen  und  troischen 
Heldenkreis. 

Taf.  24.  Fig.  1.  Millingen,  Vases  de  diverses  collect.  —  Fig.  2.  10. 
Museo  Pio.  Clem.  V.  —  Fig.  3.  7. 17.  Inghirami,  Galeria  Ome- 
rica. —  Fig.  4.  11.  12.  R.  Rüchette.  Monum.  in6d.  —  Fig.  5. 
Clarae,  Mus^e  de  sculpt.  V^ —  Fig.  b.  Laborde,  Vasee  de 
Lamberg,  L  —  Fig.  9.  18.  Miliin,  peintures  de  vases,  H.  — 
Fig.  13.  Winkelmann,  Monum.  in.  —  Fig.  14.  Caylus,  Recueil 
d'antiq.  IL  -  Fig.  15.21.  Arch&olog.  Zeitung,  1844.  1849.— 
Fig.  16.  Mon.  delP  instit.  IV.  —  Fig.  6.  19.  Museo  Borboni^D. 
Vm.  —  Fig.  20.  Uhden,  Abhandl.  der  Bert.  Akad.  1812  und 
1813. 

Taf.  25.  Fig.  1.  Gerhard,  auserles.  Vasenbilder,  HI.  —  Fig.  4.  9. 
10.  37.  Clarac,  Mus^e  de  sculpt.  V.  —  Fig.  8.  Panofka,  Mu- 
s6e  Blacas.  —  Fig.  16.  Mon.  dell'  instit.  IV.  —  Fig.  18.  Ma- 
zois ,  ruines  de  Pomp.  II.  —  Fig.  25.  Museo  Borbonico.  I.  Zu 
den  übrigen  Figuren  Inghirami,  Gal.  Omer.  HI.  und  zum  Texte 
Overbeck,  Gallerie  I. 


Tafel   26. 

Griechenlaad  vor  den  Perser-Kriegen. 


Der  trojanische  Krieg  und  sein  Sänger  Homer  hat  zwar  überhaupt  den 
Volks-  und  Kunstgeist  der  Hellenen  geweckt  imd  den  redenden  und  bildenden 
Künsten  für  immer  eine  unversieglichr  Quelle  geschaffen.  Der  besondere  Sinn  aber 
für  die  historische  Kunst  entzöfidete  sich  an  den  grossen  Perserk&mpfen, 
welche  dem  kleinen  Griechenvolke  den  weltgeschichtlichen  Vorrang  errungen  haben. 
Doch  erst  mit  dem  peloponnesischen  Kriege  kam  er  zur  Blüthe,  die  make- 
donisch-griechischen Kämpfe  brachten  ihn  zur  Reife  und  die  überreif  ge- 
wordene Frucht  war  schliesslich  mit  erobernder  Hand  von  den  Römern  gepflückt 
welche  sie  gross  und  reich  zu  Nutz  und  Schmuck  ihrer  Weltherrschaft  verwen- 
deten. —  »Griechenland  vor  den  Perserkriegen«  gehört  denn  in  der  Kunst  noch 
ganz  dem  idealen  Bereiche  an.  An  der  Hand  des  religiösen  und  poetischen  Genius 
hatte  sich  die  bildende  Kunst  zur  Zeit  des  Perikles  so  weit  heraufgearbeitet,  dass 
sie  sich  einigermassen  zu  eigentlich  geschichtlichen  Stoffen  hingezogen  und  zu 
ebenbildlicher  Darstellung  der  wirklichen  Gegenwart  berufen  fand.  Aber  auch 
als  hundert  Jahre  später  ein  Lysippus  in  Erz  und  ein  Appelles  in  Farbe  jene 
glänzenden  Bilder  von  Alexander  dem  Grossen  geschaffen  und  damit  der  histori- 
schen Kunst  weite  Bahn  geöffnet  hatte,  blieb  die  Auffassung  des  historisch-Wirk- 
lichen doch  auf  altem  griechischem  Boden  immer  noch  eine  vorherrschend  ideale. 
Das  realistisch-geschichtliche,  naturgetreue  Porträt  gehört  wesentlich  erst  den,  nur 
der  festen  Wirklichkeit  huldigenden  Römern  an ,  welchen  die ,  mit  ihrem  eigensten 
Geist  und  Leben  endlich  verschwenderisch  fertig  gewordene,  Plastik  (und  Malerei) 
der  Griechen  Herz  und  Hand  um  guten  Lohn  zu  leihen  sich  dienstwillig  herbei- 
liesB.    Familienbilder  zu  sammeln  war  alte  Sitte  des  römischen  Hauses.  Historische 
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Bildersammlungen  anzulegen  wurde  Luxus-Sache  im  reich  und  weltherrlich  gewor- 
denen Rom.  Nach  dem  Muster  von  Pergamum  und  Älexandria  schmückten  Augu- 
stns  und  Pollio  ihre  grossen  Büchereien  mit  den  Bildnissen  der  berühmten  Männer, 
deren  Schriften  dort  gesammelt  waren.  Der  alterthumskundige  Yarro,  Ciceros 
Freund  und  Cäsars  Oberbibliothekar  liess  700  solche  Porträts  auf  Pergament  ab- 
zeichnen ,  versah  sie  mit  erläuterndem  Texte  und  steUte  so  den  ersten  Bilder- Atlas 
ZOT  Welt-Geschichte  her.  Dieser  römischen  Vorliebe  verdanken  wir  denn,  was  wir 
von  antiken  Bildnissen  haben.  Sie  liess  durch  die  ihnen  dienstbaren  (meist  grie- 
chischen) Geister  und  Hände  zu  ihren  Römerköpfen  hin  die  griechischen  Originale 
in  Stein  und  Erz  vervielfältigen.  In  diesen  Kunst- Werken  ist  nun  ein  schöner  Ab- 
glanz und  edler  Nachschimmer  von  jenen  erlauchten  und  verklärten  Häuptern  der 
hellenischen  Welt  auch  uns  erhalten.  Aber  freilich  ist  soviel  durch  die  Zeiten  und 
Barbaren  zerstört,  dass  schon  der  römische,  geschweige  der  griechische  historische 
Bildersaal  gewaltige  Lücken  hat.  Dazu  hat  die  neuere  Kritik  von  so  manchem 
.Bilde  den  früher  angehefteten  Tauf- Namen  weggerissen,  dass  eine  vollständige 
Geschichte  der  alten  Griechen  und  Römer  in  Bildern  unerreichbar  und  genug  ge- 
than  ist,  wenn  das  vorhandene  Sichere  oder  annähernd  Gesicherte  so  treu  wie  hier 
zusammengestellt  wird. 

Auf  unserer  Tafel  können  wir  also  die  grossen  Männer  Griechenlands  vor 
den  Perserkriegen  unmöglich  sehen  wie  sie  in  Wirklichkeit  waren,  sondern  nur, 
wie  sie  den  alten  griechischen  und  römischen  Künstlern  im  Geiste  erschienen. 
Doch  darum  nicht  minder  in  der  Wahrheit;  denn  die  Phantasie  des  congenialen 
Künstlers  —  wenn  vollends  durch  geschichtliche  Ueberlieferungen  geleitet,  prägt 
schöpferisch  nachbildend  die  Züge  grosser  Geister  in  ihrer  innem  Wahrheit  mit  mehr 
als  bloss  natürlicher  Treue  aus  und  sie  erzwingen  sich  jenen  Glauben,  welcher 
eine  gewisse  Zuversicht  dessen  ist,  das  man  nicht  siebet.  Billigerweise  erhsit  nun 
auch  Homer  in  unserer  altgriechischen  Tafelrunde  hier  den  ersten  und  schönsten 
Zoll  des  Dankes  von  der  bildenden  Kunst  für  die  in  seiner  Ilias  und  Odyssee  ihr 
so  reichlich  gespendeten  Schätze. 

Fig.  t— H.  Homer,  der  blinde  Sänger  von  Chios,  der  Erzvater  des  griechi- 
schen Geisteslebens,  der  Chorführer  aller  weltlichen  Poesie  aller  Zeiten.  Natür- 
lich konnte  er,  um  950  vor  Chr.  (doch  ein  ganzes  Jahrhundert  nach  David  und 
seiner  Psalmen-Poesie)  noch  jenseits  der  klaren  hellenischen  Geschichte  lebend  nur 
eine  Idealgestalt  für  die  Künstler  werden,  die  erst  ein  halbes  Jahrtausend  nach 
ihm  überhaupt  sich  an  die  ersten  Bildnisse  von  geschichtlichen  Thaten  und  Män- 
nern wagten.  Der  Erste,  welcher  eine  Bildsäule  des  Homer  nach  Olympia  fertigte, 
Dionysius  von  Argos  blühte  etwa  475  Jahre  vor  Chr.  Ein  Original-Bild  von  Homer 
aas  dieser  und  der  folgenden  Blüthezeit  griechischer  Kunst  ist  nicht  erhalten.  Aber 
nach  einem  genialen  Vorbilde  ist  die  in  guter  römischer  Kunstzeit  am  öftesten 
nachgeahmte  Darstellung  dieses,  den  Alten  so  heiligen  Dichterhauptes  in  Fig.  1. 
und  dessen  Profil  Fig.  H,  von  der  prächtigen  Herme  aus  pentel.  Marmor  im  Louvre, 
welche  einst  als  Mauerstein  in  einem  römischen  Garten  bei  Sta.  Maria  Mag- 
giore  verwendet,  beim  Abbruch  der  Mauer  in  den  Schutt  geworfen  und  da 
von  dem  Alterthnmskundigen  Ficoroni  zufällig  aufgefunden  wurde.  Die  Bewe- 
gung des  Hauptes,  das  sich  etwas  über  die  Schultern  zurückwirft,  die  starken 
Falten  um  die  Augen  scheinen  die  Blindheit  des  Dichter-Sehers  anzudeuten.  Das 
Wollenband  (strophium)  um  Stirn  und  Haar  ist  die  von  den  griech.  Künstlern  den 
Göttern  und  Helden  gegebene  Auszeichnung.   Prägt  sich  in  diesem  Bilde  mehr  die 
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lebendige  and  glühende  Phantasie  des  Dichters  ans,  so  zeigt  sich  mehr  Majest&t 
und  GöttHcbkeit  in  den  etwas  kühlem  und  jungem  Zügen  der  andem  Büste  im 
Louvre  Fig.  S.  Sie  ist  ganz  ähnlich  den  Münzen  Von  Amastris  in  Paphlagonien, 
welche  als  Colonie  Yon  Smyrna,  der  wahrscheinlichsten  Geburts-Stadt  Homers,  in 
dem  Dichter  ihren  eigenen  Verwandten  verehrte  und  sein  Haupt  auf  ihre  Münzen 
prägte.  Homers  Standbild  im  Homereum  zu  Smyrna  gab  wohl  für  jene  Münzen 
wie  für  unsere  Büste  das  Original.  Ein  anderes  Urbild  lag  den  Verfertigera  der 
Contorniaten  vor,  welche  grosse  Münzen  mit  erhöhten  Rändern  von  anderem 
Metall  erst  im  IV.  und  V.  Jahrh.  n.  Chr.  zur  Austheilung  bei  den  Spielen  in  der 
Rennbahn  geschlagen  wurden  und  uns  mehrfach  ganz  wie  Fig.  4L.  (in  Paris)  Homer 
mit  dem  Mantel  bekleidet  zeigen.  Fig.  5.  ist  von  einer  Münze  der  Insel  Jos, 
welche,  wenn  nicht  Geburts-,  doch  Begräbniss-Ort  des  Dichters  war  und  auf  ihre 
meisten  Münzen  den  Homer -Kopf  prägten —  mit  längerem  Barte  in  nur  einem 
Büschel  —  das  Vorbild  für  die  Homers -Köpfe  der  spätem  röm.  Kunstzeit.  — 
Fig.  6.  Die  grosse  (in  Neapel  befindliche)  Bildsäule  Homers  wurde  za  Herkula- 
num  im  vorigen  Jahrhundert  unversehrt  gefunden  und  am  Haarband  so  wie  an  den 
ähnlichen  Zügen  erkannt.  lieber  der  Tunika  mit  kurzen  Aermeln  ist  ein  weiter 
Mantel  über  die  linke  Schulter  geworfen,  um  die  rechte  Seite  geschlagen,  anf  den 
linken  Arm  übergelegt  und  von  der  rechten  Hand  gehalten.  Die  Linke  stützt  sich 
auf  den  Reisestab  des  wandernden  blinden  und  »bettelndenc  Sängers,  dessen 
Füsse  wohl  beschuht  sind.  Links  steht  auf  der  Platte  ein  Bündel  Papyrasstauden. 
Die  nackten  Theile  des  Standbildes  sind  sehr  gut  gearbeitet.  Fig.  V.  ist  eine  kleine 
Statue  des;  wie  es  scheint,  sinnend  an  einer  Säule  ruhenden  Dichters  (von  Tisch- 
bein nach  Antiken  gezeichnet).  ^-  Von .  demselben  ist  Fig.  S.  die  Apotheose 
Homers  nach  einem  Gefäss  in  Neapel.  Der  Dichter  ruht  in  bequemer  Stellung 
mhig  gen  Himmel  schauend,  mit  verschleiertem  Haupte,  in  der  Linken  eine  Schrift- 
•rolle  haltend,  auf  einem  seine  Schwingen  ausbreitenden   Adler.  Links  ist  die  Ilias 

—  durch  die  Figur  eines  Kriegers  mit  Helm,  Schild  und  Lanze,  rechts  die  Odys- 
see durch  die  Schiffermütze  des  Odysseus  und  ein  Ruder  bezeichnet.  Mit  dem 
Schwerte  gerüstet  sinnt  diese  Figur  über  die  lange  gefahrvolle  Infahrt  nach.  In 
dem  Blätter-  und  Bänder-Gewinde  oberhalb  deuten  zwei  fliegende  Schwäne  auf  den 
süssen  Gesang  des  Dichters.  (S.  Tischbein,  Honier  3.  u.  Miliin,  mytholog.  Gal- 
lerie.)  —  Fig.  •.  ist  der  untere  Theil  des  berühmten ,  ehemals  im  Palast  Colonna, 
jetzt  im  brit.  Mus.  befindlichen  Basrelief.  (Im  obersten  Theil  sitzt  Jupiter  mit  Adler 
und  Scepter  auf  einem  Felsen,  damnter  die  neun  Musen  und  die  Inschrift:  »Ar- 
chelaos von  Pryene,  des  ApoUonios  Sohn,  hat  es  gefertigt*,  ferner  Apollo  mit 
Leier  und  Plektmm,  zu  seinen  Füssen  die  Cortina  des  delphischen  Orakels,  wor- 
auf Bogen  und  Köcher;  die  Pythia  bringt  ihm  ein  Trankopfer,  Ölen  von  Lycien, 
der  Gründer  des  delphischen  Orakels  steht  vor  dem  Dreifuss.)  Zu  unterst  nun 
sitzt  in  unserm  Bilde  in  einer  mit  Vorhängen  geschmückten  Halle  »Homeros*  auf 
einem  Throne  in  kurzärmeligem  Üntergewande  mit  einer  Rolle  und  einem  Scepter» 
das  in  eine  Blume  ausgeht.  »Die  bewohnte  Erde*  als  Frau  mit  der  Mauerkrone 
erhebt  über  sein  Haupt  einen  Lorbeerkranz ;  die  geflügelte  »Zeit*  hält  zwei  Rollen 

—  die  beiden  Werke  des  Dichters  —  fest  in  ihren  Händen.  An  Homer's. Götter- 
Thron  kniet  die  »Ilias«  mit  dem  Schwerte  und  die  »Odyssee*  mit  einer  Schiffsver- 
zierung. Die  zwei  Mäuse  neben  dem  Fussscfaemel  deuten  auf  den  »Frosch-Mäuse- 
krieg*, den  Homer  gedichtet  haben  soll.  Vor  ihm  ist  ein  runder  Altar  mit  Stier- 
schädel und  Fmchtschnüren  geziert.  Daneben  steht  ein  Opferstier.  Der  jugendliche 
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»Mytboflc,  der  Geiüos  der  Sage  hält  als  Opferdiener  Weinkrug  und  Schale;  die 
»Geschichtec  mit  einem  Buch  in  der  Linken  streut  Weihrauch  auf  den  Altar;  die 
»Poesie«  hält  hoch  empor  zwei  Fackeln;  die  »Tragödie«,  mit  Kothurn,  Diadem 
nnd  Schleier ,  hinter  ihr  die  »Komödie«,  kleiner ,  unverschleiert  und  ohne  Kothurn 
hebt  betend  und  segnend  die  Hechte;  die  »Natur«,  als  unverdorbenes  Kind,  die 
>Tngend«  mit  der  mahnenden  Hand,  und  die  »Erinnerung«  mit  hellem,  offenem, 
sinnigem  Auge,  endlich  die  »Treue«,  den  Finger  ah  den  nur  der  genauen  Wahr- 
heit die  Ehre  gebenwollenden  Mund,  die  linke  Hand  mit  der  Holle  schwesterlich 
um  den  Nacken  der  besonnenen  »Weisheit«  legend  deutet  die  hervorragenden  Vor- 
züge  der  homerischen  Gedichte  an. 

Fig.  tO.  Hesiodos,  dier  in  der  Zeit  und  im  Hnhme  dem  Homer  n&chst- 
stehende  Lehrdichter  von  Nord-Griechenland ,  soll  in  dem  ernsten  klugen,  sicht- 
lich mehr  auf  die  Nützlichkeit,  als  auf  das  Ideal  gerichteten  Kopfe  eines  geschnit- 
tenen Steines  dargestellt  sein,  den  der  Homer  Fulv.  Ursinus  (in  der  Mitte  des  16. 
Jahrb.)  in  seiner  ersten  und  ginindlegenden  Bildniss-Sammlung  antiker  Zeit  besass. 
Fig.  it.  Archilochos  von  Patos  719 — 663  v.  Chr.  wurde  als  erster  be- 
deutender lyrischer  Dichter  Griechenlands  mit  Homer  als  dem  ersten  Epiker 
zasammengestellt  eben  auch  auf  der  Doppelherme  (im  Vatikan),  von  der  dieser 
Kopf  ist.  Ein  Spottgedicht  von  ihm  brachte  den  Likambos,  der  ihm  seine  zur 
Gemahlin  versprochene  Tochter  verweigerte,  so  weit,  dass  er  sich  mit  seinen  drei 
Töchtern  erhängte.  Die  Keckheit  und  schonungslose  Spott-  und  Läster-Sucht,  die 
ihn  überall  verhasst  und  gefürchtet  machte,  ist  diesem  seiner  Ueberlegenheit  sich 
wohl  bewussten  Kopfe  entschieden  aufgeprägt. 

Fig.  IkM.  Ein  Held,  aufrecht,  fast  nackt  und  ohne  Bart,  nach  der  lakedä- 
monischen Tracht  vor  Lykurg  hält  in  bequemer  Stellung  den  Speer  in  der  Hechten, 
einen  grossen  Schild  in  der  Linken.  Ueber  die  Arme  ist  ein  kleiner  Mantel  ge- 
schlagen. Das  ist,  wie  die  alterthümliche  Umschrift  Turtae  auf  unserem  geschnit- 
tenen Steine  besagt,  der  lahme,  äusserlich  unansehnliche  Dichter  Tyrtäus,  dessen 
Marsch-  und  Schlachtlieder  die  Spartaner  zu  ihren  Siegen  über  Messene  begeister- 
ten. (682—668.) 

Fig.  18.  Arion  aus  Methymna  auf  Lesbos,  der  Erfinder  des  Dithyrambos 
und  der  lyrischen  Tragödie  lebte  als  gefeierter  Sänger  um  628  unter  Periander  zu 
Korinth.  Von  da  soll  er  nach  Sicilien  und  Italien  eine  Kunstreise  gemacht  und 
hier  mit  seinem  Saitenspiel  sich  viel  Geld  erworben  haben.  Als  er  sich  in  Tarent 
zur  Hückkehr  einschiffte,  bemerkten  die  Schiffer  das  Geld  und  machten  den  Plan, 
ihn  zu  berauben  und  ins  Meer  zu  werfen.  Er  erfährt  diess  und  bietet  all  seinen 
Heichthum  für  Erhaltung  seines  Lebens  an;  aber  sie  lassen  ihm  nur  die  Wahl, 
entweder  auf  dem  Schiffe  oder  im  Meere  sich  selbst  den  Tod  zu  geben.  Da  wählt 
er  letzteres,  spielt  im  vollen  Säuger-Ornate  auf  dem  Stuhl  des  Mastbaums  stehend 
noch  ein  Lied  und  springt  über  Bord.  Aber  ein  Delphin  nimmt  ihn  auf  den 
Httcken  und  trägt  ihn  an's  Ufer  bei  Tänaron.  Von  da  nach  Korinth  gekommen 
erzählt  er  dem  Periander  sein  Erlebniss,  ohne  bei  diesem  Glauben  zu  finden;,  ah 
aber  die  Schiffer  nach  Korinth  gelangten  und  dem  König  auf  die  Frage  nach 
Arion  antworteten,  er  sei  wohl  und  gesund  in  Tarent  zurückgeblieben,  trat  Arion 
hervor  und  die  Schiffer,  ihrer  Unthat  überwiesen,  bekamen  ihre  Strafe.  Zorn  An- 
denken daran  wurde  auf  Tänaron  ein  Denkmal  errichtet  —  ein  Delphin,  auf  dem 
ein  Sänger  mit  der  Leyer  sitzt.  Hiemach  ist  wohl  das  liebliche  pompejan.  Wand- 
gemälde,  das  wir  (aus  Mus.  Borb.  in  Neapel)  hier  sehen.  —  (Auf  Münzen  von 
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Tarent  ist  auch  sein  4»6rflnderc  Taras  ähnlich  dargestellt,  doch  immer  mit  Drei- 
zack, Schild  und  Speer,  nie  mit  der  Leyer  in  der  Hand.) 

Fig.  14.  Der  liebliche  Sänger  Tisias  aus  Himera  in  Sicilien  (632—553), 
der  die  sanften  Töne  der  Leyer  zu  der  Musik  der  Chöre  einfahrte  und  davon  den 
Namen  Stesichoros  hatte,  bekam  von  seinen  Mitbürgern  eine  Ehren-Säule, 
welche  später  Verres  ihnen  rauben  wollte.  Cicero  sprach  für  sie  und  seine  Worte 
zeigen,  dass  sie  das  Vorbild  für  unsere  Münze  war,  auf  welcher  der  vom  Alter 
gekrümmte  Dichter  auf  seinen  Stab  gestützt  aus  einem  Papiere  vorliest.  Die  Um- 
schrift (Münze)  der  Thermiten  von  Himera  bezieht  sich  auf  die  Stadt  Thermä, 
wohin  die  Bewohner  von  Himera  nach  Zerstörung  ihrer  Stadt  (um  376)  gezogen  sind. 

Fig.  15.  Alka  US,  der  unstete  feurige  lyrische  Dichter  aus  Lesbos,  (um  600) 
Freund  der  Sappho  und  Feind  des  Pittacos,  der  ihm  edel  verzieh,  der  Erfinder 
des  alkäischen  Versmasses  und  der  Barbitos  (Leyer)  erscheint  mit  begeistertem 
Blicke  und  sehr  schön  angelegtem  Haar  und  Bart  nach  einem  gewiss  vorzüglichen 
Original  auf  einer  mitylenischen  Erzmünze  (in  Paris),  und  Fig.  tH.  nach  einer  — 
zumal  in  Haar  und  Bart  gut,  wenn  auch  etwas  einförmig  gearbeiteten  Büste  ans 
Villa  Borghese  im  Louvre,  an  welcher  die  Nase  neu  ergänzt  ist. 

Fig.  17.  Sappho  aus  Mitylene,  die  Geliebte  des  Alkäus,  die  keineswegs 
sittenreinste,  aber  die  grösste  aller  Dichterinnen  wurde  —  als  die  »zehnte  der  Mu- 
sen« mit  der  Mütze,  die  sonst  den  Musen  und  Göttinnen  gegeben  wurde,  auf  den 
mitylenischen  Münzen  dargestellt;  das  von  den  Alten  auch  sonst  als  ziemlich  fleischig 
bezeichnete  Gesicht  unserer  Dichterin  sehen  wir  nach  einer  Münze  in  Paris,  welche 
auf  dem  Revers  eine  Leyer  zeigt. 

Fig.  iS.  Anakreon  von  Teos  (500),  der  anmuthige  Dichter  zarter  und 
leichter  Lieder,  erscheint  auf  der  Münze  mit  der  griechischen  Umschrift  St  (rategu 
Ti  (beriu)  Pepone  (os)  Thion,  d.  h.  unter  der  Prätnr  des  Tiberius  Pepon  (Münze 
der  Tejer  —  als  langbärtiger,  die  Leyer  spielender  Sänger;  Fig.  19.  nach  einer 
Gemme  mit  schönem,  feinsinnlichem  Antlitz  und  dem  die  Heroen  und  Götter  aas- 
zeichnenden Eopfbande. 

Fig.  1t O.  Epimcnides,  der  Dichter  aus  Gnossos  in  Creta,  von  Einigen  an 
Perianders  Stelle  unter  die  7  Weisen  gesetzt,  595  nach  Athen  zur  Sühnung  von 
der  kylonischen  Blutschuld  gerufen,  soll  einst  in  einer  Höhle  bei  Gnossos  einge- 
schlafen und  erst  nach  40  Jahren  wieder  erwacht  sein,  wo  er  denn  die  ganze 
Stadt  verändert  gefunden  habe.  Der  Apostel  Paulus  führt  im  Brief  an  Titus  1, 12. 
einen  Vers  von  ihm  an  und  Göthe  schrieb  in  Bezug  auf  seinen  Schlaf  das  Gedicht 
»des  Epimenides  Erwachen c  auf  den  Jahrestag  der  Leipziger  Schlacht.  In  unse- 
rer Büste  (Mus.  Capit  I,  21.)  will  man  das  Bild  des  im  höchsten  Alter  gestorbe- 
nen Schläfers  sehen. 

Fig.  91.  Thaies  von  Milet,  einer  von  den  sieben  Weisen  Griechenlands, 
der  Vater  der  (jonischen)  Philosophie  und  Astronomie  starb  548  als  90jähriger 
Greis  während  der  olympischen  Spiele.  Mit  dem  scharfen  Gepräge  des  ernst  in 
sich  gesammelten  und  scharf  eindringenden  Denkers  steht  er  hier  nach  einer  Dop- 
pelherme in  Paris,  auf  welcher  zugleich  mit  ihm  der  weise  Bias  dargestellt  ist. 

Fig.  99.  Pherekydes  aus  Syros,  ein  Philosoph  der  jonischen  Schule  um 
550  soll  zuerst  unter  den  alten  Philosophen  seine  Gedanken  in  Prosa  mitgetheilt 
und  zuerst  die  Unsterblichkeit  der  Seele  gelehrt  haben.  Die  Büste  ist  von  sehr 
individueller  Auffassung  und  mit  der  griechischen  Namens-Inschrift  versehen.  Sein 
Schüler 
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Fig.  ••.  Pythagoras,  der  berühmte  Philosoph  ans  Samos,  später  zu  Kro- 
ton  in  üntcritalien  Stifter  eines  philosophisch-politischen  Tugendbnndes  (540 — 500) 
ist  mehr  als  ein  anderer  Philosoph  nach  Leben  und  Lehre  ins  Dunkel  der  Sage 
gehüllt.  Unsere  Gemme  stellt  den  grossen  Weisen  dar,  dem  die  Gestirnwelt  und 
die  Harmonie  der  Sphären  ein  Lieblingsstudium  var,  wie  er  bis  zur  Hüfte  mit 
dem  Pallium  bekleidet  dasitzt  und  die  Hand  auf  eine  Himmelskugel  legt,  die  Über 
einer  Säule  steht.  Der  Steinschneider  hat  seinen  Namen  Koimos  beigeschrieben. 
£tw«8  älter  sitzt  er  nach  der  Contomiat-Münze  Fig.  24.  f^anz  mit  dem  Mantel 
bekleidet  in  dem  Ruhesessel,  das  langbärtige  Antlitz  auf  die  Linke  gestützt,  in 
tiefe  Betrachtung  versenkt. 

Fig.  •5.-Ä8.  Lykurgos,  der  berühmte  Gesetzgeber  Sparta's  war  als  Sohn  des 
lakedämonischen  Königs  Eunomos  um  886  v.  Chr.  geboren  und  starb  angeblich  auf 
Kreta,  nachdem  er  seiner  Vaterstadt  in  die  er  auch  Homers  Gedichte  aus  Jonien  ge- 
bracht, seine  neue  Gesetzgebung  vermacht  hatte.  Die  Marmor-Bildsäule  Fig.  25. 
(im  Mus,  Pio-Clem.),  welche  einen  bejahrten,  bärtigen,  nach  Art  der  Jupiter-Statuen 
halbbekleideten  Mann  vorsteDt,  erkannte  Visconti  als  Lykurgs  Bild  an  dem  einen  klei- 
ner zusammengezogenen  Auge  —  das  ihm  von  dem  jungen  Edelmann  Alexander  mit 
einem  Stock  ausgeschlagen  wurde,  als  es  sich  in  öffentlicher  Versammlung  um  Annahme 
seiner  Gesetze  handelte.  Lykurg  wollte  sich  nicht  an  dem  Feinde  rächen,  den 
das  Volk  ihm  preissgab,  er  zeigte  ihm  nur  schweigend  sein  blutiges  Gesicht  und 
sein  ausgeschlagenes  Auge.  Die  mindere  Pflege  von  Bart  und  Haar,  sowie  der 
Mangel  eines  üntergewandes  entspricht  der  spartanischen  Sitte,  welche,  der  Weich- 
lichkeit feind,  nach  vollendetem  Kindesalter  kein  Untergewand  mehr  duldete;  so 
auch  unsere  Statue,  welche  an  sich  kein  vollendetes  Werk,  aber  nach  einem  guten 
Original  vollen  und  leichten  Styles  aus  guter  Schule  gemacht  ist.  Fig.  ÄO.  ist 
die  Lyknrg-Büste  in  Neapel  (aus  der  röm.  Sammlung  Farnese)  mit  noch  weniger 
gepflegtem  Haare  und  demselben  Unterschied  der  Augen.  Fig.  21.  der  Kopf  von 
einer  unter  römischer  Herrschaft  geschlagenen  spartanischen  Münze  geringer  Ar- 
beit hat  das  Haarband  als  Zeichen  der  göttlichen  Ehre,  welche  dem  grossen 
Schöpfer  des  spartanischen  Staates  und  Lebens  gezollt  wurde.  Fig.  29.  ist  der 
Kopf  von  Fig.  25.  —  grösser  gezeichnet. 

Fig.  29.  Solon,  der  Gesetzgeber  (Athens)  —  das  ist  die  Inschrift  der 
Büste  in  Florenz,  welche  diesen,  im  Kriege  grossen,  im  Frieden  noch  grösseren 
559  im  80.  Jahre  auf  Cypem  gestorbenen  und  unter  die  7  Weisen  Griechen- 
lands gezählten  Mann  mit  dem  Ausdruck  der  Seelen-Stärke  und  Seelen-Ruhe  und 
mit  dem  Zeichen  der  Vergötterung,  der  Kopfbinde,  ohne  Zweifel  nach  der  ihm  zu 
Athen  in  der  Stoa-Poikile  errichteten  Erzstatne  darstellt. 

Fig.  SO'  Periander,  der  älteste  der  7  Weisen  Griechenlands,  der  gerechte 
gemässigte,  anspruchslose  und  friedliche  König  von  Korinth,  starb  nach  einem 
langen,  ruhmreichen  Leben  an  häuslichem  Kummer  (um  584  v.  Chr.)  Seine  Büste 
(im  Vatikan)  wnrde  1780  bei  Tivoli  im  Lusthause  des  Cassius  ausgegraben.  Auf 
ihr  steht  nebst  dem  Namen  sein  Wahlspruch:  »Sorgfalt  ist  Alles.« 

Fig.  31.  Bias  von  Pryene  (um  570)  einer  der  7  Weisen,  ein  durchaus  ed- 
ler Mann,  der  in  Ausübung  seiner  Redekunst  zu  Gunsten  der  Unterdrückten  starb, 
hat  einst,  als  seine  Mitbürger  ihre  Habe  vor  dem  Feinde  flüchteten  und  ihn  zu 
Gleichem  aufforderten,  die  grosse  Antwort  gegeben:  »Ich  trage  alle  meine  Habe 
mit  mir.«  Er  stellt  sich  uns  in  der  zu  Tivoli  gefundenen  Marmorbüste  mit  der 
Inschrift  deines  ernsten  Spruches  dar:  »die  meisten  Menschen  sind  schlecht« 
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Fig.  Ä«.  Pittakos  (649—569)  einer  der  sieben  Weisen  Griechenlands, 
tapfer  und  siegreich  als  Feldherr,  gross  als  Gesetzgeber,  uneigennützig  als  Regent, 
wurde  von  seinem  Feinde  Alkaeos  der  Dickbauch  gescholten,  dagegen  von  seiner 
durch  ihn  frei  und  glücklich  gemachten  Vaterstadt  Mitylene  auf  Lesbos  hoch  ge- 
feiert und  durch  Statuen,  wie  durch  die  Münzen  geehrt,  von  welchen  unser  Bild 
herstammt. 

Fig.  88.  34.  Aesopos,  geb.  in  Fhrygien,  Sklave  und  Freigelassener  des 
athenischen  Philosophen  Jadmon,  von  K6nig  Krösos  anf  Samos  hochgeehrt,  in 
Delphi  fiUschlich  als  Schänder  des  Heiligthums  verleumdet  und  ungerecht  vom 
Felsen  gestürzt  (5G0 )  ist  die  gebrechliche  Creatur^  und  der  witzige  Kopf,  die  schöne 
Seele  und  der  hässliche  Mensch,  den  seine  Fabeln  unsterblich  gemacht  und  ne- 
ben die  sieben  Weisen  gesetzt  haben.  Mit  ihnen  wurde  er  von  Lisypp  oder  sei- 
nem Schüler  Aristodemos  abgebildet,  wohl  in  Form  einer  Herme  (eines  oben  in  ei- 
nen Kopf  auslaufenden  Gränzpfeilers) ,  wie  man  sie  zur  Erinnerung  an  Götter  und 
Helden  in  Gärten  und  an  Wegen  aufzustellen  liebte,  unsere  ans  Vüla  Albani 
nach  Paris  gekommene  Herme  stellt  den  »buckligen,  spitzbauchigen,  säbelbeinigen 
und  kurzhalsigen«  Dichter  von  den  Schenkeln  bis  zu  dem  »Spitzkopf«  dar,  aus 
dessen  hellem  Auge  einst  ein  so  feiner  und  reicher  Geist  geblitzt  hat.  . 


Tafel  27. 

Perser-Kriege.     Perikles. 


Ein  günstiges  Geschick  hat  uns  die  schönsten  Bildnisse  der  bedeutendsten 
that-  und  ruhmreichsten  Geister  aus  der  herrlichsten  Zeit  Griechenlands  und 
Athen's  aufbewahrt.  Indem  unsere  Tafel  sie  uns  vorzustellen  beginnt,  will  sie  zu- 
gleich zeigen,  wie  auch  neuere  Meister  von  diesen  glänzenden  Gestalten  helle- 
nischen Lebens  zu  deren  künstlerischer  Darstellung  begeistert  wurden. 

Fig.  1.  Aeschylosaus  Eleusis  in  Attica  (525—457).  der  urkräftige  Dich- 
ter von  70— t90  Tragödien,  der  eigentliche  Stifter  der  tragischen  Bühne,  auf  der 
er  selber  mitspielte  und  für  die  er  Dekorationen  und  Chöre,  Schauspieler-Maske, 
Anzug  und  Kothurn  theils  erfand,  theils  mustergültig  ordnete  und  vervollkommnete, 
war  zugleich  Philosoph  und  tapferster  Mitsieger  von  Marathon,  Salamis  und  Pla- 
täa.  Allein  von  dem  jungen  Sophokles  als  Tragiker  zu  Olympia  besiegt,  wanderte 
er  nach  Gela  in  Sicilien  auSj  um  dort  den  tragischen  Tod  durch  eine  Schildkröte 
zu  finden ,  die  ein  Adler  geraubt  hatte  und  während  er  dichtete,  auf  sein  Haupt 
herabfallen  Hess.  Das  ist  der  Gegenstand  der  Gemme  in  der  Stosch'schen  Samm- 
lung, auf  welcher  wir  den  69jährigen  Dichter  fast  nackt,  mit  dem  kahlen  Haupt 
und  spitzen  Barte,  —  wohl  nach  der  ihm  zu  Athen  im  Theater  errichteten  Bild- 
säule —  sitzen  und  aus  einer  Schale  fefurigen  Weines,  wie  er  gern  pflegte,  sich 
zar  dichterischen  Arbeit  begeistern  sehen,  während  der  Adler  mit  dem  unseligen 
Thlere  über  ihm  schwebt. 

Fig.  8.  Diese  Büste  im  Mus.  Capitol.  gilt  —  obschon  nicht  ganz  sicher  für 
das  Bild  des  grossen  Lyrikers  Pindaros,  der  520  in  oder  bei  Theben  geboren 
durch  die  Sängerionen  Myrtis  und  Eorinna  und  durch  die  Lyriker  Lasos  und  Si- 
mouldes  aasgebildet,  von  Städten  und  Königen  hn  Wetteifer  gesucht  und  gefdert, 
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gegen  90  Jahre  alt  auf  dem  Theater  zu  Thebft  am  Bußen  seines  geliebten  Theo- 
xonos  einschlummerte,  und  dessen  Wohnung  noch  sp&ter  die  Spartaner  und  Ale- 
xander wie  ein  Heiligthum  schonten. 

Fig.  S.  ist  die  sichere  (im  Mus.  Borbon.  zu  Neapel  befindliche)  Büste  des 
»Vaters  der  Geschichte,«  des  grossen  Herodotos  aus  Halikamassos.  Wie  wenige 
andere  zum  Geschichtschreiber  (484.)  geboren,  hat  er  die  ganze  damalige  Welt, 
deren  Geschichte  er  beschreiben  —  und  an  den  olympischen  Spielen  vorlesen  — 
wollte,  selber  bereist.  Vollendet  hat  er  seine  neun  Bücher  zu  Thnrii  in  Unterita- 
lien,  wohin  er  441  mit  einer  Colonie  abgegangen  war.  Fig.  4.  ist  nach  einer 
Halikamassischen  Münze,  die  unter  Antoninus  Pius  geschlagen  wurde.  Sein  ernstes 
Antlitz  zeigt  uns  nochmals  Fig.  ft.  eine  Doppel-Herme  aus  der  Sammlung  Famese 
im  Louvre;  sie  trägt  auf  der  Brust  eingegraben  den  Namen  einerseits  des  Hero- 
dot,  andrerseits  des  ihm  ebenbürtigen 

Fig.  •  — S.  Thukydides,  Sohn  des  Oloros  und  der  Hegesipyle,  geb.  in 
Athen  um  471,  gebildet  durch  den  Redner  Antiphon  und  den  Philosophen  Anaxa- 
goras.  Als  Feldherr  gegen  die  Spartaner  vor  Amphipolis  in  Thrakien  zu  spät 
angekommen,  wurde  er  auf  20  Jahre  aus  Athen  verbannt.  In  Aegina,  Jtalien  und 
Sicilien,  besonders  aber  in  Trakien,  wo  seine  Frau  reiche  Bergwerke  besass,  be- 
reitere er  sich  auf  sein  unsterbliches  Werk  über  den  peloponnesischen  Krieg  vor, 
womit  er  sich  als  grösster  griechischer  Geschichtschreiber  bewies;  404  kehrte  er 
auf  kurze  Zeit  nach  Athen  zurück,  dann  wurde  er  in  Trakien  von  goldgierigen 
Räubern  ermordet.  Fig.  V.  ist  sein  gcist-  und  kraftvoller  Kopf  von  der  Büste  im 
Mus.  Borbon.  zu  Neapel;  Fig.  S.  die  Büste  von  pentelischem  Marmor  im  Louvre, 
auf  der  zwar  die  gedankenvolle  Stime  des  grossen  Mannes  unverkennbar  ist,  die 
aber  selbst  nach  Arbeit  und  Styl  nicht  der  guten  Zeit  der  griechischen  Sculptur 
angehört. 

Fig.  •.  »Miltiades,  Kimonos  Sohn,  ein  Athener«  ist  die  Qnadratinschrift 
dieses  durch  Fulvius  Ursinus  erstmals  mitgctheilten  Bildnisses,  dessen  Original 
seitdem  verschollen  ist.  Der  Besieger  der  persischen  Üebermacht  in  der  Helden - 
Schlacht  bei  Marathon  (490.)  nicht  glücklich  gegen  Paros,  desswegen  als  »Verräther« 
erst  zum  Tode,  dann  zu  einer  unerschwinglichen  Geldstrafe  verurtheilt,  musste 
elend  im  Schuldgef&ngnisse  enden;  aber  sein  Tod  entwaffnete  den  Neid,  man  er- 
richtete ihm  das  Grabmal  auf  dem  Schlachtfelde  von  Marathon  und  eine  Statue 
im  Prytaneum,  Phidias  fertigte  sein  Standbild  für  den  Apollotempel  zu  Delphi- 
dessen  Bruder  Panänos  malte  sein  Porträt  mit  auf  das  Marathonbild  in  der  Pökile, 
zu  Athen.  Nach  diesen  Bildnissen  konnten  die  erhaltenen  Büsten  getreu  die  Züge 
des  grossen  Mannes  mit  dem  hellen  Geistesblicke  wiedergeben.  Fig.  tO.  und  it. 
ist  die  Seiten-  und  Vorder- Ansicht  der  in  sehr  edlem  Style  gearbeiteten  Marmor- 
Herme  im  Louvre,  an  welcher  das  Haar  und  der  Bart  nach  Art  der  Bacchusköpfe 
behandelt,  die  Nase,  das  Kinn  und  der  Helmschmuck  neu  ist,  Fig.  IZ.  ist  nach 
einem  alten  geschnittenen  Stein  (in  Turin) ,  auf  welchem  die  Chlamys  unrichtig  an 
der  linken  Schulter  befestigt  ist,  weil  der  Siegel-  oder  Steinschneider  vergass,  das 
Originalbild  umgekehrt  einzugraben. 

Fig.  18.  Der  Soldat  von  Marathon,  welcher  die  Siegesbotschaft  unmittel- 
bar vom  Schlachtfelde  in  eiligstem  Laufe  nach  Athen  brachte  und  fast  am  Ziele 
todt  niedersank,  ist  von  dem  (1787  in  Paris  gebornen)  sehr  fleissigen  und  viel 
aosgezeichneten  Bildhauer  Jean-Pierre  Gortot  1834  für  den  Tuilerien-Garten  dar- 
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gestellt  worden,  wie  er  aaf  die  Steinplatte  hingeBunken  mit  der  Linken  sich  stützt 
und  mit  der  Rechten  weithin  einen  Palmzweig  als  Zeichen  des  errungenen 
Sieges  zeigt. 

Fig.  14.  Themistokles,  der  zuerst  missrathene  nnd  daher  enterbte  Sohn 
des  Neokles  in  Athen,  wurde  der  Schöpfer  der  Seemacht  und  der  grösste  Seeheld 
Athens,  dem  er  zuerst  seine  »hölzernen, €  dann  auch  die  steinernen  Mauern  des 
Pir&us  und  der  Stadt  erbaute,  der  Retter  Griechenlands  gegen  die  Perser  durch 
den  herrlichen  Sieg  von  Salamis  (30.  Sept.  480.)  Von  seiner  Vaterstadt  als  der 
Freiheit  gefährlich  verbannt,  von  Sparta  als  »Verräther  Griechenlands  an  Persien« 
vemrtheilt  (475.),  erhielt  der  Geächtete  von  der  Grossmuth  des  Perserkönigs  die 
Stadt  Magnesia  zum  Asyl  und  Eigenthum,  wo  er  starb,  ehe  er  genöthigt  ward, 
gegen  sein  Vaterland  zu  dienen.  Seine  Gebeine  wurden  von  seinen  Freunden  in 
Athen  beigesetzt,  seine  Nachkommen  errichteten  ihm  eine  Bildsäule  im  Parthenon, 
andere  Statuen  von  ihm  waren  im  Prytaneum,  im  Dianentempel  und  zu  Magnesia. 
Dennoch  schien  kein  Bildniss  dieses  Helden  auf  uns  gekommen  zu  sein,  bis  man 
in  der  alten  Gemme  (zu  Paris)  Fig.  14.  den  Mann  erkannte,  welchem  die  Lace- 
dämonier  den  Olivenkranz  (sichtbar  auf  dem  Helme)  zuerkannten,  und  dessen 
majestätisches  Helden-Antlitz  Plutarch  hervorhebt.  Nach  dieser  Gemme  wurde 
dann  auch  die  Marmorbüste  im  Vatikan  Fig.  15.  lO.  als  die  des  Themistokles 
bestimmt.  Fig.  19.  Die  Marmorstatue  des  franz.  Bildhauers  Lemaire  (im 
Tuilcriengarten  Apr.  18S6  aufgestellt)  hat  bei  allem  Verdienst  etwas  Preeiöses  nnd 
erinnert  überdiess  sehr  an  die  antike  Phokionstatne  auf  Tafel  31  Fig.  12,  welche 
dem  Künstler  offenbar  zum  Vorbilde  gedient  hat. 

Fig.  IS.  Aristides  der  Gerechte,  einer  der  zehn  athenischen  Feld- 
herren in  der  Schlacht  bei  Marathon,  wurde  später  von  Themistokles  angeklagt, 
als  strebe  er  nach  der  Herrschaft,  und  vom  Volke  (487.)  auf  10  Jahre  aus  Athen 
verbannt,  doch  schon  nach  3  Jahren  zum  Anführer  der  athen.  Landtmppen  gegen 
Xerxes  und  nach  dem  Sieg  bei  Platäa  zum  Admiral  der  ganzen  griechischen  Flotte 
(476.)  berufen,  wodurch  die  Oberleitung  Griechenlands  an  Athen  kam.  Aristides 
selbst  aber  verwaltete  die  griechische  Bundeskasse  so  treu,  dass  er  (471.)  bei  seinem 
Tode  nichts  hinterliess,  wovon  sein  Begräbniss  und  die  Aussteuer  seiner  Töchter 
bestritten  werden  konnte.  Leider  ist  von  ihm  auch  kein  Bildniss  erhalten.  Der 
(zu  Paris  1757  geb.  u.  1831  gestorb.)  Bildhauer  Pierre  Cartellier,  dessen  feine, 
ausdrucksvolle  und  sorgfältig  ausgeführte  Arbeiten  zu  den  Zierden  des  Louvre, 
des  Invalidenhotels  und  Triumphbogens  am  Carousselplatze  gehören,  übernahm  es, 
den  Aristides  in  dem  Augenblicke  darzustellen,  als  bei  der  Abstimmung  über  seine 
Verbannung  ein  des  Schreibens  unkundiger  Bürger  ihn  bat,  den  Namen  Aristides 
behufs  der  Verurtheilung  auf  die  Scherbe  zu  schreiben  und  auf  die  Frage,  was 
dieser  Aristides  ihm  zu  Leide  gethan,  antwortete,  nichts,  er  sei  ihm  sogar  unbe- 
kannt, aber  es  ärgere  ihn,  dass  man  denselben  immer  nur  den  Gerechten  nenne. 
Worauf  letzterer  ruhig  den  Namen  hinschrieb  und  lächelnd  dem  Manne  übergab. 
Dieser  Marmor  ist  in  edelm,  strengem  Style,  die  Gewandung  mit  ebensoviel  Ge- 
schmack als  Einfachheit  behandelt;  der  Kopf  insbesondere  von  sehr  schönem 
Ausdruck.  Die  für  den  Sitzungs-Saal  des  Senates  gefertigte  Bildsäule  wurde 
damals  nicht  öffentlich  ausgestellt  aus  Furcht,  das  Publikum  möchte  Anspielungen 
an  die  Verbannung  des  Generals  Moreau  daran  knüpfen. 

Fig.  19.  90.  ein  eben  so  vortreffliches  als  durch  die  Quadrat-Inschrift  auf 
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der  Ernst:  Perikles,  Sohn  des  Xanthippus,  aus  Athen  —  gesichertes  Bfldniss 
des  schönen,  reichen,  geistvollen,  durch  Anaxagoras,  Dämon  u.  s.  w.  in  aller  Kunst 
und  Wissenschaft  unterrichteten  Staatsmannes,  der  nach  Aristides  Tod  in  der 
Blathezeit  Kimons  an  die  Spitze  der  Volks-Parthei  trat  und  so,  den  Staat  40  Jahre 
lang  leitend,  Athen  auf  den  Gipfel  der  Macht  und  der  Kunst,  aber  auch  durch  den 
peloponnesischen  Krieg  an  den  Rand  des  Verderbens  brachte.  Die  (430.)  ansge- 
brochene  Pest  raffte  auch  ihn  (429.)  wie  fast  seine  ganze  Familie  hinweg.  Die 
Herme,  welche  wir  in  der  Vorder-  und  Seiten- Ansicht  sehen,  wurde  bei  Tivoli  in 
den  Ruinen  des  Lustschlosses  des  Cassins  gefunden  und  im  Vatikan  aufgestellt. 
Den  I&nglichtrunden  und  allzuhohen  Schädel  ihres  grossen  Beschützers  haben  die 
Kfinsüer  seiner  Zeit  gerne  durch  den  Helm  zu  verdecken  gesucht.  Die  Gedanken- 
tiefe, die  Feinheit  des  ürtheils,  die  ruhige  Festigkeit  des  Charakters  ist  auf  dieser 
Stime,  in  diesen  Augen ,  auf  diesen  beredten  Lippen  geistvoll  ausgeprägt  —  ohne 
Zweifel  nach  einem  Original  des  Phidias,  der  ihn  meisterhaft  auf  einem  Minerven- 
Schilde  als  Amazonenbesieger  abgebildet  hat.  —  Fig.  ttt.  Perikles  theilt  Kränze 
an  die  Künstler  aus,  die  mit  ihren  Meisterwerken  sein  (durch  die  Eule  der  Minerva 
an  dem  Sockel  bezeichnetes)  Athen  zur  herrlichsten  Stadt  der  Welt  gemacht  haben. 
In  der  Rechten  hält  er  die  Liste  Derer,  welche  ein  Anrecht  auf  die  hinter  ihm 
liegenden  Lorbeeren  haben.  Mit  der  Linken  reicht  er  den  ersten  Kranz  dem  Phi- 
dias, der  freilich  seinem  grossen  Gönner  kaum  die  Gewand-Masse  so  ganz  auf  die 
linke  Seite  gelegt  und  die  rechte  in^solcher  Weise  entblösst  haben  würde,  wie  der 
moderne  Bildhauer.  Jean  Baptiste  Joseph  de  Bay  (geb.  zu  Mecheln  1779.),  durch 
seine  Erstlings- Werke  in  Nantes,  dann  in  Paris  besonders  durch  eine  Büste  Talma's 
zn  einem  bedeutenden  Ruf  gelangt,  hat  für  den  Tuileriengarten  die  Marmorstatue 
(1835.)  gefertigt. 

Fig.  19 S.  98.  Aspasia  aus  Milet,  die  Tochter  des  Axiochos,  die  schöne, 
geistreiche,  in  der  Philosophie,  Politik  und  Beredtsamkeit  ausgezeichnete  »Hetärec 
kam  früh  nach  Athen,  wo  sie  die  grössten  Geister  um  sich  versammelte  und 
namentlich  den  Perikles  also  mit  ihrer  Redekunst  bczaubeste,  mit  ihren  Reizen 
fesselte,  dass  er  seine  Gemahlin  verstiess,  um  mit  ihr  zu  leben.  Als  sie  verlästert 
und  als  Gottesläugnerin  angeklagt  ward,  bewirkten  seine  Worte  und  Thränen  ihre 
Freisprechung,  Nach  seinem  Tode  heirathete  sie  den  Lysikles.  Sie  ist  unzweifel- 
haft die  erste  Person  ihres  Geschlechtes,  deren  Porträt  (jetzt  in  Paris)  auf  uns 
gekommen  ist.  Nur  äusserst  selten  sind  Frauenbilder  als  Hermen  dargestellt. 
Diese  Form  war  den  berühmten  Männern  vorbehalten.  Aber  die  staatskluge  Rath- 
geberin  eines  Perikles,  von  der  selbst  ein  Sokrates  Unterricht  in  der  Beredtsamkeit 
nahm,  hatte  ein  Recht,  unter  die  Staatsmänner  und  Philosophen  sich  zu  reihen. 
Der  Schleier,  der  sie  als  griechische  Matrone  darstellt,  gab  einigen  Dichtern  Anlass, 
sie  spöttisch  die ^  Juno  zu  nennen  —  war  sie  doch  wirklich  die  Juno  des  Mannes, 
der  um  seiner  donnernden  und  blitzenden  Beredtsamkeit  willen  der  Olympier  ge- 
nannt wurde.  Die  Haarfrisur  über  der  Stime  in  gleichlaufenden  scheitelrechten 
Locken  findet  sich  später  noch  an  Bildnissen  ptolemäischer  Königinnen,  sei  es  dass 
sich  damals  die  Moden  länger  erhielten,  oder  die  Künstler  die  ältere  Tracht  vor- 
zogen.   (T.  32,  44.) 

Fig.  94:.  Der  grösste  Künstler  des  Altertbums,  welcher  von  Perikles  (um 
444.)  an  die  Spitze  aller  Kunstuntemehmungen  gestellt,  Athen  mit  zahllosen  Wer- 
ken aller  Künste  schmückte,  und  in  den  jetzt  zu  London  befindb'chen  Sculpturen 
vom  Parthenon,  vom  Theseion,  von  den  Propyläen,  namentlich  in  dem  panathenäi- 
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sehen  Festzuge  uns  eine  Ahnung  gibt  von  der  erhabenen  Würde,  der  vollendeten 
Arbeit,  der  zur  edelsten  Schönheit  verklärten  Naturwahrheit,  die  aus  seinen  leider 
untergegangenen  Werken  leuchtete,  zumal  aus  einer  von  Gold  und  Elfenbein  ge- 
fertigten Statue  der  Minerva  im  Parthenon,  des  Zeus  in  Olympia  u.  s.  w.;  — 
Phidias,  der  Sohn  des  Charmydes  in  Athen  geb.  um  490.  und,  von  den  Feinden 
des  Perikles  verdächtigt,  dass  er  bei  Verfertigung  einer  Statue  Gold  unterschlagen 
habe,  432  im  Kerker  gestorben,  wird  uns  hier  dargestellt  aufrecht  mit  Hammer 
und  Meissel  in  nachdenksamer  Haltung.  Das  Gewand  über  der  Brust  zusammen- 
geknüpft, mit  einem  Zipfel  über  die  rechte  Schulter  zusammengeschlagen,  fällt 
—  etwas  modern  unruhig  —  vom  über  den  kräftigen  Körper  herunter.  Auf  einer 
kleinen  Säule  hinter  ihm  steht  sein  olympischer  Jupiter  im  Kleinen,  darunter 
PapyrusroUen  mit  Zeichnungen.  Andre  Werkzeuge  liegen  auf  der  Fnssplatte. 
James  P radier,  zu  Genf  1792  geboren,  unter  Lemot  und  G^rard  in  Paris  aus- 
gebildet, 1812  mit  dem  grossen  Preise  gekrönt  und  von  da  an  durch  viele  Statuen 
und  Statuetten  berühmt,  hat  unsere  1835  im  Tuilerien- Garten  aufgestellte 
Statue  verfertigt. 

Fig.  195.  Heraklitos,  der  herbe,  menschenscheue  und  wunderliche  Grein  er, 
der  selbst  einem  Sokrates  tdunklec  Natur-Philosoph  aus  Ephesus  (um  500.),  der 
das  All  nur  in  ewigem  Werden^und  im  Feuer  das  Sinnbild  dieses  ewigen  Werde- 
flusses sah,  wird  (von  Bottari)  in  dieser  Herme  des  capitol.  Mus.  erkannt,  sicherer 
aber  auf  der  unter  Philippus  Arabs  geschlagenen  kleinen  Münze  Fig.  KU.  (in  der 
Pariser  Kaiserl.  Biblioth.)  mit  der  aufrechten,  oben  nackten  Figur,  welche  die  Rechte 
zum  Sprechen  erhoben  und  in  der  Linken  die  Keule  des  Herakles  hält  als  An- 
spielung auf  den  rauhen  Charakter  und  auf  den  Namen  des  Mannes  in  der  Um- 
schrift »Hcraklitus  (Münze)  der  Ephesier.« 

Fig.  1t7.  Demokritos  von  Abdera  in  Thrakien  460—356,  der  ebenso 
wunderliche  Lacher,  der  nach  vielen  Reisen  und  Studien  in  seinem  Vaterland 
zu  Ehren  und  Würden  gelangt,  der  Thorheiten  seiner  Landsleute  satt  sich  vom 
Öffentlichen  Leben  zurückzog,  erscheint  hier  tief  in  seinen  Philosophen-Mantel 
gehüllt  als  bärtiger,  gebückter  lOOjähriger  Greis  am  Wanderstabe  nach  dem  ge- 
schnittenen Onyx  des  Leonardo  Agustino  in  Gronov.  effig.  viror.  iUustr.  Fig.  2S. 
nach  der  Erzbüste  im  Mus.  Borb.  zu  Neapel  (Antichita  d'Ercolano  V,  121.),  in 
welcher  man  den  humoristischen  Philosophen  von  Abdera  erkennen  wollte,  weil 
sie  in  Arbeit,  Material,  Fussgestell  etc.  vöUig  der  zugleich  mit  ihr  in  Resina  ausge- 
grabenen Fig.  25.  gleicht  und  eben  der  Greiner  und  der  Lacher  von  den  Alten 
gerne  zusammengestellt  wurde. 

Flg.  29.  Anaxagoras  um  500  in  Klazomenä  geb.  verpflanzte  die  Philo- 
sophie »des  Geistes«  nach  Athen,  wo  er  mit  Themistokles ,  Thukydides,  Perikles 
u.  s.  w.  die  geistige  Bildung  der  Zeit  leitete  und  von  des  Perikles  Feinden  der 
Gottlosigkeit  angeklagt  —  zur  Flucht  nach  Lampsakus  genötbigt  wurde.  Er  steht 
auf  der  klazomen.  Erzmünze  halbbekleidet  mit  einer  Kugel  in  der  Hand  —  wie 
Pythagoras  und  Hipparch  auf  Münzen  ihrer  Vaterstädte .  Samos  und  Nicäa.  Auf 
einer  andern  Münze  von  Klazomenä  (im  brit.  Mus.)  sitzt  eine  ähnliche  Gestalt 
apotheosirt  auf  der  Kugel:  seine  Landsleute  haben  sein  Andenken  in  göttlichen 
Ehren  gehalten.  Schade,  dass  sie  auf  die  Münze  nicht  statt  der  kleinen  Figur 
das  genaue  Porträt  dieses  Mannes  gesetzt  haben,  über  dessen  ernstes  und  unbe- 
wegtes Antlitz  nie  ein  Lächeln  zog. 

Fig.  39.  Sl.  ist  nach  einer  Herme  im  Louvre  das  kahle  Haupt  mit  der 
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Denker-Stirne  nnd  dem  Forscher-Blicke,  das  nach  der  Münze  aus  der  Sammlung 
des  Fnlv.  ürsinns  Fig.  B2.  als  das  des  grossen  Hippokrates  erkannt  wurde, 
des  za  Kos  460  geb.  nnd  85  J.  alt  gestorbenen  Königs  der  Aerzte.  — 
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Griecheo.     Sophokles  —  Sokrales. 

Fig.  i— 4.  Sophokles,  als  Sohn  des  Fabrikanten  Sophilos  um  497  in 
dem  attischen  Flecken  Kolonos  geboren,  brachte  die  attische  Tragödie  und  Bühne 
zur  Höhe  der  Vollendung.  Schon  im  16.  Jahr  führte  der  in  der  Kunst  des  Tan- 
zes nnd  der  Mnsik  frühreife  Jüngling  den  Beigen  um  die  Siegeszeichen  von  Sala- 
mis. Seinen  ersten  Sieg  als  tragischer  Dichter  trug  er  gegen  Aeschylos  (s.  Taf. 
27.)  davon,  als  472  Kimon  die  Geheine  des  Thesens  nach  Athen  brachte.  In 
einem  langen,  reichen  Leben  verfasste  er  123—130  Dramen;  20  — 24mal  gewann 
er  den  ersten,  noch  viel  öfter  den  zweiten  Preis.  Um  den  kriegerischen  Lorbeer 
rang  er  als  Feldherr  neben  Perikles  441  ohne  Glück.  Aber  sein  sanftes  Wesen 
erwarb  ihm  die  Hochachtung  und  Liebe  von  ganz  Griechenland.  Vergeblich  be- 
warben sich  Könige  nm  ihn,  er  blieb  Athen  getreu.  Fir  soll  zwei  Frauen  gehabt 
haben.  Jophon,  sein  Sohn  von  der  Nikostrata,  klagte  einst  den  alten  Vater  als 
kindisch  gewordenen  Verschwender  an,  da  las  Sophokles  sein  eben  vollendetes 
Tranerspiel  »Oedipns  anf  Kolonos,«  dessen  Kraft  und  Schönheit  die  Richter  schnell 
zn  seinen  vollen  Gnnsten  stimmte.  Um  400  v.  Chr.  starb  er  96  Jahre  alt  —  vor 
Frende  über  einen  neu  zu  Olympia  errungenen  Siegeskranz;  nach  Andern,  weil 
er  beim  Vorlesen  seiner  Antigene  den  Athem  zu  lange  angehalten,  wieder  nach 
Andern  an  einer  Weinbeere.  Sein  Erbbegräbniss  war  in  dem  von  Lysander  ge- 
rade besetzten  Dekeleia;  da  erschien  Bacchus,  der  tragische  Gott,  dem  Bnlflirorftr 
Athens  mehrmals  im  Traume  und  befahl,  die  Beisetzung  »der  attischen  Sirene« 
zu  gestatten  nnd  die  Grabstätte  dieses  Lieblings  des  Bacchus  und  der  Musen  zu 
achten.  Der  spartanische  Feldherr  gehorchte;  eine  metallene  NacKtigall  kam  auf 
das  Grabmal  und  nach  einem  Volksbeschlnsp  wurden  ihm  jährliche  Opfer  darge- 
bracht. —  Der  herrliche  Mann  tritt  mit  vollster  Lebenskraft  und  mit  der  Haltung, 
welche  den  tragischen  Dichter  kennzeichnet,  vor  uns  in  dem  vor  wenig  Jahren 
zu  Gerriten  unversehrt  aufgefundenen  prächtigen  Standbilde  des  lateranischen  Mu- 
seums, Fig.  t.  Stellung  und  Gewandung  erinnert  sehr  an  die  herrliche  Aeschi- 
nessttatue  Taf.  30,  7.  —  Im  vatikanischen  Museum  ist  die  edle,  mit  dem  Namen 
versehene  Büste  Fig.  •,  die  ihn  durch  das  Strophium,  die  göttliche  Haarbinde, 
als  den  »Homer  der  Tragödie«  bezeichnet.  Fig.  8.  ist  die  Vorderseite  dieses  schö- 
nen, ernsten  Dichterhauptes,  das  ziemlich  älter  erscheint  in  Fig.  4.,  dem  kleineu 
Marmorschilde,  der  einst  unfern  von  Rom  das  Grab  eines  Dichters  geziert  hat. 

Fig.  ft.  Enripides,  der  etwas  jüngere  Zeitgenosse  und  gleich  berühmte 
Nachfolger  des  Sophokles  tritt  in  der  höchst  grossartigen  Statue  des  Museo  Chia- 
ramonti  (Band  H,  23.)  ihm  ebenbürtig  zur  Seite.  Vielleicht  sind  beide  Standbilder 
nach  den  Statuen  gemeisselt,  welche  einst  im  Theater  zu  Athen  nächst  andern 
Dichtergrössen ,  z.  B.  Menandros  (Taf.  33.),  standen.  Nackten  Oberieibes,  das 
Gewand  vortrefflich  —  über  den  linken  Ann  —  gelegt,  hält  er  die  tragische 
Maske  mit  dem  Schlangenhaar  in  der  Linken,  die  tragische  Rolle  in  der  erhobe- 
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162  Taf.  28.     Giiectaeiu 

Den  Rechten.  —  Die  tragische  Muse  nmfasst  ihn  auf  der  herrlichen  Gemme  des 
Pariser  Kabinets  Fig.  6.    Sie   begehrt  für  ihren  Schfltiling  Urlaub  von   der  auf 
einem  Felsen  sitzenden,  nach  einer  kleinen  Herme  rflckwärts  deutenden  Pal&stra 
(Tumkunst) ,  der  Tochter  Merkurs ,  dessen  kleine  Herme  gewöhnlich  die  Tumpl&tze 
schmückte.    Mnesarchos  nämlich,  der  Vater  des  auf  Salamis  480  geborenen  Euri- 
pides  wollte  aus  ihm  einen  Türnmeister  machen  und  erst  nach  einigen  zweifelhaf- 
ten Erfolgen  in  dieser  Kunst  wandte  sich  der  junge ,  schöne  Mann  zur  Philosophie, 
die  ihn  mit  Sokrates  eng  befreundete.    Die  Verfolgung,  die  seinen  Lehrer  Anaxa- 
goras  aus  Athen  trieb ,  gab  ihm  Anlass ,  sich  nun  ganz  seiner  Neigung  zur  Schau- 
Spieldichtung  hinzugeben  und    die  gewonnene  philosophische  Aufklärung  auf  die 
Bühne  zu  bringen.    Damit  brachte  er  aber  die  attische  Tragödie  von  dem  sopbo- 
kleischen  Höhepunkte  herab.    Die  Deklamation  und  die  I^eflexion,  die  Moral  und 
die  Sentimentalität  trat  ah  die  Stelle  der  alten  einfachen  Schönheit  und  Charakter- 
kraft.   Schwachen  Männern  stellten  sich  kühne  Verbrecherinnen  gegenüber,  dieas 
und  einige  Ausfalle  gegen  die  Frauen   Hessen  ihn  für  einen  Weiberfeind  gelten. 
Das  hinderte  nicht  seine  Triumphe,  deren  ersten  er  442  errang.    Aber  es  brachte 
ihm  jedenfalls  keine  glückliche  Ehe;  häuslicher  A erger  bestimmte  ihn,  anders  als 
Sophokles,  den  Einladungen  des  macedonishen  Königs  Archelaos  zu  folgen.  Aber 
hier  wurde  er  407  von  einem  tragischen  Tode  durch  wilde  Jagdhunde  ereilt.   Ein 
prächtiges  Grab  ehrte  sein  Andenken  dort  noch   im  Tode   und  auch  seine  Vater- 
stadt errichtete  ihm  zum  Zeichen  ihrer  öffentlichen  Theilnahme  ein  Trauerdenk- 
mal. —  Fig.  7.    Die   vortrefflich   erhaltene    Statue  aus    der    Sammlung  Chlgi  in 
Dresden  stellt  ihn  sitzend  und   bis  auf  den  rechten  erhobenen  Arm  bekleidet  in 
ernstem  Nachsinnen  begriffen  dar.    Die  Haare  sind  glatt,    der  Bart   ist  ein  wenig 
gekräuselt.    Die  Füsse  sind  wie  in  Fig.  5.  nackt    Die  Haltung  ist  sehr  aufrecht 
und  drückt  die  ganze  innere  Spannung  des  Denkers  und  Dichters  aus.  —  Fig.  8.  ist 
die  1704  auf  dem  Esquilin  gefundene ,  jetzt  im  Louvre  befindliche  Statuette  mit 
modernem  Kopfe.    Gewandung  und  Haltung  ist  jupiterartig.    Jene  liegt  mit  einem 
Zipfel  auf  der  linken  Schulter,  geht  hinter  der  Figur  herüber  bis  zur  linken  Hüfte 
und  bedeckt  Schenkel  und  Füsse.    Fin  wenig  links  gewendet  hielt  die  Figur  in 
dem  abgebrochenen  Vorderarm  wahrscheinlich  eine  Lanze  ohne  Eisen  (hasta  pura 
wie  Jupiter)  oder  einen  Thyrsus  (Bacchusstab)  —  darauf  deuten   die   Spuren  am 
Sessel  und  Boden.    Die  (fehlende)  rechte  Hand  hielt  ohne  Zweifel  eine  Maske  über 
dem  rechten  Schenkel.    Als  Euripides  wurde  die  Figur  erkannt  an  der  Inschrif- 
tentafel ,  welche  literar-historisch  wichtig  ist ;  denn  von  den  angeblichen  123  Tra- 
gödien des  Dichters   sind  nur  noch  18 — 19  vorhanden,  die  Tragödie  Epeus  ist 
aber  nur  aus  der  Inschriftentafel  dieser  Figur  bekannt,  welche  unsern  philologischen 
Freunden  zu  lieb  so  klein  als  nöthig  und    so  leserlich  als  möglich  mit  ihren  36 
Namen  hier  nachgeschrieben   ist.    Fig.  9,  und  iO.  ist  die  prachtvolle  Original- 
Hermen-Büste  in  Mantna,  die,  bis  auf  einige  Locken  ganz  unversehrt,  ebensowenig 
die  athletische  Körperkraft,  als  den  geistreichen,  pathetischen  und  empfindsamen, 
80  thränen-    wie    bühnenkundigen  Dichtergeist   verkennen   lässt.    Fig.  11.    Die 
Broncc -Büste   im  Louvre    zeigt   noch    mehr  das  reflektirte  und  rührhafte  Wesan 
des  Dichters  mit  dem  —  gegenüber  von  Sophokles  sehr  bezeichnend  dünnen,  zer- 
streuten Haare. 

Fig.  tZ,  Aristophanes  (421—338?),  der  grosse  Zeitgenosse  und  bittere 
Spötter  des  Euripides  (in  den  »Fröschen«  s.  Taf.  V.  der  Lebensbilder),  der  geist- 
reichste und  witzigste  Dichter  der  alten  und  mittlem  attischen  Komödie,  der  un- 
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gezogenste  Liebling  der  Grazien,  der  begeisterte  Lobredner  altväterlicher  Sitte 
and  Yerfassung,  der  schärfste  Geissler  der  Unsitten  und  Thorheitcn  Athens,  der 
rAcksichtsloseste  Feind  der  neuen  Aufklärerei,  erscheint  hier  nach  dem  zweifel- 
haften Bilde  bei  F.  Ursinus  (pl.  35.);  —  mit  seiner  ganzen  Geistes-  und  Spöt- 
terkraft aber  in  der  Yortrefßichen  römischen  Büste  Fig.  13.  Und  nun  eine 
Hanptzielscheibe  seines  unbarmherzigen  Spottes: 

Fig.  14. — 19.    Sokrates,   »der  weiseste  der  Menschen«   nach  dem  Aus- 
spruch des  delphischen  Orakels ,  der  edelste ,  liebens-  und  ehrwürdigbte  aller  Grie- 
chen, denen  er  den  Gott  im  eigenen  Gewissen  gezeigt,  das  Urbild  des  gebildetsten 
und  besonnensten,   des  im  Felde  und  beim  Gastmahle  tapfersten  und  bescheiden- 
sten, des  heitersten  und  nüchternsten  Weisen  verwirklicht  und  dem  Undank,  Hass 
und  Neid  entgegen  sein  Lehren  und  Leben  mit  dem  Tode  besiegelt  hat.  Im  Jahre 
469  zu  Athen  geboren  als  Sohn  des  Bildhauers  Sophroniskos  und  der  Phänarete, 
einer  Hebamme,   lernte  und  übte  er  anfangs  nicht  ohne  Geschick  die  Bildhauer- 
kunst.   Pausanius  sah  noch  drei  Standbilder  bekleideter  Grazien  von  ihm  auf  der 
Akropolis.    Später  wandte  er  sich  ganz  der  geistigen  Bildnerei  und  Geburtshülfe 
zu:  der  Kunst,    durch  Wort   und  Umgang  in  Andern  Selbsterkenntniss ,    sittlich- 
religiöse Gesinnung  und  W^issenstrieb  zu  wecken,   und  die  Liebe  zum  ewig  Wah- 
ren, Schönen  und  Guten  auszubilden     Dieser  begeisterte  Freund  ächter  Schön- 
heit, diese  selber  innerlich  so  schöne  plastische   Natur,   welche  die  widersprech- 
endsten Eigenschaften  in  sich  harmonisch  vereinigte,   so  dass  man* ihn  einen  vol- 
lendeten Mann  ans  einem  Gusse,   »ein  ruhiges  Musterbild  acht  menschlicher  Tu- 
genden« nennen  darf,  war  äusserlich  ein  Muster  von  Missgestalt!   Breitschulterig, 
starkknochig,   immer  nur  im  schlechten  Mantel  ohne  Unterkleid    nnd  meist  ohne 
Schuhe,  mit  eingebogener,  aufgestülpter  Nase,  dicklippigem  Munde,  stier  hervor- 
tretenden   und  sich    herumwerfenden  Augen,   buschigen  Brauen,   hochgewölbter 
Stirne,  kahler  Platte,  dickem  Bauch   war  er  ein  leibhaftiger  Sileu,   Andern  zum 
Spott,   sich    selber  zum  Scherz.    So  war  es  die  schwere  Aufgabe  der  Zunft ,    die 
er  verlassen,  dieser  schönsten  Heidenseele  im  hässlichsten  Körper  einen  würdigen 
Ausdruck  zu  geben.    Die  griechische  Plastik  beeiferte  sich  auch  treulich  um  den 
grossen  Menschenbildner.    Bis  in's  6.  Jahrhundert  n.  Chr.  sah  man  in  Griechen- 
land Bildnisse  von  ihm.    Die  noch  vorhandenen  Hermen ,  welche  einst  die  Büche- 
reien nnd  Gärten  des  alten  Rom  schmückten,    sind   aus   noch  guter  Zeit    Auch 
auf  Münzen ,   geschnittenen  Steinen  und  Sarkophagen  erscheint  sein  Bild.  —  Fig. 
14.    Sokrates,  unter  einem  Bogen  sitzend  und  mit  Krato,  der  Muse  des  Liebes- 
nnd  Heldengesanges  sich  unterredend ,   der  zu  Ehren  er  ausnahmsweise  beschuht 
erscheint   —    ist  von  einem  Sarkophage  im  Louvre ,  auf  dessen  Vorderseite  man 
die  sämmtlichen  9  Musen,  und  auf  dessen  anderer  Schmalseite    man  Homer  und 
Kalliope  sieht.    In  der  Zusammenstellung   mit   der  Muse  kommt  Sokrates  öfters 
vor.    —    In    der   Büste  des    Mus.    Borbonico    (VI,    26.),    Fig.    15.,     erscheint 
er  etwas  verschönert  in  seiner  vollsten  Manneskraft.    Fig.  17.  ist  seine  Erzbüstc 
—  vielleicht  nach  dem  ehernen  Standbilde,  das  die  Athener  zur  Ehrenrettung  des 
(309)  unschuldig  mit  dem  Giftbecher  Hingerichteten  durch  Lysippos,  den  Erzkünst- 
ler Alexanders  d.  Gr.  fertigen  Hessen.    Noch  mehr  dürfte  nach  ihm  der  herrliche 
Marmor  im  Louvre  gearbeitet  sein,    welchen  wir  von  vom  und  von  der  Seite  in 
Fig.  16.  und  19.  vor  uns  haben.    Visconti  sieht  in  ihr  das  treueste  und  zuver- 
lässigste Bild  des  Sokrates,   und  den  ganzen  Ausdruck  seiner  Seele;    >sein  feiner 
Geist   und   die  Festigkeit  seines  Charakters  leuchtet  aus  dem  Auge  und  von  der 
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heitern  Stinie;  in  der  Bewegung  der  Lippen  zeigt  sich  jene  kOBlHclie  Ironie, 
welche  seine  Bede  so  würzte.'  —  Ganz  kahl  ist  ds8  gealterte  Haupt  in  Fig.  I*. 
nach  einer  Gemme  im  Mub.  Florent,  (cd.  Bracci,  pl,  VT.). 

Als  Anhang  folgen  hier  zwei  Compogilionen  von  Antonio  Canova  welcher 
1757  ZQ  PoBsagno  als  Sohn  eines  Bildbaners  arm  geboren,  an  Ehren,  TennOgen 
nnd  guten  Werken  reich  1.  '2  7n  Venedig  gestorben,  ala  Wiederhenrteller  d«- 
kUsBiscben  Büdhanerknnst  in  Italien  gefeiert  ist.  In  seinen  fielen  plastischen  Ar- 
beiten (man  zfthlt  deren  17G)  zeigt  er  eine  seltene  Leichtigkeit  der  Anbasung  nntl 
technischen  Fertigkeit ,  sein  Streben  nach  Anmnth  nnd  Grazie  mhrtc  ihn  t!bei  zn 
Empfindsamkeit  nnd  hohler  Glatte,  Weichlichkeit  tind  AfTektatino,  es  gelang  ihm 
nicht,  TUlig  uns  der  söBslicben  nnd  schwächlichen  Manier  des  18  Jahrhunderts 
sich  losznringen  und  den  einfachen,  innerlich  gediegenei>  Adel  der  Plastik,  die 
sein  Vorbild  war,  zu  erringen.  Seine  Mängel  zeigen  sich  ancfa  in  seinen  (fllnff 
Basrelieb  ans  dem  Leben, des  Sokrates.  Fig.  SV.  ist  der  Augenblick,  wo  der 
7(tiUirige  Sokrates  der  Verachtung  der  StaatsgOtter ,  der  Einfnhmng  neuer  Gott- 
heiten nnd  der  Jugendverfilbning  angeklagt  wird.  Der  hilasliche  Greis  im  dürfti- 
gen Pbiloaophenm&ntel  ist  vorgetreten  nnd  ruft  die  Götter  zu  Zeugen  an.  Ihm 
steht  sein  Alkibiades  (allzu  haltnugslos)  bei,  hinter  ihm  kann  Xenophon  (allzu  lei- 
denschaftlich) seinen  Zorn  kanm  znrflckhalten,  Platon  steht  (allzu)  mhig  in  seinen 
weiten  Mantel  gehallt,  ihm  zur  Rechten  Earipides,  dann  Kriton;  Kritohnlos  oder 
Phftdon  bildet  den  Schluss.  Ganz  links  eeigeu  sich  zwei  von  den  Ankl&gem  Neid 
und  Niedertracht  auf  ihren  Gesichtern.  Der  junge  Dichterling  Melitos  balh 
wOthend  die  Rechte  nnd  fasst  krampfhaft  mit  der  Linken  seinen  Bart;  der  De- 
magoge Anitos  Terateckt  sich  mit  seinen  Gewissensbissen  halb  hinter  dem  Vor- 
hang. Vor  diesem  sitzen  die  Richter,  theils  mit  Bohrung,  theila  mit  Gleichmnth 
auf  den  Redner  horchend,  tbeils  mit  Unmnth  anf  seine  ungestOmen  Freunde 
blickend.  Fig.  Sl.  zeigt  rechts  die  Freunde,  links  die  Fesseln  des  vom  Geftin- 
genwftrter  hinler  ihm  »nitn  der  ewigen  Freiheit  öbei^benen»  Gefangenen.  Seine 
zwei  Frauen,  Mjrto  und  Xantippe  entfernen  sich  in  Traner  gehallt  nud  in  Thr&- 
nen  gebadet  mit  den  zwei  kleinen  SAhnen  der  letztem:  Sophroniskos  nnd  Mene- 
xenos.  Der  älteste  Sohn  (von  der  Myrto),  Lamprokles ,  erhjüt  den  Scheidegmss 
des  Vaters;  der  zwar  mit  heiterer  Miene  aber  mit  innerlich  im  Schmerz  gebroche- 
ner Hand  ihn  sanft  und  liebreich  entfernen  will.  Dieses  echOne  HotiT  hat  frei- 
lich Canova  in  seiner  Empfindsamkeit  dem  grossen  Athener  geliehen,  dem  das 
Familienleben  immer  hinter  der  Liebe  edler  Freunde  nnd  schöner  jQnglinge  zu- 
racktrat  nnd  der  nirgends  seiner  Gattin  und  seinen  Kindern  grosse  Aufineiteun- 
keit  bewies.  — 


Tafel    29. 

Griechen.    Plalo  —  HeoaDder. 

ibiades,  Sohn  des  Ehnias  nnd  der  Dinomacbe,  Neffe  des  Pe- 
'(*Bi  K^b-  f  Athen  450,  war  der  reichbegable  Schaler,  Freund 
!  des  Sokrates,  dem  er  in  einer  Schlacht  das  Leben  rettete 
m  die  Rettung  verdankte.  In  diesem  sehOnen  und  geistreichen, 
ebigeo,  alle  Welt  für  sich  gewinnenden,  aber  sich  selbst  ia  Ans- 
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Bchweifüng  und  Laster  verlierenden  Manne  ist  die  griechische  Bildung  und  That- 
kraft,  die  Unbeständigkeit  und  der  Leichtsinn  Athens  wie  kaum  in  einem  andern 
ausgeprägt.  Ausgezeichnet  aUi  Feldherr  und  seit  420  Lenker  des  athenischen 
Staates  musste  er,  eben  auf  dem  Erobernngsznge  gegen  Sicilien  begriffen,  wegen 
eipes  nächtlichen  Frevels  an  den  Hermes-Säulen  peinlich  angeklagt,  zum  Tode  ver- 
nrtheilt  und  feierlich  verflucht,  Schutz  zuerst  in  Elis  und  Theben,  dann  sogar  im 
feindlichen  Lakedämon,  das  er  zum  Siege  gegen  seine  Vaterstadt  fahrte,  endlich 
bei  Griechenlands  Todfeinden,  den  Persem,  suchen,  die  er  für  Athen  gewann.  Zu- 
rflckgerufen,  in  Ehren  und  Vermögen  wieder  eingesetzt,  schlug  er  die  Spartaner 
zur  See  (407) ,  musste  aber,  persischer  Bestechung  angeklagt  und  abgesetzt,  aber- 
mals als  Flüchtling  herumirren  und  von  persischer  Gnade  leben,  bis  der  Satrape 
Phamabazes  ihn  dem  Besieger  Athens,  dem  spartanischen  Lysander,  aufopferte 
und  (404)  meucheln  liess.  Wir  sehen  eine  schöne  Statue  aus  dem  Museo  Pio-Cle- 
mentino  in  Neapel.  Der  kräftige,  in  der  Palästra  wohlgeübte  Leib  ist  in  dem 
spannenden  Momente  aufgefasst,  da  aus  der  gehaltenen  Buhe  der  Blitz  der  Be- 
wegung hervorbrechen  und  das  Schwert  mit  sicherem  Blick  und  starkem  Arme  ge- 
führt den  Hieb  des  Gegners  pariren  wird.  Fig.  9.  ist  nach  einem'  geschnittenen 
Stein  aus  der  Sammlung  des  Fulv.  ürsinus.  Fig.  S.  nach  einer  unvollendeten 
Herme  im  Louvre,  welche  ihn  in  der  Blüthe  seines  Alters  darstellen  sollte. 
Fig.  4.  ft.  ist  die  Vorder-  und  Seitenansicht  einer  mit  ALKI6.  bezeichnetjen  Herme 
im  Louvre  —  vielleicht  eine  Gopie  jener  Ablildung  des  Alkibiades,  welche  Kaiser 
Hadrian  auf  dessen  Grab  zu  Melissus  in  Phrygien  sammt  einem  jährlichen  Stier- 
opfer gestiftet  hat.  Das  Urbild  wurde  wohl  kurz  nach  Alkibiades  Tod  gemacht 
und  zeigt  die  gealterten ,  trotz  allen  Unfällen  und  Verirrungen  noch  edel  und  an* 
muthig  gebliebenen  Züge  des  Mannes,  der  lebenslang  einer  der  schönsten  Männer 
war.  .  Freilich  der  Marmor  kann  die  Frische  und  den  Glanz  der  Haut,  die  Leb- 
haftigkeit des  Auges,  die  Anmuth  des  Lächelns  nie  dem  wirklichen  Leben  gemäss 
darstellen.  Im  Uebiigen  ist  unsere  Büste  auch  nicht  von  einem  Künstler  ersten 
Ranges  und  doch  ist  dieses  Antlitz  kein  gewöhnliches  und  entspricht,  wie  Visconti 
bemerkt,  insbesondere  dem  bekannten  Charakter  des  Alkibiades  durch  die  Art 
von  Ungewissheit,  in  welcher  es  uns  über  seine  sittlichen  Eigenschaften  lässt. 

Fig.  •.  Ein  anderes  Charakterbild  griechischer  Sitte  und  Unsitte  ist  die  Buh- 
lerin  (Hetäre)  LaSs,  die  Tochter  der  Timandra  aus  Hyccara  in  Sicilien.  In  ihrem  7. 
Jahre  von  den  Athenern  als  Kriegsgefangene  nach  Korinth  gebracht,  zog  sie  bald 
in  dieser  wollüstigen  Stadt  Griechenlands  durch  ihre  Schönheit  und  Anmuth  ieine 
Meuj^ö  Anbeter  an  sich  und  unter  ihnen  ebenso  den  nüchternen  Diogenes  als  den 
lüsternen  Aristipp.  Sie  war  bei  allem  Geist  und  aller  Schönheit  eine  gemeine  Seele 
und  endete  in  Korinth,  wie  sie  begonnen,  ihr  ziemlich  langes  Leben.  Die  Korin- 
ther errichteten  ihr  ein  von  Pausanias  noch  gesehenes  Grabmal  beim  Tempel  der  Ve- 
nus Melanis,.  welcher  die  Buhlerin  in  ihrer  Jugend  besondere  Verehrung  gezollt 
hatte.  ..Man^  sah  dort  eine  Löwin  «inen  Widder  zerreissen  —  eine  Anspielung  auf 
ihre  unersättliche  Habsucht.  Auf  der  Rückseite  unserer  in  Korinth  zu  römischer 
Zeit  geschlagenen  Münze  steht  eben  diese  Gruppe  auf  einem  Kapital  (ohne  Zwei- 
fel der.Säule^  welche  sich  über  diesem  Grabmal  erhob). 

Als  greUer  Gegensatz  zu  dem  G«nussmenschen  Alkibiades  und  der  hab-  und 
genusssüchtigen  La!s  erscheint  Fig.  9.  9.  der  berühmte  Freund  und  Schüler  des 
Sokrates,  der  um  380  in  Athen  geborene  und  auf  dem  Kynosarges-Platze  lehrende 
BÜhet  der  cyni sehen  Schule  Antisthenes.    »Nichts  bedürfen  ist  göttlich,« 
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dieser  Spruch  des  Sokrates  war  der  Grundsatz  seines  Lebens,  das  er,  nur  einen 
Mantel  ohne  Unterkleid,  einen  hölzernen  Becher,  Sack  und  Enotenstock  besitzend, 
nur  auf  der  Erde  schlafend,  alle  Wissenschaft  verachtend,  in  der  Tugend  der 
freien  Entbehrung  das  höchste  Gut  suchend,  der  athenischen  Verfeinerung  und 
Entsittlichung  schroff  entgegensetzte.  Die  zu  Rom  befindliche  vortreffliche  grie- 
chische Büste  stellt  ihn  mit  dem  vernachlässigten  Haare  und  dem  langen  Barte 
höchst  charakteristisch  dar.  Dieser  charakterfeste  Murrkopf  und  Weltverftchter 
fand  einen  ihn  noch  überbietenden  Jünger  in  Fig.  9.  Diogenes  von  Sinope. 
Er  zeigt  hier  seinen  langhaarigen  Bart  und  seinen  feinen  ätzenden  Witz  in  der 
Seitenansicht  des  Kopfes  von  der  Statuette  in  Villa  Albani,  die  wir  Taf.  30.  8.  und 
8.  a.  näher  betrachten.   — 

Fig.  tO.  soll  nach  Fulv.  Ursinus  (auf  einem  Cameol)  und  Fig.  tl.  nach 
einer,  dieser  Gemme  sehr  ähnlichen  Büste  im  Mus.  Pio-Clom.  der  Stifter  der  cyre- 
näi sehen  Schule  sein,  Aristippos  von  Kyrene  geb.  um  380,  der  zu  Aegina 
Philosophie  lehrte,  dann  einige  Zeit  Oberküchenmeister  des  Dionysius  II.  in  Syra^ 
kus  war  und  nach  seines  Lehrers  Sokrates  Tod  jene  Philosophen-Schule  in  Athen 
gründete,  welche  im  Vergnügen  das  höchste  Gut,  im  Schmerz  das  höchste 
Uebel  sah.  Ein  Gastronome  und  Lebemann  mag  immerhin  aus  diesem  spürnasi- 
gen, feinschmeckenden  Lockenkopfe  und  mehr  als  nur  »der  Geist  der  Kochkünste 
aus  diesem  scharfen  Auge  schauen.  — 

Fig.  1)9. — 19.    Aristokles,  der  Sohn  des  adeligen  Ariston,  der  wegen  seiner 
breiten  Brust  und  Stirne  von  seinem  Turnlehrer  den  Namen  Pia  ton  erhielt,   war 
zu  Athen  geb.  430  v.  Chr.    Als  Jüngling  in  allen  Künsten  des  Leibes  und  Geistes 
ausgebildet,  von  seinem  20. — 28.  Jahre  mit  der  ganzen  Innigkeit  und  Hoheit  seines 
Gemüthes  dem  Sokrates  zugewandt,  zog  er  nach  dessen  Tod  (400)  zu  Euklid  nach 
Megara  (Taf.  33,,  Fig.  19.),   dann  zu  den  Pythagoräern  und  Eleaten  nach  Gross- 
Griechenland,  von  da  nach  Afrika  und  Aegypten,  zuletzt  nach  Sicilien.    Aus  einer 
kurzen  Sclaverei,  in  die  er  hier  gerieth,   losgekauft  kehrte  er  36  Jahre  alt  heim, 
um  in  der  Akademie  ein  Lehrer  der  grössten  Staats-  und  Kriegsmänner  Athens 
zu  werden.    Nachdem  er  noch  zweimal  Sicilien  besucht,   wo   sein  Versuch,  den 
jungem  Dionysius  zu   einem  »philosophischen«  Hegenten  zu  bilden  und  ihn  mit 
Dion  auszusöhnen,  misslang,   lebte  er  zu  Athen,  in  Kühe  lehrend  und  in  seinen 
gottbegeisterten  Dialogen  das  Höchste,  was  der  Menschengeist  vor  und  ohne  Chri- 
stus erreichen  kann^   niederlegend,  bis  er  82  Jahre  alt  (348)  starb.    Die  hübsche 
Statuette  Fig.  19.  13.,  in  welcher  Piaton  mit  leise  geneigtem  Haupte  voll  Friede 
und  Freude  an  dem,  was  er  in*  still  sinnendem  Geiste   schaut,  ein  Blatt^in  der 
Linken  und  ruhig  die  Rechte  über  dem  Knie  haltend,  nur  die  rechte  Brust  und 
den  Arm  vom  Philosophenmantel  entblöst,  dasitzt,  ist  erst  neuerdings  von  Kom 
aus  bekannt  geworden  durch  den  leider  zu  früh  verstorbenen  Sekretär  des  archäo- 
logischen Instituts,  unsem  deutschen  E.   Braun.     Gestützt  auf  den  Kopf  dieser 
Statue  brachte  derselbe   die  drei  Gemmen  wieder  zu  Ehren,  welche  Visconti  für 
untergeschoben,  verfiilscht,  oder  für  den  indischen  Bacchus  erklärt  hatte,  wie  die 
in   erhabenem  Style  gearbeitete   Fig.   14.  (auf  einem  rothen  Jaspis),  in  welcher 
das  grosse  Auge  und  der  geöffnete  Mund  den  Ausdruck  hoher  Begeisterung  gibt. 
Von  seinen  Lippen  fliegt  derselbe  Schmetterling,  den  wir  auch  den  zwei  folgenden 
Gemmen  und  öfter  bei  Piaton  sehen.  —  Fig.  16.    Ein  Sardonix  ans  der  Samm- 
lung Poniatowski  stellt  den  nur  unterwärts  bekleideten  Denker  vor,  wie  er  sitzend 
eine  Rolle  entfaltet,  welcher  ein  Schmetterling  entfliegt.    Auf  einem  kleinen  Grab- 
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Bteme  steht  ein  Todtenkopf.  Beides  deutet  auf  Plato's  berOhmtes  Gespräch  über 
Tod  und  Unsterblichkeit.  Ebenso  sitzt  er  Fig.  tft.  jung  und  unbärtig  mit  der 
Rolle,  auf  die  ein  Schmetterling  zufliegt,  vor  einer  Schauspielermaske.  Diess  eine 
Anspielung  auf  die  alte  Ansicht  vom  Körper  als  einer  Larve,  die  man  fallen  lässt, 
wenn  die  Seele  (der  entpuppte  Schmetterling)  sich  in  ihre  wahre  Heimath  zurück- 
zieht Der  Kranz  darüber  ist  der  ewige  Siegeslohn.  Diese  beiden  Gemmen  sind 
wie  obige  Statuette  wohl  einem  alten  verloren  gegangenen  Urbilde  nachgebildet. 
Fig.  19.  ist  eine  griechische  Münze  unter  Augustus  (Sebastos  steht  bei  dessen 
Kopf  auf  dem  Avers),  mit  dem  der  Gemme  Fig.  14.  ähnlich  gebildeten  Haupte 
Flatons.  —  Die  ganze  Gedankentiefe  und  Ehrwürdigkeit  dieses  Sehers  »überhimm- 
lischer Dinge«  spricht  aus  der  breiten  Stime,  den  gewölbten  Brauen,  den  beredten 
Lippen  von  Fig.  19.,  der  berühmten,  in  halber  Lebensgrösse  gearbeiteten  — 
einst  bei  Athen  gefundenen  und  von  Lorenz  Medicis  gekauften  ächten  Büste  des 
durch  das  Strophium,  das  Stirnband  der  Götter,  ausgezeichneten  Piaton,  dem  einst 
Aristoteles  einen  Altar  errichtet  hat.  In  dem  Profil  wollte  Visconti  übrigens  auch 
etwas  von  jener  Eitelkeit  erblicken,  welche  Plato  selbst  als  seinen  Fehler  erkannte. 
In  der  Vorderansicht,  Fig.  lO.  leuchtet  der  hohe  Manuesadel  und  die  tiefe  See- 
lenanmuth  des  »göttlichen  Piaton <  aus  dem  kräftig  schönen,  heiter  verklärten 
Antlitz.  — 

Fig.  %0,  Man  war  früher  zu  bereitwillig  in  der  Benamsung  der  erhaltenen 
dassischen  Porträtbüsten,  heute  ist  man  vielleicht  zu  kritisch.  So  fragt  man,  ob 
die* schöne  Büste  in  Neapel,  in  der  man  wohl  getrost  Piaton  in  seiner  vollen 
Mannesblüthe  sehen  darf,  nicht  vielmehr  ein  indischer  Bacchuskopf  oder  nur  Pia- 
tons Neffe,  nämlich  der  Athener  Speusippos  sei.  Dieser  übernahm  nach  Pia- 
tons Tod  die  Leitung  der  Akademie,  übertrug  sie  aber  bald  (339)  wegen  Kränk- 
lichkeit (der  er  durch  Selbstmord  sich  entzog)  an  einen  andern  eifrigen  und  ge- 
geliebten  Jünger  Piatons,  an  den  rauhen,  aber  streng  sittlichen  Xenokrates, 
den  man  in  der  florentinischen  Gemme  Fig.  91.  erkennen  wollte.  Die  Athener 
achteten  sein  Wort  einem  Eide  gleich,  dennoch  verkauften  sie  ihn,  da  er  aus  Ar- 
mnth  das  Schutzgeld  nicht  bezahlen  konnte,  an  Demetrius  Phalereus,  der  ihn  so- 
gleich wieder  frei  gab.  Er  lehrte  dann  an  der  Akademie  Piatons  Lehre  bis  zu 
seinem  Tode  314.  Nach  dem  wenig  zuverlässigen  Thesaurus  des  Gronovius  (H., 
91.)  ist  Fig.  99.  die  Marmorbüste  dieses  zu  Ghalkedon  in  Bithynien  395  gebore- 
nen Philosophen,  wenn  die  Unterschrift  Xenokrates  Kalkadonios  acht  ist.  — 

Platon's  grösster  Schüler  Aristoteles,  nach  und  neben  ihm  der  grösste, 
in  seinem  Geiste  die  ganze  reale  Welt  umfassende  Philosoph  wird  neben  seinem 
Zögling  Alexander  d.  Gr.  auf  der  folgenden  Tafel,  Fig.  4.  5.,  seine  Stelle  und  wei- 
tere Gharakterisik  finden.  Von  ihm  gab  es  im  Alterthum  eine  grosse  Anzahl 
Bildnisse.  Philipp  hat  dem  an  seinem  Hofe  Geborenen  neben  der  Eönigsfamilie 
von  Macedonien  eine  Statue  in  Delphi  geweiht.  Er  selber,  der  seine  Mutter  von 
dem  hochberühmten  Protogenes  malen  liess,  hat  sich  von  dem  Bildhauer  Gryllion 
abbilden  lassen.  Zu  Olympia  wurde  ihm  in  seiner  Schule  bei  Lebzeiten,  von  Theo- 
phrast  bald  nach  seinem  Tode,  ein  Standbild  errichtet.  Atticus  schmückte  mit 
einem  solchen  sein  Haus  in  Rom  und  seine  Bildnisse  waren  daselbst  nach  Juvenal 
häufig  zu  sehen.  Auch  die  ketzerischen  Karpokratianer  ehrten  ihn  mit  Bildnissen 
neben  Piaton  nnd  Pythagoras  und  noch  in  später  Zeit  sah  man  im  Gymnasium  des 
Zeuzippos  zu  Constantinopel  ein  schönes  Erzbild  des  kleinen,  magern,  kahlköpfigen 
Stotterers,  dessen  scharfe  Augen,  gefurchte  Wangen,  kurze  Haare  sammt  dem  nach 
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macedonischer  Sitte  bartlosen  Kinn  das  entschiedenste  Gegenbild  zn  dem  Bilde 
Platon's  sind.  Fig.  IVB.  ist  nach  einem  Gypsabdnick  von  dem  herrlichen  Cameol 
der  Sammlung  Dolce  gezeichnet,  woranf  der  schon  ziemlich  gealterte  Denker  offe- 
nen Mundes  froh  und  frisch  dahinblickt  und  (wie  auf  der  Statue  Taf.  30.,  4.)  mit 
der  rechten  Hand  leicht  das  Kinn  stützt  (durch  den  Abdruck  wurde  sie  zur 
linken).  Mit  dem  Daumen  der  rechten  Hand  berührt  er  nachdenklich  das  untere 
Kinn  in  Fig.  Z4L.  auf  dem  classischen  Amethyst  in  der  Sammlung  Pasqualini  zu 
Rom.  Dieser  schöne  Kopf  mit  den  geschlossenen  Lippen  ist  ganz  Gedanke,  ganz 
gegenständliche  Anschauung,  hell,  frisch,  frei,  voU  Zuversicht  und  Kraft.  — 

Sein  Schüler,  Fig.  9S.,  Theophrastos,  »der  Sohn  des  Melantas  von  Ere- 
SOS«,  wie  die  Inschrift  der  schönen  Büste  lautet,  hatte  als  Freund  der  Künste  den 
Musen  einen  Tempel  geweiht,  in  den  er  die  Statuen  des  Aristoteles  nnd  seines 
Sohnes  Nikomachos  durch  den  grossen  Praxiteles  machen  liess.  Den  schönen 
Brauch  der  Römer,  ihre  Gärten  mit  den  Ebenbildern  berühmter  Männer  zu 
schmücken,  verdanken  wir  diese  mit  den  Büsten  der  griechisdien  Weisen  in  Taf. 
2ti.  wohl  gleichzeitig  zu  Rom  verfiertigte  Herme,  deren  überlegene  geistreiche 
Spötterzüge  wir  Taf.  30.,  12.  schärfer  von  der  (minder  anmuthenden)  Seite  sehen 
werden.  Seine  Statue  ist  vielleicht  die  Fig.  27.  auf  Taf.  33.  —  Auch.  Fig.  ••. 
der  grämliche  Stoiker  Zenon  soll  in  Taf.  30.,  9.  näher  kennen  gelernt  werden. 
Ebendaselbst  Fig.  10.  sein  Gegenfüssler  Epikur,  der  in  Fig.  169.  links  anf  un- 
serer Doppelherme  (im  Louvre)  noch  ziemlich  genüsslich  und  geniessbar  aussieht 
neben  seinem  freundnachbarlichen  Metrodor.  Dessen  stattliches,  sinnlich  kräfti- 
ges Antlitz  wird  von  dieser  Herme  auf  Taf.  33.  in  Fig.  11.  von  vorne  erscheinen. 

Von  den  Philosophen  zu  den  grossen  Rednern  Griechenlands  übergehend 
sehen  wir  Fig.  28.  29.  von  vom  und  von  der  Seite  die  Büste  des  schon  ziemlich 
gealterten  Lysias.  Dieser  schöne  Marmor  (in  Neapel)  mag  nach  einem  der.  alten 
Urbilder  in  der  spätem  römischen  Zeit  Griechenlands  für  einen  der  reichen  und 
angesehenen  Sophisten  gearbeitet  worden  sein,  welche  als  Nachfolger  der  Rhetoren 
ihre  Häuser  mit  den  Bildnissen  der  grossen  Redner  zu  schmücken  pflegten.  Der 
Vater  des  Lysias,  Kephalos  in  Syrakus,  ward  durch  seinen  Freund  Perikles 
nach  Athen  zu  gehen  bewogen,  wo  seine  Reichthümer  nnd  seine  Tugend  ihn  an- 
gesehen machten.  Lysias  (458  geb.)  ging,  um  eine  Erbschaft  seines  Vaters  dnza- 
thun,  15  Jahre  alt  mit  einer  Colonie  nach  Thurium  in  Unteritalien,  wo  er  sich  in 
der  Bcredtsamkeit  ausbildete,  so  dass  er,  nach  22  Jahren  von  dort  mit  den  andern 
Athenern  vertrieben,  als  vollendeter  Redner  auftreten  konnte.  Eine  Schildüabrik, 
die  er  mit  seinem  Bmder  betrieb,  brachte  ihm  dazu  noch  grösseren  Reichthum 
ein,  den  er  aber  grossentheils  durch. die  30  Tyrannen  verlor.  Dennoch  blieb  ihm 
so  viel,  dass  er  den  Thrasybul  reichlich  unterstützen  und  so  wieder  von  Megara, 
wohin  er  geflüchtet  war,  in  das  befreite  Athen  einziehen  konnte,  das  ihm  dennoch 
nicht  einmal  das  Bürgerrecht  gönnte.  Er  starb  (378)  fast  80  Jahre  alt ,  als  erster 
Redner  und  Schriftsteller  auch  von  ^em ,  ihn  im  Phädros  verhöhnenden  Piaton 
anerkannt. 

Fig.  30.  81.  Isokrates  (436),  Sohn  des  reichen  Flötenmachers  Theo- 
doros  zu  Athen,  erhielt  die  sorgsamste  Erziehung  eines  freien  Büigers  nnd  übte 
sich  von  jung  an  (wie  Lysias)  in  der  Tum-  und  Redekunst.  Durch  den  pelopon- 
nesischen  Krieg  arm  geworden  versuchte  er  sich  in  Ausarbeitung  von  gerichtlichen 
Reden  für  Andere  ohne  Glück.  Später  verfasste  er  politische  Abbandlungen  and. 
verkehrte  brieflich  mit  den  ersten  Staatsmännern  seiner  Zeit,  namentlich  auch  mit 
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den  KOnigen  von  Cypern  und  Macedonien,  die  ihn  mit  Geschenken  überhäuften. 
Dazu  machte  ihn  der  Unterricht  in  der  Beredtsamkeit  so  reich,  dass  ihm  die  Aus- 
rüstung eines  Kriegsschiffes  auferlegt  werden  konnte.  Aber  alles  Gold  und  aller 
Genuss  konnte  ihn  nicht  dafür  entschädigen,  dass  seine  schwache  Stimme  und  seine 
nattlrliche  Schüchternheit  ihn  nicht  auf  der  politischen  Rednerbühne  nach  den 
höchsten  Ehren  streben  liess«  Doch  hatte  er  den  sittlichen  Muth,  den  Theramenes 
gegen  die  SO  Tyrannen  zu  vertheidigen  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Freunde  So- 
krates,  nach  dessen  Hinrichtung  er  öffentlich  das  Trauerkleid  anzulegen  wagte. 
Der  Mann,  der  in  der  Fülle  der  Güter  fast  100  Jahre  erreicht  hatt(>,  hungerte 
sich  aus  (338),  als  er  die  Niederlage  der  Griechen  gegen  Philipp  bei  Chäronea 
Temahm.  Die  kleine  Büste  in  Villa  Albani  ist  kaum  Yor  der  christlichen  Zeit- 
rechnung —  aber  vielleicht  nach  dem  alten  Original  des  Leochares  verfertigt.  Man 
möchte  in  ihr  mit  Visconti  die  natürliche  Schwächlickeit  erkennen,  welche  ihn  von 
der  Rednerbühne  zurückhielt,  dagegen  zu  einem  so  muthigen,  einschmeichelnden, 
feinen  und  vollendeten  Redeschriftsteller  machte. 

Fig.  B^.  ist  ein  Marmormedaillon  des  Demos thenes  (aus  der  spätem  Zeit 
des  3.  Jahrhunderts).  Der  grosse  »Fürst  der  Bednerc  (385—323)  mit  der  grossen 
Yiereckigen  Stime  und  seinen,  von  Natur  so  unberedten,  durch  die  Kunst  zu  einem 
so  gefügigen  Werkzeug  seiner,  gewaltigen  Geisteskraft  gemachten  Lippen,  zeigt 
nns  darin  wesentlich  dieselben ,  keineswegs  liebenswürdigen  Züge  seines  Antlitzes, 
wie  in  Fig.  BS.  die  Zweidrittels- Ansicht  des  Kopfes  von  der  sitzenden  Statue, 
welche  aus  dem  vatikanischen  Museum  in^s  Louvre  gekommen  ist  und  sich  auf 
Taf.  30.  in  Fig.  6.  nebst  der  ganzen  Vorder-  und  Seiten-Ansicht  des  Kopfes 
darstellen  wird.  —  Ebendaselbst  werden  wir  mit  seinem  grossen  Nebenbuhler 
Aechines  nähere  Bekanntschaft  machen.  Von  ihm  sehen  wir  einstweilen  hier 
Fig.  84.  die  sichere  Hermen-Büste  aus  dem  Landhause  des  Cassius  (nun  im 
Vatikan)  in  der  Vorderansicht,  die  wir  Taf.  30.,  Fig.  7.,  a.  von  der  Seite  zu  sehen 
bekommen.  Um  ein  wenig  älter  erscheint  er  in  dem  von  Visconti  erstmals  ver- 
öffentlichten Marmorschilde  Fig.  Sft. 

Fig,  B9.  Leodamas  zu  Achamä  bei  Athen  geboren,  ein  Zeit-  und  Berufs- 
genosse der  beiden  vorigen  wurde  von  Aeschines  dem  Demosthenes  an  Talent 
gleich,  an  Liebenswürdigkeit  zuvor  geachtet.  Er  trug  zur  Versöhnung  der  Thebanef 
und  Athener  bei  und  seine  Reden  haben  nach  Aeschines  die  Erfolge*  des  Demosthenes 
erleichtert.  Sonst  weiss  man  nichts  von  ihm.  Sein  schöner  kraft-  und  geistvoller 
Kopf  wurde  von  Fulv.  Ursinus  in  den  Gärten  des  Cardinais  Cesi  gefunden  und 
veröffentlicht.  Leider  scheint  die  Marmorherme  selber  indessen  verloren  zu  sein.  — 
Wie  wir  in  Fig.  35.  ein  Seitenstück  zu  Fig.  32.  haben,  so  fand  sich  Fig.  89. 
Menandros,  »der Fürst  der  neuem  attischen  Komödie c  als  Seitenstück  zu  einem 
ahnlichen  Schildbildnisse  (imago  clypeata)  von  Sophokles,  dem  »Fürsten  der  attir 
sehen  Tragödie«  (Taf.  28.).  Wie  fast  die  Mehrzahl  griechischer  Bildnisse,  so  hat 
auch  dieser  Kopf  keine. Augäpfel  erhalten;  wie  bei  keinem  aber  war  das  wohlgethan, 
denn  Menandros  schielte,  wie  Suidas  erzählt.  Eine  andere  Menanderbüste  kommt 
Taf.  30.,  Fig.  11.  —  siehe  dazu  den  Text  —  und  seine  Statue  in  Taf.  33,  Fig.  1. 
Fig.  BS.  Archytas,  um  450  geboren,  war  ein  jüngerer  Schüler  des  Py- 
thagoras,  Freund  des  Piaton,  grosser  Mathematiker  und  Mechaniker,  dabei  ein 
ebenso  trefflicher  Charakter,  Heerführer  und  Staatslenker  seiner  Vaterstadt  Tarent. 
Er  ertränk  bei  einem  Schiffbruch  an  der  apulischen  Küste.  Der  schöne,  noble 
Kopf  mit  der  turbanartigen  Binde  ist  von  der  Erzbüste  in  Neapel. 
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Tafel   30. 

Alexander  der  Grosse. 


Philipps  TT.  hochbegabter  Sohn,  durch  Aristoteles  zu  männlicher  Selbstbe- 
herrschung erzogen,  an  den  Adel  königlicher  Gesinnung  gewöhnt ,  mit  dem  ganzen 
Hochgefühl  hellenischer  Denkweise  erfüllt  und  in  alle  griechische  Kunst  und 
Wissenschaft  eingeführt,  sollte  über  dem  umgestürzten  persischen  Kolosse  die 
ihm  zugefallene  reife  Frucht  hellenischer  Bildung  als  das  Samenkorn  »einer  neuen 
Völkerzukunft  in  die  abgestandene  Masse  des  morgenl&ndischen  Lebens  werfen.« 
So  flog  der  zwanzigjährige  Heldenjüngling,  der  einst  weinte,  weil  es  nur  eine 
Welt  zu  erobern  gäbe  und  der  'beständig  den  Homer  unter  seinem  Hauptkissen 
hatte,  auf  dem  nur  von  ihm  gebändigten,  durch  alle  seine  Schlachten  ihn  tragenden 
»Bucephalus«  von  Sieg  zu  Sieg  wie  ein  feuriges  Meteor  dahin,  bis  der  Glanz  seiner 
Tugend,  seines  Kelches  und  Lebens  im  Strudel  asiatischer  Lust  und  Pracht  erlosch. 

Fig.  I.  Mit  30,000  Mann  zu  Fuss  und  f>000  zu  Pferde  eröffnete  er  im 
Jahre  333  v.  Chr.  den  Feldzug  gegen  das  zu  seinem  Untergänge  reife  Perser-Reich. 
Nachdem  er  bei  den  Ruinen  von  Troja  geopfert  und  das  Grab  seines  Ahnherrn 
Achilles  bekränzt  hatte,  traf  er  das  starke  Heer  des  Darius  Codomannus  am  Flusse 
Granikus,  wo  macedonische  Kriegskunst  und  Alexanders  persönlicher  Heldenmuth 
über  die  tapfer  Kämpfenden  den  ersten  entscheidenden  Sieg  erfocht,  und  nur 
Klitus  ihm  das  Leben  rettete.  Erregten,  aber  heitern  Antlitzes  zückt  er,  auf  dem 
sich  bäumenden  Schlachtrosse  in  kühner  Wendung  dem  Feinde  ausweichend,  um 
ihn  desto  sicherer  treffen  zu  können,  kraftvoll  das  kurze  Schwert  zum  Todesstreiche. 
Das  kleine  Erzbild  ist  aus  Herkulanum,  wohl  eine  Kachbildung  der  berühmten 
Bildsäule  des  grossen  Lysippus,  von  dem  allein  er  sich  in  Erz  bilden  lassen  wollte. 

Fig.  9.  Der  Mann,  den  uns  die  Alten  schildern  mit  seinem  heftigen  Gang, 
funkelnden  Blick,  zurückfliegendem  Haare,  gewaltiger  Stimme  und  wenn  er  ruhte, 
mit  bezaubernder  Milde  und  sanfter  Röthe  im  Antlitze,  mit  feuchtaufblickendem 
Auge  und  ein  wenig  zur  Linken  geneigtem  Haupte,  stellt  sich  uns  nach  der  ganzen 
Entschiedenheit  seiner  grossen  Züge  dar  in  der  treuen  Porträt-Büste  oder  vielmehr 
Herme,  die  sich  jetzt  im  Louvre  zu  Paris  befindet.  Das  Diadem  ist  weggelassen, 
aber  in  dem  sich  hinter  den  vordem  Locken  kranzartig  hinabkräuselnden  Haare 
ist  es  angedeutet.  Nach  Plutarch  und  Aelian  erhob  sich  das  Haar  Alexanders 
mitten  über  der  Stirne  und  fiel  rückwärts  hinab.  Ein  besonderes  Gepräge  gab  ihm 
auch  der  etwas  geschwollene  linke  Backenmuskel,  der  ihn  zwang,  das  Haupt  etwas 
gegen  die  linke  Schulter  zu  neigen.  Der  Blick  und  Ausdruck  des  Kopfes  hat  be- 
sonders in  der  Seiten- Ansicht,  (Fig.  •,  a.)  trotz  seiner  Schönheit  etwas  dämonisch- 
furchtbares. Alexander  konnte  Alle  mit  seiner  Liebenswürdigkeit  beglücken,  aber 
auch  Alle  durch  seinen  schrecklichen  Jähzorn  erstarren  machen.  Seine  blitzenden 
rollenden  Augen  waren  der  Spiegel  seiner  stürmisch  bewegten  Seele.  Der  ganze 
Kopf  hat  etwas  vom  Könige  der  Thiere.  Dieses  Kinn  insbesondere,  ob  es  auch 
nicht  zu  sehr  hervortritt,  hat  schon  Aristoteles  das  Kennzeichen  eines  Mannes  von 
grosser  Thatkraft  genannt. 
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Fig.  9,  b  ist  die  capitolinische  Bttste  Alexanders  (von  Andern  Sol  oriens, 
das  Bild  der  vergötterten  aufgehenden  Sonne  genannt)  mit  strahlenförmig  wallendem 
Haupthaare,  wie  es  Libanius  an  einem  Reiterbilde  des  göttliche  Ehre  fordernden 
Alexanders  in  dem  von  ihm  erbauten  Alexandria  gesehen  hat.  —  Weitere  Bildnisse 
Alexanders  bringt  die  folgende  Tafel. 

Fig.  S.  Nachdem  Alexander  die  Küsten  Kleinasiens  erobert,  zu  Gordium  den 
Knoten  durchhauen,  und  die  cilicischen  Pässe  erzwungen  hatte,  schlug  er  aber- 
mals den  König  Darius  und  die  hunderttausende  seines  stolzen  Völkerheeres  (Nov. 
333)  in  der  Strandebene  von  Issus  aufs  Haupt.  An  der  Spitze  seiner  Ritter  warf 
er  sich  auf  den  Mittelpunkt  des  Perserheeres,  wo  sich  um  den  Streitwagen  des 
Darius  der  hitzigste  Kampf  entspann.  Als  dieser  vier  seiner  tapfersten  Grossen  neben 
sich  getödtet  sah,  wandte  er  seinen  Wagen  aus  dem  Getümmel  und  gab  das  Zeichen 
zur  Flucht,  in  welche  durch  Alexanders  Feldhermblick  und  Tapferkeit  endlich 
auch  die  30,000  griechischen  Söldner  verwickelt  wurden.  Dies  ist  der  Gegenstand 
des  prachtvollen  Mosaikgemäldes,  das  in  Gegenwart  von  Göthe^s  Sohn  am  24.  Okt. 
1831  in  der  Casa  del  Fauno  zu  Pompeji  aus  2000jährigem  Schutt  wiederaufgegraben, 
nunmehr  im  bourbonischen  Museum  zn  Neapel  als  das  grösste  Werk  der  histori- 
schen Malerei  der  alten  Zeit  gilt.  Es  ist  über  \V  hoch  und  20'  breit;  die  Figuren 
sind  etwa  %  Lebensgrösse;  in  dem  einen  Drittheil  ist  es  bedeutend  zerstört.  In 
der  Zeit  des  Verfalls  alter  Kunst  für  eine  kleine  Landstadt  als  Fnssboden  eines 
Speisesaals  von  untergeordneten  Künstlern  gearbeitet,  ans  vielleicht  anderhalb 
Millionen  kleinster  farbiger  Marraorstiftchen  in  mechanisch-unfreier  Mosaikarbeit 
zusammengesetzt,  lässt  dieses  prachtvolle  Nachbild  auf  die  Herrlichkeit  des  Ur- 
bildes und  der  ganzen  Malerkunst  der  Alten  zurückschliessen.  Der  Künstler  bat 
nach  A.  Stahr)  sich  die  Aufgabe  gestellt,  den  Augenblick  des  entscheidenden  Sieges 
und  der  hoffnungslosen  zermalmenden  Niederlage  zu  verewigen.  Ein  alter  knorri- 
ger Baumstamm,  vom  Novembersturm  entlaubt,  scheidet  das  Gemälde  bedeutsam 
in  zwei  ungleiche  Theile.  Den  kleinem  Raum  nimmt  Alexander  ein;  er  allein 
mit  einer  Hand  voll  Hellenen  in  geistiger  Ueberlegenheit  wider  die  ungeheure 
Macht  d^r  Perser.  Der  23jährige  Held  stürmt  an  der  Spitze  seiner  Sarissenreiter, 
auf  seinem  Bucephalus  Alles  überragend,  gegen  den  Wagen  des  Gross-Königs  heran. 
Im  Kampfe  ist  ihm  der  Helm  entfallen.  Dieser  Löwe  mit  dem  Medusenhaupt  und 
dem  Blitze  auf  dem  Panzer,  mit  dem  wallenden  Haare,  dem  wilden  Auge,  dem 
ganzen,  die  höchste  Aufregung  zeigenden  Antlitz  und  dem  kräftigen  Arme  bringt, 
aber  fürchtet  nicht  den  Tod.  Die  eigentliche  Schlacht  ist  schon  gewonnen,  es 
gilt  nur  den  höchsten  Preis,  den  Perser-König  selbst  zu  erreichen.  So  gilt  es 
andererseits,  nurmehr  das  heilige  Haupt  des  Perser-Reiches  zu  retten,  seine  Flucht 
zu  sichern.  Um  seinen  Streitwagen  haben  sich  seine  edelsten  Fürsten  geschaart. 
Unmittelbar  hinter  dem  Wagen  ist  das  prächtige  schwarze  Ross  des  Oxathras,  des 
Bruders  des  Königs,  von  einem  Wurfspiesse  im  Bauche  tödtlich  verwundet  zu- 
sammengestürzt; das  edle  Thier  versucht,  den  vom  Zügel  umstrickten  linken  Fuss 
matt  aufsetzend,  nochmals  sich  zu  erheben,  während  der  Todesschmerz  schon  sein 
Gesicht  durchzuckt.  So  eben  war  ein  persischer  Lanzenreiter  vom  eigenen  Pferde 
gesprungen,  um  es  dem  gestürzten  Herrn  anzubieten,  denn  der  ist  die  letzte  Hülfe 
des  unglücklichen  Königs,  die  einzige  Schutzwehr  gegen  den  herandonnernden 
Sieger,  daher  auch  der  Mittelpunkt  des  ganzen  Gemäldes.  Eben  will  er  den  linken 
Fuss  über  den  Hals  des  verröchelnden  Pferdes  hinweg  vollends  auf  die  Erde  setzen, 
noch  ein  Augenblick  und  er  ist  auf  dem  Rosse  des  treuen  Dieners  gerettet  — 
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da  fährt  ihm  der  Speer  Alexanders  darch  die  Weiche  des  Leibes  hindurch.  Der 
tödtlich  Getroffene  fosst  krampfhaft  den  Schaft  des  Speeres  und  sacht  instinkt- 
m&ssig  mit  der  Linken  sich  gegen  einen  zweiten  Stoss  zu  schützen,  den  dicht  hinter 
Alexander  ein  Reiter  mit  .lorbeerumkränztem  Haupte  (Hephästion?)  nach  ihm  fahrt. 
Starres  Entsetzen  und  Jammer-Geschrei  verbreitet  der  Fall  des  kOjiiglichen  Heer- 
fohrers :  gleich  der  abgesessene  Reiter,  der  sein  scheuendes  Ross  zum  Gebrauch 
des  Fürsten  zurückdriLngt,  ist  mitten  in  seinem  Thun  wie  gel&hmt  —  mit  hoch- 
aufzuckender Lippe,  mit  aufgerissenen  Augen,  Todtenblässe  auf  Stirn  und  Wange 

—  erstarrt  beim  Anblick,  des  Grässlichen.  Links  vom  Gestürzten  will  ein  anderer 
Führer,  das  Schwert  in  der  Faust,  sein  wildfliehendes  Ross  herumwerfen,  denselben 
schützen,  den  todtbringenden  Alexander  um  Schonung  des  königlichen  Blutes  bitten 

—  vergeblich,  der  Stoss  ist  in  demselben  Augenblicke  gescheheq  und  zwischen  ihm 
selbst  und  dem  Tode  ist  nurmehr  ein .  Schritt.  Hinter  ihm,  in  der  Tiefe  des  Bildes^ 
fliehen  die  Perser  mit  rückwärts  gelegten  Speeren,  kaum  Einer  wirft  nebenbei 
einen  scheuen  Blick  auf  die  Scene.  Die  Reiter  vor  dem  Wagen  des  Königs  rechts 
haben  den  Schrei  gehört,  sie  glaubten,  der  König  selbst  sei  getroffen,  wenden  sich 
um.  und  sehen  und  hören  das  furchtbare  Schauspiel  im  Vordergründe.  Einer  f&hrt,  im 
vollen  Gefühl  des  hereinstürzenden  Unglücks  mit  der  Rechten  auf  sein  Haupt,  als  fühle 
er  selbst  den  Todesstreich.  Zwischen,  ihm  und  dem  Wagen  bedeutet  Einer  mit 
gehobenem  Finger  die  Weges-Richtuug  vorwärts  in  die  Flucht,  einer  der  Vorder- 
sten sieht  sich  nach  dem  gegebenen  Zeichen  um  und  fragt  mit  dem  Daumen  4er 
zusammengepressten  Rechten  hinter  sich  deutend,  ob  wirklich  dorthin  der  Weg 
gehen  sollte?  Dazwischen  hören  wir  den  Bannerträger,  laut  vor  Schrecken  über 
den  Fall  des  Führers,  vor  Angst  um  den  König  aufschreien,  welcher,  durch  Tiara 
und  Bogen  ausgezeichnet,  das  Mord-  und  Fluchtgewühl  auf  prachtvollem  Streit- 
wagen überragt.  Darius  hat,  den  heranstürmenden  Feind  vernehmend,  sich  schnell 
rückwärts  über  den  Sessel  vorgebeugt  und  Angesichts  der  drSiuenden  Gefahr  mit 
ausgestreckter  Rechten,  geöffneten  Fing  ern,  vorstarrenden  Augen,  voll  Schreck  und 
Mitleid  um  Hülfe,  um  Schonung  für  seinen  Bruder  gerufen.  Er  vergisst  der 
eigenen  Gefahr,  bemerkt  nicht,  wie  sein  Wagenienker  auf  den  Zuruf  der  Vorder- 
männer mit  tönendem  Peitschenhiebe  und  gellendem  Rufe  das  schnaubende  scheuende 
Viergespann  zu  rasender  Flucht  vorwärts  treibt  über  stürzende  und  gestürzte  Krie- 
ger weg  und  an  dem  bartlosen  Jüngling  vorbei,  dessen  Antlitz  der  silberne  Schild 
wiederspiegelt.  Diese  edle  Selbstvergessenheit  ist  der  einzige  Lohn,  womit  der 
König  seinem  Getreuen  die  Selbstaufopferung  vergelten  kann.  Er  selbst  wehr-  und 
willenlos,  fast  bewüsstlos  mit  g.esenktem.  Bogen,  in  die  allgemeine  widerstandlos« 
Flucht  fortgerissen,  muss  das  Blut  der  Seinen,  Wehr  und  Waffe,  Ruhm  und  Sieg, 
selbst  Weib  und  Kind  dahintenlassen,.  eine  Beute  des,  mit  voller  Kampfeslust  in 
die  wirre,  vom  Schreck  gebannte  Perserschaar  wie  Wetter  daher  biuusenden 
Hellenenfürsten. 

Auf  der  einen  Seite  also  die  rasche  leidenschaftsvolle  Sieg«sthat,  auf  der 
andern  das  in  tausend  Schrecken  sich  steigernde  thatlose  Leiden  und  mitten 
das  ganze  welthistorische  Ereigniss  von  Issus,  die  Schlacht  in  der  Spitze  ihrer 
Entscheidung  erfasst  und  in  dem. einen  Lanzenstosse  als  >in  ihrem  Kern 
zusammengedrängt«  —  welch  ein  Meisterstück! 

In  dem  Gemälde  ist  durch  den  Adel  der  Gestalt  und  Gesinnung  auf  der  Per- 
serseite das  Grässliche  gemildert.  Das  Bild  Alexanders,  dessen  wildes  Antlitz- 
unter  der  Hand  des  Mosaikarbeiters  sogar. etwas  Grasses  erhalten  hat,  wird  uns 
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verklärt  im  Andenken  an  die  zarte  und  bis  dahin  in  Asien  unerhört  schonende  Be- 
handlang, die  der  hochherzige  Held  der  gefangenen  Mntter  und  Gattin  des  Darius 
sammt  dessen  Kindern  angedeihen  Hess.  In  dieser  über  seine  ganze  Zeit  hinaus- 
ragenden feinen  Bildung  und  höheren  Staatskunst  bekundet  sich  der  Schüler  des 
Aristoteles  besser  als  in  all  den  Schlachten  und  Siegeszügen  bis  zum  fernen  Indien, 
nach  welchen  Er,  der  Asien  und  Europa  miteinander  verschmolzen,  eine  halbe 
Welt  unter  den  Füssen  und  die  Eroberung  der  andern  Hälfte  schon  vorbereitet 
hatte,  von  der  durch  Uebermaass  der  Lust  und  der  Trauer  geschürten  Fieberglut 
verzehrt  (322  v.  Chr.)  im  33.  Lebensjahre  ruhmvoll  aber  trostloss  diese  Welt  ver- 
lassen mnsste. 

Fig.  4—5.  In  demselben  Jahre  ereilte  auch  den  Mann  der  Tod,  von  dem 
Alezander  zu  sagen  pflegte:  seinem  Vater  verdanke  er  das  Leben,  seinem  Lehrer 
aber,  dass  er  würdig  lebe.  Aristoteles  war,  in  der  macedonischen  Stadt  Stagira 
384  geboren,  seit  seinem  17.  Jahre  Piatos  Schüler  in  Athen,  nach  dessen  Tode  in 
Eleinasien,  bis  ihn  Philipp  H.  zum  Erzieher  seines  15jährigen  Sohnes  berief.  Sein 
scharf  in  die  Natur  der  Dinge  eindringender,  auf  Erforschung  des  Wirklichen  ge- 
richteter, die  ganze  Schöpfung  und  das  gesammte  Wissen  der  alten  Welt  umfas- 
sender Geist  fand  und  bildete  in  seinem  grossen  Zögling  den  Mann,  der  seine 
eigenen  weltumfassenden  Gedanken  zu  verwirklichen  Muth  und  Kraft  hatte.  Als 
derselbe  seinen  Feldzug  nach  Asien  antrat,  ging  er  nach  Athen,  wo  er  in  den 
Schattengängen  des  Lyceums  umherwandelnd,  Stifter  der  peripatetischen  (»umher- 
wandelnden«) Philosophenschule  wurde.  Mit  Alexander  blieb  er,  ihn  berathend 
und  von  ihm  in  seinen  Forschungen  königlich  unterstützt,  in  stetem  Verkehre. 
Nach  dessen  Tod  klagten  seine  Feinde  ihn  als  ungläubig  und  Verbrecher  gegen 
die  Staatsreligion  an,  so  dass  er  Athen  verlassen  musste  und  (322  v.  Chr.)  zu 
Chalcis  auf  Euböa  starb. 

Wir  haben  in  der  vorigen  Tafel  Fig.  23.  u.  24.  bereits  zwei  Charakterbild- 
nisse des  grossen  Mannes  gesehen.  Hier  in  Fig.  4.  haben  wir  das  Bild  dieses 
geistigen  Weltherrschers  nach  einer  trefflichen  Porträt- Statue  in  der  Villa  Spada 
zu  Eom.  Da  sitzt  der  alte  Denker,  das  eine  Bein  zurückgezogen,  das  andere  ge- 
krümmt vorgestreckt,  die  linke  Hand  unter  dem  Gewände.  Er  ruht  sinnend  den 
Kopf  auf  die  rechte  Hand  gestützt,  den  Ellbogen  auf  dem  Knie.  Die  Stirn  ist  ge- 
waltig, der  Kopf  oben  breit,  unten  scharf  zugehend,  das  Haar  rund  geschnitten 
über  der  Stirn.  In  den  scharfen  Zügen  des  bartlosen,  gefurchten  Gesichtes  »spie- 
gelt sich  die  ganze  ruhige  Unerbittlichkeit  des  Gedankens«.  —  Fig:  4,  a.  b.  zeigt 
uns  den  Kopf  dieser  Statue  mit  den  Furchen  in  Stirn  und  Wange,  den  geschlos- 
senen milden  Lippen,  den  ziemlich  kleinen  Augen,  der  scharfen  Nase,  den  hagern 
Formen,  dem  kurzen  und  wohlgeordneten  Haare  —  ganz  Ernst,  ganz  Betrachtung, 
doch  niclt  wie  sein  Lehrer  Plato  zum  Himmel ,  sondern  unverrückt  auf  das  Irdische 
und  Wirkliche  gerichtet. 

Fig.  ft.  Aristoteles  nach  einer  kleinen  Statue  aus  der  Villa  Matei  zu  Rom 
in  aufrechter  Stellung,  mit  nachdenklicher  Miene,  gefurchter  Wange  und  Stime, 
kahlem  Vorderhanpte ,  die  Hände  unter  dem  um  Hüfte  und  Arm  geschlagenen 
Mantel  ineinandergefaltet ,  so  schaut  er  stillen  Sinnes  in  die  mit  ihm  alternde  Welt. 

Fig.  6.  Dem  grössten  Weltweisen  des  Alterthums  und  seinem  macedonischen 
Gönner  und  Herrn  steht  der  grösste  weltliche  Iledner  aller  Zeiten  gegenüber.  De- 
mosthenes,  385  v.  Chr.  in  einem  kleinen  attischen  Orte  geboren,  war  von  Natur 
kränklich,  aber  durch  unermüdliäie  Anstrengung  seines  Körpers  völlig  Herr.  Neben 
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dem  Unterricht  deB  Bcdners  IsäuB  und  Aes  PbiloaopheD  Plsto  benHtzte  er  die 
Scliriften  Bn3gc;!eichQeter  Redner  unil  Geschichtscbreiber  nnd  die  faedentendsteo 
ScbauBpieler  muBsten  ihn  im  Vortrag  und  in  der  ActioD  unterweisen.  So  trat  er 
mit  allen  Mitteln  des  Geistes ,  deB  Wissens  nnd  der  Kunst  seiner  Zeit  auBgerttBt«t 
auf  die  Rednerbühne,  von  der  aus  er  Athen  und  Griechenland  regierte.  Nur  De- 
uioathenes  durcbBcbante  Pbilipp's  Plane.  Die  Bequemlichkeit,  Lustgier,  Rabsncht, 
faule  FriedenBliebe ,  Bestechlichkeit  und  BAnkesitcht  der  von  ibrer  v&terlichen  Re- 
ligion und  Zucht  herabgesunkenen  Athener  zu  überwinden,  auf  knrze  Zeit  wenig- 
stens ihnen  grosse  Gesinnung  und  Vaterlandsliebe  Piiuuflössen,  sie  immer  wieder  zum 
Krieg  gegen  den  Erbfeind  der  griechischen  Freiheit  zu  entflammen,  und  sich  zweimal 
die  Bnrgerkrone  zu  verdienen,  das  war  der  Triumph  seines  knbnen  Geistes  und 
seines  schlageDden  Wortes ,  seines  sittlichen  Ernstes  uuil  heissenden  Witzes.  Doch 
vermochten  alle  seine  loljnthiscben  und  philippischen  Redem,  kein  neues  Leben 
zu  zeugen ,  noch  den  Untergang  der  Freiheit  lange  aufzuhalten.  Als  der  aieges- 
trunkene  Alexander  auch  von  den  Griechen  die  Ers'eisung  göttlicher  Ehre  forderte, 
musste  selbst  Demostbenes  dazu  rathen.  Als  Harpalus  mit  Alexander's  Schätzen 
nach  Athen  floh,  widersetzte  sich  zuerst  PeraosChenes  seiner  Aufnahme,  bernach 
seiner  Auslieferung,  so  dass  er  selbst  der  Bestechung  angeklagt  und  —  lielleicfat 
unschuldig  verurtheilt  —  zur  Flucht  genöthigt  wurde.  Nach  dem  Tode  Alexander's 
suchte  er  die  griechischen  Staaten  mit  den  Athenern  znm  letzten  Freiheitskampfe 
gegen  Macedonien  zu  stacheln.  Kaum  feierlich  zurückgeholt,  mnsste  er  aber  vor 
dem  siegreichen  Antipater  fliehen  und  von  seinen  eigenen  Landsleuten  sehnOde  zum 
Tod  verurtheilt,  um  den  macedouischen  Henkern  und  dem  Hohn  seiner  Feinde  zu 
entgehen,  vor  dem  Altare  des  Tempels  in  Kalauria  durch  Gift  seinem  Leben  ein 
Ende  machen.  (322  v,  Chr.)  ~  Seine  Statue  im  vatikanischen  Mnsenm  zu  Rom 
zeigt  ihn,  «te  er  dasitzt,  den  Mantel  leicht  um  die  Sehulter,  voll  über  Knie  und 
ScbooSB  geschlagen ,  im  Begriff,  die  Schriftrolle  zu  öffnen.  '  Die  blossen  Anne  und 
die  nakte  Brust  gehen  den  F.indnirk  von  Kraft  und  Muth ,  nnd  erinnern  an  die 
Macht  einer  Stimme  und  Action,  welch  letztere  er  als  die  Basptsache  ftlr  einen 
Redner  erklärte.  Die  breite,  hohe  Stirne  mit  den  tiefen,  um  die  Augen  zusam- 
mengezogenen Furchen  sammt  dem  Kcharfec,  etwas  hohnlachen  Munde  bekundet 
den  überlegenen,  scharfsinnigen,  heftig  und  derb  eindringenden,  in  vollendetem 
Geberdenspiel,  in  Ernst  und  Spott  nach  allen  Seiten  gernstet«n,  concentrisch  seb 
Fener  auf  den  Widersacher  richtenden  Redner,  welcher  die  Kraft  ganz  Athens  in 
sich  trug  und  für  Philipp  furchtbarer  war,  als  eine  Armee.    Doch  zeigt  die  Vor- 

' "'"' "  ''ig.  tt,  a   und   noch  mehr    die  Seitenansicht  Fig.  •,  b  auch  eine  ge- 

■Bnktheit,  iu  welcher  er  die  Gewalt  der  Umstände  nicht  erkennend,  »för 
ndigkeit  derOhnmachtt  gegen  den  Welle  roherer  fortkftmpfte;  das  scharfe 
die  spitze  Nase  drOckt  mehr  bohrenden  Verstand  als  genialen  freien 
US.  Die  stark  zurücktretende  Viiterligipe  erinnert  an  das  Stottern,  das 
temosthenes  durch  unablässige  t'ebung  dir  Zunge  mit  Kieselsteinen  im 
iirnnden  haben  soll.  Die  ganze  Gesichtsbildung  hat  bei  aller  Beurkun- 
r    Geistesgrösse   mehr    Abstossendes    als  Anziehendes,      Siehe    femer 

*.    Sein   grosser  Gegner   Aeschines   war  in  Arrauth   und  Niedrig- 

m,    widmete  sich  zuerst  der  Schauspielkunst  und    diente    dann    als 

ei  einigen  Staatsmännern  um  Geld.    Nach  Andern  war  er  zuerst  Soldat 

Jedenfalls  lernte  er  sich  tn^n,  bewegen  und  hinstellen  wie  nur  ir- 
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gend  ein  Schauspieler  und  Ringkämpfer.  Die  prächtige  Gewandstatue  im  bourboni- 
schen  Museum  zu  Neapel,  eines  der  vollc^ndetsten  antiken  Marmorbilder ,  zeigt  uns 
den  stattlichen  Redner  mit  dem  sorgfältigen-,  wunderschönen  Faltenwurfe,  dem 
wohlgepflegten  Barte,  der  regelmässigen  Nase,  dem  grossen ,  schönen  Auge  und 
dem  stolzen,  etwas  sinnlichen  Munde  besonders  in  der  Seitenansicht  Fig.  f ,  a, 
als  einen  der  schönsten  Männer.  Als  er  in  vorgerückterem  Alter  an  den  Staats- 
geschäften Antheil  nahm,  wurde  er,  von  Philipp  gewonnen,  das  Haupt  der  mace- 
donischen  Parthei.  Gegenüber  dem  für  die  Unabhängigkeit  des  Vaterlands  sich 
begeisternden  Demosthenes  beruhte  seine  Politik  auf  der  Klugheit,  welche  Unter- 
ordnung unter  Macedonien  rieth.  So  konnte  er  mit  seinem  gewaltigen  Talente 
zwar  den  zweiten  Preiss  der  Beredsamkeit  erringen,  aber  dem  Demosthenes  den 
goldenen  Bürgerkranz  nicht  entwinden.  Dass  er  in  seinem  Angriffe  auf  jenen  un- 
terlag, musste  er  mit  Verbannung  büsscn.  (.SSO  v.  Chr.)  Da  stiftete  er  in  Rhodus 
eine  Rednerschule,  später  in  Samos  und  hier  starb  er  (317  v.  Chr.)  75  Jahre  alt. 
Aeschines  war  ein  Meister  in  der  Charakterschilderung  und  enthüllt  auf  Grauen  er- 
regende Weise  die  sittliche  Entartung  der  damaligen  Griechen.  Auf  strenge  Sitten- 
zucht allein  heisst  er  die  Athener  das  Heil  ihres  Staates  gründen  —  aber  während 
er  Gesetz  und  Sitte  predigte,  war  er  selber  nicht  moralisch  reinl 

Fig.  9.  Diogenes  ist  in  jeder  Beziehung  ein  Gegensatz  zu  dem  nach 
Schönheit  und  Gold  und  Lust  trachtenden  Aeschines.  Der  untersetzte,  etwas  ein- 
gebückte,  völlig  nackte,  mit  einem  Wanderstabe  und  einer  hölzernen  Trinkschale 
sich  begnügende  Mann,  der  auch  diese  wegwarf,  als  er  einen  Knaben  aus  der 
hohlen  Hand  trinken  sah ,  hat  von  dem  König  Alexander  keine  andere  Gnade  ver- 
langt, als  dass  er  ihm  ein  wenig  aus  der  Sonne  gehet  Im  Jahre  414  v.  Chr.  in 
der  paphlagonischen  Stadt  Sinöpe  geboren  kam  er  in  früher  Jugend  nach  Athen. 
Dort  wurde  er  ein  Schüler  des  cynischen  Philosophen  Antisthenes,  der  die  ein- 
fache Lebensweise  des  Sokrates ,  arm  und  niedrig  geboren  wie  er  war,  den  üppi- 
gen und  reichen  Anhängern  des  Aristipp  gegenüber  zur  Lebensweisheit  des  armen, 
auf  seine  Armuth  stolzen,  weil  in  seiner  Entbehrung  unabhängigen,  Mannes  ge- 
macht hatte.  Diese  cynische  Philosophie,  auf  dem  Kynosarges  in  Athen  gelehrt, 
wurde  gegenüber  dem  überfeinen  Leben  der  Vornehmen  gerade  von  Diogenes  und 
seinen  Schülern  mit  »hündischere  Ungenirtheit  und  mit  einer  Wuth  getrieben,  die 
ihm  den  Namen  eines  rasenden  Sokrates  erwarb.  Er  hungerte,  dürstete,  wohnte 
in  einem  grossen,  irdenen  Gefässe,  kleidete  sich  in  die  geringste  Kleidung  und  sah 
in  der  Empfindungslosigkeit  die  einzige  Tugend.  Er  strafte  aber  auch  furchtlos 
die  Verderbtheit  und  die  Thorheiten  seiner  üppigen  Zeitgenossen,  unter  denen  er 
bei  hellem  Tage  mit  der  Laterne  auf  offenem  Markte  »nach  Menschen c  suchte. 
Auf  einer  Reise  nach  Sicilien  fiel  er  in  die  Hände  von  Seeräubern,  die  ihn  als 
Sklaven  nach  Korinth  verkauften,  wo  er  bis  zum  Tode  Aufseher  und  Erzieher  in 
einem  Hause  wurde.  Dort  ehrte  Alexander  ihn  und  sich  mit  dem  Worte:  »Wenn 
ich  nicht  Alexander  wäre,  möchte  ich  Diogenes  seine  Diogenes  starb  auf  der 
Strasse  bei  Olympia  mit  grosser  Ruhe,  in  dem  Jahre,  da  Alexander  in  seiner 
Hochzeit  zu  Susa  das  Vermählungsfest  von  Morgenland  und  Abendland  mit  auch 
in  Asien  nie  gesehener  Pracht  und  Lustbarkeit  feierte.    (324  v.  Chr.) 

Dem  Könige  der  Bettler  wurde  ein  Hündchen  aus  parischem  Marmor  auf 
sein  Grab,  in  seiner  Vaterstadt  aber  eine  Bildsäule  gesetzt,  deren  Nachbild  wohl 
die  Statuette  in  der  Villa  Albani  zu  Rom  ist.  Wir  sehen  sie  in  Fig.  9.  und  in 
ihrem  Kopfe  Fig.  9.  b.  ganz  den  Auswuchs  griechischer  Bildung  und  Verbildung, 
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der  sicli  in  disr  Erscheinnng  dieses  Philosophen  darstellt.  Spitzig  und  fonnlos, 
dennoch  nicht  unschön  und  mit  dem  unverkennbaren  Ausdrucke  von  Feinheit 
und  witziger  Schärfe  war  dieser  seltsame  Köpf  ganz  dazu  angethan,  einer  gan- 
zen überfeinerten  Zeit,  unbekümmert,  wie  er  sie  vor  den  Kopf  stosse,  die  Spitze 
zu  bieten. 

Fig.  9.  Die  cynische  Philosophie  in  ihrer  schmutzigen  üebertreibung  er- 
hielt eine  Reformation  durch  Zeno,  dessen  scharfgeschnittenes,  herbes,  nüchter- 
nes und  kräftiges  ^ild  wir  hier  sehen.  Geboren  362  zu  Kittion  auf  Cypem  wurde 
er  zuerst  Kaufmann;  22  Jahre  alt  widmete  er  sich  der  cynischen  Philosophie, 
dann  ging  er  in  die  » akademische  c  Schule  und  trat  nach  20jahriger  Vorbereitung 
(320)  in  der  Stoa  zu  Athen  als  Lehrer  der  »stoischenc  Philosophie  auf.  Als  Mit- 
tel und  Weg  zur  Weisheit  galt  ihm  die  Tugend,  d.  h.,  den  Willen  mit  der  Natur 
in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Die  Erhabenheit  über  Begierden  und  Leiden- 
schaften der  Sinne  war  ihm  höchstes  Ziel  der  Seele,  und  Kennzeichen  des  Wei- 
sen. Auch  sein  Leben  kOnne  der  Weise  sich  nehmen ,  wenn  der  Körper  die  Seele 
in  ihrer  hohem  Wirksamkeit  hemmt.  So  hat  Zeno  selbst  unverbrüchlich  gegen- 
über dem  Sinnlichkeitsstrudel  der  Welt  an  ernster  Enthaltsamkeit  und  grosser 
Rechtschaffenheit  festgehalten  und  so  hat  dieses  strenge  und  enge,  stolze  und 
selbstgerechte,  nicht  rechts  und  nicht  links  von  der  schmalen  Strasse  absehende 
Haupt  auch  dem  Tode  fest  in's  Antlitz  geblickt,  als  sein  Körper  seiner  Seele 
keine  Ruhe  mehr  Hess.  Im  Alter  von  98  Jahren  gab  er  sich  selbst  den  Tod  durch 
Hunger,  um  den  überhandnehmenden  Beschwerden  zu  entgehen,  die  ihm  ein, 
beim  Heimgehen  aus  der  Stoa  gebrochener,  Finger  machte. 

Fig.  lO.  Dem  willenskräftigen,  selbstgenügsamen  Stoicismus  gegenüber  hat 
Epikur  eine  Weisheit  des  Lebens  und  Lebenlassens  gelehrt,  welche  gegen  die 
Religion  gleichgültig,  gegenüber  dem  Sittengesetze  lau  und  l&ssig  keinen  Genuss 
und  nur  grobes  Unrecht  meiden  heisst.  Epikur  341  v.  Chr.  auf  Samos  von  athe- 
nischen Eltern  geboren  kam  in  seinem  18.  Jahre  nach  Athen,  wo  er  ohne  Lehrer 
sich  sein  Wissen  verschafft  haben  soll.  Bald  ging  er  weiter  und  lehrte  in  Kolo- 
phon,  Mitylene  und  Lampsakus  bis  307.  Dann  kaufte  er  sich  in  Athen  einen 
Garten  und  lebte  zurückgezogen,  in  grosser  M&ssigkeit  ein  heiteres  StiUleben  mit 
seinen  Freunden  und  Schülern,  die  seine  Herzensgüte  rühmten,  bis  er  unter 
standhafter  Ertragung  körperlicher  Leiden  ruhig  als  72jahriger  Greis  (270  v.  Chr.) 
starb.  Die  kleine  Erzbüste  im  bourbon.  Museum  zu  Neapel  zeigt  nicht  gerade 
einen  Lebemann ,  obschon  die  vollen  Lippen  und  der  schöne  Bart  dafdr  sprechen, 
dass  er  für  Genuss  und  Pflege  des  Leibes  empfönglich  war.  Die  Stirnfalten,  welche 
zu  den  etwas  unfreien  Augen  sich  herabsenken,  geben  ihm  einen  Ernst,  der  mit 
der  übrigen  Milde  und  Harmlosigkeit  des  Antlitzes  streitet ;  sie  sind  nicht  Zeugen 
stürmischer  Geistesarbeit,  aber  sie  beweisen,  dass  er  die  Kraft  in  sich  trug,  bes- 
ser zu  sein  als  sein  Ruf,  Seelenruhe  und  Sittenreinheit  in  einer  verdorbenen  Um- 
gebung durch  Zurückhaltung  und  Zarückgezogenheit  zu  bewahren. 

Fig.  !•.  Theophrastos,  geb.  370  v.  Chr.  zu  Eresus  auf  Lesbos,  gest. 
286,  wurde  von  Aristoteles  zum  Erben  seiner  Bücher  und  Schriften,  und  zum 
Nachfolger  im  Lyceum  eingesetzt.  Er  ergänzte  die  von  jenem  offen  gelassenen 
Lücken  in  der  Rechen-  und  Pflanzenkunde.  In  seinen  ^^moralischen  Charakter- 
zeichnungen« suchte  er  die  Grundsätze  und  Vorschriften  seines  Lehrers  anschau- 
lich und  der  gebildeten  Gesellschaft  nutzbar  zu  machen.  War  nach  Aristoteles 
das  die  Tugend,  dass  man  die  richtige  Mitte  in  Allem  einhielt,  so  war  es  Theo- 
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phrast'B^Anfgabe,  das  Eckelhafte  oder  Lächerliche  zu  geissein,  und  was  damals 
gerade  bei  »Temünftigen  Leutenc  als  das  nichtige  und  als  die  gute  Lebensart 
galt,  gegenüber  von  üebermass  und  üebertreibung  sicher  zu  stellen.  Die  Herme 
in  der  Villa  Albani  zu  Rom  (Fig.  12.)  zeigt  uns  den  nüchtern,  leidenschaftlos  und 
kflhl  rechnenden.  Pflanzen  untersuchenden  und  die  gegebene  Wirklichkeit  als  ver- 
nünftig darstellenden  Gelehrten.    Yergl.  Taf.  33,  27, 

Fig.  U.  Menander,  sein  Schüler  geb.  zu  Athen  342,  gest.  290.  war  der 
fruchtbarste  Dichter  der  »neuen  KomOdie,c  welche  scharf,  fein,  geistreich,  witzig 
und  schlüpfrig  die  gebildete  Gesellschaft  belustigte.  Die  Dichtkunst  war  in  dieser 
Zeit  Alexanders  herabgestiegen  auf  den  Boden  des  gewöhnlichen  geselligen  und 
Privatlebens,  mit  den  Schwächen  und  Unsittlichkeiten  desselben  wurden  erst  die 
Sinne  gekitzelt,  dann  die  Gewissen  mit  moralischen  Redensarten  beschwichtigt. 
—  Menanders  Büste  (von  der  schönen  Statue  im  vatik.  Museum)  zeigt  bei  etwas 
alltäglichem  lAxd  philisterhaftem  Ausdrucke  einen  entschiedenen  Sinn  für  Komik, 
Witz  und  Humor,  gute  Beobachtungsgabe,  nüchternes  Behagen  am  Wirklichen, 
glatte  Form  und  auf  der  nicht  erhabenen  Stime  einen  dem  Laster  nicht  allzuge- 
iährlichen  Ernst.  —  Yergl.  die  Statue  Taf.  33,  1. 
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Fig.  i.  ist  die  berühmte  Büste  zu  Florenz,  deren  Züge  mit  denen  Alexan- 
ders vollkommen  überereinstimmen  und  worin  der  griechische  Meister  den  letzten 
Kampf  des  jungen  Heldenkönigs  mit  dem  König  der  Schrecken  auf  die  rrisrrei- 
fendste  Weise  darstellt.  Das  Ringen  des  glühenden  Lebensdranges  mit  dem  eis- 
kalten Todeszwang  ist  in  diesem  kostbaren  Marmor  zu  acht  tragischer  Schönheit 
verklärt.  (Vergl.  Morghen  und  Yolpado,  pöndp.  del  designo  tav.  lY,  B.)  Fig.  •. 
Der  gewaltige  Kopf  Alexanders  als  eines  > Sohnes  des  Zeus-Ammon<  mit  dem  Wid- 
derhome  von  einer  Silbermünze  des  Lysimachus  (nach  Clarke,  tomb  of.  AI.)  Fig. 
S.  Alexander  als  Zeus-Aötophoros ,  nach  einer  kleinasiat.  Münze,  deren  Avers 
seinen  Kopf  als  den  des  maked.  Herakles  zeigt.  Alexander  Basiles  —  d.  h.  der 
König,  wie  die  Umschrift  heisst  —  sitzt  als  Jupiter  mit  dem  Diadem  an  der  Stime 
und  mit  dem  Adler  in  der  Rechten  auf  dem  Throne.  Eine  Figur  wie  ein  Nil- 
schlüssel mit  daraufgestülpter  Lotosblume  und  einem  Scarabäus  (?)  daneben  erin- 
nert an  Aegypten.  Was  an  der  rechten  Schulter  sichtbar  ist,  sollte  hier  und  an 
der  linken  deutlicher  gezeichnet  sein  als  die  vortretende  oberste  Querleiste  der 
Sessel-Lehne.  Fig.  4.  Der  Kopf  des  als  Herakles  verehrten  Alexanders  mit  der 
Löwenhaut  (Ans  Consinöry,  Yoyage  dans  la  Maced.  1,  5.).  Fig.  A.  Alexanders 
Kopf  mit  der  Elephanten-Haut ,  die  ihn  als  indischen  Eroberer  bezeichnet ,  von 
einer  Münze  des  Ptolemäos  I.  (ebendas.  1,  4.)  Fig.  H.  Der  junge  Alexander  den 
Bucephalos  zähmend  als  Revers  von  Fig.  4.  Fig.  9.  Eine  Goldmünze  Alexan- 
ders. Der  Avers  zeigt  den  behelmten  Kopf  der  Pallas-Athene,  der  Revers  eine 
Siegesgöttin  mit  Dreizack  und  Kranz ,  vielleicht  in  Bezug  auf  die  Eroberung  von 
Tyrus.    Daneben  der  Jupitersblitz  und  die  Beischrift  »Alexanders.«  Fig.  6.  Nach 
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einem  Basrelief  aus  Villa  Albani  (in  Zo^ga  Bassiril.  antichi  1,  30.)  die  bekannte, 
auch  sonst  auf  geschnittenen  Steinen  vorkommende  Scene,  wie  Alexander  den  Di- 
ogenes vor  den  Mauern  Eorintbs  in  seinem  irdenen,  vom  Hündchen  behüteten 
Fasse  besucht  und  auf  die  Frage,  welche  Gnade  er  sich  ausbitte,  von  dem  König 
der  Bettler  die  Antwort  erhält:  »nichts  als  dass  du  mir  ans  der  Sonne  gehest,« 
worauf  der  König  von  Macedinien  jenes  Wort  entgegnet:  »wenn  ich  nicht  Alez- 
ander w&re,  mochte  ich  Diog.  sein.«  (s.  Taf.  30,  8.)  Fig.  •.  Die  schöne  Alexanders- 
Statue  im  Kapitolinischen  Museum  h&lt  hoch  in  der  Rechten  ein  Stück  vom  Lan- 
zenschaft und  mit  der  Linken  die  Ghlamys,  welche  über  die  rechte  Schulter 
iliessend  mit  dem  einen  Zipfel  leicht  hinter  der  Figur  herabfilUt  und  mit  dem 
Uebrigen  die  Lenden  umgebend  auf  dem  Vorderarm  ruht.  Am  Helm  der  Statue 
ist  eine  Sphinx,  am  Panzer  sind  zwei  Greife,  die  Lederstroifen  des  Panzers  sind  mit 
Menschenköpfen  verziert.  Die  Beine,  der  rechte  Arm  mit  Ghlamys,  die  linke  Hand 
und  der  Hals  sind  neu.  Fig.  tO.  Die  heroische  Statue  Alexanders  (ebendas. 
2104  aus  der  Sammlung  Smith  Barry)  nackt,  ohne  Bart,  mit  langem  Haare,  neben ^ 
einem  Palmstrunk,  Schild,  Helm  und  Chlamys  dahinter.  Die  rechte  Hand  mit 
der  Kugel,  die  linke  mit  dem  Schwert,  so  wie  die  Beine  sind  neu. 

Fig.  It.  Die  Statue  desDomosthenes,  ein  ausgezeichnetes  Werk  aus 
Alexanders  Zeit  im  Vatikan.  Mus.,  welche  die  Anali  dell'  lustituto  di  corrisp. 
arch.  VllI,  159.  eingehend  beschreiben,  erscheint  hier  als  Nachtrag  zu  Taf.  30,  6. 
Sie  gehört  hinsichtlich  der  Auffassung  zu  den  weitaus  besten  antiken  Portr&tsta- 
tuen  und  stellt  den  grossen  Redner  mit  dem  straff  angezogenen,  ebenso  kunstrei- 
chen als  ungekünstelten  Gewände  in  der  ganzen  gehaltenen  Kraft  dar,  mit  der  er 
das  zweischneidige  Schwert  des  Geistes  gegen  den  Macedonier  aus  der  Scheide 
zieht,  gefährlicher  als  ein  ganzes  Heer  von  Schwerbewaffneten.  Die  Arme,  zumal 
der  rechte,  nackt  wie  die  kräftige  Brust,  halten  eine  aus  der  runden  Schachtel 
genommene  Urkunden-Rolle,  mit  welcher  gerade  an  der  wichtigsten  Stelle  der 
Rede  dieser  besonnenste  und  gewaffnetste  aller  Redner  dem  Gegner  den  entschei- 
denden Schlag  zu  versetzen  pflegte. 

Fig.  49.  Diese  schöne  Statue  im  Mus.  Pio-Clem.  wurde  zu  Rom  im  alten 
Forum  des  Archemorus  gefunden  und  desswegen  von  Visconti  für  einen  der  sie- 
ben Anführer,  die  vor  Theben  fielen,  erkl&rt,  nachdem  er  in  ihr  vorher  eine  Dar- 
stellung des  Atheners  Phokion  hatte  sehen  wollen.  Jedenfalls  stellt  sie  irgend 
einen  berühmten  Feldherm  oder  Staatsmann  aus  Alexanders  Zeit  dar.  Der  obere 
Helm,  die  Nase,  —  der  Hals,  die  linke  Hand,  die  Beine  und  die  Chlamys  rechts 
unten  bis  zu  den  punktirten  Linien  —  sind  neu  ergänzt.  Der  antike  Kopf  und 
Rumpf  zeichnet  sich  durch  einfache  Kraft  und  Schönheit  aus.  Die  Statue  misst 
nahezu  8  Palmen,  Haltung  und  Gewandung  ist  die  eines  Heros.  Der  linke  Arm 
streift  die  kurze  knappe ,  aus  einem  dichten  Stoff  gewobene  Chlamys  bis  zur  Hüfte 
kräftig  und  anmuthig  hinauf.  Das  ist  ein  schmuckes,  frisches,  klares,  acht 
griechisches  Soldatenbild. 

Unsere  Tafel  führt  uns  nun  von  Alexander  und  seinen  grossen  Zeitgenossen 
weiter  zu  seinem  Sohne  und  Bruder,  dann  zu  seinen  Generalen,  soweit  deren 
Bildnisse  aufgefunden  worden  sind.  Fig.  18.  ist  (nach  einem  Gemälde  im  AUer- 
heiligsten  des  Tempels  zu  Camac)  Alexander  H.  (eigentlich  der  IV.  König  die- 
ses Namens  in  Macedonieu)  mit  dem  Zunamen  Argaios,  Sohn  Alex.  d.  Gr.  und  der 
Roxane.  Er  wurde  nach  seines  Vaters  Tod  geboren  und  sammt  seiner  Mutter 
(310)  von  Kassander  heimlich  ermordet ,  nachdem  er  unter  des  Generals  Perdickas 
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LeHmig  dem  Titel  nach  die  Hemcfaaft  geführt  hatte  mit  dem  jungen  Halb-Bruder 
Alexanders:  Philipp  Arrhid&us  (ermordet  317.),  den  wir  Fig.  14.  nach  einem 
Gem&lde  in  demselben  HcÜigthnm  von  Camac  sehen.  (Rosellini  Mon.  dell'  Egitto 
II;  20.)  Obwohl  diese  Profilbildnisse  ganz  in  ägyptischem  Typus  gezeichnet  sind, 
haben  sie  doch  ihre  eigenthämlichen  ZOge. 

Fig.  lA.  Der  heftige,  rohe  und  grausame  Lysimachus  hatte  aus  der 
Erbmasse  Alexanders  das  Königreich  Thracien  erhalten,  eroberte  die  Westküste 
Kleinasiens,  bekam  Kappadocien  und  bem&chtigte  sich  der  macedonischen  Krone. 
Nach  der  Hinrichtung  seines  schuldlosen  Sohnes  Agathokles  von  seinem  Adel  ver- 
lassen fiel  er  in  Phrygien  (282.)  gegen  Seleukos.  Die  Königin  Amastris  von  He- 
raklea  in  Bithynien,  welche  sich  als  seine  Gemahlin  l&ngere  Zeit  mit  ihm  in  Ijy- 
dien  aufhielt,  Hess  ihm  die  Medaille  schlagen,  auf  der  wir  sein  leidenschaftliches 
Antlitz  mit  Lorbeerkrone,  phrygischer  Mfltze  und  dem  Home  des  Lunus  (des  bi- 
thynischen  Mond-Gottes)  sehen.  Fig.  tS.  Seleukos  I.  Nikator,  Sohn  des 
Antiochns ,  eines  Feldherm  des  Königs  Philippus ,  einer  der  trefflichsten  Generale 
Alexanders,  wurde  nach  dessen  Tod  Statthalter  von  Babylon  und  Ober- Asien.  In 
dessen  Besitz  durch  den  Sieg  ü)>er  Antigonus  312  befestigt,  eroberte  er  sich  vol- 
lends Asien  bis  zum  Ganges  und  suchte  nun  durch  Pracht  und  Grossartigkeit, 
womit  er  Brücken,  Gärten,  Tempel,  Bibliotheken  und  mehr  als  60  Städte  anlegte, 
Alexandern  nachzuahmen.  Ueber  70  Jahre  alt  wurde  er  von  seinem  Schützling 
PtolemättS  Keraunus  gemeuchelt  im  J.  281.  Er  hat  sich  wie  Alexander  selbst 
und  mehrere  seiner  Nachfolger  die  Stierhömer  des  Bacchus  als  Eroberers  von 
Indien  beigelegt,  vielleicht  mit  besonderem  Bezug  darauf,  dass  er  einmal  einen 
wüdgewordenen  Stier,  den  Alexander  opfern  wollte,  mit  seiner  starken  Faust  wie- 
der zum  Altare  gebracht  hat.  Auch  seine  Bildsäulen  haben  die  Hörner,  und  die 
seleucidische  Aera,  naeh  welcher  von  jenem  Siegesjahre  312  an  im  Morgenland 
gerechnet  wurde,  hiess  dort  die  Zeitrechnung  des  Gehörnten.  Auf  unserer  Gold- 
Münze  erscheint  dieser  im  Krieg  und  Frieden  gleich  grosse  Mann,  einer  der  ho- 
deutendsten  und  liebenswürdigsten  Männer  des  Alterthums  in  bereits  vorgerück- 
tem Alter. 

Fig.  19.  Demetrius  Poliorketes,  der  schöne,  kühne,  erfindungsreiche 
>Städtebezwinger.<  der  im  genialen  Uebermuthe  sieh  vergötternde  und  zerrüttende 
Sohn  des  Königs  Antigonus,  mit  diesem  bei  Ipsos  geschlagen,  dann  vom  makedo- 
nischen Throne,  auf  den  er  sich  glücklich  zu  schwingen  wusste,  durch  seine  Laster 
gestürzt,  endlich  von  Seleukus  gefangen  und  im  54.  Jahre  von  seinen  Ausschwei- 
fungen dahingerafft  —  wird  in  dieser  aus  Griechenland  nach  Paris  gekommenen 
Büste  aus  parischem  Marmor  erkannt,  deren  Charakter  voll  Adel  halb  Jupiter  halb 
Herakles,  deren  Form  von  einer  Grossheit  der  Auffassung  fast  wie  die  Mutter  der 
Kiobiden  ist.  Am  Haare  zeigt  sich  die  Spur  des  einst  dagewesenen  (ehernen) 
Diadems ,  womit  der  stolze  »König«  seine  Griechen  beleidigte.  Der  Marmor  selbst 
war  einst  röthlich  gef&rbt,  ohne  Zweifel  eine  Nachahmung  des  Fleischtones.  — 
Eine  äusserst  schöne  Silbermünze  seines  Vaters  Antigonus  L,  des  (301.  im  81. 
Jalure  bei  Ipaos  vernichteten)  Beherrschers  von  Asien  sehen  wir  in  Fig.  19.  laut 
der  Inschrift  des  Kriegs-Schiffes,  auf  welchem  in  reizvollster  Anmuth  Apollo  mit 
vorgehaltenem  Bogen  sitzt,  während  auf  der  andern  Seite  der  Münze  ein  Poseidan- 
Kopf  mit  Meergewächsen  umkränzt  ist.  Fig.  19.  ist  eine  ebenso  schöne  Münze 
des  Demetrios  Poliorketes.  Der  Kopf  trägt  das  Diadem  und  das  Bacchische 
SUerbom;  im  Revers  stützt  sich  Poseidon  auf  das  rechte  Knie  und  den  Dreizack 
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—  eine  Hindeutung  auf  die  glänzenden  See-Siege  des  Königs.  In  dem  kleinen 
Erzbild  aus  Herkulanum  Fig.  tO,  ist  er  mit  Chlamys  und  Hidbstiefeln  als  leiden- 
schaftlicher Jäger  im  Jagd-Anzuge  (wie  auch  Alexander  es  liebte)  dargestellt;  die 
Bechte,  auf  den  Schenkel  gestützt,  hielt  wohl  die  üblichen  zwei  Wnrfspiesse,  die 
sprossenden  Stierhömchen  an  der  Haarbinde  bezeichnen  ihn  als  den  Alexander- 
Bacchus.  Die  Künstler  seiner  Zeit  liehen  dem  Demetrios,  dem  »frisch  vom  Him- 
mel gestiegenen  Gott,«  der  auch  in  der  Begünstigung  der  Künste  kein  Maas 
kannte,  gerne  ihren  Pinsel  und  Meissel.  —  Fig.  ttt.  Eine  Silbennünze  des  An- 
tigonos  Gonnatas,  des  trefflichen  Sohnes  des  Vorigen,  der  —  erst  Herrscher 
über  den  Peloponnes,  dann  König  von  Makedonien,  an  Schicksalen  und  Ehren 
reich  80  Jahre  alt  (240.)  starb,  zeigt  den  Kopf  des  Fan,  des  Gottes  von  Pella  in 
Maked.  auf  einem  makedonischen,  mit  Mondsichel  und  Sternen  geschmückten 
Schilde ;  auf  dem  Revers  eine  alterthümliche  Pallasfigur  mit  Schild  und  Blitz,  da- 
neben makedon.  Helm  und  ein  Monogramm.  Fig.  UM.  Der  grosse  P toi em ans  I. 
»des  Lagus,€  in  Wahrheit  des  makedonischen  Philipps  Sohn,  und  der  edelste  Feld- 
herr und  Erbe  Alexanders,  der  glückliche,  im  Frieden  und  im  Kriege,  durch  Tap- 
ferkeit und  Güte,  durch  Bildung  und  Wohlthun  gleich  ausgezeichnete  Beherrscher 
Aegyptens,  der  nach  38jähriger  Regierung  verehrt  als  »Retter»  und  angebetet  als 
Gott  in  gutem  Frieden  starb,  tritt  uns  in  der  schönen  Erzbüste  von  Herkulanum 
(zu  Neapel)  entgegen  mit  der  edeln  Stime,  dem  etwas  vortretenden  Kinn,  dem 
msgestätischen  Auge  und  durchdringenden  Blicke,  mit  dem  er  als  gebomer  Herr- 
scher sich  die  Huldigung  Aller  gewann.  Vergl.  hiezu  die  folgende  Tafel  32, 
Fig.  42. 

Leider  fehlt  es  an  weitem  Bildnissen  zu  der  Geschichte  der  zerfallenden  und 
an  Rom  heimfallenden  makedonisch-griechisch-orientalischen  Staaten  und  Throne. 
Als  zwei  Trauerdenkmale  auf  den  letzten  Schimmer  griechischer  Freiheit  betrach- 
ten wir  Fig.  tiS.  die  Münze  des  ätolischen  Bundes  mit  dem  Haupt  des  jungen 
Herakles  und  der  Landesgöttin  Aetolia,  welche  amazonenartig  den  Chiton  aufge- 
Bchürzt  und  von  der  rechten  Schulter  herabgelassen,  die  Chlamys  um  den  linken 
Arm  gewickelt,  den  Kopf  mit  der  Kausia  bedeckt  hat  und  auf  eroberten  Schilden 
auch  einem  makedonischen,  sitzt;  und  Fig.  94.  die  Münze  des  achäischen 
Bundes  mit  dem  Kopf  des  Zeus-Homagyrios,  daneben  ein  Magistrats-Name  Thra- 
syleon ;  auf  dem  Revers  das  aus  A  und  X  gebildete  Monogramm  jener  Eidgenos- 
senschaft, von  zwei  andern  Schriftzügen  umgeben  in  einem  Kranze. 

Indem  wir  nun  fast  nur  an  der  Hand  der  alten  Münzen  weiterschreiten  kön- 
nen, bemerken  wir,  dass  die  Sitte,  Bildnisse  auf  Münzen  zu  prägen,  erst  recht  der 
spätem  Zeit  angehört  und  desshalb  auch  nur  die  unwichtigem,  ja  bedeutungslosen 
Herrscher-Reihen  durch  dergleichen  vollständiger  vertreten  sind.  Eine  kleine  Aus- 
wahl davon  soll  uns  denn  vollends  bis  zum  Schlüsse  der  alten  Geschichte  Griechen- 
lands und  des  Morgenlands  hinabführen. 

Zur  makedon.  Geschichte  gehört  Fig.  ttA,  die  Erzmünze  des  frühgestorbenen 
Philipp  IV.,  des  altem  Sohnes  des  fluchbeladenen  Mörders  Kassander;  Fig.  Stt. 
die  seines  jungem  Sohnes,  des  von  Demetrios  Poliork.  weggeräumten  Alexander; 
Fig.  99.  die  Silbermünze  des  tapfern,  aber  thörichten  und  grausamen,  an  Rom 
elend  zerschellten  Philipp  V.  (nicht  IV.),  dessen  Bild  und  Schmach  uns  in  der 
röm.  Geschichte  wieder  begegnen  wird;  Fig.  HS.  die  seines  schwachen  und  gei- 
zigen Sohnes  Perseus,  der  bei  Pydna  geschlagen  in  römischer  Gefangenschaft 
starb;   Fig.   911.  die  sehr  gut  gearbeitete  und  erhaltene  Marmorbüste  aus  Villa 
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Borghese  im  Louvre  lässt  seinen  Mangel  an  Blick  nnd  Muth  noch  mehr  erkennen. 
Fig.  SO.  ist  die  Erzmünze  des  wilden,  ehr-  und  geldgeizigen  jungen  Mysiers  A  nd  r  is  - 
cus,  der  sich  für  den  Sohn  des  Perseus  aasgab,  unter  dem  Namen  Philipp  sich 
des  Thrones  bemächtigte  und  selbst  die  Römer  schlug,  bis  er  von  Metellus  besiegt 
im  Triamphe  nach  Kom  geführt  wurde. 

In  Fig.  St.  erkennt  man  Pyrrhus,  den  ritterlichen  Helden-König  von  Ep i- 
rus,  den  unruhigen  Bestürmer  Makedoniens,  den  furchtbaren  Gegner  Rom's,  der 
nach  so  grossen  Siegen  gewinnlos  Italien  verlassen  und  im  Kampfe  mit  Sparta  un- 
ter dem  Stein wurf  eines  Weibes  (272.)  sein  abenteuerliches  Leben  lassen  musste. 
Der  rechte  und  linke  Arm  mit  dem  Mantel,  die  Füsse,  der  Schild,  ein  Theü  des 
Helms  und  die  Nase  ist  neu,  das  üebrige  an  dieser  schönen  Statue  (im  Capitol. 
Mus.)  ist  griechische  Arbeit  aus  der  spätem  alexandrin.  Zeit.  Die  dem  Pyrrhus 
von  seinen  Bruttiem  geschlagene  Silbermünze,  von  der  Fig.  Sü.  der  Kopf  ist, 
kommt  vollständiger  nochmals  in  Taf.  37,  Fig.  1.  —  Fig.  S3.  Alexander  H. 
der  kriegskundige  und  tapfere  Sohn  und  Nachfolger  des  Pyrrhus  trägt  auf  seiner 
Silbermünze  die  Elephantenhaut.  — 

Aus  den  übrigen  Reichen  erscheint  Fig.  S4.  der  barbarische  Gentius,  der 
grausame  und  feige  Illyrierfürst,  der  unglückliche  Bundesgenosse  des  makedon. 
Perseus,  den  der  Römer  Anicius  im  Triumphe  aufführte.  —  Fig.  S&.  KotysV., 
der  kräftige,  für  Kunst  und  Wissenschaft  begeisterte,  von  Kaiser  Tiber  begünstigte, 
von  seinem  Oheim  Rhescuporis  ermordete  Thracier fürst,  in  dessen  Land  Ovid 
verbannt  war,  und  den  dieser  Dichter  in  seinen  Elegien  feiert. 

Fig.  SO.  der  den  Römern  befreundete  König  von  Pontus,  Mithridates  V. 
»der  Wohlthatige,«  der  seine  Residenz  nach  Sinope  verlegte  und  (123.)  durch  eine 
Verschwörung  starb.  Fig.  97.  Sein  Sohn  Mithridates  VI.,  »der  Grosse,« 
durch  Heldcnmuth,  Genialität,  Wissenschaft  und  Kunstliebe,  wie  durch  Misstrauen, 
Mordlust,  Ehrgeiz  und  Genusssncht  gleich  ausgezeichnet,  gab  sich,,  nachdem  er 
Vorder- Asien  zur  Wüste  gemacht  hatte  und  von  Pompejus  vernichtet,  von  den 
Seinen  verlassen  und  verrathen  war,  72  Jahre  alt  selbst  den  Tod.  Das  Vierdrach- 
menstück zeigt  in  schöner,  geistreicher  Arbeit  eines  gewiss  griechischen  Künstlers 
diesen  thatkräftigen ,  unruhigen  Kopf  —  vielleicht  nach  einem  grossem  Bilde,  in 
dem  er  zu  Pferd  oder  Wagen  mit  sturmbewegtem  Haare  einherfuhr.  — 

Aus  dem  bosporanischen  Reich  ist  Fig.  89.  Perisades  H. ,  dessen  Re- 
sidenz das  alte  Panticapäum  (heute  Kertsch  in  der  Krim)  war,  von  einer  genau  nach 
den  Münzen  des  Lysimachns  geschlagenen  Goldmünze;  und  Fig.  SO.  der  laster- 
hafte Pharnakes  IL,  der  Verräther  seines  Vaters  Mithridates  d.  Gr.,  der  von 
Pompejus  geduldet,  durch  Cäsar  für  sein  Eroberungsgelüste  gestraft  endlich  im 
Kampfe  mit  einem  Empörer  den  Tod  fand  (47  v.  Chr.)  -  Fig.  40.  Polemonl. 
der  tapfere  Sohn  eines  Laodiceischen  Rhetors  Zenon  schwang  sich  durch  die 
Gnnst  des  Antonius,  dann  des  Augustus  auf  den  pontischen  und  bosporanischen 
Thron,  auf  dem  er  der  Schrecken  der  wilden  Völker  umher  war,  bis  er  von  ihnen 
gefangen  and  getödtet  wurde.  —  Fig.  4t.  Kotys  H.  machte  und  erhielt  sich 
von  Rom  unabhängig  bis  zu  seinem  Tode  (82  n.  Chr.)  —  Fig.  40.  Saurom a- 
tes  n.  lebte  zur  Zeit  Trajans;  Plinins  d.  J.  stand  mit  ihm  in  gelehrtem  Brief- 
wechsel. 
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Tafel   32. 

Griechisch-orieotaliscbe  Dynastien  nach  Alexander  d.  Gr. 


Auf  dieser  äusserst  reichen  Tafel  fahren  wir  fort,  zun&chst  die  kleinem  Reiche, 
welche  sich  unter  den  E&mpfen  der  Diadochen  selbstständig  machten,  zu  aber- 
blicken,  so  weit  die  erhaltenen  Münzen  reichen. 

Aus  dem  Königreiche  Bythinien,  das  unter  den  Persem  und  auch  gegen- 
über den  Makedoniem  durch  den  tapfem  Zipötas  sich  unabhängig  erhielt,  erscheint 
Fig.  t.  nach  einem  silbernen  Vierdrachmenstück  der  Sohn  jenes  Königs,  Niko- 
medes  L,  der  Gründer  der  Residenz  Nikomedien,  der  gegen  Antiochus  L  (280.) 
und  gegen  seinen  eigenen  Brader  nur  durch  Herbeirufung  der  wilden  Kelten  aus 
Thrakien  sich  halten  konnte,  dafür  diesen  Barbaren  einen  Theil  des  Landes  als 
Galatien  oder  Gallogräcien  einräumen  musste  (worin  300  Jahre  später  der  Ap. 
Paulus  seine  blühenden  »Galaterc- Gemeinden  gründete.)  —  Fig.  •.  Prusias  I., 
des  Nikomedes  tüchtiger  Enkel,  wusste  zwischen  Rom  und  Antiochus  d.  Gr.  sich 
neutral  zu  halten  und  dem  flüchtigen  Hannibal  eine  gastliche  Stätte  zu  gewähren. 
Aber  nach  seinem  Tod  opferte  sein  unedler  Sohn  —  Fig.  S.  Prusias  11.  den 
Gastfreund  wie  den  eigenen  Schwager  Perseus  den  Römern;  sofort  verwüstete  er 
Pergamum  und  seine  Kunstwerke,  dann  erschmeichelte  er  sich  die  Gunst  des  rö- 
mischen Senats,  vor  dem  er  persönlich  in  der  Kleidung  eines  Freigelassenen  er- 
schien, endlich  sann  er  auf  den  Tod  und  fiel  (148.)  von  der  Hand  seines  ihm  zu- 
vorkommenden Sohnes  —  Fig.  4.  Nikomedes  H. ,  der  nach  rahmloser  5Qjähri- 
ger  Regierung  —  obwohl  auf  den  Münzen  Epiphanes,  d.  i.  den  offenbaren  Gott 
sich  nennend  —  durch  eine  Verschwörang  den  Tod  fand,  vielleicht  von  seinem  ei- 
genen —  (sich  daher  Philopator  »den  Vaterliebenden«  titulirenden  1)  Sohne 
Fig  &.  Nikomedes  HI.  Von  Rom  gegen  Mithridates  gehetzt,  von  diesem  nach 
Rom  gejagt,  von  Sulla  wieder  auf  den  Thron  gesetzt  wurd«  er,  der  Sohn  einer 
Tänzerin,  ein  würdiger  Genosse  von  J.  Cäsars  Ausschweifungen  in  Asien.  — 

Begründer  des  pergamenischen  Reiches  war  Fig.  •.  der  talentvolle  Eu- 
nuche  Philetäros,  der  immer  kluge,  aber  nicht  immer  treue  Schatzmeister  des 
thrakischen  Königs  Lysimachus.  Nach  dessen  Tod  (283.)  fiel  er  von  der  Königin 
Arsinöe  ab,  stellte  sich  mit  der  ihm  anvertrauten  Burg  und  Schatzkammer  von 
Pergamon  zuerst  unter  den  Schutz  des  Seleukos  Nikator,  dann  machte  und  erhielt 
er  sich  ganz  unabhängig  und  pflegte  mit  seinen  Ungeheuern  Schätzen  eifrig  die 
Künste  und  Wissenschaften.  Auf  seiner  Silbermünze  lässt  sich  der  Eunuche  is 
dem  weichen,  runden,  dicken  Gesichte  so  wenig  als  sein  hellblickender  Geist  ver- 
kennen. Den  priesterlichen  Lorbeer-  oder  Oelkranz  trag  er,  weil  er  die  gött- 
liche und  königliche  Kopfbinde  noch  nicht  zu  nehmen  wagte.  Zunächst  folgte 
ihm  (263)  sein  ebenso  glücklicher  und  bildnngsfreundlicher  Neffe  Eumenes  I.  und 
als  dieser  an  seinen  Schwelgereien  (241)  starb,  ein  anderer  Neffe  —  Fig.  9.  Atta- 
lus  I.  Nach  seinen  glänzenden  Siegen  über  die  Galaterhorden  nahm  er  sich  das 
Diadem  und  wurde  so  der  eigentliche  Stifter  des  König-Reiches,  das  er  tapfer  zu 
erweitern  und  klug  durch  ein  Bündniss  mit  Rom  gegen  Makedonien  zu  sichern 
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Buchte.  Seine  Sch&tze»  seine  Bildung  und  Freigebigkeit  machte  Pergamum  in  den 
43  Jahren  seiner  Regierung  zu  einem  glanzvollen  Sitze  der  Kunst  und  Wissen- 
schaft, in  deren  Geschichte  die  Ghründung  der  grossen  Bücherei  und  die  zur  Aus' 
Bchmückung  seines  Palastes  erfundene  attalische  Tapeten  Wirkerei  ihn  unsterblich 
machte.  —  Fig.  8.  Sein  Sohn  Eumenes  II.  entschied  den  Sieg  der  Römer  bei 
Magnesia  ttber  Antiochus  d.  Gr.  und  erhielt  dafür  reichen  Lohn.  (189.)  Später 
war  er  glücklicher  gegen  Phamakes  von  Pontus  als  gegen  Pmsias  von  Bythinien. 
Die  Gunst  der  Römer,  die  er  zuerst  zum  Kriege  gegen  Perseus  bewog  und  unter- 
statate,  verscherzte  er  durch  nachheriges  Schwanken.  Er  starb  (158)  nach  40j&h- 
riger  trefflicher  Regierung,  gefeiert  als  Beschützer  der  Kunst,  als  Mehrer  des  per- 
gamenischen  Reiches  und  der  pergamenischei^  Bibliothek,  die  er  mit  ungeheuren 
Kosten  auf  200,000  Bücherrollen  brachte.  Unter  ihm  wurde ,  weil  der  ägyp.  Pto- 
lemäus  V.  eifersüchtig  die  Papyrusansfuhr  verbot,  das  Pergament  erfunden.  — 
Fig.  •.  Attalus  n.,  sein  in  Politik  und  Eifer  für  Kunst  imd  Wissen  ihm  ganz 
gleicher  Bruder  (Philadelphus)  verweste  das  Reich  21  Jahre  lang  für  seinen 
mindeij&hrigen  elenden  Neffen  Attalus  III.,  der  am  Ende  (133)  seine  Güter  den 
Römern  vermachte,  nachdem  er  zum  Anfang  seiner  schlechten  Regierung  (138)  den 
nach  und  nach  schläfrig  und  schwelgerisch  gewordenen  Oheim  durch  Gift  wegge- 
räumt hatte.  Dieser  wird  als  äusserst  wohlbeleibt  geschildert;  sein  Gesicht,  ob- 
gleich durch  Alter  und  Dicke  etwas  schlaff  geworden,  verkündet  den  kräftigen  und 
edeln  Charakter,  der  wenigstens  bis  zum  Ende  seinen  Kunsteifer  behielt.  Er  war 
es,  der  nach  der  Zerstörung  Korinths  für  eiu  Bacchus-Gemälde  des  Aristides  von 
Theben  100  Talente  (über  230,000  Gulden)  geben  wollte ,  worauf  der  Römer  Uummius 
es  ans  der  Versteigerung  zurückzog,  weil  das  ungeheure  Angebot  ihn  glauben 
machte,  das  Bild  müsse  eine  besondergeheime  Kraft  in  sich  haben  I  —  — 

Die  AttaUden  gaben  als  Kriegshelden  und  Kunstfreunde  insbesondere  auch  der 
griechischen  Plastik,  die  nach  Alezander  in  Kleinasien  einen  üppigen  Nachsom- 
mer fand,  bedeutendsten  Stoff  und  Schwung.  Während  die  in  Griechenland  durch 
Lysippus  und  Praxiteles  vollendete  technische  Meisterschaft  nun  auf  Rhodos  das 
Rieaenmässige  und  eine  noch  bewegtere  Leidenschaft  als  jene  Meister  in  dem  be- 
rühmten Coloss,  im  Laokoon,  im  famesischen  Stier  n.  s.  w.  darzustellen  sich  be- 
mühte, fanden  die  Künstlerschulen  von  Pergamum  und  von  Ephesus  in  jenen 
Siegen  über  die  Kelten  (Galater)  willkommene  Vorwürfe  zu  den  ebenso  ergreifen- 
den und  rührenden  als  mit  ausgesuchter  und  rafünirter  Kunst  durchgeführten 
Darstellungen,  in  denen  diese  spätere  Zeit  der  griechischen  Sculptur  sich  selbst 
zu  überbieten  suchte.  Attalus  hat  eine  Keltenniederlage  in  einer  Gruppe  von  eher- 
nen Statuen  nach  Athen  geweiht«  Pyromachus  in  Pergamum  war  der  Erste  von 
diesen  Künstlern,  welche  jene  Siege  durch  solche  Gruppen  verherrlichten,  denen 
höchst  wahrscheinlich  die  drei  hier  folgenden  berühmten  Marmorstatuen  nachgebil- 
det sind.  —  Fig.  10.  Die  Marmor-Gruppe  in  der  Villa  Ludovisi  zu  Rom,  früher 
als  Arria  und  Paetus,  deren  Selbstmord  Tacitus  erzählt,  von  Clarac  als  Maca- 
rens  und  Canace  erklärt,  gilt  gegenwärtig  für  einen  keltischen  Barbaren,  der  sich 
und  seine  Gattin  durch  Selbstmord  der  Gefangenschaft  entzieht.  Letztere  sinkt 
bereits  durchbohrt  zusammen ,  er  selbst,  zu  dessen  Füssen  Strick  und  Gürtel  liegt, 
stösst  sich  in  leidenschaftlich  erregtem  Seelenschmerz  und  Todesmuth  abgewand- 
ten  und  nach  oben  gerichteten  Antlitzes  das  kurze  Schwert  in  die  linke  Brust.  — 
Fig.  AI.  Der  bisher  sogenannte  borghesische  Fechter  im  pariser  Mus.  durch 
»AgaaiaSi  des  Doiithena  Sohn«  In  dem  damals  so  reichen  und  blühenden  Ephesus, 
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gearbeitet,  wo  eine  vorzügliche  Eünstlerschule  ähnliche  Kampfscenen  dargestellt 
hat,  ist  die  Statue  eines  Fussk&mpfers,  der  im  heftigsten  Anlauf  und  in  gewand- 
tester Kraftanstrengung  einen  Heiter  abwehrt,  indem  er  den  Schild  hoch  mit  der 
Linken  vorhält  und  mit  der  Rechten  zu  einem  verzweifelten  Stoss  von  unten  aus- 
holt. Die  Stellung  ist  mit  bewundernswürdigem  Verständniss  für  die  doppelte 
Handlung  berechnet;  in  dem  freiesten  Spiel  der  aufs  äusserste  angespannten 
Sehnen  und  Muskeln  hat  der  Meister  seine  tiefe  Kenntniss  des  menschlichen  Kör- 
pers glänzend  bewährt.  Alle  Gliedmassen,  Gelenke  und  Muskeln  sind  bis  in's 
Einzelnste  meisterlich  und  doch  nicht  übertrieben  durchgebildet.  So  ist  diese  zu 
Anfang  des  17.  Jahrh.  im  Kaiserpalast  zu  Antium  gefundene  Statue  eines  der  vor- 
züglichsten Werke,  die  wir  aus  dem  Alterthum  besitzen.  Als  ein  durchaus  den 
Lysippischen  Vorbildern  würdiges  Meisterstück  zeigt  es  ganz  besonders,  dass  »das 
wahre  Gebiet  der  Plastik  in  der  sinnlichen  Durchbildung,  in  dem  Ausdruck  der 
Kraft  und  Stärke  liegt,  da,  wo  das  Gemüth  des  Menschen  in  den  anatomischen 
Bau  sichtbar  heraustritt  und  die  Form  in  der  Form  sich  stärker  hebt  und 
schwellt.«  —  Fig.  19.  Der  wegen  des  gallischen  Gladiatoren-Halsstrickes  soge- 
nannte sterbende  Fechter  im  Capitol  zu  Rom  erweist  sich  durch  Schnurrbart, 
Haai'tracht  u.  s.  w.  allerdings  als  Kelte  und  gehörte  ohne  Zweifel  als  Eckfigur  zu 
einer  jener  Schlacht-Scenen.  Das  Verenden  und  Aushauchen,  die  Todes-Mattig- 
keit  und  das  baldige  letzte  Zusammenbrechen  ist  in  Haltung  und  Muskulatur  mei- 
sterhaft dargestellt.  — 

Das  Königreich  Kappadocien,  dessen  altpersische  Fürsten  um  ihre  Unab- 
hängigkeit durch  Eumenes,  den  General  Alexanders  d.  Gr.  gekommen  waren, 
gewann  und  behielt  dieselbe  wieder  auf  160  Jahre  durch  die  Ariarathes  IV— IX. 
Nach  deren  Aussterben  setzten  die  Römer  dem  Mlthridates  entgegen  eine  neue 
Dynastie  ein  mit  Fig.  18.  Ariobarzanes  I.,  dem  von  Sulla  und  Pompejus 
gegen  Mithridates  und  Tigranes  wohlbeschützten  »Römerfreunde«  (Philoromeus). 
Nach  seines  Sohnes  und  Enkels  Tode  kam  36  v.  Chr.  durch  den  wollüstigen  M. 
Antonius  der  Sohn  einer  Buhlerin  und  eines  Generals  des  Mithridates  Fig.  t4L. 
Archelaos  auf  den  Thron,  den  er  52  Jahre  in  Ruhe  behielt,  bis  die  Angst  vor 
Tiber's  Zorn  ihn  (17  n.  Chr.)  tödtete.  Er  hinterliess  nichts  als  ein  Werk  über 
Edelsteine  und  ein  herrenloses  Land  zur  Erbschaft  für  die  Römer.  - 

Unter  den  Königen  (Tigranen)  Armeniens  ist  der  berühmteste  und  unglück- 
lichste Fig.  16.  Tigranes  HI.  der  Gr.  91—63  v.  Chr.  Schwiegersohn  des  gr. 
Mithridates,  Gründer  der  schönen  und  blühenden  Griechenstadt  Tigranocerta,  die  ihm 
sammt  seinen  andern  Erwerbungen  (70)  Luculi,  dann  (68)  Pompejus  nahm.  Der 
stolze  »König  der  Könige«  lebte  am  Ende  von  Rom  als  einfacher  König  von  Ar- 
menien geduldet  und  von  den  Parthem  beunruhigt  bis  er  nach  38jähriger  Regie- 
rung 85  Jahre  alt  froh  war,  überhaupt  einen  Thron  seinem  Sohne  Artavasdes  hin- 
terlassen zu  können.  Sein  sehr  orientalisch,  namentlich  arabisch  ausgeprägter  Kopf 
trSgt  eine  absonderliche  Tiare.  Die  Mütze  selbst  ist  verdeckt  durch  den  rings 
aufgeschlagenen  Rand,  der  in  eine  Zackenverzierung  ähnlich  einer  Strahlenkrone 
ausläuft  und  mit  einem  Stern  und  zwei  Adlern  besetzt  ist  —  der  Adler  war  des 
Königs  Zeichen  von  Persien  und  von  Syrien,  welches  Tigranes  erobert  hatte; 
Perlen  oder  Edelsteine  schmücken  die  Ränder  der  Tiare  und  der  über  das  Ohr 
herabhängenden  doppelzipfeligen  Binde.  —  Fig.  16.  Tiridates  L,  Bruder  des 
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Partherkönigs  Yologeses  I.  55  n.  Chr.  von  den  Armeniern  auf  den  vielhewegten 
Thron  gesetzt,  verlor,  weil  er  die  Krone  nicht  als  Lehen  von  seinem  römischen 
Schutzherm  annehmen  wollte,  Krone  und  Land ;  später  von  Nero  (G6)  wieder  einge- 
setzt, blieb  er  treuer  Vasall  Roms  (bis  75).  Die  Statue  aus  Villa  Borghese  im 
Lonvre,  an  welcher  Nase,  Hals,  rechter  Arm  und  die  untere  Hälfte  der  Beine 
neu  ist,  zeigt  ihn  umgürtet  mit  dem  Parthersch werte  (Samphera);  Aber  der  kurzen 
(weissen)  Tunika  trägt  er  die  (purpurne)  Candys.  Fig.  tf.  Parthamasirist 
wurde  von  seinem  Oheim  Chosroes  ein-  und  von  Trojan  wieder  abgesetzt.  Der 
prächtige  Kopf  ist  von  dem  schönen  Trajans-Relief ,  das  —  später  an  Tonstantin's 
Triumphbogen  versetzt  —  ihn  darstellt,  wie  er  dem  kaiserlichen  unerbittlichen 
Sieger  seine  Krone  zu  Füssen  legt.  — 

Die  ganze  Reihe  der  Seleukiden,  welche  Syrien  von  der  durch  Seleukos  L 
Nikator  gewonnenen  Schlacht  bei  Ipsos  301  bis  79  v.  Chr.  beherrschten,  liegt  in 
ihren  —  alle  andern  an  Schönheit  übertreffenden  —  Münzen  vollständig  vor.  Es 
muas  jedoch  genügen,  sieben  erste  und  den  letzten  auf  dieser  ohnehin  fast  über- 
vollen Tafel  zu  schauen.  Fig.  IS.  Antiochus  L  (281-260)  wurde  göttlich  als 
Soter,  (d.  i.  Retter  Syriens  ^vor  den  275  eingedrungenen  Kelten)  verehrt,  aber  durch 
Eumenes  von  Pergamon  262  bei  Sardes  geschlagen  und  schliesslich  zu  Ephesus 
durch  einen  Kelten  erschlagen.  Unsere  Münze  stellt  ihn  noch  jung,  mit  offenem, 
seelenvollem  Auge  dar.  Sein  Sohn  Fig.  19.  Antiochus  H.  (260)  von  Milet, 
das  er  von  dem  Usurpator  Timarchos  befreite,  Theos,  »der  Gottc  genannt,  ver- 
lor Glück  und  Macht  durch  Ptolemäus  Philadelphus,  durch  die  Parther  u.  A.,  sein 
Leben  aber  durch  Gift  von  seiner  Gemahlin.  Fig.  HO.  Seleukos  II.  Kall  ini- 
kos genannt  seit  seinem  Siege  über  seinen  Bruder  Hierax,  unglücklich  gegen 
Aegypten  imd  die  Parther,  die  ihn  236  gefangen  nahmen,  starb  kurz  nach  seiner 
Befreiung  227  durch  einen  Sturz  vom  Pferde.  —  Seinem  altem  Sohn,  dem  Seleu- 
kos in.  Keraunos,  folgte  223  der  jüngere  15jährige  Sohn  Fig.  91.  Antiochus  DI. 
Bei  Raphia  219  von  Ptolem.,  Euergetes  geschlagen  blieb  er  im  Uebrigen  30  Jahre 
lang  Sieger  über  Sardes,  Cölesyrien,  Judäa,  Aegypten  und  daher  >der  Grossec 
genannt.  Von  den  Aetoliern  aber  und  von  dem  zu  ihm  geflohenen  Hannibal  zum 
Kriege  gegen  Rom  verleitet  erlitt  er  die  entscheidende  Niederlage  bei  Magnesia 
189.  Den  Frieden  mnsste  er  mit  viel  Land  und  schwerem  Tribut  bezahlen  und 
als  er  das  Geld  dazu  auch  durch  Tempelplünderung  zu  sammeln  suchte,  wurde 
er  zu  Elymais  vom  Volke  erschlagen  187.  —  Fig.  99.  Seleukos  IV.  von  sei- 
nem Vater  schon  vorher  zum  Mitkönig  angenommen  nannte  sich  dankbar  dafür 
den  Vaterliebenden  (Philopator).  Die  Juden  schmeichelten  ihm  als  Erretter 
(Soter),  weil  er  ihnen  Geld  zu  ihren  Opfern  sandte,  während  er  anderwärts  un« 
barmherzig  sich  das  Geld  zu  seinem  Römertribut  crpresste.  Doch  sandte  er  auch 
zu  Wegnahme  der  Tempelschätze  in  Jerusalem  seinen  Schatzmeister  Heliodoros, 
IMeser  nahm  ihm  (176)  Leben  und  Thron.  —  Fig.  93.  Sein  Bruder,  der  schöne 
und  tapfere  Antiochus  IV.  räumte  den  verhassten  Usurpator  weg  und  erhielt 
dafür  den  Namen  Epiphanes,  der  offenbare  Gott.  Am  Ende  dagegen  hiess  er 
wegen  seiner  wahnsinnigen  Lasterhaftigkeit  und  Verschwendung  Epimanes,  der 
offenbare  Narr.  Siegreich  gegen  Aegypten  bei  Pelusium  (170)  und  gegen  Arme- 
nien stachelte  er  die  Juden  durch  grausamste  Verfolgung,  schamlose  Plünderung 
und  scheussliche  Entweihung  des  Tempels  mit  wüstem  Bacchus-  und  Jupiter. 
Götzendienst  zum    verzweifelten  Aufruhr.    Durch  die   Makkabäer-Siege  gebeugt 
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und  durch  den  Widerstand  anderer  Völker  gegen  seine  Tempelrftabereien  erzürnt 
starb  er  —  im  Wahnsinn  oder  an  der  Länsesucht  164.  Auf  unserer  vorzflglich 
schönen  Münze  ist  die  den  Wahnsinn  yerrathende  runde,  hohle  Stime  geschickt 
durch  Haarlocken  versteckt,  der  irre  Blick  aber  unverkennbar.  (Auf  der  Rück- 
seite sitzt  er  bärtig,  halb  mit  dem  Mantel  bekleidet  als  Zeus  Olympios  auf  dem 
Throne,  die  eine  Hand  auf  langem  Scepter  stützend,  in  der  andern  eine  Yiotoria 
haltend  mit  dem  Titel  des  siegbringenden  Gottes!)  —  Fig.  24.  Demetriosl. 
Soter  (der  Retter),  ein  Sohn  des  Selenkos  lY.,  von  Antioch.  TV.  verdr&ngt,  floh 
ans  Rom,  wo  er  als  Geissei  war,  vernichtete  seine  Gegner,  wurde  162  als  König 
anerkannt,  »errettete«  Babylon  von  seinen  Tyrannen,  war  nicht  so  glücklich  gegen 
die  Juden  als  gegen  Eappadocien  und  starb  auf  der  Flucht  vor  Alex.  Balas,  dem 
Sohn  des  Epiphanes.  151.  Wir  sehen  das  Bild  des  tapfern,  stolzen,  schwelge- 
rischen und  grausamen  Mannes  und  seiner  Gattin  Laodike  in  dem  herrlichen,  aus 
Venedig  nach  Paris  gekommenen  orientalischen  Sardonix.  Er  hat  drei  Lagen, 
roth,  weiss  und  gelb.  Der  Kopf  der  Königin  ist  matt  weiss,  der  des  Königs  von 
durchsichtiger  Honigfarbe,  sein  Diadem  aus  der  tiefem  weissen  Lage  geschnitten. 
Das  Relief  ist  wegen  der  Dünne  der  beiden  obem  Lagen  sehr  flach  aber  mit  be- 
wundernswürdiger Kunst  gearbeitet.  —  Nach  einem  Jahrhundert  voll  Unruhe  und 
Blut  gab  Lucnllus  das  dem  Tigranes  abgenommene  Syrien  dem  letzten  Selenkiden 
—  Fig.  95.  Antiochus  Xül.  (Asiaticus,  weil  in  Kleinasien  erzogen).  Pom- 
pejus  machte  (63)  der  Seleukiden-Herrschaft  ein  Ende;  Antiochus  musste  vom 
Throne  steigen  und  starb  57  gerade  als  die  Aegypter  ihm  ihre  Krone  antrugen.  — 

Aus  der  spätem  jüdischen  Geschichte  zeigt  sich  Fig.  ••.  Herodes 
Agrippa  L,  der  Enkel  des  Herodes  d.  Gr.  und  der  Marianne.  Er  wurde  Herr 
von  GaÜlaa  und  Perfta,  nachdem  der  Mörder  Johannis  des  T&ufers-,  Herodes  Anti- 
pas,  39  nach  Chr.  nach  Gallien  verwiesen  war,  und  kam  41  in  Besitz  des  ganzen 
herodianischen  Reiches  als  König  und  römischer  Vasall.  Den  Juden  zulieb  liess 
er  (44)  die  Christen  verfolgen  und  den  Ap.  Jakobus  d.  Aelt.  enthaupten.  Bald 
darauf  starb  er  elendiglich  (Apostel.-Gesch.  cap.  12.)  Durch  seine  Gunst  bei  Kai- 
ser Claudius  ward  sein  Bruder  (und  Eidam!)  Fig.  MH.  Herodes,  der  sich  auf 
der  Münze  Philoclaudios  nannte,  8  Jahre  lang  bis  zu  seinem  Tode  »König«  nnd 
Vierfürst  von  Chalkis,  dem  frachtbaren  cölesyrischen  liandstricbe,  —  den  früher 
Fig.  •©.  Zenodor  sammt  der  Landschaft  Trachonitis  als  Vierfürst  von  Pa- 
ncas  (an  der  Quelle  des  Jordan)  besessen  und  mit  den  damaligen  Räuberbanden 
geplündert  hatte,  bis  Augustus  das  Land  dem  Herodes  d.  Gr.  gab  und  ihm  nur 
die  Stadt  Panew  liess.  Zenodor  starb  20  v.  Chr.  plötzlich  in  Antiochien,  wo  er 
den  August  begrüssen  wollte.  —  Die  Herrschaft  Chalkis  erhielt  nach  Herodes  sein 
Neffe  Agrippa  und  sofort  sein  Sohn  -  Fig.  »•.  der  Vierfürst  Aristobul,  wel- 
chen der  Kaiser  Nero  zum  König  von  KleinrArmenien  machte.  Ihn  heürathete  in 
ihrer  zweiten  Ehe  Fig.  SO.  Salome,  die  Tochter  der  Herodias  und  Mörderin 
des  Johannes.  Nachdem  sie  ihm  3  Kinder  geboren,  soll  sie  für  die  Sprünge,  mit 
denen  sie  die  Enthauptung  des  Täufers  gewann,  auf  einer  Winterreise  so  in's  Eis 
eingebrochen  sein,  dass  der  Körper  der  unseligen  Tänzerin  im  Wasser  war,  der 
Kopf  aber  in  einer  Spalte  des  Eises  eingezwängt,  durch  eine  hüpfende  Bewe- 
gung, womit  sie  sich  befreien  wollte,  an  dem  scharfen  Eise  abgeschnitten  und  ab- 
gerissen wurde.  — 
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Aretas  hiesaen  die  KOnige  derNabathfter  im  steinigten  Arabien.  (2.  Makkab. 
5,  8.)  Ein  solcher,  Fig.  St.  wurde  nach  dem  Tode  des  syrischen  Antiochus  XII. 
Ton  der  Stadt  Damascns  zu  ihrem  Oberherm  erwählt  und  nannte  sich  auf  der 
Münze  Philellenos.  Seine  Nachfolger  verloren  endlich  die  Stadt  an  Rom,  nach- 
dem sie,  wie  jener  Aretas  um  37  n.  Chr.  gegen  Paulus  (II.  Korinther,  11,  32.) 
zeitweise  einige  Gewalt  dort  geübt  hatten.  —  (Vergl.  auch  die  Münze  des  &mili- 
sehen  Geschlechts  auf  der  Pompejustafel.) 

Ans  der  langen  Reihe  der  Arsakiden  ist  Fig.  99,  der  »(Iross-Eönigc 
Arsakes  11.  Tiridates,  der  eigentliche  Begründer  der  parthi sehen  Macht 
durch  seine  Eroberung  von  Hirkanien  (254)  und  Besiegung  des  Seleukos  Kallini- 
kos  berühmt.  —  Fig.  99.  Arsakes  XIV.  Orodes  eroberte  Babylon ,  liess  durch 
seinen  General  Surena  den  Crassns  bei  Earrhae  (54)  yemichten  und  unter  dem 
Pompejaner  Labienus  Syrien  und  Pal&stina  verwüsten,  bis  er  gegen  Yentidius  (39) 
sein  Heer  und  seinen  tapfem  Sohn  Pakores  verlor.  Darüber  in  Schwermuth  ver- 
fallen wurde  er  von  Phraotes  IV.,  dem  gcliebtesten  seiner  30  Söhne,  sammt  den 
übrigen  29  ermordet  37  t.  Chr.  — 

Die  gewaltige  Dynastie  der  dem  alternden  Rom  so  furchtbaren  Sassani- 
den,  der  Beherrscher  des  neu  persischen  Reiches  (s.  Taf.  16.),  beginnt  (226 
n.  Chr.)  Fig.  9 4L.  Ardschir  oder  Artaxerxes  IV.,  der  Sohn  Sassans,  der  die 
alte  Zoroastrische  Lehre  herstellte,  durch  kluge  Anordnungen  die  Staatsverwal- 
tung befestigte  und  siegreich  die  Nachbarlllnder,  besonders  Mesopotamien  trotz 
dem  Kaiser  Sever  eroberte.  Die  Silbermünze  zeigt  seinen  langbftrtigen  Kopf,  das 
Haar  ganz  durch  die  Mütze  mit  Ohrenlappen  bedeckt,  darüber  eine  reich  ge- 
stickte parthische  Tiare  (cidaris),  von  welcher  Bänder  herabhängen.  Die  Um- 
schrift heisst:  der  Ormuzdanbeter ,  der  herrliche  Artaxerxes,  der  König  der  Kö- 
nige von  Persien.  Fig.  85.  Sein  Sohn  heisst  auf  der  Münze  »der  Ormuzdanbeter, 
der  herrliche  Sapor  (I.),  der  König  der  Könige  von  Iran,  der  himmlische  Keim 
der  Götter. c  Sein  strenger  Kopf  trägt  die  Tiare  der  Magier:  eine  Mütze  mit  lan- 
gen Ohrlappen,  darüber  eine  Staffel-Krone,  von  einer  Himmelskugel  überragt,  der 
Bart  ist  frisirt,  unter  der  Krone  quellen  dichte  Haarlocken  hervor,  welche  hinter 
dem  Kopfe  in  Büschel  getheilt  sind.  Der  Revers  hat  die  Inschrift  »der  göttliche 
Sapor. €  Mitten  steht  der  persische  Feuer- Altar  mit  5  Flammen:  ihm  kehren,  um 
durch  ihren  Athem  das  heilige  Feuer  nicht  zu  verunreinigen,  zwei  stehende  Figu- 
ren mit  dem  Kopfputze  des  Sapor  den  Rücken  zu,  eine  Hand  auf  der  Lanze, 
die  andre  am  Schwerte  —  ohne  Zweifel  der  König  und  der  Oberpriester  des  Or- 
muzd.  Der  Feuer-Altar  ist  auf  dem  Revers  aller  Sassaniden-Münzen.  Fig.  99. 
die  15'/?  Fuss  hohe  Colossalstatue  des  Sapor  I.,.  ein  merkwürdigster  Rest  der 
Sassanidcnzeit  liegt  jetzt  umgestürtzt,  aber  wenig  versehrt,  am  Eingang  einer 
natürlichen  Höhle  auf  einem  Berggipfel  bei  Schahpur,  der  zerstörten  Königsstadt. 
Aus  der  offenen  Mauerkrone,  die  sonst  keine  Verzierung  hat,  quellen  die  Schei- 
telhaare in  grossen  runden  Locken  hervor;  die  übrigen  Haare  stehen  unter  der 
Krone  in  je  dreimal  vier  symmetrisch  über-  und  hintereinander  geordneten  und 
gesteiften  Lockenbüschen  rechts  und  links  vom  Kopfe  ab ;  (hinten  hängt  von  der 
Krone  ab  den  Rücken  hinunter  ein  breites  gefälteltes  Doppelband.)  Der  Schnurr- 
bart ist  wohlgepflegt,  der  kurze  Kinnhart  Borgf&ltigst  gekräuselt.  Dazu  kommt 
ein  reicher  Halsschmuck.    Die  enganliegenden  Kleider  sind  von  einem  Stoffe  wie 
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Mouaselme.  Anf  der  Brnat  krenzen  steh  zwei  GehlLnge ,  das  eine  endigt  aber 
schon  unter  der  Bmst.  Das  Schwert  hängt  an  dem  Gürtelbande.  Daa  aofge- 
schllrzte  Wamma  ist  Ober  der  HQfte  mit  einem  breiten,  vorn  in  eine  Masche  zu- 
sammenlaufenden Bande  noterbunden.  Die  breiten  Sohlen  sind  sorgßütig  .mit 
breiten,  hinten  rechts  und  linlcs  zurückflattemden  BAndern  am  den  Fnw 
gebunden.  Diese  seltsamen,  neben  der  ganz  einfachen  Kleidung  verschwenderisch 
angebrachten  Sander  ersetzen  diesem  so  kriegerischen  Forsten  den  sonst 
überall  zur  königlichen  WQrde  gehörigen  Mantel.  Fig.  ST.  Sapor  in  der  Fig. 
35.  und  313.  beschriebenen  -Kleidnng  mit  ungeheurer  Engdmätze  sitzt  anf  einem, 
mit  metallenen  Scheiben  geschmllckten  Pferde,  lAsst  die  Linke  anf  dem  Schwert- 
knopf ruhen  und  halt  mit  der  Rechten  einen  römischen  Gefangenen,  dessen  Hal- 
tung völlige  Niederlage  und  Cnterwerfong  anzeigt.  Unter  dem  Pferd  liegt  ein 
Soldat  zum  Beweise,  dass  der  Sieg  theuer  erkauft  worden  ist.  Der  TOjfthrige  Kai- 
ser Valerian  [s.  Taf.  46.  Fig.  37.)  hatte  sich  dem  furchtbaren  Eroberer  (260.  n.  Ch.) 
bei  Edessa  enlgegengenorfen ,  ward  aber  besiegt  und  gefangen.  Hier  wirft  er, 
selber  mit  dem  Lorbeer  gekrflnt,  sich  vor  dem  Sieger  um  Qnade  flehend  aufs 
Knie  —  vrir  wissen ,  wie  vei^eblich  und  wie  Sapor  uuedlcrweise  ihn  später  als 
Steigbügel  benflizte.  Hinter  ihm  sind  zviei  persische  Officiere,  der  eine  mit  rund- 
licher, der  andere  mit  kegclfönniger  MQtze.  Die  Beine  sind  vom  Bildhauer  nicht 
vollendet.  Vom  Himmel  bringt  ein  geflügelter  Genius  dem  Sapor  ein  mit  flattern- 
den B&ndem  gefasstes  Fflllhom.  Diess  ist  der  Haupttheil  des  schönsten  ond  best- 
erhaltenen  von  den  Ü  grossen  in  den  Fels  gehauenen  Reliefs  von  Schahpur,  welche 
(wie  das  unsrige)  mit  noch  zahlreich  rechts  und  links  angebrachten  Soldaten,  Offl- 
cieren,  Pferden  u.  a.  iu  grosser  Ausdehnung  die  Siege  und  Fried ensscbl Oase  der 
Sassaniden  und  besonders  ihre  Jagdfeste  schildern.  Die  griechischen  Künstler  und 
Handwerker,  welche  Sapur  in  seinem  Dienste  hatte ,  haben  den  altpenischen  Fer- 
ver  iu  den  geflügelten  Genius  mit  regelmässig  geordnetem  Seitenhaare  verwandelt, 
und  die  Gefangenen  im  römischen  Style  ans  der  Zeit  des  Verfalls  gebildet,  wah- 
rend die  harten,  eckigen,  aber  regelmässigen  und  nicht  unschönen  Züge  des  Ge- 
sichts, die  symetrischen  fliegenden  Locken,  die  Falten  der  Kleider  der  Natur  nach- 
geformt sind.  Aehnlicbe  Darstellungen  finden  sich  in  allen  von  den  Sassaniden 
beherrschten  Gegenden,  insbesondere  auch  ans  der  Geschichte  des  —  Fig.  SS.  im 
Frieden  und  Kriege  >groBsen'  und  •grosemüthigem  Cbosroes  I.  Nuschirvan, 
des  furchtbaren  Gegners  Justiutanus  I.  u.  IL,  den  erst  Kaiser  Tiberins  11.  561  so 
darniederschlug,  dass  er  in  demselben  Jahre  vor  Gram  starb.  Die  Münze  zeigt 
let  Staffelkrone,  daran  und  darüber  ein  Halbmond  sammt  Kugel.  Von 
iten  des  Gesichts  theilen  sich  die  Haare  in  zwei  BOschel,  der  Bart  ist 
rt;  über  beiden  Schultern  ist  ein  Halbmond,  über  dem  Kopfe  zwei  Sterne, 
icheu  Kleide  ist  hei  jeder  Schulter  wieder  ein  Stern  in  einem  Halbmond. 
Sassaniden-BUder  b.  Taf.  i(i.) 

Königreich  Baktrien  mit  seinen  Münzen  ist  ein  merkwOrdiger  Zeuge 
1  Verbreitung  griechischer  Cultur  in  Asien  und  bis  Indien.  Von  Alexan- 
'ersern  abgenommen  und  an  Seleukos  vererbt,  25fi  von  dem  Statthalter 
angemasst  und  seinem  Sohne  Diodatos  II.  hinterlassen  wnrde  es  dieaem 
(209)  dnrch  -  Fig.  S».  Euthydemos,  der  von  Anüocbm  m.  (205) 
>rlage,  aber  doch  ehrenroUen  Frieden  und  eine  Tochter  für  seinen  Sohn 
ertiielt.    Nach  eiiügen  £rDberuiig«zllgen  gegen  Aaieii  ond  Indien  atub 
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er  185  und  ihm  folgte  Demetrios,  der  sich  bereits  in  Westkabulis  tan  ein  Reich  er- 
obert hatte.  In  dieses  wurde  er  zurückgetrieben  (175)  von  dem  Usurpator  Eu- 
kratides  I.  Fig.  40.  Dessen  Sobn  Eukratides  n.  empörte  sich  gegen  ihn  und 
fuhr  mit  dem  Wagen  über  die  blutige  Leiche  des  Vaters,  welcher  das  Reich  Pan- 
taleon  in  Ostkabulistan  erobert  und  siegreichen  Widerstand  gethan  hatte  gegen 
eben  jenen,  den  väterlichen  Thron  von  Baktrien  zurückverlangenden  Sohn  des  Eu- 
thydemos  —  Fig.  4t.  Demetrios,  König  von  Indien.  Der  Vatermörder  Eu- 
kratides n.  aber  fiel  139  durch  Mithridate^  I.  von  Parthien.  Nach  diesem  kamen 
126  die  barbarischen  Scythen  und  endlich  fiel  Baktrien  an  das  neupersische  Reich 
der  Arsakiden.  Der  Kopf  des  Demetrios  hat  auf  der  Silbermünze  nach  Alexan- 
ders Vorbild  die  Elephantenhaut  statt  des  Helms.  — 

Kun  zum  Schlüsse  ans  dem  durch  alexandrinische  Wissenschaft  und  Kunst 
viel  verherrlichten  Königreiche  Aegypten  zwar  nicht  alle  die  schönen  Büsten, 
welche  auch  von  den  unbedeutendem  Ptolem&ern  (namentlich  in  Pompeji)  auf- 
gefunden wurden,  aber  doch  die  wichtigsten  und  schönsten  Bilder.  Fig.  49.  ist 
die  pr&chtige  Gemme  der  russischen  Sammlung,  eines  der  schönsten  Werke  der 
Steinschneidekunst,  mit  dem  jugendlich  und  ideal  aufgefassten  Bilde  des  Ptole- 
maeos  I.,  der  auch  auf  Münzen  mit  der  Aegis  geziert  ist,  und  ohne  Zweifel  sei- 
ner ersten  Gemahlin  Eurydike.  Dieser  orientalische  Sardonix  hat  drei  Lagen. 
Die  beiden  Köpfe  sind  aus  der  weissen  Lage  geschnitten  und  heben  sich  von  einem 
fast  schwarzen  Grunde  ab,  eine  andere  rothe  Lage  ist  geschickt  für  den  Helm  und 
die  Aegis  benfitzt.  Unter  der  Stime  des  Königs  ist  der  Haarbusch  wie  am  Jupi- 
ters und  Alexanderskopfe  behandelt.  Das  schöne  Haar  f&llt  in  edeln  Wellen  zum 
Halse  herab;  der  leichte  Bart  zeigt  die  Blüthe  der  Jugend.  Die  geflügelte 
Schlange  der  Ceres,  welche  die  alexandrinischen  Griechen  mit  der  ägyptischen  Isis 
verwechselten,  windet  sich  oben  am  Helme;  das  Gestirn  Sothis,  jener  Göttin  von 
Memphis  heilig  (der  Hundsstern)  erhebt  sich  über  dem  Schlangenkopfe.  Ein  Lor- 
beer umkränzt  den  Helm.  Die  göttliche  Aegis,  schuppig,  mit  Schlangen  besetzt 
vertritt  den  Harnisch;  die  Gorgomaske  und  der  bärtige  (an  den  Schläfen  geflügelte) 
Phobos,  der  Schreckensgott,  des  Mars  Sohn  und  Begleiter,  starrt  daraus  hervor. 
Die  schöne  Eurydike  trägt  ebenfalls  den  Lorbeer  im  gekräuselten  Haare.  —  Fig. 
48.  ist  der  grosse  Ptolemäus  in  vorgerücktem  Alter  mit  dem  Gepräge  von 
Edelmuth  und  Festigkeit,  angethan  mit  der  ihn  als  Jupiter  bezeichnenden  Aegide 
und  mit  dem  Diadem,  das  er  annahm  als  er  die  Seeschlacht  bei  Cypem  verloren. 
—  Fig.  44.  Bereu ike  die  geistvolle  und  schöne  Enkelin  Kassanders,  die  Gat- 
tin eines  makedon.  Offiders,  war  mit  Eurydike  ihrer  Muhme  (der  Schwester  Kas- 
sanders) nach  Aegypten  gekommen,  als  diese  den  Ptolem.  I.  heirathete.  Dieser 
verliess  die  Eurydike,  trennte  die  Berenike  von  Mann  und  Kind  und  nahm  sie  zur 
Gemahlin.  Wie  Ptolemäus  so  wurde  auch  diese  von  ihm  angebetete  Gemahlin 
als  »rettende  Göttin«  verehrt:  sie  trägt  das  göttliche  Diadem  auf  ihrem  schönen 
(wie  Taf.  27,  22.)  gelockten  Haupte  (nach  einer  ausgezeichneten  Erzbüste  in  Pa^ 
ris.)  —  Fig.  4ft.  Ptolemäos  U.,  Sohn  des  vorigen,  auf  Kos  von  den  Dichtem 
Theokrit  und  Philetas  erzogen,  regierte  284—246.  Als  Freund  des  Friedens  und 
seiner  Künste,  als  thätigster  Förderer  von  Wissenschaft,  Handel,  Gewerbe,  erhob  er 
Aegypten  und  Alexandrien  zum  blühendsten  Orte  der  alten  Welt;  duldete  er  alle 
Religionen  und  liess  er  das  A.  T.  in's  Griechische  übersetzen.  Nachdem  er  seine 
gegen  ihn  sich   verschwörende  Gemahlin  ArsinÖe  Verstössen,   heirathete  er  seine 


190     Taf.  82.     Griecbisch-orienialiscbe  Dynastien  nacb  Alexander  d..Gr. 

leibliche  Schwester  Arsinöe  nach  dem  h&sslichen  Beiepiele  der  alten  Perser-Kö- 
nige.   Daher  hiess  er  der  Schwesterliebende  Philadelphos.    Er  überlebte  nicht 
lange   den  Schmerz  über  ihren  Tod.     Man  hält  das  neben  ihm  stehende  Franen- 
bild  auf  der  berühmten  (4  Zoll  im  Durchmesser  haltenden)  Gemme  im  E.  k.  An- 
tikenkabinet  zu  Wien  für  diese  Schwester,  doch  zeigt  es  keine  Familienähnlichkeit 
und  ist  wohl  eher  die  erste  Gemahlin.     Sic  trägt   ch\en  reichen,  turbanortigen 
Kopf-Schmuck  auf  dem  schOnen  Haupte.    Auf  dem  Helme  des  Königs  ist  wieder 
die  Ceres -Schlange  und  der  Phobos,  in  dem  Wangen  Schilde  der  Blitz  des  Zeus.  -> 
Sein  Sohn  Fig.  4LB.  Ptolemäos  IH.  waltete  246-221  als  grosser  Held  und  Er- 
oberer.   Er  besiegte  den  Seleukos  Kallinikos ,  den  Mörder  seiner  Schwester  Bere- 
nike  und  brachte  auf  seinen  Triumphzügen  yon  Jonien  bis  Baktrien  Ton  den  Ufern 
des  Tigris  und  Choaspes   die  von  Kambyses  geraubten  Götterbilder  seinen  —  da- 
her ihn  Energetes,  den    Wohlthäter  nennenden  Aegyptem  zurück.    Eben  so 
gross   und  grossmüthig  war  er  im  Frieden  ein  eifriger  Beschützer  der  Kanst  und 
Wissenschaft.    Fig.   49.    Berenike,  die  muthyolle  einzige  Tochter  des  Magas, 
Sohnes  der  altem  Berenike  und  des  Ptolem  I.,   wurde  trotz  ihrer  Mutter  Gattin 
des  Ptol.  Euergetes.    Als  dieser  gegen  Syrien  zog,  gSIobte  sie,   wenn  er  sieg- 
reich zurückkäme,  ihr  schönes  Haupthaar  der  Gottheit  zu  opfern.    Er  siegte  und 
sie  legte  das  abgeschnittene  Haupthaar  im  Tempel  der  Arsinöe  nieder.    Dort  ging 
es  verloren,  der  samische  Astronom  Konon  hiess  ein  von  ihm  entdecktes  Sternbild 
»Berenikes  Haupthaar«   und  das  Volk  glaubte  das  Haar  der  Königin  durch  ein 
Wunder  unter  die  Sterne  versetzt.    Die  stolze  Berenike,  die  wir  in  der  Aspasia- 
Tracht  mit  Schleier  und  kurz- gelocktem  Haare   auf  der  Goldmünze  (in  Paris) 
sehen,  starb  (wie  der  Spartanerkönig  Kleomenes)  durch  den  Minister  ihres  schwa- 
chen und  grausamen  Sohnes  —  Fig.  49.  Ptolemaeos  IV.  (221—204).    Philo- 
pator,   der  Vaterliebende,   weil  er  seinen  Vater  vergiftet  haben  soll  und  Tri- 
phon der  Schwelger  genannt,  lebte  er,  nachdem  von  seinen  Generalen  Antiochus  IH. 
bei  Raphia  geschlagen  war,  in  Wollüsten.    Daran  starb  er  und  mit  ihm  die  Bltitbe 
Aegyptens.    Für  die  Wissenschaft  hatte  er  soviel  Sinn,  dass  er  dem  Homer  Bild- 
säulen errichtete.    Der  Vierzigdecker  aber,   das  Schiff,  das  er  mit  40  Ruderbänk- 
reihen übereinander  baute  und  mit  4000  Ruderern,  4000  Matrosen  und  3000  Sol- 
daten bemannte,   ist  ein  Denkmal  seiner  eigenen  Ungeheuerlichkeit  —  Fig.  49. 
Ptolemaeos  VI.,  Philometer  (der  Mutterliebende),   Sohn  des  von  den  Alexan- 
driem  vergüteten  Ptol.  V.,  regierte  (181)  zuerst  unter  Vormundschaft  seiner  Mut- 
ter gemeinschaftlich  mit  seinem  Bruder,   liess  nachher  (164)  durch  die  Römer  das 
Reich  zwischen  sich  und  ihm  theilen,  war  milde  gegen  die  Juden  und  starb  an 
seinen  Wunden  in  der  siegreichen  Schlacht  von  Oenoparos  gegen  den  Syrer  Ale- 
xander Balas  145.    Auf  dem  Vierdrachmen- Stücke  heisst  er  auch  Theos,  Gott.  — 
Sein  Bruder  Fig.  50.  Ptolemäos  VH.,  von  ihm  selbst  Euergetes,  der  Wohl- 
thäter, von  seinem  Volke  Kakergetes,  der  Uebelthäter  genannt,  war  ein  grässli- 
cher  Mensch.    Zuerst  ermordete  er  den  Sohn  und  heirathete  er  die  Wittwe  seines 
Bruders,  die  Kleopatra,  die  seine  leibliche  Schwester  war.    Dann  verstiess  er  sie 
und  nahm  ihre  und   seines  verstorbenen  Bruders  Tochter  Kleopatra  zum  Weibe 
Das  darob  erbitterte  Volk  veijagte  ihn,  da  mordete  er  seinen  mit  der  altem  Kleo- 
patra, seiner  Schwester,  gezeugten  Sohn  und  liess  seine  zerrissenen  Glieder  vor 
ihr  Palastthor  in  Alexandrien  werfen.    Nachdem  er  letzteres  wieder  eingenomiyen, 
lebte  der  elende  Wütherich,  dabei  Freund  der  Gelehrsamkeit  und  selbst  Schrift- 
steller, aber  ein  Feind  der  Gelehrten,  die  er  verfolgte,  so  dass  sie  nach  Griechen- 
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land  flüchteten  und  hier  die  Wissenschaft  wieder  aufleben  Hessen,  bis  sein  Tod 
(116)  Aegypten  von  diesem  Qu&ler  befreite,  den  man  wegen  seiner  Ungeheuern 
Missgestalt  auch  Ptolem.  Physcon,  den  Schmeerbauch  hiess.  —  Wenn  möglich, 
noch  ein  elenderer  Geselle  war  (von  66  —  51  v.  Chr.)  nachdem  vier  weitere  Ptole- 
mäer  elend  regiert  and  geendet,  Fig.  5t.  Ptolem&os  XII.  Anletes  der  Flö- 
tenbläser von  dem  spottenden  Volke  genannt,  vor  dem  er  sich  als  Virtuos  auf 
der  Flöte  öffentlich  hören  liess.  Um  die  Holfe  Roms  zu  bezahlen,  trieb  er  das 
Land  zum  Aufruhr;  von  Pompejus  durch  den  Proconsul  Gabinius  wieder  auf  den 
Thron  gebracht,  bestrafte  er  die  Anstifter  der  Empörung  mit  grässlicher  Grausam- 
keit. Auf  der  gutgearbeiteten  Erzmünze  trägt  er,  der  sich  auch  den  neuen  Dio- 
nysius  nannte,  statt  des  Diadems  eine  Art  von  Eoloquinten  oder  Lilienkranz  — 
er  hatte  sich  diese  Blume  sammt  der  Trommel  der  Cybele  wie  die  wilden  Priester 
dieser  Göttin  auch  auf  seine  Glieder  in  die  Haut  ritzen  lassen.  Laut  seinem  letz- 
ten Willen  sollte  seui  ISjähriger  Sohn  —  Fig.  A9.  Ptolem&us  Xm.  Diony- 
sos die  leibliche  17jährige  Schwester  Eleopatra  heirathen  und  mit  ihr  regieren. 
Seine  Räthe  vertrieben  die  Herrschsüchtige  48.  Cäsar  von  ihren  Reizen  gewonnen, 
begann  gegen  ihn  den  gefährlichen  alezandrinischen  Krieg,  der  mit  des  Ptolemäus 
Niederlage  und  Tod  im  Nile  endete.  (47.)  Nach  unserer  Münze  (in  Paris)  trägt 
er  auf  dem  jungen  Haupte  den  Epheukranz  des  Dionysos  und  auf  der  linken 
Schalter  den  Thyrsus.  Unverkennbar  gleicht  er  seiner  verruchten  Schwester  und 
Gattin  Kleopatra,  durch  welche  die  Schandwirthschaft  des  verfaulenden  Ptolemäer^ 
Reichs  ihre  Vollendung  erreichte.  Diese  Wittwe,  die  bald  nach  Cäsar's  Abreise 
»Mutter  des  Cäsarion«  wurde,  liess  sich  sofort  ihren  11jährigen  Bruder  Ptole- 
maeus  XIV.  zum  Mann  und  Mitregenten  geben,  um  ihn  zu  vergiften.  Nach  Cä- 
sar's Ermordung  nahm  sie  den  Cassius  zum  Buhlen,  nach  dessen  Untergang  bei 
Philipp!  den  Antonius  zum  Genossen  ihrer  namenlosen  Wollust.  Nach  dessen 
Besiegung  bei  Actium  opferte  sie  ihn  dem  siegreichen  Octavian,  den  sie  vergeb- 
lich zu  umstricken  suchte  und  dessen  Triumph  sich  die  Schlange  durch  Gift  zu 
entziehen  wusste  80  v.  Chr.  Fig.  AS.  ist  von  einer  im  Jahr  37,  als  Antonius  ihr 
einen  Theil  Syriens  mit  Damaskus  schenkte,  hier  geschlagenen  Münze  der  damals 
etwa  32jährigen  Kleopatra.  Fig.  541.  ist  ein  33  v.  Chr.  zu  Alexandrien  geschla- 
genes silbernes  Vierdrachmenstück  —  oben  Mark-Antonius  mit  der  griechischen 
Umschrift:  Antonius  zum  drittenmal  (36  v.  Chr.)  Autokrator  (Imperator)  einer  der 
drei  Männer  (Triumvir.)  Auf  der  Kehrseite  die  Umschrift :  Königin  Kleopatra,  die 
neue  (Isis-)  Göttin.  Das  kunstreich  geordnete  Haar  wird  von  einem  Diadem  ge- 
halten, ein  Mantel  mit  Edelsteinen  bedeckt  die  Schultern.  (Vergl.  auch.  Taf.  40, 
6.)  —  Diese  Bildnisse  geben  uns  keinen  hohen  Begriff  von  der  Frau,  welche  einen 
Cäsar,  Cassius  und  Antonius  so  zu  fesseln  wusste.  Nach  Plutarch  war  auch  Kleo- 
patra keineswegs  eine  vollkommene  Schönheit;  aber  sie  war  an  Körper  und  Geist 
mit  jenen  verführerischen  Reizen  ausgestattet,  welche  weder  Meisael  noch  Griffel, 
noch  selbst  der  Pinsel  darstellen  kann. 
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Tafel   33. 

Griechische  Gelehrte  nach  Alexander  d.  Gr. 


Auf  dieser  Tafel  sind  die  Bildnisse  spätgiiechischer  Dichter,  Philoso- 
phen, Redner,  Mathematiker,  Literatoren  nnd  Naturforscher  ge- 
sammelt, so  weit  sie  erhalten  sind.    Nachtrag  zu  Taf.  29.  u.  30  ist 

Fig.  1.  die  berühmte  Statue  des  Eomödiendichters  Menandros  im  Vatikan, 
von  welcher  Taf.  30,  11.  der  Kopf  mitgetheilt  ist.  Sie  stellt  ihn  dar  in  bequemer 
Ruhe  auf  einem  mit  grossem  Kissen  versehenen  Sessel.  Seine  Haltung  entspricht 
ganz  seinem  weichlichen,  stutzerhaften,  selbstzufriedenen  Wesen,  in  dem  er  sich 
wenig  darum  kümmerte,  dass  seine  Schauspiele  selten  von  den  Athenern  mit  dem 
Preise  gekrönt  wurden,  genug,  dass  Er  sie  für  vortrefflich  hielt  Die  Figur  würde 
aufrecht  6  Fuss  hoch  sein.  Sie  stand  ohne  Zweifel  einst  im  Freien  vor  dem 
Theater  zu  Athen  mit  andern  Standbildern  geringerer  Dramatiker,  namentlich 
neben  Fig.  8.  —  der  auch  aus  pentelischem  Marmor  gehauenen  und  zugleich  mit 
ihr  unter  Sixtus  V.  in  einem  runden,  von  den  Bädern  der  Olympias  herrührenden 
Saale  auf  dem  Virninal  zu  Rom  gefundenen  —  Statue  des  Komödiendichters  Po- 
sidippos  aus  Macedonien,  eines  Nach  treters  des  Menander.  Fig.  2.  ist  der  Kopf 
der  Statue  Fig.  9.  (im  Mus.  Pio-Clement.)  Sie  ist  vollkommen  erhalten  und 
und  zeichnet  sich  durch  eine  seltene  Einfachheit  der  Darstellung  aus.  Posidippos 
sitzt,  im  Nachdenken  begriffen,  auf  einem  Lehn-Sessel;  sein  unter-  und  sein  vier- 
eckiges Oberkleid,  seine  Halbstiefel,  —  Alles  ist  genau  athenische  Tracht.  Haltung 
und  Gesichtszüge  drücken  innere  Sammlung  ans.  Der  breite  Styl  der  Statue  ent- 
spricht ganz  der  Aufstellung  in  einem  grossen  Räume.    (S.  Röveil  Mus.  406.  414.) 

Fig.  4L.  ist  vermuthlich  Theokritos,  zu  Syrakus  269.  geb.  (und  durch 
Hiero  w^gen  einer  Aeusserung  über  dessen  Sohn  214.  hingerichtet)  verfasste  in 
Alexandria,  von  Ptolem.  Philadelphns  sehr  geschätzt,  seine  berühmten  Idyllen, 
poetischen  Erzählungen  und  lyrischen  Gedichte.    (Nach  einer  Gemme.) 

Fig.  A.  •.  Der  scharfsinnige,  vielgelehrte  und  fruchtbare  Philosoph  Chry- 
sippus,  um  280.  zu  Soli  in  Cilicien  geb.  kam  arm  nach  Athen  und  wurde  dort 
als  »Säule  der  stoischen  Schule«  durch  eine  Erz-Statue  und  nach  seinem  Tode 
(208.)  durch  ein  Grabmal  neben  dem  des  Zenon  geehrt.  In  Rom  erlangte  er  eine 
solche  Berühmtheit,  dass  nach  Juvenal  wenige  Häuser  dort  ohne  ein  Bildniss  von 
ihm  in  Marmor  oder  Gyps  waren,  unsere  Büste  zeigt  ihn  in  einen  Mantel  (seine 
Tugend  I)  gehüllt  mit  dem  ganzen  Ausdrucke  des  energisch  gesammelten ,'  strengen, 
bohrenden  Nachdenkens.  —  Fig.  9.  ist  die  sehr  schöne  Statue  eines  andern 
Stoikers  (im  Capitol.  Mus.)-  Sie  wurde  1701  zu  Lanmium  in  der  Villa  des 
Antoninus  Pius  gefunden.  Nur  der  rechte  Arm  und  die  Füsse  von  den  pnnktirten 
Linien  an  sind  neu  ergänzt.  Das  ernste  Haupt,  die  starke  offene  Brust,  der  fest- 
umschlungene Philosophen-Mantel  mit  seinem  kräftigen  Faltenwurf  bietet  ein  edles 
Bild  willenskräftigen  Lebens.  —  Fig.  8.  (aus  Villa  Borghese  im  Louvre,  die  Nase, 
der  halbe  rechte  Vorderarm  und  ein  Theil  des  linken  Beines  ist  neu)  galt  als 
bettelnder  Belisar,  und  dergl.,  wird  aber  jetzt  nach  der  sichern  und  schönen  Büste 
Fig.  •.  (aus  der  Sammlung  Famese)  erkannt  als  das  lebensvolle  Bild  des  Stoikers 
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Posidonius.  Er  lehrte,  zu  Apamea  in  Syrien  geb.  135  t.  Chr.,  nachdem  er  yiel 
gereist  und  (86)  in  ^om  Cicero's  Freund  geworden  war,  als  beredter  und  geist- 
reicher Schriftsteller,  Astronom  und  Staatsmann  vielgeehrt  zu  Bhodi>8,  wo  er  unter 
den  Foltern  der  Gicht  dem  Pompejus  in  acht  stoischer  Ruhe  eine  philosophische 
Vorlesung  hielt  und  84  Jahre  alt  starb.  Die  Statte  ist  aus  pentelischem  Marmor. 
In  den  hagern,  eingefallenen  Wangen,  wie  in  den  Formen  des  Körpers  ist  das 
höhere  Alter,  in  der  einzigen  Kleidung,  dem  kleinen  Pallium,  der  dicke  Stoff  vor- 
trefflich ausgedrückt.  —  Fig.  tO.  Der  Stoiker  Sextus  von  Chäronea,  ein  Enkel 
Plutarch's,  Lehrer  und  Freund  des  Mark.  Aurel,  welcher  noch  als  Kaiser  seine 
Vortrage  besuchte,  wird  nach  einer  Münze,  die  auf  einer  Seite  sein  Bild,  auf  der 
andern  das  BUd  der  Lucilla,  der  Tochter  des  Kaisers  tragt,  in  dem  grossen  Stand- 
bildc  (des  Mus.  Pio  -  Clement.)  erkannt,  an  welchem  Nasenspitze,  unterer  Bart, 
rechter  und  linker  Vorderarm  neu  sind,  nebst  etwas  vom  Mantel,  unter  dem  die 
Tunika  sichtbar  ist. 

Fig.  11.  Metrodoros  von  Athen,  der  Schüler,  unzertrennliche  Begleiter 
und  Freund  des  Epikur,  der  ihn  einige  Jahre  überlebte  und  dadurch  auf  die 
Nachwelt  gebracht  hat,  dass  er  in  seinem  Testamente  seinen  Schülern  befahl,  dessen 
Gedächtniss  mit  seinem  eigenen  am  20.  jeden  Monats  durch  ein  Brudermahl  zu 
feiern.  Von  diesen  s.  g.  Ikaden  rühren  wohl  auch  die  Doppel- Hermen  her,  auf 
denen  Ei)ikurs  und  Mctrodors  Kopf  zusammen  ausgehauen  sind.  ^  Fig.  12.  ist 
die  bei  Herkulanum  gefundene  Erzbüste  des  Myteleniers  Her  marchos,  des  ge- 
liebten Schülers,  den  der  sterbende  Epikur  laut  seines  von  Cicero  aufbewahrten 
letzten  Briefes  zu  seinem  Nachfolger  und  zum  Pfleger  für  die  Kinder  seines  theuern 
Metrodor  ernannte. 

Fig.  18.  Das  spatere  Haupt  der  neuen  (platonischen)  Akademie,  die 
sich  in  Bestreitung  des  Stoicismus,  in  Bezweifiung  aller  Gewissheit  und  in  Be- 
hauptung blosser  Wahrscheinlichkeit  alles  Denkens  erging,  Karneados  ansKjrene 
(214 — 129  V.  Ch.)  ein  bewundernswürdiger  Stegreif redner,  der  als  athenischer 
Gesandter  in  Bom  durch  einige  glänzende  Vorträge  der  vornehmen  Jugend  die 
Lust  zur  griech.  Bildung,  dem  alten  Cato  desswegen  heftigen  Anstoss  erregte  — 
erscheint  in 'dieser  Büste  (aus  der  Samml.  Farnese  im  Louvre)  in  vorgerücktem 
Alter,  aber  voll  Geist  und  Leben.  —  Fig.  14.  ist  ein  gekrönter  Bedner  aus  Alexan- 
drien  nach  Böttiger,  Amalthea  III,  8.  ~  Fig  15.  die  Büste  des  Piatonikers 
und  Mathematikers  Theon  aus  Smyma  (um  117  v.  Ch.)  kam  aus  letzterer  Stadt 
in's  capitol.  Mus.,  und  war  nach  der  Inschrift  von  seinem  Sohne  Theon,  einem 
Priester,  den  Göttern  geweiht. 

Fig.  16.  Herodes  (Tib.  Claud.)  Atticus,  dessen  —  in  seinem  Kcnotaph 
zu  Marathon  gefundener  —  kräftiger  Kopf  aus  dem  Mus.  Pourtalis  hier  mitgetheilt 
ist,  war  in  Marathon  104  n.  Ch.  geb.,  Lehrer  des  Kaisers  Verus  und  Marc- Aurel, 
berühmt  als  Sophist  und  Bhetor,  hochgeehrt  als  Asiarch,  Consul  und  freigebigster 
Verschönerer  Griechenlands  und  Athens  mittelst  seines  unermesslichen,  aus  seinen 
marathonischen  Besitzungen  fliessenden  Vermögens,  starb  175.  —  Ein  widerli^er 
Kopf  ist  Fig.  17.  der  gelehrte  und  vielgereiste,  aber  spitzfindige  und  bombastische 
und  durch  und  durch  eitle  Bedner  Aelins  Aristides  aus  Mysien,  der  in 
Srajrna  gefeierte  und  sich  selbst  so  nennende  „Wiedcrerbuuer*  dieser  Stadt,  weil 
er  den  Kaiser  Marc -Aurel  durch  seine  beredte  Schilderung  des  über  die  Stadt 
hereingebrochenen  Erdbebens  vermocht  hatte,  Befehl  zu  ihrem  Neubau  zu 
Hers,  Erlftaternngen.    Zweite  Auflage.  13 
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geben.  Vielleicht  ist  die  zu  Rom  im  15.  Jahrh.  gefandene  nnd  im  Vatikan  be- 
ündliciie  BQate  der  Erzstatue  nachgebildet,  welche  die  Smyrnäer  ihm  öffentlich 
errichtet  haben. 

Fig.  18>  Apollonioa  t.  T;ana  in  Eappadocien  geb.  um  Clirieti  Geburt, 
ans  gut«m  Hause,  frDb  reif  im  Wissen  und  schSn  vnn  Gestalt  wie  Pythagorax,  deu 
er  in  Kleidung,  Kasteiung  und  Sitten -Predigt  nachäffte,  durchbog  als  ein  eitelster 
und  wunderlichster  Heiliger,  Geisterbeschwörer  und  Prophet  die  ganze  damalige 
Welt,  die  nach  seinem  Tode  (80—100  n.  Ch.)  ihn  als  Gott  verehrte  und  bei  der 
Verkommenheit  ihres  alten  Glaubens  und  Lclien»  an  dieser  Spuckgestalt  das  tiefe 
Bedüifniss  des  Herzens  nach  dem  Heiligen  und  Uebermensch liehen  mit  dem  elende- 
sten Wunder-  und  Zauberglauben  zu  stillen  suchte,  wie  denn  selbst  Alex.  Severas 
das  Bild  dieses  neuphilosophischeu  WandertbäterB  neben  Orpheus,  Abraham  und 
Christus  in  seiner  Hauskapelle  aufstellen  liess.  Auf  unserer  Uünze  trägt  Apol- 
lonios,  welcher  lebenslang  aufs  sorglichste  den  Göttern  zu  dienen  suchte,  den 
Kranz  des  Opfer -Priesters  und  wetm  es  Lorbeer  ist,  auch  den  des  Wahrsagers. 

Fig.  19.  Euklides  t.  Megara  war  der  Freund  der  Weisiieit.  der  dem 
Verbote  trotzend,  Abends  in  Weiberkloidem  nach  Athen  kam,  um  Sokrates  zu 
hören  and  ebenso  frühmorgens  zurOckgiog.  Nach  Sokrates  Tod,  dem  er  beiwohnte, 
fanden  Platon  u.  A.  eine  Zaflncht  bei  ihm  in  Megara,  wo  er  die  unfruchtbare 
Schule  derEristiker  oder  Dijpatierer  begründete.  Auf  unserer  megarischen  Münze 
trägt  et  den  Frauenschleier,  mit  dem  er  sich  bei  jenen  nächtlichen  Schulgängen 
verhüllt«.    (Nachtrag  zu  Tafel  29.) 

Fig.  20.  Aratos  geb.  nm  270  zu  Soli  in  Cilicien,  wo  er  Arzt  war,  starb 
am  Hofe  seines  Freundes,  des  makedon.  Küiiigs  Antig.  Gunnatas,  auf  dessen  Ver- 
langen er  über  die  Hinmiela-  und  Witterungsieiclien  sein  altberQhmtes  Lehr- 
gedicht verfosste.  Die  in  seiner  Vaterstadt  geschlagene  MQnzo  stellt  ihn  mit  ein 
wenig  gen  Bimmel  gerichtetem  Auge  dar.  —  Fig.  21.  Archimedcs,  der  welt- 
berühmte Mathematiker  und  Mechaniker  von  Sjrakus,  bei  dessen  Eroberung 
(212.)  et  von  einem  röm.  Soldaten  75  Jahre  alt  über  seinen  mathematischen  Kreiden 
getödtet  wurde  —  erscheint  hier  nach  dem  geschnittenen  Steine  bei  Hontfaucon, 
(L'antiquite,  Suppl.  HI.)  der  mit  dem  griechischen  Namen  Ärcliimedea  bezeichnet, 
doch  nicht  ganz  zweifellos  ist.  Dagegen  ist  in  Fig.  22.  —  uns  ein  sicheres 
Denkmal  ron  Hipparchos  aus  Nicaea  in  Bfthinien,  dem  Fürsten  der  alten  Astro- 
nomen (150  V.  Ch.)  in  der  unter  Alexander  Sever  zu  Nicaea  geschlagenen  Erz- 
Münze  erhalten.  Auf  ihrer  BücVseite  bezeichnet  ihn  die  Umschrift:  , Hipparchos, 
let  Nicäuer."  Halb  nackt  sitzt  er  mit  Isngom  Barte,  unterwärts  mit  dem 
dem  gewöhnlichen  Philosophen -Mantel  If|kleidet  neben  einer,  von  einer 
ragenen  Kugel. 

g.  28.  Der  Literator  Seitus  Empiricus  war  ein  griechischer  Ant 
ischen  Sekte  wahrscheinlich  aus  der  ersten  Hälfte  des  3ten  Jahrh.  nach 
hat  in  seinen  Schriften  alles  zueammenge8t«llt,  was  die  Zweifel-Philoso- 
Alterthums  gegen  die  Qewissheit  des  Erkennens  vorzubringen  wussten. 
iü  Mytileniern  ward  er  als  ihr  „Heros'  durch  eine  Medaille  geehrt,  von 
Porträt  entnommen  iat.  Dieselben  Mjljlenicr,  die  ihre  berühmten  Lands- 
äus,  Pittacus,  Sappho  n.  s.  w.)  so  gerne  durch  Münzen  ehrten,  Hessen 
he  auch  aaf  den  Tbeophanes  Fig.  24.  schlagen,  der  als  Frennd,  Be- 
«gleitet   und  lobhodelnder  Geschichtschreiber  des  eiteln  Pompejos, 


Taf.  83.    Griechische  Gelehrte  nach  Alexander  d.  Gr.  195 

sie'ror  dessen  Bache  wegen  ihres  Einverständnisses  mit  Mithridates  schützte,  dem 
Pompejus  aber  den  verhängnissvollen  Rath  zur  Flucht  nach  Aegjpten  gab,  doch 
seine  Familie  im  Elend  nicht  verliess,  dabei  auch  die  Gunst  des  Augustus  für  sich 
und  die  Seinen  zu  erhalten  wusste,  bis  Tiber  sie  um  der  Vergötterung  willen, 
welche  Mytilene  dem  Tbeophanes  zuerkannte,  hinrichten  Hess.  —  Fig.  25.  Metius 
Epaphroditos,  als  Sklave  in  Charonca  geboren  und  erwachsen,  hatte  sich  eine 
solche  wissenschaftliche  Bildung  angeeignet,  dass  ein  Herr,  der  Präfekt  Modestus 
von  Aegypten  ihn  zum  Erzieher  seiner  Kinder  machte,  freiliess  und  mit  nach 
Rom  nahm,  wo  er  (in  der  Zeit  von  Nero  bis  Nerva)  in  guten  Verhältnissen  lebte, 
sich  eine  auserlesene  Bibliothek  von  30,000  Büchern  sammelte  und  durch  seine 
Erläuterungen  zu  Homer  und  Pindar  so  wie  durch  andere  Schriften  den  Namen 
eines  ausgezeichneten  Grammatikers  und  Literators  erwarb. 

Zu  den  Naturforschern  auf  unserer  Tafel  leitet  über  Fig.  26.  der  noch  zu 
Taf.  30.  gehörige  (365  geborene)  Eallisthenes  ausOlinth,  des  Aristoteles  Schüler, 
Alexanders  d.  Gr.  Lehrer,  Begleiter  und  pomphafter  Geschichtsschreiber,  der  wegen 
seines  taktlosen,  dünkelhaften  Benehmens  vom  Könige  zurückgesetzt,  sofort  den 
jungen  Edelleuten  Vorträge  über  Demokratie  und  Tyrannenmord  hielt,  desswegen 
in's  Gefangniss  kam  und  hier  an  der  Läusesucht  starb.  Neben  einer  allgemeinen 
Geschichte  schrieb  er  botanische  und  anatomische  Werke,  die  verloren  sind. 
Das  hier  nach  Fulvius  Ursinus  Illustr.  imag.  gegebene  Bildnissfragment  ist  mit  dem 
Namen  Kallisthenes  unterschrieben,  der  freilich  auch  nur  des  Künstlers  Name  sein 
könnte.  —  Die  schöne  Gewandstatue  Fig.  21.  im  Mus.  Capitol.,  an  welcher  Kopf 
und  Füsse  modern  sind,  wird  um  des  Zweiges  (einer  Wasserpflanze?)  willen,  den 
sie  in  der  Linken  hält,  für  das  Standbild  eines  alten  Naturkundigen  (des  Teo- 
phrast?)  gehalten.  —  Fig.  28.  Der  Arzt  Xenophon  von  Kos  aus  der  Familie 
der  Asklepiaden  galt  nach  Tacitus  so  viel  bei  dem  Kaiser  Claudius,  dass  dieser 
ihm  zu  lieb  die  Insel  Kos  auf  immer  für  steuerfrei  erklären  Hess.  Dafür  vergiftete 
er  im  Bunde  mit  Agrippina  den  Kaiser  und  beschleunigte  seinen  Tod,  indem  er 
schnell,  um  ein  „heilsames  Erbrechen"  zu  bewirken,  ihm  noch  eine  starkvergiftete 
Feder  in  den  Schlund  stiess.  —  Fig.  29.  Asklepiades  von  Prusa  in  Bithynien, 
ursprünglich  Advokat,  dann  Arzt,  war  einer  der  oberflächlichsten  und  leichtfertig- 
sten Charlatane  der  medicinischen  Welt,  durch  seine  Keckheit,  sein  Glück  und 
sein  Mundstück  der  gesuchteste  Arzt  Rom's,  dem  Cicero  und  Pompejus  befreundet 
und  selbst  von  Mithridates  begehrt.  Er  hatte  die  Stime,  den  Hippokrates  für 
einen  Stümper  zu  erklären  und  zu  behaupten,  ein  Arzt,  der  nicht  selbst  immer 
gesund  sei,  verdiene  kein  Vertrauen:  blieb  auch  bis  in's  höchste  Alter  völlig  wohl 
und  starb  nicht  an  einer  Krankheit,  sondern  in  Folge  eines  Sturzes.  Seine  Büste 
(mit  dem  zu  Pompejus  Zeiten  gebräuchlichen  kurzen  Barte)  wurde  im  Anfang  des 
vorigen  Jahrhunderts  in  einem  Grabe  an  der  appischen  Strasse  vor  Bom  gefunden 
und  ist  nun  in  Paris.  —  Fig.  80.  Der  sonst  unbekannte  Arzt  Marc.  Modius 
Asiat icus  aus  der  unter  August  entstandenen  Schule  der  „Methodischen'*  erhält 
hier  einen  Platz  lediglich  um  der  Büste  willen,  welche  zu  Smyma  gefunden,  nun 
als  eines  der  schönsten  Werke  des  Alterthums  in  der  National -Bibliothek  zu  Paris 
ist,  und  ohne  Zweifel  von  einem  dankbaren  Kunden  oder  Freigelassenen  auf  sein 
frühes  Grab  gestiftet  war  mit  der  Inschrift:  „Leb  wohl,  Asiaticus,  mein  Be- 
schützer, viel  Gutes  hast  du  im  Herzen  erfahren,  aber  auch  Schlimmes."  —  Fig. 
81.    Aristomachos  hiess  ein  Philosoph   aus  Soli   in  Cilicien,   ein  Schüler  des 
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Petipatetikers  Lykon;  vielleicht  ist  et  derselbe  Aristomachos,  von  dessen  58  Jahre 
lang"  fortgesetzten  Beobachtungen  Über  die  Bienen  Plinius  und  Columella  sprechen. 
Dieser  alte,  bärtige  Bienen vater  sitzt  nnd  stützt  sich  in  unserer  Gemme  mit  dem 
einfachen  Philosophenmantel  bekleidet,  auf  einem  Baumstrunke  und  fahrt,  durch 
irgend  etwas  bei  Betrachtung  des  Bienenstocks  betroffen,  mit  der  Hand  an  den 
Kopf.  —  Fig.  32.  Dioskorides  von  Anazarbus  in  Cilicien  war  nächst  Theo- 
phrast  der  berühmteste  alte  Pflanzcnforscher^  der  Gründer  der  arzneilichen  Pflanzen- 
kunde. Er  lebte  ohne  Zweifel  als  Bürger  in  Rom  unter  Nero.  In  der  zu 
Constantinopel  gegen  Ende  des  V.  Jahrhunderts  geschriebenen  und  mit  Miniatur- 
gemälden  geschmückten,  jetzt  zu  Wien  befindlichen  Abschrift  seiner  Werke  ist  er 
dargestellt,  wie  er  mit  Abfassung  seiner  Werke  beschäftigt  ist,  während  ein  Maler 
die  geheimnissvolle  Alraunwurzel  abbildet,  die  ihm  eine  allegorische  Figur,  , Ent- 
deckung" überschrieben,  vorhält.  Trotz  dem  Ungeschick  des  späten  Miniatur- 
Malers  ist  das  Bild  des  Dioskorides  sicher  nach  einem  alten  Original  porträtähnlich. 
Aus  derselben  Miniatur- Handschrift  haben  wir  zu  heiterem  Schlüsse  der  Tafel 

Fig.  SS»  eine  alte  Naturforscher-  und  Aerzte-Versammlung  als 
zwar  dürftig,  aber  getreu  auf  Goldgrund  gemalte  Nachbildung  originaler  Bildnisse. 
1)  Ganz  oben  sitzt  würdevoll  auf  dem  Präsidenten -Stuhle  der  grosse  Galenus 
vonPergamum,  der  gefeierte  kaiserliche  Hofarzt  in  Rom  (131—200).  2)  Zu  seiner 
Linken  hält  obiger  Dioskorides  einen  interessanten  Vortrag.  3)  Während 
dessen  vertreibt  sich  die  Langeweile  der  darunter  befindliche  Nikandros  aus 
Atollen  (137),  der  Verfasser  zweier  Lehrgedichte  über  Mittel  gegen  Nahrungs- 
Vergiftung  und  gegen  den  Biss  giftiger  Thiere,  indem  er,  eineButhe  in  der  Hand, 
mit  einer  Schlange  spielt.  4)  Unten  in  der  Ecke  sinnt  der  gelehrte  nnd  elegante 
Schriftsteller  über  Anatomie,  Botanik,  Physiologie  und  Medicin,  der  unter  Trajan 
berühmte  Rufus  von  Ephesus  über  den  Stoff  zu  seinem  nächsten  Buche  nach. 
5)  Dim  gegenüber  horcht  in  bequemer  Stellung  halbnackt  und  den  Mantel  nach 
der  Weise  Aesculaps  umschlagend  der  ein  wenig  wnndersüchtige  und  markt- 
schreierische, sonst  ehrenwerthe  Doktor  Andreas  aus  Carystus  auf  Euböa,  der 
Leibarzt  des  Ptolomäus  Philopator,  Verfasser  von  botanischen,  naturgeschichtlichen 
und  m^dicinischen  Schriften.  Ober  ihm  ist,  6)  tief  in  Tunika  und  Mantel  gehüllt, 
der  bartlose  Aegyptier  Apollonias  von  Memphis  mit  erhobener  Rechten 
in  ernster  Disputation  und  Deklamation  mit  seinen  Collegen  begriffen,  dess- 
gleichen  7)  zuoberst  der  „Herboristes"  Krateuas,  welcher  eine  neuaufgefundene 
Pflanze  seinem  grossen,  Künste  und  Wissenschaften  eifrig  begünstigenden  Zeit- 
genossen zu  Ehren  Mythridatia  nannte.  Mit  ihm  ist  denn  hier  die  auch  den 
alten  Naturforschem  und  Aerzten  „heilige"  Siebenzahl  voll. 
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Tafel  34)  a. 

Griechische  Städte  durch  Münzen  dargestellt. 


Die  üeberfüUc  dieser  und  der  folgenden  Tafel  möge  Niemand  absohredces, 
denselben  eine  genauere  Beachtung  des  Einzelnen  zu  schenken.  »Sie  werden  die 
Arbeit  mit  Gewinn  und  Genuss  reichlich  belohnen.  Denn  einmal  geboren  sehr 
wesentlich  zur  Cultur- Geschichte  der  alten  Welt  die  Münzen,  welche  die  einiselnen 
Staaten  geschlagen  haben.  Sodann  gewähren  besondors  die  Münaen  der  griechi- 
schen Mutter-  und  Tochterstädte  einen  hohen  Beiz  durch  die  Sinnigkeit  der  Bil- 
der und  durch  die  oft  wunderTolle  Schönheit,  womit  das  Bedeutungsvollste  im 
engsten  Baume  dargesteUt  ist.  — 

Die  ^echische  Mtnzkunst  entwickelte  sich  entsprechend  den  übrigen  heUe^ 
nischen  Künsten.  In  der  Zeit  vorPhidias  begnügte  man  sich  mit  einfachen  Typen. 
In  der  ersten  Blüthezeit  (des  Phidias)  wurden  dieselben  in  gemesseneir  Weise 
durchgebildet  zu  edler,  lebendiger  Schönheit.  In  der  zweiten  Blüthezeit  (des  Sco- 
pas,  Praxiteles  und  Lysippos)  erhielt  die  künstlerische  Behandlung  des  Münzge^ 
präcres  die  höchste  Vollendung.  Nach  Alexander  d.  Gr.  nahm  die  künstlerische 
Sorgfalt  fortwährend  ab,  die  Kunst  sank  zur  trockenen  Nachahmung  früherer 
Schönheit  und  endlich  zur  blossen  Handwerks -Arbeit  hinunter.  Uebrigens  ist  ea 
merkwürdig,  wie  sich  die  Münzkunst  in  den  griechischen  Colonien  früher  und 
schneller  entwickelte,  als  im  Mutterlande,  das  sich  mehr  an  das  herkömmlich 
Feststehende  hielt,  während  die  jungen  Töchter  durch  keine ilJeberlieferung  ge» 
bunden,  frisch  ihren  Geist  und  ihr  Leben  entfalteten.  So  sind  die  Typen  der 
Colonien  schon  vor  Phidias  von  der  alten  Einfachheit  zu  bedeutungsvoUeren  Dar- 
steUungen  fortgeschritten,  die  Nummi  incusi  d.  h.  die  Münzen  mit  vertiefter  Bück- 
seite der  unteritalischen  Städte  namentlich  zeichneten  sich  schon  in  der  Frühzeit 
durch  lebendige  Charakteristik,  die  sicilischen  durch  geschmackvolle  Behandlung 
aus.  Denselben  Yorsprung  haben  sie  in  den  folgenden  Blütheperioden  hellenischer 
Kunst.  In  der  Zeit  des  Praxiteles  bilden  sich  die  grossgriechischen  und  sicilischen 
Münzen,  namentlich  die  von  Syrakus  «zu  unvergleichlicher  Schönheit"  durch. 

Ein  Blick  auf  diese,  dem  täglichen  Leben  dienenden  Kunst -Erzeugnisse  ge- 
währt auch  einen  Einblick  in  den  Staatshaushalt  der  Alten  und  in  ihr  reich, 
schön  und  mannich faltig  ausgeprägtes  öffentliches  Leben*  Denn  das  kommt 
ebenfalls  in  Betracht,  daas  diese  Griechenstädte  und  die  von  ihnen  lernten,  nicht 
wie  die  neuere  Zeit  ein  und  dasselbe  Wappenthier  oder  Wappenschild  auf  ihre, 
nur  etwa  durch  die  Jahrzahl  und  Umschrift  verschiedenen  Münzen  geprägt  haben; 
Vielmehr  hatte  in  der  Begel  jeder  neue  Stempel  einer  Stadt  wenigstens  für  die 
eine  Münz -Seite  eine  neue  Darstellung  aus  der  Mythologie  und  Geschichte,  was 
die  alte  Münzkunde  vielfach  erschwert,  aber  tausendfach  verschönert.  Statt  der 
Götterbilder  wurdon  erst  seit  Alexander  d.  Gr.  die  Köpfe  der  Fürsten  auf  den 
Vorderseiten  der  Münzen  abgebildet  —  zuerst  noch  auf  mannichfach  geistreiche 
Weise,  bald  aber  zog  der  prosaische  Gedanke  auch  eine  nü<^teme  Ausführung 
nach  sich. 

Nun  war  es  gewiss  ein  dankbares,  ob  auch  höchst  mühseliges  Unternehmen 
des  Herausj^ebers,  aus  den  ^iel  tausend  Münzen  verschiedenster  Grösse  und  ver- 
schiedensten Banges  die  wichtigsten  und  schönsten  auf  dem  beschränkten  Baume 
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zweier  Tafeln  unterzuhringen.  Auch  die  von  AlexanSers  Nachfolgern  gegrün- 
deten oder  griechisch  gemachten  Städte  wie  Antiochia,  Seleukia,  Pergamus  durch 
ihre  Münzen  vertreten  zu  lassen  verbietet  leider  der  Mangel  an  Raum.  In  Er- 
läuterung der  hier  mitgetheilten  202  Städtemünzen  befolgen  wir  die  geogra- 
phische Ordnung  und  beginnen  mit  dem  Westen.  Die  Münzen  selbst  sind 
meist  dem  classiscben  Werke  von  Mionnet,  description  de  medailles  ,antiques.  Paris 
1807 — 1833  entnommen.  Ausserdem  wurde  besonders  benützt  Carrelli,  Nummo- 
rum  Italiae  veteris  descriptio  1850;  ferner  Torremuzza,  Siciliae  populorum  et 
urbium  veteres  numi,  1781 ;  Florenz  medallos  de  las  Colonias  antiquos  de  Espanna 
— ^.1757  —  C.  Combe,  Nummorum  veterum  populorum  et  urbium  qui  in  museo 
Gulielmi  Hunter  adservantur,  descriptio  etc.  Londini  1782  —  Taylor  Combe: 
Veterum  populorum  et  regum  numi  qui  in  museo  Britannico  adservantur,  Londini 
1814  —  Cadalv^ne,  Recueil  de  medailles  grecques  in^ites  Paris  1828  —  Mil- 
lingen,  Becueil  de  medailles  grecques  in^dites  Paris  1796  —  und  Ancient  coins 
of  Greck,  London  1831.  —  Peller  in  Recueil  de  medailles  de  rois,  de  peuplos 
et  de  villes  etc.  1762-1778.  — 

I.  Griechische  Colonien  in  Hispania  Fig.  2.  Saguntum,  die  Stadt 
der  Edetanor  in  Hispania  tarraconensis ,  jetzt  Murviedro,  unweit  vom  Meere  auf 
einem  Berge  von  Griechen  aus  Zakynthos  angelegt,  war  durch  Handel  so  reich  und 
bedeutend  geworden,  dass  die  Römer  sich  mit  ihr  gegen  Karthago  verbanden.  Die 
Einnahme  der  9  Monate  lang  heldenmüthig  vertheidigtcn  Stadt  durch  die  Kartha- 
ger 218  veranlasste  den  2.  punischen  Krieg.  Nach  8  Jahren  eroberten  und  colo- 
nisirten  die  Romer  sie  wieder.  Die  Erzmünze  hat  auf  dem  Avers  (der  Vorder- 
seite) eine  Muschel,  auf  dem  Revers  (der  Rück -Seite)  einen  Delphin,  vor  dessen 
Kopf  drei  Punkte  und  darunter  eine  celtiberische  Inschrift.  —  Fig.  1.  Empo- 
riä,  eine  Pflanzstadt  der  Phokäer  oder  Massilier  im  tarraconensischen  Spanien, 
welche  196  v.  Ch.  nach  dem  Siege  des  M.  Pore.  Cato  über  die  Spanier  erobert 
wurde,  hat  auf  dem  Avers  ihrer  Silbermünze  einen  behelmten  Pallas -Kopf  und 
auf  dem  Revers  das  Flügel- Pferd  mit  der  Unterschrift  E  M  P  (orion,  d.  h. 
Münze  von  Emporiä.)  —  Fig.  3,  die  sehr  schone  S.  M.*)  der  in  derselben  Pro- 
vinz gelegenen  Stadt  Rhoda  hat  A.*)  einen  Ceres -Kopf  mit  der  Unterschrift 
Rodeton  —  Münze  „der  Rhodäer"  und  R.  *)  eine  von  unten  gesehene  Rose. 

II.  In  Gallia.  Fig.  4.  Massillia,  das  heutige  Marseille  nach  600  vonPho- 
käem  unter  Simos  und  Protis  gegründet,  wurde  bald  sehr  reich  und  ihre  Akade- 
mie so  blühend,  dass  die  Römer  sie  viel  besuchten.  Aristoteles  «teilte  ihre  Ver- 
fassung als  Muster  eines  Freistaates  auf.  Als  stetige  Freundin  Roms  hatte  sie 
Abgabenfreiheit  und  einen  Ehrenplatz  im  Theater.  Dem  Cäsar  ergab  sie  sich  (40 
n.  Ch.)  erst  nach  tapferster  Gegenwehr.  Sie  behielt  ihre  eigenen  Gesetze,  ihre 
alte  Liebe  zu  den  Wissenschaften,  wurde  aber  durch  Schwelgerei  sprichwörtlich. 
—  Auf  der  sehr  schön  geprägten  Silbermünze  ist  A.  der  Kopf  der  Flora  mit  Blu- 
men bekränzt,  mit  Ohrgehänge  und  Perl -Halsband;  auf  dem  R.  steht  «Massa"  (li&) 
über  dem  hochaufgezogenen  Rücken  eines  Löwen. 

III.  Griechische  Colonien  in  Unteritalien,  a..  In  Campania:  Fig.  5. 
Neapolis,   das  heutige  Neapel  wurde  etwa  1000  v.  Chr.  von  den  Kumäem  als 


*)  Anmerkang.  Im  Folgraden  bedentot  S.  H.  immer  Silber-Xftnse.  O.  M.  Gold-Mtnxe, 
£.  M.  Ers-Münse;  A.  bedeutet  den  Avers,  die  Vorderseite,  R.  den  Beyers,  die  B&ekseit« 
einer  Mftnse. 
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Parthenope  am  Meeresufer  Crater  angelegt  Nachdem  Euma  von  den  Campaniern 
eingenommen  war,  retteten  sich  die  am  Lehen  geblichenen  Einwohner  nach  Par- 
thenope und  erhauten  dazu  die  Neustadt  Neapolis.  Im  samnit.  Kriege  290  v.  Chr. 
kam  sie  unter  Rom,  hehielt  aber  ihre  griechische  Verfassung  und  wurde  ein 
Eigenthum  Rom's.  Vespasian  erhöh  sie  zur  röm.  Colonie.  Als  ein  Erdbeben  sie 
zerstörte,  haute  Titus  sie  wieder  auf.  Trotz  Constantin  blieb  sie  am  längsten  den 
alten  Göttern  treu.  Ihre  hübsche  S.  M.  hat  A.  einen  Frauenkopf  mit  zurück- 
geschlagenem Haare,  Diadem  und  Ohrgehänge,  dahinter  im  Felde  eine  kleine 
Figur;  R.  einen  Ochsen  mit  Menschen- Antliz,  (Jupiter,  der  sich  wegen  der  Eu- 
ropa in  einen  Stier  verwandelte)  üher  welchem  eine  Siegesgöttin  mit  dem  Kranze 
schwebt.  —  Fig,  6*  Kai  es  in  dessen  Nähe  der  Falerner-Wein  wuchs,  heute 
Galvi,  wurde  auch  durch  eine  Römer- Colonie  verstärkt,  und  hat  uns  sehr  schöne 
Münzen  hinterlassen.  Unser  Silberstück  hat  A.  einen  Pallaskopf,  R.  eine  Sie- 
gesgöttin mit  Zwiegespann;  Unterschrift  Caleno(n.)  —  Fig.  !♦  Eine  E.-M.  der 
oscischen  Stadt  Atella,  von  der  die  römischen  Possen  spiele  Atellanen  den  Na- 
men haben,  heutzutage  Sant-Arpino,  hat  A.  einen  schönen  Jupiterskopf  mit  Lor- 
heerkranz, im  R.  tritt  in  schöner  Bewegung  eine  Siegesgöttin  an  eine  Trophäe, 
um  sie  zu  krönen.  Darunter  steht  ADERL  in  verkehrten  oscischen  ßuchstahen  ge- 
schrieben. —  Fig.  8»  Die  feste,  herrlich  am  Meer  gelegene,  reiche  Handels- 
stadt Cumae  oder  Kyme,  war  eine  uralte  Colonie  der  Aeolier  aus  Chalkis,  die 
Landungsstätte  des  Aeneas,  und  der  Aufenthaltsort  der  cumäischen  Sibylle.  Sie 
hiess  „die  Glückliche,"  bis  sie  von  den  Campaniern  417  v.  Chr.  erohert  wurde, 
worauf  die  flüchtigen  Bürger  das  nahe  Neapel  gründeten.  Den  späteren  Römern 
war  Cumae  ein  Lieblings- Aufenthalt.  Die  hühsche  S.-M.  zeigt  A.  einen  Pallaskopf, 
R.  eine  zerbrochene  Nuss- Schale  mit  der  rückläufigen  Inschrift  KU.  —  Fig.  14« 
Nola,  wo  Hannihal  215  v.Chr.  von  den  Römern  geschlagen  wurde,  un4  wo  Kai- 
ser Augustus  starh,  war  ehenfalls  von  den  C*halkideem,  die  längs  der  Küste 
sassen,  bevölkert  und  erscheint  zuerst  in  der  Geschichte  als  Bundesgenosse  von 
Neapolis.  So  sind  auch  seine  Münzen  denen  von  Neapolis  (Fig.  5.)  ähnlich.  Un- 
sere S.-M.  hat  A.  einen  lorbeerbekränzten  Apollo -Kopf  und  R.  einen  Stier  mit 
Menschenantlitz  unter  den  Hörnern,  darüber  eine  Victorie  mit  dem  Palmzweig. 
Unterhalb  ist  das  Münzzeichen  MI.  — 

b.  In  A  p  u  1  i  a.  —  Fig.  15«  S  i  p  o  n  t  u  m  am  adriatischen  Meer  führte  seine 
Gründung  auf  Diomedes  zurück.  Als  es  von  seiner  Höhe  zu  sinken  begann, 
schickten  die  Römer  eine  Colonie  dahin.  Im  13.  Jahrhundert  n.  Chr.  führte  Kö- 
nig Manfred  von  Neapel  die  Bewohner  nach  dem  eine  halbe  Meile  nördlicher  an- 
gelegten Manfredonia.  Die  E.-M.  hat.  A.  einen  belorbeerten  Jupiterskopf  und  R., 
wie  es  scheint,  einen  Tintenfisch. 

Fig.  IS.  Salapia,  jetzt  Salpe  soll  ebenfalls  von  Diomedes,  nach  Andern 
von  dem  Rhodier  Elpias  gegründet  worden  sein.  Der  Wohlstand  dieses  Handels- 
platzes gieng  durch  die  Bundesgenossenkriege  unter;  88  v.  Chr.  wurde  die  Stadt 
erobert  und  verbrannt,  später  an  der  Küste  neu 'angelegt.  Die  Münze  „der  Sala- 
piner"  hat  A.  einen  Fannskopf  und  R.  eine  Taube  mit  Oelzweig  darüber.  —  Fig. 
12.  Arpi,  früher  Argos  Hippion,  dann^rgyrippe,  eine  wichtige,  von  Diomedes 
erbaute,  213  v.  Chr.  durch  Fabius  Cunctator  eingenommene,  endlich  von  Metellus 
zerstörte  Stadt  prägte  auf  ihre  Münze  einen  mohnbekränzten  Demeterkopf,  hinter 
ihm  eine  Aehiej  im  R.  ein  sich  bäumendes  Pferd  mit  Stern  darüber,  —  Fig.  9« 
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Das  uralte  Luceria  mit  eioeoi  „von  Diomedes"  erfaaaten  Minenrentempel  war 
frühe  mit  Bom  befreundet,  wegen  eines  Verrathes  an  die  Samniter  von  Atiliua  Be^ 
gulus  294  vernichtet  und  durch  eine  römische  Colonie  ersetzt.  63  v.  Ch.  durch 
ein  Erdbeben,  später  durch  Kaiser  Constans  zerstört  und  nach  ihrer  Wiederher* 
Stellung  durch  Kaiser  Friedrich  II.,  der  sie  mit  Saracenen  besetzte,  abermals  vex'^ 
nichtet,  erhielt  es  sich  dennoch  bis  heute  als  nicht  unbedeutende  Stadt  und  Feste 
Lucera  in  der  neap.  Provinz  Capitanata.  Ihre  Mümse  schmückt  ein  belorbeerter 
Apollokopf  und  B.  ein  Frosch.  — 

c.  In  Calabria.  Fig.  10.  Die  mächtige  Stadt  Taren  tum  wax  im  Innersteo 
Winkel  des  tarentin.  Meerbusens  in  günstigster  Lage  zuerst  von  Tapygiern  an- 
gelegt, dann  nach  deren  Vertreibung  von  Fhalautos,  dem  Sohn  des  Aratosi,  einem 
Herakliden,  mit  einer  Colonie  Farthenier  aus  Sparta  707  neugegründet  und  nach 
dem  Sohne  des  Poseidon  griechisch  Taras  genannt.  Machtig  durch  Freiheit  bei 
strenger  Zucht,  reich  durch  ausgebreiteten  Handel,  besonders  unter  dem  edlen 
Pythagoraer  Archjtas  gefurchtet  (s.  die  Plato- Tafel  Fig.  88.)  musste  es  endlich, 
von  Pyrrlius  nicht  beschützt  272  den  Römern  unterliegen,  und  209  die  Verrätherei 
einiger  Bürger  mit  völliger  Vernichtung  durch  Q.  Fabius  Maximus  büssen.  122 
wurde  eiue  röm.  Colonie  dahjngeschickt.  In  christlicher  Zeit  zu  einer  neapolitani- 
schen Grossstadt  von  300,000  Seelen  erwachsen,  zählt  es  heute  kaum  20,000.  Die 
alte  S.  Münze  zeigt  im  A.  den  Taras,  wie  er  mit  Dreizack  und  Schild  auf  einem 
Delphin  sitzt  und  über  die  Wellen  hinfährt.  Im  R,  legt  ein  mit  Helm  und  Speer 
Bewaffneter  seine  Rechte  auf  den  Bücken  eines  ruhigen  Pferdes.  —  Fig.  11. 
Brundisium,  bei  den  Griechen  Brentesion,  heute  Brindi^i,  an  einem  Busen  des 
adriat.  Meeres  von  Kretern  aus  Knossos  gegründet,  erhielt  spater  spartanische  Ein- 
wainderer  aus  Tarent  unter  Phalautos  und  %4b  römische  Bewohner.  Wegen  seinea 
tefflichen  Hafens,  welcher  der  beste  am  adriai  Meere  war  und  zumeist  zur  üeber- 
fahrt  nach  GriecJienland  diente,  aber  jetzt  versandet  ist,  wurde  es  eine  der  grössten 
Städte  Unteritalieus.  Der  Tragiker  Pacuvius  W\sjde  dort  geboren,  Virgil  starb 
daselbst  Das  christliche  Brindisi  ist  von  60,000Sauf  600  Seelen  herabgesunken. 
Die  alte  E.  M.  hat  A.  einen  Neptunskopf,  den  rückwärfei  ^i»^  Victoria  krönt,  unter- 
halb ist  ein  Dreizack.  Im  B.  reitet  ejn  nackter  JünglingW  öi'^«»^  I^^^P^*»»  ^"  ^^ 
Rechten  hält  er  eine  Siegesgöttin,  in  der  Linken  eine  Leier/V 

d.  In  Lucania,  Fig.  10.  Posidonia,  die  grosse  unW^i^J»«  Poaeidons- 
Stadt,  welche  von  Griechen  aus  Sybaris  in  Lucanien  (am  jetzigen  oll^  ^^^  ^^™^^ 
in  feucht-warmer  Gegend  angelegt  war,  sank  wieder,  als  die  Lucanei^^'^  ^^*'' 
Colouien  ihres  Landes  zerstörten.  Das  jetzige  Pästo,  eine  Stunde  v^IL  ^''^^'^' 
gewichenen  Meer  entfernt,  ist  berühmt  dqrch  seine  Rosen  und  durch  die  ßK^  ^^ 
herrlichen  altgriechischen  Neptun  -  Tempels.  Auf  die  S.  M  ist  im  A  Nept^  ^^ 
prägt  aufrecht  mit  einem  Gewand  über  Schulter  und  Armen,  den  linken  ausgestÄ^' 
mit  dem  rechten  einen  Dreizack  schleudernd.    Im  R.  ist  .dieselbe  Figur  vom  Bl' 

Stadt  Hyele.  Elea  oder  Velea  536  v.  Ch.  durch  Pbokäer  gegründet  Sie  war 
Geburtsort  des  Parmenides  und  Zeno,  welche  hier  die  eleatische  Schule  grün' 
deten.  Jetzt  steht  dort  Castell  a  Mare  deUa  Brucca.  Auf  dem  A.  der  schönen 
S.  M.  ist  em  edler  Frauenkopf  mit  zurückgelegtem  Haare  und  einem  Halsbanda 
Vorn  windet  sich  ein  Rebzweig  empor.  Auf  dem  R.  lauert  ein  prächtiir  meich-' 
n^ter  Lowe.  -  Fig.  18.    Im  Hintergründe  des  Busens  yon  lau.  Äifo^^^^ 
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Inkanien  wurde  Bnientnm  ton  Messeniem  als  Pixns  gegrOadet  und  später 
zur  röm.  Colonie  gemacht.    Jetst  heisst  es  Policastro.    Die  S.  IL  hat  im  A.  einen 
Oehsen,  der  behn  Gehen  den  Kopf  umwendet,  ▼ertieft  eingeprägt.   Im  R.  ist  dieselbe 
Figur  erhaben  aosgepragt.  —  Fig.  19«   Metapontam,  jetzt  Torre  di  Mare»  am 
tarentin.  Meerbusen  «Ton  Nestor"  oder  von  Epeos  angelegt  und  nach  Metapos,  dem 
Sohn  des  Lisiphos  benannt,   wurde  durch  die  Samniter  vernichtet  und  war  der 
letzte  Aufenthalt  des  Pythagoras.    Die  schöne  S.  M.  zeigt  im  A.  einen  bartigen, 
behelmten  Kopf,  dahinter  ein  bellendes  Hflndchen,  oberhalb  die  Umschrift  Ley- 
kippos.   Im  R.  ist  eine  groffieAehre,  auf  deren  Blatt  eine  Taube  flattert;  darunter 
steht:  AML  —  Fig.  20.   Die  Vaterstadt  des  grossen  Malers  Zeuzis,  Heraklea 
wurde  an  der  Mtkndung  des  Siris  in  den  tarent.  Busen  durch  die  Tarenter  gegrfkndet, 
welche  an  die  Spitze  der  Colonie  den  aus  Sparta  vertriebenen  Kleandritas  in  Thurii 
stellten.    Hier  siegte  Pyrrhus  280  aber  die  Bömer.  Die  Herakleoten  prägten  auf 
ihre  Münzen  gewöhnlich  den  Pallas-Kopf  und  den  Herakles.    Auf  dem  A.  unserer 
sehr  hfkbbchen  S.  M.  ist  der  Helm  der  Pallas  mit  der,  in  einen  Meer-Drachen  aus- 
gehenden Scjlla  (s.  die  Odyssee- Tafel  Fig.  20.  21.)  geschmückt.    Im  R.  erdr&ckt 
Herkules  den  nemöischea  Löwen.  Im  Mttaizfelde  ist  hinter  ihm  die  Keule;  zwischen 
seiUen  Füssen  ein  Vogel.  —  .  Fig.  81.  28.    Am  Flusse  Krathis   soll   die   Stadt 
Sybaris  gegen  780  v.  Chr.  von  Trözenem  gegründet,  hernach  von  Achäem  ver- 
stärkt worden  sein.    Die  reiche  Fabrik-  und  Handelsstadt,   deren  Einwohnerzahl 
sich  auf  300,000   erhob  und  deren  Erfindsamkeit  in  Luxus  und  Weichlichkeit 
sprichwörtlich  wurde,  fand  510  v.  Chr.  ihr  Ende  durch  die  Krotoniaten.    Die  zer- 
streuten, (441)  von  Sparta  und  Athen  beschützten  Sybariten  erbauten  an  dem  nahen 
Bache  Thurios  die  Stadt  Thurii,  welche  nach  den  Drangsalen  der  punischen  Kriege 
römisch  wurde  und  den  Kamen  Copia  erhielt.  Die  kleine  S.  M.  von  Sybaris  zeigt 
im  A.  einen,  den  Kopf  rückwärts  wendenden  Stier  und  im  R.  ein  vertieft  einge- 
prägtes Oefass.    Die  grosse,   schöne  S.  M.  von  Thurii  Fig.  21.  hat  im  A.  einen 
gewaltigen  Plallaskopf  mit  der  Scylla  auf  dem  Helme;   im  R.  einen   zum   Stoas 
unterwärts   ausholenden  Stier  und  im  Abschnitt  einen  Fisch.  —  Fig.  S8«    Die 
Silbermünze  der  Stadt  Laos  (Laino)  am  gleichnamigen  Flusse  zwischen  Lucania 
und  Bruttium  hat  Im  A.  den  Ochsen  mit  Menschenangesicht  und  im  R.  eine  Eichel, 
e.    In  Bruttium.    Fig.  S7*    Terina  ist  von  Krotoniaten  angelegt  und 
von  Hannibal  zerstört,  wovon  noch  jetzt  Ruinen  südlich  von  Eufemia.    Die  S.-M. 
hat  im  A.  einen  Frauenkopf  mit  aufgebundenem  Haare  und  Ohrgehänge;  im  R. 
eine  sitzende  Sieges-Göttin  mit  einem  Vogel  in  der  Rechten.  —  Fig.  9§»  Temesa 
von  AnsoAem   gegründet,  später  römische  Colonie,   deren  Ruinen  bei  Torre  del 
Lapf  sind,   hat  auf  der  S.-M.  einen  Helm  und  im  R.  einen  Dreifuss,  links  davon 
im  Felde  ein  Bein  ohne  Vorderfusa.  —  flg.  S5«  Vibo-Valentia,  auch  Hippo- 
nium  war  von  einer  Colonie  aus  dem  groesgriechischen  Lokri  auf  der  Westküste 
von  Bruttium  an  einem  trefflichen  Hafen  erbaut,  blieb  frei  bis   155  und  behielt 
auch  unter  Rom  seine  Bedeutung.    (Ruinen  bei  Vibona).    Die  Münze  hat  im  A. 
einen  Jünglingskopf  mit  dem  Reisehut  und  im  R.   eine  Amphora.  —  Fig.  14* 
Rhegium,  jetzt  Reggio,  die  bedeutende  Hauptstadt  der  neap.  Provinz  Calabria 
ulteriere  am  Faro,  einst  üeberfzhrtsplatz  nach  Sidlien  soll  von  den  Chalkidensem 
672  gegründet  worden  sein.    Die  freie  Stadt  wurde  von  Dionysius  von  Syrakus 
unterworfen  und  bekam  später  i^miMhes  Bürgerrecht.    Als  das  reich  und  gross 
gewordenene  Rhegium  von  einem  Erdbeben  zerstört  wurde,  liess  Cäsar  es  wieder 
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baäeii  und  mit  Mannschaft  von  seiner  Flotte  bevdlkein.  Die  S.-M.  der  mSchtigeD 
Stadt  leigt  im  A%  einen  Löwenkopf  ton  vorn,  daneben  im  Felde  iwei  Lorbeer* 
blfitter;  im  B«  innerhalb  eines  Lorbeerkranssee  den  Jupiter,  der  anf  einem  Throne 
eitit  nnd  mit  der  linken  Hand  sich  dran  hält,  wahrend  die  Rechte  sich  auf  die 
hasta  pnra  (Lanae  ohne  Eieen)  stützt.  Unter  dem  Throne  iet  ein  Yog^eL  —  Fig. 
2S.  Kroton  oder  Gortjn,  ep&tcr  Cortona,  jetsst  Cortoae,  war  ein  Haiaptsitz  der 
in  Italien  eingewanderten  Pelasger.  I>^  A«  der  Mflnie  ieigt  uns  den  Apollo  mit 
Pfeil  und  Bogen  in  der  einen  I{and>  mit  dem  Oelzweig  in  der  andern  berflhrt  er 
den  Altar,.  Iftn  B.  ist  der  dolphisohe  Breifuss  mit  Weihgcecheid[en  oben,  .links 
eehieest  Ajpolio  eben  den  PfSoil  auf  den  rechts  sich  windenden  Drachen.  -^ 
Fig.  n.  L  o  k  r  i  lag  im  Südosten  von  Brattimn,  seine  Einwohner  hiessen  Spieephyrii, 
die  am  <3ebirg  Zephyrium  Wohnenden,  zum  üntenchied  von  den  ozolischen  Lo- 
kr^m  in  Griechenland,  deren  Oolonie  sie  waren.  Vom  P]rthagoraer  Zaleakos  er- 
hielten sie  vortreffliche  Geeetze^  Ihre  YerbiDdiaig  mit  dem  sie  bedrück^iden  Dio- 
n5rBias  von  Syrakns  bmch  ihre  Maoht  and  Bifttiie^  sie  kamen  an  Pyrrhos,  Eaitbagd 
and  Rom.  Bei  Lekri  siegte  die  athenische  Flotte  427  tber  die  Syrakuser.  Die 
GeMmftnze  enthält  im  A.  einen  Adlerskopf  mit  dem  Eingeweide  eines  Hasen ,  den 
er  eerriss,  im  R.  einen  geflftgeltcn  Blitz.  ^  Fig.  80.  K  an  Ion  (ia)  anf  der  Ost- 
kfkste  war  eine  aohaisehe  Colonie.  Dionystae  von  Syrakos  lerstöite  es  völlig  und  führte 
die  Einwohnet'  nach  Sioilion.  Auf  der  S.^Hünze  ist  A.  erhaben  ansgeprägt  ein 
nackter  schreitender  Mann,  der  in  der  Rechten  einen  Zweig  emporhitt  nnd  »it 
der  aasgestreckten  Linken  eine  kleine  springende  Figur  mit  Zweigen  in  beiden 
Binden  ttägt.  Im  Felde  ist  ein  Hirachw  Der  R.  zeigt  dieselbe  Figur  tief  etnge« 
prägte  mit  Zweigeh  in  beiden  «fianden.  *—  Fig.  31.  Petelia,  jetzt  Strongoli, 
war  die  festeste  Stadt  in  Brutthim,  angeblich  Ton  Phiioktet  angelegt,  gehörte  wei- 
terhin ZQ  Kroton,  wurde  von  den  Samintem  genommen  und  zu  ihrer  Hauptstadt 
gemacht,  216  v.  Chr.  von  Hanuibal  genommen  und  mit  Bruttiern  und  Pimi«m  be- 
setzt, von  den  Römern  aber  den  Peteliein  zurückgegeben.  Die  KM,  hat  A.  den 
belorbeetten  Jupiterskopf  und  R.  einen  nackten  Jupiter,  der  mit  deaa  Blkose  in  der 
ethobenen  Rechten  einherscfareitot  und  in  der  Linken  einen  Pfeil  -oder  verkürzten 
Scepter  hält.  Links  im  Felde  ist  ein  Monogramm.  —  Fig.  M»  Pandosia  an 
der  Ittkanischen  Gränze  war  'einst  Residenz  det:Fürsten  von  Oenotria.  Alexander 
von  Epitos  wmde  hier  getödtot.  Anf  der  sehönen  S.*M.  «eigt  ^eh  der  Kopf  der 
Jnno-Lacinia  von  vom,  mit  fliegenden  Haaren,  einer  mütnmartigen  Krone  and  ei- 
nem roichen  Perlenhalsbande.  Im  A.  sitzt  ein  junger  nackte]:  Mann  auf  einem 
Felsen  und  hält  in  der  Linken  eine  Keule.  Die  Insohrifi;  NIKO  PANDOSIN  er- 
ismisrt  an  einen  Sieg  der  Pandosier. 

IV.  Colonien  in  Sicili4L  Fig.  32«  SS*  Zan>kle,  d.  k  krummes 
Messer,  vo  gefaeissen  von  seiner  Lage,  war  eine  der  ältevtea  Städte  Sioiliens,  die  von 
Seeräubern  aus  Ohalkis  gegründet,  von  Satmiern  und  Milesiecn  in  BesitiE  ge- 
nommen, bald  in  die  Hände  des  Anaiilas,  Tyrannen  von  Rhegium  fiel, 
welcher  von  messanischer  Herkunft  war  nnd  der  Stadt  den  Namen  Messana 
gab.  Nach  dessen  Tod  warden  seine  Sohne  vertrieben  und  mit  Rheginm  wurde 
die  Stadt  frei  und  wohlhabend,  bis  der  (Karthager  Himilko  sie  aesstörte*  Von 
Dionysius  I.  wieder  aufgebaut,  wurde  sie  unter  Dionysius  II.  anf  knrie  «Zest 
frei,  dann  fiel  sie  in  die  Gewalt  des  Agathokles,  begab  aieli  unter  Karthago*« 
Schutz,    wurde    von    den  Mamertinem    genommen,    von   Hiero   igewonnMi,   dann 


Taf.  34,  a.  Gnoebische  Städte  durch  MüMen  dargestellt.  908 

abenoals  von  den  Mameiünero  in   G^meiiischaft  mit  den  Bomem  Robert  und 
80  Yefanlasenpg  des  1.  poniseben  Kriegs.    Uasfiglieh  litt  es  als  Ha«pt*Waflknp]atz 
m  dea  Bürgern  und  Sklavenkriegeni   aber  die  durch  eine  röm.  Colonie  yerstftrkte 
Stadt  blieb  im  Besitie  fast  der  ganzen  Nordseite  der  InseL    Von  der  Bomerieit 
bis  in  unaer  Jahrhundert  ist  diese  zweite  Hauptstadt  Sjciliens  durch  Sarecenen,  Hohen- 
staqfen,  die  hier  »ifongende  aieiUiU).  Vesper  (1382),  durch  Eoopdnmgen,  Schlachten, 
Pes^  und  SrdbeWm  (178^)  in  beständiger  Unruhe  undNeth  geireeen.   Dis  grosse 
S.^M.  Ton  Zankle  hftt  im  A.  einen  Delphin  in  einer  grossen  Mondsichel;  im  B. 
ein  ▼ertiefte«,  in  13  ner-  nni  dreieckige  Theile  getheilteß  Bild,  in  dessen  lütte 
eine  MnsoheL    Die  S.*M,  von  Measana  hat  im  A,  eine  nackte,  auf  Einern  zweiräd- 
rigen Wagen  sitzende  Gestalt»  welche  das  Pferd  lenkt,  wähieed  eine  Victorie  die 
Pferde  bekransen  will.    Unten  liegt  ein  liarbecrblutt*   Im  B.  springt  ein  Bese  sar 
Sohlten,  —  Fig.  S4*    N$zos  ward  709  v.  Chr.  von  Chulkidenserq  unter  Thee- 
kles  angelegt,  vom  Tyrann^  Hippokrates  von  Gela  unterworfen,  bald  aber  wieder 
frei,  40^  durph  Verrath  von  Dionjeius  eingenommen,  vernichtet  und  dem  beniMih- 
barten  Sieuli  geschenkt.    Die  alten  IBäawohner  und  neuen  Ansiedler  gründeten  auf 
dem  nahen  Taumahl^el  die  Stadt  TaitfomeniunL    Naxos  prägte  den  indische 
Bacehuekopf  mit   i^heuvertiertem   Diadem    auf  seine   MQuzen*    Im  1^  unserer 
sehr  amiehenden  S.^^llL  sttst  SiJen  viM  langem  Sehweile  auf  dem  Bodep  neben  ei- 
nem Weinstoek  xmi  halt  den  aweihonkligen  Weinkrug  (Diota)  mit  der  Rechten« 
den  Thjrsue  mit  dei  Linken  empor.  —  Fig.  U«    Tauromenium  auf  der  Oet- 
koste  von  ßicilien  wurde  dd4  von  Dionysine  auf  kune  Zeit  genommen.    Aus  der 
Bdmerxelt  sind  ber&hmte  ^inen  in  dem  heutigen  Taormina.    Die  gut  g^rägte 
S.-H.  der  HTnuvenMntier"  zeigt  A«  einen  Pallnskopf  und  ß,  ein  FU^lptod.  — 
Fig.  |41*  Leontini  war  im  östlichen  Sicilien  7  Jahre  vor  SyrakuB  von  Ch/rfkidensa-n 
ana  Naxos  auf  ^weii  Hageln  gegviUidet,  wurde  von  Syrakne  als  Yormnuer  ii  Bwtz  ge- 
nommen, unter  Dionynios  von  dem  i^usamen  leetas,  weloher  die  zu  ihm  gteflohene 
Sehwaster  und  Gemahlii^  Dions,  Aristomache  und  Arete  ins  Meer  werfen  liees, 
tyraanisirt,  bie  Timoleon  zu  HjU£s  kam.    Abwechselnd  von  Sjrakns  und  Jlom  üb- 
hingig,  wurde  es  im  8.  punieehen  Krieg  von  den  Bömern  überfallen^  g^lündert 
und  hielten.    Es  verfiel  sehneU  und  heiset  jetzt  Leptiai.    Die  S.-M,  der  JUwen- 
stadt"  hat  im  A«  ein^  geietreioh  gezeichneten  Löwenkopf  mit  aufgesperrtem  Si^ 
chen  und  zähnefletschender  Zunge,  umgehen  von  vier  Gerstenkörnern;  im  K.  einen 
naekten  Beiter  ohne  Sattel  und  7!mm,   *-   Fig.   43.    £s  gab  drei  Qybto   in 
Sidlien.    Die  Qonigstadt  Gross-Hyhla  am  Aetnft,  jetsst  Paterno;  Mittel-  (minor) 
Hybla  «Im  Innern,  jetzt  Ghiaramonte;  Klein-Hybla  fui  der  Ostküste.  Die^e  Hefen- 
stadt hjoes  auch  Megara  und  Galeotes  von  den  dort  hi^usenden  mhlrei^hen 
dorischen  Zeichendeutem  und  Zuuberem,  welche  sich  der  bunten  Bidechsen  xa 
ihren  Wahraagereien  bedienten  und  daher  (oder  von  Galeoe,  Apollos  und  der  The^ 
misto  Sohn?)  Galeotae  hiessen^  Der  £ppf  und  die  £ule  der  Minerva  auf  der  SrM. 
eteht  dieser  Stadt  der  Weissniper  wohl  an«  —  Fig.  40*  Syracusae  von  Doiiem 
untar  Archins  (709?)  auf  der  Insel  Ortygia  angelegt,  war  der  Zeit  nach  die  zweite 
giiechMche  Golonie,  die  auf  Sicilien  gegründet  wurde,  erhob  sieh  aber  bald  durch 
iluren  Handel  cur  ersten  dem  Bange  nach.    Zur  Inselstadt  kamen  nach  und  nach 
vier  bis  fünf  Stadttheile  auf  dem  Festlande,  m  dnee  sie  mit  drei  Burgen  und  zwei  Hafen 
zwölf  Standen  im  Umlang  )mtte  und  xnr  Zeit  ihrer  grössten  Blüthe  unter  König 
(Mo9.  (i85--477)  100,000  M«m  .fu  Fuse,  10,000  Beiter  und  M)0  Kriegsschiffes 
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stelleD,  damit  die  ainliegenden  Meere  beherrschen  und  über  gani  Sicilien  ihren  Bin- 
floBs  erstrecken  konnte.  Unter  Hieron  I.  (477)  nnd  Dionysioe  II.  (36S)  war  die 
Stadt  ein  Sammelplats  griechischer  Dichter  and  Philosqihen,  wie  Pindar,  Aeschy- 
los,  Piaton.  Im  Uebrigen  ist  die  Geschichte  der  Stadt  ein  wftster  Knäael  Ton  de- 
mokratisehen,  aristokratischen  and  monarchischen  Kämpfen,  bis  der  B5mer  Mar- 
cellas die  darch  tapfere  Hände  and  darch  des  Archimedes  Maschinen  vertheidigte 
Stadt  nach  iwegähriger  Belagelang  darch  Yerrath  eroberte  (212  v.  Chr.)  Von  da 
an  erhob  es  sich  nie  mehr.  Einige  von  den  Tielen  Hemchermttaiien  yon  Syrakas 
werden  wir  aof  der  Hannibals- Tafel  (Fig.  2.  9.  10.)  sehen.  Die  Stadtmtknien, 
welche  ans  allen  Zeiten  in  Menge  noch  Torhanden  sind,  zeichnen  sich  darch  schö- 
nes Gepräge  ans  and  haben  aaf  der  Vorderseite  meistens  das  Haapt  der  Proser- 
pina,  oder  aach  der  Diana,  Pallas,  Ceres,  öfters  aach  den  Kopf  des  Jopiter,  des 
Apollo,  des  Nepton  and  Herkales.  Aaf  anserer  von  Mionnet  sngeiweifslten  Gold- 
mttnse  ist  der  Kopf  der  Flass- Nymphe  «Arethosa,*  anter  deren  mit  Diadem  ge- 
schmückten, aafgelösten  Haaren  rechts  and  links  anton  je  iwei  Delphine  herror- 
kommen.  (Der  QaeU  Arethasa  aaf  der  Insel  Ortygia  ist  noch  jetit  beim  Gasteil 
▼on  Syr.  toihaiiden.  Leichte  Sachen,  in  Bus  in  den  Flass  Alpheos  geworfen,  sol* 
len  anter  dem  adriatischen  Meere  hindarcfa  hier  wieder  mit  aasgeflossen  sein.) 
Aaf  dem  Ayers  ist  eine  Figar  mit  Viergespann,  gekrönt  von  einer  Siegesgöttin, 
unten  im  Abschnitt  eine  Aehre.  ->  Fig.  4t*  Oamarina  aof  der  SQdktUrte  warde 
574  von  Syrakas  aas  colonisirt,  später  zerstört  and  blieb  nach  ihrer  Wiederer^ 
baaang  eine  kleine  Stadt.  Den  feindlichen  Syrakosanem  hatte  sie  sich  Preis  ge- 
geben, als  sie  gegen  den  Rath  des  Orakels  einen  nahe  gelegenen  and  die  Stadt 
zwar  Yerpestenden  aber  aach  beschütaenden  Sampf  Oamarina  aastrockneten,  daher 
das  Sprichwort:  Qamarinam  ne  moyeas:  lass  eine  gefiUirliche  Sache  liegen.  — 
¥ig,  4M*  Catana,  die  grosse  Stadt  Gatania  in  der  firachtbarsten  a^r  aadi  dem 
Aetna  aosgesetsten  Gegend  Siciliens  ward  728  darch  Ohalkidenser  anis  Naios  ge- 
gründet and  erhielt  seine  gaten  Gesetze  Ton  Charendas.  Es  ward  gross  and 
reich.  Als  es  Tom  Aetna  venchüttet  warde,  baate  es  Hiero  wieder  aaf;  als  es 
sich  anabhängig  machen  wollte,  warde  es  ^n  Syrakas  völlig  anterworfen  ond  die 
Cataner  wanderten  meistens  aas.  Im  2.  panischen  Kriege  warde  es  von  M.  Val. 
Messala  eingenommen.  Aagastas  sandte  eine  Römer- Oolonie  hin.  Aaf  den  Men- 
sen war  meistens  Apollo,  aach  Japiter,  Baechas,  Silen,  der  Ochse  mit  Menschen- 
antlits  and  mehrmals  Amphinomas  and  Am^^os,  die  zwei  Brüder,  welche  ihreAel- 
tem  bei  einem  Aasbrach  des  Aetna  aaf  den  Sehaltem  aos  Gatana  tragen.  Bine 
S.-M.  hat  im  A.  den  Neptanskopf  mit  Diadem  ond  Dreisack,  im  R.  einen  Delphin. 
—  Fig.  M*  Gela,  eine  dorische  Colonie  aof  der  SftdkQste,  713  darch  Deino- 
menos  aas  Lindes  mit  Rhodem,  Telem  and  Kretern  gegründet,  konnte  schon  nach 
100  Jahren  Agrigent  stiften.  Unter  dem  Tyrannen  Hippokrates  behemchte  es  die 
Sicaler  ond  üast  alle  griechischen  Städte.  Der  Usarpator  Gelon  warde  Herr  von 
Syrakas  and  ftberliess  Gela  seinem  Brader  Hieron  and  damit  dem  Verfall.  Darch 
Karthago  and  Syrakas  weehselsweise  erobert  ond  verwüstet,  kam  Gela  in  Abhängig- 
keit Ton  ihrer  Tochter  Agrigent,  das  ihm  Hülfe  leistete,  dann  seine  Einwohner 
nach  dem  neaerbaaten  Phintias  yerpflanzte.  Die  S.-M.  zeigt  im  A.  das  Vorder- 
theü  eines  liegenden  Ochsen  mit  Menschenantlits;  im  R.  ein  Zwiegespann  von 
einer  Victoria  bekränzt.  —  Fig.  S8*  Akragas  (Agrigentam)  lag  aof  dem  Berge 
and  am  Flosse  Akragas  an  der  Südküste  and  waide  so  blühend  darch  den  Reich- 
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t^nm  der  Gegend,  dass  es  um  400  v.  Chr.  gegen  800,000  Einwohner  und  2  Meilen 
im  Vmhag  hatte.  Der  Tyrann  PhalarxB  Hess  hier  Tom  Athener  Periilos  den.  eher- 
nen Stier  machen^  in  -dem  er  znertt  den  Künstler  lebendig  yerhnmnen  lies».  Ueber 
Karthago  siegte  die  Stadt  unter,  dem  e^en  Theron  (488).  Sein  Sohn  Thrasidaos 
wurde  von  Syrakus  geschlafen.  Dann  nahm  Karthago  es  ein  406.  Nach  wenigen 
Jahren  han  es  doch  wieder  an  die  Spitze  von  ganz  Sicilien.  Aber  bald  verlor  es 
sehi  Ansehen  wieder  und  ward  ein  SpielbaU  der  Karthager  und  Römer.  Auch  un* 
ter  Rom  blieb  es  eine  wichtige  Stadt,  bis  die  Saracenen  es  zerstörten  und  unfern 
davon  das  neue  Girgenti  sich  erhob.  Noch  stehen  die  prachtigen  Ruinen  der 
mfichtigen  Stadt,  in  der  Empedokles  geboren  ward.  Die  erhaltenen  Münzen  sind 
ans  gitter  Zeit  und  von  schdner  Arbeit.  Sie  haben  gerne  einen  oder  wie  unsere 
Fig.  zwei  Adler,  die  einen  Kksen  zerreissen;  im  R.  sehen  wir  hier  die  Scylla  mit 
ihren  Hunden,  im  Felde  einen  Seekrebs  und  ein  Muschelthier.  Diese  schonen 
MünzUidef  gehören  zu  den  vorzüglichsten  Bidisplelen,  zu  welch  künstlerischer  Fortn 
die  Münzen  zur  Zeit  des  Phidias  und  Pofyklet  gerade  in  Sicilien  sich  entwickeltes. 
—  Fig.  87.  Sei  in  US  wurde  im  Südwesten  von  dortigen  Megarem  um  6&0  unter 
Pamnrilos  gegründet.  Von  Segesta  im  Bunde  mit  ^Atiien  und  dann  Karthago  bo« 
siegt,  von  letzterem  erobert;  und' behalten,  durch  Dionysius  zwar  befreit,  aber 
von  Pynhus  eingenommen,  ward  es  endlich  v<m  Karthago  vMlig  zerstört  (259 j. 
Die  S.-M.  hat  im  A.  eine  nackte  männliche  Figur  mit  einer  Opierschaale  in  der 
Rechten,  und  mit  einem  Zweige  in  der  rückwärts  gehaltenen  Linken.  Am  FusfiO 
des  dreisdtSgen  Altars  steht  ein  Hahn.  Im  Felde  rechts  «teht  ein  Oehse  auf  einer 
Erhöhung,  darüber  ein  Eph#u-Blatt,  das  fSast  auf  allen  s^inuntischen  Münzen  sich 
findet.  Im  R.  steht  Apollo  mit  dem  Bogen  auf  dem  Wagen,  den  Diana  lenkt. 
Der  Hahn  deutet  auf  Aeklepios,  der  mit  Apollen  besondevsin  S.  verehrt  wurde, 
weil  in  der  Nähe  schweisdtreibende '  Bader  waren.  --  Fig.  44*  Segesta  am 
Berge  Eryx  soll  nadi  Zerstörung  Iliums  von  Troern  gegründet  sein,  zu  denen  sich 
Athäer  gesellten.  Mit  Selinns,  gegen  welches  sich  Segesta  Hülfe  bei  Karthago 
erbllt,  fiel  es  unter  punisehe  Herrschaft  und  als  es  bei  Agatboldes  HüUe  suchte, 
fand  es  durch  ihn  seinen  völligen  Untergang.  Die  &-M.  hat  im  A.  einen  Frauen* 
köpf  mit  kurzen  Haaren,  dahinter  ein  Epheuhlatt;  im  R.  einen  Hund;  der  einen 
Hirschkopf  zerreisst,  darüber  isft  ein  bärtiger  Kopf.  *-Fig.  46*  Himera  auf  der 
Kerdküste  um  650  von  Ohalkidensem  ans  Zankle  und  .ton  den  ans  Syrakus  ver- 
triebenen Myletidae  gogründet,  wurde  von  den  Karthagern,  weiche  480  unter  Ha* 
miftar  durch  Syrakus  hier  eine  grosse  Niederlage  erlitten  hatten,  410  zerstört,  wor- 
auf die  Einwohner  am  Ostufer  des  Himeraflussee  die  Stadt  Thermae  gründeten. 
Ailf  dieae  GesundqueUen  deutet  wohl  der  Hahn  auf  der  Münze,  wel<^e  im  R. 
ein  vertieftes  viereckiges  Feld  in  krausem  Rande  mit  vier  gleich  grossen  Dreiecken 
enthält.  —  Fig.  67.  Das  ursprüngbche  Macara  im  Gebiet  von  Agrigent  e)rhielt 
nach  der  Eroberung  durch  Minos  den  Namen  Minoa  und  nachdem  Heriücles  hier 
den  Eryx  besiegt,  den  Namen  Heraklea.  Die  S.**M.  hat  deji  Oereskopf  im  A. 
und  im  R.  eine  Aehre.  —  Fig.  58«  Enna,  mitten  in  Sicilien  auf  einem  Berge 
fast  unbezwingbar  gelegen,  war  der  Zufinchtsort  des  Ennus  im  sieilischen  Sklaven- 
kriege und  von  Consul  Rupilius  (131)  belagert.  Hieher  wird  von  der  Dichtung  die 
Entführung  der  Persephone  verlegt,  daher  ihr  und  der  Demeter  ein  Tempel  da- 
selbst geweiht  war  und  auch  auf  den  Münzen  öfters  die  Geres  steht.  Auf  unserer 
S.-M.  ist  im  A.  der  belorbeerte  Apollokopf,  im  R.  ein  zu  dreiviertel  gesehener 
Stierkopf  (zum  Opfer)  mit  Bändern  geschmückt 
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V.  Colonien  im  enropaiicfaen  Sermatia  und  Möeia.  Fig.  S#. 
letroB,  IstropoUs  an  der  Mündang  dee  Ister  (Denan)  war  eise  ColoBie  ▼<»  Mikt 
Die  S.-M.  hat  im  A»  zwei  mannKofaei*  aber  nnbirttge,  verkehrt  nebeneinander^ 
stehende  Edpfe  und  im  R.  einen  Adler  über  einem  Delphin  stehend.  ^  Fiff.  Sl* 
T  0  m  i  ebenfalls  Ton  Milesiern  gisgründet,  spater  die  Hauptstadt  der  thras.  Provini 
Scjthia,  jetst  Tomiswar,  war  der  Yerbannangsort  Ovids.  Dort  soll  ameh  Medea 
ihren  Bruder  Absyrtos  ermordet  und  Aeates  die  serstüekten  Glieder  seines  Sohnes 
begraben  haben.  Die  S»-M.  hat  im  A.  den  belorbeerten  Jupiters  »Kopf  und  Im  R. 
eine  Fackel  zwischen  zwei  Sternen.  '-^  Fig.  6S«  Olbia  von  Hülesiem  am  Bo* 
rjsthenes  (Dniepr)  gegründet,  daher  auch  Miletopolis  uad  Boiysthenis  geaümt, 
war  sehr  fest  und  mit  herrlichen  Tempeln  geschmtokt.  Die  S.-M.  hat  im  A.  einen 
bartigen  Kopf,  im  B.  einen  Bogen  im  Köcher  nnd  links  ein  Beil.  — 

VI.  Colonien  in  der  Ohersonesns  Taurioa  (Krim.)  Figk4C*  Panti- 
capaeum,  Colonie  von  Milet,  jetat  Kertseh«  war  die  Residenz  des  bosportaiflobMi 
Beiohes  und  ansehnliche  Handelsstadt.  Unsere  Gold-Mflnee  hat  im  A.  den  epheube^ 
krfinzten  Pan,  im  B.  einen  Gveit  der  auf  einer  Ähre  schreitet  und  dem  eine  Lanxe 
durch  den  Hals  geht.  —  Figk47«  Cfaersonesos,  eine  Hafenstadt  am  schwanen 
Meer,  von  den  Hellenen  aus  Herakftea  (Fig.  52.)  bevölkert,  wecfanalte  nach  dem 
VerÜBll  des  alexandrinischen  Botches  dis  Herren  und  kam  eudiieh  an  Mithri* 
dates,  König  von  Pontes,  dem  die  Bdmer  sie  entrissen.  Sie  galt  als  die  letste 
Stadt  des  Römer- Beiohes  auf  dieser  Seite.  Die  schöne  S.*Mtlnie  hat  im  A.  eine 
fast  nackte  Diane,  welche  halb  knieend  soeben  einen  Pfeil  abgeseboseen  ha4; 
im  R.  einen  die  Yorckitatzen  erhebenden  Greit  —  Fig.  4Hm  Theodpsia,  dte 
Haienstadt  im  Osten  der  Krim,  Jetst  Kafb  oder  Feodosia  mit  noeh  alt^  griechipchen 
Ruinen,  hatte  in  seiner  Mtaie  einen  Merkur  mit  FlQg^latab  und  eine  Aehre. 

VIL  ODlomien  in  Thrakia.  Fig.  SS*  Perinthos,  «pftter  Heraolea»  heute 
Brekli,  wurde  mit  den  Athenern  verbOndet,  im  pelop.  Kriege  arg  bedrängt.  Die 
S.-M.  hat  im  A.  einen  belorbeerten  Herkulee- Kopf  mit  der  Umaohrift:  TON. 
KÜSTEN.  lONON.  Im  R.  steht  eine  Keule  und  die  Umaehrift:  Perintbien.  Ne^ 
korott,  d.  h.  Müme  der  tempelwartenden  Pennthier.  Neekoroi,  Tempelwaiter, 
hieeeen  sich  besonders  in  Asien  auf  Münsen  und  sonst  ganse  Städte,  wenn  sie  dmn 
Homcher  bei  sich  einen  Ehreatempel  eniehtet  hatten.  -*  Fig.  iS*  Aenes, 
frtber  Polymbria  an  der  M&ndung  des  Hebros,  eine  alte  aolische  Cdonie  kam  als 
wichtige  Festung  an  die  Perser,  Maeedonier,  Sjner,  Aegypter  und  Römer,  weh^e 
sie  lux  Freistadt  machten.  Die  MAnae  aus  der  2eit  des  hohen  und  schönen  Si^ls 
hat  im  A.  den  Hermeskopt  bedeckt  mit  rundem  Petaeus,  der  mit  einer  Perlenreihe 
geziert  ist;  im  &  schmitet  «ne  Antilope  in  einem  Viereck,  vor  dem  «in  Sal^r 
steht.  Das  Ganze  ist  in  einem  viereckigen  vertieften  FeUe  mit  der  Insehrift: 
ANIADAS.  —  Fig,  64.  Abdera  am  Ausflusse  des  Nestos  von  Herkules,  naoh 
Andern  von  Abdera,  Schwester  des  Königs  Diomedes  von  Thrakien  erbaut,  zerfiel 
bald,  bis  sie  zu  Gyrus  Zeiten  durch  die  T^er  aus  Jonien,  die  vor  den  Persem 
auswanderten,  wiederbevölkert  wurde  und  wohl  aufblilthe.  Sie  war  Vaterstadt  des 
Demokritos,  Proiagofas  und  anderer  Weisen,  dennoch  waren  die  Abderiten  als 
albern  berüchtigt,  da  sie  öfters  von  einem  perindisehen  Wahnsinn  befallen  wurden. 
Spater  kam  Abdera  unter  Makedonien,  siüetzt  wurde  sie  freie  Stadt  unter  Boak 
Ihre  RoiMn  sind  noch  bei  Kavasu  unweit  des  ftgftisehMi  Meeiee.  Die  aehöne  S.-V. 
hat  im  A.  einen  Grei&n,  der  mit  erhobenen  Flflgeln  im  BegrilT  ist  auftuapnngen; 
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im  B.  schreitet  Bactboe  mit  der  Weinsehale  in  der  Bechten  and  eiAem  Pantherfell 
in  der  Linken  innari^alb  eines  Vierecks.  Di^  Ganze  ist  in  JlÜtte  eines  vertieften 
Ykrecks  mit  der  Umeohri/t:  ANAXIPOLIß.  —  Fig.  S».  Marone»  (jetzt  BCa- 
fogno),  eine  KUstenstAdt  der  Kikenen  unfern  ▼on  iMem,  war  durch  .die  Trunksucht 
seiner  Bewohner  berüchtigt.  Ihre  MUnze  zeigt  .^nch  im  B.  einen  Weinstock  innert 
eines  Yiereeks,  das  sammt  der  Umschrift  Maronitaon  «Münze  der  MaronitSer"  in 
einem  vertieften  yiereckigen  Felde  ist.  Im  A.  springt  ein  Flerd  in  die  Tiefe.  — 
Fig.  ftC*  Sestos ,  eine  kleine  Festung  nnd  bedeutender  Ueberfahrtsort  ani  Eingang 
des  Heües^nt,  der  dort  am  engsten  ist,  war  von  Ae^liena  gegr&adet  und  Qeburts* 
Stadt  des  Leander,  der  nach  dem  gcgentiherliegenden  Abydos  zu  seiner  Qero 
schwamm.  Unter  d«n  Bouern  eank  es  völlig,  eeit  KaUipolis  der  Ueberfahrtspunkit 
wurde.  Die  schöne  S.-M.  hat  im  A.  eijien  edeln  Frauenko^^,  (die  Stadt  Sestos 
TorsteQend)  dessen  Haare  von  einer  breiten  Binde  sur&ckgehaltsn  werden;  im  B. 
sitzt  eine  Fmu  mit  Aeiufen  in  der  Beehten  vor  einer  Prisipus-ßaule.  —  Fig.  70* 
Kardia,  einst  mächtig  Stadt  auf  der  West-Seiie  des  tbras.  ChersojMs  wurde  von 
Lysimaahas  zerstört  und  als  Lysimaeiiia  neu  aujQgebant.  Auf  ^et  ling^ticjbrunden 
Münze  liegt  ein  balber  rückwirte  schalender  Lowe.  Der  B.  ist  kretnw^ise  in 
4  Felder  ^heilt,  wovon  zwei  vertieft  sind  und  einen  Kern  nnd  ein  BliWnchen  ent- 
haUon.  —  Fig.  M.  Bjsantium  soll  an  der  Stelle,  w)0  Jason  mit  derMedea  sich 
verauhhlt  hatte,  ^n  Bysas,  dem  Sohn  des  Poseidon,  und  der  thmciscfaen  Kerocssa 
angelegt  und  66i9  durch  eine  Oolonie  Megarer  geihoben  worden,  aJkr  mit  Megara 
selbst  wieder  gesunken  sein,  bis  die  Milesior  die  trsCfliehe  Lag*e  erkaduten  nnd  die 
die  Stadt  soviel  als  neu  gründeten.  Unter  den  Peraem  verfiel  es  wieder  und  zv  Strafe 
für  eke  Em^rung  wurde  es  von  der  pers.  Flotte  ganz  vemiofatet.  Die  neuerstandene 
Stadt  nahm  der  Spartaner  Pansanias  477  ein,  der  nun  Gründer  ihrer  Verfassung 
wuide.  Die  Athener  erhielten  die  Stadt  408  durch  Verrath  und  erweiterten  sie 
gewaltig.  Nach  dem  .pelop.  Krieg  M  sie  wieder  an  Sparta,  das  sie  aber  nioht 
hallen  Ijennte.  Die  frei  und  m&olitig  gewordene  Handelsstadt  wurde  von  PhiUi^p 
von  Makedonien  vergeblich  belagert.  Nach  Aiezander  kan  sie  unter  Lysimachoe 
301—282.  Wieder  liei  geworden,  blieb  sie  frei  und  maohtig  unter  römischer  Herr- 
sdiaft.  Sie  war  die  festeste  Stadt  des  Bdiches,  bis  Septim.  Severus  sie  aushungerte, 
die  Mauem  niedetriss  und  4ie  herrliche  Stadt  zeretoorte.  £s  gelang  ihm  nioht, 
die  neuerbaute  Stadt  zu  früherer  Bedeutung  heosusteUeB;  nachher  wurde  sie  nooh 
eini|;enial  verstört,  bis  Constantin  sie  endlich,  zu  seiner  Residenz  maclite,  pracht- 
voll als  1^ e u - Bom  erbaute  und  3iS0  als  Co n s ia n t i n o p o  1  i s  lestlich  einweifarte. 
£8  wwde  im  /ahr  999  n.  Ch.  Sitz  des  oströmischen  Kauerthums,  den  20.  Min 
14^8. von  den  Türken  erobert.  Ifit  seiner  weohaelvollen  blutigen  Geschichte  von 
dritthalbtausead  Jahren  ist  Byzanz-Oonstantinopel  .Bä<^t  Jerusalem  und  Bom  die 
schicloBalBitticliste  Stadt  der  Welt.  Auf  den  MOnaen  war  der  Heros  Bynas,  ferner 
Keptui,  Oerea,  Apollo,  Diana,  beeonders  «ber  wie  auf  unserer  schönen  S.  M.  ein 
epheubekiiHter  Bacchtsluq^f  und  im  B.  eine  Weintraube  geprägt.  —  Fig.  6|l* 
Apo'Moniai»  fr&her  Anthion,  spater  Secopolis,  eine  bedeutende  Hafenstadt  am 
sofawanen  Meere^  war  eine  'milesisohe  Oolonie  und  gehörte  dem  Mitiiridaites,  bis 
Bern  sie  eroberte  und  Lueull  aus  dem  ^berühmten  Apollotempel  einen  kolossalen, 
von  Kakmis  gefertigten  Aipollo  in's  Kapitel  bringen  liees.  Die  S.-M.  der  Apollqns- 
fltadt  hat  im  A.  den  b^lorbeerten  Apollo -Kopf  mit  der  Umsohrift:  Dorionoe,  und 
im   B.   drei   sich   die   Hände    reichende,    wie   es   scheint,    um   einen  Feuer-Napf 
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tanzende  Nymphen;  zwischen  ihnen  stehen  die  Bnchsrtsben  APOL  und  im  Ab- 
schnitt steht  der  obrigkeitliehe  Name  Andromachos.  —  Fig.  9t*  Odessns,  das 
je^ge  Yarnaf  war  von  Müesiern  erbaut.  Im  A.  der  S.-M.  ist  ein  Jupiterkopf  mit 
Diad<;m;  im  R.  steht  Jnpiter  linfi-echt  mit  einer  Opferschale  in  der  Rechten,  einem 
Füllhorn  in  der  Linken.  ^  Fig.  76«  Mesambria,  jetzt  Miseoria,  eine  Hafenstadt 
am  schwarzen  Meere  hat  im  A.  seiner  S.-M.  einen  Bacohvskopf  mit  Spheakranz, 
im  lt.  eine  Weintraube.- — 

Till.  Städte  in  Griechenland.  A.  Graecia  barbara.  a.  Makedonia. 
Fig.  6t*  Menth  e«aaf  der  Halbinsel  Pallene  war  eine  eretrische  Colonie  imd  be- 
rühmi  durch  seinen  Wein.  Im  A.  de>r  S.*M.  sitzt  Silen  mit  der  Diota,  dem  zwei- 
henkligen Weingefasse  auf  einem  Esel,  Tor  ihm  im  Felde  ein  Vogel  auf  einem 
Busche;  im  B.  ist  innert  eines  rertieften  riereekigen  Feldes  ein  kleinere  Viereck 
nrit  einer  Weinrebe.  >-  Fig.  69.  Akanthos  war  eine  Seestadt  anf  Chiallkidike; 
bei  ilir  gieng  der  von  Xerxcs  durch  den  Berg  Athos  gegrabene  Kanal  vorbei.  Die 
S.-M.  zeigt  im  A.  einen  Löwen,  der  auf  einen  Ochsen  gesprungen  und  ihn  zu  zer- 
fleischen im  BegrifTe  ist.  Der  R.  ist  vertieft  in  vier  gleiche  Felder  getheilt*  — « 
Fig.  07.  Obalkis  die  nicht  bedeutende  Hauptstadt  der  Halbinsel  Chalkidikc  prä^rte 
den  ApoUo-Eopf  und  eine  verzierte  Leier  auf  ihre  Gold-Münze.  —  Fig.  68.  Am- 
phipolis  auf  einer  Insel  des  Strymonvon  den  Athenern  unl&r  Kimon  angelegt 
für  den  Handels-Verkehr  nach  Oberthrakien,  wurde  424  von  den  Spartanern,  später 
von  Pliilipp  dem  Makedonier,  endlich  iurch  die  Römer  erobert.  Die  S.*M.  hat  im 
A.  einen  belorbeerten  Apollo -Kc^^f  und  im  R.  innerhalb  eines  Vierecks  eine  bren- 
nende Fackel  in  einem  Ringe  und  daneben  einen  Zweig  oder  Busch.  —  Fig.  60. 
}*hilippi,  eine  der  vornehmsten  Städte  Makedoniens  nahe  der  thrak.  Grenze, 
früher  Krenides,  bekam  ihren  Namen  von  dem  sie  erobernden  PhilippOB  I.  Hier 
siegten  Octavian  und  Antonius  über  Brutus  und  Cassius  (4*2).  Unter  August  kam 
ine  römische  Colonie  dahin:  Unter  Nero  stiftete  Paulus  die  blühende  Christen- 
Gemf'.ude  daselbst.  Auf  der  schönen  S.*M.  steht  im  A.  der  Kopf  de^  jungen 
Herkules  mit  der  Löwenhaut,  im  R.  ein  Dreifoss  nüt  Beil  daneben  und  Lorbeer- 
zweig darüber.  ->  Fig.  88.  Neapolis,  die  makedonische  Hafenstadt  am  stry- 
monifiohen  Busen  der  Insel  Thasos  gegenüber,  wurde  von  Ohalkidensem  gegründet, 
von  einer  Pest  verödet,  von  den  Cumanem  wieder  aufgebaut.  Die  S.-M.  hat  im 
A.  eine  unbärtige,  die  Zunge  weit  heraustltreckende  Maske. 

b.  Illyria  graeca.  Fig.  75.  Dyrrhachium  (j.Durazzo),  der  widitige 
und  reiche  Landungsplatz  der  von  Italien  nach  Makedonien  Schiffenden,  früh^ 
Epidamnos  war  eine  Colonie  von  Korinthern  und  Korkyräerh  627*  v.  Cfa.  Ein 
Streit  der  Aristokraten  imd  Demokraten  der  Stadt  veranlasste  den  pelop.  Krie^. 
Im  Bürgerkrieg  war  sie  der  Hauptwaifenplatz  des  Pompejus.  Auch  später  blieb 
sie  eine  wichtige  Stadt  und  Festung  des  griechischen  Reiches.  Die  S.-M.  hat  im  A. 
eine  Kuh  mit  säugendem  Kalbe  und  im  R.  den  künstlich  angelegten  Garten  <i des 
in  der  Odyssee  gefeierten  Königs  Alkinoos,  unter  demselben  eine  Keule.  —  Fig. 
7L  Apoll onia,  unfern  vom  adriat.  Meere,  wurde  von  korinthischen  Auswanderern 
unter  Periander  von  Gjrla,  dem  sich  200  seiner  Landsleute  und  viele  Koiicyräer 
ansclüossen,  angelegt.  Es  war  die  bedeutendste  der  vielen  dem  Apollo  gMreiliten 
Städte  der  alten  Welt  und  hatte  den  Ruhm  strengen  Festhaltens  an  der  av&ngiiehen 
aristokratischen  Verfassung,   weldie  die  Entfernung  von  Fremden 'aus  dem  Staate 
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gebot  (Xenelasia).  Neben  dem  Handel  blähte  die  Gelehrsamkeit:  August  und  Mä- 
cenas  studirtcn  hier.  Jetzt  Pollina,  türkisch  Pierga.  Die  S.-Münze  hat  im  A.  eine 
Stute  mit  Füllen,  im  R.  vier  vertiefte  Dreiecke  in  Form  eines  Ordenskreuzes.  — 
c.  Thessali a.  Fig.  64.  Pharsalos  am  Enipeus  ist  bekannt  durch  den 
Sieg  Cäsars  über  Pompejus  (48).  Die  S.  M.  hat  im  A.  das  helmbedeckte  Haupt 
der  Pallas,  im  R.  einen  Pferdekopf.  —  Fig.  65*  Pelinna,  die  feste  Stadt  in 
Phthiotis  hat  auf  ihrer  S.  M.  im  A.  einen  Reiter  und  im  B.  einen  Soldaten  mit 
Hut,  Schild  und  Lanze.  —  Fig.  72.  Larissa,  die  alte  Hauptstadt  fast  in  der 
Mitte  Thessaliens  am  Peneus.  gehörte  zum  Gebiet  des  Achilleus  und  war  immer 
ein  wichtiger  Waffenplatz.  Die  S.  M.  zeigt  einen  Medusenkopf  mit  Schlangen  in 
den  Haaren  und  im  R.  ein  ledig  schreitendes  Pferd.  —  Fig.  7B.  Gomphi,  die 
alte,  hochummauerte  Stadt  in  Hestiaotis,  wurde  von  Cäsar  auf  dem  Wege  nach 
Pharsalos  zerstört.  Ihre  S.  M.  hat  im  A.  ein  Medusenhaupt;  im  R.  sitzt  ein 
Jupiter  mit  dem  Blitz  in  der  Rechten,  die  Linke  auf  die  Lanze  gestützt,  welche 
oberwärts  einer  Sense  gleicht.  —  Fig.  74  Magnesia,  die  Stadt  an  der  Südküste 
der  gleichnamigen  Halbinsel,  heisst  jetzt  San  Giorgio.  Im  A.  ihrer  S.  M.  ist 
der  belorbeerte  Jupiters-Kopf,  im  R.  das  Vordertheil  eines  Schiffes,  (der  Agro?) 
aof  dem  eine  Figur  mit  Pfeil  und  Bogen  sitzt.  Darüber  ein  Stern,  darunter  ein 
Delphin.  —  Fig.  78.  Lamia,  ganz  südlich  am  Sperchius  in  der  Nähe  der  Ther- 
mopylen,  bekannt  durch  den  lamischen  Krieg  der  Athener  und  ihrer  Verbündeten 
gegen  Antipater,  der  sich  dort  festgesetzt  hatte  und  in  einem  Reitergefecht  besiegt 
wurde,  nachher  aber  bei  Kranon  siegte  322.  Auf  dem  A.  der  S.M.  ist  ein  epheu- 
bekränzter  Bacchus-Kopf,  im  R.  das  zweihenklige  Gefäss  (Diota)  mit  einem  Epheu- 
blatt  darüber  nnd  einem  kleinen  Giesskän neben  zur  Rechten.  — 

d.  Epirus.  Fig.  85.  Ambrakia  in  Thesprotieri ,  die  althellenische  Stadt 
in  der  Nähe  des  gleichnamigen  Meerbusens  (von  Arta  heute),  später  Colonie  von 
Korinth  unter  Gorgos,  Sohn  des  Kypselos,  660  v.  Chr.,  litt  viel  im  pelop.  Krieg, 
wider&tand  dem  Philipp  von  Makedonien,  wurde  des  K.  Pyrrhos  Residenz,  später 
vom  römischen  L.  Aemilius  Paulus  nach  Besiegung  des  Perseus  eingenommen  und 
geplündert,  von  Augustus  nen  aufgebaut  und  Nikopolis  genannt.  Zur  Rönierzeit 
hatte  sie  eine  Stunde  im  Umfange.  Jetzt  heisst  sie  Arta.  Die  sehr  schön  geprägte 
S.-M.  hat  im  A.  einen  verschleierten  und  belorbeerten  Frauenkopf,  im  R.  einen 
Obelisk,  der  mit  Bändern  nnd  einem  Lorbeerkranz  umgeben  ist.  — 

B.  Städte  im  eigentlichen  Griechenland.  I.Hellas,  a.  Akarnania. 
Fig.  84*  Anaktorion  war  eine  korinth.  Colonie  am  ambrakischen  Busen  und 
Vorgebirg,  deren  Einwohner  Augustus  nach  der  Schlacht  bei  Actium  nach  seinem 
NikopoliB  verpflanzte.  Die  S.-M.  hat  im  A.  den  Pallas -Kopf,  hinter  ihm  einen 
Stern;  im  R.  den  Pegasus.  —  Fig.  81*  Oeniadae,  früher  Erysiche,  später  Dra- 
gameste,  lag  an  der  Mündmg  des  Achelooa.  Die  Einwohner  zogen  sich,  nachdem 
Rom  die  Aetolier,  mit  denen  sie  es  hielten,  besiegt  hatte,  nach  Sauria  zurück. 
Die  schöne  S.  M.  hat  im  A.  einen  prächtigen  belorbeerten  Jupiters -Kopf,  im  R. 
einen  bärtigen  Kopf  mit  den  Hörnern  und  der  Kopfhaut  eines  Ochsen  bedeckt. 
Darüber  die  Inschrift  (Münze  derj  Oiniada(o)n.  —  Fig.  82«  Leukas  auf  der 
frühern  Halbinsel,  jetzt  Insel  Leukadia  im  jonischen  Meere,  war  zur  Zeit  des 
achäischen  Bundes  Hauptstadt  von  Akamanien  und  kam  später  zu  Epirus.  Die 
schöne  S.-M.  hat  im  A.  den  jungen  Herkuleskopf  mit  Löwenhaut,  im  R.  eine  Keule 
mit  der  Inschrift:  „Leukadion.  Damylos."  und  einem  Monogramm,  alles  umgeben  von 
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einem  Eichen-Eranz.  —  Fig«  77*  Argos-i^rophilocbinm,  Haopatadt  des 
akamanischen  Völkchens  der  Amphilocher,  von  Alkmäon  und  Amphiiochos  erbaut 
—  hat  im  A.  der  S.-M.  den  Fallas-Kopf  und  im  Felde  einen  kleinen  Hebn;  im 
B.  den  Pegasus.  — 

b.  Aetolia.  Fig.  96*  Ealydon,  (jetzt  Galata)  die  Hauptstadt  des  Landes 
lag  in  einer  fruchtbaren  Ebene  zwischen  Acheloos  und  Evenos.  Der  König  Oeneus 
von  Ealydon  vergass  einst  der  Artemis  zu  opfern,  die  nun  im  Zorne  den  kalydoni- 
sehen  Eber  zur  Verwüstung  des  JUmdes  sandte.  Meleager  berief  gegen  ihn  die 
Helden  Griechenlands:  Jason,  Thcsens  u.  s.  w.  Zuerst  traf  die  heioische  Atalante 
den  Eber  mit  einem  Pfeil,  dann  Meleager  mit  dem  Wurfspiess,  so  dass  er  voUeiids 
erlegt  und  seine  Haut  mit  den  Hauern  der  Artemis  zu  Tegea  geweiht  wurde.  Die 
Münze  zeigt  im  A.  den  mit  dem  ätolischen  Hut  bedeckten  Kopf  der  Atalante,  im  R. 
den  Eber  und  die  Pfeilspitze.  — 

c  Lokris.  Fig.  92«  Opus,  die  ursprüngliche  Hauptstadt  der  am  euböi* 
sehen  Meere  wohnenden  opuntischen  Lokrer,  war  der  Geburtsort  des  Patroklos. 
Auf  diesen  bezieht  sich  wohl  der  nackte  behelmte  Krieger,  welcher  im  R.  der 
sehr  schönen  S.-M.,  einem  Meisterstück  hellenischer  Münzkunst,  zum  Kampfe 
schreitet,  der  linke  Arm  ist  mit  einem  Schilde  bewehrt,  auf  dessen  Innenseite  ein 
Greif  erscheint,  im  Felde  liegt  eine  gegen  ihn  gerichtete  Lanze.  Der  A.  zeigt 
einen  schönen  Frauenkopf  mit  Aehrea  im  Haare,  reichem  Ohrgehänge  und  Perlen- 
halsbande. — 

d.    Phokis.   Fig.  79  u.  89.    Delphi,  die  kleine  weltberühmte  Orakel- 
Stadt  am  südwestlichen  Abhänge  des  Parnassus,  mit  seinem  hohen  Tempel,  an- 
geblich in  der  Mitte  Griechenlands  und  der  Srdscheibe  gelegen,  musste  natürlich 
auf  seine  Münzen  seinen  Gott  Apollo  prägen.    Fig.  79.  hat  im  A.  einen  schönen 
Frauenkopf  mit  Schleier  und  Aehrenkranz,  im  B.  sitzt  Apollo  in  weiblichem  (je- 
wände  und  Epheukranae  auf  dem  kesselfdnoigen  Sitae,   der  über  dem  Dreifuss  der 
weisnagenden  Pjthia  war  und  stützt  den  rechen  Ellbogen  auf  eine  Leyer,  in  der 
Linken  hält  er  einen  Lorbeerzweig.  Vom  im  Mihlltielde  ist  ein  Dfleifuss.   Die  Um- 
schrift bezieht  sich  auf  das  uralte  und  immer  mäc^g^  griechisclie  Bandes-Gericht 
der  Amphiktyonen,  das  in  Delphi  jedes  Frühjahr  zusaH{(nienkaBi.    Fig.  80.  hat  im 
A.  den  Apollo  Musagetes,   der  begeistert  die  Leyer  spiehv?  ^™  ^  seinen  dreifüssi- 
gen  Altar.  —  Fig.  97«    Elatea  am  Kephissos  war  die  fö!^^^^  ^^  bedeutendste 
Stadt  in  Phokis  und  der  Schlüssel  tob  Böotien  und  Phokis  SJ''^  Thessalien.    Sie 
wurde  von  Xenes,  dann  laut  Amphiktyonenheschluss  nach  de^^  phokisclien  Krieg 
(346)  zerstört.    Durch  Athen  wieder  hergestellt,  fiel  es  343  ^n^Makedonicm,  200 
den  Römern  unter  Flamininus  in  die  raubgierigen  Händei    Im  X, '»i'^^^***-  Kriege 
wurde  es  Freistadt.     Auf  sein  uraltes  Pallaabild  mag  der  A.  sein^^  ^'"^  deuten, 
welche  im  R.  einen  Neptunskopf  mit  Diadem  und  Dreizack  zeigt.  A  ^ 

e.  Böotia.  Fig.  90.  Das  sagen-  und  schicksalsreiche  TheDL'*'  "^  ^^ 
phion  am  Pusse  der  Feste  Kadmea  erbaut,  welche  Kadmos  an  deiV  ^*^  ^"^ 
phönicischen  Colonie  1500  v,  Chr.  gegründet  haben  soll,  die  Stadt  A?"  OeöxpoB, 
Pelopidas  und  Epaminondas  hatte  schon  zu  Homers  Zeit  7  Thore,  wn^i^®  ^^  ^^^ 
Alexander  bis  auf  das  Haus  des  Dichters  Pindar  zerstört,  zwar  vonEl  Kassander 
wieder  prächtig  und  gross  aufgebaut,  sank  aber  zur  Bömerzeit  zn  einJu?*  ^^^®" 
herab.  Seine  Münzen  haben  gewöhnlich  im  A.  den  erhaben  geprägten^^^*^"*®" 
Schild  j  im  R.  unserer  schönen  S.-M.  ist  der  zu  Theben  rielTerehrte  indischÄ  ^  ^*^^^ 
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mit  Epbeukranz.  —  Fig.  86*  Plataeae  an  der  Qränze  Ton  Attika,  zuerst  von 
d^en  Königen  regiert,  dann  Bepublik,  fand  gegen  Tfaeb^  Hälfe  bei  Athen,  mit 
dem  es  treu  ycrbündet  blieb.  Es  wurde  von  den  Persem,  die  hier  479  von  Pau- 
sanias  und  Aristides  besiegt  wurden,  verbrannt,  nach  seiner  Wiedererbauung  von 
den  Spartanern  427  vernichtet,  abermals  neugebaut,  874  wieder  durch  die  The- 
baner  zerstört  und  endlich  nach  der  Schlacht  von  Ghäronea  378  durch  Philippus 
zum  letztenmal  wieder  hergestellt.  Die  schöne  S.-M.  hat  im  A.  einen  Frauenkopf 
mit  einer  blumengeschmückten  Tiare,  im  B.  den  böotischen  Schild.  —  Fig.  91. 
Thespiae  am  Helikon,  dem  Musensitze,  von  Thespios,  dem  Sohne  des  Erech- 
theus  und  Vater  von  50  Töchtern  gegründet,  wurde  von  Xerxes  zerstört,  aber  bald 
wiedererbaut.  Hier  fiel  378  Phöbidas  gegen  die  Thebaner  —  der  grosse  Bildhauer 
Praxiteles  ward  in  Thespiae  geboren  und  zuerst  in  den  Dienst  der  Musen  (der  „Thes- 
piaden")  eingeführt  Wohl  Ist  auf  dem  A.  der  schönen  S.-M.  der  Kopf  einer  Muse 
vor  und  unter  ihm  ein  Halbmond;  im  K  der  böotische  Schild  erhaben.  —  Fig.  95. 
Orchomenos,  die  Stadt  der  Minjer  an  der  Mündung  des  Kephissos  in  den  See 
Kopals,  von  dem  Thessalier  Andreus  gegründet  und  zuerst  Andriis  geheissen,  be^ 
kam  seine  Blüthe  und  seinen  Namen  von  Orchomenos,  dem  Sohn  dos  reichen 
Königs  Minyas,  dessen  dortiges  Schatzhaus  bis  heute  erhalten  ist,  und  von  dessen 
Töchtern  die  meisten  und  tapfersten  Argonauten  abstammten.  Auch  gegen  Troja 
stellte  Orchomenos  Schiffe.  Nach  dem  trojanischen  Kriege  kam  es  an  Böotien, 
wurde  dessen  zweite  Hauptstadt,  aber  nach  der  Schlacht  bei  Leuktra  von  Theben 
vernichtet,  und  die  Einwohnerschaft  ab  Sdaven  verkauft.  Philipp  von  Makedo- 
nien liess  die  Nachkömmlinge  aus  der  Zerstreuung  zusammensuchen  und  wieder 
an  den  Ort  ihrer  Väter  bringen.  87  v.  Ch.  siegte  hier  Sulla  über  Mithridates.  Die 
Münze  hat  im  A.  den  böotischen  Schild  mit  einer  drauf  liegenden  Aehre,  im  B.  das 
zweihenklige  GefEss.  —  Fig.  88*  Tanagra,  eine  bedeutende  Bergstadt  mit  grös- 
serem Gebiete  am  Nordufer  des  Asopus  war  durch  fleissigen  Oel-  und  Weinbau, 
durch  Biederkeit,  Gastlichkeit  und  Vorliebe  für  Hahnenkämpfe  berühmt.  Im 
5.  Jahrb.  t.  Chr.  sang  hier  Korinna,  deren  Grabmal  sich  lange  erhielt.  458  siegten 
die  Spartaner  über  die  Athener  hier.  Das  Jahr  daniuf  wurde  die  Stadt  von  dem 
Athener  Myronides  erobert  und  geschleift.  Auf  der  S.-M.  sehen  wir  den  böoti- 
schen Schüd  und  ein  halbes  Boss.  —  Fig.  89*  Koronea  lag  westlich  am  See 
Kopals  und  war  der  Ort,  wo  am  Tempel  der  Athene  Itonia  die  Böoticr  ihren  Bun- 
destag hielten.  In  der  ersten  Schlacht  bei  Koronea  vor  dem  pelop.  Kriege  erfoch- 
ten sie  die  Unabhängigkeit  von  Athen;  in  der  zweiten  394  siegten  die  Spartaner 
über  Athener,  Böotier  und  die  übrigen  Verbündeten.  Später  hielt  es  sich  an  Perseus. 
Endlich  wurde  es  von  Licin.  Grassus  zerstört.  Die  S.-M.  hat  im  A.  den  böotischen 
Schild  und  im  B.  eine  bartlose  Maske  von  vom,  mit  gereckter  Zunge  und  ge- 
kräuseltem Haare. 

f.  Attika.  Athen,  die  Krone  aller  griechischen  Städte^  gleich  gross  im 
Kriege  und  in  den  Künsten  des  Friedens,  prägte  ihre  Sch«tzgöttin  PaUas,  die  tapfere 
und  weise  Göttin  sattimt  dem  Vogel  derselben,  die  Eule,  auf  ihre  sämmtlichen 
Münzen.  —  Fig.  87*  Das  grosse,  zu  1000  Franken  geschätzte  Goldstück  zeigt 
uns  im  A.  einen  archaistischen  Palla^opf  mit  eigenthümlich  verziertem  Helm;  im 
B.  neben  der  Eule  einen  Lorbeerzweig  und  Halbmond.  —  Fig.  9S*  Die  alte 
S.-M.  hat  im  A.  die  Eule,  im  B.  ein  vertieftes  Viereck  in  vier  ungleiche  Theile 
getheili  —  Fig.  94*  Eine  S.-M.  aus  der  perikleiBchen  Zeit  zeigt  uns  im  A.  einen 
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edeln  Pallaskopf  mit  reichverziertem  Helme;  im  B.  steht  die  Eule  anf  einem  un- 
gelegten, zweihenklichen  Gefässe,  das  mit  £  bezeichnet  ist  und  unter  dem  M  E 
steht.  Links  ist  im  Felde  ein  Füllhorn  zwischen  zwei  Aehren.  Die  Umschrift 
Athe.  Achaios.  Cli.  ApoUod.  bezieht  sich  auf  obrigkeitliche  Personen.  Das  Ganze 
ist  von  einem  Olivenkranz  umschlossen.  Eine  weitere  Erz  «Münze  von  Athen  mit 
der  Akropolis  und  ihrem  Pallastempelbilde  bringt  die  folgende  Tafel  Fig.  2* 

Tafel  34,  b. 

Griechische  Städte  durch  Münzen  dargestellt* 


(Fortaeiziisg.) 

g.  Megaris,  der  kleinste  Staat  Griechenlands,  durch  die  Dorier  von  Athen 
abgerissen,  hatte  zur  Hauptstadt  Megara,  eine  Golonie  von  Eorinth,  die  sich  in 
stetem  Kampfe  mit  dem  nahen  Athen  unabhängig  und  trotz  unaufhörlicher  Kriegs- 
bedrängniss  so  mächtig  erhielt,  dass  es  Colonien  nach  Sicilien  und  dem  thrakischen 
Bosporus  senden  konnte.  Sie  war  Vaterstadt  des  Dichters  Theognis  und  des  Philoso- 
phen Euklides.  Auf  ihre  Seetüchtigkeit  deutet  die  Münze  Fig.  1«  mit  Dreifuss  und 
zwei  Delphinen  im  A.  und  mit  dem  Yordertheil  eines  Schiffes  im  fi. 

B.  Peloponnesus.  a.  Korinthos,  durch  ihre  drei  Häfen  die  wichtigste 
Handelsstadt,  durch  ihren  Kunstfleiss  und  durch  ihre  Eriindsamkeit  die  Hauptmanu- 
faktur Griechenlands,  wurde  gerade  vom  armen  Diogenes  zum  Aufenthalt  erwählt, 
um  unter  ihren  300,000  Einwohnern  Menschen  zu  suchen.  Trotz  ihrem  un- 
endlichen Reichthum  und  ihrer  üppigen  Pracht  hatte  sie  doch  niemals  eine  grosse 
politische  Macht  und  als  sie  Haupt  des  achäischen  Bundes  geworden  war,  fand  sie 
(146)  ihren  völligen  Untergang  durch  die  Römer,  welche  unter  Cäsar  und  Hadrian 
zwar  es  wieder  glänzend  erbauten,  aber  nicht  zur  alten  Grösse  erheben  konnten. 
Fig.  6«  Eine  ältere  S.-M.  enthält  in  vertieftem  Viereck  einen  Pallaskopf  und  im 
B.  den  Pegasus,  welcher  dem  aus  Korinth  gebürtigen,  dort  in  einem  prächtigen 
Tempel  verehrten  Helden  BeUorophon  zur  Erlegung  der  Chimaera  so  wesentlich 
Dienste  that.  —  Fig.  8*  Die  spätere  E.-M.  zeigt  im  A.  den  Kopf  des  „Imp.  Aur. 
Antoninus.  Aug."  und  im  B.  einen  Tempel  auf  einem  Felsenberg  (der  Akropolis  von 
K.),  an  dessen  Fuss  zu  beiden  Seiten  eine  Höhle  ist.  Im  Münzfelde  stehen  etliche 
Bäume.  Die  Umschrift  C.  L.  I.  COR.  bezieht  sich  auf  die  Obrigkeit,*  welche  die 
Münze  schlug.  —  Fig.  7*  Kenchreae,  der  süd-östliche  Hafen  von  Korinth,  hat 
in  seiner  S. -M.  im  A.  einen  nackten  Mann  mit  zwei  Rudern  und  im  R.  den  Pe- 
gasus Korinthe.  — 

b.  Fig.  18.  S  i  k  7  0  n ,  die  uralte  Stadt  westlich  von  Korinth  am  kor.  Meer- 
busen, immer  tüchtig  im  Krieg  und  Frieden,  nächst  Athen  die  vornehmste  Pfle- 
gerin der  Künste,  gab  schliesslich  in  seinem  Aratus  einen  trefiiichen  Feldherm  dem 
achäischen  Bunde  und  thälte  dessen  Schicksale.  Die  Münzen  von  Sikyon  machen 
dem  Vaterlande  des  grossen  Poljklet  alle  Ehre.  Unsere  S.-MT  zeigt  in  der  schönen 
Chimaere  (Löwe  und  Ziege,  darüber  ein  Kranz,)  wie  fein  und  gemessen  iu  Sikyon 
die  alten  einfachen  Typen  durchgebildet  wurden.  Im  R.  ist  eine  fliegende  Taube 
innerhalb  eines  Oelzweiges.  — 

c.  Athaia.  Fig.  8«  Aegion  am  korinth.  Busen,  war  eine  der  12  achäi- 
schen Städte,  die  schliesslich  im  achäischen  Kriege  durch  die  Römer  ihre  alte 
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Selbständigkeit  verloren.  Ihre  S.-M.  hat  im  A.  das  belorberte  Japiterhaupt,  im 
R.  ein  Monogramm  sammt  der  Inschrift  Aristodamos  innerhalb  eines  Lorbeerkranzes.  — 
Fig.  10«  BhjTpae,  eine  andere  jener  Ti  alten  Städte,  wurde  in  dem  Feldznge 
Alezanders  zerstört.  Auf  der  S.-M.  steht  ein  unbärtiger  männlicher  Kopf  mit  Lor- 
beerkranz; im  R.  eine  Keule,  Köcher  und  Bogen  innerhalb  eines  Lorbeerkranzes.  — 
Fig.  14*  Patrae,  jetzt  Patras,  am  gleichnamigen  Meerbusen,  war  eine  blühende 
Handelsstadt  und  erhob  sich  zu  einer  der  ersten  von  den  12  achäischen  Bepubliken. 
Es  machte  den  Anfang  zam  spätem  achäischen  Bund,  wurde  Ton  Angustus  zur 
römischen  Colonie  erhoben,  vergrössert,  auch  von  Nero  verschönert,  und  blieb  durch 
das  Mittelalter  bis  in  die  neueste  Geschichte  eine  wichtige  Stadt.  Die  S.  M.  hat 
den  lorbeerbekränzten  Jupiterkopf  und  im  R.  ein  Monogramm  und  den  Blitz  in  einem 
Eichenkranz.  -- 

d.  Die  nur  Ackerbau  treibende  Landschaft  Slis  im  Westen  des  Pelopon- 
nesus  war  durch  den  Jupitertempel  zu  Olympia  heiliges  Land  und  hatte  zur  Hauptstadt 
Elis  am  Peneus.  Diese  war  Vorort  des  eleischen  Bundes  und  reich  an  schönen 
Gebäuden,  so  wie  an  Meisterwerken  griechischer  Kunst.  Ihre  schöne  M&nze 
Fig.  20*  hat  den  Jupiterkopf  und  im  R.  Adler,  Blitz  und  Schlange.  —  Fig.  15. 
Pjlos,  östlich  von  der  Stadt  Elis,  hat  in  seiner  S.-M.  einen  über  einen  Delphin 
hintretenden  Stier  und  im  B.  ein  vertieftes  im  Kreuz  getheiltes  Feld.  — 

e.  Arkadia.  Fig.  S9.  Mantinea,  an  der  Grenze  von  Argolis,  zeichnete 
sich  frühe  durch  Grösse,  Beichthum,  Kunstwerke  und  seine  aristokratische  Ver- 
fassung aus.  Hier  siegten  418  die  Argiver  über  die  Athener;  363  die  Thebaner 
unter  Epaminondas,  der  hier  fiel,  über  die  Pelopounesier;  206  der  achäische  Bund 
anter  Philopoemen  über  den  Spartaner  Machanidas,  der  hier  blieb.  Die  Stadt 
selbst  gieng  von  Athen  zu  Sparta,  vom  achäischen  zum  ätolischen  Bunde  über, 
wurde  von  Aratos  gezüchtigt,  von  Antigenes  erobert,  verschönert  und  Antigonia 
genannt,  bis  Hadrian  ihr  den  alten  Namen  wieder  gab.  Die  E.-M.  hat  den  PaUas- 
kopf  und  im  R.  einen  Mann  mit  kurzem  Kleide,  Hut  und  Lanze.  —  Fig.  40* 
Tegea  war  die  älteste  und  später  vornehmste  Stadt  Arkadiens,  in  stetem  Kampf 
mit  Mantinea  und  Sparta,  dem  sie  schliesslich  Antigenes  entriss.  Im  Tempel  der 
Athene  Alea  von  Skopas  war  die  Haut  des  kalydonischen  Ebers  aufgehängt.  Auf 
der  S.-M.  ist  der  Dianakopf  mit  Kranz,  daliinter  eine  Fackel;  im  B.  steht  Pallas 
aufrecht,  eine  kleine  Figur  reicht  ihr  ein  Körbchen.  —  Fig.  44.  Stymphalos» 
die  alte  Stadt  am  gleichnamigen  Berg  und  Fluss,  galt  als  der  Ort,  wo  die  Here 
erzogen  worden  und  wohin  sie  sich  zurückzog,  wenn  sie  mit  Jupiter  Streit  bekom- 
men hatte.  Die  Artemis  „Stymphalia"  hatte  hier  ein  Heiligthum  und  ein  Fest.  Auf 
der  nüt  meisterlichster  Sorgfalt  ausgeführten  S.-M.  sehen  wir  einen  Frauen-  (Arte- 
mis?) Kopf  mit  Lorbeerkranz  auf  dem,  hinten  in  einen  Knoten  vereinigten  Haare 
und  mit  reichem  Ohrgehäng  und  Halsbande.  Im  B.  ist  der  junge  Herkules,  im  Be- 
griff, mit  Bogen  und  Löwenfell  in  der  Linken,  mit  der  Keule  in  der  ertiobenen 
Bechten  auf  Befehl  des  Eurjstheus  die  durch  ihre  ehernen  Klauen  und  Schnäbel 
fürchterlichen  stjmphalischen  Vögel  anzugreifen,  welche  in  dem  von  obigem  Flusse 
gebildeten  Sumpfe  sich  aufhielten.  —  Fig.  46»  Megalopolis,  am  Helisson  nach 
dem  Sieg  der  Thebaner  bei  Leuktra  als  böotische  Bundesstadt  360  erbaut  und  aus 
38  Städten  bevölkert,  war  mit  vielen  Tempeln  und  dem  grössten  Theater  Griechen- 
lands geschmückt.  Als  es  sich  dem  achäischen  Bunde  anschloss,  zerstörte  es  der 
Spartaner  Kleomenes.   Philopömen  führte  nach  dem  Siege  Über  Sparta  bei  Sellasia 
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«eine  Mitbui^r  in  die  Vaterstadt  zarnck,  konttte  sie  aber  nicht  zar  Einigkeit  und 
Blüthe  bringen.  So  verfiel  «die  groeie  Stadt*,  die  auch  den  Geschichtsschreiber 
PolfbiDS  unter  ihren  Söhnen  zahlte.  Die  schönt»  S.-M.  hat  den  bclorbeerten  Jnpi- 
terkopf,  im  B.  sitzt  Pan  anf  einem  Felsen,  erhebt  die  Rechte  über  einen  Adler 
und  halt  in  der  Linken  den  Hirtenstab.  —  Fig.  46«  Alea  war  abhängig  von 
Arges,  hatte  einen  Tempel  der  Athene  Alea  und  des  Bacchus,  dessen  Fest  Bkierien 
hielr  j&hrlich  gefeiert  >Kftirde^  Die  fi.-M.  enthält  zwei  behelmte  Köpfe  nebeneinan^ 
der  und  im  B^  sitzt  Jupiter  AStophoros  (der  Adlertragende)  mit  der  Linken  auf 
den  Soepter  gestützt.  —  Fig.  48*  Pheneos  an  der  achäischen  Otänse  gieng 
durch  Ueberschwemmung  unter.  Auf  der  sehr  schönen,  meisterhaft  gearbeiteten 
E.'Mi  ist  ein  Oertakopf  mit  Aehren  bekränzt;  anf  dem  R.  schreitet  Hermes  mit 
dem  Flügelstab  in  der  Rechten  einher,  die  penula,  das  Mäntelchen  hängt  Ton  det 
linken  Schulter  auf  den  linken  Arm  herab,  4nf  welchem  der  junge  Bacchus  sitzt, 
um  zu  den  Ifympben,  die  iha  erziehen  sollen,  getragen  zu  werden.  Das  göttliche 
Kind  langt  htxk  dem  Hute  des  Gottes.  — 

f.  Argolis.  Fig.  17.  Argos,  die  heilige  Stadt  der  Here,  war  mit  Si- 
kyon  die  älteste  Stadt  des  Peloponnesos,  (2900—1900  v.  Ohr.  erbaut?)  tqU  von  herrli- 
chen Tempeln,  Kunstwerken  und  Geschichtsdenkmälern.  Hier  verschworen  sich  die 
Sieben  gegen  Theben,  hier  wurde  der  trojan.  Krieg  beschlossen,  hieber  brachte  Dio^ 
medes,  der  Hentrcher  von  Argos,  das  Palladium  aus  Troja ;  hier  wurde  der  Bildner 
Ageladas,  Polyklet  der  jüngere  u.  s.  w.  geboren,  hier  wurde  König  Pjrrhos  erschla- 
goi.  Die  Ntmen  Jnaehos,  Phoroneus,  Danaos,  Akrisfos,  Perseus,  Herakles  gehö- 
ren der  mythischen  Geschichte  von  Argos  an,  welches  um  dieser  Erinnerungen 
willen  die  Führerschaft  gegen  die  Perser  obschon  vergeblich  verlangte.  Unter  den  Käm- 
pfen der  Demokratie  und  Aristokratie  verfiel  der  Staat,  in  den  Fehden  mit  Sparta 
rieb  er  sich  vollends  auf,  um  eine  Beute  der  Römer  zu  werden.  Sehen  um  900 
soll  der  Heraklide  Phidon  in  Argos  die  ersten  Münzen  haben  prägen  lassen.  Die  uns 
erhaltenen  enthalten  meist  wie  unsere  Fig.  das  Vordertheil  eines  Wolfes  mit  ge* 
fletschten  Zähnen;  auf  dem  R.  steht  ein  A.  in  viereckiger  Vertiefung.  —  Fig.  SS* 
Die.  reiche  Wein-  und  Hafenstadt  Epidauroe  am  sarenischen  Busen  war  als 
^Gebartsstätte''  des  Aesklepios  mit  dessen  berühmten  Hain  und  Tempel  ein  Widl- 
fahrtsort  der  Kranken  aus  ganz  Griechenland.  Mit  Ar^os,  woher  es  gegründet 
wurde,  abwechselnd  Freund  und  Feind,  wurde  es  von  den  Römern,  die  eine  Oolo- 
nie  hersandten,  förmlich  zu  Argolis  geschlagen.  Die  Münze  hat  im  A.  den  belor^ 
beerten  Aesculapkopf»  im  R.  die  Gesundheitsgöttin  Hygiena,  dünnbekleidet,  mit  einer 
Schale  in  der  Hand.  Hinter  ihr  ein  an  einem  Stäbchen  aufgewundener  Fadenknäuel?  ^ 
Fig«  88*  Trözen,  die  Geburtestadt  des  Theseus  verehrte  als  Sehutzgottheiteb 
den  Poseidon  und  die  Athene,  der  Kopf  der  letztern  (?)  ist  auf  dem  A.  Der 
schön  verzierte  Dreizack  und  der  Delphin  des  Poseidon  ist  auf  dem  &  der  schö- 
nen Erzmünse. 

g.  Lakonika.  Fig.  SS.  Lakedaimon  oder  Sparta  westlich  am  Eu- 
rotas  im  Thale  des  Taygetos,  bestand  ursprünglich  aus  mehreren  Flecken  im  Um- 
fange von  fast  drei  Stunden  und  erhielt  erst  nach  Alexanders  Zeit  Mauern.  Ly- 
kurgos,  der  berühmte  Gesetzgeber  (um  880)  hatte  nur  eiserne  Münzen  für  das 
eherne  Volk  erlaubt.  Nach  dem  pdoponnesischen  Kriege  wurden  mit  fremdem 
Luxus  auch  Gold*-  und  SilbermÜnzen  eingeführt.  Auf  unserer  schönen  S*-M.  ist 
das  bärtige  und  mit  Diadem  geschmuekte  Herkuleshaupt  und  im  R.  eine  hohe  Am- 


Taf.  34,  b.    Grieohiacke  Städte  durch  Müneen  dargestellt.  915 

pfaora  zwischen  den  Kegelmfttzen  der  Dioscuren,  velche  die  Ledi^  von  Jupiter  and 
Ton  ihrem  Gatten,  dem  Könige  Tyndareos  in  Lakedämon  empfangen  hat;  zwei 
Sterne  leuchten  über  denselben.  Dazwischen  die  Buchstaben  LA  (ke)  DA  (imon), 
Alles  in  einem  OÜTenkranze. 

h.  Measenia.  Fig.  %i.  Messene  war  die  Hauptstadt  der  Landschaft 
seit  309,  Ton  Epaminondas  nach  der  Schlacht  bei  Leuktra  als  Yormauer  gegen 
Spaita  angelegt  und  mit  den  alten  zerstreuton  Binwohnern  üesaeniens  bevölkert, 
welche  unter  der  Härte  der  stegreichen  Spartaner  geseufzt  hatten.  Uuter  römi* 
sciier  Herrschaft  ging  es  bald  völlig  unter.  Die  S.-M.  zeigt  ein  Jupiterahaupt  mit 
Diadem  und  im  R.  einen  Dreifuss- Altar  mit  der  Beischrift  „ApoUonidas*  in  einem 
Lorbeerkmaze.  —  Fig.  26.  Pylos  (Koryphasion)  gegründet  von  Neleus,  Nestors 
Vater,  war  ohne  Zweifel  auch  Nestor's  KOnigssitz.  Noch  heute  werden  beim  Ha- 
fen von  Alt-Navarino  alte  Mauern  und  Nestors  Grotte  gezeigt  Die  Seestadt 
prägte  den  diademgeschmüokten  Poseidonskopf  und  seinen  Dreizack  mit  zwei  klei- 
nen Delphinen  auf  die  S.-M.  —  Fig.  4S*  Thuria,  fr&her  Anthea  war  die 
Srtadt,  welche  Agamemnon  d«m  Achilles  zur  Morgengabe  mit  seiner  Tochter  geben 
wollte.  Die  schöne  £.«M.  hat  im  A.  den  Japiterskopf,  im  B.  die  Pallas,  welche 
aufrechtstehend  den  Speer  in  der  Rechten  und  mit  der  Linken  den  auf  dem  Boden 
stehenden  Schild  hält.  Im  Münzfelde  ist  ein  Aehrenkranz  und  die  Inschrift  Thur. 
mit  dem  Namen  einer  obrigkeitlichen  Person  «NikouTmos.* 

IX.  Griechische  Inaein.  a.  im  jonischen  Meere.  Leukadia  s.  unter 
Akamania.  *-  Fig.  47*  Kephallenia  von  Eephalos,  dem  Ahnherrn  des  Odysseus 
besetzt  und  benannt,  hatte  vier  Städte.  Die  E.-M.  der  Insel  enthält  im  A.  einen 
Widderkopf  mit  kleinem  Adler  darunter;  im  B.  den  Apollokopf  mit  Lorbeerkranz.  — 
Fig.  S4*  Eorkyra  oder  Phaeakia,  das  heutige  £orfu,  von  Korinth  aus  coloni- 
siit,  aber  bald  mit  Korinth  im  Streit,  wurde  Anlass  zum  peloiMUinesischen  Krieg, 
später  den  lllyriem,  endlioh  den  Römern  zur  Beute.  Die  S.-M.  hat  den  Kopf  und  Drei- 
zack des  Neptun  im  A.,  das  doppelheaklige  GefSes  im  R.  —  Fig.  6ft.  Ithaka,  dieln- 
9Ü  des  Odyssena,  von  ihm  in  der  Odyssee  (13.  Buch)  beschrieben,  zeigt  in  ihrer  Erz- 
Mänze  den  Kopf  des  Odysseus  mit  der  Spitzmütae,  im  R.  einen  Hahn.  —  Fig.  S9.  Za- 
kynthos,  jetzt  Zante,  gehörte  zum  Reich  des  Odysseus.  Die.  schöne  S.-M.  hat 
im  A.  den  belorbeerten  ApoUokopf ,  im  R.  sitzt  Apollo  auf  einem  F^en  und  hält 
in  der  Rechten  das  J*lectrum  zum  Schlagen  der  Leyor,  die  er  mit  der  Linken  auf 
den  Knie  hält.  — 

b.  Im  Sinus  Saronicus.  Fig.  59.  Aegina  von  Epidauros  colonisirt, 
wurde  ein  mäehtigw  Handelsstaat,  Nebeofauhler  von  Athen,  dem  es  erUg  und 
später  von  Rom  geschenkt  wurde.  Die  feste*  Stadt  gehörte  anfänglich  zu  den  zwölf 
Städten  Achaiae  und  war  reich  an  kostbaren  Eunstwerken,  denen  schönste  Rwte 
„Aegineten*  nun  in  München  sind.  Auf  ihrer  S.-M.  ist  eine  MeerschildJurÖte  und 
im  R.  ein  vertieftes  Yiereck  und  in  einem  der  vier  ungleichen  Theile  ein  Delphin. 
—  Flg.  Mf.  Salamis,  zwischen  Athen  und  Megara,  Eleusis  gegenfiber,  Athens 
fruchtbarer  EsautgarteD,  war  zuerst  ein  eigeaer  jenischer  Staat,  der  unter  Ajai 
TeUnonios  mit  12  Schiffen  am  trojaoiechan  Eriege  Theii  nahm.  Später  kam  die 
Insel  an  Athen,  Megara  nahm  sie  weg  und  behielt  sie  trotz  allen  Änstreegungon, 
Athens,  bis  Solon  mit  Gefahr  seines  Lebew  die  Wiedereroberung  veranstaltete. 
Die  Handels-  und  £$ee-t&chtige  Insel,  von  welcher  die  FQnfdeoker  erfanden  wurden, 
konnte  hei  AtAMns  Eifersnelit  nie  redit  aufblähen.    480  war  hier  dar  gn)88e  Sieg 
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der  hellenischen  Flotte  über  die  Perser.  In  den  makedonischen  Krie^i^en  benahmen 
sich  die  Saleminier  verdächtig,  daher  zerstörte  Athen  ihre  Stadt.  Salla  gab  ihr 
die  Freiheit  wieder;  Vespasian  schlug  sie  zum  römischen  Reiche.  Die  E.-M.  zeigt 
einen  zum  Opfer  geschmückten  Stierkopf  und  B.  die  Anfangsbuchstaben  SA*  — 

c.  Im  ägäiscben  Meere.  1.  Ejklades.  Fig.  60.  Andros  vonJoniem 
bevölkert,  von  den  Athenern  besetzt,  von  Alexander  und  nachher  Antigonos  ge- 
nommen, von  Atallas  erobert  und  endlich  an  Rom  gefallen,  hat  auf  seinen  Münzen 
den  Bacchuskopf  und  dessen  Panther.  —  Fig.  58.  Tenos,  einst  sehr  fruchte 
bar  und  seemächtig,  hat  auf  seiner  herrlichen  S.-M.  einen  Jünglingskopf  mit  Wid- 
derhorn  (Jupiter-  Amon  ?)  und  im  B.  den  Poseidon,  der  auf  einem  Stuhle  sitzt,  dnen 
Delphin  in  der  Bechten  und  den  Dreizack  in  der  Linken  hält.  —  Fig.  61«  Siph- 
nos,  nördlich  von  Melos,  felsig  und  ohne  Hafen,  doch  fruchtbar  und  früher  be- 
rühmt durch  Goldminen  wie  durch  die  Sittenlos! gkeit  seiner  aus  Athen  eingewan- 
derten Bevölkerung,  prägte  auf  die  S.-M.  einen  Frauenkopf  und  im  B.  eine  flie- 
gende Taube,  einOelblatt  und  die  von  rechts  nach  links  gehende  Inschrift  Siph  — 
innerhalb  eines  vertieften  Vierecks.  —  Fig.  62*  Seriphos,  die  kahle,  Eiaen- 
und  Zwiebelreiche  Felsen -Insel  setzte  auf  ihre  S.-M.  die  Chimära  und  eine  inner- 
halb eines  Lorbeerkranzes  emporschwebende  Taube.  —  Fig.  78*  Sjros  prägte 
auf  seine  schöne  S.-M.  den  Cereskopf  mit  Aehrenkranz  und  K.  die  beiden  Diosku- 
ren  mit  der  hasta  pura  in  der  Hand  und  zwei  Sterne  über  ihnen.  Im  Feld  ist  ein 
Monogramm,  innerhalb  des  Lorbeerkranzes  steht:  Theon  Eabeiron  Syrien,  d.  h. 
Münze  der  Syrer,  (Bild)  der  Eabjren- Götter.  —  Fig.  74«  Faros  die  Fundgrube 
des  schönsten  Marmors  und  das  Vaterland  des  Dichters  Archilochos,  der  Maler 
Polygiiotos,  Arkesilaos  und  Nikanor,  der  berühmten  Bildhauer  Agorakritos  und 
Skopas  gehörte  zuerst  den  Karern,  dann  den  Aegyptern  unter  Sesostris,  dann  des 
Königs  Minoe  von  Kreta,  dann  den  Phönikem,  dann  den  Arkadem,  deren  An- 
führer FtkTQB  der  vorher  Plateia,  die  breite,  geheissenen  Insel  den  Namen  gab. 
Seit  sie  von  Themistokies  erobert  ward,  weil  sie  mit  den  Persern  gegen  Griechen- 
land sich  verbunden  hatte,  sank  ihre  Bedeutung.  Die  S.-M.  hat  im  A.  eine  freund- 
liche männliche  Maske  ohne  Bart,  im  R.  ein  rückwärts  schauendes  Rind.  —  Fig. 
87«  Del  OS,  die  kleinste  der  Hykladen,  ein  nackter  Felsen  von  nur  5000  Schritt 
im  Umfang,  war  die  hochheilige  Tempelfeststätte  des  Apollo,  den  die  flüchtige  Leto 
sammt  der  Artemis  hier  gebar,  später  Sitz  des  Amphyktionenbundes  und  Nieder- 
lage des  hellenischen  Bundesschatzes.  426  nahm  Athen  die  vorher  den  Kretern 
gehörige  Insel,  auf  der  kein  Leichnam  begraben  werden,  kein  Weib  gebären,  kein 
Hund  leben  durfte.  Als  das  deliscbe  Orakel  abnahm,  blühte  der  Handel  auf.  Kpm 
machte  es  zum  Freihafen  und  seit  Korinths  Zerstörung  zog  sich  der  Haupthaniüfl 
Griechenlands  hieher,  namentlich  der  Sklavenhandel.  Um's  Jahr  100  v.  Chr.  Ye\ 
kaufte  man  hier  —  an  der  Geburtsstätte  des  mildesten  und  humansten  Griechen- , 
Gottes!  —  manchen  Tag  10,000  Sklaven.  Der  pontische  Feldherr  Menophanes 
zerstörte  die  Stadt  und  das  Heiligthura,  tödtete  alle  Männer,  verkaufte  Weiber 
nnd  Kinder  und  entführte  den  Tempelschatz.  Nun  besetzten  die  Römer  die  noch 
in  ihren  Trümmern  bentereiche  Insel,  die  nie  wieder  aufzubringen  war  und  bis 
heute  wüste  und  leer  blieb.  Die  S.-M.  hat  den  belorboerten  Apollokopf  und  im  R. 
die  Leyer. —  Fig.  88.  Naxos,  die  grösste  der  Hykladen  mit  der  Stadt  imN.-We- 
sten,  gehörte  zu  den  heiligen  Inseln  durch  die  hier  von  Theseus  zurückgelassene, 
aus  Kreta  entführte  Ariadne,  welche  sieh  hier  mit  Bacchos  vermählte.    Zuerst 
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._..  Thrakern,  dann  Von  ^arern,  erst  unter  Pisistratds  von  HeDenen  besetzt,  be- 
heh-schte  sie  die  übrigen  Kykladen,  bis  sie  nnter  Athen  und  endlich  Rom  kam, 
das  sie  wegen  seiner  Fruchtbarkeit  Klein  -  Sicilien  hiess.  lim  Mittelalter  bili^ete.  sie 
eih  Ikteinisches  Herzogthum.  —  Die  Münzen  von  Naxos  zeichneten  sich  durch  mei- 
sterhaftes Gepräge  aus.  Auf  unserer  S.-M.  sehen  wir  A.  den  Bacchuskopf  mit 
Epheu  und  im  R.  eine  Traube  von  Epheli  umrankt.  —  ^  .        ;  >/ 

^.    Sporades.    Fig.  65.    Ikaria,  früher  Doliche,  hatte  den  Namen  Von 
dem  hier  in's  Meer  gefallenen  Dädalos-Sohn  Ikaros,   die  Bevölkerung  von  Milet. 
Auf  der  S.-M.  ist  der  Kopf  des  Ikaros?  und  R.  ein  Stierkopf.  —  Fig.  7ft.    Thera, 
jetzt  Santorini,    Tochter  von   Spaxta  und  Mütter  von  Kyrene,^  prägte  nm  ihres 
Handels-   und   Weiiireichthums  willen  ein   Schiffs- VbriertheU   und  R.   das^  zwei- 
henklige Weingefäss  mit  einer  Traube  darüber  auf  die  scliöne  E.-M.  —  B*ig,  tl- 
Jos,   früher  Phonike,   erhielt  ihren  Namen  von    einer  jonischen    Colonie.    Nahe 
l)eim  Hafen  soll  Homers  Grab  gewesen  sein.    Alle  fünf  Jahre  ging  von  Ärgos  ^ine 
Gesandtschaft  hieher,  den  Manen  des  Dichters  zu  opfern.    Die  Münzen  haben  den 
Homerskopf;   im  ft.  unserer  E.-M.  steht  Pallas  mit  einer  Patere  (Öpferschale)  yof 
einem  Altar,  und  stützt  die  Linke  auf  eine  Lanze,  an  welcher  unten  der  Öc^ld 
der   Göttin   lehnt.  —  Fig.   78.     Melos,   jetzt  Milo,   bekam    durch  Minos   ihre 
griechische  Bevölkerung,  welche  es  mit  Sparta  hielt,  aber  417  von  Athen  besieg^, 
getödtet  und  in  die  Sklaverei  verkauft  wnrde.    Nach  dem  peloponnesischcn  Kriege 
konnten  die  Reste  der  Einwohner  wieder  theilweise  gesammelt,    aber  ihr  Wohl- 
Stand  nicht  mehr  erneut  werden.    Die  Ruinen  des  alten  Amphitheaters  tat  König 
Ludwig  von  Bayern  gekauft,  um  sie  vor  icm  Untergang  zu  schützen,    bie  be- 
rühmte, dort  gefundene  Venus -Statue  „vonMflo"  kam  1820  nach  Paris.    Die  untqr 
„Lisanias"  geschlagene   schöne  Münze  „der  Melier,"  zeigt  einen  Pallaskopf  und  & 
einen  Granatapfel  inmitten  eines  Lorbeerkranzes,  —  i  > 

3.  Euboea,   die  grösste  und  fruchtbarste  Insel  des  agaischcn  Meeres^    die 
Kornkammer  Athens,   das  viele  Colonisten  hinsandte,   und  es  bis  auf  die  inal^edo- 

^  „  8  war  mit  dem 

Festlande  durch  eine  Brücke  verbunden  und  hatte  eine  tapfere,  kunstliebende, 
handeltreibende  Bevölkerung^,  welche  früher  einmal  Theben  unterwarf,  dann  die 
Colotiien  Cumä,  Leontini,  Catana  gründete  und  im  peloponnesischcn  Kriege  sich 
von  Athen  freimachte.  Verehrt  wnrde  in  der  Stadt  besonders  Apollo,  dessen  Kopf 
und  Leyer  wir  auch  auf  ihren  schönen  Münzen  sehen.  —  Fig.  68.  Eretria  auf 
deV  S.-W.-ttüste  war  eine  Colonie  der  Eleer,  durch  Handel  blühend  und 
Mutterstadt  mehrerer  Colonien,  auch  der  Sitz  der  vom  Philosophen  M.ene- 
demos  gegrüiideten  eretrischen  Schule,  eine  Fortsetzung  der  eleisclien.  Die  E.-M. 
enthält  im  A.  einen  uiib&rtigen  behelmten  Kopf,  im  R.  schreitet  Diana-Pharetraa 
(die  Köchertragende),  iüdeni  sie  mit  beiden  Händen  den  Bogen  spannt.  — 

4.  Im  Norden  des  ägäischen  Meeres.  Fig.  69«  Lemnos  war  dem 
Hephästos  heilig  y  Verbannungsort  des  Philoktetes,  bewohnt  von  attischen  Pelas- 
gem,  beherrscht  von  Petsien,  diann  von  Athen,  von  Makedonien,  endlich  von 
Rom:  Die  S.-M:  hat  eiüen  Jünglingskopi  mit  der  Binde  um*s  Haar,  im  R.  einen 
Widder  vor  einer  Fackel.  —  Fig.  70.  Imbros  wurde  von  Pelasgom  bevölkert, 
wdehe  hier  den  Dienst  der  Kabifen  uYid  des  Hermes  stifteten*  Die  E.-M.  zeigt 
uns  den  behelmten  Fallaskopf  tbd  R.  eine  aufrechtstehende  Frau  in  langem  (^e- 
wände  mit  eineir  Opfej^chäkle  in  der  Rechten  nnd  einer  Leyer  in  der  Linken.  — 
Fig.  88.    Samothrake  der  Sitz  der  berühmten  Mysterien  hat  auf  den  Münzen 
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meist  die  Pallas,  Kybele  oder  den  Widder,  den  wir  im  E.  unserer  Figur  sehen, 
während  im  A.  ein  unbärtiger  Kopf  ist.  —  Fig.  81«  Thasos,  die  kleine  aber 
an  Früchten  und  an  Gold  reiche  Insel  war  zuerst  von  Phönikiem,  dann  von  einer 
parischen  Colonie  bewohnt  und  wurde  persisch,  später  durch  Eimon  von  Athen 
erobert  und  kam  schliesslich  an  Makedonien  und  Bom.  Auf  Thasos  war  der  be- 
rühmte Maler  Polygnotos  geboren.  Nächst  Dionysios  war  besonders  Herakles  dort 
verehrt.  Auf  der  sehr  schönen  G.-M.  sehen  wir  auch  den  Kopf  des  indi- 
schen Bacchus  mit  der  Epheukrone,  und  B.  den  Herakles  mit  einem  Knie  auf  dem 
Boden,  die  Löwenhaut  auf  dem  Kopf,  im  Begriff  einen  Pfeil  vom  gespannten  Bo- 
gen abzuschiessen.    Darunter  eine  Leyer.  — 

5.  An  der  Küste  von  Kleinasien.  Fig.  80.  Tenedos  an  der  Küste 
von  Troas,  berühmt  durch  seinen  Wein  und  seinen  Tempel  des  Apollo  Smintheus 
ist  aus  der  Ilias  bekannt.  Die  schöne  S.-M.  zeigt  einen  Janusartigen  Doppelkopf, 
wovon  der  eine  bärtig  und  bclorbeert,  der  andere  weiblich  ist,  im  R.  einen  Doppel- 
beil, eine  Fliege  und  Weintraube.  —  Fig.  79.  Lesbos  die  grosse,  reich  und  mit 
10  Städten  wohlbevölkerte  Insel  war  durch  die  Ausschweifung  seiner  ursprüng- 
lich äolischen  Einwohner  ebenso  berüchtigt  als  durch  seine  frühe  Pflege  der  lyri- 
schen Dicht-  und  Tonkunst  berühmt.  Die  Weltweisen  Theophrastos,'  Theophanes, 
Hellanikos,  die  Dichter  Myrtilos  undArion  wurden  dort  geboren.  Aus  einer  Mon- 
archie zu  einer  mäbhtigen  Demokratie  geworden,  machten  die  Lesbier  bedeutende 
Eroberungen  in  Troas  und  widerstanden  unter  Pittakos  tapfer  den  Athenern,  de- 
nen sie  jedoch  später  heimfielen.  Die  sehr  schöne  S.-M.  zeigt  einen  Satyr,  der 
mit  einem  Knie  auf  der  Erde  ein  Weib  in  seinen  Armen  hält;  im  B.  sind  vier 
ungleiche  Vierecke  vertieft. —  Fig.  11.  Mytilene  die  Hauptstadt  von  Lesbos, 
die  Vaterstadt  des  weisen  Pittakos  und  des  pichters  Alkäos  und  der  Sappho  stand 
unter  Athen  und  wurde,  als  sie  im  pelop.  Kriege  abfiel,  427  unter  Klinippides  er- 
obert und  geschleift.  Nachher  wurde  es  wieder  in  der  Nähe  neuaufgebaut.  Die 
Münzen  enthalten  meist  das  Bild  des  ApoUon  oder  wie  unsere  Fig.  der  lorbeer^ 
gekrönten  Sappho  und  eine  Leyer.  —  Fig.  72«  Samos,  von  Joniem  bevölkert 
fruchtbar,  wald-  und  fischreich,  mächtig  durch  Schifffahrt  und  berühmt  durch 
die  Künstler-Schule  des  Bhökos,  Teleklos  und  Theodoros,  war  der  hier  «geborenen* 
und  in  einem  berühmten  Tempel  hochverehrten  Here  „Samia"  heilig,  und  besonders 
gross  zu  Land  und  See,  in  Künsten  und  Wissenschaften,  Pracht  und  Luxus  unter 
dem  Tyrannen  Polykrates  (532),  welcher  durch  Orotes,  den  persischen  Statthalter 
von  Sardes  den  Tod  am  Kreuze  fand  (522).  Der  Sieg  bei  Mykale  (479)  befreite 
Samos  vom  Perseijoch;  Perikles  konnte  es  erst  nach  9monatlicher  heftiger  Bela- 
gerung (439)  erobern;  nachdem  es  wieder  unter  Sparta  gekonmien  war,  unterwarf 
Konon  es  abermals  den  Athenern,  welche  Colonisten  dahin  sandten.  Unter  Bom 
war  es  frei.  Die  S.-M.  der  ihrer  Macht  bewussten  Samier  hat  einen  Löwenkopf 
von  vorn  und  B.  das  Vordertheil  eines  Ochsen.  —  Fig.  64-  Ghios  berühmt 
durch  seine  guten  Weine  und  seine  schönen  Blondinen,  war  die  Gebnrtsstätte  der 
Theopompos,  Jon,  Theokritos,  vicUeicbt  auch  des  Homer  und  hatte  auf  seinen 
schönen  Münzen  die  geflügelte  Sphinx  vor  einer  Amphora.  —  Fig.  6S.  Kos, 
fruchtbar,  weinreich,  berühmt  durch  seine  purpurnen  ,koischen  Kleider%  Geburts- 
ort des  Arztes  Hippokrates,  des  Kritikers  Philetas  und  des  weisen  Ariston,  Sitz 
der  alten  Asklepiadenfamilien,  wurde  schon  1400  v.  Chr.  von  Pelasgem  aus  Thes- 
salien,  Cnidos  und   Halikamassos  besetzt,  welche  Theil  am  trojanischen  Kriege 
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nahmen,  dann  peloponnesischen  Dorem  weichen  mnssten.  Unter  athenischem  Ein- 
Üass  ^nirde  die  Verfassung  demokratisch;  411  eroberte  der  Spartaner  Astyochos 
die  Insel,  welche  nachher  meist  mit  Rhodos  verbündet  war.  Ein  Herkuleskopf  mit 
der  Löwenhaut  und  im  R.  ein  Seekrebs  innerhalb  eines  geperlten  Vierecks  steht 
auf  der  S.-M.  „der  Lykanischen  Koier."  —  Fig.  56,  5T*  Die  grösste  Griechen- 
insel, die  städtereiche,  von  Doriem  besetzte,  durch  Minos  II.  (1280  v.  Chr.)  wel- 
cher Athen  bekriegte  und  bis  auf  Theseus  tributbar  machte,  mit  weisen  Gesetzen 
versehene  Kreta  wurde,  als  sie  in  viele  einzelne  Republiken  zerfallen  war,  von 
den  beiden  Städten  Knossos  und  Gortyna  abhängig,  dann  (422)  von  den  Lakedä- 
moniem  für  Persien  genommen,  schliesslich  (69)  von  dem  Römer  Metellus  Creti- 
cus  erobert.  Gortyna,  bis  dahin  durch  Handel  und  Gewerbe  blühend,  verfiel 
nun,  seit  die  Römer  Gnossos  zur  Hauptstadt  wählten.  Nach  Gort,  war  Hanni- 
bal  geflohen,  als  Antiochos  ihn  an  die  Romer  ausliefern  wollte.  Die  Münzen  von 
Kreta,  insbesondere  die  von  Gortyna  gehören  zu  den  Meisterwerken  der  helleni- 
schen Münzkunst.  Im  A.  unserer  reizvollen  S.-M.  von  Gort,  sitzt  eine  halbnackte, 
sinnend  den  Kopf  auf  die  Hand  stützende  Frau  auf  einem  Baumstamm,  unter 
welchem  ein  Adlerskopf  sichtbar  ist.  Im  R.  ist  ein  Ochse,  welcher  im  Laufe  den 
Kopf  rückwärts  beugt.  Letzteres  ohne  Zweifel  eine  Anspielung  auf  den  in  G.  be- 
sonders verehrten  Zeus,  der  in  einen  Stier  verwandelt  die  Europa  nach  Kreta 
entführte  und  dort  den  Minos  mit  ihr  erzeugte.  —  Fig.  57*  Gnossos  war  die 
alte  Residenz  des  Minos,  in  der  man  ,das  Grab  des  Zeus"  zeigte  und  in  deren 
Nähe  vom  Athener  Dädalos  das  Labyrinth  von  Kreta  erbaut  wurde,  worin  The- 
seus den  Minotauros  erlegte.  Auf  der  S.-M.  sehen  wir  den  stierköpfigen  Mino- 
tauros  mit  einem  Fusse  auf  der  Erde  knien  und  die  linke  Hand  erhoben;  im  R. 
ist  das  Labyrinth  innerhalb  eines  Vierecks.  — 

X.  Griechische  Colonien  in  Kleinasien,  a.  In  Cilicia.  Fig.  24*  Aegae 
im  Meerbusen  von  Issus  begann  eine  eigene  Zeitrechnung  von  47  v.  Chr.  Die  E.-M. 
der  „Ziegen -Stadt*  hat  A.  einen  weiblichen  Kopf  mit  Schleier  und  Mauerkrone, 
R.  einen  Ziegenkopf.  Die  Inschrift  heisst:  Münze  „der  Aigäier  —  des  heiligen 
und  selbstständigen."  —  Fig.  66*  Soloö  war  von  Achäem  und  Rhodern  erbaut, 
welche  die  griechische  Sprache  so  schlecht  und  unrichtig  sprachen,  dass  man  einen 
Fehler  gegen  die  Grammatik  Solökismos  nannte.  Pompejus  bevölkerte  die  Stadt  mit 
römisch  gesinnten  Seeräubern  und  gab  ihr  den  Namen  Pompejopolis.  — 

b.  In  Pamphilia.  Fig.  4h  Aspendos,  angeblich  eine  Argiver-Colonie 
war  sehr  volkreich  und  voll  von  Kunstwerken,  die  Verres  entführte.  Auf  der 
Goldmünze  ist  das  aus  drei  Menschen- Beinen  bestehende  Dreibein  und  im  R. 
ein  nackter  Mann,  mit  Helm,  Schild  und  Schwert  dahinschreitend.  —  Fig.  49* 
Side  am  chelidonischen  Busen  war  Colonie  der  Aeolier  von  Kyme;  unter  den 
Römern  Hauptstadt  von  Pamphilia  prima.  Athene  wurde  besonders  dort  verehrt, 
daher  auf  der  Münze  der  Pallaskopf,  im  R.  schreftet  eine  Siegesgöttin  mit 
einem  Kranze  in  der  Rechten;  darunter  eine  Granate.  —  Fig.  S8*  Perge,  der 
Geburtsort  des  Mathematikers  Apollonios,  lag  60  Stadien  von  der  Mündung  des 
Cestrus,  der  sie  zur  Seestadt  machte.  Hier  predigte  Paulus  und  Bamabas,  A.-Gesch. 
14,  25.  und  hat  wohlmehr  als  eine  der  schönen  S.-M.  in  seiner  Hand  gehabt,  welche  den 
beerbekrönten  Artemiskopf  mit  Bogen  und  Köcher  hinter  dem  Rücken  enthält,  während 
im  R.  „die  Pergäische  Artemis"  aufrecht  mit  einem  Kranze  in  der  erhabenen  Rechten 
dasteht  und  die  Linke  auf  einen  Speer  stützt,  während  ein  Hirsch  zu  ihr  hinaufsieht.  — 
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c.  In  Pisid^a  lag,  nördlich  von  Ferge,  die  yqu,  Ajnjkil^rng^g^l^det^  Frei- 
stadt  Sei^e  Fig.  42«,  in  welcher  sich  viele  Tausende  mit  Bereitung,  vpn  Käu- 
cherwerk  und, Salben  aus  dem  dort  üppig  wachsenden  Strrax  und  Iris  nährten. 
Gegen  Antiochps  d^  Gr.  tapfer,  behielt  sie  auch  unter  Born  ihre  republikanische 
Verfassung  gegen  ein  Schutzgeld.  Die  schöne  S.-M,  der^  tapfern  Stadt  enthält  im 
A.  zwei  nackte  langer,  im  B.  innerhalb  eines  vertieften,  mit  krausem  Band  umge- 
henen  Vierecks  einen  Schleuderer,  welcher  seine  Schleuder  zurechtpiachjt,  im  Feld^ 
das  Dreibein.  — 

h,  Pontes.  Fig.  96*  Amisos,  eine  athenische  Colonie  am  gleichnami- 
gen  Meerbusen  zwischen  dem  H^lis  und  Iris,  wurde  abwechselnd  mit  Sinope  Besi- 
denz  des  Königs  Mithridates;  von  Lucullus  erobert,  vpn  Au^stus  mit.g^osseip 
Lanä^ebiet  freigegeben,  wurde  es  wieder  geschwächt,  Die  hübsche  S^M.  hat  ei- 
nen blumengeschmückten  Frauenkopf  und  B.  den  Tvrsusstab  des  Dionysos  neben 
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einem  geöfii^eten  (mystischen)  Kästchen,  aus  dem  eijie  Schlange  hervorschaut,  — 
Fij^.  S6^  Kerasos,  auch  Pharnakia  auf  einer  Halbinsel  am  schwarzen  Meer, 
war  eine  Colonie  von  Sinope.  Von  hier  Wachte  Lucullus  die  ersten  Kirschen  nach 
Europa.  Die  E.-M.  (3P  Franken  werth)  hat  den  belorbeerten  Jupiterskppf  und  B. 
einen  S|;ier  mit  Hö<;ker.  —  Fig.  87*  l'rapezos  eine  Colonie  von  Sinope,  später, 
unier  den  Königen  von  Klein- Armenien  und  nachher  unter  Mithridt^tes  von,  Pontes, 
wurde  Hauptstadt  des  kappadokischen  Pontes  und  durch  einen  von  Had^ian  er- 
bauien'  Hafen  sehr  blühend  —  im  Mittelalter  (seit  1204  bis  14^2)  Besidenz  des  tra- 
pezuntischen  Kaiserthums.  Vom  Jahr  63  nach,.  Ohr.  bega,nn  die  Stadt  eine 
besondere  ^^trechnung.  Aus  der  frühem  Zeit  sind  kleine  Münzen  vorbanden. 
Aus  der  römischen  ist  unsere  S.-M.  mit  dem  B|ldnisse  des  Elagabalus;  im  B.  ist. 
ein  Beiter  mit  phrygischer  Mütze  nebst  einem  Altar.  Das  rohe,  handwerkliche 
Gepräge  dieser  Münze  steht  recht  im,  Gegensatze  zu  den  griechischen  Münze;i  der 
fniheirn  'Äeit !.'  —  '  ' 

e«  P^phlagonia.  Fig.  35«  Aniastris  auf  einer  Halbinsel  mit  zw^i 
Häfen  liiess  früher  Sesamos,  ward  lligentbum  der  Amästris,  der  Bri^derstochter  des 
Darios  ttodomannos  und  der  Gemahlin  des  Königs  Krateros  und  nachdem  diese 
von  ihren  Söhnen  ermordet  worden,  von  Lysimacnos  seiner  .zweiten  Frau  Arsinpe 
geschenkt,  kam  dann  an  Heraklea,  nach  kurzer  Freiheit  an  Eupienes,  dann , an 
ArioY)arzane8  von  Pontes,  sofort  an  Bom;  später  zu  Üon^tanti^opelj  ferner  an  Tr^- 
pezunt,  1210  an  Theodor  Lascaris,  weiterhin  an  Genua  und  endlich  durch  Muha- 
med  ll.  an  die  Türken.  Die  .Amastrianer^  prägten  auf  die  schöne  S.-M,  den 
Kopf  des  nHomeros'*  mit  Diadem,  und  B.  eine  stehende  Victoria,  die  jn  der  Bäh- 
ten den  Kranz,  in  der  Linken  die  Palme  hält.  —  Fig.  84.  Kromna,  eine  alte 
Feste  bei  Amästris.  hat  auf  ihrer  S.-M.  den  belorbeerten  Jupit^rskopf  und  im,  B. 
einen  weiblichen  köpf  (Diana?)  mit  stembesetzter  Tiare,  dariiber  den  Halbmond. 
Fig.  85*  Sinope  auf  einer  Landzunge  des  schwarzen  Meeres  in  anmuthigster, 
gartenreicher  Umgebung,  schon  gebaut  von  Milesiern,  die  Mutter  vieler  Tochter- 
staute,  wurde,  von  dem  pontischen  König  Pharnakes  unterworfe^i  und  zur  Besidenz 
gemächt,  bis  Lücüllus  sie  eroberte  und  ihir  eine  neue  Aera  gab  70  v.  Chr.  Zu 
einer  römischen  Cölome  geworden,  begann  sie  eine  zweite  Zeiti;echnungj  von  45  v. 
Ctr.'  an.  Aijif  der  S.^M.  ist , ein  Frauenkopf  (di^  Nymph^  v^n  Sinope?)  Ton  vorn, 
zu  sehen  und  1[l.  ein  senkrecht  fliegender  Adler.  — 

f.    In  Lv*tia.    Fig..84*^    Phaselis;  ai^f .  der  Grenze^,  von  PaipphiJLia  ^war 
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ypn.  l4indo^,  auf.  iUiodop  gQgrü];i,d^t«  später  al^.  S^eräfbcraitz.  bexüQ^ijtigt,  u^; 
80  V,  Chr^  von  Servil  Is^uripps.  zerstört.  Das  (xeprage  d^jc  S.-Mv  ist  schwer 
zu  entziffern.  Ipi  A.  kann  man  den  yor,derthelI  eines  wilden  Schweines^ 
ivß  B.  das  Vjordertheil  eines  Scbiffea.  innerhalb  e^nes  vertieften  Y^^ecks  er^ 
kennen,  — 

g.    In  K  a  r  i  a.   Fig.  SO^  M  i  1  e  t  ,o  s  am  Mäandjcr»  die  alte  reiche,  u^d,  .schwelr 
^qsche  jonische  Handelsstadt,  voll  von  prachtvollen  Tempeln  und  üppigen  H^« , 
ren«  der  Geburtsort,  der  Philosophen  Thaies,  Anaximander  und  Anax^men^,  des  ■ 
Hekataos,  Aescbines  und  der.Aspasia«  die  Mutter  von  fast  80  Qolonien,  kap^. durch 
Kjros  unter  milde  Perser  her  rschaft,   warde  wegen  ihres,  Anschlüsse^  a^,,dje.(}?ie-. 
eben  494  vpn  den  Persem  zerstört»  bald  wieder, aufgebaiit  und  den  At^henem  ver- 
bjindet,  fiel  durch  Artaxepces ,  in  harte  Sclaverei,  wurde  von  Alexander  befreit^  k^m, 
aber  nicht  mehr  zur  Blüthe.    Die  Stadt,   welche  dem  „didjm^ischen  ApoUo."  den 
berühfnten  Tempel  gebaut  hat,  setzte ^  auf .  die  E.-M.  den  belor beerten  .Apcü^kopf: 
und.  &.,  einen  schreitend^, Löwen,  der  sich  nach  einem  Stern  umsieht.  —  Fig.  Sf^ 
Ja  SS  06,  eine  feste  und  reiche  Hafenstadt  v^n  Argivern  gegründet,  von.  Miljssieni 
eryre^tert,  prägte  auf  die  schöne  S.-M.  einen  Apollokopf  und  einen  von  einem  Del-< 
phin  getragenen  K^ben.  —  Fig.  82*    Kn.idos  von  Doriem  und  Spartanern  co- 
lonisirtr  Or1(  der  National  «Feste  des  dorischen  Bundes,   Geburtsstadt  des  Eudoxos, 
Theopompos  und  Ertesias,  war  berühmt  durch  den  uralten  Ten)pel;Und  di^  herr-> 
liehe  Statue  der  Aphrodite  Kpidia,  wekhe  PraxiteloB  von  Athen  nach  der  Phryne 
gearbeitet, hfit^  Auf  deii  knidi^chen. Münzen  ist  gewöhnlich  „die  knidische  GFÖttJaL" 
Auf  unserer  sehr  schöneu  S.-M.  steht  der  lorbeerbekränzte  ApoUon  und  im  B.  das 
Yorde^rtheil  eines  Schiffes,  darüber  eine  Aebre,  darunter, die. Inschrift;  Eni.  Akro. 
—  Fig. dO.H a  1  i k a r n^ s s 0 s ,  die  Vaterstadt desHerodot,. von ArgLvecn auaTrözen ge- 
gründet, wurdi»  wichtig,  al^  die  Könige  vqu  Karlen  ihreBesidenz  hieher  veslegten.  Dem 
in  ^then.353  gestorbenen  Köpige  JlausoHos  hat  seine  Gemahlin  Artemisia  351  durch  die 
ersten  Meister  Gxieche^olands  df»  prächtige  » Mausoleum"  erbauen  lassen^  eines  der 
Wunden(7erke , der  all^n  Welt^,  das  erst  iq,  unsern  Tagen  wieder  .genauer  untersucht« 
und,(gew1vdigt.  wordeij,  ist.,    Später  kam,  die  Stadt. uqter  die  PeiBer,  deren  Heer 
nach  der  ^Niederlage  am.Granikos  (334)  zum  Theil  unter  Memnon,  hieher  geflüoh-^ 
t^t  und  dem  Ale^iander,  .tapfer  wideretande^  ist.    Letzterer  konnte  die  Burg  nicht  . 
bez:tfing[eni  die  Stadt  schiffte  er.  N^h  der  Theilung  des  B^jcbs  kam  Halikarnasr 
SOS  an  die  Ptoleroäer,  endlich  an  die.Bömer.    Die  E.-M.  hat  einen .  Jupiterkopf 
und  Dreifu^^  — ..Fig.,9JU  Priene  von  Thebanern  unter  Pbilotas  und  Samos  gegen-, 
übei:  am,  Meere  gegründet,  nachher  dprch.Milesier, verstärkt»  die,  Vaterstadt  des. . 
wj^iaen  Blas  (um  570)  gehörte  zu  Jonien.    Die  S.-M.  hat  im  A.  eine  Maske  mit  > 
ausgereckte]^  Zupge,  im  B.  den  fliegenden  Pegasus,,  darüber  einen  Dr«dzack.  — 

h«  In  Lydi^  und,  an,  der  .jonischen  Küste,    flg.  2B*i   Ephesos,  die 
St^t ,  der  Diana  und  ihres  weltberühmten  .Tempels>,  H^uptstndt  von  Jonien  und  . 
Ha)i;iptl^a^delsplatz  vpn,  Kleij^ia^ien,   die  Vaterstadt  des  Heraklity  des  Bildhauers  . 
Agasias,,  der  Maler  Apelle^.und  Parrjiasias,.  war  von.Joniern  aua.Attika  gegründet* 
und  .frei,,  bis  Kr^ösus  sie  560,  eroberte.    Unter  abwechselnd  persischer  und  griechi- 
schem; Heixschaft  sta^d  sie,   bis  Alexandei;  .sie.  wieder  frei  jnachta.    Hernach  kam 
es., an  Syi;ie|i,  unter  BoiA.war  es  Hi^ptstadt  eines  .Gerichtssprengeis  der  Provinz 
As^    '!Der  Ap.  Paulos  venveilte  dreimal,  der  Evang.  Johannes  lebte  und  starb  da-, 
selbst    Die  schone  Gpld^M«:  zeigte  im,  A..  d^  Diana^J^opf  mit  Diadem  und  hinter  • 
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dem  Nacken  Bogen  und  Pfeil;  im  B.  das  alte  ephesische  Dianenbild  mit  Strahlen 
um  das  unten  mondformig  eingefasste  Antlitz  und  mit  vielen  Brüsten;  von  beiden 
Händen  hangen  Ketten  mit  Geschmeide  herab,  dazwischen  steht  ein  Hirsch  und 
eine  Biene,  da«  ursprüngliche  Symbol  der  Statue,  womach  ihr  Oberpriester 
„Essen"  Bienenkönig  hiess.  —  Fig.  92*  Kolophon,  von  Mopsos,  Enkel  des  Tei- 
resias,  erbaut,  gehörte  zum  jonischen  Bunde  und  zu  den  sieben  „Geburtsstadten* 
Homers.  Das  nahe  Orakel  des  Phöbos  von  Klares,  seine  Pferde  und  sein  Gummi 
machten  es  frühe  berühmt.  Auf  der  S.  M.  steht  ein  weiblicher,  lorbeerbekranzter 
Kopf  und  R.  eine  Leyer.  —  Fig.  28*  Lebedos,  die  Küstenstadt,  bei  dessen 
Apollo-Tempel  und  Feier  die  theatralischen  Künstler  ganz  Joniens  zum  Wettstreite 
zusammenkamen,  wurde  von  Lysimachos  vernichtet.  Die  prächtige,  500  Franken 
werthe  S.  M.  hat  im  A.  einen  herrlichen  Pallaskopf  und  im  B.  sitzt  eine  Eule  auf 
einer  Keule  zwischen  zwei  vereinigten  Füllhörnern  inmitten  eines  Lorbeerkranzes.  — 
Fig.  25«  Teos,  Samos  gegenüber,  von  Athamos  erbaut  und  mit  Minyern  be- 
völkert, war  eine  reiche  von  Kanälen  zerschnittene,  zum  jonischen  Bunde  gehörige 
Handelsstadt,  der  Geburtsort  des  Dichters  Alkäos,  des  Sophisten  Protagoras  und 
Geschichtschreibers  Hekatäos.  Als  Kyros  den  Harpagos  zur  Eroberung  der  Stadt 
sandte,  flohen  viele  Einwohner  nach  Abdera.  Auf  der  S.  M.  sitzt  ein  Greif  mit 
offenem  Schlünde  und  erhobener  Tatze.  —  Fig.  9S*  Erythrae,  eine  der  12  joni- 
schen Hauptstädte,  Ghios  gegenüber,  von  den  böotischen  Eryträem  gegründet, 
war  der  Geburtsort  der  „eryträischen"  Sibylle  und  der  Sitz  des  „erythräischen* 
Herakles,  dessen  Bild  einst  nur  durch  die  thrakischen  Sklavinnen  der  Stadt  er- 
worben wurde,  indem  sie  williger  als  die  Bürgerinnen  ihre  Haupthaare  zu  dem  Seile 
hergaben,  womit  allein  nach  Angabe  der  Weissager  das  auf  dem  Merre  herbeigeführte 
Bild  in  den  Tempel  gebracht  werden  konnte.  Auf  der  hübschen  S.-M.  läuft  ein 
nackter  Mann  neben  seinem  Pferde  her,  im  B.  ist  eine  offene  Blume,  von  oben 
gesehen,  innerhalb  eines  vertieften  Vierecks.  —  Fig.  94«  Klazomenae  auf  der  ery- 
thräischen  Halbinsel  von  jonischen  Kleonäern  und  Phliasiem  gegründet,  gehörte 
zam  jonischen  Bunde.  Vor  den  Persem  fliehend  bauten  die  Einwohner  sich  auf 
drei  vor  der  Stadt  liegenden  Inselchen  an,  die  Alexander  durch  einen  Damm  mit 
dem  Festlande  verband.  Die  Gebnrtsstadt  dos  grossen  Philosophen  Anaxagoras 
prägte  auf  ihre  sehr  schöne  S.  M.  ein  lorbeerbekränztes  Apollo -Haupt,  von  vom 
gesehen.  Jm  R.  einen  Schwan  und  das  zweihenklige  Weingefiiss.  —  Fig.  95* 
Phokaea,  die  äusserste  und  sehr  wichtige  jonische  Handels-  und  Seestadt,  welche 
die  langen  Fünfzig- Ruderer  erfand,  wurde  von  Attikern  angelegt  und  blühte,  bis 
Kyros  539  sie  unterwarf,  worauf  die  Einwohner  theilweise  nach  Delos  und  Ephe- 
sus  auswanderten ,  andere  von  der  Aristarche  geleitet  erst  Aleria  auf  Corsica,  dann 
von  den  Karthagern  gedrängt,  Massilia  in  Gallia  anlegten.  Andere  kehrten  nach 
der  Heimath  zurück  und  bauten  die  Stadt  wieder  auf,  die  bald  unter  den  Persem. 
bald  unter  eigenen  Tyrannen  stand,  später  sich  zu  Antiochos  d.  Gr.  hielt,  von  den 
Bömem  erobert  und  geplündert,  vom  Pompejus  dann  zwar  für  frei  erklärt  wurde, 
aber  bald  verfiel.  Auf  dem  schönen  Bernstein -Medaillon  steht  ein  Hund  in  sehr 
lebendiger  Haltung.  —  Fig.  9.  Smyrna,  erst  zum  äolischen  Bunde  gehörig, 
dann  durch  List  von  den  Joniem  gewonnen,  wurde  nach  ihrer  Zerstömng  durch 
ISadyattes  von  Antigonos  und  Lysimachos  neu  angelegt  und  übertraf  alle  Städte 
Kleinasiens  durch  ihre  Schönheit.  Als  «Geburts-Stadt"  Homers  glänzte  sie  durch 
das  prachtvolle  Homereion,  eine  Säulenhalle  mit  der  Statue  des  Dichters.    Durch 
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mehrere  Erdbeben  yerwüstet,  ward  die  Stadt  yon  Marc  Aurelius  wiederhergestellt 
und  blieb  stets  ein  bedeutender  Handelsplatz.  Mehr  als  1000  Münzen  von  Smyrna 
in  Gold,  Silber  und  Erz  hat  allein  Mionet  in  seinem  Werke  gesammelt.  Eine  der 
schönsten  ist  unsere  S.  M.  mit  dem  mauergekrönten  Frauenkopfe  und  dem  inner- 
halb eines  Eichenkranzes  dahinschreitenden  Leoparden  im  B.  — 

c.  In  Mysia,  Fig.  19.  Myrine  nach  der  Gemahlin  des  Thoas  genannt, 
war  die  Vaterstadt  des  Agathias.  Die  schöne  S.-M.  hat  im  A.  einen  belorbeerten 
Apollokopf  mit  langem  Haare ;  im  R.  schreitet  die  halbbekleidete  Pythia  rechtshin, 
indem  sie  in  der  Linken  einen  Lorbeerzweig,  der  mit  Bändern  geschmückt  ist,  und 
in  der  Rechten  eine  Schale  trägt.  Zu  ihren  Füssen  ist  der  Zweihenkelkrug  und 
die  Cortina,  der  kesselartige  Sitz  über  dem  Dreifuss  der  Pythia. 

Fig.  22.  Themnos  zu  Aeolien  gerechnet,  hat  auf  seiner  E.  M.  den  £opf 
des  Zeus  Akratos  und  im  R.  eine  männliche  Figur  halb  nackt  auf  einem  Stuhle 
sitzend  und  in  der  Linken  einen  Zweig  haltend.  —  Fig.  23*  Kyme,  nach  der 
Amazone  K.  genannt,  war  von  lokrischen  Aeoliem  gegründet,  Hauptort  des  äoli- 
sehen  Bundes,  der  hier  Tempel  und  Feste  hatte.  Der  Sänger  Hesiod  ist  hier  ge- 
boren wie  der  Geschichtschrciber  Ephoros«  Die  schöne  E.-M.  zeigt  das  Yorder- 
theil  eines  Pferdes  und  ein  Gefass  mit  nur  einer  Handhabe  im  R.  —  Fig.  51* 
Aegae  die  „ Ziegenstadt "  am  Meerbusen  von  Kyme  war  eine  der  11  Städte,  die 
sich  von  der  Perserherrschaft  frei  erhielten.  Auf  der  S.-M.  ist  ein  männlicher 
bärtiger  Kopf  mit  Halbmond  darüber  und  im  R.  springt  eine  Ziege  herein.  ~  Fig. 
103*  Atarne  die  äolische  Stadt  Lesbos  gegenüber  hat  auf  der  hübschen  E.-M. 
den  lorbeerbekrönten  Apollokopf  und  B.  den  Vordertheil  eines  Pferdes,  darüber 
eine  Schlange.  —  Fig.  104.  Elaea,  der  alte  Hafen  von  Pergamos,  von  dem 
Athener  Menestheus  im  Troerkriege  gegründet,  ist  längst  verschwunden.  Die  S.-M  hat 
den  Pallaskopf  von  Athen  und  R.  einen  Lorbeerkranz.  —  Fig.  105«  Skepsis 
zu  Troas  gehörig,  in  den  höchsten  Theilen  des  Ida  von  Hektors  Sohn  Demetrios 
und  von  Askanius  gegründet,  von  Milesiem  bevölkert,  gehörte  später  zn  den  äoli- 
schen  Städten  und  wurde  Hauptsitz  eines  eigenen  Fürsten  dardanischer  Abkunft 
unter  persischer  Hoheit.  Antigenes  verpflanzte  die  Einwohner  nach  Alexandria. 
Lysimachos  Hess  sie  zurückkehren  und  die  Stadt  neu  bauen.  Hier  ward  die  Bi- 
bliothek des  Aristoteles  und  Theophrast  begraben,  weil  man  fürchtete,  der  König 
von  Pergamos  möchte  ihre  Auslieferung  für  eine  grosse  Büchersammlung  verlan- 
gen. Die  zu  200  Franken  veranschlagte  schöne  S.-M.  hat  ein  geflügeltes  Seepferd 
und  R.  einen  Palmbaum  in  einem  vertieften  Viereck.  —  Fig.  102.  Abydos,  die 
Handelsstadt  an  der  Mündung  des  Hellespont,  über  den  Leander  von  Sestos  zu 
seiner  Hero  herüberschwamm,  eine  milesische  Kolonie,  wurde  von  Darius  Hystas- 
pes  zerstört,  war  der  Ort,  wo  Xerxes  seine  Brüder  schlug,  widerstand  dem  Phi- 
lipp IL  von  Makedonien  und  wurde  von  den  Römern  188  erobert.  Die  Einwohner 
waren  als  Weichlinge  berüchtigt.  Auf  der  Bernstein-Münze  ist  der  Herknieskopf 
mit  der  Löwenhaut  (?)  im  E.  eine  Maske  mit  Schlangen  statt  der  Haare  und  mit 
weit  aus  dem  breitgeöflheten  Munde  gereckter  Zunge.  —  Fig.  101«  Lampsa- 
kos,  durch  seinen  Wein  berühmt,  von  Joniern  aus  Phokäa  gegründet,  der  Ge- 
burtsort des  Philosophen  Anadmenes,  wurde  später  dem  Themistokles  von  dem 
Perserkönig  geschenkt.  Hier  siegte  Lysander  über  die  Athener.  Hier  gebar  nach 
dem  Mythos  Aphrodite  den  Priapos,  der  hier  einen  Tempel  hatte  und  hier  legte 
Phrixos  das  goldene  Vliess  bei  seinem  Zuge  nach  Kolchis  nieder.    Auf  der  G.-M. 
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i^t  ein  Seepferd.  —  Pig.  18.  Kyzilcos,  auf  einer  Halbinsel  gelegen,  war  eine 
der  'betriebsamsten  Städte  Kleinasiens ,  trieb  starken  Handel  und  schlug  die  Syzi- 
iener,  die  schönen  Goldmünzen  von  27  attischen  Drachmen  im  Werthe,  auf  wel- 
chen Wir  den  LÖwenlcopf  und  die  verschleferte  Ejbele  Yortreffiich  ausgeprägt 
sehen. 

k.  Tn  Bithynia.  Fig.  17«  ilyrlea  (Äpamea)  am  schwärzen  Meere, 
wurde  von  Philipp  von  Makedonien  erobert  und  dem  Prusias  gegeben,  von  letzte- 
rem Verschönert  und  nach  seiner  Gemahlin  Apanie  genannt.  Später  wurde  sie  rö- 
■mißche  Colonie.  Die  E.-il.  enthält  den  Apollokopf  und  eine  Leyer.  —  Pig  &2. 
IC  los,  dn  Wichtiger  Stapelplatz  am  kionischen  Busen  der  Propontis,  von  dem  Ar- 
gonauten Eios  an  der  Stelle,  wo  sein  Freund  Herakles  den  Hylas  verloren  hatte, 
angelegt,  erhielt  später  Eristenz  und  Namen  von  Prusias.  Diie  schöne  E.-M. 
zeigt  eine*n  edeln  bärtigen  Mannskopf  und  R.  den  Yorderkörper  eines  gegen  die 
Sonnenstrahlen  bellenden  Hundes.  —  Fig.  lOO.  Chal"kedon,  Byzanz  gegen- 
über, 675  von  Colonlsten  aus  äegara  angelegt,  woher  auch  der  Dienst  und  das 
Orakel  des  Apollo  hieher  kam.  Gewöhnlich  ist  der  Apollokopf  auf  den  Münzen 
der  Stadt.  Unsere  S.-M.  hat  ein  Schaf  und  im  B.  vier  vertiefte  Dreiecke.  — 
Fig.  86.  Heraklea  in  Ponte  war  eine  bedeutende  Handelsstadt  mit  trefflichem 
Häfen,  grosser  Bibliothek  und  ansehnlichen  Tempeln.  Von  Megarem  und  Tanagräern 
erbaut,  wurde  es  zuerst  aristokratisch,  dann  von  Despoten  übel  regiert.  Die  Söhne 
und  Nachfolger  des  Königs  Dlouysios,  *Klearchos  und  Zathras  liessen  (291)  ihre 
Muttbr  Ama^tis  in's  lUeer  werfen  und  wurden  dess wegen  von  Lysimachos  ermor- 
ä^\.  Nach  deih  Tod^  des  letztem  gab  sich  die  Stadt  in  den  Schutz  des  Mithrida- 
t6s  und  dainJt  in  die  Hand  der  Römer,  welche  die  Stadt  zerstörten  und  neu  colo- 
Äiöirte'n.  ßM  Öeräklea  soll  Herakles  den  Kerberos  aus  der  Unterwelt  gebracht 
h&b^  und  'der  Argohaute  Idmon  gestorben  sein.  Die  schöne  S.-M.  hat  den  un- 
bäirtlg^^'h  Höiräkieskopf  iuit  ier  Löwenhaut,  unterhalb  eine  Keule,  im  R.  ein  Frauen- 
kopf  Mt  öihehi  Tburin-  und  Blumen-  verzierten  Diadem  —  das  ist  eben  die  Stadt 
Heraklea.  —  Fig.  16.  Tium,  jelzt  Thios,  Tillios  oder  Filios  hat  auf  der  E.-M. 
d^  Kopf  6ines  jungen  Mannes  mit  Diadem,  R.  eine  aufrecht  stehende  Frau,  die 
Betht^  auf  ein  Bad  über  einem  Pfeiler  legend  und  in  der  Linken  ein  Füllhorn 
kalt^tid,  i\i  ihren  Füssen  ein  Altar,  hinter  ihr  ein  Baumstamm.  — 

^L  Griechische  Colonie  am  asiatischen  Sarmatien  ist  Fig.  97.  Pha- 
nä^oria,  Hauptstadt  des  asiatischen  Theils  vom  bosporanischen  Reiche,  gegrün- 
det voh  Mll^sierüi,  Mittelpunkt  des  Ländhandels  für  die  Umgegend.  Die  E.-M. 
jetzt  für  40  [tranken  geschätzt,  zeigt  einen  bärtigen  Mannskopf  und  R.  Bogen 
und  f  feil  Wagirecht  übereinander.  — 

XQ..  In  Kolchis  ist  Fig.  9d.  Dioskurias,  von  den  Griechen  Amphitos 
und  tälchios  gegründet,  erst  später  als  Markt  für  die  umliegenden  Völker  wichtig 
geworden  und  Sebastopolis  genannt.  I^ie  S.-M.  hat  die  zwei  halbeiformigen 
d^tzeü  der  Diöskuren  mit  Sternen  darüber  und  R.  eine  Säule  oder  einen  Leucht- 
th\irm.  — 

XUL  Griechisch-asiatische  Inseln.  Fig.  Sl.  Elaeusa  bei  Cilicien, 
später  Sebaste,  erhielt  die  gleichnamige  Stadt  durch  den  kappod.  König  Archelaos, 
der  hier  residirte.  Die  E.-M.  hat  den  belorbeerten  Jupiterskopf  und  R.  eine 
schreitende  Siegesgöttin  mit  einem  Kranze  in  der  Rechten  nnd  einer  Palme  in  der 
Linken.  —  Kg.  4.    Kypros,  die  grosse,  reiche,  zu  allen  Zeiten  wichtige  Insel 
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im  kilikischen  Meere,  „das  Vaterland  des  Kapfers, "  der  Hauptort  des  üppigen 
Aphroditendionstes,  zuerst  von  Phonikiem,  dann  nach  dem  trojanischen  Kriege  von 
den  Griechen  colonisirt,  550  von  Aegypten,  520  von  Persien,  dann  von  Athen  un- 
ter Kimon,  später  wieder  von  Persien  erobert,  wurde  durch  Alexander  350  frei, 
nach  seinom  Tode  aber  Zankapfel  zwischen  Syrien  und  Aegypten,  bis  es  letzterem 
blieb  und  den  Römern  in  die  Hand  fiel.  Die  schöne  900  Franken  werthe  S.-M. 
zeigt  den  Kopf  der  Aphrodite  mit  hoher,  blumengeschmückter  Krone,  im  B.  sitzt 
ApoUon  nackt  auf  der  Cortina  und  hält  in  der  Rechten  einen  Pfeil  und  in  der 
Linken  den  Bogen.  Die  Inschrift  sagt,  dass  eine  Münze  der  Paphier  durch  Ni- 
kokleos  geschlagen  sei.  —  Nächst  Paphos,  dem  Hauptsitze  des  Venusdienstes  war 
Fig.  98.  Salamis  die  wichtigste  Stadt  der  Insel.  Von  Teukros,  Telamons 
Sohn  aus  der  Insel  Salamis  nach  dem  troischen  Kriege  erbaut,  hatte  es  eigene  Kö- 
nige von  bedeutendem  Einfluss.  Unter  Rom  gehörte  zu  Salamis  der  ganze  östliche 
Theil  der  Insel.  Sie  war  die  festeste  Stadt  derselben  und  ihr  Hafen  konnte  eine 
ganze  Flotte  fassen.  Unter  Trajan  durch  einen  Judenaufstand  fast  vernichtet, 
völlig  zerstört  unter  Constantin  durch  ein  Erdbeben,  wurde  es  glänzend  wieder 
aufgebaut  und  Hauptstadt  der  Insel  als  «Constantia,"  jetzt  „Porto  Constanza."  Die 
alten  Münzen  haben  meist  den  Kopf  einer  Löwenhaut  und  das  Vordertheil  eines 
Stiers.  Unsere  200  Franken  werthe  E.-M.  hat  einen  Widder  und  R.  ein  Stierbom, 
fünf  Kugeln  und  einen  Halbmond  in  einem  vertieftem  Viereck.  —  Fig.  11.  Rho- 
dos, die  fruchtbare,  von  einem  kernhaften,  muthigen,  erfindsamcn  und  kunstrei- 
chen Volke  bewohnte  Insel  wurde  ausdrücklich  für  Helios  den  Sonnengott  ge- 
sell afTen,  weil  er  bei  der  Theilung  der  Erde  unter  die  Götter  vergessen  war.  Zeus 
Hess  Gold  auf  sie  regnen,  Pallas  verlieh  den  Einwohnern  ihre  Kunstfertigkeit, 
welche  ursprünglich  phönicische,  dann  aegieische  Herakliden  waren.  Die  Insel 
wurde  erst  am  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  bedeutend,  als  die  gemeinsame 
Stadt  Rhodos,  berühmt  durch  ihren  Sonnen-Koloss  angelegt  wurde.  Unter  aristo- 
kratischer Verfassung  immer  mehr  blühend,  erhielt  es  sich  frei  und  stark  und 
wurde  nur  von  der  karischen  Königin  Autemisia  besiegt  und  auf  einige  Zeit  ihr 
tribntbar.  Erst  unter  Tiberius  kam  es  unter  römische  Herrschaft  und  erst  unter 
Vespasian  verlor  es  seine  Freiheit.  Auf  der  schönen  S.-M.,  die  zu  90  Franken 
geschätzt  wird,  steht  der  Helios  mit  seinen  Strahlen,  im  R.  die  Balanstium-Blume 
mit  der  Inschrift  Tharsytas  —  die  obrigkeitliche  Person,  unter  der  die  Münze  ge- 
schlagen wurde.  Im  Felde  sitzt  «ein  Adler  mit  ausgebreiteten  Flügeln  über  einem 
Blitze.  — - 

XIV.  Colonien  in  Afrika.  Fig.  5«  Kyrene,  die  Hauptstadt  von  Ky- 
renaika,  von  Battos  aus  Sparta  angelegt  (631)  und  von  dessen  Nachkommen 
deii  Battiaden  regiert,  war  Vaterstadt  des  Aristippos,  Kallimachos,  Eratosthenes. 
Seit  Ptolemäos  I.  bestanden  die  Bewohner  zu  einem  Viertheil  aus  Juden.  (Simon 
von  Kyrene  trug  das  Kreuz  Jesu.)  Die  S.-M.  enthält  den  Kopf  des  Jupiter-Ammon, 
R.  die  geöffnete  Silphium- Pflanze.  —  Fig.  12.  Barke  wurde  von  den  Söhnen 
Batto's  III,  im  Innern  des  Landes  Kyrenaika  erbaut  und  gegen  ihren  eigenmäch- 
tigen Bruder,  den  König  Arkesilaos  III.  von  Kyrene,  unabhängig  erhalten.  Auf 
den  Münzen  hat  es  ebenfalls  den  Kopf  des  Jupiter-Ammon  und  R.  die  Silphium- 
Pflanze.  — 

Hert,  £rUat«rungen.    Zweite  Auflage.  |5 
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QwUen  zu  Taf.  ÄS.  Flg.  1.  8.  11.  12.  14.  17.  18.  21.  23.  24.  26w  29.  30.  81.  3». 

34.  ist  nach  Visconti,  Iconographie  grecque.  —  Fig.  2.  5.  6. 
15.  16.  25.  27.  28.  32.  nach  Clarac,  Mus^e  de  sculpture  an- 
tique  et  moderne.  V.  VI.  Tome.  —  Fig.  9.  nach  Bartoli,  Ad- 
miranda  Romanorum.  -—  Fig.  10.  nach  Gailaeus,  lUustr.  imag. 
es  ant.  marmoribus  «  btbUotheca  Falvii  Ursini.  ~  Fig.  13. 
nach  Museo  Borbonico  X,  7.  --  Fig.  19.  22.  nach  Mus.  Wors- 
leyanum  deutsche  Ausg.  u.  Eberhardt,  III.  3.  4.  —  Fig.  20. 
nach  Mus.,  Oapitolin.  I,  21. 

Taf.  27.  Fig.  1.  9.  12.  14-17.  21.  22.  24.  25.  28.  29.  nach  Visconti. 
Fig.  19.  nach  Reveii,  Mus^  de  peint.  et  de  seolpt.  576.  Fig. 
4.  5.  6.  8.  10.  11.  13.  18.  23.  26.  30.  31.  32.  nach  Clarac 

Taf.  28.  Fig.  1.  13.  Monum.  inediti  dell'Instituto  di  corrisp.  arch.  IV, 
27,  V,  55.  —  Fig,  2.  3.  4.  6,  9.  10.  16.  18.  Visconti,  icono- 
graphie  grecque.  —  Fig.  7.  8.  11.  14.  17.  Oarac,  Musee.  — 
Fig.  20.  21.  Oanow's  Werke,  Stuttgart  1835. 

Taf.  29.  Fig.  1.  Mus.  Pioclem.  IL  —  Fig.  2,  3,  6,  33,  Clarac,  Musee, 
VI.  V.  -  Fig.  4.  5.  7-9.  18.  19.  23-32.  34—37.  Visconti, 
Iconographie  grecque,  I.  —  Fig.  11.  20.  38.  Mus.  Borbon.  I. 

Taf.  29.  —  Fig.  21.  Mus.  Florent.  L,  42.  —  Fig.  12—16,  Monum. 
ined.  publ.  dell'  Instit.  di  corrisp.  arch.,  lU.,  7. 

Taf.  30.  Fig.  1.  3.  7.  Museo  Borbonico.  UI.  VUI.  1.  —  Fig.  2,  b.  - 
Winkelmann.  Monumenti  inediti  N.  175.  —  Fig.  6.  —  Museo 
Pio-Clementino.  —  Fig.  2.  2,  a.  4.  4.  a.  4,  b.  5.  b,  a.  6,  b, 
7,  a.  8.  8,  a.  9.  10.  11.  12.  —  Visconti.  Iconographie  Grecque. 

Ta£  31.  Fig.  9.  12.  14.  17.  25—33.  ist  nach  Clarac;  —  Fig.  15.  16. 
20.  22.  34-37.  39.  40-42.  nach  Visconti.  3.  7.  18.  21.  23. 
24.  nach  Müller  und  Oesterley,   Denkmäler  der  alten  Kunst. 

Taf.  32.  -  Fig.  1.  2.  3.  4.  5.  V.  8.  9.  14.  15.  17.  18.  22.  23.  24.  25. 
26.  27.  28.  29.  80.  31.  32.  33.  35.  39. 40.  42-44. 46—54.  nach 
Visc.  —  Fig.  6.   10.   16.   19.  20.  21.  22.  25.  nach   Clarac 

—  Fig.  11.  12.  nach  BeTeil,  Mus.  de  peint.  et  de  sculpt.  630. 

—  Fig.  13.  nach  Galaeus,  illustr.  imag.  —  Fig.  34.  35.  38. 
nach  Longp^rier,  Essai  sur  les  m6d.  de  rois  Perses  I,  1.3,  2. 
1,  40.  —  Fig.  36.  37.  nach  Texier,  d^scription  de  FArmönie 
etc  II,  149.  146.  —  Fig.  41.  nach  Mutier  und  Oesterley 
Denkm.  247.  ~  Fig.  45.  nach  Ekhel,  ChoijL  des  pierres  gra- 
vees,  pl.  10.  —  Fig.  54.  nach  Miliin,  Gallerie  myth.  177, 
672. 

Taf.  33.  Fig.  2.  5.  6.  9.  12.  13.  16.  16.  17—19.  22-25.  80—33.  ist 
nach  Visconti.  —  Fig.  7.  8.  10.  U.  20.  27—29.  nach  Clarac 
Die  übrigen  Quellen  sind  un  Texte  angegeben.  —  Fig.  4. 
nach  Gailaeus  Illustr.  imag. 


Tafel  85. 

Bömische  Sagen- Geschichte. 

Die  Urgeschichte  Rom^s  beruht  auf  Sage  und  Dichtung.  Sie  bat  d«r  dichten** 
den  und  bildenden  Kunst  zwar  nicht  so  reioheü  und  schönen  Stoff  wie  das  griechische 
Epos,  aber  doch  nach  dem  homensohen  Vorbilde  selber  bedeutenden  Anlass  und 
Antrieb  zu  künstlerischer  Darstellung  gegeben.  Da  sich  nun  den,  ursprünglich  aus 
Sikulern  und  Caskern  erwachsenen  Latinern  der  alten  Volks-Sage  gem&ss  noch 
ein  troischer  Volks-Theil  beigemischt  hat,  so  schliesst  sich  auch  im  Bilde  dieEnt- 
stehungs-Gesohichte  Kom's  an  die  Zerstorungs^  Geschichte  Troja*8  an. 
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Fig.  1.  Als  «das  heilige  Iliom*  ttnivttbar  hingetiatiken,  fasste  der  «fynnne' 
AeneM  in  die  Linke  den  Sehild  und  mit  der  Bechten  den  alten  Vater  Ancldses  am 
den  Leib,  damit  er  ihn  rücklings  tMB  den  Flammen  trage*  Sein  kleiner  Sohn  As* 
canias  mit  Eopfbinde  «nd  Tunika,  das  trauernde  Antlitz  auch  rückwärts  gegen  die 
Terlassene  Vaterstadt  geriehtety  eilt  neben  ihm  von  dannen.  Das  ist  ein  Theil  von 
einem  noknischen  Vasen^Gemalde  zu  Neapel,  gezeichnet  von  Tischbein  (Homer  9,  5.). 
Fig.  2.  stellt  den  fliehenden  Aeneas  mit  dem  Vater  aiif  dem  linken  Arme  and 
den  Penaten  in  der  Beohten,  den  Ascanios  zur  Seite  dar  nach  dem  Revers  einer 
Ers*Münze  des  Jol.  Cäsar  mit  der  griechischen  Umschrift  Ilion  Bis  Neokoron  — 
Neokoroi  oder  aeditai,  d.  h.  «Tempel-Aufseher**,  „Tempel^Wärter"  war  der  Titel, 
den  ganze  Städte «  namentlich  in  Asien,  aof  Mftnzen  and  sonst  annahmen,  wenn 
sie  dem  Herrscher  einen  Ehrentempel  bei  sich  errichtet  hatten.  Es  wäre  das  eine 
Schmeichelei  gegen  den  mächtigen  Cäsar  gewesen,  der  seine  Abstatnmung  vom 
ilischen  Ascanios  (Jnloe)  ableitete.  Es  fragt  sich  übrigens  sehr,  ob  diese  von 
Golt^ns  veröffentlichte,  sonst  nirgends  findbare  Cäsars-Mftnse  wirklich  antik  ist. 
Eine  gans  ächte  dafür  ist  aas  Taf.  89,  11.  zu  sehen. 

Die  Wandlung  des  Aenoas  and  seiner  Genossen  von  der  trojanischen  Brand- 
stätte bis  nach^Latium,  wo  er  Lavinium  und  die  Herrschaft  über  die  Latiner  be- 
gründete, welche  sich  Ascanios  mit  der  Erbaüng  von  Alba  Longa  (um  116d  v.  Chr.) 
befestigte,  ist  der  Inhalt  des  classisdien  Heldengedichtes,  welches  Virgil  (S.  Taf. 
42,  Fig.  9,)  der  homerischen  Odyssee  nachgebildet  hat.  Von  dieser  seiner  Aengis 
befindet  sich  im  Vatikan  eine  alte  Handschrift  mit  Miniaturen  aus  dem  IV.  oder  V. 
Jahrhundert  —  ohne  Zweifel  nach  altern  claesischen  Vorbildern  —  geschmückt. 
Bartoli  hat  diese  Miniataren  in  Copien  veröfientlicht,  welche  dem  Miniator  jener 
späten  Zeit  allerdings  etwas  nachgeholfen  haben,  im  Uebrigen  aber  doch  den  Geist 
und  die  Form  antiker  Darstellang  getrealich  wied^geben.  Miliin  hat  diese  Bilder 
in  seiner  mythologischen  Gallerie  naher  beschrieben.    Hienach  sehen  wir 

Fig.  8.  wie  von  der  zürnenden  Juno  gewonnen,  Adolos  die  Winde  entfesselt, 
am  den  Aeneas  von  dem  bereits  in  Sicht  stehenden  »sikulischen  Ufer"  zurückzu- 
treiben. (Aen.  1,  84.)  Die  Winde,  an  der  Stime  doppelgehomt^  halben  Leibes  von 
den  Wolken  getragen,  blasen  sehr  eigentlich  aus  krummen  Hörnern  Sturm.  Eine 
geflügelte  Figur  in  der  Mitte,  ebenfalls  auf  Wolken,  hält  zwei  brennende  Fackeln, 
eine  aufwärts,  eine  zum  Auslöschen  gesenkt  ■*-  „und  schwarz  legt  über  die  Fluthen 
die  Nacht  sieh."  Der  B^en  fällt  in  Strömen.  Schrecken  befallt  den  Aeneas.  Im 
fischreichen  Meere  warten  die  See -Ungeheuer  bereits  auf  ihre  Beate.  —  Fig.  4« 
Nach  siebenjährigem  Aufenthalt  in  Sicilien  will  Aeneas  nach  Italien  faluren,  aber 
der  Sturm  verschlägt  ihn  nach  Lybien  und  Karthago,  dessen  Erbauung  er  mit 
seinem  Freunde  Achates  (von  der  Venus  in  dichtem  Nebel  unsichtbar  gemacht) 
zuschaut.  Die  tyrischen  Bauleute  und  Bauführer,  die  »wie  Bienen  sich  tummeln 
bei  ihrem  Geschäft,"  werden  in  ihrem  Fleisse  von  der  Königin  Dido  ermuntert. 
(Aen.  1,  411  ff,)  —  Fig.  &•  Aeneas  mit  dem  Helm  auf  dem  Kopfe^  das  Schwert 
über  die  rechte  Schulter  gehängt,  in  eine  lange  weite  Tunika  gehüllt^  liegt  ->  die 
Linke  auf  das  Armpolster  stutzend,  .auf  purpurnen  Decken"  zur  Bechten  der  mit 
dem  Stirnband  geschmückten  Königin,  die  ihrem  Gaste  ein  festliches  Mal  bereitet 
hat  und  nun  „umwallt  von  stolzen  Behängen  auf  goldenem  Pfühl  mitten  im  Saale" 
ruhend,  der  Erzählung  seiner  Geschicke  lauscht«  Zur  Linken  der  Königin  ruht 
auf  demselben  Polster  und  wie  Aeneas  gekleidet  Bitias,  dem  die  Königiu  zuerst  den 
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goldeiyn  Becher  .mit  ermanterndem  Zuruf  gereicht."  Vor  ihnen  ist  ein  runder 
Tisch  in  das  halhrund  ausgeschnittene  Triclinium  gestellt  mit  einem  Fische  auf 
dem  Teller.  Zwei  Jünglinge  mit  grossen  Weinkrügen  stehen  zur  Seite;  einer  kre- 
denzt den  Becher,  der  andere  füllt  die  Schaale.  —  Fig.  6*  bezieht  sich  auf  die 
Erzählung  des  Aeneas,  wie  die  von  ihm  aus  Troja  mitgenommenen  Penaten  (Stadt- 
und  Hausgötter)  ihm  auf  der  Küste  Ton  Kreta,  wo  er  vergeblich  auf  des  Anchises 
Bath  die  ihm  und  seinen  Nachkommen  vom  Orakel  verheisscne  Gegend  suchte,  im 
Traume  erschienen  und  befahlen,  das  verheissene  Land  in  Italien  zu  suchen,  woher 
einst  Dardanus  und  Jasion,  die  Stifter  des  trojanischen  Geschlechts,  gekommen 
waren.  Aeneas  liegt  auf  der  Bettstatte,  zwei  Säulen  tragen 'das  gewölbte  Zimmer 
an  dem  der  Mond  und  die  Sterne  erscheinen,  bei  deren  Glänze  er  die  Penaten 
erkannt  hatte.    (Aeneas  3,  148  ff.) 

Fig.  7«  stellt  nach  einem  pompejan.  Gemälde  die  vom  (oben)  hinweg  segelnden 
Aeneas  verlassene  Dido  vor,  zu  ihren  Seiten  zwei  dienende  Frauen  und  die  — 
mit  dem  Elephanten-Kopf  auf  dem  Haupte  bezeichnete  —  Afrika,  in  welcher  Andere 
die  unglückliche  Kleopatra  sehen  wollen,  welche  ebenso  verlassen  wurde.  — 
Fig.  8*  nach  einem  herkulanischen  Gemälde  wurde  früher  als  die  in  ihrem  Schmerze 
auf  Selbstmord  sinnende  Dido  erklärt,  stellt  aber  wahrscheinlich  die  sich  zum 
Kindermorde  rüstende  Medea  vor.  Durch  ein  Versehen  wurde  diese  Figur  in  Taf.  35 
aufgenommen,  während  sie  für  die  Abtheilung  »Götter  und  Heroenbilder "  be- 
stimmt war.  Vergleiche  auch  Lebensbilder  Tafel  XV J,  Fig.  41.  Dagegen  ist 
Fig.  9.  ohne  Zweifel  die  Statue  der  sich  selbst  erdolchenden  Dido  im  Vatikan, 
welche  der  barberinischen  ganz  entspricht. 

_  _  t 

Wieder  aus  jener  Miniatur-Handschrift  ist  die  Darstellung  Fig.  10.,  wie 
Anchises  als  Geist  den  von  der  Sibylle  in  das  Schattenreich  geführten  Aeneas  zuerst 
froh  begrüsst,  dann  sammt  der  Sibylle  in  die  Mitte  der  Schatten  führt  und  von 
einem  Hügel  aus  belehrt,  dass  dies  der  unterweltliche  Fluss  Lethe  sei,  aus  wel- 
chem die  drunten  geläuterten  Seelen,  die  nach  tausend  Jahren  in  andere  Körper 
und  wieder  auf  die  Oberwelt  wandern  sollen,  vorher  „sorgenfreies  Gewäst^er  und 
lange  Vergessenheit  trinken.**  —  Man  sieht  sie  theils  mit  der  Fingerspitze  in  das 
Wasser  tauchen,  theils  aus  beiden  hohlen  Händen  trinken,  theils  ganz  sich  hinein- 
stürzen. (Aen.  6,  680—755.)  —  Fig.  11.  Der  Herold  Ilioneus  an  der  Spitze 
mehrerer  Trojaner  spricht  zam  König  Latinus,  der  auf  einem  Sessel  vor  den  Stufen 
seines  Palast-Tempels  sitzt,  geschmückt  mit  dem  königlichen  Stirnbande,  die  Rechte 
zur  Bede  erhoben,  ein  langes  Scepter  in  seiner  Linken.  Ein  Diener  stützt  sich  auf 
die  Lehne  des  Thronsesscls.  Der  Palast  ist  mit  Säulen,  Götterbildern  und  einem 
Basrelief  im  Giebelfclde  geschmückt.  Die  Trojaner  tragen  kurze  Tuniken ,  Mäntel, 
lange  Beinkleider  und  phrygische  Mutzen;  sie  halten  Geschenke:  ein  Gefäss,  köst- 
liche Stoffe  u.  8.  w.  bereit.  (Aen,  7,  174  ff.)  —  Fig.  12.  Dem  Aeneas  wird  im 
Traume  vom  Tiberinus,  dem  Gotte  der  Tiber-Gegend,  ein  gewaltiges  Matterschwein 
unter  den  Steineichen  der  Küste  gezeigt,  das  von  weisser  Farbe  dreissig  weisse 
Ferkel  säugt  —  der  Ort,  wo  es  sitzt,  ,soll  die  Stätte  sein,  wo  Ascanius  endlich 
nach  30  Jahren  glücklich  und  friedlich  die  »lange  weisse ''  Hauptstadt  von  Latiuin. 
Alba  longa  gründen  werde.  Nachdem  der  Flussgott  noch  weitem  Rath  und 
Trost  ertheilt,  tauchte  er  wieder  in  die  Gewässer;  Aeneas  aber,  aus  dem  Schlaf 
erwacht,  schöpft  mit  hohlen  Händen  Wasser  aus  dem  Flusse  und  giesst  es  aus 
unter  Gebet  zu  den  Nymphen  und  zu  dem  Gotte  des  Flusses.    (Aen.  8,  43—80.) 
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Fig.  IS*  Die  Schiffe  des  Aencas,  mit  den  Hintertheilen  am  Tiher-Üfer  be- 
festigt, werden  auf  göttlichen  Befehl  in  (davoneilende)  Nymphen  verwandelt.  Gybele 
hatte  das  von  Jnpiter  erbeten,  weil  diese  Schiffe  von  Tannen  aus  einem  ihr  heili- 
gen Haine  auf  dem  Ida- Berge  verfertigt  waren.  Die  feindlichen  Rutuler,  welche 
mit  Tumns  und  Messapus  an  der  Spitze  die  Schiffe  in  Aeneas  Abwesenheit  ver- 
brennen wollten,  fliehen  best&rzt  davon.    (Aen.  9,  45—125.)  — 

Fig.  14*  Ilia  oder  Bhea  Sylvia,  die  Tochter  des  Königs  Numitor  von 
Alba,  den  sein  jüngerer  Bruder  Araulius  vom  Throne  gestürzt,  war  von  ebendem- 
selben unter  die  jungfräulichen  Priesterinnen  der  Yesta  gethan  worden,  damit  sie 
unverehelicht  und  ohne  Nachkommenschaft  bliebe.  Aber  Mars,  der  Eriegs-Gott, 
ersah  sich  die  Jungfrau  und  sie  wurde  die  Mutter  der  Zwillings -Söhne  Bomulus 
und  Bemus.  Auf  unserm  Bilde  (nach  einem  Wand -Gemälde  aus  den  Bädern  des 
Titus)  schwebt  der  Gott,  nur  mit  dem  Helme  bekleidet,  mit  fliegendem  Mantel, 
um  die  linke  Schulter  das  Schwert  befestigt,  in  der  Linken  die  Lanze,  am  rechten 
Arme  den  Schild  haltend,  zu  der  Jlia  herab,  welche  der  Traum*Gott  Morpheus  «in- 
geschläfert hat,  als  sie  in  abgelegener  Gegend  vom  heiligen  Quell  Wasser  schöpfen 
wollte.  Ein  zu  der  Stelle  kommender  Hirte  zieht  sich  erstaunt  zurück.  — 
Fig.  Ift*  stellt  nach  einem  geschnittenen  Steine  in  Rom  denselben  Gegenstand  dar, 
wie  Mars  zur  Ilia  oder  Bhea  Sylvia  herabschwebt.  —  Noch  eingehender  ist  die 
Darstellung  (im  Mus.  Pio-GIem.)  Fig.  16«  Mars  in  gegürteter  Tunika  mit  Helm, 
Schild  und  Schwert  bewaffnet,  führt  die  Bhea  Sylvia,  die  als  Vestalin  verschleiert 
ist,  einen  Hügel  herab.  Unten  ist  der  Fluss  Anienus,  aus  dem  die  Jungfrau  zu 
den  heiligen  Waschungen  Wasser  schupfen  wollte.  Der  Fluss-Gott  sitzt,  mit  der 
Linken  auf  eine  Urne  gelehnt,  aus  welcher  Wasser  fliesst,  und  hält  mit  der  Bechten 
den  Zipfel  seines  Gewandes,  als  wollte  er  es  zusammenfassen.  Der  Gott  des  Ber- 
ges  Albauns  sitzt  nackt  auf  einem  Hiigel  und  hält  einen  Tannen -Zweig  in  der 
Bechten.    Die  beiden  Widder  deuten  die  abgelegene  Waide- Gegend  an. 

An  dem  Altare  des  Ti.  Claudius  Faventinus,  der  zwischen  dem  cälischen  und 
esquilinischen  Hügel  in  Born  ausgegraben  wurde,  sind  vier  Belief- Bilder  zur  Ge- 
schichte des  Bomulus  und  Bemus.  Das  erste  stellt  die  Begegnung  des  Mars  mit 
der  am  Tiber-Strom  eingeschlummerten  Ilia  vor.  Das  zweite,  Fig.  18*,  zeigt  die- 
selbe, wie  sie  an  einem  Hügel  sitzend  ihre  Zwillingskindcr  säugt.  Der  Tiberinus 
liegt  in  halbaufrechter  Stellung  daneben,  mit  einem  Palmzweig  in  der  Linken. 
Auf  der  andern  Seite  kommen  zwei  Männer  mit  kurzen  Hirtenstäben  in  der  Linken, 
angethan  mit  der  Tunika  und  Epomis  (Mantel).  Der  eine  ist  beschuht,  der  andere 
baarfuss;  jener  —  wohl  ein  Offizier  —  trägt  einen  Lorbeerkranz,  dieser  —  ein 
einfacher  Soldat  —  einen  Helm  auf  dem  Haupte.  Sie  sind  gekommen,  um  zu 
sehen,  was  da  vorgeht  und  dem  König  Amulius  genauen  Bericht  zu  erstatten.  — 
Dieser  liess  nach  der  bekannten  Sage  hierauf  die  Mutter,  die  das  Gelübde  der 
Jungfranschaft  gebrochen ,  ertränken  und .  die  Zwillinge  durch  3  Soldaten  in  die 
gerade  aus  den  Ufern  getretene  und  daher  untiefe  Tiber  tragen.  (Diese  ist  der 
Gegenstand  des  dritten  Altarbildes.)  Die  Wanne  aber,  worin  sie  lagen,  wurde  von 
dem  ausgetretenen  Wasser  sanft  weitergetrieben,  von  den  Wurzeln  eines  wilden 
Feigenbaumes  aufgehalten  und  eine  Wölfin,  vom  Durst  aus  dem  Waldgebirge  an^s 
Wasser  getrieben,  säugte  die  Kinder,  bis  Faustulus,  ein  Hirte  des  Königs,  dieselben 
entdeckte  (und  zu  seinem  Weibe  Acca  Laurentia  brachte).  Das  ist  auf  dem  vier- 
ten Bilde  jenes  Altares  dargestellt.    Wir  sehen  auf  Fig.  17«  die  Wölfin,  die  den 
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Romulns  und  Renpos  säugt,  in  der  sdtAem  Ltipercal  gienantiten  Hoble.  2wei  tüfUn 
erscheinen  Toll  Verwonderung  über  dfts  Schantpiel.  Der  mit  dem  Erat»«  ki  otf^- 
bar  Faustulas.  Beide  tragen  den  ICrummstab  der  Hirten.  ^  D«ix«elbe  Ge^en^tand 
ist  Fig.  19*  auf  einer  sehönen  Gemme  Im  MtiseiiiH  2«  Florenc  wekx  lebendig  dar* 
gesteÖt.  — 

Fig.  20.  ist  die  berühmte  W&tßn  ans  Ere  tom  raintnalischMi  SVfgeKbattm, 
die  sich  jetzt  aaf  dem  Eapitol  befindet.  Wahrseheislich  ist  el  die  von  Dloliysits  1, 79. 
and  Lirius  X,  28.  erwähnte,  welche  im  Jahr  458  nach  Erbadnog  der  Stadt 
geweiht  am  ruminalischen  Feigenbäume  stand.  Sie  ist  von  altertbümllGher  stelier 
Zeiefanmig  der  Haare,  aber  von  knäfftigera  Atisdniek.  — 
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Fig.  1«  Das  Bild  der  welterobernden  und  sich  selbst  vergdttemden  Roma, 
das  wir  inmitten  dieser  Tafel  nach  einem  Belief  der  Villa  Albani  sehen,  sebmütkt 
auf  bedeutsame  Weise  den  Eingang  in  die  ernsten  Hallen  der  römischen  Geschichte. 
Die  kraftvolle  Gestalt  mit  einfachem  männlichem  Schmucke  sitzt  in  stolzer  Rahe 
auf  reicher  Siegesbeute,  unter  dieser  sehaut  ein  korinthisehes  Kapital  hervor  and 
erinnert  mit  sammt  den  jonischen  Säulen  des  im  Hintergründe  stehenden  Tempelt 
der  Boma^Gottin,  an  die  Heimath,  ans  welcher  die  siegreiche  Weltstadt  die  Mittel, 
Werkzeuge  und  Vorbilder  zur  Verschönerung  und  Ausbildong  ihres  von  Anfang  so 
einfachen  und  rauhen  Lebens  bezog.  Zur  Handhabimg  des  Schwertes  utid  des 
Bechtes  geschaffen,  hatte  der  Römer  von  Hause  aus  wenig  Anlage  und  noch  we- 
niger Liebe  zur  bildenden  Kunst.  Etruskische  Baumeister  und  Bildner  befriedigteD 
in  den  ersten  drei  Jahrhunderten  Roms  das  künstlerische  Bedürfniss  für  das  got- 
tesdienstliche, ()ffentHche  und  häusliche  Leben.  Taiquinius  der  ältere  lisss  sich 
durch  Volkanius  aus  Veji  ein  Jupiterbild  für  das  Oapitol  nebst  andern  Kunstwerken 
aus  gebrannter  Erde  fertigen  —  wie  der  Stoff,  so  war  wohl  die  Form  dieser  Werke 
ohne  hohem  Werth.  Von  eigentlicher  Kunst  war  denn  auoh  nichts  weder  an  den 
Ehre^säulen,  die  man  ausgezeichneten  Feldherm  und  Bürgern  zu  Rom  früh  schon 
errichtete,  noch  an  den  Wachsmasken  oder  an  den  gemalten  Ebenbildern,  welshe 
zugleich  mit  gemalten  Darstellungen  besiegter  Völker  und  sonst  rühmenswerther 
Dinge  der  Vorfahren  sorgföltig  in  den  vornehmen  Häusern  aufbewahrt  und  bei  den 
Leichenbegängnissen  (nach  dem  jus  imaginum,  Recht  der  Ahncnbilder)  mitgetragen 
wurden.  Mit  diesen  auf  eine  gemeine  Aehnlichkeit  abzielenden  Bildnissen,  welche 
höchstens  für  spätere  Künstler  einigen  historischen  Anhalt  geben  konnten,  und 
mit  jenen  rohen  Arbeiten  etruskischer  Kunsthandwerker  begnügte  sich  Rom,  bis 
im  dritten  Jahrhundert  der  Stadt  die  Griechen  Damophilos  Und  Gorgasos  den 
(261  nach  der  Gründung  Roms,  493  Vor  Chr.,  also  100  Jahre  vor  Brennus)  ge* 
weihten  Cerestempel  am  Circus  Maiimue  mit  Geni&lden  und  Gebilden  schmückten. 
Bei  und  seit  dem  Wiederaufbau  der  von  den  Galliern  eingeäscherten  Stadt  wurde 
das  Kunstbedürfniss  reger.  Bald  erhielten  verdiente  Männer  aaeh  eherne  Bild- 
säulen. Und  selbst  ein  römischer  Ritter  schämte  sich  des  Pinsels  mMn  um*s  Jahr 
450  d.  St.  malte  Fabius,  genannt  Fictor  (der  Maler),  im  Tempel  der  Siilus  —  vid- 
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lacht  die  Schlecht  dea  Babidieos  gegen  die  Samniter.  Bereits  hatten  die  Siege 
Roms  seinen  Lnxaa  Termehrt  Im  Jahre  d,  St.  482  (272  v.  Chr.)  liess  Sp.  Carvi- 
lios  aus  den  HamiBchen,  Helmen  und  Beinsi;hienen  der  samnitiseben  Kriegsbeute 
ein  Riesenbild  des  Japiier  gieflsen.  Im  Jahre  485  (270  v.  Chr.)  wurden  die  ersten 
Süberananzen  geprägt,  62  Jahre  spater  auch  tToldmun^n.  Um  das  Jahr  500  (250 
T.  Chr.)  stritt  übrigens  noch  die  griechische,  von  Campaniea  her  eindringende 
Kunst  nut  der  a  1 1  i  t  a  l  i s  e  h  -  e  t  r  as  k  i  s  c h  e  n  um  die  Harrschaft  in  Rom.  Erst  die  in 
Syrakus  eroberten.  Eunstachätze  brachten  seit  24^  v.  Chr.  den  Geschmack  an  hel- 
lenischer Schönheit  zum  entscheidenden  Uebergewicht.  An  ihr  entzündete  sich 
wohl  das  Talent  des  rdmischen  Dichters  Pacuvlos  (5  4— 624  d.  St,;  220 — 130  v. 
Chr.)  —  er  malte  ein  Bild  im  Tempel  des  Herkules,  war  aber  auch  der  letzte  edle 
Römer,  «in  dessen  Händen  die  Kunst  der  Malerei  gefunden  wurde",  bis  in  der 
Kftisaraeit  erst  wieder  Einige  nacli  d«>m  Pinsel  griiTen.  Den  sLsgesstohEen ,.  beute- 
reichen Bepublikanern  dienten  seit  der  JBIroberang  Makedoniens  und  der  Zerstörung 
Korinths  (146  t.  Chr.)  wilüglich  griechiaehe  B9Adie'  So  gewann  die  griechische 
Kunst  in  Rom  Geld,  Ehre  mid  Raum  für  eine  schöne  Nachblüthe,  aber  keinen 
tiefem  Eingang  in  das  Volksleben,  welches  ihr  kein  innerliches  Bedürlniss  ent* 
gegenbrachte  und  welches  schon  zu  sehr  in  sich  selbst  erstarkt,  ja  verhärtet  war, 
Bla  dass  die  Kunst  noch  häjbte  mit  den  übrigen  E^nnerungen  in  Staat  und  Religion 
verwachsen  können.  Mit  der  Ma^ht  und  dem  Reichthum  der  Stadt  lockerten  sich 
die  Bande  der  Sitte,  Religion  und  Freiheit,  die  Kunst  sollte  nur  der  Verherrlichung 
dieser  Macht  diesen,  man  nahm  sie  auf  als  einen  Schmuck,  je  seltener  und  theurer 
ein  Werk,  deato  werther  war  es.  Die  Künstler  selbst  blieben  in  untergeordneter 
Stellvag.  Am  meisten  Anerkennung  schenkten  die  praktischen  Römer  etwa  noch 
den  BaukQnstlem.  Die  Bildhauerei  wurde  als  eines  freigeborenen  Römers  un- 
würdige Handarbeit  gehalten.  Schon  dem  alten  Fabius  Pictoc  ward  das  Malen 
nicht  eben  zum  Lobe  gerechnet.  So  konnte  sich  in  der  Gesammtheit  des  römischen 
Volkes  kein  tieferer  Kunstsinn  entwickebi;  die  Kunst  blieb  eine  ausländische 
Luxnspflanze,  die  das  Alles  erobernde  Rom  ebenfalls  sich  aneignen  musste.  Sie 
wurde  bald  ein  ooentbehrliches  Stück  seines  Stolzes  und  somit  ein  wesentliches 
Element  seiner  feineren,  obschon  nicht  ^¥on  innen  harans  gearbeiteten  Bürger- 
bildung. — 

Unter  den  vielen  Tausenden  von  plastischen  Denkmalen  dieser  griechisch- 
römischen  Kunat,  womit  der  überall  in's  Groaise  gehende  Römergeist  die  ihm  ge- 
hörende Erde  wie  besäen  liess,  haben  sieh  nun  leider  nur  wienige  von  geschichtli- 
4^h8r  Bedentnng  erhalten.  Nu)r  etliche  Büsten  i^md  Bildsäulen  stehen  uns  zu  Gebot 
Cur  die  römische  GeaQhichte  bis  gegen  das  {2nde  der  Republik.  Daran  mussten  wir 
uns  genügen  lassen,  wenn  nicht  der  römische  FamiUenehrgoiz  auf  ein  Mittel  ver- 
fallen wäre,  die  Bilder  und  Thaten  der  Ahnen  auf  die  Fachwelt  zu  bringeiL  Die 
ältesten  römischen  Münzen  wurden  von  den  Consuln  geschlagen  mit  dem  flügel- 
behehnten  PaUa^kopfe  einer-  nnd  dem  Dioakurenbilde  andererseits.  Statt  der  letz« 
tern  wurden  weiterhin  Siegeswagen  nebst  andern  Götterbildern  auf  die  Münzen  ge- 
prägt. Um  SoUa'a  Zeit  kam  nun  die  Sitte  auf,  dass  die  Drei-Mäimer,  welche  seit 
465  der  Stadt,  oder  die  Vier-Männer,  welche  seit  Cäsar  über  das  städtische  Münz-^ 
Wesen  jährlich  gesetzt  wurden  Ennneru^gen  an  den  Ruhm  ihrer  Vorfahren,  oder 
an  den  Anfang  ihrer  Geschlechter,  oder  auoh  die  Bilder  ihrer  Familien-Götter  und 
-Gönner  auf  die  Münzen  des  Staates  prägen  Hessen.   Diese  sog.  Familienmün- 
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len  sind  oft  von  sehr  schSner  ^echiticher  Arbeit  and  immer  tebrreicta,  indom  sie 
Stauta-  nnd  Fsmilien-Qötter,  Namen  und  Bilder  heiliger  Qebräache  and  Geräthe, 
alte  Denkmäler  Korns,  Thaten,  Einrichtungen,  Gesetie,  Obrigltoiten,  Bhrenbeien- 
gungen,  Bildnisse  groMer  Bürger  und  fremder  Füraten,  Öffentliche  QebSade  n.  s,  w. 
zur  Anschauung  bringen.  Aus  der  Unsumme  sulcher  MQnzen,  wie  sie  von  A.  Ho- 
lelli  in  seinem  Werke  Familisrtim  Born,  numismata  omnia  eben  so  gut,  als  bei 
Biccio  in  seinem  italienischen  Werke  abscheulich  abgebildet,  von  letzterem  aber 
and  TOD  dem  Deutschen  Eckhe)  (Doctrios  nammoram)  Tortrefflich  erklärt  sind, 
entnehmen  wir  aar  die  tüi  unsem  Zweck  am  braachbinten,  um  einigerraaasen 
den  Hangel  an  anderer  Yerbildlichang  der  filteren  Qeschichte  Roms  zu  ersetzen. 

Fig.  2.  Roma  sitzt  auf  den  sieben  Hügeln,  mit  dem  rechten  Arme  das  helm- 
bedeckte Haapt  nnd  die  Linke  anf  das  in  der  Scheide  steckende  Schwert  stutzend; 
neben  ihr  die  Wölfin  mit  Romnlua  und  ßemus,  vor  ihr  dar  Tibergott  mit  dem 
Zweige  in  der  Rechten  und  mit  dem  linken  Arme  auf  die  Urne  gelehnt.  Das  S.  C. 
besagt,  dass  die  MQnze  nach  Bescbluss  dee  Senates  geschlagen  warde. 

Fig.  S>  .Die  siegreiche  Roma'  mit  Helm,  Stiefeln,  aofgeschürztem  Gewände, 
setzt  den  rechten  Foss  anf  die  Weltkugel,  stützt  irich  links  anf  die  Lame  nnd 
hält  mit  der  Rechten  einen  Lorboeraweig. 

Fig.  4>  i.  Ein  römisches  Ass  (kleinste  ScheidemBnze)  mit  dem  Doppelkopfe 
des  Janasgottes  auf  der  Torderseite;  anf  der  Rückseite  ist  dss  Torderthcil  des 
Schiffes,  das  den  Satnm  nach  Italien  brachte, 

Fig.  6.  Der  Jannstempel,  mit  Lorbeer- Gewinden  gescbraarkt,  van  einer 
MQnze  des  Nero.  Die  geschlossenen  Thüren  sind  Zeichen  des  Friedens.  Die  Um- 
schrift sagt,  dass  Nero  den  Jannstempel  ichloas,  nachdem  Friede  zn  Land  nnd 

" ingetreten  —  S.  C.  „nach  Senatsbeschlass*.  — 

'ig.  1.  Romains,  der  Erbaner  nnd  erste  KSnig  von  Rom,  nach  einer  za 
:us  Zeit  auf  Senatjbeschluss  geschlagenen  ErzmDnzc.  Fig.  8>  Romulos  als 
icgsgott  Quirinus,  Ton  einem  Denar,  welchen,  wie  die  Inschrift  sagt,  Ca- 
mmins,  Sohn  dee  Cajns,  als  Aedil  und  HDnzmeister  am  die  Zeit  dee  An- 
schlagen liess.  Der  belorbecrtc  Kopf  mit  dem  langen  Haare  und  dem  Pegel- 
gelockten  Barte  könnte  nach  dem  Standbilde  gemacht  sein,  das  Tarquiniua  I. 
ittol  hatte  an&telleii  lassen.  Aof  unserer  Tafel  ist  dieser  HQnzkopf  gleich 
Igenden  Hüniköpfen  der  rSmischen  EBnige  bedeutend  TergrGssert.  Fig.  9> 
los  mit  Lanze  und  Panzer  trägt  als  Trophäe  die  Waffen  des  besiegten  Kö- 
kron  in  den  Tempel  des  Jnpiter  Feretrios.  Die  Umschrift  .dem  Romains 
ns  n^h  SeDatbeschluss'  geht  anf  Antonlas  Pioa,  dem  der  Senat  den  Bei- 
Romulas  gegeben  hatte  wegen  seiner  Torliebe  für  die  frommen  Qebrfiuche 
mer.  Fig.  10.  Bamulns  Quirinus  sitzt  anf  einem  Stahle  nnd  hält 
ie  Lanze,  rechts  den  Apei,  die  spitzige  Kopfbedeckung  der  äamines  (Pri»- 
Anf  dem  Revers  ist  der  auf  den  rBmiachen  HQnien  gewöhnliche  ICnerven- 
it  zwei  Flügeln  am  Helme.  (Von  einer  Münze  des  Nnmer>  Fabins  Pictor.) 
'ig.  11.  Um  seinen  Mannen  Fraaen  zu  verscbaffen,  Ind  Romains  die  be- 
rten  Sabiner  mit  Weib  nnd  Kind  zu  Festspielen  ein,  während  deren  die  be- 
.en  Junggesellen  sich  die  zuschanenden  JangFranen  raubten.  Dieser  Raub 
abinerinnen  ist  angedeutet  anf  der,  von  einem  Münzmeiiter  ans  der  gens 
geschlagenen  Münze,  11,  a.  In  Fig.  II,  b.  ist  der  Vorgang  ausfithrlicher 
nstreicher  dargestellt 


Taf.  36.    Romalus  —  Ü.  Samnitischer  Krieg.  ä33 

Fig.  12.  Titas  Tatias,  der  König  von  Cures,  zog,  um  die  Sabiner  zu  rächen, 
gegen  Eom,  wurde  durch  die  Dazwischenkuoft  der  geraubten  Weiber  mit 
Romalus  versöhnt  und  dessen  Mitregent,  aber  bald  von  den  Laviniem  getödtet 
Sein  Kopf  ist  von  einem  Denar  des  Müuzmeisters  Vettius  Sabinus  Judex.  Die 
gens  vettia  leitete  ihren  Ursprung  von  den  alten  Sabinern,  wohl  gar  von  Tatius 
8e]Ji>er  ab,  den  das  Monogramm  unter  dem  Bai'te  bezeichnet.  Fig.  18.  Tarpeja, 
die  Tochter  des  Thorwarts,  welche  dem  Tatius  das  Capitol  verrieth,  wurde  von 
den  Sabinern  selbst  mit  ihren  Schilden  niedergestossen  and  zugedeckt.  —  Diess 
sehen  wir  auf  dem  Denare  des  Mönzmeisters  Titurius  Sabinus  und  Fig.  14,  auf 
dem  des  Tui-pilianus  vom  Jahr  der  Stadt  734  (unter  Mgustus),  worauf  Tarpeja 
von  den  Schilden  bereits  zur  Hälfte  bedeckt  erscheint.  Fig.  15.  Eine  Erzmünze  der 
altem  Faustina,  der  Gemahlin  des  Antonin,  stellt  die  Scene  dar,  wie  Hersilia 
mit  den  übrigen  Sabinerinnen  sammt  ihren  Kindern  sich  zwischen  die  Heere  des 
Romalus  und  Tatius  wirft  und  den  Frieden  erzwingt.  (Nach,  andern  wäre  es  Co- 
riolans  Mutter  und  Frau,  welche  mit  andern  Römerinnen  den  gegen  Rom  rückenden 
Verbannten  begütigten.) 

Fig  16*  17.  Numa  Pompilius,  der  Schwiegersohn  des  Tatius,  der  er- 
wählte Nachfolger  des  Romalus,  der  edle  und  fromme  FriedensfQrst,  welcher 
715—671  V.  Chr.  die  römische  Religion  und  Sitte  begründete,  und  80  Jahr  alt 
starb,  erscheint  hier  mit  ehrwürdigstem  Ausdruck  als  Oberpriester  des  Jupiter,  ver- 
hüllt in  der  alten  Marmorherme  der  Villa  Albani.  —  Fig.  18.  Der  Name  Numa 
steht  auf  der  breiten  Binde  des  ernsten  und  strengen  Kopfes,  den  «hne  Zweifel 
nach  der  alten  Statue,  die  Plinius  noch  auf  dem  Capitol  sah,  ein  Nachkomme  des 
Königs  nCNejus  PI  SO  PRO**  Quästor  —  Armeezahlmeister  unter  Porapcjus  im  See- 
rauher -Kriege  —  auf  einen  Denar  schlagen  Hess.  Die  orientalische  Hauptbinde 
wurde  als  Königsschmuck  erst  durch  Alexander  im  Abendland  eingeführt,  war  also 
von  Numa  selbst  noch  nicht  getragen,  Fig.  19*  Numa  Pompilius,  der  das 
Collegiura  der  Auguren  einsetzte,  bringt  selbst  als  Augur  —  mit  dem  Lituus  (Krumm- 
stab)  in  der  Linken  —  ein  Ziegenopfer  (dem  Apollo)  dar,  auf  einer  (i.  J.  698  d. 
Stadt  geschlagenen)  Münze  des  Pomponischen  Geschlechtes,  welches  wie  noch 
andere  seine  Abstammung  von  dem  alten  Priesterkönig  herleitete. 

Fig.  20— 22.  Tullus  Hostilius,  der  kriegerische  Nachfolger  des  Numa 
(672—- 640  V.  Chr.)  bekriegte  die  Stadt  Alba,  die  sich  in  Folge  des  Zweikampfs  der 
Horatier  und  Curiatier  ihm  unterwarf.  Aber  um  lieh  wieder  frei  zu  macheu,  reizte 
sie  die  Städte  Fidenä  und  Veji  gegen  Rom.  Da  es  in  der  Schlacht  mit  diesen  übel 
aussah,  gelobte  der  König  dem  Pallor  und  Pavor  einen  Tempel.  Pallor,  der  Oott 
der  bleichen  Furcht,  der  dem  Kriegsgott  auf  der  Ferse  nachfolgt,  zeigt  uns  sein 
Angesicht  Fig.  20.  auf  der  Münze  des  L.  Hostilius  Sasema,  welcher  (um  das 
Jahr  708  der  Stadt)  sein  Geschlecht  von  Hostilius  ableitete.  Hinter  dem  lang  und 
matt  herabhängenden  Haare  ist  der  Kriegs-Lituus,  der  gekrümmte  Zinke.  Der 
Revers,  auf  dem  ein  nackter  mit  Helm  und  Schild  Bewaffneter  die  Lanze  wirft, 
während  der  Fuhrmann  das  Zweigespann  antreibt,  gehört  zu  Fig.  21*  Der  Schreckens- 
Gott  Pavor  mit  kurzem  spitzem  Bart  und  wild  gesträubtem  Haare  —  ebenfalls 
auf  einer  Münze  des  Sasema  —  half  dem  Könige  die  Vejenter  bezwingen.  Das 
treulose  Alba  selbst  wurde  erobert  und  die  Einwohner  nach  Rom  verpflanzt.  Hie- 
durch  bekam  die  römische  Plebs  solchen  Zuwachs,  dass  sie  gleiches  Stimmrecht 
mit  den  Patriziern  in  Anspruch  nahm.    Eine  Münze  der  Gens  Hostilia,  ebenfalls 
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Ton  Saserna  geschlagen,  deutet  Fig.  22.  diess  an  durch  die  drei  Manner  in  der 
Toga,  welche  ihre  Stimmen  in  die  Septa  (die  verzännten  Schranken)  der  Comitia 
(Wahlversammlang)  tragen. 

Fig.  28.   Der  vierte  König,  „der  gute"  Ancus  Marcius  (640— 616  v.  Chr.) 
ist  mit  seinem   Grossvater  Numa  zusammengestellt  auf  der  grossen  Erzmünze« 
welche  um's  Jahr  660  der  Stadt  von  dem  Munztrinmvir  Marcins  Censorinus 
geschlagen  wurde.   Auf  dem  Revers  sind  zwei  Schiffs-Vordertheile,  üher  dem  einen 
steht  eine  Victoria  mit  Kranz  und  Palme  auf  einer  Säule.    Inschrift:  Censorinus. 
Boma.  Die  Schiffe  erinnern  an  den  von  Ancus  angelegten  Seehafen  Ostia;  die  Sie- 
gesgöttin an  die  Siege  über  die  Vejenter,  Volsker,  Sabiner  und  Latiner.   Fig.  24« 
Eine  andere  Münze  der  Gens  Marcia  zeigt  den  bärtigen  Numa  und  dessen  un bär- 
tigen aber  nicht  unkräftigen  noch   unkriegerischen  Ancus   mit  der  königlichen 
Binde.    Fig.  25*    Ancus  erscheint  mit  etwas  zurückgewandtem  Kopfe  und  dem 
Ausdruck  des   Stolzes   —   womit  das  allgemeine  Lob,   das  ihm  zu   Theil  wurde 
—  ihn  erfüllen  konnte.    (Vergl.  Virgil  Aen.  VI.,  815,  wo  er   ohne  Zweifel  nach 
dem  uralten  Standbilde  im  Capitol  geschildert  ist,   das  auch  für  die  Münzen  das 
Original  war  —  abgesehen  von   der  spätem  Königsbinde.)    Der  Krummstab  des 
Augur  hinter  dem  Kopfe  deutet  auf  die  Sorgfalt,  welche  Ancus  auf  Durchführung 
der  religiösen  Satzungen  seines  Grossvaters  verwandte.   Der  Revers  Fig.  26«  stellt 
eine  Bogenreihe  aus  der  berühmten  Wasserleitung  Aqua  Marcia  dar.    Die  Reiter- 
statue darüber  wurde  errichtet  zu  Ehren  des  Q.  Marcius  Tremulus,  welcher  306—288 
V.  Chr.  Consul  war  und  die  Hemiker  besiegte,   sowie  zu  Ehren  des  Q.  Marcius 
Pbilippus,  welcher  den  macedonisch&u  König  Perseus  gefangen  nahm.  Die  Sippschaft 
Marcia  war  eine  der  Ehrenreichsten  zur  Zeit  der  Republik  und  wurde  noch  ange- 
sehener unter  Augustus,   dessen  Mutter  von  einem  Marcius   Pbilippus  geheirathet 
wurde.  —  Pbilippus  war  der  Zuname  eines  Zweiges  dos  Marcischen  Stammes  und 
des  Munzmeisters,  der  unter  August  unsere  Münzen  schlagen  liess.     Als  Augustus 
den  Bürger -Frieden  und  den  Staat  wieder  befestigt,  wurden  die  Bilder  des  Romulus 
Numa  und  Ancus  mit  Vorliebe  auf  die  Münzen  geprägt.     Augustus   sollte  mit 
Romulus  als  Begründer  des  neuen  Regiments,  mit  Numa  als  Wiederhersteller  der 
Tempel  und  der  Religion,   mit  Ancus  als  Verschönerer  der  Hauptstadt  verglichen 
werden.  — 

üeber  den  König  Tarquinius,  welcher  (616—578  v.  Chr.)  seiner  heimatli- 
chen etruskischen  Kunst  in  Rom  so  viel  zu  bauen  und^zu  bilden  gab,  sowie  über 
seinen  Nachfolger  Servius  TuUius,  (578—534  v.  Chr^)  den  Neubegründer  der 
Staatsverfassung  wissen  die  erhaltenen  Kunstdenkmale  uns  nichts  zu  erzählen,  als 
nach  einer  spätem  Contorniat- Münze  Fig.  27.  ganz  unten  in  unserer  Tafel  die 
Sage,  wie  farquin,  unwillig  über  den  Augur  Attius  Navius,  diesen  spöttisch 
herausfordert,  ob  er  thun  könne,  was  er,  der  König  sich  jetzt  denke:  nämlich 
einen  vor  ihm  liegenden  Schleifstein  mit  der  Scheere  entzwei  schneiden.  Als  der 
Seher  das  sofort  that,  stieg  das  Ansehen  der  Auguren  aufs  Höchste  und  Tarquin 
liess  an  derselben  Stelle  einen  Feigenbaum  pflanzen,  (Ficus  Navia)  durch  dessen 
Dauer  das,  auch  das  Unmögliche  möglich  machende  Glück  Rom's  bedingt  sein 
sollte.  An  Tarquinius  superbus  (554—510  v.  Chr.)  erinnert  Fig.  28.  eine 
Münze  der  Sippschaft  Marcia,  geschlagen  von  dem  Münzmeister  L.  Torquatus. 
Dieser  war  zugleich  Mitglied  des,  aus  fünfzehn  Personen  bestehenden  Priestercolle- 
giums,  (XV,  vir  sacris  faciundis),  dem  die  Aufbewahrung  der  sybillinischen  Bücher 
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oblag.  Die  f  cnmäische)  Sibylle»  Ton  welcher  Tarquin  endlich  die  drei  letzten  ihrer 
neun  Bücherrollen  kaufte,  tragt  auf  der  Münze  ein  reiches,  hinten  mit  einer  her- 
abhängenden Perlenschnur  aufgebundenes  Haar  und  hat  schöne,  tiefsinnig  ernste 
Gesichtszüge.  Fig.  29.,  eine  Münze  des  Münztriumvir  T.  Carisius  (unter  Julius 
Cäsar),  zeigt  das  Haupt  der  Sibylle  mit  völlig  aufgebundenem  Haare  und  auf 
dem  Revers  die  geheimnissvolle  Sphinx. 

Fig.  80*  soll  nach  einer  Gemme  Dolce  in  Florenz  die  Lucretia  sein,  die 
von  Sextus  Tarquinius  entehrte  Gattin  des  Tarquinius  Collatinus,  die  sich,  um 
ihre  Schmach  nicht  zu  überleben,  selbst  erdolchte. 

Fig.  81.  82.  ist  die  auf  dem  Gapitol  befindliche  alte  Erzbüste  des  Junius 
Brutus,  des  Gründers  der  römischen  Bepublik  (509  v.  Chr.).  Es  gab  später 
eine  alte  Erzstatue  desselben  mit  «inem  Dolch  in  der  Hand  auf  dem  Capitol  neben 
den  Bildsäulen  der  7  Könige.  Nach  derselben  ist  wohl  dieses  unerbittlich  strenge 
Charakter-  und  kraftvolle  Haupt  des  Mannes  gebildet,  welcher  um  der  gefährdeten 
Freiheit  willen  seine  eigenen  zwei  Söhne  zum  Tod  verurtheilte  und  vor  seinen 
Augen  hinrichten  Hess.  Etwas  verschieden  davon  in  der  Nase  ist  Fig.  SS*  das 
Bild  desJun.  Brutus  von  einer  der  Münzen,  welche  der  Mörder  Cäsars  im 
Oriente  schlagen  liess. 

Fig.  S4.  eine  Gemme  zu  Florenz  (Gori  I.  42.),  zeigt  das  Bild  des  Vale- 
riusPublicola,  des  zweiten  römischen  Consuls  mit  und  nach  J.  Brutus,  der 
ebenso  die  Feinde  als  sich  selbst  im  Interesse  der  römischen  Yolksfreiheit  zu  be- 
zwingen wusste. 

Fig.  85«,  eine  vielleicht  nicht  antike  Gemme  des  florentischen  Museums, 
stellt  die  kühne  Yertheidigung  der  Tiberbrücke  gegen  den  siegreiclfbn  König  Por- 
senna  durch  Horatius  Codes  dar.  Fig.  86«,  gleichfalls  in  Florenz  und  ebenso 
zweifelhaft,  zeigt  uns  den  jungen  Patrizier  Mutius  Scävola,  welcher  den  Be- 
dränger Roms  in  seinem  eigenen  Zelte  ermorden  wollte  und,  als  er  sich  in  der 
Person  geirrt,  sich  ruhig  die  rechte  Hand  an  dem  nahen  Opferfeuer  verbrannte, 
um  dem  erstaunten  Könige  zu  zeigen,  das  keine  Marter  ihn  schrecke. 

Fig.  87.  Der  Consul  Anlus  Postnmius  Albinus  Begillensis  ist 
auf  einer  Münze  des  in  das  Postumius-Geschlecht  adoptirten  Decimus  Jun.  Brutus, 
eines  der  Mörder  Cäsars  dargeeteUt.  Er  besiegte  die  Latiner  und  die  Söhne  des 
Tarquinius  superbus  am  See  Begillus  (496  v.  Chr.).  Ein  Münzmeister  aus  der 
Sippschaft  des  Postumius  erinnerte  an  die  Grossthat  seines  Ahnen  auf  der  Mün2^e 
Fig.  88.  durch  die  drei  Heiter,  die  einen  Fliehenden  verfolgen.  Dazu  sehen  wir 
auf  dem  Revers  einer  andern  Münze,  Fig.  89.,  die  beiden  Zwillingsbrüdex  Castor 
und  Poliux  ihre  Pferde  tränken,  auf  denen  sie  der  Sage  nach  am  Tage  der  Re- 
gullus- Schlacht  für  die  Römer  mitkämpften  und  Abends  nach  Rom  eilten,  um 
schneller  als  jeder  irdische  Bote  die  Siegesnachricht  auf  das  Forum  zu  bringen. 
Um  dieser  bewiesenen  Huld  willen  erhidten  die  Dioscuren  einen  eigenen  Tempel 
zu  Rom  und  am  15.  Juli,  dem  Tage  der  Schlacht,  ein  Opferfest. 

Fig.  40.  (links  von  der  Roma).  C^us  Augurinns,  ein  Münzmeistor  des 
zweiten  Jahrhunderts  vor  Christus  aus  der  Sippschaft  Minuda,  wollte  diese  auf 
seinen  Münzen  verherrlichen  durch  Hindeutung  auf  den  alten  Patrizier  L.  Minu- 
cius,  welcher  bei  der  schrecklichen  Hnngersnoth  493  v.  Chr.  auf  Andringen  der 
Plebejer  zum  pr^fectus  annon»  (Aufseher  über  die  Lebensmittel)  bestellt  wurde. 
Dem  Mangel  konnte  er  zwar  nicht  selbst  abhelfen,  aber  den  Ritter  Melius,  der 
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durch  GetTcideTerth«ilang  sich  beim  Volk  die  AUeiDhemchaft  aabtthnen  wollte. 
Eeigte  er  hIb  Hochvcrr&ther  an  and  während  er  bo  die  Freiheit  rettete,  stillte  er 
anch  den  Hnnger  darch  Tertheilimg  der  FrachtTOrräthti ,  die  Mnliita  angeschafft 
hatte  (Liv.  IV,  13.).  FDr  dieses  Verdienat  wnriie  ihm  ausBerhalb  der  porta  trigc- 
mtna  vom  Volke  ans  gemeinsamen  Beiträgen  ein  Standbild  gesetzt  (Plin,  18,  8.  34, 
11.).  Diese  Statae  erscheint  auf  der  gckerhten  Säule,  welche  wie  aus  aafeinBii- 
dergestellten  Scheffeln  gebaut  ist.  Die  vom  Capital  herabhängenden  zwei  Glörk- 
cben  könnten  aof  die  Wachsamkeit  des  Brodprä fektcn,  die  zwei  Aehrcn  auf  die 
Wohlfeilheit  des  Getreides,  die  beiden  LSwen,  ans  deren  Köpfen  sie  herrorsprieBBen, 
anf  die  Komkamnier  Afrika  dent«n.  Die  aof  einen  Scheffel  den  Fuss  aufsetzende 
und,  wie  es  scheint,  zwei  Brode  in  den  Händen  darreichende  Fignr  wäre  eben  der 
Präfekt  L.  Hinncius;  die  ala  Priester  TorhBllte  tieatalt  mit  dem  Aagnren-Krnmm- 
stab  znr  Linken  der  Säule,  ein  anderer  Ahne  des  minndschen  Geschlechtes,  M. 
Minncins  Fesaiis,  velcher  im  Jahre  der  Stadt  454  einer  der  ersten  Angnren  ans 
dem  Plebejer-Stande  war,  wovon  auch  sein  Geschlecht  den  Zunamen  Augurinus 
bekam  (Liv.  10,  9.)- 

Fig.  41.  Serrins  AhaU,  der  BeiteranfQhrer  des  Dictators  Q.  Cincinnatua, 
stieBS  auf  dessen  Befehl  jenen  reichen  plebejischen  Kitter  Spurius  HKlioa,  welcher 
439  V.  Chr.  durch  Qetreiderertheilnng  sich  die  Qunat  des  hungernden  Volkes 
erkanliiD  wollte,  als  einen  Feind  des  Vaterlandes  auf  öfientlicher  Strasse  nieder. 
Sein  Bildnis«  lies»  der  MQrder  Cäsars  auf  den  ReTers  seiner  HQnse,  Fig.  33., 
schlagen. 

Fig.  12.    Die  ZeratBrnng  Boms  durch  die  Gallier  (388  v.  Chr.).  deren  An- 
führer BrennuB  bei  Darwägung  der  Loskanfsumme,  die  Qher  falachea  Gewicht  sich 
beklagenden  Römer  Terhohnend,   mit  dem  Ausrufe:     Vae   rictis;     (Wehe   den  Be- 
siegten !)   sein  Schwert  noch  dazu  in  die  Wagscfaaale  warf,   ist  auf  einem  runden 
Votif-Schilde   aus   der   Zeit   des   Claudius   oder   Kero    in    der   Wood  ward  ianischen 
Sammlung  dargestellt.    Der  Schild  ist  in  Kupfer  getrieben  und  vergcldet.   In  der 
Hitte  tritt  eine  Qrotcskmaske  mit  geflochtenem  Barte  und  zwei  Widderhömem, 
Ton  Blattwerk  umgeben  hervor.    Oberhalb  sieht  man  die  eingeäscherte  Stadt,  unten 
lie  vom  Hunger  gezwungenen  BÖmer,  die  um  Gnade  bitten  and  sich  um 
oskaufen.    Schon  kommt  aber  auch  Cammillns  mit  seinem  Heere  herbei,  um 
liier  aufs  Haupt  zu  schlagen  und  sich  den  Namen  eines  Vaters  des  Vater- 
zu  erwerben. 

^g.  4*.  Als  die  Latiner  die  Stadt  Tosculum  ühemimpelt  und  die  Einwohner 
Burg  eingeschlossen  hatten,  eilten  die  Kriegstribunen  Scrvius  Sulpicias 
uinctiuB  zu  ihrer  Kettung  herbei  (378).  Die  Frau  des  Servius  Sulpicius 
ae  Tochter  des  Fabius  Ambnstus,  von  dem  eine  andere  Tochter  den  Plebejer 
s  Stolo  geheiiathet  hatte.  Eifersüchtig  auf  die  Standesehre,  welche  der  an- 
ide  Lictor  dem  Hause  ihrer  voniehmern  Schwester  crwic",  soll  sie  ihren 
Licinius  zu  den  berQhmten  Gesetiesantrfigcn  auf  rechtliche  Gleichstellung 
jhejor  mit  den  Patriiiern  bewogen  haben.  Den  Kopf  seines  berühmten  Ahn- 
lieas  der  HDnzmeister  Locios  Servios  Sulpicius  Bnfus  —  vielleicht  ein 
■es  berShmten  Kechtsgdehrten  Serr.  Sulp.  Knfns,  Cicero9  Freund,  welcher  im 
703  der  Stadt  Consul  war,  —  auf  seine  Münzen  schlagen.  Fig.  44.  ist 
«n  auf  Trajans  Befehl  frisch  geschlagene  Münze.  Fig.  4fi.  ist  die  Burg  von 
am  vom  Revers  einer  andern  MDtize  des  L.  Servius  Rufus. 
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Fig.  46.,  eine  Gemme  des  florentiner  Masenms  von  zweifelhaftem  Alter, 
stellt  den  jungen,  edlen  Romer  M.  Curtius  dar,  wie  er  (nach  365  t.  Chr.)  unter 
Anrufung  der  unteren'  und  oheren  Götter  in  voller  Rüstung  in  den  tiefen  flammenden 
Abgrund  sprengt,  der,  von  einem  Erdbeben  in  Rom  entstanden,  nur  durch  dasjenige 
ausgefüllt  werden  konnte,  „worin  Rom  am  stärksten  wäre.** 

Fig.  47.  An  irgend  eine  bedeutende  Waffenthat  früherer  Zeit  erinnert  ein 
Münzmcister  aus  der  sonst  unbekannten  Numonischen  Sippschaft  durch  den  Kopf 
des  C.  Numonins  Vaala,  welcher,  wie  der  Revers  der  Münze  andeutet,  in  Er- 
stürmung eines  feindlichen  Walles  sich  seinen  Namen  erworben  hat. 

Fig.  48.  Der  Name  L.  Plautius  steht  unter  der  weiblichen  Larve  mit 
Schlangenhaaren  auf  einer  Münze  des  L.  Plautius  Plauens,  welcher  Münztriumvir 
um's  Jahr  der  Stadt  712  war.  Auf  dem  Revers  führt  die  geflügelte  Aurora,  mit 
einem  Lorbeerzweige  in  der  Linken,  die  vier  Sonnenpferde.  Nach  der  geistreichen 
Erklärung  Ekhels,  des  Begründers  der  neuen  Numismatik,  bezöge  sich  obige  Dar- 
stellung auf  ein  heiteres  Ereigniss  ans  der  Zeit  des  zweiten  «amnitischen  Krieges. 
Die  Pfeifer  nämlich,  die  man  zu  Rom  bei  öffentlichen  Festen  brauchte,  fühlten 
sich  von  dem  Censor  Appius  Claudius  beleidigt  und  zogen  von  Rom  nach 
Tibur.  Da  aber  die  Römer  sie  ungern  vermissien,  so  brachte  sie  der  zweite 
Censor  Plautius  durch  eine  List  wieder  nach  Rom  zurück.  Er  begab  sich  nach 
Tibur,  machte  mit  ihnen  Freundschaft  und  lud  sie  zu  einem  Gastmahle  ein. 
Da  setzte  er  ihnen  bis  in  die  späte  Nacht  so  mit  Trinken  zu,  dass  sie  endlich 
völlig  trunken  wurden  und  nichts  mehr  von  sich  wussten.  Nun  zog  er  jedem  eine 
Larve  an,  packte  sie  zusammen  auf  einen  Wagen,  führte  sie  nach  Rom  und  liess 
sie  dort  mitten  auf  dem  Forum  stehen.  Als  nun  bei  Anbruch  des  Tages  Alles 
herbeilief  und  ein  allgemeines  Gelächter  entstand,  so  machten  die  Pfeifer  gute 
Miene  zum  bösen  Spiel  und  lachten  selber  mit.  Zum  Andenken  an  diesen  ver- 
söhnlichen Auftritt  wurde  ein  ewiges  Fest  zu  Ehren  der  Minerva  gestiftet.  Durch 
die  Larve  und  die  Aurora  wollte  dann  der  Münzmeister  an  die  friedliche  Kriegslist 
seines  witzigen  Ahnherrn  erinnern.  Diese  Münze  ist  eine  der  schönsten  römischen 
Familienmünzen.  An  diesem  einzigen  künstlerischen  Andenken  an  die  Zeit  des 
zweiten  Samnitischen  Krieges  müssen  wir  uns  aber  auch  genügen  lassen;  da  über- 
haupt für  die  Zeit  von  der  Schlacht  am  Regillus-See  bis  zu  den  punischen  Krie- 
gen die  Familienmünzen  nur  ganz  wenig  darbieten,  so  dass  uns  grosse  Lücken 
bleiben,  auch  nachdem  alles  auf  unsrer  Tafel  zusammengestellt  ist,  was  irgend  an 
Bildniss- Denkmälern  vorhanden  und  bekannt  ist.  — 


Tafel  37. 

Krieg  mit  Pyrrhus  —  Numantinischer  Krieg. 

Fig.  1.  Der  Heldenkönig  Pyrrhus  vonEpirus,  von  dem  gedrängten  Tarent 
zur  Hülfe  gegen  Rom  nach  Italien  gerufen,  besiegte  den  Consul  Lävinus  bei  Hera- 
klea  (280)  und  den  Consul  Decius  bei  Ascalum  (279)  ^  war  ebenfalls  glücklich  in 
Syrakus  und  Sicilien,  dann  unglücklich  gegen  Karthago,  unterlag  endlich  dem  Consul 
Curius  völlig  bei  Benevent  (274),   floh  sofort  schmählich  nach  Epiros  zurück  und 
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fiel  Bach  weiteren  Äbenteaern  bei  Her  BdRgeTung  tob  Argos  (273).  Nach  seiner 
Vertoeibiug  ans  Italien  war  es  für  Born  ein  Leichtes,  Tarent  und  vollends  (ST9) 
gani  Italien  «ich  in  unterwerfen,  aber  auch  mit  Earthago  in  einen  Kampf  auf 
Leben  and  Tod  lasammeaintreffen.  —  Die  Brattier,  welche  eich  mit  den  andern 
Völkerschaften  Grosegriechenlands  unter  Pyrrhos  gegen  Bou  ge»chaart  hatten, 
hatten  aaf  ihren  Hfinien  sonst  den  bärtigen  Hare  und  die  Venus  mit  einem  Amor. 
Daf&r  setzten  sie  das  Bild  .des  ESnigs  Pjrn'hns'',  wie  auf  dem  Befereo  steht,  auf 
die  während  seiner  Anwesenheit  in  Italien  geechlageoen  Münzen.  Nach  der  Sitte 
sdner  Zeit  ist  er  onbärtig;  im  Uebrigen  hatte  er  nach  der  Bemerkong  der  Alten 
und  nach  seiner  eigenen  viel  Aehnlichkeit  mit  den  Zügen  Alexander«  d.  Gr.,  nor 
sind  die  Wangen  des  PTirbne  ein  wenig  voller  und  sein  Auge  ist  geSffiieter.  Da 
er  sich  als  Aiakide  der  Abatamtnung  von  Thetis,  der  Mutter  des  Achilles,  rQhmte, 
so  haben  die  Bruttier  vielleicht  den  härtigen  Hare  auf  ihren  Münzen  mit  dem 
PjTrhos,  als  einem  neuen  Achilles,  vertauscht,  wie  sie  statt  des  herkömmlichen 
Tennsblldes  auf  dem  Bevers  die  Thetis  setrten,  welche,  von  einem  Heerpferde  getra- 
gen, ihrem  Sohn  Achill  den  vm  Vnlkan  gefertigten  Schild  bringt.  —  VergL  Taf.  31, 
Fig.  31.  32. 

Fig.  2.  Hiero  U.  von  Sjrakns,  Abkömmling  des  Königs  Gelen,  ein  unter 
Pyrrhus  bewährter  Soldat,  ein  kluger  und  edler  Vaterlandsfreund,  schwang  sich 
dorch  seine  Siege  &ber  die  Hamartiner  zum  Könige  auf,  wurde  bei  der  Belagerung 
der  Stadt  Meuaoa  von  den  Karthagern  erat  gehemmt,  dann  verrathen,  von  den 
Bömem  aber  so  gedringt,  das*  er  (ä64)  gerne  Frieden  mit  ihnen  schloss.  Als  ihr 
.treuer  Freund  nnd  Bundesgenosse  *  regierte  er  noch  ruhig  und  glücklich  47  Jahre 
lang  Syrakns,  das  ihn  als  einen  Vater  betrauerte,  als  er  90  Jahre  alt  starb.  Unsere 
Münze  wird  durch  die  Inschrift  der  Kehrseite,  welche  eine  Slegeagöttin  auf  einer 
Biga  mit  vier  Pferden  und  einen  Stern  oben  wie  unten  zeigt,  als  eine  Hanse  ,des 
Königes  Hieron"  bezeichnet.  Visconti  meint  aber,  «9  sei  der  Kopf  des  Hieron  I., 
des  Taters  von  Gelon  I.,  den  Hiero  II.  auf  die  Münzen  habe  schlagen  lassen. 
Denn  seit  den  beiden  Diooysins  war  der  Königsstolz  so  verhasat  zu  Syrakss,  daas 
Hiero  II.,  obgleich  Ton  den  dankbaren  BTrakueem  mm  König  erhoben,  nie  den 
Pnrpur  nnd  das  Diadem  tragen,  noch  überhaupt  in  königlicher  Pracht  leben  wollte. 
Nahm  er  den  Hieron  den  I.  aaf  seine  Münzen,  so  war  die  Kopfbinde  nur  das 
Ehrenieichen,  das  dem  geheiligten  Andenken  jenes  alten,  göttlieb  zn  va«hrenden 
Helden  gebührte,  unter  dem  Sidlien  so  glücklich  war  —  wie  jetzt  unter  seinem 
ETossen.  klugen  nnd  beBcheid«ien  Nachkommen,  der  sich  begnügte,  seinen  eigenen 
r  dem  strahlenden  Diadem  seines  Vorfahren  ,za  haben,    als  besässe  er 

Vergl.  übrigens  Fig.  9.  n.  10. 
i.  Der  Conanl  Duiliua  baute  nach  dem  Muster  eines  gestrandeten 
en  Eriegsschiffee  die  erste  römische  Flotte  und  erfocht  auf  ihr  mit  En- 
id  Fallbrücken  den  ersten  Seesieg  bei  den  lipnrischen  Inseln  über  die 
[260).  Znm  Andenken  daran  wurde  auf  dem  Forum  eine  Säule  aus  pa- 
rmor  aufgerichtet,  woran  die  eroberten  SchiBsschnäbel  angebracht  waren, 
columna  rostrata  Dnilif,  von  der  ni>ch  heute  ein  Theil  am  Fasse  der 
!ppe  des  Kapitola  steht. 

I.  Atilins  Bagnlua,  der  Sieger  über  Karthago  zu  Waaaer  und  zu 
1  bei  Tunes  (26&)  goachlagen  und  gefangen.  Von  dem  erachöpften  Kar- 
rwirkung  eines  Friedens  nach  Rom  geschickt,   widerrieth  er  den  Ter* 
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gleich,  kehrte,  dem  gegebenen  Worte  treu,  in  die  Gefangenschaft  zurück,  und  soll 
von  dem  unedeln  Feinde  grausam  erst  mit  abgeschnittenen  Auja^enlidem  der  blen- 
denden Sonne  ausgesetzt  und  dann  in  einem  inwendig  mit  spitzen  Nägeln  aasge- 
schlagenen Fasse  zu  Tode  gewälzt  worden  sein.  Seine  Büste  im  Museum  Wors- 
leyanum.  Seinen  Kopf  zeigt  Fig.  5«,  eine  Münze  der  Levineischen  Sippschaft,  nach 
Visconti.    Andere  Forscher  sehen  darin  einen  spätem' Prätor  Lucius  Regulus. 

Fig.  6.  Der  Consui  L.  Cäeilius  Metellufi  Nnmidicus  erfocht  im 
15.  Jahre  des  ersten  punischen  Krieges  jenen  glänzenden  Sieg  über  Hasdrubal  bei  Pa- 
normus,  welcher  Karthago  zum  Frieden  geneigt  machte.  Eine  Münze  der  Cäcilischen 
Sippschaft,  geschlagen  von  den  Söhnen  des  Quintus  Metellüs  Macedonicus,  spielt 
auf  diesfin  Triumph  an,  bei  welchem  120  erbeutete  Elephanten  mit  aufgeführt 
wurden.  Fig.6*.,  eine  andere  unter  obigem  Münzmeister  geschlagene  Münze,  zeigt 
das  Vordertheil  eines  Schiffes  und  darüber  einen  Elephantenkopf  mit  einer  Glocke 
am  Halse,  wie  die  Elephanten  sie  gewöhnlich  getragen  zu  haben  scheinen. 

Fig.  7.  Der  erste  (24jährige)  punische  Krieg  wurde  für  Rom  entschieden 
durch  den  Seesieg  des  Consuls  C.  Lutatius  Catulus  bei  den  ägatischen  Inseln, 
dem  die  Einnahme  der  Stadt  Eryx  und  bald  der  Friede  folgte  (242).  Der  Münz- 
meister Q.  Lutatius  Ceroo  aus  der  letzten  Zeit  der  Republik  schmückte  seine  Münzen 
mit  dem  behelmten  Kopf  der  Roma  und  ihre  Kehrseite  mit  einem  Raderschiffe, 
das  am  Hintertheile  reichen  Sehmuck  und  am  Vordertheile  einen  Miner^enkopf 
hat.  Dieser  bezieht  sich  wohl  auf  die  unter  dem  Kapitol  aufgestellte,  ron  Q.  Lutatius 
Catulus  der  Göttin  errichtete  Bildsäule,  welche  als  Minerra  Catuliana  besondere 
Verehrung  von  dieser  Familie  genoss.  Der  im  Schiffe  sichtbare  Steuermann  soll 
an  die  Entschlossenheit  erinnern,  womit  Lutatius  trotz  ungünstigen  Windes  gegen 
die  Flotte  Hanno's  losbrach  und  an  die  Geschicklichkeit,  womit  gegen  Wind  und 
Welle  von  den  braven  Seeleuten  gesteuert  wurde.  Der  Eichenlaubkranz  soll  daran 
erinnern,  dass  durch  jenen  Seesieg  viele  römische  Bürger  aus  der  karthagischen 
Gefangenschaft  ohne  Lösegeld  befreit  worden  sind.  Die  beiden  Sterne  auf  dem 
Helm  der  Roma  mögen  sich  auf  das  Wnnderzeichen  beziehen,  das  die  Römer  in 
jener  Schlacht  sahen,  dass  nemlich  über  den  Römern  ein  Stern  in  Gestalt  einer 
Fackel  aufflammte  und  über  den  Karthagern  herabfiel 

Fig.  8«  Die  Gallier  in  Oberitalien  hatten  mit  vereinter  Kraft  sich  dem  Vor- 
dringen Roms  über  die  Alpen  entgegengesetzt  (225).  Aber  die  Römer  erfochten 
Sieg  auf  Sieg.  M.  Claudius  Marcellus,  der  nachher  Sjrakus  eroberte,  erlegte 
den  König  der  Cäsaten  Viridomar,  welcher  den  Galliern  über  die  Alpen  herüber 
zu  Hülfe  geeilt  war,  bei  Clastidiam  im  Zweikampfe,  eroberte  Mailand  und  machte 
das  Gebiet  am  Po  zur  römischen  Provins^  Gallia  cisalpina.  Auf  einer  vom  Münz- 
meister Cornelius  Lentulus  Marcellos  (der  durch  Adoption  aus  der  gens  Claudia 
in  die  gens  Cornelia  gekommen  war)  i^m's  Jahr  der  Stadt  710  (44  v.  Chr.)  geschla- 
genen Münze  sehen  wir  den  ernsten,  halbkahlen  Kopf  des  berühmten  Helden,  hinter 
dem  ein  Dreispitz  erscheint.  Dieser  erinnert  an  seine  Grossthaten  in  Sicilien, 
welche  Insel  wegen  ihrer  dreieckigen  Gestalt  den  Namen  Dreispitz  (Trinacria) 
hatte.  Auf  der  Kehrseite  trägt  Marcellas,  welcher  laut  Inschrift  fünfmal  Consui 
war,  mit  verhülltem  Haupte  die  Kriegsrüstung  des  von  ihm  erlegten  GkiUier-Königs 
als  spolia  opima  im  Triumphe  nach  dem  Tempel  des  Jupiter  feretrius,  dem  er  vor 
dem  Zweikampfe  das  GelÖbniss  gethan  (vergl.  Virg.  Aeneis  VI,  869).  Das  Opfer 
der  spolia  opima  wurde  nur  dargebracht,  wenn  der  römische  Anführer  den  feindUdien 


1 


240  Taf.  37.    Krieg  mit  Pyrrbus  —  Namantinischer  Krieg. 

mit  eigener  Hand  erlegte.  Bomalas  hatte  den  Akren,  König  der  CäninaBer 
(Taf.  36,  Fig.  9.)  in  solcher  Weisse  erlegt  und  ausgezogen;  ebenso  der  Conaul  A* 
CornollioB  Cossus  den  Etruskerfürsten  Tolumacius;  der  dritte  und  letzte  Romer 
dem  solche  Siegesbeute  zufiel,  war  eben  Marcellus. 

Fig.  9»  Gelon  IL,  der  würdige  Sohn  des  edlen  Königs  Hiero  IL,  starb 
noch  vor  seinem  Vater.  Unter  den  Füssen  des  schönen,  Ton  einer  Victoria 
gelenkten  Zwiegespannes  auf  der  Rückseite  steht  ein  E  als  Namensanfangsbuchstabe 
des  Meisters,  unter  welchem  die  Münze  geschlagen  wurde  —  ohne  Zweifel  auf 
Befehl  von  Fig.  10*  Hieronymus,  Sohn  des  Gelon  und  derNereis,  einer  Tochter 
des  Pyrrhus.  Erst  15  Jahre  alt  folgte  er  (215)  dem  Hiero  IL  in  der  Regierung, 
aber  nicht  in  den  Fussstapfen.  Unmässig,  grausam  und  eitel,  entfaltete  er  alle  Pracht 
dea  Königthums.  Das  Diadem,  welches  kein  sicilischer  Herrscher  vor  ihm  zu  tragen 
wagte,  setzte  er  sich  auf.  Nach  14  Monaten  schon  unterlag  er  einer  zweiten 
gegen  ihn  gestifteten  Verschwörung.  Er  hat  ohne  Zweifel  seinen  Vater  und  Gross- 
vater in  der  ihnen  fremden  königlichen  Binde  auf  die  Münzen  Fig.  2  und  9  setzen 
lasseui  deren  Andenken  auch  sein  einziger  Glanz  war.  In  seinem  eigenen  Antlitze 
und  Auge,  wie  die  Vorderseite  des  silbernen  Vierdrachmenstücks  es  zeigt,  ist  ein 
leidenschaftlicher  Zug.  Auf  der  Kehrseite  steht  zwischen  der  Inschrift  (Münze) 
»des  Königs  Hieronymus"  der  doppelte  geflügelte  Jupitersbiitz,  das  beliebte  Sinnbild 
der  alten  Könige,  die  den  König  der  Götter  auch  als  Gott. der  Könige  haben 
wollten.  Die  zwei  Buchstaben  zwischen  den  Flügeln  des  Blitzes  sind  Monogramme 
des  Beamten,  oder  des  Ortes,  der  die  Münze  schlug. 

Der  zweite  punische  Krieg,  dessen  Helden  wir  nun  sehen  sollten,  begann  in 
Folge  der  karthagischen  Eroberungen  in  Spanien,  welche  von  dem  scharfblickenden 
und  rastlosen  Hamilkar  Barkas  (287—228)  begonnen,  von  seinem  Schwieger- 
sohne Hasdrubal  fortgesetzt  und  von  seinem  grossen  Sohne  Hannibal  voUendet 
wurden.  Fig.  IL  zeigt  uns  den  stattlichen,  kraftvollen  Hamilkar  —  nach 
einer  nicht  mehr  vorhandenen  Münze,  wie  es  scheint,  aus  der  klassischen  Poi-trat- 
Sammlung  des  gelehrten  Alterthumsfreundes  Fulvius  Ursinns,  der  im  16.  Jahrhundert 
zu  Rom  lebte.  Durch  das  Kupfer  werk  des  Gailäus,  das  bald  nach  seinem  Tode 
erschien,  sind  uns  wenigstens  die  Abbildungen  der  verlorenen  Originale  erhalten 
worden.  Fig.  12«  IS.  Hannibal,  der  furchtbarste  Gegner  Roms,  dem  er  schon 
als  neunjähriger  Knabe  ewigen  Hass  hatte  schwören  müssen,  der  Zerstörer  Sagunts, 
der  Ueberschreiter  der  Alpen,  der  Sieger  über  5  (yonsuln,  musste  nach  16jähriger 
Erschütterung  Italiens,  von  seiner  Vaterstadt  versäumt,  nach  Afrika  heimkehren, 
um  bei  Zama  202  vollends  zu  unterliegen  und  weiterhin  von  Ort  zu  Ort  vor  den 
ihm  nirgends  eine  Zuflucht  offen  lassenden  Römern  zu  fliehen.  65  Jahre  alt 
tödtete  sich  der  Verfolgte  und  schnöd  Verrathene  mit  Gift,  »um  die  Römer  von 
ihrer  Furcht  zu  befreien,"  in  der  Burg  Lybissa  183  v.  Ohr.  In  diesem  kriegs- 
gewaltigen Manne,  der  auch  für  griechische  Literatur  und  Kunst  viel  Sinn  hatte, 
wohnte  eine  grosse,  aber  grausame,  habsüchtige  und  verhärtete,  nur  selten  gross- 
müthiger  und  edler  sich  darstellende  Seele.  Demgemäss  ist  auch  die  vorzüglich 
gearbeitete  Erzbüste  aus  Herkulanum  voll  dämonischer  Geistes-  und  Willenskraft, 
aber  ohne  Anmuth  auf  der  von  reichem  Haar  zugedeckten,  breiten,  starken,  un- 
freundlichen Stime,  in  dem  von  dichtem  Barte  umschlossenen,  fest  und  bös  zusam- 
mengekniffenen Munde  und  in  den  schlauen,  tückischen  Augen,  von  denen  das 
linke,  etwas  kleinere  andeutet,  wie  Hannibal  vor  der  Schlacht  am  Trasimener  See 


•  Taf.  37.    Krieg  mit  Pyrrhns  —  Numantinischer  Krieg.  241 

darch  Kalte  und  Nässe  den  Gebrauch  des  einen  Auges  fast  ganz  verioren  hat. 
Fig.  14.  Ein  1805  in  Calahrien  gefundener,  jetzt  in  Paris  befindlicher  Carneol 
enthält  das  Dildniss  eines  ernsten  und  ausdrucksvollen,  mit  eigen thümlichem  Helme 
bekleideten,  über  seinem  Schilde  hervorschauenden  Kriegers,  in  welchem  man  den 
grossen  Karthager  erkennen  will  gemäss  einigen  anderen  geschnittenen  Steinen, 
die  dasselbe  Bild  mit  Namen  tragen.  In  Rom  selbst  waren  zur  Zeit  des  Plinius 
zwei  Statuen  Hannibals,  und  der  Kaiser  Sever  ehrte  seines  Landmanns  Andenken 
von  Neuem.    Fig.  15.  ist  nach  einer  Münze  aus  der  Sammlung  des  Fulv.  Ursinus. — 

Fig.  16.  An  Hannibals  berühmten  Gegner,  den  Dictator  Quintus  Fabius 
Maximus  Cunctator  erinneri;  ein  römischer  Denar  (durch  X  bezeichnet)  von 
einem  Münzmeister  aus  dem  edlen  Geschlechte  der  Fabier,  nach  einigen  von  dem 
grossen  Fabius  selbst  geschlagen.  Vom  steht  die  flügelbehelmte  Roma  mit  der 
Inschrift  Q.  Max.,  auf  der  Kehrseite  ist  ein  Füllhorn  mit  Früchten,  von  einem  Blitz 
gekreuzt,  innerhalb  eines  Kranzes  von  Mohn,  Gras  und  Aehren.  Diess  soll  eine 
Anspielung  auf  die  Corona  obsidionalis  sein,  welche  er  sich  verdient  hatte  als  die 
Belohnung  eines  Feldherrn,  der  Andere  von  einer  Belagerung  erlöst  hatte.  —  Mit 
dieser  dürftigen  Erinnerung  an  den  grossen  Mann  müssen  wir  uns  begnügen,  da 
sich  sonst  nichts  vorfindet. 

Fig.  17.  Ein  Denar,  von  einem  Calpumeus  geschlagen,  bezieht  sich  auf  den 
Stammvater  der  Pisonen:  Calpurnius  Piso.  Er  wurde  in  der  Schlacht  bei 
Cannä  gefangen,  später  als  Unterhändler  nach  Rom  geschickt.  Ein  Wahrsager 
hatte  jene  Niederlage  vorhergesagt.  In  einem  andern  Spruche,  den  der  Seher  in 
Reimen  auszusprechen  pflegte  (daher  carmina  Marciana)  wurde  die  völlige  Besiegung 
der  Punier  geweissagt,  wenn  die  Römer  zu  Ehren  des  Weissage -Gottes  Apollo 
Spiele  anordnen  würden.  Der  Senat  berieth  ernstlich  darüber  und  bescbloss  die 
Anordnung  der  Spiele,  welche  im  Jahr  212  für  alle  Zeiten  gelobt  wurden.  Cal- 
purnius Piso,  welcher  211  Stadtprätor  und  210  Proprätor  in  Etrurien  war,  wirkte 
diese  alljährliche  Feier  der  Ludi  ApoUinares  aus.  —  Die  Vorderseite  des  Denars 
(X)  zeigt  nun  den  lorbeerbekränzten  Apollokopf  mit  herabhängenden  Locken.  Auf 
der  Rückseite  ist  ein  Wettrenner  mit  Lorbeerzweig.  Die  Unterschrift  L.  Piso  Frugi 
bezieht  sich  auf  den  Münzmeister.  Der  Name  Frugi  stammt  von  dem  Piso,  welcher 
im  Jahr  der  Stadt  621  Consul  war  und  zum  Lob  seiner  Massigkeit  (frugalitas) 
diesen  Zunamen  erhielt. 

Fig.  18.  Der  Consul  Cajus  Terentius  Varro,  der  Sohn  eines  Fleischers, 
war  der  erste,  welcher  die  bis  dahin  plebejische  Sippschaft  Terentia  adelte.  Er 
begann  seine  Ehrenlaufbahn  mit  dem  Münzmeisteramt  unter  dem  Dictator  Fabius 
Maximus  im  Jahr  der  Stadt  537.  Berühmt  wurde  er  durch  die  grässliche  Niederlage, 
die  er  sich  durch  seine  Unbesonnenheit  bei  Cannä  zuzog  (216  v.  Chr.)  Die  Rück- 
seite seiner  Münze  enthält  die  zwei  seit  der  Schlacht  am  Regiller-See  so  hochver- 
ehrten Dioskuren. 

Fig.  19«  20.  Zugleich  mit  der  Erzbüste  Hannibals  wurde  zu  Herculanum 
auch  die  Erzbüste  seines  grossen  Ueberwinders  gefunden.  Der  Eroberer  von  Neu- 
karthago, der  Bändiger  von  Altkarthago,  der  acht  adelige  und  viel  liebenswürdige 
P.  Cornelius  Scipio  Africanus  der  ältere,  welcher  Roms  Weltherrschaft 
entschied  und  der  griechischen  Bildung  die  Thore  des  alten  Roms  eröfibete,  wurde 
von  Winkelmann  in  unserer  Büste  erkannt  an  der  kreuzförmigen  Wunde  über  dem 
linken  Schlafe.    Servius  zu  Yirgils  Aen.  X,  800,  erzählt,  wie  der  junge  Held,  kaum 

M  ers,  Erlftnt«rnngeD.    Zweite  Auflage.  IQ 
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17  Jahre  alt,  seinen  Vater  aaf  der  Flucht  vom  Schlachtfatde  am  Ticiuos  vertlieidi^ 
und  nicht  eher  wich,  aU  bU  er  selbst  mit  27  Wunden  bedeckt  war.    Die  EribO^te 
stellt  ihn  zwar  ntit  der  an  ihm  gerühmten  gewinnenden  WQrde  and  Anmatb,  aber 
als   bereits   altem  Mann   dur.     Der    gefeierte  Liebling   des  Volkes   hatte   sich   so 
Manches  gegen  die  bisherige  Htrenge  Sitte  and  B«chtsfonn  erlaulit,  dass  er  es  (ur 
gcrathen  fand,  sich  aufs  Land  naeh  Litemnm   zurückzuziehen,    wo  er,  unhelästi^ 
Ton  Neidern   und   Anklägern,    sein   Leben   beschloss,    nachdem   er   soch   verordnet, 
dass  seine  Gebeine  nicht  in  seine  Vaterstadt  gebracht  werden  sollen.  Wenn  er,  wie 
man  anniromt,    im  48.  Jahre   in's  Exil   ging   und  (183   v.  Chr.)  im  52.  starb,   so 
will  dieses  Alter  nicht  lu  der  vüUigen  Kablheit  dieses  Ko^ife«  paitsen,  der  in  seinea 
früheren  Jahren  durch  einen  prächtigen  Haarwuchs  die  natürliche  Majestät  seiner 
Erscheinung  noch  erhöht  hat.    Visconti  macht  daher  auf  die  Sitte  im  Zeitalter 
Scipio's  aufmerksam,  wonach  maa  sich  (laut  Aulus  Gallius  III.  4.)  bei  Erreichung 
des  40.  Jahres  Bart  and  Haar  r^irte.   Diese  alten  Römer  füroliteten,  wie  es  scheint, 
dem  Volke  als  xa  bejahrt  für  Feldhermstellen  la  gelten  und  um  keine  weissen 
Haare  zu  zeigen,    machten  sie   sich  ganz  kahl.    In  der  That  linden  sich  in  den 
Antike nsam in lungen  mehrere  su  ganz  glatte  Köpfe.    Dem  Scipio  Africanus  wurden 
nach   seinem  Tode  Ehrensäulen   errichtet.     Es   konnte   nicht   felilen,   dass  hiernarh 
zu  Born  nnd  auswärts  die  Züge  dieses  berühmtesten  Manucs  aus  Borns  Mittelalter 
vielföltigst  nachgebildet   wurden.    Fig.  21.  S2.  ist  eine   andere  marmorne  Büste 
Tom  Capitol  mit  der  Narhe  über  dem  linken  Schlafe  und  mit  der~]nschrift  auf 
dem  Postamente  P.  COR.  SCIPIO  AFR.   Diese  Büste  ist  nicht  bester  Arbeit,  aber 
auch  sie  zeigt  die  viereckige,  kantige  Stirne  und  da«  leicht  voistebende  zugespitzte 
Kinn,  was  schon  die  Alten  als  Kennzeichen  aneserordeiitlii^ber  Geistesgaben  und 
Willenskraft  ansahen.     Diese  Rcharfen  Züge  will  man  wiedererkennen,  Fig.  28*  a, 
in  dem  Kopf  einer  Münze  aus  dtr  gens  Cornelius  Blasio,  welcher  für  einen  einfachen 
Harskopf  zu   wenig  ideal  ernclicint.     Der  Stern  Ober  dem  Helme  .wäre  das  Zeichen 
seiner  Erhebung  in  den  Rang  eines  Castor  und  Polluj  und>  anderer  Jupitei -Sühne. 
Scipio  hat,    seit  er  die  iiiäniilihe  Toga  angelegt,  nie  ein  wichtiges  Geschüft  vor- 
genommen, ohne  zuvor  im  capitolinischen  Tempel  eine  Zeit  lang  allein  zugebracht 
zu  haben.     Das  Volk   sclirieb   iluu   darum   selbst   göttliche  Abstammung   zu.     Auf 
dem  capitol inischen  Hügel  auch  hat  Scipio,   wohl  zu  der  Zeit  seines  Censoramtes, 
""  ''ande  der  kleinen  Ebene,    die  zwischen  seinen  zwei  Spitzen  liegt,    nach  deni 
Ide  der   nach  I'criktes  auf  der  Akropolis  zu  Athen  errichteten  Propyläen  ein 
tigea   gewölbtes   Thor   erbauen   und   dieses   Gebäude   mit   sieben   vergoldeten 
ituen  schmücken  bissen.     Das  römische  Volk  weihte  ihm  seihet  eine  BOst« 
im.  Tempel  des    capi toi inia eben  Jupiters  —    was   Alles  freilich   einem   alten 
s   und    Cato   ein    Greuel  sein   nuisste.     Auf  der  Blickseite   unserer  Münze, 
28.  b,  stehen  in  Erinnerung  an  die  Gattesvcrehrong  des  Scipio  die  drei  capi- 
ichen  Gottheiten:    der  unbärtige   Vejovis  (Jupiter)  mit  dem  Sccpter  in  der 
en  and  mit  iid  Pfeilen  statt  des  Blitzes  in  der  Linken,  den  Adler  za  seinen 
a.     Bcchts  ist  die  Juno  mit  d«m  Scepter,  links  krönt  die  mit  Hctiu  nnd 
bewatTnote  Minerva  den  Vater  der  Götter.    Zwischen  ihr  und  ihm  steht 
'alme. 

Fig.  24.  (unterhalb  Je:  Regulus).   Marcus  Sergius  Silus,  welcher  Stadtqoästor 

17  V.  Chr.  war,  feiert  auf  der  unter  ihm  geschlagenen  Münze  das  Gedächtniss 

Grossvaters,  des   Prätors  Marcus   Sergins.     Dieser   focht  gegen   die 
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Gallier  tihd  gegen  Bannibal,  Terrichtete  an  der  Trebia,  am  Ticinns,  Trasimener 
See  und  bei  Cannä  tVnnder^^'der  Tapferkeit,  vesswegcn  er  die  Ehre  »des  kleinen 
Trhimphes"  and  eines  Standbildes  erhielt.  Er  ^ar  zweitnal  in  karthagischer  Ge- 
fongenschaft  nnd  verlor  in  der  Schlacht  die  rechte  Hand  und  einen  Fuss.  Auf 
unserem  Bilde  hält  er  zur  Erinnerung  daran  mit  der  Linkeu  einen  abgeschlagenen 
AMkanerkopf. 

Fig.  26—27.    Massinissa,  der  König  der  Massyler  (geb.  um  223),  focht 
zuerst  mit  Karthago  gegen  Rom,  ward  aber  durch  die  Grossmuth  des  Scipio  Afri- 
canus  für  Rom  gewonnen,  dem  er  den  Hannibal  besiegen  und  Karthago  äemüthigen 
half.    Er  regierte  «0  Jähre  lang  glücklich  und  Ton  Rom  geehrt.  Numidien  wurde 
tföter  ihm  eine  fi*achtbare  Landschaft.   Er  hatte  eine  seltene  Gesundheit  und  Körper- 
kraft.   Als  er  90  Jahre  alt  starb,  wafr  sein  jüngster  Sohn  erst  4  Jahre  alt.  Söine 
angebliehe  Büste,  Fig.  25.,  ist  im  capitolinischen  Museum.    .Der  schöne  Kofpf 
Fig.  26.,   auf  einier  Gemme  zu  Florenz  'wird  ebenfalls  für  Massinissa  gehalten.  — 
Sophonisbe,  die  einzige  Tochter  des  Hasdrubal  Gisgo,  eine  glänzende  Schönheit, 
war  dem  Massihissa  terlobt.     XJm  den  mächtigen  König  der  Numidier,  Syphaz, 
tn  gewinnen,   gab  Hasdrubal  diesem  die  Tochter.    Massinissa  aber,  aus  seinem 
Lande  vertrieben,  warf  si6h  dem  Scipio  in  die  Arme.    Hasdrubal  wurde  besiegt 
und  Sypbax  gefangen ;  so  musdie  er  dem  Massinissa  seine  Hauptstadt  Cirta  öffiien. 
Beim  Eintritt  in  die  Königsstadt  kam  ihm  Sophonisbe  im  Yorhofe  entgegen  mit 
der  flehentliehen  Bitte,   sie  nicht  in  die  Hände  der  RÖmefr  fallen  zu  lassen.    Er 
versprach  es  und  trag  Ihr  ton  Leidenschaft  überwältigt  die  Ehe  an.    In  Eile 
wurde  sofort  die  Vermählung  gefeiert.    Als  aber  dennoch  Scipio  den  Emfluss  der 
für  ihr  Vaterland  glühenden  Sophonisbe  auf  den  König  fürchtend,  darauf  bestand, 
dte  Tochter  und  Gattin  zweier  Feinde  Roms  müsse  mit  Syphax  nach  Rom,  so 
schirckte  Massinissa  ihr  ak  einziges  Schutsmittel  vor  römischen  £[!etten  den  Gift- 
becher, den  sie  auch  unerschrocken  leerte,  doch  mit  dem  Gestandniss,  dass  sie 
glücklicher  den  Tod  gelitten  hätte,  wenn  sie  nicht  so  kurz  zuvor  sich  wieder 
vermählt  hätte.  Sie  war  nicht  bloss  beziiubemd  schön  und  Hebeiiswürdig,  sondern 
auch  reich  gebildet,  voll  Geist  und  Seelen^tStke.   Mitten  unter  den  ans  Hereulanum 
und  Pompeji  ausgegrabenen  Wandmale^en  entdeckte  Visconti  1776  im  Museuin 
zu  Neapel  die  Hochzeit  des  Massinissa  und  der  Sophonisbe,  Fig.  2?.,  auf  Kalk  ge- 
malt.  Wir  sehen  einen  Festsaal,  dessen  Decke  von  Säulen  getragen  ist  und  dessen 
Aussicht  auf  einen  Garten   geht.     Im  Hmtergrunde  stehen  die  Bildsäulen  des 
Apollo  und  Merkur.    Die  KeuVermMhlten  liegen  halb  aufgerichtet  auf  dem  Polster, 
um  welches  grüne  Vorhänge  gespannt  sind.     Der  König,   hinter  welchem  das 
silberne  Soepter  steht,  trägt  ein  weisses  Diadetai  und  einen  Ptrrpürmantöl,  seine 
Hautfarbe  ist  tief  braun  im  Gemälde.    Die  schöne  Königin,  in  purpurnem  ünter- 
kleide,  grünem  Oberkleide  wää  gelbem  Mantel  auf  violetten  Kissen  gestützt  und 
auf  das  grüne  Polster  anmuthig  hingegfossen,  ist  ebenfalls  mit  dem  Diadem,  sowie 
mit  goldenem  Armband  und  Fmgerringe  geschmückt  und  hält  unschlüssig  verlegen 
^e  silberne  Trinkschale  in  der  Rechten.    Zwei  junge  weissgekleidete  Frauen,  von 
dente  eine  Negerin  zu  sein  scheint,  sind  in  der  Nähe  der  Königin.  Ein  fast  nackter 
sehwarabrauner  Sclave  mit  ghtuer  Sdhürze  trägt  Früchte  auf  dntf  rechteckigen 
Plätte   atif.    Der  König  zeigt  sich  bcftro€en  und  beunruhigt,  er  drücTct  mit  der 
Itechten  die  Gattin  an  seihe  Brust  und  macht  mit  der  Knken  Hand  die  Geberde 
der  Entschuldigung,  während  sein  Auge  auf  den  Römer  geheftet  ist,  welcher  xidt 
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ernst  gebietender  Miene  herbeikommt.  Nach  Livins  war  es  Lälios,  der  nach  der 
Vermählung  in  Cirta  aiikam  und  das  Geschehene  missbilligte,  ja  eigenhändig  die 
Sophonisbe  vom  Brautbettc  hinwegreissen  und  zu  Scipio  schicken  wollte.  Der 
Künstler  hat  aber  lieber  Ton  Scipio  selber,  dessen  Figur  auch  im  Bruchstücke 
unrerkennbar  ist,  das  Hochzeitsfest  unterbrechen  lassen.  Gegenüber  dem  Manne, 
der  sie  gefangen  nach  Rom  liefern  wollte,  sehen  wir  die  Trinkschale  in  der  Hand 
der  Königin  bereits  den  Giftbecher  bedeuten,  womit  sie  allein  vor  der  Schmach 
sich  retten  sollte.  — 

Fig.  28.  (ganz  unten  links  in  der  Ecke.)  Die  Münze  »des  Königs  Philippus" 
zeigt  uns  den  sinnlich  kräftigen  Kopf  dieses  thatkräftigen  aber  ausschweifenden, 
treulosen  und  grausamen  Königs  von  Macedonien,  dessen  Macht  bei  Kynoskephalse 
197  V.  Chr.  vernichtet  wurde  (vergl.  Taf.  31.  Fig.  27.).  Auf  der  Rückseite  steht 
die  Herkuleskeule  inmitten  eines  Eichenkranzes,  des  Symbols  des  Götterkönigs. 
Philipp  rühmte  sich  seiner  Abstammung  von  Herkules  und  Jupiter. 

Fig.  29.  Der  jugendliche  Besieger  des  Philipp,  der  » Befreier  und  Beschützer 
Griechenlands,  Consul  T.  QuinctinsFlaminius  wurde  nach  seinem  frühen  Tode, 
178  V.  Chr.,  von  den  dankbaren  Griechen  unter  die  Götter  versetzt  und  noch  drei 
Jahrhunderte  später  widmeten  ihm  die  Priester  des  Apollo  Delphicus  zu  Chalcis 
Opfer  und  Hymnen.  Zu  Rom  erhielt  er  bei  seinem  dreitägigen  Triumph  und  bei 
seinem  Tode  die  grössten  Ehren.  Seine  Erzstatue  stand  gegenüber  dem  Circus 
maximus.  Ein  Nachkomme  von  ihm,  T.  Quinctius,  hat  sein  Bildniss  auf  unter 
ihm  geschlagenen  Münzen  verewigt.  Da  erscheint  er  mit  dem  Backenbarte,  den 
die  Römer  damals  bis  zu  ihrem  40.  Jahre  trugen.  Auf  der  Rückseite  steht  eine  , 
Siegesgöttin  mit  niederhängenden  Flügeln,  mit  einer  Palme  in  der  Linken  und 
einem  Kranze  in  der  Rechten.  Aehnlich  sind  die  Goldstateren  Alezanders  d.  Gr. 
und  seiner  Nachfolger  geprägt;  ohne  Zweifel  hat  der  Quästor  P.  Quinctius  diese 
in  Asien  weit  verbreiteten  Münzen  nachahmen  lassen,  als  er  in  Asien  für  die  Armee 
Geld  schlagen  lassen  musste. 

Fig.  80«  Der  Revers  eines  unter  einem  Serv,  Sulpicius  geschlagenen  Donar 
deutet  auf  den  Seesieg  des  Proconsuls  P.  Sulpicius  Galba  Maximus  über 
die  Aegineten  im  macedonischen  Krieg,  den  er  5  Jahre  gegen  Philipp  III.  gefuhrt 
hat.  Man  sieht  Ruder,  Palme,  Schiffshintertheil,  Steuer,  Anker  und  Schifisver- 
zierungen,  links  davon  einen  nackten,  rücklingsgebundenen  kriegsgefangenen 
Aeginiten,  der  sub  hasta  in  die  Sclaverei  verkauft  wird  und  zwar  an  den  Griechen, 
welcher  rechts  im  Pallium  dasteht,  bedeckt  mit  dem  macedonisch-thessalischen 
oder  thracischen  Petasus  (Hut). 

Fig.  81«  Eine  schöne  Silbermünze  „des  (syrischen)  Königes  Antiochus"  UI. 
des  Grossen,  zu  welchem  Hanuibal  geflohen  und  welcher  bei  Magnesia  190  v.  Chr. 
vernichtet  wurde,  zeigt  einen  jugendlichen  Kopf  mit  Diadem,  von  einem  Perlen- 
stab rings  umgeben ;  auf  der  Rückseite  sitzt  Apollo  mit  Pfeil  und  Bogen  auf  dem 
mit  Binden  umwundenen  heiligen  Steine. 

Fig.  82.,  ein  Denar,  vom  Münzmeister  M.  Acilius  geschlagen,  zeigt  die 
flügelbehelmte  Roma  und  auf  der  Rückseite  den  nackten  Herkules  auf  dem  Triumph- 
wagen mit  d^r  Keule  in  der  Rechten  und  der  Trophäe  in  der  Linken.  Dem 
Herkules  brachte  nämlich  der  Consul  Manius  Acilius  Glabrio  für  seinen 
Sieg  über  Antiochus  IH.  in  den  Termopylen  (191  v.  Chr.)  auf  dem  Berg  Aetna 
ein  Dankopfer. 
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Fig.  88.  Das  Bild  des  lorbeergekronten  Siegeshelden  toh  Magnesia,  des 
Consnls  Cornelias  Scipio  Asiaticas,  verdanken  wir  einer —  Ton  ihm  selbst 
nach .  seinem  Triumphe  über  Antiocbns  oder  von  einem  spätem  Lucius  geschla- 
genen —  Münze,  deren  Beyers  einen  Jupiter  mit  ßlitz  und  Scepter  auf  dem  Sieges- 
wagen  zeigt 

Fig.  84*  Ein  Denar,  welchen  M.  Lepidus  als  Staatsmünzmeister  um*s  Jahr 
686  der  Stadt  schlagen  liess,  zeigt  auf  der  Vorderseite  einen  schonen  Bomakopf 
mit  Diadem  und  Lorbeerkranz,  auf  der  Bückseite  einen  jungen  Belter,  der  einen 
Waffenpfahl  mit  Siegesbeute  trägt.  Das  ist  zur  Erinnerung  an  den  M.  Aemilius 
Lepidus,  welcher  mit  zwei  andern  Gesandten  201  y.  Chr.  zu  dem  unmündigen 
Ptolemäus  Y.  nach  Aegypten  und  yon  da  zu  dem  macedonischon  König  Philipp  III. 
geschickt  worden  ist.  Er  wurde  im  Jahr  187  Consul,  besiegte  die  Ligurier  und 
legte  die  Via  Aemilia  an.  Die  Umschrift  M.  Lepidus  Annorum  XV  Pr»textatus  Hostem 
Occidit,  Ciyem  Servayit  sagt  uns,  dass  er  schon  in  seinem  15.  Jahre,  da  er  als 
Knabe  noch  die  toga  prsetexta  trug,  einen  Feind  erlegt  und  einem  Bürger  das 
Leben  gerettet  hat.  Letzteres  war  in  Bom  überhaupt  ein  besonderer  Buhm  und 
wurde  mit  dem  Eichenkranz  belohnt.  Der  ausserordentUcbe  Heldenmnth  des  Kna- 
ben aber  wurde  durch  eine  auf  öffentliche  Kosten  ihm  gesetzte  Statue  geehrt. 
Eine  andere  ämilische  Münze,  Fig.  8&9  zeigt  oberhalb  im  Avers  die  (Stadt)  Ale- 
xandria mit  der  Mauerkrone.  Im  Beyers  setzt  Lepidus  dem  Knaben  Ptolemäos, 
der  den  königlichen  Adlerscepter  in  derBechten  hält,  das  Diadem  auf.  Ptolemäos 
Philopator  hatte  in  seinem  Testamente  das  römische  Volk  zum  Vormund  seines 
minderjährigen  Sohnes  Ptol.  Epiphanes  bestellt.  Hiemach  schickte  der  Senat  den 
Pontifex  Maximus  M.  Aem.  Lepidus  als  „Tutor  Begis**,  d.  i.  als  Vormund  des 
jungen  Königs  nach  Alexandrien. 

Fig.  M.  (yergl.  Taf.  81.  Fig.  28.  und  29.).  Perseus,  der  kraft-»  blick-, 
glück-  und  wüi  delose  Sohn  des  Königs  Philippus  yon  Macedonien,  wurde  yon 
Paul.  Aemilius  bei  Pytna  yemichtet  und  mit  Weib  und  Kind  sammt  ungezählten 
Kunst-  und  Goldschätzen  in  seinem  grossen  Triumphe  mit  aufgeführt  (168).  Einige 
Jahre  später  starb  er  in  der  Gefangenschaft  zu  Alba.  Seine  Münze  hat,  wie  die 
seines  Vaters  (Fig.  28.)f  einen  Eichenkranz  auf  der  Bückseite.  Der  Jnpiteradler 
darin  erinnert  an  die  alte  Verehrung  dieses  Gottes  in  Macedonien  und  an  die  yon 
ihm  abstammenden  Herakliden  Aeaciden,  aus  deren  Geschlecht  die  letzten  mace- 
donischen  Könige  ihre  Herkunft  ableiteten. 

Fig.  S6**  Der  Münzmeister  ans  der  marcisehen  Sippschaft,  der  uns  auf  der 
yorigen  Tafel  mehrere  Erinnerungen  aus  seiner  ruhmreichen  Familie  gewährte, 
hat  auf  unserer  Silbermünze  den  Philipus  III.  yon  Macedonien,  den  Sohn  des 
Demetrius  II.,  darstellen  lassen,  mit  unbärtigem  Gesichte  und  mit  dem  macedo- 
nischen  Hute  ohne  Boden,  welchen  die  königliche  Binde  umgibt  und  zwei  Ziegen- 
hörner  überragen.  (Das  ist  eine  Erinnerung  an  die  Einnahme  der  Stadt  Edessa 
durch  den  ersten  macedonischen  König  Caranus,  wobei  Ziegen  den  Weg  zeigten, 
wesswegen  diese  Stadt  auch  den  Namen  Aege  erhielt.)  üeber  dem  Kopfe  steht 
das  Monogramm  BOMA.  Ein  Q.  Marcius  philippus,  der  als  Commissär  nach  Mace- 
donien geschickt  war,  wurde  Gastfreund  des  Königs  Philippus.  Auf  der  Kehr- 
seite des  hier  mit  X  bezeichneten  Denars  ist  die  Beiterstatue  des  (^  Marcius 
Philippus,  welcher  den  Persens  in  seinem  Zufluchtsorte  auf  Samothrake  gefangen 
nahm. 
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Fig.  «!•  Der  K6mg  Gentisas  ▼on  fllyrien  (8.  Taf.  31,  Fig.  34.),  ^n  dem 
geiagenPierseas  gegen  Rom  wbauft  aber  nicht  fcezaWt,  ^urde  voAiPral^'Anicitis 
binnen  20  Tagen  besiegt  nmd  musste  sieh  mit  seiner  Hauptstadt  Oltodm  den 
Römern  übergeben  (168).  Er  trägt  die  thessaliseh-macedünteche  eaui»  auf  «eier 
Münze  „der  Daorser"  —  einer  illyrischen  Völkerschaft  —  wie  die  Inschrift  der 
Kehrseite  besagt.  Das  Schiflf  erinnert  an  die  Seemacht,  nÖt  wekber  "Qentins 
übrigens  nur  Seeravbem  trieb. 

Fig.  38*  „Paulos  L^dus*",  MünzmeCster  nm  54  ▼.  Chr.,  liess  auf  seino 
Münzen  die  mit  Diadem  nndS^^eler  rcrsehene  „Concordia"  tiöd  auf  derRtokseite 
dea  dreitägigen,  allen  früheren  Glanz  «ind  ReichthniB  übeirsflrahienden  Triumph 
des  nach  ISjakrigem  Privatstande  in  seinem  60.  Jahre  zum  drittenn^e  (TErR)«af 
den  Schauplatz  als  Consul  bemfetren  ^eln  L.  Aemilins  Panllns  über  Pereeti« 
bei  Pyd&a  (168)  darstelkn.  Dieser  deutet  Mit  dier  Rechten  Auf  dos  errichtefte 
Siegeszeiehen;  auf  der  andern  Seite  steht  der  —  rielleicht  mit  seittein  eigenen 
Diadem  gefesselte  Perseus  neben  9ei«en  zwei  mitj^alig<enen  Bohnen  <vota  duften 
<eijrer,  Alexander,  später  einem  römischen  Beamten  als  Schr^ber  diente!). 

Fig.  •••  Eine  erst  zu  Taf.  40,  Fig.  21,  gehörige  ämiüsche  Münze  mit  Be- 
ziehung auf  die  im  Jahr  der  Stadt  740  geschehene  Wiederiierstellung  der  tom 
spätem  Consul  P.  Aemil.  Lepidus  im  Jahr  720  eingeweihten  ftasilica  AemiKa. 
Auf  dem  Avers  ist  das  Bild  der  Concordia,  hinter  ihm  im  F^e  ein  Kmnz. 

Fig.  40*  41*  Diese  zwei  Münzen  erinnern  an  die  Thaten  des  tapfern  M. 
Servilins  Geminns,  welcher  unter  Aemilins  Pauilus  dessen  firühern  sie^^iihen 
Feldzng  gegen  die  Ligurier  (154)  mitmachte.  Auf  deii  einen  Itünzbiide 
rerfolgt  er  einen  Feind,  auf  dem  andern  ist  er  von  dem  sieh  b&umenden  Pferde 
gesprungen,  um  einem  davoneilenden  Reiter  den  letzten  Hieb  zu  geben.  PMtaroh 
erzählt  (im  Leben  des  Aem»  Paul.  51),  dass  dieser  Swrilios  23Mal  den  8kg  im 
Zweikampfe  davongetragen  und  Mann  gegen  Mann  seinen  Gegner  erlegt  hat. 

Fig.  42.  Eine  caoilische  Münze  erinnert  an  den  Triumph  des  0.  Met  ein  8 
Macedonieus  über  den  Pseudo-Pereeus  148  v.  Ohr.  Ueber  dem  Bcteffsverder- 
theil  ist  ein  macedonischer  Schild.  Fig.  4t.  berieht  sich  mit  dem  macedoni- 
schen  Schilde  innerhalb  des  Lorbeerenkranzes  auf  denselben  Sieg  des  Q.  Met- 
tellus  Maced.;  iMt  dem  Elephantenkopf  in  der  Mitte  des  Sdiildes  auf 
den  Sieg  des  Luc.  Metellus  Numidicns  über  Hasdrubal  bei  PaleHno,  wo  er 
120  Elephanten  erbeutete  (250),  welche  er  mit  im  Triumphe  aicfführte  und  nachhet- 
zur  Belustigung  des  Volks  mit  Pfeilen  emchiessen  liess. 

Fig.  44.  Diese  Münze  aus  dem  pMtumiichein  Geschlecht  erinnert  an  den 
Triumph  des  L.  Postumius  Albinus  über  die  von  ihm  völlig  unterworfenen 
VaccSer  in  Hispanien  (178  v.  CHir.)  Anf  der  einen  Seite  steht  die  Rispania  mit 
grossen,  etwas  „batÜMiriBohen''  2ügen  und  mit  dem  Ansdruck  derTiuuer.  ktd  der 
andern  Seite  imifedst  eine  männliche  Gestalt  mit  der  Linken  die  fasees,  während 
er  die  Rechte  zu  dem  Legionsadler  ausstreckt  Man  will  hierin  eine  Anspielung 
anf  den  Diktator  Postumius  Tupertus  sehen,  welcher  seinem  Sohne  den  Tod 
(durch  die  fasoes)  ankündigt  wegen  Verletzung  der  Kriegszucht,  da  dieser  das  Feld- 
zeichen verlassen  nnd  mit  einem  Sabiner,  obs^hon  glücklich,  sich  in  Zireikampf 
eingelassen  hatte  (506  def  Stadt). 

Fig.  41».  X  Diese  Münze  aus  der  plebejischen  Sippschaft  Fundania  wird  auf 
*den  Triumph  desConsuls  Publius  Cornelius  Scipio  AfricanusIL  über  die 
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Von  ihm  aosgehnngerten Helden'  yon  Numantia  io  Speaiidn  (138 v.Chr.)  gedeatet 
Ein  C.  Faiidanitia  wu  Quastor  des  Sclyio.  Nach  andern  bezöge  sich  di«  Münae 
anf  den  Sieg  des  Marina  über  die  Cimbern  und  das  Eind  mit  der  Palme  auf 
dem  Rosse  wäre  der  jüngere  C.  Marius. 

Fig.  46*  Die  Victoria  bekränst  eine  Trophäe,  an  welehe  ein  Ge&ngener 
rücklings  angebunden  ist«  Vom  Zahl-  und  Münzmeister  C.  Fandanius  auf  das 
Gedaehtniss  des  Scipio  Africauus  IL  geschlagen. 

Fig.  47.  £n.  Cornelius  Sisenna,  quaestor  urbanus  (städtischer  Säckelmeister) 
im  Jahr  der  Stadt  623  Hess  diese  Münze  auf  die  Besiegung  und  Gefangennehm nng 
des  £ron- Prätendenten  Aristonicus  von  Perganos  durch  Marc.  Perperna 
(Consul  IBO)  schlagen.  Der  Sieger  starb,  ehe  er  seinen  Triumpheinzug  in  Korn 
halten  konnte.  Auf  der  Münze  stürmt  Jupiter  mit  dem  Blitz  in  der  Rechten,  mit 
der  Linken  das  Viergespann  lenkend,  über  den  Giganten  Titanos  hin.  Der  Sonnen- 
gott in  der  Strahtenkrone,  die  Mondsichel  und  zwei  Sterne  huULigen  dem  sieg* 
reichen  Himmebkönige. 

Fig.  48*  (zwischen  Fig.  10.  und  11.)  £in  verschleierter  Fraaenkopf;  daneben 
die  Inschrift  Vest.  Hinter  ihm  der  Name  de»  MQnzmeisters  Q.  Cassius.  Auf 
dem  Revers  ist  der  Rundtempel  der  Vesta,  gegiert  von  Akroterien  und  auf  der 
Spitze  mit  einer  Götteratatue.  In  dem  Tempel  steht  ein  curulischer  Stuhl,  da- 
neben einerseits  ein  Topf,  andererseits  eine  Tafel  mit  A.  C.  Das  bezieht  sich  auf 
den  L.  Cassius  Longinus,  den  strengen  Richter ,  der  reorum  scopulus ,  die 
Klippe  für  die  Angeklagten  hiess.  'Von  ihm  rührt  dasCui  bono?  —  „zu  welchem 
Nutzen?"  —  dessen  Cicero  öfters  erwähnt.  Der  Vestatempel  auf  der  Münze  soll 
an  die  3  Vestalinnen  erinnern,  welche  s&mmtlich  von  ihm  zum  Tode  verurtheilt 
wurden,  nachdem  das  Priestercollegium  nur  die  eine  Emiüa  verdammt  hatta  Der 
£m8t  dieses  Gerichtes  wurde  zum  Sprichwort  als  Cassianum  Judicium.  Er  gab 
auch  das,  die  geheime  Abstimmung  festsetzende,  damit  die  Freiheit  und  den  Kauf 
der  Stimmen  erst  recht  ermöglichende,  staatsverderbliche  Gesetz,  kraft  dessen  die 
Bürger  ihr  Gutachten  nicht  mehr  mündlich,  sondern  durch  kleine  Täfelchen  geben 
sollten,  die  man  in  einen  Topf  legte  und  worauf  ein  A.  (absolvo,  ich  spreche  frei) 
oder  ein  C  (condenmo,  ich  spreche  schuldig)  geschrieben  stand. 

Fig.  49.  Eine  Münze  der  gens  Porcia  zeigt  einen  Mann  im  Pakdamentumr 
der  einen  Kranz  über  den  Kopf  eines  mit  der  Toga  bekleideten  Bürgers  hält. 
Links  von  ihm  der  Lictor  mit  blankem  Richtschwert  und  Fasces.  Der  MüBzmei- 
ster  Porcins  Laeca  (624  der  Sdt)  wollte  damit  das  Andenken  seines  Grossvaters 
PnbLLaeca  ehren,  welcher  als  Volktribun  (554  d.  Sdt.),  das  pordsche  Gesetz 
gab»  kraft  dessen  ein  römischer  Bürger  durch  das  «Provoco'',  die  »Berufung"  auf 
sein  Bürgerrecht,  der  Ruthenstisfe  durch  den  Liktor  entging.    (Liv.  X,  9.) 


Tafel  38. 

SuIIä —  Pompejtts. 

Auf  der  Höhe  seines  Glückes  und  Reichthums  angekommen  hatte  Rom  bereits 
den  Wurm  des  tiefsten  Verderbens  in  sich;  mit  der  Sitte  ging  die  Freiheit  un- 
rettbar zu  Grunde.  Die  Habsucht  der  Armen  wie  der  Reichen  hatte  die  gncchischen 
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Beformversache  scheiteni  lassen;  so  xnosste  die  Revolution  mit  allem  Gränel 
der  Zerstonmg  kommen.  An  die  Noth-  nnd  Drang -Zeit  der  Gracchen  erinnert 
uns  kein  erhaltenes  Kunstdenkmal  des  Alterthums;  es  begegnet  uns  sogleich 
der  ebenso  nnedle  als  gewaltige  Anfanger  der  wüsten  Bürgerkriege. 

Fig.  1— 4.  Cajus  Marius,  eines  Banern  Sohn  aus  der  Gegend  von  Ai^ 
pinum,  war  7oll  Körper-  und  Geisteskraft,  aber  ohne  alle  Bildung  und  Tugend. 
Von  glühendem  Ehrgeiz  und  Aristokratenhass  gestachelt  schritt  er  als  Oberfeldberr 
tapfer  and  siegreich,  doch  ohne  Treue  und  Erbarmen  über  die  Schlachtfelder  des 
jagurthinischen,  cimbrischen,  teutonischen  und  Bundesgenossen-Krieges  hin  an  der 
Spitze  der  Demokraten  zum  Krieg  auf  Leben  und  Tod  gegen  die  Adelspartei. 
Nach  wechftclvollem  Geschick  und  nach  unerhörtem  Morden  endete  der  Bluthund  ' 
am  17.  Tage  seines  siebenten  Consulats  und  im  70.  Jahre  seines  Lebens  (86  v.  Chr.) 
sein  wildes  Leben  unter  den  schrecklichen  Foltern  des  durch  keinen  Wein  zu 
betäubenden  Gewissens.  Fig.  1.  ist  das  Bild  des  „siebenmal  Consul"  gewesenen 
nach  einer  Glas -Paste  aus  dem  2.  oder  3.  Jahrhundert,  auf  welcher  ein  böses 
und  rohes  Gesicht  ohne  Zweifel  nach  sichern  Urbildern  gravirt  ist,  denn  es  gab 
mehrere  Statuen  von  ihm.  Fig.  2.  ist  ein  halbkahler  Kopf  ohne  den  dünnen  und 
struppigen  Bart,  der  ihn  auszeichnete,  und  mit  zwar  scharfem  und  herbem,  doch 
nicht  so  M wildem"  Ausdrucke,  als  die  Schriftsteller  sonst  ihn  schildern.  —  Fig.  S. 
Eine  Münze  aus  der  gens  Maria  deutet  auf  den  Triumph  des  0.  Marius  über 
den  afrikanischen  König  Jugurtha,  dessen  Besiegung  er  wesentlich  der  Geistes- 
gegenwart —  und  dessen  Gefangennehmung  er  ganz  der  Hinterlist  seines  dama- 
ligen Quästors,  nachmaligen  Nebenbuhlers  und  Todfeindes  Sulla  zu  danken 
hatte.  Auf  der  hier  nicht  gezeichneten  Vorderseite  der  Münze  befindet  sich  denn 
auch  der  Kopf  des  capitolinischen  Jupiter  mit  der  Umschrift:  L.  Comel  Sulla 
Pro  Quästor.  (Diese  und  die  folgende  Münze  ist  nach  Morelli,  nummi  consulares 
inceratae  fidei,  welche  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  von  Goltz  veröffentlicht 
wurden.  Gegen  ihre  frühereu  Verdächtigungen  sind  sie  neuerdings  in  Schutz  ge- 
nommen von  W.  Teufel  in  Pauly,  ReaL-Encykl.  d.  klass.  Alterthums.)  Fig.  4»,  eine 
Trophäe,  bekränzt^  von  der  Siegesgöttin,  bezieht  sich  auf  die  Siege  des  Marius 
über  die  Teutonen  (102  v.Chr.)  und  die  Cimbern  (101),  an  welche  der  lange 
sechseckige  Schild  und  der  Gefangene  erinnert. 

Fig.  5.  Eine  sehr  berühmte,  namentlich  in  der  Behandlung  des  Nackten 
vortreffliche  Statue  in  Paris,  welche  laut  Inschrift  auf  der,  das  Gewand  stüzenden, 
Schildkröte  „Kleomenes,  der  Sohn  des  Kleomenes  aus  Athen  gemacht  hat,"  wird 
gemeinhin  Germanicus  genannt.  Thiersch  nannte  sie  Quinctius Flamininus  laut 
einem  Munzbilde  des  Ursinus.  Visconti  erklärte  sie  für  einen  berühmten  Römer 
dieser  Zeit  —  wie  Paulus  Aemilius,  Glabrio,  Metellus.  Clarac  bestimmte  sie 
als  Marius  Gratidianus,  weil  sie  einen  sehr  kleinen  Gegenstand  zwischen  den 
Fingern  emporhalte,  ohne  Zweifel  eine  Münze  zur  Erinnerung  an  die  Regelung  des 
Münz -Wesens,  an  welcher  er  Theil  hatte.  Als  Prätor  machte  er  nämlich  den  betref- 
fenden Beschluss,  welchen  die  Prätoren  und  Volks-Tribunen  gemeinschaftlich  gefasst 
und  zur  bestimmten  Stunde  gleichzeitig  zu  verkündigen  verabredet  hatten,  vorher 
noch  als  sein  Edikt  bekannt,  wodurch  er  Dank  und  Gunst  des  Volks  ganz  allein 
seiner  Person  zuwandte.  So  wurde  er  wiederholt  zum  Prätor  gewählt  (82  v.  Chr.) 
und  sehr  viele  Statuen  wurden  zu  seinen  Ehren  errichtet,  die  aber  Sulla  alle  um- 
stünen  liess.    Nach  Göttling  (gesamm.  Abhandl.  1,  890 — 898)  ist  diese  Deutung 
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hatten.  Der  lorbeerbekr&nate  Franenkopf  mit  dem  Obrgehäng^e  ist  die  wiederbe- 
friedete nltalia".    (Morelli,  nnmi  vet  fam.  iBoert.  I,  3.) 

Fig.  1^*  Lac  Cornel.  Snlla,  147  r.  Chr.  aas  altem  AdelBgeechlechte 
geboren,  war  der  Mann,  welcher  den  Adel  nnd  die  Bildung,  wenn  auch  nicht  di» 
Freiheit  und  Tugend  des  sinkenden  Staates  gegen  die  rohe  Pöbelherrschaft  de« 
Harins  retten  sollte.  Er  that  es  auf  dem  Wege  blntiger  Aechtungen.  Eine  wahrhaft 
diabolische  Katar,  reich  an  Geld,  Geist  and  Bildung,  ungläubig  und  abergläubisch 
zugleich,  ein  leichtfertiger  Lebemann,  gegen  Feinde  grausam,  gegen  Freunde 
gütig  ohne  Gleichen,  auf  nichts  stolz  als  auf  sein  Glück,  nicht  herrsch-,  nur 
hab-  und  genusssüebtig,  verstand  «Sulhi  der  Glückliche**  für  die  schlaff  gewordene 
Aristokratie  ebenso  den  Degen  des  Feldherm  wie  den  Griffel  des  Gesetzgebers  zu 
führen  und  dann  freivFillig  seine  Dictatur  niederzulegen,  nachdem  er  Rom  und 
die  Welt  hatte  verbluten,  verarmen  und  verwildem  lassen.  Auf  seinem  Land- 
gute bei  Cumä  verbrachte  er  unter  geistigen  und  sinnlichen  Genüssen  sein  letztes 
Lebensjahr;  die  Qualen  der  Läusesucht,  die  ihn  befiel,  trug  er  mit  philosophischer 
Ruhe.  Endlich  (7d  v.  Chr.)  todteto  ein  vom  Zorn  verursachter  Blutsturz  diesen 
«Ersten  aller  Schwelger,  Räuber  und  Mörder",  wie  Cicero  ihn  nennt,  nachdem  er 
noch  2  Tage  vorher  das  22.  Buch  seiner  Denkwürdigkeiten  vollendet.  Auf  dem 
Marsfekle  wurde  ihm  die  grossartigste  Leichenfeier  gehalten,  3000  goldene  Kränze 
widmeten  seine  Soldaten  und  Freunde  dem  königlieh  geschmückten  Todten.  Sulla 
war,  ehe  er  vom  Laster  gezeichnet  und  vor  der  Zeit  gealtert  war,  ein  schöner 
feurig  blickender  Mann,  blauäugig,  blond,  von  auffiUlend  weisser,  aber  bei  jeder 
leidenschaftlichen  Bewegung  kupferroth  werdenden  Gesichtsfarbe.  Blick  und  Miene 
verriethen  nur  Lüsternheit  und  Hohn.  »Der  klare,  kühle  Frevler*  lässt  sich  in 
der  Mannorbüste  zu  Neapel  (Mus.  Borbonico)  wieder  erkennen,  in  welcher  man  ein 
Kldniss  des  Sulla  vermuthet;  die  lüsterne  Leichtfertigkeit  des  Aristokraten  er^ 
seheint  auf  dem  Revers  der  Münze  Fig.  10.,  welche  im  Avers  den  Kopf  des 
Consul  Quintus  Pompejus  Rufus  trägt.  Fig.  U»  Eine  Münze  der  gens  Cornelia 
zeigt  den  Dictator  Sulla  Felix  zu  Pferde  in  der  Haltung  des  Friedemaehers. 
Fig.  12«  Faustus,  der  Sohn  des  Sulla  und  Schwiegersohn  des  grossen  Pompejus, 
liess  als  Stadtsäckelmeister  54  v.  Chr.  auf  seinen  Münzen  seinen  Vater  abbilden, 
wie  dem  »Glücklichen"  (»Felix")  der  hinterlistig  gefangene  Jugurtha  durch 
seinen  Sebwiegersohn  Boch  us,  König  von  Mauretanien,  überliefert  wird  (106  v.  Chr). 
Fig.  IS»  ist  die  im  Louvre  befindliche  Büste  dieses  treu-  und  charakterlosen 
Boch  US. 

Fig.  14*  Eine  Münze  der  gens  Cornelia  zeigt  auf  dem  Revers  die  Roma 
von  einer  Victoria  gekrönt,  auf  der  Kehrseite  die  Zusammenkunft  des  siegreichen 
Sulla  mit  dem  »grossen"  Mithridates  zu  Dardanus  85  v.Chr.  Sulla  wollte  die 
Hand  nicht  zum  Frieden  reichen,  ehe  der  König  versprochen  hatte,  sich  in  die 
schweren  Bedingungen  zu  fügen.  Wir  seheil  ein  Kriegsschiff  mit  fliegendem  Wimpel 
an  dem  Mast;  am  Ufer  steht  »Sulla  Imperator"  mit  Mantel  und  Schwert  und  reicht 
dem,  eine  friedlich  rückwärts  gekehrte  Lanze  und  das  Diadem  tragenden  König 
von  Pontns  die  Rechte.  Fig.  1^.  Eine  Münze  »des  Königs  Mithridates  Eu- 
pator",  wie  die  Inschrift  lautet,  zeigt  uns  (vergl.  Taf.  31.  Fig.  37.)  seine  kräftigen 
und  genialen,  jedoch  etwas  fahrigen  und  leidenschaftlichen  Züge.  Der  Epheukranz 
auf  dem  Revers  soll  an  den  »Eroberer"  Bochos  erinnern,  als  welchen  die  thörichten 
griechischen  Städte  vorlaut  den  Mithridates,  den  »Retter  Asiens"  und  den  Mörder 
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Yon  100,000  meist  aoschaldigen  Römern,  die  er  überall  in  einer  Nacht  erw&rgen 
Hess,  begrüssten.  Der  Hirsch  gehört  der  Diana,  welche  (durch  Mond  und  Stern 
als  Nacht-  wie  durch  den  Hirsch  als  Jagd-Qöttin  bezeichnet)  besonders  zu  Gomana 
am  Pontus  verehrt  wurde.  Mithridates  war  ein  leidenschaftlicher  Jäger,  seit  er 
nur  durch  die  Flucht  in*8  Waldgebirge  fon  seiner  heimtückischen  Mutter  sich 
hatte  retten  können.  Ein  gezähmter  Hirsch  hielt  sammt  einem  dazu  abgerichteten 
Pferd  und  Stier  vor  seinem  Zelte  Wache,  wenn  er  zu  Felde  lag.  Fig.  10.  ist  eine 
Denk- Münze  der  gens  Cornelia  auf  den  Triumph  des  Sulla  über  Mithridates. 

Fig.  17.  Eine  Münze  der  gens  Aemilia  zeigt  den  Sulla  im  Schlafe,  wie 
ihm  Diana  Tifatina  als  seine  Beschützerin  erscheint  und  eine  Victoria  mit  Palme 
ihm  zur  Unterdrückung  der  Marianer  winkt. 

Fig.  18.  Eine  Münze  der  gens  Cornelia  hat  auf  dem  Beyers  die  yon  Sulla 
besonders  yerehrte  Venus  yictrix  sammt  dem  Cupido  mit  Palme ;  auf  der  Kehrseite 
steht  „zum  zweitenmal  Oberfeldherr ",  dann  zwischen  zwei  Trophäen  —  yon  den 
zwei  grossen  Siegen  über  den  Athener  Archelaos  bei  Chseronea  und  Orchomenos 
(87  y.  Chr.)  —  ein  Henkelgcföss  zum  Opfern  und  ein  Auguren -Krummstab.  — 
Fig.  19.  Eine  andere  comelische  Münze  erinnert  an  den  «Consul  Sulla"  und  . 
«Q.  Pompcjus  Bufus.** .  Neben  dem  Zeichen  ihrer  Consularwürde,  dem  curuUschen 
Stuhl,  ist  einerseits  der  Siegeskranz  und  andererseits  der  Auguren -Lituus,  das 
Zeichen  eines  glücklichen  Unternehmens. 

Fig.  20.  ist  die  im  16.  Jahrhundert  zu  Tiyoli  gefundene  Marmorbüste  eines 
sonst  unbekannten  römischen  Prators  Lucius  Cornelius  aus  der  Zeit  des  Bundes- 
genossenkrieges, welcher  laut  Inschrift  der  Stadt  Tibur  einen  grossen  Gefallen 
that,  und  daher  yon  ihr  mit  Aufstellung  dieser  Büste  geehrt  wurde.  Die  gute 
Stadt  war  nämlich  bei  ihren  gestrengen  Herren  zu  Bom  yerleumdet  worden,  als 
wanke  auch  sie  in  der  Treue,  und  schickte  eilig  eine  Deputation  an  den  Senat, 
um  sich  gegen  die  falsche  Anklage  zu  yertheidigen.  Der  Prator,  welcher  in  Ab- 
wesenheit der  Consuln  den  Senat  yersammelte,  yerschaffte  den  Deputirten  Gehör 
(senatum  consuluit)  und  der  Senat  ertheilte  eine  sehr  gnädige  Antwort,  welche  auf 
einer  besondern  Inschrifttafel  in  dem  Bathhause  zu  Tibur  aufbewahrt  und  der  Nach- 
welt erhalten  wurde.  Die  Büste  zeigt  einen  ächten  Bömerkopf,  kräftig,  nüchtern, 
praktisch  und  biderb. 

Fig.  21.  Der  Kriegstribun  Manius  Fontejus  machte  unter  Consul  Didius 
den  Feldzug  gegen  die  Celtiberier  mit  'und  erlegte  in  dessen  Anwesenheit  den 
feindlichen  Führer.  Das  yerewigt  diese  Münze  der  gens  Didia.  Fig.  22*  Eine 
Münze  der  gens  Fontoja  bezieht  sich  auf  denselben  T.  Didius,  den  Besieger  der 
celtischen  Scordisker,  welcher  (98  y.  Chr.)  als  Consul  in  Spanien  war.  Auf  den 
Ayers  hat  .P.  Fontejus  Capito,  der  (Münz-)  Triumvir"  die  Concordia  prägen  lassen, 
auf  den  Beyers  aber  die  Villa  publica,  welche  der  Consul  Didius  erbaut  oder  wieder 
hergestellt  hatte.  Solche  öffentliche  Landhäuser  wurden  yor  den  Mauern  Borns 
erbaut  als  Vergnügungsplätze  des  Volkes  oder  zur  Aufnahme  und  Herberge  yon 
feindlichen  Gesandten,  welche  man  nicht  in  die  Stadt  führen  wollte.  Fig.  2S.  be- 
zieht sich  wieder  auf  eine  Waffen  that  des  obigen  Manius  Fontejus  im  spanischen 
Kriege  (Fig.  21.).  Der  feindliche,  durch  die  Krone  als  König  bezeichnete  Krieger 
zu  Fnss  yertheidigt  sich  mit  Schwert  und  Schild  gegen  den  Beiter  und  wird  yon 
letzterem  abgehalten,  einen  schon  heim-,  schwort-  und  schildlos  gewordenen 
Bömer  zu  yemichten. 


j 
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Fig.  24*  Der  Münzborr  A.  Licinius  widmete  seinem  reichen  und  tapfem 
Verwandten  Licinns  Crassne  Dives  dieses  Münzbild,  welches  die  Tödtnng 
des  heldenmüthigen  Spartacns  und  damit  die  Beendigung  des  Sklayenkrieges 
in  der  Mordschlacht  am  Silaras  (71  t.  Chr.)  darstellt.  Der  kraftvolle  und  riesen- 
massige Held  hatte  wie  ein  Löwe  gekämpft  und  schlng,  als  er,  schwer  an  der 
HQfte  verwandet,  nicht  mehr  stehen  konnte,  knieend  nm  sich,  bis  er  ans  der 
Feme  mit  Wnrfspiessen  getodtet  wurde.  Auf  der  Münze  packt  L.  Orassas,  welchen 
der  tapfere  Spartacns  inmitten  des  Schlachtgewühls  vergebens  aufgesucht  hatte, 
den  Gefallenen  am  Haare. 

Fig.  2ft*  Der  Prätor  Q.  Arrius  Secundus  besiegte  den  Crixus,  einen 
Genossen  des  Spartacus;  in  Fig.  26«  ergreift  er  ein  Feldzeichen,  um  es  unter  die 
Feinde  zu  werfen  und  dadurch  seine  Soldaten  zum  Sturm  zu  ermuntern.  Der  Sohn 
des  Arrius  liess  als  Münzherr  (um  50  v.  Chr.)  die  That  seines  Vaters  verewigen. 

Fig.  27.  ist  die  Statue  des  „grossen",  in  seiner  Eitelkeit  und  Unbeständigkeit 
so  kleinen  Cn.  Pompejus.  Nach  griechischer  Eunstlersitte  ist  er  nackt  darge- 
stellt, die  von  der  Linken  Schulter  hinten  herabhängende  Chlamys  ist  über  den 
linken  Vorderarm  geschlagen  und  zieht  das  kurze  Feldherrnschwert  (parazonium) 
etwas  in  die  Höhe.  Ob  auf  der  (Welt-)  Kugel  früher  eine  Victoria  war,  ist  zu  be- 
zweifeln. Auf  der  Agraffe  des  Mantels  ist  eine  Medusa.  Der  rechte  Arm  ist  neu 
und  hat  einst  vielleicht  eine  Lanze  gehalten.  Der  Kopf  ist  ruhig,  voll  Anmuth 
und  Würde;  das  Haar  ein  wenig  nach  Alexanders  Löwenmähne  gebildet.  An  der 
Chlamys  und  an  dem  Wehrgehänge  sind  Beste  von  den  Bändern  der  vom  Senat 
ihm  bei  öffentlichen  Festen  gestatteten  Triumphal-Krone,  welch  letztere  bei  einer 
alten  Bestauration  der  Statue  wegfiel.  Die  Bildsäule  war  zuerst  beim  Theater 
des  Pompejus  im  Sitzungssaale  des  Senats,  später  unter  einem  vierseitigen  Bogen 
öffentlich  aufgestellt.  Sie  musste  aber  noch  öfters  den  Platz  wechseln.  Unter 
Papst  Julius  III.  wurde  sie  neben  andern  Monumenten  des  Pompejus  entdeckt.  Nun 
ist  sie  in  Villa  Spada.  Fig.  28*  ist  der  schöne  Kopf  dieser  Statue,  worüber 
Näheres  zu  der  Profilzeichnung  desselben  in  Taf.  41,  Fig.  l.  —  Fig.  29.  SO*  Ein 
Pompejuskopf  mit  griechischer  Namensunterschrift  von  Münzen,  welche  noch  im 
Jahr  163  nach  Chr.  unter  M.  Aurel  zu  Pompejopolis  (Soles  in  CiÜcien)  geschlagen 
wurden,  wohin  Pompejus  begnadigte  Seeräuber  verpflanzte.  —  Fig.  81.  Der  diadem- 
gesehmückte  ^ Oberfeldherr  Cnejus  (Pompejus)  der  Grosse"  verlässt  auf  dieser 
Münze  des  M.  Minatius  Sabinus  eben  das  Schiff  und  begrüsst  die  ihm  entgegen- 
kommende, von  Waffen  umgebene,  mit  einer  Mauerkrone  und  Lanze  versehene 
Hispania.  Fig.  82,  „Cnejus  der  Grosse,  der  Befehlshaber **,  wird,  noch  auf 
dem  Schiffe  stehend,  zum  Feldzuge  gegen  Sertorius  von  der  kriegsbereiten 
Hispania  empfangen  und  bringt  ihr  den  Oeizweig  des  Friedens  —  auf  einer  Münze 
der  gens  Publicia  und  Pompeja. 

Fig.  SS»  M.  Terentius  Varro,  der  berühmte  römische  Schriftsteller  (geb. 
116  V.  Chr.),  that  in  seiner  Jugend  Kriegsdienste.  Er  befehligte  die  griechische 
Flotte  im  Seeräuberkriege  und  errang  sich  die  Schiffiskrone.  Als  Proqnästor 
des  Pompejus  schlug  er  dem  «grossen  Proconsul"  zu  Ehren  die  Münze,  welche 
auf  dem  Revers  Seepter,  Delphin  und  Adler  als  Bezeichnung  der  dem  Feldherm 
damals  verliehenen  ausserordentKchen  Vollmacht  über  Land  und  Meer  zeigt,  während 
der  Jupiter  terminalis  auf  dem  Avers  sich  auf  eine  Familienerinnernng  der  gens 
Terentia  beziehen  mag,  wenn  er  nicht  etwa  die  Beschränkung  jener  Vollmacht 
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auf  50  tAnuKlie  oder  10  dentiche  Heilen  fom  guHu  Hittelmeer  mu  Und^wfirti 
udeaten  soll. 

Fig.  U.  Eine  HQnu  der  gene  FonipeJA  hat  dem  .groMcn*  Pompeja« 
n  Ehren  dewen  Kopf  mit  der  Elephanteohant  (dee  asiatiicfaeii  Eroberen  Ale- 
lander)  Dahat  OpfergefiM  und  Aagorenitab  immrlulb  einea  U jrtenknuuei ;  — 
Aof  dem  BeTere  den  Trinmph  des  .Ptoconsnb*,  der.  aal  dem  BiegeewAgen  »teboid, 
von  einer  schwebenden  Victori»  bekränzt  wird. 

Fig.  Sfi.  Ein  Hüniherr  Tinicias  schlug  mm  Andenken  an  die  Tier  Trinnqtlia 
des  Pompejns,  oder  anch  bloe  an  «eine  Siege  über  Hithridates,  diese  schfine 
Haue.  Die  halbbekleidete  Victoria  kommt  schwebenden  Schrittee  mit  der  Palme 
in  der  Linken  nnd  wirft  mit  der  Hechten  vier  Siegeekrinie  in  die  Lnft. 

Fig.  SS.  H.  AemilinsScanrna,  der  Legat  dee  Pompejns  (62  r.  Chr.) 
iwang  den  arabischen  Kfinig  Aretaa  zum  Frieden.  H.  Scaarns  hat  als  Aedilia 
cnmlia  auf  den  Aven  der  .nach  Senatsbeschlnss'  geprägten  U&nie  dos  habsche 
Bild  setzen  lassen,  wie  der  König  knioend  mit  der  Linken  ein  Enmeel,  das  Sinn- 
bild Arabiens,  am  ZOgel  hilt  nnd  mit  der  Bechten  den  mit  Bindern  nmwandeDeo 
Oeliweig,  das  Sinnbild  des  Friedens,  vontreckt  Anf  dem  Bevera  treibt  Jafatar 
mit  dem  Blitie  das  Viergespann  Ober  einen  Scorpion  hinweg.  Diese  hat  der  andere 
Aedilis  cnralis,  P.  HyrsKns,  znm  Andenken  an  den  Consnl  C.  Hyrsans  anf  den 
Berers  prigen  lassen.  —  Fig.  S7.  HQnze  des  Licin.  Ciassns  in  Beeng  anf 
•eine  Siege  Über  die  AlpenTOIker. 

Fig.  88.  Coelias  Caldns.  toq  dankler  Herkni)ft  ans  der  Partei  dea 
Marina,  ein  Nisgezeichneter  Redner,  war  als  Volkstribon  (107  t.  Chr.)  Ankläger 
des  C.  Popilina,  welcher  mit  den  Tigarinera  einen  schmählichen  Vertrag  geschlosMu 
hatte,  nm  nach  der  Niederlage  ond  dem  Tod  des  Cdub.  Cosaiiu  den  Best  der 
Armee  in  retten.  Popilina  entwich  in  freiwillige  Verbannung;  Coelias  aber  be- 
dauerte nachher  stete,  zu  jenem  Zweck  die  geheime  Abstimmnng  daTobgeaetit  lu 
haben.  Die  Buchstaben  L.  D.  —  (libero.  damno.  d.  h.  ich  spreche  los,  ich  spreche 
sehaldig)  beziehen  sich  auf  die  von  Coelias  behnfs  der  geheimen  Ahstimmnng  in 
BochTerratbsprozesmi)  eingefübiteD  Stimm  täfeichen.  Die  Mfinze  ist  Ton  ihm  oder 
anf  ihn  als  Conanl  [B4  r.  Chr.)  geachlagen. 

Fig.  89.  Cajna  Antios  Beatio  war  als  Volkstriban  Urheber  der  lex 
Antia.  Dem  MOnzbilde  auch  dieses  sonst  unbekannten  Hannes  m5ge,  wie  Fig.  35. 
nnd  36.,  ee  vergönnt  sein,  eine  der  vielen  ans  bleibenden  Lücken  im  Bildersaale 
Aar  rümigchen  Bepublik  in  bOaaea.  Um  bo  glücklicher  ist  onsere  Tafel,  sofort 
1er  grSssten  Uänner  dieser  Zeit  im  Bildniss  TOrfnhren  in  können. 
Fig.  40.  41.  Quintna  Bortenaina  war  114  T.  Chr.  ans  plebgischer, 
jehr  ehronwerther  Familie  geboren.  Im  Hanse  seines  Vaters  fand  die  Lite- 
z.  B.  Archiaa  von  Hitjlene,  Schutz  und  Pflege.  Der  wohlgebildete  jQngling 
als  Vertheidiger  der  angeklagten  .Afrikaner*  den  ersten  Lorbeer  in  der  Be- 
nkeit  davon.  Im  Sklavenkrieg  fOhrte  er  auch  die  Waffen  mit  QlDck.  Hier- 
rstieg  er  eine  Stufe  der  Ehre  nach  der  andern,  wnrde  Consul  (71  v.  Chr.) 
'alt  ^  erster  Advokat  Boras.  Er  hielt  lu  Salla's  Fahne  ans  Uebeneugung 
ar  dem  Cicero  stets  verdächtig,  bis  er  (SO  v.  Chr.)  starb.  Dieser  gewinnendste 
römischen  Bednar  hatte  in  Aristipps  Schule  seine  Freude  an  der  schBoen 
,  an  einer  guten  Tafel,  an  Luatfaänsern,  Gärten  nnd  Fischteichen  ansgebildet. 
einen  Bedner  nnd  Lebenuuin  erk«uuD  wir  auch  traulich  in  der  Herme  von 
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4er  Villa  Albani,  welche  ans  der  Zeit  der  Antomne  etammt.  In  dem  wohlge- 
bildeten, geistvollen  Antlitie  ist  die  Gftte  and  das  Talent  de»  Mannes  treflich 
ausgeprägt. 

Fig.  42—46.  M.  Tu  Hins  Cicero/  der  glückliche  Nebenbahler  des  Hor- 
tensins,  war  ebenfalls  aus  plebejischer,  doch  guter  Familie  (bei  Arpiaom  107  ▼.  Chr.) 
geboren,  trefflich  begabt  und  enogen,  in  Rom  und  in  der  Fremde  fleissig  in 
Xanst  und  Wissenschaft  ausgebildet  und  selbst  im  Kriege  yersucht.  Unter  allen 
Bdmem  ist  er  durch  seine  klassischen  Schriften  der  in  aller  Welt  und  Zeit  bekann- 
teste Name  geworden.  Cicero,  der  ausgezeichnete  Redner  und  mittelmässige  Phi- 
losoph, d^  grosse  SdtriftrteUer  und  kleinliche  Charakter,  abwaehselnd  muthig  und 
feig,  UDToraichtig  und  eitel,  nneigennütug  und  geldsüchtig,  der  standhafte  Pa- 
triot und  unsichere  Staatsmann,  der  Herold  der  Freiheit  und  eifrige  Sklayen- 
halter,  der  x&rtUche  Vater,  der  noch  im  60.  Lebensjahr  nach  dreissigj&hriger  Ehe 
seine  vorwurfsfreie  Gattin  Terentia  fortschickte,  um  die  reiche  Publia  su  heirathen 
und  auch  diese  nach  dem  Tode  seiner  Tochter  Tullia  ebenlalls  fortgehen  su 
heiBsen  —  Cicero,  der  als  , Vater  des  Vaterlandes*  tum  Himmel  Erhobene  und 
bald  in  die  Tiefe  der  Schmach  Hinabgestossene,  der  atif  den  Schultern  des  Volkes 
aus  der  Verbannung  Zurückgeholte  und  bald  darauf  als  ein  Yon  Antonius  cum 
Tod  Verurtheilter  einsam  an  der  Meeresküste  H^raminende  musBte  naeh  all  diesen 
Triumphen  und  Schmachen,  Thaten  und  Leiden  xvon  demselben  Popilius  Lnnas, 
den  er  mit  seiner  Beiedsamkeit  vom  Tode  gereitet,  sich  sein  altes  Haupt  ab- 
schlagen Uusen,  ~  damit  er  in  all  diesen  Gegensätzen  und  Widersprüchen  ein 
.rechtes  Bild  "des  glanzenden  Elendes  sei,  welches  su  jener  letzten  bösen  Zeit  der 
Bepublik  die  alte  Welt  und  Weltstadt  erfüllte.  Aus  seiner  schönsten  Periode,  von 
der  durch  ihn  entdeckten  catilinarischen  Vraschwornng,  ist  uns  leider  kein  künst- 
lerisches Denkmal  erhalten.  Ihn  selbst  will  man  Fig.  42.,  mit  Aermeltumka, 
Toga  und  Sandalen  bekleidet,  links  die  Schriftrolle  haltend,  mit  der  rechten  Hand 
bedeutsam  seine  Bede  in  ihrem  vollen  und  klaren,  weichen  und  doch  kräftigen 
Flusse  begleitend,  wiedererkennen  in  der  schönen  Gewand-Statue  Ton  S.  Marco  in 
Venedig.  Die  Stadt  Capua  hatte  ihm  bei  seinen  Lebseiten  eine  vergoldete  Erz- 
saule gesetzt.  Alex.  Severus  stellte  sein  Bild  noch  mit  andern  Grössen  in  sein 
Larariura  (Haoskapelle).  So  kann  in  unserer  Statue  wohl  ein  Bild  des  berühm- 
testen römischen  Redners  erhalten  sein.  Fig  4IL  Eine  ihm  zu  Magnesia  in  Ljdien 
geschlagene  Münze  befindet  sich  im  Pariser  Eabinet.  Die  Stadt  »am  Sipjlus-Berge* 
wurde  von  seinem  Bruder  Quintus  verwaltet  und  hatte  von  Cicero  selbst  viele  Wohl- 
thaten  erhalten.  Der  Avers  zeigt  uns  den  hübschen  Kopf  (und  den  griechischen 
Namen)  des  noch  nicht  sehr  alten  Mannes,  vielleicht  nach  einem  Vorbilde,  das 
unter  seinem  Bruder  damals  zu  Magnesia  gemacht  worden  war,  als  Cicero  etwa 
46  Jahre  zahlte.  Die  Münze  selbst  ist  ans  der  Zeit  Augusts;  die  Magneeier  wollten 
damit  ihrem  neuen  Oberbeamten,  dem  Sohne  des  Cicero,  eine  Huldigung'darbringen. 
Die  Inschrift  des  Reverses  besagt,  dass  es  eine  Münze  sei  der  «Magnesier,  die 
unfern  vom  Sipylus"  wohnen,  .und  dass  damals  eine  gewisse  «Theo*  (dora)  das 
priesterlichc  Amt  einer  stephanophoros  —  einer  Kranztr&gerin  —  bekleidete.  Die 
rechte  Hand  mit  Kranz,  Lorbeerzweig,  Aehre  und  Traube  spielt  auf  das  Amt 
dieser  Priesterin  an.  —  Fig.  44*  und  45.  Eine  imago  clypeata  (Schild-Bild) 
aus  dem  Cabinet  des  Cardinais  Borgia  zeigt  uns  den  Cieoro  mit  der  Kikererbse  im 
linken  hagem  Backen  und  mit  ernster,  abgelebter  Miene.    Der  Bildhauer  hat  dieses 
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Bildniss  ohne  Zweifel  nach  einem  Portrat  ans  dem  Qedächtniss  gefertigt,  daher 
entspricht  es  anch  nicht  ganz  der  eigentlichen  Gresichtsbildang  des  grossen  Mannes, 
wie  sie  auf  der  folgenden  Tafel  vor  uns  tritt. 


Tafel  39. 
J.  Gftsar.     M.  Brutus. 

Fig.  !•  und  S*  Cicero,  den  wir  in  der  Torigen  Tafel  bereits  sahen,  erscheint 
hier,  nach  der  zur  Zeit  der  ersten  Kaiser  gefertigten  Büste  ans  dem  Hanse  Mattei,. 
im  Anfang  seines  noch  kr&ftigen  und  grünen  Greisenalters.  Ziemlich  spärliches  Haar 
deckt  nur  theilweise  den  geistreichen,  durchaus  wohlgehildeten  Kopf.  Ans  dem, 
nach  Plntarch's  Zengniss  «bis  in  sein  Alter  schönen  Antlitze*  strahlt  sein  heiteres» 
aufgeräumtes ,  immer  dem  Witze  und  Scherze  sich  hingebendes  Wesen;  aber  als  . 
einen  Mann  Ton  eigentlicher  tieferer  Kraft  verrathen  ihn  diese  vollen  und  runden 
Formen'  nicht.  —  Fig.  2«  Der  Kopf  des  Mäcenu  nach  Visconti  gehört  in 
Tafel  42,  Fig.  7. 

Fig.  4.  Julius  Cäsar,  der  genialste  und  «schönste*  Römer  soll  zu  Taf.  41, 
Fig.  2.,  und  Taf.  42,  Fig.  1.  des  Nahem  geschildert  werden.  Hier  sohen  wir  die 
Büste  seiner  capitolinisohen  8tatue,  welche  ihn  in  der  vollen  Manneskraft  darstellt. 
Fig.  5.  Die  Büste  zu  St.  Cloud  ans  schwarzem  Basalt  ^on  welcher  Taf.  41,  Fig.  2. 
das  Profil  gegeben  wird,  zeigt  ihn  mit  den  tiefern  Furchen  des  Alters.  Fig.  6* 
ist  das  Profil  der  famesischen  Büste  im  Musseo  Borbomico,  welche  in  Taf.  42,  1. 
Ton  vom  zu  schaaen  ist.  Fig.  7*  ist  Cäsars  heroische  Statue  aus  ViUa  Borghese 
im  Louvre;  Fig.  8.  seine  Statue  thoracata  (Statue  mit  Panzerrüstung)  aus  der 
Sammlung  Famese  im  Museo  Borbonico  zu  Neapel.  Der  Marmor  ist  griechisch, 
die  Arbeit  römisch.  Das  Feldherrnschwert  in  der  Linken,  der  Adler  und  die  Greifen 
auf  dem  Panzer  lassen  sie  als  eine  Kaiserstatue  ansehen,  der  man  einen  nach  der 
Antike  gearbeiteten  Cäsarkopf  anf^gosetzt  hat,  wiewohl  der  Styl  und  der  Gurt  um 
den  Panzer  für  eine  weniger  alte  Zeit  spricht.  Fig.  9*  ist  seine  ächte  Statua 
togata  aus  parischem  Marmor  (mit  der  Toga  und  der  Rednerrolle)  in  der  Villa  Mattel. 

Fig.  10«  Eine  Münze  des  Q.  Minucius  Termus  zeigt  auf  dem  Avers  die  be- 
helmte Roma,  auf  dem  Revers  einen  römischen  Krieger,  welcher  einen  gefallenen 
Soldaten  gegen  einen Macedonier  schützt.  Q.  Minucius  Termus  war  Prätor  im 
zweiten  Krieg  gegen  Mithridates  und  erwarb  sich  die  Bürgerkrone  bei  der 
Eroberung  von  Mjtelene,  weil  er  einen  Römer  rettete  und  den  Feind  tödtete. 

Fig.  11.,  eine  Münze  des  Julius  Cäsar  mit  der  Venus  und  auf  der  Rückseite 
mit  dem  seinen  Vater  und  die  Penaten  rettenden  Aeneas,  spielt  auf  seine  vorgeb- 
liche Abkunft  von  der  Venus  durch  Ascanius  (Julius)  an.  —  Fig.  12— IS.  sind 
Münzen  des  JuL  Cäsar  vom  Jahre  52,  mit  Erinnerungen  an  seine  gallischen,  ger- 
manischen und  pharsalischen  Trophäen.  —  Fig.  12.  zeigt  ein  barbarisches  Kriegs- 
hora  (Lituus  militaris)  bei  der  Trophäe  und  daranter  einen  halbnackten  (gallischen?) 
Barbaren  —  etwa  den  besiegten  Vereingetorix  ?  Fig.  18.  zeigt  das  spanische 
Schwert  an  der  Trophäe.  In  Fig.  14*  ist  eine  trauernde  Gefangene  und  ein  wild 
sich  gebärdender  Gefangener  unter  der  Trophäe,  welche  aus  Schuppenpanzer,  zwei 

iedenen  Schildern,  2  Pfeilen  und  2  Kriegszinken,  sowie  einem  eigenthümlich. 
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gehörnten  (germanischen?)  Hehn  besteht;   in  Fig.  16.  erscheint  links  ein  Siehel- 
iragen  (?). 

i 

Fig.  16.  Eine  Münae  des  Consols  Lentnlns  (aas  der  cornelischen  Sippe), 
eines  Anhängers  des  Pompejus,  hat  auf  dem  Avers  den  Zeus,  als  den  Beschützer 
der  gaten  Sache  des  Rechtes,  mit  dem  Adler  in  der  Linken  nnd  dem  Donnerkeil 
(znr  Zerschmetterung  der  Feinde  —  insbesondere  Cäsars)  in  der  Hechten.  Auf  dem 
BeYers  ist  ein  geflügelter  (Mednsen-jKopf  von  drei  Menschenfüssen  und  drei  Aehien 
umgeben.  Damit  ist  die  Kornkammer  Italiens,  das  dreispitzige  Sicilien  (Trinacria), 
bezeichnet,  wohin  sich  Lentnlus  nach  der  Schlacht  bei  Pharsalus  zurückgezogen 
hat. 

Fig.  17.  Eine  Münze  der  Vibia  gens  hat  auf  der  Vorderseite  Cäsars  Bild 
mit  der  griechischen  Umschrift  Nikomcdeon.  Auf  unserer  Bückaeite  schreitet  eine 
Victoria  mit  Kranz  und  Palmzweig  einher,  um  den  Cäsar  wegen  seines  berühmten 
Sieges  über  Pharnaces  (veni  vidi  vici!)  zu  krönen.  Cäsars  Begleiter  in  diesem 
Feldzuge,  Vibius  Pansa,  Hess  diese  Münze  zu  Nioomedien  prägen.  Fig.  18.  Eine 
Münze  Cäsan  deutet  mit  dem,  eine  Schlange  zertretenden  Elephanten  seine  unwi- 
derstehliche Gewalt  und  Ueberlegenheit  über  alle  Widersacher  an.  Fig.  19.  Ein 
Denar,  vom  Münzherm  Sepulus  Macer  geprägt,  stellt  Cäsar  mit  dem  Titel  eines 
Imperator  und  auf  der  Bückseite  die  Venus  mit  einer  kleinen  Victoria  in  der 
Bechten  dar.  Fig.  20.  Eine  Münze  Cäsars  als  Augur  und  Oberpriester 
mit  dem  Krummstabc  und  mit  dem  Opfergeräthe  des  Pontifez  Maximus.  Fig.  21« 
Cäsar  als  Dictator.  Fig.  22.  Ein  curulischer  Stuhl  mit  dem  yom  Senat  dem 
Cäsar  gewährten  Kranze  und  mit  dem  Titel  eines  »immerwährenden  Dictators.* 
Fig.  28«,  eine  Münze  Cäsars,  als  er  «zum  fünften  Mal  Consul"  war  —  und 
ermordet  wurde.  Fig.  24.  Weil  Cäsar  seinen  überwältigten  Feinden  grossmüthig 
verzieh,  ja  zu  Ehrenstellen  verhalf,  so  befahl  der  Senat,  einen  Tempel  «der  Milde 
Cäsars"  zu  bauen,  in  welchem  er  selbst  dargestellt  werden  sollte,  wie  er  als 
Gott  seiner  Mittgöttin  „Clementia**  die  Hand  reicht.  Hierauf  bezieht  sich  die 
Münze.  Fig.  25.  Cäsar  erscheint  als  »Vater  des  Vaterlands"  mit  dem 
Lorbeer  und  dem  priesterlichen  Schleier,  mit  dem  Augurenkrnmmstab  und  der  Spitz- 
mutze (apez)  des  Oberpriesters.  Fig.  26.  ist  der  Bevers  einer  dem  Divus  Julius, 
dem  nach  seinem  Tode  vergötterten  Cäsai*  geschlagenen  Münze.  Marc.  An- 
tonius und  sein  Adoptivsohn  Octavianus  Hessen  den  grossen  Todten  durch  den 
Senat  unter  die  Götter  versetzen,  und  das  Volk  willigte  um  so  lieber  ein,  als  zur 
Zeit  der  ihm  zu  Ehren  gefeierten  Leichenspiele  sich  ein  Komet  sieben  Tage  lang 
sehen  liess.  Man  machte  das  Volk  glauben,  dieser  Komet  sei  kein  Stern,  sondern 
die  in  den  Himmel  aufgenommene  Seele  des  Ermordeten«  Unsere  Münze  zeigt  den 
flammenden  Schweifstern.  —  Fig.  27.,  eine  Münze  „des  zum  zweiten  und  dritten 
Mal  CoDsul'*  gewordenen  Octavian  bringt  den  „dem  vergöttlichten  Julius*' 
gewidmeten  Tempel  mit  dem  Standbilde  Cäsars  als  sich  selbst  verehrenden  Augurs 
und  Oberpriesters,  mit  dem  Kometen  im  Giebelfelde  und  dem  Opferaltar.  — 

Fig.  28«,  eine  Münze  des   L.  Crassus,  des  jungem,  welcher  mit  seinem* 
Vater,  dem  Triumvir,  in  der  Schlacht  gegen  die  Parther  starb,  hat  auf  dem  Avers 
die  Concordia,  auf  dem  Bevers  einen,  sein  Boss  führenden,  Beiter. 

Fig.  29.  Scipio,  von  Q.  Cäcilius  Metellus  Pius  adoptirt,  welcher  Pontifex 
Maximus  und  Sohn  des  Metellus  Numldicus  war,  kämpfte  gegen  Cäsar  in  Afrika 
nnd  theilte  das  Unglück  des  Pompejus  in  Aegypten.   Auf  dem  Avers  der  vom  Le- 
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faten  Eppios  gtschUganflii  UBnu  (.Eppiui  Legatna  fleri  eonnt*)  rnht  Haikolw 
BD  einem  mit  der  LSwenli&at  behängten  Btumutninpfe.  Auf  dem  Reren  bcUotet 
der  nh  tmec  Elephantenluuit  badeckte  PrHenkopf  die  AfHka ;  die  Aebr«  and  der 
PSag  bedeutet  Ae^ypten.  Fig.  M.  ist  etee  HOnie  detwJben  ,Q.  Metelltn  Piw 
Sdpio  Impentoi*  mit  dem  JnpHerkcrpIlB  im  Aven  nnd  einem  EUpbanteD  im  Beten. 
Fig.  81,  Eine  Hünw  des  bmiäunten  Patmieii  ud  SellwtmSrden  Cato 
TOD  Dtiea.'die  ar  ala  .PraprStor"  in  Afrika  Mhlag  (68  t.  (Ai.),  nm  der  Aimea 
den  9<4d  m  geben,  hat  auf  dm  Aren  die  ,ftonui*  mit  der  gCttUahen  Binde  um 
dai  bloeae  Haar,  sie  wird  attT  dem  Beren  dnreli  die  Victoria  als  .Tietrix*  (ale- 
Siegerin)  willkommen  geheiisen. 

Fig.  82.  Jnba,  Sohn  das  Hiempnl,  also  AbkSmmUag  d«a  Hassinissa,  war 
der  Btolie,  trenloaa  nnd  giaoaama  KSnig  toq  Numdien,  d«n  PuDpejus  attttxte  und 
Cinr  bei  Thapaas  Temcfatete  (46  t.  Chr.).  Er  tAdtete  sich  selbst  auf  der  Flucht. 
A«f  der  TOQ  ihm  boi  Oelegenfaät  dar  BOrgtffkriefe  gesdüagen  OoMmOiKe  hat  er 
«inen  langen  spitien  Bart  nnd  ön  reihenweise  gelocktes  Haar,  wie  Cicero  ihn  als 
b«ne  capillatos,  ni  Bom  Mb.  Aof  dem  Berere  sind  die  Propjiien  eines  Tempela 
mit  8  Siolaa  über  einer  ErbÖInng  mit  räthselhafter  nnmidiacher  Umschrift. 

£ig.  St«    Seltne  Pomyejni,  des  grossen  Pompejns  j&ngerer  Sohn,  ds 
Uittelpnnkt  der  letcten  Bepnbllbanar,  ab  Pisfekt  Sidliens  ron  OctaTios  gefürchtet, 
schÜMalich  dvreli  Agrippa  baaiegt  nnd  tob  Antonios  getödtet,   st^^t  hier  vor  od» 
nach  der  kräftig  »liiötMa  heroisehen  Statue  von  pariicbem  Marmor  aos  Villa  Borg- 
faese  im  LonTre.    Sie  wurde  unwdt  ron  Tnaeninm  gefondea.    Hinten  an  dem  Panier 
neben  dem  rechten  Fasse  steht  der  Mama  des  griechischen  Bildhanera:  Ophelion, 
Sohn  des  .Aristtonidas."  —  Fig.  84.    Der  Kopf  des  Saitns  Pompejas,   nach 
einem  geschnittanen  Steine  (bei  Bncci  cmneit.  de.  ant.  »cnlpt.  1786,).  —  Fig.  8t. 
leaSaxtna  Pompejas,  des  .grossen,  frommen,  abermal*  lmper»tor* 
,  ist  aof  dieser   seiner  Hüaie   mit  einem  EicheskraDt  umgeben.    Anf 
ist  der  Kopf  des  alten  Pomp«gns  nnd  seines  iltern  Sohnes  Cnejnai 
n  der  Litaut;  die  Inschrift  Frsfectas  Classis  et  One  Haritinue  *x  Se- 
ilte beucht  üch  aof  den  Oberbefehl,  den  der  Senat  jenem  anf  3  Jahre 
und  Heer  gtgaben.    Fig.  86.    Q.  Nasidins  war  Admiral  des  Seitns 
I,  Terliess  ihn  aber  in  seinem  Ungtftcke.    Die  Hüme  des  Nasidina  hat 
darseit«  den  Kopf  de«  eitdn  Sertos,  dar  sich  gleich  bei  GrOndnog  seiner 
Ft  den  Beinamen  „Neptani  fiUus*,  Sohn  des  Ifeptnn,    beigelagt  hatte, 
reiiaek  und  Delphin  des  Nepton;  aaf  der  BDckaeit«  ein  Kriegaschifi 
,   Segel  nnd  Stern.     Fig.  87.   Eine  Hfinie  de«  Seitos  Poropejns 
aof  dem  Berers  den  Neptun,  den  rechten  Fuss  aaf  ein  SchifisTorder- 
41end,  eine  aus    Bändern    oder  Flaggen    beetehende    Schii&Tersierang- 
n  der  Hand  —  als  Besctiätier  dar  Seemacht  des  Seitns;  er  steht,  den 
I  bequem  aof  das  rechte  Knie  legend,  iwischen  den  beiden  Brüdern 
I,  die  ihre  Eltern  ans  den  LaTastrQmen  das  Aetna  retteten  —  eine  An- 
r  die  Pietät  des  Seitos  für  Beinen  Vater  Cnejns,    dessen  Kampf  gegen 
n  Anbmias  and  Octavianus  er  bis  m  Beinem  eigenen  Unterzöge  fort- 
le  Anspielung  sollte  wohl  lugloich  dem  Symbol  des  Cäsar  flg.  11.  sich 
Een.    Fig.  88,  Auf  eine  andere  HOnie  hat  der  ,GroB9e,  Fromme,  abermals 
Bn  doppelten  Sieg)  Imperator*' Gewordene,   wie  Seitua  Pompejus 
Insdirift  nennt,  ein  Kriegsschiff  mit  fliegendem  apiastre  am  Vorder- 
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theil  prägen  lassen,  mit  einem  rcmden  Thnrm  in  der  Mitte  nnd  einem  Legionsadler 
auf  einer  Säule  am  Hintertheile.  Das  ist  der  Lenchtthurm  von  Messina,  wo  ein 
furchtbarer  Sturm  mitten  im  Sommer  Octavians  Flotte  zerstreute  (36  v.  Chr.), 
Neptun  sich  also  zu  seinem  .Sohne"  Seztus  so  bekannte,  dass  dieser  von  nun  an 
die  purpurne  Toga  mit  einer  meergrünen  vertauschte.  Auf  dem  Revers  steht 
geschrieben:  „Oberbefehlshaber  der  Flotte  und  Meeresküste  nach  Senatsbeschluss". 
Das  Bild  stellt  die  mit  einem  Buder  dreinsch lagende  Scylla  dar,  deren  Leib  in 
zwei  grosse  Fische  und  drei  bellende  Hunde  ausgeht.  Diess  bezieht  sich  auf  den 
Sieg  über  Octavian  bei  der  sidüschen  Meerenge,  wo  nach  der  Sage  die  Tochter 
des  Phorcus  zuerst  in  ein  Ungeheuer  mit  Hunden  am  Unterloibe,  dann  in  einen 
Felsen,  dem  Charybdis-Strudel  gegenüber,  verwandelt  worden  war. 

Fig.  89.  Cnejus,  der  ältere  Sohn  des  „grossen  Pompe  jus*  hatte  mit 
seinem  Bruder  Seztus  aus  den  Trümmern  der  pompejamschen  und  republikanischen 
Partei  ein  mächtiges  Heer  in  Spanien  aufgestellt,  wo  er  in  der  Mordschlacht  bei 
Munda  (^5  v.  Chr.)  mit  schwerer  Noth  von  Cäsar  geschlagen  und  auf  der  Flucht 
enthauptet  wurde.  Auf  der  von  seinem  Pro-Quästor  —  Armeezahlmeister  —  M. 
Minatius  Sabinns  (46  v.  Chr.)  in  Spanien  geschlagenen  Münze  wird  Cnejus  im 
I[riegskleide  von  der  eine  Trophäe  tragenden  Frau  bekränzt,  während  die  Figur 
mit  Mauerkrone  und  zwei  spanischen  Lanzen  und  Soldatenstiefeln  angethan  ihm 
die  Rechte  reicht  (vergl.  Taf.  38,  Fig.  31.). 

Fig.  40*  M.  Junius  Brutus,  Cäsars  „Sohn**  und  Mörder,  der  nach  Be- 
siegung der  Republikaner  durch  Antonius  und  Octavianus  in  der  unglücklichen 
Doppelschlacht  bei  Philippi  (42  v.  Chr.)  sich  in  sein  Schwert  stürzte,  erscheint 
hier  mit  dem  düster  brütenden,  schwermüthig  verschlossenen  Ausdruck  nach  dem 
Profil  der  Büste,  welche  in  Taf.  41,  Fig.  3.  uns  die  Züge  des  edeln  und  unseligen 
Schwärmers  für  eine  unrettbar  untergegangene  Freiheit  von  der  Vorderansicht 
darstellen  wird.  Fig.  41.  Die  von  L.  Plantus  Cestius  für  das  republikanische 
Heer  geschlagene  Münze  hat  im  Avers  den  ernsten  Kopf  des  „Brutus  Imperator" 
und  im  Revers  den  Freiheitsstuhl  zwischen  zwei  Dolchen  mit  der  Unterschrift  EID. 
MART  —  15.  März,  an  welchem  Cäsar  erdolcht  wurde.  Fig.  42.  Der  Legat  Costa 
hat  im  Avers  seiner  Münze  innerhalb  eines  £ichenkranzes  den  Kopf  des  letzten 
Republikaners  „M.  Brutus  Imperator"  und  im  Revers  den  ersten  Republikaner 
und  „ersten  (^nsul  Luc.  Jun.  Brutus",  von  welchem  jener  abstammen  woUte, 
prägen  lassen.  Yergl.  auch  Taf.  36,  30.  Fig.  43.  Eine  andere  Münze  hat  vomen 
die  Libertas  (Freiheit),  auf  der  Rückseite  den  M.  Brutus  inmitten  zweier  Lictoren, 
denen  der  accensus,  der  beigeordnete  Gerichtsdiener,  vorausgeht.  —  Fig.  44* 
„Casca  Longus"  that  den  ersten  Dolchstoss  auf  Cäsar  und  starb  bei  Philippi. 
Auf  der  Münze  sind  die  Trophäen,  die  Brutus  zu  Land  und  zur  See  (ztrei  Schifb- 
vordertheile)  sich  eroberte.  —  Fig.  45.  Ebenfalls  eine  Trophäe  des  Q.  Cepio  (M. 
Jun.)  Brutus,  mit  einem  Gefangenen  und  einer  Gefangenen. 

Fig.  46«  C.  Cassius  Longinus,  aus  einem  altberühmten  plebejischen 
Geschlecht,  rettete  als  Quästor  den  Rest  des  von  den  Parthern  mitsammt  Crassus 
(55  V.  Clir.)  vernichteten  Heeres,  hielt  es  erst  mit  Pompejus,  ging  nach  dessen 
Niederlage  bei  Pbarsalus  zu  C!äsar  über,  wurde  sein  Legat  und  aus  Argwohn, 
Neid  und  Hass  gegen  den  Uebermüthigen  der  Anstifter  jener  Mordverschwörung, 
für  welche  der  edlere  M.  Brutus  den  Namen  und  den  Wahlspruch  „Freiheit  und 
Vaterland"  leihen  musste.    In  der  Schlacht  bei  Philippi  geschlagen,  während  Brutus 
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degte,  fuste  er  den  Dberallton  EntachlnM  sa  sterben,  DDd  lien  neh  TOn  aeinem 
FreiffoUsseneii  d«n  Kopf  abschlagen.  Sein  Standbild  ans  ^echiicbeni  Harmor 
in  der  Vitia  MasBimi  ist  durch  den  Namen  anf  der  Foaiplatte  beglaubigt.  Sie  iit 
Bber  LebeDB^SsM,  sehr  gut  erlialten  and  von  sehr  schönem  Styl.  Den  Edrper 
tunfaDltt  der  Mantel,  desaeo  Baum  von  der  recht«»  Hand  bei  der  Brust  getasat  ist 
Die  geschloaBene  Linke  konnte  einen  Gegenstand  halten.  Nase  and  Oberlippe  iat 
ei^Snrt.  Den  Mann,  den  Brutus  als  .letzten  ßörner*  beweinte  und  still  auf  der 
Insel  ThaaoB  bestatten  liees,  sehen  wir  hier  nilt  fast  kablem  Haupte,  aus  deaeen 
Pnrchen  and  Zügen  die  finstere.  Terschlosaene,  mit  sieb  und  d«r  Welt  lerfaUene 
Beele  des  HOrders  hart  und  herb  bervorschant.  Noch  härter  and  aBranthiloaer 
blickt  anf  seiner  HOnce,  Fig.  47.,  die  dlademgeecfamfictt«  „Freiheit*  (Libertu) 
des  .0.  Cassina  Inperator*  ans  an.  Anf  dem  Bever«  steht  nnter  Opferrase  nnd 
Litnns  der  Name  .Lentnlni  Spinther',  welcher  Pri^&tor  in  Asien  and  Q^ner 
Cisus  war,  und  an  des  Brutus  und  Cassins  Seite  gegen  Antonius  und  OctaTiMHU 
f^btend  starb,  —  Pig.  48.  Der  Mitverschworne  Longus  Casc»  hat  auf  die 
dne  Sdte  sdner  HOnae  den  Neptnn  mit  Dreicaek  pifigen  lassen  and  auf  die  andere 
eine  Tlctona,  wekbe  über  einen  isrbrocben  am  Boden  liegenden  Scepter  bü- 
tchreitet,  die  Palme  in  der  Linken,  den  Krana  in  der  Rechten.  Casca  rBbmte 
sich  damit  eines  unter  dem  Oberfeldherrn  H.  Brutus  erfochteoan  Sieges 
Ober  die  TriumTim. 

Fig.  49.  Statins  Harens  zerstörte  als  Oberbefehbhaber  die  Flotte  der 
TViumrira  bei  Brondisiam  und  nnterwarf  mit  Caasins  Syrien,  Pböniiien  und  JudSa 
den  Bepubb'kanem.  Anf  seiner  HUnze  bietet  er  Bber  eine  Trophäe  hin  einer  var 
Ihm  knieenden  weiblichen  Figur  die  rechte  Hand. 

Fig.  SO.  Eine  Goldmünze  dee  Cn.  Domitina  Ahenobarhos,  wdeher 
naeh  CSsare  Tod  za  den  Verschworenen  überging,  und  mit  Hurcus  die  Flotte  der 
Trinrnviro  unter  Domitias  Calnnns  sofalng.  Nach  der  Schlacht  bei  Philippi  lieferte 
et  die  republikanische  Fh>tte  dem  Antonios  aas,  welcher  ihn  Statthalter  von  Bi- 
tbyni«»  nnd  (32  t.  Chr.)  Consol  werden  liess.  In  der  Schlacht  bei  Actium  ging 
er  von  Antonius  m  Octavianna  über,  in  dessen  Lager  er  tot  Knnuner  Bber  »eine 
BohmSbtlohe  Uatrena  starb.  Auf  dem  Aten  seiner  HQnz«  steht  der  Staminvster 
Bones  Ckeehlechts,  der  in  der  Sahlacht  am  Rcgillai-Sea  berQhmt  gewordene  L. 
Dom.  Ahenobarbos.  Im  Bevers  steht  eine  Trophäe  auf  einem  KriegaMhifie,  und 
der  Titel  Cn.  Domittos  Imperator,  den  seine  Soldaten  ihm  nach  dem  Seewege 
beilegten.    Fig.  91-  ist  dieser  untreue  nnd  anbärtige  Kahlkopf  selber.  — 

Fig.  52.  Deolmus  3.  Brntus  diente  anter  C&sar  als  Legat  im  galliachcn 
ond  Im  BQrger-Kriege,  worde  nachher  Btattbalter  in  Qallien,  genoss  immer  das 
te  Tertnoen  Cänra  nnd  wnrde  schlieaslich  aas  leichtfertiger  Tet&nderungs- 
easen  tückiaeber  T^rither  und  feiger  Hürder.  Ton  seinen  Legionen  ferlaasen, 
TOr  den  Bachern  Cfiears  mah erirrend ,  verlor  er  Freiheit  und  Lehen.  San 
wurde  dem  Antonius  anegeliefert.  Auf  seiner  HOnze  steht  der  Name  C 
ater  etaer  Pan's-Uasbe,  im  Bevers  sind  ewm  über  einem  Heikurstab  vei^ 
Lgene  HSnde. 

Fig.  U.  Die  Müme  dee  Cftsarianers  und  naehfaerigen  Bepablikaners  (anch 
tstellets)  Cornuficias,  der  als  Pr^rätor  in  AAika  schlug,  leigt  im  Avers 
.opt  des  Jupiter  Ammon  mit  den  Widderhömem  ala  Anapielang  anf  den  Na- 
alang  Comm.    Der  Berera  hat  die  Inschrift  <4-  Corevfioiiu,  Angnr  nnd  Im- 
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peratof«  Bine  Figur  links  in  der  Haltimf  eines  Augur  mit  Erammstab  erhalt 
durch  die  mit  Helm  und  Apex  bedeckte»  mit  Schild  und  Speer  gerüstetef  tos 
einem  glückverheissenden  Adler  begleitete  Juno  Sospita  die  priesterliehe  Binde 
um  das  Haupt«  Jene  Göttin  wurde  zu  Lannvium«  woher  Cornuficius  stammte, 
besonders  verehrt. 

Fig.  S4*  A«  Hirtius  waar  Legat  des  Caear  in  Gallien  und  schrieb  das 
achte  Buch  der  Commentarien  vom  gallischen  Krieg«  sowie  die  Geschichte  des  alexan- 
drinischen  und  afrikanischen  Krieges.  Er  fiel  siegreich  als  Consul  in  der 
Schlacht  bei  Mntina  gegen  Antonius.  Auf  dem  Avers  der  Mfinze»  die  »A»  Hirtius" 
als  ,|Prätor"  schlug,  stellt  er  den  nzum  dritten  Mal  Consul"  gewordenen  Cäsar 
mit  priesterlich  verhülltem  Haupte  dar,  und  auf  dem  Beverse  die  Opfeigerathr 
schaften,  Beil,  Vase  und  Krummstab  des  (Cäsar  als)  pontifes  mazimus« 

Fig.  564  YibiusPansa  war  mit  A.  Hirtius  Consul,  wurde  von  Antonius 
besiegt,  uf  die  Flucht  geschlagen  und  starb  einen  Tag  nach  Hirtius  an  seinen 
Wunden.  Auf  seiner  Munse  ist  im  Avers  der  sehr  männliche,  lorbeergekrönte 
Kopf  «Libertatis,"  der  Freiheit.  Der  Zehner,  das  Zeichen  des  Denars,  ist  wie  ein 
Ohrgehänge  angebracht.  Auf  dem  Revers  sitzt  die  bewehrte  Boma,  von  einer 
Victoria  bekränzt,  Über  erbeuteten  Waffen,  den  linken  Fuss  auf  die  Weltkugel 
oder  einen  Helm  gestützt.    Inschrift:  0.  Pansa  Consul  Fieri  curavit  N« 

Fig«  56.  ftP.  Labienus  Parthicus  Imperator**  gehörte  zu  der  Partei 
der  Verschworenen,  veranlasste  nach  der  Niederlage  bei  Philipp!  die  Parther  zu 
einem  Angriffe  gegen  die  Bomer«  Vom  König  Orodes  mit  dem  Oberbefehl  über 
ein  HülfBoorps  gegen  Antonius  betraut»  eroberte  er  Syrien  und  einen  grossen  Theil 
Kleinasiens.  Zuletzt  wurde  er  aber  von  P.  Ventidius  zur  Flucht  genöthigti  trotz 
seiner  Verkleidung  entdeckt  und  in  Cilicien  gefangen*  Das  gesattelte  Pferd  auf 
dem  Bevers  erinnert  an  die  furchtbare  parthisohe  Beiterei.  — 
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Cäsars  selbstsüchtige  Bächer,  Antonius  und  Octavianus,  boten  sich, 
ehe  sie  zum  letzten  Kampf  um  die  Alleinherrschaft  gegeneinander  zogen,  noch  ein- 
mal die  Hand  zu  gemeinsamem  Frevel.  Mit  Lepidus,  als  dem  dritten  Mann, 
vereinigten  sich  im  Oct.  43  v.  Chr.  auf  einer  FlUssinsel  bei  Bononia  die  &aupter 
der  Bevolutions- Partei  zur  Vernichtung  der  Bepublikaner  und  zur  Theilung  der 
höchsten  Gewalt  in  ein  zweites  .TriamYirat.'* 

Fig.  1«  Der  talentvolle  aber  leichtfertige  Marcus  Antonius  tritt  als  Ju- 
gendlicher Bedner  mit  der  Kunst,  die  er  bei  Cäsar^s  Leichenfeier  entfaltete,  und 
mit  dem  ganzen  Zauber  der  ihm  möglichen  Liebenswürdigkeit  in  der  sehr  schonen 
Statue  der  Sanmilung  Pembroke  vor  uns.  Sie  ist  weniger  als  4  Fuss  hoch,  sehr 
schön  nach  griechischer  Weise  bekleidet,  durch  Inschrift  in  der  Fass-Platte  als 
M.  Antonius  und  durch  den  Delphin  als  Seekriegsmann  bezeichnet.  Die  Linke 
nimmt  das  Gewand  hinter  dem  Bücken  zusammen,  die  (restaurirte)  Bechte  streckt 
den  Zeigefinger  empor.  Der  Kopf  ist  aber  von  anderer  Politur  als  die  Statue 
und  gehört  wohl  nicht  zu  ihr.    Sehr  gut  sind  auch  die  f  üsse  gearbeitet 
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Fig.  2«  ist  die  Vorderansicht  von  der  schönen  Antonios-Büste,  deren  Profil 
die  nächste  Tafel  bringen  soll.  Antonius  selbst  wird  im  Texte  zu  Taf.  41,  Fig.  4 
näher  besprochen  Werden. 

Fig.  8*  Ein  seltener  Denar  des  Ventidins  hat  vom  den  sinnlichen  Anto- 
nius-Kopf mit  Bart  zum  Zeichen  der  Trauer  um  den  ermordeten  Cäsar  und  mit 
der  Umschrift  M.  Ant.  III  vir  reipublics  constituends  (einer  der  drei  Männer  zu 
Herstellung  des  Freistaates.)  Der  Lituus  geht  auf  dessen  Augfirat.  Auf  der  Buck- 
seite steht  ein  jugendlicher  Seros  mit  kurzem  Mantel  auf  der  linken  Schulter, 
einer  Lanze  in  der  Rechten  und  dem  friedlichen  Oelzweig  in  der  Linken.  Diess 
soll  Antonius  sein,  der  MFriedebringer*  f&r  den,  in  der  Theilung  ihm  zugefallenen 
Orient.  Sein  General  Yentidius,  der  die  Münze  in  Syrien  schlug,  bekam  den  Titel 
»Imperator"  wegen  seines  Sieges  über  den  Parther-König  Arsaces  XIV.,  der  ihm 
die  Ehre  eines  Triumphes  erwarb.  —  Fig.  4.  „Antonius.  Augur.  III  vir  rei- 
publ.  constituendffi"  erscheint  ohne  Bart  auf  einer  andern  Münze  ton  ihm.  — 
Fig.  5«  Auf  der  in  Alexandrien  (33  v.  Chr.)  geschlagenen  Goldmünze  steht  laut 
Inschrift  M.  Antonius  Marci  Filius  der  46  t.  Chr.  geborene  Antyllus, 
Sohn  des  Antonius  und  der  FulTia.  Er  wurde  16  Jahre  alt  nach  seines  Vaters 
Tod  an  der  Säule  des  Julius  Cäsar  \getodtet.  —  Fig.  6»  Eine  Münze  des  »M. 
Antoilius  Cäsar"  hat  yomen  den  Merkurstab  in  zwei  verschlimgenen  Händen,  auf 
der  Bückseite  die  Concordia  mit  Diadem  und  Schleier  und  die  Inschrift  wie  Fig.  3. 
Sie  bezieht  sich  auf  die  allgemein  mit  Freuden  begrüsste  Wiederversöhnung  der 
beiden  Triumvim,  welche  durch  die  Vermählung  des  Antonius  mit  Octavian's  jüngerer 
Schwester,  Octavia,  „der  schönsten  und  tugendhaftesten  Bömerin  ihrer  Zeit**  be- 
siegelt wurde.  Fig.  T.  Die  Münze  mit  dem  Kopfe  dieser  Octavia  hat  die  Um- 
schrift: (Antonius)  „zum  drittenmal  wieder  zum  Consul  ernannt,  TriuniTir  zur 
Wiederherstellung  des  Staates."  Fig.  8.  Das  lorbeergekrönte  (Münz-)  Bildniss  der 
Antonia,  Tochter  des  M.  Antonius  und  der  Octavia.  —  Fig.  9«  Eine  Münze 
des  „abermals  Imperator"  und  „zum  drittenmal  Consul"  gewordenen  Triumvir  M. 
Antonius  enthält  dessen  Standbild  mit  Panzer,  Schwert  und  Lanze,  den  ge- 
stiefelten linken  Fuss  auf  ein  Schiffsvordertheil  gestellt;  im  Bevers  den  (Kometen-) 
Stern  Cäsars  und  einen  Löwen,  der  ein  Schwert  trägt.  Letzterer  ist  das  Zeichen 
der  Pompejaner  und  das  Ganze  spielt  auf  die  Versöhnung  des  Octavian  mit 
Sextus  Pomp  ejus  an,  welche  durch  Vermittlung  des  Antonius  an  der  Küste 
von  Misenum  zu  Stande  kam.  Fig.  10«  Auf  einer  Münze  des  Münzherm  Clodius 
erscheint  Antonius  als  Besieger  des  Orients.  Dieser  letztere  ist  dargestellt  als 
nackte  Figur  mit  Flügeln,  Strahlenkrone,  Füllhorn  in  der  Linken,  Merkursstab  in 
der  Bechten,  einen  Schild  hinter  dem  linken,  eine  Kugel  unter  dem  rechten  Fusse 
und  vor  diesem  ein  Adler  auf  einem  Felsen.  —  Fig.  11.  Antonius  und  Cleo- 
patra die  buhlerische  Königin  von  Aegypten,  die  er  zuletzt,  nachdem  er  die 
Octavia  Verstössen,  zu  seiner  Gemahlin  erklärte.  Antonius  hatte  den  König  von 
Armenien  Artavasdes  mit  List  zu  sich  gelockt  und  seinen  mit  der  Cleopatra  er- 
zeugten Sohn  zum  König  ausgerufen.  Darauf  bezieht  sich  die  armenische  Königs- 
Tiara  hinter  dem  Antoniuskopfe  und  die  Umschrift  „Antoni  Amienia  devicta." 
Unter  dem  jedenfalls  an  ihre  Keckheit  und  Frechheit  erinnernden  Kopfe  der 
„schönen"  Cleopatra  ist  ein  Schifsschnabel  zur  Andeutung  ihrer  Seemacht.  Die 
Inschrift  lautet:  „Münze  der  Cleopatra,  der  Königin  der  Könige,  der  Mutter  der 
Königssöhne."  —  Fig.  12.    Eine  Münze  des  C.  Sosius   (Imperator,  Oberbefehls- 


Taf.  40.    Zweites  TriiUDTirai  261 

haber  des  Antonius),  beideht  sich  auf  dessen  Sieg  über  Antigonns.  Fig.  13« 
ist  eine  Münze  des  Oanidius  Orassns,  Generals  des  Antonius  in  Aegypten  (Schiffs» 
vordertheil  und  Krokodil).  —  Fig.  14.  Eine  grosse  asiatische  Silbermünze  des 
Antonius  und  der  Cleopatra  hat  im  Avers  den  Antonioskopf  mit  Epheukranz, 
dann  die  Inschrift  M.  Antonius  Imperator  Oonsul  designatus  iter  et  tertium  (zum 
drittenmal  zum  Gonsul  ernannt)  und  am  Bande  wieder  einen  Kranz  von  Epheu. 
Dieser  gehört  eigentlich  dem  Bacchus  zu,  da  aber  Antonius  selbst  für  den  Bacchus 
gehalten  werden  wollte,  so  legten  ihm  die  schmeichelnden  Asianer,  von  denen 
diese  Silbermünzen  geschlagen  wurden,  auch  den  Epheu  bei.  Auf  dem  Beyers 
sehen  wir  den  Cleopatrakopf  über  einer  mystischen  Kiste  von  zwei  Schlangen  um- 
geben« Das  geht  auf  die  Orgien  des  Bacchus,  dem  die  Schlangen  heUig  sind. 
Von  jener  mystischen  Cista  heissen  diese  bacchischen  Münzen  Gistophoren.  Die 
Cleopatra  wird  durch  das  Diadem  als  Königin  des  Orients  bezeichnet.  Dass  An- 
tonius ihr  Bild  auf  seine  Münze  prägen  Hess,  galt  als  öffentliches  Zeichen  der 
Verstossung  seiner  edlen  Gattin  Octavia.  —  Fig.  15*  »M.  Oppius.  Capito.  Pro- 
prator  (und)  Pr»fectus  Classis  (Befehlshaber  der  Flotte)  fieri  euravit**  (liess  prägen) 
diese  Münze  mit  dem  Antonius  in  der  Toga  und  der  Cleopatra  in  der  Stola 
(dem  hingen  talarartigen  Priester-  und  Franenkleid)  von  vier  Seepferden  gezogen. 
Darunter  ein  Opferaltar,  links  davon  eine  Pyramide,  rechts  eine  Stele  (kleine 
Säule).  ~  Fig.  16«  Eine  ägyptische  Münze  (mit  Lorbeerkranz,  Schiffsvorder- 
theii  und  griechischer  Inschrift  auf  der  Bückseite)  enthält  im  Avers  den  An- 
toniuskopf mit  der  Löwenhaut  und  Keule  des  Herkules.  Fig.  17.  Ein 
silberner  Discus  (Scheibe)  von  höchstem  Kunstwerthe  im  Museo  Borbonico  zu 
Neapel  stellt  die  über  des  Antonius  Abreise  nach  Italien  trauernde  Cleopatra 
dar,  wie  sie  halbbekleidet  in  ihrem  Frauengemache  dasitzt,  von  leidensehaftlichem 
Schmerz  durchzuckt  und  nur  mechanisch  den  Trostworten  der  sie  stützenden  Ver- 
trauten lauschend.  Unter  ihrem  Elfenbeinsessel  liegt  ein  zerbrochenes  Gefäss. 
Ein  nackter  Amor  lehnt  sich  traurig  und  nachdenklich  zwischen  ihre  Kniee.  Eine 
andere  Kammerfrau  steht  theilnehmend  und  beobachtend  der  bemitleidenswerthen 
Herrin  gegenüber.  Ganz  rechts  ist  ein  kostbarer  Tisch  mit  dem  Obergewande  der 
Königin  sichtbar;  ganz  links  steht  eine  Venus  mit  dem  Liebesapfel  in  der  Linken, 
das  Salbengefass  zu  den  Füssen,  auf  einer  umkränzten  Säule,  an  deren  Postament 
zwei  Tauben  einander  suchen.  —  Fig.  18.  Cleopatra,  welche  entschlossen 
war,  lieber  zu  sterben  als  dem  siegreichen  und  von  ihr  unbesiegbaren  Octavian 
als  Sc  lavin  in  die  Hände  zu  fallen,  liegt  entkleidet  auf  dem  Lager,  die  Natter  an 
der  Brust,  das  Gift  in  den  Adern,  den  linken  Arm  über  dem  zum  Tod  entschlum- 
mernden Haupte;  drei  Genien  bemühen  und  betrüben  sich  um  die  Sterbende. 
Diese  schöne  Darstellung  ist  nach  einem  geschnittenen  Stein  (Bracci,  comment.  de 
ant.  sculptoribus). 

Fig.  19.  Lucius  Antonius  Pietas,  der  Bruder  des  Triumvir  war  Volks- 
tribun  und  41  v.  Chr.  Consul.  Den  asiatischen  Gladiator  hiess  man  ihn,  weil  er 
als  einer  der  Commissarien  bei  Vertheilung  und  Schätzung  der  Ländereien  mit 
grösster  Baubsucht  verfuhr.  Als  Todfeind  des  Octavian  von  seiner  kecken,  herrsch- 
süchtigen Schwägerin  Fulvia  (Frau  des  M.  Antonius)  an  die  Spitze  der  Antonianer 
gesetzt,  begann  er  unvorsichtig  den  pernsinischen  Krieg.  Glücklich  gegen  den 
unfähigen  Lepidus  setzte  er  sich  zwar  in  Bom,  das  ihn  als  Imperator  begrüsste, 
fest;  bei  Octavians  Annäherung  aber  verliess  er  wieder  schnell  die  Stadt,  wurde 
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foft  A^ppa  in  dae  grosse  und  teste  Pemsift  geworfen  und  datelbst  eng  eing»- 
«ichlössen«  Hungersnot)]  und  ein  ttnglOcklicher  AnsfAll  trieben  xür  Uebergabe  (40). 
Bei  der  daranf  folgenden  Yereöhnting  des  Oetavian  mit  Antonius  (Fig.  6<)  erbielt 
auch  Lneius  Freiheit  and  Frieden.  Sein  Standbild  befindet  sieh  ans  der  Samnt- 
Inng  Coke  im  Capitolinlflchen  Mnsentai  an  Bom.  Die  Toga  ist  über  die  linke 
Schnlter  geschlagen ,  die  rechte  Seite  ist  frei«  nur  von  der  Tunika  bedeckt.  Von 
lezterer  an  ist  der  befehlend  ausgestreckte  Arm  neu;  ebenso  die  linke  Hand  mit 
der  'Schriftrolle.  Der  Kopf  ist  von  einer  andern  Statue«  Die  kräftige  Haltmng  d^ 
Figur  ist  Yoll  Würde,  die  Gewänder  sind  wohl  gelegt.  Zur  Linken  ist  eine  Sehaehtel 
für  SohriftroUen.  -^  Fig.  29*  Eine  unter  seinem  Consulat  geschlagene  Münie 
2eigt  uns  den  ächten,  seinein  Bruder  viel  ähnlichen  Kopf  des  Luc.  Antonius. 

Fig.  21*  I2ine  gute  Büste  Ton  griechischem  Marmor  ans  der  Eaiseneit  im 
Louvre  föhrt  uns  die  Züge  des  schwachen  M.  Aemilius  Lepidus  ror,  Welcher 
als  Anhänger  Cäsars  durch  diesen  erst  Prätor «  dann  ProoonsUl  in  Spanien,  naoh 
seiner  ZurÜckkunft  (46  v.  Ohr.)  Mitconsul  und  (45)  Beiteroberbefehlshaber  Cäaais 
wurde.  Nach  dessen  Tod  wurde  er  durch  Antonius  Pontifei  maiimuSi  Oberfeld" 
herr  in  Gallien  und  (44)  TriUmvir  mit  der  Herrschaffe  über  die  Provinz  Afrika. 
Nach  Besiegung  des  S.  Pompejus  durch  Octavian  ergaben  sich  6  Leonen  dea 
Erstem  an  Lepidns  und  dieser  dachte  damit  In  Sicilien  sich  gegenüber  den  beiden 
andern  Triumvim  in  seiner  Macht  eu  behaupten.  Aber  bald  ging  das  ganze  Heer 
des  Lepidus  zu  Octatian  über  und  jener  muMe  fusefällig  um  sein  Leben  bitten. 
iTih  den  stets  nach  Gebühr  Verachteten  unschädlich  zu  machen,  lies«  Octavian  ihn 
als  Pont^fbx  Mazimus  in  der  Stadt  Oirceji  bleiben,  wo  er  noch  20  Jahre  (bis  14 
V«  Ohr.)  in  der  Vergessenheit  lebte.  Der  sehr  beschränkte  Kopf,  den  dae  Ge- 
schick so  unverdient  in  die  bedeutendsten  Lagen  und  Umgebungen  warf,  erscheint 
nooh  in  ausgeprägterer  Nichtigkeit  auf  der  Münze  Fig.  22*9  ^^  ^  ^  »Pon- 
tilek  Mazimus  und  TriumVlr  zur  Herstellung  des  Staates"  schlagen  liess.  -^  Eine 
andere  Münze  von  ihm  e.  Taf«  97»  Fig.  B9i 

Ganz  anders  tritt  der  schlaue,  vielbegabte  und  beglückte  Octavian  vor 
uns  in  den  zahlreich  von  ihm  erhaltenen  Marmorbildem4  Wir  betrachten  seine 
Züge  und  sein  Leben  genauer  in  den  folgenden  Tafeln  (4L  42.)«  Hier  Fig.  22* 
in  def  Marmorstatue  des  capitoh  Museums  trägt  er  als  Feldherr  den  Paiizer,  das 
knrze  Schwert  und  den  Kriegsmintel.  Der  rechte  Arm  ist  erhoben  und  hatte  ohne 
Zweifel  die  Lanze.  Links  zu  den  Füssen  steht  ein  Schiibvordertheil  -^  für  den 
Seesieger  von  Aetium.  Der  Kopf  ist  von  einer  andern  Statue;  die  Arme  sind  er^ 
gftnzt.  Fig.  24k  Der  Kopf  des  jungen  Octavianus,  nach  einem  schönen,  in 
ganz  erhabener,  fast  runder  Arbeit  geschnittenen  Stein,  zeigt  die  staatsmannische 
Klugheit,  Verschlagenheit,  Ausdauer  und  Thatkraft«  die  schon  den  IBjährigen 
Jöngling  auszeichnete  und  zum  Herrn  über  alle  seine  Freunde  und  Feinde  be- 
stimmte. Fig.  85b  Octavianus  ^Imperator  Ossär  Divi  filius  Triümvir  iterum 
reipublicfi  constituendiB, "  d.  h.  ^der  Oberbefehl^aber  und  Oäear,  Sohn  des  gött- 
lichen Oäsar,  einer  der  ät&  abermals  zur  Herstellung  der  Bepublik  Verbundenen 
Männer"  trägt  hier  einen  kleinen  Bart  als  Zeichen  der  Trauer  um  den  ermordeten 
Cäsar.  Flg.  M.  Die  Triumvim  Octavian  als  der  jüngste  und  klügste,  Antonius 
al(9  der  leichtsinnigste  und  unglücklichste»  und  LepidUs  ah;  der  geringste  —  er- 
scheinen auf  einer  griechischen  Münse,  deren  Büekeeite  die  ephesisefae  Diana  siit 
dei^  Inschrift:    MGlauoon,  Oberpriester  der  Bphesier«  fiutbjrtnrates«  der  Sdureiber* 
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enthalt  Fig.  27.  unter  dem  Künsmeister  0,  Svl^ciiis  Platorinii£  wnrdf  diese 
Mtiue  eor  Srinneroiig  an  die  dem  OctaYiaaas  dnrcfa  seiiien  Freoad  und  Admiral 
A^gfippA  gewonnenen  enteeheidenden  Seedege  geschlagen.  Drei  SehiiEsfvorder* 
theile  auf  dem  Sockel  des  gemeinsamen  Thrones  deuten  auf  jene  Biege. 

Fig.  iS.  Der  grosse  geeheld  M.  A.  Agrippa  blidkt  uns  aus  diesem  vor* 
trftffluihen  griechischen  Marmor  Ton  Gabii  ebenso  düster  mit  gefurchter  fitime  und 
finsterem  Auge  an,  als  er  mit  freundlichem  Mnnde  uns  anspricht.  Näheres  Ober 
ihn  zu  der  Profilansioht  des  Eopfbs  in  Taf.  42.  Fig.  29.  ,M.  Agrippa,  L.  F. 
(Sohn  des  Lucius),  sum  drittenmal  Cbnsul'*  tragt  auf  dieser  von  ihm  ,nach  Senats«^ 
besohluas,"  wie  es  im  Beyers  heiset^  geschlagenen  Münze  die  Krone  von  8chi&> 
echnaheifi,  welche  Octavian  ihm  nach  seinen  ßeeeiegen  über  S.  Porapejus  gab 
(Corona  navalis,  classica,  rostrata.  Virg.  Aen.  VIII).  Auf  der  Bückseite  steht  Neptun 
mit  Dreizack  und  Delphin.  Diesem  seinem  Gotte  widmete  Agrippa  im  Marsfeld 
zu  Bom  einen  herrlichen  Porticus,  worin  die  Fahrten  des  Jason  gemalt  waren, 
daher  er  Porticus  Argonautarum  genannt  wurde.  Fig.  80.  (unter  Lepidus  Fig.  21.) 
ein  anderer  Kopf  des  kraftvollen  Agrippa  von  einer  Münze  des  Sulpicius  Plato- 
nnus,  eines  Münztriumvirn  unter  Augustus.  ^ig.  %h  £)ine  Sübermünze  des 
M.  Agrippa  zeigt  uns  dieses  geistvolle  Haupt  unter  einer  mit  Schifisschnäbeln 
gezierten  Ma«erkrone  (eorona  moralis  et  rostrata)  zum  Andenken  an  die  Sroberung 
von  Methoae.  Dem  zum  dnttenmal  Oonsul  gewesenen  M.  Agrippa  zn  Ehren  liess 
Angustos  diese  Denkmünze  durch  den  Münzmeieter  Caisus  Lentulus  schlagen. 

Vi^,  SS»  SS*  Zwei  schöne  Münzen  des  Augustus,  mit  der  Diana  und  mit 
4em  Appollo,  zum  Gedachtniss  seiner  Siege,  die  ihm  die  Weltherrschaft  vorbereitet 
haben,  geprägt.  Die  erstere  bezieht  sieh  auf  den  Sieg  über  Sext.  Pompejus  bei 
Artemisium,  dem  der  Diana  (Artemis)  heiligen  Vorgebirge  (  die  zweite  aof  den  Sieg 
bei  Actinm,  wo  Apollo  einen  T«mpel  hatte.  Diana  und  Afx^Uo  worden  dann  als 
die  ihm  besonders  holden  Gottheiten  von  Angnstne  vorzüglidi  venhrt.  Fig.  S4* 
Der  Münzmeister  On«  Lentnlns  Cassns  zeigt  mis  aof  dieser  Münze  die  Beiterstatue, 
die  dem  OetaviaoBs  nach  der  ßahiacht  bei  Aefcinm  gesetzt  >  wmrde.  Er  trägt  eine 
Trophäe  in  der  Bechten;  am  Sockel  ist  ein  Schifissc^nabeL  Fig.  €&  ist  das 
d«m  Imperator  Cäsar  Octavianns  errichtete  ätandbüd  auf  einem  mit  Anker 
and  Sdiifbaehnäbeln  geschmückten  OestelL  Fig.  S6,  Die  Münze  mit  Kn^odil 
imd  der  Insohrift  „Aegypto  capta^  beziehit  sich  auf  die  Yeornichtnng  des  Antenins 
dnrch  -Oetavianrns  in  Aegypten.  Fig.  87.  Die  Münze  mit  der,  Palme  und 
Meiiurstob  tragenden  Friedensgöttin  —  im  Lorbeerkianze  steht  Pax  (der  Friede) 
und  ein  Opfeifener  ^  deutet  den  endlich  dnn^  AngustBis  errungenen  Welitfrieden 
an.  Fig.  S8.  Octavianufi  wird  nun  „Angustns*  genannt^  ,,Sohn  des  Divas* 
(des  vergattertem  OSaar)  ^  auf  dem  fieveis  der  Münze  Fig.  84^  —  Fig.  f  d.  M. 
Atins  Balbns  war  «Prator'*  in  Sardinien,  ein  naher  Verwandter  des  Oisar, 
mtttierlieher  GrossvaAer  des  Augtiitas. 

Am  finde  des  v(Higen  Mirkanderts  wurde  zu  Heidralaiiuin  eine  B«he  von 
fitatnea  aufgefunden,  weiche  der  Familie  fialbus  zu  Ehren  errichtet  waren.  Im 
dortigen  Theater  fiuiden  sieh  die  schön«!  Standbilder  des  M.  Nonius  Baibus,  seiner 
(jattin  Yiciria,  ihrer  vier  Tochter  und  ihres  Sohnes  M.  Nenus  Balbns.  Letzterer 
war  Flrätor,  Proconsni  in  Creta  und  Cyrenaika  und  bei  den  Herkulanetsern  so  be- 
üelit,  dasB  sie  ihm  zn  Ehren  nicht  nxr  jene  Standbilder  aufstellen  üessen,  sondern 
nucfla  dem  Tater  nnd  dem  Sohne  noch  eine  fiesterstatue  in  dner  Gerichtshalle 
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(fiasilika)  widmeten.  Fig.  40«  Der  ältere  6 albus,  der  Vater  erhielt  diese 
A.iiszeichiiiing  nur  um  seines  Sohnes  wiUen,  auch  er  ist  mit  Panzer,  Iranern  Leib»- 
rc»ck,  leichtem  Mantel  and  Schwert  als  Proconsnl  angethan,  mnss  also  eine  Pro- 
vinz verwaltet  oder  ein  Heer  kommandirt  haben,  wie  Fig.  41^  der  Sohn  M.  No- 
nius  Balbus,  dessen  Keiterstatne  völlig  der  vorigen  —  bis  auf  den  Fingerring 
an  der  Linken  —  gleich,  nur  anders  gestellt  nnd  durch  die  Inschrift  beKeicfanet 
ist:  M.  Nonio  M.  F.  (dem  Sohne  des  Marcos)  Balbo  Pratori  Proconsnli  (ist 
das  Denkmal  errichtet)  D.  D.  (lant  Dekret  der  Decurionen).  Beide  ans  grie- 
chischem Marmor  gefertigte  Statnen  haben  bei  der  Verschfkttnng  Herknlannms 
von  der  Lava  des  Yesnvs  viel  gelitten.  Dennoch  wird  namentlich  die  des  Sohnes 
sehr  gerühmt,  das  Pferd  ist  voll  Leben  nnd  die  Anatomie  sehr  genaa  beobachtet.  — 


Tafel  4L 

Julius  Cäsar — Augustus. 

Mit  dem  Untergang  der  beiden  Blntmenschen,  Marius  und  Snlla,  war  das 
Trauerspiel  der  romischen  Republik  am  letzten  Akte  angekommen.  Wie  furchtbar 
viel  Geist,  Kraft  nnd  Blut  kostete  es  aber  noch,  bis  dessen  letzter  Spieler,  An- 
gnstos,  den  faulen  Adel  und  den  feilen  Pöbel  des  von  alter  Beligion,  Sitte  und 
Freiheit  zugleich  herabgesankenen ,  in  den  Bügerkriegen  zerfleischten  Roms  »Bei- 
fall klatschen*  hicss  zu  der  meisterhaft  durchgeführten  Rolle:  aus  diesem  Meere 
voU  Blut  die  Kaiserkrone  sich  also  herauszuholen,  dass  die  Römer  ihn  als  » Vater 
des  Vaterlandes"  gerne  b^grüssten  und  die  Völker  ihn  als  Schöpfer  eines  neuen 
ipgoldenen  Zeitalters"  göttlich  verehrten! 

Fig.  2.  Der  unglücklichste  Schauspieler  in  jenem  letzten  Akte  war  der 
(107  V.  Chr.)  edelgebome,  auch  edehnüthige  und  talentvolle,  aber  schwache  und 
eitle  Cnejns  Pompejus,  den  sein  Meister  SuUa  zu  frühe- ob  einiger  glüdclichen 
Handstreiche  „den  Grossen"  genannt  hat.  Der  hiedurch  und  durch  ein  langes 
treues  WafienglÜck  Verblendete  musste  zu  Grunde  gehen,  auch  wenn  er  keinen 
Nebenbuhler  gehabt  hatte  wie  Julius  Cäsar,  welcher  „lieber  der  Erste  im  Dorfe 
als  der  Zweite  in  Rom*  sein  woUte.  Der  Besieger  der  Marianischen  Parthei,  des 
Sertorius,  der  Seeräuber  und  des  Mithridates,  der  Triumphator  über  Asien,  der  un- 
kluge und  unbeständige  Führer  der  aristokratischen  Parthei  unterlag  dem  vorher 
mit  ihm  und  Crassus  in  Selbstsucht  verbundenen  J.  Cäsar  bei  Phaisalus  (48  v.  Chr.) 
nnd  fand  als  schutzsuchender  Flüchtling  am  ägyptischen  Meeresufer  bei  Pelusinm 
den  Tod  durch  Meuchelmörder.  Sein  Leib  wurde  den  Raubthieren  am  Strande 
hingeworfen,  bis  ein  treuer  Diener  ihn  verb'hinnte.  Der  Kopf  wurde  abgeschnitten 
und  für  Cäsar  einbalsamirt,  der  drei  Tage  nachher  gekommen,  mit  Entsetzen 
sich  von  dem  Anblicke  abwandte,  mit  Wehmuth  den  Siegelring  seines  unglüek- 
lidien  Gegners  und  ehemaligen  Schwiegersohnes  betrachtete  und  dessen  Tod  an  sei- 
nen auf  Lohn  wartenden  Mördern  rächte. 

Pompejus  hatte  eine  sehr  einnehmende  Gesichtsbildung  voll  Freundlichkeit 
und  majestätischer  Würde.  In  seinem  Blid»  lag  etwas  sanft-wollüstiges.  Hier- 
durch und  durch  seine   frei  über  die  Stirne  sich  etwas  emporbuschenden  Haare 
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(8.  Tat  38,  91,)  eriimeite  er  nmal  teilt«  Sehaiekliler  an  Alnander,  dease»  Kdalgih 
gtmaoA  et  atieli  aus  der  ponüsohea  KSrngfikammer  nahm,* um  damit  (61  r*  Chr.) 
M  jenem  sweitäg^ea  Triomphe  üker  16  beoegte  Länder  »od  324  förBtUohe  Gp- 
ftmifene  auf  tod  Bdelsteiaen  sdiimmemdem  Wagen  mit  nie  geseheoer  Pracbt  de« 
,vw««ten  Alexander''  r  8{Nielen.  Seine  Büdeänle,  bei  den  Bnuen  dee  ?on  ibni  ev- 
banten  Tbeaters  im  16.  Jahrhondert  a«iig>efanden  mnd  jetat  in  der  Villa  ßfiada  be- 
findlieh (s.  Taf.  dB»  t7,  26.)  migt  ihn,  wie  es  damals  ftblieb  war,  naokt,  al»  Herne, 
mit  dem  wollenen  Maatel"Eleid«  (Chlamja)  angatban,  daa  rdmische  S^wert  tm  4er 
Seite,  den  Feldhermetab  nt  der  Baohten,  die  Weltirogel  <mit  der  SicgnsgeitiaSI) 
in  der  Linken',  anf  der  Agraffe  der  Chlamys  das  Schreckensbild  der  Mednsa.  Von 
einem  Si^geskram»,  den-  der  Semufc  bei  BpieieB  nad  Festen  dem  «vdlbeeiegiei^en'' 
Heldeaf  eq  tragen  gestattete,  sind  mir  neeh  Sparen  ▼orhanden.  Der  fiepf  dtfr 
Statue  (e.  Fig.  1.)  ist  voll  Poesie  «md  grossartigen  Ansdmeks,  die  Stirae  tritt 
mSobtig  hemtt»,  miter  den  sebarfen,  dankelbendiatteten  Aagenfaseeben  bliskt  die 
Ange  rabig  and  emat  berror;  der  ifmid  ist  krütig,  fast  trotzig.  Das  Gbinze  wfUrde 
den  Sindmok  fon  gemessener  Kraft  and  Wirde  machen,  wenn  aiobt  ein  eigen- 
thQmlicher  tiagiscfter  Zog  das  sonst  so  ra^ge  AntHti  TeDiAstem  würde.  Naoh 
der  Seblacht  bei  Pbarsalos  fungestHiat,  wurde  sie  auf  J.  Ofisw's  Befehl  wisdor 
beigesteltt  and  wahracbeiniich  ist  sie  dieselbe,  neben  welcher  in  dem  Sttaangnsale 
des  Senates  (in  einem  Nebengebfinde  des  von  Pompejas  ertauiteK  Theatern)  Oisttr 
aacbber  erdokbt  warde.    (s.  Fig.  9.) 

Fi^.  t.  Von  dem  randen  und  vollen,  bei  aller  Kraft  und  BebdiMit  dodi 
etwas  vnbestimmten  mtd  noharmoniscben  Pompejas- Kopfe  treten  wir  hinftber  au 
dam  aebarf  wie  aas  £rz  ifeeofanittenen  Bilda  Jalius  Caaar's  nach  der  tmfflicben 
PorträtbÖate  zn  St.  doad.  Diese  ist  asu  schwarzem  Basalt  smd  aebeist  Oisaar  in 
seiner  Jätern  Lebeaaaeit  danaateUen  mit  etwas  eingefaBenen  Wangen  aad  sebaiIeD, 
fM  g«ftxrcbten  Zügen.  Die  hohe,  deakaads  Sümo,  der  sisbere  und  milde  BIkk, 
die  entsebaedene,  «delgefonnte  Nase,  der  sartgesefarntteiM  If andl,  wm  den  eida  feines 
ifonisebes  Lfi^aln  spielt,  -^  Alks  ist  inll  Ansdmck  aad  Leben  und  antsptickt 
voUkommca  dem  Chandcter  Oisar'&  -*  Bio  bober,  schlanker,  obsohon  atwia  schwneb- 
lidier  und  kränkfieber  Klbrper,  hohe  Stfacne,  bleiebes  Gesicht,  TsUe  Züge,  sdhwafae 
iebbafibe  Aagan  amcfatea  ihn  sa  jener  berrorrageaden  BOmergestalt,  vor  wdeber 
die  Bepablik  und  die  Welt  sieb  bengen  maasis.  Denn  an  Oeiat  und  Tbatkialt, 
Weltblick  und  Meaaebenkenntiass,  Kühnheit  and  nacher  Bntsoblessenbeit,  dareh- 
dringendem  Verstsnd  and  FeidherrntaJent,  Belbetbebeirscbuag  und  Yemtallttng,  fie- 
bntsmdcBlt  and  staataminniadbar  Ckowandhait,  an  daerner  Oonaeqjnenz  and  an  fHl- 
bendcBs  fibrgeia  IfteBtraf  er  aUo  Zeitgenoasen.  Daza  war  aeiae  dfiaMais^  Natnr 
mst  oinnehwnndster  Beredsamkeit,  ausgebiklietem  Kunstsinn  ond  gsrtneer  eehiilb- 
ateileciaaher,  anch  liiebterisciier  Begabung,  mit  gründlichem  Ffmebw^gstrieb,  aBom 
Bisnsdiliohen  and  Aar  tfena^liehkait  nicht  fremden  isrefüble,  mit  .allen  geseUadu^ 
liehen  Talenten  ausgestattet  —  vielleicht  der  begabteste  liensth  dieser  Welt  Aber 
er  war  ohne  aittflicbeD  Eoist.  Mit  der  Tagend  es  leix^t  xtehmaad,  wnsste  er  seine 
gefiUuüehen.  Hane  mit  scberaeader  Anssenseite  z«  verbergen,  ancb  4nrcb  fiemlteb- 
keit,  fireasmatb  and  uagamessene  FreifoUgkeit  anter  aUen  CJaooMi  sieb  Anbftnger 
zu  versobafitor  selbst  Feinde,  (obwohl  er  auch  ^^usam  sein  konnte,)  dnreb  JClMe 
and  Schooung  aa  gowfinnen,  durah  Mebenswürdige  Heiterkeit  und  witzig«  Lasne 
Jedermann  au  besanbem.    Ailea»  selbst  die  Eitelkeit,  mit  wekhar  er  /bat  stutaer- 
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haft  sich  zn  kleiden,  in  ängstlicher  Sorgfalt  den  Bart  glatt  sn  scheeren,  die  gleich- 
geschnittenen  Haare  nber  den  etwas  kahlen  Kopf  zn  kämmen  und  letztem  mit 
dem  vom  Senate  erhaltenen  Lorheerkranz  zu  bedeeken  suchte  ^  alles  musste 
seinem  Ehrgeize  dienen.  Der  Welt  und  der  Menschheit,  einer  hdhem .  sittlichen 
Idee  wollte  er  nicht  dienen,  um  so  mehr  musste  er  ein  am  Ende  weggewcxrfenes 
Werkzeug  im  Dienste  der  göttlichen  Vorsehung  sein,  welche  durch  ihn  auf  die 
ausgelebte  römische  Republik  „den  ersten  zertrümmernden  Stoss  ^ren  und  einer 
andern  Verfassung  des  Reiches  Platz  machen  wollte,  bei  weloher  der  lang  aufge- 
haltene Bau  eines  hohem  und  himmlischen  Reiches  seinen  Stand  und  Lauf  gewin- 
nen könne." 

Gajtts  Jul.  Cäsar  aus  reichem  altpatricisc^em- Geschlechte  100  ▼.  Chr.  geboren, 
war  durch  seines  Vaters  Schwester,  die  Gattin  des  Manns  und  durch  seine  Gemahlin, 
die  Tochter  des  Ginna,  (die  er  trotz  dem  Befehle  des  Sulla  nic;ht  verstiess,)  auf 
der  demokratischen  Seite,  durch  welche  er  den  Senat  und  die  Bepubllk  zu  stürzen 
suchte.  Erst  nützte  er  im  Triumvirat  mit  Crassus  und  Pomperjus  den  letztem  ab, 
dem  er  seine  gewandte  uud  anmuthige  Tochter  Julia  zur  Frau  gab.  Dann  sah  er, 
als  Sieger  über  Gallien  und  Britannien  mit  ungeheurem  Beateschatz  und  einem 
überaus  wohlgeübten  und  ganz  von  ihm  bezauberten  Heere  zuHickkehreod,  den 
eiteln  und  habsüchtigen  Crassus  (51  y.  Chr.)  ohne  Mitleid  untergehen;  hierauf 
jagte  er  erst  den  Pompejus,  „den  Feldherrn  ohne  Heer**  aammt  dem  Senate  und 
Ritterstand  aus  Italien,  dann  „das  Heer  ohne  Feldherra"  aus  Spanien,  um  sofort 
nach  dem  Sieg  bei  Pharsalus  an  des  Pomp^us  Leiche  vorbei,  Aogypten  KMnasien, 
Pontus  zu  unterwerfen,  und,  nach  Beendigung  des  Bürgerkriegs  durch  Vernichtung 
der  Pompejaner  in  Afrika  und  Spanien,  einen  vierfachen  Triumph  zu  feiern  und 
zum  lebenslänglichen  Diktator  Rom's  ernannt  zu  werden,  von  dem  er  nur  Vorsteher, 
Führer,  Vater,  nicht  Despot  oder  gar  Tyrann  genannt  werden  woUte.  Hätte  «r 
sich  begnügt,  mit  seinem  gewaltigen  Geiste  Ordnung  imd  Wohlfahrt  zu  schaffen 
und  unter  Schonung  republikanischer  Formen  und  Herzen  denn  Wesen  naeh  Allein- 
herrscher zu  sein,  hätte  er  nicht  auch  Namen  und  äussere  Zeichen  derselben  er- 
strebt, er  hätte  lange  zum  Heil  des  Staates  regiereu  können.  So  aber  sammelte 
er  selbst  in  seinem  Uebermuthe  „die  aristokratische  Unzufriedenheit  in  das  bös- 
artige Geschwür  einer  Meuterei  **  —  an  deren  Spitze  der  verschlossene  Cassins  Lon- 
ginus  den  schwärmerischen  Tyrannenfeind,  den  Ne£fen  und  Eidam  des  Republika- 
ners Cato  von  Ütika,  und  den  Günstling  Cäsars,  den  Marcus  Junius  Brutus 
zu  stellen  wusste.  Die  60  Verschworenen,  nur  wenig  von  Freifaeitsliebe,  meist  von 
Ehrgeiz  und  Eigennutz  getrieben,  ergriflfen  in  Undank  und  Feigheit,  Verstellung 
und  Unveistand  am  15.  März  44  v.  Chr.,  da  Cäsar  sich  vom  Senate  zunächst  für 
seinen  parthischen  Feldzug  den  Königstitel  mitgeben  lassen  woUte^  dieDoldie, 
um  „nicht  den  besten,  aber  den  gröesten"  Römer,  der  je  gelebt,  meuchlings  weg- 
zuräumen und  Rom  von  der  Bahn  des  Friedens  und  Glanzes  hinweg-  in  neue 
grauenvolle  Verwirrung  zu  stürzen. 

Fig.  8»  Calpuraia,  Cäsars  Gemahlin,  durch  dunkle  Gerüchte  aufgeregt  und 
erschreckt  durch  den  angstvollen  Traum,  ihr  Gatte  sei  mit  Wunden  bedeckt  ihr 
in  die  Arme  gefallen,  hatte  ihn  am  Morgen  des  15.  unter  Thiänen  gebeten,  die 
Wohnung  nicht  zu  verlassen.  In  der  That  liess  er  sich  auch  durch  Unwohlsein 
dazu  bestimmen,  und  von  Antonius  den  Senat  wieder  abbestellen*.  Da  erschien 
von  den  in  tödtlicher  Angst  schwebenden  Verschworenen  Deounus  Brutus,   hörte 
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von  Caaar  den  Traum,  bemerkte:  »wie  thöricht  es  sei,  die  Eönigsernennung  zu 
verschieben ,  bis  ein  Weib  bessere  Traume  habe"  und  zog  ihn  an  der  Hand  mit 
fort.  Noch  auf  dem  Wege  gab  ihm  Jemand  (der  Grieche  Artemidor?)  eine  schrift- 
liche Anzeige  der  YerschwÖrungi  aber  im  Gedränge  verhindert,  ^  sie  zu  lesen,  gieng 
er  blind  seinem  Schicksal  entgegen  in  den  Senat.  —  Das  ist  der  Gegenstand 
des  Gemäldes  von  Abel  de  Pujol,  welcher  (geboren  1787  zu  Valenciennes)  als  einer 
der  berühmtesten  neuem  französischen  Künstler  die  Tiefe  und  den  Beichthum  des 
Ausdrucks,  die  Darstellung  des  Seelenlebens  und  die  packende  Naturwahrheit  der 
„romantischen  Schule"  mit  der  antiken  Strenge  und  schwungvollen  Auffassung  sei- 
nes Meisters  David  zu  verbinden  suchte.  Er  hat  sich  erlaubt,  die  Scene  in  Cäsars 
Wohnung  mit  der  auf  dem  Weg  zum  Renate  zu  vereinigen,  um  sein  Bild  reicher 
und  deutlicher  werden  zu  lassen.  M.  Brutus  führt  den  Dictator,  der  von  Cassius, 
Dec.  Brutus»  Casca  und  andern  Verschworenen  begleitet,  bereits  auf  die  Stufen 
zum  Theater  des  Pompejus  getreten  ist,  wo  der  Sitzungssaal  war.  Er  hat  sich 
eben  von  seiner  Gattin  losgerissen.  Auf  die  unglückweissagenden  Eulen  in  der 
Höhe  deutend,  mit  der  Bechten  leidenschaftlich  ihren  Gemahl  beschwörend,  sinkt 
Calpuraia  ohnmachtig  zusammen;  Antonius  unterstützt  sie.  Neben  diesem  erscheint 
deor  Kopf  des  Dec.  Brutus,  der  den  zögernden  Cäsar  mit  fein  berechnetem  Spotte 
vorwärts  drängt;  auch  Cicero  in  der  Toga  ist  in  der  Nähe  des  von  ihm  gefürch- 
teten und  gehassten  Cäsars.  Cassius  und  Casca  schreiten  hinter  dieseni  die  Stufen 
herauf.  Im  Hintergrunde  ringt  Artemidor  mit  einem  Verschworenen,  welcher  ihm 
die  Anzeigeschrift  entreissen  wilL  Liktoren  sind  dem  Cäsar  voraus,  Senatoren  er- 
warten ihn  auf  der  Höhe  der  Trepp&  Auf  hohem  FussgesteUe  erhebt  sich  —  nach 
einer  altrömischent  im  capitolin.  Museum  befindlichen  Statue  —  Borns  Sinnbild:  die 
sängende  Wölfin.  —  Gut  ist  die  rasche,  schmerzliche  Entschliessung  in  der  Figur 
Cäsars  ausgedruckt.  Ernst  und  mild  neigt  er  sich  gegen  sein  treues  Weib  und 
drängt  sanft  ihren  wehrenden  Arm  weg,  während  der  finstere  Brutus  ihn  vorwärts 
zerrt.  Auch  in  diesem  geht  ein  schmerzlicher  Kampf  vor  sich.  Cassius  legt  die 
Hand  auf  die  Brust,  sein  Gewissen  pocht,  angstvoll  blickt  er  auf  Cäsar,  dessen 
Unschlüßsigkeit  den  Mordplan  vereiteln  konnte.  Ganz  links  will  ein  Verschworener 
einem  Freunde  das  Geheimniss  vertrauen,  dieser  ist  ganz  Ohr  und  Beifall,  er  wird 
nichts  verrathen.  Artemidor  hält  die  Schrift  hoch  empor  und  ruft  nach  Cäsar,  aber 
die  Hand  seines  Gegners  erstickt  den  Laut  seines  Mundes.  Das  ist  alles  lebendig 
dargestellt,  nur  Calpumia  streift  etwas  an  das  Theatralische  und  verräth  den 
Schüler  Davids.  — 

Fig.  9,  Der  Tod  des  Cäsar  wurde  von  einem  andern  Schüler  Davids,  einem 
der  berühmtesten  neueren  italienischen  Maler,  Camuccini  dargestellt.  Geb.  1773 
in  Born,  1818  Direktor  der  Akademie  zu  Neapel,  bald  darauf  vom  Papst  zum 
Maler  an  der  Peteiskirche  und  zumGallerie-Oberaufseher  in  Born  ernannt  ist  er  Meister 
in  freier,  sicherer  Zeichnung  und  im  edeln,  gemässigten  Style  —  aber  hin  und 
wieder  etwas  absichtlich  in  der  Erfindung  und  frostig  in  der  Darstellung.  — 

In  diesem  unserm  Bude  ist  die  Anordnung  der  bei  aller  lebendigen  Verwick- 
lung doch  klar  sich  sondernden  Gruppen,  die  in  einfachen  Linien  grossartig  aus- 
geführte Gewandung,  die  feierliche  Gemessenheit  mitten  in  der  Gewaltsamkeit  des 
Voigangs  wohl  gelungen.  Etwas  Theatralisches  im  Bilde  steht  diesen  schon  ent- 
arteten Bömem,  welche  mit  Leben  und  Freiheit  nur  spielten,  ziemlich  gut  an.  Der 
Ausdruck  des  Seelenlebens  in  den  Gresichtern  ist  zwar  nicht  allzutief,  doch  mannig- 
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faltig  u&d  trefl^nd.  —  Links  draossen  vor  der  Th1lb*e  wird  der  wegen  seiner  Ent- 
schlossenheit gcftlrchtete  Antonius  durch  den  Mit^isrschworenen  Trehonius  in  Inngem 
Gespräche  femgehalten.  C&ar  hatte  sich  ehen  anf  seinen  goldenen  Sessel  (rechts) 
niedergesetzt,  Tnllins  Cimber  war  dicht  vor  ilm  hii^etf eten  mit  Bitten  ffir  seinen 
yerhannten  Bruder.  Die  andern  Verschworenen  mit  Dolchen  unter  den  Mfinteln 
hatten  sich  auch  um  den  Dictator  gedrangt,  als  ob  sie  die  Ftlrhitte  nnterstOtzen 
wollten.  Cäsar  hatte  erklärt,  jetzt  sei  nicht  die  Zeit  dazu,  und  üs  sie  desto  he^ 
tiger  in  ihn  drangen,  wollte  er  aufepilngen;  da  riss  Cimher  ihm  die  Toga  von  der 
Schultor  und  gab  dadurch  das  Zeichen.  »Das  heisst  Gewalt!*  tief  OSsar,  in  dmn* 
seihen  Augenblicke  stiess  Casca  von  hinter  dem  Btnhle  her  den  Dolch  nnch  »ein«Rn 
Halse.  »Verräther,  was  machst  dut"  rief  der  nur  leicht  VerwundfSte,  paokte  den 
Morder  und  durchbohrte  mit  seinem  Silbergriffbl  dessen  Arm,  aber  im  Nu  sHeseen 
ihm  alle  Verschworenen  auf  den  Zuruf  des  Cassius  ihre  Dolche  mit  solcher  Wnth 
in  den  Leib,  dass  mehrere,  auch  Brutus  selbst  an  der  Hand  verwundet  wtird^h 
Beim  Anblick  des  Brutus  soll  er  gesagt  haben:  „Audi  du  mein  Sohh!*  nnd  %rm^ 
da  kein  Widerstand  half,  verhüllte  er  sein  Haupt  und  seine  F&sse  mit  der  Toga 
und  sank,  von  2i  Wunden  bedeckt,  vor  der  Bildsäule  des  (noch  sdim&hlleher  ge^ 
mordeten)  Pompejus  nieder.  Wir  sehen  die  edle,  leidenschaftüohe  Gestalt  des 
lorbeergekronten  Dictators  tödtlidi  verwundet  auf  das  Knie  gesunken,  «r  hat  vor- 
wurfsvoll die  Linke  gegen  den  heranstttrzenden  Brutus  ausgestreckt,  dieser  bietet 
gewaltsam  seine  moralische  Kraft  auf  zum  Streiche  gegen  seinen  Wohll^äter  (der 
vielleicht  sein  Vater  war,)  die  geballte  Faust  und  der  ganve  Ausdruck»  d«n  dor 
Künstler  ihm  gab,  entspridit  wohl  der  Gemeinheit  der  Thnt,  aber  nicht  der^  wem 
auch  v511ig  irregeleiteten  und  zum  entsetzlichen  Ft«vel  gewordenen  Oeeinniing  dee 
Bmtus,  kraft  welcher  er  fQr  Freiheit  und  Vaterland  «um  Tyrannenmdfder  i^ch  berufen 
glaubte  und  gegen  Cäsar  verhetzen  Hess.  Die  ftbrigen  Versohworenen  driiigeB 
wtthend  alle  zumal  ein,  doch  bewahren  sie  in  der  wilde«  Aufteg^ng  «tiwtfte  von 
ihrem  senatorischen  Adel,  sie  sind  keine  gedungenen  Mörder.  Einer  derselben 
ist  eben  im  Begriffe,  den  feSgen  Dolcfastoes  zu  thun  «^  seüwürts  gewandtem 
Kopfe,  fknatisch  rollenden  Augen,  und  unter  dem  Mantd  erhobener  Funst  Links  im 
HittelgTunde  erscheint  Cicero,  der  Lehrer  des  Brutus  in  der  BeredsamkeHt  dei-  iauner 
Furcht  vor  Cäs&r  hatte,  den  in  seiner  ünentscfaiedenheft  auch  die  V«red)wot«tt«i 
ni<^t  brauchen  konnten,  —  er  eilt  anf  die  Beene  zu,  mehr  Brstanaen  als 
Schrecken  oder  Mltldd  in  sdnen  laugen,  bi  den  Zusehanem  drftekt  ^ch  fintoetaen, 
Mitleid,  tiefer  Schmerz,  brate  Wehklage  auf  das  mannigfaltigste  ms.  Stanr 
vor  Sdirecken  vermochten  die  Senatoren  Hülfe  weder  ta  leisten  noA  ku  holen, 
entsetzt  flohen  sie  aus  einander,  ohne  auf  des  Brutus  Bed«  «n  h^^ren,  mit  der 
er  die  Frevelthat  rechtfertigen  wollte.  Auch  das  Volk  floh  beE^Q^fet  vor  ihnnn 
Freiheitsruf^  und  die  »Befreier**  mussten  auf  dem  Oapitolium  Sehutz  euelmn. 
Der  Ürmordete  lag  allein  in  seinem  Blute,  bis  drei  seiner  Sklaven  antf  «iner 
Sänfte  ihn  mit  herabhängenden  Armen  nach  Hause  trugen.  Die  Mi^fder  waanm 
ein  Werkzeug  der  vergeltenden  Vorsehung;  aber  auch  die  eigettsöchtigtefu  und 
wahnbethorten  Vollstrecker  der  göttlichen  Stmfe  «reilte  das  Gericht;  bimen 
wenigen  Jahren  nahmen  alle  ein  gleiches  finde  mit  Schrecken. 

Fig.  S*  Marcus  Junlus  Brutus,  85.  v.  Chr.  aus  angesehenem  plAq'i- 
schem  Gesehlechte  gdtwren,  als  KepubÜkaner  mit  Pomp^us  bei  Pharsalns  besiegt, 
von  Cäsar  aber  begn&digt  und  mit  hohen  Aemtem  begünstigt,  vergalt  seinem  Wohl- 


Tat  41.    Jnlit»  CSsiur  —  Aog^sias.  M9 

ihfitar  mit  M eadtefauord,  wurde  daim  vor  dem  erbitterton  Yolko  fliehend  mit  eeineasi 
rosikiiimeBgerttffteii  Heere  eammt  dem  dei  Caanu  bei  PhiMppi  (42)  geeehkgen  «od 
gab  wie  letiteier  ^b  selbst  den  Tod.  fir  klagte  das  Schieksal  an,  dass  es  der 
Tagend  Hiebt  den  Sieg  gebe  nnd  stiknte  sicfa  in^s  Bebwert.  Eine  gewisse  Grosse 
des  Cbarakteni  nnd  d<ff  Gesinnung,  Yaterlandsliebe  ond  üneigennfttzigkeit  konnten 
auch  sebie  erbittertsten  Feinde  ihm  nicht  abspveoheo.  Aber  die  stoisoihe  Philo- 
sophie, die  er  ganz  in  sieh  anfgenommen,  hatte  ihm  den  Ghuiben  an  die  Gdtter 
genommen,  sein  sittiiölies  Urtheil  Teritehrt  und  sein  Gewissen  yeriiArtet.  Disse 
Ffailosopbie,  welche  in  der  Natnmothwendigkdt  die  Macht  über  Götter  und 
Mensehea  sah  nnd  den  Selbstmord  tax  erlaubt  erklftrte,  konnte  den  T^rannenmord 
empfehlen  ond  vor  dem  Vatermorde  nicht  sehttsen.  ^  Das  sehSne  Bild,  nach  einer 
der  besten  unserer  rOmisehen  Porträtbfisten  im  espitolinischen  Mosenm ,  seigt  jene 
Magettext  der  Geeiditstfige  nnd  jenen  innerMeh  verschlossenen,  brütenden  Ansdmck, 
den  Cfisar  nadi  Plntaceh  so  sehr  an  „seinem  Sohne"  fürchtete  nnd  welcher  in  Ver^ 
bhidnnf  mit  einer  gewissen  schiirirmeriseken  Weiehheit  nnd  Melancholie  dem  Eepis 
so  ein  anziehendes  Gepräge  gibt«  — 

Fig.  4»  Cisafs  Baeher  an  Bnitiis  und  den  Yerschworonen  war  Marens 
Antonims.  Im  Jahre  S4  v«  Chr.  geboren,  dmrch  seine  Matter  mit  Cisar  verwandt, 
im  syrischen  nnd  ägyptischen  Feldange  (51)  tapfer  nad  glücklich,  trat  er  von  Pom* 
pejns  ab  sa  Cäsar's  Partei  nnd  anterstütste  ihn  daheim  nnd  dranssen,  somal  bei 
Pharsahis.  Der  gefShrliche  Anh&nger,  der  selbstsüchtige  Testamentsvolistiedcer 
«ad  Bficher  des  Stmordeten,  welcher  satanisch  als  Leichenredner  zuerst  das  Yoik 
anr  Wnth  gegen  die  Mörder  entflammte,  wurde  durch  Brutus  allein  vor  dem  Volks- 
»m  geschützt.  G^en  das  Volk  und  die  Bepnblikaner  im  Triumvirate  mit  Octa* 
viatins  und  Lepidas  verbanden,  bemeisterte  sich  der  gold«>,  blut^  und  wollustdürstige 
Antonius  der  Macht,  wemit  er  und  Octavian  die  Gegner  durch  Aohtserklfinmgen, 
den  Bnitas  und  Cassins  in  der  Doppelschlaeht  bei  PhiMppi  schlug.  Hierauf  sog 
er  nach  Asien  und  gab  sidi  in  Aegypten  mit  der  Königin  Cleopatra  dem  üppigsten 
lUnnentaamel  hin«  Nach  Italien  zurückgekehrt  theilte  er  mit  Octavian  das  Beich, 
(40)  nahm  dessen  Schwester  Octavia  zum  Weibe,  kiunpfte  dann  im  Oriente  (87—84) 
zuletzt  mit  Unglück  gegen  die  Parther  und  fiel  zu  Alezandrien  wieder  in  die  frühere 
sekwelgetisehe  Unthfttigk^*  Der  Senat,  von  Octavian  aufgereizt,  nahm  ihm  den 
Oberbefehl  und  eri^lärte  seiner  Buhlerin  den  Krieg.  In  der  SchUcht  bei  Aetium 
(81)  von  Octavian  fcmidhtet  und  von  Cleopatra  verrathen,  floh  er  bethört  ihr  nach 
gien  Aletaadxien,  wo  er,  von  Ootavian  hart  eingeschlossen,  von  seinen  Soldaten 
veriasseU)  hi  dem  Grabgewölbe  der  Cleopatra  sich  auf  ihre  £Ü8che  Botschaft  von 
ihrem  Selbstmorde  hin  mit  dem  Schwerte  durchbohrte  und  dann  in  den  Armen 
derselben  unter  vereteUten  Sohmerzbezeugongen  dieses  entsetilichon  Weibes  ver* 
schied.  ^  Er  hatte  glAnzende,  namentlich  kriegerisdbe  Gaben,  um  deren  und  seiner 
Vertranlichkeit  willen  seine  Soldaten  ihn  vergötterten«  Durch  zügelloseste  Leiden* 
scikaft  mtd  Aossffhweifnng  verwildert  und  selbst  in  seinem  Ehrgeize  abgestun^ft 
vm^r  er  die  Kraft  des  Willens.  Eine  gewisse  Gutmüthigkeit  und  einfiltige  Treu* 
faertigkeit,  ein  liebenswürdig  über  sich  selbst  scherzender  Humor  und  eine  gewisse 
Anmutk  4n  Benehmeos  blieb  ihm  immer,  auch  konnte  er  gA^smüthig  und  edel- 
sinnig  sich  zeigen^  Aber  diees  scheinbar  gute  Herz  war  gewissen-  und  grundsatz- 
los, grausam,  nnmässig,  ein  frecher  Spötter  und  roher  Wüstling,  ein  Fleisehssmensch 
ohne  Gleichen«    Dieses  spricht  auch  ganz  ans  seinor  derben,  kräftigen,  etwas  be- 
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leibten  Gestalt,  seiner  breiten  Stirne,  kühn  gebogenen  Nase,  seinem  dicken,  starken 
Stierbalse  und  seinem  ganzen  Wnchse.  Seine  Aebnlichkeit  mit  der  Hierkolesgestalt 
sachte*  er  durch  die  Art  seiner  Bekleidung  noch  möglichst  su  steigern,  er  behaup- 
tete sogar»  von  diesem  Halb-Gott  abzustammen.  Unser  Bild  ist  nach  der  entschieden 
ausgeprägten  und  tüchtig  ausgeführten  Büste  im  Museum  zu  Florenz.. 

Und  nun  sein  Beeieger  und  Neffe,  welcher  die  lingst  faul  gewordene  Be- 
publik  aus  den  Blntströmen  ihrer  Bürgerkriege  zur  Monarchie,  *zum  Genüsse  des 
ftinem  Friedens  und  der  glanzvollsten  Weltherrlichkeit  führte: 

Fig.  ft— 7«  Cajus  Julius  Cäsar  Octavianus  —  von  ihm  selbst  nach 
Erreichung  der  Herrschaft  Imperator,  von  dem  Senate  Prinoeps  und  Augustus 
(»der  Fürst '^  und  .der  Geweihte")  genannt,  war  geboren  63  v.  Chr.  und  starb  14 
Jahre  nach  Christi  Geburt.  Yerstellungskunst,  kluge  Besonnenheit  und  die  Mässi- 
gung  eines  gereiften  Staatsmannes  brachte  schon  der  18jährige  Jüngling  aus  der 
Schule  zu  Apollonia  in  lUyrien  mit  heim,  als  ihn  Cäsar's,  seines  Groesoheim's,  Tod 
und  Testament  auf  die  blutige  Bühne  rief.  Von  Natur  nicht  ohne  Gemüth,  doch 
mit  vorherrschendem  und  zwar  sehr  feinem,  schlau  berechnedem,  Menschen  und 
Dinge  durchschauendem  Verstände  war  er  grausam  und  unbarmherzig  nur  um 
seines  Zweckes  willen,  nicht  aus  Lust  an  Bösem;  Milde  und  Güte  liess  er  walten, 
nachdem  er  das  Ziel  erreicht;  den  Ruhm  seiner  Regierung  suchte  er  in  etwas 
Gutem.  Kränklichkeit  von  Jugend  auf  gebot  ihm  zuwartende  Geduld  und  Schonung 
seiner  selbst,  aber  persönlicher  Muth  und  Entschlossenheit  fehlte  ihm  nicht  in  der 
Stunde  der  Entscheidung,  so  wenig  als  Kaltblütigkeit  und  Beharrlichkeit.  Die 
monarchische  Pracht  liebte  er  nicht  für  sich»  einfach  und  einsam,  ohne  Abzeichen 
der  Macht ,  ging  er  einher  und  zog  lieber  in  der  Stille  der  Nacht,  als  unter  ge- 
räuschvollem Empfange  in  die  Hauptstadt  ein.  Diese  vorsichtige  Bescheidenheit 
und  prnnklose  Einfachheit»  seine  ungehenchelte  Milde,  Leutseligkeit  und  treue  Sorge 
für  das  Volkswohl,  sowie  sein  überlegener  Verstand  übte  eine  zauberhafte  Gewalt 
auf  seine  Umgebung,  erwarb  ihm  die  ganze  Hingebung  so  trefflicher  Männer  wie 
Agrippa  und  Mäcenas  und  den  aufrichtigen  Gruss  ,  Vater  des  Vaterlandes.  **  Nicht 
so  geistesmächtig  wie  Cäsar,  war  er  doch  zur  Selbst-  und  Weltbeherrschnng  in 
seltener  Weise  begabt.  Durch  friedliche  Kunst  und  Wissenschaft,  Industrie,  Handel 
und  Verkehr,  durch  weise  Ordnungen  und  Gesetze  wusste  er  den  zerrütteten  Staat 
neu  und  gross  zu  machen,  nicht  durch  Kriege.  Doch  unterwarf  Drusus  und  Ti- 
berius  unter  ihm  einen  Theil  Deutschlands,  wogegen  ein  anderer  mit  des  Varus 
Legionen  im  Teutoburger  Walde  (9  v.  Chr.)  verloren  ging.  Ganz  unglücklich  war 
er  nur  in  seiner  Familie  durch  Laster,  Hass  und  Tod  in  derselben.  Sein  Körper^ 
bau  war  klein,  aber  schön.  Seine  geistreichen,  einnehmenden  Gesichtszüge  verloren 
auch  ihm  Alter  nur  wenig  von  ihrer  Schönheit.  Ohne  Eitelkeit,  wie  er  war,  ver- 
wendete er  nur  wenig  Sorgfalt  auf  Kleidung,  Bart  und  Haare.  Diese  waren  blond, 
die  Angenbraunen  liefen  fast  zusammen,  was  bei  den  Alten  als  besonders  schön 
galt.  Die  Augen  waren  klar  und  feurig,  die  Nase,  oben  ein  wenig  gekrümmt, 
war  schmal  und  regelmässig,  die  Gesichtsfarbe  bräunlich  und  glänzend,  der  Kopf 
leicht  zur  Seite  geneigt.  Unter  den  vielen  erhaltenen  Büsten  ist  die  berühmteste 
im  Louvre  zu  Paris,  nach  ihr  unser  Bild  Fig.  5.  Der  Kranz  aus  Eichenlaub,  nach 
welchem  Cäsar  vergeblich  gestrebt  hatte,  war  dem  Augustus  nach  Aufhebung  der 
Aechtungen  vom  Senate  zuerkannt  worden. 

Fig.  6«  stellt  den  vergötterton  Weltherrscher  nach  der  kolossalen  Erzbildsäule 
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im  Miuemn  zn  I^eapel,  mcbt  bloes  als  übennenachlioher  Heroe,  sondem  ala  Japitear, 
don  Herrn  und  Vater  der  Götter  selbst,  mit  Scepter  and  Donnerkeil,  in  edler  Gewandnng 
nnd  nicht  ohne  Grossartigkeit  dar;  gegenüber  steht  er  Fig.  7  als  Oberpciester  (im 
Vatikan.  Museum)  mit  über  den  Kopf  gezogener  Toga.  In  der  Rechten  halt  er  die 
Opferschale,  die  Linke  ist  feierlich,  wie  in  der  Andacht  des  Gebetes  anagestreckt, 
die  ganze  Figur  ist  nicht  ohne  Majestät,  besonders  ist  das  Gewand  in  edeln, 
grossen  Linien  ausgeführt. 

Andere  Augustusbilder  sahen  wir  bereits  Taf.  40,  28^^27.  — 


Tafel  42. 

Augustns  —   Tiberius. 

Wir  sind  eingetreten  in  die  kaiserliche,  ndie  schj-eckliehe  ZMt"  der  Lüge 
und  Verstellung,  der  Prunksucht  und  Eitelkeit,  der  Tyrannei  und  Sklaverei,  der 
Menschenvergötterung  und  Selbstverachtung,  der  feinsten  Bildung  und  rohesten 
Entsittlichung,  die  yom  Lügenthrone  und  von  der  Lasterfamilie  des  Weltbeherr- 
schers ausgehend,  Finsterniss  und  Schatten  des  Todes  über  Völker  und  Lander 
breitete.  Die  Lichtblicke,  welche  in  einzelnen  edeln  M&nnem  und  grossen  Thaten 
die  zam  Untergang  eilende  Sonne  der  alten  Welt  durch's  Dunkel  hindurchwfrft, 
machen  das  übrige  Wesen  und  Verwesen  nur  um  so  gräulicher.  Wie  nun  die 
Kunst  der  Verstellung,  des  Geniessens  und  des  Geniessenlassens  das  sittliche 
Leben  der  Zeit  erfüllte,  so  hatte  die  auf  den  schönen  Schein  ausgehende  Kunst  der 
Darstellung  ein  reiches  Feld,  die  innere  Fäulniss  mit  äusserer  schöner  Fiurm  zu 
decken  und  dieser  dem  Tode  entgegen  reifenden  alten  Welt  mit  dem  letzten  Auf- 
gebot Ton  Geist  und  Kraft  den  Schein  des  blühenden  Lebens  zu  geben.  Ob  nun 
auch  die  ächte,  nur  im  freien  Boden  gedeihende  Kunst,  ob  die  lebensfrohe  und 
maasvolle  hellenische  Kunst  überhaupt  in  dem  nüchtempraktischen  Born,  vollends 
aber  in  dem  kaiserlichen  Rom,  keine  Heimath  haben  konnte,  ob  die  Kunst  der 
Kaiserzeit  eine  Dienerin  der  Politik  und  der  Schmeichelei,  der  Laune  und  des 
Sinnengenusses  sein  musste,  worunter  das  Volk  sein  Selbstbewusstsein  verlieiBn 
und  seinen  politischen  Beruf  vergessen  sollte,  —  sie  konnte  immerhin  noch  lange 
zehren  vom  Vorrath  alter  welterobemder  Kraft  und  Grösse. 

So  erwecken  die  grossen  fürstlichen  Bauten  dieser  Zeit  —  August  selbst 
hatte  „Rom  in  Ziegelsteinen  angetroffen  und  in  Marmor  hinterlassen**  —  in  ihren 
Trümmern  noch  das  Staunen  der  Nachwelt.  Der  bildenden  Kunst  aber  gehört 
mehr  als  ein  grosses  und  schönes  Blatt  dieser  Zeitgeschichte,  und  das  darf  bei 
Betrachtung  und  Kennzeichung  dieser  Periode  nicht  so  überschlagen  werden,  wie 
es  von  den,  nur  die  Literatur  berücksichtigenden  Darstellern  geschieht.  Sie  hat 
mit  Hammer  und  Meissel  und  Griffel  in  Erz,  Marmor  und  Edelstein  auch  geholfen, 
die  Geschichte  der  Kaiserzeit  selbst  zu  schreiben,  so  dass  fOr  keine  ältere  Geschichts- 
Periode  eben  die  Denkmäler  der  Kunst  so  bezeichnend  und  betohrend  sind,  wie  hier. 

Es  gehörte  zu  der  EigenthümKchkät  des  römischen  Charakters,  dass  währmd 
die  Griechen  zuerst  nur  ungern  und  dann  nur  idealisirte  Bildnissfigozen  haben 
wollten,  die  Romer  von  Alters  her  die  Neigung  hatten,  „sieh  in  ganzer  körperUcfaer 
Naturwahrheit  auf  die  Nachwelt  zu  bringen.*    Die  Gesichtsbilder  der  Ahnen  in 
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Wtobs  worden  sorglich  im  Atrium  aufbewahrt  laid  bei  Leichen  au^^tgagWL  Die 
Männer^  denen  Gffentliche  Ehrebfailder  gpewidmet  wurden,  soUten  in  Ihrer  gewöh»- 
liehen  Tracht  dastehen.  60  blieb  auch,  als  die  grieohisdie  IdeaUsiroBg  Wiag— g 
gefanden,  die  Biofatnng  auf  Natartreae  und  e^enthümiidien  Ansdmck  des  penfo- 
liehen  Charakten  eine  Aufgabe  der  ßildnereL  Bei  diesen  Daratellnigen  des  «ii^ 
liehen  Lebens  in  derber  Kraft  und  bftrgerlieher  Binfüt  darf  man  freilich  den 
poetischen  Geist  oder  den  feinen  Formensinn  der  Griechen  nicht  aochen.  Die  gemn 
der  Natur  nachgeahmten  Züge  werden  im  Steine  todt,  loh  «ad  starr;  ebenea  zeigen 
die  der  Natur  nachgebildeten  Thcile  und  Glieder  des  Körpers  schwere  Verhältnisse; 
der  Oberleib  ist  nach  römischer  Nationalbildung  zu  lang,  die  Beine  sind  plump, 
die  Muskeln  oft  übertrieben,  die  Gewänder  bedecken  die  Köiperformen  zu  schwer 
oder  zu  flach,  die  Falten  sind  tief,  hart  und  scharf,  oft  schon  ohne  Yerstandniss 
nach  herkömmlichem  HandwerksbjEaueh  gearbeitet.  Man  wollte,  wie  es  scheint,  nur 
die  Gesichtsbildung  individuell  auffassen  und  durchbilden;  die  übrige  Form  und 
Gewandung  der  Statnan  wurde  allgemeiner  und  handwerksoiesiger  gearheiiet,  als 
bei  den  gleiehzeitigea  GötterbiUem.  £s  fehlte  dabei  offenbar  am  feinem  Studium 
des  Nackten  und  am  feinem  Fonuensina  überhaupt.  Dennoch  sind  unter  diesen 
Kldnisaen  ausgezeichnete  Werke  und  für  di^  Geschidbte  wie  Hr  die  Seekaknnde 
Ton  gröflstem  Werth.  -^ 

Ungezählt  ist  die  JMienge  der  noch  FOffhandenen  Btaitoen  und  Büsten  Tun 
hekannten  «nd  unhekansten  Btaem,  nachdem  die  Jahrhunderte  onenucsaUch  vyl 
aerstört  hafren.  Im  Jahre  .540  waren  tnotz  aller  Barbara  *8in&Ue,  ti^^  Akzich 
and  Geiseiieh  an  fiom  noch  3785  ErzstatiLen  vonFeldherroa  und  Kaisern,  22  ^proaee 
eherne  Bsftterstatuen,  und  2  Celosse  neben  80  grossen  vergoldeten  Götter- 
stainen  uad  66  Götterhildecn  von  Elfenbein,  die  Matmorhüder  akht  gezahlt!  — 
Die  Büder  der  Kaiser  und  ihrer  Familienglieder  und  Gfinstliiye  waren  in 
Temfeln  «nd  Palästen,  iSauleagfiiigea,  Baden  nnd  J£arirt«n»  sowie  in  Pniat- 
hansem  anijgesteljbt.  Und  nicht  hlos  in  £om  —  Landstädte  wie  Herkoianum  gnben 
die  kostbBBShen  MamMafignren  ans  ihrem  Edmtte  hervor.  Unter  den  Antoninen 
verordnete  der  Senat,  daes  in  j«dem  Hause  «üb  kaisedichee  Bildnias  aein  muaste. 
Als  dann  freilich  die  Kiikisr  gear  zu  hanQg  wechselten,  zogen  die  praktischen  Bömer 
<B  «der  KortbnniraiNinniBn  wegen  v«,  einer  Kaisecstatue  aijifach  den  alten  Kopf  ahn- 
oMhiien  and  d«ro]|  den  des  neu  aulgekemnanen  Kauere  zu  eraetzan,  .atal^  eine 
neue  zu  bestellen !  Daher  knnunt  as,  dass  so  miU  Kaisenitatiien  mit  auj^eaetaten 
fiipfen  sieh  vorfinden.  Aih  dem  reichen  iSdhatae  der»  wenigstens  ihnen  Originalen 
(na«h,  gleicfazeitiigen,  r&miMhen  Büdnasae  hiingt  nun  uneew  Xafel  zunächst 

Fig.  1,  noch  ein  Pniftrait  Gaear's  nach  der  beifthmten  Colossalbüste  ans  d^r 
fanesnchen  fflawinKig  in  MeapeL  Das  sobeint  ^n  ganz  anderes  Glesicht  zu  ^ein 
.ais  flig.  2  auf  Taf.  dsL  Aüein  wir  Hessen,  wie  das  ütar  ^  Antlitz  verändem 
kann,  zunai  .bei  «inem  .Manne,  der  geFwiskt  und  gemoasen  hat,  wie  Gaaar.  Dort 
«eaAelHBint  idas  IZaq|»t  ^dee  eehlinaten  Bemem,"  wie  ihn  V^Uqjus  nenni^  bereits  etwas 
^fcBn^ert  iBid  gefimebt,  .hier  mathet  ne  ans  in  *der  Beife  des  gestandenen  Mannes 
«a,  snit  den  ganzen  JBewasitsein  seiner  Uctorlegnnheit  nnd  ünwideeptehlighkeit, 
:zqgliei«h  mtt  dem  (gpanien  Selhstgenuss  seiner  ;wahl0dpflegten  Toilette. 

¥ig,  t— 4.  Aucä  den  Augnstuj  fanhen  wir  bereits  auf  der  voij^en  Tafel 
üg.  7  i^s  Oheapnesttt,  in  cewehnlieher  flaltm^,  und  ;Fi^  6  mit  erhöhtem  yer- 
:göitlidtatem  AnaämMk"  ftki  Ja|^r  .geaehea.  —  Nun  erscheKit  in  unserer  Flg.  2« 
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die  Yorderansiclit  der  herrlichen  Aagnstnsb&ste  Taf.  41  Fig.  5  mit  der  Bürger- 
krone auf  dem  mindergepflegten  blonden  Haare,  mit  der  breiten  Stime,  der  feinen 
Nase,  dem  kleinen  Mund  und  Kinn  and  der  etwas  geneigten  Haltung  des  schönen 
Kopfes.  —  Dann  zeigt  Fig.  3.  ihn  nach  der  politischen  und  bürgerlichen  Seite  als 
Vorstand  des  Senats  in  der  Toga,  mit  der  Bolle,  (die  er  so  trefflich  «zu  spielen** 
yerstand)  in  der  Linken,  mit  der  Bechten  entschieden  und  doch  gemässigt  diktirend 
—  nach  der  in  der  Gewandung  so  schonen,  in  der  Haltung  freilich  etwas  unfreien 
und  gedrückten  Statue  im  Museo  Pioclementino  zu  Bom.  —  Fig.  4*  zeigt  endlich 
noch  die  schönen  Züge  des  jungen  lorbeergekrönten  August  nach  einer  Erz* 
medaille  in  Paris,  welche  die  AufBchrift  trägt:  Oaesar  Augustus  DiYi  fllius  Pater 
(patris)  d.  h.  C.  A.  Sohn  des  Yergöttlichten  (Cäsar),  Vater  des  Vaterlandes.  Das 
ist  eine  erste  in  der  Beihe  der  Kaisermünzen,  in  denen  die  römische  Kunst  durch 
»lebensvolle,  edle  und  charakteristische  Auffassung  der  Köpfe*  namentlich  der 
Cäsaren  des  julischen  und  flavischen  Geschlechtes  sich  auszeichnet. 

Es  ist  schon  (zu  Taf.  41.)  bemerkt,  wie  Augustus  sein  angeborenes  Herrscher- 
talent und  sein  wirklich  fürstliches  Gemüth  bewährt  habe  in  der  Wahl  seiner  ver- 
trauten Diener  und  Freunde.  Vor  allen  zieht  uns  an  Fig.  5^6*  der  durchaus, 
nach  geistiger  und  leiblicher  Bildung,  nach  Charakter  und  Wirken  adelige  Mar- 
cus Vipsanius  Agrippa,  der  treue  Jugendfreund,  ausgezeichnete  Minister, 
glückliche  Feldherr,  aber  unglückliche  Schwiegersohn  des  Augustus.  Geb.  63 
y.  Chr.  aus  nicht  unbeiühmter.  Familie  schwang  er  sich  —  behend  wie  ein  Adler 
in  allen  seinen  Unternehmungen  —  auf  die  höchste  Stufe  der  Ehren,  die  er 
durch  kluge  Massigung  und  Bescheidenheit  gegenüber  seinem  Herrn  zu  bewahren 
wusste.  Er  war  die  Seele  der  augusteischen  Plane  und  die  rechte  Hand  des 
Kaisers,  Schöpfer  seiner  Armeen,  Flotten  und  Häfen,  Si^er  im  Morgen-  und  Abend- 
land, am  siegreichsten  in  der  Seeschlacht  von  Actium.  Ein  gelehrter  Kenner  und 
Förderer  Ton  Kunst  und  Wissenschaft  rerschönerte  und  yersorgte  er  Bom  durch 
Prachttempel,  Wasserleitungen,  Brunnen,  Bäder  und  Statuen  in  Menge.  Er  starb 
auf  seinem  Landgute  in  Campanien  51  Jahre  alt.  —  Wir  sahen  ihn  schon  Taf.  40, 
Fig.  27—31.  Nun  steht  der  Seeheld  (Fig.  5.)  vor  uns  nach  der  berühmten  Colos- 
salstatue  im  Palast  Grimani  zu  Venedig,  ~  angeblich  aus  dem  von  Agrippa  erbauten 
Pantheon,  einem  der  herrlichsten  Denkmäler  der  alten  Kunst  —  in  der  s.  g, 
achilleischen  oder  heroischen  Darstellung  —  nackt,  mit  kurzem  Sdiwert  in  der 
Bechten,  dem  (restaorirten)  Delphin  in  der  Linken,  ernst  sinnend  und  ruhig  ent- 
schlossenen Blickes  der  Gefahr  entgegenschauend.  Daneben  Fig.  6«  ist  seine 
Büste  —  aus  den  Trümmern  von  Gabü  nun  im  Louvre  zu  Paris  —  von  ausge- 
zeichneter Arbeit  in  griechischem  Marmor.  Diese  schroffe  Stirn,  dieser  trutsige 
Blick  gibt  einen  mächtigen  Anschein  von  Strenge;  die  schöne  Nase  aber,  der  edle 
Mund  und  das  wohlgebüdete  weiche  Kinn  geben  Zeugmss  von  der  in  seltenem 
Maasse  dieser  starken  feurigen  Seele  eigenthümlichen  Milde  und  Güte.  — 

War  Agrippa  die  Techte  Hand  Augus(*s,  so  war  seine  linke  der  feine, 
geistreiche  Kahlkopf,  den  uns  Taf.  39,  Fig.  2.  und  hier,  Fig.  7*  (rechts  mitten 
am  Bande)  nach  dem  von  »Solonos"  trefflich  geschnittenen  Cameol  der  fame- 
sischen  Sammlung  in  Bom  vor  Augen  steUt,  Cilnius  Mäcenas,  aus  etrurischem 
Königsgeschlecht  entsprossen,  seit  Cäsar's  Tod  der  vertraute  Bathgeber  Octa- 
vians,  dessen  Nichte  er  heiratete  und  auf  den  seine  weise  Mäsdgung,  wie  sein 
Freimuth  grossen  Einfluss  hatte.    In  allen  Schlachten  war  er  ihm  zur  Seite,  in 

Mers,  ErlftaUrangen.    Zweite  Auflage.  lg 
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seiner  AbTvesenheit  regieiie  er  Eom  und  Italien.  Anscheinend  träge  und  schwach 
war  er  thatkräftig  ond  arbeitsam  wie  Einer.  In  der  That  konnte  man  ihm  seine 
weichliche  Kleidmig,  seine  Leidenschaft  für  Edelsteine,  seine  Nachsicht  gegen 
Schmaorozer  imd  seine  laxe  Moral  im  ehelichen  Leben  vorwerfen,  yermöge  welcher 
ihn  das  ehebrecherische  Verhältniss  seiner  Gattm  Terentia  mit  August  nicht 
anfocht  und  er  sich  selbst  daf&r  anderwärts  entschädigte.  Dieser  Eopf  entkräftet 
den  Tadel  leichtfertiger  Genussliebe  nicht,  er  zeigt  den  yomehmen  Lebemann,  der 
sich  bei  seinem  Reichthum  an  Geld  und  Greist  ebenso  über  die  ernste  Sittlichkeit 
als  über  die  öffentlichen  Ehren  und  Würden  hinwegsetzte  und  nichts  sein  wollte, 
denn  ein&cher  römischer  Kitter  und  dazu  des  Kaisers,  der  Künste  und  der  Dichter 
Freund.  Selbst  Diditer  und  Schriftsteller,  hat  er  als  grossmüthigcr  Beschützer 
und  Gönner  der  Talente,  insbesondere  der  zwei  grössten  römischen  Dichter,  seinen 
Namen  unsterblich  gemacht.  Er  selber  starb,  einer  dreijährigen  Schlaflosigkeit 
erliegend,  8  Jahre  y.  Chr.  Ein  anderes  Gemmenbild  des  Mäcenas  siehe  Taf.  49,  Fig.  5. 

Fig.  8.  (üben  bei  Fig.  4.)  Mäcen  starb  im  August,  nur  drei  Monate  nach- 
her folgte  ihm,  wie  er  es  sich  gewünscht,  sein  berühmter  Schützling,  Horatius 
Fl  accus,  der  grösste  lyrische  Dichter  Rom's.  Er  war  8.  Dec.  C5  v.  Chr.  zu 
Yenusia  in  Unteritalien  geboren,  als  Sohn  eines  (freigelassenen)  Üntereinnehmers, 
der  ihm  zu  Hause,  zu  Rom  und  zu  Athen  eine  gute  Erziehung  und  Bildung  ange- 
deihen  licss.  Mit  Bpitus  focht  er  unglücklich  bei  Pharsalus,  liess  schmählich  den 
Schild  zurück  und  floh.  Die  im  Felde  yerlorene  Ehre  und  das  durch  die  Aechtung 
yerlome  Vermögen  ersetzte  er  sich  durch  die  Lorbeeren,  Freuden  und  Güter,  die 
ihm  seine  Dichtkunst  und  sein  vertrautes  Freundes -Verhältniss  zu  Virgil,  Mäcen 
und  August  erwarben.  Er  starb  27.  Noy.  8  v.  Ch.  so  schnell,  dass  er,  der  nie  verhei- 
ratet war,  kaum  Zeit  hatte,  den  August  noch  als  seinen  Erben  zu  bezeichnen. — 
Es  ist  auffallend,  dass  Büsten  von  römischen  Dichtern  und  Gelehrten  in  viel  gerin- 
gerer Anzahl  erhalten  sind  als  von  den  griechischen.  Ausser  dem  Portrait,  das 
Horaz  von  sich  selbst  in  den  Versen  entwarf,  in  welchen  er  seine  kleine  Stime 
und  schwarzen  Haare,  sein  holdes  Lächeln,  seine  frische  Farbe  und  sein  anspre- 
chendes Gresicht  —  aber  nicht  seine  Triefaugen  und  nicht  ebenso  seine  dicke  Ge- 
stalt — -  rühmte,  haben  wir  ein  Bild  von  ihm  in  einem  unvollkommen  gearbeiteten 
Medaillon  aus  der  naohkonstantinischen  Zeit,  welches  das  Gewand  nach  der  Sitte 
dieser  Zeit  mit  SUckereien  verziert,  im  Uebrigen  aber,  gewiss  nach  bessern  Ori- 
ginalen, eine  jenen  Zügen  ähnliche  Physiognomie  darstellt.  Ein  zweites  bedeu- 
tenderes Bildniss  sehen  wir  Taf.  49,  4. 

Fig.  9«  (rechts  oben).  Auch  von  dem  andern  Glanzstem  ans  dem  goldenen 
Zeitalter,  dem  grössten  fischen  Dichter  Bom's,  Virgilius  Maro,  haben  wir 
kein  genaueres  Bildniss,  als  das  Miniatur-Gemälde  einer  vatikanischen  Handschrift 
aus  dem  4.  Jahrhundert  n.  Chr.,  ohne  Zweifel  eine  Copie  nach  frilheren  bekannten 
Bildnissen.  Virgil,  zu  Andes  bei  Mantua  70  v.  Chr.  als  Bauemsohn  geboren,  stu- 
dirte  in  Cremona  und  Mailand,  erhielt  in  Born  die  Gunst  des  Mäcenas  und  durch 
ihn  die  Freundschaft  Augustes,  der  es  ihm  möglich  machte,  zu  Bom,  Neapel  und 
Tarent  sorgenfrei  zu  leben.  Von  einer  kurzen  Reise  nach  Griechenland,  wo  er  seine 
Aenöis  vollenden  wollte,  zurückgekehrt«  »tarb  er  28.  Sept.  19  v.  Chr.  Seine  Asche 
ruht  am  Fusse  des  Pausilippo  bei  Neapel.  Er  war  ein  unberedtes,  fast  bäurisch 
unbeholfenes,  kränkliches  und  unansehnliches  Männchen,  aber  von  edler  Menschen- 
freundlichkeit  und    hohem  Dichtergeiste  beseelt.     In    unserem   Bilde   sitzt   der 
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junge  Dichter  a«f  einem  bieiten  Sitze  mit  Kissen  ohne  E&cklehne;  da  er  meist  in 
Gross^Griechenland  sich  aufhielt,  ist  er  griechisch  gekleidet  in  eine  weisse  Tunika 
und  ein  mit  Pnrpurborten  besetstes  Pallinm.  Er  tragt  Sandalen  an  den  sonst 
nackten,  auf  dnem  Schemel  mhenden  Füssen.  Sein  Haupthaar  ist  nach  ^er 
Mode  der  Zeit  geschnitten.  Die  Miene  ist  rahig  und  sanft,  die  Augen  sind  im 
Original-Bilde  klein  und  kindlich-schüchtern  geöffnet.  In  der  Hand  h&lt  er  ein 
Wachstafelchen  zum  Niederschreiben  seiner  Verse.  Auf  dem  Pulte  liegt  ein  Perga- 
mentblatt; auf  der  andern  Seite  steht  eine  runde  Schachtel  mit  Schloss,  Ring  und 
Tragband,  darinnen  sind  seine  Bücher  (-Bollen).  —  Eine  andere  Darstellung  siehe 
Taf.  49,  3. 

In  seinem  Verhaltniss  zu  den  eben  Betrachteten  tritt  das  bessere  Theil 
August's  erfreulich  zu  Tage,  die  Nachtseite  seines  eigenen  Wesens  und  Lebens 
offenbart  sich  in  seiner  Familie.  Wie  konnte  er  aber  snch  Glück  haben  in  der- 
selben bei  seiner  Behandlung  des  auch  dem  Heiden  Heiligsten,  nämlich  der  Ehe, 
die  er  schloss  und  brach,  brechen  und  schlieasen  liess  in  seinem  Hause  nach 
seinem  sultanischen  Belieben !  Es  musste  so  kommen,  dass  er  rerzweifelnd  ausrief: 
«wenn  er  doch  keine  Kinder  und  keine  Gattin  hatte!'' 

Fig.  10— 11«  Liyia,  AugusVs  zweite  C^mthlin.  aus  der  edeln  claudisehen 
Familie,  hatte  in  ihrem  20.  Jahre  den  Tiberios  geboren  und  trug  ihren  zweiten 
Sohn  Drusus  unter  dem  Herzen,  als  Augustus,  der  Tjelleicht  der  wirkliche  Vater 
des  Letztem  war,  durch  ihre  seltene  Schönheit  und  Bildung,  sowie  durch  ihren, 
dem  seinigen  so  ahnlichen  Charakter  hingerissen,  seine  Gattin  Scribonia  fortschickte 
und  den  Tiberius  Nero,  den  Mann  der  Livia,  nöthigte,  diese  ihm  zu  überlassen. 
(38  V.  Chr.)  «Klug  wie  Ulysses,"  umsichtig  und  zurückhaltend,  Meisterin  in  der 
Verstellung,  zu  jedem  Verbrechen  bereit  unter  dem  Scheine  der  Unschuld  und 
Sittenreinheit,  passte  sie  ganz  zu  Augustus,  dem  sie  ganz  zu  Willen  lebte,  dem 
sie  seine  Untreuen  nachsah,  in  dessen  Geheimnisse  sie  sich  nicht  mischte,  dessen 
leidenschaftlichen  Charakter  sie  massigte,  und  den  sie  vortrefflich  zu  berathen,  zu 
betrügen  und  —  in  seiner  letzten  Krankheit  mit  Feigen  —  zu  vergiften  verstand. 
Als  ihr  vortrefflicher  zweiter  Sohn  Drusus  starb,  wusste  sie  die  schmerzensreichste 
Mutter  zu  sein;  um  aber  ihren  Lieblingssohn  Tiberius  auf  den  Thron  zu  bringen, 
scheute  sie  keine  Unthat;  alle  im  Wege  Stehenden  wurden  weggeräumt.  Aber 
an  diesem  selben  Sohne,  dem  sie  Alles  opferte,  sollten  nach  wunderbarem  Gottes- 
gerichte die  Opfer  ihrer  Grausamkeiten  den  Bacher  finden.  Tiberius  entfernte, 
vernachlässigte,  hasste  grausam  die  Grausame  noch  nach  ihrem  im  86.  Jahre  er- 
folgten Tode.  Die  Gewandstatue  (Fig.  10.)  aus  Pompeji  (jetzt  im  Musewn  zu  Neapel) 
mit  Schleier  und  Kranz  über  dem  reichen,  kurzgelockten  Haar  und  mit  dem 
schönen,  runden  und  vollen,  aber  seelenlosen  Antlitz,  mit*  dem  abgebrochenen 
rechten  Arm  und  mit  der  Weihrauchbüchse  in  der  Linken  stellt  sie  dar  als  — 
Priesterin  des  August!  Fig.  11«  ist  die  Seitenansicht  ihres  Kopfes  von  der  in  der 
Villa  Pindana  gefundenen,  im  Louvre  befindlichen  und  als  Ceres  restaurirten  Bild* 
säule.  Dieser  böse  Blick,  diese  unedel  geschnittene  Nase,  dieser  giftig  zusammen- 
gekniffene Mund  lasst  nur  Unheil  ahnen. 

•Fig.  IS«— IS*  Julia,  die  Tochter  August's,  war  ihm  von  seiner  sittenlosen 
Gemahlin  Scribonia  geboren  39  vor  Chr.  Er  hatte  ihr  eine  strenge  Erziehung 
geben  und  ihren  Geist  sorgfaltig  ausbilden  lassen  woUen.  Sie  war  auch  ebenao 
geistreich  als  schön,  aber  ihre  Sittenlosigkeit  h^tte  keine  Gränzen.    Nach  zwei 
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Tergeblichen  Verlobangen  und  nach  einer  kurzen  Ehe  mit  Marcellas  gab  ihr  Vater 
sie  erst  dem  Agrippa,  dem  sie  f&nf  Kinder  gebar,  aber  masslos  nntrea  müde, 
nnd  nach  dessen  Tode  dem  Tiberios,  der  sie  kannte,  verachtete  nnd  sich  gerne 
Ton  ihr  trennen  liess,  als  Angustos  im  Zorn  über  ihre  freche  ofifene  ünzacht  sie 
auf  die  Insel  Pandataria  verstiess,  von  wo  sie  erst  nach  5  Jahren  nach  Rhegium 
übersiedeln  durfte.  Kaiser  geworden  behandelte  Tiberius  sie  noch  härter  als  eine 
Gefangene,  bis  sie  vor  Hunger  und  Elend  starb  in  ihrem  52.  Jahre.  Dieses  Weib 
ist  (Fig.  12)  in  der  Statue  des  Louvre  zu  Paris  als  Geres  dargestellt,  den  Aehren- 
kranz  auf  dem  Haupte,  Aehren  in  der  Linken,  vdllig  eingehüllt  in  einen  weiten, 
mit  Fransen  besetzton  Mantel,  der  an  die  eleusinischen  Mjrsterien  erinnern  sollte. 
In  der  Seitenansicht  des  Kopfes  (Fig.  18)  tritt  das  starke  Doppelkinn  etwas  weniger 
hervor,  aber  um  so  starker  zeigt  sich  die  Schönheit  dioses  Gesichtes  als  eine  bds- 
sinnliche.  Als  erhebender  Gegensatz  zu  diesem  missrathenen  Geschöpfe  schaut  zu 
uns  herüber 

Fig.  14«'-1S«  Drusus,  der  (38  v.  Chr.)  sechs  Monate  nach  ihrer  Ver- 
mählung mit  Augustus  geborne  zweite  Sohn  der  Livia.  Der  erste  Sieger  über  die 
Germanen  in  drei  Feldzügen  (12 — 9  v.  Chr.),  der  eben  nach  Ueberwindung  der 
Katten,  Markomannen  und  Cheyisker  die  Elbe  überschreiten  wollte,  als  eine  weisse, 
übermenschliche  weibliche  Erscheinong  von  jenseits  dem  „Unersättlichen"  die  Um- 
kehr gebot  und  den  .nahen  Tod  weissagte,  fand  denselben,  erst  30  Jahre  alt, 
di^seits  der  fränkischen  Saale  durch  einen  Schenkelbruch  in  Folge  eines  Sturzes 
mit  dem  Pferde.  Sein  Leichnam  wurde  feierlich  im  Triumphe  nach  Rom  getragen, 
auf  dem  Marsfeld  verbrannt  und  die  Asche  im  Mausoleom  August*8  beigesetzt, 
nachdem  dieser  selbst  die  Trauerrede  gehalten  und  ihm  den  Namen  Germanicus 
beigelegt  Das  Heer  errichtete  ihm  bei  Mainz  einen  Leichenhügel.  Fig.  14.  ist 
seine  Statue  aus  Herculanum  im  Museo  Borbonico  zu  Neapel.  Die  priesterlich  über 
das  Haupt  geschkgene  Toga  ist  von  besonders  trefflicher  Anordnung  und  Be- 
handlung. Aeusserst  schön  ist  die  Broncebüste  im  Louvre  gearbeitet  Fig.  15.  Die 
kunstreich  behandelten  Haare  sind  über  der  'Stime  abgeschnitten  ganz  in  der  Art 
der  übrigen  Köpfe  aus  August*s  Familie.  Der  edle,  offene,  freundliche  Blick,  der 
den  jungen  und  anspruchslosen  Helden  zum  Liebling  des  Volkes  und  Heeres  machte, 
die  Schönheit  der  übrigen  Züge  bis  zu  dem  wohlgerundeten  Kinn  hinab,  dazu  ein 
gewisser  Ausdruck  von  sanfter  Wehmuth  um  den  schönen  Mund  machen  diesen 
Kopf  zu  einem  der  anziehendsten  Denkmale  dieser  Zeit.  Ein  anderes  Bildniss  von 
ihm  erscheint  Taf.  49.  13,  wo  auch  seine  Gattin  Antonia  zu  sehen  ist. 

Fig.  IC*— 18.  Germanicus  war  der  grosse  Sohn  des  grossen  Drusus  und 
seiner  tugendhaften  Gattin  Antonia,  der  Neffe  und  Adoptivsohn  des  Tiberius, 
welchen  Augustus  im  25.  Jahre  schon  zum  Quästor  erhob  und  bald  darauf  gegen 
die  Dalmatier,  sofort  mit  Tiberius  gegen  die  Germanen  schickte.  In  vier  auf- 
einander folgenden  Germanenkri^en  hat  er  sich  (14—17  n.  Chr.)  den  höchsten 
Buhm  erworben,  zumal  durch  Besiegung  des  Armin  auf  der  Ebene  Idistavisus  an 
der  Weser  (16  n.  Chr.)  und  durch  die  Mordschlacht  am  Steinhudersee,  nach  welcher 
er  den  verhängnissvollen  Bückzug  antrat.  Bei  dem  Triumphe,  den  Armin's  Gattin 
mit  ihrem  dreijährigen  Sohne  zieren  musste,  sprach  sich  die  Liebe  der  Rönfißr  zu 
dem  Heldenjüngling  so  stark  aus,  dass  Tiberius,  argwöhnisch  und  eifersüchtig,  ihn 
schnell  als  Oberbefehlshaber  in  den  Orient  wegschickte,  wo  er  —  nach  des  Kaisers 
Willen  bei  dem  Statthalter  von  Syrien,   Calpumius  Piso,  erst  den  schnödesten 
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Wideratandj; und  ungehorsam,  dann  Ton  demflelben  und  stiner  gleichsclilechten 
Gattin  Planeina  (19.  n.  Chr.)  Gift  und  frfthen  Tod  fand.  Das  ganze  Land  war 
ToU  Unwillen  nnd  Trauer  tiber  den  Tod  des  yielgeliel)ten,  der  ebenso  mild  als 
tapfer,  die  Wonne  seiner  Freunde,  der  Schrecken  des  Feindes,  Gemahl  einer  einzigen 
Gattin,  Vater  von  9  Kindern  (ron  denen  6  ihn  überlebten)  den  Künsten  nnd 
Wissenschaften  hold,  nnd  selbst  ausgezeichneter  Dichter  nnd  Redner  war.  Fig.  16. 
ist  sein  Standbild  ans  carärisohem  Marmor  (1792  in  Gabi  ausgegraben,  nun  in 
Paris).  Nach  Art  der,  den  Helden,  Göttern  und  vergötterten  Kaisem  gewidmeten 
»aehilleiBchen*  oder  »heroischen^  Staituen  hat  er  das  Gewand  nur  leicht  um  den 
nackten  Körper  geschlagen,  in  der  Linken  halt  er  das  Parazoninm,  das  kurze 
breite  Schwert  in  der  abgerundeten  Scheide;  das  die  Auszeichnung  des  Kriegs- 
herrn war.  Fig.  17.  ist  der  Kopf  dieser  schönen  Statue  mit  den  ernsten  und  doch 
müden  Zügen  des  Tierunddreissigjflhrigto  Helden.  Fig.  18.  ist  eine  vom  Senat 
(S[enata8]  C[on8ultum]  steht  auf  dem  Bevers)  zu  seinen  Ehren  geschlagene  Münze. 
Oben  „Germanicus  Casaar"  als  Triumphator;  unten,  auf  der  Bückseite,  steht  er 
mit  einem  von  Varus  verlorenen,  von  ihm  '„den  bebiegten  Germanen  wieder  ab- 
genommenen Feldzeichen"  laut  der  Inschrift:  Signis  receptis.  Devictis  Germanis. 
(Andere  Bilder  des  Gemanicus  e.  Tiaf.  49;  1^—18.) 

Fig.  !•— M«  Agrippina  («die  altera"),  die  tugendhafte  Tochter  der 
lasterhaften  Julia,  der  Gemahlin  des  edeln  Agri^pa,  war  schön  und  woblgeartet, 
noch  sehr  jung  mit  Germanicus  verm&hlt  und  ihm  eine  treue,  kluge  und  tapfere 
Gehilfin,  die  immer  um  ihn  wat  in  Freud  und  Leid,  im  Krieg  und  Frieden,  im 
/Aufruhr  der  Legionen,  denen  sie  ihannhaft  entgegentrat  und  am  Krankenlager  der 
Verwundeten,  die  sie  mit  mütterlicher  Sorgfalt  pflegte.  Mit  ihm  wurde  sie  denn 
anch  gehasst  und  verlolgt  von  der  Livia,  ton  Tiber  und  seinen  Creaturen  Piso 
und  Sejan;  nach  dem  Tode  ihres  Gemahls  verwies  Tiber  die  auf  ihre  Würde  und 
Abstammung  stolze,  unbequeme  Frau  auf  die  Insel  Pandataria;  als  sie  sich  bitter 
beschwerte,  Hess  er  ihr  ein  Auge  ausschlagen.  Als  auch  nach  Sejan^s  Tod  keine 
Linderung  ihres  Schicksals  eintrat,  wollte  sie  sich  durch  Hunger  tödten.  Tiber 
liess  ihr  mit  Gewalt  den  Mund  Öffnen  nnd  Speise  aufdringen..  Unter  solcher  Miss- 
handlung verzehrte  sie  ihr  elendes  Leben,  (33  n.  Ohr.).  Tiber  verlcamdete  sie 
noch  nach  dem  Tode,  Galigula  erst  brachte  ihre  Asche  in*8  Mausoleum  des  Au- 
gust und  liess  Münzen  auf  ihr  Gedachtniss  schlagen.  Wir  sehen  sie  auf  einen 
Lehnstuhl  hingegossen  sitzend  nach  dem  grossartig  schönen  Marmor  im  capitoli- 
nischen  Museum;  herrlich  ist  die  Anordnung  der  ganzen  Figur;  weniger  lobens- 
werth  die  etwas  kleinliche  und  faltensefawere  Gewandung.  Die  grossen  Eigenschafton 
der  edelstolzen^Frau  treten  hervor  »in  der  schönen  kraftigen  Gestalt,  in  der  vor- 
nehm leichten  und  sichern  Haltung  des  Körpers,  in  dem  festaufblickenden  Ge- 
sichte* —  dessen  eigenthümlich  mannlicher,  sicherer  und  etwas  sarkastischer 
Ausdruck  (Fig.  20.)  die  Frau  mit  scharfer  2fung6  und  unbeugsamem  Muthe  kenn- 
zeichnet. 

Fig.  21«  In  dem,  diese  Kaiseirzdt  '  bezeichnenden  Geiste  „sinnreicher 
Schmeichelei*  ist  die  Darstdlung  auf  dem  schönen  OnyT  (zu  Paris)  entworfen, 
nach  welcher  Germanicus  und  Agrippina  ak  Triptolemos  und  Demeter  Thesmo- 
phoros  durch  die  Lander  fahren.  Der  Wageh  wird  von  geflügelten  Schlangen  ge- 
zogen ;  es  sind  die  Schlangen,  welche  Demeter  (Ceres)  dem  Triptolemos  gab,  damit , 
er  die  Sterblichen  den  Feldbau  lehre,  wahrend  sie  ihnen  —  auf  der  Schriftrolle 


Teneichnet  -^  die  Gesetze  des  bficgierlicbeBiZiMamineiileb^M  biaolite.  Ohne  ZweiM 
ist  es  ein  Andenkea,  das  die  Athener  .dem  Genoaiietts  yere)u4en  4 am  Dank  fär 
seinen  bürger-  und  kunstfirenndlichen  Besuch  ifH  ihrer  Stadt,  den  ürnisn  anch  Fiso, 
sein  Teufel  und  Mörder,  alsbald  bei  Tiber  zum  Verbrechen  sa  machen  wnsste.  — 
Fig.  22.  Thusnelda,  die  Tochter  Segests,  des  römerfreundlichen  Yar- 
räthers  seines  Vaterlandes,  war  wider  46n  WiUdn  ihres  Vaters  die  Gattin  Anoin^s 
des  Chemskerfürsten  geworden.  In  Abweaeoheit  4e8  Armin  aber  hatte  der  elende 
Segest  sie  wieder  zu  sieh  genommQii  und.  in  die  Hä^de  der  Bömer  hat  er  sie  ge* 
liefert,  als  er  von  Armin  gedrängt  sich  dem  Gemnaiiicas  übergab.  Im  Geist 
ihres  Gatten,  wie  Taeitus  (Annal.  1,  57)  sagt,  picht  ihreß  Vatero  trat  die  gefiangeM 
Fürstin  einher  ohne  Thranen,  ohne  Worte,  di»  H8iad<e  unter  der  Brust  ge&ltet  and 
ihr  Auge  auf  den  Leib  gesenkt, .  der  statt  einep«  Imeu  deutschen  Fürsiensofane 
einem  römischen  Sklaven  das  Leben  gebei}  sollte.  &i  ^Küiiten,  wo  sie  mit  Segest 
unter  Aufsicht  der  Börnes  gehalten  war,  g^bwr  sie  ihren  Sohn.  Drei  Jahre  spater 
ward  sie  in  dem  sehr  glanzenden  Triumphsage,  den  Tiba  dem  Germanicus  ev 
Feier  seiner  Siege  über  die  Deutschen  yerwiUigte,  mit  ihrem  kleinen  Sohne  Thn* 
melicus  sammt  einer  andern  deutiohen  Sdelfriiu  mitani^efuhrt;  ihr  ferneres  Schick- 
sal ist  unbekannt.  —  In  der  Loggia  de'.  Laqzi  «u  Florens  steht,  aeben  andern 
Statuen  römischer  Matronen,  Ton  ei^em  YortrefflicheB  Künstler  gearbeitet,  ein 
herrliches  Frauenbild  weit  über  Leben^grösse,  das  mh  durch  den  Ausdruck  eines 
grossartigen  Schmerzes  and  durch  Eigenthümüohkeit  des  Chai-akters  wie  der  Klei- 
dung Yor  den  andern  auszeichnet.  Bisher  fiUr  eine  Sabin^in,  für  die  Göttin  des 
Schweigens,  auch  für  eine  gefangene  daci^he^ Fürstin  gehalten,  wurde  sie  neuer- 
dings von  Professor  Göttling  in  Jena  als  das  Bild  der  Thusnelda  erwiesen.  Die 
beiden  feinfaltigen  Linnengewänder,  .die  nac)i:ten  Arme  und  die  blosse  Brost,  das 
lange,  wohlgepflegte,  den  Bücken  hinab  wallende  Haar  des  anbedeckten  Hauptes, 
die  Bundschuhe  mit  ihren  geschlungenen  Biemen  bezeichnen  sie  als  eine  deatsche 
Frau  (vergl.  Tacit.  Germ.  17,  21).  Die  küastlaisch  nicht  sorgfaltig  ansgelührte 
Bückenseite  spricht  dafür,  dass  die  Figur  in  äner  Nische  gestanden  ist.  So  ist 
es  wahrscheinlich,  dass  sie  den  T4unq[)hbogeB  zieren  musste,  den  Tiborius  spater 
den  Siegen  des  Germanicus  und  den  r<^mischen,  durdi  Varns  an  Hermann  verloi^snen, 
jetzt  wiedergewonnenen  Feldzeichen  zu  Ehren  errichtet  hat.  Da  lehnt  sie  denn» 
die  unglückliche  Gattin  des  »Befreiers  Deutschlands,"  wie  der  Bömer  Taeitus  den 
Armin  nennt,  in  der  Stellung  der  Betrübten  mit  übergeschlagenem  Fasse  anft 
stützt  das  schöne  thränenlose  aofgerichtete  Haupt  in  gehaltener  Trauer  auf  dia 
Bechte.  Das  edle,  schmerzerfüllte,  aber  ergebungsvollc  Antlitz  wendet  sich  leise 
zar  Seite;  in  sich  selbst  versanken  gedankt  sie  mehr  der  vorigen  Zeiten,  des 
Gatten,  des  Sohnes,  des  Vaterlandes,  als  ihres  eigenen  Unglücks.  Der  Künstleri 
der  sie  also  darsteUt,  hat  damit  sich  selbst,  das  besiegte  and  das  si^n^reiche  Volk 
gleichermassen  geehrt.  Unsere  Fig.  2?  ist  nach  dem  Stiche  im  3.  Band  der  Mo- 
numenti  inediti  dell'  Institute  di  corrispond.  archäol.  gezeichnet.  Ein  wunder- 
schöner weiblicher  Kopf  unter  dem  Ns^men  einer  tranemden  Muse  ist  zugldeh  von 
Göttling  für  den  Kopf  der  mit  Thusnelda  gefangenen  Bamis,  Tochter  des  Katten- 
herzogs  Actumer  (Strabo  VIL,  292)  erkannt  worden.  Der  tiefe  aufgelöste  Schmerz 
in  dem  edeln  gesenkten  Gesichte,  in  den  yerweinten  i^edergeschlagenen  Augen, 
in  dem  zuckenden  Munde  and  den  thränennassen  aufgelösten  Haarflechten  war  ein 
vortrefflicher  Gegensatz  zu  der  tapfem  Trauer  der  heldenhaften  Thusneldiv  ^^<i^ 
eine  männliche  Büste  ist  neuerdings  als  Armin  erkannt. 
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F\g.  2S  soll  der  Kopf  des  ton  freiem  deutscfaem  Fürstenblat  erzeugten,  in  der 
r&miscben  Sklaverei  gebomen,  durch  TilxeritiS'  von  der  Mutter  getrennten  and  zu 
Ravenna  (angeblich  aber  nicht  nachweisbar  zum  Gladiator)  erzogenen  Thnmelicus 
sein,  wekher  auf  dem  Forum  Trajans  gefanden  in's  britische  Mnsenm  gekommen  ist. 
Der  Schnurrbart,  nrsprünglich  gallische  Traeht,  dann  die  Auszeichnung  gallischer 
Gladiatoren,  kennzeichnet  den  jugendlichen  Fechter;  das  schöne  Gesicht,  besonders 
Mnnd  und  Stime,  spricht  den  Trotz  eines  Kämpfers  aus;  der  Seclenschmerz,  der 
ans  dem  melancholischen  Zog  der  Augenbrauen,  namentlich  der  linken  hervor- 
bricht, zeigt  nicht  die. Todesverachtung  des  gemeinen  Gladiators;  diess  und  eine 
rermeintliche  FamilienäbnU«hkeit  mit  dem  Thusneldakopfe  führte  darauf,  dass,  wie 
schon  die  republikanische  Rßmersitte  selbst  unbokannte  Barbaren^ladiatoren  durch 
Denkmale  zu  verewigen  suchte,  ia  jener  schönen  B&ste  der  Sehn  eines  Todfeindes, 
den  sie  schmählich  zum  Gladiator  erzogen,  in  seinen  Z&gen  der  Nachwelt  überliefert 
sein  könnte.  Eine  vorZügMdie  Künstlerbänd  hätte  also  das  tragische  Geschick, 
dass  der  Sohn  des  Befreiers  der  Deutschen,  des  Besiegers  der  Körner,  hrohnischer 
Weise  von  Tiberius  dazu  bestimmt  worden,  zur  Feier  eines  R9mersieges  Über  sein 
Vaterland  öffentlich  mit  andern  zu  kami^n,  auf  eine  höchst  ergreifende  Weise 
dargestellt,  meint  Göttling  in  seäien  geeamm.  Abhandlungen  ans  dem  class.  Alter- 
thnm  L  Seine  Vermttthung  ist.  aber  so  :w«nig  begründet.  (Vergl.  das  Programm 
des  Seminars  liaulbroikB  von  Professor  Xrafil«  Stuttgart  1863.) 

Fig.  24«— 26«  Tiberius  (daudtus  NeroX.  von  der  Livia  ihrem  ersten 
Gemahl  Tiberius  Nero  42  v.  Chr.  geboren«  >  und  8  Jabre  alt,  als  August us  sie  zur 
Frau  nahm,  war  als  neunjähriger  Knab^  bereits  im  Stande,  seinem  Vater  die  öffent- 
liche Leichenrede  zu  halten«  Sehr  jung  heiratete  er  Agrippina,  (IJ.)  die  Tochter  des 
Agrippa.  Sie  hatte  ihm  einen  Sohn  Drusus  (IL)  geboren,  und  sollte  bald  wieder 
Mutter  werden,  als  Augustus  ihn  zwuig,  sie  bu  vevstossen  und  seine  vcrwitt- 
wete  Tochter,  die  lasterhafte  Julia  zu  beüsaten,-  von  der  er  sich  bald  wieder 
trennte,  um  fortan  allein  xu  bleiben^  Livia  wollte  ihrem  Liebling  Tiberius,  koste 
es  Lug,  Trug  und  Mord  wieviel  es  wolle,' den  Tluron  zuwenden,  er  selbst  konnte 
durch  seine  Siege  in  Armeniefn,  ■  !Rh£tien^  Dalmatien  und  Germanien  desselben  wür- 
dig ersehenen  und  bot  alle  Kunsti  der  Versteiliing  auf,  um  von  August  adoptirt 
und  von  dem  edeln  Drusus  und  seinem  Sohn  Germanicus  nicht  allzusehr  in  Schatten 
gesteUt  zu  werden.  -*•  Naehdem^  alle  Thronfähigen  und  August  selbst  weggeräumt 
war,  hatte  der  nun  erklärte  Imperator  nur  nocb  den  Germanicus  zu  neiden  und 
zu  fürchten.  Als  auch  dieser  dnrch  Piso  veigiftet  war,  warf  Tiber,  der  vorher 
ein  tüchtiger  Staatsmann  und  Feldhesr  und  als  Begent  sparsam  war,  so  lange 
seine  Mutter  lebte,  die  Ma^e'  der  Mässigmig'  ab  ^  und  sein  Günstling  Sejan  half 
ihm  die  Kaisergewalt  unter  dein  Schutze  der  non  ihm  nach  Rom  zusammen  in  ein 
befestigtes  Lager  gezogenen  Fratorianär  zur  vollen  Tyrannei  ausbilden  und  der  ent- 
zügeltsten  Sinneninst  Huf  der  Insel  Capi^ä  fröhsen.  Ai^gwohn,  Menschenverachtung, 
Hab-  und  Trunksucht  maohten  den  Teardüsterten  Mttssiggänger  tfiglich  lasterhafter 
und  blutdürstiger.  Als  endlich  einmal 'das  '?8j&hrige  Scheusal  ernstlich  erkrankte, 
liess  der  Pratorianer-Hauptliog'  Micro,  *  der  bereits  Cajus,  den  Adoptivsohn  des 
Tiber  als  Thronfolger  b^rüsst  hatte,  dasselbe  unter  den  schnell  auf  ihn  gehäuften 
BettkiBsen  ersticken  vier  Jahse  nach  Chinsti  Kreuzigung..  — 

Tiberius  nachte  in  seinen  jdngen  Jähieii  «dui/ck  seine  breitschulterige  und 
coloesale  Herkulesgestalt,   seilte  tottzige>»   mensthem^eracbt^Kle  Haltung,  sein  fin- 
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stercs  verschlossenes  Wesen  anf  Jedennann  einen  Übeln  Eindruck. "  Sein  Körper 
war  übrigens  wohl  proportionirt,  seine  Haut  weiss,  das  Bsax  reich  und  toII  bis 
in  den  Nacken,  sein  Gresicht  r^ehnässig,  doch  oft  geschwollen,  seine  Augen  waren 
sehr  gross,  er  konnte  selbst  in  der  Donkelheit  einige  Augenblicke  sehen;  den 
Kopf  trug  er  unbeweglich  nach  vom  geneigt,  das  Angesicht  etwas  gemiuelt* 
Fig.  24*  sitzt  er  mit  nacktem  Oberleib  mit  blossem  Kopfe,  »das  schenssliche  Gesicht 
möglichst  veredelt, '  als  vom  Senat  zum  Divas  consecrirt,  im  Jnpiters-Oostüm  über 
Lebensgrosse  nach  der  sehr  gut  aus  pentel.  Marmor  gearbeiteten,  1795  zu  Pipemo 
bei  Terracina  gefundenen  Statue  (im  Musee  firauf^ais).  Fig.  85*  ist  der  bewunderns- 
würdig aus  Parischem  Marmor  gearbeitete  Coloesalkopf  des  Tiber  mit  den  regel- 
mässigen, aber  trotzigen,  roh  sinnlichen  Zügen  im  Louvre  zu  Paris.  Er  tragt 
einen  Eichenkranz  mit  breiten  Bändern,  welche  bis  zuf  Schulter  und  Brust  herab- 
hängend ein  Diadem  vorstellen.  Diesem  Blathunde  gab  die  Schmeichelei  die  Bürger- 
krone! Fig.  26*  Eine  von  der  Stadt  Lyon  gesdilagene  Bronce-Münze  zeigt  den 
nackten  und  rohen  Tiberiuskc^f  mit  der  Umschrift:  Tiberius  Cäsar  Augusti  filius 
Imperator.  (Das  vereinigte  Gallien  hatte  dem  Augnstus  einen  berühmten 
Tempel  und  Altar  zu  Ljon  geweiht,  Tiber  mit  «den  übrigen  bedeutendsten  Gliedern 
der  Augusteischen  Familie  waren :  zu  Piiesteni  des  vergötterten  Kaisers  ernannt, 
dem  sollte  die  Münze  zum  Andenken  dienen.  Auf  der  Rüdoseite  steht  der  Altar 
mitten  zwischen  zwei  Viktorien  und  der  Inschrift:  Bome  et  Augusto.) 

Fig.  27«  Agrippina  Vipaaniä;  di«  fitste  Gemahlin  des  Tiberius,  hatte 
ihm  einen  Sohn  geboren,  ehe  August  ihn  zwang,  sie,  zu  der  er  allein  eine  Nei- 
gung hatte,  zu  entlassen.  Dieser  Sohn  Drusus  IL  oder  der  jüngere,  Drusns 
Cäsar  genannt,  war  ganz  der  Sohn  seines  gravsamen  Vaters,  ein  jähzorniger,  blut- 
dürstiger Gladiator  und  zügelloser  SchüMlger«  Mit  Hilfe  Sejan*s  stillte  er  den 
Aufrahr  der  Legionen  in  Pannonien  durch, glückliche  Benützung  einer  eingetretenen 
Mondsfiustemiss ;  Sejan,  von  ihm .  gelahidet  und  beleidigt,  vergiftete  ihn  im  35. 
Jahre  mit  Hilfe  der  Livilla,  des  Brusiu  leigener  Gemahlin,  der  Nichte  des  Au- 
gustes. (23  n.  €3ir.)  Der  jngen^Uiche  krältige  Kopf  ist  von  der  sehr  schönen 
Statue  im  Louvre,  welche  den  DraeoB  darstellt  in  dem  Momente ,  da  er  die  Le* 
gionen  mit  erhobener  Hechten  zu  bteohwi^htigen  sucht.  (Veigl.  auch  das  Stand- 
bild Taf.  49,  20.)  ^ 

So  ist  dieses  erste  Blaltt  der  römisehdti  Kaiser-Geschichte  wie  mit  Blut  ge- 
malt, im  Ganzen  ein  Bildersaal,  voll  Gräuel  und  Laster.  Um  aber  den  Geist  dieser 
argen  Zeit  noch  weiter  zu  erkennen,  müssen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Sehmei- 
chelkunst  werfen,  welche  selche  Liuter-  und  Blutmenschen  in  den  Himmel  er- 
hob. Alle  Künste  huldigten  den  Giisar«iv  insonderheit  die  Steinschneidekunst. 
Das  .goldene  Zeitalter**  hatte  in  d^n  Griechen  Diokorides,  der  den  Augustuskopf 
auf  des  Kaisers  Siegel  schnitt«  Und  dessen  Sohn  Erophilos  ausgezeichnete  Künstler 
der  Art  hervorgebracht.  Von  besoiideier  Wichtigksit  für  die  Kunst  dieser  Zeit 
sind  nun  die  wundervollen  Canufen,  (Edelsteine  mit  erhabenen  Figuren,)  welche 
die  Fürsten  des  julischen  und  claadischen  Geschlechts  als  weltbeherrschende  und 
segensreich  waltende  Wesen,  als  gegenwärtige  Erscheinungen  der  höchsten  Götter 
darstellen. 

Fig.  2S.  Eine  der  drei  gröestefa  Oamefen  ist  die  0  Zoll  breite,  8  Zoll  hohe 
Wiener  Gemma  Augustea,  welche  eine  Darst^ttung  der  augusteischen  Familie  im 
Jahre  12  enthält    August  sitzt  (neben  seinem  Hotroscöp  „der  Steinbock  glänzte  so 
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glücklich  am  Tage  seiner  Geburt **)  als  siegreicher  Jupiter  auf  dem  Throne,  in  der 
Linken  hält  er  das  Scepter,  in  der  Rechten  den  Litaus,  das  Zeichen  der  Anspi- 
elen; mit  ihm  thront  die  kriegerische  Borna.  Auf  Helmen  und  Schilden  ruhen  die 
Fasse  der  Beiden.  Den  Thron  umgeben  die  Abundantia  (der  Ueberfluss)  —  mit  dem 
reichen  Epheugeschmückten  Haare,  den  grossen  Brüsten,  zwei  Kindern,  von  denen 
eines  Aehren  trägt  nebst  einem  Füllhorn  —  der  Oceanus  und  die  Terra  (die  Erde), 
welche  im  Begriff  ist,  den  August  mit  dem  Lorbeer  zu  bekränzen.  Gegenüber 
steigt  Ton  dem  Wagen,  den  eine  Victoria  fuhrt  und  unter  welchem  Waffen  liegen, 
der  über  die  Pannonier  triumphirende  Tiberius  in  der  bürgerlichen  Tunika,  einen 
Scepter  in  der  Linken,  um  vor  August  sich  anbetend  niederzuwerfen.  Germanicus 
steht  neben  der  Bomaim  Eriegerkleide  und  mit  dem  Feldhermsch werte,  er  hat 
ebenfalls  und  zugleich  „Triumph-Ehren"  erhalten,  unterhalb  wird  von  römischen 
Legionaren  und  Hülfstruppen  ein  Siegeszeichen  errichtet  Ober  dem  Bücken  gefes- 
selter Barbaren  —  der  Scorpion  auf  dem  dort  hängenden  Schilde  geht  vielleicht 
auf  Tibers  Horoscop;  —  rechts  wird  ein  Gefangener  und  eine  Gefangene  an  den 
Haaren  hinzugeschleppt.  Alles  in  sorgfältigster  Arbeit  und  ausdrucksvollster  Zeich- 
nung ein  wahres  Prachtstück  der  Steinschneidekunst. 

Fig.  29.  Der  grösste  von  allen  erhaltenen  antiken  Cameen,  13  Zoll  hoch, 
11  Zoll  breit,  ein  unregelmässiges 'Oval,  durch  Balduin  IT.  aus  Byzanz  an  Ludwig  den 
Heiligen,  und  als  , Darstellung  von  Josephs  Traum"  in  die  St.  Chapelle  gekommen, 
jetzt  im  k.  Cabinet  zu  Paris,  ist  ein  Sardonix  aus  fünf  Lagen,  von  welchen  vier 
sich  von  dem  Violett  der  untersten  abheben,  und  wird  gewöhnlich  für  ein  Werk 
des  goldenen  Zeitalters  gehalten,  von  Andern  in  das  3.  Jahrhundert  gesetzt,  dem 
die  etwas  plumperen  Formen  im  Vergleich  mit  Fig.  28  auch  eher  entsprechen. 
Das  Bild  stellt  die  augusteische  Familie  einige  Zeit  nach  Augustes  Tod  dar.  Oben 
wird  er  im  Himmel  von  AenSas,  Divus  Julius  (Cäsar)  und  dem  belorbeerten  Drnsus 
bewillkommt.  Cäsar,  als  Vater  der  Familie,  hat  die  Strahlenkrone  des  Vaters  der 
Götter,  den  Mantel  über  dem  Haupte,  das  Scepter  in  der  Rechten.  AenSas  im 
orientalischen  Barbarenkleide  bietet  die  Weltkugel  dem  Augustus,  der  nach  seinem 
Tod  als  lorbeergekrönter  Priester  (und  Dichterfreund?)  vom  Pegasus  nach  oben 
getragen  wird.  —  In  der  Mitte  thront  lorbeerbokränzt  Tiberius  als  Aegistragender 
Jupiter  mit  Scepter  und  Lituus  neben  seiner  Mutter  Livia- Ceres,  welche  den 
fruchtbaren  Mohn  in  der  Hand  hält ;  unter  seinen  Anspielen  geht  links  Germanicus 
(17  n.  Chr.)  nach  dem  Orient  (dem  Gift  entgegen).  Germanicus  setzt  sich  den 
Helm  aufs  Haupt,  ihm  ist  dazu  behülflich  seine  edle,  von  Tiberius  später  durch 
Kerker  und  Hunger  gemordete  Gemahlin  Agrippina  (die  ältere),  Caligula,  ihr  älterer 
Sohn,  der  seinen  Vater  nach  Syrien  begleitete,  ruft  rechts  den  Didus  Cäsar  um 
Hülfe  dazu  an;  Drusus  IL,  der  junge  Sohn  Tibers,  steht  links  in  Soldatenrüstung 
auf  einem  Panzer;  ein  junger  Orientale  (Arsaciden- Prinz?)  sitzt  nachdenksam 
traurig  auf  einem  Schilde  zu  den  Stufen  des  Thrones.  Rechts  und  links  zu  äusserst 
ist  Elio  und  Poljnmia,  die  Muse  der  Geschichte  und  Beredtsamkeit.  —  unten 
sitzen  mitten  unter  den  Gorgonenschildem  die  überwundenen  Nationen  Germaniens 
und  des  Orients  in  tiefer  Trauer.  —  Im  Orient  war  bereits  unter  Augustus  ,das 
Licht  der  Welt  erschienen"  und  die  Germanen  bereiteten  sich  schon,  den  unter 
Tiberius  Gekreuzigten  als  Erlöser  und  Herrn  zu  empfangen  —  indessen  sind  Jupiter- 
Tiberius  und  Livia -Ceres  „deine  Götter,  o  Rom!" 
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Tafel  43. 


Caligula  —  Domitian. 


Diese  Tafel  stellt  uns  in  schöner  künstlerischer  Anordnung  und  scharfem 
Ausdrucke  die  Tier  letzten  Cäsaren  aus  der  julischcn  und  claudiscben  Familie,  die 
drei  folgenden  Soldatenkaiscr  und  eine  neue  „Wonne  des  menschlichen  Geschlechtes*' 
in  den  beiden  Flaviem  vor  Augen,  um  endlich  an  neuer  entsetzlicher  Entartung 
uns  abermals  erstaunen  zu  lassen  üher  die  Kraft  oder  die  Schwäche,  womit  die 
sterhende  alte  Welt  die  Zornschalen  ihrer  Heimsuchung  und  den  Taumelhecher 
ihrer  Sünde  bis  zur  Neige  zu  trinken  vermochte. 

Fig.   1— 3»    Cajus,    der  [(11   n.  Chr.  v.  Agrippina  gehorne)  jüngste  und 
einzig   übrig  gebliebene  Sohn   des  Germanicus,   im  Feldlager  erzogen  und  wegen 
seiner  kleinen  Soldatenstiefel  Caligula  genannt,   hatte  der  Tücke  und  Mordlust 
des  Tiber  nur  durcli  Schmeichelei  und  Theilnahme  an  dem  Schandleben  in  dessen 
Palaste  entgehen  können.    Von  Tiber  adoptirt  und  (März  37)  dessen  Nachfolger 
geworden  schien  er  erst  ein  guter  Begent  werden  zu  wollen,    aber  es  offenbarte 
sich  in  diesem  —  von  Jugend  auf  bis  zur  Verrücktheit  bösartigen  Menschen  eine 
entsetzliche  Verbindung  von  schmutzigster  Habsucht  und  Wollust  mit  namenloser 
Verschwendung  und  Grausamkeit.    Die  von  dem  immerhin  kraftvollen  Tiber  er- 
sparten 130  Mill.  Thaler  waren  im  ersten  Jahre  mit  Schaugeprängen  und  Volks- 
sj[>eisungen  vergeudet.    Da  mussten  Coniiscationen  helfen,  Spielbanken,  Erpressungen 
und    andere  noch  schändlichere  Gewerbe.    Die  Opfer  seiner  Grausamkeit  Hess  er 
lebendig  bald  zersägen,  bald  den  wilden  Thieren  vorwerfen.   Dem  Volkshasse  trat 
er  mit  dem  Worte  entgegen:     „Hassen  mögen  sie,   wenn  sie  mich  nur  fürchten." 
In  seiner  Tollheit  liess  er  über  den  Busen  von  Bajä  —  eine  Stunde  weit  —  eine 
Schiffbrücke  und  darauf  eine  Eunststrasse  mit  Häusern  auf  beiden  Seiten  bauen, 
um   „auf  dem  in  Land  verwandelten  Meere**   einen  kurzen  Prachtzug  halten   zu 
können.    Sein  Leibpferd  Incitatus  bekam  eine  eigene  fürstliehe  Hofhaltung,  musste 
in  einem  Marmorpalaste,  ja  an  der  kaiserlichen  Tafel  selber,   vergoldeten  Hafer 
fressen  und  sollte  demnächst  zum  Consul  ernannt   werden.    Auf  kindische  Weise 
genügte  er  seiner  Eitelkeit  mit  Schein feldzügen  nach  Germanien  und  Britanien, 
über  die  er  dann  lächerliche  Triumphe  hielt.    Im  vollendeten  Wahnsinn  liess  er 
sich  abwechselnd  als  Herkules,  Bacchus,   Merkur,  Apollo,  als  Jupiter  (mit  vergol- 
detem Barte),   ja  als  Venus  verkleidet  sehen,   Tempel  bauen,  goldene  Statuen  er- 
richten und  durch  eigene  Priester  sich  opfern.    Nach  vier  Jahren  solchen  gräulichen 
Unsinns  gaben  Verschworne  dem  29jährigen  Caligula  sammt  seinem  Weibe  und 
Kinde  den  Tod.  (Jan.  41    n.  Chr.)    Er  war  gross   und  sehr  blass,   hatte  regel- 
mässige und  an  sich    schöne  Züge,  aber  tiefliegende  Augen,   eine  breite  finster 
drohende   Stirne,    das    Bild    einer   wilden   und   unruhigen,    verstörten   Seele    ~ 
die  eines  Tags,   als  das  Volk  im  Circus  nicht  gehörig  Beifall  klatschte,   ausrief: 
Hätte  das  röm.  Volk   doch   nur  einen  Hals!    Wenig  Haare   hatte  er  auf  dem 
Haupte,  desto  mehr  am  ganzen  Leibe,  sein  Gesicht  bestrebte  er  vor  dem  Spiegel 
immer  noch  finsterer  und  scheusslicher  zu   machen.    Wir  sehen  den  wahnsinnigen 
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Unhold  in  Fig.  1.  nach  der  Statne  im  Loavre  aus  den  Trümmern  von  Gahii; 
Fig.  2*  (gerade  anter  der  Titasstatue)  auf  einer  Münze  mit  der  Umschrift:  Cajus 
Csesar  Divi  Augusti  Pronepos  Augustus  Pontifex  Maximas  Tribunitia  Polestate  IUI 
Pater  Patriae,  und  mit  der  den  Cäsaren  beliebten  Darstellung  auf  der  Bückseite, 
wie  er  in  bürgerlicher  Kleidung  mit  erhobener  Bechten  fünf  Feldzeichentrager  von 
erhöhtem  Orte  aus  anredet  —  Adlocutio  Cohortium  «Anrede  der  Gehörten ;**  Fig.  S 
(links  unter  1)  in  , heroischer"  Stellung  nach  der  Statue  im  Museo  Pio-Cleroentlno 
zu  Bom. 

Fig.  4 — 6«  Tiberius  Claudias  Cäsar,  Sohn  des  Drusus  I.  und  der  Antonia, 
Bruder  des  Germanicus,  (geb.  10  v.  Chr.)  war  vor  den  Mordern  seines  Neffen  Cali- 
gula  hinter  einen  Vorhang  gekrochen,  als  die  Prätorianer  ihn  holten  und  zum 
Kaiser  machten.  Er  hatte  einige  gute  Anlagen,  und  schrieb  sogar  eine  griech. 
Geschichte  der  Karthager  und  Etrusker.  Aber  unter  der  verachtenden  Behandlung, 
die  er  seiner  Ungeschicklichkeit  wegen  in  der  Jugend  von  den  Seinen  erfahr,  ver- 
kümmert und  verschüchtert,  ward  er  nach  anfangs  leidlicher  Begierung  bald  ein 
willenloser  Sklave  seiner  Laster,  seiner  schändlichen  Günstlinge  Polybius,  Pallas, 
Narcissus  und  seiner  scheusslichen  Weiber  Messalina  und  Agrippina.  Dass  unter 
ihm  Parthien,  Mauretanien  und  Britanien  bezwungen,  dass  ihm  nach  dem  britan. 
Feldzug  ein  Triumphbogen  errichtet,  dass  ein  neuer  Hafen  von  Ostia  angelegt,  der 
Fuciner  See  entwässert,  eine  grosse  Wasserleitung  erbaut  worde  —  daran  war  eine 
gewisse  Zähigkeit  und  Thatkraft  Schuld ,  die  sehr  mit  seiner  gewöhnlichen  Willen- 
losigkeit  streitet,  und  Zeugniss  der  noch  vorhandenen  alten  Bömerkraft  ist.  Er 
starb  64  Jahre  alt  (Okt.  54)  an  den,  von  der  Locusta  bereiteten,  von  der  Agrippina 
ihm  gereichten  vergifteten  Pilzen.  Der  bald  scharf-,  bald  stumpfsinnige,  bald  lächerlich- 
schwache,  bald  lächerlich-zornige,  körperlich  ansehnliche  und  wohlgebiidete ,  aber 
in  den  Knieen  schwache  Vielfrass  mit  dem  melancholischen  Blicke,  mit  dem  dicken 
Halse,  dem  weissen  Teint  und  Haar  trägt  einen  Lorbeerkranz  auf  dem  wackelnden, 
übrigens  nicht  unedel  gebildeten  Kopfe  in  Fig.  4^  einer  trefflichen  Broncebüste  im 
Louvre,  und  in  Fig.  5  (ganz  links  unten),  auf  der  Bronce-Münze  mit  der  Umschrift: 
Tiberius  Claudius  Cesar  Augustus  Pontifex  Maximus  Tribunitia  Potestate  Impe- 
rator. (Auf  der  Bückseite  hat  der  hündische  Senat  ihm  selbst  die  Bürgerkrone  auf- 
setzen lassen  „Ob  Cives  Servatos"  —  als  dem  Better  der  Bürger!)  In  Fig.  6 
sitzt  dieser  Elende,  der  zwar  nicht  ohne  eine  gewisse  Stattlichkeit  des  Aeussern 
war,  aber  „auch  vergöttert  ein  blödsinniges  Ansehen  behält,"  als  Jupiter  mit  nack- 
tem Oberlcibe  und  dem  Pallium  um  die  Hüften,  mit  Scepter  und  Bolle  (Claudio« 
spielte  gerne  den  Literaten)  in  den  Händen  —  nach  der  Statue  im  Museo  Borbo- 
nico  zu  Neapel.  —  Claudius  und  seine  Familie  sehen  wir  in  Taf.  49,  21. 

Fig.  7—8-  Messalina  war  eine  Enkelin  von  Augost's  edler  Schwester 
Octavia.  Sie  beherrschte  als  vierte  Frau  des  Claudius  diesen  schwachen  Mann 
der  ihrer  Habsucht,  Wollust  und  Mordlust  alles,  Gelder,  Aemter  und  Menschen- 
leben —  und  gerade  die  Besten  und  Beichsten  —  preisgab  und  sie  nicht  hinderte, 
nächtlicherweise  die  gemeinste  und  brutalste  Gassendime  abzugeben.  Erst  als  sie 
in  Abwesenheit  ihres  Mannes  sich  Angesichts  der  ganzen  Hauptstadt  mit  einem 
ihrer  Buhlen,  dem  jungen  schönen  Silius  formlich  vermählte,  bewirkte  ihr  bisheriger 
Helfershelfer  Narcissus,  für  seinen  Einüuss  besorgt,  die  Hinrichtung  des  Silius  und 
der  Messalina  (48  n.  Chr.)  in  den  Gärten  des  Luculi,  welche  sie,  eine  zweite  Isabel, 
durch  Mord  sich  angeeignet  hatte.    Ihr  Bildniss  erscheint  auf  der,   zu  Nicäa  ihr 
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ZQ  Ehren  geschlagene  Bronce-Münze  Fig.  7,  (rechts  von  der  Titusstatae)  mit  der 
griechischen  Umschrift:  „Messalina  die  ehrwürdige,  (Augusta  war  ihr  Titel), 
die  neno  Juno."  Zwei  Aehren  stecken  an  ihrer  Brust.  Rechts  unterhalb  ist 
Fig.  8  ihr  Kopf  aus  pentelischem  Marmor  (jetzt  zu  Versailles).  Der  Mantel  ist 
darüber  geschlagen,  wohl  um  sie  als  Juno  Lucina  darzustellen.  Dieses  allerdings 
ursprünglich  schöne,  sanft  gerundete,  von  grossen,  regelmässigen  Augen  erhellte, 
nun  im  Laster  verhärtete,  ja  versteinte  Medusen-Antlitz  mit  dem  dämonischen  Zug 
um  den  frech  aller  Menschen-Sitte  und  Würde  hohnsprechenden,  mit  all  ihren 
Lastern  and  Schanden  noch  weit  nicht  zufriedenen  Munde  darzustellen  als  Juno, 
„die  stets  von  neuem  im  Brunnen  der  Jungfräulichkeit  gebadete"  Ehegöttin,  »als  die 
ächte,  im  Gegensatz  der  Concubinen  verehrte  Ehefrau"  —  das  war  im  Geiste  dieser 
grässlichen  Zeit!  Die  Statue,  wovon  dieser  Kopf  herrührt,  ist  Taf.  49, 22  zu  sehen, 
wo  auch  ihre  Tochter  Octavia  Fig.  24  erscheint. 

Fig.  9  links  gegenüber  der  Messalinen- Münze  ist  die  aus  der  farnesischen 
Sammlung  im  Museo  Borbonico  befindliche  Marmor-Büste  ihres  Sohnes  Tiberius 
Gcrmanicus,  den  sie  42  n.  Chr.  dem  Claudius  gebar  und  den  der  Senat  zum  An- 
denken an  den  Triumph  seines  Vaters  über  Britannien,  auch  wie  diesen  Britan- 
niens nannte.  Je  mehr  ihn  Claudius  liebte,  desto  mehr  vernachlässigte  seine 
hässliche  Stiefmutter,  Agrippina  IL,  die  Erziehung  des  begabten  Prinzen,  den  sie 
als  wahnsinnig  und  epileptisch  ausgab.  Als  sie  aber  mit  Nero,  ihrem  Sohn,  zer- 
fallen war  und  diesem  drohte,  durch  die  Prätorianer  dem  Britannicus  sein  Geburts- 
recht auf  den  Thron  zurückgeben  zu  wollen,  licss  Nero  ihm  dreimal  durch  die 
LocustaGift  reichen,  bis  er,  der  letzte  Spross  der  claudischen  Familie, 
14  Jahre  alt  56  n.  Chr.  daran  starb.  Titüs,  sein  Gespiele,  liess  ihm  später  zwei 
Bildsäulen  errichten. 

Fig.  10—11.  Agrippina  die  IL  oder  jüngere,  die  Tochter  des  edlen  Ger- 
manicus  und  der  tugendhaften  Agrippina  I.  war  (16  n.  Chr.  zu  Köln  geboren)  ein 
ansserordentlich  schönes  Kind  und  sorgfältigst  erzogen.  Aber  sie  artete  schreck- 
lich aus.  Tiber  gab  ihr  den  abscheulichen  Domitius  Ahcnobarbus  zum  Mann,  der, 
als  man  ihm  zur  Geburt  seines  Sohnes  Nero  glückwünschte,  antwortete,  von  ihm 
und  Agrippina  könne  nichts  Gutes  für  das  Vaterland  kommen.  In  der  That  war 
sie  ein  grauenvoll  unzüchtiges  Weib  und  „daher"  von  ihrem  Bruder  Caligula,  mit 
dem  sie  selber  Schande  getrieben,  fort  auf  die  Insel  Pontia  verbannt.  Von  Claudius 
begnadigt,  heiratete  und  mordete  sie  den  Bedner  Crisp.  Passienus.  Dann  gewann 
sie  den  Günstling  Pallas  und  durch  ihn  vollends  wurde  sie  nach  Messalinens  Tod 
ihres  Oheim  Claudius  blutschänderisches  viertes  Weib,  oder  vielmehr  dessen  geizige 
wollüstige  und  grausame  Gebieterin,  bis  sie  ihn  vergiftete.  Als  sie  aber  auch 
ihren  Sohn  Nero,  dessen  Adoption  durch  Claudius  sie  durchgesetzt,  beherrschen 
wollte,  wurde  sie  von  ihm  aus  dem  Palaste  entfernt,  weiterhin  bei  einer  Lustfahrt 
mit  dem  Schiffe  im  Meere  versenkt  und  als  sie  sich  durch  Schwimmen  rettete, 
in  ihrer  Wohnung  durch  gedunge  Mörder  umgebracht.  Die  Goldmünze  Fig.  10. 
(links  unter  Britannicus)  zeigt  ihr  lorbeergekröntes  Bild  mit  der  Umschrift;  Agrip- 
pine  August».  Die  an  sich  grossen  und  majestätischen,  aber  harten,  an  ihre 
Verbrechen  erinnernden  Züge  der  bei  ihrem  Tode  erst  43  Jahre  alten  Sünderin 
treten  noch  stärker  hervor  in  der  sitzenden  Marmorstatue  Fig.  11*  im  Museo  Bor- 
bonico,. die  weitaus  zu  den  vortrefflichsten  erhaltenen  römischen  Porträtßguren 
gehört  und  in  Ausprägung  der  ganzen  Figur,  sowie  naturgetreuer  Behandlung  des 


Tkf.'  43.    CaBgula  —  Ddmltian.  2il& 

Gewandes  die  berühmteaten  rom.  Statuen  fibertriffl!,  aber  geg^  didli  Ad^t  det 
ersten  Agripp!na  (Taf.  42)  himmelweit  znrücktritt,  auch  in  den  über^otgfaltig' aas- 
gearbeiteten Haarlöckchen  einen,  mit  kleinlicher  fi[Ütistelei  an  Nebenwerk  gross* 
thnenden  Meissel   verräth. 

Fig.  12—18.  Nero  Clandins  Cäsar,  der  Sohn  der  Agrippina  IL  und  des 
Ahenöbarbus,  war  bei  des  Letztem  Tod  (40  n.  Chr.)  3  Jahre  alt.  Verfolgt  rem 
Caligula  und  Messalina  und  mit  seiner  Mutter  in's  Elend  geschickt,  bekam  er 
wahrend  dieser  Verbannung  einen  Tänzer  und  Barbier  zum  Erzieher.  Als  Agrip- 
pina des  Claudius  Weib  geworden  war,  gab  sie  ihm  den  Philosophen  Seneca  zum 
Lehrer,  der  aber  den  ausgelassenen  boshaften  und  grausamen  Buben  s\chofi  völlig 
verwildert  und  nur  geringen  Einfluss  bei  ihm  fand.  Er  lernte  nichts  als  rausiciren, 
deklamiren  und  wag'enlenken.  So  bestieg  er  16  Jahre  alt  als  Adoptlr-Sohh  des 
Claudius  den  von  seiner  schändlichen  Mutter  ihm  errungenen  Thron.  So  laögö 
Seneca  oder  der  wackere  Burrhus  ihn  leitete,  gab  er  sich  einige  Mühe,  «nach  dem 
Vorbild  des  August  zu  regieren";  bald  aber  stürzte  er  sich  von  Stufe  zu  Stufe  hinab 
in  Ausschweifungen,  Frevel  und  Wahnsinn,  bis  er  als  ein  von  allen  Wüstlingen, 
Tyrannen  und  Bluthunden  der  Welt  unerreichtes  Scheusal  in  der  Geschichte  dasteht. 
Der  Muttermörder,  der  Mörder  zweier. Gattinnen,  der  Mörder  seines  Lehrers,  der 
Mordbrenner  Rom's  (54  n.  Chr.),  der  erste  Christönvorfolger,  fand  für  seinen  „tiger- 
haften Blutdurst",  seinfe  grauenhaft  lächerliche  ,Geniewuth,"  da*  er  im  Wagentenrtpn, 
Citherspielen,  (s.  Taf.  49,  23)  Singen  und  Schauspielen  der  erste  Meister  sein  wollte, 
für  seine  rasende  Versch'wendung,  da  er  das  von  ihm  eingeäschei^to  RoA  mit  eitler 
herrlichen  Architectur  durch  römische  M6isteif  (nicht  mehr  blos  gtiefchische)  neu 
und  sich  selbst  das  unerhört  prächtige,  von  der  schönsten  Kniest  geschmückte 
„golden^  äaus"  mit  ungeheuren  Park- Anlagen  hn  Innern  und  mit  millienlangen 
Säulenhallen  erbaute,  kein  Ende,  bis  nach  einetn  ersten,  nicht  sofort  zu  einem  Er- 
gebniss  führenden  Aufstande  gegen  dieses  wahnsinnige  Regiment!  Gal1>a  zum  Im- 
perator ausgerufen  und  Nero,  der  elende  Feigling,  auf  der  Flucht  ctidlieh  (68  n.  Chr.) 
gezwungen  würde,  von  einem  Freigelassenen  unterstützt,  sicli  den  Dolch  in  die 
Kelile  zu  stossen.  Wehklagend  hatte  er  vorher  ausgerufen:  „welch  ein  Schau* 
Spieler  geht  an  mir  verloren!"  Kaum  dächte  irian,  dass  Fig.  12  das  Bild  eines 
nur  32  Jahre  alt  gewordenen  Mannes  sei.  Aber  hier  hat  die  Kunst  einmal  nicht 
geschmeichelt,  sonderii  gezeigt,  wie  Laster,  Grausamkeit  und  Wahnsinn  dieses  an 
sich  regelmässige,  doch  anmuthlose  Gesicht  fHihe  verstört  hat.  Nero  hatt^  mittlere 
Grösse,  hässliche  Flecken  auf  der  Haut,  fast  rothe  Haare,  blaue  schwache  Augen, 
etwas  gesenkte  Haltung  des  Kopfes,  dicken  Bauch,  sehr  magera  Bfeine.  Nur  seine 
kräftige  Gesundheit  konnte  solch  ein  entsetzliches  Leben  lange  aushaltert.  !ßr 
kämmte  seine  Haare  Apolloartig  vorn  aufwärts  und  liess  sie  Ivie  die  Citherspiekr 
hin  ton  lange  wachsen.  Am  liebsten  erschien  er  öffentlich  als  lustigisr  lieber  ge- 
kleidet mit  der  leichten,  unbegürteten  Tunika,  ein  Leintuch  um  den  Hals.  Auf 
unserer  Büste,  die  eine  der  beste  Porträte  des  Nero  und  im  Louvre  isrt,  trägt  er 
als  Sonnengott  die  mit  Edelsteinen  besetzte  Strahlenkrone,  welche  seine  VorgäÄger 
erst  nach  dem  Tode  erhielten,  die  eV  aber  noch  lebend  f?ich  aufsetzte,  tig.  13 
ist  die  Vorderseite  einer  schönen  Erzmühze,  welche  den  idealtsirtcn  Nerok^  mit 
dem  hinaufgestrichenen  Haare  und  dem  Lorbeerkränze  darinnen  und  der  tlmschrift 
zeigt:  Imperator  Nero  Claudius  Tribtinitia  Potestäte  XIII  Pater  iPatrite.  „Vater 
des  Vaterlandes"   wurden   diese   Scheusale  ittrhierHin   vöti   einem   Volke   genannt, 
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das  mit  „Brod  und  Schauspielen"  sich  ahiinden  Hess.  Eben,  um  als  Volksfreunde 
gegenüber  den  Vornehmen  za  gelten,  liessen  sich  die,  alle  guten  Kräfte  des 
Volkes  zerstörenden  Kaiser  von  Augustus  her  immer  aufs  Neue  die  «tribunicische 
Gewalt"  d.  h.  den  todten  Namen  eines  ,  Volk -Tribuns"  beilegen. 

Fig.  14.  Lucius  Annans  Seneca,  (geb.  2  n.  Chr.  zu  Oorduba  in  Spanien), 
der  stoische  Philosoph  in  Rom,  der  Liebhaber  der  Agrippina  und  einer  andern 
Schwester  des  Caligula,  der  unglückliche^  Erzieher  Nero's,  der  unschuldig  zum  Tode 
verurtheilt  und  zur  Selbstentleibung  begnadigt,  als  ein  Greis  von  64  Jahren  mit 
seiner  Gattin  Plandna  sich  die  Adern  öffnete  und  weil  ihm  das  Blut  nicht  floss, 
durch  die  Dämpfe  eines  Bades  sich  ersticken  liess  (66  n.  Chr.),  —  zeigt  uns  „sein 
unedles,  heachlerisches,  düsteres  und  geiziges  Gesicht"  nach  einer  Bronce-Büste 
von  Herkulanum  im  philosophischen  Negligee  seiner  zweiten  Lebensperiode,  da  er 
dem  Landbau  ergeben  sich  dem  Hofe  und  der  Menge  der  Bewunderer  entzog.  Die 
Magerkeit  der  Formen  erinnert  an  seinen  schlechtgenährten  Körper.  Das  Profil 
drückt  die  Züge,  eines  engbrüstigen  Menschen  aus,  welcher,  wie  Seneca  in  einem 
Briefe  von  sich  sagt,  als  ein  fast  Sterbender  nur  mehr  sein  Leben  hinschleppt 
(animam  agentis).    Ein  ansprechenderes  Bild  des  Seneca  «eben  wir  Taf.  49,  9. 

Fig.  15—16.  Servius  Sulpitius  Galba,  mütterlicherseits  von  Mummius, 
dem  Zerstörer  Korinth's,  abstammend  und  in  eine  augusteische  Seitenlinie  adop- 
tirt,  war  (3  vor  Chr.  geboren)  ein  gichtbrüchiger  Mann  von  71  Jahren,  als  er 
Nero's  Nachfolger  ward.  Ein  tapferer  Soldat,  machte  er  durch  seine  Strenge  und 
seinen  Geiz  sich  nirgends  beliebt,  bei  den  Prätorianern  so  verhasst,  dass  sie  ihn 
nach  9  Monaten  niederstiessen  69  n.  Chr.  Er  hatte  gewöhnliche  Grösse,  kable 
Stirne,  blaue  Augen,  etwas  eingekrümmte  Nase,  ein  düsteres,  hartes  Gesicht  ohne 
Adel  und  Kraft.  Unsere  Büste,  eine  sehr  gute  Arbeit  im  Louvre,  stellt  ihn  etwas 
jünger  dar;  noch  ausgeprägter  erscheinen  seine  sehr  unbedeutenden  Züge  auf  der 
Erzmünze  Fig.  16  (dicht  unter  der  Rechten  des  Titusbildes)  mit  der  Umschrift 
Servius  Galba  Imperator  Caesar  Augustus. 

Fig.  17— 18.  M.  Salvius  Otho,  erst  die  Stütze,  dann  der  Verderber  Galba^s, 
ein  Wollust-Genosse  Nero's  von  Jugend  auf,  war  auch  weichlich  und  eitel  wie  Nero 
(trug  eine  künstliche  Perücke,  scheerte  und  wusch  sich  täglich  aufs  glätteste)  ent- 
gieng  aber,  als  er  die  Popäa  (s.  Taf.  49, 25.)  heirathete,  die  Nero  zum  Weibe  nehmen 
wollte,  kaum  der  tödtlichen  Eifersucht  des  Letztem.  Die  dem  Galba  geraubte 
Krone  trug  er  nur  3  Monate.  Im  Gefühle  seiner  Nichtigkeit  und  im  Gedanken  an 
das  Unheil  eines  Bürgerkrieges  gab  er  sich  nach  einem  ersten  unglücklichen  Zu- 
sammentreffen mit  den  Anhängern  des  Vitellius,  erst  30  Jahre  alt,  den  Tod  mit 
dem  Dolche.  Otho  war  dem  Leibe  nach  missgebildct,  klein,  mit  krummen  Füssen, 
aber  seine  Gesichtszüge  waren  regelmässig  und  von  sanfter  Schönheit.  Wir  sehen 
den  bartlosen  Kopf  auf  der  Büste  —  im  Louvre  —  mit  der  Perücke  (galericulus) 
auf  der  Stirne  und  dieselbe  noch  deutlicher  auf  der  (xold-Münze  Fig.  18  (rechts 
schief  unter  Fig.  17)  mit  der  Umschrift:  Imperator  Otho  Cffisar  Augustus  Tribu- 
nitia  Potestate.    Seine  Bildsäule  siehe  Taf.  49,  28. 

Fig.  19—20.  Aulus  Vitellius,  15  v.  Chr.  geboren,  »ein  Lasterzögliug 
des  Tiber,  Schwelg-Genosse  des  Caligula,  Claudius  und  Nero",  verstand  es,  letztem 
noch  in  Verschwendung  und  Schlemmerei  zu  überbieten,  als  er  mit  den  Soldaten, 
die,  in  der  Hoffnung,  durch  ihn  Geld  und  gute  Mahlzeiten  zu  erhalten,  ihn  zum 
Imperator  erhoben,  schmausend  in  Rom  einrückte,  um  mit  ihnen  und  dem  lüsternen 
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Volke  in  8  Monaten  49  Millionen  Thaler  zu  verprassen.  Der  oft  gutmüthige,  aber 
auch  unerbittlich  grausame  und  Tatermörderische  Trunkenbold  und  Yielfrass,  von 
den  mösischen  Legionen  nicht  anerkannt,  wurde  Ton  den  alles  vor  sich  nieder- 
werfend in  das  schlemmende,  feige  und  lasterhafte  Bom  eindringenden  Soldaten 
des  Yespasian  aus  seinem  Versteck  gezogen  und  ungeachtet  seines  Flehens  elen- 
diglich und  grausam  getödtet,  sein  Leichnam  aber  an  einem  Hacken  in  die  Tiber 
geschleift  (20.  Dec.  69  n.  Chr.).  Sein  weingeröthetes.  aufgedunsenes,  sinnliches 
Gesicht  entsprach  seinem  fettgeschwollenen  Körper.  Man  erkennt  seine  Büste 
Fig.  19.  wieder  an  der  Münze  Fig.  20.  (ganz  unten  rechts)  mit  der  Umschrift: 
Anlus  Vitellius  Germanicus  Imperator  Augustus  Pontifex  Mazimus  Tribunitia  Po- 
testate.  (Vergl.  Taf.  49,  29.) 

Fig.  21—22«  Ein  neues  Kaiser-Geschlecht,  neues  Glück  für  das  Kcich,  für 
•Künste  und  Wissenschaften,  gieng  mit  dem,  aus  dem  unbedeutenden  flavischen 
Geschlechte  9  n.  Chr.  bei  Reate  gebornen  T.  Plarius  Vespasianus  auf.  Er 
war  ein  tüchtiger  Offizier,  äusserst  einfach,  nüchtern  und  sparsam,  doch  kieineswegs 
sittenrein.  Von  Nero  (66  n.  Chr.)  zur  Beendigung  des  jüdischen  Krieges  berufen, 
eroberte  er  Palästina  in  2  Ji»hren  und  wollte  ebe^  Jerusalem  belagern,  als  er, 
bereits  60  Jahre  alt,  zuerst  von  den  Soldaten,  dann  vom  Senat  und  Volk  (69)  zum 
Imperator  erhoben  wurde.  Da  stellte  er  Ordnung  im  Heer,  im  Gericht  und  im 
Staatshaushalt,  Würde  im  Senat  und  am  Hofe  wieder  her,  verschönerte  Rom  und 
setzte  an  die  Stelle  der  Riesenbauten  Nero's,  die  nur  zu  dessen  Schwelgerei  und 
Eitelkeit  dienten,  gemeinnützige  und  volksthümliche  Gebäude  (das  flavianische 
Amphitheater,  jetzt  „Colo.ssäum*),  hob  die  Provinzen,  schützte  und  belohnte  Künstler 
und  Gelehrte,  nur  nicht  die  trotzigen  stoischen  Philosophen.  Nach  Jerusalem's 
Eroberung  schloss  er  den  Tempel  des  Janus  und  hinterlicss  Thron  und  Reich  in 
gutem  Frieden,  als  nach  lOjähriger  Regierung  in  seinem  69.  Jahre  die  erste  und 
letzte  Krankheit  seines  Lebens  ihn  darniederwarf.  Dieselbe  als  tödtlich  erkennend, 
rief  er  leichtfertigen  Witzes,  wie  er  war,  über  die  Vergötterung  der  todten  Cäsaren 
spottend  aus:  „ich  glaube,  dass  ich  nun  Gott  werde;*  sein  Ende  fühlend  erhob 
er  mit  den  Worten:  „ein  Imperator  muss  stehend  sterben!"  sich  vom  Lager  und 
sank  todt  um  (24.  Juni  79).  Er  war  von  mittlerer  Statur,  hatte  stark  gedrungene 
Gliedmassen,  vierschrötige  Gestalt,  frische  Farbe,  wenig  Haar  auf  dem  viereckigen 
Schädel,  schauspielerisch  gespannte  Gesichtszüge.  Die  vortrefflich  gearbeitete 
Colossal-Büste  der  farnesischen  Sammlung  Fig.  21  beurkundet  „Kraft  und  Fähigkeit 
ohne  Erhabenheit" ;  in  den  blitzenden  Augen  und  seinen-  Lippen  spricht  sich  ein 
scharfer  Witz  und  Spott  aus.  Die  grosse  Erz-Münze  Fig.  22  (ganz  unten  inmitten 
der  Tafel)  zeigt  sein  lorbeerbekränztes  kahles  Haupt  mit  starker  hervortretender 
Nase  aus  seinem  3.  Consulat  71  n.  Chr.  mit  der  Umschrift:  Imperator  Caesar  Ves- 
pasianus AugustuH  Pontifex  Maximus  lYibunitia  Potestate  Pater  Patriae  Consul  III. 
Die  Rückseite  zeigt  das  jüdische  Land  in  Gestalt  einer  niedergeschlagenen  unter 
einem  Palmbaum  sitzenden  Gefangenen,  auf  der  andern  Seite  steht  neben  Köcher 
und  Bogen  ein  Anführer  der  Juden  mit  rücklings  gebundenen  Händen.  Umschrift: 
Judae  capta  „Judäa  (mit  Waffengewalt)  genommen." 

Fig.  28—28,  Titus  Flavius  Vespasianus,  älterer  Sohn' des  Letztem  und 
der  Flavia  Domitilla,  ward  im  Todesjahr  Caligula's  (41)  geboren,  am  Hofe  des 
Claudius  und  Nero  mit  Britannicus  erzogen,  zeigte  frühe  treffliche  Anlagen  des 
Geistes  und  Körpers  und  gewann  durch  sein  sanftes  Wesen  sich  alle  Herzen.    Im 
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Felde  (and  2a  Hause  als  Rechtsanwalt)  zeiehnete  er  sich  aus,  und  am  8.  Sept.  70 
zog  er  siegreich  in  das  von  ihm  eroberte  Jerusalem  ein,  über  dafi  er  mit  seinem 
Vater  den  Triumph  feierte,  zu  dessen  Andenken  der  Senat  die  obige  Münze  schlagen 
liess.  Heimgekehrt  zu  seinem  Vater  wurde  er  dessen  Mitregent,  zeigte  sich  aber 
ungeordnet  und  despotisch.  Doch  als  Kaiser  gewann  er  sich  in  nur  zweijähriger 
Regierung  durch  Gewissenhaftigkeit,  Milde  und  grosse,  durch  Ersparnisse  seines 
Vaters  ermöglichte,  Freigebigkeit  gegen  Jedermann  den  Namen  des  Gütigen  und 
den  Titel  »Liebling  und  Wonne  des  Menschengeschlechts/  Unter  ihm  wurden 
(79)  Herkulanum,  Pompeji  und  Stabiä  vom  Vesuv  verschüttet  und  dadurch  uns 
die  schönsten  Kunstwerke  und  Finblicke  in  das  antike  Leben  erhalten.  Er  starb 
ungerne,  weil  erst  41  Jahre  alt,  vielleicht  nicht  ohne  Zuthun  seines  Bruders  (Sept. 
81)  und  allgemein  betrauert.  Sein  Antlitz  war  schön,  majestätisch  und  anmuths- 
voll  zugleich.  Die  feine  Büste  Fig.  8S.  stellt  ihn  als  ziemlich  jung  und  mit  dem 
Ausdrucke  einer  sanften,  wohl  auch  etwas  koketten  Wehmuth  —  über  die  ^Yer- 
lorenen"  (weil  nicht  durch  Gutesthun  ausgefüllten)  Tage  dar.  Minder  wohlge- 
staltet als  sein  Antlitz  war  sein  übriger  Körper  mit  der  kleinen  Figur  und  dem 
etwas  vorstehenden  Bauche.  Aber  stattlich  nimmt  er  sich  Fig.  24«  aus  (nach  einer 
trefflich  erhaltenen  Bildsäule  im  Louvre)  in  voller  Rüstung  mit  erhobener  Rechten 
und  eben  in  der  Anrede  aii's  Heer  begriffen.  Der  Panzer  mit  2  geflügelton  Vik- 
torien auf  zierlichen  Arabesken,  die  Beinschienen  oder  Halbstiefeln,  die  hinten 
zugeschnallt  sind,  sind  kunstreich  ausgearbeitet,  insbesondere  sind  die  vom  Panier 
herabfallenden,  gegen  Hieb  und  Stoss  sichernden  schuppenartigen  Lederstreifen, 
unter  denen  das  Untergewand  in  Form  eines  Hemdes  hervortritt,  mit  reichver- 
ziertem Metall  besetzt.  —  Seine  Gutmüthigkeit  tritt  am  deutlichsten  hervor  in 
dem  lorbeergekrönten  Kopfe  auf  der  schönen  Bronce-Büste  Fig.  25.  (links  zu  den 
Füssen  der  Statue)  mit  der  Umschrift :  Imperator  Titus  Cnsar  Vesp.  Aug.  Pontifex 
Maximus,  Tribunitia  Potestate  Pater  Patriae  Gonsul  VIII.  Die  berühmte  Titus- 
Statue  in  St.  Lateran  s.  Taf.  49,  30.  Das  Bild  seiner  Tochter  Julia  ist  ebenda- 
selbst Fig.  31.  —  Fig.  26.  Dem  Titus  (und  Vespasianns)  wurde  zur  Feier  seiner 
Bezwingung  Judäa's  im  Jahr  70  über  der  via  sacra  in  Rom,  unterhalb  des  paU- 
tinischen  Hügels,  ein  einfachschöner,  geschmackvoller  Triumphbogen  errichtet. 
Vortreffliche  Reliefs  an  dem  Friese  stellen  den  Opferzug  dar.  Auf  den  innem 
Wänden  des  Bogens  ist  —  in  schöner  halberhabener  Arbeit  —  Titus  selbst  als 
Imperator  auf  dem  Triumphwagen  zu  sehen,  den  Feldhermstab  in  der  erhobenen 
Linken  und  von  einer  Viktoria  gekrönt;  das  Viergespann  wird  vornen  Unks  von 
der  behelmten  und  speerbewaffiieten  Göttin  Roma  geführt,  rechts  von  einem 
Quinten  geleitet.  Zwölf  belorbeerte  Lictoren  mit  den  Stäben  umgeben  den  Wagen. 
Bürger,  theils  mit  der  Toga  des  Friedens,  theils  mit  dem  Sagnm  des  Krieges  be- 
kleidet, lorbeerbekr^pzt  und  mit  Lorbeerzweigen  in  den  Händen,  umgeben  festlich 
den  Wagen.  Fig.  27.  Das  andere  Relief  stellt  in  heftiger  Bewegung  und  unruhi- 
gem Drängen,  minder  schön  in  den  Linien,  doch  voll  männlicher  Kraft  und  edler 
Würde  eine  andere  Abtheilung  des  Trinmphzugs  dar.  In  Festgewändem  und 
bekränzt,  Reisestäbe  in  der  Hand,  tragen  sie  den  Schaubrodtisch  mit  einer  Opfer- 
schale und  zwei  Jobel-Posaunen  voran,  und  dann  den  goldenen,  siebenannigen 
Leuchter  aus  dem  Tempel  in  Jerusalem  als  Siegesbeute  mit  Stangen  auf  den 
Schultern  durch  den  Circus  Maximus  in  die,  mit  Weihgeschenken  gezierte, 
Triumph''Pforte,.ein.  Lorbeerbekränxte  Krieger  in  Friedenstracht  begleiten  mit  den 
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Feldzeichen  den  Zng,  lorbeertragende  Qniriten  folgen  in  gemessener  Wurde. 
Fig.  28»,  In  der  Mitte  des  Bogens  ist,  von  schönverziertem  Viereck  nmschlossen, 
das  Bild  des  Titos,  wie  er  zufolge  seiner  Heiligsprechung  durch  den  Senat  vom 
Jupiters -Adler  als  Divus  (Gott)  gen  Himmel  getragen  wird. 

Fig.  20— SL  Und  nun,  damit  auch  unsere  Freude  zu  den  zwei  trefflichen 
Kaisern,  unter  denen  Rom  neu  aufathmcte,  getrübt  werde,  muss  unsere  Tafel  noch 
den  dritten  Titus  Flavius,  den  jungem  Sohn  des  Vespasian,  den  entarteten  Do- 
mitian  uns  yorführen.  Talentvoller  als  sein  Vater,  von  dem  er  die  Habsucht  erbte, 
und  noch  geistvoller  als  sein  Bruder,  aber  böse  und  ausgelassen  von  Kind  an, 
wurde  er  als  Herrscher  bald  grausam  wie  Tiberius,  leidenschaftlich  roh  wie  Cali- 
gula,  eitel  und  feig  wie  Nero,  alles  diess  nicht  im  Wahnsinn,  sondern  in  berech- 
nender Bosheit  des  Herzens  —  .ein  wildes,  kluges  Vieh.*  Der  Tod  des  Titus 
und  des  Agricola,  des  Eroberers  von  Britanien,  wird  ihm  Schuld  gegeben;  seiner 
Verschwendungssucht  frobnte  er  mit  Gut  und  Blut  der  Beichen;  mit  Wollust 
weidete  er  sich  an  den  Schmerzen  und  Blutströmen  seiner  Opfer.  Buhte  er  vom 
Menschenquälen  und  Morden  aus,  so  spiesste  er  zum  Zeitvertreib  M&cken  an  die 
Nadeln.  Bom  war  im  Genüsse  der  kaiserlichen  Spenden  und  Feste  verthiert 
genug,  um  sich  vpn  diesem  Thier-Menschen,  der  sich  selbst  «Herr  und  Gott" 
nannte,  15  Jahre  lang  mehr  als  Thiere  quälen  zu  lassen,  bis  ihn  der  Bache-Dolch 
der  für  ihr  Leben  furchtenden  Kaiserin  Domitia  (s.  dieselbe  Tat  49,  32)  durch 
Söldlingshaid  in  seinem  Schlafgemache  traf  (18.  Sept.  96  in  seinem  45.  Jahre). 
Im  ganzen  Reiche  hatte  man  ihm  Bildsaulen  und  zwar  nur  goldene,  silberne^ 
eherne  und  elfenbeinerne  in  Unzahl  errichten  müssen.  Der  Senat  liess  nach  seinem 
Tode  sie  zerstören;  nur  ein  Bild  soll  erhalten  worden  sein,  doch  waren  bald 
wieder  mehrere  da.  Fig.  29.  Der  Kopf  von  einer  derselben  aus  parischem 
Marmor  (1758  ausgegraben,  nun  aus  der  Villa  Albani  im  Louvre)  zeigt  uns,  welche 
.schreckliche  Schönheit  der  schönste  der  drei  Flavier  in  seinem  wilden  und  fal- 
schen Gesichte  hatte."  In  Fig.  80  steht  der  Tyrann  in  seiner  grossen  und  kräf- 
tigen Statur  als  « Heros,"  mit  kurzer,  links  über  den  Bücken  fallender  Chlamys 
und  deip  Feldherrnstab  in  der  Hand,  den  der  Feigling  nie  führte,  nach  der  Statue 
im  Museo  Borbonico.  Fig.  81  unmittelbar  darunter^  sehen  wir  auf  der  Erz-Münze 
mit  der  Umschrift:  Imperator  Oiesar  Divi  Vespas.  Filius  Domitianus  Augustus 
Germanicus  Roma  das  „von  Zorn  bald  blasse,  bald  geröthete"  Gesicht  dieses 
Teufels,,  der,  wie  Plinius  d.  j.  berichtet,  auch  wenn  er  ein  freundliches  Wort 
reden  wollte,  nur  eine  rauhe,  krächzende  Stimme  hatte,  auf  dessen  Stime  Zorn 
und  fÜtelkeit  ausgeprägt,  dessen  Auge  voll  Wuth,  dessen  Blick  und  Anblick 
schrecklich  war.  Seine  Ausschweifungen  entblössten  frühe  jene  Stime  von  dem 
nach  Nero's  Manier  vom  hinaufgestrichenen  Haare,  das  unsere  Münze  zeigt.  — 
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Nerva  —  Hadrian. 

Nach  Domitians  Wegräumung  begann,  wie  Tacitus,  der  gefeierte  Schriftsteller 
dieses  «silbernen  Zeitalters"  sagt,  eine  glückseligste  Zeit  mit  M.  Coccejus  Nerva. 
Aus  mittlerem  Adel  32  n.  Chr.  geboren,  wohlgebildet  und  allgemein  geschätzt,  war 

Iferx,  ErUateruBgen.    Zweit«  Auflage.  ]9 
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CT  schon  64  Jahre  alt,  als  die  Torschworeoen  ihn  xnni  Kaiser  au.^riefen.  Hlld  and 
gerecht  gegen  die  Bürger,  die  Christen  und  Armen,  aber  gegen  die  Werlizeage 
Domitians  zu  mild,  fühlte  er  eich  auch  sonst  nicht  kräftig  genug  und  adoptirte  den 
Trajan.  Drei  Monate  nach  dieser  besten  That  seiner  l6monatIichcn  Begierang 
starb  er  98  n.  Chr.  Trajan  setzte  ihm  Altäre,  Priester  and  wohl  aiich  Fig.  8,  die 
schöne  Colossalstatue  (im  Maseo  Pio  Clement.),  in  welcher  Nerva  lorbeergebrönt, 
am  Oberleib  unbeklddet  und  mit  ausgestreckter  Rechten  in  wirklich  grossartigen 
Formen  doxitzt.  Seine  Bilder  geben  überliaupt  ,cine  Idee  von  äneni  alt«n  ächten 
Senator"  durch  die  magere  lange  Gestalt,  die  ruhige  Würde  in  der  Haltung,  das 
ernste  und  doch  nicht  harte  Gesicht. 

Fig.  1.  Der  Kopf  und  die  Statue  Fig.  8  laigt  kaum  die  Hagerkeit  Nerva's 
und  wenig  die  Furchen  seines  Alters,  doch  ist  das  Profil  and  der  Knwihenhaa  sehr 
ähnlich  trotz  der  Idcalisirong,  welche  freilich  aus  dem  guten  Manne  nie  einen 
wirklichen  Jupiter  oder  weltbeherrschendcn  Imperator  meisseln  konnte. 

Fig.  2,  die  Erzmänze,  die  der  Senat  dem  Nerva  schlagen  Hess,  zeigt  die 
gealterten  Zöge  und  die  Umschrift:  Imp.  Nerva  Cäsar  Aug.  Pontifei  Mftiimus  Tri- 
bunitia  Potestate  Consul  U  Pater  Patrite. 

Fig.  4—6.    M.  Ulpius  TrajanuB,   52  n.  Chr.    bei  Hispalis  (Sevilla)  aas 

alter  Familie  geboren  und  im  Felde  erzogen,    hatte  sich   durch   seine  Thaten   in 

Asien  nnd  am  Nieder-Khein,  durch  seine  Vertrauen  erneckende  Gestalt,  durch  seine 

Menscblicbkeit,  Milde,   Offenheit  nnd  Grosaherzigkeit  beliebt  gemacht,  als  er,  46 

Jahre  alt,   den  Thron   bestieg.    Der  Senat  hieaa  ihn  sofort  nicht  bloss  Vat«r  des 

Vaterlandes,  sondern  auch  .den  Besten*  und  er  verdiente  sich  diesen  Kamen  in 

der  19jährigen  Regierangszeit,   so  dass  man  weiterhin  jedem  neuen  Kaiser  nichts 

Besseres  wQnschen  konnte  als:   .sei  glücklicher  denn  Augustus,  besser  als  Trajan." 

Er  führte  die  Hegierung  kräftig  und  einsichtaroll.    erleichterte   durch  Strassenbaa 

u.  s.  w,  den  Verkehr,  versorgte  die  Annen  (5000  Kinder  Hess  er  auf  eigene  Kosten 

erziehen),  beschenkte  die  Soldaten,    mehrte  den  Staatsschatz  ohne  Erpressung  und 

Geiz,   beförderte  Kunst   nnd  Wissenschaft,  verschönerte  Rom  und  vergrösserte  dos 

Reich.    Aber  er  war  nicht  frei  von  sinnlicher  Ausschweifung,  suchte  dos  Christen- 

tfaum,    ,die%n  verkehrten   und  übertriebenen  Aberglauben*,   zu  unterdrQcken  nnd 

wehrte  nur  den  heimlichen  Angebereien  und  Verfolgungen  gegen  die  Christen. 

Der  Sieger  und  Eroberer  von  Dacien,  Partliien.  Arabien  und  Nubien  starb  w  Seli- 

nus  in  Cilicien  117  n.  Chr.    Seine  Schwester  Marciana  (s.  Taf.  49,  36)  Hess  ihm 

t  göttliche  Ehren  beschliessen. 

Fig.  G.  ist  die  schöne  Statua  tlioracata   des  auch   körperlich  grossen  Trajan 

dem  Museo  Pio-Ciement.)  in  ruhiger  Haltung,  mit  dem  Herrsch eraeichcn,  der 

sbrochenen)  haxta  pura  d.  h.  ohne  Eisenspitie  in  der  Rechten,  dem  Parazo- 

I  in  der  Linken,  über  welche  der  leichte  Kriegsmantel  geschlagen  ist  und  mit 

feingearbeiteten   Panzer,    den  ein  Medusenkopf,    zwei  Victori!n  neben  einer 

eutmphäe  und  darunter  zwei  Gefangene  ^ichmQcken. 

Fig.  4  die  Büste  Trajan's  von  ausgezeichneter  Arbeit  ans  parischem  Mannor 
Louvre)  zeigt  die  edeln  Züge,  welche  der  jüngere  Plinins  —  als  durch  die 
^bleichten  Haare  noch  würdevoller  geworden  —  rühmt.  Eigenthümlich  ist 
m  Kopfe  die  bedeutende  Erhöhung  des  Scheitels,  während  fast  keine  Stinie 
bar  ist.  Beim  ersten  Anblick  erscheint  es  nur  ein  gewöhnlicher  Kopf  zn  soin, 
Adel  und  ohne  die  gerühmte  Sanftmnth.    Doch  zeigt  sich  bald  Pestigkdt. 
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Verstand,  Geradheit  aod  Zayerlässigkeit  in  diesen  milden  festen  nnd  bescheidenen 
Zügen,  welche  den  Mann  beknnden,  der  friedsam,  einfach  und  unverrückt  seinen 
Weg  verfolgt, 

Fig.  5  ist  eine  vorzüglich  feine  Bronce- Medaille  (zu  Paris),  die  der  Senat 
dem  besten  Fürsten  schlagen  Hess:  Imperatori  Csesari  Nervte  Trajano  Augusto 
Germanico  Dacico  Pontifici  Maximo  Tribunitia  Potestate  Consuli  Y  Patri  Patriie 
(Seine  Gattin  Plotina  s.  Taf.  49,  34  und  35.) 

Trajan  dachte  und  baute  grossartig,  soUd,  und  liebte  edle  Pracht.  Ein  seiner 
würdiges  Denkmal  hat  er  sich  durch  Apollodorus  von  Damascus  errichtet  in  seinem, 
alle  Herrlichkeiten  Rom*s  übertreffenden,  von  Prachtbauten  umschlossenen  Forum. 
Ein  Triumphbogen  führte  auf  den  Platz,  in  dessen  Mitte  sich  ein  colossaler 
dem  Trajan  gereihter  Tempel  erhob  und  zu  dessen  Seite  seine  grossen  Biblio- 
thekgebäude hinliefen.  Dem  Markte  gegenüber  lag  die  stolze,  fünfschiffige  Ba- 
silika ülpia  mit  ehernem  Dache,  dahinter  waren  zwei  kleinere  Tempel,  dem  Vater 
des  Trajan  und  dem  Nerva  geweiht  und  zwischen  beiden  ein  kleiner  Säulcnhof, 
aus  dessen  Mitte  sich  die  riesige  Ehrensäule  Träjan's  erhob,  welche  der  Senat 
ihm  (112)  widmete,  unter  welcher  seine  Asche  ruhte  und  auf  deren  dorischem 
Capital  über  einem  besondern  Fussgestell  seine  22  Fuss  hohe  Erzsäule  stand.  Sie 
ging  zu  Grunde  und  an  ihrer  Statt  wurde  der  Apostel  Petrus  von  Papst  Six- 
tus  V.  hinaufgestellt!  Aus  19  weissmarmomen  Cylindern  zusammengesetzt  steigt 
sie  117  Fuss  hoch  empor,  unten  11,  oben  10  Fuss  dick;  184  Stufen  führen  inwen- 
dig hinauf.  An  dem  untern  17'  hohen  Fussgestell  sind  Trophäen  und  meisterhaft 
ausgeführte  leichtschwebende  Victorien  mit  flatternden,  zierlich  gefalteten  Ge- 
wändern; vier  schöne  Adler  an  den  Ecken  halten  Laubgewinde,  ein  prächtiger 
Lorbeerkranz  bildet  den  Wulst,  aus  dem  sich  der  Schaft  erhebt.  Um  diesen 
schlingt  sich  in  '23£acher  Windung  ein  Bilderband  empor,  das  in  nicht  weniger 
denn  2500  menachlichen  Figuren  die  Kriegsthaten  Trajan's  gegen  die  Dacier  dar- 
stelk.  Die  oberen  Keliefs  konnten  bei  der  gewaltigen  Höhe,  trotzdem,  dass  das 
Band  oben  breiter  wird,  nie  ganz  deutlich  gesehen  werden  und  das  macht  den 
Gedanken  dieser  Säule  zu  einem  Auswuchs  ächter  Kunst  Trotz  diesem  und  bei 
allen  übrigen  Fehlern  in  Behandlung  des  Nackten  und  der  Gewandungen  sind  aber 
die  geschichtlichen  Begebenheiten  so  ergreifend  und  verständlich,  die  Gestalten  so 
wahr  und  kräftig,  die  Gesichter  so  ausdrucksvoll,  dass  das  Ganze  unvergänglichen 
Ruhmes  würdig  ist.    Aus  dem  überschwänglichen  Reichthum  bietet  sich  uns  in 

Fig,  7  liuks  ein  Opferzug.  Stier,  Widder  und  Schwein  wird  von  aufge- 
schürzten, lorbeergekrönten  Priestern  geführt.  Der  langstielige  Knittel  in  der 
Hand  des  Einen  dient  zur  Tödtung  des  Stiers;  Hom-  und  Flötenbläser,  sowie 
2  Fackelträger  gehen  voran.  Oben  über  der  Mauer  bringt  der  Kaiser  im  Priester- 
gewande  mit  verhülltem  Haupte  übert  der  Altarflamme  das  Trankopfer  mit  der 
Schale  dar;  ein  Pfeifer  bläst,  die  Priester  umstehen  den  Altar;  alle  sind  bekränzt; 
mehrere  Personen  tragen  —  den  Lorbeerzweig  in  der  einen  Hand,  mit  der  andern  — 
kleine  Gefässe  für  das  Weihwasser,  womit  das  Heer  am  Feste  der  Lustration  (Rei- 
nigung) besprengt  wurde.  — 

Fig.  8  ist  eine  Ansprache  des  Trajan  an  die  Soldaten,  von  einer  gemauerten 
Tribüne  aus,  in  Gegenwart  von  Offizieren  und  vier  Feldzeichenträgern,  denn  so 
viele  Legionen  führte  er  gegen  den  dacischen  König  Decebalus,  gegen  den  er  dies 
Beer  entflammt.    Der  Lictor  mit  dem  Beile  im  Ruthenbündel  steht  hinter  ihm. 

19* 
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Aufmerksam  hören  die  Soldaten  zu,  von  denen  vier  mit  Thierhaaten  über  Kopf 
und  Bücken  sich  als  barbarische  Bundesgenossen  kennzeichnen. 

Fig.  9.  Trajan  schlag  in  der  Nähe  des  Feindes  ein  sicheres  Lager  für  die 
Armee- Bedürfnisse  an  Holz,  Futter  und  Wasser.  Links  schöpfen  etliche  Soldaten 
aus  dem  in  das  Lager  geleiteten  Bache  und  Fruchtsäcke  werden  auf  der  Schulter 
hereingetragen.  Also  seiner  Sache  gewiss  schliesst  er  Frieden  mit  Decebal^us.  In 
der  Mitte  sitzt  er  auf  erhöhtem  Throne,  den  rings  OfiEiziere  und  Prätorianer  umgeben. 
Der  dacische  König  kniet  mit  zwei  seiner  Grossen  und  sucht  in  flehender  Geberde 
seine  rechte  Hand  zu  küssen.  Im  Hintergrunde  stehen  die  Fahnenträger.  Weiter- 
hin harren  die  übergelaufenen,  jetzt  ausgelieferten  Bundesgenossen  (die  Hosen  be- 
zeichnen sie  als  Barbaren)  mit  rücklings  gebundenen  Händen  der  verdienten  Strafe. 
Ganz  rechts  unterwerfen  sich  ei&igst  die  dadschen  Fürsteh  uuci  Anführer  dem 
Cäsar  auf  Gnade. 

Der  Sieg  über  die  Dacier  wurde  auch  durch  einen  Triumphbogen  verherrlicht, 
der  später  zerstört  und  in  einzelnen  Theilen  zu  dem  Ehrenbogen  Constantins  ver- 
wendet wurde.  Vier  grosse  längliche  Reliefs  davon  sind  zwar  flüchtig  aber  n^eister- 
haft  behandelt  und  drücken  den  kriegerischen  Charakter  etwas  herb,  doch  gross- 
artig aus.  Eines  davon  ist  Fig.  10«  Trajan  sprengt  mit  gezückter  Lanze  auf 
die  Barbaren  ein,  die  theils  niedergeworfen  oder  todt  am  Boden  liegen,  tbeils  in 
wilder  Flucht  davoneilen,  theils  kniefällig  die  .Gnade  des  Siegers  anflehen.  .Ein 
Soldat  trägt  ihm  den  Helm;  Fahnenträger  dringen  hinter  ihm  nach;  vor  ihm 
zückt  ein  Krieger  das  Schwert  auf  ein  dacisches  Haupt;  von  rechts  her  werden 
Flüchtlinge  und  von  einem  Soldaten  zwei  abgeschlagene  schnauzbärtige  Barbaren- 
köpfe eingebracht.  — 

Fig.  11—12*  P.  Aelius  Hadrianus,  76  n.  Chr.  in  Komi  geboren,  ein  Ver- 
wandter Trajan's,  hatte  grosse  Gaben  und  Geist,  aber  auch  ^ih  unruhiges.,  zer- 
streutes, schwankendes  und  verdriessliches  Wesen.  Er  war  schön  und  gebildet, 
im  Kriege  ausgezeichnet,  aber  auch  den  Wollüsten  und  dem  Weine  ergeben,  als 
er  von  Trajan  adoptirt  im  August  117  diesem  auf  dem  Throne  folgte.  Gleich  den 
Anfang  seiner  Regierung  trübte  er  durch  Grausamkeit  gegen  einige  Unschuldige. 
Uebermässig  eitel  auf  sein  grosses  Wissen  und  sein  praktisches  Geschick  spielte 
er  selbst  in  der  Musik,  Poesie,  Malerei,  Sculptur  und  Baukunst  den  Virtuosen  — 
und  verfolgte  mit  Neid  und  Argwohn  überlegene  Talente;  pur  die  Gelehrten, 
Künstler  und  Philosophen,  die  sich  ihm,  „dem  Sophisten**,  zu  Füssen  Jegten,  dul- 
dete und  bereicherte  er.  Obwohl  Kriegsmann,  liebte  er  doch  den  i*rieden  und 
das  Recht  und  übte  Güte  und  Freigebigkeit  gegen  das  Volk  u^^  die  Armen.  Alle 
Provinzen  durchreiste  er  meist  zu  Fuss,  nie  zu  Wagen,  mit  unbedecktem  Haupte, 
10  Jahre  lang,  um  »wie  die  Sonne  alle  Theile  des  Reiches  zu  beleuchten"  —  und 
überall  Nothwendiges  und  Wohlthätiges  zu  gründen.  Griechenland  und  Athen 
begünstigte  er  über  alles.  Zahllos  sind  seine  Bauten  in  allen  Theilen  des  Reichs. 
Sein  Mausoleum  ist  die  Engelsburg  in  Rom;  seine  Villa  zu  Tibur  (Tivoli)  in 
ihren  Ruinen  noch  eine  unerschöpfliche  Fundgrube  von  herrlichen  Statuen  und 
Mosaiken.  Er  war  der  eifrigste  und  anregendste  von  allen  Kunstfreunden  auf 
dem  Throne,  forderte  von  den  Künstlern  Studium  der  Alten,  liebte  Nettigkeit, 
Fleiss  und  glatte  Ausführung  und  drückte  dem  Kunststyl  seiner  Zeit  den  Stempel 
zierlicher  Vollendung  aut  Und  war  auch  dieser  Nachsommer  der  römischen 
Kunst  nur  ein  tauschender  Fimiss  über  der  Innern  Fänlniss,  so  war  es  doch  ein 
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höherer  Fing,  zn  dem  die  alte  EniiBt  durch  Hadrian*s  Ktmstliebe  noch  einmal 
sich  hob.  Er  selbst  Hess  znletzt  wieder  durch  seine  melancholische  Anlage  sich  zu 
Aasbrüchen  von  Zorn  und  Grausamkeit  hinreisaea,  und  ergab  sich  zu  Tibur  der  Aus- 
schweifong;  eine  Wassersucht  folgte,  er  suchte  den  ^od  durch  Dolch  und  Gift,  aber 
sein  Adoptivsohn  verhinderte  es,  bis  er  endlich  zu  -BiEijä,  gegen  die  Aerzte  taub,  an 
verbotenen  Speisen  sich  den  Tod  holte  im  Juli  138.  Seine  Gemahlin  Sabina  s.  Taf.  49, 38. 

Hadrian  hatte  eine  schöne  Figur;  um  Skrophelu-Narben  (?)  zu  verdecken, 
Hess  er  sich  „nach  Art  der  Philosophen"  den  Bart  wachsen,  was  von  nun  an  kai- 
serliche Mode  wurde.  Sein  Bildniss  ist  von  sehr  verschiedenem  Ausdruck:  «Geist 
und  Bosheit,.  Feinheit  und  Bobheit*  vereinigt  sich  in  dieser  sehr  gemischten  Natur, 
in  welcher  das  Gute  nicht  überwog.  Wir  sehen  Fig.  11  nach  der  ehernen  Colos- 
salbüste  im  Capitol  diesen  unruhigen,  sorgfaltig  frisirten  Kopf  wie  bereits  von  der 
Schwermuth  beschattet.  JÜehr^den  eiteln,  sinnlichen  Kaiser  zeigt  die  Erz-Münze 
Fig.  12  mit  der  Umschrift:  Imp.  Csesar  Trajanus  Hadrianus'  Augustus  Pontifex 
maximus  Tribunitia  Potestate  Cousul  III.  Auf  dem  Revers  empfangt  er  thronend 
zwei  Gesandte.  Auf  Senatsbeschluss  (S.  C.)  wurde  die  schöne  Münze  „dem  Be- 
reicherer des  Erdkreises"  geschlagen.    Hadrians  Statao  s.  Taf.  49,  40  (unten). 

Ein  längst  verstummter  und  doch  noch  sprechender  Zeuge  von  HiEidrian^s 
Kunstsinn,  Schwärmerei  und  Laster  ist  der  schöne  Jüngling  Antinous  von  Bi- 
thynien,  der  ihn  als  Page  auf  Beisen  begleitete  und  im  Nil  ertrank.  In  der  gren- 
zenlosen Trauer  über  »seinen  Ganjmed*  liess  er  ihn  zum  Gott  erheben  mit 
besondem  Tempeln  und  Priestern»  ihm  zu  Ehreii  die  ägyptische  Stadt  Besä 
griechich  als  Antinoopolis  wieder  aufbauen  und  in  unzähligen  Darstellungen  durch 
seine  Künstler  die  reizenden  Züge  seines  Lieblings  mehr  oder  weniger  idealisirt, 
oft  mit  dem  Abzeichen  eines  Gottes  selbst  in  ägyptischem  Style  und  in  schwarzem 
Steine  wiederholen.    Viele  davon  sind  Meisterwerke. 

Fig.  IS,  die  Antinousbüste  (im  Louvre)  zeigt  ihn  mit  dem  Epheu  (des 
Ösiris  oder  Bacchus?)  im  jugendlich  schönen  Haare.  Die  Locken  verdecken  die 
breite,  stark  vortretende  Stime;  gesenkte,  sanft  geschweifte  und  schmale  Brauen 
beschatten  die  feuchten  tiefliegenden  Augen;  fast  geradlinig  schmiegt  sich  die 
schöne  griechische  Nase  der  Stirn  an;  volle  stärke  Lippen  bilden  den  ein  wenig 
breiten  Mund;  volle,  doch  gegen  das  runde  Kinn  schmal  ablaufende  Wangen  be- 
decken die  Seiten  dieses  durch  einen  Zug  von  Schwermuth  so  anziehenden  Ge- 
sichtes. Antinous  zeigt  auch  durch  die  breite,  stark  gewölbte  Brust  in,  der,  durch 
weiche,  aber  elastische  Muscnlatur  zwischen  Bacchus  und  Apollo  die  Mitte  hal- 
tenden  Gestalt  Fig.  14  (im  capitol.  Mus.)  einen  ernsten  und  ergreifenden  Schmerz. 
Es  ist  der  Schmerz  der  innem  üngenüge  und  Hofifhungslosigkeit  mitten  im  Genuss 
aller  irdischen  Schönheit  und  Fülle;  ein  Bild  des  in  Sinnengenuss  und  Aberglauben 
ersterbenden  Alterthums,  ein  letztes  Erzeugniss  (ler  vor  dem  Erlöschen  nochmals 
aufleuchtenden  heidnischen  Kunst. 
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Tafel  45. 

Antoninus  Pius  —  Clodius  Albinus. 

Titus  Aarelins  Antoninus  (geb.  zu  LanuTiiun  86)  war  von  Hadrian  vor 
seinem  Tode  zum  Cäsar  adoptirt  und  rettete  Manchen  vor  dessen  grausamen  Arg- 
wohn. In  seinen  Aemtem  bewies  er  WohlwoUen  und  Uneigenützigkeit,  seinen 
Adoptiv- Vater  ehrte  er  noch  im  Tode  mit  kindlicher  Pietät,  und  als  Regent  war 
er  so  freigebig  und  sparsam,  gerecht  und  gütig,  einfach  und  friedfertige  dass  er, 
der  Freund  der  Menschen  und  Götter,  den  Beinamen  Pius  —  der  Fromme  — 
erhielt.  Dieser  sanftmüthige  Mann,  der  «lieber  einen  Bürger  erhalten,  als  tausend 
Feinde  tödten  wollte,"  durfte  auch  fast  ungestört  „das  Erdreich  besitzen,**  Könige 
und  Völker  gehorchten  willig  seinem  Friedensworte.  Auch  die  Christen  konnten 
„ein  geruhiges  Leben  führen"  und  das  Beich  gelangte  zu  Wohlstand  unter 
seinem  28jährigen  patriarchalischen  Begimente.  Er  war  hübsch  und  hochgewachsen. 
Als  das  höhere  Alter  seinen  Körper  beugte,  erhielt  er  sich  durch  dünne  Linden- 
brettchen  auf  der  Brust  in  gerader  Haltung.  Gesund  bis  zum  70.  Jahre  ent- 
schlummerte er  sanft,  als  er  eben  die  Parole  aequanimitas  („Gleichmuth")  ge- 
geben, am  7.  März  161  von  aUen  betrauert,  vom  Senat  der  „Göttliche"  genannt, 
um  seiner  Frömmigkeit  und  Tugend  wiUen  mit  Numa  verglichen,  dem  er  selbst 
im  Aeussem  ähnlich  war. 

Fig.  1^  die  Colossalbüste  aus  pentel.  Marmor  (in  Paris)  trägt  im  Schleier 
und  Aehrenkranz  den  heiligen  Schmuck  der  vornehmen  Arvalenbrüderschaft,  welche 
den  Götteiii  zu  opfern  hatte  für  den  Segen  der  Felder  (arvorum.)  Die  Züge  sind 
nicht  gerade  regelmässig,  aber  es  ist  ein  Antlitz  von  einfacher  Würde  und  maje- 
stätischer Milde.  „Man  liest  auf  dieser  Stime  den  heitern  Frieden  seines  Lebens 
und  Sterbens." 

Fig.  if  iie  Erz-Münze,  zeigt  den  wohlwollenden  aber  geistig  nicht  bedeu- 
tenden Mann  mit  dem  Lorbeerkranze  und  dem   nie  getragenen  Feldherm-Mantel. 

Fig.  8  stellt  den  hochgewachsenen,  stattlichen  Antoninus  als  Kriegsfursten  (!) 
in  voUer  Rüstung  mit  Lanze  und>  Parazonium,  reich -sculpirtem  Harnisch  und 
Feldherrn-Mantel  dar,  nach  der  6'  8"  hohen  Statue  aus  der  Sammlung  Albani  zu 
Dresden.  —  Seine  Gattin  und  Tochter  Faustina  s.  Taf.  49,  43.  44. 

Fig.  4«  Annia  Galeria  Faustina  (geb.  105)  wurde  Antonin's  Gemahlin 
lange  vor  dessen  Thronbesteigung,  gebar  ihm  vier  Kinder  und  machte  ihm  durch 
ihre  grosse  Sittenlosigkeit  schweren  Kummer.  Er  trug  um  des  Staates  willen 
diesen  in  der  StiUe  und  Hess  ihr  nach  ihrem  Tode  (141)  göttliche  Ehre  erweisen 
und  Tempel  errichten,  deren  einer  die  heutige  schöne  Kirche  St  Lorenzo  in  Miranda 
zu  Rom  ist.  Grobe,  sinnliche,  aber  im  Grunde  nicht  böse,  mehr  gleichgültig 
behagliche  Züge  zeigen  sich  auf  unserer  Erz-Medaille  (im  Louvre),  wo  sie  Schleier, 
Diadem,  einen  dgenthümlichen  mützenartigon  Kop^utz  und  die  Umschrift  hat: 
Diva  (die  Göttliche)  Augusta  Faustina. 

Fig.  5—7*  Marcus  Aurelius  Antoninus,  geb.  121  zu  Rom  ab  Sohn  des 
aus  Spanien  stammenden  edeln  Annius  Veras  wurde  von  seinem  Oheim  Hadrian 
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wie  ein  Sohn  geliebt  und  Annius  Verissimus  (der  Wahrste)  genannt.  Auf  sein 
Geheiss  von  Antonin  adoptirt,  war  er  23  Jahre  lang,  nur  zwei  Nächte  ausge- 
nommen, in  der  bestandigen  Umgebung  dieses  frommen  Fürsten,  der  ihn  in  die 
Staai(}geschäfte  einweihte  und  zu  seinem  Eidam  machte.  Schon  im  12.  Jahre  hatte 
der  ernste  und  strebsame  Knabe  den  stoischen  Philosophen -Mantel  angelegt  und 
sich  gewohnt,  nur  auf  dem  harten  Boden  zu  schlafen.  Als  ein  Mann  von  umfas- 
sendem Wissen  und  strenger  Tugend  erfttllte  er,  auch  wo  die  Last  der  Pflichten 
und  das  Unglück  ihn  niederdrücken  wollte,  unbeugsam  dieselben.  So  regierte  er 
(März  161 — 180),  wie  Kaiser  Justinian  ihn  nannte,  als  der  Weisseste  unter  den 
Weisen  (Philosophissimus),  gewissenhaft,  auf  Becht  und  Freiheit,  Sitte  und  Gesetz, 
Einfachheit  und  Milde  hinarbeitend  19  Jahre  lang  das  Reich  und  erschien  wie  ein 
göttgesandtcr  Heiland  der  von  Krieg,  Pestilenz,  Erdbeben,  Wassers-  und  Hungersnoth 
heimgesuchten  Zeit.  Nur  die,  welche  Christum  als  den  einigen  Heiland  der  Welt 
anbeteten,  liess  der  Stoiker  „als  Schwärmer"  aufspüren  und,  wenn  sie  nicht  abfielen, 
hinmartem,  wie  den  edeln  Pothinus  und  die  arme  Blandina  zu  Lyon.  Aber  das 
Gebet  der  christlichen  legio  fulminatrix  rettete  im  Markomannenkriege  ihn  und  sein 
Heer  vom  Verdursten.  Als  er  zum  zweitenmal  an  die  Donau  zog,  starb  er  17.  März 
180  zu  Yindobona  (Wien)  im  Feldlager,  ehe  der  14jährige  Krieg  geendet  war. 
Entschieden  ist  er  der  edelste  Charakter  in  der  ganzen  Beihe  der  römischen  Im- 
peratoren, und  mit  ihm  schliesst  die  Blüthezeit  des  römischen  Kaiser- 
reiches und  die  schon  merklich  geistloser  gewordene  Kunst  des  silbernen  Zeit- 
alters. Fast  in  jedem  Hause  gab  es  ein  Bild  von  ihm,  wer  keines  hatte,  galt 
für  gottlos. 

Fig.  5*  Die  eherne  und  vergoldete  Reiterstatue  des  kaiserlichen  Philosophen, 
noch  jetzt  auf  dem  Platz  des  Capitol  zu  Rom,  ist  von  köstlicher  Einfachheit  und 
Anspruchslosigkeit,  gewiss  unter  den  grössern  Kunstwerken  der  damaligen 
Zeit  das  bedeutendste  und  in  jedem  Betracht  schätzbarste,  obschon  mit  einem 
Alexander-Bilde  von  Lysippus  weit  nicht  zu  vergleichen.  Der  Kaiser  sitzt  ohne 
Steigbügel,  welche  den  Römern,  scheints,  unbekannt  waren,  nicht  sehr  herrscher- 
nkässig,  etwas  steif  und  gebückt,  aber  huldreich,  gütig  und  friedsam  da,  seine 
Hand  scheint  Überwundene  Feinde  zu  begnadigen.  Die  Glieder  sind  nicht  elegant, 
dobli  wohlverstanden  und  zusammenhängend.  Der  ausgestreckte  Arm  ist  ein  wenig 
schwer.  Das  Gewand,  wohlgelegt,  doch  zu  häufig  gefaltet,  bildet  keine  ruhigen 
Massen.  Das  schwere  Kriegsross,  wie  es  für  den  Feldzug  nach  Pannonien  taugte, 
ist  sehr  gut  gerathen,  es  scheint  sieh  zu  rühren  und  wie  lebenerfüllt  fortzu- 
bewegen. —  Fig.  6*'  Das  treffliche  Brustbild  Marc-Anrels  (in  Dresden)  zeigt  wie 
die  meisten  übrigen  den  auf  Bart  und  Haare,  also  auf  Nebendinge,  verwendeten 
Kunstfleiss  dieser  spätem  Zeit,  doch  auch  im  Uebrigen  eine  sorgfältige  charak- 
teristische Behandlung.  Der  fest  die  Welt  und  „sich  selbst"  betrachtende,  immer 
in  sich  aufrecht  und  treu  bleibende,  nichts  leicht  und  alles  genau  nehmende,  fast 
pedantische  Mann  mit  dem  kräftigen  Haare,  der  ernsten  Stirne,  dem  gutigen  und 
beredten  Munde  blickt  aus  diesen  Augen  mit  seinem  ganzen  gehärteten  Muthe  in 
das  nun  beginnende  eiserne  Zeitalter  hinein.  Die  hartgeschnittenen  Augen,  die 
lederartig  anliegenden  Lider,  der  zugedrückte  Mund,  die  gemeisselten  Augen- 
sterne und  Brauen  sind  Zeichen  gesunkener  Kunst.  —  Fig.  ?•  Auf  der  schönen 
Erz-Münze  (in  Paris)  trägt  Marc-Aurel  den  wohlverdienten  Lorbeer,  Panzer  und 
Feldberm-Mantel.    Sie  ist  aus  dem  Jahre  165,  da  er  durch  Avidius  Cassius  über 
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die  in  Armemen  siegreich  eingefallenen  Parther  mit  Loidos  Vems  trimnphirte  laut 
der  Umschrift:  Marc.  Anrelias  Antonin.  Aug.  Armeniacns  Pontif.  Max.  Imp.  II 
Tribun.  Poteat  XIX  Consol  IIL 

Fig.  8*  Ihrer  Mutter  gegent^bcr  steht  Faustina  die  jüngere,  wo  möglich 
in  noch  schlimmerem  Lichte.  Die  Tochter  <)e8  frommen  Antonin,  die  Gemahlin  des 
sittenstrengen  Marc  -Ausel  war  eine  gemeine  Natur,  gab  sich  zu  GaSta  mit  Fechtern 
und  Matrosen  ab  und  trieb  unerhörte  Schande.  Vielleicht  hat  sie  auch  den  La- 
cius  Verus  vergiftet  und  den  Ayidius  Casaius  zur  Empörung  gegen  ihren  Gemahl 
gestachelt.  An  der  Gicht  oder  durch  Selbstmord  starb  sie  (175)  am  Fasse  des 
Taurus  zu  Halala,  das  Marc-Aurel,  um  der  Politik  und  ihres  Vaters  willen  sie 
im  Loben  tragend  und  im  Tode  ehrend,  ab  Faustinopoiijs  zu  einer  rönL  Colonie 
erhob.  Wir  se*hen  das  « lebhafte  und  pikante"  Gesiebtehen  der  schönen  and  frechen 
Buhlerin  auf  der  Münze  mit  der  Umschrift:  Diva  Faustina  Pia  (.die  Tergött- 
lichte  und  fromme"). 

Fig.  9«  Lucius  Verus  (geb.  130),  von  dem  kranklichen  Marc- Aarel (161) 
zum  Mitregenten  adoptirt,  sollte  jenem  die  Kriege  f&hren  und  die  stille  Besdutf- 
tigung  mit  der  Philosophie  und  Verwaltung  möglich  machen.  Aber  er  machte  ihm 
durch  seine  Faulheit  und  Sittenlosigkeit  schwere  Noth;  liess  durch  Onsgias  die 
Parther  schlagen  und  lebte  dafür  in  Schwclgerei*  Spiel,  Laster  und  Ehebrach  ohne 
Maas,  bis  er  neben  Marc-Anrel  von.  den  Maroomannen  heimkehrend  (169)  am 
Schlage  starb.  Der  schöne  aber  ziemlich  geistloso  Kopf  dieses  körperlich  wohlgebil- 
deten aber  innerlich  hässlichen  Lebe-Mannes  mit  herrorragender  Stinie,  schönem 
kurzem  blondem  (wohlgokräuseltem  und  um  es  glänzender  zu  machen,  geckenhaft 
mit  Goldstaub  gepuderten)  Haare  und  nach  Barbarenart  Yöllig  ungeschorenen  Barte 
erscheint  in  unserer  Colossalbüste  von  penteL  Marmor  zu  Paris  als  ein  Meister- 
stück der  Sculptur.  Der  auf  die  übertriebene  Lockenfülle  mit  Meisel  und  Bohrer 
verwandte  Fleiss  ist  erstaunlich ,  da«  Gesicht  selbst,  ist  sorgfaltig  und  ausdracks- 
voll,  aber  mit  studirter  Eleganz  behandelt.  «Eine  gewjisse  brutale  Offenheit 
schaut  aus  diesen  Aagen.  Die  Schlechtigkeit  des  Mannes  liegt  wie  ein  Schatten 
auf  seinem  Bilde."  —  Seine  Statue  s.  Taf.  49, 45.,  wo  auch  seine  GUttin  Looillä  Fig. 46. 
Fig.  10— 18«  Marc-Aurel  erhielt  nach  seinem  Marcomannen*Siege  eine 
Ehrensaule,  die  (noch  auf  der  Piazza  Colonna  zu  Born)  der  trajanischen  eboi  so 
nachgebildet  ist,  als  nachsteht.  Der  ganze  Aufbau  der  S&nle  hat  ein  weniger 
mäiinliches  und.  solides  Gepräge.  In  den  Sculpturen  sind  die  geschichtlichen 
Scenen  s^war  noch  sehr  lebendig  dargestellt,  aber  nicht  so  kraft^  ausgeprägt,  nicht 
so  tüchtig  stjlisirt,  nicht  so  meisterlich  ausgeführt.  Wir  sehe»  da?on  in  Fig.  10 
einen  heftigen  Zusammenstoss  der  Boxolanor  mit  den  anbringenden  Bömeni;  Fig.jU 
Marc-Aurel  im  Eriegsrath  nut  seinen  Legaten  (Beitknecbte  halten  seine  Schla«ht- 
rosse);  Fig.  12  ein  Treffen  der  Bömer  und  Jazygen  und  Fig.  18  Bitte  der  über- 
wundenen Fürsten  um  Gnade  bei  Marc-AnreL 

Fig,  14«  Unter  den  Antoninen  kam  die  ungriechische  Sitt^anf,  die  Leichen 
zu  beerdigen  statt  zu  yerbrennen  und  die  Marmorsärge  mit  —  in  der  Begel 
mythologischem  und  symbolischeni  —  Bildwerk  zn  schmückenu  Das  gab  einen 
ganz, neuen  Eunstzweig.  In  der  Vigna  Amendola  hei  Qom  wurde  ein  Sarkophag 
aus  dieser  Zeit  gefanden,  dessen  Bilder  in  erhabener  Arbeit  kriegerisch  sind 
und  ohne  Zweifel  einen  Eampf  von  Römern  und  Marcomannen  darstellen.  Wir 
fichen  links  und  rechts  in  der  Ecjce  einen  Gefangenen  mit  rücklings,  gebundenen 
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Händen  unter  den  Trophäen  sitzen,  ein  nackt  vom  Pferde  Gesunkener  erhalt  den 
Todesstoss,  ein  Diademgekrönter  tödtet  sich  lieber  selbst,  ehe  er  von  dem  ein- 
sprengenden Reiter  niedergestossen  wird,  ein  Nackter  zückt  das  kurze  Schwert  anf 
den  mit  phiygischer  Mütze  nnd  Beinbamisch  Bekleideten,  welcher  einen  Wehr- 
losen am  Schöpfe  packt,  um  ihn  zu  tödten.  Anf  dem  mit  zwei  Kriegennasken 
geschlossenen  Deckel  sitzen  zwischen  Waffen  drei  gefangene  Manner  nnd  drei 
trauernde  Frauen,  die  mittlere  wird  Ton  ihrem  hinten  herzueilenden  Kinde  aus 
der  Betäubung  geweckt,  die  rechts  umfuigt  mit  Entzücken  ihr  wiedergefundenes 
und  in  ihre  Arme  fliegendes  Kind.  Die  Innigkeit  und  Lebendigkeit  dieser  Darstel- 
lungen lasst  diese  Beliefs  zu  den  besten  derartigen  Werken  der  spätem  Eaiserzeit 
zählen. 

Fig.  1&  L.  Commodns  Antoninus,  Sohn  des  Marc-Aurel  und  der  Faustina, 
ward  19  Jahre  alt  (180)  Kaiser,  schloss  elenden  Frieden  mit  den  Markomannen, 
liess  seine  Feldherren  in  Dacien  und  Britanion  kämpfen,  Rom  durch  seine 
Günstlinge  quälen,  verschwendete  unsinnig  in  schändlichen  Wollüsten  und  gefiel 
sich  als  Fechter  Thiere  nnd  Menschen  nach  Laune  zu  morden,  his  er  von 
seiner  um  ihr  Leben  besorgten  Concubine  Marcia  vergiftet,  von  seinem  Bing^ 
meister  Narcissus  erwürgt  wurde  (192)«  Der  Senat  wollte  ihn  in  die  Tiber  werfen 
nnd  liess  seine  Bildsäulen  zerbrechen.  Er  war  sehr  gross  und  wohlgestaltet,  liess 
sich  desswegen  gerne  als  Hercules  abbilden,  hatte  glänzende  Augen  und  weinrothe 
Gesichtsfarbe,  puderte  seine  hellblonden  Haare  mit  Goldstaub  und  brannte  sich 
zuletzt  aus  Furcht  vor  dem  Barbier  Haar  und  Bart  mit  Kohlen.  Die  Büste  (in 
Paris)  stellt  den  rohen,  stumpfsinnigen,  unbedeutenden  Menschen  und  «grau- 
samen Narren,"  der  seinen  Kopf  auf  Nero's  Coloss  setzen  liess,  mit  frisirten  Haaren, 
dichtem  Barte  und  blödem  Gesichte  dar.    Seine  Statue  s.  Taf.  49,  47. 

Fig.  16«  Commodus  und  seine  Concubine  Marcia,  die  ihn  stets  in 
Amazonentracht  begleitete  —  er  mit  dem  Lorbeer,  sie  mit  dem  Helme  —  zeigt 
sich  auf  der  schönen,  in  seinem  Todesjahr  geschlagenen  Erz-Münze  (in  Paris)  mit 
der  Umschrift :  Aug.  Pins  Felix  d.  h.  «der  Erhabene,  der  Fromme,  der  Glückliche!"  — 

Fig.  17.  Pertinaz,  geb.  126  als  Sohn  eines  Freigelassenen  und  Holz- 
händlers, war  als  Feldherr,  Senator  und  Präfekt  von  Bom  ergraut,  als  man  ihn 
(193)  wider  seinen  Willen  zum  Kaiser  machte.  Da  er  Zuchtf  Ordnung  und  Spar- 
samkeit wieder  einführen  wollte,  ermordeten  ihn  die  Prätorianer  nach  drei  Monaten. 
Der  viereckige  Kopf  mit  dem  gemeinen  Gesicht,  dem  krausen  Haar,  langen  Bart, 
ziemlich  feinen  Mund,  ernsten  Blick  und  der  gefurchten  Stime  lässt  keine  edlere 
Natur,  aber  doch  den  eifrigen  Greschäftsmann  und  entschlossenen  alten  Soldaten 
erkennen.    Eine  nackte  Statue  von  ihm  s.  Taf.  49,  48. 

Fig.  18«  Didius  Julianus  kaufte  den  Thron  im  Aufstreich.  Kaum 
aber  hatte  sich  der  60jährige  Fresser  und  Feigling  die  Münze  mit  der  Umschrift 
Imp.  Cacs.  Marc.  Did.  Sever.  Julian.  Aug.  schlagen  und  auf  deren  Bückseite 
Bector  orbis,  den  Regenten  der  Welt  heissen  lassen,  da  liess  der  Senat  ihn  beim 
Herannahen  S.  Sever's  ermorden. 

Fig.  18*  Wie  Pescennius  Niger  vom  syrischen,  so  war  Olodius  Albinus 
vom  gallisch-britischen  Heer  zum  Cäsar  ausgerufen  193.  Wie  jener,  so  wurde  auch 
dieser  von  Severus  (19.  Febr.  197  bei  Lyon)  geschlagen.  Er  entleibte  sich  sofort; 
lustig  ritt  Sever  über  den  Leichnam^  warf  ihn  den  Hunden  vor  und  seinen  Kopf 
in  die  Rhone.    Hoher  Wuchs,  krause  Haare,   breite  Stime,   sehr  weisse  Haut, 
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schrille  Stimme,  Strenge,  Granaamkeit  mid  Gefrassigkeit  zeichnete  diesen  AMkaiier 
ans.    Seine  Bildsänle  s.  Taf.  49,  49. 

Tafel  46. 

Septimins  Seyeros  —  Diocletianns. 

Das  dritte,  hier  mnfasste  Jahrhunderi;  n.  Chr.  ist  für  Rom  dntch  rohe 
Soldatenherrschaft,  einbrechendes  Barbarenthtim,  wahnsinnigen  Aberglanben,  namen- 
lose Entsittlichung,  furchtbare  Unglücksfalle  and  grausame  Christenverfolgung  fast 
nur  ein  Trauerjahr.  Die  röm.  Kunst  stürzt  mit  der  röm.  Grosse  seit  Commodus 
auf  erschreckende  Weise  abwärts.  In  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  gab  es 
zwar  Yon  Hadrian  und  M.  Anrel  her  einen  Künstler -Nachwuchs,  der  im  Fache 
des  Bildnisses  noch  ziemlich  viel  Gteist,  Charakter,  Fleiss  und  Kunst  der  Be- 
handlung des  Marmors  und  Erzes  ererbt  hatte.  In  der  zweiten  Hälfte  aber  nimmt 
nachlässige  Arbeit,  barbarische  ünform,  geistloses  Handwerk  so  überhand,  dass  am 
Ende  für  Diodetian  nicht  einmal  mehr  ein  ordentlicher  Bildhauer  sich  fand,  seine 
Baumeister  aber  durch  Massenhaftigkeit  und  üeberladung,  durch  unnatürliche 
Säulenstellungen  und  verkropfte  Gesimse  das  Ende  der  alten  Ktinst  bekunden. 

Fig.  1«*)  Pescennius  Niger  von  Aquinum,  als  Soldat  geachtet  Ton  Marc 
Aurel,  unter  Commodus  Statthalter  von  Syrien,  war  bei  Pertinaz  Tod  Herr  Asiens, 
Boms  Hoffnung  und  vom  Heere  zum  Kaiser  ausgerufen.  (193.)  Aber  er  blieb  zu 
Antiochien  in  Wollüsten  liegen,  bis  sein  früherer  Freund  Sever  ihn  bei  Cycikus 
und  Issus  besiegte  und  am  Euphrat  ihm  den  schwarzen  bärtigen  Kopf  abschlagen 
Hess.  Mit  ihm  ging  nichts  verloren  als  eine  grosse  schöne  Figur  und  eine  über 
1000  Schritt  weit  vernehmbare  Stimme. 

Fig.  2— !•  Septimius  Severus  war  nun  unbestrittener  Herr  von  Rom 
und  in  ihm  genoss  es  zum  erstenmal  den  reinen,  vollendeten  Militärdespotismus. 
Dieser  nüchterne  und  sparsame,  fleissige  und  strenge,  kecke  und  grausame,  ge- 
scheide  und  treulose  Afrikaner  (geb.  146  *zu  Leptis-Tripoli)  hatte  sich  römische 
und  griechische  Bildung  angeeignet  und  zu  hohen  militärischen  Ehren  aufge- 
schwungen, als  sein  dafür  wohlbezahltes  Heer  ihn  zu  Camutum  (Haimburg  an  der 
Donau)  zam  Kaiser  ausrief.  Er  eilte  nach  Rom,  liess  den  Julianus  durch  den 
Senat  wegräumen  (193),  verjagte  die  Prätorianer,  schuf  sich  aus  dem  Kern  aller, 
besonders  der  barbarischen  Legionen  ein  Leibheer,  das  für  viel  Ehre  und  noch 
mehr  Geld  den  Senat  unterdrücken  und  verhöhnen,  die  Bürger  knechten  half.  Drn 
Jahre  nach  Pescennius  Fall  kam  auch  dessen  treues  Byzanz  in  Sever's  Hände ;  durch 
Niederreissung  seiner  Mauern  öflhetc  der  unvorsichtig  Grausame  den  nordischen 
Barbaren  das  Reich.  Nach  Vernichtung  des  C.  Albinus  (197)  eroberte  er  Ktesi- 
phon,  die  von  Pescennins  Oflficieren  vertheidigte  Hauptstadt  der  Parther,  vor  denen 
er  sich  dennoch  zurückziehen  musste.  (199)  Als  er  dann  (202)  Aegypten  und 
Aethiopien  in  Ordnung  gebracht  und  dessen  alte  Denkmale  besucht  hatte,  zog  er 
(203)  im  Triumphe  durch  den  ihm  und  seinem  Sohne  vom  Senat  errichteten  Ehren- 
bogen, der  noch  in  Rom  steht.  Obgleich  von  der  Gicht  gequält  zog  er  noch  gegen  die 
Caledonier  (Schotten),  stellte  Hadrians  Gränzwall  her  und  starb  —  von  seinem 
Sohne  mit  dem  Schwert  bedroht  und  zu  Tode  gekränkt,  wo  nicht  vergiftet  —  au 


*)  Dm  Bftiuns  wegen  sind  ron  den  MUnzen,  auf  welche  wir  Ton  hier  an  vorcngsweiee  ange- 
wiesen aind,  nur  die  Köpfe  ohne  Umechrift  nnd  Berera  gegeben. 
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Eboracun  (York)  64  Jalire  alt  (4.  Febr.  211.)  Dieser  erbarmungslos  alles  nieder- 
baltende  Mann,  der  seinen  Söhnen  den  Balh  gab,  „seid  einträchtig,  macht  die 
Soldaten  reich  und  yerachtet  die  Andern,  *"  musste  seinem,  gerade  diese  bereicherten 
Soldaten  ihm  abwendig  machenden  Sohne  znrofen:  „Tödte  mich  wenigstens  nicht 
so,  dass  es  alle  sehen"  und  schliesslich  klagen:  „Alles  war  ich  und  es  hilft  doch 
nichts."  —  Er  war  gross,  wohlgebaut,  blond  und  langbärtig,  feine  Locken  sollten 
das  krause  afrikanische  Haar  verdecken.  Seine  Gestalt  war  fest  und  imponirend.  — 
Mit  Bauen  und  Bestauriren  gab  er  der  Baukunst  und  Bildhauerei  vollauf  zu  thun. 
Von  ihm  sind  mehr  Bildnisse  erhalten  als  von  einem  andern  Kaiser.  Sie  rühren 
von  Schülern  jener  trefflichen  Künstler  dos  M.  Aurel  und  L.  Verus  her  und  sind 
wunderbar  fleissig  ausgearbeitet  in  den  Haaren,  wohlgeglättet  in  den  Fleisch- 
parthien,  haben  zierlich  und  sorgsam  gefaltetes  Gewand  und  belebten  Ausdruck. 
Seine  Statue  s.  Taf.  49,  50.  Auf  unserer  Erz -Münze  Fig  2.  trägt  er  Lorbeer, 
Spiess  und  Schild.  In  der  Marmor-Büste  Fig.  S«  blickt  er  hell  und  streng  aus 
den  nicht  zart  gezeichneten,  noch  weich  und  jQiessend  iunnssenen  Augen,  auch  die 
Stirnhaare  haben  nichts  Gefalliges  und  der  Bart  ist  zu  löcherig  mit  dem  Bohrer 
gearbeitet. 

Das  schnelle  Sinken  der  Kunst  seit  M.  Aurel  zeigt  sich  noch  klarer  an  der 
von  den  Goldschmieden  ihm  auf  dem  Ochsenmarkte  errichteten  roh  überladenen 
Ehrenpforte,  einem  noch  stehenden,  elenden,  schweren  Machwerke.  Eines  der  am 
besten  erhaltenen  und  imposantesten  Denkmale  Boms  am  Fusse  des  Capitol,  im 
Angesichte  des  Forum,  aber  ein  volles  Zeichen  des  Verfalls  schon  in  seiner  Stel- 
lung, besonders  aber  in  seinen  hässlichen  Skulpturen,  ist  sein  grosser  Triumph- 
bogen. Besser  ist  dessen  Architektur,  die  Verhältnisse  sind  schön,  der  Anblick  ist 
grossartig,  das  Ganze  solid,  ohne  schwer  zu  sein.  Die  Darstellungen  der  orientali- 
schen Siege  Severs  aber  zeichnen  sich  aus  durch  verworrene  Compositionen,  mittel- 
mässige  Figuren,  unzierliche,  tiefe  und  grosse  Falten,  Charakter-  und  geistlose, 
theilweise  ganz  barbarische  Gesichter.  Eines  der  bessern  BeHefs  sehen  wir  Fig.  4* 
nach  den  Denkm.  v.  Müller  und  Oesterley.  Eine  parthische  Stadt  (Ktesiphon) 
am  (Euphrat-)  Flusse  —  oben  links  —  ist  bereit,  sich  dem  Kaiser  zu  ergeben. 
Die  vom  röm.  Heere  Ge&ngenen  werden  ihm  (unten)  vorgeführt.  — 

Fig.  5«  Julia  Domna  aus  Emesa  in  Syrien  von  niederer  Herkunft  wurde 
S.  Severs  zweite  Gemahlin,  weil  der  abergläubische  Despot  gehört  hatte,  es  sei 
ihr  ein  Sohn  geweissagt,  der  König  werden  würde.  Talentvoll,  unterrichtet  und 
klug  stand  sie  ihm  mit  Bath  und  That  zur  Seite  bis  zu  seinem  Tode  in  York. 
Aber  nun  erdolchte  Caracalla  ihren  zum  Cäsar  erhobenen  Sohn  Geta  in  ihren  Armen 
und  verfolgte  sie  selber,  bis  sie  sich  in  Antiochien  durch  Hunger  tödtete.  (217.) 
Ihr  schönes  Gesicht  (von  einer  Erz-Münze)  zeigt  in  den  gesenkten,  verweinten 
Augenwinkeln,  den  aufgezogenen  Brauen  und  den  leichten  Stirnfalten  ihren 
mütterlichen  Kummer.  Ihre  schöne  Statue  s,  Taf.  49,  51.  —  Fig.  6«  ist  das 
Brustbild  aus  elfenbeingleichem  Corallen-Marmor  im  Louvre  und  Fig.  7»  die  Erz- 
münze des  schönen,  sanften  und  als  liebenswürdig  geschilderten  Geta,  ihres 
unglücklichen  Sohnes,  der  übrigens  doch  keine  eigentlich  gute  Miene  hat. 

Fig.  8—9*  Marc.  Aurel.  Bassian.  Antoninus  aus  S.  Severs  erster  Ehe  mit 
Marda,  hiess  von  seinem  gallischen  Aermelrocke  Caracalla.  Er  wurde  zu  Lyon 
188  geboren,  im  achten  Jahre  Cäsar  (Kronprinz),  im  15.  verheirathet,  im  23.  Kaiser. 
Als  Kind  bekam  er  durch  eine  christliche  Amme  gute  Eindrücke  und  galt  als 
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sanft  und  talentvoll.  Aber  bald  rerwildert  und  verhasst  durch  bösartigen  Hoch- 
mnth  ward  er  Morder  von  Vater,  Brader,  Matter,  Erzieher  und  ein  Menschen- 
schlacbter  ärger  denn  Nero  nnd  Tiber,  ein  verhärteter  Bösewicht  voll  Wollnst  nnd 
Zorn,  Leichtsinn  und  Heimtücke.  Nach  Qeta*8  Ermordung  warf  er  sich  und  seines 
Vaters  Schätze  in  die  Hände  des  Leibheers,  das  ihm  20,000  Anhänger  seines  Bruders 
schlachten  musste.  Aber  das  blutige  Bild  des  armen  Geta  machte  ihn  unstet  und 
flüchtig  wie  Cain ;  mit  seinem  entzügelten  Heere  durchraste  er  schwelgend,  plündernd, 
mordend  die  Provinzen.  Im  vollendeten  Eaiserwahnsinn  hielt  er  sich  von  Ale- 
xander d.  Gr.  besessen,  dessen  Kleidung  und  Kopf-Haltung  er  nachäffte.  Endlich 
kam  der  Oberst  seiner  Prätorianer  Macrinus  auf  dem  zweiten  Zuge  gegen  die 
Parther  der  Mordlust  dieser  Bestie  zuvor  bei  Edessa  (April  217.)  «Das  entsetz- 
liche Scheusal"  war  klein  von  Gestalt,  seine  rohen  Gesichtszüge  suchte  er  durch 
Stimrunzeln  noch  wilder  und  finsterer  zu  machen.  —  «Die  hässlichsten  Kaiser 
verschönerten  Bom  am  meisten."  So  begünstigte  auch  Caracalla  die  Künste,  baute 
colossal  und  überladen  ein  Bad  und  eine  Bennbahn  und  fand  noch  einen  Bildhauer, 
der  an  Geist,  Charakter,  Fleiss  und  Kunst  der  Behandlung  des  Marmors  an  die 
Meister  M.  Aurcls  erinnert.  Fig.  9.  ist  nach  einer  Erz-Münze.  Fig.  8.  das  mar- 
morne Brustbild  in  Neapel,  das  zwar  „etwas  weniger  Styl,  aber  nicht  weniger 
Geist,  Charakter,  belebte  Darstellung  und  fleissige  zierliche  Arbeit  hat,  als  die  etwas 
früheren  Arbeiten  und  die  finstere,  eisenharte,  wilde  Gemüthsart  trefflich  aufgefasst, 
geistreich  und  lebendig  ausgeprägt  hat."  Geta's  Brustbild  ist  dagegen  von  viel 
geringerem  Verdienst.    Caracalla's  Statue  s.  Taf.  49,  52. 

Fig.  10.  Marcus  Opilius  Macrinus  (geb.  164  in  Afrika,  Algier)  war  ein 
guter  Advokat,  aber  grausam,  unedel,  schmutzig,  schamlos  und  dazu  feig  im  Felde. 
Die  spitzige  Nase  und  zurücktretende  Stime,  die  Falten  über  den  Augenbrauen 
geben  ihm  »das  Ansehen  eines  gemeinen  und  verschlagenen  Schurken."  Seine 
Statue  s.  Taf.  49,  53.  Ruhmlos  gegen  die  Parther,  zu  streng  gegen  die  zügellose 
Soldateska  wurde  er  von  dieser  verlassen,  besiegt  und  getödtet  (Juni  218)  zu 
Gunsten  des 

Fig.  11— 18.  M.  AureL  Antonin.  Elagabalus.  Als  Schwester -Enkel 
der  Julia  Domna  zu  Emesa  in  Syrien  geboren  und  Oberpriester  des  Baal,  wurde 
er  von  seiner  Grossmutter  Mösa  den  Soldaten  Macrin's  als  im  Ehebruch  mit  Cara- 
calla erzeugt  empfohlen  und  17  Jahre  alt  (218)  zum  Kaiser  gemacht.  Mit  ihm 
zog  durch  die  mit  Goldstaub  bedeckten  Strassen  asiatischer  Sonnen-  und  Mond- 
dienst, syrische  Tracht  und  Sitte,  grauenvollste  Unzucht,  scheusslicher  Aberglaube, 
wahnsinnige  Verschwendung  in  Bom  ein.  Der  grausame  und  eckelhafte  Wüstling, 
der  nicht  blos  schamlos  weibisch  leben,  sondern  selber  Weib  sein  wollte  und  sich 
Öfientlich  mit  einem  alten  Sklaven  vermählte,  wurde  nach  4  Jahren  von  den  sich 
seiner  schämenden  Soldaten  ermordet  und  in  die  Tiber  geworfen.  Er  war  ur- 
sprünglich schön  wie  Bacchus;  auf  der  Büste  (im  Louvre)  Fig.  11  sprosst  ihm 
eben  der  Bart  in  dem  sinnlichen  und  weichlichen  Gresichte,  aus  welchem  der  vol- 
lendete geistige  und  sittliche  MCretinismus"  fad  und  blöd  uns  anstiert.  Nach  ihm 
trugen  die  meisten  Kaiser  bis  Constantin  den  Bart  nur  vom  am  Kinn  etwas  be- 
schnitten. Fig.  12.  ist  von  einer  Erzmünze  in  Paris.    Seine  Statue  s.  Taf.  49, 54. 

Fig.  18.  Alexander  Severus  (ursprünglich  Alexian)  wurde  zu  Area  am 
Libanon  im  Tempel  Alexanders  d.  Gr.  geboren,  dann  wohl  erzogen,  mit  17  Jahren 
an  seines  Vfitters  Heliogabalus  Seite  Cäsar,  von  den  Soldaten  vor  dessen  Zorn 
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beschützt  und  endlicb  an  seine  Stelle  gesetst  (222).  Aus  der  4()jfihTigen  Ver- 
stdrnng  f&hrte  sein  Verstand,  seine  Togelid,  Frömmigkät  nnd  Thatkraft  anter 
Leitung  seiner  klagen  Matter  and  des  Reebtsgelehrten  Ulpian  das  arme  Born  ein 
wenig  za  Gesetz,  Ordnung,  Be%ion  und'  Sitte  zorllck.  In  seine  eigene  Palast- 
Kapelle  steUte  er  die  Bilder  des  Abraham,  Orpheus,  Apollonius  Ton  Tyana  und 
Christas  auf.  Im  Forum  des  Nerra  and  Trajan  lies»  er  die  Bildnisse  berühmter 
Personen  auüstellen.  Er  liebte  und  Übte*  die  Künste,  aber  er  misshandelte  die  ihm 
überlegenen  Künstler  nicht,  wie  Hadrian.  Er'  gilt  als  Erfinder  des  opos  alexandri- 
nnm,  des  Mosaik  aus  Porphyr  und  yerschiedenftiTbigen  Marmor.  —  Dieser  edle 
Mensch,  ^mehr  Grieche  als  Bdmer*,  der  den  Titel  „Angastus"  and  „der  Grosse" 
aus  Bescheidenheit  ablehnte,  ging  unter  in  dem  Bestreben,  „von  den  ausgearteten 
Missformen  des  Militärdespotismns  aus  wieder  in  die  Bahn  der  Gerechtigkeit  und 
Milde  einzulenken."  Als  das  Volk  und  das  Heer  ihn  nicht  verstand,  verdüsterte 
sich  allmalig  sein  Gemüth  und  er  nagte  sich  zum  'Gtiv.  So  empörte  sich  das 
entsittlichte  Heer  gegen  den  von  Blutschuld  reinfen  aber  gestrengen  Severus,  als 
er  von  den  Parthem  zurück  gegen  die  Germanen  ziehen  musste  und  mordete  ihn 
29  Jahre  alt  (285)  zu  Sidla  am  Oberrhein.  Er  hatte  ein  sehr  lebhaftes  und 
gl&nzendes  Auge,  und  sein  sehr  schöner  Kopf  «aas  nvf  einem  grossen,  kräftigen 
Körper.  Seine  schöne,  mit  dem  Bürgerkranz  geschmi^skte  jugendliche  Büste  im 
Louvre  Fig.  18.,  so  wie  Fig.  14.  seine  Erzmünze  daselbst  mit  Lorbeer  und  hübschem 
Barte  zeigt  „die  milden  und  weichen  Züge  eines  bescheidenen  griechischen  Epheben." 
Die  kUure  Stime  und  das  sanfte  Antlitz,  das  ganz  seine  edle  Einfachheit  wieder- 
strahlt, entspricht  der  Reinheit,  Güte,  Geradheit  seines  Charakters,  der  übrigens 
neben  tüchtigen  Eigenschaften  noch  etwas  Kindisches  hatte  (z.  B<  in  seiner  Nach- 
ahmerej  Alexanders  d.  Gr.  und  in  seiner  Vog^iebhftberei,  wesswegen  ihn  seine 
Soldaten  auch  nur  den  puer,  den  Knaben,  nannten,  obschoo  sie  ihn  auch  als  Kriegs- 
mann zu  schätzen  wussten.  —  Eine  Statue  A.  Serers's.  Taf.  49,  56.  — 

Seine  Groesmutter,  Julia  Moesa,  FSg.  15.,  war  die  Schwestertoohter  der 
Julia  Domna  und  half  mit  deren  SchSlisen  ihren  Enkeln,  erst  dem  Elagabal,  der 
sie  immer  im  Senat  und  im  Prätoriamerlager  bei  sieh  hatte  --  dann,  als  er  ihr 
nicht  mehr  folgte,  dem  A.  Sever  auf  den  Thron.  Die  Erzmünze  zeugt  für  viel 
Verstand,  Keckheit  und  Kraft,  aber  wenig  Seele  iB  dieser  syrischen  Sonnenpriesters- 
tochter. —  Die  ihr  gleichartige  Julia  SoSmias,  Fig.  16.,  die  Mutter  des  Ela- 
gabal, war  von  ihrer  Tante  J.  Domna  an  Caracalla^s  Schand«Hof  eingeführt,  half 
mit  der  Mösa  zur  Thronbesteigung  des  Sohnes,  der  sie  zur  Augosta,  ja  in  den 
Senat  erhob  und  stete  auf  ihren  Rath  horchte.  Sie  selber  errichtete  auf  dem 
Quirinal  einen  Weiber-Senat  und  veröffentlichte  feierlich  dessen  Beschlüsse  über 
die  geringfügigsten  weiblichen  Dingo.  Sammt  ihrem  Sohne,  den  &de  in  ihren 
Armen  hielt,  wurde  sie  im  Prätorianerlager  ermordet,  dann  nackt  durch  die 
Strassen  geschleift,  und  in  die  grosse  Kloake  gestürzt.  Ihr  Kopf  ist  von  der  Mar- 
morstatue aus  Praeneete  im  Vatikan,  wo  sie  als  halbbekleidete  Venus  eine  beweg- 
liche Marmorperrücke  tragt,  die  auf  den  zwei  festen  Locken  im  Nacken  aufsitzt 
und  täglich  wie  bei  der  lebenden  Kaiserin  selbst  mit  einer  andern  Perrücke  vertauscht 
wurde.  Das  war  die  Mode  in  Ehigabal*8  Familie.  Die  Statue  der  J.  S.  s. 
Tal  49,  *55.  —  Diesen  elenden  Weibem  gegenüber  steht  die  edle  und  schöne 
Julia  Mammäa,  Fig.  17—19.,  die  Tochter  der  J.  Mösa,  die  ihren  Sohn  A. 
Sever  vor  dem  Lasterhofe  und  dem  Dolche  Elagabal's  besser  als  vor  der  -*  ihr 
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selber  nachgesagten  Geldliebe  bewahrte «  ihn  als  geheime  Christin  zu  dem  Wahl- 
spruch: »was  ihr  wollt,  dass  ench  die  I^eute  than,  das  thut  ihr  ihnen,"  bestimmte 
und  in  seiner  13jährigen  Kegi^itung  mit  .Klugheit  und  Festigkeit  leitete.  Mit  ihm 
von  den  Soldaten  getödtet,  vom  Senat  l^eweint  und  geehrt  glänzt  sie  als  eine  Perle 
im  Sumpfe  der  römischen  Kaiser-Frauen..  Fig.  17.  ist  ihre  schöne  Büste,  18«  ihre 
Denkmünze,  19«  ihre  halb  ideale,  ]iaU)  Bildniss-Statue  als  Venus  pudica»  jetzt  als 
Ceres  restaurirt,  sämmtUch  in  Paris.  Letztere  zeichnet  sich  durch  den  einfiskch 
anmuthigen  Haarputz  unc(  eine  flir  jene  Ze$it. schöne  Gewandung  aus.  Unter  A. 
Sever  nämlich  hielt  auch  die  Kunst  in  ihrem  Sturze  einen  Augenblick  inne,  um 
den  Mann  zu  ehren,  der  selber  grosse  Geschicklichkeit  im  Malen  hatte,  viel  baute 
und,  wie  oben  bemerkt,  die  Bildhauer  mit  zahlreichen  Arbeiten,  namentlich  auch 
mit  Colossal-Statuen  beschäftigte.  — 

Fig.  20*— 22«  Caj.  Jnl.  Yerus  Maximinus  Thrax,  der  Urheber  von 
A.  Sever's  urd  seiner  Mutter  Tod,  ist  der  Erste  im  blutigen  Beigen  der  folgenden 
kurzregierenden,  mehr  ge^en  die  Bömer  als  gegen  die  Fremden  gerichteten,  das 
Beich  dem  Buine  zufuhrenden  Barbarenkaisor.  Dieser  Sohn  eines  gothischen  Hirten 
und  einer  Alanin  aus  Thraden  ufar  achthalb  Fuss  gross  und  so  stark,  dass  er 
die  Armspange  seines  Weibes  zum  Fingeirring  brauchen,  30  Soldaten  nacheinander 
niederringen  und  27  Pfund  Fleisch  an  einem  li&ge  essen  konnte,  aber  auch  sagte: 
»je  älter  ich  werde,  desto  mehr  will  ich  arbeiten.''  Durchaus  Barbar  führte  er 
in  Germanien  und  Panno&im  ein  rohes  Soldateiüeben ,  betrat  er  niemals  Born, 
hasste  er  mit  giftiger  Wuth  die  feine  und  freilich  auch  weichliche  römische  Bildung, 
verfolgte  er  grimmig  den  Senat,  erbitterte  er  die  Hauptstadt  und  die  Provinzen 
durch  Plünderung  selbst  der  Tempel  und  durch  jede  Gewaltthat,  bis  ein  Theil 
von  Afrika  sich  in  der  Verzweiflung  gegen  den  Wütbrich  empörte  und  die  2  Gor^ 
diane  zu  Kaisern  ausrief,  dann  der  Senat  ihft  für  Bom's  Feind  erklärte  und  nach 
dem  Tode  jener  Zwei  dem  Pupienus  und  Balbipus  den  Purpur  gab.  In  Aquileja 
seinen  Gegner  belagernd  wurde  Maximin  und  sein  Sohn  von  seinem  hungernden, 
durch  seine  Grausamkeit  und  Habsucht  empörten  Heere  ermordet.  (238.)  Fig.  20. 
ist  von -einer  Silbermünze,  21,  die  Büste  im  Capitol,  22.  die  in  Neapel  befindliche 
achilleisohe  Statue  dieses  Bauem-Kaisers,  »dessen  wildes  Gesicht  auf  dem  Biesen- 
leibe den  stärksten  Gegensatz  gegen  die  fast  mädchenhafte  Gestalt  des  Alex. 
Severus  bildet."  — 

M.  Antonius  Gordianus  L,  dessen  «feierliches  und  theatralisches  Gesicht" 
wir  in  Fig.  28.  sehen^  stammte  von.  den  Gracchen  und  von  Trajan  ab,  erhielt  eine 
ausgezeichnete  Bildung,  gewann  sich  durch  Bechtechaffenheit  allgemeine  Achtung 
und  als  Aedil  die  ganze  Gunst  des  «Bpod  und  Spiele"  fordernden  Volkes,  vor  dem 
er  einmal  100  Löwen  und  Leoparden«  ein  andermal  1000  Bären  und  ein  drittesmal 
über  1200  Bestien  sammt  den  nöthigen  Schlächtern  und  Fechtern  aufspielen  liess. 
Als  tüchtigster  Offizier  wurde  er  80  Jahre  alt  wider  seinen  Willen  von  der  afrikan. 
Armee  mit  einem  Stück  Purpur  von  einer  Fahne  zum  Kaiser  genuicht  und  vom 
jubelnden  Senat  und  Volk  bestätigt,  mit  ihm  sein  Sohn  Julius  als  Gordianus 
IL,  Fig.  24,  der  ein  hochgebildeter  Mann  im  Besitz  einer  Sammlung  von  60.000 
Buchcm,  aber  ein  LastergesetUe  Elagabal^s  war  und  mit  22  Concubinen  lebte. 
Nach  4  Monaten  durch  einen  von  ihnen  abgeeetcten  Beamten  Maximins  geschlagen, 
bliob  der  Sohn  todt  auf  dem  Wahlpktze  und  erhängte  sieh  der  Vater  mit  seinem 
Gürtel,  um  nicht  im  Triumphe  aufgeführt  zu  werden.  Der  Senat  hatte  zur  Betrei- 
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bung  der  Rüstungen  für  die  Gordiane  20  CoimmssBre  aufgestellt  und  als  jene  ge- 
fallen "waren,  2  davon  (Mai  ^38)  zu  Imperatoren  ernannt:  den  Maximus  Clodius 
Pupienus,  der  von  niederer  Herkunft,  aber  sittenstreng  im  Kriege  bis  zum  Con- 
sul  gestiegen  war,  und  den  60jährigen  CoelinsBalbinus,  der  Ton  erlauchter 
Herkunft,  hoher  Bildung,  grossem  Beichthum  und  untadeligem  Wandel  schon 
zweimal  Consul  unb  Statthalter  gewesen  war.  Sie  regierten  mit  einnander  vor* 
trefiPlich,  wurden  aber  als  „  Senatskaiser "  yon  den  eifersüchtigen  Prätorianem  schon 
nach  3  Monaten  gemordet.  Fig.  25.  ist  die  schone  Colossalbüste  des  als  äusserst 
'ernsthaft  und  finster  geschilderten.  Pnpienus  im  Louvre  und  Fig.  26.  ebenda- 
selbst die  nach  Winckelmann's  ürtheil  in  ihren  Theilen  grosse  und  prächtige, 
im  Ganzen  aber  schwerfallige  Statue  des  sein  Heer  anredenden,  dem  Beiche 
das  Füllhorn  bietenden  Pupienus,  für  dessen  74jShrigen  Kopf  dieser  kräftige  Leib 
etwas  zu  jung  erscheint.  Fig.  27.  ist  die  lebensgrosse  und  treue  Broncebüste 
im  Vatikan,  welche  den  schlichten,  gesetzkundigen  Balbinus  als  einen  mit  sich 
selbst  zufriedenen,  mittelmässigen  Menschen  darstellt.  — 

Die  gordianische  Familie  war  so  beliebt,  dass  Pupienus  und  Galbinus  dem 
ihre  Tugend  und  Strenge  fürchtenden  Volke  zu  Gefallen  einen  Tochtersohn  des 
Gord.  I.,  den  schlechterzogenen  13jährigen  Gordian  III.,  Fig.  28.,  zum  Sohn 
und  Mitregenten  annehmen  mussten.  Als  die  Meuterer  ihm  die  alleinige  Krone 
aufsetzten,  fand  er  glücklicherweise  in  dem  Prätorianer-Obristen  Misith^us 
einen  trefflichen  Schwiegervater  und  Beratber.  Er  konnte  (242)  den  Janus-Tempel 
in  Bom  zum  letztenmal  schliessen.  Persönlich  war  er  ein  anmuthiger  Jüngling  — 
wie  die  Erzmünze  ihn  halben  Leibes  mit  verbrämter  Toga  und  dem  Adlerscepter 
als  auf  einem  Consular-Marsche  begriifen  zeigt  —  auch  siegreich  gegen  Sarmaten, 
Gothen  und  Parther.  Nach  kaum  6  Jahren  wurde  er  (März  244)  durch  den 
Obersten  der  Ijoibwache  ermordet,  der  zuerst  den  »Vater"  des  Fürsten  vergiftet, 
dann  sich  ihm  als  Vormund  und  Mitregent  aufgedrängt  hatte.  Dieser,  Fig.  29., 
M.  JuL  Philippus,  Sohn  eines  Bäuberhanptmanns  aus  der  röm.  Colonie  Bostra 
im  arab.  Peträa,  daher  Arabs  genannt,  schloss  Frieden  mit  den  Parthem, 
feierte  (248)  das  tausendjährige  Jubelfest  Rom*s  mit  Pracht,  wurde  sogar  für 
einen  heimlichen  Christen  gehalten,  weil  er  die  Christen  begünstigte,  war  aber 
jedenfalls  der  Krone  nicht  gewachsen.  Als  die  Barbaren  von  mehreren  Seiten  ein- 
brachen, bot  er  die  Entlassung  an.  Dagegen  erbot  sich  ein  tapferer  Degen,  der 
edle  Decius,  zum  Kampfe  gegen  die  —  wider  die  Feinde  geschickten,  aber  von 
ihrem  Führer  Marinus  empörten  Legionen  des  Nordens,  welche  nun  ihren  Besieger 
selbst  zum  Kaiser  machten.  Gegen  ihn  verlor  Philippus  Schlacht  und  Leben  bei 
Verolia  (März  249).  Die  gutgearbeitete  Büste  aus  Villa  Albani  in  Paris  stellt  den 
klugen,  »energischen  Banditen-Kopf'  mit  der  harten  Stime  und  dem  finstem,  fal- 
schen Blicke  im  Kriegskleide  dar.  —  Der  kraftvolle  Q.  Messins  Traj.  Decius  war 
der  erste  der  illyrischen  Kaiser  und  Retter  Rom^s.  Durch  Bildung  und  Mensch- 
lichkeit erinnerte  er  noch  an  die  alten  römischen  Zeiten.  Nur  gezwungen  nahm 
er  von  den  Meuterern  den  Purpur  an.  Er  suchte  in  Rom  der  alten  Sittenzucht 
durch  das  alte  Censor-Amt,  im  Orient  der  alten  Religion  durch  grausame  Christen- 
Verfolgung  wieder  aufzuhelfen.  Aber  vergebens.  Hunger,  Pest  und  Barbaren  von 
aussen,  der  gesunkene  Geist  im  Innern  war  ihm  entgegen.  Tapfer  und  siegreich 
gegen  die  über  den  Donaustrom  brechenden  Vandalen,  Alemannen  und  Gothen 
starb  er  durch  Verrath  in  einer  Schlacht  im  Hämus  (Sept.  261).   Fig.  SO  ist  seine 
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Büste  im  Capitol;   Fig.  81.   sein   besaercB  BUdniss   mit  der  Strahlenkrone  von 
einer  Erzmünze.  — 

Fig.  S2«  Pacatianns,  ein  Lückenbüsser  unserer  Tafel  hat  schnell  seine  Er- 
hebung auf  den  Thron  durch  die  sofort  zu  Deoius  abfallenden  Donau -Legionen 
gebüsst.  Er  ist  fast  nur  durch  die  Silbennünzen  bekannt,  die  auch  dieser  Eintags- 
Kaiser  flags  sich  schlagen  liess. 

Fig.  38*  C.  Trebonianus  Gallus  war  Statthalter  in  Mosien,  führte  verra- 
therisch  den  siegenden  Decius  in  einen  Sumpf,  lie'ss  sich  hierauf  (251)  vom  Heere 
zu  seinem  Nachfolger  ausrufen  und  gab  dem  Sohne  des  Decius,  Hostilia-* 
nus  Fig.  84.  erst  die  Mitregentschaft,  dann  den  Tod.  Seiner  würdig  war  der 
schimpfliche  Frieden,  den  er  yon  den  Gothen  durch  TributFersprechen  kaufte.  — 
Die  Erzbüste  (im  Vatikan)  zeigt  diesen  Elenden  nach  der  damaligen  Sjüser-Mode  mit 
fast  rasirtem  Haupt-  und  vorn  abgeschnittenen  Bart-Haare.  Obwohl  an  Geschmack« 
Geist  und  Zartheit  weit  hinter  den  früheren  Werken  gilt  sie  doch  als  Arbdt  eines 
der  besten  Meister  der  Zeit.  —  Mit  seinem  zum  Mit-Augustus  erhobenen,  fest 
und  ruhig  blickenden  Sohne  V.  Volusianus  Fig.  SS»  musste  er  die  furchtbare 
Pest  erleben,  welche  von  251 — 270  das  Beich  in  seinem  Lebens-Mark  .vergiftete, 
und  weil  die  Yolkswuth  die  Schuld  davon  auf  die  Christen  warf,  diese  verfolgen.  — 
Im  Jahr  253  erhob  die  mösische  Armee  den  Statthalter  Illjriens  C«  I.  Aemi- 
lianus  Fig.  86«  zum  Kaiser.  Gegen  ihn  ziehend  wurde  Gallus  und  sein  Sohn 
bei  Temi  in  Umbrien  geschlagen  und  erschlagen.  Auch  der  tapfere  und  kluge 
Aemilianus  ward  nach  4  Monaten  von  seinen  Truppen  verlassen  und  zu  Spoleto 
ermordet  (253),  als  Valerianus,  der  Befehlshaber  in  Germanien,  dem  Gallus,  der 
ihn  rief  und  den  er  nicht  mehr  retten  konnte,   zur  Hülfe  heranzog. 

Fig.  87*  P.  Licin.  Valerianus,  um  190  edelgedoren,  wegen  seiner  muster- 
haften Tugend  251  zum  Censor  erwählt,  wurde  allerseits  (253)  willig  als  Imperator 
anerkannt.  Glücklicher  führte  er  aber  die  Staatsverwaltung  als  den  Kri^,  für 
den  er  die  trefflichen  Generale  auszuwi^hlen  verstand,  die  fast  alle  bis  auf  Probus 
von  den  Armeen  zu  Kaisem  (HTjrannen*)  gemacht  wurden  in  der  »kaiserlosen 
schrecklichen"  Zeit  der  10jährigen  .Zwischenregierung",  (260—70)  da  Valerian, 
der  Beherrscher  des  Weltreiches  von  Sapur,  dem  König  der  Perser,  im  Kriege 
arglistig  gefangen,  treulos  in  Fesseln  umhergeschleppt,  als  Fussschemel  beim  Auf- 
steigen aufs  Pferd  benützt,  also  zu  Tode  gequält  und  noch  nachher  —  durch  Auf- 
hängung seiner  ausgestopften  Haut  in  einem  Tempel  —  misshandelt  wurde. 
(Vergl.  Taf.  16,  16—19.  und  Taf.  32,  37.)  Sein  Sohn  Gallienus,  ursprünglich 
wohl  erzogen,  war  unter  Valerians  Leitung  sein  brauchbarer  Mitregent.  Seit  seines 
Vaters  Unglück  aber,  dessen  er  sich  fast  zu  freuen  schien,  kümmerte  er  sich,  in 
Wollüsten  versinkend,  nicht  um  das  von  Pest  und  Erdbeben  so  wie  von  den  schon 
über  die  Schweiz  her  bis  Bavenna  heranziehenden  Barbaren  verwüstete  Reich. 
Seine  Statue  ist  Taf.  49,  57  zu  sehen.  Unsere  Fig.  88*  ist  —  ein  Denkmal  der 
nun  fast  ganz  um  ihr  höheres  Leben  gekommenen  Kunst,  die  sich  nicht  mehr 
leicht  an  eine  Statue  wagte,  nur  mit  Meissel  und  Bohrer  immer  noch  sehr  wohl 
umzugehen  und  einen  äussern  Schein  zu  bewahren  wusste  —  die  oberflächlich 
hübsche  und  sorgfältig  ausgearbeitete,  wie  modern  erscheinende  Marmor-Büste  (aus 
Villa  Albani  im  Louvre)  und  Fig.  89«  die  Erzmünze  des  eiteln  und  grausamen 
Weichlings,  der  übrigens  in  Stunden  der  Gefahr  sich  zu  grausamer  Bestrafung  der 
untreuen  Freunde  und  zu  Siegen  über  die  Feinde  aufzuraffen,  ja  endlich  milde 


j 


Taf.  46.    Septimias  SeVerns  •—  Diocietianns.  30S 

den  von  ihm  und  seinem  Vater  blntig  verfolgten  Christen  den  Frieden  zu  gewahren 
wusste.  Er  fiel  50  Jahre  alt,  nachdem  er  acht  Jahre  allein  —  und  doch  nicht 
allein  regiert  hatte,  vor  Mailand,  wo  er  gegen  die  hereingebrochenen  Deutschen 
ziehend  den  Empörer  Aurcolus  belagerte.  —  Postumus  I.  war  der  weise  und 
würdige  Erzieher  des  Gallienus,  verwaltete  sein  Geburtsland  Gallien  vortreflflich 
und  schützte  es  von  Cöln  aus  7  Jahre  lang  gegen  die  Germanen.  Fig.  40*  ist 
ein  tüchtiger  Kopf  mit  sorglich  gekräuseltem  Barte  von  einer  seiner  schönen  Münzen. 
Er  verband  sich  endlich  gegen  den  elenden  GaUienus  mit  dem  ausgezeichneten 
aber  wollüstigen  Yic^orinus  I.  Fig.  41.,  der  nach  des  Postumus  Tod  mit  Hülfe 
seiner  hochherzigen  Mutter  Yictorina  Alleinherrscher  von  Gallien  und  dessen 
^.Wiederhersteller*  war,  bis  er  durch  einen  beleidigten  Ehemann  getödet  wurde. 
Nun  erhob  Yictorina  den  unkriegerischen  aber  rechtlichen  Senator  Tetricus, 
welcher  5  Jahre  lang  (rallien  und  Spanien  wohl  regierte,  dann  aber  der  Soldaten- 
Unruhen  satt,  den  Aurelian  herbeirief,  um  sich  und  seine  meuterische  Armee  ihm 
zu  übergeben,  wofür  er  zwar  im  Triumph  mit  aufgeführt,  nachher  aber  wohl  ver- 
sorgt wurde.  Auf  seiner  Erz-Münze  Fig.  42«  hält  er  den  friedlichen  Oel-Zweig 
in  der  Rechten,  einen  Adlerscepter  in  der  Linken.  —  Aureolus  Fig.  4S*  wurde 
aus  einem  dacischen  Hirten  ein  tüchtiger  Beitergeneral  und  Statthalter  von  Illyrien; 
er  empörte  sich  gegen  GaUienus,  wurde  aber  nach  dessen  Tod  in  der  Schlacht  bei 
Pontirolo  rasch  beseitigt  von  Claudius  DL  Fig.  44.  Dieser  hochbegabte  Illjrier, 
ein  Günstling  des  römischen  Senats,  ward  nach  Wegräumung  des  GaUienus  Kaiser, 
liess  sich  vom  Senate  zuerst  Semper  Augustus  heissen,  eine  silberne  Statue  auf  die 
Bostra  und  vom  Yolke  eine  goldene  Bildsäule  vor  den  Jupiters-Tempel  setzen. 
Er  bewiess  sich  aber  auch  als  einen  der  grössten  Feldherrn  seiner  Zeit  durch  den 
glänzenden  Sieg  über  die  Alemannen  am  Gkrdasee,  und  über  die  Gothen  bei  Nissa 
in  Mösien.  Diese  That,  wovon  er  Gothicus  heisst,  fristete  der  alten  Welt  das 
Leben.  Leider  starb  er  schon  nach  einem  Jahre  zu  Sirmium  an  der  Pest.  (270.) 
Sein  trefflicher  Bruder  Quintillus,  Fig.  45.  vom  Senat  aus  Hochachtung  für  den 
vergötterten  Claudius  zum  Kaiser  ernannt.  Öffnete  sich  alsbald  die  Adern,  als 
(272)  das  Heer  den  vom  sterbenden  Claudius  zum  Nachfolger  ernannten  L.  Domi- 
tius  Aurelianus  Fig.  46.  anerkannte.  Dieser  Sohn  eines  annen  Pächters  aus 
der  Gegend  von  Belgrad  war  ein  ausserordentlich  starker  grosser  Mann  und  auch 
als  Kaiser  noch  ein  leidenschaftlicher  Fechter,  Turner  und  Heiter,  den  die  Soldaten 
nur  den  ,Hand  an's  Schwert*  nannten,  der  in  Rom  nichts  von  den  Genüssen  und 
Künsten  Rom's  wollte,  aber  mit  seiner  kräftigen  Barbarenfaust  „der  Wiederher- 
steller des  Reiches*  wurde  durch  grosse  Siege  über  die  Barbaren  und  durch  Unter- 
werfung der  noch  übrigen  von  den  „30  Tjrrannen."  Durch  seine  grausame  Strenge 
gegen  Senat  und  Beamte  erbittert,  meuchelte  ihn  ein  solcher  auf  seinem  zweiten 
Zuge  gegen  Persien  unweit  Bjzanz  275.  Auf  unserer  Erz-Münze  trägt  dieser  grosse 
Soldat  und  Sonnen- Anbeter  die  Strahlenkrone  auf  dem  „immer  trutzigen*  Kopfe,  der 
in  seinen  Zügen  nichts  Römisches  hat,  und  am  Leibe  den  Schuppen-Panzer  (lorica- 
squammata).  —  Seine  grosse  Gegnerin,  SeptimiaZenobia  Fig.  47*9  die  schöne, 
gelehrte  und  kunstliebende  Wittwe  des  treuen  syrischen  Statthalters  Odenatbus, 
die  GaUienus  zur  Augusta  erhob,  beherrschte  und  eroberte  klug  und  tapfer  im 
Namen  ihrer  Söhne  als  „zweite  Semiramis"  ganz  Yorderasien  und  Aegypten,  bis  Au- 
relian selbst  sie  bei  Antiochia,  dann  bei  Emesa  schlug,  gefangen  nahm,  zu  Rom 
im  Triumph  aufführte,  dann  jedoch  zu  Tibur  fürstlich  wohnen,  dagegen. die  von  ihr 
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mit  aller  Romerkunst  und  Wissenschaft  dieser  Zeit  geschmückte,  in  ihren  Boinen 
noch  grosse  Besidenz  Palmyra  barbarisch  plündern  und  zerstören  liess,  — 

Ein  halb  Jahr  nach  Aurelians  Ermordung  wählte  der  Senat  auf  Begehren 
der  Generale  einen  neuen  Kaiser.    Der  edelgeborene  und  gebildete,   durch  Alter 
und  Sanftmuth  ehrwürdige,  dabei  kriegskundige  Senator  M.  Claudius  IIL  Tacitus 
Fig.  48»  schenkte  sein  unermessliches  Vermögen  dem  Staate  und  zog  mit  der 
Armee  siegreich  gegen  die  in  Eleinasien  eingebrochenen  Gothen  und  Alanen.    Aber 
meuterische  OfÜdere  ermordeten  ihn  gleich  auf  der  Bückkehr  (276).    Sein  Bruder 
Florianus  Fig.  49«  warf  sich  zum  Nachfolger  auf,  wurde  aber  nach  wenigen 
Wochen  yon  seinen  Soldaten  gemordet  nach  der  unglücklichen  Schlacht  bei  Tarus 
gegen  den  vom  Orient-Heer  erwählten,  vom  Senat  bestätigten  Kaiser  M.  Aurelius 
Probus  —  Fig.  50.  sein  Brustbild  in  Neapel  und  ftl.   die  grosse  Silberroünze 
in  Paris  giebt  die  scharfen  und  starken  Züge  dieses  illyrischen  Bauem*Sohnes,  der 
seinen  Schild   und  Speor  mit  gewaltiger  Faust  zu  führen,    das  Beich   aber  mit 
Edelsinn  und  staatsmännischer  Weisheit  zu  regieren  Terstand.   Die  Soldaten,  denen 
er  bei  seiner  Wahl  erklärte,  sie  sollten  in  ihm  keinen  Schmeichler  finden,  führte 
er  , unter  harter  Kriegszucht  zu  jenen  ungeheuren  Siegen,    die  Gallien  von  den 
Germanen  säuberten  und  400,000  Barbaren  das  Leben  kosteten."    Vom  Bhein  und 
«Neckar,  den  sein  zwischen  Main  und  Donau  über  Jaxt  und  Kocher  bis  zum  Aus- 
fluss  der  Altmühl  hingezogener  « Pfahlgraben"  gegen  die  Germanen  schützen  sollte, 
zog  er  sieg-  und  friedensreich  gegen  Osten.    Der  grosse  Fürst,   der  nach  diesen 
Siegen  ein  Friedenszeitalter  für  Bom  herbeiführen  und  die  Soldaten  ganz  entbehren 
wollte,  liess  einstweilen  durch  sie  die  Länder  mit  Strassen,  Canälen  und  Brücken, 
den  Bhein  und  Ungarn  durch  Bebenpflanzungen  schmücken.   Von  den  darob  erbit- 
terten Soldaten  wurde  er  beim  Canalbau  von  Sirmium  —  wohl  ohne  Vorbedacht 
und  mit  baldiger  Beue  —  gctödtet,  50  Jahr  alt,  Aug.  282.    Nun  gaben  die  Gene- 
rale einem  furchtbar  strengen  Alten,   dem  lllyrier  M.  Aurelius  Carus  Fig.  52* 
den  Purpur.    Gegen  die  Sarmaten  und  Perser  zog  er  sogleich  mit  seinem  jungem, 
bessern  Sohne,  dem  beredten  und  gebildeten    Numerianus  Fig.  85»  aus.    Nach 
einigen  glänzenden  Siegen  starb  er  —  in  seinem  Zelte  «vom  Blitz"  erschlagen; 
sein  Sohn   wurde   vom  Prätorianeroberst  Aper  ermordet  283;    den   andern  Sohn 
Carinus  Fig.  54«,  einen  grausamen,  faulen,  eitoln  und  verschwenderischen  Wüst- 
ling hatte  Carus  zum  Mitregented  und  Oberbefehlshaber  gegen  die  Gormanen  gemacht 
und  zum  Nachfolger  bestimmt.    Obwohl  tapfer  und  siegreich  fiel  der  durch  seine 
Ausschweifungen  Verhasste  —  von  seinen  eigenen  Leuten  verlassen  und  getödtet 
(285)  im  Kampfe  gegen  den,  unter  Probus  geschulten,  durch  Kriegs-  und  Geistes- 
kraft alle  überragenden  und  beherrschenden,  nun  vom  Heer  erwählten 

Fig.  5S.  C.  Valerius  Diocletianus.  Der  Sohn  eines  dalmatinischen 
Sclaven-Paares  aus  Dioclea  (bei  Cattaro),  der  sich  nach  dem  höchsten  Gott  Jovius 
nannte,  war  mit  dem  wie  von  Eisen  gegossenen  viereckigen  und  breitstimigcn 
Barbarenkopfe  ganz  geschaffen,  die  aus  den  Fugen  gehende  römische  Welt,  deren 
Bildung  er  nicht  fremd  blieb,  zu  beherrschen  und  zu  t heilen.  Nachdenksam, 
verschlagen  und  hartnäckig,  im  vollen  Bewusstsein  dessen,  was  er  wollte,  stets 
Herr  über  sich  selbst,  klug  und  verschwiegen,  war  er  kein  Weiser  auf  dem  Thron, 
aber  ein  gewandter  Staatsmann.  Dieser  ausserordentliche  und  vielfach  räthsel- 
hafte  Mensch  liess,  was  keiner  vor  ihm  gewagt,  sich  von  den  Bömern  den  unum- 
schränkten Dominus  nennen  und  benahm  sich  als  «Vater"  gegen  sie;  der  gewaltige 
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KriegsfUrst  sorgte  mit  Liebe  für  die  Einricbtimgen  des  Friedens;  der  sonst 
hochherzige  und  milde,  dabei  ängstlich  nnd  abergläubisch  Religiöse  Uess  doch 
die  Christen  furchtbar  verfolgen.  Er  hüllte  sich  in  orientalischen  Pomp  und  hielt 
nach  so  vielen  Siegen  seinen  einzigen  Triumph  —  den  letzten,  den-  Rom  sah  — 
in  bescheidenster  Weise.  Der  sich  als  „Herrn**  tan  beten  liess,  legte  freiwiUig 
den  Purpur  ab  und  nachdem  er  ungeheure  Summen  auf  seine  colossalen  Pracht- 
bauten in  seiner  Residenz  Nikomedien,  auf  seine  Bäder  in  Rom  und  zuletzt  auf 
seinen  weitläufigen  Ruhesitz  in  Salona  verwendet,  baute  er  schliesslich  mit  eigener 
Hand  seinen  Kohl,  bis  er  68  Jahre  alt  (Mai  318)  starb.    Sein  Freund 

Fig.  56*  Maximianus  Hereulius  —  ein  gemeiner  Thrader,  250  in  der 
Gegend  von  Belgrad  geboren,  der  dio  Schwachheit  hatte,  sieh  auf  seinen  Münzen 
mit  der  Löwenhaut  seines  erwählten  Heros  Hercules  abbilden  zu  lassen,  war  als 
ein  rauher  tapferer  Soldat  erst  der  Kriegs-  dann  (286)  der  Reichs -Gehülfe  Diocle- 
tians  zu  Mailand,  von  wo  ans  er  eben  so  kräftig  Italien,  Afrika,  Gallien  und  Spa- 
nien vertheidigte  und  regierte,  als  er  grausam  die  Christen  verfolgen  half.  Am 
1.  Mai  305  musste  er  mitabdanken.  Aber  von  unruhiger  Leidenschaft  zum  Herr- 
schen getrieben,  griff  er  später  immer  aufs  neue  nach  dem  verlorenen  Scepter, 
bis  seinem  spätem  Schwiegersohne  Constantin  d.  Gr.  nichts  anders  übrig  blieb, 
als  den  unheimlichen  alten  Ränkeschmied  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Er  durfte 
die  Todesart  wählen  und  liess  sich  erwürgen.  310.  —  Von  den  beiden  sehen  wir 
sofort  noch  zwei  höchst  bezeichnende  Münzbilder  auf  der  folgenden  Tafel;  von 
Maximianus  aber  eine  nackte  Colossalstatue  auf  Taf.  49,  58. 


Tafel  47. 
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Wir  haben  am  Schlüsse  der  vorigen  Tafel  die  grossen  illyrischen  Soldaten- 
kaiser gesehen,  welche  der  bauenden  und  bildenden  Kunst  zwar  massenhafte  Auf- 
gaben und  Geldmittel  zur  Ausschmückung  ihrer  Residenzen  und  Paläste  anwiesen, 
aber  persönlich  keinen  irgend  neuen  oder  schönen  Stoff  zur  Erfrischung  und  Er- 
haltung ihrer  Kräfte  darboten.  Von  ihnen  sind  kaum  einige  Büsten  und  fast  gar 
keine  Bildnissstatuen  erhalten,  was  kein  Schaden  ist.  Es  reiahen  auch  die  Münzen 
völlig  hin,  um  uns  die  .zum  Theil  wahrhaft  abschreckenden  Züge"  dieser  Bar- 
barenköpfe zu  zeigen.  —  Fig.  !♦  ist  eine  Silbermünze  des  Diocletian  und 
Maximian  nach  einer  äusserst  genauen  Abbildung  (bei  Mionnet  de  la  rarete  et 
du  prix  de  medailles  Rom.  II,  149).  Das  herbe,  grasse,  scharf  nach  links 
blickende  Antlitz  des  alten,  unseligen  „Imp.  Diocletianus  Angustus"  auf  dem  Revers 
und  der  nach  rechtshin  gewandte  stumpfe  Soldatenkopf  des  „Maximianus  Nobilis 
Caesar"  auf  dem  Avers  ist  eine  nothwendige  Ergänzung  zu  Fig.  55.  56.  der  vorigen 
Tafel.  —  Fig.  2«  Maximus  Galerius,  der  Sohn  eines  dacischen  Hirten,  ein 
roher,  gefrässiger  und  leidenschaftlicher  Mensch  von  gewaltigem  Körperbau,  wurde 
um  seiner  kriegerischen  Talente  willen  (292)  von  Diocletian  zum  Cäsar  über  die 
Donaulande  nebst  Grichenland  erhoben  und  nach  ihrer  Abdankung  zum  Augustus 
befördert.  Er  war  siegreich  und  thätig  zum  Wohle  Illjriens  und  Pannoniens; 
schlug  (297)  den  vorher  siegreichen  Perserkönig  Narses  aufs  Haupf;  bestimmte 
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den  Oberkuser  la  der  grässlichen  .diocletianiacbeD*  ChiiBten-Vertblgmig  (303  bia 
312),   während  welcher  das  Cbristenthom  .gegen  den  gewaltigsten  aller  Staaten 
mit  seinem  Heideutfanm  und  seiner  tanwndjähiigen  Cnltur  kämpfen  und  durch  den 
Untergang  siegen  Bollte* ;  endlich  starb  der  tod  den  Heiden  ab  braver  Mann  nnd 
,tflcbtiger  Krieger  Terehrte  ChristeniclilächteT  von  den  Würmern  in  seinen  Ein- 
geweiden bei  lebendigem  Lnbe  zerfressen,  nachdem  er  von  den  Christen  anch  FTa- 
bitte  bei  ihrem  Gott  beehrt,  elendiglich  (311)  m  Sardica  in  Möuien  (dem  hentigen 
Sophia).  —  Fig.  8.    Conatantius  Chloros,   wie  Galerius  nnter  Änrelian  nnd 
Probos  im  Kriege  gCBchnlt,  im  Gegansati  in  jenem  aber  von  hober  Gebart,   mOt- 
terlicherwits  der  tiroesneffe  des  Clandins  Oothicns,   milden  nnd   edlen  GemütheB, 
dabei  kräftigen,    auch  den  (namentlich   in  Aatan   von  ihm  gepflegten)  Wissen- 
schaften nicht  abholden  Geistes,    Verehrer  eines  Gottes  und  daher  nicht  nn- 
frenpdlich  gegen  die  Christen,  wnrde  unter  Maximian  CSsar  über  Gallien,  Spanien 
und   Britanien,  welche   Länder   er    kräftig   vertheidigte.     Diocletian  hei    seiner 
Abdankung  befSrderte   ihn   zum  Angnatos  (305.)    Ein  Jahr  nachher  starb  er  ta 
Totk  im  Kriege  gegen  die  Picten  etwa  56  Jahre  alt    Unter  seiner  Erzmünie, 
welche  ans  einen  guten,  dicken  Biedemiannskopf  darstellt,  sehen  wir  Fig.  4.  die 
Eramflnie  der  schönen  klugen  und   fommen  Helena,    welche  aus  Mesopotamien 
oder  Edeasa  gebOrtig,  als  junge  Eriegsgefangene  in   die  Hände  des  Chlonis  ge- 
fallen und  zn  Nussos  in  Serbien  von  ihm  Mutter  des  Constantin  d.  Gr.  geworden 
war.    Er  musste  täe  entlassen,    als  Maiimian   ihn   zum  Cäsar  und  Gatten  seiner 
Tochter  Theodora  machte.    Ton  da  an  lebte  sie  znrackgezogen,  bia  ihr  Sohn,  der 
immer  auf  ihren  Bath  horchte,  sie  (206)  zur  Augasta  erhob  and  mit  den  reichen 
Mitteln  versah,  mit  denen  sie  nach  ihrer  Bekehrung  zum  Christ«nthQin  Werke  der 
Wohlthätigkeit  Dbte,  Kirchen  stiftete  and  fromme  Beisen  namentlich  nach  Palästina 
machte.    Ueber  80  Jahre  alt  starb  sie  nicht  lange  vor  Constantin  als  .Heiligo.*  — 
Fig.  9>    Der  dickbackige  Caraasins,  ein  Menapier  (Brabanter)  von  dunkler 
Herkunft,    war  im  gallischen  Bauernkriege  als  tapferer  nnd  eeeknndiger  Feldherr 
erprobt  und  wurde  von  Maiimian  mit  dem  Oberbefehl  Über  die  zu  Gessoriacum 
(Boulogne)  gegen  die  Seeräuber  ausgerüstete  Flotte  betraut.    Er  aber  Ucss  die 
Piraten  ungestört  plündern  und  fing  de  erst  nach  ihrem  Abzüge  auf,   um  die 
ihnen  abgejagte  Beute  für  sich  zu  behalten.    Von  Maximian  bedroht  warf  er  sich 
zom  Kaiser  auf  (286),  fahr  nach  Britannien  nnd  beherrschte  sieben  Jabre  lang  mit 
den  Franken  verbündet  die  damals  auch  an  römischer  Bildung  reiche  Insel  und 
von  ihr  aos  die  Seine,  den  Bhein  und  die  ganze  Küste  des  Ocean,  bia  Canstantins 
(293)  seine  Flotte  in  Bonlogne  nahm  und  er  selber  ermordet  wurde  von 
Vertrauten:    —  Allee tus,    Fig.  6.  den  das  Volk  und  Heer  als  Herrn 
iens  anerkannte.    Er  fiel  ge^en  den  kaiserlichen  Admiral  Asclepjodotos,  der 
t  einer  Landung  im  Westen  überraschte,  während  er  die  Flotte  des  Chloroi 
idon  erwartete,   so  dass  dieser  bei  seiner   Anknnft  in  Eent   alles  bereits 
irfen  fand  nnd  nnn,  seine  Residenz  zwischen  Trier  und  York  tbeilend.  Alt- 
1   bei   seiner  römischen  Bildong   erhalten  konnte.  —  Fig.  7.    Valeriue 
aa,  «in  Illjrier  von  niedriger  Gehnrt  nnd  von  niedrigen  Sitten,   Trunken- 
d  Weichling  wnrde  von  Galerios  mit  üebergehnng  des  Maxentius,  Maximians 
{05)  zum  CSsar  Ober  Afrika  nnd  Italien  ernannt,  dann  nach  des  Chlorus 
m  Mitkaiscr  erhoben.    Gegen   den   nunmehrigen  Usurpator  Haximtius  ge- 
musBte  er  sich,   von  seinen  Soldaten  verrathen,  hä  Bavenna  ergeben,  und 
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trealos  nach  Born  geschleppt,  es  als  eine  Gnade  sich  gefallen  lassen,  dass  er  sich 
selber  die  Adern  öffiien  sollte,  um  wenigstens  keinen  schmerzhaften  Tod  za 
leiden.  —  Fig.  8.  Maziminns  II.  Daza,  ein  Hirte  von  Herkunft  und  Erziehung, 
roh  und  ausschweifend,  überaus  abergläubisch  und  grausam  wurde  von  seinem 
Oheim  Galerius  zum  ersten  Cäsar  des  Ostens  gemacht  (306)  als  Sever  zum  Augu- 
stus  und  Constantin  zweiter  Cäsar  wurde.  Kühn  entschlossen  wie  er  war,  ver* 
schafite  er  sich  von  seinen  Soldaten  (308)  den  Augustus-Titel ,  verglich  sich  mit 
Licinius  (311),  liess  sich  von  Constantin  (313)  zur  Duldung  der  Christen  bestim- 
men, die  er  bis  dahin  mit  seiner  herzlosen  Tücke  verfolgen  half,  und  ferner  ver- 
folgt haben  würde,  wenn  er  gegen  Licinius  bei  Adrianopel  (313)  glücklich  gewesen 
wäre;  aber  sein  Heer  verrieth  ihn  und  er  starb  auf  der  Flucht  zu  Tarsus  in  Cili- 
cien.  —  Fig.  9*  Aurelius  Yalerius  Mazentius,  der  bösartig  rohe,  gräulich 
abergläubische,  scheusslich  unsittliche  Sohn  des  Kaisers  Maximian  Hercuüus,  bei 
der  ersten  und  zweiten  Cäsaren-Ernennung  durch  Diocletian  und  Galerius  über- 
gangen, hatte  des  letztern  Tochter  geheirathet  und  sich  in  dem  von  den  Kaisern 
verlassenen,  darüber  unzufriedenen  Bom  festgesetzt,  wo  er  eine  Basilika  und  eine 
Bennbahn  baute  und  sich  (306)  zum  Augustus  erheben  liess,  um  dem  Constantin 
das  halbe  Abendland  vorwegzunehmen.  Von  Galerius  unbezwungen  wurden  die 
tapfem  Heere  des  unkriegerischen  und  faulen  Wüstlings,  der  sich  nur  auf  seine 
Magier  verliess,  durch  .Constantin  vernichtet;  er  selbst  fand  den  Tod  im  Tiber- 
schlamm 312.  (S.  Fig.  44.)  Seinen  rohen,  belorbeerten  und  eigenthümlich  bär- 
tigen Kopf,  der  Constantin's  Triumph  schmücken  musste,  sehen  wir  nach  einer 
karthagischen  Goldmünze  (in  Paris). 

Fig.  10.  Licinius  ein  Bauemsohn  aus  Illyrien,  Feind  aller  Bildung,  geizig, 
heimtückisch  und  wollüstig,  aber  ein  Soldat  von  altem  Schrot  war  von  Galerius 
(307)  an  die  Stelle  des  ennordeten  Sever  als  Augustus  über  das  Abendland  gesetzt 
und  Constantin's  Schwager  geworden  (313).  Nach  Beseitigung  des  Max.  Daza 
trat  er  zu  Nikomedien,  von  wo  er  seinerseits*  bereits  der  Christen  Verfolgung  ein 
Ende  gemacht,  in  das  Erbe  von  Asien  und  Aegyptcn  ein.  Nach  wiederholtem 
unglücklichem  Zusammenstoss  mit  seinem  Schwager  ertheilte  dieser  dem  Besiegten 
eine  zehnjährige  Gnadenfrist  um  den  Preis  der  Süd-Donaulande.  Dafür  rächte  er 
sich  an  den  von  Constantin  begünstigten  Christen  durch  kleinliche  aber  grausame 
Quälerei.  Er  seiht  warf  sich  blind  dem  alten  Heidenthum  mit  seinen  Zauberern, 
Gauklern,  Wahrsagern  und  Opferern  in  die  Arme.  Ein  letzter  Kampf  um  die 
Weltherrschaft  zwischen  Heidenthum  und  Christenthum  entsciüed  sich  durch  Con- 
stantin^s  ungeheure  Siege  bei  Adrianopel,  am  Hellespont  und  bei  Cha Icedon. 
(18.  Sept.  323.).  Der  nach  Nikomedien  Geflüchtete  wurde  auf  Fürbitten  seiner  Gattin 
Constantia,  der  Schwester  Constantins,  von  letzterem  erst  begnadigt,  dann  (an- 
geblich wegen  Untreue)  treulos  in  Thessalonich  erdrosselt  (325.).  Wir  sehen  das 
unheimlich-leidenschaftliche  Antlitz  des  Wüstlings  nach  einer  grossen  Erzmünze 
(in  Paris);  Tunika  und  Mantel  ist  reich  gestickt,  in  der  Bechten  der  Adlerscepter. 

Nun  tritt  als  Alleinherrscher  des  römisch-christlichen  Weltkreises  der  Sohn 
des  Constantius  und  der  Helena  vor  uns,  Constantin,  „den  die  Geschichte  mit 
Becht  den  Grossen  nennt."  Geboren  zu  NaYssua  in  Serbien  (274)  an  demselben 
Tage,  da  sein  Vater  unter  Aurelian  die  Franken  und  Alemannen  bei  Windisch 
schlug,  mit  allen  Gaben  der  Natur  ausgestattet  und  sorgfältig  in  den  Künsten  des 
Friedens  wie  des  Krieges  erzogen,   lenkte  er  früh  das  scharfblickende  Auge  Dio- 
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cletians  auf  sich,  der  ihn  296  mit  in  den  Feldzag  nach  Aegypten  nahm,  wo  die 
grosse,  majestätische  Gestalt  des  22jährigen  Jünglings  den  alten  Kriegshelden  in 
den  Augen  der  Menschen  verdonlcelte.  Der  tückische  Galcrios  dachte  den  Gefürch- 
teten im  Sarmatenkriege  und  im  Eampfspiel  mit  wilden  Löwen  zu  verderhen^ 
aher  «der  furchtlose  H^d  legte  Barharenfürsten  und  Löwen  dem  Oberkaiser  zn 
Füssen."  Dem  Galerius  aus  Nikomedien  entronnen  begleitete  er  seinen  Vater  in 
den  siegreichen  Zug  gegen  die  Picten.  Nach  dessen  Tod  liess  er  sich  von  seinen 
Soldaten  zum  Imperator  Augustus  erheben.  Nun  trat  sein  Glück,  sein  Talent  und 
seine  Grausamkeit  zuerst  (306)  in  der  Niederwerfung  der  Franken  am  IJnterrhein 
hervor,  wo  er  die  grosse  steinerne  Brücke  von  Köln  nach  Deutz  (Castra  Divi- 
tensia)  baute  und  zur  Feier  seiner  Siege  die  Ludi  Francici  einsetzte.  Dann  strafte 
er  die  Sarmaten  (319)  für  ihre  Einfälle.  Die-  Gothen  fühlten  (323  und  332)  das 
Gewicht  seiner  Hand.  Maxentius  und  licinius  mussten  ihm  unterliegen  und  324 
war  die  Welt  sein.  Von  nun  an  fand  er  für  gut,  sich  dem  Ghristenthum,  dem  er 
schon  bisher  kluge  Duldung  gewährt,  enger  anzuschliessen.  Unter  grossen  Begün- 
stigungen, aber  auch  zum  schweren  Schaden  der  Eirche,  wurde  es  zur  Staats- 
religion erklärt.  Seine  Begleiter  und  Tischgenossen,  sowie  die  Erzieher  seiner 
Söhne  waren  Bischöfe;  aber  auch  Heiden  liess  er  bis  zum  Schlüsse  in  seiner 
Umgebung.  Zugleich  jnit  christlichen  Kirchen  liess  er  noch  Heidentempel  bauen. 
Er  eröffnete  325  selber  die  Kirchenversammlung  von  Nicaea,  die  das  cbristliche 
Glaubensbekenntniss  festsetzen  sollte,  aber  er  selbst  liess  sich  nicht  vor  seinem 
Ende  darauf  taufen,  sondern  behielt  sich  die  Hände  frei,  um  sie  in  das  Blut  seines 
trefflichen  Sohnes  Crispus  und  seines  armen  eilQährigen  Neffen  Licinian  zu  tauchen, 
seine  eigene  Gemahlin  im  heissen  Bade  ersticken  zu  lassen  und  eine  Menge  seiner 
Freunde  zu  tödten,  wie  er  als  ächter  Sultan  seinem  Schwiegervater  Maximian 
den  Strick  in  die  Hand  und  seinem  Schwager  Licinius  den  Strang  um  den 
Hals  gelegt.  Wir  schliessen  uns  den  alten  und  neuen  Lobrednem  entgegen  der 
Ansicht  Burkhardts  an,  dass  Constantins  „profane  Seele"  keine  Moral  kannte,  dass 
die  Politik  seine  Religion  war,  die  Schicksalsnothwendigkeit  sein  Glaube,  das  Glück 
seine  HofEaung,  das  eigene  Selbst  seine  Liebe,  woneben  in  einem  Winkel  seines 
von  schrecklicher  Herrschgier  besessenen  Herzens  die  vom  Vaterhause  mitbe- 
kommene Verehrung  eines  (Sonnen?)  Gottes  und  ein  gewisser  Glaube  an  ein 
höheres  Wesen  in  Christus,  wie  „auch  die  Teufel  glauben  und  zittern,*  ihn  be- 
herrschte. So  liess  er  das  Kreuis  Christi  zwar  auf  seiner  Reichssturmfahne,  aber 
nicht  in  seines  Herzens  Grunde  glänzen.  Fig.  11.  ist  die  Rückseite  einer  seiner 
Münzen  mit  dem  Labarum,  dem  grossen  Heerpanier,  auf  welchem  seit  dem 
Kriege  mit  Maxentius  die  verschlungenen  zwei  griechischen  Anfangsbuchstaben 
des  Namens  Christi  prangten,  wahrend  er  auf  andern  Münzen  noch  immer  die 
alten  Heidengötter,  besonders  den  Sonnengott  als  „unbesiegten  Begleiter"  beibe- 
hielt. Jenes  Feldzeichen  wurde  in  den  Schlachten  von  einer  eigenen  Garde  wie 
ein  Heiligthum  bewahrt ;  es  war  ihm  sogar  ein  eigenes  Zelt  gewidmet,  in  das  sich 
der  Kaiser  vor  jeder  wichtigen  Angelegenheit  geheimnissvoll  zurückzog.  Auf 
unserer  Erzmünze  mit  der  Inschrift  spes  publica  („die  öffentliche  Hofißiung")  steht 
die  Fahne  über  einer  gegen  Oonstantin's  Namenszug  gewendeten  Schlange  —  ohne 
Zweifel  an  den  Sieg  über  den  feindlichen  Licinius  erinnernd,  welchen  Sieg  Con- 
stantin  auch  durch  ein  grosses  enkautisches  Bild  vor  den  Thoren  der  Residenz 
verherrlichte.    Man  sah  ihn  da  mit  seinen  Söhnen,    zu  ihren  Füssen  wand  sich 
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der  Ueberwandene  als  Drache  mit  Pfeilen  im  Leib,  unter  ihm  gähnte  der  Abgrund: 
über  dem  Ganzen  aber  schwebte  das  Kreuzeszeichen.  —  80  stand  der  «forchtbare, 
politisch  grossartige  nnd  geniale  Mann*  die  Hände  mit  Blut  besudelt  mit  einem 
Fusse  im  alten  Heidenthnm  bis  zum  Ende.  Als  er  im  65.  Jahre  nnter  den  Rü- 
stungen gegen  Sapor  IL  von  Persden  zum  erstenmal  schwer  erkrankt  war»  suchte 
er  zu  Nikomedien  in  der  Taufe  Vergebung  seiner  Sünden  und  starb  bald  darauf 
22«  Mai  337.  Seine  letzten  10  Jahre  hielt  man  ihn  eines  Vormünders  bedürftig 
um  der  masslesen  Verschleuderung  der  Einkünfte  willen,  zu  der  seine  Politik  und 
sein  Baugeist  ihn  trieb.  Für  die  neuen  Verhältnisse  der  Ton  ihm  ganz  neu  ein- 
gerichteten Staaten  wollte  er  nämlich  einen  neuen  und  nentralen  den  neuen  Beli- 
gions-  und  Lebens-Formen  entsprechenden  Mittelponkt  bauen.  An  der  Stelle  von 
Altbjzanz  wurde  (4.  Nov.  326)  der  Grund  für  .Neu^Bom"  unter  halbheidnischen 
Ceremonien  gelegt;  den  11.  Mai  330  schon  wurde  unter  Verehrung  der  heid- 
nischen Glücksgöttin  und  unter  christlichem  Eyrie-eleison-Gesang  die  allzusohuell 
in  buntester  Pracht  erbaute  Stadt  dem  Constantin  zu  Ehren  eingeweiht  und 
vom  Volke  Co ns tan t in opolis  benannt.  Die^e  HConstantins-Stadf  hat  die 
Einkünfte  und  Kunstwerke  des  verarmenden  Reiches  verschlungen.  Vor  der  Sophien- 
kirche allein  waren  427  von  überallher  zusammengeschleppte  Statuen  roh  und 
bunt  zusammengehäuft.  Einem  kolossalen  Apollobilde  setzte  er  —  zum  Beweis 
für  seine  Bildung  in  Kunst  und  Religion  —  seinen  eigenen  Kopf  auf,  damit  er 

auf  der  100  Fuss  hohen  Porphjrsäule  des  Forums  prange Betrachten  wir 

uns  diesen  Kopf  nach  einigen  der  erhaltenen'  Münzen  und  Bildnisse. 

Fig.  12.  Die  Erzmünze  (in  Paris)  mit  der  Umschrift  Imperator  Constantinus 
Pius  Felix  Augustus  zeigt  den  Lorbeergekronten  im  Kriegs-Gewande  mit  dem 
Ausdruck  des  kalten  Verstandes  und  berechnenden  Wohlwollens;  dagegen  Fig.  18. 
(ebendaselbst)  mehr  mit  dem  Gepräge  der  Willenskraft  und  Leidenschaft.  Fig.  14. 
Seine  kolossale  Marmorstatue ,  jetzt  unter  dem  Porticus  der  Basilica  Giovanni 
im  Lateran,  trägt  ein  Scepter  mit  dem  Monogramm  Christi.  Sie  oder  eine 
ähnliche  liess  er  miten  in  Rom  aufstellen  und  darunter  schreiben:  «diess  rettende 
Zeichen  ist  der  wahre  Beweis  aller  Tapferkeit."  Unsere  Statue  gilt  als  ein 
Meisterstück  von  dem  allervorzüglichsten  Meister  dieser  Kunstzeit  und  als  ein 
Abglanz  vergangener  Kunstherr]ichkeit.  Aber  wie  sind  die  Gliederformen  zchwer« 
fallig,  ja  plump,  wenn  auch  die  Verhältnisse  im  Ganzen  gut  sind  und  die  Stellung 
ungezwungen  natürlich  erscheint.  Die  glattanliegenden  Haare  sind  nicht  manch- 
faltig,  noch  voll  und  zierlich  gelockt,  doch  erträglich  gearbeitet.  Am  Eichenkranz 
zeigt  sich  die  späte  Zeit  in  den  häufigen,  um  die  Blätter  her  gebohrten,  den 
Umriss  derselben  angebenden  und  durch*  tiefe  Schatten  verstärkenden  Löchern. 
Nach  der  Bildsäule  war  Constantin  nicht  gross  und  majestätisch,  wie  sein  Lob- 
redner Eusebins  schmeichelt.  Der  Leib  ist  kurz  und  untersetzt,  die  Brust  breit, 
die  Beine  sind  dick,  er  hali  „die  Toumüre  eines  Soldaten.*  Im  Auge  liegt 
ein  tiefer  Blick,  der  einen  fernen  Gegenstand  zu  betrachten  scheint.  Fig.  15* 
DiQ  ebenfalls  in  Rom  stehende  Marmorstatue  mit  der  schlanken  aber  schlaffen  und 
seelenlosen  Gestalt  in  unschöner  und  verdrehter  Stellung  ohne  alles  feinere  Schön- 
heits-Gefühl wird  von  Einigen  für  Constantin,  von  Andern  für  dessen  Sohn  Con- 
stantinus II.  gehalten.  Fig.  16.  ist  der  unangenehm  rundliche  Kopf  derselben. 
Fig.  17.  18.  ist  die  Hauptbüste  des  grossen  Kaisers,  über  dessen  Schönheit  seine 
Zeitgenossen    voll    einstimmigen  Entzückens    waren,    was    allerdings    nur    „ein 
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Zeagniss  für  den  niedrigen  Maassstab  des  ürtheils  in  jener  Zeit  ist.  Denn  der 
Kopf  zeigt  zwar  im  Ganzen  eine  gesunde  regelmässige  Bildung,  aber  einen  widei^ 
wärtigen  Ansdmck  von  Tücke." 

Fig.  19.  Fansta,  die  jüngere  Tochter  Maximians  wurde  Ton  diesem  dem 
Constantin  zur  zweiten  fihe  gegeben,  um  ihn  für  sich  zu  gewinnen.  Constantin 
Hess  sie  später  im  heissen  Bade  ersticken,  als  er  erfuhr,  dass  sie  ihn  durch  falsche 
Verleumdung  verleitet  hatte,  zu  Pola  in  Istrien  (326)  seinen  trefHichen  (um  300) 
in  erster  Ehe  mit  Minervina  erzeugten  und  von  dem  Kirchenvater  Lactantins 
erzogenen  Sohn  umbringen  zu  lassen:  —  Fig.  20.  Crispus,  der  sich  den  Lor- 
beer auf  seinem  Haupte  besonders  durch  seinen  Sieg  über  die  Flotte  des  Lidnins 
verdient  hatte.  Er  war  von  seinem  Vater  zum  Cäsar  ernannt  worden  gleichzeitig 
(317)  mit  seinem  Stiefbruder:  Fig.  21.  Canstantinus  II.  oder  junior,  wie  die 
Umschrift  seiner  Erzmünze  lautet.  Dieser  begabte,  aber  leidenschaftliche  Sohn 
des  Constantin  und  der  Fausta  war  in  seiner  Ehr-  und  Herrschsucht  nicht  mit 
der  ihm  zugetheilten  gallischen  Präfectur  sammt  Mauretanien  zufrieden,  er  wollte 
auch  das  übrige  Afrika  haben,  fing  Krieg  an  und  fiel  kinderlos  (340)  bei  Aquileja 
gegen  seinen  jüngsten  Bruder:  —  Fig.  22«  Consta ns,  der  die  Präfectur  von 
Italien  und  Illyrien  erhalten  hatte  und  nun  auch  Constantins  11.  Erbe  wurde.  In 
jenen  beiden  Ländern  standen  Usurpatoren  auf.  Onstans,  der  das  Gelage  und 
die  Jagd  mehr  liebte  als  den  Krieg,  fioh  Spanien  zu  und  wurde  in  den  Pyrenäen 
getödtet.  (350).  Auf  der  Goldmünze  mit  der  Umschrift  Flavius  Julius  Constans 
Pius  Felix  Augustns  trägt  er  die  in  dieser  Zeit  seltene  Strahlenkrone.  —  Fig.  28« 
Der  illyrische  Usurpator,  der  alte  General  Vetranio  wurde  nach  neunmonat- 
licfaer  Herrlichkeit  zum  Bücktritt  gebracht.  Fig.  24.  Der  italienische  Usur- 
pator, der  Franke  Magnentius,  der  sich  bei  einem  Bankett  in  Autun  plötzlich 
im  Kaiserpnrpur  gezeigt  hatte,  wurde  bei  Essek  in  Slavonien,  dann  bei  Lyon  ver- 
nichtet (353).  —  Schon  gleich  nach  Constantins  Tod  war  dessen  tüchtiger  Neffe, 
Fig.  25.  Flavius  Julius  Dalmatinus,  welcher  die  ganze  griechisch-illyrische 
Halbinsel  sammt  der  Perle  des  Reiches,  Constantinopel  von  Constantin  erhalten 
hatte,  mit  Hülfe  der  Soldaten  (338)  weggeräumt  worden  durch  Fig.  26*  Con- 
stantins IL,  der  auf  der  Silbermünze  Dominus  Noster  Flavius  Claudius  Nobilis 
Cäsar  genannt,  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  seinem  Vater  Fig.  12  hat.  Als  zweiter 
Sohn  der  Fausta  317  zu  Sirmium  geboren,  828  zum  Cäsar  ernannt,  335  mit  der 
orientalischen  Präfectur  begabt,  schaffte  er  zuerst  seine  zwei  Oheime,  mehrere  Neffen 
und  die  ihm  gefahrlichsten  Offiziere  weg,  wurde  durch  den  Tod  seiner  Brüder 
358  Alleinherrscher  des  Reiches,  war  schwach  nach  aussen  geget^  Alemannen, 
Sarmaten  und  Perser,  noch  schwächer  im  Innern  gegen  die  ihn  beherrschenden 
Eunuchen  und  arianischen  Hoftheologen,  gewaltthätig  gegen  die  Kirche  und  grau- 
sam gegen  die  Heiden.  Dann  wurde  der  eine  Neffe  seines  Vaters,  und  der  Gatte 
seiner  Schwester,  Fig.  27.  Gallus,  den  er  zum  Cäsar  im  Orient  ernannt  hatte 
und  welcher  ein  rohes,  wüstes  und  grausames  Wesen  führte,  auch  mit  Emp6r- 
ungsgedanken  sich  trug,  hinterlistig  nach  Italien  gelockt  und  hingerichtet  (354). 
So  hatte  der  kinderlose  Tyrann  keine  Seele  aus  Constantins  Familie  mehr  zum 
Erben  und  zum  Fürchten  als  den  andern  hochbegabten  Nefien  seines  Vaters 
Julianus. 

Fig.   28«    Julianus  Apostata   (der  Abtrünnige)    wurde  als  Kind    durch 
sein  zartes  Alter,  —  als  Jüngling  durch  die  Kaiserin  Eusebia,  —  als  Cäsar  von 
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Gallien,    das  er  vortrefflich   regierte  und  gegen  die  Alemannen  «'in  der  Entschei- 
dungsschlacht hei  Strasshurg  327,  so  wie  gegeu  die  Franken  hei  Lüttich  als  voll- 
endeter Kriegsheld  , rettete,"  nur  durch  die  weite  Entfernung  —  und  als  »Augu- 
stus"  nur  durch  den  schnell  zu  Tarsus  3.  Nov.  361  eingetretenen  Tod  des  von  den 
Persern  weg  gegen  ihn  rückenden  Constantius   vor  dem  eifersüchtigen  Hass  und 
Zorn  dieses  unseligen  Verwandtenmörders  gerettet.     Mit  seinem  Stiefhruder  Gallus 
war  er  auf  der  Villa  Macellum  im  entlegenen  Cappadocien  zum  Geistlichen  erzogen 
worden,  während  der  Eaiserhof  in  alle  Laster  sich  versenkte  und  die  Kirche  von 
heillosem  Ehrgeiz,     Starrsinn   und   Formelnstreit    zerrissen    wurde.    Von   diesem 
Christenthum  ahgestossen  stürzte  sich   der   20jährige  geistvolle  Jüngling,   als  er 
nach    Constantinopel    zurückkehren    und    sofort    die   Universität   Athen    beziehen 
durfte,  in  das  Studium  der  heidnischen  Bhetorik,  Poesie,  Philosophie,  Mystik  und 
Magie,  die  ihn  mit  dem  Wahn  ihres  Zauber-  und  Geisterglaubens  umhüllte,  dass 
es  „als  ein  wahres  Wunder  erscheint,    wie  er  sich  doch  zu  einem  so  bedeutenden 
Krieger  und  Regenten  entwickeln  konnte."    Von  dem  in  Gallien  wohlerworbenen 
Buhm  und  von  der   durch  Schmeichler  genährten  Eitelkeit  gestachelt   wollte  er, 
vom  Christenthum  abgefallen,  auch  im  Reiche,  sobald  er  (361)  die  Krone  auf  dem 
Haupte  hatte,   mit  aller  Macht  die  alte  Weltherrlichkeit  wieder  aufrichten  durch 
strenge  Sitte,   Rechtspflege  und  Verwaltung,   durch  neuplatonische  Vergeistigung 
des  alten  Götterglaubens  und  reichste  Ausstattung  des  Götterdienstes,  dessen  Hoher- 
priester  er   sein  wollte,   durch  ausgesuchte   Verachtung,  Beraubung   und  Unter- 
drückung der  ^tGaliläer,"  denen  er  ihre  kirchliche  Existenz  und  selbst  ihre  wissen- 
sciiaftliche  Fortbildung,  zu    entziehen   suchte.     Aber    niemand  war   mehr   fähig, 
sich   für  dieses   neue  erkünstelte  Heiden th um   zu    begeistern.    Nach   zweijähriger 
Regierung  ging  er  in  dem  nach  Alexanders  Vorbild  tapfer,  glücklich  und  umsichtig 
begonnenen   Perserkriege    durch   seine   Unvorsichtigkeit   zu   Grunde.     Von   einem 
Beiterspeer  durchbohrt  musste  er  den  Sieg  „dem  Galiläcr"  und  unter  philosophi- 
schen Gesprächen  über   Unsterblichkeit  (26.  Juli  863)  in  seinem  32.  Jahre  sein 
Leben   lassen.  —  Als  Constantinus  ihn  (354)  nach  Mailand  und  zum  Cäsar  über 
Gallien ,  Spanien  und  Britannien  berief,    hatte  er  seineu  (stoischen)  Philosophen- 
Mantel  und  Bart  abzulegen,    wesswegen  er   auf  den  Münzen,   wo  er  nur  Nobilis 
Cäsar  heisst,    wie  auf  der  zu   Constantinopel   geschlagenen   Goldmünze  Fig.   28. 
immer  unbärtig  ist.    Auf  denjenigen,  die  dem   vom  gallischen  Heere  (360)  zum 
Augustus  Erhobenen  geschlagen  wurden,  trägt  er  den  wiederangenommenen  Bart  wie 
auf  der  Erzmünze  Fig.  29*    Sie   wurde  geprägt,    als  er  zum  persischen   Kriege 
rüstend  zu  Antiochicn  war  (Sommer  3(52)  wo  man  gerade  nach  vielem  Suchen  (unter 
argem  Gespötte  der  Antiochener  über  Juliaus  „holienpriesterlichc"  Wichtigthuerei) 
einen  neuen  Apis'-Ochsen  für  Aegjpten  gefunden  hatte.    Julian  trägt  hier  ein  mit 
Steinen  und  Perlen  geschmücktes  Diadem,  wie  es  seit  Constantin  zum  kaiserlichen 
Ornat  gehörte.    Die  Umschrift   lautet  Dominus   noster  Flavius   Claudius  Julianus 
Pius  Felix  Aug.    (Auf  dem  Revers  ist  der  Apis  mit  zwei  Sternen  und  der  Inschrift: 
Securitas  Reipublicae.    „Die  Sicherheit  des  Staates").    Julian   trägt  das  Pallium, 
den  griechischen  Mantel,    in  der  Marmorstatae  Fig.  30.   und  auf  ihrem  schönen 
Kopfe  Fig.  81.   ein  mit  Edelsteinen  besetztes,    mit   Lorbeer  umwundenes  Diadem, 
so  wie  den  Bart,   den  er  sich  als  Kaiser  nicht  mehr  scheercn  licss,   und  der  ihm 
am  Hofe  des  Constantius  den  Spottnamen  „das  Zicklein"  eingetragen  hatte.   Diese 
1781  aus  Italien  nach  Paris,    der  einstigen  Residenz  Julian's,  und  durch 
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Tidconti  io's  Lonrre  goVoimnene  Marmoretatne  dieseB  letzten  B3mera  and  Heiden 
ist  auch  nabeiu  die  letzte,    welclie  wir  aun  dem  Hcidenthum  haben.    Sie  neigt 
eich  ia  dem  schweren,  todtcn  Faltenwurf  beri'ita  stark  genug  zu  der  mumicnartigen 
Vertrocknnng  .der  bjwntiDischen  Kunst,"  welche  nun  auf  Jahrhunderte  die  Plaatik 
in  den  Bann  des  Todes  schlägt.    Julian  ist  nach  diesen  BildniKseQ,  entiprechend 
den  schriftlichen  Schilde  rangen,  klein,  mehr  gewandt  als  kräTtig  gewesen,  die  nn- 
regelraäsaigen  Gesichtszüge   worden  noch  auffaUender  durch  den  horstigen  Bart; 
flhrigena  erscheinen  sie  intflligenter  als  bei  OnsUntin,  statt  des  festen  und  tiefen 
Blickes  aber  hat  Julian  ein  unsicheres,  uneatschlowenes  Auge,    Dnbesländigkeit, 
Eitelkeit,  Leichtsinn  und  Gcwaltthatigbeit  war  sein  Wesen  und  sein  Gegner  Gr^r^r 
Ton  Nazianz  wenigstens  fand  an  ihm  nichts  natürlich.    .Sein  Nacken  steif,  die 
Schnltem   fortwährend   bewegt,    die  Augen   wilden  Blickes   bald  da,   bald  dorthin 
geworfen,  die  FSsse  anmhig,  die  NHse  Verachtung  und  Ungerechtigkeit  schnaubend, 
da«  Lachen  in  Ausgelassenheit  dahinspr adelnd"  —  ist  das  nicht  unsere  Figai28?-~ 
Hit  Julian,   der  von  seiner  Gemahlin  Relena,   der  Tochter  Constantins  und 
der  Fausta  kein  Kind  hatte,  starb  Constantins  theils  unglückliches,  theila  entarte- 
tes Geschlecht  ans.    Auf  irgend  einen  Mann  ans  demselben,    vielleicht  auf  Con- 
stantins IL  bezieht   sich  Fig.  82>  der   Theil   eines   elfenbeinernen   Diptychons   aas 
der  Bibliothek   BarberinL     (Diptj'chon  hitss   eine  aas  mehreren  zusammenlegbaren, 
mit  Wachs  überzogenen  Blättern  von  Holz  oder  Bein  etc.  bestehende  Schreibtafel; 
die   äussere  Deckelseite   war   gewöhnlich   mit  Schnitzwerken   vetziert.)    Wie   die 
Malerei  seit  dem  dritten  Jahrhundert  ganz  besonders  sich  in  dem  b.  g.  Ceremonien- 
hilde  geliel.  welches  einen  Einzelnen  oder  eine  ganze  Familie  in  genaner  Amtstracht 
and  feierlicher  Stellung   gern   mit   symbolischen  Zntbaten  verherrlichen  soUte ;   so 
stellte  anch  die  Plastik,  wie  namentlich  solche  Dtptjchondeckel  zeigen,  gerne  den 
ganz  genan  nach  der  Wirklichkeit  iu   eeiner  Amtstracht  abgebildeten  Kaiser  oder 
Beamten   mit   sinnbildlichem  Betwerk   dar.     Einen  Anklang   hieran   sehen   wir  auf 
unserem  Bilde.    Oben  ist  In  einem  von  zwei  Biegenden  Genien  geha1t«nen,  links 
■"=*'  ■'■M  Krone,  rechts  mit  dem  Glücksstern  besetzten  lichten  Kreise  Kaiser  Con- 
1  mit  dem  Lorbeerkränze,   wie  sonst  in  der  christlichen  Kunst  Gott  Tater 
•r  Rechten  segnend,  in  der  I,inken  das  Kreuz  haltend.    Im  Mittelfelde  sitzt 
ichgeschmücktem  Rosse  ein  mit  dem  Perlendiadem  gekrönter  Nachkomme 
ntiiiB  in  voller  Rüstung  mit  Aermeltonika,   Harnisch,  fliegendeni   Kriegs- 
I  und  dem  abwärts  gesenkten  Speer  in  der  Rechten.    Ein  orientalisch  ge- 
r  Mann  hebt  die  Linke  zum  Herrscher  empor,  während  er  mit  der  Rechten 
nach  der  Lanzenapitze  greift.     Eine  weibliche  Figur,  die  Erde,  hält  sitzend 
Vüchte  im  Schoosse  ihres  Gewaudea  und  fasst  bittend  die  rechte  Ferse  ihres 
,   den   die   oben  in   der  Ecke  anf  einer  Kugel  schwebende,   Pahnen  tragende 
Ia  als   den   siegrrächen   bezeichnet.     Auf  dem   linken  Seitenfelde  hält  ein 
m  gekleideter  Jüngling  eine,  die  Weltkugel  emporhaltende  Tyche  (Glücks- 
.  wie  nach  Constantins  Willen  alljährlich  am  Einwethungstage  von  Constan- 
I  seine  grosse  vergoldete  Statue  mit  der  Tjcbe  als   dem  Schntzgenius  der 
auf  der  ausgestreckten  rechten  Hand   in   feierlichem  Fackelzug  durch   den 
gefahren  werden  sollte,   wobei  der  jeweilige  Kaiser  aufstehen  and  vor  dem 
sich   niederwerfen  musste).    Im  untern  Felde  trägt  mitten  die  geflügelte 
in   eiligster  Bewegung  die  Rechte    erbebend   einen   schwer    erkennbaren 
itand,  wohl  eine  Siegestrophäe,  von  rechts  her  eilen  zwei  halbnackte  Männer 
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mit  Keule  u.  dergl.  in  der  linken  Hand  zugleich  mit  einem  Panther  und  Loweo, 
dessgkichen  von  links  her  wieder  mit  einem  Löwen  zwei  Barbaren  in  Beinkleid 
und  Eegelmütze  mit  Gefassen  voll  Kostbarkeiten  zur  Huldigung  herbei.  Vielleicht 
bezieht  sich  das  auf  den  Sarmaten-  und  Perserkrieg  des  Gonstantius  II.  — 

Fig.  88.  Der  Pannonier  Jovianus,  erster  Palastoffizier  Julians,  ein  er- 
klärter Christ,  wurde  nach  dessen  Tod  vom  Heere  zum  Kaiser  erwählt,  erstickte 
aber  auf  der  Heimkehr  vom  Perserkriege  bei  Nicäa  im  Schlafe  durch  Kohlendampf 
nach  achtmonatlicher  Regierung  364.  Er  trägt  im  schlechtgezeichneten  Haare  das 
Edelsteindiadem  auf  der  Erzmünze,  welche  die  Umschrift  Dominus  Noster  Jovianus 
Pius  Felix  Augustus  und  auf  der  Kehrseite  die  aufrechte  Figur  des  Kaisers  zeigt 
mit  dem  Labarum  in  der  Rechten  und  der  Victoria  auf  der  Weltkugel  in  der 
Linken,  dabei  die  Worte  Victoria  Eomanorum  —  als  ob  Jovians  schimpflicher 
Friedensschluss  mit  Persien  ein  Sieg  gewesen  wäre! 

Fig.  34.  Der  rohe  Valentinian  I.,  ebenfalls  ein  Pannonier  und  Jomns 
Garde-Präfekt,  ward  einstimmig  vom  Heere  zum  Kaiser  erwählt,  übernahm  jedoch 
nur  die  Herrschaft  über  das  eines  Kriegsfursten  bedürftige  Abendland,  das  er 
auch  Yon  Mailand  aus  tüchtig  gegen  die  Barbaren  schirmte.  In  einer  heftigen 
Unterredung  mit  den  Gesandten  der  Quaden  starb  er  am  Blutsturz  374.  Auf  seiner 
Erzmünze f  von  welcher  freilich  in  dieser  Zeit  kein  charackteristisches  Gepräge 
mehr  erwartet  werden  kann,  erscheint  der  ^Wiedcrhersteller  des  Staats**  weder  so 
kriegerisch  noch  so  ungebildet  als  er  war.  Auf  der  Kehrseite  hält  er,  welcher 
Christen  und  Heiden  allgemeine  Religionsfreiheit  gewährte,  wie  Jovian  das  christ- 
liche Labarum  in  der  Rechten,  die  Weltkugel  mit  der  Victoria  in  der  Linken. 
Sein  Bruder  und  von  ihm  über  den  Orient  gesetzte  Mitregent  Fig.  85«  Dominus 
Noster  Valens  Pius  Felix  Augustus,  „Unser  Herr  Valens,  der  fromme,  glückliche, 
erhabene,*  wie  er  auf  der  Groldmünze  heisst,  sitzt  auf  deren  Rückseite  neben  Va- 
lentinian auf  einem  Thron,  ihre  Häupter  sind  mit  einem  Nimbus  umgeben,  die 
Rechte  halten  sie  aufwärts,  in  der  Linken  eine  Weltkugel.  Seine  thdrichte,  von 
Habsucht  und  Furcht  eingegebene  Beförderung  des  Arianismus  kam  ihm  theuer 
zu  stehen«  Den  hart  verfolgten  Helden  der  Rechtgläubigkeit,  den  grossen  Bischof 
Athanasius  von  Alexandria,  musste  er  endlieh  4n  Ruhe  sterben  lassen.  Es  gelang 
ihm  zwar  die  Unterdrückung  des  Empörers  Procopius  in  Phrygien  (366);  sowie 
ein  Sieg  über  die  Westgothen;  bei  Adrianopel  aber  verlor  er  gegen  sie  unter 
Friedigem  (378)  die  mörderische  Schlacht  und  das  Leben.  Unter  ihm  wurde  eine 
der  Hauptwasserleitungen  Constantinopels  erbaut  und  seine  Statue  sah  man  in  der 
zweiten  grossen  Cisteme  „des  AStius,*  welche  durch  jene  gespeist  wurde. 

Fig.  37.  Gratian,  der  schwache  Sohn  und  Nachfolger  des  Valentinian  im 
Westen,  (der  auf  seiner  Münze  „der  Ruhm  unseres  Jahrhunderts *"  heisst)  machte 
den  Spanier  Theodosius  zum  Mitregenten  über  den  Osten  und  wurde  32  Jahre 
alt  von  seinem  Heere  gemordet  (383)  auf  der  Flucht  vor  Fig.  88.  Magnus 
Maximus,  der  sich  vom  britischen  Heere  zum  Augustus  erheben  Hess,  nach 
Gallien  einfiel,  nach  Gratians  Tod  von  Theodosius  als  Herr  desselben  anerkannt, 
388  aber  wegen  seines  Angrifi&  auf  Italien  bei  Pettau  an  dejr  Savc  besiegt  und  bei 
Aquileja  hingerichtet  wurde.  Auf  der  Kehrseite  seiner  Erz-Münze  ist  die  Inschrift 
Victoria  Augusti  und  der  Kaiser  mit  Labarum  und  Victoria  auf  der  Weltkugel.  — 
Fig.  86*  Der  wackere  Valentin ianus  IL  Gratian's  jüngerer  Bruder,  war  bei 
dem  Tode  seines  Vaters  Valentinian  I.  Regent  von  Italien,   lUyrien  und  Afrika, 
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nach  Gratian's  Tod  und  nach  Unterdrückung  des  Maximas  Herr  des  ganzen  Westen 
(888).     Sein   Reiter -Obrist,    der  ehrgeizige   Franke  Arbogast  liess    ihn   392  xu 
Vienne  in  Gallien  ermorden.   Seine  und  Gratians  Statae  sah  man  im  Portikus  des 
Hippodroms  zu  Constantinopel.   Auf  seiner  Erzmünze  trägt  ,Noster  Dominas  Valent. 
Junior  Pias  Felix  Augustus*  das  Edelstein-  und  Perlen-Diadem,   das   bei  Julian 
noch  sehr  bescheiden,  nun  aber  immer  widriger  auf  den  immer  hässlichem  Münzen 
hervortritt.     Die   Rückseite   hat   die   Inschrift:    Reparatio   Reipublicae    „Wieder- 
herstellung  des    Staats" ;    der   Kaiser   steht  mit   der  Weltkugel   in   der  Linken 
neben   einer   knieenden,    mit   der   Mauerkrone   geschmückten   Frau.  —   Fig.  S9« 
Der  Hofkanzler  Eugenius  wurde  von  jenem  Arbogast  zum  Kaiser  gemacht  und 
beherrscht.    Er  verbündete  sich  die  Germanen   und  Franken,   wurde  aber  durch 
TheodosiuH  von   dem  Westgothen  Alarich   bei  Aquileja  394  vernichtet.    Nun  war 
über  das  ganze,  seither  so  oft  »reparirte"  und  „restituirte"  Reich  noch  ein  letz- 
te smal  auf  kurze  Zeit  ein  einiger  Herr: 

Fig.  40.    Theodosius  der  Grosse  unterdrückte  den  für  Staat  und  Kirche 
gefährlichen  Arianismus  durch  das  „athanasianische"  Glaubensbekenntniss ,   das  er 
auf  der  zweiten  Welt-Kirchen-Versammlung  zu  Constantinopel  381  aufstellen  hcss. 
Vor  dem  Bischof  Anibrosius  in  Mailand  beugte  er  sich,  nachdem  er  im  Zorn  über 
einige  Empörer  ganz  Thessalonich  mit  Blut  überschwemmt  hatte,    in   demüthiger 
Reue.    Durch   sein   Gesetz    von  382   wurde   das  Christenthum    zur   alleinigen 
Staatsreligion,  die  recht-  und  opferlos  gewordenen  Heiden  mussten  aus  den  Städten 
in  die  abgelegenen  Dörfer  (als  pagani)  wandern.  —  In  Constantinopel  beschäftigte 
er   viele  Künstler,    zahlreiche   Statuen   mussten   die  Seitenhallen   des  Taunschen 
Forums  schmücken;  sein  eigenes  silbernes  Standbild  war  auf  einer  100  Fuss  hohen 
Porphyr-Säule  über   einem  20  Fuss   hohen   Sockel   von    weissem   Marmor;   andere 
Bildsäulen  von  ihm  standen  im  Augusteum,  im  Palast  Cbalke  und  in  der  Sophien- 
Kirche.    Seine  erhaltene  Colossal-Statue  sehen  wir  Taf.  49\59.    Auf   dem  B«^^ 
unserer  geschmackvollen  Erzmünze,    die   im  Avers  allzusehr  aiP  ^g-  ^-  erinnert, 
sitzt  der  an  sich  milde,  doch   im  Zorne   schreckliche  Kaiser  zk^^^^^d  ^^^  ^^^ 
mit   geschwungener  Lanze   einen   in   die  Knie  gesunkenen  Mensii^^^  nieder, 
war  16  Jahre  Kaiser,  aber  nur  4  Monate  Alleinherr  gewesen,  als  3t  ^^'        '    ,. 
an   den  Folgen   seiner  Anstrengungen   starb.    Zuvor   hatte   er   das   \*^^^  .^''^  44 
beiden  Söhne  vertheilt,  welche  ihm  seine  erste  vortreffliche  Gemahlin  ^HlTÜ^     nf 
die  schöne  und  tugendhafte  Spanierin  Aelia  Flaccilla'geboren.     Sie  t£^  j^ 
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der  GoldmQnze  (in  Paris)  eine  eigenthümliche  Perrücke;  Perlen  schmücBL.  1*-^ 
Diadem,  dpn  Hals  und  das  Unterkleid.  Der  Mantel  ist  auf  der  rechten  SAj.«« 
mit  einer  Spange  zusammengeheftet.  —  Fig.  42.  Der  18jährige  Area 
sollte  unter  dem  habsüchtigen  und  ränkevollen  Gallier  Ruiinns  den  Orient  heh^ 
sehen  und  liess  seine  fränkische  Gemahlin  Eudoxia  und  seine  Minister  regier« 
bis  er  nach  13  Jahren  starb.  Fig  43,  Der  11jährige  Honorius  bekam 
der  Vormundschaft  des  kräftigen  Vandalen  Stilicho  das  West-Reich,  dessen  Todes- 
zuckungen er  21  Jahre  lang  Hühner  fütternd,  Yor  den  Feinden  sich  verbergend, 
und  seine  Freunde  misshandelnd  zusah,  bis  zu  seinem  eigenen  Tode  423, 


Taf.  47.    Diocletianus  —  Thcodosius  d.  Ör.  317 

Fig.  44.  Die  Schlacht  des  CoDstantin  gegen  Maxentius  bei  der  milvischen 
Brücke  vor  Born  erscheint  hier  nach  der  Zeichnung  Raphaels  und  dem  Fresko- 
gemälde des  Ginlio  Eomano  als  willkommener  Anhang  zu  unserer  unerquicklichen 
Tafel.  Zur  Entschädigung  für  soyiel  innere  und  äussere  Hasslichkeit  soll  sich 
hier  am  Schlüsse  über  fast  12  Jahrhunderte  des  Falls  und  Auferstehens  hin  ein 
Durchblick  eroffnen  auf  die  Frucht  des  Baumes,  welcher  aus  dem  Samenkorn  der 
in  die  Kirche  hinüber  geretteten  Beste  dassischer  FormToUendung  gereift  ist. — 
Als  der  staatskluge  Gonstantin  den  Cäsar  lacinius  zu  seinem  Verbündeten  gemacht, 
und  mit  seiner  Schwester  Constantina  verlobt  hatte,  begann  er  den  Krieg  gegen 
Maxentius,  den  Bedrücker  Bom's  und  Bedränger  der  Christen.  Dieser  hatte  ein 
ungeheures  und  zuverlässiges  Heer  von  170,000  Mann  zu  Fuss  und  18,000  H-eitern 
beisammen.  Der  kriegsgewaltige  Constantin  schlug  sie  mit  40,000  Mann  siegge- 
wöhnter Briten,  Gallier  und  anderer  Barbaren  in  den  Mordschlaohten  bei  Turin 
und  Verona,  in  denen  ihm  heidnische  und  christliefae  Schriftsteller  dnrch  die  himm- 
lischen Legionen  unter  Anführung  des  seligen  Constantius  Chlorus  den  Ausschlag 
geben  lassen.  Der  wüste,  grausame  und  feige,  seinen  Besohwörern  viel  mehr,  als 
seinen  Feldherm  vertrauende  Maxentius  zog  mit  einem  noch  grossen  Heere  gegen 
das  neu  befestigte  und  wohl  versehene  Bom  zurück.  Bei  den  neun  Millien  davor 
liegenden  „rothen  Felsen*  begann  die  letzte  entscheidende  Schlacht.  Zu  ihr  sich 
,,  rüstend  soll  am  Abend  vorher  Constantin  im  Drange-  seiner  Seele  zum  Gott  der 

Christen  gebetet  und  als  Zeichen  der  ^hörung  ein  glänzendes  Kreuz  am  Himmel 
mit  der  Inschrift  gesehen  haben:    „In  diesem  Zeichen  sollst  du  siegen."    Nachts 
^,  habe  ihm  noch  Christus  im  Traume  befohlen  ,•  dieses  Sinnbild  zum  Kriegs-Panier 

^  zu  machen.    Die  schnell  angefertigte   Kreuzesfahne  erfüllte  nun  die  Christen  in 

seinem  Heere  mit  doppeltem  Muthe.     Das  Heer  des  Maxentius  war  unklug  in 
^  kinger  Linie  so  aufgestellt,  dass  es  den  reissenden  Tiber. im  Rucken  hatte,  über  den 

nur  die  steinerne  miivische  und  eine  ächiff*Brücke  daneben  führte.    Gleich  der 
erste  Ansturm  brachte  unheilbare  Verwirrung;  was  nicht  durchs  Schwert  fiel,  er- 
^  trank  im  Flusse.     Maxentius,  um  den  seine  Prätorianer  sieh  lange  tapfer  hielten, 

r.  bis  sie  an  ihrem  Standorte  niedergehauen  waren ,  floh  und  versank  im  Schlamme 

^  des  Tiber.    So  war  die  furchtbare  Armee  vernichtet,  ein  Hauptgegner  beseitigt, 

Italien  gewonnen,   Bom   „befreit",  die  Weltstadt  und  ihr  Senat  dem  Kreuze  zu 
H  Füssen  gelegt.   Das  also  befreite  Rom  soll  Constantin  hernach  dem  Papst  Sylvester 

,,  als  „Erbtheil  Petri"   geschenkt  haben.    Den   Sieger,  dessen  Thaten  bereits   am 

i^  Triumphbogen  zu  Bom  in  Marmor  verherrlicht  waren,  wollte  das  dankbare  Papst- 

civ^  thum,  als  es  unter  dem  stolzen  Julius  II.  längst  die  höchste  Macht  erstiegen  und 

gel  .nun  auch  die  Kunst  auf  die  höchste  Stufe  des^  Thrones  steigen  Hess,  in  einem  der 

fca '         Prunksäle  des  vaticanischen  Resideuzschlosscs  als  den  Kämpfer  der  Kirche  und  den 
t  beb-        Begründer  ihrer  weltlichen  Macht  durch  Raphaels  Hand  verewigen  lassen.    Die 
regiere      Erscheinung  des  heil.  Kreuzes,  die  Taufe  Constantin«  und  di«  angebliche  Schenkung 
jn  ai)ti     Bornas,   welche  von  Schülern  Raphaels  entworfen  oder  ausgeführt,   in  der  Sala  di 
,])  Todes-    Constantina  gesehen  wird,   steht  weit  unter  dem  Hauptwerke,   der  Schlacht  an 
^hergenä,    der  milvischen  Brücke.    Sie  gilt  als  eine  der  bedeutendsten  Compositionen 
iBaphaels.    Dieser  hat   offenbar  die  Darstellung  am  Constantinsbogen   im  Auge 
Ipehabt,  nur  dass  er  anstatt  der  Victoria,  die  dort  mitten  im  Kampfesgewühl  die 
Itreiter  anfeuert,  drei  Bache-Engel  in  die  Lüfte  setzte.    Die  Motive  für  die  Figur 
lea  Maxentius  entnahm  er  der  alten  Trajans-Säule.    Dafür  war  sein  Werk  wieder 
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eine  Fandgrabe  für  spätere  Künstler,  »welche  freilich  in  ihren  ähnlichen  Darstel- 
Inngcn  Kaphaels  Poesie  nirgends  erreichten."  Selbst  Cornelius  hat  die  Groppe  beim 
Kampf  am  Patroklos  (Taf.  23,  Fig.  1.  rechts),  wo  der  alte  Krieger  den  gefallenen 
Jüngling  aufhebt,  wie  es  scheint,  unserem  Bilde  entnommen.  Raphael  starb  (1520) 
bevor  er  an  die  Ausführang  des  Cartons  gehen  konnte.  Sein  Jünger  Giulio  Ro- 
mano (s.  zu  Taf.  1,  S.  2.)  malte  es  mit  seinen  Schülern  al  fresco  —  zwar  in  etwas 
rother  und  harter  Färbung  und  niit  vielfach  zu  schwarzen  und  undorchsichtigen 
Farben,  doch  nicht  im  Widerspruch  mit  dem  kraftvollen  Charakter  des  Ganzen. 
Das  Bild  wurde  eist  etlichemale  veröffentlicht.  Nach  dem  grossen  Kupferstich  von 
Aquila  in  4  Blättern  hat  es  der  Herausgeber  mit  uusäglicher  Mühe  in  lebendigster 
Treue  hier  verkleinert  wiedergegeben.  Mit  gleich  ausgezeichnetem  Flcisse  ge- 
stochen ist  diese  Darstellang  nun  unter  allen  vorhandenen  kleinem  umrissen  bd 
weitem  die  beste. 

Treten  wir  dem  Meisterwerke  näher.  „Der  gewählte  Moment  ist  die  Ent- 
scheidung des  Sieges;  die  Besiegten  sind  zum  Ufer  des  Tiber  hingedrängt.  Der 
Kaiser  in  der  Mitte,  an  der  Spitze  seines  Heeres  über  niedergeworfene  Feinde 
hinsprengend,  erhebt  den  Speer  gegen  Maxentius,  der  verzweifelt  mit  den  Fluten 
des  Wassers  ringt."  In  der  Luft  rauschen  über  der  Kreuzesfahnc  und  den,  mit 
Sonnenbildern  unten,  mit  dem  Kreuz  darüber  geschmückten  Legionen- Adlern  drei 
Anführer  der  himmlischen  Heerschaaren  gezückten  Schwertes  daher  und  deuten 
Verderben  bringend  auf  den  Unglücklichen,  der  sein  wieder  das  Ufer  suchendes 
Boss  gewaltsam  zurück  in  den  Fluss  reisst,  worin  bereits  sein  Helm  versinkt  und 
sein  Schild  dahin  treibt,  während  ein  anderer  Reiter  daneben  halb  schwinmiend, 
halb  vom  Halse  seines  Pferdes  getragen;  sich  der  Stadt  zu  rettet.  Der  Lanze 
Constantins  zeigt  dicht  vor  ihm  ein  Germane  ihit  dem  Bärenfell  auf  dem  Haupte 
ihr  ein  sicheres  Ziel  in  dem  schon  verlorenen  Gegner.  Zur  Rechten  dieses  Barba- 
renführers sprengen  zwei  Reiter  mit  abgehaueneu  Offizierskdpfen  zum  Kaiser 
heran.  Tiefer  zur  Rechten  in's  Bild  hinein  ist  der  letzte  Kampf  am  Ufer, 
namentlich  der  beingchamischten  Bogenschützen  gegen  diejenigen,  welche  auf  über- 
füllten Kähnen  Rettung  suchen.  Noch  tiefer  erblickt  man  ein  wildes  Gedränge 
von  Flüchtigen  und  Verfolgern  über  die  Brücke  hinüber.  Ober  einigen  der  mit- 
hinüberstürmenden  Paniere  ist  die  Figur  eines  Schweines.  (Das  wilde  Schwein, 
der  Eber  war  das  Hauptfeldzeichen  der  alten  Kelten  oder  Gallier,  nicht  der  »gal- 
lische Hahn".)  Weiter  im  Hintergrunde  der  Landschaft  flattern  Krenz-Paniere 
und  bekämpfen  sich  vereinzelte  Truppen.  «Zur  Linken  Constantin's  wüthet  noch 
der  volle  Kampf;  in  mehreren  Gruppen  zeichnet  sich  hier  das  leidenschaftliche 
Ungestüm  der  Sieger  und  die  verzweifelte  Gegenwehr  der  Resiegten,  die  ihnen 
Widerstand  halten,  aus.**  Mächtig  stosscn  die  Trompeter  in  die  Homer  und  trom- 
peten zum  blutigen  Handgemenge.  Ein  Reiter-Anführer,  dessen  Panzer  an  Schulter 
und  Gürtel  reich  mit  Köpfen  verziert  ist,  hat,  kaum  des  vorwärts  sprengenden 
reich  geschirrten  Pferdes  mächtig,  mit  der  Lanze  einen  andern  vom  Pferde  gestos- 
sen.  dass  er  sich  kaum  noch  an  der  Mähne  des  mit  den  HinterfÜssen  zu  Boden 
geworfenen  Rosses  halten  kann.  Weiter  links  wüthet  Dolch,  Lanze  und  Schwert. 
Zu  dem  halbnackten  Fasskämpfer,  der  einem  sich  bäumenden  Pferde  in  den 
Zügel  greift,  scheint  „der  borghesische  Fechter**  (Taf.  32, 11)  das  Vorbild  gegeben 
zu  haben.  Ganz  in  der  Ecke  liegt  ein  junger  Fahnenträger  hingestreckt,  auch  im 
Tode  das  ihm  anvertraute  (mit  einer  Hand  im  Kranze  geschmückte)  Feldzeichen 
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nicht  lassend;  ein  älterer  Soldat  yersncht  ihn  aufzuheben.  »So  ordnet  sich  das 
wilde  Chaos  der  Gestalten  übersichtlich  in  einzelne  Grappen  und  die  verschiedenen 
Momente  leiten  das  Auge  gleichmässig;  auf  den  heryorstrahlenden  Mittelpunkt 
hin.  Kampf,  Sieg  und  Untergang  bilden  ein  Ganzes  von  trefflicher  dramatischer 
Entwicklung  und  wie  das  Ganze,  wenn  das  Auge  den  Reicbthum  der  Figuren 
übersehen  gelernt  hat,  den  grossartigsten  Eindruck  auf  den  Geist  des  Beschauers 
hervorbringt,  so  nicht  minder  die  Energie  und  Lebenstüchtigkeit  der  einzelnen 
Gestalten,  die  mannigfach  geistreiche  Weise,  wie  sie  im  Einzelnen  zu  dem  tragi- 
schen Gewebe  zusammengeflochten  sind."  —  (YergL  Kuglers  Handbuch  der  Ge- 
schichte der  Malerei  von  Dr.  Bnrkhardt  I.,  5d5  und  zur  ganzen  Tafel.  ^Bie  Zeit 
Constantin's  von  Jakob  Bnrkhardt.  1853.) 
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fier  in  der  vorigen  Tafel  erschienene  Wendepunkt  der  Geschichte,  da  mit 
Constantin  das  Ghristenthum  den  Thron  dieser  Welt  bestieg,  zu  welchem  die 
furchtbare  Zersetzung  des  Heidenthums  ihm  den  Weg  gebahnt,  war  der  Endpunkt 
der  alten  Welt  und  ihrer  Kunst.  Die  neue  Weltreligion  konnte,  auch  wenn  sie 
nicht  durch  die  Erhebung  zur  Staatsreligion  und  durch  den  Eintritt  in  eine  so 
völlig  verfaulte  Gesellschaft  selber  Schaden  genommen  hätte,  .dem  gealterten 
Bömer^Beiche  keine  zweite  Jugend  geben."  Das  Christenthum  vermochte  die  ein- 
gedrungene Barbarei  nicht  abzuhalten,  es  sollte  nur  die  Barbaren  vorbereiten, 
dass  sie  die  alte  Bildung  nicht  völlig  zertraten.  Jenem  «Greisenleben  der  alten 
Welt,"  dem  auch  beim  besten  Willen  keine  innere  Läuterung  und  Verjüngung 
mehr  gelingen  wollte,  entsprechen  ganz  die  Bildnisse  dieser  Zeit  mit  den  häss- 
lichen,  krankhaft  aufgedunsenen  oder  eingefallenen  Zügen.  Lebenskraft  und  Leibes- 
Schönheit  war  jedenfalls  für  die  bildende  ^Kunst  verloren,  welche  schon  seit  Dio- 
cletian  ganz  zum  Handwerk  ohne  Geist  und  Haltung  geworden  war,  in  Nach- 
ahmung des  Altüberlieferten,  in  barbarischer  Ueberladung  aber,  in  UnfÖrmlichkeit, 
Schwerfälligkeit  und  nachlässiger  Arbeit  unterging,  wo  sie  der  Gegenwart  huldigte. 
Es  Wurde  zwar  noch  immer  viel  gebaut,  und  mit  grosser  Begierde  namentlich  die 
eherne,  silberne,  vergoldete  Prunkstatue  des  jeweiligen  Kaisers  bestellt;  auch  ge- 
lang den  besten  Meistern  wie  sie  den  Herrschern  sich  zu  Gebote  stellten,  noch 
hin  und  wieder  einiger  Ausdruck  von  Leben  und  Kraft,  einige  Schönheit  in  Ge- 
wandung und  Anordnung;  aber  schon  unter  Constantin  konnte  man  das  roheste 
Machwerk  neben  das  würdige  Alte  stellen,  ohne  den  ungeheuren  Abstand  zu 
merken  und  auch  das  beste  Neue  ist  « seelenlos,  starr,  plump,  schlaff,  ohne  Zu- 
sammenhang und  Haltung  wie  ein  Sterbender  oder  eine  Leiche."  Die  immer  mehr 
barbarisirte  Tracht  und  Pracht  stumpfte  das  Auge  und  den  plastischen  Sinn  völb'g 
ab  und  so  kam  es  in  raschem  Laufe  dahin,  dass,  nachdem  vom  Kaiser  Julianus 
an  in  der  bildenden  Kunst  sich  kaum  mehr  ein  lebendiger  und  charakeristi- 
scher  Zug  erspähen  lässt,  für  den  Kaiserhof  eines  Arcadius  und  Honorius  sich 
kein  Bildner  mehr  fand ,   der   auch   nur  ein   treues  Porträt   malen   oder  auf  den 
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lücht  lassend;   ein  älterer  Soldat  versucht  ihn  anfeuheben.    »So  ordnet  sich  dig 
vilde  Chaos  der  Gestalten  übersichtlich  in  einzelne  Gruppen  und  die  verschiedeik» 
Momente   leiten   das  Auge   gleichmassig   auf   den  hervorstrahlenden  Mittelpiait 
hin.    Kampf,  Sieg  und  Untergang  bilden  ein  Ganzes  von  trefflicher  dTanuci<«*äer 
-Entwicklung  und  wie  das  Ganze,    wenn   das  Auge   den   Reichthum   der  Fl^i^m 
übersehen  gelernt  hat,   den  grossartigsten  Eindruck  auf  den  Geist  des  Eta^iLer» 
hervorbringt,    so   nicht  minder   die  Energie  und  Lebenstüchtigkeit  der  «afeüM 
Gestalten,   die  mannigfach  geistreiche  Weise,  wie  sie  im  Einzeben  zo  .im  ^-^c- 
sehen  Gewebe   zusammengeflochten   sind.*  —  (VergL  Kuglers  Hanlb^ä    irr  n- 
schichte  der  Malerei  von  Dr.  Burkhardt  I.,  595  und  zur  ganzen  Tifcl    ^,r  i- 
Constantin's  von  Jakob  Burkhardt.  1853.)  ^ 
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der     alten  Welt  und  ihrer  Kunst.    Die  neue  Weltr.iu>fl  --^ 


09 

irid- 

i>rde*- 

stimme 


mcf^-   d^rch  die  Erhebung  zur  Staatsreligion  lo-  mrr- 
YÖUf^    ^""^^^   Gesellschaft   selber  Schaden  z^^ 
Böm^^^^'^^^  ^eine  zweite  Jugend  geben.-    hm  J^n.- 
^^  Barbarei  nicht  abzuhalten, 


gedm 


e»  *«itl2» 


liehen,  k^    >»/V^^*"^'"  ^  *^**  ''''^- 
SchSnhei^^'^t'^  "*^ -«werk  oLne  G- 


^«^ 


^i|?«^ 


4 


i^ 


.  Quellen  ge- 

a  Her^s^hafteri. 

August  öS "   zeiget 

'  mit  denselben  G^- 

dt  der  Victoria   Aü- 

xde  daer  eigenthümoflicli 

1  au/  d€it  Kttjgrel  in'  dter 

f'eind  setzt.    FteiKdi  hat 

Feind  geschlagen,'  sottdefA 

iHcho.  d6r  Besi^g^r  des  West- 

^afe  bter  Florrti«,    de^,    üteichdeih 

rtriehen,  ton  ^A»  schwachen  Hö- 

.  Pig.  8.  der  Deckel  eines  der  elfeiT- 

welche  vott  den  Anonfnern  mjd  Vor- 

ücUtihgeÄ'  der  Letztem   geffChmöckt  tei^ 

le  e^  ite  Prankge^ande  htii  dem  H^i^rscher- 

le  sit^  rnid  Hält  det  Rechten*  das  (Glöcketi?-) 

.iriphitheatet  gibt,  das  tHt  nlirterhalb'  äsmxiart 

iien.    Jeiie  Annahme  stfitzt  sich  aitf  die  itvtft- 

STAft.  ET.  M.  lt.  P.  OR.  EX.  0.  0»;   welehe 

s  hdchstetf  BeaAten  angibt :  Ex  oömlt^  sacri  stabuli 

.Imeilster  oder  MarsöhaÄl)'  et  mafister  miüti»  pef  orieAs 

i-  e±  consute  ordfritrio.  —  Fig.  0.    Dfer  römische  Stadt- 

US,  ein  geborener  Jonier,  Wurde  voü  Alarich  409  an  die 

^eseftt  und*  dUni*  wieder  iibges«tzt.  —  Pig.  1fr.     Flavius 

jütis  in.  General  des  HoBoriüs  tft  Britannien  wnrde  dort  von 

igei*   «i^g^rtffe»,   auch   in   Gullien   anerkannt   und   unterwarf 

Itf^ei.    2^«iM  luflatf«.  21 


620  Taf.  48.    Tbeodositts  d.  Gr.  ->  Jusünianas  I. 

Münztempel  schneiden  konnte.  Wahrhaft  gräulich  sind  denn  die  künstlerischen 
Missgehurten ,  diese  abschenlichen  Diadem-geputzten  Kopfe  anzusehen,  mit  denen 
unsere  Tafel  die  römische  Gedchichte  abschliesst.  Wo  aber  die  früher  so  reich 
zu  einem  wahren  Lebensbedürfnis^  entfaltete  Kunst  also  zu  Schanden  geht,  da  ist 
unendliches  zu  Grunde  gegangen  und  sind  offenbar  die  edelsten  Seelenkräfte  ver- 
trocknet. Bei  allem  Schein  des  Lebens  in  Staat,  Kirche  und  Haus,  bei  aller  un* 
ruhigen  Bewegung  in  Frieden  und  Krieg  ist  der  leibhaftige  Tod  vorbanden  und 
wartet  nur  auf  die  FÜsse  derer,  welche  die  Mumie  in  den  Sarg  und  in's  Grab  legen. 
So  abstossend  und  dem  Bereiche  der  Kunst  entrückt  nun  unsere  Tafel  auch  ist; 
ein  einziger  Blick  darauf  ist  so/  lehrreich  wie  ein  ganzes  diese  letzte  böse  Zeit 
beschreibendes  Buch. 

Fig.  1.  In  einer  Contorniat-Münze  zeigt  sich  nochmals  „Unser  Herr  Theo- 
dosius,  der  fromme,  glückliche  Kaiser"  gegenüber  von  Fig.  40.  der  vorigen  Tafel 
in  abschreckendster  Gestalt.  Das  amphora-ähnliche  Gefäss  za  seiner  Linken  deutet 
auf  die  öffentlichen  Spiele,  bei  welchen  diese  Art  Münzen  als  Einlasskarten  galten. 
Noch  mehr  deutet  darauf  das  unbegreiflich  schlecht  gemachte  Viergepann,  auf 
dem  ein  Wagenlenker  mit  der  Palme  in  der  Linken,  dem  Siegeskranze  in  der 
Rechten  steht.  Die  links  auf  der  Münze  fast  ganz  abgeschliffene  Inschrift  Eutemi 
Vinicas  und  Musalleger  im  Abschnitt  ist  unverstandlich.  —  Fig.  2»  ist  die  nörd- 
liche Seite  vom  Fussgestell  des  ägyptischen  70—80  Palmen  hohen  Obelisk  in  der 
Pferde-Rennbahn  zu  Constantinopel ,  den  schon  Constantin  aus  Aegypten  raubte 
und  aufstellte,  ein  Erdbeben  umstürzte  und  Theodosius  wieder  aufrichtete.  Letz- 
terer, der  das  Fussgestell  mit  diesen  trostlosen  Bildern  machen  liess,  empfangt 
oben  von  seinen  Garden  umgeben  die  Huldigung  der  unter  ihm  Stehenden.  Links 
von  ihm  neben  der  Säule  bemerkt  man  das  Monogramm  Christi.  Unten  geschieht 
die  Aufrichtung  des  Obelisken.  Man  sieht  die  Säulenarkarden  der  Rennbahn  und 
die  mechanischen  Apparate  zu  jener  Arbeit.  (Auf  der  andern  Seite  des  Fussge- 
»teils  gibt  der  Kaiser  im  Amphitheater  das  Zeichen  zur  Auffuhrung  von  Tänzen  — 
8.  den  Atlas  zu  Kugler  und  die  Denkmäler  von  Müller  und  Oesterley  — ,  westlich 
wird  dem  , Lebensmittel  und  Schauspiele"  fordernden  Volke  ein  Congiarium,  sein 
„Trinkgeld"   ausgetheilt  — .) 

Fig.  3—6«  Arcadius  liess  seinem  Vater  Theodosius  in  Constantinopel 
(nach  Andern  Theodosius  II.  dem  Arcadius)  eine  grosse,  inwendig  ersteigbare  Mar- 
morsäule in  Nachahmung  der  Trajanischen  errichten,  von  der  nur  das  Fussgestell 
noch  steht.  Die  Bildwerke  des  längst  zerstörten  Stammes  hat  im  XV.  Jahrhundert 
der  venetianische  Maler  Gentile  Bellini  gezeichnet.  Diese  in  Paris  befindlichen 
Zeichnungen  wurden  im  vorigen  Jahrhundert  in  grossen  Kupferstichen  herausge- 
geben. Nun  ist  freilich  der  Zeichnungsstyl  des  XV.  Jahrhunderts  offenbar  in 
diese  Abbildungen  Übergegangen,  sie  sind  viel  zu  entwickelt  und  malerisch  —  na- 
mentlich in  Vertheilung  der  Plane  —  für  jene  so  tief  gesunkene  Kunstzeit  ge- 
halten, auch  hat  Bcllini  z.  B.  die  Form  der  Schuhe  und  Kopfbedeckungen,  sowie 
andere  Eigenheiten  der  Tracht  seiner  Zeit  mit  einfiiessen  lassen  und  die  in  seiner 
Weise  gezeichneten  Figuren  verschönert.  Doch  scheint  er  im  Wesentlichen  keine 
willkürlichen  Aenderun^en  vorgenommen  zu  haben  uftd  so  geben  seine  Umrisse  in 
Ermanglung  treuerer  Aufnahmen  immerhin  eine  VorsteUung  der  Gesammtanord- 
nung und  Composition ;  auch  sind  sie  das  einzige  bis  dahin  erhaltene  Denkmal  des 
Alterthums^   durch  welches  wir  die  eigenthümliche  Tracht  der  gothischen  Fürsten 
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iMct  St)liki«ü  i^iinetf  lehiäitf.  bfe  Cföintk^itiÖn  äet  lan^ef  kauia  b^eVt^teü,  tfi^ 
jeisii  n'Odh  Min^r  r&ths^lhaftdn  Bildwerke  t)ettrkiiiid^t  keine  wesehtliehel  Vers^^I^V^ 
teriüi^  g^g(m  die  tnit  Seitftfniitis  äevettis  begfiun^/ide  tmd  mit  Obiisttetiä  eM^nit 
dHttd  nnd  letzte/  Periode  det  rT^mischen  K:an^t.  Fucr  uns  inaj^eii  die  iier  Büd^ 
streifen  genügen,  (Uten  Se^flf  der  gaifzeii  Btehstndlnng  zu  ^eb^Ä.  iTficfc 
Bändnri,  Itnperium  oiietitflle,  11,  5l^.  ^fite  Fig.  9.  i^  Hiritei-gi-fMde  dks  taHiriscbe 
tm  ffaeddo^äs  d.  Qr.  erbanie  Potntn;  torn  anf  deih  ydn  Stiered  ^etög^n^k 
Wagen  ein  sc/tifis^fiet  HäüptHtg  ntÜ  seinM  Weibe  tiWd  eltieih  töi^eWieii 
MHgefilmgeiiön;  t^g.  4.  tötn  cfüi  tiefrädeHg^T  Oelisehwageit  ätit  tomelMeiä 
Sicj^tben  d(kir  Gotben  iBJttihi  Pranen  iiM  Kindeirb;^  biMefihach;  Yöräh  und  M 
^tfe  aÄder6  Odingetie;  ä&tthet  WiriS  das  Kofis  eiii6il  gefangenen  GöiheÜ^rstetf, 
Welcber  6^ltbtt  in  Vttsä  xdiä  öfifne  Wäffeir  iiachfol^^  itti  Unttmi^  Mg^htt; 
tig.  S.  tiefleicbt  l^ai^r  Giätiaif,  cler  Siegest  über  Al^hian^n  xinä  Gdtb^;  mit 
Theodoshxä,  der  fbn  ttm  di^e»  92egeä  wiU^n  ihm  Mitlaiser  aHtian^iin,  tM  BliiiäeÄ 
diitöli  die  »^oldetfe  Pfon^"  ^llireiiietid ,  belebe  fbdodo^ns  JbkdV  B^sfeguhg'  d^ 
'fyriäatifti  MaxiriiüS  ^ffcbt^te;  fttt  ßiitter^nde  g^ef&^gen«  Bsirtf&t^  —  iom  tMd- 
bau  bcistimfnf ;  Fig.  9;  Lastpferde  mit  SeMIdek^  und  Gescbüssi^n  gepackt;  im  YöfM- 
grbnAe  Kiiögsg^fan^än^,  —  ttittt  niederü  KnderclJendt  täs  SklatM  be«t!mitfte 
fifcythön. 

Gdbeii  i^  nnt  an  den  üeberbKti  iiber  die  äeb!r  trett  naicb  de^  Qiid^n  ge- 
teiebnet^ii  Bildnidsd  eilest  der  We^^miscb^h  daMif  der  ostraüllscbe^  Her^ehafteii. 
„Unsei'  Herr  Honox'Iils  der  (weder)  frottttnie  (Abch)  glüeklfeh«  Atigustus"  zeigt 
sich  auch  noKcb  einmal  iti  der  Silbermüme  Fig.  7.  S6  ziemlieh  mit  denäelben  G<e- 
dicÄtsittgen  ^i»  Flg.  4S,  d^  rorfgen  Tafel.  Bie  KeWrsfeitef  isit  der  Victoria  Au- 
gosti,  im  Sieg'e  ä^  Kai^M  geWfdmH,  iet  Im  Krf^äkleide  da9  eigentbinnlfclk 
ge^ttete*  labafiinl  in  der  Kechteii  nnd  die  8iegei«g6ttin'  i,xd  ä^  Ett^el  i«  dtet 
lifnk^n  bafteild,  detf  Fdfiä  auf  dtenf  niedet^e#6rfeDeA  Feind  set^t.  FteiHöb  hat 
ii}cfat  &r,  Mutet  den  Mad^m  l^enihi's  verdteclt,  detf  Feizfd  ges^hla^n,  sottdeili 
seitt^f0Säettteichisver#eset  det  gewaltige  Vandale  StiHcho.  der  Bedleg'er  des  West- 
g'othen  Alarich  bei  Vetontt  (4<r8)  Knd  de^  Bhndägafs  het  Floi^«,  dei,  «Mchdeih 
er  (fi'e  Barbareii  durch  Barbaren  aus  ItaEÜeki  veHirieben,  Yon  «fett  schwachen  fioi- 
noHüä  seinäi  j^eiderh  geU^^htt  wtrde.  IhiV  soll  Fig.  8.  det  Deckel  eine's  d«r  elte- 
Mbertl'ett  DiptycbflBn  Odei^  dcfa^ftbü^Mein ,  Welche  vöiü  den  Anordfnern  und  Vor^ 
stäüdeti  def  dfPentlichdn  Spfele  miH  DatstellniigeA'  der  LetzteYn  geschmückt  te!<- 
theitt  zii  irefSieit  ]piAejgften,  dafdietietf,  trie  e^  ita  Prankge#and^  nül  dem  H«ih:scher- 
Stab  in  de^  Linken;  auf  deiri  Shrenstüble  sitzt  und  mit  det  Recbteir  das  (Glocken?-) 
2dcheli  zu  den  thferkätiipfdti  im  Aniphitheatet  gibt,  das  Hit  uiRfterhalh  samiinrt 
efnem  fcr^ise  von  S!^6haueirii  sehen.  Jehe  Annahme  stützt  dch  auf  die  nvth- 
sefhftftd  I'ribctartft:  EX.  C.  SIC.  STlft  BT.  M.  M.  F.  OÄ.  EX.  Gl  0»;  weichfe 
üirteh  ]tfont&tk)ßOx(  (Be  Tifdl  jeries  h5chi^eii>  Beamten  angibt:  Ex  oomite  sstcri  stabuli 
(so  hiesä  def  kaiseiliche  Stallmeister  oder  Marschaül}  et  magister  miUti»  pet  orieAs 
et  comitibus  oyientis  oder  ei  cotisulie  otd$nai<io.  —  Fig.  0*  D^  römische  Stadi- 
prafekt  ^riscus  Attäfus,  ein  geborener  Jonier,  i^rde  toü  Alatidh  409  an  die 
Stelle  dtö  äoüoiltis  gesetzt  und*  dann  wieder  abgeätzt).  —  Fig.  1(^.  Flavius 
Claudius  Con^ta^ritiätis  ttl.  General  de6  Honioriüs  ih  Britannien  wurde  dort  von 
dem  Heere'  2tim'  Kaiser   «liB^erttfett ,   auch  in   Gaillien   anerkannt   tmd   unterwarf 
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sich  auch  Spanien,  411  aber  wurde  er  von  einem  Feldherrn  des  Constantinns  III. 
besiegt  und  nach  Bavenna  eingeliefert.  —  Fig.  11,  Jovinus  ein  mächtiger 
Gallier  erhob  sich  im  August  411  zu  Mainz  als  Gegenkaiser  und  hielt  sich  in 
einem  Theile  Galliens,  bis  nach  zwei  Jahren  der  tapfere  Athaulf,  Alarich's 
Nachfolger,   ihn  besiegte  und  sein  Haupt  dem  Honorius  sandte. 

Fig.  12.    Der  Illyrier  Constantius  III.  war  ein  sehr  fähiger  General  des 
Theodosius  d.  Gr.  im  Westen.  Unter  dem  Honorius  besiegte  er  obigen  Constantinus, 
dafür  kränkte  ihn  Honorius  zu  Tod,  gleich  nachdem  er  ihm  421   die  Mitregent- 
schaft  und   trotz   ihrem  Widerstreben  seine  Schwester  zur  zweiten  Ehe   gegeben 
hatte.  —  Fig.  IS*    Diese  bei  der  Einnahme  Bom's  Top  Alarich  gefangene,   dann 
von  Athaulf  geheiratete,  endlich  von  Wallia  wieder  herausgegebene  Galla  Pla- 
cidia,  welcher  Bayenna  und  Bom  herrliche  Kirchen  yerdankt,   erscheint  auf  der 
Goldmünze  als  Domina  Nostra  Flacidia  Pia  Felix  Augusta  (,  Unsere  Frau  Placidia, 
die  Fronmie,   Glückliche,  Erhabene**)  mit  Perlen  im  Diadem  und  Halsbande;   auf 
der  rechten  Schulter  trägt  sie  das  Monogranmi  Christi  (auf  dem  Revers  die  Welt- 
kugel),   Die  andere  Goldmünze  (in  Paris)  zeigt  uns  ein  schönes,  Tolles  und  regel- 
mässiges Angesicht  und  den  mützenartigen  Haarputz,   den  man  Galerus  hiess.  — 
Fig.  14*    Valentinianus   HI.,   der   erst   6jährige   Sohn   des   Constantinns  UI. 
wurde  (425)  zwei  Jahre  nach  des  Honorius  Tod  durch  den  jüngeren  Theodosius 
zum  Kaiser  des  Westen  emanpt.    Seine  Muttor  Placidia  erzog  ihn  in  weibischer 
Weichlichkeit  und  regierte  für  ihn  25  Jahre  lang  bis  an  ihren  Tod.   Kachher  gab 
er  sich  ganz  der  Wollust  hin,   und  erhielt  in   einer  Verschwörung  den  Tod  (455) 
durch  PetroniuB  Maiimns,   den  Befehlshaber  seiner  Leibwache,  dessen  Gattin  er 
entehrt  hatte.    Auf  seiner  Goldmünze  ist  er  halben  Leibes  dargestellt  mit  einem 
Papier  in  der  Bechten,  dem  griechischen  Kreuz  in  der  Linken  und  einer  grossen 
Schärpe  über  der  Brust.    Von  ihm  stand  auch  eine  Statue  in  Constantinopel.  — 
Fig.  15*  Licinia  Eudozia  seine  Gemahlin  zeigt  sich  mit  ihrem  hässlich  ein- 
gefallenen Gesichte  von  Tom;  ihr  Perlen-Diadem  fallt  auf  die  Schultern  herab,  die 
perlengeschmückte  Tunika  hat  zwei  lange  über  der  Brust  sich  kreuzende  Zipfel.  — 
Fig.  16*  JustaGrataHonoria,  die  weder  , rechtschaffene*'  noch  ihrer  Matter 
Placidia,  die  sie  um  ihrer  Sinnlichkeit  willen  in  ein  Kloster  steckte,   « dankbare" 
Schwester  Valentinians  111.  soll,  nachdem  sie  sich  dort  Tergangen,  um  schranken- 
los leben  zu  können,  durch  einen  Brief  und  Brautring  ihre  Hand  sammt  4^9» 
halben  Bömer-Bciche  dem  Hunnenkönig  Attila  angetragen  haben,  der,  als  er  sie 
nicht  bekam  (451)  zur  Eroberung  des  Westen  aufbrach  und  dann  in  der  Völker- 
scMacht  bei  Chalons  gescUagen  wurde.   Auf  der  Goldmünze  trägt  sie  die  Galerus- 
Haartracht  und  das  griechische   Kreuz  auf  der  rechten   Schulter.   —   Fig.  17. 
Johannes  der  Geheimschreiber  des  Honorius  erhob  sich  nach  dessen  Tod  zum 
Kaiser  und  hielt  sich  zwei  Jahre,   bis  Ostrom  ihn  stürzte  und  die  Placidia  mit 
Valentinian  HI.  auf  den  Thron  setzte.    Er  trägt  auf  seiner  Goldmünze  einen  mit 
dem  Brenneisen  gekräuselten  Bart.   —   Fig.  18.    Pctronius  Mazimus,  als 
Leibwachen-Oberst  und  Consul  in  Bom  sehr  beliebt,   liess  den  ehebrecherischen 
Valentinian  IIL  tödten,    sich   zum  Kaiser  machen  und  heiratete   dessen  Wittwe 
Licinia  Eudoxia  wider  ihren  Willen.   Diese  rief  den  Vandalen  Geiserich  zur  Bache 
herbei.    Mazimus,  der  keine  Vorkehr  getroffen,  wollte  fliehen  und  fiel  unter  den 
Steinwürfen  des  ergrimmten  Pöbels ;  worauf  Geiserich  14  Tage  lang  Bom  plünderte 
und  alle  Torhandenen  Gold-  und  Kunstschätze  sammt  der  Eudozia  mit  ihren  zwei 
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Tdchtern  nach  Karthago  schleppte.  —  Fig.  19«  Der  tapfere  und  gebildete  Gallier 
Avites,  ein  Feldherr  Valentinian's  III.,  war  (455)  nach  dessen  Tod  in  Grallien 
zun  Kaiser  aosgemfen,  gieng  nach  Born  und  nahm  den  erledigten  Casaren-Thron 
ein.  Aber  Eidmer,  der  Feldherr  des  Westen,  zwang  ihn  456  abzudanken  und 
Bischof  zu  werden.  Fig.  20«  Der  im  Kriege  und  Frieden  treffliche  Major ianus 
wurde  von  Rieimer  vom  Kaiser  eingesetzt,  aber  als  dieser  sich  nicht  von  ihm  leiten 
Hess,  wieder  durch  das  Heer  abgesetzt  und  auf  dem  Wege  von  Spanien  nach  Born 
getodtet  461.  Auf  seiner  Goldmünze  sehen  wir  wieder  einmal  einen  Helm,  Speer 
und  Schild,  auf  letzterem  das  Monogramm  Christi.  Das  jugendliche  und  unbärtige 
Antlitz  zeugt  Yon  einem  ernsten,  stillen  und  nachdenksamen  Charakter.  —  Fig.  21« 
Libius  Sererus  III.  hat  ganz  das  Geeicht  eines  Schattenkaisers,  wie  ein  Ri- 
dmer  ihn  machen  und  brauchen  konnte.  Nach  dessen  Tod  (465)  waltete  Bicimer 
allein  im  Namen  Ostrom's,.  dann  Uherliess  er  (467)  den  weströmiscihen  Tlnron  dem 
reichen  Schwiegersohn  des  Kaisers  Mardan,  dem  Prooopius  Anthemius, 
Fig.  22*,  der  von  dem  Usurpator  Prooopius  unter  Valens  abstammend,  unter 
Kaiser  Mardan  OberMdherr  im  Osten  gewesen  und  yon  Kaiser  Leo  als  Cäsar  nach 
Italien  geschickt  war.  Dieser  musste  seine  Tochter,  wollte  aber  nicht  sdn  Scepter 
dem  Bicimer  geben,  wesswegen  letzterer  Born  erstürmte,  wobei  der  wackere  An* 
themius  umkam.  ~  Fig.  2t*  Oljbrius  aus  der  altrdmischen  Familie  Anicius 
hatte  Valentinian's  III.  Tochter  Pladdia  geheiratet,  wurde  von  Kaiser  Leo  mit 
dnem  Heere  gegen  Bicimer  geschickt,  von  dieeem  472  zum  Kaiser  erklärt  und  mit 
Bidmer  in  demselben  Jahre  von  einer  Pest  weggerafft.  Auf  der  Goldmünze  trägt 
er  Ohrenringe  und  eine  kostbare  Zittemadel  auf  dem  Diadem.  —  Fig.  24*  Gly- 
cerius,  der  Leibwach-Oberst  in  Bavenna,  478  durch  den  Burgunder-König  Gundo- 
bald  zum  Augustus  ernannt,  musste  abdanken  und  Geistlicher  werden,  als  ihm 
entgegen  Fig.  25«  der  Gallier  Flay.  Julius  Nepos,  der  die  Mutter  der  Aelia 
Verina  geehlicht  hatte,  durch  Leo  ^um  Westkaiser  erklärt  wurde.  Nepos  selbst 
musste  Tor  seinem  gallischen  Oberfeldherm,  dem  Patricius  Orestes  475  nach  Saloua 
in  Dalmatien  flüchten,  wo  er  480  Ton  zwei  Hof- Beamten  ermordet  wurde.  — 
Fig.  26«  Bomulus  Augustus,  der  »schone",  erst  15jährige  Sohn  des  Orestes, 
dessen  Mutter  eine  Toditer  des  Comes  Bomulus  war,  wurde  von  seinem  Vater  mit 
dem  Purpur  bekleidet,  von  dem  Barb^renführer  Odoaker  aber  nach  der  Bedegung 
und  Hinrichtung  des  Orestes  in  Pavia  476  abgesetzt  und  gütig  mit  einem  Jahr* 
gehalte  auf  ein  campanisches  Landgut  verwiesen.  Während  der  Germane  in 
Bavenna  im  Namen  Ostrom's  (480)  als  römischer  Patricius  und  als  deutscher 
Heerkönig  (bis  489)  Italien  und  die  Süddonaulande  beherrschte,  verschwand  der 
letzte  Schatten  der  römischen  Weltherrlichkeit,  als  „Momylus*"  von  den  Griechen, 
ab  „Augustnlus*  von  den  Bömem  verhöhnt,  in  der  Dunkelhdt  —  1229  Jahre 
nach  Erbauung  Bom*s.  -— 

Wir  wenden  uns  nun  nach  Ost-Bom  zurück. 

Fig.  27.  „unser  Herr  Arcadius,  der  (bigott-)  fromme  und  (nur  in  seiner 
Schwachheit  und  Träghdt)  glückliche  Augustus **,  erscheint  hier  weniger  wohlge- 
nährt als  in  Fig.  49.  der  vorigen  Tafel.  Er  verliess  sich  richtig  „auf  die  Tapfer- 
keit des  Heeres",  die  auf  der  Kehrseite  sein^  Silbormünze  steht.  Für  ihn  kämpfte 
und  um  ihn  stritt  sich  der  Präfebt  des  Buflnus,  der  Eunuch  Eutropius,  der  Gothe 
Gainas  (seit  399)  und  endlich,  bis  er  (408)  starb,  seine  böse  leidenschaftliche  Ge- 
mahlin: Fig.  88.    Aelia  Eudoxia,  die  Tochter  des  Galliers  Bruto,  die  Verfol- 

21* 
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godii  des  giossep  Sirctoivskn  fob^iyno«  Ohrj«Q«tomQB.  Si^  stevb  n^  sehr  jiMiir 
408.  —  Fig.  29.  Ihr  Sohn  Tbeodosios  II.  mit  7  Jahren  auf  d»  Tbipa  ge- 
konunen,  beschaftigto  sieb  42  Jabri»  bwg  gAtmtthig  mit  Andaf^t,  ScbeASchreüton 
und  Jagd,  Hess  sich  a&eb  imi  «temgeaabmtUkten  Halm,  den  vii  in  seinec  GqUI- 
mfiaxe  aebaa»  ab  Spielzaag  gefaUfin,  wabrand  seine  Sdiv^ster  Ar  ihn  regj^fte. 
Conaiaaünopel  besass  mehrere  Bildsäulen  tob  ibm.  —  Fig.  M«  Atbenaiii  4m 
schone  und  reichgebildete  Tochter  das  SophiatMi  I^wntiüs  toa  Atbep,  var  mit  mur 
li)0  Goldstacken  ansgestattet  424  nach  C^nstantiB^pal  gegMigen,  hatiia  dpit  da« 
Christentbam  und  den  Ifamen  Bndozia  («d^  in  gntem  Bnfs  stehende^)  angsr 
nonimen  und  den  schwachen  Theodoeins  U.  siwi  Gemahl  bakommaib  d^m  sia  eina 
Tochter  Sadozia  (Fig.  15.)  gebar.  Nai^hdem  sie  daseen  ßuast  verloraD»  gieng  dia 
dnrch  ihre  Wohllhfttigfceit  beUebt  gevordena  Ijüserin  449  aaeh  Jeimsalam  nad 
lebte  dort  bis  4fiO  als  S«hriftst^ller|n  nnd  Biiditerin.  Ihr  femer  «nd  geistreiehar 
{üopf  tragt  den  Ii)rb(ßar  über  dam  (Jalerna-Haarpota  auf  der  GoLdmIbise  (za  Paris 
befindlich,  wia  alle  nicht  ansdrachlich  iH^ders  daür)««  Mitosen  diaeer  Taf^l).  Eins 
Hand  reicht  aber  ihrem  Scheitel  emen  k|einan  Parlenkrans  barab  wia  aneh  bei 
Fig.  81«  Polcheria,  dia  schone,  geistvoUa  imd  sehr,  namentlich  tbaotegMi  ga? 
bildete,  dam  gütige  imd  thatkraftiga  altera  Schwester  aad  seit  41ß  Mitregeatjii 
des  jöngern  Theodasins  kämpfte  mit  ihren  Generalea  arfolglos  g^gen  }fenpavsia«, 
glicklicb  fftr  Valantinian  III.  im  Westen,  kaufte  nnrftbmlicb  die  Bf^psaa  44fi  ab 
and  liaas  das  bernhmta  Thaodcsianisi^  Bechtsbach  abSf^esaa.  Tom  ^ofe  darpb  daa 
Yersdirnttanen  CSuysophios  yerdriiagt,  kehrte  sie  naeh  ihres  ßrnders  Tod  aaf  daa 
Thron  anrüclc.  Sie  starb  4ß3  wegen  ihrer  WoUthatan  an  diß  Geistlitshkeit  ^ter 
die  Heiligen  yersetst,  nachdem  sie  luiter  Vorbahalt  ehelichar  Getreiuitbeit  apm 
Gemahl  upd  Mitregenten  angeaammen  hatte  dan  s^Qa  bigahrtan  kriagserfabraac« 
Marcianns  Fig.  SS»»  v^er  klag  dflü  Attila  nach  Westan  ;b  waifea  wasste 
and  457  starb.  Dnrch  den  Feldbam»  Asper  kam  nan  auf  dan  Tbrpo  —  Fig.  99» 
lico  L  Ton  dar  Geistlichkeit  dar  Qrosae  genaoBt(457rr474).  8r  war  ein  gabw^ 
ner  Thcacier,  anluigs  Triban  des  Marcian  aad  wähl  der  erqta  Sarrecbar)  dam  aiiia 
geistliche  Band  (der  Patriareh  vpn  Copst^ntiaopel)  dia  ^r<ma  anfeatrte.  Dam  ¥mi 
den  Vandalen  bedrängten  Westram  gab  er  BUIe  nnd  den  Aatbemias  nnd  Olybrias 
som  Oäsar.  —  Fig.  14.  Aalia  VeriQa  ^»  GamahUii  ersabaiat  aal  dar  Gold.* 
münze  mit  dem  G^lerqs-Kppfpats  and  dar  d«a  {[raazcbeii  darüber  baltmdan  Ba«l 
wie  Fig.  31.  —  Fig.  9k>  ieo  B.  fi^kel  das  att^rn  I^  a«a  der  £ha  seioar  Taphi» 
Aoadne  mit  dem  Isaanar  2eno9  wurde  von  sriaam  ßr^ssTatar  H  Jatoe  alt  47B 
sam  Mitragantan  gamaabt,  niid  aacb  dmen  Tod  Kaisar,  wofaaf  ar  mit  emam 
Yater  den  Tbran  theilta,  abpr  «ach  3  Monatan  von  diasam  i^aigiftat  warda«  — 
Fig.  M,   ZenoQ  dar  Inariar  mas9la  fQr  seiiiar  äirgaizige^  SabwiagsrrMvttar 

A.  Verina  475  nach  Isaarien  fliehen ;  vnirde  477  wieder  aaf  dav  Tbr^  gasatat  and 
auch  femer  anterstützt  dnrch  dia  Ostgatbea,  bis  ar  mit  diese«  saifia)  uad  groese 
Votb  hatte,  sie  nach  Jtaliep  absil^k^.  -:  Fig.  97«  BasiUsfcos,  der  Brader 
der  Aalia  Veiiaa,  darcb  lat^tare  4?!»  ayf  daa  Tbraii  ^o'a  gabobaa,  varaehsrata 
dorpb  Geis,  6rftas9,mkait  mi  Begüastigong  dar  kat^fuiscbaa  Satjchmoar  (die  nir 
eine  Ifatw  in  OhristP  annahmaa)  dea  Tbro«  and  mnasta  ihn  wiader  dem  Zena 
IfMsaB,  welcher  ssinan  Qagnar  mit  Waib  nnd  Kind  den  BangerMi  starben  Haas. 
Unter  ihm  varbranate  die  ISlOfiOO^  Qaadacbraftan  anhaltende  fiftdiarsammlong  «a 
Opnsl¥>t4APpal«  -^  ¥ig.  t9.   Iter  ll^ar  Anast^siPsL  Pikaros  war  ßUentJAiiaa 
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MB  Hofe  in  jOfinstantiiiopdl  (d.  h.  anat  toh  den  Beamten,  die  darauf  sa  edi^ 
hatten,  dass  kein  Oeranach  im  geheiligten  Pabste  gemacht  werde  und  kein  Aaf- 
itand  deeaen  heilige  Stille  st&re).  Ariadna,  Zenon's  Wittwe,  madite  ihn  49,1  zum 
Kaiaer  und  su  ihrem  GemahL  Zene's  Bruder  erregte  die  leaorier  gegen  ihn;  Per- 
serkrieg,  Gotiien  und  Bulgaren,  Hunnen  (gegen  die  er  das  Weichbild  von  Constan- 
tifiopel  mit  einer  12  Meilen  langen  Maner  schiktzte)  am  meisten  aber  die  byzan- 
^iwwhe  Thfiologenwntii  Ternnrnhigte  onanfhörlich  seine  27jihnge  Begierong.  — 
fig.  M.  Der  Thsacter  Jnstinnal.  (616^527)  hatte  sich  rom  Hirten  zum  Leib- 
wai^bfin-Obristen  nnd  dnroh  List  zum  Kaiser  ertioben.  Alt,  nnwissend  and  geistlos, 
ab»  tapfer  und  streng  beBchutate  et  die  Kirche  gegen  die  Ketzer,  siUinte  er  den 
Patnanchfin  von  Oonstantinopal  mit  dem  Bischof  von  Born  aas  und  ordnete  er  das 
Heervesen  nnd  den  Sftaatshaiishalt  dnrck  seinen  Qnastor  Proolos,  onterstutzt  von 
seinem  üfifSdn,  Mitregenten  and  Naehfolger: 

S^g.  49«  Jastinianus  L  Bv  wurde  aneh  der  Grosse  genannt^  aber 
nicht  sowohl  wegen  dessen,  was  von,  als  violm^r,  was  unter  ihm  zum  noehroa- 
Itgen  letzten  Aufschwang  des  oströmisdien  Beiches  geschah.  Als  Sohn  eines  armen 
Biuiern  |n  lUyrien  gelwren,  blieb  er  auch  im  Purpur  (627—566)  ohne  persönlicbiß 
Wttrde,  ohne  Geist,  Kraft,  Sittliefakeit  nnd  Math.  Kur  Eitelkeit  und  Ehrsucht 
trieb  ihn,  die  HerstellaBg  der  alten  idmischfn  Kaiserherrlidikeit  za  versachen. 
8q  weit  si^  gelang,  verdankte  er  sie  nickt  seiner  schlauen  und  meineidige  Diplo- 
matenkunst,  noch  seiner  unem&delen  Arbeitsamkeit,  noch  seinem  Eifer  für  die 
Bechtglänbigkeit,  sondein  seilen  grossen,  mit  viel  Undank  belohnten  F^herm  und 
seiner  gostreiehen  und  kühnen  Gemahlin  Theodor a.  Diese  Tochter  eines  kai- 
SMrUcben  Bärenwärters  aus  Cypem,  welche  als  Schauspielerin  und  Bublerin  die  Weit 
dwdizQgen,  dann  plötiUeh  ihr  Laaterleben  aufgegeben  und  der  Sittsamkeit  und 
Frömmigkeit  ach  befliseen  hatte,  bezauberte  durch  ihre  Schönheit  und  ihren  Geist 
den  J^tinian  so  vi^Uig,  d^s«  er  sie  zur  Patrida  «nd  Gemahlin  erheben,  ja  als  Mit-* 
fegentin  krönen  und  neh^n  sich  anbeten  iicss.  Durch  Belisar  über  die  Van« 
dakn,  dur^b  Kars  es  üben  die  Gothen,  damit  über  Italien  und  Afrika  Herr  ge- 
Winden,  erkaufte  er  spater  lieber  um  Gdd  sehmahlichen  Frieden  von  den  Barbaveii 
und  hint#r4ies8  trotg  fiUen  Bxfplgen  und  aller  Hebung  des  Verkehrs  und  Gewerbes 
ein  z^rrtttctea  Beich,  als  er  83  Jahre  alt  nach  SSjähriger  Regierung  665  starb. 
Die  Sckmeichelkunet  hat  ihn  auf  der  Goldmünze  Fig.  46«  auch  zum  Kriegsmann 
und  Fig,  41*  wm  „Bsii  und  Böhm  der  Bömef"  gemacht,  wie  die  Umschrift  der 
Kehrseite  tesag4,  auf  welcher  des  Kaiser  mit  Helm  und  Speer  ein  perlengo- 
schmück  tis  Pferd  misi  und  einer  zu  ihm  rüokhliokenden,  eine  Trophäe  tragenden 
Vifftoria  folgt.  Der  Giückstern  ist  for  ihm,  ein  Heiligenschein  umgibt  sein 
Haupt,  wie  anf  der  Vordefseite  der  Münzo,  wo  er  nodi  uonlioh  jung  mit  dem 
Helm  ^  Speer  nebst  reichen  Porlen  am  Diadem  und  auf  der  Schulter  dasteht 
ab  „der  Bevr  Juatuiianas,  der  fr-oflnsie  Vater  Augnstus^.  Die  vi^leicht  auf  die 
Pefseroiege  beiügli^e  Münze  warde  1741  unt^  den  Trümmern  von  Cäsarea  ge- 
funden, in  Oonstantinopel  für  Louis  KV.  gekauft  und  1882  aus  der  kdn.  Sammlung 
zu  Paf is  gestctblen. 

DiMer  aqf  den  S^ulteni  Andierer  »gross"  gewordene  Juatinian  mit  dem 
Krifigischnuick  und  dem  Heilig^enscheine  bildet  nun  allwdings  den  letzten 
Markstein  der  römischen  Geschiehto.  Er  v«))cudete  die  kawerliche  SelbstherrUchkoit 
durch  Ahflchalfong  dea  bisher  i^w^^  als  Schatten  alter  Bom^rfireiheit  beibehaltenen 
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CoBsalats.  £r  schloss  die  römische  GreaetzgebuDg  im  corpus  juris  ab.  Er  schaffte 
die  letzten  äusseren  Reste  des  Heidentboms  weg  und  schloss  die  letzten  Hörsäle 
der  griechischen  Philosophie  in  Athen.  £r  brachte  das  an  die  Stelle  der  römischen 
Staats-Beligion  getretene  byzantinische  Staats-  und  Hofkirchenthum  zur  höchsten 
Reife.  Er  weckte  auch  den  römische  Baugeist  zam  letztenmal  zu  der  riesenhaf- 
testen Anstrengung  und  liess  den  aus  römischem  Gewolbebau  entsprungenen 'Kup- 
pelbau die  Vollendung  erreichen,  in  welcher  er  seitdem  als  byzantinischer, 
als  ein  in  sich  abgeschlossener  kirchlicher  fiaustyl.mit  weltgesdiiehtlicher  Bedeutung 
dasteht.  Weit  über  die  unermessiliohen ,  von  Justiniau'  allerwärts  ausgeführten 
bürgerlichen  und  kriegerischen  Bauten  ragen  eben  seine  kirchlichen  hervor. 
An  der  Spitze  der  unter  ihm  nur  in  Constantinopel  |iea  gebauten  25  Kirchen  steht 
die  prachtvoll  von  Meister  Anthemioe  und  Jsidoros  ia  6  Jaären  aufgeführte  h.  So- 
phieukirche.  In  ihr  gerade  reifte  die  aus  römischer  U«ber)iefemng,  christlichem 
Bedürfniss,  technischer  Anforderung,  sowie  orientaliseber  Sitte  und  Geistesrichtung 
entwickelte  .byzantinische**  Kunst  zu  einem  Vorbild  für  die  Baukunst  des  Orients, 
.das  in  seiner  Grösse  und  Pracht  nicht  leicht  erreicht  werden  konnte,  in  seinem 
Wesen  aber  auf  alle  folgenden  Bauten  Einfluss  hatte."  Mit  Ausbildung  dieses 
Kuppelbaues  war  an  die  Stelle  der.  alten  heidnischen  Tempelformen  eine  neue 
wesentlich  christliche  Form  festgestellt,  welche  freilich  auch  im  Morgenlande  für 
immer  starr  ohne  weitere  EntÜEiltung  stehen  blieb.  -Was  dabei  die  übrigen  Zweige 
der  Kunst  betrifft,  so  hat  sieh  seit  Constantin  namentlich  in  den  kirchlichen  Mo- 
saik-Gemälden das  Kunstgeschick,  die  Pracht  und  die  Formengros^eit  des  Heiden- 
thums  mit  dem  Ernste  und  der  Einfalt  des  Chridtenthums  zu  grossartigsten  Wir- 
kungen verbunden,  aber  auch  in  den  kirchlichen,  noch  mehr  in  den  weltlichen 
musivischen  Darstellungen  konnte  das  Lebensvolle  und  Elgenthümlicbe  das  steife 
Ceremoniell  und  die  starre  Form  weder  durchdringen  noch  überwinden.  Den 
Miniaturmalern  dieser  unklassischen  Zeit  haben  wir  auch  für  unser  Werk  wenigstens 
die  Erinnerung  an  alte  classische  Darstellungen  verdankt.  Mehr  noch  als  die 
Malerei  war  die  Plastik,  wie  die  Münzbilder  unserer  Tafbl  beweisen,  für  erst  viel 
späteres  Erwachen  im  Tod  entschlafen  und*  auch  ein  Justinian,  von  dem  eine 
Menge  marmorner  und  eherner  Standbilder  in  Constantinopel  war,  konnte  mit 
allem  Eifer  und  Geld  keinen  Künstler  finden,  welcher  die  von  der  Residenz -Stadt 
bestellte  und  auf  einer  Säule  aufgestellte  Bildsäule  seiner  Gemahlin  Theodora  so 
darzustellen  vermocht  hätte,  dass  der  kaiserliche  Alles  belobende  Lobredner  Pro- 
copius  hätte  von  ihr  rühmen  können,  „sie  gleiche  der  schönen  Augnsta." 

Wie  sich  diese  Kunst  auch  in  den  Dienst  der  Barbaren  gab,  das  sehen  wir 
zum  Schlüsse  an  folgenden  zwei  kleinen  aus  dem  grossen  Sturm  der  Völkerwande- 
rung herübergeretteten  Denkmalen.  --  Fig.  42.  ist  ein  geschnittener  Stein  mit 
dem  rohen  Bildnisse  des  alten  Westgothenkönigs  Alarich,  der  halb  Europa  mit 
seinen  Völkerschaaren  durchbrauste,  Rom  einnahm  und  verwüstete,  dann  in  der 
Blüthe  seiner  Kraft  34  Jahre  alt  zu  Oosenza  starb  und  im  Bette  des  zu  diesem 
Zwecke  abgeleiteten  Flusses  Busento  sein  für  immer  unfindbares  Grab  fand.  — 
Fig.  43«  ist  die  Münze  des  grossen  Ostgothenkönigs  Theodorich,  der  um  455 
geboren,  seit  463  als  Geisel  in  Constantinopel  sorgfältig  erzogen,  schon  im  18. 
Jahre  an  der  Spitze  eines  Gothenhceres  stand,  475  Herzog  wurde  und  durch  Kaiser 
Zeno  aufgemuntert  von  488—490  mit  200,000  Streitern  aus  Mosien  und  Pannonien 
hervorbrach,   den  tapfem  Odoakar  besiegte  (49S),  Italien  eroberte  und  ab  dessen 
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Eonig  von  Raveona  aus  sein  weites  neugegründetes  Ostgothen-Reich  weise  ordnete, 
mächtig  schirmte  und  mild  und  gerecht  mit  deutscher  Kraft  nndrömiseher  Bil- 
dung lange  als  treuer  V5lkerbirt  und  Friedensförst,  nur  am  Ende,  durch  Undank 
und  Argwohn  gereizt,  leider  tyrannisch  bis  526  heherrsehte.  Die  Münze  des 
herrlichen  Mannes,  dessen  Aeusseres  „weniger  schön  als  ausdrucksvoll"  war,  zeigt 
den  behelmten  Kopf  der  „unbesiegten  Roma*",  wie  die  Pmschrift  lautet.  Auf  der 
Kehrseite  steht  einfach  Dominik  Noster  Theodorieus  S.  (»Unser Herr  Theodorich/) -^ 


Tafel  49. 

Römische  Gelehrte,  Dichter  u.  s.  w. 

(Nachtrag.) 

Die  frühere  Bilduisskunde  (Iconographie)  hat  so  ziemlich  Namen  für  alle  an- 
tiken Bilder  und  Bildnisse  für  alle  berühmte  Namen  zu  finden  gewusst.  Aber  gar 
zu  Vieles  davon  ist  unhaltbar,,  und  n^t  den  nachweisbar  ächten  Porträts  aus  der 
römischen  Literatur-Gesch leiste  lässt  .sich  weit  nicht  eine  ganze  Tafel 
füllen.  Daher  sind  auf  unserer  Tafel  als  Nachtrag,  zur  Kaisergeschichte 
besonders  Statoen  solcher ,  Kaiser  und  Kaiserinnen  eingeschoben^  welche  auf  den 
frühern  Blättern  leer  ausgegapg^n  sind.  Für  die  Kunst-Geschichte  ist  diese 
Zusammenstellung  vpp  entschiedener  Wichtigkeit,  da  sie  deutlich  zeigt,  wie  die 
römische  Kunst  mehr  und  mehr  in  Handwerk  und  Herkommen  erstarrt,  bis  ihr 
selbst  das  letzte  Yerständniss  4er  Form  und  des  Geistes  abhanden  kommt.  In 
sittengeschichtlicher  I^ii^sicl^t  ist  die  immer  grössere  Ueberladung  des  An- 
zuges und  Aufputzes,  überhaupt  dei;  Uebergaug  in  die  Barbarei  bedeutungsvoll. 

Fig.  1»  TerentiusAfer,  ,der  berühmte  römische  Lustspieldichter  nach 
dem  Vorbilde  des  Griechen  Mcnaiidp^  ist  193  y.  Chr.  zu  Carthago  geboren,  als 
Sclave  nach  Rom  gekommen,  dort  von.seiQem  Herrn,  dem  Senator  Terentius  Lu- 
canus  erst  sorgfältig  er^ogen^  dann  Jtreigel^en,  der  vertraute  Freund  des  jungen 
Scipio  Aemilianus  und  des  weisen  L.  Laelius  worden.  ,£rst  35  Jahre  alt,  starb  er 
auf  einer  Reise  nach  Griechenland  in  oder  nach  einem  Schiffbruch,  in  welchem  die 
von  ihm  aus  Mcnander  übersetzten  pder  nach  ihm  bearbeiteten  Lustspiele  mit  unter- 
gingen.  Wir  h&ben  nur  ^och .  sechs  Komödien  von  ihm.  Die  Büste  dieses  poeti- 
schen Afrikaners  mit  dün^ein  ^arte,  langem  Kinn  und  kurzer  Stirn,  aber  mit 
klugen  feinen  Augen  und  mit  einer  komischen  Maske  auf  der  rechten  Armbiegung, 
kam  1839  in's  capitolinische  Museum.  Ifig.  2*  ist  ein  Terenzkopf  von  kräftigem 
Gepräge  auf  einer  Contomiatmünze  des-  IV,.  oder  V,  Jahrhunderts  —  im  Friederi- 
cianischen  Kabinet  zu  Sachsen-Qotha.  ^ 

Fig.  3«  Dieses  hübsche  Gemmenbild  mit  einer  zarten,  schön  in  den  Mantel 
gehüllten,  lorbeerbekränzten  Figur,  die  vor  einer  geflügelten  Maske  mit  sinnend' 
erhobenem  Zeigefinger  ,8itzt,  wurde  früher  allgemein  für  Virgil,  den  grössten 
epischen  Dichter  Roms  gehalten  (Taf.  ,42,  Fig.  9).  Visconti  wollte  eine  Muse 
darin  sehen.  Aber  jedenfalls  ist  es  ein  Dichter,  denn  in  sehr  häufigen  Darstel- 
lungen auf  pompejischen  Gemälden  und  Reliefs  betrachten  die  Dichter  eine  Maske. 
Eine  schöne  dieser  Gemme  ähnliche  Büste  ist  im  CapitoL 
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Fig.  4«  Aüeh  ^<m  d^m  grSBsten  lyrimikell  Diöhtef  Bötti6,  Horri^titiä 
F 1  a  c  e  Q  s  (Si  zu  Taf.  49,  Fig.  8.),  bat  uit«  (dne  ^atetö  OotltorniatmlWice  «a  PttiüA 
Hoeh  ein  Portrat  aufbewahrt,  welches  die  kleine  Stirtie  Knd  Wohl^eMld^teil 
(schwanen)  Haare,  das  anmabhige  Lächeln  nnä  das  anspi'eicÜeMd^  OesieM  des 
klänen  dicken  lebenslostagen  Dichters  zeigt. 

Fig.  5.  Mäoenas,  der  berahmte  Be^ohtftel*  def  ]tünste  nä^  Wiss^- 
Schäften  im  ^goldenen"  (ao^stetoehen)  ^täher  det  töinx^hen  liitetuttn-  ^tdefaehft 
hier  nach  einem  von  dem  berühmten  Dioskorides  geschnittenen  Amethyst  (zu  Paris) 
mit  noch  schärfer  ausgeprägten  Zügen  und  in  höherem  Alter  als  aufTaf.  42,  Fig.  7. 

Fig.  6«  Dieser  geistYoUe,  epheubekränzte,  von  F.  Ürsinus  uns  überlieferte 
Kopf  soll  der  ernste,  sittenreincf  Stoiber  ühcl  Satyriker  des  silbernen  Zeitalters 
Aulus  P.  Flaccus  Persius  sein,  welcher  34  n.  Chr.  zu  Yolterrä  in  Etrurien 
geboren,  zu  Rom  seine  Bildung,  die  liitferwürde  und  ^urch  seine  strengen  Sitten- 
gemalde  den  dauernden  Nachruhm  einer  fiioien,  starken,  vor  keinem  Despoten 
zitternden  und  keiner  Yolksgunst  schmeichelnden,  gegen  Sünde  und  Laster  nner^ 
blttlick  z^tigehdeti  Dichtet^«fle  efWarb.  Sr  starb  in  f'olge  sebr  scliwächlicher 
Gesundheit  schon  im  28.  Jahri^. 

Fig.  7.  fühlt  utrs  atts  defm  „silbefrtien  Zeitalter"  def  rotoischen  Dichtkunst 
(?on  Tiber  bis  Hadrian)  weit  hinüber  in  dio  Steit  des  christlichen  Gesanges.  t)ec. 
Ma^ud  Ausonius,  gab.  zu  BardigfalsC  (Bordeaux),  waf  Sachwalter,  Grainmätiker, 
Rhetor  uud  Dichter  daselbst,  Lehrer  das  Kaisers  Gfatian  und  Valentinian,  Si7d 
Consul  üiid  tftath  hl  sdnet-  Gc/bürtsstadt  ^m  392.  Unter  seinen  leichten,  glänzenden 
Gedichten  und  frommen  Naturgemitfdett  i^  sein  Lobgedicht  atif  die  Mosel  das 
beste.  In  der  Btadtbibliothiefk  toh  d'Atrch  in  Frankteich  befindet  sicti  eine  kleine 
Bildsäule  ton  Weissem  Maitaot,  und  Wfer  dl^  symmetrisch  geordneten  Stimlocken  t>e- 
tttkunden«  aus  dem  3.  odet  4.  Jähfhutidert.  Die  Liifte  fecheii^t  ^ine  SchrifErolle  zu 
halten,  der  abgebrochene  rechte  Arm  #ar  ^rhebeh  ium  ttedeh  oder  tluterrichfen. 
Ton  hmger  Zeit  her  verehrt  man  dleseä  kleine  Bild ,  das  Vordem  itf  der  Schule 
der  Jestriten  stand,  mid  das  Wohl  iiacli  einer  le'betis^otoeti,  auf  Stfentlichem  Platze 
efrichteten  Statue  gearbeitet  sein  kantf,  alä  die  Stattre  d^ä  Ausonius,  obschon  sie 
eben  so  gut  efte  eiufache  Muniöipafdtatue  sehi  könnte ,  ürie  sie  iSti  fiunderten  in 
den  alten  Römefstftdten  erhalten  sM. 

Fig.  8.  C.  C  f  i  s  p  U  s  8  a  1 1  u  Ä 1 1  u  s  (86— 35  V.  Chh),  def  habsüchtige  PWior 
üiid  Bedtücker  Nuoddiens,  der  üppige  Schwelget  und  der  sti'enge  sitteärichteriscbe 
f&midche  Geschidt^chreibey  iet  tins  im  Bild^  ei^haltett  itti  durch  eine  spätei^e  Con- 
t(^niatmünze  (in  Patis),  atff  welchef  seine  eigenthtaliche  itopfbilduti^  und  der 
für  seine  Zeit  tmgewdhtiliche  Batt  at^ßt. 

Fig.  9.  Seneca,  dett  stoischen  Philosophen,  haben  wit  Taf.  43^,  Fig.  14. 
in  ausdruekvollstet  Datstellung  gesehen;  dieselben  Züge  lassen  sich  auch  wieder- 
erkennen in  einer  Marmorstatue  des  Museo  Pio  C^Temcntino.  Ganz  andbrfi  dagegen 
blickt  der  in  Villa  Mattei  gefundene,  dutch  ächte  römische  Inschrift  als  Seneca 
beurkundete  Kahlkopf  uns  an,  det  jetzt  allgemein  alb  das  einzig  sichere  Pbtträt 
des  nächst  Cicei^o  berühmtesten  Und  ungraeklichsten  römischen  (ttoral-)Fldlo8ophen 
bettachtet  wird.  Hiet  ist  er  der  romeimie  stoische  Mann  der  l'ugend  rtnä  —  des 
Geldes,  der  Selbstbeherrschung  und  —  der  Sucht  zu  glänzen,  des  festen  Todes- 
mnthes  und  --  des  hoifartigen  Lebens:  bei  aller  Verehrung,  die  et  abAöthfgt,  docli 
uns  kalt  anmnthend,    bei  aller  Geistesgtösse  doch  viel  kleiner  als  dei*  dtochauia 
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anziehende  und  liehenswürdige  Sokrates,  mit  dem  er  in  diesem  römischen  Marmor 
zu  einer  .Doppelherme  verhunden  ist. 

Fig.  10.  Jnnius  Rnsticus,  der  jüngere,  war  Philosoph,  Staatsmann, 
Soldat  und  Erzieher  des  M.  Aurelius,  welcher  ihm  seine  Meisterschaft  über  den 
Zorn  seine  Kunst  der  Selhstbeherrschung,  seinen  Muth  zur  Reue  und  seine  ganze 
Gründlichkeit  verdankte.  Der  Senat  setzte  ihm  eine  Statue  auf  Bitten  des  Kaisers, 
Die  durch  Inschrift  beglaubigte  Henne,  von  welcher  unser  Bild  nach  Fulv.  Ürsinus 
ist,  wurde  ihm  von  seinem  Freigelassenen  Messinus  gewidmet.  Der  Bart  des  helfen, 
tapfem  und  unbeugsamen  Kopfes  erinnert  uns  an  die  seit  Hadrian  wieder  in  Rom 
aufgekommene  Sitte  des  Barttragens. 

Fig.  11.  L.  Appulejus  von  Madaura  in  Afrika  (im  2.  Jahrh.)  war  zuerst 
Sachwalter  in  Rom,  durchreiste  dann  als  Erbe  eines  grossen  Vennögens  Griechen- 
land, wo  er  sich  in  alle  Mysterien  einweihen  Hess,  lebte  als  Lehrer  der  plato- 
nischen Philosophie  und  Schriftsteller  in  seiner  Vaterstadt  und  starb  zu  Karthago« 
Auf  dem  schönen  Kopfe  (von  einer  Contorniatmünze)  tragt  er  als  Mysterienkun- 
diger die  priesterliche  Binde.  —  — 

Fig.  12.  Juba  II,  Sohn  des  altern  Juba  (Taf.  39,  Fig.  32.),  wurde  als 
Kind  von  Cäsar  im  Triumph  mitaufgeführt,  doch  anständig  erzogen.  August  gab 
ihm  (30  V.  Chr.)  die  Provinz  Mauretanien  und  die  jüngere  Kleopatra  (Selene),  eine 
Tochter  des  Antonius  und  der  Kleopatra,  zur  Gemahlin.  Er  schrieb  u.  A.  eine 
Schrift  über  Libyen. 

Fig.  13.  D  r  u  s  u  8  der  ältere,  der  Adoptivsohn  des  Augustus,  den  wir  Taf.  42, 
Fig.  14. 15.  gesehen  haben,  erscheint  hier  mit  besonders  ernstem,  ja  düsterm  Aus- 
druck seines  lorbeergekrönten  Hauptes  nach  einer  Gemme  der  Sammlung  Turbie 
zu  Turin.  Fig.  14.  Seine  Gattin  Anton ia,  die  Tochter  des  Marcus  Antonios 
und  der  edeln  Octavia  stellt  uns  die  wohlerhaltene  zu  Tusculum  gefundene  Mar- 
morstatue des  vatikanischen  Museums  dar.  Ihre  Haare  sind  mit  dem  Brenn- 
eisen gelockt;  an  der  linken  Hand  ist  ein  Fingerring;  der  Leib  ist  ganz  in  den 
Mantel  gehüllt,  welcher  nur  ein  klein  Stück  von  der  Tunika  über  der  Brust  sehen 
lasst.  Der  Ueberwurf  geht  von  der  rechten  Schulter  herüber  bis  zum  linken 
Vorderarm,  der  sich  bis  zum  Busen  erhebt ;  die  rechte  Hand,  vom  Mantel  bedeckt, 
iasst  diesen  inwendig  und  zieht  ihn  straff  von  unten  her  in  Querfalten.  Diese  nach 
Art  der  Polyhymnia  angelegte  Gewandung  ist  meisterhaft.  —  Fig.  15.  Der  schöne 
Kopf  der  «Antonia  August a"  mit  glatt  gescheiteltem,  hinten  ziemlich  kurzem 
und  unten  in  einen  Knoten  zusammengebundenem  Haare,  von  einer  Erzmünze 
mit  demselben  Gepräge  auf  beiden  Seiten  (moneta  incusa). 

Fig.  16.  Germanicus  (Taf.  42,  Fig.  16.  17.  21.)  streckt  in  dieser  gut 
erhaltenen  statua  thoracata  des  Lateranischen  Museums  majestätisch  die  Rohe  ge- 
bietende Rechte  aus  und  hält  in  der  Linken  das  ganz  von  dem  paludamentum  be- 
deckte Feldhermschwert.  Der  Kriegsmantel  selbst  ist  über  die  linke  Schulter  zu- 
rückgeworfen, bedeckt  den  ganzen  Arm  ond  fallt  an  einem  Palmstrunke  herunter. 
Die  Füsse  sind  unbeschuht.  Fig.  17.  Der  nachdenkliche  Germanicus -Kopf 
ist  von  einer  Erzmünze  aus  der  Zeit  des  Caligula,  seines  Sohnes,  der  auf  dem 
Revers  sich  selbst  den  Zonamen  Germanicos  beilegt,  Fig.  18.  Die  Erhe- 
bung des  Germanicus  unter  die  Götter'ist  auf  einer  Pariser  Gemme  dar- 
gestellt, welche  im  11.  Jahrhundert  von  Constantinopel  kam  und  durch  Cardinal 
Hombert    den   Benedictinern   von    Toul    geschenkt,    von    diesen    aber    1648    an 
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Louis  XIV.  verehrt  wtirde.  Germaniens  sitzt  auf  dem  Adler,  angetban  mit  der  Aegis 
der  Pallas,  den  Augurenkrummstab  in  der  Rechten,  das  Füllhorn  in  der  Linken  haltend. 
Eine  geflügelte  Victoria  bringt  ihm  die  himmlische  Krone.  In  der  linken  Kralle 
hält  der  Adler  einen  Palmzweig,  in  der  rechten  das  Ende  einer  Binde. 

Fig.  19.  Der  junge  Marcellus,  Sohn  der  Octavia,  mit  dem  Antlitz  ohne 
Fröhlichkeit  und  dem  traurigen  Blicke,  wie  Yirgil  ihn  schildert,  nach  dem  Kopfe 
der  im  Augusteum  zu  Otricoli  neben  den  Standbildern  des  AugU3t,  der  Lim  und 
des  Caligula  gefundenen  Marmorstatue  im  Mus.  Pio  Clem. 

Fig.  20*  Die  heroische  Statue  des  jungem  Drusus  (Taf.  42,  27.)  zu  Neapel, 
eine  der  Tortrefllichsten  römischen  Porträtstatuen,  zeigt  uns  den  Sohn  Tibers  in 
natürlicher  Grösse,  mit  kurzem  Barte,  halb  mit  dem  Mantel  bekleidet,  das  Pa- 
razonium  auf  den  linken  Vorderarm  gelehnt,  den  andern  Arm  ein  wenig  zur  Beglei- 
tung ruhiger  Anrede  erhoben. 

Fig.  2L  Der  über  die  Bretoncn  triumphirende  Kaiser  Claudius 
s.  Taf. 48, Fig. 4 — 6.)  mit  seiner  Familie  ist  auf  einem  Sardoniz  yon  drei  Lagen 
(in  der  niederländischen  Medaillensammlung)  dargestellt.  Zwei  Centauren  ziehen 
einen  Wagen,  auf  welchem  Claudius  mit  dem  Lorbeerkranz,  der  Tunica  und  Toga 
des  Triumphators ,  sowie  mit  dem  Blitze  Jupiters,  neben  der  belorbeerten  Messa- 
lina,  seinem  Weibe  und  ihren  Kindern  Octavia  (mit  Lorbeer)  und  Britanniens 
(in  voller  Rüstung)  sitzt.  Die  Triumphatoren  pflegten  auch  sonst  ihre  Kinder  mit 
auf  den  Triumphwagen  zu  nehmen,  die  Hinzunahme  der  Frau  hat  der  Künstler 
gewagt,  nachdem  Messalina  die  erst«  Frau  gewesen,  welche  je  ihrem  triumphi- 
renden  Mann  aufs  Capitol  folgte.  Die  Centauren  haben  Jupitersköpfe,  der  eine 
hat  einen  Craterus  (Mischkrug)  fallen  lassen,  er  hilft  dem  andern,  der  eine  Trophäe 
trägt,  einen  Schild  halten.  Mit  ihren  Füssen  verstampfen  sie  einige  bereits  von 
dem  armseligen  Jupiter -Claudius  niedergeschmetterte  Barbaren.  Eine  beran- 
schwebende  Victoria  bringt  ihm  den  unverdienten  Götterkranz.  Die  Gemme  selbst 
ist  bedeutender  durch  ihre  Grösse  als  durch  ihre  Arbeit. 

Fig.  22«  Messalina  trägt  und  unterhält  ihren  kleinen  Sohn  Britanni- 
ens, der  das  Händchen  nach  ihr  ausstreckt,  nach  Art  der,  den  jungen  Bacchus 
tragenden  Leucothea.  Diese  gut  erhaltene  Gewandstatue  aus  pentel.  Marmor 
wurde  vor  dem  Sanct  Lorenzthore  ausserhalb  Roms  gefunden  und  im  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  nach  Frankreich  gebracht;  aus  dem  Garten  von  Versailles  kam 
sie  in's  Louvre.  Den  frisirten  Lockenkopf  der  Statue  haben  wir  im  Grossen  ge- 
sehen auf  Taf.  43,  Fig.  8.       . 

Fig.  23.  Nero  (vergl.  Taf.  43,  Fig.  12.  13.)  sitzt  als  citharaspielender 
Apollo  im  heroischen  Kostüm  mit  belorbeertem  Haupte  in  seiner  ganzen  Virtuosen- 
eitelkeit da  in  der  Statue  aus  Marmor  von  Luni,  welche  auf  dem  Esquilin  in 
der  Villa  Negroni  sehr  beschädigt  ausgegraben,  nun  im  Museo  Pio  Clementino 
wieder  hergestellt  ist. 

Fig.  24.  Octavia,  die  tugendhafte  Tochter  des  Claudius  und  der  Messalina, 
wurde  von  Nero  ein  Jahr  vor  seiner  Thronbesteigung  geheiratet,  aber  um  der 
Popäa  willen  Verstössen,  auf  die  Insel  Pandataria  verbannt  und  auf  fälsche  Be- 
schuldigung hin  22  Jahre  alt  getödtet.  Ihr  düsteres  Haupt  ist  auf  der  zu  Korinth 
geprägten  Erzmünze  mit  dem  Diadem  geschmückt,  zwischen  welchem  und  der  Stime 
das  schöne  Haar  ein  breites  Wellenband  bildet.  Fig.  25.  Die  freche  Bohlerin 
Poppsea  Sabin a,  die  nicht  ruhte,  bis  die  um  ihretwillen  verstossene  Octavia 
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ans  dem  Leben  geschafft  war,  ist  auf  einer  EmnÜnze  von  Smyma  dem  Nero  ge- 
gegenübergestellt, angethan  mit  einer  eigenthümlichen  Tonika  nnd  mit  einem 
Haarpntz,  der  oben  qner  auf  dem  Scheitel  Locken  in  Gestalt  eines  Federbnsches 
hat  und  in  kleinen  Zöpfen  von  den  Ohren  ab  sich  rackwarts  schlingt. 

Fig.  S6.  27.  Cnej.  Domit.  Corbulo,  ein  tüchtiger  Soldat  und  strenger 
Pritor  (20  n.  Chr.)  war  Schwager  des  Calignla,  erhielt  von  Chradins  das  Com- 
mando  gegen  die  Friesen  in  Belgien,  wo  er  einen  23  Millien  langen  Kanal  vom 
Rhein  zar  Maas  graben  liess  (corbulonis  fossa),  warde  dann  von  Nero  (54)  gegen 
die  Parther  unter  Vologeses  geschickt,  den  er  yöllig  besiegte.  An  Jahr  60  Pro- 
consul  in  Syrien  geworden,  schlag  er  den  Tiridates,  zerstörte  das  eroberte  Arta* 
zata  und  setzte  den  Tigranes  als  König  Ton  Aniienien  ein.  Der  .argwöhnische 
Nero  rief  den  trefflichen  Mann  gleisnerisch  zur&ck  und  liess  zum  Lohn  seiner 
Treue  ihm  nichts  übrig,  als  zu  Kenchrea  sich  selbst  zu  tödten  (62  n.  Chr.). 
Seine  einzige  Tochter  Domitia  wurde  15  Jahre  nachher  die  Frau  des  Domitian. 
Gorbulo  war  von  edlem,  hohem  Wuchs,  krfiffcigem  Gliederbau,  äusserst  beredt,  auch 
aus  dem  Stegreif,  Meister  in  der  Kunst,  Menschen  zu  behandeln  und  zu  leiten^ 
gebildeten  Geistes  und  Geschichtsschreiber  seiner  Feldzüge.  Es  sind  mehrere 
Büsten  von  ihm  wohl  erhalten.  Die  unsrige  wurde  1792  zu  Gabii  gefunden  in  der 
Ovalnische  eines  kleinen  Tempels,  der  von  Domitia  dem  Andenken  ihrer  Familie 
geweiht  war.  Arbeit  und  Marmor  gleicht  ganz  dem  trefflichen  Agrippa  (Taf.  40, 50.) 
aus  Gabii.  Die  ernsten  Züge  des  Gesichtes  entsprechen  seiner  Strenge,  der  Torge- 
neigte  Nacken  und  die  etwas  hohen  Schultern  bekunden  sein  Alter. 

Fig.  £8.  Otho  (Taf.  43,  17.),  früher  Statthalter  Lusitaniens  und  Mann  der 
Poppaa,  69  n.  Chr.  an  Galbas  Statt  als  Kaiser  anerkannt,  wird  in  der  schönen, 
bei  Terracina  beim  Austrocknen  der  pontinischen  Sümpfe  gefundenen  Statue  erkannt. 
Sie  ist  jetzt  im  Louvre  und  stellt  den  Mann  als  Heros  nur  mit  der  kleinen,  hinten 
von  der  Schulter  hinabhfingenden  um  den  linken  Arm  gelegten  Chlamys  dar.  Das 
Haar  ist  in  Stapeln  übereinander  frisirt.  Dem  nur  90  Tage  auf  dem  Throne  ge- 
sessenen Kaiser  haben  wohl  die  ihm  anhanglichen  Offiziere  diese  sehr  sorgfSltig 
gearbeitete  Statue,  nachdem  er  sich  selber  erdolcht  hatte,  als  Denkmal  setzen  lassen. 

Fig.  89«  Eine  kaiserliche  Panzerstatue,  ohne  Kopf  und  Beine  bei  Herculanum 
gefunden,  erhielt  um  ihres  dicken  Halses  willen  (vergl.  Taf.  43,  Fig.  19.)  bei  der 
Wiederherstellung  einen  antiken  Yitellius-Kopf,  welcher  Spuren  von  Ver^ 
goldung  trägt.  Die  erhobene  Rechte  ist  leer,  die  Linke  stützt  das  Parazonium  an 
die  Lende;  das  Paludamentum  ist  auf  der  rechten  Schulter  zusammengeheftet,  be- 
deckt sofort  die  Linke  und  fallt  von  da  zum  Vorderarm*  Auf  dem  Panzer  ist  ein 
Kandelaber  zwischen  zwei  Greifen.  Die  Arbeit  an  diesen  Verzierungen  wird  sehr 
gerühmt.  —  Fig.  80*  Diese  berühmte  Toga-Statue  des  Titus  im  Vorhofe  von 
St.  Johann  im  Lateran  hat  sich  1827  in  einem  Garten  nahe  bei  dieser  Kirche 
ebenso  glücklich  erhalten  als  yortrefflich  gearbeitet  gefunden;  nur  die  Vorderarme 
fehlen.  Ein  Bienenkorb  auf  der  Fussphitte  spielt  ohne  Zweifel  auf  die  Milde  und 
Sanftmuth  des  Kaisers  an,  welcher  (delidae)  die  süsse  Wonne  der  Menschheit 
hiess.  —  Fig.  Sl«  Ein  von  Enodos  vertieft  geschnittener  Beryll  oder  rielmehr 
Aquamarin  aus  dem  alten  Schatz  von  St.  Denis,  nun  zu  Paris,  zeigt  uns  die 
Julia,  Tochter  des  Titus,  mit  Ohr-  und  Halsperlen,  Diadem  und  hoch  über  de^ 
Stime  gelocktem,  hinten  reich  geflochtenem  Haar.  —  Fig.  89.  Domitia,  die 
Gemahlin  des  Domitian,   Tochter  des  Gorbulo,   trägt  auf  einer  Marmorstatue  des 
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Vatikui  das  lange,  anf geschürzte  Jagdkleid  nnd  auf  dem  feingeformten  Kopfe  hieri 
deD  Schleier  der  Diana.  —  Fig.  34.    Plotina,  die  Gemahlin  des  Trajan,  ist  in 
einer  Statne  des  Lonyre  als   Priesterin   dargestellt  mit   zum  Himmd  erhobenen 
Aagen  und  einer 'Opferschale  in  «der  gesenkten  Bechten.    Der  linke  Vorderarm  halt 
das  Gewand,    welches,   über  die  linke  Schulter  geworfen,   an  der  rechten  Hüfte 
benrorkommt  und  über  den  Vorderleib  sich   hinzieht.    Diese  zu  Gabii  gefundene 
Statue  aas  parischem  Marmor  gehört  in  die  bessere  Zeit  der  römischen  Sculptnr, 
und  die  Anordnung  der  Gewandung  macht  sie  zu  einer  der  gelungensten  Porträt- 
Statuen.    Der  Kopf  ist  neu  und  treu  nach  dem  schönen  Colossalkopf  des  Vatikan 
gearbeitet.    Fig.  35«    Der  Kopf  dieser  schönen,   geist-   und   tugendreiclten  Ge- 
mahlin  und  Mitregen tin  des  Trajan,   den  sie   zwei  Jahre   überlebte  (117)  ist  yon 
einer  grossen  Erzmedaille.    Ein  Diadem  steht  auf  dem  ganz  in  Flechten  aufge- 
putzten Haare.  —  Fig.  86.    Marciana,   die  Schwester  Trajaus,   welche  ihm 
nach  seinem  Tode  göttliche  Ehren  bcschliessen  Hess,   er^^cheint  in  einer,  auf  diese 
Apotheose  geschlagenen.  Erzmünze  als  Diva  Augusta  und  Anfängerin  einer  neuen, 
die   bisherigen  Formen   noch   überbietenden,   Art   von  Diadem  und  Perücke.  — 
Fig.  S7*     Matidia,    die   schöne   und   tugendsame   Tochter   der  Marciana  und 
Nichte  Trajans,  113  zur  Augusta  erhoben  und  unter  Hadrian  gestorben,  hat  laiit 
ihrem  Münzbilde  die  hohe  Lockenperücke  ihrer  Mutter  sich  zu   einer  Flechtenpe- 
rücke yervollkommnet.  —  Fig.  S8«    Sabina,  ihre  schöne  und  geistreiche  Tochter, 
Hadrians  Gemahlin,  dem  sie  wenige  Jahre  im  Tode  voranging,   steht  als  Concor- 
dia  mit  dem  Füllhorn  in  der  Linken,   mit   zum   Segen   erhobener  Hechten,  mit 
einst  beweglichem  (jetzt  erneuertem)  Kopfe,   in  ehrwürdiger  Stellung  und  Gewan- 
dung als  eine  der  schönsten  kaiserlichen  Frauenstatuen  (zu  Gabii  ausgegraben)  im 
liouvre.    Fig.  39«  Eine  Erzmünze  zeigt  ihre,   aus  Locken   und  Flechten  aufge- 
donnerte Perücke  als  eine  Vereinigung   des  barbarischen  Geschmacks  ihrer  Mutter 
und  Grossmutter.  —  Fig.  40.    Der  Kaiser  Hadrian  (Taf.  44,  Fig.  11.)  ist  in 
dieser,  auf  dem  Berg  Colins  gefundenen,    sehr  guten   und  Yortrefflich  erhaltenen 
Statue  in  priesterlicher  Kleidung  dargestellt,   mit  einer  Rolle  in  der  Linken   und 
einer   Patena  in   der   zur   Hüfte   gebogenen    Kochten.    —   Fig.   41.   42.     Laciu^ 
Julius  Ursus  Servianus  heiratete  Pauline,  die  Schwester  Hadrians,  diente  unter 
Traj9n  in    Oberdeutschland,   verwaltete   Pannonien,    wurde   dreimal   Consui   und 
besass   das   höchste   Vertrauen   des   Kaisers.    Hadrian   aber  fasste   Verdacht,    er 
strebe  nach  dem  Throne  und  Hess  ihn  90  Jahre  alt  tödten.    Er  starb  mit  dem 
Fluche,   Hadrian  möge  den  Tod  sich  einst  wünschen  und  der  Tod  möge  vor  ihm 
fliehen,  136  t.  Ohr.    Sein  Freigelassener  Crescens  hat  ihm  die  (in  Paris  befindliche) 
Büste  gewidmet,  welche  der  hadrianischen  Kunstzeit  würdig  und  sehr  geschmack- 
Toll,  obgleich  etwas  weich  gearbeitet  ist.  —  Fig.  48.  Von  Faustina  der  altem, 
der  Gemahlin  des  Antonius  Pius  ist  in  der  Sammlung  Perabrocke  eine  sehr  schön 
gemeisselte,  ganz  gut  erhaltenene  Statue  aus  parischem  Marmor.    Der  verschlei- 
erte, etwas  links  gewandte  Kopf  ist  mit  einer  Haarflechte  bekränzt.    Der  Mantel 
bedeckt  die  linke  Schulter  und  ist  mit  der  rechten  Hand  herüber  auf  die  Brust 
gezogen;  der  linke  Arm  ist  gesenkt.    Unterhalb  desselben  sind  marmorne  Halter 
sichtbar  zum  Zeichen,   dass  die  Rechte  irgend  einen  Gegenstand,   vielleicht  eine 
Vase,   trug.    Die  Gewänder   sind  äusserst  schön  und  geschmeidig  behandelt.  — 
Fig.  44^    Faustina  die  jüngere,  die  Tochter  der  vorigen  und  Marc.  Aureis  ans- 
8diwei£endet  Weib,  ist  in  mehreren  Marmorstatuen  erhalten.    Eine  vorzügliche  im 
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Mnsenm  za  Stockholm  stellt  sie  als  Mose  in  graziöser  Haltung  dar.  In  der  er- 
hobenen Rechten  hält  sie  eine  Flöte,  der  linke  Arm  ist  sanft  gesenkt.  Der  Mantel 
lässt  den  Oberkörper  unbedeckt;  ein  Zipfel  ist  ^nter  der  linken  Brust  durch  den 
Gürtel  gesteckt  und  fallt  in  etlichen  Falt-en  höchst  geschmackvoll  herab.  Der 
übrige  Mantel  windet  sich  um  die  rechte  Hüfte  i^nd  geht  den  Rüdcen  aufwärts 
zum  Kopfe,  dem  er  als  Schleier  dient.  Die  unter  der  Brust  gegürtete  Tunika 
ohne  Aermel  lässt  die  linke  Schulter  bloss. 

Fig.  45«  Lucius  Verus  (Taf.  45,  Fig.  9.),  steht  im  Palast  Vidoni  zu 
Rom  mit  aufwärts  gerichteten  Augen,  in  der  Linken  eine  Rolle  und  mit  der  Rechten 
den  Saum  seiner  Toga  haltend  —  durch  diese  prächtig  angelegte  und  ausgeführte 
Gewandung  grossartiger  und  schöner  da,  als  er  je  in  seinem  schlechten  Leben 
war.  —  Fig.  46*  Lucilla,  die  Tochter  des  Marc.  Aurel  und  der  Faustina 
wurde  sehr  jung  die  Gemahlin  des  L.  Verus  und  starb  unter  Commodus  etwa 
38  Jahre  alt.  Auf  der  Erzmünze  erscheint  sie  mit  sehr  Tortheilhaft  und  einfach  nach 
Art  Yon  Fig.  24.  gelegtem  Weltenhaare  und  mädchenhaftem  Gesichtsausdruck.  -— 
Fig.  47.  Der  Kaiser  Commodus  (Taf.  45,  Fig.  15.  16.)  ist  in  dieser  Statue  aus 
pentelischem  Marmor  (im  Mus.  Chiaramonti)  über  lebensgross,  bärtig  in  einer  Aer- 
meltunika,  die  bis  zu  den  Knieen  reicht  mit  einem  eigenthümlich  auf  die  Schultern 
gelegten  Mantel,  mit  sehr  hohen  Stiefeln  und  mit  einem  Jagdspiess  dargestellt.  — 
Fig.  48*  Kaiser  Pertinax  (Taf.  45,  Fig.  17.) hat  sich  ganz  nackt,  nur  mit  einem 
Stück  Lanze  in  der  Rechten,  die  Linke  Frieden  gebietend  ausgestreckt,  darstellen 
lassen  in  der  aus  Villa  Borghese  in's  Louvre  gekommenen  Statue  aus  pentel.  Mar- 
mor. —  Fig.  49-  Clodius  Albinus  (Taf.  45,  Fig.  19.)  prangt  dagegen  in 
Toller  Kaiserrüstung  nach  der  Marmorstatue  im  Mus.  Pio  Clementino.  —  Fig.  50* 
Der  Kaiser  Septimus  Sererus  (Taf.  45,  Fig.  2.  .3.)  trägt  in  der  mittelmässig 
gearbeiteten  Marmorstatue  der  Sammlung  Coke  die  friedliche  Toga  und  streckt 
redend  und  befehlend  den  rechten  Arm  mit  einer  Schriftrolle  abwärts.  —  Fig.  51. 
Von  Julia  Domna,  der  zweiten  Gemahlin  des  Septim.  Severus (s. Taf. 46,  Fig.  5«) 
sind  vier  Marmorstatuen  Yorhanden.  Die  eine,  aus  pentelischem  Marmor  sehr  schön 
gemeisselt,  wurde  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  zu  Begazzi  im  Meerbusen 
von  Sydra,  im  Osten  der  afrikanischen  Provinz  Tripoli,  in  welcher  der  Kaiser 
geboren  war,  aufgefunden,  und  ist  jetzt  aus  der  Gallerie  von  Versailles  in's  Louvre 
gekonunen.  Ihr  Gewand  ist  fast  wie  Fig.  43.  angeordnet.  Die  ganze  Gestalt  ist 
in  ein  knges  weisses  Obergewand  (palla)  von  sehr  feinem  Stoff  gehüllt,  die  Arme 
sind  ganz  davon  bedeckt,  die  rechte  Hand  fj^^t  das  die  Schulter  bedeckende  Blatt 
und  zieht  es  bis  in  die  Mitte  der  Briv^t.  Der  Ijnko  Arm  hängt  am  Körper  herab. 
Der  Kopf  hat  seine  natürlichen  wellenförmig  gellten  Haare.  Das  übrige  Costüm 
ist  beinahe  ganz  wie  das  der  Göttii^  der  Verschämtheit  (Pudicitia).  >—  Fig.  52. 
Die  Züge  des  schrecklichen  Kaisers  Oaracalla  (Taf.  46,  Fig.  8.  9.)  hat  man 
wiedererkannt  in  der  Marmorstatue  der f Villa  Borghese,  jetzt  des  Louvre,  welche, 
auch  abgesehen  von  ihren  kurzen  Verhältnissen  einen  wenig  erfreulichen  Anblick 
bietet  und  mehr  durch  ihre  gute  Erhaltung  sowie  durch  die  Schönheit  ihres  pari- 
schen Marmors  als  durch  ihre  Arbeit  beme^kenswerth  ist.  Der  Kopf  wendet  sich 
ein  wenig  rechts,  die  Augen  sind  gen  Himmel  gerichtet;  die  rechte  Hand  hält  in 
der  Höhe  des  Kopfes  ein  Scepter,  die  Linke  eine  Kugel.  Die  Gewandung  ist  eine 
für  solche  Figuren  ungewöhnliche:  ein  Zipfel  bedeckt  die  rechte  Schulter  und  geht 
von  da  längs  des  Körpers  herab  und  dann  hinten  herum,   bis  das  andere  Ende 
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sich  üher  den  linken  Vorderarm  legt.  An  den  Füssen  ist  der  kaiserliche  Oothnm.  — 
Fig.  53.  Die  fiast  unversehrt  erhaltene  heroische  Statne  des  Kaisers  Macrinus 
(vergl.  Taf.  46,  10.)  im  Vatikan  leigt  ihn  von  vorn,  den  rechten  Arm  gesenkt  nnd 
die  Hand  Iialh  geschlossen;  die  Linke  hält  das  Parazonium  wagrecht.  Die  Chlamys, 
auf  der  rechten  Schulter  geheftet,  hedockt  die  Brust,  fallt  üher  die  linke  Schalter 
zurück  und  herunter  his  zur  Hüfte,  von  wo  sie  wieder  his  zum  linken  Vorderarm 
heraufgeht.  —  Fig.  54,  Der  elende  Weichling  und  Lüstling  Heliogahalns 
(Taf.  46,  Fig.  11.)  ist  in  der  Sammlung  Mattei  zu  Rom  dargestalt  im  heroischen 
Styl,  nackt  ausser  einer  kleinen  Chlamys,  die  auf  der  linken  Schulter  ruht  und 
hinter  dem  Aime  his  auf  die  Mitte  des  Schenkels  herabgeht.  Der  Vorderarm  hfilt 
die  Weltkugel,  die  linke  Hand  ist  gesenkt  und  trägt  einen  Scepter.  —  Fig.  55« 
Seine  Mutter  Julia  Soömias  (s.  Taf.  46,  Fig.  16.)  war  die  Frau,  welche  sich 
nicht  scheute,  fast  ^anz  nackt  als  Venus  sich  abbilden  und  auf  dem  Forum  von 
Fi-äneste«  wo  die  Statue  gefunden  wurde,  Öfibntlich  aufstellen  zu  lassen.  Das  Haar 
ist  von  anderem  Marmor  gearbeitet  und  kann  als  Perücke  abgenommen  werden, 
um  den  Kopfputz  zu  ändern,  wie  es  bei  den  Frauen  und  Statuen  dieser  Zeit  Mode 
war.  Der  rechte  Vorderarm  und  der  linke  mit  dem  Salbengefösse  sind  neu.  Der 
Amor  zu  den  Füssen  dieser  kaiserlichen  Venus  liegt  auf  einem  Delphin  ausgestreckt, 
—  der  Unke  Arm  ist  restanrirt.  —  Fig.  56*  Die  heroische  €k)lossalstatue  des 
edeln  Alexander  Severus  (Taf.  46,  Fig.  13. 14.)  im  Mus.  Borbonico  ist  sehr  glücklich 
erhalten  und  von  guter  römischer  Arbeit.  Der  Kopf  wendet  sich  etwas  links, 
seine  Haare  sind  geglättet  und  tragen  das  griechische  Diadem,  von  welchem  ein 
Zipfel  auf  der  rechten  Schulter  sichtbar  ist.  Die  rechte  Hand  senkt  sich  bis  zu 
einem  Palmstrunk  herab  und  hält  das  Feldhermschwert.  In  der  Linken  ist  die 
hasta  pura  (der  Lanzenschaft).  Die  Chlamys,  über  die  linke  Schulter  zurückge- 
worfen, fällt  hinten  senkrecht  hinab.  —  Fig.  57»  Von  Gallienus  (Taf.  45,  Fig.  38. 
30.)  Ist  in  der  Sammlung  Mattei  eine  heroische  Statue  mit  links  gewendetem 
Kopfe,  dem  Parazonium  in  der  abwärts  gehaltenen  Rechten  und  die  von  der  linken 
Schulter  hinten  herabfallende  Chlamys  liegt  auf  dem  linken  Vorderarm.  —  Fig.  68. 
Im  Palaste  Odescalchi  zu  Rom  steht  die  ganz  nackte  heroische  Colossalstatue 
des  Maximianus  Hercules  (Taf.  46,  Fig.  56.  47,  Fig.  1.)  mit  etwas  zur 
Linken  geneigtem  Kopfe  und  gen  Himmel  gerichteten  Augen.  Die  rechte  Hand 
ist  mit  ausgestrecktem  Zeigefinger  erhoben,  der  linke  Vorderarm  ist  'wagrecht  mit 
fast  geschlossener  Hand.  Von  irgend  künstlerischer  Durchbildung  kann  natürlich 
bei  einem  Marmorwerk  dieser  Zeit  keine* Rede  mehr  sein.. 

Fig.  59«  Eine  kolossale  Erzstatue,  mit  Panzer,  Chlamys,  langärmeligem 
ünterwamms  (Subarniale),  mit  langen  Stülpstiefeln,  ferner  mit  Diadem  auf  dem 
Kopfe,  Kugel  in  der  Linken, '  Kreuz  in  der  Rechten,  welche  zu  Barletto  in  Apulien 
gefunden  und  nun  im  Museo  Botbonico  zu  Neapel  ist,  wird  von  Visconto  für 
Kaiser  Heraclius,  von  Clarac  für  Constantin,  von  Marulli  für  Theodosins  den 
Grossen  gehalten.  Letzteres  ist  dem  Styl  nach  das  wahrscheinlichste.  Zur  Zeit 
des  Heraclius  vermochte  die  völlig  gesunkene  Kunst  wohl  kein  solches  Werk  mehr 
hervorzubringen,  das,  schon  weit  genug  entfernt  von  ächter  Kunst,  das  letzte 
Denkzeichen  der  altj^n  Kunst  ist  und  auf  dem  Grenzstein  zwischen  dem  Altertham 
und  dem  Mittelalter  steht.'  —  ' 
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Quellen  zu  Taf.  35.  Fig.  2.   Morelli,  XII  priomm  imperatorum  Eom.  nnmismata 

III;  8,  2.  —  Fig.  3.  6.  10—13.  Bartoli  Figurae  antiquae  e 
Cod.  Virg.  Vaticano.  —  Fig.  7.  Museo  Borbonico  IX,  4.  — 
Fig.  8.  Antichita  d'Ercolano  I,  13.  —  Fig.  9.  Clarac  V.  Mus. 
Piocl.  IL  40.  —  Fig.  14.  Ponce,  Bains  de  Titus.  —  Fig.  15. 
Impronte  gemm.  deir  Institute  di  oorr.  arch.  Cent.  IV,  87.  — 
Fig.  16.  Mus.  Pioclem.  V,  25,  —  Fig.  17.  18.  Bartoli,  Admi- 
randa  Rom.  V.  (vergl.  Montfaucon.  suppl.  I,  70.  71.)  —  Fig.  19. 
Mus.  Flor.  II,  54.  —  Fig.  20.  Micafi,  Atlas  zu  der  Storia 
degli  antichi  popoli  italiaiii  42,  1. 
Quellen  zu  Taf.  36.  zu  Fig.  1.  Zoöga,  Bassilirievi  antichi  I.  31.—  Fig.  2.  ist  ver- 

grössert  nach  Perdrusi  VI,  12,  b.  —  Fig.  3.  eine  goldene  Con- 
torniat-Münze  des  Galba  nach  Morelli,  XII  prior,  imper  Born, 
num.  II,  149.,  ebendaselbst  p.  81.  —  Fig.  4—6.  9.  10.  36. 
Miliin  gall.  mythol.  I,  5.  6.  -  Fig.  7.  8.  12.  15—18.  24—26. 
31 — 33.  44.  47.  Visconti,  iconographie  romaine  I.  —  Fig.  11, 
b.  eine  Contorniat-Münze  Nero's  nach  Morelli.  —  Fig.  27. 
<3ronoYiu8.Effig.  viror.  illustr.  —  Fig.  30.  34—36.  46.  Gori, 
Mus.  Flor.  I,  42.  56.  —  Fig.  42.  Dodwell,  de  parma  Wood- 
wartiana.  Oxon.  1713.  Smith,  Dictionary  of  greeck  and  ro- 
man  antiquities.  S.  720.  Die  übrigen  Münzfiguren  sind  ge- 
zeichnet nach  A.  Morelli,  familiarum  romanarum  numismata 
omnia,  und  erklärt  nach  Riccio,  le  monete  delle  antiche  fa- 
miglie  di  Roma.  2,  Aufl.  1843,  so  wie  nach  Eckhel,  doctrina 
,  nummorum. 

Taf.  37.  Fig.  1.  2.  5.  8.  9.  10.  12.  13.  14.  19.  20—23.  27-29.  31.  36. 
37,  Visconti,  iconographie  romaine.  —  Fig.  4.  Museum  Wors- 
leyanum,  deutsch  von  Eberhardt,  III,  6.  —  Fig.  25.  Museo 
Capitol.  I,  78.  —  Fig.  26.  Gori,  Mus.  Florent.  I,  25.  —  Fig.  27. 
Museo  Borbonico.  I,  34.  —  Fig.  34.  85.  48.  Eckhel,  Anfangs- 
gründe der  Numismatik.  Die  übrigen  Münzbilder  sind  nach 
Morelli,  die  Erklärungen  nach  Riccio. 

Taf.  38.  Fig.  1.5.  11.  14.  15.  28-30.  38.  40.  41.  43-45.  Visconti, 
iconographie  romaine.  —  Fig.  3.  4.  8.  37.  Morelli,  numismata 
consulares  et  familiäres  incerts  fidei  ed.  ab.  H.  Goltzio.  — 
Fig.  9.  Museo  Borbonico.  IV,  23.  —  Fig.  13.  27.  42.  Clarac, 
Musee  de  sculpture.  V.  VI.  Zum  übrigen  Morelli  und  Riccio. 

Taf.  39.  1.  2.  3.  4.  5.  6.  32.  35.  36.  40.  51.  Visconti,  iconographie 
romaine.  —  Fig.  7.  8.  9.  33.  46.  Clarac,  Musee  de  sculpture, 
Tome  V.  —  Fig.  17.  nur  bei  Morelli,  die  übrigen  Münzen 
auch  bei  Riccio.  —  Fig.  24.  26.  38.  Eckhel,  Anfangsgründe 
der  Numismatik.  —  Fig.  39.  0.  Müller  und  Oesterley,  Denk- 
mäler. 

Taf.  40.  Fig.  1.  19.  21.  23.  Clarac,  Musee  de  sculpture.  V.  VI.  — 
Fig.  2.  4—7.  24.  28.  30.  31.  Visconti,  icon.  rom.  —  Fig.  8. 
W.  Smith ,  dictionary  of  greek  and.  rom.  Biogr.  —  Fig.  17. 
Antich.  d'Ercolano.  Bronzi.  —  Fig.  40.  42.  Museo  Borbonico.  — 
Fig.  5.  16.  26.  32.  33.  35.  36.  blos  bei  Morelli;  die  übrigen 
Münzen  auch  bei  Riccio. 

Taf.  41 — 45.  Hiezu  wurde,  wo  im  Text  es  nicht  besonders  angegeben 
ist,  Yornämlich  das  classische  Werk  you  Visconti,  iconogitiphie 
romaine  benützt.  Zum  Texte  auch  Ampere,  Histoire  de  Rom 
a  Rome. 

Taf.  46.  Fig.  6.  10.  11.  12.  16.  25.  27.  33.  Visconti;  Fig.  1—3.  5.  7. 
9.  13—15.  17—19.  23.  24.  26.  28.  29.  31.  32.  34.  35.  37—49. 
51—56.  Clarac,  Musee  de  sculpture  III.  &  VI ;  —  Fig.  8,  20. 
22.  50.  Museo  Borbonico;  Fig.  21.  30.  Museo  Capitolino; 
Fig.  36.  Banduri,  Numismata  imperat.  rom.  1718. 

Tat  47.  Fig.  2,  3,  5,  6.  7.  9,  12,  15—22,  24—31,  Visconti,  Iconogr 
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rom.     '   Fig.  4.  Tanini,  sappl.  ad.  Banduri  IV.  —  Fig.  8.  10. 

13,  89,  41—43  nach  Clarac,  Musee,  VI.  —  Fig.  11.  Aringhi, 

Roma  subterr.  II,  705.  —  Fig.  14.  Seroux  d'Agincourt,  Hist. 

de  l'art.  Öcalpt.  III.   3.  —  Fig.  23.  Gori,   thcsaur.  vet  Dipt. 

III,  163.  —  Fig.  33-88.  40.  Banduri.  Numismata  Imp.  Eom. 
Taf.  48.  Fig.  1.  13.  Tanini  Suppl.  zu  Banduri  7,  8.  —  Fig.  2.  7.  27. 

42.  Seroux  d'AgiQcourt  Histoire  de  Tart  IV.  10.  —  Fig.  3—6. 

Benetreius  Col.  Theod.  a  Gent  Bellino  delineata  nunc,  primum 

aere   sculpta.     —    Fig.    8.     Montfaucon    Suppl.   III.    84.    — 

Fig.  9— Pi.  13*— 26.  20—40.    Clarac  VI.  —  Fig.  28  Bandurl, 
Quellen  zu  Taf.  48.  Numismata  586.  —  Fig.  41.  Shinith,  Dictionary  of  Greek  aiid 

Rom.  Biogr.  and  Mythol.  II,  675.  —  Fig.  43.  Banduri  621. 
Taf.  49.  Fig.  1.  Annali  dell*  instituto.  XII.  —  Fig.  7.   Magasin  pitto- 

resque.  XX.  1852,  No.  45.  —  Fig.  20.  56.  59.  Museo  Borbo- 

nico.  III,  38.  fl.  —  Fig.  23.  32.  48.  53.  55.  Museo  Pioclemen- 

tino.  III.  —  Fig.  40.   Museo  Capitolino.  III,  55.  —  Fig.  47. 

Maseo  Chiaramonti.  IL  41.      Fig.  2.  3-5.  8—11.  19.  21.  26. 

30.  33.  41.  41.  Visconti,  iconographie  romaine.  —  Fig.  12—19. 

21.  22.  24-30.  33—52.  54—58.    Clarac,  Musee  de  sculpture. 
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1.  Tempel  and  Cultos. 

(Tafel  I  und  IV.) 


Die  Heili^hfimer  der  ältesten  Griechen  waren  grösstentheils,  wie  bei  den  ger- 
manischen nnd  andern  Völkern  anf  der  Anfangsstufe  ihrer  Bildung,  Wälder  und 
Haine.  »Was  wir  uns  als  gebautes,  gemauertes  Haus  denken,  löst  sich  auf,  je 
früher  zurflckgegangen  wird,  in  den  Begriff  einer  von  Menschenhänden  unberflhrten, 
durch  selbstgewachsene  Bäume  gehegten  und  eingefriedigten  heiligen  Stätte.  Da 
wohnt  die  Gottheit  und  birgt  ihr  Bild  in  rauschenden  Blättern  der  Zweige,  da  ist 
der  Raum,  wo  ihr  der  Jäger  das  gefällte  Wild,  der  Hirte  die  Rosse,  Rinder  und 
Widder  seiner  Heerde  darzubringen  hat.«  So  war  es  bei  dem  Germanen,  während 
in  Saden  und  Osten  schon  die  stolzesten  Zeugen  griechisch-römischer  Kunst  sich 
in  der  Sonne  spiegelten.  So  war  es  aber  auch  bei  dem  Hellenen  selbst  in  seiner 
Morgenfrühe,  während  südlich  und  östlich  Yon  ihm,  in  Aegypten  und  Asien,  reli- 
giöse Bauwerke  von  unberechenbarem  Alter  den  längst  aufgegangenen  Tag  einer 
Cttltur  bezeugten,  die  ihren  Weg  um  die  Welt  machen  sollte,  von  Helios'  Sonnen- 
burg  bis  zu  der  fernen  Insel  des  schlafenden  Eronos,  von  den  unsträflichen 
Aethiopen  bis  zu  den  fromm  beschaulichen  Hyperboräem,  so  dass  auch  die  begab- 
testen Völker  einerseits  die  fremde  Schule  nicht  yerleugnen  können,  andrerseits 
aber  den  Ruhm  behalten,  das  Empfangene  in  autochthonisch- nationaler  Eigen- 
tkflmliclikeit  ausgebildet  zu  haben. 

Einzelne  heilige  Bauten  scheinen  indessen  schon  unvordenklich  frnh  über 
Griechenland  hin  und  her  zerstreut  gewesen  zu  sein.  So  wird  bereits  von  der 
pelasgischen  Urzeit  berichtet,  dass  sie  neben  jenen  kyklopischen  Riesenwerken, 
mit  welchen  sie  dem  Nachkommen  so  fremd  und  unyerstanden  entgegentrat,  wie 
dem  Deutschen  die  Römerzeit  mit  jenen  »Teufelsmauem« ,  Tempel  ihrer  telchi- 
nischen  Gottheiten  hinterlassen  habe.  Vielleicht  ist  heute  noch  ein  Üeberrest 
davon  erhalten,  ein  merkwürdiger,  den  man  auf  der  Insel  Euböa  gefunden  hat: 
dort  befindet  sich  hoch  am  Berge  Ocha  ein  Steinblockhaus,  das  kyklopische  Formen 
hat,  zugleich  jedoch  die  Grundform  des  Kernes  zeigt,  um  den  —  wie  hernach  zu 
beschreiben  —  der  spätere  griechische  Kunsttempel  in  all  seiner  Ausdehnung  und 
Vollendung  erwachsen  ist.  Bekanntlich  wird  gestritten,  ob  das  Pelasgerthum  eine 
Fremdherrschaft  oder  nur  eine  Periode  starker  Beeinflussung  durch  phönikische 
Golonieen  war,  deren  Schiffe  mit  religiösen  und  künstlerischen  Erzeugnissen  des 
Orients  befrachtet  waren.  Die  griechische  Sage  selbst,  wie  sie  in  dem  angeblich 
homerischen  Hymnns  auf  den  pythischen  Apoll  überliefert  ist,  bringt  eines  ihrer 
Hanptheiligthümor,  den  delphischen  Tempel,  dessen  Entstehung  sie  in  die  kyklo- 
j^sehe  Bauzeit  zurücksetzt,  mit  Ankömmlingen  aus  Kreta  in  Verbindung,  das  in 
Jener  Urzeit  unter  phönikischer  Herrschaft  stand,  und  deutet  also  auf  eine  Ver- 
mischung von  Fremdem  und  Einheimischem  hin. 
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Auch  Homer  ftüirt  Tempel  vor,  ohne  ans  jedoch  eine  rechte  YerdenÜiehong 
derselben  zu  geben,  und  in  Griechenland  nnr  den  der  Athene  in  Athen  and 
ApoUo's  »steinerne  Schwelle«  zu  Pytho,  wie  ihn  Delphi  noch  heisst  Beide  bertthrt 
er  bloss,  und  mit  einem  dritten,  einem  »begüterten  Tempel«,  welchen  die  GefUirten 
des  Odysseas  dem  Helios  zum  Ersätze  für  seine  Rinder  auf  Ithaka  zu  baaen 
geloben,  verbleibt  es  bei  dem  guten  Vorsätze,  da  der  unTersöhnliche  Gott  sie  das 
Hungermahl  in  den  Wellen  bOssen  lässt  Ein  »herrlicher  Tempel«  Poseidon's,  der 
gleichfalls  nicht  sichtbar  wird,  ist  obendrein  in  der  Stadt  der  exotisch  nebelhaften 
Ph&aken  gelegen.  Etwas  näher  tritt  ans  d^  Tempel  vor  das  Auge,  in  welchen 
Hektor  seine  Mutter  sendet,  um  der  Athene  jenes  kostbare  Gtewand,  eines  der 
Werke  sidonischer  Weiber,  darzubringen.  Hekabe  steigt,  zu  dem  Tempel  auf  der 
Akropolis  Ton  üion  hinauf,  Ton  vielen  Greisinnen  begleitet,  die  Priesterin  öffnet 
ihnen  die  Thflren,  nimmt  das  Gewand,  legt  es  auf  die  ICniee  der  schdnhaarigen 
Athene,  zu  welcher  die  Frauen  wehklagend  die  H&nde  erheben,  und  verspricht  der 
Göttin  noch  überdies  zwölf  jl^irige  Rinder  im  Tempel  zu  opfern.  Hier  ist  also 
ein  Bau,  wie  man  aus  den  Thürflügeln  schliessen  muss,  ger&umig,  wie  die  Anzahl 
der  Flehenden  und  der  Opfer  zeigt,  und  mit  einem  Bilde  der  Gottheit  ausgestattei; 
allein  so  weit  aus  den  Sagen  von  jenem  frühsten  westöstlichen  Conflict  etwas 
Geschichtliches  durchblickt,  steht  eben  das  trojanische  Reich,  gerade  wie  spätes* 
das  persische,  dem  Westen  als  die  ältere,  reichere  Cultunnacht  gegenüber.  Wie 
anders,  wenn  uns  der  Sänger  nach  Ithaka  versetzt  1  Da  ziehen  die  Herolde  mit 
der  heiligen  Festhekatombe  durch  die  »Stadt«,  und  die  haaptmnlockten  Achaier 
folgen,  aber  die  feierliche  Prozession  behilft  sich  und  geht  zum  schattigen  Haine 
des  Femhintreffers  Apollon.  Eben  so  Penelopeia  in  ihrer  Bedrängniss  steigt  ins 
Obergemach,  um  die  Tochter  des  Aegisschwingers  anzuflehen  und  ihr  die  heilige 
Gerste  zu  streuen.  Die  Kirchen  und  Burgkapellen  unserer  christlich-germanischen 
Heroenzeit  mögen  freilich  auch  bescheiden  genug  gewesen  sein;  die  griechiielie 
aber  und  selbst  noch  die  jüngere  Zeit  Homer's  —  sofern  man  dafllrhalten  dar^ 
dass  die  Anschauung  der  ihn  umgebenden  Gegenwart  aas  seinen  (vedidbtflK  ipriehft 
—  kennt  statt  der  Tempel  vornehmlich  heilige  Haine  and  geweihte  Altäre,  diese 
im  Palast,  oder  im  Hain  oder  im  Freien  sonst.  Ein  Heiligthum  ist  nach  die  be* 
rühmte  Nymphengrotte,  in  welcher  der  schlafende  Odjsseus  gelandet  wird,  mit 
ihren  steinernen  Webstühlen,  an  welchen  die  Nymphen  meerpurpume  Gewände 
weben.  Aehnliche  Höhlen,  Erdspalten,  Geklüfte,  Quellen,  Berge,  Felsen,  diese 
manchmal  durch  rohe  Kunst  zu  einer  Art  von  Gestalt  herangebildet,  habea  bis 
in  späte  Tage  andächtige  Verehrung  genossen.  Ein  solches  Heiligthum  nun,  wenn 
es  als  eigentliche  Cultusstätte  diente,  war  eingegrenzt  und  sammt  dem  umliegenden 
Stück  Landes  f  das  als  Eigenthum  der  Gottheit  galt,  vom  Profangebraache  «bge» 
schlössen.  In  dieser  Eigenschaft  hiess  es.  Temenos,  ein  Ausdruck,  der  aueh  von 
dem  Krongute  des  Königs  als  einem  gleichfalls  abgesonderten  Besitzthum  gebraucht 
wurde,  in  seiner  religiösen  Bedeutung  jedoch  vorschlug  and  dem  Namen  Tempbwa 
den  Ursprung  gab.  Der  wirkliche  Tempel  aber,  das  gebaute  Haus  der  G^tthnil;, 
wurde  Naos,  lönüsch  Aedes,  genannt. 

Erst  in  der  nachhomerischen  Zeit,  in  der  zweiten  Hälfte  des  grieddeobea 
Mittelalters  —  wenn  man  die  Zeitabstände  und  den  Entwicklungsgang  daieh  Bt? 
Zeichnungen  veranschaulichen  darf,  die  ja  schon  oft  in  geistreicher  Vergleictatg 
angewendet  worden  sind  —  beginnt  für  Griechenland  jener  üppige  Trieb-  ded 
materiellen  wie  des  geistigen  Lebens,  der  bei  uns  in  Folge  dcor  Kren^püge  und  dea 


1.  Tempel  und  CqUos.    (Tafel  I  und  IV.)  8 

erwachenden  Bflrgerthnms  eingetreten  ist,  und  wenn  man  ron  den  Thürmen  unserer 
Dome  und  HQnster  gesagt  hat,  sie  seien  eben  so  yiele  Meilenzeiger  an  der  grossen 
Handelsstrasse,  so  kann  man  von  den  griechischen  Tempelbauten  jener  Zeit  ein 
Gleiches  sagen.  Weitherziger  freilich,  als  unsere  Kreuzfahrer  sich  dflnkten,  Ter- 
schm&hte  der  Grieche  es  nicht,  bei  Haus  Aegypten  und  bei  Haus  Babylon  zu 
gleicher  Zeit  als  Söldner  zu  dienen;  die  ZusammenstOsse  dieser  beiden  Mächte, 
zwischen  welchen  Jnd&a  erdrückt  wurde,  hatten  Ar  ihn,  yorerst  wenigstens,  glück- 
lichere und  ganz  dieselben  Folgen,  wie  f&r  uns  jene  leyantinischen  Unterneh- 
mungen: sie  öffneten  ihm  den  Orient  und  machten  ihn  reich,  so  dass  er  bald  in 
'8chiffifahrt  und  Handel  sich  mit  dem  Phöniker  messen  konnte.  Von  Kleinasien,, 
wo  die  Jonier  —  im  engsten  Verkehr  mit  dem  yon  Assyrien  aus  gegründeten 
Lydien,  in  Aegypten  priyilegirt,  vom  Pontus  bis  nach  Libyen,  yon  Asien  bis  nach 
Sfidfrankreich  und  Spanien  Handel  treibend  —  an  der  Spitze  dieser  Bewegung 
standen,  pflanzte  sich  dieselbe  nach  dem  griechischen  Festlande  fort,  und  als  die 
Jonier  sammt  Lydien  und  Aegypten  der  persischen  Obermacht  anheimflelen,  erhoben 
sich  die  griechischen  FflauzstAdte  ünteritaliens  und  Siciliens  zu  der  im  Namen 
Groasgriechenland  ausgedrückten  Bedeutung,  bis  durch  die  Perserkriege,  die  den 
üdt^ergang  yom  Mittelalter  in  die  Neuzeit  des  alten  Griechenlands  yermitteln,  die 
Führung  des  Banners  hellenischer  Bildung  auf  Athen  übergeht.  Eine  sehr  dürftige 
Rundschau,  die  aber  immerhin  genügt,  den  Völkenrerkehr  jener  Jahrhunderte  und 
demgemtes  auch  den  Culturzusammenhang  jener  Völker  ahnen  zu  lassen.  An  die 
Stelle  der  alten  Tempel,  wo  solche,  und  zum  Theil  von  Holz,  vorhanden  waren,  trat 
in  jener  2ieit  des  Aufblühens  eine  Reihe  herrlicher  Gebftude,  yon  denen  uns  nur  noch 
die  zu  Selinunt  und  Agrigent  in  Sicilien  und  die  zu  P&stum  (Poseidonia)  in  Unter- 
italien erhaltenen  grösseren  Trümmerreste  eine  Vorstellung  geben.  Verschwunden 
sind,  um  nur  die  bedeutendsten  aus  jener  Zeit  zu  nennen,  der  Heratempel  zu 
Samos,  der  grösste,  den  Herodot  gesehen,  der  ephesische  Artemistempel  und  das 
delphische  Ueiligthum,  yon  welchem  noch  einige  Stalentrümmer  zeugen.  Dieses,  der 
Mittelpunkt  eines  kleinen  Kirchenstaates,  der  seinen  Einfluss  über  ganz  Griechen- 
land und  bis  nach  Kleinasien  und  Etrurien  erstreckte,  wurde,  nachdem  der  ältere 
Tempel  in  der  Mitte  äes  Jahrhunderts  yor  den  Perserkriegen  abgebrannt  war,  aus 
Beitragen  aller  Griechen  in  allen  Ländern  prachtyoll  wieder  aufgebaut,  wozu  auch 
Amaais  y<m  Aegypten  —  wie  Krösos  von  Lydien  zum  Tempelbau  in  Ephesos  — 
freigebig  steuerte.  Nicht  minder  wurde  von  den  Griechen  das  Ägyptische  Ammo- 
nion  geehrt,  sowie  andrerseits  Krösos  dem  pythischen  Orakel  sein  Zutrauen 
schenkte:  Beweise  religiöser  Verwandtschaftsbeziehungen,  die  über  die  Grenzen 
Griechenlands  hinansreichten.  Der  delphische  Tempel  wurde  im  dorischen  Styl 
erbaut,  Säulen  und  Giebel  aus  parischem  Marmor,  der  von  Ephesos  im  jonischen, 
aas  woBsem  Marmor,  die  sechszig  Fuss  hohen  Säulen  zum  Theil  aus  Einem  Stück 
(iBonolith).  Bekanntlich  sind  diese  beiden  Ordnungen  schon  in  frtkherer  Zeit  von 
Sachkennern,  die  dorische  mit  ihrer  Schwellung  (Echiuos)  des  Gapitells  und  den 
Dreiflchlilzen  (Triglyphen)  im  Fries  aus  Aegypten,  die  jonische  mit  dem  Voluten- 
eapitell  aus  Asien  abgeleitet  worden,  und  diese  Ansicht  macht  sich  vornehmlich 
M  der  letzteren  mehr  und  mehr  geltend,  seit  durch  die  Aufgrabungen  von  Niniveh 
die  «»yriachen  Vorbilder,  die  auf  die  vorderasiatische  und  sodann  mittelbar  auf 
die  griechische  Bankonst  eingewirkt  zu  haben  scheinen,  zu  Tage  gekommen  sind. 
Wie  endlich  unsere  Münster  die  Geschichte  ihrer  Erbauung  nach  Jahriiunderten 
sAhlen,  IheilSy  wie  besonders  der  Kölner  Dom,  derselben  kein  Ende  kennen,  so 
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haben  auch  jene  griechisclien  Tempel  zu  ihrer  Yollendong  mehr  oder  weniger 
grosse  Zeiträume  erfordert,  wie  denn  der  ephesische  erst  in  zweihundert  Jahr^i 
ausgebaut  wurde  und  ein  in  Athen  unter  Fisistratos  begonnener  kolossaler  Tempel 
(ygl.  S.  10,  Z.  7)  des  olympischen  Zeus  (bis  auf  die  römische  Zeit,  die  ihn  umbaute) 
unToUendet  blieb.  Auf  diese  Weise  begegneten  Altes  und  Neues  einander  im  Wer- 
den, und  eben  war  an  den  altdorischen  Delphitempel  die  letzte  Hand  gelegt,  ala 
in  Athen  zu  Ehren  des  göttlichen  Stammheros ,  dem  man  den  Sieg  von  Marathon 
zuschrieb,  das  Theseion  erstand,  das  in  seiner  JVülderung  der  alten  strengen  Formen 
den  Beigen  einer  moderneren  Kunst  eröffnete,  die,  unmittelbar  nachfolgend,  durch 
die  Namen  Ferikles  und  Phidias  als  allbekannte  Epoche  gekennzeichnet,  die  Groaa- 
heit  mit  der  Schönheit  im  reinsten  Masse  verband  und  heute  noch,  obwohl  meist 
in  Schutt  und  Trümmern,  den  Beschauer  überwältigt. 

Bei  allem  Wachsthum  an  Umfang  und  künstlerischem  Formenreichthum  be- 
wahrte jedoch  der  Tempel  in  seinem  Kerne  getreu  die  Grundform,  aus  der  er 
ursprünglich  hervorgegangen  war.  Dieselbe  war  und  blieb  die  gestreckte  Cella, 
wie  sie  sich  in  dem  nackten  Steinhause  am  Ocha  zu  erkennen  gibt,  ein  viereckiger 
Bau,  halb  so  breit  als  lang,  mit  glatten  Wänden,  flachem  oder  giebelförmigem, 
zum  Theil  auch  durchbrochenem  Dach,  an  welchen  Kern  sodann  die  Erweiterungen 
sich  anschlössen,  ähnlich  wie  bei  uns  an  eine  alte  Kapelle,  die  nun  zum  Chor 
wurde,  sich  ein  grosses  Kirchenschiff  anlegen  konnte,  und  doch  wieder  in  grund- 
verschiedener Art.  Da  nämlich  der  antike  Tempel  —  mit  Ausnahme  der  Myste- 
rientempel,  die  deshalb  auch  ganz  anders  und  geräumig,  wie  z.  B.  das  grosfle 
Megaron  zu  Eleusis,  gebaut  wurden  —  nicht  Yersammlnngshaus  fOr  eine  Gemeine, 
sondern  Gotteshaus  im  strengsten  Sinn  des  Wortes  war,  so  handelte  es  sich  nicht 
sowohl  um  eine  Yergrösserung  dieses  Innern,  obgleich  es  in  verschiedenen  Grössen 
vorkommt,  sondern  das  Bedürfiiiss  verlangte  zunächst  einen  Bergungsort  für  Gegen- 
stände, die  zum  Tempel,  doch  nicht  iiLS  Innerste  gehörten,  dann  Schutz  and 
Schatten  für  das  aussen  befindliche  Volk,  das  zwar  den  heiligen  Raum  —  wofdm 
dieser  nicht  ganz  unzugänglich  war  —  einzeln  zu-  und  abströmend  besuchte,  in 
Masse  aber  seine  grossen  Oultushandlungen,  die  Festopfer  und  Festsehmäuse, 
ausserhalb  beging,  und  aus  der  Befriedigung  dieses  Bedürfrdsses,  dem,  wie  immer, 
der  Kunsttrieb  entgegenkam,  der  auch  von  aussen  her  die  Wohnung  der  Gottheit 
zu  verschönem  strebte,  ist  die  herrliche  künstlerische  Entwicklung  des  antiken 
Tempels  hervorgegangen. 

Dies  zu  veranschaulichen,  wenden  wir  uns  zu  den  Grundrissen  der  Tafel  L 
Fig.  1  zeigt  das  ursprtkngliche  heilige  Haus,  Naos  oder  Gella  genannt,  oblong,  im 
Hintergrunde  das  Götterbild  und  vor  ihm  der  Altar  zur  Darforingung  unblutiger 
Opfer.  Theils  die  unnahbare  Heiligkeit  einzelner  dieser  Stätten,  die  nicht  einmal 
des  Priesters  Fuss  betreten  durfte,  theils  die  Anhäufung  des  Tempelschatzes  ver- 
langte nun  eine  Räumlichkeit,  die  den  Anbetenden  zugänglich  war  und  zngleicfa 
zur  Aufnahme  der  Tempelgeräthe,  Weihgeschenke,  der  auf  die  Tempelgottheit  oder 
cultverwandte  Götter  bezüglichen  Bildwerke  und  andern  Schmuckes  diente.  Man 
verlängerte  daher  die  Langseiten  nach  vom  zu  einem  Yorhause  (Pronaos),  das  sich 
wie  die  Gella  öffiiete  (Fig.  9).  Gefälliger  wurde  diese  Form  durch  WegfaMsung 
der  vorderen  schweren  Mauerschlüsse,  statt  deren  nur  die  Stimpfeiler  (Parastaseii, 
römisch  antae)  an  den  Enden  der  Langmauem  stehen  blieben,  im  Tragen  des 
Gebälks  und  Daches  unterstützt  durch  zwei  Säulen^  die  zwischen  ihnen  dem  Ein- 
gang eine  mehr  öffnende  als  schlisflsende  Füllung  gaben  (Fig.  S).    Yen  dieser 
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Form,  aedes  oder  templnm  in  antis  genannt,  hat  sicli  in  einem  kleinen  Tempel  zn 
Rhamnos  in  Attika  ein  Beispiel  erhalten.  So  naturgernftss  nnn  diese  Formenent- 
wicklnng  ist  nnd  so  einfach  sie  ohne  auswärtigen  Anstoss  ron  sich  selbst  erfolgen 
konnte,  so  bleibt  es  doch  immerhin  überraschend,  die  gleiche  Form  anch  in 
Aegypten  za  finden,  nnd  zwar  ans  alt&gyptischer  Zeit:  eine  oblonge  geschlossene 
Gella  mit  Vorhans  nnd  zwei  Säulen  zwischen  den  Eckpfeilern  des  Eingangs,  nnr 
dasB  es  die  bekannten  Ägyptischen  Lotossäulen  sind,  und  obendrein  rings  mit  einer 
Pfeflerstellnng  umgeben,  die  in  ihrer  viereckigen  Rohheit  doch  schon  ganz  die 
sp&tere  Sftuleneinschliessung  vertritt.  Eine  Abbildung  derselben,  nach  der  Descrip- 
tion  de  PEgypte,  kann  in  Weiss'  Gostfimkunde  8.  83  nachgesehen  werden. 

Symmetrie  nnd  RaumbedOrfiuss  mochten  sodann  gleichm&ssig  die  Erweiterung, 
die  der  Vorderseite  geworden  war,  auch  for  die  entgegengesetzte  erfordern,  und 
80  entstand  durch  entsprechende  Fortsetzung  der  Langseiten  nach  hinten  das  dem 
Yorhause  ähnliche  Hinterhaus,  griechisch  Opisthodomos,  rOmisch  Posticum  genannt 
(Fig.  4);  seine  Schönheit  war  erhöht,  wenn  es  gleichfalls  S&ulen  zwischen  den 
Anten  hatte,  nnd  bei  grosseren  Tempeln  finden  sich  deren  auch  vier,  statt  zwei. 
Aber  die  Erscheinung  der  S&ule  selbst  musste  zu  einem  weiteren  Fortschritt  an« 
treiben:  man  s&umte  die  Vorhalle  mit  einer  vorstehenden  S&ulenreihe  (Prostylos, 
Fig.  fk),  nnd  als  dies  geschehen  war,  musste  das  Gefühl  fOr  Harmonie  auf  der 
Seite  der  Rflckhalle  das  Gleiche  herbeiführen,  so  dass  nun  die  Form  der  beid- 
seitigen Säulenvorreihe  (Amphiprostylos,  Fig.  •)  vorhanden  war.  Ihre  Vollendung 
erhielt  diese  Form  durch  Fortsetzung  der  S&ulen  auf  beiden  Langseiten,  wodurch 
der  vollständige  Säulenumgang  entstand,  Peristylos,  gewöhnlich  aber  Peripteros 
geheissen,  weil  er  durch  die  oben  geschlossene  Verbindung  des  auf  den  S&ulen 
mhenden  Geb&lks  mit  den  Mauern  der  Gella  zu  einem  umlaufenden  Vorbau  wurde. 
Dieses  Ganze  ruht  auf  einer  hochstnfigen  Substmction,  die  aber  nicht  als  Treppe, 
sondern,  dem  alten  Begriff  des  Temenos  gem&ss,  zur  Abhebung  von  der  pro&nen 
Umgegend  diente.  Anschauungen  des  Peripteros,  der,  bei  mannigÜBiltiger  Verschie- 
denheit, die  Form  der  meisten  grösseren  Tempel  bildete,  sind  im  Grundriss  des 
Parthenon  (Fig.  91)  nnd  im  Aufriss  des  Theseion  (Fig.  17)  gegeben. 

Nun  lasst  sich  aber  nicht  erweisen,  dass  die  Stufenfolge,  wie  sie  gewöhnlich 
von  der  einfachen  Erweiterung  der  Gella  durch  den  Pronaos  bis  zu  der  gesättigten 
Form  des  Peripteros  aus  dem  Gedanken  entwickelt  wird,  auch  geschichtlich  die- 
selbe gewesen  sei;  vielmehr  zeigt  das  so  eben  angeführte  ägyptische  Beispiel,  dass 
ein  vollständiger  Peripteros,  wenn  anch  mit  Pfeilern  statt  S&ulen,  schon  in  uralter 
Zeit  vorhanden  war,  und  man  kann  somit  eben  sowohl  annehmen,  dass  die  Ent- 
wicklung vom  Einzelnen  zum  Ganzen  fortgeschritten,  als  dass  sie  von  einem 
bereits  erreichten  Grösseren  zu  einzelnen  Theilen,  was  besonders  bei  kleineren 
-Tempelbanten  der  Fall  gewesen  sein  kann,  wieder  herabgestiegen  sei,  oder,  was 
das  Wahrscheinlichste  ist  nnd  den  genetischen  Verl&ufen  der  Kunst  wie  der  Natur 
entspricht,  dass  beideriei  Entwicklnngsarten  neben  einander  stattgefunden  haben. 
Sicher  ist,  dass  die  Gella  der  Kern  war,  woraus  die  Erweiterung  im  Ganzen  und 
in  ihren  Theilen  erwuchs. 

Eine  der  schönsten  Formen  des  Peripteros,  merkwürdig  zugleich  als  das  erhal- 
tenate  Denkmal  griechischer  Tempelbankunst,  bietet  der  bereits  genannte  Theseus- 
tempel  zn  Athen.  Von  Kimon  noch  während  des  Perserkrieges  begonnen  und  aus 
pentelischem  Marmor  aufgefohrt,  hat  er  auf  der  Vor-  und  Rückseite  die  beiden 
Aiitenaänlen  (die  man  im  Aufrisse  nur  am  Pronaos  wahrnehmen  kann)  nnd  rings 
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einen  Sftalengang  von  6  und  13,  die  EckB&nlen  jedesmal  mitgeredmet,  also  voir 
34  S&ulen.  Eine  der  grossartigsten  dieser  Tempelbaaten  aber,  und  als  das  Meister- 
stück hellenischer  Architektur  anerkannt,  ist  der  Parthenon  (Fig.  2  t),  vonPerikles 
zu  Ehren  der  jungfräulichen  Schutzgöttin,  nach  welcher  Athen  sich  nannte,  auf 
der  Akropolis  durch  Iktinos  und  Kallikrates  gleichfalls  aus  pentelischem  Marmor 
erbaut.  Er  vereinigt  die  ]^onnen  des  Amphiprostylos  und  Peripteros,  deren  ersterer 
je  6,  der  letztere  8  und  17,  mithin  46  Säulen  zählt.  Auch  die  Cella,  wegen  ihrer 
Länge  von  100  Fnss  Hekatompedon  genannt,  hatte  im  Innern  zwei  Säulenreihen, 
und  zwar  doppelt,  in  zwei  Stockwerken  übereinander  stehend,  dergleichen  man 
jetzt  noch  an  dem  Tempel  zu  Pästum  sehen  kann;  die  oberen  dienten,  die  durch- 
brochene Decke  zu  stützen,  worunter  sich  das  Tempelbild  gleichsam  im  Freien 
(unterm  Aether,  daher  hypäthral)  befand.  Dasselbe  war  die  berühmte  Athene 
Parthenos  des  Phidias,  die  gerüstete  Jungfrau  mit  Helm,  Aegis,  Lanze  und  Schild, 
aus  Elfenbein  und  Gold  gearbeitet,  2G  Ellen  hoch,  an  Höhe  nur  von  seinem  olym- 
pischen Zeus  übertr offen,  und  von  seiner  ehernen  Athene  Promachos,  die  zwischen 
dem  Parthenon  und  den  Propyläen  überragend  auf  Stadt  und  Meer  hinuntersak 
und  die  Schiffe  schon  in  weiter  Ferne  begrüsste.  Der  Hinterraum  war  in  eine 
dem  Pronaos  entsprechende  Halle  und  ein  geschlossenes  Gemach  abgetheilt,  das, 
an  die  Cella  stossend  und  von  vier  Säulen  getragen,  einen  Theil  des  Tempelsokatzes 
nebst  Urkunden  und  der  bekanntlich  zuerst  auf  Delos  befindlichen,  nachher  hier- 
hergebrachten griechischen  Bundeskasse  enthielt.  Die  übrigen  Tempelschätae, 
reiche  Weihgeschenke,  waren  im  Pronaos  aufbewahrt  und  durch  metallene  Gitter 
zwischen  den  Säulen  von  profanen  Händen  abgeschlossen.  Hinsichtlich  der  Giebel- 
statuen und  der  Reliefs  vom  Fries  der  Cella  muss  auf  anderwärtige  Beschreibungen, 
die  hier  doch  nicht  ausführlich  gegeben  werden  könnten,  verwiesen  werden.  — 
Beide  Tempel  haben  die  Verheerungen  des  Alterthums  und  selbst  des  Mittelalters, 
letztere  weil  sie  zu  christlichen  Kirchen  eingerichtet  wurden,  lang  überdauert,  und 
der  Parthenon  würde  heute  noch  so  gut  erhalten  sein  wie  das  Theseion,  wenn  er 
nicht  bei  der  venetianischen  Belagerung  von  1G87  durch  eine  Explosion  gesprengt 
und  noch  in  unsrem  Jahrhundert  durch  Lord  Elgin's  tempelstünnerischen  Xnnst- 
enthusiasmus  »gerettet«  worden  wäre. 

Hypäthral,  wie  der  Parthenon,  waren  wohl  alle  grösseren  Tempel  schon 
darum,  weil  ohne  dieses  Mittel  die  mächtige  Säulenwaldung  das  Licht  im  Innern 
zu  sehr  beeinträchtigt  haben  würde.  Allein  auch  der  Cultus  forderte  für  manche 
Götter  die  Verehrung  unter  freiem  Himmel.  So  hat  schon  der  mehr&ch  bespro- 
chene Tempel  auf  Euböa  eine  obzwar  sehr  primitive  Oeffnung  im  Dache,  was  za 
der  Annahme  stinmit,  dass  derselbe  den  Aethergottheiten  Zeus  und  Hera  geweiht 
gewesen  sei.  Fig.  tQ  gibt  den  Grundriss  eines  hypäthralen  Tempels,  in  welchem, 
wenn  man  durch  die  Säulen  des  Pronaos  eintritt,  der  Altar  unter  der  Oeffnung 
(Opaion)  und  ihm  gegenüber,  jedoch  von  der  Hinterwand  abgerückt,  das  Götterbild 
befindlich  ist  Unter  die  Oeffnung  selbst  wird  man  dieses,  besonders  wenn  es 
werthvoll  war,  nicht  versetzt  haben.  So  sass  der  Zeus  des  Phidias  zu  01yn|>ia, 
obgleich  der  Tempel  ein  hypäthraler  war,  nach  der  Beschreibung  der  Alten  selbst 
unter  dem  Dache,  das  er  aufstehend  zu  zertrümmern  drohte,  vor  ihm  der  offene 
Hof,  mit  Säulengängen  in  zwei  Stockwerken  umgeben.  —  Die  drei  genanntea 
Tempel  gehören  sämmtlich  der  dorischen  Ordnung  an. 

Vom  Peripteros,   obgleich  er  eigentlich   als   der  Schluss  der  Entwicklung 
gelten  darf,  zweigen  sich  noch  drei  weitere  Formen  ab,   eine  zurück-  und  swei 
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Torwirtsgehende,  woron  die  eine  wiederam  halb  rflckschreitend  ist.  Die  erste 
ist  der  Pseudoperipteros,  der  den  Schein  eines  Säulennmgangs  dnreh.an  die  Gella- 
wand  geschobene  Halbsäulen  herrorbringt,  übrigens  mehr  in  der  römischen  als  in 
der  griechischen  Bauinmst  zur  Anwendung  gekommen  ist,  so  an  dem  noch  erhal- 
tenen Tempel  der  Fortuna  Tirilis  zu  Rom  (Fig.  ••),  der  anstatt  der  freien  Säulen- 
reihe blosse  Wandsftulen  hat,  welche  die  Vorhalle  fortraseteen  scheinen  (daher 
Prostylos  Pseudoperipteros),  indessen  durch  die  weite  Yorschiebung  dieser  Säulen- 
halle und  durch  die  Vordertreppe  nach  römischer  Weise  von  der  griechischen 
Bauart  abweicht.  Die  am  weitesten  gehende  Form  ist  der  doppelte  Peripteros, 
d.  h.  eme  Umgebung  des  Tempels  mit  zwei  Sänlenumgängen,  daher  Dipteros  ge- 
nannt. Diese  reiche  Form  wurde  gewählt,  dem  grossen  Tempel  Ton  Ephesos  seine 
Vollendung  zu  geben.  Dem  Pseudoperipteros  entsprach  sodann  der  Pseudodip- 
teros,  Aber  dessen  Auffassung  (bei  Vitruy)  jedoch  die  Modernen  nicht  Oberein- 
•timmen,  indem  die  Einen  die  innere  Säulenreihe  zu  Wandsäulen  machen,  die 
Andern  sie  ganz  weglassen;  in  beiden  Fällen  war  die  (angeblich)  äussere  Beihe 
doppelt  so  weit  als  der  PMipteros  tou  der  Gellawand  entfernt,  so  dass  sie  den 
Schein  einer  Doppelreihe  herrotrief. 

Der  römische  Tempel  stammt  zweifach  von  dem  griechischen,  einmal  durch 
Herkunft  ron  den  CuHurvätem  der  Römer,  den  Etruskem,  deren  Zusammenhang 
mit  Griechenland  und  Asien  bekannt  genug  ist,  und  dann  in  späterer  Zeit  durch 
Entlehnung  der  griechischen  Baukunst  selbst;  dennoch  weicht  er,  wie  so  eben 
bemerkt,  etwas  Ton  dieser  ab;  was  unter  andrem  schon  in  der  von  Auguralzwecken 
abhängigen  Anlage  begrOndet  ist.  Seine  Grundfläche  wurde  nämlich  durch  die 
Art,  wie  der  Augur  den  angezeigten  Raum  nach  den  Himmelsgegenden  orientirte 
md  abtheilte,  mehr  dem  Quadrat  genähert,  wobei  Cella  und  Vorhaus  zwei  gleiche 
Hälfken  (nördlich  und  südlich)  bildeten.  Die  vordere  war  eine  mit  weitgestellten 
Säulen  erfüllte  offene  Halle,  die  hintere  das  geschlossene  Heiligthum;  der  Rück- 
seite fehlte  häufig  die  Säulenstellung.  Er  erhob  sich  übrigens,  wie  der  griechische, 
auf  einem  oft  gewaltigen  Unterbau ,  der  aber  nicht  in  der  oben  erw&hnten  schein- 
baren Stufenform,  sondern  als  hohes  Fundament  errichtet  war  und  deshalb  der 
Vordertreppe  bedurfte.  Riesige  Trflmtner  eines  solchen  Fundaments  liegen  noch 
Jetzt  auf  dem  Theile  des  capitolinischen  Hügels,  der  den  Tempel  des  capitolini- 
schen  Jupiter  trug.  Fig.  19  gibt  den  Grundriss  desselben,  wie  man  ihn  nach 
der  Beschreibung  des  Dionysius  von  Halikarnass  herzustellen  versucht  hat.  Dieser 
Schriftsteller  sah  ihn  zwar  in  der  Gestalt,  wie  ihn  Sulla  wieder  aufgebaut;  aber  die 
Heiligkeit  eines  Tempels,  wenn  er  einmal  vom  Augur  bestimmt  und  vom  Priester 
geweiht  war  (letzteres  auch  in  Griechenland  eine  sehr  wichtige  Handlung),  war  so 
gross,  dass  nach  einer  Zerstörung  der  Neubau  nur  auf  dem  alten  Platze  und  ohne 
Veränderung  des  Planes  vorgenommen  werden  durfte.  Er  war  also  auch  in  seiner 
Erneuerung  doch  wieder  der  alte  Tempel,  wie  er,  angeblich  schon  unter  den 
Tarquiniem,  von  etrurischen  Baumeistern  errichtet  worden  war;  nur  hatte  man 
die  etrurischen  Säulen  durch  korinthische  ersetzt,  die  mit  ihrer  Verwandlung  der 
joij^chen  Volute  in  die  Kelch-  und  Blätterform  dem  römischen  Geschmack  besonders 
zusagten  und  die  man  dem  erwähnten  so  vielen  Schicksalswechseln  unterworfenen 
Tempel  des  olympischen  Zeus  zu  Athen  entnahm.  Da  der  Tempel,  wie  auch  in 
Griechenland  nicht  ungebräuchlich,  mehreren  Gottheiten  geweiht  war,  so  zerfiel 
die  Cella  in  drei  Abtheilungen,  oder  vielmehr,  es  waren  drei  Gellen  neben  ein- 
ander, deren  Abbildung,  nachdem  auch  die  wiederholten  Neubauten  unter  Vespasian 
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und  Bomitian  nichts  geftndert,  auf  einem  Basrelief  am  Triumphbogen  Marc  Anrel'B 
—  der  Kaiser  yor  dem  capitolinischen  Tempel  opfernd  —  zu  ersehen  ist  (Fig.  4A)« 
Das  mittlere  dieser  drei  Heiligthümer  war  dem  Jupiter,  das  sur  Beehten  Ton  ihm 
(dem  Beschauer  links)  der  Minerva  und  das  zur  Linken  der  Juno  geweiht  Der 
Tordere  Baum  hiess  ante  cellas.  Hier  war  gar  eine  dreifache  S&ulemreihe  aufge- 
stellt; eine  doppelte  säumte  die  beiden  Langseiten;  die  Backseite,  weil  Ton  der 
Stadt  abgekehrt,  war  ohne  Colonnade. 

Fig.  SV  zeigt  uns  den  versuchten  Aufriss  eines  Fortunatempels,  dessen 
Trümmer  1823  in  Pompeji  ausgegraben  worden  sind.  Die  auf  dem  Bilde  nichl 
Yollständig  sichtbare  Plattform,  auf  welcher  der  Tempel  ruht,  bewahrt  noch  dea 
davor  stehenden  Opferaltar.  Von  ihm  aus  erhebt  sich  die  Freitreppe  gegen  den 
Tempel.  Acht  korinthische  Säulen  umgeben  und  tragen  die  Vorhalle,  hinter 
welcher  man  die  in  die  Gella  fahrende  ThOre  erblickt  Die  Oella  (was  hier  nichl 
zu  sähen)  ist,  wie  bei  andern  römischen  Tempeln,  so  lang  als  die  Vorhalle  und 
Treppe  zusammen.  Als  Merkwürdigkeit  ist  zu  erwähnen,  dass  eine  Inschrift  einen 
Marcus  Tullius  nennt,  der  diesen  Tempel  der  Fortuna  Augusta  von  Grund  aua 
und  von  seinem  Gelde  erbaut  habe,  und  dass  man  an  einer  Statue,  die  diesen 
Stifter  vorzustellen  scheint,  starke  Aehnlichkeit  mit  Cicero  finden  will,  ohne  abri- 
gens  ausser  dem  Vater  und  Grossvater  des  berühmten  Staatsmanns,  Redners  und 
Schriftstellers  einen  Marcus  Tullius  nachweisen  zu  können. 

Von  den  drei  Säulenordnungen,  die  man  in  der  Entwicklung  der  Baukunst 
als  die  Stufen  der  Würde,  der  Anmuth  und  der  Pracht  bezeichnen  kann^  kommen 
auf  gegenwärtiger  Tafel  nur  die  erste  und  die  letzte,  die  dorische  am  Theseion, 
die  korinthische  au  dem  Fortunatempel  von  Pompeji  zur  Anschauung.  Ein  Bei- 
spiel der  jonischen  Säule  dagegen  gewährt  Weissers  Bilderatlas*)  Tafel  18,  Fig.  1,  wot 
zugleich  die  in  Griechenland  ungebräuchliche  Fonn  des  Rundtempels  zu  sehen  ist 


Das  Götterbild  war  ursprünglich  so  einfach  wie  das  Heiligthum:  ein  Stein, 
ein  Balken,  Pfeiler  u.  dgl.,  oder  die  Gegenwart  der  Gottheit  war,  wie  zu  Dodona, 
schon  durch  den  lebendigen  Baum  allein  bedeutet,  oder,  wo  ein  Bild  sich  einüand, 
musste  der  Baum  sich  zur  Aufnahme  desselben  bequemen,  wie  in  Ephesos,  wo  ein 
Bild  der  Artemis,  ehe  samische  Kunst  den  Prachttempel  schuf,  in  einer  hohlen 
Ulme  aufgestellt  war.  Manche  dieser  Bilder  —  wie  von  dem  eben  genannten  die 
Epheser  noch  zu  der  Apostel  Zeiten  rühmten  (Ap.  Gesch.  19,  35)  —  galten  als 
vom  Himmel  gefallen,  und  mögen  somit  Meteorsteine  gewesen  sein.  Das  Bild  der 
Dioskuren  zu  Sparta  bestand  in  zwei  Balken,  die  durch  ein  Querholz  verbunden 
waren,  und  in  Samos  hatte  sich  die  hohe  Hera  frühstens  gar  mit  einem  Brett 
begnügen  müssen.  Agamemnon's  heiliges  Scepter  ist  bekannt,  und  so  hatte  der 
Ortscultus,  je  nach  Anlass  einer  Sage,  die  verschiedensten  Symbole.  Auch  der 
Speer  diente  als  Götterbild,  an  die  Lanze  der  Latiner  und  an  die  Waffenverehrung 
anderer  Völker  erinnernd,  z.  B.  der  Skythen  mit  ihrem  berühmten  Aresschwerte, 
das  nachmals  in  Attila's  Hände  gerieth  und  zuletzt  —  nicht  unvergleichbar  dem 
Schwerte  der  Jungfrau  von  Orleans  —  von  Herzog  Alba  wieder  ausgegraben  wor- 
den sein  soll. 

Derartige  Symbole  erhielten  sich  bis  in  späte  Zeiten,  wie  denn  noch  Pausa- 
nias  eine  Menge  derselben  aufzählt,  und  durften  sich  an  Heiligkeit  mit  den  gefeiert^ 

•)  In  d«r  II.  Aofli««  L  Bd.  I.  AMb.  Tafel  86,  Fl^  1. 
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8ten  Bfldwerken  meBsen,  gleichwie  diesen  aach  in  der  Zeit  der  höchsten  Eonstblüthe 
die  filteren,  steiferen  Eonstprodacte  —  ganz  in  der  Weise  des  Kampfes  zwischen 
byzantinischen  Heiligenbildem  und  yoUendeten  Kunstwerken  des  16.  Jahrhundert 
^—  den  Preis  der  religiösen  Weihe  streitig  machen  durften.    Indessen  war  zeitig 
das  BedOrfhiss  eingetreten,  den  rohen  Stein  nach  der  Vorstellung,  die  man  sich  vom 
Gotte  machte,  und  besonders  auch  nach  weiteren  Symbolen,  die  man  mit  dieser 
Vorstellung  yerband,  umzugestalten.   Dem  Klotze  wurde  ein  Kopf  aufgesetzt.  Arme, 
an  den  Leib  geschlossen,  oder  auch  bloss  Hftnde,  wurden  angedeutet,  ein  Phallos 
wurde  angebracht,  andere  Attribute  kamen  hinzu,  besonders  thierartige,  wie  man 
sie  auch  aus  ägyptischen  und  phönüdschen  Darstellungen  kennt,  Fischleib,  Stier-, 
Widderhömer,  Pferdekopf,  oder  auch  YöUige  Thiergestalt.    Aus  dem  Pfeiler  mit 
Kopf  oder  Händen  wurden  sodann  die  Hermen,  die  man,  yerschiedenen  Grottheiten, 
meist  aber  dem  Hermes  geweiht,  am  liebsten  auf  öffentlichen  Pl&tzen  -  aufteilte. 
Die  ersten  yoUst&ndigeren,  wenn  auch  noch  sehr  mangelhaften  Bilder  waren  un- 
zweifelhaft yon  Holz  und  jenen  koboldm&ssigen  Patftken  (Schnitzbildem)  ähnlich, 
welche  die  Phöniker  auf  ihren  Schiffen  führten.    Auch  sie  waren  zum  Theil  »yom 
Himmel  ge&llen«,  zum  Theil  wurden  sie  auf  Dädalos  zurdckgefohrt,  den  mythischen 
Ahnherrn  jener  KOnsÜerinnungen,  deren  eine  auch  den  Sokrates  zu  den  Ihrigen 
zählte.    Die  ältesten  dieser  Bilder  wurden  als  Palladien  yerehrt,  und  zwar  so 
gläubig,  dass  man  sie  einander  zu  entfahren  suchte.    Die  Holzschnitzkunst  wagte 
allmählich  yon  der  alten  Alräunchenform  abzugehen,  die  geschlossenen  Glieder  zu 
trennen  und  die  Bilder  etwas  zu  beleben,  doch  wurde  ihnen  der  Schein  des  Lebens 
am  meisten  dadurch  beigebracht,  dass  man  sie,  noch  immer  echt  orientalish,  wusch, 
glättete,  salbte,  bemalte,  bekleidete  und  fiisirte.  Es  war  ein  weiter  Weg  yon  diesen 
heiligen  Puppen  bis  zu  jenen  Idealen,  in  welchen  die  Kunst  des  Phidias  das  Gött- 
liche und  Menschliche  zu  yerschmelzen  wusste,  yon  welchen  Aristoteles  sagte, 
dass,  wenn  ein  Mensch  yon  solcher  Gestalt  uns  begegnete,  freilich  Alles  bereit 
sein  würde  ihn  als  ein  Wesen  höherer  Art  zu  yerehren,  —  und  doch,  auch  dann 
noch  dauerte  die  alte  Sitte  des  Schmflckens  und  Behängens  fort.    Das  goldene 
Gewand  der  Parthenos  konnte  abgenommen  werden,  einzelne  Locken  des  Zeus  zu 
Olympia  wogen  300  Louisd'or,  die  Bilder  hatten  zum  Theil  eine  stattliche  Garderobe 
und  yielhändige  Toilettenbedienung,  wie  sich  denn  selbst  das  Thonbild  des  strengen 
capitolinischen  Jupiter  zu  Bom  an  Festen  das  Gesicht  mit  Mennig  schminken  lassen 
mnsste,  und  noch  in  später  Kaiseizeit  prunkten  die  Bildsäulen  mit  Purpurmänteln. 
Eine  Erscheinung,  die  unbegreiflieh  wäre,  wenn  man  sich  nicht  erinnerte,  dass  in 
jedem  Cultns  ein  Gegensatz  yon  Innerem  und  Aeusserem  besteht,  der  die  selt- 
samsten Widerspräche  gebären  kann. 

Im  Tempel  befiind  sich  das  Cultusbild,  ob  an  der  Hinterwand  oder  mehr  yor- 
gerQckt,  immer  dem  Eingang  gegenüber^  unter  schätzendem  XJeberbau  auf  einem 
Piedestal,  manchmal  auch  in  einer  Nische,  und  yor  ihm  stand  der  Altar,  der  aber  nur 
fOr  unblutige  Opfer,  FrQchte  u.  dgl.,  je  dem  betreffenden  Cultus  gemäss,  diente. 
Die  Decke  des  Bildes  konnte  eine  Art  Tabernakel  (römisch  Aedicula)  sein,  woyon 
eine  zu  Ehren  einer  VestaGn  geprägte  Mflnze,  den  capitolinischen  Jupiter  in  seiner 
Cella  yorstellend,  eine  Anschauung  gibt  (Fig.  94).  Aber  auch  im  Freien  wurden 
Götterbilder  aufgestellt,  bedeckt  oder  unbedeckt,  oft  wahrhaft  bildstockartig,  und 
die  Erinnerung  der  alten  heiligen  Haine  mochte  nachwirken,  dass  man  sie  gerne 
zwichen  Bäume  setzte.  Die  Kunst  hat  diese  waldfirische  Umgebung  wie  eine  Art 
Symbol  in  zahlreichen  Bildern  festgehalten,  und  so  sieht  man  noch  aus  später  Zeit, 


10  1.  Tempel  und  Cultos.   (Tafel  I  umI  IV.) 

auf  dem  Trajansbogen,  eine  Statne  der  Diana,  mit  dem  Altar  vor  ilnr,  xwischea 
B&umen  ragen  (Fig.  t  S);  ja  noch  auf  dem  Eonstantinsbogen  erscheint  ein  Apollobild 
jj|it  angedeutetem  Lorbeerhain. 

Der  Brandopferaltar  war  stets  ausserhalb  des  Tempels  so  aufgestellt,  dass  daa 
Götterbild  aus  dem  Innern  nach  ihm  hinschauen  konnte.  Aus  einfacher  herdförmiger 
Erhöhung  herrorgegangen,  die  aus  Erde,  aus  Hörnern,  Knochen  und  Asche  der 
geopferten  Thiere  bestand,  stieg  er  in  der  Eunstzeit  zu  prachtvollen  und  kolossalen 
Formen  empor,  wie  der  Zensaitar  von  Olympia,  der  einen  Unterbau  von  125  und 
eine  Höhe  von« 22  Fuss  hatte,  innerhalb  des  steinernen  Aufbaus  aber,  inBeibehal* 
tung  der  altheiligen  Sitte  und  die  ununterbrochene  Fortsetzung  der  Opfer  anzeigend, 
lauter  Asche  von  Schenkeln  der  verbrannten  Thiere  war.  Aehnlich  scheint  es  mit  oinen 
aus  Ziegenhömem  errichteten  Apolloaltar  auf  Delos,  der  zu  den  sieben  Wunder* 
werken  gerechnet  wurde,  beschaffen  gewesen  zu  sein.  Jene  Wunderwerke  sind 
nun  freilich-  von  der  Erde  verschwunden ,  und  man  dar(  daher  auf  unserer  Talsl 
keine  Darstellung  von  ihnen  erwarten.  Doch  sind  uns  Beispiele  des  antiken  Altars 
erhalten,  theils  in  Natur,  theils  in  Abbildungen.  Fig.  tS  zeigt  einen  auf  einem 
bemalten  Thongef&ss,  das  zu  Athen  gefunden  wurde,  befindlichen  Altar,  deeaen 
schneckenförmige  Eckenverzierungen  an  die  aus  dem  alten  Testament  so  wohlbe* 
kannten  »Uömer  des  Altars«  gemahnen;  dergleichen  Hervorragnngen,  die  sich  anch 
auf  andern  griechischen  Bildwerken  finden,  mögen  einiges  Licht  auf  die  Entstehung 
der  orientalicch-jonischen  Voluten  werfen.  Fig.  SO  zeigt  einen  blumengeschmftck- 
ten,  mit  Frachten  belegten  Altar,  wohl  nur  zu  Libationen,  fCkr  deren  Abfluss  unten 
eine  Oeffhung  angebracht  ist,  Fig.  SS  dagegen  einen  Altar,  aus  dessen  Mündung 
das  Blut  in  vollem  Strome  schiesst.  Fig.  SS,  unter  dem  vorigen,  ist  kein  gewöhn» 
lieber  Ahar,  sondern  ein  römisches  Puteal  oder  Blitzgrab',  einer  jener  brunnen* 
artigen  Altäre,  die  man  an  Stellen,  wo  der  Blitz  in  den  Boden  geschlagtti,  er^ 
rictitete.  Eine  der  kleinsten  Altarformen,  Fig.  44,  ist  ein  zu  Antium  gefondener 
marmorner  Foculus,  an  dem  man  oben  die  Höhlung  zum  Feueranz&nden  sidit 
Diese  kleineren  Altäre  wurden  auch  tragbar  und  von  Bronze  verfertigt.  Sie  dienten 
hauptsächlich  zu  unblutigen  Opfern,  fdr  die  man  aber  auch  Opfertischchen  (Fig. 
IS,  4i  u.  S4),  metallene  Bäucherständer  (Thjmiaterien,  Fig.  SS),  oder  im  Fall 
grösseren  Bedarfes  grosse  mit  Handhaben  versehene  Erzgefässe  auf  ehernen  Drei- 
fässen  (Fig.  IS,  S9)  hatte.  Diese  Dreifüsse  waren  bekanntlich  eine  der  beliebte* 
sten  Arten  von  Weihegeschenken.  Zu  unterscheiden  von  den  gewöhnlichen  ist 
beiläufig  der  Fig.  tS  dargestellte,  der  nichts  Geringeres  ist  als  der  delphisehe 
Dreifuss  selbst,  nach  einem  Basrelief  eines  Altars  in  der  Villa  Borghese;  oben 
darauf  ruht  das  Becken  mit  der  kreisförmigen,  durchbrochenen  Scheibe  (Holmes, 
Gortina),  worauf  die  Pythia  sass.  Auf  Dreiftkssen  standen  auch  die  Weihwasser- 
becken  am  Eingang  der  Tempel,  die  ganz  in  der  heute  noch  üblichen  Weise  ge- 
braucht wurden;  doch  hatten  sie  auch  die  Fig.  4S  dargestellte,  in  Pompeji  gefun- 
dene Form. 

Die  Opfer  theilen  sich  in  unblutige  und  blutige.  Die  dauerhafteste  und  kost* 
barste  Art  der  ersteren  waren  die  Weihgeschenke  (griechisch  Anathemata,  römisch 
Donaria),  die  den  Tempeln  gemacht  wurden  und  sich  besonders  in  Olympia  uaA 
Delphi  dergestalt  häuften,  dass  die  darbringenden  Staaten  im  Tempelbezirk  eigene 
Schatzhäuser  (Thesauren)  für  ihre  Gaben  bauen  mussteiL  Auch  Einzelne  brachten, 
nach  ihrem  Vermögen,  kostbare  Geschenke  dar,  DreiCÜsse,  Tempelgeräthe,  Sdunnok 
ffir  die  Götterbilder,  Gemälde,  Statuen,  doch  konnte  Bdch  oder  Ann  jeden  Otgen* 
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stand,  der  fdr  den  Geber  eine  Beriehung  hatte,  von  den  Waffen  des  Sie^rs  bis 
za  den  abgeschnittenen  Haaren  der  mannbaren  Jugend  herab,  der  Gottheit  weihen. 
Auch  jene  Art  Votivbilder,  die  jetzt  noch  so  hftufig  sind,  waren  'damals  schon  im 
Schwange,  n&mlich  Abbildungen  geheilter  Glieder,  von  Gold,  Silber,  Erz  oder 
geringerem  Stoff.  Fig.  14  stellt  ein  Beispiel  dar:  Augen,  Fuss  und  Hand,  die 
letztere  durch  eine  Narbe  ihre  Bedeutung  zu  erkennen  gebend.  Die  eigentlichen 
Opfer  sodann  bestanden,  die  unblutigen  in  Fliehten  aller  Art,  Honig,  yerschiedenem 
Backwerke,  das  in  einzelnen  Formen  heute  noch  fortdauern  mag,  Bauchwerk  und 
Trankspenden  Ton  ungemischtem  Wein,  auch  Gel  und  Milch,  die  blutigen  grossen- 
th^ls  in  Hanathieren,  welche  geschlachtet  und  in  besonders  feierlichen  FUlen  ganz 
▼erbrannt,  gewöhnlich  aber,  mit  üeberlassnng  eines  mehr  oder  minder  stattlichen 
Antheils  (Schenkelknochen  mit  Fleisch  daran,  etwas  von  den  Eingeweiden,  auch 
Schwanz)  an  die  Götter,  verspeiset  wurden.  Bei  Homer  macht  sich  dies  höchst 
l&sslich  und  beqnem:  man  opfert  am  Meergestade,  oder  wo  man  gerade  zur  Stelle 
ist,  vor  dem  Königspalast  wie  im  Saale  selbst,  wo  der  Schmaus  beginnen  soll. 
Jddes  Festmahl  ist  zugleich  ein  Opfer,  indem  die  Götter,  gleichsam  als  geladene 
Gftste,  ihren  Theil  Speis'  und  Trank  erhalten.  So  zihlt  Xenophanes,  der  heimath* 
lose  Philosoph,  in  einer  Beschreibung  der  gl&nzenden  Gastmahle  seiner  Zeit,  unter 
den  Herrlichkeiten  des  Festsaales  den  blnmenbekranzten  Altar  mit  auf,  Yon  dem 
der  Duft  des  Weihrauchs  emporsteigt.  Strenger  wurde  es  bei  den  cultlichen  Opfern 
genommen,  bei  welchen  Art,  Geschlecht  und  Beschaffenheit  der  Opferthiere,  auch 
die  Weise  des  Schlachtens,  je  nach  der  Rflcksicht  auf  die  betreffende  Gottheit 
und  nach  dem  bestehenden  Ritual  verschieden  war.  Noch  peinlicher  als  die 
Griechen  waren  die  vom  Ceremoniel  fast  erdrückten  Römer,  die  religiosissimi,  wie 
sie  selbst  mit  Recht  sich  nannten,  die  ein  Opfer  dreissigmal  wiederholen  konnten, 
weil  es  durch  das  geringste  Versehen,  durch  den  kleinsten  Zufall  nngflltig  wurde. 
Im  Allgemeinen  war  es  Brauch,  das  Opferthier  —  nachdem  es  mit  B&ndem  (Tänien) 
und  Erftnaen,  das  Hornvieh  auch  mit  Vergoldung  der  Homer  geschmückt  vor- 
geführt war,  nachdem  die  Anwesenden  Weihwasser  genommen,  Opfergerste  (bei  den 
Römern  das  gesalzene  Schrotmehl,  Mola  salsa)  auf  den  Kopf  des  Thiers  gestreut, 
abgeschnittene  und  ausgetheilte  Stirnhaare  desselben  ins  Opferfeuer  geworfen,  — 
unter  Anmfong  der  Götter  mit  einer  Keule,  einem  Hammer,  einem  Beil  n.  drgl., 
je  nach  dem  Ritus,  der  besonders  bei  den  Römern  sehr  verschieden  wtir,  nieder- 
zuschlagen und  ihm  dann  —  bei  einem  Opfer  für  die  oberen  Götter  mit  erho- 
benem, f&r  die  unterirdischen  mit  niedergebeugtem  Kopfe  —  die  Kehle  mit  dem 
Sehlachtmesser  zu  durchschneiden.  So  hielt  es  im  Ganzen  schon  der  reisige  Nestor 
in  Pylos  beim  Besuche  des  Telemachos,  aber  der  Geremonialgottesdienst  der 
geschichtlichen  Zeit,  vornehmlich  der  römischen,  verlangte  im  Einzelnen  eine 
Menge  Observanzen,  deren  Au&&hlung  unendlichen  Raum  erfordern  würde.  Ein 
übles  Zeichen  war  es  z.  B.,  wenn  das  Thier  sich  sträubte  zum  Altar  zu  gehen,  oder 
wenn  es  gar  ausriss,  ein  gutes,  wenn  es  gerne  folgte  oder  gar  durch  Nicken  mit 
dem  Kopfe  seine  Zustimmung  zu  erkennen  gab.  Um  dieses  zu  bewerkstelligen, 
gess  man  ihm  wohl  auch  Wasser  in  die  Ohren,  gerade  wie  das  heitere  Aufflammen 
des  Opferfeuers,  das  gleichfalls  eine  hohe  Bedeutung  hatte,  gar  sehr  von  der 
geschickten  Legung  der  Hölzer  abhing.  Derlei  kleine  Kunstgriffe  haben  stets, 
und  aUt  bloss  bei  Pfie^n,  dem  Zuge  der  Menschheit  nach  dem  Ewigen  nach- 
h^fen  mAssen.  Weiss  man  ja  doch  von  dem  grossen  und  edlen  Epaminondas, 
4aas  er  «-  obgleich  oder  vielleicht  auch  weil  er  von  einem  esoterisch  religiösen 
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Pythagorfter  erzogen  war  —  in  der  Naclit  tot  dem  Tage  yon  Leuktra  einem  Athene- 
bilde den  zu  Füssen  liegenden  Schild  an  den  Arm  hftngen  Hess,  damit  am  Morgen 
seine  Mannen  sehen  sollten,  dass  die  Göttin  selbst  den  Schild  für  sie  aufgenommen 
habe.  Bekaiintlich  wurde  jedoch  nicht  bloss  auf  di^enigen  Zeichen  geachtet,  die 
sich  etwa  zufUlig  beim  Opfern  ereignen  mochten,  sondern  man  opferte  auch  eigens 
zu  dem  Zwecke,  aus  den  Eingeweiden  des  geschlachteten  Thieres,  besonders  im 
Kriege,  die  Gunst  oder  Ungunst  des  Himmels  zu  erforschen,  eine  Weissagungsart 
(Hieroskopie,  Haruspicium),  die  im  Orient  gebräuchlich  war,  daher  es  sich  erkl&rt^ 
wie  sie  auch  zu  den  Griechen  sowohl  als  zu  den  Etmskem  nnd  Römern  kam. 
Opfer  wurden  femer,  theils  unblutige,  theils  blutige,  bei  Eiden  und  Vertr&gen, 
sowohl  zwischen  Einzelnen  als  Staaten,  gebracht.  Sehr  feierliche  Opfer  wurden 
zum  Behuf  der  Reinigung  und  Entsflndigung  (Katharsis,  Lustratio)  angestellt,  thefls 
in  besondern  Fällen  privater  oder  Öffentlicher  Verschuldung,  theils  regelmlssig 
wiederkehrende  in  Anerkennung  der  menschlichen  Sündhaftigkeit  tlberhaupt.  Diese 
mit  den  betreffenden  Sünden  beladenen  Opfer  wurden  nicht  gegessen,  sondern 
vergraben,  oder  in  eine  Schlucht  oder  ins  Meer  gestürzt.  Um  die  Reinigung  recht 
wirksam  zu  vollziehen,  griff  man  auch  zu  Menschenopfern,  und  das  nidit  bloss  im 
Dunkel  des  Alterthums,  sondern,  wenn  auch  vereinzelt,  durch  die  ganze  geschicht- 
liche Zeit  hindurch.  Themistokles  musste,  so  leid  es  ihm  war,  vor  der  Salaminer 
Schlacht  dem  Dionysos  drei  gefangene  Perser  opfern,  was  diesen  Bekennem  der 
zoroastrischen  Dogmen  tiefbarbarisch  vorgekommen  sein  muss,  und  Pelopidas  wire 
bei  Leuktra  nahezu  einer  ähnlichen  Versuchung  erlegen.  In  Athen  wurden  am 
Thargelienfeste  zwei  Menschen  unter  Flötenbegleitung  mit  Feigenrnthen  und  Meer- 
zwiebeln durch  die  Stadt  gepeitscht  und  draussen  geopfert.  Der  Unterschied  von 
den  älteren  Menschenopfern  bestand  nur  darin,  dass  man  Verbrecher  nahm,  so 
auch  zum  Sturz  vom  leukadischen  Felsen,  wo  man  dem  Opfer  noch  behülflich 
war,  dass  es  möglicherweise  davon  kommen  konnte.  Dunkler  ist  ein  arkadischer 
Brauch,  der  noch  in  nachchristlicher  Zeit  dem  lykäischen  Zeus  Menschen  opferte. 
Auch  in  Rom  fiel  noch  unter  den  Kaisem  jährlich  ein  Mensch ,  jedoch  gleich&lla 
ein  zum  Tode  verurtheilter  Verbrecher,  am  Altar  des  Jupiter  Latiaris,  und  die 
Gladiatorenspiele  zumal  sind  ausdrücklich  auf  Grund  der  alten  von  Numa  abge- 
schafften Menschenopfer  eingeführt  Aber  auch  bei  uns  noch  —  was  freilich  dem 
Christenthum  nicht  zur  Last  fällt  —  sind  bis  ins  späte  Mittelalter  bei  Brücken^  und 
andern,  selbst  bei  Kirchenbauten,  lebendige  Menschen,  besonders  Kinder,  einge- 
graben worden. 

Nun  liegt  uns  noch  ob,  eine  Anzahl  der  hierher  gehörigen  Abbildungen 
römischer  Opfergeräthe  von  Taf.  I  aufzuführen.  Fig.  V,  91^,  49,  AO  sind  die 
beim  Opfer  gebrauchten  Schalen  (Patente)  für  feste  oder  flüssige  Gegenstände, 
theils  mehr  theils  weniger  flach,  theils  mit  «theils  ohne  Handhabe.  Der  infiilirte 
Ochsenschädel  bei  Fig.  9  zeigt,  wie  die  Thiere  geschmückt  waren,  wenn  sie  zum 
Altar  gefQhrt  wurden.  Nebenan  befindet  sich,  über  einer  Weihrauchplatte,  eine 
andere  Form  der  Infula,  wie  sie  sowohl  vom  Priester  als  vom  Opfer  getragen 
wurde,  mit  doppelten  Tänien  an  den  Enden  zum  Knüpfen.  Fig.  9,  •  und  i# 
sind  Feuerwerkzeuge,  wie  man  sieht,  nnd  zwar  ein  Feuerhaken,  der  ganz  den 
unsern  gleicht,  eme  auf  Rädern  laufende  Za&ge  und  eine  Schaufel.  Fig.  tt ,  9M 
und  ^9  a  sind  verschiedene  F(»rmen  des  Opfermessers  (Secespita),  Fig.  99  ist 
der  Weihwedel  von  Pferdehaaren  mit  kuhfüssiger  Handhabe,  von  den  Archäologen 
Aspergillum  genannt,  zum  Aussprengen  des  Weihwassers  dienlich,  Fig.  1^4,  99 
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und  B9  sind  Schl&gel,  w(»ut  das  Opfer  niedergeschlagen  wurde,  zwei  in  Form 
des  Hsjnmers  (MalleiiB),  einer  in  Form  des  Beils  (Securis) ,  Fig.  S9  ist  ein  Salben- 
behftlter,  auch  Gefites,  um  den  libationäWein  anf  die  Patera  zu  giessen,  Guttns 
genannt,  weil  die.  FlOs^gkeit  nur  tropfenweise  dem  engen  Hals  entfliessen  konnte 
(daher  auch  SparkrQglein  znm  Hansgebranch),  Fig.  SS  ein  Schöpfer  (Sünpulum 
oder  SimpuTinm)  nach  Art  des  griechischen  Eyathos,  womit  man  den  Wein  aus 
dem  Mischgefäss  in  die  Becher  schöpfte,  nur  dass  das  Simpulum  ausschliesslich 
bei  Opfern,  diente,  Fig.  4LQ  das  beim  Vestaopfer  gebrauchte  Wassergefäss,  Futile 
genannt,  das,  wie  man  sieht,  nicht  auf  den  Boden  gestellt  werden  konnte,  weil 
dies  in  diesem  Cult  ein  grober  Verstoss  gewesen  wäre.  Der  niedliche  El&fig, 
Fig.  SS  (Cayea,  Arcula),  beherbergte  die  heiligen  Hühner,  deren  eifriges  Fressen 
ein  gflnstiges  Anspidum  war;  die  Handhabe  weist  auf  die  häufige  Berufung  des 
Hfihnerwftrters  (Pnllarius)  hin,  der  mit  ihnen  erscheinen  musste,  den  Willen  der 
Götter  zu  erforsdien,  besonders  im  Felde,  wo  jede  Legion  ihre  eigenen  heiligen 
Hflhner  hatte.  Die  Opfertischchen,  wie  Fig.  41  eines  bietet,  wurden  auch  zu  dem 
berühmten  Lectistemium  gebraucht,  dem  Götterschmause,  wobei  man. die  Götter- 
bilder in  der  nimlichen  Weise,  wie  man  sie  kleidete  und  frisirte,  auf  Polstern  oder 
Sitzen  bei  Tisch  (Mensa  sacra)  bediente.  Fig.  4S,  ein  bei  Palästrina  (Präneste)  ge- 
fundenes metallenes  Geftss,  hat  längere  Zeit  für  ein  geheimnissYoUes  Festgeräth 
der  Bacchanalien  (cista  mystiea)  gegolten,  wird  aber  jetzt  ein&ch  für  ein  Schmuck- 
kästchen erklärt  In  Fig.  4LV  erscheint  der  unzweifelhafte  Ahnherr  unsers  Krumm- 
Stabs,  der  Litnns  des  Augurs ;  er  spielte  Tomehmlich  bei  der  oben  erwähnten  £in- 
theünng  des  Himmels  in  gewisse  für  die  Auguraldisciplin  bestimmende  Felder  eine 
wichtige  Bolle,  indem  mit  ihm  die  Linien  gezogen  wurden.  Fig.  4S  und  St 
endlich  sind  Weihranchgef&sse ,  dieses  die  Aoerra,  das  Kästchen,  worin  man  den 
Weihranch  zum  Gebrauche  an  den  Altar  verbrachte,  jenes  das  Thuribulum,  das 
eigentliohe  Banchfass  znm  Anzünden  und  Verdampfen,  das  ganz  wie  bei  uns  ge- 
bandhabt  wurde  und  mit  seiner  eleganten  Kette  sich  recht  modern  ausnimmt  Es 
rersteht  sieh,  dass  diese  Weihranchopfer  bei  den  verschiedoMten  Gelegenheiten, 
auch  für  sich  allein,  Torkamen,  doch  waren  sie  unzertrennlich  Ton  den  Schlacht- 
opfers,  nnd  die  Ursache  ist  leicht  einzusehen,  auch  wenn  uns  nicht  Moses  Mai- 
monides  (denn  die  Juden  bedurften  des  Weihrauchs  gleichfalls)  Aufschluss  darüber 
gegeben  hätte..  Der  süsse  Geruch  für  die  himmlischen  Mächte  war  nämlich  ein 
ganz  anderer  in  der  Nase  der  irdischen  Darbringer.  Fürwahr,  wenn  man  dies 
bedenkt  und  die  massenhaften,  hekatombenartigen  Opfer,  die  fort  und  fort  von 
Staatswegen  auf  öffentlichen  Plätzen  vor  den  Tempeln  gebracht  wurden,  auch  nur 
oberflächlich  sich  yergegenwärtigt,  so  geht  durch  das  antike  Beligionsleben.  — 
nicht  SU  gedenken  der  Graosamkeit  einzelner  Ritusgebräuche,  wonach  z.  B.  dem 
Opferthier  zuerst  die  Glieder  abgehauen  wurden  —  ein  Blutduft,  ein  Fleisch-  und 
Knochenbrandgerach  und  ein  Eingeweidegestank,  den  alle  Wohlgerüche  Arabiens 
nicht  übertänJI^en  können  und  der  uns  unsere  modernen  Schlachthäuser,  so  un* 
ästhetisch  und  irreligiös  (im  Sinn  der  Alten)  sie  sind,  als  einen  unermesslichen 
Fortschritt  willkommen  macht 


»Ernst  ist  das  Leben,  heiter  ist  die  Kunst«  So  wohl  es  auch  den  Alten 
bei  manchen  ihrer  Caltushandlnngen^  zumal  bei  den  grossen  Volksfesten  und  Opfer- 
•ehmäusent  inFiöwimigkeit  und  Lebenslust  geworden  sein  mag,  so  bleibt  doch  das 


II  1.  Tempel  aod  Caltns.    (TaM  I  und  IV.) 

Wirklkhe  weit  hinter  den  Gebflden,  sn  welchen  es  die  Kunst,  gleichtatti  dfln 
perlenden  Schanm  davon  abschöpfend,  gestaltet  hat  Dies  ist  besonders  der  Fall 
bei  den  griechischen  Knnstwerken,  die  das  Allgemeine  nnd  Einfache  geistreich  Imi 
zu  behandeln  lieben,  während  die  römische  Darstellimg  (dem  Gesohmacke  d€r 
heutigen  Welt  entsprechend)  sich  in  der  genauen  Detailsehilderang  des  einselneii, 
zusammengesetzten  Vorgangs  gefällt  Die  griechischen  Qemmenbttder  namenülcli 
sind  theils  von  so  abgelöstem  Inhalt,  dass  man  sie  wie  eine  schöne  poetische  Eifiii- 
dung  auf  sich  selbst  beruhen  lassen  muss  und  eine  Besiehung  des  Opfers  auf  eine 
bestimmte  Gottheit,  wo  nicht  deutliche  Attribute  reden,  so  wenig  mit  Sicherheit 
behaupten  kann,  als  sich  von  gewissen  betenden  F^rea  neuerer  Kunst  aussprechen 
lässt,  zu  welchem  oder  welcher  Heiligen  sie  beten. 

Tafel  IV,  die  aus  der  Menge  der  griechischen  und  römischen  Opfeilnlder  eine 
Auswahl  gibt,  enthält  unter  andern  einige  dieser  lieblichen ,  mitunter  genreartigen 
Darstellungen  auf  geschnittenen  Steinen. 

Fig.  1,  Yennsopfer,  ist  als  solches  durch  die  Tauben  bezeichnet,  die  der 
Aphrodite-Venus  heilig  sind.  Ob  aber  dieselben  geopfert  werden  sollen,  ist  so  be» 
zweifeln,  da  Taubenopfer  nicht  unter  den  gebräuchlichen  aufgeführt  sind  und  dieser 
Göttin  überhaupt  in  Italien  wie  in  Griechenland  -—  mit  Ausnahme  einzelner  Orte^  wo 
man  ihr ,  jedoch  im  Widerspruch  mit  andern  Orten ,  Schweine  <^ferte  —  vorherr- 
schend unblutige  Opfer,  ja  weinlose  Trankspenden  (Nephalia),  aus  Wasser,  Honig 
und  Milch,  gebracht  wurden.  Ob  das  bedeckte  Gef&ss  eine  solche  Spende  oder 
das  Futter  für  die  Tauben  enthält,  muss  dahingestellt  bleiben,  aber  die  Opfer- 
handlung scheint  in  der  That  darin  SQ  bestehen,  dass  die  Tauben  von  der  um  sie 
beschäftigten  Frau  zu  Ehren  der  Göttin  gefüttert  werden,  welche  harmlose  Dar- 
bringung von  der  Flötenbläserin  auf  der  Doppelflöte  begleitet  wird.  Das  Heiüg- 
thum,  zu  dessen  Füssen  die  Handlung  vorgeht,  ist  ein  wahres  BildstÖckchen ,  der- 
gleichen man  heute  noch  gar  manches  am  Wege  sieht,  und  die  oben  besprochene 
Keigung,  das  Götterbild  mit  frischem  Grfln  umgeben  darzustellen,  hat  audi  hier 
gewaltet.  —  Gemmenbild  der  Galerie  von  Florenz.  (Gori  Mus.  Flor.  I,  pl.  74,  ö. 
Tableauz  etc.  de  la  Gal.  de  Flor.  etc.  dessin^s  par  Wiear  T.  U.) 

Fig.  9.  Ceresopfer.  Schweine  wurden  vorzugsweise  der  Demeter,  auch  dem 
Dionysos,  geopfert,  angeblich  weil  sie  den  Saaten  und  Reben  Schade  tkatea, 
daher  der  Name  des  Bildes.  Drei  Jünglinge  (Epheben)  schreiten  in  einer  An  gra- 
ziöser Prozession  der  Opferstätte  zu.  Der  vorderste  trägt  mit  anmuthiger  Kraft, 
gleichsam  tanzend,  auf  der  Schulter  das  schwere  Schwein,  das  mörderisch  ze 
schreien  scheint.  Der  zweite,  das  Priesteramt  zu  verrichten  bereit,  folgt  mit 
Schlachtbeil  und  Schlachtmessem.  Der  dritte  trägt  rätbselhafte  Gegenstände,  die 
beim  Opfer  zu  dienen  bestimmt  sein  müssen,  in  der  Linken  etwas,  das  für  eine 
Laterne  gehalten  wird,  so  dass  es  sich  um  eine  nächtliche  Feier  bandeln  würde, 
und  in  der  "Rechten  einen  in  Form  eines  Füllhorns  geflochtenen  Korb,  der 
vermuthlich  das  Opfermehl  enthält  —  Vasenbild.  (Geriiard  Ant&e  Bfidweribe 
Tafel  LXX.) 

Fig.  S.  Häusliches  Opfer.  Dass  die  beiden  hintersten  Gestalten,  der  Mann 
im  Pallium  und  die  verschleierte  Frau,  mit  den  nach  antikem  Ritus  betend  erho- 
benen Händen,  ein  Ehepaar  sind,  scheint  nicht  zu  bezweifeln,  und  die  kleinere 
Gestalt,  die  in  einen  weiten  Mantel  gehüllt  vor  ihnen  hergeht,  schebt  saoach  ihr 
Kind  EU  sein.  Ihnen  vor  tritt  eine  grosse  weiUiche  Gestalt  opfernd  an  den  Altar^ 
in  der  Linken  eine  Schale,  wie  man  sie  voll  auf  der  flaohen  Bland  trägt,  in  der 
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Heeliten  die  Schöpf kanne,  woraus  sie  ein^fegosaen.  Da  dieselbe  auch  die  Erwach- 
senen an  Wuchs  weit  Qberragt,  so  mag  man  geneigt  sein,  sie  für  eine  Gottheit  zu 
halten,  die  aur  Feier  einer  bedeutsamen  Familienscene  herbeibemflht  wird,  um 
selbst  das  Opfer  fttr  das  Haus  zu  bringen.  Dass  Götter  selbst  als  opfernd  darge- 
stellt werden ,  ist  der  griechischen  Kunst  keineswegs  fremd ,  und  wo  »sie  mit 
Menschen  zusammen  erscheinen,  wird  der  Unterschied  gern  durch  riesige  Grösse 
der  Götter  ausgedruckt.  ZoCga  erklärt  die  grosse  Gestalt  fQr  eine  Priesterin,  die 
«iner  Gottheit  opfert,  deren  Bild  den  yerlorenen  Theft  des  Marmors  einnahm, 
und  mnthmasst  aus  dem  halbkugeligen  Gegenstande  zu  Füssen  der  Opfernden, 
»der  eine  Cortina  bedeuten  könnte  ,<  das  Opfer  könnte  auf  Asklepioa  abgesehen 
sein,  und  zwar  für  die  Wohlfahrt  des  Kindes,  das  durch  seinen  Anzug  als  gene- 
lend  angegeben  zu  sein  scheine;  doch  gesteht  er  durch  diese  Erklärung  selbst 
wenig  befriedigt  zu  sein.  Eine  Beziehung  auf  Heilgottheiten  würde  wohl  eine 
andere  Deutung  des  Rindes  erfordern,  das  dem  in  seinen  dichten  Mantel  gehüllten 
kleinen  Dämon  Telesphoros,  dem  gewöhnlichen  Begleiter  des  Asklepios  oder  der 
Hjgieia,  gleicht,  welche  Letztere  dann  etwa  in  der  Opfernden  zu  erkennen  wäre, 
wobei  fraKdi  zu  der  Schale  die  Schlange  fehlt;  der  Gedanke  an  Krankheit  oder 
Genesung  würde  dann  auf  das  betende  Paar  übergehen.  Indessen  kann  auch  das 
Kind  ein  natürliches  sein,  das  zugleich  durch  seine  Erscheinung  an  Telesphoros 
erinnert,  welcher  ja  wiederum  ganz  das  Ebenbild  eines  zimpferlich  eingemummten 
Genesenden  ist,  und  eben  so  kann  die  Opfernde  eine  Priesterin  sein,  die  zugleich 

—  wie  die  Begriflb  des  Priesters  und  der  Gottheit  leicht  in  einander  übergehen 

—  durch  die  Telesphorosgestalt  des  Knaben  zum  Ebenbild  der  Hygieia  gestempelt 
wird.  Denn  das  Eigenthümliche  der  rechten  Kunst  ist  es,  dass  sie  stets  Wirklich- 
keit und  Symbol  in  einander  fliessen  lässt.  —  Griechisches  Relief  in  der  Villa  Al- 
bani.    (Zoöga  Baasirilieri  anticbi.    Vol.  I ) 

Fig.  4.  Man  hat  dieses  schöne  Vasengemälde  als  »Apollonsopfer«  erklären 
wollen,  aber  die  Lorbeerkränze  der  Opfernden  und  der  Lorbeerzweig,  auf  welche 
diese  Erklärung  gestützt  ist,  weisen  nicht  ausschliesslich  auf  Apollo  hin,  nicht 
einmal  im  Cultus,  geschweige  in  der  Kunst,  die  sich  an  die  rituell  und  zum 
Theil  örtlioii  abweichenden  Unterschiede  in  der  Wahl  der  Pflanzen  zur  Bekrän- 
Bung  der  Opfernden  wenig  gebunden  fühlte.  Der  Lorbeerzweig  diente  als  Weih- 
wedel, um  ans  dem  Weihbecken  (Ghemips)  Opfernde,  Opfer  und  Altar  zu  besprengen. 
Die  Gestah,  die  ihn  trägt,  hält  in  der  andern  Hand  eine  muschelartige  Kelchschale 
gegen  den  Opfergenossen  hin,  der  in  der  Rechten  das  Gefäss  zum  Eingiessen  hat. 
Auf  der  Linken  trägt  dieser  den  Opferkuchen.  Von  der  andern  Seite  des  Altars 
achreitet  eine  priesterliche  Gestalt  her,  welche  eine  Patera  in  der  Rechten  hält 
und  deren  Bewegung  es  nicht  unwahrscheinlich  macht,  dass  das  Bild  den  die 
Opferhandlung  beginnenden  Umgang  um  den  Altar  darstellt,  wobei  es  »cht  an 
der  gewohnten  Flötenbegleitung  fehlt.  Mag  sich  nun  das  Gemälde  auf  Apollon 
oder  auf  irgend  welche  Gottheit  oder  gar  auf  einen  »unbekannten  Gott«  beziehen, 
gleich  jenem  Altar,  welchen  der  Apostel  in  Athen  vorfand,  —  immerhin  werden 
wir  es  als  eines  der  edelsten  seiner  Art  bezeichnen  dürfen,  das  in  der  anmuth- 
gepaarten,  stülen  Hoheit  und  Klarheit  seiner  Gestalten  die  volle  Eigenthflmlichkeit 
echt  griechischer  Kunst  erkennen  läset.    (Tischbein  Vases,  I,  27.) 

Fig.  6.  Baocknsopfer.  Der  Thyrsos  mit  dem  Fichtenzapfen  und  den  Bän* 
dem  yerräth  den  Gott,  desien  Bad  auf  der  S&ole  steht,  und  dem  ein  acht  läad* 
ttcher  Altar  aufg^eschiehlet  ist,  welchen  der  Kopf  einer  geopfertch  Ziege  sohmüekt. 
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Ziegeuopfer  fflr  den  Dionysos  sind  sehr  hftnfig  auf  Gemmen.  Eine  Fraa  giesvt 
eben  den  Wein  in  die  Flamme  ans,  w&hrend  sie  in  der  Linken  einen  Opferfladen 
oder  etwas  der  Art  bereit  bftlt;  der  mit  dem  Zottelf  dl  bekleidete  Knabe  trftgt  die 
Schwinge  (Virgifs  vannns  mystica)  mit  den  Frachten  nnd  dem  PhaUna  —  auf 
der  Abbildung  irrthtkmüch  ein  Ziegenfnss  —  in  der  Linken  halt  er  einen  Zweig 
mit  Fracht  nnd.  Bl&ttem,  die  wie  ans  einer  Schote  herroiiiängen  oder  etw»  so  am 
Zweige  befestigt  sind,  wie  man  die  Eiresione,  den  mit  Wolle  umwickelten  Oelzweig, 
zum  l&ndlichen  Erntefeste  mit  Früchten  und  anderen  Weihgeachenken  behiBg. 
(Geschnittener  Stein  bei  Montfaucon  L'Antiq.  expl.  II.) 

Fig.  •.  Jupitersopfer.  Gemme.  Der  Gott,  dem  die  Trankspende  gut,  ist 
durch  den  Ammonskopf  mit  WidderhOmem  und  den  Adler  darunter  deutlich  be- 
zeichnet. Auch  hier  hat  sich  der  Opfernde  mit  Lorbeer  bekrinzt,  obgleidi  dem 
Zeus  die  Eiche  heilig  war.    (Montfaucon  Vol.  II,  suppl.) 

Fig.  9.  L&ndliches  Opfer.  Man  wird  einer  Kunst,  die  das  Btarischplumpe 
in  den  Gestalten  bei  aller  Wahrheit  so  manierlich  darzustellen  weiss,  die  Bewun- 
derung nicht  versagen  kennen.  Sehr  humoristisch  nimmt  sich  der  geschonte  sile- 
nenhafte  Knirps  mit  seinen  Flöten  aus,  der  den  Stein  als  Piedestal  benttzt,  um 
sich  ein  monumentales  Ansehen  zu  geben.  Da  weder  Altar  noch  Götterbild  Tor- 
banden  ist,  um  das  arme  Schaf  zu  belehren,  wofflr  es  eigentlich  zu  bluten  habe, 
so  hat  der  antiquarische  Eifer,  eine  Erkl&rung  unf  jeden  Preis  zu  geben,  das  un- 
mögliche geleistet  und  ^  den  Wind  an  den  Haaren  herbeigezogen.  >Le  Test  da 
septentrion,  dit  X^nophon  dans  Texp^dition  du  jeune  Gyrus,  incommodant  bean- 
coup  Tarm^e,  le  devin  dit  qu'il  fallait  lui  sacrifier;  on  lui  sacrifia  et  le  vent 
cessa.«   Damm  also  auch  dieses  ein  xenophontisches  Stnrmesopferl  (Montfoncon  II.) 

Fig.  9.  Bocksopfer  yor  einer  Herme,  wobei  der  eine  der  Opfernden  die 
Eingeweide  auf  einem  Opfertischchen  zerschneidet,  der  andere  sie  anf  dem  herd- 
förmigen Altare  brftt.  unter  dem  Tischchen  liegt  der  Bockskopf,  daneben  ein  Körb- 
chen für  Opferger&th,  Opfermehl  oder  dgl.  An  der  Wand  sind  die  ansgehauenen 
Schenkel  fleischermftssig  aufgehängt  J>et  Unterschied  der  Kunstperiode  gegen  dia 
vorhergehenden  Bilder  ist  sehr  bemerklich.  —  Sehr  alterthümliches  Yasengemäldei 
unter  den  bei  Volci  gefundenen.    (Micali  Storia  degli  popoli  italiani  Tav.  96,  2.) 

Fig.  •.  Kauchopfer.  Eine  Frau  (Aphrodite)  schüttet  Weihrauch  ans  dem 
Kistchen  auf  das  Thymiaterion  (Taf.  I,  90).  Ihr  entgegen  schwebt  Eros  mit  einer 
perlengeschmflckten  T&nia.  —  Attisches  Vasenbfld.  (Stackelberg  Gräber  der  Hel- 
lenen Taf.  35.) 

Fig.  tO.  Priester  mit  zwei  jungen  Ministranten  und  einem  Flötenspieler. 
Jener  nimmt  aus  dem  flachen  Korbe  des  einen  Opferdieners  das  Opfermehl,  nm 
es  in  die  Flamme  zu  streuen;  der  andere  hält  einen  langen  Stab,  oben  fackel- 
artig  bewunden.  —  YasenbiM.   (Miliin  Pdntures  de  yases  antiq.  I,  8.) 

Fig.  flfl.  Ländliches  Opfer.  Auf  einer  neueren  Abbildung  dieses  Gegen* 
Standes,  welche  dem  Heransgeber  nicht  zugänglich  war  (Museum  Worsleyanum 
T.  U.  pL  22),  sieht  man  statt  des  Gewisses  anf  der  Säule  ein  bärtiges  Gnltusbild 
mit  Fackel  oder  Thyrsus  in  der  Bechten;  auch  hält  die  halbbekleidete  Frau,  wie 
bei  nr.  5  unserer  Tafel,  eine  Schale,  deren  Iniialt  in  die  Flamme  ausgegossen 
wird,  womach  also  unsere  Zeichnung  zu  berichtigen  ist.  Die  Darstellnng,  welche, 
wie  man  sieht,  im  Wesentlichen  mit  Fig.  A  ttbereinstimmt,  zeichnet  skk  durch  die 
heitere  Naivetät  der  Auffassung  aus.  —  Btatt  des  Knaben  sehen  wir  hier  Süen  mit 
dem  heiligen  Korbe  auf  dem  Kopf;  das  Tneh|  mit  welchem  der  Inhalt  bis  warn 
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Befi^n  der  heiligen  Handlang  Yerhfillt  war,  ist  zarflckgesehlagen  und  schon  wird 
der  zu  opfernde  Bock  an  den  Altar  herangezogen,  der  sich  in  höchst  ergötzlicher 
Weise  gegen  sein  Schicksal  sträahen  za  wollen  scheint.  An  der  nntersetsten, 
kurzbeinigen  Silensgestalt  kann  abermals  die  ungemeine  Zierlichkeit  der  Darstel- 
lang  gemeinerer  Gestalten  nicht  genug  bewundert  werden.  (Geschnittener  Stein 
nach  Montfancon  II,  93.  Vergl.  auch  die  in  den  Beiwerken  genauere  Abbil- 
dung in  0.  Maliers  Denkmälern  der  alten  Kunst,  fortgesetzt  von  Wieseler  II, 
t  49,  nr.  6.) 

Fig.  t9.  Pansopfer.  Satyrn,  Panisken,  Faune,  den  Waldgeistem  unserer  Sa- 
gen verwandt,  aus  uralten  verklungenen  Religionsbegriffen  muthwillig  herabgezo- 
gene Gestalten,  von  der  Kunst  tausendf&llig  verarbeitet.  Hier  sind  zwei  dieser 
geschwlüizten  Bursche,  die  über  dem  cippusartigen,  brennenden,  bekr&nzten  Altar 
mit  einander  das  Zicklein  schlachten  und  ein  gewiss  sehr  artiges  Gemmenbildchen 
abgeben.    (Montfancon  ü.) 

Fig.  IS.  Frauen,  die  einen  Opferstier  fdhren,  ohne  Zweifel  an  den  Altar 
des  Dionysos,  worauf  schon  der  erregte,  fast  bacchantische  Ausdruck  der  weibli- 
chen Gestalten  schliessen  l&sst.  Die  erste  h&lt  eben  so  anmuthig  als  energisch  das 
rebellische  Thier  im  Zaume  (den  Strick,  an  welchem  es  gehalten  wird,  liess  der 
griechische  Künstler  als  Nebensache  weg);  die  Frau  rechts  weicht  nrit  rascher 
Bewegung  den  Gefahr  drohenden  HOmem  aus,  indem  sie  zugleich  den  mit  Binden 
geschmückten  Candelaber,  der  zu  fallen  droht,  zurückhalten  zu  wollen  scheint. 
Die  Gruppe,  wohl  nur  Fragment  einer  grosseren  Darstellung,  hat  weniger  sach- 
liches als  künstlerisches  Interesse,  indem  sie  in  der  zugleich  so  lebhaften  und 
wieder  so  massvollen  Bewegung,  in  dem  edeln  Schwünge  der  Gestalten,  in  dem 
feinen  und  reichen  Rhythmus  der  Linien  den  Geist  jener  Kunstblüthe  erkennen 
Iftsst,  welche  durch  einen  Skopas  und  Praxiteles  ins  Leben  gerufen  ward.  —  Bas- 
relief im  Vatican-Museum.    (Mus.  Pio-Clem.  Y,  9.) 

Fig.  14.  Weincultus  der  Mftnaden.  Der  Cultus  des  Dionysos  —  mit  dem 
selbst  in  Delphi  Apollo  sich  in  das  Heiligthum  theilte  —  ist,  in  sehr  alter  Zeit 
vom  Orient  her  in  Griechenland  und  Italien  eingewandert,  wohl  der  verbreitetste 
und  reichhaltigste.  Er  spielt  in  allen  Farben,  vom  tiefsten  Schwarz  bis  zum  bren- 
nendsten Roth  und  lustigsten  Grün,  ursprünglich  eine  ernste  sacramentale  Feier, 
wie  in  den  Mysterien,  ein  wilder,  aber  strenger  und  düsterer  Sühncult,  wie  in  den 
drittjfthrigen  (trieterischen)  Dionysien,  galt  er  keinem  Weinspender,  sondern  einem 
von  den  Titanen  zerrissenen  Gotte,  dessen  Tod,  Bestattung  und  Wiedererweckung 
von  den  Weibern  in  nächtlicher  Feier  (Nyx  teleia,  Weihnacht)  unter  Yermnm- 
mungen  und  Gebärden,  die  sein  Schicksal  nachahmend  darstellten  und  bis  zur 
frommen  Raserei  sich  steigerten ,  begangen  wurde.  Einem  ganz  andern  Boden  als 
dieser  alterthümliche  Gottesdienst,  dessen  Priesterinnen  zur  rauhen  Zeit  der  Win- 
terwende anf  dem  parnassischen  Waldgebirge  in  Schnee,  und  Sturm  zu  erfrieren 
gefährdet  waren,  entstammten  jene  andern  Dionysien,  wie  sie  besonders  in  Attika 
gefeiert  wurden,  die  jubelnden  Volksfeste  des  Weingottes,'  in  deren  Ausgelassen- 
heit und  Begeisterung  die  beiden  Musen  des  Drama'a  ihr  Dasein  empfangen 
haben.  Aber  die  Üppige  Lust  dieser  neueren,  populären  Feste  mag  auf  die 
älteren,  mystischen  Weihedienste  zurückgewirkt  haben,  die,  auch  in  ihrem  hei- 
ligen Ernste  sinnenaufregend  genug,  bei  dem  Verfall  des  Glaubens  zu  jenen 
tollen  Orgien  ausarteten,  welche  schon  Euripides  eine  Schmach  für  Griechenland 
nannte  und  deren  Umsichgreifen  einige  Jahrhunderte  später  in  Rom  den  grossen 
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StMtsprosess  horbeifOkrte.    Die  Kirnst  hat  aas  all  der  GHÜinmg  den  reinea  Wein 
heraatgeBchlürft  nad  die  baechiacfae  LddettSclMift  —  «das  Aug'  in  schönem  Wahn- 
sinn rollende  —  in  einem  fiberqnellenden  Relehthnm  von  Bildern  dargestellt,  toh 
welchen  anch  die  weitläufigste  Uebersicht  nar  eine  höchst  mangelhafte  Yorstel- 
Inng  geben  könnte.    Diesem  Kreise  gehört  das  vorliegende  an,  das  man  wohl  die 
Krone  unserer  TafSe^l  nennen  mag.    Vier  epheubekr&nzte  Bacchantinnen  (M&nadea, 
Thyiaden),  zn  denen  man  noch  yier  weitere  von  der  Rückseite  der  Vase  hinsa- 
denken  muss,  umgeben  opfernd  and  feiernd  das  Bild  des  Dionysos,  vor  weldiem 
ein  Tisch  mit  zwei  Krflgen,  einem  Trinkgefässe,  Frachten  und  Binden  steht    Auf 
dem  Original  sind  die  beiden  Vordersten,  die  zur  Linken  mit  dem  Kamen  Dione, 
die  zur  Rechten  mit  der  Aufschrift  Mainas  bezeichnet,  und  da  Thyone- Dione  der 
Name  der  in  den  Olymp  mit  erhobenen  Mutter  des  Dionysos,  Semele,  ist,  so  mag 
auch  hier  wieder  der  Zug  der  Kunst,  Wirkliches  und  Mytiiisch- Ideales  zu  ver- 
mischen, obgewaltet  haben.    Der  üebergang  ergab  sich  um  so  leichter,  d«  es,  wie 
schon  gesagt,  Sitte  war,  dass  die  Feiernden  in  Verkleidungen  die  Begebenheiten 
der  Götter  nachspielten.    Eine  solche  ist  das  Reh-  oder  Hirschkalbfell  (Nebris), 
worin  rermummt  die  Bacchantinnen  mit  Thyrsusstäben   und  brennenden  Fadcefai, 
unter  dem  Getöse  von  Saiteninstrumenten,  dem  Brummen  tiefer  Pfeifen  und  d&i 
dumpfen  Schiftgen  der  Erzpanken,  Stiergebrflll  nachahmend  — .»Komm,  Dionysos, 
einher  mit  dem  Stierfuss  stürmend  ic   _   durch   Gebirg  und  Wald  dahintobten. 
Von  all  dem  ist  hier  das  Grause  abgestreift,  die  Nebris  ist  zierlich  über  das  Ge- 
wand (Chiton)  gegürtet,  und  die  leidensdiaftlichen  Verzemmgen,  die  in  der  Wirk- 
lichkeit abstossend  sein  mnssten,  sind  zur  Schönheit  verklärt.    Dieses  hannonische 
Mass  zeigt  sich  besonders  an  den  beiden  hintern  Gestalten,  die  mit  auf-  und  zu- 
rückgeworfenen Häuptern  die  Fackeln  rückwärts  schwingen,  während  Mainas  sich 
begeistert  umschauend  mit  der  Rechten  das  Tympanon  schlägt  und  Dione  mit  der 
Kelle  (Kyathos)  ans  dem  Weinkmge  in  den  Trinkbecher  schöpft.    Merkwürdig  ist 
das  Götterbild,  mit  welchem  in  die  reingriechische  Erscheinung  etwas  Ton  orienta- 
lischer Welt  hereinragt,  bärtiger  Dionysoskopf  mit  einem  an  Serapis  erinnernden 
Kopfechmuck  —  Fruchtmass  (Modins)  mit   einer   Art  von  Strahlen  —  Schaben 
oder  Becken  zu  beiden  Seiten,  von  Epheu  und  Lorbeer  an  Schultern  und  Leib 
umgeben,  in  stemgesticktem  Chiton  über  langer  Stola,  in  einen  Pfahl  endigend.  — 
Vasenbild  im  Museum  von  Neapel.    (Mus.  Borbon.,  XII,  23.) 

Fig.  tu.  Römisches  Opfer,  Fragment,  wovon  nachher  weitere  Beispiele  folgen. 
Zwei  Opferknechte  (Victimarü)  halten  den  Opferstier  mit  niedergebeugtem  Kopfe, 
wie  man  den  unterirdischen  Gottheiten,  Heroen  und  Todten  opfert.  Der  Popa  — 
unterschieden  vom  Cnltrarins,  der  mit  dem  Messer  die  Kehle  durchstach  —  schlägt 
ihn  mit  der  Securis  in  den  Nacken.  Aehnlichen  Darstellungen,  wie  auf  diesem 
Relief,  werden  wir  weiterhin  begegnen.    (Bartoli  Adm.  Rom.  ant.) 

Fig.  !•.  Ländliches  Opfer.  Ein  fast  nackter,  wohlgebildeter  Landmann 
giesst  Wein  aus  dem  Schlauche  in  ein  grosses  Gefäss.  Welche  Gott  das  Bild  auf 
der  Säule  mit  Hehn  und  Schild  zwischen  Trauben  und  Weinlaub  vorstelle,  ist 
nicht  zu  sagen,  aber  sicherlich  ist  er  dankbar  wie  CatuU's  gemüthlicher  Feldgotft, 
der  den  diebischen  Knaben  rund  heraus  erklärt,  hier  sei  nichts  zu  holen,  denn 
wenn  man  ihn  so  in  Ehren  halte,  wie  die  Besitzer  dieses  Feldes  trotz  ihrer 
Armnth  thun,  so  müsse  er  auch  für  Alles  einstehen,  fort  also  —  »nächst  hier 
an  ist  ein  Reicher  nnd  steht  ein  Priap,  der  nicht  aufpasst.«  —  Gemmoihild. 
(Montfancon  IL) 
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Fig.  19.  Sfihnnng  des  Orest  Apollo,  der  dem  Orest  den  Mord  der  Kij- 
tftmnestra  geboten,  reinigt  nun  im  delphischen  Tempel,  anf  dem  tftniengoschmflckten 
Erdennabel  (Omphalos)  sitaend,  den  MnttermiVrder  mit  dem  Lorbeerxweige  von 
der  Blutschald.  Orest,  den  linken  Fnss  anf  irgend  einen  Gegenstand  geetütct,  der 
in  der  Art  griechischer  Qeftsszeichnungen  nicht  angedeutet  ist,  tkberreieht  Ihm  das 
in  die  Scheide  gesteckte  Schwert;  er  hat  den  am  Sturmbande  getragenen  Reisehnt 
(Petasos)  Ober  die  Schulter  zurückgeworfen.  Die  weibliehe  Gestalt  hinter  ihm  kann 
wohl  nur  seine  Schwester  EUktra  sein,  und  die  männliche  mit  dem  Petasoa  hinter 
Apoll  w»rd  man,  obwohl  Aeschylos  in  der  Scene  zu  Delphi  den  Orest  zwischen 
Apollo  und  Hermes  stellt,  fOr  Pylades  erkl&ren  müssen.  Die  merkwürdigste  Gestalt 
dieses  Bildes  ist  die  hinter  Pylades  auf  dem  Dreifuss  sitzende,  glddi  dem  Gott 
bekr&nzte  und  eine  T&nia  in  den  H&nden  haltende  Pythia,  eine  grosse  Seltenheit 
auf  antiken  Kunstwerken.  —  Vasenbild.    (Raoul  Rochette  Monum.  inödits  pl.  37.) 

Flg.  18.  Marsopfer.  Medaillon  von  einem  darch  Hadrian  errichteten  Tra- 
Jansdenkmal,  sp&ter  zum  Schmuck  an  den  Bogen  Eonstantin's  versetzt,  toh  welcher 
Benützung  schon  im  Text  zum  Bilderatlas  die  Rede  gewesen.  Tn^  opfert  mit 
▼erhfllltem  Haupte,  hinter  ihm  Hadrian  Und  Antinons,  Alle  gerüstet,  als  ginge  es 
in  das  Feld.  Hoch  über  dem  Altar  ein  kleines  Bild  des  Mars.  »Die  Victoria 
fliegt  leicht  ans  der  haltenden  Hand.€    (Bartoli  Arcus  triumphales  39.) 

,  Fig.  19.  Aeskulapopfer,  so  genannt  wegen  der  Schlange,  mit  der  sich  der 
sitzende  nackte  Mann  beschäftigt  (die  andere  nämlich,  welche  die  etwas  reife  aber 
doch  wohlgestaltete  Schöne  in  der  Hand  hält,  ist  nach  der  Erklärung  in  der  Reale 
Galleria  dl  Firenze  keine  Schlange,  soudem  eine  Patera  zur  Libation).  Nun  waren 
neben  andern  Göttern  allerdings  insbesondere  dem  Asklepios  die  Schlangen  heilig, 
und  die  Wundergeschichte  von  der  Schlange,  die  aus  seinem  Tempel  zu  £i»danroB 
den  römischen  Gesandten  folgte,  um  Rom  von  der  Pest  zu  befrmen,  ist  bekannt. 
Das  Vornehmen  des  Mannes  würde  dann  etwa  dem  der  Frau  iu  Fig.  1  gleichen, 
nämlich  eine  Fütterung  der  Schlange  zu  Ehren  des  Gottes  bezwecken.  Allein  der 
Widderkopf  auf  der  Säule,  der  denn  doch  nur  ein  Götterbild  vorstellen  kann, 
scheint  die  Beziehung  auf  den  Heilgott  nicht  wohl  zu  gestatten,  es  wäre  denn,  dass 
er  den  Jupiter  repräsentirte ,  der  zwar  nicht  als  Ammon,  aber  in  anderer  Eigen- 
schaft, mit  Aeskulap  in  Verbindung  vorkommt.  Dass  dieser  im  Mythus  nur  ein  Heros, 
im  Gultus  aber  ein  Gott  war,  beweist  wie  weit  die  beiden  Gebiete  auseinander 
gehen  konnten.  —  Gemme.    (Gall.  d.  Fir.,  Ser.  V.  Cammei  ed  Intagli,  tav.  15,  1.) 

Fig.  tiO.  Aufrichtung  einer  Herme.  Auch  hier  findet  die  artige  Vermischung 
der  wirklichen  und  der  Phantasiewelt  statt,  denn  die  schlichten  Landleute,  ftlr  die 
man  die  mit  dem  Werke  Beschäftigten  halten  könnte,  und  von  denen  besonders 
der  mit  dem  Rücken  Nachschiebende  einen  äusserst  heitern  Eindruck  macht,  sind, 
wie  die  berufseifrige  Figur  zur  Rechten  durch  ihr  Schwänzchen  zu  erkennen  gibt, 
zu  Satyrn  erhoben.  Die  weibliche  Figur,  die  ihr  Möglichstes  thut,  der  Dionysos- 
herme  am  Kopfe  auf  die  Beine  oder  vielmehr  auf  das  Bein  zu  helfen ,  gehört  also 
auch  in  die  Sippschaft,  und  darf  von  unseren  Landnymphen,  so  wie  von  der 
Kunst,  die  sich  um  dieselben  bemüht,  um  diesen  Vorzug  beneidet  werden.  Em- 
bleme dieses  ländlich  bacchischen,  mit  Paus-  und  Satyrwesen  verschmolzenen 
Kreises  füllen  den  untern  Raum:  Schäferstab,  Syrinx,  Doppelflöie  mnd  Cymbeln. 
Von  dem  Kruge  oben  muss  m»Ti  annehmen,  dass  die  Herme  ihn  in  der  Linken 
hält,  sonst  würde  er  in  der  Luft  schweben.  Etwas  Sommerfrische  ist  auch  hier 
durch  den  Banm  angedeutet  —  Lampenrelief.    (Bartoli  Lacemae  ü,  28.) 
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Fig.  91.    Abwaschung  einer  Henne,  dergleichen  froher  schon  besprochei 
worden.   Uebrigens  bemerkt  Wieseler  in  der  zweiten  Auflage  Ton  0.  Mfiliers  Desk- 
mälem,  eine'  deutlichere  und  etwas  ToUst&ndigere,  durchaus  ähnliche 
Stellung  in  Campana's  Antiche  Opere  in  plastica  zeige,  dass  es  Trauben 
was  die  männliche  Figur  aus  dem  Becken  nehme,  so  dass  es  sidi  also  mnächst 
mehr  um  eine  Bekränzung  des  Hermenkopfes  handeln  würde.  Auf  eine  Wawchmy 
jedoch,  iflgt  er  hinzu,  deuten  die  Geräthe  in  den  Händen  der  augenblicklich  onbc- 
schäftigten  Dienerin.    Die  beiden  Dienerinnen  sind  durch  Tracht  und  Haltung  vob 
der  edleren  Gestalt  mit  dem  Lorbeerzweige  unterschieden,  der  etwa  aach  snr  Be- 
kränznng  oder  zur  Besprengung  dienen  mag.    Die  Handlung,  obgleich  hier  die 
Gestalten  alle  menschlich  sind,  hat  doch  viele  Aehnlichkeit  mit  dem  vorhergehen- 
den Bilde,   und  so  wird  man  sich  auch  nicht  wundem,  dass  die  Figur  mit  den 
Trauben  auf  jenem  bei  0.  Müller  angeftihrten  Bilde  mit  »entschiedenen«  Sai^r- 
ohren  versehen  ist.  Die  Herme  ist  (in  der  Abbildung  undeutlich)  phallisch,  welches 
Symbol  neben  dem  Hermes  hauptsächlich  dem  Dionysos  zukommt  und  die  Identi- 
ficirung  desselben  mit  Priap  erklärt.    Das  Symbol  wurde  an  den  Dionyaien,    als 
Personification  oder  auch  als  Compan  des  Gottes,  in  welcher  Eigenschaft  es  Phales 
hiess,  festlich  umhergetragen,  wie  man  bei  Aristophanes  in  seinen  Achamem  sehen 
kann,  wo  Dikaiopolis  ihm,   »des  Bacchos  lustigem  Spielgesellen,«  ein  erhaoliches 
Loblied  singt.    Ja,   so  sehr  griffen  bei  diesem  Symbol  der  Geist  des  MuthwiUens 
und  der  politisch-religiöse  Ernst  in  einander,  dass  die  attischen  Colonieen.,  natürlich 
die  nächstzngewandten  der  athenischen  Bundesgenossen,  an  den  grossen  Dionysien, 
zur  Zeit  da  diese  den  Tribut  zu  zahlen  hatten,  einen  Fhallos  in  die  herrschende 
Stadt  einsenden  mussten.  Man  denke  sich,  dass  es  mit  einer  modernen  Hegemonie 
so  weit  kommen  könntel    (Mus.  Worsley.  I,  15.) 

Die  römischen  Opferbilder  sind  Gultusdarstellungen  im  buchstäblichsten  Sinn, 
so  wie  die  übrigen  auf  unserer  Tafel  lY  abgebildeten  Gegenstände  bestinunte 
Cultbeziehungen  haben.   Die  Letzteren,  grossentheils  auf  Münzen  enthalten,  machen 
den  Beginn.   Fig.  92,  ein  süberner  Denar  des  Augustus  (Miliin  Gall.  myth.  t.  38, 
149),  stellt  zwei  der  heiligen  Schilde,  Ancilia,   dar;  bekanntlich  fiel  einer  vom 
Himmel  dem  betenden  Numa  in  die  Hände,  der  sodann  elf  andere  nicht  zu  onter^ 
scheidende  durch  Mamurius  Yeturius  nachbilden  Hess  und  das  ganze  Dutzend  der 
Brüderschaft  der  Salier  anvertraute,  die  damit  am  grossen  Marsfeste  im  Man  ihre 
Umzüge  durch  die  Stadt  machten;  zwischen  den  Schilden  erscheint  der  Apex,  die 
helmartige  Kopfbedeckung  (eigentlich  Galerus)  mit  der  heiligen  Ruthe  auf  der 
Spitze  (Apex),  die  von  allen  Priestern  und  so  auch  von  den  Saliern  getragen  wurde. 
Fig.  93,  eine  Florentiner  Gemme  (Gall.  d.  Fir.,  Gam.  pl.  21,  1.),  setzt  den  Alter- 
thumsforscher  in  Verlegenheit,  indem  sie  gleichfalls  Ancilien  zeigt,  die  aber  mit 
denen  des  augustischen  Denars  wenig  AehnUchkeit  haben;  diejenigen,  die  sie  tragen, 
sind  keine  Salier,  sondern  untergeordnete  Diener,  die  denselben  die  Schilde  zu  tragen 
haben.    Zwei  Mitglieder  dieser  salischen  Ordensbrüderschaft  in  voller  Tracht  sollte 
man  in  Fig.  S,  laut  der  Unterschrift,  zu  suchen  haben,  allein  die  Tracht  —  Tuniea 
(bunt)  mit  breitem  ehernem  Gurt  darüber,  und  Ritterkleid  (Trabea)  mit  purpurnem 
Verstoss,  nebst  dem  Apex  —  stimmt  nicht  völlig,  und  wir  werden  gleich  nachher 
Gelegenheit  haben,  sie  einem  andern  Mitgliede  der  Geistlichkeit  zuzuschreiben. 
Die  Salier  waren  ein  ZwölfercoUegium  auf  dem  Palatin,  zu  welchem  noch  em 
gleichzähliges  auf  dem  Quinnal  kam,  beide  dem  Jupiter,  Mars  und  Quirinus  ge- 
weiht.   Bei  den  genannten  Umzügen  führten  sie  (woher  unzweifelhaft  ihr  Name) 
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eine  Art  Waffentanz  mit  dreimaligem  Auftreten  (Tripndium)  auf,  wobei  sie  mit  dem 
Stab  anf  das  am  linken  Arm  getragene  Ancile  schlugen  und  Lieder  (Axamenta)  in 
alter  Sprache  dazu  sangen,  die  im  Laufe  der  Zeit  dem  Volke  und  zuletzt  den 
Priestern  selbst  unverständlich  wurden.  Am  Schluss  des  Liedes  war  auch  jenes 
Mamnrius  gedacht,  dessen  mythische  Bedeutung  jedoch  daraus  erhellt,  dass  am 
Tage  vor  den  M&rz-Iden  ein  in  Felle  vermummter  Mensch  unter  dem  Namen  des 
Schmiedes  Mamnrius  Yeturius  —  ganz  in  der  Weise  unseres  Winter-  oder  Todaus- 
treibens —  durch  die  Stadt  geführt  und  mit  weissen  Stäben  hinausgepeitscht  wurde. 

Fig.  94.  Flamen  (angeblich  von  dem  wollenen  Faden  [Filamen]  um  den 
Apex,  oder  vielleicht  eher  vom  Anblasen  der  Opferflamme  so  genannt)  hiess  jeder 
Priester  einer  bestimmten  Gottheit.  Die  drei  vornehmsten  waren  die  Flamines  des 
Jupiter,  Mars  und  Quirinns,  Dialis,  Martialis  und  Quirinalis  genannt.  Von  dem 
Flamen  Martialis  gibt  die  hier  abgebildete  comelische  Familienmünze  (Morelli  Fam. 
Rom.  num..  Com.  tab.  II,  7.)  eine  Anschauung.  Sie  stellt  die  Einweihung  der  Statue 
des  Julius  Cäsar,  die  August  im  Marstempel  aufstellen  liess,  durch  den  dem  cor- 
nelischen  Geschlechte  angehörigen  Marspriester  dar.  (Von  den  Familienmünzen 
ist  schon  im  Text  zum  Bilderatlas  gehandelt  worden.)  Eine  Abbildung  des  Flamen 
Dialis  findet  sich  wohl  in  der  vordersten  der  beiden  Fig.  St  mit  der  Unterschrift 
Salier  gegebenen  Gestalten.  Erster  unter  den  Flamines,  und  im  geistlichen  Range 
nur  dem  OpferkOnige  (Rex  sacrificulus)  nachstehend,  trug  er  eine  Toga  praetexta,  die 
—  einzig  von  der  Hand  seiner  Frau  aus  schwerer  Wolle  gewoben  —  ohne  Knoten  in 
der  Gürtung  war,  sowie  auch  der  Wollenfaden  am  Apex  keinen  Knoten  haben  und  die 
ganze  Kleidung  nur  durch  Spangen  gehalten  werden  durfte.  Zu  den  zahllosen 
Beschränkungen,  die  dieser  geplagte  Würdenträger  zu  beobachten  hatte,  gehörte 
auch  die,  dass  er  —  in  früherer  Zeit  wenigstens  —  seinen  Apex  nicht  einmal  zu 
Hause  abnehmen  durfte.  Jeder  Tag  war  für  ihn  ein  Feiertag,  der  durch  Tragen 
des  Amtsomats  geheiligt  werden  musste.  Bohnen,  die,  als  den  Todten  geweiht, 
auch  von  den  Pythagoräem  nicht  gegessen  wurden,  durfte  er  nicht  einmal  nennen, 
musste 'Epheu-  und  Weinlanben  wegen  des  geilen  umstrickenden  Wachsthums  mei- 
den, dux^e  nicht  drei  Nächte  ausserhalb  seines  Bettes  zubringen,  Haar  und  Bart 
nur  von  einem  Freien  mit  ehernem  Messer  scheeren  lassen,  worauf  sie,  wie  die 
Abschnitte  seiner  Nägel,  unter  einem  fruchttragenden  Baum  vergraben  werden 
mnssten,  u.  dgl.  m.  Seine  Frau,  die  Flaminica  Dialis,  Priesterin  der  Juno,  war 
ähnlichen  Beschränkungen  unterworfen,  wie  sie  denn  während  gewisser  heiliger 
Zeiten,  z.  B.  eben  während  jenes  Märzfestes  u.  s.  w.,  ihre  Haare  nicht  machen, 
noch  die  Nägel  schneiden,  noch  ihren  Mann  berühren  durfte  und  bei  einem  ge- 
wissen (Heroen-)  Opfer  sogar  mit  ungekämmtem  entblösstem  Haar  erscheinen 
musste.  —  Neben  diesen  geistlichen  Aemtem  bildeten,  um  dies  kurz  beizufügen,  die 
Pontifices  —  höchst  wahrscheinlich  von  der  Besorgung  der  Tiberbrücke  so  genannt, 
weil  der  Brückenbau  bei  allen  alten  Völkern  etwas  sehr  Heiliges  war  —  ein  eigenes 
Gollegium,  dessen  Vorstand,  der  Pontifex  maximus,  früher  dem  Opferkönig  und  den 
drei  obersten  Flamines  untergeordnet,  nach  und  nach  als  Haupt  der  geistlichen 
Oberaufsichtsbehörde  und  als  Gewählter  des  Volkes  zu  jener  päbstlichen  Stellung 
emporstieg,  welche  die  Kaiser  zuletzt  mit  ihrer  weltlichen  Oberherrschaft  vereinigten. 

Fig.  MIk.  Gelübde  waren  eine  vorherrschende  Form  römischer  Götterver- 
ehnmg.  Die  hier  dargestellten  gehören  der  Kaiserzeit  an.  Am  3.  Januar,  dem 
Tage  der  Vota  (pro  salute  principis),  brachten  die  höchsten  Staatswürden  und  die 
gesammte  Priesterschaft  für  das  Wohl  des  Kaisers  und  kaiserlichen  Hanse«  Opfer 
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und  Gebete  dar,  die  sie  den  GOttem  im  vorigen  Jalir  gelobt  hatten,  nnd  gelobten 
neue,  welche  Gelübde  am  n&chsten  3.  Janaar  gelöst  worden.  Das  Fest  stammt, 
wie  der  ganze  lästige  Kaisercultns,  ans  der  Zeit  des  August,  und  ist  hier  anfeiner 
MOnae  des  Commodus  dargestellt    (Vaillant  Sei.  numism.  pag.  43.) 

Fig.  90.  Augur,  mit  dem  schon  gedachten  Litnus  in  der  Hand,  zwischen 
swei  Vestalinnen,  einen  Vogel  zu  den  Füssen.  (Gall.  d.  Fir.  Statue,  bassirO. 
pL  142,  77.)  Das  uralte  CoUegium  der  Augum  hatte  nach  einer  herirOmmlieken 
Masse  von  Vorschriften  (Disciplina)  die  den  göttlichen  Willen  andeutenden  Zeichen 
zu  beobachten  und  die  im  römischen  Cultus  zahllosen  Weihungen,  zum  Thdl  in 
Gemeinschaft  mit  andern  Priesterschaften,  yorzunehmen.  Hiezu  gehörte  auch  die 
Inauguration  der  Priester  selbst.  Die  Zeichenbeobachtungen,  zun&chst  von  der 
Vogelschau  Anspielen  genannt,  beschränkten  sich  nicht  auf  diese,  sie  umfassten 
auch  die  bei  uns  so  bekannten  >Ang&ngec  yierfüssiger  Thiere,  wie  Wölfe  u.  a., 
ganz  entsprechend  auspicia  pedestria  geheissen ,  und  Yomehmlich  die  Blitze.  Von 
den  heiligen  Hühnern  ist  bereits  gehandelt.  Die  Vögel  theilte  man,  je  nachdem 
man  die  Zeichen  aus  der  Stimme  oder  aus  dem  Fluge  deutete,  in  Oscines  und 
Alites.  Diese  Vögelbeobachtung  war  auch  im  Orient  und  in  Griechenland  (Oiono- 
skopie)  altgebräuchlich.  Mit  dem  Sinken  des  Glaubens  an  Zeichen  und  Vorbe- 
deutungen sank  auch  das  Institut,  obgleich  es  seine  äusserliche  Bedeutung  behielt. 

Fig.  99,  3S,  4fl.  Das  heilige  Feuer  des  Staatsfamilienherdes,  welchem, 
wie  jedem  häuslichen  Herde,  Vesta  Yorstand,  war  den  Vestalinnen,  ursprünglich 
Yier,  dann  sechs  an  der  Zahl,  Jungfrauen  aus  den  besten  Familien,  zum  Hüten 
anbefohlen.  Im  Alter  von  sechs  bis  zehn  Jahren  gewählt,  waren  sie  zu  einera 
dreissigjährigen  Dienste  yerpflichtet,  zehn  Jahre  Lemzeit,  zehn  Jahre  Dienstzeit 
und  zehn  Jahre  Unterricht  der  Novizen,  worauf  sie  austreten  und  sich  verheirathen 
durften,  was  aber  selten  geschah,  zumal  man  glaubte,  dass  sie  kein  Glück  ins 
Haus  bringen.  Bekanntlich  war  ihr  Dienst  eben  so  streng  als  ihre  heüige  Stellung 
durch  die  höchsten  Ehren  ausgezeichnet.  Wenn  sie  das  Feuer,  das  sie  Tag  und 
Nacht  wechselsweise  zu  unterhalten  hatten,  yerlöschen  Hessen,  so  wurden  sie  yom 
Pontifex  maximus,  ihrem  geistlichen  Vater,  gegdsselt,  und  Verletzung  der  Keusch- 
heit hatte  Lebendigbegrabenwerden  auf  dem  Lasterfeld  (Campus  sceleratus)  zur 
Folge.  Ihr  Zeugniss  galt  ohne  Eid,  ihr  Begegnen  rettete  den  Verbrecher,  und  die 
höchsten  Behörden  senkten  die  Fasces  yor  ihnen.  Weisse  Wolle,  in  Italien  wie 
in  Griechenland  heilig,  war  ihr  Gewand,  die  Eopftracht  die  schon  geschilderte  In- 
fula  mit  den  hängenden  Bändern,  wozu  bei  allen  Opferhandlungen  noch  der  weisse 
Schleier  (suffiübulum)  kam.  Fig.  99,  ein  Medaillon  der  Ludlla,  Gemahlin  des 
Ludus  VeruB  (Vaillant  Numism.  sei.  41,  1),  stellt  den  runden  Tempel  der  Vesto 
mit  ihrer  Statue  dar,  nebst  den  sechs  Vestalinnen,  die  den  Altar  opfernd  umgeben. 
Das  Institut  erhielt  sich  nämlich  bis  auf  Theodosius.  Fig.  BS,  eine  bronzene 
Platte  mit  dem  Bildniss  einer  Vestalin  (Millm  GaL  myth.  79,  332),  gibt  eme  deut- 
liche AjiBchauung  der  Infula  und  des  Schleiers,  die  so  umgdegt  dnd,  dass  de  die 
Haare  nonnenartig  yerbergen.  Das  wollene  Pallium  deckt  auch  den  Hals  und  ist 
auf  der  Brust  yon  einer  Heftel  zusammengehalten.  Auf  diese  Tracht  wurde  be- 
sonders in  alter  Zeit  so  streng  gehalten,  dass  dne  blosse  Abweichung  dayon  den 
schlimmsten  Verdacht  nach  sich  zog.  Vgl.  die  VestalenmUnze  im  Büderatlas,  Taf. 
19,  Fig.  4a  Fig.  41  gibt  die  Statue  einer  Vestalin,  am  heiligen  Feuer  beschäf- 
tigt (Glarac  Mus^  de  Sculpture,  pl.  772,  1920). 

Fig.  90.    Die  Fetialen,  ein  altitolisches  Institut,  bildeten  das  Cultpersoud 
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fflr  die  susw&rtigen  Aogelegenheiteii.  Pviester  des  Dietinter  (des  Jupiter  als 
Sehwurgottes),  hatten  sie  die  YenichituiigeB  des  Bmidesschlusses,  der  Reclamation 
und  der  Kriegserklärung.  Mit  dem  hcsiligen  Grase  Tom  capitolinischen  HOgel,  das 
Grund  und  Boden  der  Burg  bedeutete,  loit  dem  heiligen  Kiesel  (Jupiter  lapis)  und 
der  Lanze  zogen  sie  zu  den  religiösen  Gesandtschaftshaiidlungen  aus»  welche  der 
ans  ihrem  Gollegium  (zwanzig  an  der  Zahl)  beTollm&chiigte  Pater  patrains  yer^ 
riehtete.  Bei  Bandniss-  und  FriedensschlOssen  opferte  er  ein  isAiinliches  Sehwein« 
dien,  indem  er  es  mit  dem  heiligen  Kiesel  —  vermntBlich  einem  Donnerstda,  der 
zugleich  den  Donnerkeil  des  Gottes  repr&sentirte  —  an  den  Kopf  traf,  unter  An« 
rufung  Diespiters,  dass  er  den  WoutbrQchigen  eben  so  und  um  so  viel  starker,  als 
er  selbst  stärker  und  m&chtiger  sei,  treffen  möge.  Dieses  Opfer  ist  auf  yielen  Mün- 
zen, so  auch  auf  der  gegenw&rUgfm  (Münze  der  Veturia  gens,  MorelU  Vetur.  fig.  2) 
und  früher  schon  auf  Tal.  20,  a,  fig.  8  in  Weissers  Bilderatlas*)  dargefftelH.  Bei  äet 
Reklamation,  die  Glarigatio  hiess,  ging  der  Fetial  in  das  feindliche  Land,  um  unter 
Anrufung  des  heiligen  Rechtes  r^nrückznfordem,  was  dem  römischen  Staat  genom« 
men  war  oder  gebührte  (res  repetere).  Wurde  die  Genvgthunng  Terweigert,  so 
kehrte  er  nach  Rom  zurück,  um  nach  gefasstem  Kriegsbesehlusse  wieder  an  die 
feindliche  Grenze  zu  ziehen  vnd  den  Kriegsspeer  über  die  Grenze  zu  schlendern, 
wodurch  der  Krieg  zum  heiligen  und  gerechten  wurde.  Als  die  Grenze  immer 
ferner  rückte,  wurde  sie  durch  ein  Symbol  ersetzt,  was  zuerst  im  Kriege  mit 
Pyrrhus  geschah.  Ein  gefangener  Soldat  desselben  mvsste  vor  dem  Thore  bei 
dem  Tempel  der  Bellona  ein  Stückchen  Landes  kaufen,  das  als  auswärtiges  Gebiet 
galt  nnd  einen  Grenz*  und  Eriegspfeiler  (columna  bellica)  erhielt,  über  welchen  der 
Fetial  Yon  da  an  seine  Lanze  warf. 

Fig.  91t  führt  uns  zur  Trajanssäule  zurück,  yon  welcher  schon  der  Bilder« 
atlas  (Taf.  23,  a)  einige  Stücke  gegeben  hat.  Trajan  ist  so  eben  siegreich  aus  dem 
dacischen  Kriege  nach  Rom  zurückgekehrt  und  ais  Triumphator,  Ton  den  lorbeer« 
bekr&n^ten  Senatoren  empfangen,  in  die  festlich  bewegte  Stadt  eingez<%en.  Ein 
grosser  Opferzug,  Stiere,  Popae,  Victimarii,  geht  ihm  yoran  nnd  schaart  sich  um 
die  Altäre,  yon  den  Feldzeichen  der  glücklich  znrückgeführten  Legionen  begleitet. 
Gleich  wird  der  Kaiser  (wie  auf  der  Fortsetzung  der  Säule  zn  erblicken)  seinen 
Lorbeerkranz  dem  Jupiter  darbringen,  aus  der  Schale  läNren  nnd  das  Zeichen  zum 
Beginne  des  Stieropfers  geben. 

Fig.  B9.  Schon  die  Fig.  7  der  Taf.  23,  a  im  BüderaÜas  hat  uns  die  Sao- 
yetaorilia  vor  Augen  geführt,  jenes  Dreithieropfer,  durch  dessen  Namen  man 
sich  unwillkürlich  an  unser  Sprachkunststückchen  »Starrabelster«  erinnert  fühlt. 
Diese  Opfer  yon  Schwein,  Widder  und  Stier  (sns,  oyis,  taoruB),  die  häufig  auf 
Kaiserbildem  begegnen,  waren  indessen  sehr  alt  und  wurden  namentlich  bei  den 
Sühn*  und  Segensumzügen  um  die  Felder  (Ambaryalia)  dargebracht.  Das  gegen- 
wärtige, im  Louyre  befindliche  Bild  (Clarac  Mus.  d.  Sculpt.  II,  pl.  219,  312)  zeigt 
uns  eine  Opferhandlung  mit  yielen  Theilnehmem,  wobei  die  drei  Thiere  yoigeführt 
werden.  Der  am  Altar  Opfernde  hat  nach  römischer  Sitte  das  Haupt  yerhülit, 
während  die  Griechen,  wenigstens  nach  den  Bildern  au  urtheilen,  mit  unyerhülltem 
bekränztem  Haupte  opferten.  Neben  ihm  steht,  die  Acerra  mit  dem  Weihrauch 
in  der  Hand,  ein  höherer  Opferdiener  (Camillus),  wie  sie,  aus  guten  Familien  er« 
lesen,  beim  Tempel-  nnd  Opferdienste  als  Ministranten  gehalten  wurden. 


*)  IQ  4«r  U.  Ao/liige  I.  Bd.  L  Abth.  T«f.  86,  rig.  8. 
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Fig.  SS.    Haraspidnin  gilt  gewOhnlicli  für  Eingeweideechan  (ExtispicioiD), 
und  dieser  schon  früher  berührte  Theil  der  Harnspicin  ist  anf  unserem  Bilde 
(Garac,  pl.  195,  311)  dargestellt    Dieselbe  erstreckte  sich  aber  namentlich  aucb. 
anf  die  Beobachtung  des  Blitzes  und  Donners,  worin  die  Etmsker  besondere  Er- 
fahrung hatten.    Neben  dem  bestehenden  AugurcoUegium  konnten  die  etruskischen 
Haruspices  keine  ofiicielle  Geltung  erlangen,  kamen  aber  doch  neben  demselben 
auf  und  überfiagelten  es  zuletzt  unter  den  Kaisem,  so  dass  sie  es,  trotz  der  Ck>ii- 
currenz  der  Chald&er  und  deren  Astrologie,  zu  einem  Collegium  brachten,  das  bis 
auf  sechzig  Priester  anstieg.     Noch  in   der  Völkerwanderung  Torsuchten  sdcfae 
etruskische  Priester  den  Gothen  Alarich  durch  ein  Donnerwetter  abzutreiben. 

Ausser  der  Priesterin  Fig.  SO,  die  ein  pompejanisches  Gem&lde  darstellt 
(Mus.  Borb.  III,  6),  enth&lt  unsere  Tafel  IV  noch  eine  Anzahl  Statuen,  die,  mit 
Ausnahme  des  Opferpriesters  Fig.  40,  im  Museum  Pio-Clementinum  anf  dem 
Vatican  (Reveil  Mus.  d.  peint.  et  d.  scnlpt.,  n,  138),  sämmtlich  aus  dem 
Werke  von  Clarac  entnommen  sind.  Fig.  S4,  betende  Statue  im  Louvre,  Fig.  S9, 
Camillus,  ebd.,  Fig.  SS,  gleichfalls  ein  Camillus  (wahrscheinlich  im  Privatbesits, 
daher  der  Standort  nicht  .angegeben),  Fig.  SS,  römischer  Priester,  in  der  Coli. 
Gabbari,  Fig.  41,  Vestalin,  im  Museum  Yon  Florenz,  Fig.  4S,  Eanephore 
(Ministrantin  mit  dem  Korbe,  worin  Opfergegenst&nde)  in  der  Villa  Albani  zu  Rom. 

Fig.  S9.     Das  unterste  Bild  unserer  Tafel  schliesst  das  antike  Religions- 
leben geschichtlieh  passend  ab.    Dem  Dionysos -Demeterkreise  in  seiner  Utesten 
Gestalt  engverwandt  und  von  Griechen  selbst,  wie  Plutarch,  geradezu  für  eins  mit 
ihm  erklärt,  verbreitete  sich  der  Osiris-Isiscult,  nachdem  er  in  seiner  Heimath 
eine  Umwandlung  (Erneuerung  des  Osiris  als  Serapis)  erlitten,  in  dieser  seiner 
ägyptischen  Form  über  Griechenland  und  Italien  und  von  Rom  aus  in  der  Kaiser- 
zeit --  nach  heftigen  Reactionen,  z.  B.  unter  Tiber,  wo  die  ägyptischen  Priester 
gekreuzigt,   Tempel  und  Bild  der  Göttin   zerstört  wurden  —  über  das   ganze 
römische  Reich.     Da  bei  allen  Völkern  von  Alters  her  grosse  mütterliche  Gott- 
heiten verehrt  waren,  so  konnte  Isis  um  so  leichter  als  gemeinsame  Ein-  und 
All-Göttin  (te  tibi  una  quae  es  omnia  Dea  Isis)  an  ihre  Stelle  treten.    Die  Ausgra- 
bungen im  Neapolitanischen  haben  bekanntlich  bedeutende  Reste  dieses  Cultus  zu 
Tage  gefördert,  so  das  Gemälde  von  Herculaneum,  wovon  unsere  Fig.  eine  Abbil- 
dung gibt.    (Antichitä  d'Ercolano,  11,  321.)    Vor  einem  auf  Stufen  erhöhten,  mit 
Sphinxen  zu  beiden  Seiten  des  Eingangs  geschmückten  Tempel  geht  die  heilige 
Handlung  vor.    Ein  Priester  facht  mit  einem  Fächer  die  Flamme  an,  die  auf  der 
bekränzten  Ära  brennt.    Ein  zweiter  neben  ihm  hält  in  der  Rechten  einen  Stab,  in 
der  Linken  ein  anderes  Instrument,  gleich  dem,  welches  der  vor  den  Stufen  stehende 
dritte  Priester  emporhebt.  Apnlejus,  der  die  Ceremonien  des  Isisdienstes  beschrieben 
hat,  spricht  von  einem  Stab  des  Friedens  und  einer  Siegespalme,  femer  von  einem 
goldenen,  einer  Weiberbrust  gleichenden  Gefässe,  woraus  (die  allnährende  Mutter 
vergegenwärtigend)  Milch  träufelte.    Hinter  dem  zweiten  Priester  sitzt  ein  Flöten- 
bläser,  wie   er  auch  den  bisher  geschilderten   Opfern  nicht  fehlt     Aber  hier 
kommt  noch  andere  Musik  dazu.    Mehrere  der  Anwesenden  halten  das  Sistrum  in 
der  Hand,  eine  Art  Klapper  mit  beweglichen  Metallstäben,  die  an  die  Glöckchen 
der  türkischen  Musik  erinnert  (vgl.  Taf.  I,  Fig.  SS).    Es  wurde  von  den  Euge- 
weihten  gehandhabt,  die  innerhalb  des  Volkes  einen  eigenen  Orden  bildeten  und 
von  denen  wir  hier  eine  Versammlung  vor  uns  haben,  der  Beschreibung  entspre- 
chend, die  Apulejus  von  einer  Prozession  derselben  gibt:  »Männer  und  Frauen 
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jedes  Standes  und  Alters,  in  blendend  weissen  Linnengewanden,  die  Einen  das 
Yon  duftenden  Oelen  feuchte  Haar  mit  weissen  Stoffen  umwunden,  die  Andern  mit 
glattgeschornen  blossen  H&uptern.c  Gleich  hier  links  im  Yordergrand  erblicken 
wir  einen  solchen  Glatzkopf.  »Und  da  lassen  diese  irdischen  Sterne  der  grossen 
Religion, c  setzt  der  Verfasser  des  goldenen  Esels  spottend  hinzu,  >die  gellenden 
Klänge  ihrer  Erz-,  Silber-,  ja  Goldklappem  Temehmen.c  Also  auch  hier  gleich 
wieder  Ständeunterschiede  in  der  Klapper  vor  der  Gottheit,  vor  der  doch  Alles 
gleich  sein  sollte  I  Von  den  drei  weiblichen  Gestalten  oberhalb  der  elf  Stufen 
scheint  die  mittlere  jedenfalls  eine  Priesterin  mit  dem  heiligen  Kruge  zu  sein, 
welcher  die  beiden  andern  (denn  es  sind  doch  wohl  keine  Bilder)  assistiren;  die 
Franzen  des  Obergewandes  gehören  zur  priesterlichen  Tracht.  Die  Sphinxe  haben 
die  heilige  Lotosblume  auf  dem  Kopfe,  und  dem  einen  sitzt  ein  Ibis  auf  dem 
Hinterleibe.  Zwei  andere  Exemplare  dieses  Vogels  befinden  sich  am  Altar.  Die 
Palmen,  die  den  Hintergrund  abschliessen ,  sind  eine  weitere  ägyptische  Beigabe 
zu  dem  Bilde.  •—  In  Pompeji  hat  man,  wie  bekannt,  einen  Tempel  der  Isis  ausge- 
graben, der  einen  sehr  denkwürdigen  Beitrag  zur  Geschichte  des  Isis-Cultus  dar- 
bot. »Es  verdient  bemerkt  zu  werden,«  sagt  Overbeck,  »dass  Isis  die  einzige 
Gottheit  gewesen  zu  sein  scheint,  an  welche  man  sich  in  den  letzten  Augenblicken 
mit  religiösem  Vertrauen  wendete;  auf  den  Altären  des  Isistempels  wie  auf  keinem 
anderen  fand  man  halbverbrannte  Opfer.  Das  kann  freilich  auch  Zufall  sein  und 
berechtigt  wenigstens  nicht  zu  dem  vielfach  mit  grosser  Sicherheit  gemachten 
Schlüsse,  dass  der  neueste,  fremdeste  und  abstruseste  Aberglaube  des  sinkenden 
Heidenthums  der  zäheste  gewesen  sei.«  Der  Schluss  scheint  indessen  doch  nicht 
so  ganz  bodenlos,  denn  wie  sehr  diese  Glaubensform  eingewurzelt  war,  ist  ja  nir- 
gends bezweifelt;  immerhin .  wäre  es  nachdenkenswerth,  wenn  jene  Welt  in  der 
letzten  Koth  ihres  Zusammenbrechens  sich  einzig  an  das  »Ewig -Weibliche«  ange- 
klammert haben  sollte. 

Die  Nachricht,  dass  seit  der  Regierungsänderung  in  Neapel  die  früher  so 
sehr  vernachlässigten  Arbeiten  von  Pompeji  mit  regem  Elifer  wieder  aufgenommen 
worden  sind,  ist  aberall  mit  Freude  begrüsst  worden.  Vielleicht  darf  jedoch  bei 
der  Gelegenheit  die  Ansicht  ausgesprochen  werden,  dass  Unternehmungen  dieser 
Art  billig  als  eine  gemeinschaftliche  Servitut  der  gesammten  gebildeten  Welt  be- 
handelt und  von  den  vereinigten  Culturstaaten  amphiktyonisch  betrieben  werden 
sollten,  —  eine  Ansicht,  die  in  Betracht  der  nun  doch  einmal  eingeleiteten  »civili- 
satorischen  Kreuzzflge«  nicht  mehr  für  utopisch  gelten  kann.  Eine  solche  Ge- 
sammtexpedition  aber  hätte  sich  nur  gleich  direct  nach  dem  griechischen  Boden 
zu  wenden,  von  dem  man  sich  doch  ganz  andere  Ausbeute  als  von  einem  wenn 
auch  noch  so  schätzenswerthen  unteritalischen  Landstädtchen  zu  versprechen  hat. 
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Die  Religion  steht  an  der  Spitze  aller  Cultur,  und  alles  Weltliche  ist  in 
frühester  Zeit  aus  Geistlichem  hervorgegangen,  Wissenschaft,  Dichtung,  Tanz, 
Musik,  Spiele  jeder  Art,  vom  Schauspiel  bis  herab  zum  Würfelspiel.     War  ja 
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doch  in  alter  frommer  Zeit  Essen  imd  Trinken  selbst  ein  Gottesdienst  nnd    die 
St&tte  des  Genusses  ein  Altar.    Znm  VersUndniss  der  Entstehung  des  Theaters 
ans  Religionsfaandlnngen  hat  man  schon  oft  auf  die  geistlichen  Schauspiele  unseres 
Mittelalters,  auf  die  sogenannten  Mysterien,  hingewiesen,  und  wenn  es  auch  nickt 
eben  feststeht,  dass  bei  uns,  wie  im  Alterthum,  das  weltliche  Drama  ausschüess« 
lieh  aus  dem  geistlichen  entsprungen,  so  geben  uns  diese  unsere  christlichen  Tra- 
glVdien,  Komödien  nnd  Tragikomödien  doch   einen  höchst  lebendigen  BegriiF  Ton 
dem,  was  auch  bei  der  Yergegenwftrtigung  und  Beurtheüung  der  antiken  Theater- 
anf&nge  die  Hauptsache  ist,  von  dem  kirchlich -religiösen  Bedflrfiiiss  nach  sceni- 
scher  Darstellung  und  von  der  dabei  obwaltenden  wunderbaren  Tolerans  zwischen 
Heiligem  und  Scurrilem,  zwischen  Passionsfeier  und  Eselsprozession.    Gerade  für 
diesen  Widerspruch,  der  uns  bei  den  Alten  aufßUlt,    bietet  uns  unsere  eigene 
Entwicklung  schlagende  Beispiele:  wir  begreifen  kaum,  wie  die  alte  Komödie  mit 
ihren  Göttern  die  heillosesten  Possen  treiben  durfte,  ohne  dafür  beim  Kopf  ge- 
nommen zu  werden,  noch  befremdlicher  ist  es  uns,  wie  von  einer  solchen  Seite 
her  der  Rationalismus  eines  Sokrates  Verfolgung  erleiden  konnte,  und  doch  haben 
wir  es  fast  noch  als  selbsterlebt  vor  Augen,  wie  eine  Religion,  die  keine  Art  von 
Ketzerei  duldet,  dennoch  unendlichen  Spass  vertr&gt.    Man  denke  an  Sebastian 
Sailers  verhältnissm&ssig  noch  nicht  altes  Satyrspiel  von  Welterschaffung  und  Sftn- 
denfall,  das  freilich,  wenn  es  heute  erst  zur  Welt  k&me,  wohl  schwerlich  mehr  die 
religiöse  Unbefangenheit  antreffen  wOrde,  in  deren  Schosse  es  entstand.     Audi 
unsere  Fastenpredigten,  obgleich  eine  Erscheinung  von  ganz  anderer  Form  nnd 
bei  aller  Unbändigkeit  entfernt  nicht  an  den  bacchischen  Taumel  der  altattischen 
Komödie  reichend,  machen  es  einigermassen  denkbar,  wie  dieses  wilde  Haberfeld- 
treiben, das  weder  Himmel  noch  Erde  verschonte,  und  bei  welchem  meist  noch 
vom  Chor  der  Kordax  getanzt  wurde,  der  antike  Cancan,  den  kein  athenischer 
Bürger  bei  andrem  Anlass  und  ohne  Maske  h&tte  zu  tanzen  wagen  ddrfen,  — 
einen  so  hervorragenden  Theil  einer  religiösen  Festfeier  ausmachen  konnte. 

Gottesdienst  und  Opfer  waren  bei  den  Griechen  von  jeher  mit  der  künst- 
lerischen Begleitung  des  Chorreigens  verbunden,  der  den  dichterischen  Ausdruck 
des  religiösen  Gefühls  zugleich  sang  und  tanzte.  Indem  das  einfachere  Lied  zum 
Wechselchor  mit  Strophe  und  Gegenstrophe  wurde,  war  schon  etwas  von  drama- 
tischer Bewegung  eingetreten,  und  hiermit  ergab  sich  der  Fortschritt  zu  einer  Art 
von  Oratorium  nnd  von  diesem  zum  förmlichen  Drama  von  selbst.  Die  Entwick- 
lung des  letzteren  knüpfte  sich  an  den  Dionysoscult,  weil  dieser,  wie  schon  be- 
merkt, voizngsweise  Veranlassung  gab,  die  Schicksale  des  Gottes  nachzuahmen^ 
die  nun,  seine  Leiden  sowohl  als  seine  Freuden,  in  immer  weiter  ausgebildeter 
Handlung,  wobei  jedoch  der  Chor  der  lyrische  Mittelpunkt  dramatischer,  ursprüng- 
lich mehr  epischer  Episoden  blieb,  dargestellt  wurden.  Die  Benennungen  der 
dramatischen  Dichtarten  liegen,  wie  dies  so  häufig  bei  derartigen  Kamen  der  Fall 
ist,  in  ihren  Ursprüngen  nicht  so  weit  von  einander  ab,  wie  sie  durch  den  Sprach- 
gebrauch auseinander  gerückt  worden  sind.  Man  leitet  die  Tragödie  von  dem 
Bocke  (Tragos)  ab,  der  manchmal  der  Preis  der  Aufführung  war  und  von  den 
Siegern  dem  Dionysos  geopfert  wurde;  es  ist  aber  fast  wahrscheinlicher,  dass  die 
Chöre  der  bocksfüsSigen  Satyrn,  die  als  Hauptgestalten  im  Schwärme  (Thiasos) 
des  Gottes  bei  seinem  Feste  nicht  fehlen  durften,  dem  »Bocksspiel c  seinen  Namea 
gaben.  Die  Natur  der  Sache  führt  zu  der  Vermuthung,  dass  in  den  frühsten  Dar- 
stellungen das  Traurig-Feierliche  und  das  Lustig-Ausgelassene  vermischt  waren,  und 
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daas  die  »BOckec  dabei  nngefthr  eine  ähnliche  Rolle  spielten,  wie  die  komischen 
Personen  in  nnsern  geistlichen  Spielen  und  noch  in  den  ernsten  Dramen  unserer 
älteren  Bfihnenblflthezeit.  Denn  als  die  hohe  Tragödie,  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Jahrhunderts  vor  den  Perserkriegen  von  Thespis,  Chörilos,  Phrynichos  ge- 
schaffen, mit  der  Wahl  ihrer  Stoffe  den  Dionjsoskreis  verliess  und  die  Neuerung 
mit  dem  Ausruf:  »Nichts  yom  Dionysos?!!  begrflsst  wurde,  scheint  das  was  man 
vermisste,  doch  hauptsächlich  das  alte  Clownselement  gewesen  zu  sein,  wie  daraus 
hervorgeht,  dass  die  Unzufriedenheit  des  Volks  durch  Hinzufflgung  des  Satyrspiels 
als  erheiternden  Nachspiels  zu  den  üblichen  drei  tragischen  Aufführungen  be- 
schwichtigt wurde,  —  der  Ansicht  Jon's  von  Chios  gemäss,  welcher  sagte,  mit 
der  Tragödie  und  der  Tugend  sei  es  gleich  beschaffen,  bei  l>eiden  komme  das 
Satyrwesen  als  nothwendiges  Bestandtheil  hintendrein.  Dieses  (jedoch  nicht  im 
gemeinen  Sinn)  parodistische  und  ironische  Element  konnte  die  EomOdie,  die  nicht 
an  den  Satymchor  gebunden  war  —  sie  scheint  dem  Wortlaut  nach  aus  dem 
gleichfalls  an  den  Dionysosfesten  umziehenden  Mummenschanse  lustiger  Gesellen 
hervorgegangen  zu  sein  —  in  grosserem  Masse  verarbeiten,  und  was  sie  hierin  ge- 
leistet hat,  das  ist  dem  Namen  Aristophanes  (vielleicht  nur,  weil  Eratinos  und 
Eupolis  vergessen  sind)  in  unverlOschlichen  Zügen  aufgeprägt.  Die  slciUsche  Ko- 
mödie, nach  Epicharmos  benannt,  scheint  zum  Theil,  in  satyrlauniger  Behandlung 
der  Gotter  und  Heroen,  mit  der  attischen  gleichen  Gang  gebalten,  zum  Theil,  durch 
Anlehnung  an  das  Volksleben,  dem  häuslich-bürgerlichen  Element  der  späteren,  mo- 
demeroi  EomOdie  Bahn  gebrochen  zu  haben.  Den  Gipfel  der  Tragödie,  und  zwar 
für  alle  Zeiten,  wird  man  mit  dem  Namen  Aeschylos  bezeichnen  dürfen,  denn  wenn 
auch  mit  Sophokles  die  Eunst  fortschritt,  wenn  auch  neuere  Zeiten  ebenbürtige 
odw  überlegene  Dichterkräfte  brachten,  so  hat  sich  die  tragische  Muse  doch  nie 
wieder  zu  der  Grosse  und  Freiheit  eines  Verfahrens  erheben  können,  das  die  strei- 
tenden Ansprüche  der  GOtter  vor  das  Schwui^gericht  des  Areopag  stellte  und  einen 
gefesselten  Gott  in  mehr  als  Faustischem  Aufbäumen  mit  dem  obersten  göttlichen 
Weltherrscher  um  Recht  und  Gerechtigkeit  kämpfen  liess;  indessen  behielt  sie  auch 
bei  den  Nachfolgern  für  den  Bedarf  ihres  Stoffes  —  der  als  wesentliche  Grund- 
lage der  Form  nur  gar  zu  entscheidende  Bedeutung  hat  —  den  unschätzbaren  Vor- 
zug, fort  und  fort  in  den  so  leicht  zugänglichen  und  nicht  zu  erschöpfenden  Schatz 
der  Mythen  greifen  zu  dürfen,  unter  dem  Sinken  der  Tragödie,  die  sich  bei  Euri- 
pides  parlamentarisch-dialektisch  zer£uert,  erreicht  die  attische  EomOdie  ihre  höchste 
Hohe,  um  nach  der  tollsten  Parentation,  die  sie  jener  gehalten,  sammt  dem 
ganzen  Boden  des  hochtragischen  und  hochkomischen  Pathos  im  Schiffbruch  des 
altattischen  Freiheitsstaates  unterzugehen.  Mit  dem  durch  diese  Eatastrophe 
angebahnten  endlichen  Siege  des  Makedonen  verfällt  das  Drama  vollends  ganz; 
die  Tragödie  wird  später  von  den  Alexandrinern  geschmacksmässig  gepflegt;  die 
moderne  EomOdie,  von  welcher  die  untergegangenen  griechischen  Originale  in  Plan- 
tus  und  Terenz  fortleben,  bringt,  dem  eigentlichen  Gultus  so  wie  der  mythischen 
Weit  entfremdet  und  ohne  Chor,  jene  Mischung  von  Romantik  und  Alltagsleben 
auf,  die  nachher  in  die  ganze  neuere  Literatur,  NoveUe,  Roman,  Lustspiel,  thdl- 
weise  selbst  in  die  TragOdie  übergegangen,  ja  fast  der  Hauptgegenstand  der 
jetzigen  Eunstdichtung  geworden  ist,  so  weit  nicht  das  heroische  Gebiet  d»  Ge- 
schichte und  die  geistige  Welt  des  Bildungsringens  einigermassen  den  unersetz- 
lichen Vorrath  der  mythischen  Stoffe  ersetzen. 

Minder  bekannt  als  die  Geschichte  des  Drama  dürfte  die  antike  Theat^eiQ- 
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rkhtang  sein,  daher  wir  iine  jetrt  mit  dieier  za  beBcb&ftigeii  baben.  Der  baalleh« 
Tbeil  deraelben  ist  dnrcli  die  TerhUtniage  bestimmt,  in  welchen  Chor,  Handlnii; 
and  ZaBchaner  za  einander  Bteheo.  Der  Chor  bedarf  in  Beinern  Tancreigen  eines  ' 
ebenen  Plattes,  die  Handlang  eines  erhöhten,  vor  welchem  aich  der  Chor  umher 
bewegt,  und  beide  umgibt  der  ZaMhauerkreis  bia  an  die  Bflbne  hin,  die  ihn  mm 
Halbkreise  abschneidet,  auf  einem  Platae,  der,  nm  ihn  Aber  den  Chor  weg  nach 
der  Handlung  sehen  su  lassen  and  Dm  die  Zntchaaerraenge  nach  BedDrfhiis  m 
vertheilen,  eine  natorlich  oder  künstlich  abgestufte  halbkreisförmige  AnhOhe  bilden 
mnsB.  Nach  diesem  Plane,  lu  dem  schon  die  frühste  bewegliche  Bohne  genOtbigt 
war,  wurde  in  Athen,  nachdem  bei  dem  ersten  Preiskampfe  des  Aeschjlos  mit 
ChOnlos  nnd  Pratioas  ominOserweise  die  HoligerOate  gebrochen  waren,  das  grosse 
steinerne  Dionysostbeater  am  Abbange  der  Akropolis  angelegt,  daa  —  wfthrend 
der  Glanzzeit  der  Tragödie  nnd  Komödie  nicht  einmal  ganz  vollendet,  spftter  anch 
zn  den  VolksTeraaminlnDgen  dienend  —  das  Hnster  aller  andern,  nach  demselben 
Plan  und  in  dem  gleichen  kolossalen  Uasstab  gebauten  griechischen  Theater  ge- 
worden ist.  Fast  oüne  Ausnahme  war  fllr  den  Zascbanerraum,  der  im  Dionysos- 
tbeater 30,000,  in  andern  60—80,000  Menschen  fasste,  ein  natorlicher  Abhang 
benflUt,  der  dnrch  Bearbeitung  ein  halbtricbterfSrmig  ansgehObltes  Anssehen  erhielt, 
daher  dieser  Scbanraum  (Theatron  im  engeren  Sinn)  auch  Eoilon,  römisch  CaTea 
hiess,  Es  versteht  sich  nach  diesem  von  selbst,  dass  das  nngehenre  Qanze  ohne 
Dach  unter  freiem  Himmel  lag.  Die  Sitze,  oft  in  den  Fels  gehanen,  liefen  im 
Halbkreis  oder  grösseren  Kreisabschnitt  concentrisch  nach  oben  znrQcktretend 
nm  den  Raum,  den  wir  Parterre  nennen,  der  aber  im  griechischen  Theater  fBr 
den  Cbor  bestimmt  war  (Orchestra).  Sie  wurden,  besonders  in  grossen  Theatern, 
durch  breite  Gftnge  (Diazomata,  Praecinctiones)  in  rang-  oder  stockwerkartige  Ab- 
theilongen  geschieden,  die  wiederum  durch  strahl enfSrmig  anf  den  Mittelpunkt  der 
Orchestra  zulaufende  Treppen  in  keilartige  Abschnitte  (Kerkides,  Cnnei)  getheitt 
waren.  Gegen  die  Bohne  waren  sie  anf  beiden  Seiten  dnrch  eine  Mauer  abge- 
grenzt, die  nach  der  aufsteigenden  Linie  der  Sitze  rOck^Arts  abgestuft  die 
Aussicht  nach  der  Bohne  frei  liess.  Eben  so  waren  sie  von  der  Orchestra  durch 
eine  Einfassungsmauer  getrennt,  die  die  unterste  Sitzreihe,  den  ersten  Rang,  zn 
gleicher  Höbe  mit  der  Bohne  erhob.  Die  oberste  Reihe,  der  Jnchhe,  war  dnrch 
einen  schOnen  Säulengang  fOr  die  Entfernung  von  der  Bflhne  entsch&digt.  Den 
Äbschluss  nach  aussen  bildete  eine  Uauer,  gleichfalls  mit  einem  S&ulengaog.  Hier 
befanden  sieb,  je  nach  Massgabe  der  Oertlichkeit,  Einginge  von  der  Höhe  des 
Berges  her,  andere  fahrten  an  den  Seitenmanem,  andere  von  der  Orchestra  selbst 
herauf.  Die  Orchestra  bildete,  ihrem  Namen  gemäss,  den  Tanzboden  des  Chors, 
der  tbeils  die  Handlung  mit  seinen  Reigenbewegnngen  begleitete,  theils  mehr  oder 
minder  lebhaft  in  dieselbe  eingriff.  In  letzterem  Falle  betrat  er  die  in  der  Mitte 
der  Orchestra  gelegene  Thymele,  oder  er  stürmte  Ober  eine  Treppe  anf  die  Bflbne, 
wieder  in  die  Orchestra  hinnnterstleg.  Dieses  Halbrund 
er  Zn  Behau  erranm  dnrch  die  Bühne  abgeschnitten,  die  be- 
reite bei  geringer  Tiefe  noch  die  Shakespeare' sehe  abertraf, 
lem  die  Treppe  aus  der  Orchestra  emporfohrte,  war  der 
Pulpitum),  den  die  Hauptpersonen  einnahmen,  w&hrend  bei 
en  mit  dem  Chor  der  Chorführer  auf  der  Höhe  der  Thjmele 
li  6.  Hermann's  abweichender  Ansicht  jedoch  lag  die  Tby- 
gani  ausser  dem  Bereich  des  Schauspiels  und  wurde  bloss 
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ein  Theil  der  Orchestra  fflr  dieses  benutzt  Der  Hinterraom  war,  da  die  meisten 
und  bedeutendsten  Stacke  vor  einer  Königsburg  (etwa  aucb  Tempel)  spielten,  durch 
eine  st&ndige  Decoration  abgeschlossen,  die,  in  wirklicher  Architektur  ausge- 
fOhrt,  ein  Mittelgebftude  mit  zwei  Flügeln,  also  mit  einem  Portal  und  zwei  Seiten- 
pforten, darstellte.  Da  jedoch  Komödie  und  Satyrspiel  einen  andern  Hintergrund 
erforderten  ond  auch  in  der  Tragödie  mitunter  Scenenwechsel  vorkamen,  so  hatte 
man  bewegliche  gemalte  Decorationen,  die  vor  die  steinerne  Fa^de  Torgeschoben 
wurden;  der  Wechsel  der  Seitenansicht  wurde  in  diesem  Falle  durch  gemalte  Drei- 
ecke (Periakten),  die  sich  auf  einem  Zapfen  drehten,  bewerkstelligt.  Die  Hinter- 
wand stieg,  mit  Obergeschossen  ausgefullt,  bis  zu  gleicher  Höhe  mit  den  obersten 
Zuschanersitzen  empor,  ebenso  die  Seitenwände,  so  dass  sämmtliche  Theile  ein 
rings  nach  aussen  gleichmftssig  abgeschlossenes  Ganzes  bildeten.  Indessen  wird 
das  Letztere  mit  mehr  Sicherheit  vom  römischen  Theater  zu  sagen  sein  als  vom 
griechischen,  von  dessen  Bühnengebäuden  nichts  mehr  übrig  ist.  Das  römische 
nämlich,  im  Allgemeinen  dem  griephischen  Plane  folgend,  suchte  keinen  Hügel 
anf,  um  sich  daran  zu  lehnen,  sondern  stieg  auf  starken  Bogen  und  Wölbungen 
unmittelbar  aus  der  Ebene  empor.  Eine  weitere  Hauptabweichnng  bestand  darin, 
dass  die  Orchestra  bei  der  Beigenlosigkeit  der  römischen  Tragödie  nicht  ftlr  den 
Chor,  sondern  zum  selben  Gebrauch  bestimmt  war  wie  unser  Parterre,  nur  in 
höherer  Bedeutung,  denn  sie  diente  in  Bom  als  Hofloge,  in  der  Provinz  als  erster 
Bang.  Aus  diesem  Grunde  war  sie  kleiner  als  in  den  griechischen  Theatern  (in 
den  späteren  wenigstens),  und  unterschied  sich  von  den  Verhältnissen  der  griechi- 
schen Orchestra  noch  besonders  durch  ihre  Erhebung  gegen  die  Bühne,  die  im 
griechischen  Theater  mehr  als  mannshoch  über  der  Orchestra  lag,  im  römischen 
aber  des  Sehens  wegen  nicht  höher  sein  durfte  als  bei  uns  ungefähr  die  Bühne 
über  dem  Parterre.  Bekanntlich  hat  Rom  erst  durch  Pompejus  ein  stehendes 
Theater  erhalten,  das  neben  dem  berühmten  von  August  erbauten  Theatrum  Mar- 
eelli  mehrmals  erneuert  und  noch  von  unserem  Gothenhelden  Theoderich  wieder 
aus  seinen  Trümmern  aufgerichtet  wurde. 

Einer  der  merkwürdigsten  Ueberreste  antiker  Theaterbauten  ist  auf  den  Ab- 
bildungen .Taf.  I,  Fig.  5S,  50  und  09  dargestellt.  Es  ist  dies  das  grössere  der 
beiden  zu  Pomp^i  ausgegrabenen  Theater,  das  zugleich  griechisch  und  römisch 
gebaut  ist  und  deshalb  lebhafte  Erörterungen  über  seinen  Ursprung  hervorgerufen 
hat  Es  lehnt  sich  nach  griechischem  Brauche  mit  der  Gavea  an  den  Stadthügel 
an,  aber  die  vier  obersten  Sitzreihen,  die  in  dem  Grundriss  Fig.  SM  weiss  gelassen 
und  in  dem  Ausschnitt  Fig.  &•  nach  der  Natur  gegeben  sind,  ruhen  auf  einem 
gewölbten  Corridor  und  sind  nach  hinten  durch  eine  Doppelmauer,  in  welcher 
gleichfalls  ein  gewölbter  Gang  läuft,  abgeschlossen.  Die  Orchestra,  die  im  rein 
römischen  Theater  —  Fig.  AS  stellt  ein  solches  von  Herculaneum  dar  —  sich 
auf  den  Halbkreis  beschränkt,  schreitet  hier  in  der  hufeisenförmigen,  fast  gerad- 
linigen Verlängerung  der  beiden  Seiten  der  Cavea  weit  über  jenes  Mass  hinaus. 
In  ihrem  Höhenverhältniss  zur  Bühne  jedoch  ist  diese  griechische  Orchestra  ein 
römisches  Parterre,  während  sie  andrerseits  wieder  mit  der  Bühne  durch  kleine 
fünfstufige  Treppen  verbunden  ist,  die  keinen  Sinn  haben  würden,  wenn  sie  nicht 
dem  Chor  zur  Bewegung  aus  der  Orchestra  auf  die  Bühne  gedient  haben  sollten. 
In  Betracht  dieser  Doppelform  wird  man  entweder  anzunehmen  haben,  dass  das 
Theater  zuerst  griechisch  angelegt  und  später  römisch  umgestaltet  worden  sei, 
oder  dass  die  Pompganer,  die  als  römische  Municipalen  auf  altgriechischem  Boden 
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Sassen  und  selbst  auf  ihren  Theatermarken  —  ein  Beispiel  siehe  Taf.  Y,  Fig.  !•  — 
griechisch  redeten,   abwechselnd  griechische  and  rtaiisehe  Theaterrorstdlnngen 
gegeben  haben.  Im  üebrigen  kann  man  sich  von  dem,  was  dem  griechischen  und 
römischen  Theater,  bei  allen  Abweichungen  im  Einzelnen,  gemeinsam  war,  eine 
deutliche  Ansieht  aus  dem  pomp^anischen  gewinnen,   das  doch  immerhin  50OO 
Menschen  fiuste.    So  zeigt  das  Bmchstdck  Fig.  AS,  Terglichen  mit  dem  Gnmd- 
riss  des  Ganzen,  die  strahlenförmig  nach  der  (hchestra  laufenden  Treppen  und  die 
Eeile,   in  welche  die  Sitzreihen  dadurch  zerschnitten  werden,   ebenso  einen  Quer- 
gang,  der  die  vorderen  Sitzreihen  von  den  mittleren  trennt    Ein  zweites  Diasonta 
ist  nach  römischer  Weise  durch  den  gewölbten  Gang  ersetzt,  auf  welchem  die 
obersten  Sitze  ruhen.    S&mmtliche  sechs  Treppen  mOnden  in  diesen  Gang  mit 
Thflren  (Yomitoria),  die  bei  einem  Begengass  oder  sonstiger  GeftJir  die  in  der 
mittleren  Cayea  sitzende  Menge  in  den  Gorridor  und  durch  denselben  nach  aussen 
ausspeien  konnten,  w&hrend  der  oberste  Bang  sich  auf  gleiche  Weise  durch  den 
in  der  Hintermauer  befindlichen  Gang  entleerte  und  der  unterste  theüs  durch  die 
Orchestra,  theils  durch  zwei  Thftren  am  Ende  seiner  Pr&cinction  den  Ausweg  und. 
Diese  praktische  Einrichtung,    die  sich  sehr  für  unsere  Theaterbr&nde  empfiehlt, 
war  besonders  auch  den  Amphitheatern  eigen,  und  man  hat  berechnet,   dass  das 
Colosseum  seine  90,000  Zuschauer  in  fünf  Minuten  ausschfitten  konnte.    Die  drei 
Abcheilungen  entsprachen  zugleich  den  Bangstnfen,   in  welche  die  Gesellschaft 
zerfiel.    Auf  der  infima  Ca^ea  (faUs  nicht  die  Vornehmsten  in  der  Orchestra  selbst 
ihre  Pl&tze  hatten)  sassen  die  landstädtischen  Senatoren  (Decuriones)  mit  ihren 
Präsidenten  (Duumviri)  und  die  kaiserliche  Geistlichkeit  (Augustales),  nebst  den 
andern  breitsitzigen  Persönlichkeiten,  denen  die  Ehre  zuerkannt  war.    Da  die 
Stufen  hier  nicht  zum  Sitzen,  sondern  als  Unterlage  fOr  die  Ehrensessel  (Bisdlia) 
dienten,  so  sind  sie  breiter  und  niedriger  als  die  ftbrigen  Sitzstufen.    Noch  jetzt 
sieht  man  an  einem  der  dortigen  Grabmäler  (dem  der  Naeroleia  Tyche)  ein  solches 
Bisellium  zu  Ehren  des  von  den  Decurionen  damit  bedachten  Mannes  —  einer 
Gommerciengrösse,  wie  es  scheint  —  in  Belief  dargestellt,  wobei  zur  sonnenklaren 
Veraugenscheinlidiung,   dass  der  Doppelsitz  nur  fOr  Einen  ist,  mitten  daror  ein 
Schemel  steht  —  ein  unsterblicher  Beweis,  dass  es  auch  in  Pompeji  echte  Philister 
und  PhUisterinnen  gegeben  hat.   Die  media  Cavea,  mit  zwanzig  Sitzreihen,  gdiörte 
der  BOrgerschaft,  die  summa  dem  gemeinen  Volk.  Die  einzelnen  Abtheihingen  der 
Sitze  waren  —  einigermassen  wie  bei  uns  die  Strassen  —  mit  berOhmten  Namen 
(von  Göttern,  Helden  oder  Menschen)  bezeichnet,  die  im  Genitiv  angeschrieben  und 
ebenso  auf  der  betreffenden  Einlassmarke  (Tessera)  angegeben  waren.    Hiemach 
ist  die  Inschrift  der  bereits  erwähnten  Marke,  Taf.  Y,  Fig.  19,  mit  dem  Namen 
des  Aeschylos  und  dem  römisch  und  griechisch  ausgedrückten  Zahlzeichen  als 
Platzbezeichnung  zu    verstehen  und  in   unser  heutiges  Kauderwelsch   etwa  mit 
»Section  Aeschylos  Nr.  42«  zu  übertragen.    Die  Rückseite  mag  etwa  eine  leicht 
angedeutete  Bohnendecoration  oder  Theaterlocalität  vorstellen  sollen.    Den  Namen 
Aeschylos  hat  man  eine  Zeit  lang  auf  eme  Aufführung  des  Dichters  gedeutet,  um 
so  mehr,   als  bei  Orelli  die  Abbildung  einer  andern  Tessera  existirt,  die  neben 
genauer  Angabe  von  Caveastockwerk  2,  Keil  3,  Sitzsufe  8,  eine  Auffühmag  der 
Casina  des  Plautus  ankündigt  (Taf.  I,  Fig.  ••);  aber  diese  Marke  ist  seitdem 
(Wieseler,  Theatergebäude  etc.  S.  38)   für  ein  »reines  Phantosiestück«    erkannt 
worden,  und  die  Uebereinstimmnng  mit  andern  ähnlichen  Marken,  sowie  die  üa- 
wahiBcheinlichkeit,  dass  immer  wieder  firische,  als  Theaterzettel  gleidisam,  ausge- 


J.  Theater.    (Tafel  f,  Y,  VI.)  Sl 

geben  vordea  wär^i,  apricM  für  die  obige  Deutung.  Yemathlicli  waren  diese 
theila  elfenbeinernen,  thdls  beinernen  Marken  nur  för  den  ersten  und  zweiten 
Rang  bestimmt,  wo  denn  auch  die  Abtbeüungen  noch  mit  den  Statuen  oder  Büsten 
der  betreffenden  mythischen  oder  historischen  Personen  geschmückt  gewesen  sein 
m<>gen;  dass  auf  die  obere  GaUerie  weniger  Bücksicht  genommen  wurde,  ist  daraus 
zu  ersehen,  dass  sie,  wie  der  Ehraurang,  nur  vier  Sitzreihen  hat.  An  der  Hinter- 
mauer dieser  summa  Cavea  sind  sodann  noch  Reste  einer  Einrichtung  erhalten, 
die  das  luxuriöse  Römerthum  sehr  von  den  Griechen  unterscheidet,  Steinringe 
nämlich,  durch  welche  Masten  zum  Ausspannen  der  gegen  Sonnengluth  und  gelin- 
dere Regenschauer  schützenden  Zeltbedecknng  (Velum)  gesteckt  waren.  Desto  un- 
gestörter versetzen  uns  die  Üeberbleibsel  der  der  Gavea  gegenüberliegenden  Bühne 
(Fig.  ^9)  in  die  griechische  Theaterwelt,  nur  dass  die  römische  Bühne  länger  und 
tiefer  ist  Diese  Trümmer  aus  Stein  und  Marmor  aber,  die  sich  hinter  dem  Pros- 
cenium  erheben,  sind  die  Reste  der  griechischen  Eönigsburg,  die,  wie  oben  ge- 
schildert, der  stehende  körperliche  Hintergrund  des  Theaters  war.  Noch  sieht 
man  die  drei  Eingänge,  die  Königspforte  mit  den  beiden  Seitenthüren,  welche  die 
handelnden  Personen,  je  nachdem  sie  aus  dem  Palast  oder  aus  dem  Frauenzimmer 
mit  den  Wirthschaffcsgebäuden  rechts  oder  aus  der  Gastwohnung  zur  Linken 
kamen,  schon,  durch  das  blosse  Auftreten  bezeichneten.  Die  Theatersprache  hatte 
ftb*  diese  ersten,  zweiten  und  dritten  Rollen  die  Ausdrücke  Protagonist,  Deutera- 
gonist  und  Tritagonist.  »Alle  drei  Eingänge  liegen  im  Hintergrund  von  Nischen, 
die  regia  Porta  in  einer  grossen  halbrunden  Nische,  in  der  links  und  rechts  von 
der  Thür  eine  Statuenbasis  erhalten  ist,  die  Nebeneingänge  sind  in  kleineren  vier- 
eckigen Nischen  angebracht;  die  Mauerflächen  zwischen  den  Eingängen  waren  mit 
Statuen  geziert,  c  Um  von  der  Schönheit  einer  solchen  Fa^ade  einen  vollen  Ein- 
druck zu  erhalten,  muss  man  freilich  entweder  die  Reste  an  Ort  und  Stelle  oder 
vielleicht  noch  besser  eine  restaurirte  Ansicht  des  Ganzen  sehen,  wie  sie  Over- 
beck  von  der  Scena  stabilis  des  herculaneischen  Theaters  gibt,  und  dann  mag  man 
sich  von  diesen  Provinztheatem  römischer  Epigonenkunst  eine  Ahnung  entnehmen, 
welch  einen  Anblick  die  architektonisch -plastische  Decoration  des  griechischen 
Theaters  in  der  grossen  Kunstzeit  dargeboten  haben  muss.  Scena  stabilis  heisst 
sie  bei  den  Römern  im  Gegensatz  zu  der  beweglichen  Decoration  (Scena  ductilis) 
und  zu  der  Drehcoulisse  (Scena  versilis).  Von  letzterer  sind  noch  in  den  Substruc- 
tionen  der  Bühne  die  Steinblöcke  übrig,  worin  sich  die  Zapfen  der  Trigone  (ver- 
surae)  drehten,  so  dass  je  mit  einer  andern  der  drei  bemalten  Flächen  eine  in  den 
Scenenwechsel  eingreifende  Ansicht  zum  Vorschein  kam.  —  Fig.  46  stellt  das 
kleinere  pompejanische  Theater  dar.  Es  war  ein  sogenanntes  Theatrum  tectum, 
und  mag  bei  schlechtem  Wetter  zu  Schauspielen,  nebenher  vielleicht  auch  als 
Odeum  gedient  haben.  Die  Bedachung  verlangte  einen  viereckigen  Mauerschluss, 
daher  nur  die  infima  und  ein  Theil  der  media  Gavea  den  ganzen  Halbkreis  erreicht 
und  der  Rest  der  Sitze  an  den  Enden  abgeschnitten  ist.  Die  Orchestra  bildet  ein 
Halbrund.  Das  Proscenium  lässt  auf  unserer  Abbildung  deutlich  den  Spalt  sehen, 
in  den  sich  der  »Vorhang«  (man  kann  ihn  nur  uneigentlich  so  nennen)  bei  Be- 
ginn des  Stückes  senkte  und  aus  dem  er  am  Schluss  desselben  wieder  emporstieg, 
eine  Vorrichtung,  die  in  den  grossen  Theatern  wegea  der  Offenheit  nach  oben 
unerlässlich  war,  und  bei  der  nun  einmal  dafür  vorhandenen  Gonstruction  auch 
im  bedeckten  beibehalten  wurde.  Das  Logeion  der  alten  Bühne  war,  wie  mau 
hier  sehen  kann,  ausserhalb  des  »Vorhangs«  gelegen.    Da  ebenso  der  durch  die 
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Mauer  zwischen  der  Garea  und  der  Bohne  in  die  Orchestra  fahrende  Eingang 
(Parodos),  dem  ein  gleicher  auf  der  entgegengesetzten  Seite  entspricht,  anf  gegen- 
w&rtiger  Abbildung  besonders  in  die  Augen  fUlt,  so  ist  seiner  bei  dieser  Gelegen- 
heit zu  gedenken,   obgleich  er  jnst  bei  dem  in  Bede  stehenden  kleinen  Theater, 
wo  die  vorspringenden  FlUgel  der  untersten  Sitzstufen  den  Baum  yerengen,   toh 
geringer  Bedeutung  ist.   Im  griechischen  Theater  waren  neben  den  drei  Einlagen 
des  Bohnenhintergrundes  diese  beiden  Pforten  die  bedeutendsten;  hier  bewegte 
sich  der  Chor  in  die  Orchestra,  hier  traten  die  handelnden  Personen,  die  aus  der 
Fremde  kamen,  ein,  um  Ober  die  Treppe  auf  die  Bohne  zu  steigen,  und  hier  gingen 
die  pompösen  Zflge  auf  der  Strasse  zwischen  Orchestra  und  Bohne  hindurch,  wobei 
die  rechte  Seite  (vom  Zuschauer  aus)  die  Fremde,  die  linke  die  Heimath  bedeutete. 
Aber  auch  ein  Theil  der  Zuschauer  gelangte  durch  diesen  Eingang  auf  seine  Plfttze. 
Fig.  419  l&sst  eine  kleine  Treppe  sehen,  die  aus  dem  Proscenium  auf  den  Baum 
Ober  der  Parados  fbhrt,  in  eine  Prosceniumsloge  also,  wie  sie  in  Rom  ftr  die 
Vestalinnen  reservirt  waren,  und  daher  wahrscheinlich  auch  in  Pompeji  ftkr  die 
Priesterinnen  dienten.    Das  griechische  Theater  dagegen  hatte  keine  Sitze  Ober 
dem  Eingang  und  sein  Zuschauerraum  war  nicht  bis  an  die  BOhne  fortgeführt  — 
Schliesslich  sei  erwähnt,  dass  die  beiden  Theater  bereits  durch  das  Erdbeben  vom 
Jahr  63  n.  Chr.  stark  beschädigt  worden  und  noch  in  der  Wiederherstellung  be- 
griffen waren,  als  die  Katastrophe  vom  24.  August  79  sie  fOr  immer  schloss,   so 
dass  man,  nach  dem  Aussehen,  das  sie  bei  der  Aufgrabung  hatten,  sogar  bezweifelt, 
ob  sie,  wiewohl  nahezu  vollendet,  schon  wieder  zu  Vorstellungen  tauglich  gewesen 
seien.    Die  Marken,  von  denen  die  Bede  war,  sind  in  keinem  der  Theater  gefun- 
den worden,  beweisen  also  in  der  Frage,  ob  diese  bei  der  YerschOttung  im  Ge- 
brauch waren,  nichts. 

Die  innere  Einrichtung  des  Theaters  war  schon  unter  Aeschylos  sehr  weit 
gediehen.  Man  schreibt  ihm  die  Maschinerie,  die  Decoration  und  die  Charakter- 
maske  (diese  statt  der  froheren  Beschmierung  des  Gesichtes)  zu.  Die  gemalte 
Decoration  soll  durch  Sophokles  eingeführt  worden  sein;  jedenfalls  machte  auch 
sein  älterer  Nebenbuhler  Gebrauch  von  ihr,  und  bedeutende  Maler  förderten  diesen 
Zweig  der  Kunst  Die  Maschinen,  im  Boden  und  in  den  obem  Stockwerken  der 
stehenden  Bück-  und  Seitendecoration  (Episkenien  und  Paraskenien  im  Gegensatz  . 
zum  Proskenion)  angebracht,  dienten  zu  Fingwerken  für  die  G6ttererscheiuungen, 
zum  Verschieben  der  auf  Holz  oder  Leinwand  gemalten  Scenerie,  zum  Blitzen, 
Donnern  u.  s.  w.;  im  Podium  waren  Versenkungen  fOr  das  Verschwinden  von  Per- 
sonen oder  für  das  Aufsteigen  von  Geistern,  so  weit  diese  nicht  aus  der  stygischen 
Pforte,  die  sich  (jedoch  bestritten)  unter  den  Zuschauem  befand,  durch  die 
Orchestra  auf  die  Bühne  schwebten.  Des  »Vorhangs«  haben  wir  bereits  gedacht; 
fQr  die  altattische  Bühne  wird  er  übrigens  bezweifelt. 

Das  antike  Drama  vereinigte  in  sich  die  Formen,  die  bei  uns  getrennt  auf- 
treten: es  war  zugleich  Schauspiel,  Oper  und  Ballet.  Auch  näherte  es  sich  durch 
die  Pracht  seiner  Decorationen  und  Festzüge,  wo  diese  vorkamen,  einigermassen 
dem,  was  man  bei  uns  SpectakelstOck  nennt,  nur  mit  dem  grossen  Unterschiede, 
dass  die  griechische  Kunst,  die  überall  weise  symbolisch  verfuhr  und  von  der 
Illusion  des  Zuschauers  verstanden  wurde,  nicht  nach  römischer  und  modemer 
Art  durch  Massenentfaltung  zu  imponiren  suchte,  sondern  die  Masse  durch  ver- 
hältnissmässig  wenige  Personen  andeutete  und  so  die  nöthige  Wirkung  gleich  sicher 
erzielte.    Man  hat  sich  also  z.  B.  die  Triumphscene,  wie  Agamemnon  auf  seinem 
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Wagen  tmit  der  gefangenen  Seherin  einzieht,  wenn  auch  im  Einzelnen  noch  so 
pr&chtig,  doch  in  der  Zahl  nnd  Grösse  der  Gnippe  sparsam  ausgestattet  zu  denken, 
und  das  flberdies  um  so  mehr,  als  die  Orchestra  des  athenischen  Dionysostheaters, 
nach  einem  noch  Torhandenen  Münzenbilde  zu.schliessen,  im  Vergleich  mit  andern 
Planen  griechischer  Theater  gar  nicht  gross  gewesen  zu  sein  scheint    Was  aber 
unserer  Vorstellung  ewig  fremd  und  ungeheuerlich  Torkommen  muss,  das  ist  der 
Au^utz  des  Schauspielers  mit  Maske,   Kothurn  und  Folsterwulst,  eine  Vermum- 
mung, die  indessen  auch  schon  im  Alterthum  nicht  Jeglichem  gefallen  hat  »Welch 
ein  abscheulicher  Anblick  1   Menschen  zur  äussersten  ünförmlichkeit  aufgestutzt, 
auf  hohen  Absätzen  wie  auf  Stelzen  einherwankend,  mit  ungeheuren  Masken,  die 
weit  Ober  den  Kopf  hinausragen,  und  aufgerissenen  Mäulem,  als  ob  sie  die  Zu- 
schauer verschlingen  wollten!   Nicht  zu  gedenken  der  dicken  Wattirungen,  womit 
Brust  und  Bauch  umgeben  sind,  um  einen  yerhältnissmässigen  Umfang  zu  bewerk- 
stelligen,  damit  die  übermässige  Länge  nicht  durch  die  schmächtige  Breite  zu 
Schanden  werde.    Aus  jener  Larve  nun  singt  oder  vielmehr  brüllt  der  Mensch  aus 
Leibeskräften,  steigt  bald  über  Vermdgen,  bald  sinkt  er  mit  der  Stimme,   dehnt 
und  schleppt  bisweilen  seine  Jamben  aufs  Unausstehlichste,  und  erzählt  uns,  was 
das  Ungereimteste  ist,  seine  tragischen  Erlittenheiten  singend  unter  Trillern«  u.  s.  if. 
In  der  guten  Zeit  war  das  nun  freilich  nicht  so  arg»  wie  in  den  Tagen  der  Ent- 
artung, in  welchen  Lucian  diese  Worte  schrieb;  aber  grosse,  etwas  grelle  Züge 
und  einen  ziemlich  geöffneten  Mund  musste  die  Maske  immer  haben,'  um  bei  der 
ungeheuren  Ausdehnung  des  Raumes  dem  entfernten  Zuschauer  mit  dem  Typus, 
für  welchen  der  Gebrauch  allmählich  eine  Menge  feststehender  Abstuiungen  ein- 
führte, hinreichend  sichtbar  zu  sein.    Sie  deckte  den  ganzen  Kopf,  daher  ihr  uner- 
schöpflioher  Gegner  seinen  Anacharsis  von  Helmen  reden  und  gegen  Solon  die 
Meinung  äussern  lässt,  nebenher  werden  sich  die  Ath^er  derselben  wohl  auch  in 
der  Schlacht  bedienen,  um  den  Feinden  durch  die  furchtbaren  Mäuler  Schrecken 
einzuflössen,  wie  denn  auch  die  so  hochbeinig  machenden  Schuhe  zum  Davonlaufen 
zweckmässig  seien,  oder  den  Feind  mit  Siebenmeilenschritten  zu  verfolgen.   Femer 
hatte  die  tragische  Maske  zu  grösserer  Erhöhung   einen  diademartigen  Aufsatz 
(Onkos),  der  zuweilen  über  den  Haaren,  meist  aber  so  getragen  wurde,  dass  die 
Haare  über  ihn  aufgethürmt  waren.   An  den  Augen  war  das  Weisse  des  Augapfels 
angebracht  und  nur  für  den  Augenstern  des  Schauspielers  eine  Oeffiiung  gelassen. 
Der  Kothurn,   der  je  nach  dem  Range  der  Handelnden  grösser  oder  kleiner  war, 
faltige,  bis  auf  die  Sohlen  reichende  Gewänder  und  ausgestopfte  Handschuhe,  die 
den  Ann  verlängerten,   dienten  das  Uebermenschüche  der  Gestalt  zu  vollenden. 
Einem  ungewohnten  Publicum  muss  die  Erscheinung  wahxhaft  entsetzlich  vorge- 
kommen sein.    Als  zu  Nero's  Zeit  —  so  erzählt  der  ältere  Philostrat  —  ein  Tra- 
göde, um  dem  allerhöchsten  Goncurrenten  aus  dem  Wege  zu  gehen,  in  Sevilla 
(Hispalis)  auftrat,   grauste  es  den  schlichten  Zuschauern  schon  bei  dem  blossen 
Anblick;  die  mächtigen  Schritte,  mit  denen  er  einherstelzte,  die  weite  Oeffnung 
des  Mundes,  die  hohen  Kothurne  und  die  ganze  wunderliche  Bekleidung,  das  Alles 
machte  einen  unheimlichen  Eindruck;  als  er  aber  vollends  die  Stimme  erhob  und 
(vielleicht  mit  Hülfe  der  Schallmaske,  worin  sich  ein  Sprachrohr  befand)  weithin 
donnernd  sprach,   da  befiel  die  guten  Leute  ein   panischer  Schrecken  und  die 
Meisten  ergriffen  die  Flucht  —  Allem  diesem  entsprach  das  Stabile,  das  ein  dracBsa- 
tiseher  Charakter  das  ganze  Stück  hindurch  beibehielt,  und  der  gemessene,  meist 
feierlich  lanpame  Reigenschritt  der  antiken  Tragödie,  deren  Bewegung  amf  plastische 
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Gruppen  hinttrc^te,  wSdirend  das  Geb&rdeiispiel  mit  ganzem  Leibe,  das  dem  Böd- 
Under  stets  eigen  war,   das  man  sich  aber  hier  einförmig  und  nach  Art  unserer 
ahdentschen  Gebärde  und  Haltung  conventionell  gebunden  denken  muss,  die  Be- 
wegung der  Miene  entbehrlicher  machen  mochte.     >Die  Komöden  sind  nicht  so 
hoch  als  Jene,  sondern  gehen  auf  dem  ebenen  Boden;  sie  sehen  menschlicher  aos 
und  schreien  auch  nicht  so  sehr,  aber  ihre  Masken  sind  noch  Tiel  lächerlidier, 
und  die  Zuschauer  insgesammt  mussten  über  sie  lachen,  w&hrend  sie  jenen  Hoch- 
beinigen immer  mit  betrflbten  Gesichtern  zuhörten,  aus  Mitleid  vielleiichtc  —  meint 
der  Skythe  —  »weil  sie  so  schwere  Fussblöcke  nachschleppen  mussten.«    Auch 
wurde  in  der  Komödie  mehr  gesprochen,  natflrlich  auch  geschrieen.   Die  komische 
Maske  war,  wenn  sie  lebende  Personen  darstellte  (so  lang  diese  auf  die  Bfthne 
gebracht  werden  durften),  Garricaturconterfei ;  bekannt  ist,  dass  Aristophanes,  als 
er  den  Eleon  spielte,  keinen  Maskenrerfertiger  fand,  der  ihm  das  Gesicht  des  all- 
mächtigen Schlachtopfers  seines  Witzes  nachzubilden  gewagt  hätte,  und  sich  dies- 
falls mit  der  längst  abgängig  gewordenen  Dionysosschminke,  der  Weinhefe,  begnflgen 
musste.    Die  Censur,  die  dem  peloponnesischen  Kriege  folgte,  gab  dieser  Theater- 
freiheit den  Todesstoss.    Unter  den  makedonischen  Herrschern  aber  brachte  die 
Furcht,  durch  zufällige  Aehnlichkeiten  nach  oben  zu  Verstössen,  j^e  Verzerrungen 
auf,  die  dem  Ironiker  von  Samosata  die  tragische  und  komische  Maske,  die  gäh- 
nenden, wie  er  sie  nennt,  so  widerwärtig  gemacht  haben.    Doch  ist  es  nicht  nur 
dies:  man  meint  aus  seinem  Angriff  herauszuftlhlen ,  dass  die  freilich  unbefrie- 
digende Form  des  Redens  und  Handelns  mit  bewegungslosem  Gesichte  sich  überlebt 
Iwkte,  und  dass  die  Welt  nach  einer  natürlicheren  Darstellungsweise  der  Leiden- 
schaften yerlangte,  wiewohl  das  Lob,  womit  er  den  pantomimischen  Tanz,  eine 
Art  Ballet,  —  wegen  der  wohlgeformten  Maske,  mit  dem  geschlossenen  Munde  — 
der  Tragödie  und  Komödie  gegenüberstellt,  nur  beweist,  auf  welch  arme  Surrogate 
die  Menschen  gerathen  können,  ehe  das  Rechte  gefunden  ist.    Zwar  war  dies  in 
Rom  der  Fall,   wo  nur  die  Atellane  yon  jeher  in  der  einheimischen  Maske,  das 
Drama  aber  bei  seinem  Aufkommen  unmaskirt  gespielt  wurde;  aber  auch  dort 
drang  mit  der  Zeit  die  griechische  Maske  durch,  uiid  die  Ursache  hievon  wird  wohl 
gleichfalls  die  Grösse  des  Theaters  gewesen  sein.  —  Von  der  tragischen  Maske  gibt 
Tafel  y,  Fig.  tt,  von  der  komischen  Fig.  m  eine  besonders  klare  Anschauung, 
von  der  Theatermaske  (Prosopon,  Persona)  überhaupt,  und  auch  von  der  Art,  wie  sie 
ausser  der  Vorstellung  gehandhabt,  in  der  Hand  getragen  oder  über  den  Kopf  zu- 
rückgeschoben wurde,  Fig.  19,  94,  95.    Aus  der  Menge  von  Masken,  die  das 
Alterthum  auf  Wandgemälden,  Mosaiken,  Ornamenten  u.  dgl.  hinterlassen  hat»  findet 
sieh  in  den  Fig.  t — 9  t  eine  Auswahl  zusammengestellt;  da  aber  diese  Masken 
einem  andern  Kunstzwecke  dienten,  so  lässt  sich  von  den  wenigsten  sagen,  ob  sie 
treue  Nachbildungen  theatralischer  Masken  waren,  wiewohl  nicht  zu  zweifeln  ist, 
dass  sie  wenigstens  den  Maskenausdruck  im  Allgemeinen  wiedergeben.   Wenn  man 
sich  übrigens  diese  allerdings  zum  Theil  scheusslich  aufgerissenen  Manier  durch 
die  entsprechenden  Gesichtstheüe  des  Schauspielers  ausgefüllt  denkt,  wie  auch  auf 
mehreren  der  nachfolgenden  Bilder  zu  sehen  ist,  so  muss  man  sich  doch  die  Ver- 
zerrung bei  der  tragischen  Maske  dorch  den  natürlichen  Menschenmund  einiger- 
massen  gemildert  vorstellen,  während  bei  der  komischen  die  Beweglichkeit  des- 
selben innerhalb  des  wunderlichen  Ringes  die  Komik  der  Fratze  noch  ungemein 
erhöhen  konnte.    Die  tragische  Maske  Fig.  6  weist  übrigens  auf  eine  Zeit  und 
Art  der  Darstellung  zurück,  der  kein  Spötter  etwas  abgewinnen  könnte.   Auch  die 
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Siiensmaske  Fig.  9  und  die  weibliche  Maske  Fig.  19  sind  durchaus  edel. 
Abkömmlinge  Ton  echten  römischen  Theatermasken,  die  bekanntlich  erst  durch 
Terenz  nach  dem  Muster  der  griechischen  eingeführt  wurden,  sind  ohne  /Zweifel 
Fig.  •  und  tO,  aber  sie  gehören  einer  (in  der  vaticanischen  Bibliothek  befind- 
lichen) Handschrift  des  Terenz  an,  die  erst  aus  dem  8.  oder  9.  Jahrhundert  stammt 
Die  Masken  mit  dem  weniger  geöffneten  Munde  sind  in  der  Begel  weibliche.  Die 
auf  Fig.  tS  wiedergegebene  (von  einer  herculaneischen  Terracottalampe)  wird  fOr 
eine  Pantomimenihaske  gehalten,  in  welchem  Fall  sie  Lncian's  Lob  nicht  sonderlich 
verdienen  dürfte.  Besonders  bemerkenswerth  ist  die  Maske  Fig.  14  (von  einem 
geschnittenen  Stein),  die  ganz  dem  Pulcinella  gleicht. 

Um  nun  ein  Bild  eines  athenischen  Theatertages  oder  gar  Theaterabends  ent- 
werfen zu  können,  dasu  sind  uns  viel  zu  dürftige  Nachrichten  verblieben.  Man 
nimmt  an,  dass  die  drei  nach  Art  unseres  Wallenstein  zusammenhängenden  Tragö- 
dien eines  Dichters,  was  bei  dem  langsamen  Gang  der  Eecitative  und  Ghorges&nge 
wohl  sich  denken  l&sst,  vom  frühen  Morgen  bis  zum  späten  Abend  gespielt  haben, 
so  dass  das  gleieh&Us  zu  dem  tragischen  Gegenstand  in  Beziehung  stehende  und 
die  Tetralogie  vollendende  Satyrspiel  bei  Fackelschein  erfolgen  konnte.  *)  Da  in 
diesem  Fall  der  ganze  Tag  Einem  Dichter  gehörte,  so  hatte  der  Preiskampf  einen 
ganz  regelmässigen  Yerlanf,  indem  drei  Dichter  —  so  nimmt  man  an  —  in  drei 
Tagen  ihre  Tetralogleen  zur  Aufführung  brachten.  Dagegen  erßüul  man  aus  Ari- 
stophanes,  dass  zu  seiner  Zeit  Vormittags  Tragödie  und  Nachmittags  Komödie  ge- 
spielt wurde.  Yermuthlich  wurde  es  .zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden  gehalten. 
So  soll  Sophokles  wegen  seines  angeblichen  Widerwillens  gegen  das  Satyrspiel  (das 
dann  durch  .EunpideS',  den  Dichter  des  einzig  übrig  gebliebenen,  wieder  eingesetzt 
worden  Wäre)  die  Vergünstigung  erhalten  haben,  mit  seinen  TrUogieen  ohne  dasselbe 
aufintreten,  so  dass  es  vielleicht  durch  die  Komödie  ersetzt  wurde.  Die  Angabe,  es 
habe  Drama  gegen  Drama  gekämpft,  läsat  die  Erklärung  zu,  oder  scheint  sie  sogar 
ZQ  fordern,  dass  die  Trilogie  nicht  mehr  in  unmittelbarer  Folge,  sondern  durch 
die  gegnerischen  Stücke  unterbrochen  gegeben  wurde,  und  das  war  für  die  seiniga, 
wenn  sie  bei  völliger  Geschlossenheit  des  einzelnen  Stücks  so  lose  zusammenhing 


*)  DroyttD  bat  ypn  einws  solchen  beitero  NsebtatUok  —  das  er  fibrlgeDS»  nech  der  aus  der 
Odyssee  bekannten  Sage  von  Menelaos  und  Proteus,  selbst  componirt  —  eine  romantische  Bescbrei« 
bong  gageben.  ,>Da8  Äbendroth  Ist  schon  erloschen,  mehr  und  mehr  dunkelt  es  in  dem  weiten 
ftaume  des  Theaters,  in  den  die  Sterne  hlnabbUcken  vom  unumwOlkten  Himmel;  nnr  aaf  dem  Wacht- 
posten der  Satyrn»  der  Tliymele  in  der  Reigenflur,  brennt  ein  Feaer,  und  sobirankender  Sehein  ftUt 
•treifenhaft  au  der  BDhne  hinüber,  zu  den  weiten  Räumen  der  Schaoenden  hinauf;  im  dKmmerhaften 
Lichte  erkennt  man  den  hehren  Achaierhelden  und  die  bocksfUssigen  Strandhttter  und  des  Heeres 
sohtfngewandige  Tochter.  Und  schon  regt  sich  in  dem  Schatten  ein  klumpenhaft  schwKrallches  Ge« 
wtmmel;  es  ist  die  Robbeoboerde ,  die  plumpe  Brut  des  Meeres,  awlsehen  ihr  der  Meeresalte »  wie 
ein  riesiger  Sdba^tten  hoch  hinsobreitcnd  wandelt  er  auf  und  ab.  Dann  wird  er  gefasst,  es  beginnen 
die  wilden  YerwaDdlungea»  doppelt  spukhaft  in  diesem  wehenden,  Ungewissen  Scheine,  noch  ver« 
wirrender  durch  das  wQste  Durcheinander  flüchtender  Robben  und  kreischender  Satyrn;  plötallch 
schiesst  Jfth  flammend  der  blendende  Feuerschein  empor,  und  sinkt  dann  schnell  zusammen;  ringe 
lst*s  dunkel  und  gebeimnIssToll ;  der  Zaobrer  wird  weissagen.  Ist  das  Alles  vernbar,  und  Protena 
»urftek  ins  Meer,  und  die  Satyrn  wieder  zur  Stelle,  ao  aieht  man  von  allen  Seiten  her  Lichtschein 
Mb  und  näher  kommen;  ea  sind  die  Oeftbrten,  die  ihren  FOrsten  snchen  und  endlich  finden.  Der 
hellste  Fackelglanz  leuchtet  durch  die  weiten  Räume  und  in  die  Luft  empor,  und  durch  die  Lnft 
herab  schreitet  der  OÖtterherold ,  an  seiner  Hand  die  Ledatocliter,  wie  ein  Stern  leuchtend  in  Ihrer 
Sebdnbeit;  singend  nud  Jubelnd,  die  hellen  Fackeln  voraaf,  ziehen  sie  in  die  aÜUe  Naeht  hinaot.* 
S«  Win  dann  4m  Fthlmde  «tttöheriMMen  doroh  die  Ptewtaai*  eraettt. 
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wie  die  beiden  Oedipus  und  die  Antigone,  weit  weniger  störend  ala  Ar  die  Oresteia, 
die  einrige  abrig  gebliebene  Aeschylische  Trilogie.  Gottfried  HJennann  hat  jedoch  den 
Satz  aufgestellt,  die  Tri-  und  Tetralogieen  haben  gar  keinen  zusanunenhftngenden 
Inhalt,  sondern  bloss  eine  Steigerung  der  ftussem  Formen  gefordert,  wozu  Gö^e  aus 
seinen  sfldlichen  Erinnerungen  beibringt,  wie  er  Goldonische  Stücke  mit  eingescho- 
benen komischen  Opern,  ja  eine  ernste  Oper  mit  einem  heroischen  und  ein^a  komi- 
schen Ballet  in  den  Zwischenacten,  ohne  alle  Beziehung  der  Stflcke  auf  einander,  ge- 
sehen habe.  Von  der  Preisbewerbung  weiss  man  so  viel.  Der  Dichter  hatte  sich  bei 
denjenigen  der  Archonten,  der  dem  Feste  vorstand,  zu  melden,  und  erhielt,  wemi 
seine  Arbeit  angenommen  war,  vom  Staat  einen  Chor  zum  Einüben  nebst  den 
Schauspielern  (Hypokritai)  angewiesen.    Diese  waren,  nachdem  froher  der  Dichter 
selbst  die  Hauptrolle  gespielt  hatte,  durch  die  Vermehrung  «der  handelnden  Per^ 
sonen  seit  Sophokles  nöthig  geworden,  daher  die  Namen  der  von  ihm  und  auch  der 
von  Aeschylos  in  späteren  Stücken  beschäftigten  Schauspieler  aufbehalten  sind.  Die 
Preisrichter  wurden  fast  wie  bei  uns  die  Gesdiwomen  durchgesiebt.  Zunächst  schla- 
gen die  Stammgemeinden  oder  Zünfte  (Phylen)  im  Rathe  der  Fünfhundert  ihre  zo 
diesem  Amte  geeigneten  Männner  vor,  aus  welchen  eine  Anzahl  ausgewählt  wurde. 
Aus  diesen  wurden  dann  am  Tage  der  Aufführung  im  Theater  selbst  die  Richter 
durch  das  Loos  gezogen,  wobei  der  Unparteilichkeit  wegen  diejenigen,  deren  Phylen 
Chöre  gestellt  hatten,  im  Voraus  als  abgelehnt  galten.    Die  Ausgeloosten  mussten 
schwören,  äiren  Wahrspruch  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  abzugeben.    Die 
Nachrichten  über  ihre  Zahl  schwanken,   es  werden  Fünf,  auch  Sieben  genannt, 
und  in  einem  sehr  berühmten  Falle  waren  es  zehn.  Als  der  junge  Sophokles  gegen 
Aeschylos  auftrat,  herrschte  im  Theater  leidenschaftliche  Parteiung,  und  der  fest- 
ordnende Archen  war  m  Verlegenheit,  wie  er  unparteiische  Richter  erlangen  sollte. 
Zufällig  war  zu  dieser  Zeit  Eimon  mit  der  Flotte  und  [den  Gebeinen  des  Theseos 
von  SkyroB  zurückgekommen,  und  die  zehn  Feldherren  traten  eben  in  das  Theater, 
um  nach  alter  Sitte  dem  Dionysos  die  Spende  zu  giessen.    Der  Archen  nutzte  die 
Gelegenheit  und  verfuhr  wie  ein  Stuart'scher  Lord  Oberrichter,  nur  in  besserer  Ab- 
sicht: er  hielt  die  Feldherren  fest,  die  ohnehin  jeder  einer  der  Phylen  angehörten, 
schwur  sie  ein,  und  das  erlauchte  Preisgericht  ertheilte  dem  Jünglinge  den  Sieg. 
Er  wurde,  während  der  Alte  nach  Sicilien  ging,  so  sehr  der  Liebling  von  Athen, 
dass  die  Üeberlieferung  sagt,  die  AufiPafarung  seiner  Stücke  habe  mehr  gekostet 
als  der  ganze  peloponnesische  Krieg.    Dies  mag  übertrieben  sein,  doch  kann  man 
sich  von  der  Pracht  der  theatralischen  Ausstattungen  einen  Begriff  machen,  wenn 
man  noch  Demosthenes,  den  Genossen  einer  [schon  sparsamer  gewordenen  Zeit, 
den  Athenern  vorwerfen  hört,   dass   sie  auf  die  Panathenäen-  und  Dionysienfeste 
so  ungeheure  Summen  wie  auf  keine  Flottenausrüstung  verwenden.  Dabei  war  der 
Staat  noch  von  der  Stellung  des   Chors  (Choregie) .  befreit,,  die,  mit  schweren, 
ja  ruinösen  Kosten  fOr  Unterricht,  Verköstigung,  Kleidung,  Schmuck  und  Besol- 
dung der  Choreuten  während  ihrer  Einübung,  zu  den  freiwilligen  Diensten  (Litor- 
gieen)  der  Reicheren  gehörte.    Der  Staat  dagegen  hatte  die  Honorare  für  Dichter, 
Schauspieler,  Chöre  und  —  Zuschauer  zu  tragen.  Die  ersteren  waren  theils  Beloh- 
nungen, theils  Preise;  das  letztere  —  eine  Aufrnunterung,  deren  manches  moderne 
Publicum  bedürftig  wäre  —  bestand  bekanntlich  in  dem  Ersatz  des  Eintrittgeldes 
(Theorikon),  das  dem  Theaterpächter  bezahlt  werden  musste.   Es  betrug  zwar  nur 
zwei  Obolen  (etwas  über  zwei  Batzen)  auf  den  Mann,  aber  bei  der  Menge  der 
Zuschauer  und  der  häufigen  Wiederholung  der  Schauspiele  Und  anderer  Feste,  vtS 
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die  es  antgedeliiit  inxrde,  darf  man  sich  niclit  wundem,  wenn  eine  noch  TOilian* 
dene  Beehnnng  ftber  einen  niclit  einmal  voUstHndigen  Betrag  der  Theoriken  Dir 
etwa  fitnf  Monate  die  Snmme  yon  25,000  Thlr.  nachweist.  Der  j&hrliche  Gesammt« 
betrag  derselben  wird  von  BOckh  anf  25^30  Talente  (1  Talent  s=  1500  Thlr.)  ver- 
anschlagt. Die  Enlaiehmang  dieser  Gelder  ans  der  Bnndeskriegskasse  wurde  damit 
gerechtfSertigt,  dass  die  Athener  (znr  Zeit  der  Hegemonie)  sich  auch  im  Frieden 
als  das  stehende  Heer  zum  Schutae  der  Bandesgenossen  betrachteten^  wodurch  die 
Einrichtung  eine  entfernte  Aehnliohkeit  mit  unserer  Erm&ssigang  des  Theatergeldes 
für  den  Welirstand  erhalt.  Auch  Wohlhabendere  machten  von  dieser  Art  Frei- 
karte Gebrauch,  Ir&hrend  die  Reichen  und  Liebhaber  die  besseren  Plfttee  höher, 
bis  EU  einer  Drachme  (etwa  1  Ftanc)  scheint  es,  bezahlten. 

Diese  Yolksmaase,  aufs  beste  geschmückt  und  bekrftnzt,  ftllte  seit  dem 
frtthsten  Morgen  den  unermesslichen  Raum.  Dass,  in  der  Tragödie  wenigG^ns 
und  von  den  Sitzen  der  Männer  getrennt,  Frauen  anwesend  waren,  ist  durch  die 
Untersuchungen  von  Becker  u.  A.  mehr  als  wahrscheinlich  gemacht,  und  die 
Sage,  dass  der  aas  dem  pythischen  Tempel  hervorstürzende  Chor  der  Eumeniden, 
deren  Dichter  anch  wegen  Erfindung  sehr  eindrucksvoller  Reigenbewegungen  ge- 
rühmt wird,  Schwangere  vor  der  Zeit  zum  Kreisen  gebracht  habe  —  diese  Sage 
leidet  wenigstens  nicht  an  archäologischer  Nichtigkeit.  Knaben  hatten  auch  in  die 
Komödie  Zutritt  Der  Hauptkörper  der  Zuschauermenge  blieb  den  ganzen  Tag; 
man  ass  und  frank  im  Theater.  Dabei  aber  fand  ein  beständiges  Ab-  und  Zu- 
strömen  statt,  und  Mancher,  der  seine  zwei  Obolen  sich  anderweit  zu  Nutze  mächte, 
kam  erst,  nachdem,  wie  bei  uns,  die  Kasse  geschlossen  war.  Die  Yermöglicheren 
brachten  Sklaven  mit,  die  ihnen  das  Polster  unterbreiteten,  da  die  steinerne  Sita^ 
stufe  ihre  Unbequemlichkeiten  hatte.  Bekannt  ist  der  Angriff,  welchen  Demosthenes 
von  seinen  Gegnern  erlitt,  weil  er  Philipp's  Gesandte  auf  dem  Ehrenplatze  mit 
Kissen  und  Teppidien  bedient  haben  sollte.  Es  versteht  sich,  dass  dieser  Vor« 
oder  Ehrensitz  (Proödria)  der  Orchestra  zun&chst  lag,  und  dass  die  oberste  Reihe 
die  schlechteste  war,  in  welchem  Sinn  auch  Aristophanes  von  erstem  und  letztem 
Range  spricht.  Die  Sklaven  sodann,  welche  Polster,  Essen  u.  clgl.  gebracht,  die 
Kinder  ins  Theater  geführt  (Obliegenheit  des  »Pädagogen«),  hatten  sich  wieder  zu 
entfernen;  wiewohl  zu  Plato's  Zeit  auch  Sklaven  unter  den  Zuschauern  waren« 
Dieses  Kommen,  Gdhen  und  Wimmeln  mag,  zumal  wenn  man  sich  die  südliche 
Beweglichkeit  vergegenwärtigt,  dem  Theater  mehr  Lebhaftigkeit  als  uns  lieb  wäre, 
mitgetheilt  haben.  Dazu  kam,  in  späterer  Zeit  wenigstens,  die  seltsame  Sitte  einer 
gewissen  Art  von  Proelamationen,  nämlich  dass,  »zur  Belästiguifig  der  Zuschauer 
and  der  Ghoregea  'und  der  wettkämpfenden  Tragöden,«  wie  Aeschines  sagt,  und 
mehr  durch  Privatveratistaltung  als  auf  öffentliches  Gebot,  Ehrenkränze,  die  Jemand 
irgend  woher  erhalten,  ja  gar  Sklavenfreilassungen  im  Theater  ausgerufen  wurden, 
wo,  wegen  der  Anwesenheit  dßr  vielen  Fremden  aus  ganz  Griechenland,  'die 
Oeffentlichkeit  und  die  Ehre  am  grössten  war.  Aber  auch  die  theihiehmenden  Zu- 
schauer selbst  Verhielten  sich  nicht  besonders  stille.  Die  Dienstfertigkeit  de» 
grossen  Redners  gegen  die  makedonische  Gesandtschaft  wurde,  wenn  man  seinen! 
Gegner  glaaben  darf,  sofbrt  ausgezischt.  Aehnliche  Demonstrationen  wurden  miss« 
liebigen  PersönUchkeiten,  die  im  Theater  erschienen,  zu  Theil.  Auch  Schlägereien 
fielen  vor,  wie  ans  dem  Leben  des  Alkibiades  und  des  Demosthenes  bekannt 
Das  Drama  begleitete  man  mit  lärmenden  Aeusserungen  des  Beühlls  und  Miss- 
bUens,  die,  wie  bei  uns,  in  Klatschen  und  Pfeifen  bestanden,  wenn  die 
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nidit  noch  auf  handgreiflichere  Weise  sich  Luft  zu  machen  iMÜehto.   Deaoethei 
ednnert  seiDen  Gegner  wiederholt,  wie  er  ak  fichlediter  8chana|neler  —  auf  einem 
Landtheater,  wo  es  noch  unbändiger  hergehen  mochte  als  in  der  »violenbekrtoz- 
ten<  Stadt  —  Feigen,  Weintrauben  und  Oliven  (natCkriich  allta  unreife)  aufgelesen 
habe,  wobei  es  im  Kampfe  zwischen  Schauspielern  imd  Ztf schauern  gleich  als  in 
einer  Schlacht  auf  Leben  und  Tod  gegangen  sei,  und  beruft  äich  auf  die  Zusdianer 
selbst,  wie  sie  denselben  als  Thyest  u.  dgl.  ausgepfiffen,  tob  der  Bühne  gejährt, 
ja  schier  gesteinigt  haben,  bis  ihm  die  JammerroUe  des  TrHagonisten  vergangen 
sei.    Das  Dnrdifallen  (wörtlich  Atts£allen),  das  er  ihm  toz^&U,  kOnnte  in  Betracht 
der  halsbrechenden  Gostümirung  des  Tragikers  für  einzeln^  Fälle  buchstäUicli 
zu  nehmen  sein.    Lucian  wenigstens  Schildert  es  als  ein  ganz  gewöhnliches  Ereig« 
niss,  wie  so  ein  stolzer  Eekrops  oder  Sisrphos  im  goldenen  Mantel  aus  Unror- 
sichtigkeit  ttber  das  Logeion  hinaus  tritt  und  hinunterfftllt,  wie  dann  ein  Gelächter 
sieh  unter  den  Zuschauern  erhebt ,   wenn   die  Maske  sammi  4em  Diadem  m 
Schanden  gegangen  ist  und  nun  das  blutige  Gesicht  des  Schauspielers,  seine 
armseligen  Lumpen,  seine  blossen  Beine,  die  schmächtigen  Ffisse  im  Missrerhält* 
niss  zu  dem  unförmlichen  Kothurn,  zum  Vorschein  kommen.    Dem  Dichter  gmg 
es,  wenn  er  beim  Publicum  anstiess,  nicht  besser  als  einem  solchen  armen  Thjest; 
er  wurde  mit  Steinen  geworfen,  aus  dem  Theater  g<^agt  u.  dgl.    Kam  doch  Ae- 
schylos  selbst  (dieser  aber  vielleicht  noeh  als  Schauspieler)  auf  der  Bohne  einmal 
in  Gefahr  der  Steinigung,  weil  er  sich  an  den  Mysterien  versAndigt  haben  sollte, 
und  konnte  nur  durch  Flucht  an  den  Altar  des  Dionysos  dem  ersten  Wnthans- 
bruoh  entgehen.    Dass  die  Stabträger  (Rhabdophoren) ,  welche  die  Theaterpolizei 
handhabten,  gegen  das  souveräne  Volk  nichts  unternahmen,  sondern  nur  im  Ein- 
zelnen, z.  B.  wenn  Einer  sich  einen  ungehörigen  Platz  angemasst  hatte,  die  Ord* 
nung  aufrecht  hielten,  versteht  sich  von  selbst,  eben  so  dass  die  Unruhe  und  der 
Lärm  das  Behagen  des  Sehens  und  Hörens  so  wenig  störte  als  heute  noch  bei 
den  Sfldländem,  am  wenigsten  in  der  Komödie.     Di»  Tragödie  aber  mag  doch 
zuweilen  unter  dem  Treiben  etwas  gelitten  haben,  und  trotz  der  Feinsinnigkdt, 
Rflhrfähigkeit,  ja  Thränenseligkeit,  die  dem  geistreichsten  Volke  der  Erde  nachge- 
rOhmt  wird,  mag  manche  schöne  Stelle  todtgeboren  zur  Welt  gekommen  sein, 
daher  man  zu  der  Annahme  gezwungen  ist,  dass  der  ruhige  Freund  der  Poesie, 
die  Ja  doch  zuletzt  die  Seele  der  Aufführung  blieb,  und  doch  auch  ihre  Freunde 
haben  musste,  sich  zeitig  um  eine  VervielAltigung  der  Theaterfaandschrift  bemttht 
haben  werde.    Ueber  die  Frage,  ob  damals  schon  ein  Buchhandel  bestanden  habe, 
sind  die  Stimmen  getheilt;  gewiss  aber  ist,  dass  schon  PisistiAtos  eine  öffentliche 
Büohersammlung  angelegt  hatte,  und  dass  bei  Schriftstellern  des  nächsten  Jahr- 
hunderts von  kleineren  und  grösseren  Privatbibliotheken  dichterischen  und  wissen- 
schaftlichen Inhalts  die  Rede  ist.    Ja  gerade  die  Theateriectftre,  die  wir  im  Auge 
haben,  ist  aus  dieser  Zeit  ziemlich  sicher  bezeugt,  denn  wenn  Aristophaces  seinen 
Fröschechor  den  beiden  sich  zum  Kampf  anschickenden  Dichtem  zurufen  lässt, 
sie  sollen  nicht  fOrchten,  ein  ungebildetes  Publicum  vor  sich  zu  haben,  das  ihre 
Finessen  nicht  verstehe,  im  Gegentheil,  es  seien  exercirte  Leute,  die  Jeder  sein 
Bftchlein  lesen  und  Judicium  daraus  ziehen ,  —  so  verlangt .  die  dramaturgische 
Katzbalgerei,  die  er  hiemit  einleitet,  fast  nothwendig  eine  engere  Beziehung  anf 
Theaterüteratnr.     Authentische,   so  zu  sagen  offizielle  Abschriften  der  grossen 
GasBiker,  wo  nicht  die  Originale  selbst,  wurden  später,  zur  Oontrole  der  Schao- 
Qfieler,  damit  sie  bei  der  Wiederaufführung  nicht  fälschen  konnten,  im  athenischen 
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SiaatMrcUy  aufbewahrt.  PtolenAos  Euergetes  erbat  sieh  dieses  Exemplar  gegea 
ein  Pfand  ron  fftn&ehn  Talenten  znm  Abschreiben  für  die  alexandrfnische  Biblio- 
thek, behielt  es  aber,  üess  das  Pfand  dahinten  und  sohickte  eine  sch5ne  Ab« 
Schrift  snrück. 

Ein  kleiner  Best  von  diesem  herrlichen  Niederschlag  eines  so  üppig  strotsen^ 
den  Festlebens,  drei  Tragiker  nnd  nnr  Ein  Komiker,  und  auch  von  diesen  kaum 
ein  Zdintel  ihres  Gesammtschaifens,  —  das  ist  Alles  was  uns  aus  der  grossen 
Zeit  der  athenischen  Dionysosbühne  übrig  blieb.  Zwar  haben  auch  die  bildenden 
Künste  von  dem  Antheil,  den  sie  dem  Theater  zugewendet,  Zeugnisse  in  Fülle 
liinterlassen,  aber  nicht  die  höheren,  die  bei  dem  Torherrscfaenden  Sinn  für  Ein- 
fachheit dem  bacchischen  asiatischbnnten,  gebauschten  Prachtcostüm  —  Gewand 
(Chiton)  und  Mantel  (Himation,  Pallium)  ron  hellen  Farben  und  mit  reicher 
Stickerei  —  aus  dem  Wege  gingen,  daher  diese  DarsteUungen,  die  skk  auf  Vasen* 
und  Wandgemälden,  Mosaiken  und  Miniaturen  befinden,  wenig  Tragisches  ent- 
liaken.  Dagegen  ist  ein  Reichthum  you  Bildern,  die  sich  auf  das  Satyrspiel  und 
die  Utere  wie  die  sp&tere  Komödie  beziehen,  auf  uns  gekommen;  so  hoch  aber 
diese  grossentheils  höchst  künstlerischen  Herrorbringnngen  über  unsem  vielen 
dem  Theater  gewidmeten  Almanachsbildem  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  stehen, 
so  haben  sie  doch  in  Einem  Punkte  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  denselben, 
sofern  nftmUeh  die  zu  ihrem  Yerstikndniss  gehörige  Literatur  fast  ganz  unterge- 
gangen  ist.  Aus  diesem  Grunde  ist  die  Deutung  meist  unsicher;  ja  selbst  in 
solchen  Fftllen,  wo  ein  Bild  der  Hauptsache  nach  ungezwungen  an  ein  noch  vor- 
handenes Stück  erinnert,  will  es  doch  nicht  ganz  zu  der  betreffenden  Scene 
passen,  sei  es  dass  der  Künstler  sich  Wüilkürlichkeiten  erlaubt  hat,  sei  es  dass 
ihm  ein  anderes  Stück  vorschwebte,  das  den  gleichen  Gegenstand  in  abweichender 
Weise  behandelte.  Unsere  Besprechung  muss  sich,  um  nicht  ins  Unendliche  zu 
gehen,  auf  das  Nöthigste  beschrftnken,  indem  wir  Diejenigen,  die  aus  diesem  vor 
andern  noch  unabgeschlossenen,  von  Streitfragen  vollen  und  selbst  dem  Exngeweih- 
testen  vielfach  r&thselhaften  Theile  der  Wissenschaft  ein  eigenes  Studium,  wie  es 
Noth  thut,  inachen  wollen,  auf  Wieseler's  Werke  verweisen. 

Wir  beginnen  mit  Fig.  11  und  10  der  Tafel  Y,  in  welchen  wahrscheinlich 
dne  und  dieselbe  mythische  Person  als  Gegenstand  hier  der  komischen,  dort  der 
tragischen  Muse  abgebildet  ist.  Auge,  Tochter  des  Königs  Aleos  von  Tegea, 
Athenepriesterin,  wird  von  dem  trunkenen  Herakles  überw&ltigt  Mutter  des  Tele- 
phos,  den  sie  im  Tempel  verbirgt  und  später  ähnlich  wie  Jokaste  den  Oedipus 
heirathen  soll,  was  aber  durch  eine  glückliche  Erkennung  abgewendet  wird.  Die 
Sage  ist  von  Aesehylos,  Sophokles  und  Euripides  behandelt  worden,  und  von 
Letzterem,  dem  in  den  Fröschen  unter  andern  dramatischen  Unthaten  >geb&rende 
Weiber  im  Teifipelraum«  vorgerapft  werden,  ist  ein  Fragment  der  betreffenden 
Scene  noch  erhalten.  Sie  spielt  auf  dem  Platze  vor  dem  Tempel ,  in  welchem  die 
Geburt  stattgefunden,  und  es  bandet  sich  um  die  Frage,  was  mit  dem  Kinde  an* 
zufangen  seL  Zu  dieser  Scene  nun,  oder  zu  einer  ganz  ähnlichen,  passt  das  Bild, 
ein  pomp^anisches  Wandgem&lde,  worauf  eine  Herrin  im  Schleppkleide,  den 
S&ugling  im  Arm,  und  eine  Person  im  kürzeren  Gewände,  aber  mit  Chlamys, 
also  wohl  Amme,  in  der  Hand  ein  Schöpfge&ss,  das  zum  Baden  des  Neugebomen 
gedient  haben  mag,  in  bedrflngnissvoUer  Berathung  begriffen  sind.  Man  meint 
^  langgesponnenen  einzeSigen  Wechselreden,  die  das  griechische  Drama  liebt) 
ra  hören.  -  Der  frühere  ?oi|^g  scheint  den  Inhalt  der  Komödienscene  abzu* 
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lieben,  die  auf  einem  sieiHschen  Yasenbilde  dargeatettt  iai  und  deshalb  fiBr    die 
von  Epicbanvaa  gegrandete  Bicilische  EomOdie  in  Anapradi  genommen  irird.     Je- 
denfalls gehört  sie  der  älteren  Komödie  an,  fOr  welche  Herakles  in  seiner  Löwen- 
haut,  mit  seinem  Heldenthum  im  Essen  und  Trinken  und  mit  seinen  Liebeshel-' 
denthaten  {letztere  auch  im  PassiTum)  ein  Liebling  var.    Hier  tritt  er.  im  ActiTiiin 
ftuf,  die  Keule  angelehnt,  um  besser  zugreifen  zu  k^^men,  und  die  weibliche  Gfre- 
stalt,  die  sich  gegen  ihn  sträubt,  kann  füglich  für  die  Auge  gelten,  womit  zua&chst 
dem  Anschein  nach  das  weibliche  Gultusbild  hinter  dem  Altare  als  Athene   und 
das  durch  Säulen  angedeutete  Gebäude  als  Tempel  der  Qöttin  bezeichnet  w&re. 
Allein  es  wird  bezweMielt,  ob  die  alte  Komödie,  die  sich  allerdings  mit  der.Auee 
beschäftigte,  dieselbe  als  Priesterin  dargestellt  habe;  hiebei  könnte  die  Besiehan^ 
auf  die  Person  unverändert  bleiben,  nur  dass  das  Oebände  dann  etwa  zum  Palast 
des  Aleos  mit  einem  in  der  Vorhalle  stehenden  Götterbilde  würde.    Die  Gestalt 
hinter  Herakles  hat  man  für  Aleos  selbst,  und  xwar  in  der  Komödienfigar  dea 
«Hetären wirths  (Pomoboskos),  die  Gestalt  auf  der  andern  Seite  für  Jolaos»  den 
Genossen  des  Herakles,  gehalten;  die  erstere  scheint  jedoch  der  Tracht  nadi  ein 
altes  Weib  (Amme  mit  kurzem  Sklavenhaar)  und  die  letztere  ein  Sklave  zu  sein. 
Unzweifelhaft  ist  nur  die  Deutung  auf  Herakles,  der  hier  in  einer  seiner  Lieb* 
Schäften  den  flegelhaften  Heros  spielt;  aber  auch  die  beiden  Figuren  rechts  und 
links,  obgleich  man  sie  nicht  benennen  und  noch  weniger  auf  eine  bestimmte 
Komödie  beziehen  kann,  geben  doch  die  Art  ihrer  Theilnahme  an  der  Handlung 
ziemUch  deutlich  zu  erkennen,. indem  sie,  jede  in  ihrer  Art,  die  Hände  in  Un- 
schuld waschen,-  wobei  der  angebliche  Aleos  den  angeblichen  Jolaos  ins  Feuer  za 
schicken  und  dieser  sich  mit  der  Bemerkung,  dass  mit  einem  solchen  »Teufels* 
rachenc    (Aristophanes)  nicht  gut  Kirschen   essen  sei,   zurückzuziehen  scheint 
£ben  so  gewährt  uns  das  Bild  eine  entschiedene  Anschauung  von  der  geistreich 
abscheulichen  Parodie,  welche  die  Komödie  ihren  Göttern  und  Helden  in  Gesicht, 
Gestalt  und  Haltung  angedeihen  liess,  und  deren  Wirkung,  wie  sie  Anacharais  schil- 
dert, Niemand  bezweifeln  wird.     Bemerkenswerth  ist  die  bewegliche,  ganz  einer 
Leiter  gleichende  Treppe ,  die  aus  der  Orchestra  auf  das  Proskenion  führt,  dessen 
Unterraum  (Hyposkenion)  mit  Gandelabem  und  Wollenschnüren  geschmückt  ist. 

Bei  Fig.  19  war  man  seit  Winckelmann  im  Streite,  ob  die  sitzende  Gestalt 
mit  der  Maske  in  der  Hand  für  einen  Dichter  oder  Schauspieler  zu  halten  Bei. 
Wieseler  erinnert  aber,  ge¥ri88  sehr  treffend,  an  den  tragischen  Schauspieler 
Aesopus,  von  welchem  Fronte  erzählt,  er  habe  nie  eine  Maske  aufgesetzt,  ohne 
sie  vorher  lang  angeschaut  zu  haben,  um  sich  aus  ihrem  Gesichtsausdmck  die 
erforderliche  Gebjärde  und  Stimme  zu  entnehmen.  Wir  sind  also  im  Studhrzimmer 
eines  antiken  Schauspielers,  ob  eines  Tragikers  oder  Komikers,  darüber  wird,  in 
Bezug  auf  die  vor  ihm  liegenden  Masken,  gestritten.  Hinter  und  Über  dem  Tisch 
befindet  sich  ein  Brett  an  einer  Stange  und  darauf  eine  halb  aufgeschlagene  Rolle, 
dramatischen  Inhalts  vermuthlich,  weiter  rechts,  auf  dem  vollständigen  Relief  sicht- 
bar, ein  Fenster  und  vor  demselben  eine  weibliche  Gestalt,  die  dem  Sitzenden 
gleichfalls  eine  Rolle  entgegenhält,  Personification  des  Studiums  oder  der  Muse, 
mit  deren  Hülfe  der  durch  den  Kranz  angedeutete  Sieg  errungen  wurde. 

Fig.  lA  wird  am  wahrscheinlichsten  auf  Athamas  und  Ino  mit  ihren  Kindern 
gedeutet,  von  welchen  der  rasende  Athamas  den  Learchos  schlachtet,  während 
Ino  mit  dem  Melikertes  entflieht.  Dieser  Mythenstoff  ist  von  den  griechischen 
Tragikern,  aber  auch  von  den  Begründern  der  rdraisehen  Tragödie,  Livius  AndnH 
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nienfl,  Eniiiiu  und  Attlus  behandelt,  daher  das  einer  römischen  Lampe  angehOrige 
Bild  einem  rBmischen  Drama  entsprechen  kann. 

Fig.  19  ist  der  Mehrzahl  der  Erkl&rer  eine  Scene  ans  dem  Hippolytos  des 
Enripides,  die  traaemde  Ph&dra  mit  der  Amme  und  einer  Chorfigur,  welche  beide 
an  dem  Schmerz  der  durch  die  kolossale  Gestalt  bezeichneten  Hauptperson  theil- 
nehmen,  darstellend.  Wieseler  bemerkt  dagegen,  dass  die  euripideische  Ph&dra, 
die  in  jener  Scene  die  Amme  yerwttnseht,  eine  andere  Haltung  haben  müsste,  und 
schliesst  yomebmlich  aus  dem  Fehlen  der  Kothurne  und  des  Onkos,  dass  das 
Bild,  ein  herculaneisches  Wandgemälde,  eher  oder  doch  wenigstens  eben  so  gut 
aus  der  EomOdie  genommen  sem  könne,  in  der  es  ja  auch  betrabte  Personen  ge- 
geben habe.  Ein  Beispiel ,  wie  schwankend  die  Bedeutung  vieler  dieser  Bilder  ist 
und  wie  weit  die  Erklärungen  aus  einander  gehen  können. 

Fig.  1t9  gehört  emer  Reihe  sehr  roh  gearbeiteter  aber  fttr  das  Studium  des 
tragischen  CSosttkms  lehrreicher  Figurenpaare  eines  auf  etruskischem  Gebiet  gefun- 
denen Mosaikfhssbodens  an,  sämmtlich  tragischen  Inhalts,  aber  von  meist  uner* 
klftriieher  Bedeutung,  Männer  und  Frauen  in  gleicher  Tracht  und  auf  höchst 
wunderliche  Kothumstelzen  gestellt  Ks  könnte  somit  auffallend  erscheinen,  dieses 
ebmge  Paar  von  beinahe  zwei  Dutzenden  fOr  das  Satyrspiel  in  Anspruch  genom- 
men zu  sehen,  aber  der  kleine  tanzende  Satyr  mit  dem  Hirtenstabe  l&sst  keine 
andere  Deutung  zu,  und  die  grosse  Gestalt  wird  ungeachtet  der  weiberartigen 
Kleidung  durch  den  kahlen  Scheitel  als  Silen  bezeichnet. 

Fig.  98,  ein  Bild  von  einer  in  Aulis  gefundenen  Vase,  ist  als  das  Innere 
des  athenischen  Theaters  begrQsst  und  zugleich  als  ein  Hauptbeweis  fQr  die  An- 
wesenheit von  Frauen  bei  dramatischen  Auffahrungen  geltend  gemacht  worden. 
Auch  würden  nach  griechischer  Symbolik  die  männliche  und  weibliche  Gestalt  im 
Hintergründe  Tollkommen  hinreichen,  ein  aus  beiden  Geschlechtem  gemischtes 
Publicum  .Tonustellen ,  aber  die  beiden  Frauen  in  der  Orchestra  wflrdeu  die  Zahl 
der  Zuschauerinnen  aber  alles  Mass  hinaus  steigern.  Unter  diesen  beiden  Letz- 
teren, die  auch  durch  Tracht  und  Ehrensitz  ausgezeichnet  und  sichtlich  in  einer 
Berathung  begriffen  sind,  hat  man  sich  daher  Festordnerinnen  zu  denken,  und  da 
Frauen  in  dieser  Eigenschaft  nie  einer  Theateraufffthrang,  wohl  aber  Wettkämpfen 
Ton  FestchOren  vorstehen  konnten,  so  bleibt  zwar  das  Innere  des  Theaters,  aber  die 
dramatische  Beziehung  fällt  weg.  Die  Gebäude  im  obera  Theile  des  Bildes,  die  man 
froher,  in  üebereinstimmung  mit  der  sonstigen  Erklärung,  lar  die  tlber  dem  Dionysos- 
theater gelegenen  Tempel  der  Akropolis  gehalten,  werden  jetzt  —  aus  Gründen,  die 
niehts  mit  dem  Theater  zu  schaffen  haben  —  nach  Lebadea  versetzt,  auf  dessen  Zeus- 
cultns  das  durch  den  Eingang  der  Orchestra  blickende  Blitzsymbol  bezogen  wird. 

Fig.  84.  Dionysos,  in  hervorragender  Grösse  zwischen  seinem  Thiasos  ste- 
hend, unter  welchem  Silen  bemetklich  ist,  setzt  die  personificirte  Komödie  ein, 
die,  schon  costümirt,  und  den  Krummstab  in  der  Hand,  mit  Hülfe  des  Gottes  die 
Maske  überzuwerfen  im  Begriffe  ist,  während  ein  Satyr  ihr  den  Soccus  anlegt. 
(Kmmmstab  und  Soccus  als  Attribute  der  Komödie,  nebst  der  Ehrenpalme, 
s.  Taf.  y,  Fig.  88.)  0.  Müller,  der  dieses  schöne  pompejanische  Wandgemälde 
früher  in  der  -so  eben  angegebenen  Weise  deutete,  hat  später  in  der  Gestalt 
der  Komödie  mit  m^r  Wahrscheinlichkeit  einen  jungen  Burschen  zu  erkennen 
geglaubt. 

Fig.  88,  Mosaikbild.  Ghoriebrer  (Didaskalos)  in  der  Einübung  eines  Satyr- 
spiels  begriffen,  vor  ihm  zwei  Choreuten  vom  Satymchor,  nn  EUntergrund  ein 
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Schauspieler,  der  eben  angekleidet,  wird,  eine  Maske  neben  ihm,  yor  dem  I>ida8- 
kalos  ein  Flötenspieler  (oder  Flötenspielerin?)  eifrig  blasend,  und  hinter  diesem 
ein  schon  angekleideter  Schauspieler,  der  zuzuhören  scheint.  Es  sieht  ans,  als 
ob  der  Alte  den  Choreaten,  nachdem  er  sie  überhört,  eine  Vorlesung  Ober  die  tot 
ihm  liegenden  Masken  hielte,  wozu  sich  freilich  die  Flötenbei^eitung  etwas  aoar^ 
chisch  ausnehmen  würde. 

Fig.  9By  ein  Wandgemälde,  hat  schon  Maller  flOr  die  erste  Scene  der  Iphi- 
genia  in  Aulis  erklärt.    Allein  die  Haltung  Agamemnon's,  der  den  greisea  I>ieiiar 
vertrauensvoll  zu  Gemahlin  und   Tochter  sendet   und  bei  Euripides  das    letzte 
Wort  hat,  müsste  eine  andere  als  die  hier  dargestellte  sein.    Wieseler  tfkth  des- 
halb, »wenn  denn  einmal  an  eine  noch  erhaltene  Tragödie  gedacht  werden  8oll,c 
auf  die  allerdings  passendere  Scene  in  der  Antigene,  wo  Kreon,  zornig  über  die 
dem  Polynikes  erwiesene  Todtenehre,  die  der  Wächter  so  eben  zur  Anzei^  ge- 
bracht hat,  sämmtliche  Wächter   des  Leichnams  lebendig  aufhängen  zu    lassen 
droht,  wenn  sie  den  Thäter  nicht  entdecken,  und  nun  im  Unwillen  weggebt. 
Aehnliche  Scenen,  worin  die  Hauptperson  missmuthig  abgeht  und  der  Oerin^ere 
noch  etwas  zur  Begütigung  oder  Verständigung  Dienliches  hinter  ihr  drein    xu 
sprechen  sucht,  mag  es  in  verlorenen  Stacken  der  alten  Tragödie  freilich   noch 
genug  gegeben  haben.     Besonders  belehrend  ist  das  gegenwärtige  Bild  fdr    die 
Kenntniss  des  Kothurns,  der  hier,  wie  man  sieht,  nach  Massgabe  des  Banges  der 
Personen  verschiedene  Grösse  hat. 

Fig.  97  wäre,  die  Bichtigkeit  der  Deutung  des  Vasenbildes  Torausgesetst, 
die  ins  Komische  parodirte  unmittelbare  Fortsetzung  der  vorhergehenden  Scese. 
Der  Wächter  —  der  schon  bei  Sophokles  eine  leichte  Tinctur  von  Humor  hat  — 
fahrt  die  Antigene  mit  der  ehernen  Giesskanne  vor,  mit  der  sie  dem  Todten  drei- 
maligen Staubguss  spendend  betreten  worden  ist,  aber  die  abgenommene  Maske 
und  ein  auf  unserer  Abbildung  nicht  sichtbarer  Phallus  zeigen  dem  verdutzten, 
allerdings  sehr  gut  zu  einem  Komödienkreon  passenden  Tyrannen,  dass  die  Heldin, 
nicht  mehr  die  Sophokleische,  sondern  ganz  der  Hasenfuss  der  Komödie,  statt  ihrer 
einen   spasshaften    alten  Diener  zur  Erfüllung   der   frommen  Pflicht  abgesendet 
hat,  der  sich  jetzt,  um  gleichfalls  sein  Leben  zu  salviren,  zu  erkennen  gibt.    Die 
betreffende  Figur  hat  Übrigens,  wie  die  andern,  eine  Maske  Ober  dem  Gesicht, 
mttsste  also,  wenn  sie  die  in  der^and  getragene  jetzt  erst  abgenommen  hätte, 
doppelt  maskirt  gewesen  sein.    Der  Augenblick  der  komischen  Katastrophe  wäre 
der  der  verhängnissvollen  WiederabfUhrung,  gegen  die  der  Delinquent  sich  sträubt. 
Immerhin  kann  die  von  Panofka  aufgestellte  und  von  Welcker  verbesserte  Deutung 
nur  das  Recht  eines  höchst  glacklichen  Einfalls  ansprechen,  zumal  man  von  ko- 
mischen Darstellungen  der  Antigene  gar  nichts  weiss,  während  jedoch  andrerseits 
keine  irgend  mögliche  andere  Erklärung  der  Po^enscene  sich  geben  lässt.    Demo- 
Btbcnes  wUrde  wohl  nicht  Übel  zufrieden  gewesen  sein,  aus  der  Spottfigur  des 
Tyrannen  eine  Erinnerung  an   seinen  verhassten  Gegner  Aeschines  herausfinden 
zu  können,  den  er  einst  in  dem  Sophokleischen  Stacke  den  Kreon  tragiren  sah. 
Wioseler,  der  zwar  die  Stichhaltigkeit  der  Deutung  bezweifelt,  bereichert  sie  noch 
dorcli  die  von  der  Stumpfnase,  dem  umgeworfenen  Fell  und  dem  muthmasslichen 
Köchertragriemen   entnommene  Erklärung  des  Wächters   fOr   einen  athenischen 
Pollzeiioldaten.     Das  Auftreten    dieser   grösstentheils   aus  Skythen  bestehenden 
Gensdarmerie  In  einer  parodirten  Tragödie  musste  for  die  Athener  von  unwi- 
derstohltcher  Wirkung  sein. 
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Fig.  9S  ist  auf  alle  Fftlle  ein  aatikei^Falstaff,  zwar  minder  dick,  doch  auf- 
gedunsen,, imd  ganz  dasselbe  weissköpfige,  ehrwürdige  Laster.  Die  monologische 
Stellung  zeigt  ihn  über  etwas  Grossem  brütend  und  tief  durchdrungen  Tom  Gefühl 
seiner  Unwiderstehlich keit  Die  oskische,  tod  rechts  nach  links  zu  lesende  Auf- 
dobrift  Santia,  die  dem  griechischen  Xanthias  entspricht,  hat  Veranlassung  gegeben, 
die  Figur  für  den  Sklaven  Xanthias  der  alten  Komödie  zu  erkl&rcn,  welcher  An- 
nfthme  aber  schon  die  bessere  Tracht  mit  dem  Franzenmantel  im  Wege  steht. 
Wiesder  denkt  daher  an  einen  Parasiten  Yon  der  vornehmeren  Klasse,  was  durck 
die  (auf  dem  vollständigen  Vasenbilde  befindliche)  Statue  des  Herakles,  des  Pa- 
trons der  Parasiten,  besonders  walunscheinlich  gemacht  wird,  und  hftlt  dea  Namen 
für  den  des  Vasenfabrikanten,  der  sich  wohl  hier  oben  habe  einschreiben  können, 
da  das  Costüm  vert)oten  habe,  an  den  Komödienxanthias  zu  denken.  Könnte  der 
Name,  da  ihn  schwerlich  ein  Parasit  in  einer  Komödie  geführt  hat,  nicht  der 
des  Schauspielers  sein,  dessen  meisterhafter  Monolog  durch  das  Bild  gefeiert 
werden  sollte? 

Fig.  99  ist  der  schon  bei  Fig.  !•  erwfthnten  römischen  Handschrift  des 
Terenz  entnommen,  die  erst  um  das  9.  Jahrhundert  von  einem  Hrodgarius,  dem 
Namen  nach  vermuthlich  einem  Deutschen,  gefertigt  wurde.  Die  Miniaturen, 
womit  sie  geschmückt  ist,  gelten  der  Forschung  für  Copieen  älterer  und  besserer 
Originale,  die  aber  selbst  schon  nicht  mehr  dem  eigentlichen  Alterthum  angehörten, 
daher  ihnen  das  Verdienst,  ein  durchaus  zuverlässiges  Bild  von  der  Art,  wie  die 
Comoedia  palliata  und  die  Terenzische  insbesondere  gespielt  wurde,  zu  geben, 
abgesprochen  wird.  Die  hier  dargestellte  Scene  ist  die  zweite  im  dritten  Act  des 
Phormio,  wo  dieser  Parasit  gegen  den  alten  von  seinen  drei  Keehtsfreunden  Hegio, 
Cratinus  und  Crito  begleiteten  Demipho  im  Einverständniss  mit  dessen  Sohn  An- 
tipho  und  Sklaven  Geta  die  Prozessintrike  verhandelt,  durch  welche  Antiphons 
eigenmächtige  Heirath  gedeckt  werden  soll.  Der  Sklave  steht  so,  dass  er  dem 
heftig  schreienden,  aber  schlecht  einstudirten  Parasiten  einblasen  und  zugleich 
seinem  replicirenden  Herrn  gegen  denselben  beistimmen  kann.  V^ie  es  aber 
kommt,  dass  die  drei  Stockfische,  die  in  dieser  Scene  den  Mund  nicht  aufthun 
and  in  der  folgenden  keinen  Rath  wissen,  oder  wenigstens  zwei  davon,  nicht  bloss 
mit  offenem  Maskenmunde,  sondern  auch  gesticulirend  in  die  Handlung  hinein 
schreien,  ist  nicht  abzusehen.  —  Aus  der  gleichen  Handschrift  stammt  Fig.  SO, 
der  mit  einem  Zweig  auftretende  Prologus  zu  Phormio,  dessen  Rede,  wie  die 
meisten  Terenzischen  Prologe,  gegen  den  »scheelsüchtigen  alten  Dichtere  gerichtet 
ist.  Der  Herausgeber  D'Agincourt  legt  der  Figur  die  Schlussstelle  in  den  Mund, 
worin  die  Zuschauer  ermahnt  werden,  aufzumerken  und  unparteiisch  in  Ruhe 
snzuwohnen  (date  operam,  adeste  aequo  animo  per  silentium).  Eben  so  gut  hätte 
wohl  die  frühere  Stelle  gepaset,  wo  der  Dichter  sagt,  wenn  der  Gegner  Gutes  von 
ihm  gesprochen  hätte,  so  würde  er  es  erwidert  haben,  denn  wie  man  ausgebe, 
so  nehme  man  ein.  Man  wird  durch  dieses  sanft  überredende  Prologusbild,  das, 
wenn  echt,  den  wackem  Theaterdirector  Ambivius  Turpio  darstellen  würde,  auf- 
fallend an  gewisse  mittelalterliche  Stellungen  und  Fingergebärden  erinnert,  wobei 
jedoch  nicht  zu  übersehen  ist,  dass  auch  der  sogenannte  Xanthias  des  alten 
Vasenbildes,  wiewohl  bei  weit  freierer  Körperstellung,  die  Finger  ähnlich  hält.  — 
Eine  andere  Handschrift  des  Terenz,  die  ambrosianische  zu  Mailand,  hat  ebenfalls 
Miniaturen,  aus  .welchen  Fig.  S#  der  zu  Anfang  der  vierten  Scene  im  dritten 
Act  des  Heautontimorumenos  mit  seinem  schelmischen  Sklaven  Syrus  im  Gespräch 
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begriffene  ChremeB  genommen  ist.  Sein  Sohn  Glitipho,  der  rieh  zn  yerrafben  im 
Begriffe  war,  ist  eben  auf  Betreiben  des  Sjms,  um  so  besser  fOr  ilm  wirken  zn 
können,  spazieren  geschickt  worden,  und  der  get&uschte  Ghremes  lauscht  jelst 
beifällig  auf  die  Ermahnung  des  Sklaven,  den  jungen  Herrn  schäifer  in  Zucht  m 
halten.  Offenbar  steht  das  Bfld  den  Taticanischen  Miniaturgemftlden  nach,  nnd 
das  ist  bei  der  hier  nicht  wiedergegebenen  Figur  des  Sklaven  noch  mehr  der  FaS. 

Fig.  Sl  führt  uns  in  die  muthwillige  Welt  der  alten  Komödie  zurflck.     Eine 
der  beliebtesten  Schnurren  des  Alterthums  war  das  M&rchen  von  den  gaunertscbefl 
Kerkopen,  die,  zwar  von  ihrer  Mutter  vor  dem  Schwarza....  (Melampy^os)  ge> 
warnt,  dennoch  selbst  den  Herakles  zu  bestehlen  wagen  nnd  daf&r  von   diesen 
am  Tragbalken  Aber  die  Schulter  geworfen  mitgenommen  werden.     Von  hier  an 
spaltet  sich  das  M&rchen;  nach  dem  einen  Bericht  Iftsst  der  Heros  die  droüigeii 
Bursche  lachend  unterwegs  wieder  laufen,   nach  dem  andern  bringt  er  sie  der 
Omphale,  in  deren  Dienst  er  das  Abenteuer  bestand,  und  wiederum  nach  einen 
andern  hing  dasselbe  mit  der  Fahrt  gegen  Geryon  zusammen ,  an  dessen  länder 
sich  die  Diebe  gleichfalls  gemacht.     Die  Komödie  hatte  hier  Stoff  zu  Dntsenden 
von  Benützungen,  woraus  dann  wieder  die  Kunst  ihre  Bilder  schöpfen  kannte. 
Das  gegenwärtige,  ein  siciüsches,  stellt  offenbar  den  Dienstherm  Eurysthens  als 
den   glQcklichen  Empftnger  der  Marktwaare  dar,  denn  das  ist  sie,  da  sie   too 
dem  bäurisch  carrikirten  Gotthelden   in   förmlichen  Marktkörben  herbeigetragen 
wird.     Komisch  genug  ist  die  zoologische  Aehnlichkeit  des  Empftngers  mit  den 
Gefangenen,  die  auch  sonst  h&ufig  als  Affen  vorkommen,  während  Mantel,  Seepter 
und  Krone,  ähnlich  wie  bei  Kreon,  den  König  zeigt.     Den  Herakles  bezeichnet 
die   ständige  Keule.     Der   lederne  Phallos  wurde,  nebenbei  bemerkt,  auf  dem 
Theater  in  brillanter  rother  Färbung  getragen. 

Fig.  Stt.  Althäa,  die  Gemahlin  des  weinbeglflckten  Königs  Oeneus,  wurde, 
wie  als  Mutter  des  Meleager  tragisch,  so  als  Geliebte  des  Dionysos  komisch  be« 
handelt.  Das  gegenwärtige  Vasenbüd,  ein  Seitenstack  zu  einem  ganz  ähnlichen, 
auf  welchem  Zeus  mit  Hülfe  des  Hermes  bei  Alkmene  einsteigt,  kennzeichnet 
durch  die  Weinblätterkränze,  die  bacchische  Fackel  und  das  Trinkgeftss  den 
Dionysos  als  den  Helden  der  gleichen  Unternehmung  bei  Althäa.  Der  Gott  nad 
sein  Diener  sind  bekränzt,  wie  es  sich  ziemte,  wenn  er,  nach  Silen's  Worten  im 
Kyklops,  mit  dem  Komosschwarme  vor  Althäa's  Haus  gezog^  kam.  In  der 
Linken  hält  er  Liebesbinden  und  mit  der  Rechten  bietet  er  (hier  nicht  sichtbai) 
Liebesäpfel,  nach  ihm  selbst  benannnte,  dar. 

Fig.  SS.  Herakles,  der  »Galgenstrick  ans  Melite,€  der  Fresser  nnd  Säufer, 
der  den  Wirthinnen  sechszehn  Laib  Brod,  zwanzig  Würste  und  den  frischen  Käs 
mit  sammt  den  Körben  wegfrisst,  beim  Zechemachen  aber  grob  wird'  nnd  wie  ein 
Stier  brüllt  (Aristophanes),  hat  hier  seinen  Mann  gefunden  —  an  einem  Weibe,  die 
eine  komische  Hebe  sein  könnte.  Sie  hat  ihm  den  Wein  (den  er  vielleicht  gar 
von  der  Göttertafel  weggeraabt)  entrissen,  nnd  nun  läuft  er  verzweiflnngsvoll  mit 
dem  Kuchen,  um  den  nicht  auch  zu  verlieren,  hinter  ihr  her,  wobei  sie  ihm 
neckend  den  Krug  vorhält  oder,  nach  Wieseler's  Auslegung,  den  drohenden  Ken- 
lenschlag  auf  eine  ausgesucht  boshafte  Weise  zu  pariren  droht.  Der  Krug  hat, 
wie  Wieseler  beifügt,  zugleich  die  Form  der  Vase,  worauf  das  Bild  gemalt  ist. 

Fig.  S4.  Statue  des  bärtigen,  haarigen  Papposflen,  wie  er  im  Satyrspid 
als  Erzieher  des  Dionysos  oder  als  sorgsamer  P^»a  und  Hüter  der  ausgeUssenen 
Satyrn  anftrat« 
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Fig.  SS  eriimert  einigennassen  an  Act  Y,  Sc.  2  der  Andria,  wo  der  alte 
Simo  den  apitebfibischen  Sklaven  Davus  im  Zorn  Aber  die  Nachricht,  dass  die 
Andrierin,  mit  der  sich  sein  Sohn  verbunden,  atheniache  Bürgerin  sei,  durch  Dromo 
festnehmen  l&sst,  w&hrend  sein  Freund  Ghremes  ihn  zu  besänftigen  sucht.  Auf 
unserem  Belief  aber  ist  der  angebliche  Simo  besser  gekleidet  als  sein  Standes- 
genosse Ghremes,  und  der  yermeintliche  Davus,  der  der  Ange&sste  sein  müsste, 
trägt  nicht  die  Tracht  des  anfassenden  Mitsklaven,  wird  auch  nicht  gefangen  ge- 
nommen, sondern  scheint  vielmehr  der  Snutenmeister  (Lorarius)  zu  sein,  der  Befehl 
erhalten  hat,  den  Sklaven  zu  peitschen,  wogegen  dieser  sich  durch  AnfeuBsen  und 
gute  Worte  schützt  zu  wollen  scheint.  Sein  Herr,  der  noch  obendrein  mit  dem 
Stock  auf  ihn  losgehen  will,  wird  von  der  andern  Person  zurückgehalten,  üebri- 
gens  muss  diese  doch  nicht  unbedingt  von  geringerem  Stande  sein,  denn  so  gut 
in  der  vorliegenden  Eomödiengattnng  die  erste  Bolle  (Hegemon  presbytes,  Senex) 
durch  den  Krummstab  ausgezeichnet  ist,  so  gut  kann  sie  auch  vor  den  andern 
den  Franzenmantel  voraus  haben.  Die  Situation  ist  jedenfalls  im  Allgenieinen  eine 
fthnlich«  wie  in  dem  Terenzischen  Stücke,  weist  aber  auf  ein  anderes  unbekanntes 
Drama  der  gleichen  griechischen  oder  griechisch-römischen  Eomödiengattung  hin. 
Ob  die  Flötenspielerin  in  die  Handlung  gehört  oder,  was  unwahrscheinlich,  in 
solcher  N&he  den  Dialog  (Diverbium)  begleitet,  ob  ihre  Anwesenheit  gar  aus  der 
etrurischen  Sitte,  Sklaven  bei  Flötenspiel  zu  peitschen,  zu  erklären  ist,  bleibe 
dahingestellt. 

Fig.  S9.  Das  einzige  Bild,  das  mit  Sicherheit  auf  ein  noch  vorhandenes 
Drama  bezogen  werden  kann,  und  zwar  auf  kein  geringeres  als  die  Frösche  des 
Aristophanes.  Der  Künstler  hat  sich  zwar  nicht  allzu  genau  an  den  Text  gebun- 
den, aber  die  Beziehung  ist  gleichwohl  so  unverkennbar,  dass  sie  keinem  Zweifel 
unterliegen  kann.  Wir  haben  eine  der  beiden  Anklopfscenen  vor  uns,  gleichviel 
welche,  da  keine  von  beiden  buchstäblich  getreu  gegeben  ist  Dionysos,  der  mit 
seinem  Leporello-Kanthias  angezogen  kommt,  um  einen  guten  Dichter  zu  suchen, 
ist  nicht  als  der  weibische  Fettwanst  abgebildet,  der  über  dem  Safrankleid  und 
Kothurn  die  Löwenhaut  und  Keule  trägt,  was  auf  der  Bühne  gewiss  sehr  komisch 
aussah,  für  die  bildliche  Darstellung  aber  zu  complicirt  war,  sondern  einfach  als 
der  »Bruder c  Herakles,  den  er  spielt,  daher  ihm  auch  noch  der  Bogen  beigelegt 
ist,  und  für  den  Xanthias,  der  schon  in  der  ersten  Scene  abgestiegen  sein  sollte, 
ist  auf  alle  Fälle  der  Esel  beibehalten,  der  nach  richtigem'  Kanon  einen  unver- 
äusserlichen Theü  seines  Charakters  bildet.  Höchst  possenhaft,  gewissermassen 
puppenspielartig,  kommt  der  Gott  mit  Keule  und  Füssen  zugleich  »wie  ein  Kentaur 
ans  Thor  geprallt«  (die  übersetzten  Stellen  sind  von  L.  Seeger),  so  dass  ihm  die  Lö- 
wenhaut von  den  Schultern  fliegt  Die  Nacktheit  des  Xanthias,  die  auf  dem  Bilde  wohl 
als  wirklich  zu  nehmen  ist,  wurde  auf  der  Bühne  ähnlich  wie  die  scheinbare  Nackt- 
heit in  unserem  Ballet  bewerkstelligt;  im  üebrigen  trägt  er,  ganz  nach  Vorschrift 
des  Textes,  den  Pack  am  Stecken  auf  der  Schulter.  Von  besonderem  Interesse 
ist  noch,  dass  die  Bückseite  der  Vase,  auf  der  sich  das  Bild  befindet,  nach  Wie- 
seler's  Bemerkung  die  Schlusscene  der  Frösche  —  Aeschylos  von  Pluton  Abschied 
nehmend,  um  zur  Oberwelt  zurückzukehren  —  enthält.  Welcker  hebt  als  merk- 
würdig hervor,  dass  in  Italien  Komödien  des  Aristophanes  so  viel  gelesen  wurden 
und  in  Abschrift  verbreitet  waren,  dass  die  Maler  ans  ihnen  schöpfen  durften,  wo- 
gegen Wieseler  das  Bild  in  keinem  Fall  als  Original  gelten  lässt  und  an  Kramer's  Be- 
merkung erinnert,  dass  fOi  die  Vasen  mit  komischen  Scenen  nirgends  mit  grösserer 
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Sicheriieit  die  MasterbOder  gesucht  werden  können,  als  in  Athen.    Dieses    dttrfte 
durch  den  athenischen  Polizeisoldaten  Fig.  29   eine  staxke  Bestätigung^   erlialten. 

Fig.  89.  Die  beiden  m&nnlichen  Figuren  auf  diesem  Wandgemälde  ÖTCtck^D 
offenbar  ähnliche  Verhältnisse  aus,  wie  die  beiden  auf  der  sogenannten  Scene  au 
der  Andria  zur  Linken  befindlichen.  Die  Frau  mit  der  Haube  wird  fdr  eine  He- 
tärenmutter erklärt.  Ein  Stack,  worauf  das  Bild  bezogen  werden  kannte,  ist 
nicht  bekannt. 

Fig.  S9  und  40  sind  Räthselbilder  zu  verlorenen  Komödien  des  älteren 
Styls.  Bei  dem  Charinos,  der  auf  dem  Lager  ausgestreckt  von  einem  Gynmasos 
am  Fuss  und  von  einem  Diasiros  am  Arm  gefasst  wird,  während  ein  Kandiafi 
Fratzen  dazu  schneidet,  hat  man  an  das  Streckbett  des  Prokrustes  und  eine  Paro- 
die dieser  Sage  gedacht  Bemerkenswerth  ist  ausser  den  das  Hyposkenion  zienea- 
den  Säulen  die  einwärts  geöffnete  Thüre,  die  eine  Hausthtlire  vorstellt,  und  das 
schülerhafte  Feecit  des  Künstlers:  »Asstetas  egraaphe.c 

Fig.  40.    Als  Chiron  durch  den  schlangengiftigen  Pfeil   des  Herakles    auf 
den  Tod  verwundet  war,  wusch  er  sich  in  dem  Flusse  Anigros,  bei  welchem,  die 
Höhle  der  nach  demselben  genannten  Nymphen  gelegen  ist.    Diese  Sage,    auf 
welche  man  den  Gestank  und  die  angebliche  Heilkraft  des  Wassers  zurückftllirte^ 
mag  Gegenstand  der  Komödie  geworden  sein.   An  dem  Bilde  ist  so  viel  klar^  dass 
ein  leidender  Chiron,  dessen  Käme,  wie  die  auf  dem  vorigen  Bilde,  Obergeschrieben 
ist,  ein  alter  Herr  von  mangelhaftem  Wandel,   der  sehr  des  Stabes  bedarf,   von 
einer  Art  Doctor  Eisenbart  am  Kopf  auf  die  Bühne  oder  ein  sonstiges  Gerüste 
hinaufgezogen  wird,   während  ein  Anderer  (der  übrigens  auch  fdr  den  burlesk 
dargestellten  Hinterleib  des  Kentanren  gehalten  wird)  nachschiebt.    Gerhard  and 
Panofka,  welche  das  ..thias  über  dem  Kopfe  des  HeilkOnstlers  fOr  Pythias  lesen, 
finden  in  demselben  einen  komischen  Apoll,  der  durch  skythischen  Bogen,  Hut 
(oder  phrygische  Mütze)  und  Beisesack,  die  er  hinter  sich  in  seiner  Charlatanbiide 
liegen  hat,  als  Hyperboräer,  dem  in  Athen  verehrten  skythischen  Arzte  Toxaris 
,  vergleichbar,  bezeichnet  ist.  Wieseler  liest  statt  Pythias  Xanthias,  und  verwandelt 
den  Apoll  in  den  bekannten  Sklaven,  der  Chiron's  Gepäck  besorgt  und  den  Heriai 
selbst  auf  tölpelhafte  Weise  in  der  Nähe  der  Nymphengrotte  einstweilen  unter 
Dach  und  Fach  bringt    Die  beiden  weiblichen  Gestalten  im  Hintergrande  haben 
nämlich  die  Ueberschrift  Ny(mph)ai,  woraus  sich  die  Beziehung  auf  die  Anigriden 
ergibt.    Die  jugendliche  Gestalt  im  Vordergründe  rechts  hat  auffallendeirweise  gar 
nichts  Komisches.    Einige  halten  sie,  weil  sie  unmaskirt  scheint,  für  ein^n  Reprä- 
sentanten des  Publicums,  wogegen  Wiepeler  bemerkt,  man  könnte,  wenn  die  Ge- 
genwart des  Apollo  sich  sonst  nachweisen  liesse,  die  Gestalt  wegen  des  Kranzes 
wohl  auf  diesen  beziehen.    Geppert  erblickt  in  den  Hauptfiguren  »zwei  Sceniker, 
die  ihren  Mittelsmann,  der  ihnen  entsprungen  zu  sein  scheint,   durch  Ziehen  und 
Stossen  auf  das  Logeion  zurückzubringen  im  Begriffe  sind« ,  in  der  Jünglingsfigar 
einen  Zuschauer  oder  Kampfrichter,    und  in   den  beiden  Damen  die  fehlenden 
Rollen,   die  ausserdem  in  dem  Stück  vorkamen  und  daher  gewissermassen  hinter 
oder  vielmehr  ausser  der  Scene  dargestellt  sind.    Der  Leser  hat  zwischen  diesen 
verschiedenen  Deutungen  die  Wahl,  und  kann  sich  zugleich  überzeugen,  wie  viele 
Meinungen  die  Ungewissheit  gebiert. 

Fig.  41t.  Die  der  späteren  Komödie  angehörige  Handlung  erklärt  sich  schon 
durch  den  blossen  Anblick,  noch  mehr  aber  durch  Vergegenwärtigung  der  Scenen 
aus  dem  Bramarbas  des  Piautas  oder  aus  den  Eunuchen  des  Terena^  in  weldun 
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äer  Parasit  oder  der  Sklave  vor  dem  renonunistischen  Offizier  ihre  unterthänigst 
versclilagenen  Reden  Alhren.  Am  nächsten  kommen  die  beiden  Haut>tfignu«i^  dem 
Pyrgopolinices,  idem  klngen,  kühnen,  königsgleichen  Mann«  (Uebersetzung  von 
M.  Kapp),  und  dem  abgefeimten  Sklaven  Palftstrio,  der  ihm  —  »kein  Kieselstein 
80  dumm  wie  derj«  —  weiss  macht,  wie  die  Weiber  >nach  seinen  Reizesreizen 
dürsten«,  ihn  ermahnt,  sie  winseln,  schmachten,  betteln  zn  lassen  —  >kein  Sterb- 
licher, dich  nnd  den  Lesbier  Phaon  ausgenommen,  hat  das  Glück  gehabt,  so 
j&mmerlich  von  einem  Weib  geliebt  zu  werden«  —  und,  nachdem  er  ihm  die 
schlimmste  Sappe  emgebrockt,  beim  Abschied  trotz  der  Geüahr,  die  im  Verauge 
liegt,  nicht  satt  werden  kum,  zu  versichern,  wie  bald  es  sich  zeigen  werde,  wer's 
gut,  wer's  schlimm  mit  ihm  gem^t.  Der  treffliche  Einfall  des  Malers,  den 
Offizier  in  der  Weise,  wie  sonst  Götter  dargestellt  werden,  die  andern  Personen 
Überragen  zu  lassen,  stimmt  ganz  zu  der  Scene,  wo  der  Capitano  erklärt:  »Den 
Morgen  drauf,  nachdem  die  Göttin  Ops  den  Jupiter  geboren,  kam  Ich  auf  die 
Weltl«  und  Palästrio,  der  ihm  nicht  stark  genug  secundirt,  sich  entschuldigt,  er 
habe  allerdings  Einiges  unterschlagen,  um  nicht  in  den  Verdacht  zu  kommen,  er 
schneide  auf.  Aber  die  Nebenfiguren  des  pomp^anischen  Wandgemäldes  passen 
weder  zu  dieser  Scene  noch  zu  einer  sonstigen,  die  man  bei  Piautas  oder  Terenz 
suchen  mag,  und  das  Bild  gehört  somit  einer  andern  der  vielen  untergegangenen 
Komödien  an,  die  den  Alazon,  den  Miles  gloriosus,  ganz  in  der  gleichen  Art  behan- 
delten, wie  wir  ihn  aus  den  beiden  römischen  Dichtem  als  stehenden  Charakter 
der  griechischen  Komödie  späteren  Styls  kennen,  da  das  alte,  durch  das  Zerfallen 
des  Weltreichs  Alexanders  des  Grossen  neubelebte  griechische  Miethstnippen-  und 
Gondottierewesen  einen  willkommeuen  Stoff  für  das  bürgerliche  Lustspiel  des  Me- 
nander  bot  Die  griechische  Theatermarke,  die  wir  Fig.  !•  kennen  gelernt 
haben,  macht  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  in  Pompeji  die  griechischen  Originale 
der  römischen  Stücke  aufgeführt  wurden.  Die  beiden  sitzenden  Stabträger  zu  bei- 
den Seiten  des  Bildes  sind  der  Handlung  fremd,  wie  sie  ja  auch  nicht  nach  ihr 
hinsehen,  sie  stellen  vielmdir  nach  Wieseler^s  Erklärung  eine  wohllöbliche  pom- 
pcjanische  Theaterpolizei  vor,  die  in  zwei  Nischen  zu  beiden  Seiten  des  Prosceniums 
ihre  Sitze  hatte.  Natürlich  sind  es  Vorgesetzte,  deren  Untergebene  in  der  Cavea 
verthdlt  waren.  Man  wird  in  ihren  Gesichtern  eine  gewisse  provinciell-aufgeklärte 
Biedermännlichkeit  nicht  verkennen,  womit  sie  nicht  bloss  das  Betragen  des  Publi- 
cums,  sondern  auch  den  intellectuell-moraliscfaen  Eindruck  des  Stückes  auf  dasselbe 
überwachen. 

Wir  schliessen  mit  einigen  kurzen  Bemerkungen  zu  Tafel  VI,  deren  zu  gegen- 
wartiger Abtheilung  gehörige  Bilder  meist  durch  die  Unterschriften  erklärend  be- 
zeichnet sind. 

Zu  Fig.  t  und  19  ist  zn  bemerken,  dass  die  Schauspieler  in  Rom  ehrlos 
waren,  zur  Kaiserzeit  aber,  nachdem  schon  früher  die  Gebildeten,  wie  Cicero,  einen 
RoBcius  and  Aesop  geehrt  hatten,  hinlängliches  Ansehen  erlangten,  um  es  erklär- 
lich zu  machen,  dass  ihnen  Statuen  gesetzt  wurden.  Von  Schauspielerinnen  aber 
erfthrt  man  das  erste  Wort  aus  der  Zeit,  wo  Donat  den  heiligen  Hieronymus  in 
der  Grammatik  unterrichtete;  denn  dieser  Gelehrte  ist  es,  der  als  Scholiast  des 
T^enz  die  Darstellung  der  weiblichen  Rollen  durch  verkleidete  Männer,  »wie  bei 
den  Alten« ,  und  durch  Frauenzimmer ,  »wie  jetzt« ,  unterscheidet,  womit  freilich 
nicht  gesagt  ist,  ob  diese  Sitte  erst  im  4.  Jahrhundert  oder  noch  vorher  aufge- 
kommen war.    In  Bjzanz  erhielten  auch  Tänzerinnen  Statuen. 
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unter  den  in  Terschiedenen  Lagen  dargestellten  Sklaven  ftUt  zonAclist  F%.  fl  9, 
der  Instige  Sklave,  in  die  Angen,  der  in  Abwesenheit  des  Herrn  High  Hfe    i>elow 
Btairs  spielt,  den  Kranx  der  Freude  aufs  Haupt  gesetzt  hat  und  steh  mit  einer 
Flötenspielerin  gütlich  thut   Mittlerweile  ist  der  Herr  zurQckgekonunen  und  ange- 
sehener Zuschauer  des  blauen  Montags  geworden,   ganz  wie  in  so  vielen   Scenea 
der  griechisch-römischen  Komödie,  die  das  »bei  Seite«  und  »filr  sich«  noc&  viel 
weiter  als  die  unsere  trieb.    Die  Daumenbewegung  verkündigt  bereits  seinen  sdll 
gefassten  Entschluss  und  weist  nach  einem  unliebsamen  Orte,  nach  der    JtfllUe 
etwa,  wohin  man  unartige  Sklaven  nach  empfangener  Tracht  Schläge  zu  weiterer 
Abkühlung  —  wie  man  sich  den  Alten  für  sich  redend  denken  muss  —  zu  schickeD 
pflegte.    Der  noch  ahnungslose  Schwelger  wird  daher  im  nächsten  Augenblicke 
seinem  Kameraden  Fig.   HÜ    gleichen,  wofern  n&mlich  die  Deutung  richtig   ist, 
dass  derselbe  sich  auf  den  Altar  geflüchtet  hat,   um  der  Strafe  zuvorzukommen- 
Dass  dieses  Asyl  jedoch  nicht  unbedingt  sicher  gewesen  wäre,  zeigt  Fig.  •,    wo 
ein  Sklave  einen  ganz  'ähnlichen  Sitzplatz  gefunden  hat,  aber  mit  hinten  zusammen- 
gebundenen Händen  und  einer  Schmexeensmiene,  welche  deutlich  besagt,    dass 
bereits  weit  mehr  als  bloss  dieses  hinter  seinem  Rücken  vorgegangen  ist     Der 
Altar  dürfte  also  zu  verlassen  sein.    Dass  jedoch  Begen  mit  Sonnenschein   ab- 
wechselt, gibt  der  .auf  einem  Bein  tanzende  Sklave  Fig.  9  zu  erkennen,  der  sehr 
einem  der  erwähnten  Miniaturbilder  gleicht,  dem  Davu^  aus  der  Andria  nämlich, 
wie  er  sich  Über  das  Gelingen  der  ausgeübten  Streiche  freut.    Mit  Streichen,    die 
empfangen  werden,  scheint  Fig.  8  in  mehr  oder  minder  naher  Beziehung  zu  stehen, 
sofern  die  übereinandergeschlagenen  Arme  die  Gebärde  des  sorgenvollen  Nach- 
denkens sind,  wie  die  an  den  Kopf  gelegte  Hand  des  Parasiten  Fig.  tH,  dem  es 
auch  in  mehr  als  einer  Weise  hinderlich  ergangen  zu  sein  schemt,  Schmers  und 
Niedergeschlagenheit  bedeutet    Höchst  bemerkenswerth  ist  die  Fig.  ItB  darge- 
stellte, in  Neapel  heute  noch  übliche  (von  der  gleichbedeutenden  Fica  des  übrigen 
Südens  in  der  Gebärde  verschiedene)  Indocchiatura,  die  dem  Sinne  nach  unserem 
»Unberufen t<  entspricht    Man  streckt  den  Zeig-  und  kleinen  Finger,  indem  man 
die  andern  einschlägt,  gegen  das,  was  man  gelobt  hat,   aus,  um  auf  diese  Weise 
den  durch  das  Lob  hervorgerufenen  Neid  der  unheimlichen  Mächte,  besonders  den 
bösen  Blick,  abzuwenden.    Der  wohlgenährte,  voll  Buffonerie  auftretende  Sklave, 
offenbar  ein  gntgehaltener  Obersklave,  hat,  wie  aus  dieser  seiner  Conventionellen 
Gebärde  hervorgeht,  der  Hetäre  so  eben  irgend  eine  scurrile  Schmeichelei  über^ihr 
Aussehen  gesagt,  wobei  übrigens  sowohl  dieses  als  sein  schalkhaft  zur  Seite  gewen- 
detes Gesicht  beweisen,  dass  es  ihm  keineswegs  Ernst  ist  mit  demCompliment 
Die  Hetäre  ziert  sich  oder  hält  die  Hand  vor  den  Mund,  um  das  Lachen  zu  ver- 
bergen, während  die  Hetärenmutter  sie  auftnunternd  vorwärts  schiebt    Weitere 
Hetären  finden  sich  Fig.  2  und  iS  dargestellt,  wobei  zu  bemerken,  dass  Erstere 
auch  für  eine  Sklavin  einer  Hetäre  angesehen  wird,   und  dass  das  Instrument  sm 
Knie  der  Letzteren  eine  Lampe  ist,  zu  weicher  die  Doppelfigur  (auf  dem  Original 
befindet  sich  nämlich  noch  ein  Sklave  dabei)  als  Oelbehälter  dient 

Von  den  Parasiten  und  Possenreissem,  deren  Gattungen  mehrfach  in  emander 
übergehen,  mögen  einzelne  Figuren  unserer  Tafel  der  Atellane  angehören,  der  alt- 
nationalen römischen  Charakterposse,  die  neben  dem  aus  Griechenland  entlehnten 
Drama  fortbestand,  aber  nicht  kunstmässig  entwickelt  wurde,  die  unmaskirten  aber, 
besonders  die  ICahlköpfe  unter  ihnen,  dem  Mimus,  einer  ähnlichen  Farce,  die  sich 
von  der  Atellane  hauptsächlich  dadurch  unterschied,  dass  sie  ohne  Maske  gespielt 
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-wnrde,  nnd  dass  Frauen  darin  auftraten,  worans  etwa  die  Statne  Fig.  !•  erkiSrt 
▼erden  könnte.   Diese  Art  von  Lustspiel,  die  mitunter  in  die  Redefreiheit  der  alten 
Komödie  zurückgreifen  durfte,  gewann  neben  dem  Drama  immer  mehr  den  Vorder- 
grund, und  überlebte  zuletzt  nicht  bloss  dieses,  sondern  auch  das  römische  Beich. 
Ja,  ein  Blick  auf  Fig.  It ,  üt ,  94  wird  zeigen,  dass  sie  heute  noch  umgeht. 
Etwas  anderes  als  der  Mimus  war  der  schon  erwähnte  Pantomimentanz,  ein  meist 
heroisches  Ballet,  das  sich  von  dem  unsrigen  dadurch  unterschied,  dass  ein  einziger 
Mime,  durch  Chorgesang  unterstützt  und  abgelöst,  sämmtliche  Personen  des  Stücks 
nach  einander  gab.   Welchen  Furor  diese  Gattung  in  den  feineren  Kreisen  machte, 
kann  man  aus  der  mit  wahrhaftem  Fanatismus  geschriebenen  Abhandlung  ersehen, 
die  Lucian  der  Pantomime  gewidmet  hat.    Es  muss  aber  auch  Töllige  Gairick'a 
unter  jenen  stummen  Alldarstellungskünstlern  gegeben  haben,  wenn  man  seine 
Anekdote  von  dem  halbwilden  Prinzen  glauben  darf,   der  sich  einen  solchen  tou 
Nero  für  gewisse  diplomatische  VerlegenheitsfUle,  wo  die  Gontrahenten  gegenseitig 
nicht  mit  der  Sprache  fortkamen,  als  Dolmetscher  erbat.   Mimische  T&nze  z&hlten 
sodann  überhaupt  zu  den  beliebtesten  Gegenständen   der  kaiserlich   römischen 
Schaulust,  und  zwar  ernste  wie  komische,  in  Gruppen  oder  einzeln,  bis  herab  zu 
dem  Zwerge,  der  Fig.  15  seinen  grotesken  Tanz  mit  Elapperbegleitung  aufführt 
Tänzer  solcher  Art  und  herumziehende  Gaukler  sind  das  letzte  Glied  im 
langen  Gefolge  des  Thespiswagens,  daher  sie  auch,  nur  lose  noch  mit  ihm  zusam- 
menhängend, bei  unsem  Abbildungen  den  Kehraus  machen.    Fig.  19,  von  einer 
pompganischen  Mosaik  mit  beigeschriebenem  Namen  ihres  Yerfertigers  Dioskorides 
Ton  Samos,  ftihrt  in  pagodenartiger  Gestaltung  eine  eigene  Abart  von  Gauklern 
7or,  eine  heilige,  jene  Priester  der  phrygischen  Göttermutter  und  später  der  syri- 
schen Göttin,  von  denen  Lucian  eine  nicht  sehr  auf  erbauliche  Schilderung  ent- 
worfen hat.    Ursprünglich  rasende  Schwärmer,   die  sich  zu  Ehren  ihrer  Gottheit 
in  heiliger  Wuth  entmannten,  waren  sie  zu  seiner  Zeit  Bettelpfaffen  der  gemeinsten 
Art  geworden,  zogen  mit  ihrer  Göttin  von  Dorf  zu  Dorf,  machten  Verdrehungen, 
yerwundeten  sich,  sammelten  dann  für  die  Göttin  ein,  und  nannten  dies,  gerade 
wie  unsere  heutigen  fahrenden  Komödianten,   »Arweiten.«    Dass  aber  diese  Galli 
—  der  Name  wird  am  wahrscheinlichsten  orientalisch  abgeleitet  und  auf  ihre  Ver- 
drehungen bezogen  —  dem  beschriebenen  Zustande  sich  schon  im  ersten  Jahr- 
hundert der  neuen  Zeitrechnung  genähert  hatten,  ist  durch  das  pompejanische 
Bild  dargethan,  auf  wjelchem  sie  als  yagirende  Kymbalen-  und  Tympanenschläger 
erscheinen.  —  Fig.  MO  endlich  zeigt  einen  Gaukler,  der,  ganz  in  heute  noch  ge- 
bräuchlicher Art,  Bälle  auf  Stime,  Händen,  Armen,  Beinen  und  Füssen  rollen  lässt, 
und  sechs  Sänger,  zwei  Erwachsene  mit  vier  Knaben,  die  von  einer  Syrinz  und 
«iner  Wasserorgel  begleitet  werden. 

Büderquetten:  Taf.  V.   Fig.  1.  Pitt.  d'Ercol.  T.  IV,  p.  28.    Fig.  9.  Mus.  Borb.  Vol.  XI, 

t  43,  a.  Fig.  8.  Pitt  d'Ercol.  T.  IV,  p.  19.  Fig.  4.  Mus.  Borb. 
VoL  I,  t.  92.  Fig.  8.  Mus.  Borb.  Vol.  VII,  t.  44,  2.  Fig.  9. 
Seroux  d^Agincourt,  Bistolre  de  TArt  etc.  T.  V,  pl.  85,  2.  Fig.  10. 
Ebendaselbst.  Fig.  11.  Nach  Mas.  Borb.  Vol.  I,  t.  21.  Fig.  12. 
Winckelmann  Monumentl  ined.  nr.  192.  Fig.  18.  Lueerne  d'Er- 
colano  T.  86,  2.  Flg.  14.  Wieseler,  Theatergebiade  etc.  V,  48. 
Fig.  15.  Ficoroni  de  Larv.  etc.  t  74.  Fig.  16.  Monamentl  dell* 
Inst,  dl  Corrisp.  arch.  1844.  Vol.  IV,  t.  12.  Flg  17.  Mus.  Borb. 
Vol.  XIll,  t.  21,  2.  Fig.  18.  Pitt.  d'Epcol.  T.  I,  t  4.  Flg.  19. 
Pitt.  d'Ercol.  T.  IV,  p.  8  u.  10.  Fig.  20.  Mos.  Borb.  Vol.  VU, 
t.  44,  8.    Fig.  21.   Mos.  Borb.  IX,  t.  60,  2.    Flg.  22.    HUlia 
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Detcript.  d'ane  Mosalqne  aat  WioMl«  YIEI,  11.   pa«.  57  («all 
Spalte  unten).    Fig.  23.   Miliin  peintnres  de  Yasee  ant.   T.  II,  5&. 
Fig.  24.  Mos.  Borb.  V.  III,  t.  4.    Fig.  25.  Mos.  Borb.  V.  II,  1 56. 
Fig.  26.  Wieseler  IX,  1.  Fig.  27.  Gerhard,  Ant.  Bildwerke  Ta£7S. 
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Musik  war  dem  YYortyerstande  nach  fflr  den  Oriecben  ein  ireit  grosseres 
Gebiet  des  geistigen  Lebens  als  fflr  uns,  denn  die  musische  Bfldnng  umfasste  bei 
ihm  Alles,  was  wir  wissenschaftliche  und  künstlerische  Bildung  nennen,  vom  Lesen 
und  Schreiben  an  bis  zur  Poesie  und  Philosophie  hinauf.    Eine  der  gepflegtesten 
und  unentbehrlichsten  aber  iiA  Kreise  seiner  Künste  war  ihm  die  Tonkunst,  ^^ 
.Musik  im  engeren  Sinn,   und  das  so  sehr,   dass  noch  Aristophaaes,  zu  dessen 
Zeit  sie  bereits  von  ihrer  Höhe  herabgestiegen,  ganz  nach  Senme's  Denkart  — 
iwo  man  singt,  da  lass  dich  ruhig  nieder,  böse  Menschen  haben  keine  Lieder«  — 
einen  Dieb,  der  die  Kithar  nicht  zu  spielen  yerstehe,  für  unzurechnungsfUiig  und 
daher  seinen  Frevel  für  verzeihlich  erklärte.    Die  Musik  wurde,  sobald  die  ersten 
Anfangsgründe  überwunden  waren,  in  Sparta  sogar  unbekümmert  um  Lesen  und 
Schreiben,  als  einer  der  wichtigsten  Gegenstände  des  Unterrichts  betrieben.    Die 
religiös-moralischen  Wirkungen,   die  man  ihr  zuschrieb,  werden  auch  ToUkommen 
begreiflich,   wenn  man  sich  erinnert,  dass  sie  ursprünglich  aufs  engste  mit  dem 
Cultns  zusammen  hing,  daher  man  wohl  berechtigt  ist,  ihr  in  dieser  Beziehung 
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aus  der  Geschichte  unserer  eigenen  Entwicklung  his  zu  einem  gewissen  Grade  die 
geistliche  Musik  und  das  Kirchenlied  an  die  Seite  zu  stellen.     lUth  in  seinem 
(vielleicht  bei  einzelnen  Ausschreitungen  seines  grossartigen  Scharfeinns)  wunder- 
vollen Leben   des  Pythagoras   hat  diesen  Gesichtspunkt  ungemein  einleuchtend 
auseinandergesetzt    Bekanntlich  wird  von  dem  Vater  der  Philosophie  als  etwas 
Befremdliches  erzählt^  dass  er  in  seinem  berühmten  Institute  die  Musik  an  die 
Spitze  der  Erziehung  gestellt,  dass  er  sie  in  ausgedehntem  Masse  zur  Lftnterang 
und  Reinigung  der  Gemüther  angewendet  und  dies  seine  Heilmethode  durch  die 
Husik   genannt  habe.     Da  waren  Ges&nge,   wird  berichtet,  die  sich  gegen  die 
Leiden  des  Gemflthes,   gegen  Niedergeschlagenheit  und  Gewissensbisse  Äusserst 
hfllfreich  erwiesen,  wiederum  andere,  die  gegen  die  Affecte,  gegen  Erbitterung  und 
Zorn  und   ähnliche  GremQthsaufregungen   gerichtet  waren,  noch  andere  dienten 
wider  die  Lflste  und  Begierden.    Abends  vor  Schlafengehen  liess  er  die  Schüler 
durch  Gesänge  sich  von  den  Leidenschaften  des  Tages  reinigen  und  die  zurflckge* 
bliebenen  Aufregungen  beschwichtigen,  um  sich  zu  einem  ruhigen  und  die  Reinig- 
keit  des  Geistes  wiederherstellenden  Schlafe  vorzubereiten.    Nach  dem  Aufstehen 
aber  liess  er  wiederum  durch  Ges&nge  die  nächtliche  Yerschlafenheit  und  Verdros- 
senheit verscheuchen  und  zu  frischer  Thätigkeit  aufinuntem.     Diese  Wirkungen, 
zu  denen  man  bei  Augustin  und  Luther  die  entsprechenden  Seitenstücke  ange- 
geben findet,  sind  von  den  neuplatonischen  Compilatoren  der  älteren  Lebensbe- 
schreibungen des  Pythagoras  alles  Ernstes  dahin  missverstanden  worden,  als  ob 
der  Weise  von   Samos  vermittelst  der  Musik   sympathetische  Curen  verrichtet 
hätte,  dergleichen  bei  uns  allerdings  bis  zum  vorigen  Jahrhundert  im  Schwange 
waren.    Aber  es  braucht  nicht  vieler  Worte,  sagt  Roth,  um  hier  die  bei  unsem 
Altvordern  in  ehrbaren  und  gottesfürchtigen  Familienkreisen  in  so  hohem  Ansehen 
stehende  Sitte  der  geistlichen  liieder  und  der  geistlichen  Musik,  der  Morgen-  und 
Abendgesänge,  der  Trost-  und  Tmtzlieder  in  allen  geistlichen  Anfechtungen  mit 
ihrem  Schatze  von  Kemsprüchen  und  Melodieen  gegen  alle  Gebresten  des  Leibes 
und  der  Seele,  jener  so  kräftigen  und  belebenden  Mittel  des  inneren  gottvertran- 
ei^den  Gemüthslebens  und  der  daraus  hervorgebenden  wahren  Sittlichkeit,  in  einem 
nach  Ort  und  Zeit  verschieden  gestalteten,  in  allem  Wesentlichen  aber  ganz  über- 
einstimmenden Gegenbilde  wiederzuerkennen.     Und  wie  wir  einen  solchen  Schatz 
geistlicher  Lieder  und  Melodieen  besitzen,  in  denen  unter  zum  Theil  veralteter 
Schale  und  unter  einer  oft  sehr  ungeläuterten  Dogmen-  und  Bilderhülle  ein  kost- 
barer Kern  religiösen  Gefühls   enthalten  ist,   so  hatten  nicht  minder  auch  die 
Griechen  zu  des  Pythagoras  Zeit  einen  solchen  Schatz  religiöser  Dichtung  und 
Musik.    Zu  schweigen  von  den  nach  Orpheus  benannten  religiös-lyrischen  Hinter- 
lassenschaften eines  grauen  Alterthums,  deren  Echtheit  bestritten  ist,  hatte  schon 
ein  volles  Jahrhundert  vor  Pythagoras  und  noch  vor  Alkäos  und   Sappho  der 
lesbische  Sänger  Terpandros  neben  der  im  ersten  Aufblühen  begriffenen  weltlichen 
Lyrik,  aus  dem  alten  in  der  Tempeltradition  fortvererbten  »orphischen«  Lieder- 
schatze schöpfend,   eine  mit  seiner  Verbesserung  und  reicheren   Besaitung  der 
Eithar  Schritt  haltende  kunstmässigere  geistliche  Poesie  und  Musik  begründet. 
Er  ist   der  Erfinder  der  griechischen  Notenschrift,  die  —  in  ein  paar  notirten 
Hymnen  und  einem  notirten  Fragment  von  Pindar  noch  erhalten  —  ihre  Zeichen 
ans  dem  Alphabet  entnahm,  so  dass  sie,  ganz  wie  unsere  musikalische  Zahlen- 
Bchrift,  nur  die  Intervalle  der  Melodie  bezeichnete,  und  daher  aus  jedem  Schlüssel 
gesungen  werden  konnte.     Sie  wurde  über  den  Text  gesetzt,  dessen  Versmass 
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sQgleich  den  Takt  angab  und  eine  besondere  TaJctbezeiebnnng  flberfiftssig  wmrlite- 
Da  sie  jedoch,  wie  unsere  ältere  Choralnotenschrift,  die  den  Organiaten   und 
S&ngem  znr  vollen  Aasf&hmng  die  Eenntniss  des  Generalbasses  auferlegte,  niir 
den  Cantna  firmus  bezeichnen  konnte,  und  da  bei  den  'vetteren  Fortschritten  der 
Mnsik  zu  der  Singzeile  noch  eine  zweite  gleichfiüls  nur  andeutende  Notenxetle 
für  die  Instromentalbegleitung  kam,  überdies  auch  die  aus  vereinzelten  nationalen 
Ursprüngen  zu  allgemeiner  Verbreitung  gediehenen  Tonarten,  die  dorische,  lydlscbe;, 
phrygische  u.  s.  w.»  genaues  Yerst&ndniss  forderten,  so  bedurften  nicht  bloss  die 
Tonmeister,  sondern  auch  die  aasübenden  Musiker  und  SiLnger  Ar  den  richtigen 
und  (wie  es  sich  nun  auch  mit  der  vielbestrittenen  Harmonie  verhalten  haboi 
mag)  vollständigen  Vortrag  des  Musikstücks  einer  ausgedehnten  theoretischen  Mo- 
sikbildung,  daher  denn  auch  die  eigentlichen  Musiker  bei  den  Alten,  wie  bei  uns, 
zu  den  Gelehrten,  d.  h.  nach  antiker  Redeweise  zu  den  Philosophen  gerechnet 
wurden  und  die  Philosophen  selbst,  Pythagoras,  Plato,  Aristoteles,  sich  mit  der 
von  Ersterem  ausgebildeten  mathematischen  Musiklehre  (Kanonik)  angelegentlich 
beschäftigten.    Von  Terpander  sind  noch  die  Worte  vom  Eingang  eines  Hyniniia 
4&brig,  wie  er  zu  den  beim  Opfer  gebrachten  Trankspenden  (Spondai)  in  dem  dar 
nach  benannten  spondeischen  Versmasse  gesungen  wurde.    Sie  lauten: 

Zeus,  des  Alls  Urquell,  des  Alls  Regierer, 
Zeus,  dir  weih'  ich  dieses  Lied  der  Lieder. 

Nur  muBS  man  sich  im  Griechischen,  das  an  Spondeen  reicher  war  als  unsere 
Sprache,  die  bekanntlich  kaum  den  Bedarf  für  den  Hexameter  zu  decken  vermafp, 
sämmtliche  Silben  gleich  lang  denken,  da  das,  was  bei  uns  ohne  Rücksicht  auf 
Senkung  oder  Hebung  der  Silbe  durch  die  blosse  Länge  oder  Kürze  des  musika- 
lischen Tons  bewerkstelb'gt  wird,  der  Takt,  in  der  antiken  Musik  dem  Texte  und 
der  Melodie  gemeinsam  war.  Schon  das  Versmass  also,  obgleich  wir  die  Melodie 
nicht  mehr  haben,  zeigt  uns  den  Rest  eines  f&rmlichen  Chorals,  der  sich  nach  Art 
unseres  alten  strengen  Choralstyls  in  gleich  langgezogenen  schweren  Noten  dahin 
wälzte.  Aber  choralartige  Anklänge,  die  durchaus  an  solche  gottesdienstliche 
Lieder  erinnern,  kommen  auch  noch  im  Chor  der  Trag<^die  vor,  besonders  bei 
Aescbylos,  und  es  mag  feierlich  zu  hören  und  zu  sehen  gewesen  sein,  wenn  die 
Handlung,  nicht  bloss  objectiv,  wie  bei  uns  etwa  in  den  Hugenotten,  sondern 
wirklich  cultusmässig,  sich  in  eine  andächtige  Feier  verwandelte  und  das  Theater 
zur  Kirche  wurde. 

Das  Instrument  für  die  ernste  geistliche  Musik  war  das,  wie  wir  bei  Homer 
sehen,  von  Alters  einheimische  Saitenspiel,  Phorminx  oder  Kitharis  von  ihm  ge- 
nannt. Terpander  und  eine  gefeierte  Reihe  von  Künstlern,  die  nach  ihm  die 
Kunst  noch  mehr  vervollkommneten,  hatten  diesem  Instrument  den  Vorzug  und 
durch  seine  sozusagen  kirchliche  Anwendung  den  Charakter  gegeben,  vermöge 
dessen  es  ungeachtet  seines  ärmeren  Klanges  für  den  Griechen  das  war,  was  fttr 
uns  die  Orgel  ist.  Und  wie  man  bei  uns  in  der  älteren  Zeit  Hansorgeln  hatte, 
die  nicht  immer  gerade  nur  Choräle  spielten,  so  diente  im  griechischen  Hause  die 
Lyra,  die  Kithar  auch  der  nichtgeistlichen  Musik.  Sie  galt,  namentlich  zu  Athen, 
für  das  ausschliesslich  anständige  Instrument  im  Gegensatz  zur  Flöte,  die  sieh 
nur  nach  langen  Kämpfen  in  Griechenland  Eingang  verschaffen  konnte.  Von 
diesen  Kämpfen  sind  geschichtliche  Zeugnisse  überliefert,  und  auch  die  Mythologie 
trägt  Spuren   davon.    Denn  wenn  Athene  die  Flöte  erfindet,  aber  wegen  der  6e- 
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sichtsentstellnng  ideder  wegwirft,  wenn  Manyas,  der  das  terachtete  Rohr  anfge- 
noinmen,  Ton  Apoll,  dem  auf  so  vielen  Kunstwerken  berrlicli  abgebildeten  Eitbar- 
Spieler,  im  Wettkampfe  besiegt  wird  und  der  Preisrichter  Midas  seine  Eselsohren 
einem  strafbaren  Eunstgeschmacke  verdankt,  so  beweist  dies  eben,  dass  die  My- 
tbendichtung,  in  ihrer  Auslegung  altflberkommener  Religionssinnbilder,  dem  natio- 
nalen Saitenspiele  den   Vorrang  vor  dem   phrygischen  Blasinstrument  ertheilen 
durfte.    Schon  nach  dem  ersten  heiligen  Eriege,  zu  Solon's  Zeit,  als  das  pythische 
Fest  neu  geordnet  wurde,  fügte  man  zu  dem  alten  Wettkampfe  (Agon)  der  Eithar- 
Bänger  (EitharOden)  einen  neuen  für  Flötenspieler  (Anleten)  und  S&nger  zur  Flöte 
(Anlöden)  hinzu;  derselbe  konnte  sich  aber  nicht  halten  und  wurde  wieder  abge- 
schafft.   Auch  Pythagoras  öffinete  die  Hallen  seiner  Schule  nur  dem  Saitenspiele, 
dessen  Alles  ergreifender  und  beruhigender  Elang,  wie  Pindar  in  der  ersten  py- 
thischen  Ode  singt,  selbst  den  spaltenden  Strahl  des  ewigen  Feuers  löscht,  und 
verbannte  die  Flöte,  weil  sie  etwas  Wildberauschendes,  nach  Festversammlungen 
Schmeckendes  (also  nach  unserer  Redeweise  Eürchweihartiges)  habe.    Bekannt  ist 
die  Anekdote,  wie  er  einmal  Nachts,  mit  Beobachtung  der  Steine  beschäftigt, 
einen  unter  Flötenklang  vom  Schmause  heimkehrenden  Jflngling  von  Thaten  trun- 
kenen rachsflchtigen  Wahnsinns  abgehalten,  indem  er  den  Flötenspieler  plötzlich 
eine  jener  spondeischen  Mdodieen  anstimmen  hiess.    In  der  That,  meint  Roth, 
wftrde  in  einer  ähnlichen  Lage  ein  plötzlich  angestimmter  Choral:  >0  Ewigkeit, 
du  Donnerwort«,  bei  einem  nicht  völlig  verwilderten  Gemflthe  wohl  auch  heute  (?) 
noch  ganz  dieselben  Eindrücke  hervorbringen.     Jedenfalls  hat  der  Auftritt  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  Faustischen  Scene,  in  welcher  Olockenklang  und 
Ghorgesang,  die  Himmelstöne,  m&chtig  und  gelind,  an  die  auch  der  glaubenslose 
Denker  von  Jugend  auf  gewöhnt  ist,  gleich&Us  eine  jener  musikalischen  Heilungen 
bewirken  und  der  Leidenschaft  selbstmörderischer  Verzweiflung  das  verh&ngniss- 
volle  Glas  vom  Munde  wegziehen;  und  wer  die  Scene  schon  in  einem  genOgsamen 
Haustheater  mit  dem  Behelf  einer  Guitarre  dargestellt  sah,  die  mit  möglichst 
vollen  Accorden  die  Eirchenklftnge  ersetzen  mnsste,  der  hat  bei  dieser  Gelegen- 
heit eine  echte  Probe  altgriechischer  Eircheninstrumentalmusik  genossen.     Die 
Flöte  wusste  jedoch  nicht  bloss  in  der  weltlichen  Musik,  sondern  auch  bei  einem 
Theil  des  Gottesdienstes  ihren  Platz  neben  der  Eithar  zu  behaupten,  nftmlich  eben 
bei  jenen  wilden,  kirchweihmässigen,  faschinghaften  Festlichkeiten,  die  ans  Asien 
eingedrungen  waren,  und  dass  sie  sp&ter  sogar  das  vorherrschende  Instrument 
wurde,  das  haben  uns  die  Ennstbilder  gelehrt,  auf  welchen  wir  Opferhandlungen 
von  der  Flöte  begleitet  finden.     Auch  im  Theater  gewann  sie  die  Oberhand;  in- 
dessen ist  uns  ein  gerade  fOr  diese  Entwicklung  kostbares  Fragment  von  Pratinas, 
dem  ftlteren  Zeitgenossen  des  Aeschylos,  erhalten,  das  den  grimmigsten  Hass 
gegen  die  Neuerung  athmet  und  das  Geschöpf  des  künstlichen  Bohrstahls  beschul- 
digt, dass  es   nur  zu  Faustkampf,   zu  thyrsosschleudemdem   Streit  in  wildem 
Weinrausch  anzuführen  tauge.     Schlag*  die  Phrygerin,  ruft  dieses  Ghorlied,  die 
Lärmerin,  die  buntes  Getös  in  die  Luft  giesst,'wirf  in  das  Feuer  das  speichel- 
triefende Rohr,  den  Schwerlallendgesangestaumelrhythmentrunkenbold  (Droysen)I 
Pratinas  gilt  für  den  Erfinder  des  (kunstmässigen)  Satyrspiels,   und  will  auch 
sonst  in  diesem  Liedesbmchstücke  keineswegs  als  Eopfh&nger  angesehen  sein,  er 
wDl  und  muss  schw&rmen  und  Iftrmen  mit  den  Nymphen  im  Wald  u.  dgL,  aber 
die  Flöte  ist  ihm  dabei  zuwider,   und  so  lässt  er  uns  lebendig  sehen,   dass, 
wie  schon  früher  bemerkt,  mit  der  bacchischen  Lust  ein  religiöses  Pathos  ver- 
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bluiden  war,  das  dnreh  nichts  Fremdartiges  in  seinen  Empfindungen  gestllrt  sdn 
wollte.    Es  kann  wunderlich  scheinen,  dass  der  armen  Flöte  so  viel  Unheil  aufge- 
bflrdet  wird,  dass  selbst  Alezander  der  Grosse  aus  ihren  El&ngen  wilde  "WafTen- 
begeisterung  geschöpft  haben  soll;  aber  die  Menschheit  hat  denn  doch,  bei  aller 
Aehnliehkeit  im  Gkmzen,  nicht  zu  allen  Zeiten  gleich  gefühlt,  wie  man  sich  z,  B. 
flberzeugen  kann,  wenn  man  aus  Uhlands  Rath  der  Nachtigall  erföhrt,  dass  der 
Gesang  dieses  Vogels,  der  seit  der  Minneliederzeit  nur  zArtliche  Bedeutung   hat, 
in  einer  früheren  Welt  als  Aufruf  zu  Krieg  und  Rache  wirkte.    Hiezu  konun^ 
dass  unsere  sanfte  Querfldte  den  Griechen  wenig  galt,  dass  ihre  Flöte  vielmehr 
die  Clarinette   war,   die   immerhin  kräftigere  Töne  yon  sich  gibt.     Gleichwohl 
wurde   sie,   als  Perikles   das  Odeon  baute  und   die  Flöte  gleichberechtigt   mit 
der  Kithar  in  die  ConzerthaUe  einzog,  das  Werkzeug  des  musikalischen    Ver- 
falls; denn  die  Musik,  als  eine  zur  Selbständigkeit  geborene  Kunst,  darf   sich 
zwar  Yon  den  Fesseln  der  Poesie  befreien,  jedoch  nur  da.,  wo  sie,  wie  bei   ans, 
selbst  sprechen  kann.    Die  griechische  Musik,  die  auf  den  Saiten  nur  stammeln 
und  höchstens  mit  Hülfe  der  Flöte  etwas  singen  konnte,  der  Redemittel    aber, 
die   allein  in  den  Streichinstrumenten   ausreichend  dargeboten   sind,  yöllig    ent- 
behrte,  war  nicht  stark  genug,   um  auf  eigenen  Füssep  stehen  zu  können,    sie 
musste  sich  daher  auf  dem  Wege  zur  Unabhängigkeit  in  Ueberkünsteleien ''')    ver- 
irren, wozu  von  der  yoraneüenden  Flöte  auch  die  Kithar  verführt  wurde  und  an- 
fangs selbst  die  einem  yerdorbenen  Geschmacke  huldigenden  Dichter  beitrugen,  bis 
ToUends  jenes  ohrenkitzelnde  oder  auch  nur  durch  Leistung  des  Unmöglichen  be- 
täubende Virtuosenthum  aufkam,  das,  wie  immer,  für  den  Mord  an  der  Kunst 
mit  schweren  Talenten  bezahlt  wurde.    Es  ist  also  natürlich,  dass  die  Klagen  der 
Späteren  über  die  Entartung  der  Musik,  die  zur  Zeit  des  Plato  und  Aristoteles 
bereits  in  vollem  Zuge  war,  gewöhnlich  mit  Vorwürfen  gegen  die  Blasmusik  Yer- 
bunden  sind. 

Pindar,  der,  obgleich  die  letztere  in  Böotien  besonders  heimisch  war,  vor- 
zugsweise fOr  die  Lyra,  die  goldene  Phorminx  componirte  und  die  Flöte  nur  mit 
Mass  zur  Mitwirkung  zog,  bezeichnet  den  Höhepunkt  der  griechischen  Musik  und 
der  Bildung,  die  in  ihr  noch  Jahrhunderte  lang  der  zum  Besseren  erzogene  Jüng- 
ling auch  in  sinkenden  Zeiten  finden  konnte.  Es  war  die  beste  oder  vielmehr  die 
einzig  gute  Zeit  dieser  Musik,  als  sie  im  Dienste  der  Poesie  stand  und  den  beschei- 
denen, aber  noch  von  der  heutigen  Kunst  geliebten  Beruf  hatte,  dem  Dichterwoite 
ihre  Schwingen  zu  leihen.  Die  beiden  Künste  gingen  aber  noch  geschwisterlicher 
zusammen  als  jetzt,  denn  jene  Lyriker  und  Dramatiker  waren  selbst  Tonsetser,  die 
ihre  eigenen  Dichtungen  componirten,  und  Sing-  und  Musiklehrer,  die  den  Chören, 
den  Schauspielern,  den  Musikern  ihre  Weisen  einübten.  In  jenen  Oden,  jenen 
Chören  also,  deren  Metrum  schon  so  viel  Kopfbrechen  verursacht  hat,  sind  herr- 
liche Texte  zwar  auf  uns  gekommen,  die  wir  aber  rhythmisch  uns  niemals  ganz 
zu  eigen  machen  können,  weil  dem  Text  die  Töne  fehlen. 

Was  nun  der  Knabe  nach  gutem  altem  Brauch  in  der  Musikschule  lernte, 


*)  Die  Aawüil  der  naeh  und  oaob  erforderlich  z^wordenen  Notensetehen  eoU  Baeh  Alyplut 
nicht  weniger  ele  ISSO  betragen  heben ;  nnd  wenn  euch  Foricel  dleeelben,  mit  Aanseheidong  der  UeM 
theoretleoben ,  anf  «nur**  990  praktinche  redaclrt  —  die  fSr  das  Ohr  noch  am  sehr  tIcI  weiter  su- 
eemmensehmelxen ,  wenn  man  bedenkt,  daas  die  nnbeqaeme  Notenschrift^  um  genau  su  aeln,  den 
gleichen  Ton  in  feinen  verschiedenen  Verbindungen  ▼erscbieden  betelchnen  masste  —  so  war  dl« 
Konet  doch,  wie  man  sieht,  weitschwelflg  und  verwiekelt  genug  geworden« 
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das  entsprach,  wie  wir  sehen,  nach  einer  Seite  ganz  der  Jagendbildong  unserer 
frommen  Vorzeit,  die  den  Menschen  mit  einem  Schatz  von  Versen  und  Melodieen 
ihrer  geistlichen  Lieder  reichlich  ausgestattet  in  das  Leben  sandte,  aber  so  be- 
deutend anch  der  Bang  ist,  den  diese  Lyrik  in  der  Geschichte  der  Poesie  und 
Musik  einnimmt,   so  war  der  Bildungsschatz  des  Griechen  doch  geistig  unendlich 
reicher,  als  der,  den  unser  Gesangbuch  geben  konnte,  weil  ihm  Geistliches  und 
Weltliches  nicht  so  aas  einander  gebrochen  war,  wie  uns.    Das  seinige  umfMste 
eine  Literatur,  wie  sie  unserer  Jugend  noch  vor  kurzer  Zeit  (und  fast  jetzt  noch) 
mehr  halb  verstohlen  als  durch  den  Unterricht  in  die  H&ode  kam,  und  obendrein 
welch  kleinem  Bruchtheil  dieser  Jugend!   Dem  jungen  Griechen  gewährte  seine 
Musikschule,  was  Kirche  und  Liederkranz  dem  jungen  Deutschen  unter  den  gün- 
stigsten Umständen  nicht  so  ungetrennt,  so  unbefangen  vereinigt  gewähren  können^ 
Einführung  in  das  Beste  seiner  Poesie,  in  eine  Fülle  frommer,  mächtiger,  freier, 
edler  Gedanken,  die,  wie  er  sie  im  Gesang  vortragen  und  mit  seinem  Saitenspiel 
begleiten  lernte,  sich  ihm  einprägten  und  ihn  auf  seinen  Wegen  begleiteten.    Dies 
ist  es,  was  Plato  verlangte,  wenn  er  sagte,  das  Leben  des  Menschen  bedürfe  des 
schönen  Rhythmus  und  der  innern  Harmonie,  und  darum  müssen  die  Jungen  mit 
den  Liedern  der  guten  Dichter  bekannt  gemacht  werden  und  sie  zur  Kithar  singen 
lernen,  damit  sie  an  rechtes  Mass  und  schöne  Ordnung  gewöhnt  und  zum  entspre- 
chenden Verhalten  in  Worten  und  Werken  herangebildet  werden.    Ob  die  Stücke 
aus  Homer,  die  Terpander  componirt  haben  soll,  die  übrigens  für  den  Griechen 
biblische  Geschichte  waren,  ob  sodann  die  eigentlich  weltlichen  Lieder,  die  innigen 
der  Sappho,  die  leichten  des  Anakreon,  sich  mit  ihrer  Musik  in  rascheren  Khyth- 
men  nach  unserer  Art  bewegten,  darüber  wird  sich  wohl  nicht  leicht  etwas  fest- 
stellen lassen.    Wenn  die  Behauptung  erwiesen  wäre,  dass  unser  Paulus  Diaconus 
sein  Ut  queant  laxis  etc.  einer  alten,  gleicherweise  zuvor  von  Horaz  benützten 
Melodie  von  Sappho  unterlegt  habe,  so  dürfte  man  sich  auch  die  nichtgeistliche 
Musik  der  Griedien  als  sehr  geistlich  klingend  vorstellen ;  denn  es  ist  eine  Melodie, 
bei  der  man  die  Orgel  mittönen  zu  hören  meint    Aber  selbst  die  Echtheit  der 
Pindar'schen  Noten  ist  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben,  da  Pater  Athanasius 
Kircher,  der  sie  in  der  Bibliothek  des  Elosien  81  Salvator  zu  Messina  fand,  das 
Vertrauen,  das  sein  Charakter  verdiente,  durch  Leichtgläubigkeit  erschüttert  hat.  Das 
Fragment  —  es  ist  die  beinahe  vollständige  Anfangsstrophe  des  erwähnten  pythi- 
scben  Siegesliedes  —  hat  übrigens  ganz  den  Gang  und  Ton  unserer  ältesten  Kir- 
chenmelodieen.  Diese  Feierlichkeit  der  Musik  würde  vollkommen  zu  Pindar^s  Lyrik 
stimmen,  die  sich,  auch  wo  sie  nicht  unmittelbar  dem  Tempel  zuschreitet,  beständig 
durch  die  ganze  Götterwelt  bewegt,  während  zugleich  der  Fund,  seine  Echtheit 
vorausgesetzt,  die  von  älteren  und  neueren  Forschem  aufgestellte  Behauptung  be- 
stätigen würde,  dass  die  altgriechische  Musik,  die  ernste  wenigstens,  uns  nicht 
verloren  sei,  sondern  sich  in  der  byzantinischen  Kirche  erhalten  habe,  von  welcher 
sie  sodann  durch  Ambrosius  nach  Italien  und  durch  die  Singschnle  Gregorys  des 
Grossen  in  die  übrigen  Abendländer  gekonmien  wäre. 

Seine  Musik  erweiterte  jedoch  der  reiche  ästhetische  DarsteUungsdrang  des 
Griechen  noch  nach  einer  andern  Seite  hin,  indem  er,  wie  schon  gesagt,  zu  den 
Worten  und  Tönen  die  ausdrucksvolle  Bewegung,  den  Tanz,  gesellte.  Jene  Dichter 
und  Gomponisten  waren  auch  Tanzmeister,  wie  wir  schon  an  Aeschylos  gesehen 
haben  und  wie  uns  von  Thespis  und  seinen  Nachfolgern  gleichfalls  überliefert  ist 
Freilich  hatte  die  griechische  Orchestik  mit  unsem  modernen  Fussbemühungen  wenig 
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gemein,  besonders  die  reUgiöse,  die  einen  feierlichen  Beigenscbxitt  mit  Wechsel»- 
den,  symbolisch  darstellenden  Bewegungen  führte.    Da  wohl  fast  alle  dem  Namen 
nach  bekannte  religiöse  Musikstücke  —  der  einfache  Hymnos,  der  zusammenge- 
setztere P&an,  der  heftige,  dem  Dionysos  ausschliesslich  eigene  Dithyramboa  (i 
Dreischritt  abgeleitet,  der  auch  der  Tanz  der  römischen  Salier  gewesen  m 
scheint),  das  marschartige  Prosodion  u.  s.  w.  —  von  rhythmischen  Bewegang^eii 
begleitet  waren,  so  muss  das  Hyporcbema,  das  der  Benennnog  nach 
fOr  den  Tanz  gedichtet  und  gesetzt  war,  dem  letzteren  einen  Torherrschenden 
eingeräumt  haben,   daher  Böckh  vermuthet,  dass  es  in  sehr  leichten,  raschen 
Rhythmen  gegangen  und  von  mimisch-scenischen  Tanzbewegnngen  begleitet  gewesen 
sei.    Von  einem  mimischen  Elemente  war  jedenfalls,  anders  als  bei  uns,  die  game 
antike  Tanzkunst  durchdrungen,  und  die  alten  Schriftsteller  drücken  dies  ans,  wenn 
sie  von  einem  Tanzen  mit  den  Händen,  ja  mit  den  Augen  reden.    Es  ist  daher 
begreiflich,  dass  bei  eintretender  Yerweltlichung  der  Kunst  sich  jener  Pantomimen- 
tanz ausbildete,  der  in  späteren  Zeiten  das  Entzücken  aller  Modekreise  war.    Das 
nrsprüngliche  Yerhältniss  des  Tanzes  zur  Religion,  das  auch  Plato  noch  forderte, 
war  dasselbe,  wie  bei  den  Aegyptem  und  andern  Völkern  des  Alterthums.  Nament- 
lich weiss  man  auch  von  den  Mysterien,  dass  die  Weihen  unter  Gesang  und  Tans 
ertheilt  wurden,  daher  man  von  denen,  welche  diese  Geheimnisse  profanirten,  den 
Ausdruck  gebrauchte,  sie  verrathen  die  heiligen  Tänze.    Andrerseits  aber  hing  bei 
dem  Griechen,  der  in  Allem  nach  künstlerisch  schöner  Körperhaltung  strebte,  dar 
Tanz  mit  der  Gymnastik  und  dem  Kriege,  die  ja  selbst  wieder  unter  sich  yerwaadt 
waren,  eng  zusammen.    Zu  den  Yomehmsten  Tänzen  gehörten  daher  die  Waffen- 
tanze,  unter  welchen  der  älteste  und  gefeiertste  die  religiös-kriegerische  Pyirhiche 
war,  und  da  bei  diesem  Spiele  taktische  Uebung  und  kriegerische  Tüchtigkeit  mit 
der  Meisterschaft  im  Tanze  unzertrennlich  verbunden  sein  mnssten,   so  klingt  es 
nicht  Terwunderlich,  dass  die  Athener  den  bebten  Tänzer  zum  Feldherm  machten 
nnd  die  Thessaler  den  Vorkämpfer  in  der  Schlacht  Vortänzer  nannten.    Es  ist 
unmöglich,  alle  die  Tanzsrten,  die  in  den  Tcrschiedenen  Landschaften  und  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  sehr  verschieden  waren,  namentlich  au&uführen,  denn  ihrer  wnz^ 
den  nicht  weniger  als  200  gezählt.    Unter  den  sogenannten  friedlichen  steht  die 
Emmeleia  voran,  die  sich  allmählich  als  tragischer  Tanz  festsetzte,  während  der 
schongenannte  Kordax  und  die  Sikinnis  die  Tänze  der  Kpmödie  waren.  Als  merk- 
würdig, weil  er  ausnahmsweise  von  beiden  Geschlechtem  getanzt  wurde  und  hie- 
durch  eine  gewisse  AehnUchkeit  mit  unsem  neueren  Tänzen  hat,  ist  der  sparta- 
nische Hormos  zu  nennen,  den  wir  nachher  in  den  Abbildungen  finden  werden. 
Gleichfalls  einer  neueren  Belustigung  ähnlich  war  ein  gewisser  spartanischer  Tans, 
wobei  man  sich  einander  über  die  Schultern  schwang,  und  sonderbar  ist  nur  das 
dabei,  dass  derselbe  von  Frauen  ausgeführt  wurde.    Sparta  hielt  übrigens  allem 
die  alte  Würde  der  Pyrrhiche  aufrecht,  während  anderwärts  der  ernste  Tans  n 
einem  weichlichen  bacchischen  Tanzvergnügen  ausartete,  das  statt  der  Waffen 
Thyrsusstäbe  und  Fackeln  trug;  ja  er  wurde  im  römischen  Aegypten  zur  fömüi- 
eben  Affenkomödie,  indem  der  Hofgeschmack  Affen  in  Purpurgewändem  mit  Masken 
den  Tanz  aufführen  Hess,  bis  ein  Schock  unter  sie  geworfener  Nüsse  die  AffSennstnr 
zum  Durchbruch  brachte.    Neben  solcher  Entartung  war  es  freilich  noch  etwas 
Edles  um  das  Virtnosenthum,  das  auf  der  römischen  Bühne  zum  Ganticum  des 
Sängers  und  zur  Flöte  des  Musikers  die  Handlung  pantomimisch  tanzte.  Wie  aber 
auch  die  Pantomimik  auf  dem  Wege  modefrommer  Restauration  zur  alten  religiöseB 
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Ordiestik  ihre  Yenache  znrflcklenkte,   daiHber  ist  uns  im  Leben  des  Apolloniiu 
▼on  Tyana  ein  wnuderliches  Beispiel  berichtet.    Dieser  nenpythagorftische  Heilige 
des  1.  Jahrhunderts  n.  Chr.  stiess  in  Athen  auf  ein  theologisches  Ballet,  das  ihn 
80  selir  irgerte,  dass  er  den  Athenern  zurief,  sie  sollen  doch  nicht  die  Salaminier 
vokd  ihre  andern  edlen  Yorvordem  durch  ihre  Tftnze  höhnen.  Es  war  nftmlich  eine 
theatralische  Darstellung  in  der  Weise  unserer  frnheren  bibiischen  Tragödien  und 
Komi^dien,  nur  dass  der  Stoff  aus  einer  frommen  heidnischen  Epopöe,  der  sogenann- 
ten Theologie  des  sogenannten  Orpheus,  genommen  war  und  tou  Schauspielern  in 
Masken  ton  Hören  und  Bacchantinnen  unter  Flötenbegleitung  abgetanzt  wurde. 
Indessen  haben  auch  die  ersten  Christen,  wie  König  David,  ihre  Festtftnze  gehabt. 
Die  Musikinstrumente  der  Alten  sind  auf  unserer  Tafel  I.  zusammengestellt, 
und  iwar  lunftchst  Fig.  St,  S5,   1^9— ••  die  Saiteninstrumente.    Hier  aber 
begegnet  der  auch  sonst  Torkommende  TJebelstand,  dass  die  Bildwerke  mit  den 
Beschreibungen  und  Unterscheidungen  der  Schriftsteller  wenig  abereinstimmen,  so 
4as8  Fortlage  sich  zu  der  Bemerkung  gedrungen  sieht,  man  könne  die  Abbildungen 
der  griechischen  Instrumente  nur  fOr  traditionelle  Typen  mythischer  und  Torge- 
sehichtlicher  Tonwerkzeuge  halten.    Unter  diesen  ist  das  berOhmteste  die  Lyra, 
die  aber  technisch  früh  yerschwand  und  nur  als  Symbol  des  Saitenspiels  sprachge- 
br&uchlich  und  in  Büdem  fortdauerte.  Bekanntlich  schreibt  der  Mythus  ihre  Erfin- 
dung dem  Hermes  zu,  der  eine  Schildkröte  als  Schallkasten  mit  Saiten  überspannte 
und  das  Instrument  dem  Apollo  schenkte.    Betrachtet  man  dagegen  das  älteste 
ägyptische  Saitenspiel  in  seiner  Harfen-  oder  Bogenform,  so  wird  man  kaum  zwei- 
feln können,  dass  der  nrsprOngliche  menschliche  Erfinder  durch  den  Sehnenklang 
des  abgeschossenen  Bogens  auf  diese  Yerwendung  der  Saiten  gefilhrt  worden  ist 
Bei  Homer  treten,  wie  schon  erw&hnt,  Phorminx  und  Kithar  auf,  die  ihm  gleich- 
bedeutend  zu  sein  scheinen,  da  er  seine  Musiker  bald  »auf  der  Kithar  phorminzen«, 
bald  »auf  der  Phorminx  Idthemc  Iftsst    Somit  wird  auch  Pindar's  Phorminx  nur 
der  alterthSmlichere,  poetische  Ausdruck  fOr  die  Kithar  sein,  die  durch  Yermeh- 
nmg  der  Saiten,  YervoUkommnung  der  Resonanz. und  durch  das  kunstm&ssigere 
Spielen  mit  den  Fingern  -r  anstatt  des  Plektron  (Fig.  •S),  womit  man  sie  früher 
schlug  —  zum  herrschenden  Saitenspiele  ausgebildet  wurde.  In  technischer  Genauic^ 
keit  findet  sie  sich  nur  auf  ägyptischen  Bildwerken  dargestellt,  wo  sie,  wie  unsere 
Gnitarre,  ein  Griffbrett  mit  Gebinden  hat.    Unvollkommener,  sagt  Fortlage,  dürfe 
man  sich  die  griechische  Kithara  nicht  Torstellen.    Die  bildende  Kunst  hat  sich 
also,  wie  man  sieht,  um  das  Technische  nicht  bekümmert  Yon  künstlichen  astar 
tischen,  zeitweise  in  Griechenland  eingebürgerten  Instrumenten  werden  Barbiton, 
Pektis,  Magadis  n.  a.  genannt    Ersterea  glaubt  man  auf  einem  pomp^anischen 
Gemälde,  woTon  Fig.  St  entnommen  ist,  zu  erkennen,  was  an  sich  nicht  wider- 
sprechend wäre,  da  das  Barbiton,  nachdem  es  bei  den  Griechen  längst  abgekom- 
men, Yon  den  Bömem  zu  Opfergebräuchen  beibehalten  wurde.  Yon  älteren  Schrift* 
itellem  aber  werden  Barbiton  und  Pektis  der  Magadis  gleich  oder  wenigstens 
ähnlich  geachtet,  die  ein  zwanzigsaitiges,  zweioctaviges  Instrument,  worauf  in 
Octavengängen  zum  entsprechenden  antiphonischen  Gesang  eines  Doppelchors  ge- 
spielt wurde,  also  eine  Art  Harfe  war.    Indessen  wird  auch  ein  aus  Pfeifen  beste- 
hendes Tastensehlaginstrument,  eine  Art  Orgel  also,  Magadis  genannt    Wiederum 
eine  Harfenart  war  das  Trigonon  (Fig.  S4  und  ••)  mit  kurzen  und  langen  Saiten. 
Dass  übrigens  schon  zur  Zeit  des  Aristoteles  diese  Pektiden,  Barbiten,  Trigone, 
Sambyken  o.  dgl  unter  die  Yeralteten  und^  als  sinnlich  und  allzu  rirtnosisch,  abge- 
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schafften  Instrumente  gehörten,   ersieht  man  aus  dem  Torletsten  Capital 
Politik,  woraus  cur  Ergänzung  des  oben  Gesagten  nachzutragen  ist,  dass  ^^n^^im 
zu  Athen  auch  die  F16te,  die  um  die  Zeit  der  Perserkriege  fast  bei  allen  F^rei- 
gebomen  Eingang  gefunden,  als  nicht  strengsittiich  aus  der  HünamnaiV 
verwiesen  war.    Der  Vater  des  Isokrates,  der  reicbgewordene  FlOtenfitbricaat, 
zeichnet  also   gerade  die  Zeit  zwischen   dem  persischen  und  peloponnesiBcheii 
Kriege  als  die  günstige  GeschftftscoAJunctor,  in  der  man  jene  Musikmode  aus- 
beuten konnte. 

Von  dem  letzteren  Instrumente  nun,  das  doch  immer  wieder  hauptBAchlich 
den  yirtnosen  zufallen  musste,  geben  die  Fig.  9 1  etc.  ein  ziemlich  starkes  Assor- 
timent.   Die  einfache  Flöte  (Monaulos)  der  Alten  ist  ein  gerades,  manchmal  auch 
gebogenes  Rohr  von  Holz  oder  Knochen,  das,  wie  die  Glarinette,  durch  ein  Mund- 
stück mit  Zunge  geblasen  wurde,  wobei  anfangs  einÜBiche  Löcher,  sp&ter  verviei* 
i&ltigte  Klappen  den  Tonwechsel  hervorbrachten.    Seltener  ist  die  Querflöte  (Plsr 
giaulos).    Die  Doppelflöte,  die  auch  die  Römer  hatten,  bestand  in  zwei  entweder 
gleichen  oder  ungleichen  Flöten,  die  zusammen  geblasen  wurden;  und  zwar  gaben 
nach  Donat  die  Tibiae  dextrae  tiefe  und  ernste,  die  Tibiae  sinistrae  oder  Bairanae 
hohe  und  heitere  Töne,  beide  aber  gemischt  (Tibiae  impares)  eine  gemischte  ICnaik. 
Jedenfalls  hat  dieses  Doppelspiel  etwas  Wunderliches,  und  noch  wunderlicher  ist 
der  Kappzaum  (Phorbeia,   Capistrum,  Fig.  ••),   den  der  Flötenspieler  um  die 
Wangen  und  Lippen  trug,  um  den  Athem  beim  BUsen  zu  sparen,  eine  Vorrichtong, 
die  wohl  Kemem  so  nöthig  gewesen  wäre,  als  dem  allzu  eifrigen  Harmonides,  der 
gleich  beim  ersten  Auftreten  den  ganzen  Lebensathem  mit  sammt  dem  Dasein  in 
seine  ehrbegierige  Flöte  blies.    Die  faieher  bezügliche  Literatur  ist  übrigens  ao 
unklar  und  widerspruchsvoll,  dass  Fortlage  das  ganze  Doppelflötenwesen  und  auch 
den  Kappzaum  in  die  mythische  Vorzeit  zurück  zu  rücken  wagt,  was  indessen 
weder  die  schriftlichen  noch  die  bildlichen  Zeugnisse  zugeben.  —  Eine  Abart  der 
Flöte  ist  die  unter  dem  Namen  Syrinx  bekannte  und  durch  einen  artigen  Mythos 
gefeierte  Pansflöte  (Fig.  ttd,  itV,  !!•),  eine  andere  die  Sackpfeife,  das  jetet 
noch  übliche  Instrument  der  Pifferari,  im  Alterthum  vom  Askaules  (Ütricularius) 
geblasen,  und  eine  Syrinx  im  Grossen,  zugleich  die  Vorläuferin  unserer  Orgel,  ist 
die  Wasserorgel  (Hydraulos),  die,  von  Archimedes  oder  nach  andern  von  Ktesibios 
erfunden  und  von  dessen  Schüler  Hero  in  einer  noch  vorhandenen  Schrift  be- 
schrieben, mittelst  einer  Claviatur,  wobei  Wasser  die  Luft  in  Bewegung  setzte, 
gespielt  wurde  (Fig.  94). 

Die  kriegerische,  aber  auch  gottesdienstliche  Blasmusik,  mit  trichterförmigem 
Mundstück  und  erweiterter  Mündung,  war  die  Salpinx,  und  zwar  die  hellenisch- 
argivische  lang*,  der  römischen  Tuba  verwandt  (Fig.  94),  dann  eine  ägyptische 
runde,  dem  römischen  Gornu  ähnlich  (Fig.  91^),  femer  eine  gallische,  medische, 
tyrrhenische,  und  die  paphlagonische  Stiertrompete  mit  einer  stierrachenformigeB 
Mündung  (»Stier  von  Uri<).  Bei  den  Römern  kam  ausser  der  Tuba  und  dem  m 
Blasen  über  die  Schulter  getragenen  Cornu  die  muschelförmig  gewundene  Buccina 
(Fig.  90,  •fl)  und  der  dem  Krummstabe  der  Augum  ähnliche  Lituus  (Fig.  §t) 
zur  Anwendung. 

Der  lärmenden  asiatisch  religösen  oder  auch  theilweise  volksthümlich  wilden 
Musik  dienten  das  Kymbalon  (Becken,  Fig.  t9S,  ifVI^),  das  Krotalon  (Ga- 
stagnette,  Fig.  8S),  das  Tympanon  (Pauke,  Tamburin,  Fig.  tiS,  !••)  und 
die  Glöckchen  und  Schellen  (lintinnabula,  Fig.  1 11^— 119),  lauter  InstnuDeuie^ 
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die   grossenÜLeils  in  unserer  tflrkiselien  Musik  fortleben,  in  welche  GeseUachali 
aaeh  das  bereits  geschilderte  8istrum  gehört. 

Wir  wenden  uns  zu  den  Bildern,  welche  Musik  und  Tanz  zu  Gegenst&nden 
künstlerischer  Darstellung  haben. 

Tafel  VI  b,  Fig.  i  fahrt  uns  in  einen  jener  Kreise  ein,  in  welchen  die 
Kithar  als .  die  ehrbare  Dienerin  schöner  dichterischer  Bildung  zu  Hause  war. 
Zwei  epheubekr&nzte  Jtknglinge,  von  welchen  yielleicht  der  Stehende  der  Schaler, 
der  Sitzende  der  Lehrer  ist  Letzterer  hält  in  beiden  Händen  eine  aufgeschlagene 
Schxiftrolle,  vermuthlich  poetischen  Inhalts. 

Fig.  3.  Auf  dem  Sessel  ein  Lyraspieler,  an  der  andern  Seite  ein  Sänger 
mit  geöffiieter  Rolle,  deren  zwei  Buchstabenreifaen  etwa  einen  notirten  Text  ent- 
halten könnten,  zwischen  ihnen  eine  Gestalt  mit  Bolle  oder  Stab,  die  den  Capell- 
meister  zu  machen  scheint. 

Fig.  8.  Mit  dem  Plektron  spielender  Kitharöde  auf  der  Tribüne  vor  dem 
mit  dem  Stab  in  der  Hand  sitzenden  Lehrer  oder  Preisrichter.  Eine  Victoria 
(Nike)  schwebt  herbei,  seinen  Sieg  andeutend;  eine  gleichfalls  schwebende  weib- 
liche Gestalt  mit  Tänia  naht  sich  ihm  von  der  andern  Seite,  um  ihn  zu  bekränzen. 
Ii'ig.  4L  Aehnliches  Bild.  Der  Sieger,  im  bunten  Gewand,  die  Kithar  in  der 
Linken,  wird  von  zwei  Victorien  begrOsst,  die  ihm  auf  gleiche  Weise  lohnen  zu 
wollen  scheinen,  wie  der  alte  Sänger  in  der  Ballade  belohnt  wird.  Bei  bedeuten- 
den  musischen  Agonen  übrigens,  besonders  auf  Staatskosten,  gab  es  sehr  stattliche 
Preise,  denn  man  findet  in  athenischen  Rechnungen,  dass  der  Preis,  oder  der  Werth 
des  Preises  (Goldkranzes),  den  ein  Kitharöde  für  einen  Sieg  erhielt,  bis  zu  zehn 
Minen  (1  M.  s=  25  Thr.)  betragen  konnte. 

Fig.  41 .  Reisender  Virtuos,  der  sich  auf  beide  streitende  Instrumente  ver- 
steht. £r  bläst  die  Doppelflöte  in  die  Welt  hinein,  das  Saitenspiel,  das  ziemlich 
leicht  sein  mnss,  hat  er  an  den  Krückstock  gehängt,  den  er  unterm  Arme  trägt. 
Das  burschikose  Einhertreten  zeigt,  dass  es  ihm  in  jeder  Hinsicht  wohl  geht. 
Das  beweist  auch  das  zu  seinen  Füssen  schwer  wandelnde,  wohlgenährte  Thierchen, 
das  im  Alterthum  thener  bezahlt  wurde.  Es  gleicht  ganz  einem  Exemplar  der  bei 
uns  ausgestorbenen  Thiergattung,  die,  einst  Mops  genannt,  kaum  noch  in  der 
Erinnenmg  des  lebenden  Geschlechtes  weilt,  und  dient  daher  als  dankenswerther 
Beitrag  zur  Feststellung  der  Naturgeschichte  jener  SchosshOndchen  von  Melite, 
läit  deren  Wartung  die  antiken  Damen  selbst  ihre  Leibphüosophen  behelligten. 

Fig.  •  und  fld  Kymbalen-  und  Fig.  9  Krotalenspielerin.  Die  Krotalen 
(etwas  grösser  Taf.  I,  Fig.*  96)  haben  hier  völlig  die  Form  der  noch  jetzt  ge- 
bräuchlichen Gastagnetten.  Die  bildende.  Kunst  hatte  you  solchen  Instrumenten 
mehr  Gewinn  als  die  Musik,  weil  sie,  wie  bei  diesen  ReUeffigaren,  Anlass  zu  freien 
taozartigen  Stellungen  gaben. 

Fig.  8.  Kitharöde  im  Mantel  mit  geschmücktem  Instrument  vor  dem  sitzen- 
den mantelbekleideten  Preisrichter,  dabei  zwei  weitere  gespannt  aufmerksame  Zu- 
hörer, mit  Stäben  in  der  Hand. 

Fig.  0  und  18,  zwei  zusammengehörige  Streifen,  die  ein  Ganzes  bilden, 
Bind  der  Wand  einer  ausgemalten  Grabgrotte  in  der  Nekropohs  you  Kyrene  ent- 
.  nommen.  Diese  Yormals  griechische  Colonie  an  der  afrikanischen  Nordküste,  später 
unter  ptolemäisch-Agyptischer,  endlich  unter  römischer  Herrschaft,  hatte,  wie  das 
Bp&trömischer  Zeit  zugeschriebene  Bild  erzählt,  you  Rom  die  Sitte  angenommen, 
die  Leichenbegängnisse  durch  Schauspieler  im  GostOm  begleiten  zu  lassen,  welche 
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tragische  Stellen  reoitirteii  oder  auch  Possen  rissen.    Dass  hier  Tragflrer   md 
Musiker  mit  ihren  Chören  in  Thätigkelt  sind,  welchen  sich  (links  Yoa  der  Thttrs) 
Tielleicht  zwei  Komiker  angeschlossen  hahen,  und  dass  am  Anfirng  und  Schhus 
des  Bildes  Tische  mit  Preisgaben  stehen,  so  wie  dass  der  ganze  Festzugr  xn  deai 
Ort,  an  dem  er  sich  befindet,  einem  Grabe  also,  eine  bestimmte  Beziehanif  bat, 
ist  wohl  ausser  Zweifel,  aber  die  Einzeleridftrung  hangt  von  so  riel  Terwieketeen 
Fragen  Aber  archäologische  SpeciaUt&ten  ab,  dass  wir  di(genigen',  denen  sui  emcr 
ausführlichen  ErOrtemng  des  in  dieser  Hinsicht  merkwürdigen  Bildes  lies:!,    auf 
Wieseler  XIII,  2,  S.  99  ff.  verweisen  zu  dflrfen  glauben.   Htehst  sonderbar  Ist  es, 
dass  die  drei  Tragiker  auf  Postamente  gestellt  sind.    MOller  hat  sie  deshalb  für 
Statuen  gehalten.    Wieseler  glaubt,  dass  die  Postamente  den  Sohlenunterban  des 
Kothurns  ersetzen  sollen,  scheint  aber  mit  dieser  Erklärung  doch  nicht  gans  sd- 
frieden  zu  sein,  da  er  sich  nebenher  von  dem  Verdacht  beschleichen  laset,   die 
Zeichnung  (Pacho  Relation  d^un  Voyage  dans  la  Marmarique,  la  ÖyrAnaiqae  etc.) 
möchte  nicht  ganz  genau  sein.   Beiläufig  sei  auf  die  Tracht  des  Musikers  mit  dem 
schweren  Instrument,  auf  dem  untern  Streifen,  aufinerksam  gemacht:  de  iat  auf 
antiken  Bildwerken  unerhört  und  hat  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  dem  CostttB^ 
das  auf  unserem  Theater  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  romaatiacbcn 
Stücken  gebrauchlich  war. 

Fig.  tO.  Flötenspieler  und  S&nger  auf  der  Thymele,  beide  bekiinzt.  Zm 
Jedem  schwebt  eine  Nike  heran,  die  eine  deutet  auf  den  Kranz,  die  andere  hrrngt 
eine  Tftnia. 

Fig.  tt  und  19.  Lyraspielerinnen,  die  eine  nach  einem  herculaneiflchflD 
Gemälde,  die  andere  nach  einer  Gemme,  die  den  Kflnsdemamen  Onesas  trägt. 

Fig.  flft.  Lehrer,  auf  den  Stab  gestutzt,  flbereicht  dem  in  bescheidener 
Haltung  des  Schülers  yorihm  stehenden  lorbeerbekränzten  Jfln^ing  Ball  und 
Saitenspiel.  Die  Schreibtafel  darüber  deutet  Tielleicht  auf  die  zurUckgelegtea 
unteren  Stufen  des  Unterrichts. 

Fig.  10.  Virtuosin,  die  auf  einem  liegenden  und  einem  aufinechten  Instni- 
ment  zugleich  spielt  Die  beiden  stehenden  Gestalten  treiben  die  Aufineiksaaikeit 
beinahe  zu  weit. 

Fig.  19.  »Schönes  Vasenbild  einer  Versammlung  von  Flöten«,  Gither-  und 
Trigonenspielerinnen  nebst  Sängerinnen  Tom  Blatt.«  Mflller.  Aber  der  Sängerinnen 
sind's  nur  Eine,  die  fOr  ein  so  grosses  Concert  doch  etwas  zu  wenig  ist  Die  ia 
der  dreifachen  Gruppirang  schön  dargestellte  Kennzahl  legt  die  Vermnthung  nahe, 
dass  wir  eine  Versammlung  der  Musen  vor  uns  haben.  Zwar  sind  sie  hier  ni^t 
durch  die  Attribute  unterschieden,  die  man  bei  ihnen  zu  sehen  gewohnt  ist,  allein 
diese  Attribute  sind  erst  nach  und  nach  yon  der  Kunst  aufgebracht  und  niemals 
endgültig  gegen  einander  abgegrenzt  worden.  Es  gibt  alte  Vasenbüder,  auf  welchen 
die  Musen  in  gleicher  Tracht,  langen  faltigen  Gewanden,  und  ohne  strenge  Schei- 
dung von  Attributen  mit  Flöten  und  Saitenspielen,  andere  mit  Schriftrollen,  aadi 
kleinen  Kästchen  zur  Aufbewahrung  von  solchen  erscheinen,  also  ganz  wie  hier. 
Die  Sängerin  würde  sich  sonach  in  diejenige  Muse,  die  im  abgeschlossenen  Mn- 
senchor  als  Klio  gilt,  und  das  Notenblatt  in  die  Rolle,  die  ihr  gewMinUeh  bei- 
gegeben wird,  verwandeln.  Der  kranichartige  Vogel  zu  ihren  Fassen  Hesse  sieh 
allenfalls  auf  die  Sage  beziehen,  dass  der  Kranichflug  der  Formirung  ider  Bneh- 
staben  bei  Erfindung  der  Schrift  zum  Vorbilde  gedient  habe,  womit  der  Künstler 
die  Musen,  die  Bringerinnen  aller  Bildung,  gar  wohl  in  Verbindung  setzen  durfte. 
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In  der  Tonaffiweise  miiBischen  Mittelgruppe  h&tte  man  dann  die  eigentlichen  Ge* 
sangesmusen,  nach  der  gebräuchlich  gewordenen  Annahme  Polyhymnia,  Melpomene 
(oder  auch  Ealliope)  und  Erato,  zu  erkennen,  welchen  die  Eithar  und  das  harfen- 
artige Trigon  in  die  Hftnde  gegeben  ist. 

Fig.    tS  gilt  bei  Mflller  fUr  eine  Musikprobe,  worin  die  Kitharspielerin 
einen  Fehler  gemacht  habe  und  nun  durch  die  Blicke  der  Andern  in  Verlegenheit 
gebracht  ad,  wogegen  Wieseler,  gewiss  mit  Recht,  bemerkt,  dass  der  Fehler  be- 
sweifelt  werden  könne.     Doch  nimmt  auch  er  die  Verlegenheit  an,  die  er  dem 
Umstände  zuschreibt,  dass  das  Madchen  in  dem  Augenblick  unmittelbar  Tor  An- 
fang des  Spiels  dargestellt  sei.     Sicher  scheint,  dass  der  Flötenspieler  in  einem 
Solo  begriffen  ist,  und  dass  die  beiden  M&dchen  jetzt,  die  Eitharistin  gleich,  die 
Sängerin,  die  anmuthig  Torgebeugt  ihre  Pausen  zu  zählen  scheint,  etwas  später 
einzufallen  haben.     Indessen  sind  so   allgemeine  Handlungen,  wenn  nicht  sehr 
maxkirte  ZQge  mit  unterlaufen,  immer  verschiedener  Auslegung  zugänglich.    Der 
dirigirende  Flötenspieler,  der  allein  keinen  Kranz  trägt,  sei  es,  dass  er  als  Unter- 
geordneter zur  Gesellsdiaft  zugezogen  ist,  sei  es,  dass  die  Mädchen  und  die 
Zuhörer  zum  Öffentlichen  Auftreten  bestimmte  Musikerinnen  und  Schauspieler  sind, 
trägt  den  mehrbesprochenen  Blasezaum,  an  dessen  Wirklichkeit  auf  einem  so  rea- 
listischen (herculaneischen)  Wandgemälde  gewiss  nicht  zu  zweifeln  ist.  £r  gibt  mit 
dem  Fasse  den  Takt  oder  auch  das  Zeichen  zum  Einfallen,  und  trägt  dort  wohl 
das  Tafel  I,  Fig.  SS  abgebildete  Scabillum  (Hypopodion) ,  eine  Art  Fusskukuk, 
der  einen  Ton  von  sich  gab  und  zum  Takttreten  diente.    Maller  erblickt  in  dem 
Virtuosen  »ein  interessantes  Exemplar  dieser  Classe,  deren  musikalische  Leistungen 
eine  eigene  Eörperbeschaffenheit  verlangten  und  selb's€*wieder  darauf  zurückwirkten: 
starke  vierschrötige  Gestalten  von  fleischigem  Eörperbau  —  die  feisten  Opferbläser 
aus  Etrurien  sind  bekannt  —  die  bei  dem  anstrengenden  Spiel  der  Doppelflöte 
die  hpchrothen  Backen  gewaltig  aufbliesen.«    Er  mag  allerdings  beim  Pfeiferfeste 
eine  stattliche  Figur  gemacht  haben,  wenn  die  Zunft  (seit  Numa  ein  fßrmliches' 
C!ollegium)  das  Andenken  des  Tages  von  Tibur  feierte.     Man  hatte  ihnen  einmal 
den  Schmaus  im  Tempel  des  Jupiter  entzogen,  wass  sie  zu  einer  Secessio  nach 
Tibur  bewog.    Da  jedoch  die  Römer  bei  den  vielen  Opfern,  Spielen  und  Leichen- 
begängnissen ihre  Tibicines  nicht  entbehren  konnten,  so  machten  sie  es  wie  der 
hohe  Rath  von  Venedig,  als  er  »nostre  meretrici  bene  merite«  aus  der  unbedacht 
verhängten  Verbannung  zurückberief,  und  schickten  von  Senats  wegen  nach  Tibur, 
um  die  Ausgetretenen  wieder  zu  holen.     Die  entrüsteten  Musiker  wollten  sich 
nicht  dazu  verstehen,  aber  man  schenkte  ihnen  fleissig  ein  und  führte  sie  im 
Schlaf  auf  Wagen  nach  Rom  zurück,  wo  sie  Morgens  auf  dem  Forum  erwach- 
ten und  unter  allgemeiner  Heiterkeit  für  das  Bleiben  gewonnen  wurden.     Der 
Tag  wurde  dann  zum  jährlichen  Feiertage  mit  Schmaus  und  Trunk  und  Mum- 
menschanz.    Uebrigens  waren  sie  auch  im  fiötenliebenden  Rom,  obgleich  sehr 
gut  bezahlt  und  (die  Staatspfeifer  wenigstens)  wohlgenährt,  den  Eitharöden  nach- 
gesetzt. 

Tafel  VIb,  Fig.  t  zeigt  den  oben  genannten  spartanischen Eettentanz.  Ln- 
dan,  der  eine  Beschreibung  davon  gibt,  rühmt  zuerst  an  den  Spartanern,  wie  sie 
selbst  in  der  Schlacht,  nachdem  die  Flöte  das  Zeichen  zum  Angriff  gegeben,  die 
Bewegungen  des  Eriegers  durch  Takt  und  Musik  bestimmen  lassen,  und  sagt  dann, 
zu  dem  friedlichen  Tanze,  den  sie  Hormos  oder  die  Halskette  nennen,  übergehend: 
»Dieser  wird  von  JttngUngen  und  Mädchen  gemeinschaftlich  in  einem  bunten 
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Reigen  getanzt,  nnd  hat  in  der  That  viele  Aebnlichkeit  mit  einer  Kette.  Den 
Reigen  führt  der  Jüngling  mit  männlichem  Tanzschritt  nnd  unter  Bewegnngen, 
wie  er  sie  einst  im  Kriege  zn  machen  hat;  das  Mftdchen  folgt  mit  dem  sittsam 
zierlichen  Schritte  ihres  Geschlechts,  so  dass  das  Ganze  die  männliche  Kraft  und 
die  jungfräuliche  Bescheidenheit,  in  eine  geftllige  Kette  gewunden,  darstellt« 
Die  Beschreibung  ist,  wie  man  sieht,  mehr  geistreich  spielend  als  anscliaiilieb. 
Anfangs  also  schritt  Jedes  für  sich;  im  Verlaufe  aber,  wenn  der  Tans  seines 
Namen  nicht  bloss  allegorisch  verdienen  sollte,  muss  es,  wie  auf  dem  Bflde,  zs 
einer  Beigenschlingung  gekommen  sein.  Da  ein  Paar  aUein  tanzt,  dem  von  beiden 
Seiten  Myrthenkränze  gereicht  werden  (man  hat  sich  nämlich  die  Figuren  zn 
einem  Kreise  zusammengeschlossen  zu  denken),  so  folgert  Fanofka,  es  werde  ein 
Brautpaar  sein. 

Fig.  9.  Seiltanzende  Satyrn  aus  einem  hercnlaneischen  Arabeskenbilde.  Sie 
sind  in  verschiedenen  schwierigen  Stellungen  des  Fl(Hen-,  Kitharspielena ,  "Wein- 
schenkens  dargestellt.  Auf  dieses  Wiegen  auf  einer  Fussspitze  und  Ausstrecken 
des  andern  Fusses  verstehen  sich  unsere  Künstler  auch,  aber  die  r((mischen  (meist 
»hungrige  Griechlein«  oder  wenigstens  gräcisirt,  auch  Sklaven,  Schoinobatfle,  Fnn- 
ambuli),  die  sogar  Elephanten  aufs  Seil  brachten  und  selbst  auf  saitendünnen 
Schnüren  gingen  (Neurobatae),  so  dass  sie  in  der  Luft  zu  schweben  schienen, 
waren  doch  stärker.  Auch  die  mythische  Einkleidung  und  die  ihr  entsprechenden 
ungemein  ästhetischen  Terrichtungen,  so  z.  B.  der  Bogenguss  aus  dem  Trinkhoro, 
geben  dem  halsbrechenden  Unternehmen,  das  ohne  Zweifel  dem  Leben  nachge- 
bildet ist,  etwas  Edel-GefäUiges.  Antonin  liess  in  Folge  eines  Unglücksfalls  Ma- 
tratzen unterbreiten,  und  später  spannte  man  Netze  zum  gleichen  Zwecke  aas. 

Fig.  S  ist  der  berühmte  tanzende  Satyr  oder  Faun,  jene  vielbewunderte 
kleine  Bronzestatue,  die  zu  Pompeji  in  der  Casa  ,di  Goethe  gefunden  wurde  und  im 
Museum  von  Neapel  aufbewahrt  wird.  Man  kann  dem  trefflichen  Schelm  nicht  gram 
sein,  obgleich  durch  ihn  das  Haus,  das  1830  in  Gegenwart  des  Sohnes  des  Dichters 
ausgegraben  und  zu  Ehren  des  Vaters  nach  seinem  Namen  benannt  wurde,  diesen 
Namen  wieder  verloren  hat  und  in  Casa  del  Fauno  umgetauft  worden  ist.  Es  ist 
dasselbe  Haus,  in  welchem  1831  die  in  der  Kunstgeschichte  so  entscheidend  gewor- 
dene Alexandersschlacht  (Weissers  Bilderatlas  Taf.  14*),  Fig.  3)  gefunden  wurde, 
von  der  es  auch  den  dritten  wetteifernden  Namen  Casa  del  gran  MusaTco  trägt.  Die 
erste  Benennung,  in  der  sich  gleichsam  eine  Ahnung  aussprach,  dass  in  dem  Hanse 
etwas  Grosses  verborgen  sei,  wäre  doch  schon  aus  diesem  Grunde  aufrecht  erhal- 
ten zu  werden  werth  gewesen. 

Fig.  4.  Korybantentanz ,  das  mythische  Urbild  aller  WaiFentänze.  »Bhea 
war,  wie  die  Sage  lehrt,  in  den  ältesten  Zeiten  die  Erste,  welche  an  dieser 
Kunst  Wohlgefallen  fand  und  ihre  Korybanten  in  Phrygien  und  die  Kureten  in 
Kreta  Tänze  aufführen  liess.  —  Es  war  eine  Art  Waffentanz,  wobei  die  Tänzer 
mit  ihren  Schwertern  auf  die  Schilde  schlugen  und  'ihre  kriegerische  Begeisterung 
in  wilden  Sprüngen  ausdrückten.  Auch  in  der  Folge  war  es  in  Kreta  die  Ernste 
Beschäftigung  aller  Tapfern  nicht  bloss  ans  dem  Volke,  sondern  auch  aus  den  edel- 
sten Familien,  im  Tanze  es  zu  einer  gewissen  Vollkommenheit  zu  bringen.«  Lnciaii. 

Fig.  ft.     Tanzende  Nymphen  oder  Grazien   aus   den  Thermen   ies  Titas. 


•)  In  d«r  II.  Änflftge  I.  Bd.  I.  Abth.  Taf«l  80,  flg.  8. 
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unter  den  sahnosen  Pantomimen,  in  welchen  die  gesammte  Mythologie  auf  die 
Bahne  gebracht  wurde,  kam  anch  ein  Tanz  der  Charitinnen  Tor. 

Fig.  •.  Ernste  religiöse  Pantomime  ans  einem  jener  mysterienhaften  Culte, 
worin  eine  entschwundene  Gottheit  vermisst,  gesucht  und  wiedergefunden  wurde. 
Das  Weinlaub  in  den  Haaren  der  hintersten  Gestalt  und  ein  auf  dem  Original 
über  ihr  befindliches  Weinblatt  bezeichnet  den  dionysischen  Kreis.  Panofka  er- 
kennt in  diesen  Thyiaden  diejenigen,  »welche  alle  nenn  Jahr  an  dem  Fest  Herois 
in  Delphi  die  fleraufholung  der  Semele  aus  dem  Hades  durch  mimische  Tänze 
den  Gl&nbigen  ins  Gedachtniss  zurftckriefen.c  »Die  Vorantanzende  mit  zwei  bren- 
nenden Fackeln  entspricht  der  Bedeutung  nach  der  Artemis  Hegemone  als  Phos- 
phoros,  wahrend  die  hinterste,  zu  welcher  das  oberhalb  sichtbare  Weinblatt  gehört, 
des  Dionysos  Gemahlin  Ariadne  zu  yertreten  scheint.«  Dass  Semele  die  zu  Delphi 
▼erehrte  Heroine  war,  gründet  sich  auf  eine  Vermuthung  Flutarch's.  Dass  Dio- 
nysos seinen  Antheil  am  delphischen  Heiligthume,  ja  sein  Grab  daselbst  hatte, 
wurde  frfiher  schon  erw&hnt.  Das  Bild  darf  wohl  eines  der  schönsten,  geistig 
angehauchtesten,  welche  die  alte  Kunst  hervorgebracht,  genannt  werden. 

Fig.  f.  Die  Karyatiden,  M&dchen  des  zwischen  Nussbänmen  gelegenen  lako- 
nischen Dorfes  Kary&,  feierten  von  Alters  her  die  Artemis  in  einem  zierlichen  Tanze, 
der  so  zu  Ansehen  kam,  dass  die  ersten  Jungfrauen  von  Sparta  daran  theilnah- 
men.  Sie  wurden  dabei  einmal  you  Aristomenes,  dem  romantischen  Messenier- 
helden, überfallen  und  weggeraubt.  Der  Name  der  Dorfmftdchen  ging  auf  Alle 
Über,  die  den  karyatischen  Festchor  tanzten,  die  Kunst  liess  es  sich  nicht  ent- 
gehen, die,  wie  man  aus  dem  Bilde  sieht,  eben  so  eigenthümlichen  als  reizenden 
Stellungen  festzuhalten,  und  zuletzt  bem&chtigte  sich  die  Architektur  der  stehenden, 
beliebten  Form,  um  sie  statt  der  S&ule  zum  Tragen  des  Geb&lkes  zu  verwenden. 
Daher  der  allbekannte  technische  Ausdruck  Karyatiden,  die  in  weiblicher  Gestalt 
dem  gleichen  Zwecke  dienen  wie  die  m&nnlichen  Atlanten  (römisch  Telamonen). 
Der  KopfauÜBatz ,  ein  korbartiges  Geflecht,  das  Müller  für  Eurotasschilf  erklärt 
(Karya  lag  im  Enrotasthale),  hat,  in  Verbindung  mit  dem  Umstände,  dass  die  frühsten 
weiblichen  Tragfiguren  in  der  athenischen  Baukunst  vorkommen,  wo  sie  für  Kane- 
phoren  erkl&rt  werden,  eine  arch&ologische  Streitfrage  hervorgerufen,  zu  deren 
Auseinandersetzung  hier  kein  Raum  ist.  Noch  füglicher  kann  die  historische 
Fabel  übergangen  werden,  wonach  ein  Ort  Karyft  im  Perserkriege  wegen  Verraths 
bestraft  und  seine  Weiberschaft  zu  einer  architektonisch  verewigten  Sklavenschmach 
verurtheilt  worden  sein  soll. 

Fig.  9.  Wurden  filüier  für  die  Hören  gehalten,  von  Müller  aber  für  »tan- 
zende Dorierinnen  mit  aufgeh&keltem  Chiton«  erklart   Die  S&ulen  sind  korinthisch. 

Fig.  •—19  enthalten  eine  Auswahl  aus  den  weltberühmten  pompejanischen 
Tänzerinnen,  von  deren  wunderbarer  Schönheit  theils  in  den  Körperformen  theils 
in  den  faltigen  und  doch  so  leichtfliessenden  Verhüllungen,  von  deren  Anmuth 
oder  Grossartigkeit  in  den  Haltungen  das  Auge  sich  nur  ungern  wendet.  Sie  ge- 
hören bekanntlich  zu  den  frühsten  pompejanischen  Entdeckungen,  und  haben  dem 
1749  bei  La  Civitä  gefundenen  Hanse,  dem  sie  angehören,  den  Namen  Casa  della 
danzatrici  verschafft.  Die  in  den  Wandgemälden  jener  verschütteten  Städte  so 
beliebte  Kunstsitte,  schwebende  Gestalten,  die  keines  Bodens  bedürfen,  auf  den 
Mittelflächen  der  Wände  darzustellen,  hat,  wie  sie  in  anderen  Häusern  für  die 
vorherrschend  mythologischen  Bilder  das  Motiv  des  Fluges  oder  Tanzes  ergriff", 
so  in  diesem  das  letztere  mit  besonderer  Liebhaberei  für  die  Balletttänzerinnen 
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der  damaligen  Gegenwart,  natflrUch  dem  Geschmack  und  der  Beatellonc^  des  Ham- 
herm  gemftss,  gew&blt.  Aber,  wie  GOthe  bei  Beaprechung  des  Gegenatandea  sagt: 
»Lasse  man  den  T&nzem  nnd  andern,  dnrch  bewegte  Gegenwart  nns  erfreuendea 
Personen  ihre  technisch  herkömmlichen,  mitunter  dem  Auge  nnd  sittlichen  Gefühle 
widerwärtigen  Stellungen;  fasse  nnd  fixire  man  das,  was  lobenswürdig  und  ]na8te^ 
haft  an  ihnen  ist,  so  kommt  anch  wohl  hier  eine  Kunst  der  andern  au  Gute,  und 
sie  fQgen  sich  wechselseitig  in  einander,  um  uns  das  durchaus  WOnschensweilhe 
Tor  Augen  zu  bringen«,  so  hat  die  Kunst  auch  damals  den  Unterhaltnngakfinstca 
des  Tages  die  schönsten,  die  würdigsten  Seiten  abzugewinnen  gewnsst,  woca  frefliA 
wie  die  Begeisterung  des  sonst  ziemlich  kühlen  Ludan  annehmen  l&asty  jene  paa- 
tomimischen  Künstler  und  Künstlerinnen  selbst  schon  das  Ihrige  Torarbeitend  bei- 
getragen haben  mögen.  Hat  nun,  wie  eine  Vergleichung  der  Bilder  s^genwar- 
tiger  Tafel  mit  den  minder  belebten  der  vorigen  deutlich  bestätigen  wird,  der 
antike  Tanz  mit  seinen  von  Hause  aus  dramatischen  Stellungen  und  Bewegungen 
einerseits  der  bildenden  Kunst  reiche  Geschenke  gemacht,  so  hat  er  andrerseits, 
in  Griechenland  wenigstens,  auch  das  Leben  mit  einer  Fülle  Ton  Kraft  and  SdiOtt- 
heit  bjereichert,  da  ja  Jung  und  Alt  in  den  Reigen  gezogen  wurde  und  selbst  ein 
Sokrates,  wenn  er  auch  die  Üebung  mehr  wegen  ihrer  heilgymnastischen  oder 
überhaupt  körperstärkenden  Wirkungen  sch&tzte,  sich  gern  beim  Tansen  flber- 
raschen  liess.  Nach  dieser  Seite  jedoch  stand  die  Tanzkunst  in  Verbindiing  mit 
der  Pal&stra,  zu  welcher  nns  die  zweite  H&lfte  der  Tafel  führt 

Bilderquellen:  Taf.  VI a,  zweite  HUfte.    Fig.  1.    Panofka,  Bilder   antiken  Lebens  IV,   S. 

Fig.  9.  Panofka  IV,  6.    Fig.  8.    Mas/Etniscom  Gregorianum  11, 
t  93,  flg.  3  a.     Fig.  4.  Ebendaaelbit  II,  t.  LX,  flg.  3  a.     Fig.  6. 
Panofka  IT,  3.    Fig.  6,  7.   Montfaucon,  TAnt  expl.  III»  pl.  19t. 
Fig.  8.    Panofka   IV,    6.     Fig.  9.    Wieseler  XIU,   9.     Fig.    10. 
d'Hancarville  I,  87.     Fig.  11.    Le  Pittare  aaticbe  d*£rcolaDO,  V, 
t.  ft4.    Fig.  19.  Wicar  II,  48.    Fig.  18.  Wieseler  XIU,  9.    Fig.  U. 
Hontfaacon  FAnt.  eipl.  III,  pl.  191.    Fig.  16.  Tischbein  Vaa.  IV, 
69.    Fig.  18.  Mas.  Borb.  I,  80.  Fig.  17.  Dobois  Maisonneave  48. 
Fig.  18.    Mus.  Borb.  I,  81. 
Taf.VIb,  erste  H&lfte.    Fig.  1.   Mus.  Borb.  YIII,  68.    Fig.  9.  Mos.  Borb. 
TU,  60—69.     Fig.  8.    Mas.  Borb.  IX,  49.     Fig.  4.    Viic.  Mm. 
P.  Ol.  IV,  9.   Fig.  6.  Bartoli  pl.  Y.   Fig.  0.  Tischbein  Yaa.  I,  48. 
Fig.  7.    Die  erst»  Figur  links  nach   einem  Relief  in  der  Villa 
Albaal  bei  Zo^a  Bass.  I,  t  90;  die  beiden  aodera  Figaren  Relief 
Im  Louvre  bei  Glarac  Mus.  de  Sculpt.  pl.  168,  nr.  78.     Fig.  8. 
Olarac  pl.  168,  nr.  969.  (Afarmorrelief  im  Louvre.)  Fig.  9.  Pittore 
d*Erco]ano  I,  tay.  17.    Fig.  10.  Ebendaselbst  I,  Uv.  19.   Fig.  11. 
Ebendaselbst  IV,  Ut.  94.    Fig.  12.    Ebendaselbst  i,  tev.  18. 
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4.  Gymnastik  und  Kampfspiele  der  GrieGhen. 

(Tafel  vnb,  vm.) 


S(^on  am  Grabe  des  Patroklos,  nachdem  der  aufgeschichteten  Walduaf  nnge- 
liewea  OerOst  herabgebrannt,  der  glostende  Schatt  mit  rothfunkelndem  Weine 
SeUto^ht,  dos  freundlichen  trauten  Oenossen  weisses  Gebein  toii  den  Helden  in 
die  goldene  üme  geborgen  und  Aber  dem  kreisrunden  stdnemen  Grandban  die 
Erde  aum  HQgel  gethOimt  ist,  inden  wir  das  homerische  Griechealand  sn  den 
heiligen  Leichenspielen  Tersammelt.  Den  Anfkng  macht  das  Wagenwettrennen, 
Staub  wirbelt  aber  dem  Gefilde  auf,  die  M&hnen  fliegen,  bald  streifen  die  Wagen 
das  n&hrende  Erdreich,  bald  durchsausen  sie  die  Luft,  selbst  die  Götter,  die 
Freunde  der  Spiele,  mischen  sich  ein,  und  ihre  Theilnahme  bewirkt,  dass  der 
Vorderste  neben  dem  serbrochenen  Wagen  übel  serschlagen  am  Boden  liegt  und 
der  Nächste  an  ihm  voraber  die  stampfenden  Bosse  zum  Ziele  treibt.  Dann  folgt 
der  Faustkampf,  bei  welchem  bereits  der  Schlagriemen,  vom  Felle  des  ländlichen 
Stieres  geschnitten,  seine  missliche  Brauchbarkeit  bewfthrt,  dann  der  Ringkampf, 
worin  Odysseus,  von  Ajas  in  die  Höhe  geschwungen,  den  Gegner  durch  List  au 
Falle  bringt,  dann  der  Wettlanf,  wobei  der  lokrische  Ajas  bu  allgemeinem  Gelftchter 
fiber  den  Unrath  der  geschlachteten  braUenden  Rinder  strauchelt,  so  dass  sieh 
ihm  Küstern  und  Mund  damit  füllen,  hierauf  der  Speerkampf,  der  Wurf  mit  der 
Eisenkugel,  statt  deren  sonst  der  steinerne  Diskos  dient,  endlich  der  Bogensehusa; 
der  Speerwurf,  der  den  Beschluss  machen  soll,  unterbleibt,  weil  Agamemnon  darin 
als  unbestrittener  Meister  gilt.  So  erscheinen  die  Tnmsiüele,  neben  welchen  bei 
den  Phftaken  noch  ein  kunstreiches  Ballspiel  auf  dem  nahrungspendenden  Erdreich 
getanat  wird,  in  dem  homerischen  Anschauungskreise  als  etwas  Altherkömmliches, 
und  wenn  Nestor,  der  Urgreis,  der  kampflos  von  Achilleus  mit  der  Preisschale 
erfreut  wird,  von  seiner  Jugend  erzfthlt,  wo  ers  in  Faust-  und  Ringkampf,  in 
SchnelUauf  und  Speerwurf  Allen  zuvorgethan  habe  und  nur  im  Wagenrennen  nicht 
4er  Erste  gewesen  sei,  so  wird  das  Bestehen  der  Sitte  in  einen  das  Bild  ab* 
schUeasenden  unvordenklichen  Hinteigrund  hinanfgerflckt.  Aber  auch  der  Alte 
von  Pjlos  hat  die  Preise,  deren  er  sich  rühmt,  bei  einer  Leichenfeier  gewonnen, 
und  so  zeigen  sich  diese  Spiele,  obgleich  sie  auch,  bei  andern  Veranlassungen 
vorkommen,  doch  ursprünglich  vorzugsweise  an  eine  Religionshandlung  geknüpft 
Ein  religiöses  Element  haben  sie  auch  stets  bei  den  Griechen  und  Römern  behalten, 
und  ihre  festliche  Bedeutung  bestand  bis  in  die  sp&teste  Zeit  eben  darin,  dass  sie 
den  Göttern  zu  Ehren  angeordnet  waren  und  dass  die  Götter  dabei  als  gegen- 
wärtig gedacht  wurden.  Merkwürdig  ist  es,  aus  ägyptischen  Grabbildem  zu  er> 
sehen,  dass  auch  die  alten  Aegypter  neben  religiösen  T&nzen  eine  förmliche  na- 
tionale  Gymnastik  besassen,  die  mit  der  altgriechischen  wenigstens  Ring*  und  Faust- 
kan^  gemein  hatte,  jedoch  zur  Zeit  der  sp&teren  geschichtlichen  Berührungen 
zwischen  Griechenland  und  Aegypten  völlig  verschwunden  war. 

Im  9.  Jahrhundert  vor  Christus  sodann  begegnen  wir  den  olympischen  Spielen, 
die  um  diese  Zeit  durch  Iphitos  von  Elis  in  Verbindung  mit  dem  spartanischen 
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Gesetzgeber  Lykurg  angeblich  nicht  sowohl  gestiftet  als  mit  Bemfnng  anf  imltet 
Herkommen,  ja  göttliche  Einsetzung  erneuert  werden  und  schon  zu  Anfang  des 
folgenden  Jahrhunderts,  zwei  Jahrzehnte  Tor  Erbauung  RomSi  der  Terinreitetstai 
antiken  Zeitrechnung,  den  Olympiaden,  ihren  Ursprung  geben.     Das    Fest,  &mm 
immer  nach  vier  Jahren  (pentaeterisch)  gefeiert  wurde,  wuchs  neben  den  TieleB 
andern  in  den  einzelnen  Stallten  gangbaren  Festen,  yon  welchen  aber  bloss  die 
pythischen,  nemeischen  und  isthmischen  grössere  Bedeutung  erlangten,  zum  allge- 
meinen Nationalfeste  fQr  ganz  Griechenland  heran,  und  wurde  namentlich   saeb 
von  den  italischen  Groesgriechen  eifHg  beschickt    Wfthrend  des  Festes  berrsehte 
Gottesfriede  (die  olympische  Ekecheirie),  und  zwar  so  anerkannt,  dass  In  TJeto^ 
Cretungsflllen  selbst  die  Grossstaaten  Sparta  und  Athen,  letzteres  freffieh  erst  tosi 
delphischen  Gotte  gezwungen,  sich  die  von  den  Eleiem,  den  Territorialliei i ea  und 
Vorstehen  dies  Festes,  auferlegte  Geldbusse  geftJlen  Hessen.    Festgesandtschaften 
(Theoiieen)  wurden  von  sämmtlfchen  Staaten,  wie  es  auch  sonst  gegenseitigr  bei 
flrren  Festen  geschah,  so  ganz  besonders  zu  diesem  Hauptfeste  abgeordnet;  9ire 
Ausstattung  lag  neben  dem  Staate  dem  ersten  Gesandten  (Architheoros)  ob ,  dessen 
kostspieliges  Amt  zu  den  bekannten  Liturgieen  gehörte.    Die  Feier  fiel   in   den 
ersten  Vollmond  nach  der  Sommersonnenwende  und  wurde  mit  der  Zeit  anf  fünf 
Tage  oder  mehr  ausgedehnt.    Der  erste  und,  wie  es  scheint,  bei  den  Tier  ge- 
nannten Kationalfesten  ursprflnglich  einzige  Tumwettkampf  war  der  Lauf  in  der 
Laufbahn  (Stadion),   die  600  Fuss  lang  dem  entsprechenden  L&ngenmasse    den 
Kamen  gegeben  hat.     Später  wurde  der  Doppellauf  (Diaulo9)  und  dann  noeb  der 
siebenfache  (Dolichos)  hinzugefügt.    Anfangs  liefen  die  Kämpfer  mit  einem  Sdiofr 
um  die  Lenden,  aber  in  der  15.  Olympiade  kam  schon  die  Yöllige  Nacktheit  au^ 
die  der  antiken  Kunst  so  unermesslichen  Vorschub  geleistet  hat.    Verheirathete 
Frauen  waren  übrigens,  mit  Ausnahme  der  eleischen  Demeterpriesterin,  von  dem 
Schauspiel  ausgeschlossen;  keine  durfte  während  der  Festtage,  bei  Sti*afe,   Tom 
typäischen  Felsen  gestürzt  zu  werden,   den  Alpheioa  kreuzen,   an  welchem  dff 
Festhain  AHfs  gelegen  war.    Den  Jungfrauen  dagegen  war  der  Zutritt  unrerwehrt 
Ob  die  jungen  Athenerinnen  von  dieser  Freiheit  Gebrauch  machten,  ist  freiUdi 
sehr  die  Frage;  desto  weniger  aber  trifft  der  Zweifel  die  Spartanischen  Tungung- 
frauen,  die  ja  daheim  nach  den  Zeugnissen  unverwerflicher  Schriftsteller  selbst 
nackt,  und  unter  den  Augen  der  Jünglinge,  Gymnastik  zu  treiben  pflegten.    In 
der  18.  Olympiade  wurde  der  Fünfkampf  (Pentathlon),  Lauf,  Sprung,  Diskoswuif, 
Speerwnrf  und  Ringkampf,  dieser  auch  für  sich ,  in  der  23.  der  Fanstkampf  mit 
Schlagriemen,  in  der  33.  das  von  Xenophanes  grauenhaft  genannte  Pankration, 
Bing-  und  Faustkampf  zusammen,  in  der  65.  der  schwere  Waffenlauf,  der  spiCiAr 
erleichtert  werden  musste,  eingeführt.     Eine  Entschädigung  für  den  Ausschluss 
vom  Feste  fanden  die  Frauen  in  dem  seit  der  25.  Olympiade  eingeführten  Wagea- 
kampfe,  an  welchem  sie  in  der  Entfernung  Antheil  nehmen  durften,  sofSem  sie 
Rosse  und  Wagenlehker  dazu  sandten,  die  ihnen  den  Kranz  gewinnen  konnten. 
Es  gab  verschiedene  Arten  des  Rennens,  darunter  auch  einen  Wettritt,  wobei  die 
Reiter  zuletzt  abspringen  und  die  Zügel  in  der  Hand  neben  den  Pferden  heriaufen 
mussten.    Die  Fest-  und  Kampfgesetze  wären  streng.     Vor  der  Zulassung  wurde 
die  ünbescholtenheit  sowohl  des  Kämpfers  als  des  griechischen  Staates,  dein  ^ 
angehörte,  genau  geprüft,  und  als  einmal,  während  Sparta  in  der  erwähnten  Adft 
war,  ein  angesehener  Spartaner  mit  einem  Wagengespann  sich  einzusciiieiclien 
inra^e,  veAängte  die  Featbehi^rde  Geisselung  über  ihn,  was  jedoch  Krieg  zurFolg^ 


4.  Gymnastik.   (Tafel  Vllb,  VIII.)  Ut 

talte.  Andh'iinissle  maii  sciiiröreii,  dass  man  sich  mindestens  sebn  Monate  Tor- 
berehet  habe,  'tmd  dass  man  hn  Kampfe  keinerlei  unerlaobtea  Mittel  anwenden 
^w«rde.  Boch  worieii  die  Eampfgeeetze  h&ufig  verletzt,  obgleich  selbst  geringere 
derselben  durch  Grtdstrafen  bis  zn  einem  Talent  befestigt  waren.  Die  Behörde 
der  Festordaer 'imd' Preisriehter  —  Hellanodiken  genannt,  welcher  Name  ohiia 
Zweifel  wUurend  der«  steigenden  Theilnahme  an  den  Olympien  7.ur  üebertragung 
am  Helfeneimfaubens  von  den  ersten  Theilnehmem  anf  sämmtliche  Stämme  das 
Meiste- gethan  hat  —  wurde  von  der  Landsgemeine  ron  £lis  ans  ihrem  Schosse 
Ahdls  gewMilt,  Shells  ansgeloost,  hatte  sehr  ausgedehnte  Amtsgewalt,  und  ertheilte 
Mitk  BeuidIgiiBg  der  Kämpfe,  die  imter  Flötenbegleitnng  stattfanden,  den  Siegern 
eisea  Torlftufigen  Palmenzweig,  am  Tage  der  Preisvertheilang  aber,  bei  wekher 
dem  ürsifiger  Henakles  em  »Heil  dir  im  Siegeskranz«  nach  Ax-chilochos  gesungen 
wurde,  den  KranaTOm  wäden  Oelbaum,  der  im  Festhaine  wuchs.  Dieses  beschei* 
deae  Siegesaeiehen,  das  seit  der  siebenten  Olympiade  an  die  Stelle  des  früheren 
Wectfafireiaes  (Dreüriss,  Geld  n.  dgl.)  getreten  war,  gewährte  gleichwohl  neben 
•iaeiM  an  ünstexMiahkeit  gränzendi»  Ruhme  Vortheüe  sehr  materieller  Art.  Bin* 
mal  wurde  die  olyn^isehe  Siegesfeier,  die  mit  Opfern  und  Festmahlen,  Ausrufung 
des  Siegers^  ««lines  Täters  und  seiner  Vaterstadt  durch  den  öffentlichen  Herold, 
Eintragung  in  daa.  Siegeryarseichnisa,  und  dem  Rechte,  seine  Statue  in  der  Aids 
aufnsteUen,  veriMmden  war,  in  der  Heimath  anfis  festlichste  wiederholt.  Der 
Olynpionke,  als  eine  Zierde  seiner  Vaterstadt,  setner  Familie,  seiner  Freunde, 
wurde  in  glAiizendttb  Anlange  eingeholt,  wozu  ein  Theil  der  Stadtmauer  und  des 
Tkores  emgerissen/ wArde,  und  seine  Statue  prangte  in  den  Gymnasien,  Palästren, 
Säoleag&ngenv  auf  den  Märkten,  an  Tempeleingängen.  Dichter,  wie  Pindar,  be* 
tiforten  aioh,  ihn«  in:  Festliedem  an  preisen  und  alle  Götter  und  Heroen  herbeisu* 
aeiheD,  Se  bei  der  Grändung  seiner  Vaterstadt  oder  an  den  UrsprOngen  seines 
Stammes  beiheiligt  gewesen.  Ferner  hatte  er  den  Ebrensits  bei  allen  Spielen  und 
Festen,:  zn  Sparta  dun  Pkta  beim  König  in  der  Schlacht.  Dann  aber  erhielt  er 
in  manshen  Staaten  auch. einen  Jahrgehalt,  in  Athen  freilich  bloss  eine  Prämie 
vffin  500  Draehman,  doch  nebst  lebenslänglK^hier  Speisung  im  Prytanenm,  und 
aberall  war  er  Ton  öffentlidien  Leistungen  befreit. 

Znr  £vrei0hting  dieser  höchsten  irdischen  Glückseligkeit  wurde  die  griechische 
Jugend  ^  der  bessere  Theil  freilich  nicht  zu  diesem  Zwecke  allein  —  von  früh 
an  in  der  Paläatra  und  dem  Gymnasion  herangezogen.  Man  wird  diese  beiden 
Anstalten,  die  zu  den  archäologischen  Streitfragen  gehören,  ungefähr  wie  unsern 
TttinplaU  und  imsere  Turnhalle  unterscheiden  können,  nur  dass  man  sich  beide, 
besonders  dae  Gjmnasion,  in  weit  ausgedehnterem  und  unendlich  grossartigerem 
Masse  denken  muee.  Die  Paläatra  war  die  uralt  herkömmliche  Ringschule,  woxin 
der  Knabeniucnmeister  (Pädotribe)  schlecht  und  recht  Ringen,  Springen,  Werfen 
a»  dgL  Idbfiei.  Mit  den  Fortschritten  des  Turnwesens  stieg  die  Anzahl  und  die 
iünriohtung  der  Paläatren,  bis  bei  noch  wtsiterer  Ausbildung  neben  sie  und  theü^ 
wdse  an  dire  Stelle  die  Gymnasien  mit  höheren  Turnkunstlehrem  (Gymnasten) 
jkrateH^  gan£  in  derselben  Weise,  wie  bei  uns  Jn  Folge  des  Aufschwungs  und  der 
BSitftOiMden  Bedentung  des  Turnwesens  die  Turnhallen  neben  und  zum  Theil  an 
die  Stelle  der  .«Iten  Turnplätze  zu  treten  beginnen.  Und  gleichwie  wir  bei  der 
Srbaikttng.  der  Turnhalle  schon  da  und  dort  Bedacht  darauf  nehmen,  sie  ausser- 
dem. gewisoefinM^U  als  Weltkirche,  als  panegyrische  Räumlichkeit  (griechisch  zu 
fsden)  füg  QesMi^  und  Vortrag,  fftr  Festzwecke  jeder  Art  einzurichten,  so  bot 
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Mich  das  Gymnadon  neben  seinen  Höfen,  Tnrnsftlen  nnd  andern  den  Uebna^en 
gewidmeten  Rftamen  grosse  Hallen  (Ezedren)  ftr  geselUgen  and  geistigeii  Verlralu^ 
ja  selbst  far  philosophische  Lehrcurse,  von  welcher  wissensehalliliohen  Seite  ja  die 
so  ganz  veränderte  nenere  Bedeutung  seines  Namens  stammt.  Eine  Stsuit,  41a 
nicht  aus  dem  Range  der  St&dte  gestrichen  sein  wollte,  muaste  ausser  etncB 
Theater  mindestens  Ein  Gymnasien  haben.  So  finden  wir  in  Athen  die  drei  h^ 
rühmten  Gymnasien  Lykeion,  Akademie  und  Kynosarges,  Ton  welchen  die  befdea 
ersten  ihre  Namen  gleichfalls  in  anderer  Bedeutung  auf  uns  Tcrerbt  haben  y  umi 
swar  das  zweite  mit  einer  durch  Plato's  Lehrvortrftge  empfangenen  Weihe,  ▼€■ 
der  sich  der  alte  Heros  Akademos  in  seinem  heiligen  Plataaenhaine 
etwas  träumen  liess.  Eine  Gesinnung,  die  nicht  bloss  den  Geist,  sondern  auch 
Leib  für  bildungswfirdig  hielt,  steigerte  die  Zahl  dieser  Gymnasien  sp&ter  auf 
sechs,  neben  welchen  noch  eine  Menge  Ton  Fal&stren  im  Gebranehe  waren. 

Ueber  die  Einrichtung  der  Gymnasien  herrscht,  da  VitruVs  Angaben   am 
gelegentlichen  Andeutungen  griechischer  Schriftsteller  nicht  TöHig  entsprechen,  ein 
schwerlich  je  zu  entscheidender  Streit,  von  welchem  mehrere  ControTersgnindrisse 
zeugen.    Einer  derselben  ist  Taf.  I,  Fig.  SS  abgebildet;  er  stellt  das  Gymnasien 
von  Ephesos  dar,   wovon  noch  ansehnliche  Ruinen  Obrig  sind,  deren  Erklftroiig 
jedoch  theil weise  auf  Conjectur  beruht  nnd  daher  auch  in  diesem. einzelnen  Felle 
etwas  abweichende  Risse  hervorgerufen  hat  Indessen  ist  dies  nur  fOr  das  Speciel* 
Studium  von  Gewicht;  auch  lisst  sich  leicht  erachten,  dass  nicht  alle  giiechiechen 
Gymnasien  streng  nach  dem  gleichen  Plane  angelegt  waren.   Im  Aligemeinen  ent^ 
hielten  sie  einen  Tumsaal  (Ephebeion),  einen  Auskleidesaal  (Apodyterion),  eioeii 
EinOlungssaal  (Elaiothesion),  einen  BestAubunpsaal  (Kenisterion),  einen  BaJispiel- 
platz  (Sph&risterion),  B&der  aller  Art,  daher  auch  die  Thermen  eine  ihnen  ähnlielie 
Einrichtung  erhielten,  offene  und  bedeckte  Gange  zum  Lauf  wie  fOr  Spaziergiiiger, 
Hallen,  Säuleng&nge,  Baum-  und  Gartenanlagen,  Altare,  Bildsäulen,  Gemälde  «ad 
jede  Art  von^  künstlerischem  Schmuck.    Oit  auch  war  mit  ihnen  das  Stadion  ver- 
bunden, wogegen  der  zum  Ross-  und  Wagenrennen  dienende  Hippodrom  abge* 
sondert  lag.    Der  Normaltumpalast  Yitruv's,  der  sein  Yoibild  im  griechisch-r&nu- 
sehen  Neapel  gehabt  haben  soll,  verlangt  einen  zwei  Stadien  (1200  Fuss)  im  Um- 
fange haltenden  säulenumgebenen  Hof  (Peristyl)  mit  drei  einfachen  Säulengängen 
und  einer  Doppelporticus  gegen  Süden,  an  welche  die  vorhin  genannten  Säle 
stossen  sollen,  während  die  drei  andern  Peristylshallen  den  Philosophen,  Rheti»en 
und  allen  geistigen  Unterhaltungen  bestimmt  sind;  die  weitere  Ausführung,  die 
hinter  dem  Hauptgebäude  einen  zweiten  ähnlichen  Hof  mit  doppelter  Porticus  nach 
Norden  und  einem  an  das  Ganze  sich  anschliessenden  Stadium  anzunehmen  seheint, 
ist  Erörterungen  unterworfen,  die  noch  nicht  abgeschlossen  sind. 

Die  Uebungen  selbst  nun,  auf  welche  näher  einzugehen  die  Bilder  den  besten 
Anlass  geben  werden,  hatten  in  der  guten  Zeit  des  hellenischen  Lebens,  und  In 
den  gesunden  Theilen  desselben  zu  allen  Zeiten,  ihre  durchaus  sohtae  und  bewun- 
demswerthe  Seite.  Sie  erzeugten  Mannhaftigkeit,  Kriegstüchtigkeit,  Frische  des 
Leibes  und  der  Seele  und  jene  Vollkommenheit  der  körperlichen  Encheinuagi 
welche  nur  die  durch  Kunst  veredelte  Natur  gewähren  kann.  In  der  Gymnastik 
reichten  Krieg  und  Friede  einander  die  Hand,  wie  in  dem  ihr  verwandten  Tanze, 
und  die  Heidenschaar,  die  am  Vorabend  des  Thermopylenkampfes  mit  ihren  fest» 
liehen  Tumspielen  den  firemden  König  staunen  madite,  hatte  vorimr  su  Hanse  die 
schönen  Gymnopädien  gefeiert,  an  welchen  Sänger,  Tuner  nad  Täaaer 
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imi^eDi  Jene»  hiufeifsende  Fest,  das  mit  solcher  Innigkeit  bedangen  wurde,  dast 
siebet  die  Nadiricht  toh  einer  verlomen  Entscheidungsschlacbt  den  Reigen  nicht 
auflösen  konnte.  Was  solche  Blflthen  trieb,  war  wflrdig,  von  den  Dichtem,  Philo- 
sophen, Staatsmännern  nnd  Aenten  des  Alterthnms  gefeiert  za  werden,  nnd  das 
Beste  wohl,  was  darllber  gesagt  worden  ist,  findet  sich  in  den  bekannten  Worten 
des  dassisdien  Epigonen:  »Nicht  allein  um  der  Kampftpiele  willen  Oben  sie  sich, 
Qffl  dort  die  Sic^ferpreise  davontragen  zn  können,  denn  zn  diesen  können  nnr  gans 
Wenige  von  Allen  gelangen,  sondern  ein  grosseres  Gnt  erwerben  sie  dadurch  dem 
gansen  Staate  nnd  sich  selbst;  denn  es  ist  noch  um  einen  andern  gemeinsamen 
Wettkampf  aller  guten  Borger  zu  thun,  und  um  einen  Kranz,  nicht  von  Fichten-  oder 
Oelzweigen  und  Eppich,  sondern  der  das  ganze  Heil  der  Sterblichen  in  sich  be- 
greilt:  ich  meine  die  Freiheit  des  Einzelnen  und  die  gemeinsame  des  ganzen  Vater- 
kndes,  und  Wohlstand,  und  Ruhm,  und  der  heimischen  Feste  Frohgenuss,  und 
der  Angehörigen  Stcheriidt,  mit  Einem  Worte,  das  Schönste  von  Allem  was  wii^ 
von  den  GOttem  uns  erbitten  können.  All  dieses  ist  in  jenem  Kranze  zusammen- 
gtfloditen  und  wird  errungen  in  jenem  Wettkampfe.  Und  zu  solchem  Ziele  fahren 
diese  Uebungen  und  Mflhen.« 

Dieser  sehOnen  Seite  aber  steht  von  Anfang  an  eine  schiefe  gegenüber. 
Xenophanes  klagt  mit  all  der  Bitterkeit,  zu  der  ihn  seine  Lebensschicksale  so  sehr 
berechtigten,  Ober  die  nichtige  Vorliebe,  die  seine  Zeit  den  Künsten  des  Leibes 
vor  der  Geistesbfldung  zugewendet.  Mag  auch  ein  solcher  Sieger  in  den  Kampf- 
spielen,  sagt  er,  Vorsitz  und  Ehrengeschenk  empfangen  und  auf  Kosten  der  Stadt 
gen&hrt  und  gespdst  werden,  doch  nicht  ist  er  so  würdig  wie  Ich,  denn  mehr  als 
die  Sttrke,  Mannes  wie  Bosses,  ist  doch  unsere  Weisheit  von  Werth.  Aber  auch 
als  nach  den  Befreiungskriegen  in  der  BlQthe  des  Nationallebens  die  geistige  Bil- 
dung zu  höheren  Ehren  kam,  mochte  es  dem  Denker,  dem  Dichter  doch  mitunter 
etwas  wunderlioh  zu  Muthe  sein,  wenn  er  einen  vierschrötigen  Gesellen,  dessen 
ganzer  Witz  in  der  Paust  sass,  auf  einem  Wagen  mit  vier  weissen  Rossen  durch 
die  Mauerbresche  eintrinmphiren  und  in  den  Ehren  eines  Halbgottes  prangen  sah. 
Selbst  die  höchste  Stufe  der  Gymnastik,  der  Kampf  für  das  Vaterland,  wird  in  ein 
einseitiges  Licht  gerückt,  wenn  im  »komprangendenc  Gela  der  trotzige  Aeschylos 
nichts  weiter  auf  sein  Grab  schreiben  mochte,  als  dass  er  bei  Marathon  dem 
»dichtlockigen  Meder«  seine  K^raft  gezeigt  habe;  aber  welchen  Werth  hatte  vollends 
der  BeifUl,  den  Herodot  durch  seine  Vorlesung  in  Olympia  davongetragen  haben 
soll,  im  Vergleich  mit  dem  Triumphe  eines  siegreichen  Boxers?  Mit  der  Einfüh- 
rung dieser  Kampfart  war  in  die  griechischen  Tumfestspiele  schon  sehr  früh  ein 
Element  der  Gemeinheit  eingedrungen,  dem  die  Edleren  zwar  sich  ferne  hielten, 
das  aber  als  Mehlthau  an  der  schönen  Pflanze  h&ngen  blieb.  Der  Faustkampf 
allein  war  schon  roh  genug,  doch  konnte  er  als  derber  Brauch  aus  schlichter  alter 
Vorzeit  wenigstens  die  Uebung  der  Körperkraft  für  sich  reden  lassen,  und  so  wird 
er  auch  auf  Götter  und  Heroen  zurückgeführt,  obwohl  ihn  Homer  nicht  besonders 
anlockend  schildert.  Seine  Ausbildnng  zum  Allmeistentück  aber,  worin  alle  be- 
rechneten Künste,  Kraftanstrengungen,  Finten  und  Listen  und  Wnthausbrüche  der 
Faust  und  des  Ringens  vereinigt  waren,  gebar  jene  handwerksm&ssige  Athletik,  die 
ein  Schandfleck  des  griechischen  Lebens  genannt  werden  mnss.  Sie  wurde  als 
Gelderwerb  betrieben,  indem  man  auf  die  Kunst  von  Kampf  zu  Kampf  reiste  und 
Agone  auftuchte,  bei  welchen  Werth-  und  Geldpreise  ertheilt  wurden,  oder  bei 
den  Znschaaem  Geld  einsammelte;  aber  auch  diejenigen,  welche  auf  einer  höheren 
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Leitersprosse  der  Gesdlsehalt  standen,  als  dasa  sie  des  GMgfimmaB  bedoxfi  faltiei^ 
muasten  in  solcher  Schule  geistig  heninteriEommen.    Welche  G^sinnuag^  bei  dieaes 
Athleten  ■—  Faustkämpfer  oder  Pankratiasten  oder  auch  beides  anaatamen  — 
herrschte,  ist  an  einem  überlieferten  Beispiel  ahmnebmen«  Zwei  Agomsten  werden 
nach  langem  unentschiedenem  Kampfe  von  der  Nacht  Qberraaoht  «isd  teraferedea, 
jeder  solle  sich  einem  beliebigen  Schlage  stellen.    Der  Eine  aniss  ennea  Sehlag 
auf  den  Kopf  hinnehmen,  den  er  aushalt,  und  gebietet  nun  demT  Andern,  die  Hmd 
aufzuheben.    Der  that  es,  da  führt  ihm  Jener,  toh  langen  scharfen  Fin^emisela 
ttnterstfitzt,  einen  raubvogelartigen  Schlag  in  die  Weiche,  dtitkgt  hinan  and 
ihm  die  Eingeweide  heraus.  Er  wurde  zwar  vom  Platse  gejagt  und  disr  Krau 
Getödteten  zuerkannt,  aber  die  blosse  Möglichkeit  eines  solchem  VorgMii^,   dtf 
nicht  vereinzelt  dasteht,  spricht  laut  genug.    Das  Veriialtea  der  öffeelliclieii  Mei> 
nung  spiegelt  sich  in  einem  andern  Fall.    Ein  FAUStkftmplar^  der  seinen  Gecaer 
auf  ähnliche  Weise  absichtlich  getOdtet  und  ebenso  den  Krana  rertoreb,  wird  hier* 
über  verrückt  und  reisst  einmal  in  einem  Anfall  des  Wahnsinns  die  Sftule  eines 
Gebäudes  um,  worin  Enabentumschule  gehalten  wird,  so  duas.daa  Hans  eiaaUUil 
und  die  Knaben  oder  Jünglinge  begr&bt.    Für  diese  That  will  ihn  daa  Volk  ntei* 
nigen,  er  flüchtet  sich  in  einen  Tempel  und  verbirgt  sich  in  einer  Kiste,  die  man, 
wie  sie  nach  langen  vergeblichen  Bemühungen  erbrochen  ward,  leer  findet.    Dk 
nachdenkliche  Begebenheit  veranlasst  eine  Beschickung  des  delphischen  OraJurla» 
und  dieses  —  erklSjrt  den  Entschwundenen  für  einen  Heros,  flür  den  letztea  der 
Heroen,  der  hinfort  mit  Opfern  zu  verehren  sei.    Das  sind  vLebensbilder,  voa  wel- 
chen man  sich  gerne  zur  Gegenwart  wendet.    Mag  unser  Tnznweaen  di^n  antikea 
in  manchen  Beziehungen  weit  nachstehen,  es  ist  durch  die  ganae  Gmndlsfe,   auf 
der  es  erwachsen  ist,  imd  durch  alle  seine  Einrichtungen  vor  den  Answüchaeo  der 
griechischen  Gymnastik  für  immer  bewahrt. 

Und  nicht  einmal  kriegerische  Tüchtigkeit  wurde  in  jene«  At^letentbom  er* 
zielt,  denn  die  ungeheuren  Fleischmassen,  die  durch  eine  fabelhafte  Slwaagffraa»- 
diät  herangezogen  wurden,  taugten  zu  nichts  aJazu  dem  Handwerke,  für  das  sie 
bestimmt  waren,  und  Galen  verglich  die  Riesenleiber  mit  riesigen- aber  baalUligea 
Mauern.    Der  rechte  Soldat  wandte  dieser  Gattung  von  Gymnastik  den  lUlcfceB. 
Epaminondas  betrieb  die  Leibesübung  bloss  als  Exercitium,  und  Fhilap(»men,  als 
er  hOrte  welche  Lebensweise  ein  Athlet  zu  befolgen  habe,  wurde  ein  Todleiad  der 
Kunst,  die  ihm  die  beste  Mannschaft  nur  verderben  konnte.    D^hfa  daa  Athleteo- 
gesindel  aber,  und  nicht  bloss  über  dieses,  sondern  über  die  euaseitige  und  aim- 
schliesshche  Tumwuth  überhaupt,  hatte  sich  schon  Euripidea  mit  bitterer  Verp^b- 
tung  ausgesprochen.    Auch  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  jene  Aiponistik,  so  sehr 
sie  der  Gymnastik  als  fördernder  Hebel  diente,  indem  sie  Jung  und  Alt  auf  dar 
Bahn  vorwärts  trieb,  auf  welcher  der  festliche  Sieg  mit  allen  aeipen  Herrlichl^tea 
winkte,  ihre  sterbliche  Ferse  hatte,  wie  sie  ja  meist  der  Jghrgeiz  hat.    Es  geht 
ohnehin  durch  das  Hellenenleben  ein  Rennen  und  Haschen  nach  Kr&naen,  daa  in 
der  N&he  nicht  immer  so  lieblich  aussieht,  wie  von  ferne,  sondern  mitunter  unserer 
ilAodemen  Ordensjagd  in  jeder  Art  und  Weise  gleicht    Zwar  waren  die  Sieges- 
ehren,  die  sich  der  Turner  erringen  konnte,  gewiss  in  den  meisten  F&llen  recht; 
m&ssiger  erworben,  als  so  manche  andere  Kr&nze,  die  einfluaiN^iche  Pers<tailiGh- 
keiten  in  ihrer  Umgebung  oder  durch  Geschäftigkeit  ,für  befrem^te  Staaten  «u  dglr 
sich  zuwege  zu  bringen  wussten,  aber  ungerechnet  die  UebertreibnW'  der  |^ 
ftr  blasse  Körpergewandtheit  gab  es  auch  bei  jenen  Festen  eine  Gelegi^nheit 
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Bkgeti«  die  d«r  nnb^foutNübii  Betraobfnng  do^ehaufi  rtjtwerfikh  ersclieliieh  toüB^ 
sftallch  das  Wagenwettf^imen ,  das  begreiflidherweise  nur  von  den  ReiehcD  und 
Yomebiiien  beeoluckt  werden  konnte,  und  worin  der  Beikser  odw  die  Beataew 
dea  Gasyanna,  o]ute  aneh  nnr  anwelend  sein  zu  müssen,  4an  Qitg  und  das  Kratz 
und  den  JnbeUfinn  «nd  alle  die  nnTordienten  Anszeiebnungen  k4iglich  der  Ger 
Biebicklichkdt  dea  Wagenlenkers  yerdankte.  Zn  den  Agonen  von  bedenklicbein 
Ckaralctef  kann  ancb  der  Wetteifer  gerechnet  werden,  womit  die  Staaten  einander 
in 'iBnaitattungeD,  Wdbgeschenken  und  Festgaben  su  abertomen  suohten,  und 
den.  man,  bei  so  viel  Grossem,  GUazendem,  was  er  gescbaffen,  sieht  zn  genau 
«miarsuchen  darf,  um  nichts  von  Ostentation  'der  lieben  Eitelkeit  an  ihm  zu 
entdeeken. 

IVotz  der  Schattenseiten  jedoch  war  das  gnediisehe  Volkafeat  und  beaondeffs 
das  den  Mittelpunkt  aller  Feste  bildende  olyminsche  —  obwohl  ^  den  beständi- 
gen ianem  Bsder  nicht  hat  versöhnen,  dem  endlichen  Untergang  derF^iheit  nach 
•Ofisen  nieht  hat  vorbeugen  können  —  ein  Nationalfest,  wie  bei  keinem  aadefu 
yfolke  der  Geschichte  eines  blähte.    Der  reljgiösen  Weihe,  die  auf  ihm  ruhte  a«fd 
üiren  Ausdruck  in  den  Festopfem  am  grossen  Zeusaltar,  sechs  Poppelaltftren  und 
vi^en  andern  heiligen  Herden  fand,  entsprach  die  Hingebung,  .ja  Aufof^erunfl^ 
die  sch(«  für  die  Uosse  Theilnahme  des  Zuschauero.  erfordert  wurde*    I>eim  das 
Fest  fiel,  wie  gesagt,  in  den  Hochsommer,  und  seine  Heiligkeit  —  die  ^en  Siegern 
den  Kamen  Hieroniken  gab  —  verbot  jede  Kopfbedeckung.    So  hielt  man  denn 
vom  frtthesten  Morgen  bis  zum  heissen  Mittag  baarhaupt  unter  erstickendem  Ge^ 
drScUge  und  Gewühle  in ^ einer  Gluthhitze  aus,  die  manchem  E&mpfer  das  lieben 
kostete  und  selbst  manchen  Zuschauer  gefSihrdete,  von  Staub  und  Di^rst  geplagt 
und  in  fieberhafter  Aufregung  dem  yerlauf  der  Wettkftmpfe  folgend,  an  deren 
Aufgang  so  Vieles  hing.    Nach  dem  Zeugniss  der  Alten  selbst  braphen  unter  der 
^n  engen,  von  der  Sonne  ausgedörrten  RaumiB  zoaammengedr&ngtea  Menschenmasse 
oft  hitaiga  Krankheiten  aus,  und  ein  weniger  begeistemngsfähiges  Gemüth  konnte 
wie  jener  Chier  seinem  Sklaven  drohen,  dass  er  ihn,  statt  in  die  M&hle,  auf  den 
Festplatz  nach  Olympia  schicken  werde.    Aber  die  Seufi^er  des  Ungemachs  verhall- 
ten in  der  ungeheuren  Festbewegung,  die  Jedem  gab,  was  ihm  zusagte,  Heiliges 
und  Profanes,  Kampfspiel,  Prunk  und  Pracht,  Musik,  Kunstanschauungen,  Aus- 
/itellungen,   Vorträge  von  Dichtem  und  Rednern  aller  Art,  Wiedersdien   alter 
Freunde,  eine  grosse  Messe  mit  dichtumdrängten  Buden,  Marktschreier,  Wunder- 
kflnstler,  Zeichendeuter  u.  s.  f.    Dazwischen  traten  wunderliche  Heilige  auf,   wie 
Diogenes  (dieser  Übrigens  bei  den  Isthmien)  in  seiner  eigenm&chtteen  Selbstbe- 
Jcr&nzung,  weil  er  nämlich  den  gefährlichsten  Gegner,  sich  selbst,  überwunden,  o^er 
jener  räthselhafte  Peregrinus  Proteus,  der,  um  das  Schau3piel  eines  Heroenliodes 
zu  geben,  vor  allem  Volk  zu  Olympia  in  den  brennenden  Scheiterhaufen  aprang. 
Von  der  überwältigenden  Anziehungskraft  und  Wirkung  der  grieohi^jchen  Volks- 
feste zeugt  endlich  der  Umstand,  dass  sie  nicht  bloss  durch  die  ganze  griechisch^ 
Geschichte  in  ungescbwächter  Lebendigkeit  fortgedauert  haben,  sondern  auch,  das 
olympische  voran,  nach  dem  Untergang  der  Freiheit  Griechenlands  in  gewissem 
Sinn  Nationalfeste  für  das  römische  Reich  geworden  sind.    Kaiser,  wie  Tiberius 
und  Nero,  reohneten  es  sich  zur  I^hre,  ihr  Haupt  mit  dem*  olympischen  oder  pythi- 
schen  Kranze  zu  schmücken,  und  der  Name  Hieronike  oder  gar  Periodonike  -r 
der  in  der  ganzen  Festrunde  (Periodos)  zu  Olympia,  Delphi,  Nemea  und  Korinth 
gesiegt  ^  war  in  Rom  so  gefeiert  wie  in  Griechenland.    Dreimal  hatte  Ludan, 
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den  kein  Verdacht  der  Sehwärmerd  trifft,  die  otympiteheii  Spiele  gesehen,  and  dodi 
log  es  ilin  zum  viertenraale  hin,  hei  welchem  Anlass  er  das  »Verduften«  des  Pere- 
frious  sah,  das  Fest  aher  scfatoer  denn  jemals  land.  Damals  hatte  es  anch  eine 
Anfürischnng  gewonnen,  deren  es  echon  in  seinen  daüsischen  Zeiten  mehr  bednrft 
hätte  als  so  mancher  von  Staaten  nnd  Einseinen  gestifteten  PraehtetOcke,  jene 
Wasserleitnng  nftmUch,  wodorch  Marc  Anrel's  Lehrer,  der  berQhmte  Herodes  Atti- 
cos,  die  Besucher  des  Volksfestes  »von  der  Geftüur  befreite,  vor  Dnrst  sa  ver* 
BGhmaohten.c  Nie  hat  sich  dieses  Nationalfest  Oberlebt,  nicht  einAiid  mit  deos  be- 
siegten Heidenthnm  ist  es  abgestorben,  Tieimehr  hielt  es  rieh  nodi  da«  gaase 
Jahrhundert  des  siegreichen  Christenthnms  hindurch  und  wurde  erst  ein  paar 
Jahre  vor  Ablauf  desselben,  nachdem  es  beinahe  die  dreihundertste  Olympiade 
(nur  rieben  weniger)  erreicht  hatte,  Ton  Theodorius  dem  »Grossen«  abgesehailt 

9 Aber  sage  mir  doch,  Selon,  was  wollen  die  jQnglinge  da?  Die  SSinea 
schlingen  einander  und  unterschlagen  Einer  dem  Andern  das  Behi;  Andere 
einander  und  winden  rieh  und  w&lsen  sich  mit  einander  im  Eothe  herum,  wie  die 
Schweine,    und  doch  sah  ich',  wie  rie  sich  anftmgs,  gidch  nachdem  sie  sich  eofe- 
kleidet  hatten,  mit  Od  salbten,  und  wie  da  der  Reihe  nach  Einer  den  Anden 
ganz  fifiedlich  einrieb.    Drauf  aber  weiss  ich  nicht,  was  sie  anwandelte,   denn  auf 
einmal  rennen  rie  mit  gehackten  Köpfen  ge^en  einander  und  stossen  die  Stirnen 
susammen,  wie  die  Böcke,    und  siehe.  Einer  hebt  den  Andern  bei  den  Beinen 
empor  und  lasst  ihn  xu  Boden  fallen;  dann  wirft  er  sich  auf  ihn  und  Btest  ihn 
nicht  emporkommen,  sondern  drückt  ihn  noch  tiefer  in  den  Roth  hinein;  endlich 
schlingt  er  die  Beine  um  seinen  Leib,  den  Arm  drflckt  er  ihm  an  die  Keble  nnd 
würgt  ihn  erbäimlich.    Dieser  aber  klopft  ihm  auf  die  Schulter  und  bittet,  glaube 
ich,  ihn  doch  nicht  ToUcnds  gans  zu  ersticken.    Des  Gels  ungeachtet  besoddi 
sie  rieh  so,  dass  man  gar  nicht  mehr  sieht,  dass  rie  sich  gesalbt  haben.    Und 
l&cheriich  ist  e^  zu  sehen,  wie  sie,  mit  Koth  und  Schweiss  Aberzogen,  gldch  Aales 
sich  ans  den  Hftnden  schlüpfen.     Wieder  Andere  thun  dasselbe  im  Freien  des 
Hofes,  jedoch  hier  ohne  Koth.    Sie  haben  n&mlich  eine  Menge  Sand  in  jene  Grube 
geworfen,   womit  sie  sich  wechselseitig  bestreuen   nnd  sich  selbst  ft^iwiUig  be- 
werfen, wie  scharrende  Hfthne,  ohne  Zwrifel,  um  im  Ringkampfe  einander  desto 
weniger  entschlüpfen  zu  können,  indem  der  Sand  das  SchlüpfHge  benimmt  und 
ein  festeres  Anfassen  des  trocknen  Körpers  gestattet,    und  die  Anfrechtstehenden 
dort  sind  gleichfalls  eingest&nbt,  und  schlagen  anf  einander  los,  und  stossen  mit 
den  Füssen.    Da,  siehst  du,  ist  Einer  mit  der  Fanst  an  die  Kinnlade  geschlagen 
worden,  so  dass  er  den  Mund  voll  Sand  und  Blut  hat  und  fast  noch  die  ^Ane 
mit  ausspuckt,  der  arme  Tropf.    Dennoch  bringt  sie  anch  sogar  der  Archen  dort 
nicht  auseinander,  um  dem  Streit  ein  Ende  zu  machen;  ich  schliesse  wenigstens 
aus  dem  Purpurkleide,  dass  er  einer  der  Archonten  ist.     Vielmehr  hetzt  er  sie 
noch  auf,  und  lobt  den,  der  so  zugeschlagen  hat«  u.  s.  w.    Diese  Worte  des  Ans- 
charsis,  die  dem  Vertreter  Athen's  Gelegenheit  geben,  den  Barbaren  Über  die  V6^ 
nünftigkeit  des  vermeintlich  wahnsinnigen  Treibens  aufzukl&ren,  enthalten  zugleich 
ein  lebhaftes  Büd  der  griechischen  Tnmscbule,  wenn  man  sich  die  andern  Zweige 
der  Knnst  hinzudenkt,  die  in  der  Unterredung  später  noch  berührt  werden.    Dsi 
Kopfechütteln,  womit  der  Fremdling  aus  Norden  den  Staub  und  Koth,  das  Würgen 
und  Werfen  n.  dgl.  betrachtet,  scheint  ästhetisch  nicht  ganz  unbegründet  zu  seb, 
und  dennoch  ist  gerade  aus  diesem  rauhen  Boden  die  höchste  Blüthe  der  Kunst 
entsprungen,  wie  aus  dem  harten  spröden  Steine,  den  sie  bearbritet,  die  Schönheit 
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BattKptbkgL    In  der  Paltetrt  «ah  der  Eflneller  die  lebendigsten,  bewegtesten  Modelle^ 

die  sarten  Jngendformen,  die  nervigen  Mftnnergestalten,  die  wediaAden  Stellungen 

▼oll  Kraft  und  Biegsamkeit,  kurz,  eine  Folle  yon  Anschsnongen  und  MotiTen,  die 

aicb  Seinem  Auge  einpiftgten  und  bei  seinem  Schaffen  gegenwärt%  waren.    Den 

munittelbarsten  Anstoss  id>er  hatte  die  Kunst  schon  frühe  durch  die  Sitte  erhalten, 

die  Bflds&ttlen  der  olympischen  Sieger,  anfangs  von  Hols,  in  der  Altis  aufzustellen; 

xvttr  waren  diese  Bilder  steif  und  unperstelieh,  denn  nur  dem  dreimaligen  Sieger 

wurde  die  Portraitstatue  (die  ikonische)  bewilligt,  aber  durch  die  Aufgabe  war  die 

Plastik  ihrem  Hauptgegenstande,  der  Darstellung  des  menschlichen  Körpers,  zuge* 

Alltart,  aneh  das  GOtterUld  trat  jetzt  aus  der  symbolischen  TJnform  in  die  Menschen« 

geaCalt  hember,  seine  hölzernen  Glieder  bekleideten  sich  mit  Gold  und  Elfenbein 

(chryselephantine  Bilder),  Erzguss  und  Bildhauerei  wetteiferten  mit  der  Toreutik, 

«ad  kaum  war  eip  Jahrhundert  rerflossen,  seit  Arriiachion,  steif  wie  unsere  alten 

Ritterbilder,  zu  Olympia  aufgestellt  war,  da  verliessen  die  Werkstatt  des  Ageladas 

die  drei  Sehfller  unTergftnglichen  Namens  Phidias,  Polyklet  und  Myron,  von  welchen 

besonders  die  beiden  Letzteren  dem  Bilden  olympischer  Siegerstatuen  das  Beste 

llires  kttnstleriSchen  Vermögens  zugewendet  haben.    ZahUose  Künstler  drängten 

idch  um  die  so  volksthflmliche  Aufgabe,  und  die  Bilder  der  Altis  mehrten  sieb  wie 

die  Stamme  eines  Waldes.    Von  dieser  unabersehbaren  Masse  meist  eherner  Bilder 

Olympia^s  und  Delphi's  ist,  wie  von  den  vielen  anderen  Ehrenstatnen  in  griechischen 

St&dten,  fast  nichts  Qbrig  geblieben,  doch  erkennt  man  in  Marmorcopieen  einige 

der  berühmtesten  jener  Kunstwerke,  die  auch  in  der  classischen  Nachbildung  ent* 

zücken,  und  die  gleichfhlls  auf  Copiren  angewiesene  Vasenmalerei  hat  uns,  ähnlich 

wie  der  Kupferstich  einen  Ersatz  für  plastische  und  malerische  Sch&tze  bieten 

kann,  eine  fkst  vollstftndige  Sammlung  des  Untergegangenen,  zum  TheU  bis  in 

eine  sehr  dte  Kunstperiode  zurück,  hinterlassen. 

Eines  der  schönsten  von  den  übrig  gebliebenen  Bildwerken  ist  die  dem  Ber- 
liner Museum  angehörige,  unter  dem  Namen  Adorante  bekannte  Bronzestalne, 
die  auf  Taf.  VII  b,  Fig.  t  abgebildet  ist  und  einen  um  Sieg  flehenden  Kämpfer, 
halb  Knaben,  halb  Jüngling,  darstellt.  Diese  Art  Vorbereitung  zum  Kampfe  ist 
nicht  -  selten  von  der  Kunst  zum  Gegenstande  gewählt  worden.  Die  zarte  Gestalt 
gilt  für  ein  Werk  der  Schule  Polyklet's,  sie  hat  auch  in  den  Formen  eine  gewisse 
Charakterfthnlichkeit  mit  dem  die  Binde  um  das  Haupt  windenden  Sieger  desselben 
Meisters,  den  uns  die  folgende  Tafel  vorführen  wird.  Sie  gibt  zugleich  eine  voll- 
kommene Anschauung  von  der  antiken  Haltung  im  Gebet,  welche  die  Hand  oder 
beide  Hände  mit  der  innem  Fläche  nach  oben  wandte,  damit  sich  die  erbetene 
Gabe  gleichsam  unmittelbar  darauf  herabsenken  konnte.  Knabenwettkämpfe  waren 
in  Olympia  schon  seit  der  37.  (Lauf  und  Ringen)  und  38.  Olympiade  (Pentathlon) 
eiilgeführt.  In  der  41.  kam  auch  noch  der  Faustkampf  hinzu,  in  welchem  ein 
sybaritischer  Knabe  der  erste  Sieger  war.  Aristoteles  indessen,  der  mit  dem 
gesunden  Theil  der  Nation  eben  so  sehr  der  Gymnastik  zugethan  war  als  er  die 
Athletik  missbilligte,  spricht  in  seiner  Politik,  wo  er  von  der  Jugenderziehung 
handelt,  die  warnende  Bemerkung  ans,  man  finde  unter  den  olympischen  Siegern 
höchstens  zwei  oder  drei,  die  schon  als  Knaben  und  später  auch  noch  als  Männer 
gesiegt  haben,  weil  sie  in  der  Jugend  gewöhnlich  durch  übertriebene  Anstrengung 
geschwächt  worden  seien.^  Das  Virtuosenthum,  das  durch  einseitige  Steigerung  die 
Katnr  zu  überbieten  vermag,  hat  diese  Aeusserung  später  häufig  widerlegt,  aber 
nur  zur  Hälfte,  denn  mancher  jener  von  Jugend  auf  siegreichen  Athleten  starb. in 
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itr  nnhe  dct  Mimienllcn  —  ciMr  ki  Ai«»falUce  da  er 

gm  -"  Hl  J!i|NIBpSB. 

£ne  weitere  YerlwttiHmg  m  Kaapf  oder  Ueioir  ^  die  Oaln«»  wocnf 
neh  Fig.  9,  S,  4  qnd  19  berieheo,  so  veleken  andi  noch  f%.    A — A  d« 
Tt&l  IX  m  Deimieii  rind«    Diese  Ifenregel,  die  freffiek  av  bein  ■^fciim  (g|» 
niicbeB)  Twnea  Mwendbar  w,  aber  tob  alka  6jBBaatCB,  aichi  Uoaa  Bfe^cn, 
floadcni  anch  Ltafero  n«  e.  w.  aagewfdet,  wvde,  hatte  ftrai  gat«B  Zvedc,  ni 
Ladaa  beseichaet  deaedbea  eehr  treieadi  weaa  er  eeiaea  Belea  aaeen  Jftart,  ei 
sei  soaderbaTy  m  SMiaeo,  dasa  todtes  Leder,  darch  Od  etweicbt,  danerkaftar  verie^ 
oad  aicbt  anch  die  lebeadige  Haat.     Der  Slaab,  den  Maa  auf  die 
Glieder  fttreote,  Ar  dea  Lazas  aai  Mebslea  der  foiae  gelbe  Künad,  däcata 
biote  Etun  Qrejfberanfbea  des  Ktepeis,  oeadera  echOtite  gegco  ElUiftmg,  A# 
■priagea  der  Haut,  erscbayleadea  SebweieB,  eiaigegiaaeeea  aacb  seges  Yerwoadvi^ 
aad  daa  ganze  Yerlibian  gab  dea  Oüedem  eäae  an^aaUiche  Geediaieidicfceit.   Hack 
beeadigter  Uebaog  giag  der  Körper  im  Bade  and  aater  de«  Scbabciaea  (Stlengii^ 
rftm.  Strigfl)  günsead  aas  dem  Haatflbersag  berror.    Das  Eiareibea  wurde  d^ff 
an  eiaer  flrailicben  Knast  mit  gcnaaea  VeiCriirangiartea  satgtbBdet    ud  f« 
eigeaea  Saebventindigen,  den  Aleiptea,  aasgettbt,  nie  deaa  beim  Feetadtteüs 
der  Gymaastik  die  Beamtea  aad  Diener  der  Anstalten  sn  daem  aaUvetcbea  Per- 
soaal  erwaehsea.    Wekbe  Bedeatnag  dem  Oele  beigd^  and  ia  wakber  lleagt 
es  Yerbraaebt  warde,  gebt  aas  der  Notia  herror,  dass  die  Bbodier  aacb  dem  /nrcht- 
barea  Erdbebea  Ton  ihren  sikeliotiscbea  StaauBTerwandtea  Hiero  aad  Gelo  eia  Ge- 
sebeak  Toa  75  Tsleatea  Uoes  aar  Aasrhsffang  des  Gels  f&r  das  Gymnasiom  erhieltea. 
Gyamastea  oder  Athklea,  «ich  salbead,  mk  grösseren  oder  kleinerea  OelgeOsses 
ia  der  Hsad,  wie  Fig.  •  nad  S>  oder  mit  dem  Urnen  SalbflAschchen  (LelcTtboii^ 
and  der  StleagiB,  wie  Fig.  d^,  in  zabiger  Hsltoag,  oder  sich  mit  der  Stleagb 
abschabend  (apoxyomeaoi),  Taf.  IX,  Fig.  fl  — d,  sind  gkichfüls  h&ofig  wiede^ 
kehrende  Gegeast&ade  der  alten  Konst    Beiflhmi  war  Polyklet's  Apo]gr«BeBO% 
ebea  so  der  des  Lysqppos,  der  spftter  das  eifenachtig  gehatete  nnd  dem  kaiser 
liehen  8chla£dmmer  wieder  abgeforderte  Schosskind  des  römischen  Volkes  worden 
nnd  den  man  in  der  schönen  Statue  des  Moaeo  Chisrsmenti,  Taf.  IX,  Fig.  t« 
wiederfinden  will.    Daa  meisterhafte  Gemmenbild  auf  Tat  IX,  Fig.  • ,  ist  oater 
dem  Namea  Tydeas  apozyomeaos   bekannt  and   besieht  sich  anf  dm  Mythai^ 
der  die  im  Zage  g^en  Theben  begriffenen  Sieben  die  nemeischen  Spiele  als  l^ 
cheaspiele  for  das  Kind  Archemoros,  den  Erstling  ihrer  Todesloose,  stiften  Usst 
Das  Original  trägt  nftmlich  die  Inschrift  Tnte,  in  üebereinstimmong  mit  der  aodeia 
borOhmten  etniskischen  Gemme,  anf  welcher  Tute  (Tydeas),  Pulnice  (Polynikei)i 
Amphtiare  (Amphiarsos),  Atresthe  (Adrastos)  nnd  Parthanspae  (Parthenop&osX  ^ 
bei  jenem  ersten  Spiele  siegreichea  fOnf  Helden,  in  tief  ernster  Betrachtung  oder 
Berathuag  beisammen  sind.  —  Anf  lielen  Vasenbildem  sodann,   wie  s.  B.  auf 
einem  nolaniscben,  Tafel  vn  b,  Fig.  19,  findet  man  das  FlAschchen,  den  Strigel 
and  den  Schwamm  (Spongia)  an  der  Wand  der  Palästra  h&ngend  abgebildet,  sv>^ 
Zeichea,  dass  kein  Festplats,   sondern  die  werkt&gliche  Uebangsschole  dargestelU 
ist    Das  Flftschchen,  aa  einer  Schnnr  häogend,  erblickt  man  aof  diesem  Büd^ 
auch  in  der  Hand  des  dienenden  Knaben,  der  dem  mit  der  Stlengis  aber  der 
Schulter  dastehenden  Gyamasten  Stock  nnd  Gewand  trägt.    Der  Stange  nnd  deii 
Spmnggewichten,  welche  die  beiden  andern  Tnmer  halten,  werden  wir  weüerbfiB 
b^egnen.    Aber  nicht  bloss  die  Xuiaschule,  sondern  auch  das  Bad  wird  darck 
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die  vOTgentBiitei»  GttMiBdiltften  boeeiebnel,  211  welchen  auf  Taf.  IX^  Fig.  Ib^.toodt 
eiB'Haniipitgd  koaunt  Was  wir  jedoch  bier  sehen,  ist  nißhl  die  Abbildung  eines 
Beiles,  feondem  der  Wirklicbkeit  selbst,  denn  die  ßtrigebi  mit  dem  Fltocbcben 
und  Spiegel  bAogen  am  Ringe,  vie  sie  geftmden  wurden ,  im  Musenm  zu  Neapel. 
Pie  daneben  abgebildete  Mengis  aeigt,  dass,  wie  bei  einem  sotehen  Idttnunent  zu 
«rwaittea,  ventchiedene  gleidi  aweokdieidiobe  Formen  exisärten.  Auob  waren  diese 
Schabeisen,  wie  sieb  von  selbst  ventebt,  nicbt  alle  ans  dem  gleichen  Material:  es 
gab  eiierae,  hronaeae,. beinerne,  anob  silbene  u.  s.  w. 

Von  den  Uebmagen  min,  zu  welchen  uns  die  weiteren  Bilder  der  Taf.  VII  b 
fflbfen,  war  die  älteste  und  angesehenste  der  Lauf  (Droimos),  und  zwar  letzteres 
an  8ehjr,.dais  diese  Eampfart  an  der  Spitze  der  Festspiele  stand,  dass  die  Olym* 
inüde^  wenn  tfmik  an  n&heref  Bezeichnung  einen  Siegemamen  hinsrnfflgte,  fast  ntA 
MMsb  dem  gekrtotien  L&nfer  benannt  wnrde,  und  dass,  zum  Tbeil  eben  aus  diesem 
finuide^  von  s&mmtlicben  01ympia»egem  nur  die  Kamen  der  WettlAnfer  in  beinahe 
lN>llstfindiger  Felge  attf  nns  gekommen  sind.  IMese  Ansaeiobnöpg,  die  ziemlich 
stalk  ton  uns^n  beutigen  Sitten  abstiebt,  sediert  etwas  von  ihrer  Frmdartigkeit» 
wett»  wir. den  alten  Berichten  glauben  dttrfen,  dass  es  in  Griechenland  Sehnell* 
lihafer  gab,  welche  Hasen  einktolten  oder  ein  Schlachtross  im  W^ttlaufs  dahinten 
Ikasen.  Wenn  wir  einem  Wettkämpfer,  der  in  drei  Olympiaden  achtmal  durch 
Sohnelllttssigkdt  gesiegt,  den  Namen  Boss  (Hippos)  beigelegt  sehen,  so  mOditen  wir 
eibeci  andern,  der  in  vier  Olympiaden  zwölfiaud  siegte,  dem  Stranss,  und  einen 
dritten,  der  an  Einem  Tag  im  Stadion,  Diaules  nnd  Doliebos  den  dreifachen  Erana 
davonztttmgen  den  Athem  hatte,  einem  ganzen  Vogel  vergleichen.  Nach  einer 
bereits  angefahrten  Angabe  wird  dieser  Langlauf  so  bemessen,  dass  das  Stadion 
siebenmal  bin  nnd  her  zu  durcblanfen  gewesen  wäre;  naeh  andern  Angaben  jedoch 
betrog  er  das  Zwölf&ohe  des  Piaulos,  also  24  Stadien,  was  einer  starken  Stunde 
gleichkommt  (die  nicht  im  Danerlauf  unsres  Turners,  sondern  im  Schnelllauf  der 
sieb  aberbietenden  Wettlftnfer  zarOckzulegen  war),  und  diese  Berechnung  wird  zur 
wahrscheinlicheren  durch  das  Schicksal  des  windschnellen,  von  Myron  gefderten 
Spartaners  Ladas  gemacht,  der  den  Kranz  im  Doliebos  mit  dem  Leben  bezahlte. 
(J^yiron's  bertUuntes  Bild:  »Ladas  in  der  letsten  und  höchsten  Anstrengung,  voll 
Siegeshoffiiuqg,  mit  krampfhaft  eingezogenen  Weichen  den  entsehwebenden  Athem 
noch  -auf  den  Lippen  festhaltend,«  bat  man  in  der  Fig.  &  wiedergegebenen. Statue 
^es  Moseums  vo^  Neapel  erkennen  wollen,  die  nachher  bei  den  Diskoswerfem  zur 
Sprache  kommen  wird.)  Habmlictieff  nach  nasen  BegnAen,  wenn  mm.  der  Sage 
trauen  djbrfte,  die  so  gern  ihre  Banken  um  grosse  geschichtliche  Ereignisse  schling^ 
war  der  Tod  d^  Philipi^ee  (oder  Pbidippides),  der  die  Biegeskuade  von  Marathon 
athemlofi  «nd  sterbend  nach  Hause  gebracht. haben  soll,  nachdem  er  kurz  zuvor 
den  besser  verbürgten  Lauf  von  Athen  nach  Sparta  (1140  Stadien,  nicht  gani 
30  lileilea),  vm  Htdfe  zu  hol^,  in  zwei  Tagen  zurückgelegt  hatte.  Jedenfalls 
f^ber  wurde  dieser  von  Eucbidas  dem  Flatäer  noch  übertreffen,  der  nach  der 
Schlacht  von  Phttäa,  weil  die  Perser  das  Feuer  »verunreinigt,«  um  frisches  Feuer 
nach  Delphi  geschickt  wurde:  der  Weg  hin  und  her  betrug  1000  Stadien,  die  er 
iu  Einea(i  Tage  durchmase,  90  daas  er  mit  dem  Feuer  anlangend  todt  zu  Boden 
^A^,  was  ihm  ein  heutiger  wohl  schon  vor  der  fünfzigsten  Stunde  zuvortbun 
würde.  Auch  Aeschine^  der  nachmalige  Staatsmann,  trug  in.  diesem  Fache,  gittck-. 
lieber  als,  im^tKagpc^n,  eineia  Lorbeer  davon:  er  .brachte  die  Siegesbotsfchaft  von 
T^yuSk.  so  schnell  nach  Atitoii  dass  ihm:  vpm  Bath  nnd  Volk  der  goldene  Erana 
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raerka»nt  wurde.  Der  Beruf  dieier  Slaatseilboteii  (Tai^nfer),  welefee  —  iogev 
die  ono  cursa  emetientes  spatiam  -«  dea  Telegraph  endiensl  dei  AHertliaBS  TCh 
Bähen,  gab  der  üebnag  eine  hohe  Bedentnng,  die  es  genflgend  erklirt,  wie  sie  a 
die  Spitze  sftmmtlicher  gymnischen  Kanpfspiele  gestellt  werden  konnte. 

Fig.  •  und  9  Tergegenwftrtigen  die  höchst  dgenthümllche  Art  des  antikci 
Laufes,  woran  unsere  neueren  SehneUlftnfer  Tielleieht  lenien  konnten.     Asf  dea 
einen  Bilde  sind  es  die  flachen  Hftade,  die  i^eiehsam  als  Segel,  auf  dem  aiiden 
die  geschlossenen  Fäuste,  die  gleichsam  als  Ruder  dienen,  Bewegungen,  ^ße  dea 
Laufvögeln  abgelauscht  scheinen  und  die  Geschwindigkeit  der  weitausgreifendea 
Fflsse   durch  Vorwftrtsechnellen  des  Körpers  gar  sehr  beflflgelt  haben   mögen. 
Diese  Bilder  entstammen  dem  Panathenftenfeste,  Yon  welchem  wir  nicht  bleas  das 
Werk  des  Phidiaa  —  die  grosse  Prosession  mit  dem  heiligen  Gewasde  Tom  Cdla« 
fries  des  Parthenon  —  sondern  noch  andere,  auf  sonderbarem  Wege  der  Nadiwdl 
erhaltene  Darstellungen  besitzen.    Die  Preise  nftmlich  f&r  die  Sieger  in  den  mit 
diesem  Feste  verbundenen  gymnischen  Spielen  bestanden  in  gemalten  GeAseen, 
worauf  eben   diese  ,Wettkftmpfe   yerschiedentlich   abgebildet  waren,   und    disM 
»pauathenftischen  Preisvasmic  wurden,  wenn  auch  wohl  schwerlich  in  Athen  scftat, 
so  doch  in  einem  Theil  der  übrigen  Welt,  besonders  im  sadliohen  EtMoleai  aa 
einem  Modeartikel,  der  mit  seiner  ursprangliohen  Bedeutung  so  wenig  mehr  n* 
sammenhing  als  heutige  Modeartikel  mit  Windsor  oder  Bath  oder  sonstigen  v^ 
sprflnglichen  Benennungen.    Dass  es  in  Athen  erlaubt  gewesen  sei,  solche  Fnih 
geftsse  2U  fuhren,  ohne  sie  in  den  Spielen  verdient  au  haben,  ist  kaum  denkbar, 
und  dass  daselbst  eine  eincige  Amphora  dieser  Art,  sicherlich  ein  echtes  Preif- 
geschenk,  ausgegraben  wurde,  gibt,  wenn  auch  kein  voller  Beweis,  der  Yermatiiung 
grosse  Wahneheinlichkeit.    Ausgeführt  aber,  oder  auswftrts  bis  auf  die  panathe- 
nftische  Inschrift  und  die  alterthOmlichen  Formen  nachgemacht,  oder  auch  befdei, 
wurde  der  Artikel  in  grosser  Menge,  so  dass  er  bei  dem  volcentischen  Funde 
noch  in  beträchtlicher  Anzahl  zum  Vorschein  gekommen  ist    Etruskische  Orite 
waren  es  also  (denn  die  echt  attische  Vase  stellt  einen  siegreichen  Wagen  dar), 
die  uns  von  der  Art,  wie  die  Griedien  den  Lauf  ausführten,  bfldUche  Verdeut- 
lichungen hinterlassen  sollten.    Denn  dass  nicht  bloss  zu  Athen,  sondern  bei  allea 
griechischen  Spielen  auf  die  gleiche  Weise  gelaufen  wurde,   versteht  sich  dooä 
wohl  von  selbst,  und  auch  die  in  den  Bildern  angedeuteten  Abweichungen,  die 
Qtwa  den  J&hlauf  im  Stadfon  von  dem  ausdauernden  Schnelllauf  im  Diauloa  and 
Dolichos  unterschieden  haben  mögen,  sind  ohne  Zweifel  flberaU  gldchmiasig  Uf 
gewendet  worden.     Zu  der  UnterstOtzung  durch  Segeln  und  Rudern,  welche  Uk 
Bilder  zeigen,  findet  sich  bei  den  alten  Schriftstellern  noch  die  weitere  angegeben, 
dass  die  L&ufer  unter  dem  Laufen  mächtig  zu  schreien  pflegten,  ein  Mittd,  das 
zwar  anfeuernd  aber  auch  erschöpfend  gewirkt  haben  mag. 

Vom  Stadion,  um  dies  hier  zu  berflhren,  gibt  Taf.  I,  Fig.  99  den  Grund- 
riss  an.  Es  wurde,  wo  die  Natur  das  erlaubte,  auf  einer  Thalsohle  angelegt,  dena 
umschliessende  Anhöhen  ähnlich  wie  im  Theater  zu  Sitzstufen  ausgearbeitst 
wurden;  wo  nur  Eine  Höhe  war,  wurde  die  andre  Seite  aufgeworfen  und  anfge- 
mauert  oder  auch  ganz  weggelassen.  Das  Ziel  befand  sich  innerhalb  des  gaas 
theaterförmigen  Halbkreiaes  (Sphendone),  wo  die  Kampfrichter  und  die  vomehmstsa 
Zuschauer  sassen  und  in  der  Arena  der  Platz  fta  die  andern  dem  Laufe  folgend» 
Kämpfe  war.  .  Drei  Säulen  theilten  das  Stadion  der  Länge  nach  in  zwei  Hälfteo, 
die  die  Hin-  upd  Rüeklaufenden  (m  den  beiden  grösseren  Laufepielen)  von  einaato 
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•diiedMi  aad  Verwintmg  Terfahiderteii.  Auf  der  ersten  S&ole  stluid  »Halt  dich 
lnr*T,c  «if  der  iwdten  »Spute  dich,«  and  an  der  dritten,  wo  nm  das  Ziel  der 
Bfloklauf  begann,  atand  »Wende.«  Da  nicht  aHe  E&mpfer  zugleich  laufen  könnten, 
•o  wurden  Abtheilnngen  gebildet,  deren  Sieger  nachher  noch  emnal  zuaamnien- 
treten  musaten,  so  daaa  erat  der  Sieger  im  aweiten  Kampfe  den  Preia  erhielt. 
Nfttailich  hatte  die  Laufbahn  festen  Boden;  in  der  Tumadiule  lief  man,  um  sich 
secht  SU  der  üebung  auaaubilden,  durch  tiefen  Sand. 

Fig.  •  atellt  einen  Waffenläufer  dar,  der  mit  der  einen  Hand  segelt  und  am 
•adem  Anne  den  Schild  trftgt,  auf  welchem  wiederum  ein  Waifenl&ufer  mit  dem 
Sehllde,  nur  ohne  Helm,  abgebildet  ist.  Die  Sehale  (Kyliz),  der  er  entnommen, 
kt  gans  dem  auf  alten  Bildwerken  seltenen  Waffenläufe  gewidmet,  und  mit 
Ausnahme  tou  swei  Lftulem,  deren  einer  einen  Löwen,  der  andere  einen  geflflgelten 
PhaUoa  auf  dem  Schilde  fuhrt,  haben  die  Schilde  der  andein,  gleich  dem  gegen- 
wirtigen,  wieder  ihr  kleinea  Ebenbild  zum  Emblem. 

Fig.  •.  FackeSftufe,  zu  Fuss  und  auch  zu  Boss,  waren  mancherorten  und 
bei  manchen  Festen  gebräuchlich.  Der  berflhmteste  Fackellauf  fand  an  den 
Paaathen&en  statt,  welche,  da  aie  kurz  vor  dem  Kenmond  einfielen,  die  dunkle 
Bondloae  Nacht  fOr  aich  hatten.  Da  liefen  JOnglinge  mit  brennenden  Fackeln 
Ton  der  Akademie  nach  der  Stadt,  andere  ohne  Fackeln  hinter  ihnen,  der  Fackel- 
trftger,  der  Ton  seinem  Hintermann  eingeholt  wurde,  musste  die  Fackel  an  diesen 
abgeben,  und  wer  zuerst  mit  brennender  Fackel  am  Ziel  anlangte,  erhielt  den 
Kranz.  Fig.  !•,  eine  der  sinnbildlichen  Darstellungen  des  Sieges,  zeigt  drei 
mit  Pafanblätterkrftnzen  geachmflckte  Fackeliftufer,  deren  einem  eine  Nike  die 
Ttaie  bringt.  Die  beiden  Andern  sind  noch  in  leidenschaftlicher  Bewegung 
begriffen,  der  Dritte  scheint  den  Zweiten  zurflckhalten  und  dieser  nach  dem 
Fittig  der  Siegesgöttin  greifen  zu  wollen ,  als  ob  er  den  Sieg  noch  streitig  machen 
wollte.  Freilich  kam  es  nicht  selten  vor,  dass  durch  treulose  Mittel,  trotz  der 
Yerpönung,  der  Nike  sogar  eine  Feder  ausgerupft  wurde,  und  auch  dies  findet 
sich  auf  Sinnbildern  geistreich  dargestellt.  -^  Ein  berittener  Fackeliftnfer  ist  auf 
Taf.  Vin  b,  Fig.  •,  einer  tarentinischen  Mttnze  entnommen. 

Fig.  t  i .  Die  dorischen  Jungfrauen  werden  als  starke  Wettlftuferinnen  ge- 
rahmt. Diesmal  ist  jedoch  Ottfried  Moller  der  Ansicht,  dass  die  hier  abgebildete 
Statue  des  Pio-Clementinischen  Museums  eher  einer  Wettrennerin  aus  der  Zeit 
Domitian*s  (der  ein  Stadium  baute,  worin  Jungfrauen  unter  seinem  Vorsitz  Wett- 
l&nfe  hielten)  als  einer  Spartanerin  gesetzt  worden  sei. 

Zu  den  LaufObungen  kann  man  endlich  auch  noch  das  Reiftreiben  Fig.  18 
redmen,  das,  wie  bei  uns,  ein  beliebtes  Kinderspiel  war,  und  wobei,  wie  man  sich 
denken  kann,  der  Reif  bald  aus  Holz,  bald  aus  Metall  gefertigt,  mit  Ringen, 
Blechen  u.  dgl.  behangen  sein  konnte. 

Eine  weitere  üebung  war  der  Sprung  (Halma),  der  ursprflnglich  mit  freien 
H&aden,  tumgerecht  aber  mit  Gewichten,  Ähnlich  unsem  Hantefai,  nur  andern 
Gebrauchs,  ansgeftlhrt  wurde.  Diese  Sprunggewichte  (Halteres)  sollte  man,  wenn 
maa  Sdon  bei  Lucian  reden  hOrt,  fftr  eine  Erachwerung  des  Sprunges  halten; 
sie  dienten  aber  im  Oegentheil,  gleich  der  Ruderbewegung  im  Laufen,  zum  Fort- 
schnellen  des  Körpers  durch  den  gewaltigen  Schwung.  Da  auf  vielen  alten  Bildern, 
wie  Fig.  fl9  u.  a.,  Stangen  vorkommen,  die  unsem  Springstangen  zu  gleichen 
scheinen,  so  hat  man  angenommen,  dass  auch  in  der  griechischen  Tnmschnle 
voltigirt  worden  sei,  andere  Stimmen  aber  erklftren  dieselben  fOr  Wurfspiesse 
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oder  Gete,  sma  Theü  andi  fdr  Messstengen,  mMlil  die  Weite  de«  Sprnnges/dii 
Wurfes  abgemesseo  wurde.    Wo  okmlkh  der  Niederspraag  ^eechak,   der  Diskei 
niederfiel,  wurde  eane  kleine  f^rdie  gesogen ,  um  die  Leisluiifen  ge^en  einander 
absnmeeten,  und  hierans  erklilrt  sich  einerseits  der  Mesastab^  andrcKBeits  der 
Mann  mit  der  Spltzhaeke,  der  h&nfig,  z.  B.  Taf.  Vm  a^  Fig.  !•,  anl.  gymnaatMlh 
agoDistischen  Bildern  erscheint.    Indessen  ist  die  Annahme  eines  Sprunges  mittdst 
Stange  nicht  ganz   zu  verwetüsn,  da  im  Kriege   wenigstens  bei  Toiiaoi— loadea 
Fallen  der  Spe6r  dazu  benütat  wurde»  was  immerbin  TorfAungen  ittlüch  nachea 
mochte.    Das  weitaus  Torhemoftieade  Werkseug  aber  und  das  bei  den  yftsMükmpkm 
allein  gebrauchte  waren  die  Springkolben  •—  denn  dies  ist  unter  den  T«ESchiedenea 
Formen  der  Halteren  diejen%e,    die  am  häufigsten  auf  den  Bildern  ke^esaet  -^ 
und  wddien  Vorzug  sie  vor  unserer  Voltigirstange  gehabt  haben  mümneti,  dai 
ergibt  sich  aus  ftberiieferten  Sprungmassen,  welche  die  heutigen  durohseimil 
Leistungen  um  das  Doppelte,  ja  Dieifadie  abertreffen.    Das  höchste  dies« 
ist  dem    Phayllos  angeschrieben  worden ,   der  neben  seinem  LandsSSana  '  IfiUm 
gi&Dzte,  so  lang  Kroton,   die  erste  der  griechischen  Stftdte  Ter  der  uaaeligtä 
Bflrgerfehde,  in  welcher  die  pythagorftisdie  Schale  unteiging,  noeh  dm  Oicgcrfep- 
zeicbnisse  der  heiligen  Spiele  folhe.    Sr,  der  einzige  Groesgrieche,  der,  dasn  aaf 
eigene  Kosten,  bei  Salamis  mit  einem  Schiff  erachien,  Sieg»  im  Peniatfalon  nnd 
Wettlauf,  michtig  im  Diskoswurf,  zeichnete  sich,  der  Yogelleiehte,  wie  ihn  Aristo- 
phanes  nennt,  am  mcdsten  im  Springen  aus.    Freilieh  klingt  die  in  Prosa  uarf 
Versen  gefeierte  Ziffer  wie  eine  Fabel:  ein  Weitqpning  von  fttnf'Uad  filnfzigFosa. 

Fi^.  IS  gibt  einen  NIederspmng,  der  ntdil  Tiel  Gutes  ▼erspricht,  denn  die 
fialteren,  die  sonst  noch  den  KOrper  im  Gleichgewiefat  za  halten  gedient  haben 
mflssen,  werden  hier  sdbwerlich  den  Springer  vor  dem-  bösen  ROckwarlsaiarMi 
bewahren  können.  Das  scheint  aoeh  eine  auf  der  Abbüdnng  nidit  aichdnre 
Figur  auszusprechen,  die  auf  dem  Original  hinter  dem  unglOekUchen  Tamer  steht 
und 'mit  aufgehobenem  Arme  ihre  Theilnahme  za  erkennett  gibt. 

Fig.  14.  Sprung  Aber  drei  spitze  Pfähle.  Fig.  tS.  Ein  durch  euk»  Vor- 
richtung zum  Prellen  in  die  Höhe  geschnellter  Jan^lng  Qbexschlftgt  sich  In  ^sr 
Luft.  Wie  er  herabgelangen  wird,  ist  noch  die  Fmge,  wenigstens  «cheinen  die 
beiden  andern  Theilhaber  des  Spieles  auf  ihrem  sichern  Standpunkte  ernstlich« 
Besorgniss  an  den  Tag  au  legen.  Fig.  !•.  Ueber  den  Kopf  voltigiren,  wie  bd 
uns,  und  zwar  unau%esetat,  daher  der  so  h<Mizontale  Flug,  der  wohl  die  zu  beides 
Seiten  grOnenden  Palmen  verdient. 

Fig.  tt.  £in  Jdgendspiel  begleitet  auch  diese  Classe  ton  Uebunfen,  dss 
Sprungseil,  das  in  der  antiken  Kind^rwett  so  heSmisch  war  wie  bei  uns,  und  tkk 
trefflich  zu  einem  zierlichen  Gemmenbildchen  oder  nn  voili^enden  Fall  zu  eine» 
BronzefigOrchen  eignete. 

Während  der  Sprang  nur  im  Pfmtathion  verkam,  bildete  der  Bingkampf 
sowohl  einen  Theü  dieser  gemischten  Kampfart  als  einen  für  sidi  allein  beBia- 
henden  Kampf.  Diese  uralte  Uebung,  die  der  Palflstra  den  Namen  gal>,  hsbes 
wir  schon  ba  Homer  und  auch  bei  diesem  sdion  als  eine  verwiekehe  Kaait 
keimea  gelernt,  und  da  sie  allmAhiich  zu  einem  kaum  äbersehbaren«  auch  nicht 
vollständig  aberlieferten  und  in  den  QberUeferten  Stacken  nicht  eunnal  duichgftagil 
erkUrlichen  Complex  von  Ringerstroichen  aller  Art,  als  da  sind  StosamK  Dcflngsa, 
Schieben,  Würgen,  Quetschen,  Ausrenken,  Fingerbrechen,  Zehenkmeken,  nehsi 
den  gewöhnlichen  Umscbüngangen,  BeiasteUnngen  u.  dS^,  ausgebildet  «iiidvi  M 
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"renlAten  wir  auf  «ine  eneliOpi^nde  DfirMellniaf,  wie  ja  aacft  Fachschriften  selbst 
darauf  venrfeliien,  nnd  begnOgen  uns  mit  Erl&uterang  demjenigen,  was  die  Bilder 
«n  die  Hand  gaben. 

Fig.  i#  Migt  die  einibchste  Kampfweise,  die  aber  nnr  von  den  St&rksten 
untttqMinBien  werden  kann,  den  passiven  Widerstand,  wobei  es  gilt,  sich  nicht  vom 
Piatee  bringen  an  lassen.  Milon,  der  Staatsmann  und  Feldherr  von  Eroton,  Athlet 
im  alten  ehrenhaften  Sinn  des  Worts,  d.  h.  Ringkftmpfer,  soll  in  dieser  BehanptoAg 
iM  Standpanlttes  ansgeseichnet  gewesen  sein. 

Fig.  9^.  Beginn  des  RingkampüKs,  wobei  man  sich  gegenseitig  an  den 
Armen  au  erfassen  strebt.  Die  Köpfe  der  beiden  Kftmpfer  sind  einander  so  nahe 
gekommen,  dass  es  scheint,  sie  werden  auch  noch  von  dem  antiken  »StntKbock« 
Gehraoch  machen,  nimlich  sich  gegenseitig  mit  den  Stirnen  drftngen,  ja  gar  gleich 
Widdern  (nach  Lucisn)  mit  den  Köpfen  susammenrennen. 

Fig.  9t  nnd  US.  Eme  Ringweise  war,  den  Gegner  aufeuheben  nnd  nt  Boden 
m  werfen,  wie  es  schon  Ajas  gegen  Odyssens  prakticirte,  der  ihn  dann  freilich  in 
die  Kniekehle  stiess  imd  an  Falle  brachte.  Ein  ähnliches  Aufheben,  aber  mit 
anderem  Ausgange,  war  der  Kampf  des  Herakles  mit  Ant&os,  der  gewöhnlich  dar- 
gestellt wfard,  wie  der  Held  den  Riesen  mit  beiden  Händen  um  den  Leib  gefasst 
Mit  nnd  so  in  den  Lüften  erstickt.  Es  ist  daher  zweifelhaft,  ob  die  bronzene 
Ringergmppe  Fig.  ••  mit  Recht  anf  diesen  Kampf  bezogen  werden  kann,  viel- 
m^ir  scheint  dieselbe  einfach  das  Kampfstflck  darzustellen,  wie  man  den  Oegner 
über  die  linke  Schulter  kopflings  zu  Boden  schwhigt.  Der  IJeberwundene  hält  sich 
am  Arme  des  Siegers  nnd  streckt  die  andere  Hand  vor,  um  den  Sturz  zn  brechen 
nnd  wenigstens  den  Kopf  zu  schlitzen.  Uebler  wird  es  dem  Besiegten  Fig.  tit 
gehen,  dem  dieser  Schutz  unmöglich  gemacht  wird.  Vielleicht  ist  bei  letzterem 
Kampfe  ein  unerlaubtes  Mittel  (Kakotechnia)  angewendet  worden,  da  die  Figur  im 
Hintergründe  mit  dem  Stabe  einschreiten  zu  wollen  scheint.  Es  ist  ein  Kampf- 
richter oder  AttÜBeher,  vielleicht  der  Archon,  ,wie  ihn  Anacharsis  heisst,  d.  h.  der 
Gymnasiareh,  dem  die  oberste  Aufsicht,  Leitung,  zum  Theil  auch  die  Unkosten 
des  Gymnasions  rafielen,  und  dessen  Amt  api  den  schon  mehr  erwähnten  Li- 
targieen  gehörte. 

Fig.  ••  entspricht  dem  Knnstansdmck  Abftthren.  Der  Unterliegende  ist 
vom  Stärkeren  Ober  die  Schulter  und  um  die  Seite  gefasst  und  muss  sich  nach 
dem  Belieben  des  Siegers  fortschleppen  lassen.  Zwei  Kampfrichter  oder  Aufiseher 
scheinen  beifällig  ananwohnen. 

Hierher  ist  noch  die  berühmte,  dem  Kephisodotos,  Praxiteles'  Sohne,  zu- 
geschriebene Gruppe  (Symplegma)  von  Florenz  zu-  ziehen,  die  auf  Tafel  YIH  a, 
Fig.  14  nnd  tft,  von  beiden  Seiten  abgebildet  ist  und  somit  im  Hinblick  auf  die 
Worte  des  Flinms,  dass  der  Fingereindruck  eher  einen  Körper  als  Marmor  ver- 
rathe,  betrachtet  werden  kann.  Freilich  ist  es  streitig,  ob  Flinius  die  gegenwärtige 
Ringergmppe  gemeint  hat,  denn  Welcher  beweist  dagegen,  dass  Kephisodotos 
Symplegma  vielmehr  ein  erotisches  gewesen  sei.  Anch  ist  Streit  darflber,  ob 
die  beiden  Kämpfer  als  Ringer  oder  als  Pankratiasten  anznsehen  seien.  Winckel- 
mann.  Möller  and  Welcker  haben  das  Letztere  angenommen,  wogegen  aber  Krause 
ttit  Recht  bemerkt,  dass  der  Kampf  im  Liegen  (Kylisis)  bei  dem  Ringen  eben  so 
wohl  als  bei  dem  Pankration  vorgekommen  sei.  Wenn  er  jedoch  hinzusetzt,  die 
gebattte  Faust  könne  man  bloss  als  Zeichen  angestrengter  Muskelkraft  betrachten, 
so  ist  dies  doch  wohl  zu  entschieden  behauptet    Es  liegt  freilich  in  der  Nalor 
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der  SAdie,  dast  der  Faastkaapf  mcbr  m  Stellen  stattlttd;  liatte  aber  das  SdUaga 
mid  nnfrtehte  Binnea  des  eineii  oder  beide  Kiaipier  n  Boden  gebrniAt  und  «v 
es,  wie  aoch  beim  Ringkampf  in  diesem  Falle,  lor  Kyliaia  gekonnen,  no  komle 
auch  jetst  nocb,  wenn  sieh  der  Y ortheil  bot,  ein  wirksamer  FanaCatreiA  das  Seiaige 
thon.   Im  Torliegenden  FaDe  hat  der  eine  Kimpfer  den  andern  dni^  üaMeUangaac 
des  Sehenkels  zn  Fall  gebracht  od»  er  hilt  ihn  erat  jetat  durch  dieaea  Kimalgiif 
(Schema)  am  Boden  fest,  wihrend  er  ihm  ang^eich  mit  einem  Back,  der  des 
Besiegten  eine  Schmerzgebftrde  entpresst,  den  rechten  Arm  auflckreissl;  da  dies«, 
wenn  er  nicht  vollends  platt  in  Boden  kommen  wiU,  Ton  der  Linkem  keiaea 
Gebranch  mehr  machen  kann ,  so  kann  die  erhobene  Fanat  dea  Siegern  woU  av 
die  Absicht  haben,  dorch  Schiige  an  den  Kopf —  woranf  daa  Abwenden 
deuten  mag  -^  oder  durch  StAsse  in  die  Seite  der  Sache  dn  Ende  so 
Letztere  standen  aber  auch  dem  Binger  zu,  und  so  wird  es,  bei  aller  Entachiedenheit 
des  Bildes,  unentschieden  bleiben  können,  ob  dasselbe  Ringer  oder  Pankratiastei 
darstellt     Je  gewaltsamer  die  Athletik  sich  ausbildete,  desto  lei^ier  konntea 
einzelne  Verlaufe  der  beiden  Kampfarten  in  einander  Terschmdaen,  glgichgflltig 
für  die  Kunst,  die  sich  daraus  entnahm,  was  sie  brauchen  konnte,  wie  aie  ja  anek 
den  Schrecken  des  Krieges  Motire  der  Schönheit  entnimmt    Eine  weitore  Streu- 
frage  ist  endlich  noch  die,  ob  unsere  beiden  Ringergeatalten  su  der  Niobecmppe 
gehören,  mit  welcher  sie  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderte  snsaaunen  an^eliindtt 
worden  sind.    Nun  waren  zwar  Niobe's  Söhne,  als  Apoll  sie  erschosa,  eben  m 
gymnischen  Spielen  b^friifen,  und  dies  scheint  die  Annahme  (Winckehnsmns)  sa 
unterstützen,  aber  unsere  Gruppe  ist  so  for  sich  abgeachlosaen,  daas  ea  schwer 
halten  wird,  sie  in  irgend  einer  andern  Handlung  knnstlerisch  aufgehen  sa  laasea. 
Der  Diskos  war  zu  Homer's  Zeit  von  Eisen  (Solos)  oder  Stein,  spiter  tob 
Erz.    »Sodann,«  sagt  Solon  zu  Anacharsis,  »hast  du  im  Gymnasien  ein  mndei, 
einem  kleinen  Schilde  ähnliches  Stack  Erz  gesehen,  das  aber  weder  Handhabe 
noch  Riemen  hat    Es  lag  gerade  Tor  dir,  deswegen  Tersuchtest  du  dich  darss, 
es  schien  dir  aber  zu  schwer  und  wegen  seiner  GUttte  nicht  leicht  za  fasset 
Diese  Scheibe  werfen  sie  nun  in  die  Höhe  und  in  die  Feme,  und  setsen  eine  Ehff 
darein,  sie  am  weitesten  zu  bringen  und  die  Andern  zu  flbertreffen.    Diese  Arbeit 
st&rkt  ihre  Schultern  und  vermehrt  die  Spannkraft  in. den  Vorillssett.«    Eigentlich 
aber  ging  der  Wurf  nicht  in  die  Höhe,  sondern  der  möglichst  flache  Bogen,  den  aisn 
ihm  zu  geben  suchte,  diente  nur  dazu,  ihn  recht  weit  in  die  Feme  zu  treibes. 
Stellung  und  Haltung  (Schema)  wird  von  Philostrat  so  beschrieben:  »Eine  kleine 
Erhöhung  ist  aufgeworfen,  hinreichend  für  Einen  Stehenden,  welche,  dem  Hinter 
letb  und  dem  rechten  Sdienkel  zum  Stützpunkt  dienend,  dem  Yorderldbe  sieb 
nach  vom  aber  zu  neigen  gestattet,  wobei  der  andere  Schenkel  nachhiUt,  der  mH 
der  rechten  Hand  zugleich  sich  aufiBchwingen  und  mitbewegen  muss.    Was  non 
die  Haltung  demjenigen  betrifft,  der  die  Scheibe  aufgehoben  lüUt,  so  muss  er  dea 
Kopf  nach  rechte  so  viel  gekrttmmt  neigen,  als  hinreicht,  diese  Seite  an  seiatf^ 
Leibe  zu  flberschanen,  und  dann  werfen,  wie  an  einem  Riemen  springend,  und  die 
ganze  Kraft  der  rechten  Seite  dranseteend.«    Man  sieht,  dass  es  hiebei  siemlicb 
ähnlich  wie  beim  Kugelschieben  hergeht,  oder  vielmehr  gans  wie  in  dem  Spiele 
worin  die  Kugel  durch  die  Luft  geworfen  stett  am  Boden  geschoben  wird,  aar 
dass  der  Diskos  linsenförmig.  Schildchen  oder  Scheibe  war,  und  dass  er  in  der 
Regel  nicht  nach  einem  Ziel  geschleudert,  sondern  so  weit  als  möglich  getriebes 
wurde,  da  die  grösste  Entfemung  den  Sieg  Terschaffte. 
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T«£b1  Vm  a,  lüg.  t  Btallt  dea  m  alter  nnd  neaer  Zeit  lMch«efBiMrten  Diiltwh 
werler  dea  Mjron.daf!.,!  Jjacian  in  Beinern  Lttgenfrennd,  wo  von  der  gespenstig 
nngeiieiide«  Slalk^e  ^.  PeMc^  die  Rede  ist,  nimmt  die  Gelegenheit  wahr,  auch 
von  .andern  in;  df^m  gli^aclien  Hanse  stehenden  Bildsitailen,  dem  Diskobelos,  Diada- 
BMinoB,  Hanni^^e^.nndi  Aristogiton,  zu  reden,  wobei  er  den  ersteren  so  beschreibt: 
»mit  dem  Oberleibe.  Yorgebengt,  wie  im  Augenblick  des  Wnrfis,  den  Kopf  naeh  der 
diskoshaltenden  Hand.igswendet,  mit  halbgebogenem  Xnie,  als  wollte  er  nach  dem 
Wnrfe  zugleich  «ch  piit:  erheben.«  Diese  Beschreibung  des  allen  Konstkennera 
ist  maaflff  ebend,  i9n  die  in  Statuen  and  Gemmen  erhaltenen  Copieen.  des  Myroa^schen 
Werkes,  deren  betrlkchtficlie  Ajasahl  von  dem  Ansehen  desselben  aengt^  zu  benr« 
th^ilen.  nnd  sieh  au  abeisengen,  dass  manche  Jener  Gopisten  theüs  handwerksm&ssig 
oberflächlich  gearbeitet  haben,  theils  absichtlich  von  ihrem  ürbüde  abgewichen 
sein  mOgen.  So  ist  die*  anfC  onserer  Abbildung  wiedergegeibene  berOlnnte  tatica- 
nische  Statue  kevieswegs.  eine  getreue  Nachbildung  des  ?on  Lucian  geschilderten 
Werkes,  nioht  desahalb  weil  sie  hier  den  Diskos  in  der  linken  Hand  hUt  (deHn  dies 
ist  nnr  ein  Versehen  des  .von  der  Gegenseite  genommenen  Slieha)^  sondern  weil  die 
Ton  dem  Beachreiber  hsryorgehobene  nnd  auch  der  Anfordemng  Fhilostrat'a 
entsprechende  Wendung  des  Ko|)fes  fehlt,  die,  wie  man  Bch<ni  bei  den  Worten 
ahnt,  dem  Bilde  einen  besondem  Reiz  geben  muss.  Das  ist  auch  in  hohem  Grade 
der  FaU  bei  der  in  den  achtziger  Jahren  am  Esquilin  ansgegrabenen  Statne  der 
Yilla  Masaimi,  die  in  MüUer's  und  Wieseier's  DenkmSlem  der  alten  Kunst  nach 
Guattani  y^^rzügUeh  abgebildet  ist  Die  unTerhftltmftssige  L&nge  des  linken  Fusses, 
die  man  auf  unserer  Abbiliong  (hier  also  am  rechten)  bemerken  wird,  findet  sich 
indessen  auch  bei  dieser  andern  Copie,  und  aus  dieser  Uebereinstimmung  erw&ehst 
die  intereesante  Frage,  ob  schon  Myron  sich  ein  solches  Natnrspiel  erlaubt  oder 
etwa  ikonisch  dargestellt  haben  möge.  Bewundemswflrdig  ist  das  Werk  auch  in 
den  Copieen;  es  hftlt  nicht  bkms  die  gegenw&rtige  Handlung  fest,  sondern  kündigt 
durch  die  höchste  Kraftanapannnng  auch  den  nächsten  Augenblick  vorans,  wo  das 
achweve  schwirrende  Erz  weithin  fliegen  wird,  wie  die  Scheibe  des  Phayllos,  dem 
ein  Wurf  von  95  Fnss  ni€ht  zn  Tiel  gewesen  sein  soll 

Fig.  9.«.  Der  an1retei)de  Diskoswerfer  des  Naukydes,  der  in  diesem  Werice 
den  berOhmten  Laazentrftger  (Doryphoros)  semes  Lehrers  Polyklet  nachgeahmt 
haben  ;soU.  Das  Werk  des  Nankydes  ist  gleichfalls  in  einigen  Copieen,  sowie  auf 
Vasen  und  Gemmen  erhalten.  Mau  wird  anzunehmen  haben,  dass  der  JOngling 
seine  Sehedhe  zunftchst  in  der  linken  Hand  trägt,  um  die  rechte  nicht  vor  der 
Zeit  zu  ermüden.  Ob  et.  sich  anschickt,  genau  in  die  Normalstellung  Philostrat's 
au  treten?.  Die  Sache  erienbt  Abweichungen,  und  die  Bilder  haben  sie  ebenfalls. 

Fig..  •.  VgL  Taf.  VH  b,  Fig.  A.  Erinnert  man  sich  der  mitunter  so 
heilem  Stellungen  auf  Kngelbahnen,  wenn  die  abgegangene  Kugel  yon  der  leiden* 
sehaftlichen  Theilnahme  des  nachsehenden  Versenders  begleitet  wird^  der  ihr  oft 
unwülkOrlich  mit  Auge,  Hand  und  Fuss  noch  nachzuhelfen  bestrebt  ist,  so  wird 
man  sich  sogleich  bei  diesen  beiden  Gestalten  hehnisch  fahlen  und  über  ihre 
Bedeutung  keinen  Augenblick  im  Zweifel  sein.  Es  sind  Diskobolen,  dargestellt  in 
dem  erwartttngaTollfin  Augenblicke,  wo  das  Schicksal  des  geschehenen  Wurfes 
noch  unentsdueden  ist  FOr  einen  Wettläufer,  gar  for  einen  Ladas,  wäre  auch 
die  bewi^re  der  beadken  Gestalten,  verglichen  mit  dem  Gewaltsamen  (distortum 
bei'  Quintiliai^,  was  Mgrren'a  Scfaeibenwerfer  hat,  Cast  leblos  zu  nennen.  Eher 
hMuile  maoi  und 'dies  ist  mehrfiseh  geeehehen,  an  Ringer,  denken,  die  aieh  in  dieser 
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Steüiiiig  aosiegai,  um  wo  möglich  den  Gegner  ta  faasefii,  ohne  rtm  ihm  gefiust 
werden  zu  kAnnen.  Es  fehlt  auch  nicht  an  Bildern  solcher  Art  aus  dem  GeHHe 
des  Ringkampfes,  aber  immer  sind  es  Paare,  die  sieh  in  derartig^  Haltimg  gegm* 
üher  stehen,  denn  einaeln  würden  sie  keinen  Sinn  haben.  Da  jedcH^  misoe 
Figuren  Statuen  sind,  so  mag  man  immerhin,  wenn  man  will,  annehmen,  sie  seiei 
nrsprOnglich  an  ihrem  Standorte  gepaart  gewesen.  Aber  dann  mOssten  sie  woU 
einer  zusammengesetzteren  Gruppe  angehM  haben,  um  k^stlerisch  gereefatfeitigl 
SU  sein;  daher  die  Annahme  der  IMskobolen  die  einikchere  bleibt 

Fig.  4.  Antretender  Diskoswerfer,  der  die  Scherbe  Yorerst  noeb  ndC  beides 
Binden  fasst,  gerade  wie  man  es  oft  mit  emer  sehweren  Kegelkngel  thiit,  um  sie 
in  die  richtige  Lage  zu  bringen.  Als  £«mbleme  hat  ei'  Strigel  und  Bchiramm  tor 
sich,  hinter  sich  eine  Fackel. 

Fig.  ik.  Siegreidier  Diskobolos,  in  der  Hechten  die  Fahne,  m  der  Linken  ta 
Diskos,  zwischen  einem  Dreifnss  mit  Kranz  und  Palme  und  einer  Preisrase  steheod. 

Neben  dem  Sprung  und  Diskos  ist  der  Wurfspeer  die  dritte  der  nur  dem 
Pentathlon  zukommenden   Kampfveisen,   daher  dasselbe  auf  den    Taaenbilden 
gewöhnlich  durdi  die  beiden  Wur&rten  nebst  dem  Sprung",  oft  auch  durch  diesm 
und  die  Halteren  allein  bezeichnet  wird.    Fig.  li^,  nach  emer  Jener  Vasen  vm 
Yolci,  lAsst  in  der  Mitte  den  Akontisten  erblicken,  wie  er  eben  im  Werfen  begriifin 
ist;  sein  Speer,  der  nidit  ganz  sichtbar  ist,  mag  die  Vermuthung,  dasa  man  sid 
hiebei  der  «blossen  Wurfttange  bedient  habe ,  bestätigen.    Dagegen  kann  das  gam 
fthnliche  Werioeng  in  der  Hand  der  Tierten  Gestalt,  die  sich  mit  dem  Spring« 
beschäftigt,  die  Annahme  des  Messstabes,  mit  welchem  die  Wette  des  Sprengt 
gemessen  werden  soll,   zu  un|erstützen  scheinen.     Die  Stellungen  der  Elmpftr 
gehen  bis  zum  Possenhaften,   und  besonders  der  Diskoswerfer  ist  eme  wahre 
Garricatur  von  Myron's  Statue.    Das  auf  dem  Bauche  eines  Henkelgeftsses  gem^ 
Büd  Fig.  1 9  kann  nur  uneigentlich  auf  das  Pentathlon  belogen  werden,   da  Mi' 
den  K&mpfen,   die   hier  unter  dem  Yorsits  eines  Leders  oder  Gymnasiareha 
stattfinden,  auch  der  Fausticampf  vorkommt,  und  die  andere  Seite  ein  Wagenremies 
(wovon  hernach)  darstellt.    Der  Stab  in  der  Hand  des  Terstehärs,  dessen  Uaifi 
auf  vielen  Bildern,   wie  Fig.  91t  der  vorhergehenden  und  Fig.  1#  der  gegen- 
wirtigen  Tafel,  Seitenstflcke  findet,  kann  die  Bedeutung  der  Messstange  Fig.  1^ 
in  Frage  stellen,  doch  ist  zu  bemerken,  dass  ein  solcher  Stab  in  den  Hindca 
nackter  Gestalten,  welche  Turner  oder  Diener  vorstellen,  etwas  anderes  s^  amss, 
als  der  den  die  bekleideten  Würdenträger  der  Palästra  fthren.    Der  s^r  groteske 
Ringkampf  enthalt  den  gleichen  Schulgriff  {Schema),  den  wir  schon  auf  der  voriges 
Tafel  gesehen  haben.    Was  die  nach  dem  Aufseher  folgende  Figur  in  den  Hftndes 
hat,  ktanen  nur  die  Halteren  des  Springers  sein.    Ob  der  scheinbare  Saokenstocl: 
des  Andern  vielleicht  ein  Wurfspiess  sein  soll,  und  ob  derselbe  damit  an  de* 
Springer  vorbei  in  die  Feme  zielt,  wie  auf  Fig.  19 ,  oder  ob  er  ihm  eine  Sle^^ 
im  Gesichte  bezeichnet,  wohin  et  ihn  nach  vollbrachtem  Weitsprung  zu  trefttt 
sich  anheischig  macht,  muss  bd  der  sorglosen  Zeichnung  solcher  alten  Yasenbild^ 
unentschieden  bleiben,    üeber  die  Reihefolge  der  Kämpfe  im  Pentathlon  herrsekt 
Streit;  es  mag  damit  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden  gehalten  wurden  f^ 
Auch  schmob^n  zuletzt  die  fönf  Kämpfe  auf  drei  (TriagmoS)  zusammen,  denn  da 
der  Wettlauf,  der  im  Pentathlon  doch  nur  der  abgekürzte  sein  konnte,  im  Dolieboi) 
der  Ringkampf  aber  gewissermassen  im  Pankration  aufiging,  sofern  er  mit  di^B^ 
«Wammen  zur  athletischen  Hauptkunst  ausgebildet  wurde,  «o  blteben  <nar  aock  ^ 
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drei  andern  EampfireiMQ  nad  Idldeteii  ia  ilüer  aufrecht  erhalteneo  Vecbindu^ 
den  Ueberrest  ans  der  sohOneii  Zeit  der  Oymnattik,  In  weloher  die  Pestatldoii* 
kftmpfer  als  die  schönsten  Menschen  geptieaen  worden,  waren.  Merkwürdigertreiae 
aber  sind  wir  mit  diesem  Dreikampfe  auf  den  Boden  unserer  deutschen  Heldenaage 
geianift,  wo  wfar  gleichfalls  den  Sprung  und  beide  WOrfe  heimisch  wissen.  Mit 
dem  Speerwarf,  hier  nach  dem  Schild ^des  Gegners,  beginnen  Brunhild^  Kampf- 
spiele (geteiltiu  spil),  dann  wirft  sie,  statt  des  Diskos,  den  Stein,  den  kaum  iirölf 
Helden  trugen,  2w61f  Klafter  weit  fiUlt  er  hindaan,  sie  aber  bricht  den  Wurf  mit 
Sprunge,  d.  h.  sie  springt  nach  und  tiberspringt  ihn,  worauf  jedoch  ^egfried  noch 
weiter  wirft  und  weiter  springt. 

Den  Faustkampf  (Pygme)  der  homerischen  Heroenzeit  mit  den  Ochsenhaut- 
riemen (Hlmantea)  haben  wir  bereits  kennen  gelernt.  Die  Cultnr,  die  nicht  bloss 
zur  Humanität,  senden  auch  aus  dem  Rohen  ine  Rohere  fortschreitet,  entwickelte 
ans  dieser  sandaleaartigen  Hand-  und  Armbekleidung,  die  yomehmlich  die  Puls- 
adern sehatate,  durch  verschiedene  verschibrfende  2tts&tae  yon  schneidenden 
Riemen,  too  Nftgeln  ,>  Udemen  Platten ,  Buckeln  u.  dgL  nach  und  nach  jene 
furehtt^airen  Werkaenge,  die  man  unter  dem  Namen  dies  Myrmex  oder  Cestua 
kennt  Seine  Vollendung  hatte  dieser  Fausthandschuh  erreicht,  als  der  glieder- 
aermalmende  King  hinaukam,  der  die  Faustachläge  zu  Keulenschlftgen  machte« 
(Fig.  it.  Taf.  I,  Fig.  6f.)  Die  Anlegung  des  einfachen  Riemens  zeigt  Fig.  •, 
Ton  einer  scheuen  Kylix  des  Berliner  Museums»  als  deren  Verfertiger  Fpiktetos 
beigeechrieben  steht  und  die  erstmals  von  Panoika  herausgegeben  worden  ist.  Fig.  V, 
9  und  #  sodann  stellen  Faustk&mpfer  in  ihrer  schrecklichen  Herrlichkeit  dar;  der 
notiere  gilt  für  den  Dioskuren  Polydeukes,  der  beim  Einlauf  der  Argonauten  in 
den  Bosporus  den  ungeschlaciiten  Riesen  Amykos  im  Faustkampf  besiegte.  Fig.  t  • 
gibt  ein  alterthflmliches  GemUde  von  einer  Amphora  (Verfertiger  Nikosthenes) 
wieder,  worauf  die  Figuren  schwarz  und  nur  die  Fausthandschuhe  (hier  das  mil- 
dere Gewinde  der  froheren  Zeit),  die  Mantelumwind ungen  der  Aufseher,  und 
einige  sonstige  Verzieniagen  weiss  sind«  Beide  Kämpfer  bluten  aus  den  Nasen, 
was  nicht  sehr  kflnatleriach,  aber  um  so  naturwahrer  .dargestellt  ist.  Die  obem 
Theile  waren  bei  diesem  Kampfe,  wie  beim  Boxen ,  am  meisten  blossgestellt, 
aasgeschlagene  Augen,  edageichlagene  Nasen  und  Zähne  waren  an  der  Tages- 
ordnung, und  platt  gescfalagrae  Ohren  waren  auf  Bildwerken  charakteristische 
Kennzeichen  der  Pykten  und  Pankratiasten.    Wie  sehr  man  jedoch  die  Zeiten  zu 

hat,  zeigt  ein  Blick  der  Vergleichung  auf  Fig.  t  i  der  ersten  und 
der  zweiten  Hftlfte  unsrer  Tafel.  Letzteres  ist  doch  immer  noch  ein  Bild 
aus  dem  griechischen  Athletenleben  —  der  gefallene  Kämpfer  hebt  die  Hand  auf, 
zum  Zeichen  dasa  er  sich  besiegt  gibt,  und  gegen  seinen  Gegner,  der  fortschlagen 
wfll,  schreitet  der  Kampfrichter  mit  dem  gabelf&rmigen  Stabe  ein,  während  ein 
dritter  Athlet  diesem  das  Zeichen  des  Besiegten  gleichfalls  zur  Kunde  bringt  — 
das  andere  aker  ist  eine  rönüsche  Gladiatorenscene ,  ein  Kampf  auf  Leben  und 
Tod,  der  mit  dem  Habet  -—  Der  hats!  —  geendigt  hat.  Diese  ausgekünstelten 
Fanalannataren  sind  die  Geburt  der  Spätzeit,  die  das  Athletenthum  in  das  Gla- 
dfiaterenthnm  übergehen  sah  (bei  dessen  Besprechung  wir  zu  den  Monumenten 
Vni  a.  Flg.  IS,  und  VHI  b,  Fig.  i  und  1t  zurückkehren  werdei^.  Pindar, 
dessen  Muae  vor  der  Besiagnng  des  Faustkampf^  und  Pankrations  so  wenig  als 
der  Adel  vor  d«r  Ausübung  desselben  zurückbebte,  kennt  nur  die  Himante^,  und 
aein  Dingpfaa,  deaatn  jüazendea  Qeechkcht  In  einer  besonderen  Statuengruppe 

6* 
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tm'  Dlyinpkk  verewigt  war,  iiiiss  Wi  allea  ritteiliahio  Bakbacei  —  tan  etwas 
Dei^aitiges  klebt  doch  jenen  Alteren  Hereen  der  AM^fSk  aa  —  eineganfl  anden 
ErscfaeiBUDg  gewesen  sein  al«  der  Ceetiaaxiua  der  rOmifcheii  Arena.  Und  dock 
hatte  «ach  diese  noch  ihren  Afelajikomai,  der  ea  ftkr  den  rehisten  «md  umhiatea 
Sieg  hielt,  den  Gegner  ohne  Woade  Tom  Platze  au  sdiieketi,.  nnd  die«  dadunk 
erreichte,  dass  er  zwei  Tage  lang,  ohne  «n  ermüden,  ia  nanahbarer  Aoslage 
verharren  konnte. 

Das  Pankration,  bei  welchen  des  Biogens  wegen  ke^e  Fanstriemea  la  Aa* 
Wendung  kaaaen,  wie  denn  auch  dabei  nicht  eigentUeh  mit  der  Faned,  aoaden 
mit   gekrflmmten  Fingern  geschlagen  nnd  zugleich  gegriiea  werden    $mi  soll, 
konnte  hienaoh  für  humaner  ah  der  Faastkampf  angesehen  werden,  nad  den  Oeetns^ 
kämpfe  mag  es  allerdhigs  an  Schenaslichkeit  nachstehen.   vBedenken  wir  aber  das 
Scblckaal  des  schongenannten  Arrhaehion  -«-  ^  wnrde,  nachdem  ea  aam  Wlls- 
kämpfe  (Kylisis)  gekommen  war,  von  seinem  Gegner  gewürgt^  taad  als  er  dieaea 
.  mit  letzter  Kraft  durch  Zerquetschung  der  Zehe  zum  Loslassea  zwang,  war  ea  an 
spftt  und  Arrhac&ien  b^eits*  erdrosselt  -^  bo  Werden  wir  daS  ürtheä  des«  Xeno- 
phtoes  Aber  diese  Eampfart  schon   in  altathletiseher  Zeit  gereditfextigt  fiadcn 
mfassen;    Der  altere  Pbilostrat  in  einer  sefaiw  problematischen  Gemftldeacbflde- 
rungen  lässt  die  Zuschauer  dieses  hftselichen  Trauer^nels  vor  Begeisterung  aasasr 
gtih  gerathen.    »Sie  erheben  ein  lautes  Geaoh#ei,  von  jlien  Sitzen  auiü^esj^amgea, 
die  einen  heben  beide  Hände  auf,  die  aadera  das  Kleid,  die  drittel  hOptei  vom 
Boden  auf,  die  vierten  fangen  mit  ihren  Nachbahi  zum  Spiele  zn  ringen  an.    Det» 
so  etwas  Erstaunliches  klaubt  den  Zaschaaeia  nicht,  sich  ruhig  zu  tgrhaltenr 
Oder  wer  w&re  wohl  so  geftthlloB,  Ober  den  Kftmpfer  nicht  laut  auBmadMea? 
Benn  wiewohl  er  das  Grosse  für  sich  hat,  schon  zweimal  k  den  Olympien  gesiegt 
zu  haben,  so  ist  es  doch  diesvaa)  noch  etwas  GrOaseres,  nachdem  er.  den  Sieg 
mit  dem  Leben  eiknaft  hat,  mit  Staub  bededct  ins  Land  der  Seligen  hinüber  n 
gehen.«    XJm  nationale  Gefühlsäussernngen.  ist  es  freilich  eine  eigene  Sache,  dal 
kann  man  heutzutage  noch  an  den  siilaniBdheii  Stiergefechten  sehen.   Die  Spartaatf 
haben  indessen  von  diesem  Nationalgeschmacke,  besonden  auch,  im  Xjegeaeatse 
zn  den  Athenern,  die  im  Fanetkampl  und  PanknutioB  stark  waren,  eine  bemerfceas* 
werthe  Ausnahme  gemacht:  bei  ihnen  war  nar  das  edle  Pentathbn  nebst  den  daraas 
abgesonderten  Kampüarten  des  Laufens  und  Ringens  im  Schwaige.  -^  Zwei  Seenea 
des  Pankratidns  sind  Fig.  t#  der  ersten  und  Fig.  4  der  zweiten  Haute  oaserer 
Taftl  dargestellt.'  t)ort  sehen  wir  zwei  Pankratiasten  mit  unbewaftieten  Faastesi^ 
von  denen  der  eine  dem  andern  mit  Stesseh  und  Schlagen  zusetzt,  wahrend  dtieser 
ihn  am  Fusse  fasst,  um  ihn  zu  Boden  zu  werfen.    Der  dritte  ist  der  EphedroSt 
der  den  Erfolg  abwartet,  um  sofort  in  den  Kampf  mit  dem  Sieger  einzutreteB* 
Auf  dem  zweiten  Bilde'  liegt  der  eine  Kämpfer  bereits  am  Boden,  der  andere  aber 
fährt  zu  würgen  nnd  zu  stossen  fort;  denn  hier  galt  jedes  »Schema,«  nur  Bdeseit 
und  Kratzen  nicht,  wiewohl  audi  hievon  unerlaubter  Weise  Gebrauch  gemacht 
wurde.    Dagegen  schdnt  der  Sieger  darin  zu  fehlen,  dass  er  den  Kampf  foitselzly 
ungeachtet  der  Besiegte  die  Hand  in  die  Höhe  streckt,  welch«  Unterwcrfnagega' 
bärde  ihm  alsbald  Frieden  verschaffen  sollte.     Der  Vorsteher  oder  Kaapfrichtfl' 
hätte. daher  alle  Ursache,  die  Gabel,  die*  einen  Wider^änstigea  In  Ordnung! an' 
halten  geeignet  scheint,  auf  gleiche  Weise  in  Anweadcmg  zu  bringea,  wie  dies  voa 
seinem  CoUegen  Fig.  9  geschieht. 

Nachdem  wir*  nun  di^  gymniacheii  Uebangen  und  Kaa^fsrten  dgrohgegangtai 
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Hoflsen  wir,  the  das  WettrenDen  an  die  belhe  kommt,  noch  auf' eisige  Bilder, 
^e,  wie  die  betenden  nnd  sieb  salbenden  K&mpfer  den  Eingang,  so  den  Anagasf 
der  PAI&8tt«ta  nnd  Feetpifttfe  sra  schmfleken  bereebtigt  sind.  Und  swar  beinicbieh 
wir  nierst  Fig.  !•  äen  zartgefbnnten  Jüngling- Knaben,  der  sich  die  Siegesbinde 
um  das  Haiipt  windet,  und  welchen  Polyklet  im  Gegensatae  zu  seinem  m&nnlieher 
gebildeten  Doryphoros  (Diadnmennm  flecft  moUiter  puemm  *<-  Dotyphoram  Tiriliter 
pnermn,  Plin.)  in  der  wekhton  ersten  JagendbHidie  schnf.  Da  Phidias  seinen 
Lid)Ung  Pantarkes  gleichfalls  als  Diadnmenol»  am  Hirone  seines  olympischen  Zeoa 
angebracht,  so  liegt  die  Veimathnng  tiahe ,  dass  der  Diadumenot  PölyUet't  ein 
Werk  de«^  Wetteffers  gewesen  sei.  Ton  den  vielen  Copieen ,  in  denen  ein  Bolehes 
Kttnstwerk  verbreitet  gewesen  sein  mnm,  hat  sieü  ansser  einigen  Reliefe  nnr  die 
gegenwärtige  Statne  der  Tflla  Famese  erhalten,  die  zwar  nicht  ohne  Widerspruch, 
doch  fast  allgemein  anerkannt  diesen  Kamen  trägt.  Ein  Sieger  von  stärkeren 
Formen  nnd  athletenhafter  Bildung,  mit  der  Preisvase  in  der  Hand,  ist  Fig.  %Q 
dargestellt.  Eibe  Bekrftnzung  durch  eine  Siegesgöttin,  wie  wir  sie  auf  der  vcrheiS 
geheiiden  Tafel  gesehen,  findet  Fig.  19  statt,  nnd  hier  findet  sich  auch  das 
bereits  besproehene  artige  Motiv,  wie  der  Nebenbuhler  des  Siegers  der  me  eine 
Feder  ans  dem  tlQgel  zieht.  '  Die  Waffe,  auf  die  derselbe  sich  stützt,  scheint  an*« 
inidentenj'dase  der  Sieg  im  ftpeerwurf  errangt  wurde.  Eine  Znsammenfassnn^ 
der  gymnischen  Spiele  nnd  Siege  endlich,  worin  selbst  einzelne  bekannte  Knnstao»« 
tive  wiedeilcelkTen ,  ist  in  den  Bildern  enthalten ,  Welche  die  penonificarten  Agone, 
die  Genien  der  Palästra,  darstellen,  uhd  von  welchen  Fig.  S  ein  Beispid  gibt« 
Es  -eiltipricht  ganz  dem  bekannten  Bilde  dee  Philostratos ,  von  welchem  Goethe 
bogaJBtert  aosruf^:  »üeberfiAwenglklh  grosses' Bild I  wer  den  Begriff  desselben 
tesen  kam,  iät  in  der  Kunst  sein  ganzes  Leben  geborgen.«  Nur  fehlt  die  per* 
tonificfrte  Palästra,  um  welche  bei  Philosträt  »die  BingerkOnste,  als  Knaben  vor- 
gesttflt,  keck  umherspringen.«  Statt  ihrer  ist  ihr  Vliter  Hermes,  der  Scfaatzgott 
des  Tnmplatses,  in  Gestalt  einer  Herrn«  zugegen.  Das  Haar  haben  diese  unge<^ 
flügdten  Genieii  im  Sehopf  gebunden,  zum  gleichen  Zwecke,  wie  die  Kämpfer 
der  andeni  Bilder  kurze  anlegende '  Haare  tragen,  um  nämlich  nicht  so  leicht 
gefaast  werden  zn  kOmien.    Diese  Haartracht  bezeichnet  dSe  Gymnasten.        ' 

•  Das  Wettrennen,  so  wenig  es  mit  der  Gymnastik  zu  sehafTen  bat,  ist  do<A, 
wie  1^  silhon  bei  Homer  gesehen  haben  ^  ein  unzertrennlicher  Beatandtheil  der 
giieehiscben '  Festitämpfe.  Aus  der  natOrlidi  gegebenen  Ebene ,  die  sich  zum. 
Dahii^agen)  umwenden  und  Rfiekkehren  der  Gespanne  darbot,  und  an  deren 
Sttte  ddi  die  Zuschauer  einen  Hftgel  wählten,  ging  der  kttnstliche  Hippodrom  her- 
vor,' auf  ähnliehe  Weise,  wie  dB9<Stadk>n,  nur  in  grosseren  Verliältniasen  aikgelegt; 
eine  Bannbaho  läiigs  einer  natflfHclven  Anh<Ae,  wcilcher  auf  der  andern  Seite  ein 
ayjjj^orfener  Damm  paralld  lief.  Der  'Hippodrom  von  Olympia,  das  Muster 
aU«r  andern,  ist  in  dner^  freilich  spälen  oiid  verschiedenen  Auslegungen  unter- 
worfenen Beschreibung,^  der  des  Panaaidas,  auf  uns  gekommen,  nach  welcher 
veMchiedene  Plane  gefertigt  worden  sind,  von  denen  Taf.  I,  Fig.  111  einen 
von  ViseoDti  gftt  Am  Eingang  lag  an  einer  Halle  der  mit  Altären  angefdllte 
AblauftCand  (Aphesis),'  der  sich  wie  ein  t Schiffischnabel  in  die  Bennbahn  hinein 
snspitite.  Er  enthielt  zwti  400  Fusa  huge  Beihen  von  Wagenschnppen,  deren 
schief  nach  der  Bahn  gclegaie  MOndaagen  durch  Seile  geschlossen'  waKen^  so 
dass  dank  iueossdves  FaHoilasien  derselben,  anerst  des  Untersten  Sefls,  dam 
des  nächsten  n.  s.  f. ,  sämmtliche  duroh  das  Xcos  in  diese  Stände  gewitond 
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.Wagen  Tdn  der  Baais  bft  mr  Spitae  der  Apliesie,  alao  die  letatea  mit  den 
l^elehaeitig  in  die  Bahn  gelassen  werden  konnten.    Visconti  hat,  wie  man  sieht, 
die  Aphesis  gans  in  die  rechte  Seite  des  Hippodroms  hereingerOckt,  bei  Pansaaiai 
aber,   wdehem  der  Plan  von  Hirt  folgt,  fiült  ihre  Basis  beide  Settern  ana;  die 
Unzntriglichkeit,  wacher  man  dnreh  den  von  PansaniaB  abweichenden    Plan  be- 
gegnen wollte,  dasB  n&mlich  die  von  der  linkra  Sdte  der  Aphesis  aMabiendea 
Wagen  Yon  der  linken  des  Hippodroms,  der  Rflckreanseite,  aof  die  Abreanaeite 
hinfiberlenken  mnssten,  konnte  doch  wohl  dnreh  die  Breite  der  Einfahrt  nnd 
durch  ansgleidiettde  Vorsprttnge   der  Linken   gegen  die  Rechte  besettjgt  sein. 
Jedenftlis  galt  die  Einrichtung  für  gttnzend  sinnreich,  nnd  ihr  Urheber  durfte 
seinen  EOnatlerstols  in  einer  Inschrift  aussprechen.     Auch  fülr  das  Signal  son 
Beginn  des  Rennens   hatte  er  ein  Kunstwerk  ansgedaoht:  an  der  SpHae  des 
Schnabels  n&ndich  erhob  sich  ein  eherner  Adler  allem  Yoike  siditbar   in  die 
Ltifte,  während  ein  eherner  Delphin  an  Boden  sank;  anf  dieses  Zeichen  fielea 
die  Seile  nach  und  nach,  wie  die  hinteren  Wagen  vorbrechend  die    ▼orderea 
.  St&nde  erreichten,  und  so  stibrzten  von  der  Tordersten  Linie  ans  alle  znaamnea 
in  die  Bahn.    Diese  hatte  auf  der  Gegenaelte  eine  fthnliche  Rnndung  wie  das  Sta* 
dion,  indem  der  die  rechte  Langseite  bildende  Erdwall  dnrdi  eine  balbmondf&nnige 
Fortsetsnng,  worin  ein  Durchgang,  mit  dem  Hagel  yerbnnden  war.     Indem  wir 
aber  den  Wagen  in  ihrem  Lanfe  folgen,  rnnssen  wir  uns,  um  Schaden  au  ▼er- 
baten, die  in  den  Plan  Fig.  119  gezeichnete  rOnÜBdie  Meta  vorerst  hsnwefdenkeB; 
es  liegt  noch  Gefahr  genug  vor  ihnen.    Der  kleine  Kreis,  der  links  dayen  im 
Plane  angegeben  ist,  bedeutet  den  Pferdewnnwan ,  den  schrecklichen  Tamzq>poi^ 
der  so  manches  ünheü  angerichtet  hat.    Es  ist  awar  nur  ein  runder  bann- 
loser Altar,  aber,  eraihlt  Pausanias,  wenn  die  Pferde  daran  TOibei  mOasen,  so 
scheuen  sie,  und  es  gibt  Unruhe  nnd  Verwirrung,  so  dass  nicht  sdtea  die  Wagen 
SU  Schanden  gehen  und  die  Lenker  verietat  oder  gar  getOdtet  werden.    Der  AHar 
war  also,  wo  nicht  das  Ziel  selbst,  das  umfahren  werden  musste,  doch  der  Kachbar 
desselben,  und  die  Thiere  wusiten,  dass  hier  der  geftLhriiche  Wendepunkt  begam^ 
Welche  Schwieri^eit  es  gehabt  haben  mnss»  den  Bogen  haaredmif  xa  nehmen, 
um  den  Vorsprung  au  behalten,  errftth  sich  aus  dem  Glückwünsche  PindaHa,  der 
einen  Sieger  preist,  dass   er  (au  Delphi)  unter  viersig  Wagen  den  seinigen,  alleni 
unversehrt  dnrchgebracht  habe.    Die  nach  glücklich  zurückgelegtem  Weadeaiele 
auf  der  linken  Seite  curflclgagenden  Wagen  —  es  ist  nicht  ermittelt,  ob  die  beidte 
Lftngenhilften  der  Bahn  durch  eine  Erhöhung  nach  römischer  Art,  wie  aufanaeram 
Plane,  geschieden  waren  —  empfing,  jedoch  erst  nach  iwölimaligem  Lanfe,  als 
Endziel  am  Anftmg  des  Hippodroms  eine  eherne  Statue  der  Hippodameia,  dem 
Sieger  eine  Binde  entgegen  haltend,  wie  sie  aie  einst  ihrem  Pdops  entgegen  hielt 
Hier,   in  dieser  Rennbahn,  hatte  ja  der  geliebte  Hdd  über  ären  Täter  dnroh 
Poseidon's  Wundergespann  und  die  Bestechlichkeit  des  ktaiglichen  Wagenlenkers 
den  Sieg  daTongetragen,  hier  waren  die  Helden,  die  Oenomaos  früher  besiegt  nnd 
getödtet,  durch  ein  gemeinsames  Denkmal  nnd  Heroenlieder  gefeiert,  und  er  selbst, 
der  tückische  Stifter  dieser  Rennipiele,  von  seinen  Rossen  hier  zu  Tode  geachleift, 
galt  als  das  im  Taraxippos  waltende  Gespenst,  wenn  nicht  der  Reaaagolt  PMeidoa 
selbst  es  war,  dessen  geisterhafte  Gegenwart  in  dem  Altar  den  Thieren  Grsnea 
einflöaate.    So  waren  auf  diesem  geheiligten  Turmerboden,  auf  welohem  die  "Swdh 
kommenschaft  zu  spiden  und  zu  siegen  fortfuhr,  Mythisches  und  MeiseUicheB, 
Fabel  nnd  Wirklichkeit  mit  einander  verwebt* 


.4j^  ByrnMÜl.    (Tafel  VIII»»  YIIL)  «7 

den  Gatn^ßbe  ü$b  BoBseB  Im  Felde,  der  Obrigens  etBt  iir  pdoponne- 
mohm  Kriege  »llgmeiii  geworden  war,  kua  das  Reiierremieii  znm  Wagenreimen 
biazii,  dae  aieh  nur  nocli  in  den  Spielen  erhielt,  nachdem  es  aus  der  Kriegftkhmng 
fÜB  aiterihamlicli  heroischer,  halb  barbarischer  Brauch  Iftn^st  verschwimden  war. 
Pas  Ausrennen  aus  der.Aphesis  und  Umkreisen  des  Wendenels  war  dabei  dasselbe 
wr|e  im  WagenweUlaufe*.  Fig*  ^  stellt  awei  Keletizontes,  Reiter  auf  ausgewach- 
a^nen  Bossen,  im  Gegeimtsa  zum  Wettritt  auf  Fohlen,  dar.    Fig.  t,  «btenfails 
ein  ire^lich^  Ya«enWld,  xe^t,  dass  es  auch  bei  diesem  leichteren  Unternehmen 
de«  HiivpodromB  UnghIcksfiUle  geben  konnte.    Der  hinterste  der  fünf  Reiter  ist 
ge^flrst,  und  wird,  iadem  er  sich  noch  nicht  in  sein  Schicksal  ergeben  cn  woll^ 
adieintf  am  ZQ0sl  geschleift    Fig.  9,  eine  Silbermttni^e  von  Tarent,  enth&lt  eine 
Figur  aus  eiaeiD  berittenfu  F^ckelrennen,  Fig.  ift,  desgleichen,  einen  siegreichen 
Wettreiter,  der  hekrftojit  wird;  »uf  der  Rückseite  ist  das  Symbol  dieser  und  anderer 
Seestädte,  der  Delphiorititer,  unter  welchem  hier  Taras,  der  mythische  Stadtgrflnder 
Tarent's,  zu  yerstehen  ist.    Fig.  !•  und  t9  stellen  abermals  die  unTormeidliehe 
Nike,  dort  mit  einer  uogehenren  Vase,  hier  mit  einem  Oelkrange  dar..  Piese  Niken 
sind,  dem,  Verfahren  der  girechischen  Kunst  gemäss,  häufig  als  Personificationen 
der  kranzrerleihanden  ^ili^hte,  der  Festorte'  n.  dgL,  anzusehen.   So  liess  Alkibiades 
sich  malen }  wie  die  Olympia  und  die  Pythias  ihn  bekränzten,  wie  er  der  Nemea 
im  Schosse  aase.    Die  Kampfart,  in  welcher  der  abspringende  Reiter  mit  Schild 
und  Speer  den  Kranz  erhüt,  ist  die  früher  erwähnte,  Kalpe  genannt,  worin  der 
Reiter  zuletzt  das  Pferd  verliesfl  und  mit  ihm,  den  Zügel  in  der  Hand,  zu  Fuss 
das  Ziel  errannta.  AehnUch,  aber  mit  dem  Wagenrennen  verbunden  und  besonders 
zu  Athen  bei  den  Pan^theoäen  üblich,  war^das  Auf^  und  Ahsfringia  der  hievon 
IK>  genannten  Anabaten  oder  Apobaten,  die  sich  vom  Wagen  schwangen  und  ihn 
wieder  zu  gewiiuMen  wussten.    Die  Reliefgebilde  vom  Parthenon  geben  eine,  diese 
Bezeichnung  erweiternde  Daiftellung«    Nicht  bloss  der  Apobat,  sondern  auch  der 
Wagenlenker  selbst,  dieser  in  homerischer  Tracht,  sprang  ab  und  auf,  indon  er 
die  Zügel,  nor  von  ^eit  zu  Zeit  in  die  Lenkung  eingreifend,  einer  StellveitreCerin 
übertrug*    So  sieht  man  bei  einem  der  Wagen  des  wonderveUe»  Feslsiuges  den 
Wagenlenker  abgesprungen  das  nachrennende  Gespann  mit  dem  Schilde  zurück» 
drängen,  während  der  gleichfalls  abgesprungene  Apobat  den  Wagen  umkreist,  der 
unter  Beider  Füizoige  der  weiblichen  Führung  überlassen  ist.    Das  gleiche  Ver- 
hältniss,  nur  mit  veränderter  Handlung,  findet  bei  dem  vorhergehenden  Wagen 
statt;  hier  springt  der  Wagenlenker  mit  Helm  und  Schild  so  eben  wieder  zu  der 
Lenkezin  anf  den  Wsgeui^  während  hOchst  symmetrisch  Wer  d?r  Apobat  es  ist,  der 
die  Bosse  des  nachfolgenden  Wagens  mit  dem  über  den  Arm  geworfene^  Mantel  ab* 
wehrt  Dieee  Scenen,  auf)  ^en  längeren  Wfigenziig'  ausgedehnt  -^  zu  jedem  Wagen 
neben  einem  Mädchen  ein  Jüngling  in  Heroentracht  und  einer  im  friedliehen  Fest» 
gewanUe  gehörig,  diese  beide  wechselsweise  oder  auch  zusammen  abspringend,  in 
kunstreichen  Bewegungen  den  Wagen  schützend,  kränzend,  umschwärmend,  und 
iinmer  wieder,  der  Vfagenlenker  wenigstens,  zu  der  verlassenen,  im  Getümmel  ^ 

bedrohten  Lenkerin  zurückkehrend,  indessen  der  Apobat  mehr  den  Läufer  madit 
und  erst  etwa  am  BeUusse  aulqsringt,  —  entrollen  ein  Bild,  das  mit  seinem  rei- 
zenden Wechsel  von  Brscbeintmgen  wohl  einen  modernen  CIrcns  zur  Ifachahmung  : 
lochen  dürfte.  *) 

*)  Obige  Erlllfttng  det  fienloehos  egbibaxon  und  dei  Apobatea  (wie  ele  »uf  den  bekannien 
iBMbrtftoD  btlsMo)  mose  die  riohtife  sein,  wenn  die  dritte  Person  ein  MÜdcben  (naob  der  Jetst 


88  4.  Gymnastik.    (Tafel  VII  b,  tili.) 

Fig.  •  enthalt  drei  Viergespanne  (Qaadrfgen)  mit  dem  nrelHldrigeD  ICama, 
ine  er  sich  als  heroische  üeberlieferoBg  bei  den  Spielen  etbielt  Von  detn  twdat 
Gespann  hat  sich  ein  Pferd  losgerissen,  dessen  weit  ausgreifende  Vorderfttsse  da  ' 
sechs  Teriassenen  sich  wieder  beizogesellen  streben.  Es  werden  Wnnderdiage  tss 
diesen  «of  das  Eampf^piel  eingeabten  Rossen  ers&hlt,  wiesle,  nachdem  ne  dei 
Wagenlenker  abgeworfen,  fttr  sich  allein  kanstgerecht  den  Lanf  verenden  vai 
am  Ziele  stehen  bleiben.  Eben  so  gewann  ein  Reitpflerd,  die  beMlmte  Avt, 
ihrem  Reiter  den  Kraus,  den  sie  vor  den  Hellanodiken  siegesbewnsst  Halt  madieid 
an  fordern  schien.  Sie  erhielt  eine  BUds&ule  in  der  Altis.  Die  gleiche  iäre 
widerfahr  andern  berfthmten  Siegesrossen.  Aneh  Stegtowagen  wurden  in  Sit 
Terewigt,  doch  wohl  nur  mit  dem  Sieger  nnd  den  Rossen  nsammen.  »Wie  die 
Thierformen  einer  andern  Weltperiode,«  sagt  Jnlins  Brann,'  »müssen  die  vnnihHga 
alten  Statnen,  ganz  oder  gebrochen,  in  deü  Schichten  vmi  Gerdl  und  SdilaiBfli, 
womnter  der  Alpheios  den  alten  Boden  zw51f ,  sechzehn'  Ftiss  tief  begraben  hst, 
eingebacken  ruhen  und  noch  zu  finden  sein.c 

Fig.  !•.  Sturz  beim  Wagenrennen.  Die  rOndsche  Spina,  die  dubei  llgviirt, 
macht  es  spasshaft,  wenn  die  Mosaik  der  spanischen  Stadt  Italiea,  die  Sdpio'i 
Veteranen  gegrfindet,  das  Ende  des  Oenomaos,  wie  A.  de  Laborde  wülj  ▼orsteDea 
soll  (Vgl.  S.  93,  Z.  13.)  Ganz  die  gleiche  Darstellung  findet  sich  flbrigena  »nf  einer 
Terracotta  zu  Wien.  Auch  Nero  kUsste  einmal  in  der  ölympisdien  Rennbahn  des 
Sand.  Er  stieg  zwar  wieder  auf,  beendigte  aber  nochmids  das  »grauaaibe  Spfef,« 
bevor  Hippodameia  ihn  fiiren  Pelops  nennen  konnte.  NatflHidi  entging  ihm  der 
Kranz  darum  so  wenig,  als  einem  neugebomen  Prinzen  sein  Husarenresfment. 

Fig.  tt--t4.  'Halte  dich  nah  zum  Ziel,  auch  treibe  das  Roas  an  der 
Rechten  rufend  voran  mit  der  Geissei  und  gib  Ihm  loser  die  Zttgel;  lass  deb 
Ross  zur  Linken  so  dicht  anstreifen  am  Ziele,  dass  dhr  die  ragend«  Nabe  det 
kunstreich  prangenden  Rades  scheine  den  Rand  zu  berOhren,  den  Stein  nur  meide 
zu  treffen,  denn  du  verwundest  die  Rosse  dir  sonst  und  zatrtmmerst  den  Wagea« 
(Uebers.  v.  Donner),  diese  Instruction  des  weisen  Nestor  ist  for  JegUehea  Rennge- 
spann,  Biga  oder  Quadriga,  stets  mastgebend  gewesen.  Den  linken  FIttgel  des 
Gespaims  möglichst  kurz  und  etwas  angehalten  uin  das  Wendezie!  herum  es 
fahren,  dem  rechten  aber  Raum  und  Schwung  zu  lassen,  das  war  tfe  Anf|;abe. 
Wurde  aber  das  Ziel  gestreift,  so  ging  es  idcht  bloss  wie  auf  dem  vorigen  Bflde, 
sondern  das  Verderben  ergriff  auch  die  n&chsten  Mitbewerber,  »Einer  ze^rschmetteris 
durch  den  Eineta  Fehl  den  Andern,  und  zeitrochener  Rennwagen  TVOmmer  deckten 
rings  das  Feld.«  Fig.  t  i  ist  im  vollen  Rennen,  Fig.  19  am  Ruheziele  angelaoift; 
die  Pferde  im  letzten  Laufe  hemmend,  von  einer  Kike  empfangen,  Fig.  18  ttm 
das  Wendeziel  biegend,  Fig.  t4,  nach  dem  Jagen  der  Pferde  und  der  geschwun- 
genen Geissel  zu  urtheilen,  im  gleichen  Augenblicke  dargestellt     FreiKcb  hiH 


gewShnUeheii  Annahine  etne  wetbUebe  Gottheit)  Ist.  Vgl.  41«  Abbildungen  in  MQUer'f  Denkn« 
d.  h.  K.  T.  ZXIY,  n.  117,  and  Oterbeok'e  Gesch.  d.  griech.  PUst.  Flg.  49,  n>-d.  Von  anden 
SMten  wlM  dieselbe  onter  ▲beriMonnag  des  wetbllelieB  OeeehlMhÜ  «Sr  eluea  «fnflwlMn  Wag«** 
lenker  erkllrt.  HlerOber  duiss  das  Original  entscheiden;  wie  aber  diene  GeeMI,  dle.«if  dien  HV 
Wsgenbildeni  (bei  Orerbeck)  in  der  nJbnlicben  gleicbmnthigen  Baltnng  wiederkehrt,  m  daf  Be* 
setchnnng  egbibason  kommen  sollte,  wire  wohl  so  wenig  befriedigend  an  erkllren,  als  wann  ib>* 
den  so  lebhaft  in  das  Spiel  eingreifenden  bemäntelten  Jflngling  (den  i^baten)  anm  blossen  Om* 
dnctenr  oder  Staatsberold,  also  anm  Werkaeag  einer  dem  Bl^e,  .das  gewalllge  FiaetbewafAf 
»asdrlickan  will,  fremden  poUseilichen  Beschränkung  macht.  ^ 


'  '   4.  €>itiiia8tlk.    (t»ftl  vni»,  vm.) '    ^  8« 

«ieli  ittf  ;detri  lotsten  Bilde  der  )cethW  Fktffet  ftcMeebt'  oder  ist  vom  Yerfertigor 
Bchlecbt'aafgefasst,  trotz  der  Pahüe  in  der  Hand  der  Wagenlenkerin,  aber  man 
4arl  e»  mit  Vasenbildem  z^jcht  ao  genaa  nehmen.  Biese  Wagenlenkerin  ist  als 
«in«  getohiebtlicke  Person  aolieefaBal.  irorden.  Agesilaosi  erz&hlt  Xenophon,  voran* 
iMste,  al^  er  ^h,  äisB  seine  Spartaner  allarasebr  von  der  Infanterie  zur  Cavalerie 
übergebe|i  wollten,  seine  Sobwester  Kyniska,  ein  Gespann  nacb  Olympia  zu  scbicken, 
damit  man  3ßhe|  dass  solche  Siege  ohne  alla  persönliche  Tüchtigkeit  bloss  durch 
Beiohtfium  errangen  werdoi  ktanen.  I^niska  wurde  auch  ttit  ^igen  und  Rossen 
und  Wagenlenker  zu  Ol^mpiti  statuarisch  verewigt,  aber  eben  dies  widerlegt  die 
Ann^me,  die  unsere  Wagenl^kerin  zur  Kyniska  stempeln  will.  Die  vornehme 
Weli^  nicht  bloss  Damien,  sondeniL  auch  Herren,  besonders  die  »Tyrannen, c  Fürsten 
n.  dgl.,  sehiekt«!!' bloss  ihre  Wagenlenker,  inndPindAr  hebt  es  als  einen  ausser- 
ordentlichen Fftll  hervor,  wenn  einer  dieser  Vomehnden  selbst  die  Zügel  ergriff. 
i>6ah  beweist  das  Bild,  dass,  wenn,  auch  nicht  in  Olympia^  doch  bei  andern  Wagem 
refmmi  sißh  Frauen  f  eniönlich  betheiligen  kipnnten. , 

:In  Olympia  bezeiehneite  der  obwohl  von  d«r  Iftenge  angestaunte  Ross-  und 
W^etakam|tf  Ae  ITluft'  zwischen  der  AHstokratSe  und  Demokratie  von  Griechenland, 
niid  jn  dieser  Lücke ,  hebt  sich  die  Heldengestalt  des  A)kibiades  empor,  der,  weil 
er  nicht  mit  »6f?atter  Schneider  ,^^d  H^d^chphrnachor«  im  g3rmnischen  Kampfe 
concnrriren  wollte,  seine  Gespanne  in  die  Altis  schickte,  aber  in  der  Unzahl  der* 
selben,  folglich  auch  in  den  gewonnenen  Preisen,  nicht  bloss  jeden  Privatmann, 
sondern  auch  jeden  griechischen  Staat  und  jeden  ausw&rägen  König  aus  dem 
Felde  schlug.  Hiemit  kommt  in  der  griechischen  Welt  bereits  ein  römisches  Ele- 
ment zum  Vorschein,  das  wir  im  nächsten  Abschnitt  weiter  zu  verfolgen  haben. 

Schliesslich  noch  die  Notiz,  dass  die  Olympien  im  heutigen  Griechenland, 
und  zwar  zu  Athen,  wo  anok  in  alitt;  G(eit  scbon  glei^namige  Volksfeste  bestan- 
den, mit  Hellanodiken,  mit  Diaulos,  Dolichos,  Diskoswurf,  Ausstellung  u.  s.  f.,  vor 
Kurzem  wieder  eingeführt  worden  Und. 
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Auch  in  Rom  l&sst  die  Sage  die  faeiligeo  Spiele  von  Anfang  an  bestehen.  Ge- 
schichtlich aber  sind  sie  eine  etmskische  Pflansong  nnd  hängen  hiedarch  mit  Grie- 
chenland zusammen,  auch  wenn  die  IJeberliefemng ,  dass  die  von  Tarqoinii  nach 
Rom  abergesiedelte  Familie  der  Tarquinier  ursprünglich  aus  Eorinth  eingewandert 
sei,  auf  sich  beruhen  bleibt.  Diese  etruskischen  Emporkömmlinge  gaben  dem  mitten 
in  einer  alten  CulturweH  wild  aufgeschossenen  jungen  Staate  Stücke  hellenischer 
Cultur,  Buchstabenschrift,  Mass  und  Gewicht,  Götterbilder,  sibjUinische  Orakel 
und  Anknüpfung  an  das  delphische  Heiligthum.  So  stiftete  nun  auch  Tarquin 
der  Alte  nach  dem  Siege  über  das  ktinisohe  ApiolA  aus  der  Beute  die  drcensi* 
sehen  Spiele,  oder,  sagenhaft  za  reden,  er  Tenrellkommnete  die  Spiele  der  früheren 
KOnige,  gerade  wie  man  zu  Olympia  am  Gründungstage  angeblich  die  alten  Spiele 
wieder  hergestellt,  nachher  aber  in  Aegypten  angefragt  hatte,  ob  man  die  richtige 
Kenn  getroffen  habe.  £r  steckte  zwischen  dem  Palatln  und  Aventin  die  Rennbahn 
ab,  die  neben  den  andern  mit  der  Zeit  aufkommenden  Bahnen  als  Oircus  maxtmus 
fortbestand,  und  liess  Pferde  und  Faustkftmpfer  darin  auftreten,  »meist  aus  Etmrien 
yerschrieben,«  wie  Livius  sagt.  Eben  so  holte  man  von  dort  später  die  Bühnen- 
apiele,  als  man  durch  Einführung  derselben  die  Götter  beschwichtigen  nnd  der 
Pest  Einhalt  thun  zu  können  glauhte.    Wie  sehr  aber  dort  die  Eampfspiele  und 
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>eft»ii4eff  die  Wagenrennen  zu  Hanse  mren,  zeigen  die  Stockgemfllde  in  den 
Grabkimmem  der  Nekropolis  von  Tarqninä. 

Diese  Spiele  hatten  in  Rom  yon  ihrer  ersten  Zeit  an  einen  andern  Charakter 
als  in  Oriecbenland.     Hier  betraten  der  Demokrat  wid  der  Aristokrat,  der  freie 
8t&dter  oder  Landmann  und  der  Reiche,  der  Adelige,  der  Tyrann,  Fdrst  oder 
König,  Alk  als  gleichberechtigte  Hellenen  den  Plan,  um  im  grossen  Nationalleben, 
sich  mit  zn  tnmjneln  und  geltend  zu  maehen;  es  war,  wenn  auch  im  Einzelnen 
nicht  durchaus  wett  und  eben,  doch  im  Ganzen  ein  Fest,  bei  welchem  die  Nation  im 
Darstellea  und  Beschickeii  fast  mehr  noch  als  im  Zuschauen  wetteifernd  sich  selbst 
rertfat.    In  Rom  dagegen  war  gleich  das  erste  Gircusrennen  ein  von  der  Herrschaft 
und  anf  Henrschaltskosten  dem  Volke  gegebenes  Schauspiel.    Man  hat  das  König* 
tkvm  der  Tari^uinier  treffend  mit  der  gleichzeitigen  Tyrannis  griechischer  St&dte 
Bild  Staaten  verglkhen,  die  mit  dem  Fuss  auf  dem  Nacken  der  Aristokratie  das 
YMi  durch  volksfirrandlich  glftnzende  Anstalten  aller  Art  gewann,  und  wenn  sich 
eine  solche,  wie  sie  ja  in  verschiedenen  Ansätzen  und  Versuchen  da  und  dort 
immer  wieder  auftauchen  wollte,  von  einem  einzelnen  Punkte  über  das  Qanze 
hfttte  ausbreiten  können,  so  wttrde  sie  vielleicht  in  Olympia  die  gleiche  Erschei- 
nung herbeigefOhrt  haben,  die  der  römische  Cürcns   gew&hrt     Doch  ist  dabei 
in  Rechnung  zu  nehmen,  dass  der  griechische  Selbetdarfetellungsdrang  Oberhaupt 
den  Römern  nieht  eigen  war.    Jedenfalls  blieb,  nachdem  der  letzte  Tarquinier 
zngleieh  mit  dem  letzten  Pisistratiden  gestflrzt  war,   der  Charakter  der  Cürcus* 
apiele  ein  för  allemal  der  gegd[)ene:  sie  wurden  von  Staats  wegen  zu  Ehren  der 
Götter  und  zur  Schau  des  Volkes  veranstaltet,  wobei  die  Patricier,  die  allein  das 
Volk  heiasen  wollten,  sich  das  hergebrachte  Spiel  aneigneten  und  die  Plebejer  ein 
besonderes  erhielten.     Hiezu  kamen  im  Lauf  der  Zeit  noch  viele  andere,  theils 
«tuende,  theils  angelobte,  theils  >in8taurirte,c  sofern  nftmlich,  wie  bei  den  Opfern, 
irgend  ein  Versehen  im  Ritus  die  Wiederholung  des  ganzen  oder  halben  Festes 
nothwendig  machte.    Nachdem  aus  den  Kämpfen  zwischen  den  Geschlechtem  und 
Züniten  eine  neue  Aristokratie,   dae  Optimatenthnm,  hervorgegangen,  Qberboten 
sich  die  veranstaltenden  Magistratspersonen  in  der  Ausstattung  der  Spiele  und  in 
den  FrivatznschOsten  zum  Staatsbeitrage  noch  grossartiger  und  verderblicher  als 
einst  die  athenischen  Ghoregen,  w&brend  der  draossen  erbeutete  Reichthum  in 
immer  wenigeren  H&nden  zusammenfloss,  das  Volk  immer  mehr  zum  Pöbel  herab- 
saalc,  bis  die  als  Pyramide  dieses  Zustandes  aufwachsende  Tyrannis  im  kolossalen 
Masse,  das  Eaiserthnm,  zuletzt  die  gesammte  Erbschaft  aller  ehrgeizigen  Selbst- 
^erherrlichnngen  in  sich  vereinigte,     unter  diese  gehörte  auch  die  Anordnung  der 
Oireenses^  thefls  ans  der  Gasse  des  Kaisers  selbst,  theils  auf  Kosten  des  unter  die 
Pyramide  gesduniegten  Honoratiorentfaums,  indem  thefls  Prfttoren,  Consuln  und 
%slstoffen  die  Pflicht,  theils  Privadente  die  Briaubniss  hatten,  sich  in  Honorem 
Bomua  Divinae  zu  ruiniren. 

Hatte  dieses  Schauspiel,  das  der  Römer  ohne  eigenen  Antheil  durch  Sklaven 
anMnren  Hess,  ihn  schon  zu  Zeiten  der  Republik  höchlich  vergnügt,  so  wurde  es 
ihn  als  Entschftdigung  fQr  die  verlorne  Freiheit  immer  mehr  zur  Leidenschaft. 
Diesen  Volksgeist,  der  sich  die  ganze  Kaiserzeit  hindurch  gleich  bMeb,  zeichnen 
Jmnal'a  bekalnte  Worte  von  dem  einatigen  Inhaber  aller  Gewalt,  der  jetzt  nur 
Boeh.naek  Brod  nnd  Circuaspielen  hange  und  bange.  Die  Leidenschaft  durch- 
dffsng.  a«oh  die  Prorfmen,  jede  Stadt  musste  ihren  dreus  haben,  und  die  Trierer 
lisfoli  nach  einer  Zeratönmg  der  ihrigen  die  wiederherstellende  kaiserliche  Gnade 
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znerst  um  Circdnses  an.  In  Rom  selbst  hatte  man  jetzt  die  Ctenagthnan^,  ▼omelnrt, 
ja  fiOrstliche  Dilettanten  —  Nero  konnte  mehr  als  1800Er&m5e  im  Oireos  sor  fidna 
tragen  —  mit  den  Kotschem  TOm  Fache  (Agitatcvres)  wetteifern  sn  sehen.    Abttr  aodi 
diese  waren  angesehene  Lenle  geworden,  die  mit  Freüassnng,  ongeheiEreii  Geldge- 
schenken, Stataen  nnd  Ehren  aller  Art  belohnt  würden.  Diese  Raserei  dehnte  ncfc 
anch  anf  die  Pferde  ans;  wer  nicht  im  Nachtrab  der  Mode  sein  wollte;   nusste 
Namen,  Herkunft  nnd  Alter  der  Renner,  die  eben  en  Yogne  waren,  kennen,  «rassle 
ihre  Stammregister  am  Schnürchen  hersagen  können,  ond  dartiber  war,  sagt  LiociaB, 
»ein  ewiges  Schwataen  auf  allen  Gassen.    Denn  mit  det  Pferdewnth  ist  mn  dort  in 
der  That  weit  gekommen,  da  sie  bereits  anch  viele  Mftaner,  die  fiOr  s^  TemOBilig 
galten,  angefallen  hat«    Die  ängstliche  Schaulust  st&nte  schon  um  ICittenuusIrt 
dem  Circus  zu;  Galigola  liess  einmal  das  Gedränge,  das  ihn  im  Schlafe  sitOite/ait 
PrQgeln  auseinander  treiben,  wobei  ron  Rittern  und  Matronen  je  ein  paar  Dutaead 
nebst  Tielem  Plebs  auf  dem  Platze  blieben.    Die  leidenschaftlichste,  b^numtlidi 
oft  blutige  Theilnahme  drehte  sieh  um  die  vier  Parteien'  (Factk^nes),  die  aich  nndi 
den  Farben  der  vier  gewöhnüdi  mit  einander  wettrennenden  Wagen  benaimten.  ^ 
letzten  Jahrhundert  der  R^ublik  gab  es  bloss  eine  weisse  (albata)  und  eine  rethi 
(rossata);  später  kamen  die  blaue  (veneta)  und  grüne  (prasina)  hinzu,  die  dam  so 
hervortraten,  dass  sie  allein  noch  genannt  werden.    Die  Wagen  und  das  Personal 
wurden  von  CompagnieeD  gestellt;  dies  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Factionen, 
die,  da  das  Publicum  sich  je  nach  Gesehmak  oder  aus  sonstigen  BeweggrIndOB 
iüt  sie  entschied,  den  Parteien  ihite  Entstehung  gaben.    Die  Frauen  trugen   ihie 
Parteifarbe  am  Sonnenschirm  zur  Schau,  und  mancher  börühmte  Agitator  machte 
bei  ihnen  sein  Glück.    Aber  auch  die  Mlimer  begi^isterten  sich  für  die  Liebling»- 
kutscher  ihrer  Partei,  so  dass,  als  ein  gestorbener  Wagenlenker  von  den  Bothea 
verbrannt  wurde,  einer  seiner  Anhänger  sich  gleich  der  indischen  Wittwe  in  den 
Uolzstoss  warf.    Auch  die  Kaiser  nahmen  Partei,  und  nicht  blose,  wie  Titoa,  der 
Populajrität  wegen.    Dem  Caligula  wurde. nachgesagt,  er  habe  PMda  und  Wag«^ 
lenker  der  GegenjMrtei  vergifteir  lassoa.    Oaiacalla  üess  den  Euprepes,  einen  tuk 
782  Krängen  geschmückten  Wagenlenker,  der  der  Gegen&ilie  des  KaieerB  äuge« 
than  war,  ermorden.    Elagabal  sudite  sich  bei  den  Kutscheni  seine  Liehlii^ 
und  erhob  die  Mutter  des  ersten  unter  dtoselben  aus  dem  Sldavenstaade  au  eon* 
sularischem  Rang.  .Die  hlutigen  Scenen  des  Factionstreibens  wiederhoften  -sich  ia 
den  Provinzen;  Nachrichten  aus  Alezandrien  und  Antiochien  bezeugen  dies.   Daher 
die  angebliche  Predigt  des  Apollonius  an  die  Alexandriner:  »Troja  warie  dank 
ein  Pferd  zerstört,  das  die  Achaier  ersannen.  Euer  Verderben  sind  Wagen  ond 
Pferde,  die  euch  nicht  gezflgelt  leben  lassen.    Nicht  durch  Atriden  and  Aeakiden, 
sondern  Einer  durch  den  Andern  kommt  ihr  um;  was  nicht  einmal  die  Troer  in 
der  Trunkenheit  ihaten.    Feuer  über  eine  solche  Stadt!«    TJud  als  der  Piaa,  tb» 
dem  schon  Cäsar  und  August  gebrütet  hatten,  den  Mittelpunkt  des  Reiches  an 
den  Hellespont  zu  verlegen,  von  Konstantin  am  Boeporos  verwirklicht  vte,  übe^ 
täubten  die  Unruhen  des  Büppodroms  oft  noch  das  byzantinische  Kirchengeiiato 
Was  die  Monophysiten  selbst  unter  Theodora's  Schatze  nicht  wagen  durften,  dim 
allmächtigen  Justinian  zu  trotaen ,  das  wagten  die  Grünen  gegen  den  Kafeer  und 
die  Kaiserin  zusammen,  und  als  gar  Yeaeter  und  Prasiner  gemeinsdiaftliche  SacM 
machten,  war  Konstantinopel  Ta^e  lang  der  Schauplatz  einer  der  wildesten  Revo» 
lutionen.  »Du  lügst,  meineidiger  Eael!«  schreit  das  Volk,  als  Justinian  beachwana 
Amneatie  anbietet,  die  Entlaseaiig  des  verhaaeten  Ob^zredactears  der  paodekM 
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iprad  lüBtitiitioiieii  bleibt  virlnuig^ios,  eia  Gegenkaiser  wird  gevählt,  and  oluse  den 
Mutli  der  gekrönten  Bärenwärterstochter  und  Belisi^'s  Energie  wäre  der  Yater 
cto&  Corpus  jnxii  verloren  gewesen,  Mebr  ale  dmsaigtftiisend  Hensohen  fielen  in 
jeanem  Blutbade,  und  in  den  Flammen^  die  der  Stadt  den  Untergiang  drohten,  ging 
amk  die  Altere  Sophienldrche  mit  au  Grunde.  Justindan  aber  blieb  trotz  des  vereinig* 
ten  Aubtandea  der  entschiedene  Freund  der  Blauen,  die  sich  unter  seinen  Augen 
den*  freebsten  Uebemmth  erlauben  durften,  und  die  Gaftnen,  die  er  hei  versuchter 
Qe^enwehr  niederhauen  liess,  bOssten  auf  diese  Weise,  was  sie  unter  Anastasius 
«D  ihren  Gegnom  gefrevelt  hatten.  Noch  im  neunten  Jahrhundert,  unter  dem 
eitcuatollen  Michael  III.,  konunen  die  Farben  vor,  und  zwar  jetzt  wieder  alle  vier; 
in  vziM^lfteii  Jahrhiiiidert  wird  dieser  Partetkämpfe  als  vergangener  Geschichten 
gvtfafihl.  In  Rom  hatten  nicht  eimaal  die.  Yölkerwanderungsstttrme  den  Circus;: 
spiekn  ein  Ende  machen  IqOnnen,  denn  Theoderich  fand  sie- daselbst  vor  und 
brachte  sie  durch  volle  Spenden  f&r  einige  Zeit  zum  alten  Glänze  zurück.  Die 
Kaivolät  der  eingewuizelten  Anschauung  des  Cärous  zeigt  sich  gar  artig  «in  den 
Mioiattttren  der  aaüNroslanischen  lUashandschrift,  deren  eine  die  am  Grabe  des 
Falroklos  wagenrenneniden  Fikraten  im  CogtOm  circensisoher  Wageolenker  darstellt 
Der  rOnüsche  Gircus  —  Taf.  IX  a,  Fig.  i^ti,  Gnmdiiss  Taf.  I,  Fig.  9S, 
Oppidnm  Fig»  99 »  Carceres  Fig.  194,  und  die  auf  den  grosseren  Bildern  wie- 
derkehrenden Besittndtheae  Fig.  tll9,  ItÜ,  1416,  tOV  --  glich  im  Ganzen, 
trotz. der  Massenhaftigkeit  seines  Bauwesens,  dem  griechischen  Hippodrom,  «nur 
war  er  schmaler  als  der  f(br  sehn  Gespanne  berechnete  olympische,. auch  wenn  er 
lim,  wie  der  C^ous  maximus,  an  'Länge  übertraf.  Den  Ablaufstand  bildete  das 
sogenannte  Oppidmn  (auf  unserer  Abbildung  dem  Gircus  des  Caracalla  entnom- 
men) mit  den  durch  Schranken  geschlossenen  Abtheilungen  (Carceres,  hier  nach 
einem  Basrelief  im  brittischen  Museum),  welche,  um  beiden  Seiten  gleiche  Yor- 
liieile  zu  gewähren,  in  schiefer  Linie  gegen  die  rechte  Seite  der  Bahn  gebaut 
waren.  Durch  das  Thor  in  der  Mitte  kam  der  grosse  Festzug  (Fompa)  herein,  der 
an  Hauptfeaten  vom  Capitol  aber  das  Forum  in  den  Gircus  ging.-  Die  capitolini- 
schen  Getterbilder  selbst  blieben  an  Ort  und  Stelle,  wie  es  scheint,  denn  ihr 
Temp^  war  90  gerichtet,  dass  sie  von  dort  aus  den  Spielen  im  Gircus  maximus 
znaaheu  kemtan,  aber  ihre  Attribute  wurden  nebst  vielen  andern  Heiligthümem, 
Kldeon^der  Attributen  der  Gottheiten,  auch  der  BLaiser,  die  ja  gleichfalls  zu  den 
Iwamlischen  Mächten  gehörten,  durch  den  Gircus  geführt.  An  der  Spitze  der 
Froaeazien  zog  der  den  Spielen  versitzende  Magistrat  in  der  Tracht  des  Triumphes, 
Musik  voraus,  eine  Glientenschaar  in  weissen  Togen  hintendrein,  ein  Staatssklave 
bieit  den  etruskaschen  Eichenkranz  ans  Gold  und  Edelsteinen  über  seinem  Haupte. 
StneÜBlite,  Tänzer  und  Springer,  Priester  und  Opferthiere  umgaben  die  heiligen 
Wngen  und  achlossen  den  Zng.  War  dies  vorüber,  so  begann  das  Rennen.  Der 
Yonitzende  gab  das  Zeichen  von  dem  über  den  Garceres  gdegenen  Balcon,  indem 
et  ein  w.eisBes  Tuch  (Mappa)  in  die  Bahn  warf.  Jetzt  sprangen  mittelst  eines  Me- 
chanismus sänuntliche  GatterflOgel  der  Wagenschuppen  durch  einen  Druck  auf 
emmal  auf  und  die  Wagen  versuchten  ihr  Glück.  Das  Rennen  ging,  wie  im  grie- 
chischen Hippodrom,  von  rechts  nach  links,  wonach  das  oberste  unserer  Bilder 
^jig,jS)  zu  beriishtigen  ist.  Das  Wendezi^  bestand  in  drei  auf  einem  Unterbau 
vUgUitMtax  Kegelaäulen  (Metae),  eben  so  dap  ^dziel  ani  Anfi^ng  der  Bahn,  wo 
akh  aber  noch  zu  geoanerer  Bezeichnung  eine  weisse  Linie  befand,  4ie  man,  um 
Sieger  im  sein«  beim  siebenten  Rücklauf  zoerst  überfahren  musste.    Zwischen  bei; 
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den  Zi6len  war  die  niedrige  Mauer  geaogen,  die  den  Gircns  glddi  einem  BAckgnA 
durchzog  und  daher,  jiBdooli  erst  gpftt,  den  Kamen  ^pina  führte.  Sie  war,  vie 
auf  mehreren  nnBerer  Bildor  «i  ersehen,  mit  reiehcan  Schanuckiretk  angeAUt 
Der  grosse  Obelisk  stammt  aus  Aegypten,  woher  August  ihn  kommen  Üess,  em 
Vorgang,  der  dann  in  allen  andern  Bennbalinen  nachgeahmt  wurde;  den  «weiten 
noch  grösseren  im  Gireus  maximus  fügte  Gonstantius  hinsu.  Da  war  ferner  die 
grosse  €rOttermutter  (Fig.  •  sichtbar),  auf  einem  Löwen  revtend,  und  Altftre  und 
Säulen  mit  Statuen  der  Victoria,  Fortuna  und  andrer  Gottheiten,  endlich  die  Dd- 
phinens&nlen  und  die  E^r,  welche 'beiderlei  Zeichen,  je«  sieben  an  der  2Mbl,  die 
sieben  üml&ufe  beKeichneten,  indem  nach  jedem  Umlauf  ein  Delphin  und  ein  £i 
herabgenommen  wurden.  Wenn  die  beiden  Saulengerflste  geleert  waren,  so  war 
ein  Rennen  (Missus)  ToUbraeht  Die  Zahl  derselben  stieg  mit  der  geistlosen  'Bnekt, 
so  dass  das  ursprüngliche  Spiel  einer  Stunde  zuletst  auf  den  gansen  Tag  avsge- 
dehnt  wurde. 

Die  Wagen  wsaren,  wie  die  ^4er  zeigen,  sehr  klein  und  leicht,  gewdloriieh 
Viergespanne,  daher  die  Quadriga  dem  capitoliniseben  Jupiter  besonden  iMÜig 
war.    Die  vier  Pferde  liefen  neben  einander,  die  beiden  mittleren  im  Jooh.    Der 
Wagenlenker  (Fig.  !•  und  iS>  trag  eine  kurze  ermeUose  Tunica  von  der  Farbe 
seiner  Partei,  mit  breiten  Binden  um  den  Oberleib  festgeschntirt,  und  txne  Alt 
Helm  auf  dem  Kopfe;  ein  in  den  GMelbijiden  steckendes  Messer  war  beetinimt, 
die  am  Leibe  befestigten  ZUgel  im  Fall  der  Noth  zu  durchschneiden.    Die  Reiter, 
die  auf  den  gegcnwftiügen  wie  auf  vielen  andern  Bildern  neben  den  Wagen  yor* 
kommen,  lassen  sich  nicht  genügend  erklären.    Fig.  V  reitet  einer  in   der  de» 
Wagenlaufe  entgegengesetzten  Richtung,  und  wenn  dieses  Bild,  welches  Oenien 
des  Rennens  oder  Amoren  als  Gircuskftmpfier  darstellt,  keine  buchstäbliche  Auf- 
fassung verlangt,   so  ffthrt  doch  das  offenbar  prftcis  gemeinte  Bild  Fig.  •  einen 
einzelnen  Reiter  ganz  in  gleicher  Richtung  auf.     Dasselbe  Bild  zeigt  eine  Art 
von  Apobaten,  römisch  Desultores  genannt,  die  aber  in  moderner  Weise  auf  zwei 
oder  mehreren  Pferden  ritten  und  von  einem  auf  das  andere  sprangen.    Noch 
grösseres  Kopfbrechen  als  die  einzelnen  Reiter  haben  die  Figuren  mit  Geftoea, 
die  zu  FuBS  herzukommen  oder  gar  unter  dem  Wagen  liegen  (Fig.  V  und  •),  die 
Vögel  (Fig.  0;  u.  s.  w.  venirsacht;  man  hat  an  Begiessung  der  rauchenden  Wagen« 
räder,  an  Darbringung  von  Wein  fElr  die  Wagenlenker,  an  Gaukler  und  Springer 
zwischen  und  unter  den  Wagen,  an  Vögel,  die  die  Pferde  scheu  machen  solHen, 
oder  auch  an  Taubenpost  und  detgl.  gedacht.     Auf  Fig.  iO,  einer  Abbildnog 
der  1806  in  Lyon  geftindenen  Mosaik,  sollte  man  die  Reiter  fftr  einfache  Vorreitsr 
halten,  dergleichen  auf  einem  andern  Bilde  einer  ganz  die  Tracht  des  ihm  mit  dem 
Viergespann  folgenden  Wagenlenkers  trägt;  aber  es  sind  ihrer  nur  zwei,  wihreod 
im  Original  die  vier  Parteien  durch  ihre  bekannten  Farben  bezeichnet  sind.    Die 
Reiter  sind  gekleidet  wie  die  zu  Fusse  thätigen  Personen,  beide  Paare  aber  tragen 
allerdings,  so  viel  man  jetzt  noch  sehen  kann,  die  Farbe  der  beiden  Hanptparteien: 
der  Fussg&nger,  der  dem  um  die  Meta  biegenden  Gespann  mit  der  Peitsche  nach' 
hilft,  ist,  wie  der  Wagenlenker  desselben,  blau,  der  erhaltene  Reiter  und  der  Fuss- 
g&nger zur  Linken  der  Spina  sind  grUn.    Der  Letztere  scheint  eine  Schale  (mit 
Mtnzen?)  vor  den^  vorbeirennenden  Wagen  präsentiren  zu  wollen.    De^¥ierg»> 
spanne  sind  es  hier  acht,  zwei  fOr  jede  Partei,  und  eben  so  viele  Ganseres  aihll 
mau  an  dem  durch  die  Farbe  als  Helzconstection  angedestelen  Oppidam«    Alf 
dem  Tribunal  Aber  dem  Eingang  ist  der  Geber  (Editor)  des  l^els  <H«miB)  sa 
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vdieii,  der,  ehras  kindtieh  dsrg^estelh,  t^h  immer  mh  dem  weisMa  Tuche  das 
Zeiehen  gibt  (mappam  mittit),  obgleicli  das  Rennen  I&ngst  begonnen  hat  nnd  sdion 
ete  paar  Wagen,  efai  grüner  nnd  ein  rother,  am  Boden  liegen.  Das  Merkwürdigste 
anf  diesem  Bildo  Ist  die  Spina,  die  nieht  aus  einer  Maner,  sondern  ans  swei 
lingleiehen  oblongen  Wasserbassins  besteht,  daher  auch  die  Ddphine  sieh  hier  gani 
in  ihrem  Element  befinden  nnd  Wasser  speien.  Der  Ueberfloss  von  Wasser,  dessen 
aur  Begiessnng  der  Rftder  viel  su  viel  w&re,  erklärt  auf  emmal  seinen  Zweck: 
Dimptaig  dos  8tanbes.  Diese  Einrichtung  muss  in  viden  Rennhahnen  vorhanden 
gewesen  sein,  und  die  Lyoner  Mosaik,  die  auf  diese  Annahme  hinleitet,  erklart 
ingleich  den  f9r  dße  Spina  vorkommenden  Namen  Euripns,  der  eben  einen  solchen 
Oanal  bedeutet  Einen  andern  Eoripus  Hess  Casar  im  Gireus  mazimfus  graben, 
namlieh  einen  längs  der  Bahn  umlai^nden  lehn  Fuss  breiten  und  eben  so  tiefen 
Canal,  der,  da  die  Thierkampfe  damals  noch  in  einem  Theil  des  Gircns  stattlan« 
den,  die  Zasehauer  von  der  Bahn  scheiden  und  vor  den  Bestien  sehfltien  sollte. 
Da  er  spater  nbei€assig  wurde,  so  warf  ihn  Nero  wieder  an. 

Die  beiden  Münaen  Fig.  tt  und  tS  gehören  sn  den  rilhselhalleB  vielbe- 
sporoehenen  Contomtaten,  jenen  Knpfermarken,  die  anf  dem  Avers  einen  willkflr- 
Hch  gewählten  Kaiser«-  oder  andern  Kopf  nnd  anf  dem  Revers  iwar  nidit  immer, 
aber  doeh  meist  eine  Beaiehung  auf  Offenfliehe  Spiele  haben,  daher  gestritten  wird, 
st»  sie  als  Eiatrittsoftarken  oder  als  Preismedaillen  in  einem  oder  dem  andern  Sinne 
SU  betrachten  seien.  Der  Annahme,  sie  seien  Prämien  gewesen,  wUrde  Fig.  IS 
nieht  im  Wege  stehen:  sie  steUt  einen  siegreichen  Wagenlenker  vor,  der  gleich 
deaea  auf  dem  Relief  Fig.  S  durch  Namensinscbrift  —  >Lisiphonu8<  steht  auf 
der  Marke  -^  ausgeaeichnet  ist  Auf  dem  Avers  ein  Augustuskopf  mit  der  Auf- 
schrift Divus  AugttStus  Pater,  eben  so  bei  der  andern  Mfluse.  Diese  hat  auf  dem 
Revett  den  Circas  nuoamus  in  sein^  gansen  Moles,  wovon  freilich  das  kleine 
Bild  nur  eine  sehwache  Vorstellung  gibt  Seine  ktste  Qestalt  swar  nicht,  aber  die 
Yergnisserang,  die  ihn  neben  den  aadem  Rennhahnen  seinea  Namen  mit  Recht 
forlMirea  liess,  hatte  er  durch  Caaar  erhalten.  Die  Sitsreihen,  die  unteren  von 
Stein,  die  obeian  von  Hola,.  ruhten  auf  eineos  dreifechen  Stockwerk  von  Bogen'* 
walbangan;  aussen  lief  eine  ein  Stockwerk  holte  Halle  mit  Buden  u.  dgl.  Die 
«aterste  Sitnraifae  (Podium)  war  itbr  den  Kaiser,  wenn  er  nicht  als  Editor  auf  dem 
Bafteone  über  dem  Hauptthor  sass,  und  fikr  die  Senatoren  hestinuat  Die  flbrigen 
SÜareihen  waren,  wie  die  Gavea  des  Theaters,  durch  Praciaetionen  abgetheilt  Die 
Seschlechtar  sassen  hier  nicht,  wie  in  den  andern  Schauspielen,  getrennt,  und 
Ovidf  findet  es  daher  sehr  empfehlend,  dass  man  im  Gireus  hübsch  susammearflcken 
masste,  worüber  Juveaal  freilich  anderer  Meinung  ist  Jeder  der  folgenden  Kaiser 
vevsohaaerte  den  grossen  Girous,  am  meisten  Trojan,  der  ihn  laut  Inschrift 
»aar  Anftiahme  des  römischen  Volkes  genfigead«  machte.  Die  Angaben  ttber  die 
Menge,  die  er  iuste,  steigen  von  150,000  auf  250,000,  auf  385,000,  endlich  gar 
aal  485,000.  Da  konnte  wohl  der  eine  Dichter  »Totam  hodie  Romam  Gireus  capit« 
seafiMB  und  der  andere  »Gogit  nos  linea  jungic  l&cheln.     * 


Tief  abwärts  auf  der  Nachtseite  der  Menschenaatur  filhrt  uns  der  vorge- 
seiehnete  Weg  in  das  grauenhafte  Gebiet  der  amphitheatralisehen  Arena. 

Die  Gladiatorenspiele  sind  mrspraaglich,  wie  schon  bemerkt,  auf  Grund  alter 
Menschenopfer  angekommen.    Wenn  Achill  am  Scheiterhaulisa  seines  Freundes 


w^U  GeftuifeDe,  »tapfeie  SOhae  h^cUienifer  Yiter«,  m%  dem  .i^ne-  ]ünv4iili, 
90  war  ft»  gavissernuLBsen  ein  Fortschritt,  die  Opfer  ritterliob  mit  T'Vf^^'f'  kia^fei 
»I  l$B»em,   JDie  Sitte  soll  am  Indien 'A«eh  Stroiien  eijifew^ect  a^s,   wo  üI 
Umen  derartige  Leiebenipiele  aich  finden,  und  von  Etnujen  kam  tie  ußäh  Bim% 
jedoch  $A  einer  TafbUtniasmUasig  ao  apftten  Zeit,  daaa  ne  nieht  mekr  als  Müderang 
eines  uralt  rohen  Viterbraaches  erfordert  worden  wAre.    Scet  im  sv«ttew  Drittel 
des  dritten  Jafarhunderta  Tor  Cbr.,  im  ersten  Jahr  .des  enteii  punisehen  Kriegst» 
scheinH  sie  bei  dem  Begrtbnias  eines  Bmtes  aim  esstenmal  in  Axwem^mmg  ge^ 
kommen  zu.  sein.  Damals  kämplten  drei  Paare  auf.  dem  Yielimarkt  (Forum  bo«ri«^ 
Vierzig  Jahr»  nachher  wsxen  es  schon  aweinadswamdg,  end  ehe  ein  Jahvbuaiaii 
imrflossen  war,  sah  man  in  Einem  Spiele  schon  aiehsig,  anoh  handelt  iiad  tswnami 
Mann.    Im  letzten  Jabrhondert  der  Bcfublik  war  de«  Qesehmack.an  dflE  Idntigsa 
Lustbarkeit  so > gestiegen,  dass  C&sar  als  Ajedil  320  Paare  fechtos  Uess*     Voll  der 
Leichenfeier  war  sie  auf  jeden  andern  «Aldasst  hei  wdchem  ein  Pritatm^mi  Spiels 
geben  konnte,  flbergegaagen,  vnd  diiß  Jligiatnttsperaonen,  die  sie  jetct  «weh  aoA» 
lieh  anzBMdden  hatten,  wetteitetan  intater  Beschiekung  dieser  flpieh»  nielit  wunder 
als  in  der  Ansststtang  der  eurceiwischetL  Magnificentia  gladiaievü  nmnerw  mx  dis 
beste  Wahlbewerbung,  der  man  yergebens  d«roh  lOesetse,  wie  (Meero's  I^bk  TqUis 
de  ambitn,.  an  stenem  suchte.    Zu  ghachur  ^Seit  waren  die  Familiae  GlacUatorwm, 
die  wie  di ousrosse  v^un  Lieferanten  zu  Kauf  oder  Miethe  gehalten  wurdeu,  in.  dm 
^Itischen  Pasteikftmpfen  ein  auch  for  den  »Ontgesinaien«  so  nothwendigee  UebeL 
geworden,  dass  derselbe  Cicero,  dem  die  Bande  des  Clodins  slaatsgefiUirlüth  war, 
den  Ankauf  ton  Gladiatoren,  wenn  Milo  sich  nnd  den  Obnsul  mit  ihnen  iimtgafaf 
für  eine  rettende  That  erU&rte.  Ein  Mann,  der,  wie  B^nftns  Alhinns,  vids  COadiar 
toren  besass,  war  eine  wichtige  Erwerbung  fOr  Gäsar's  JdOnder,  tind  mchnnsis 
wurde  diese  Waffengattung  auch  im  Kriege  benAtat,  naehdem  Spartaeus  ihre  Brandi* 
barkeit  hieAr  so  nachdmoklieh  bewiesen  hitite. 

Zu  den  Fechterspielen  waren  sodann  schon  unter  der  Repaihlifc  die  sognmuintirs 
Thierjagden-  (VenatkMMs)  gekommen^  Es  war  an  Anfang  desawüten  Jskhdiwaderts 
Tor  Christus,  Karthago  und  Griechenland  waren  so  eben  als  die  swei  koslbarstea 
Glieder  in  den  Ring  der  beginnenden  Weltheirschaf^  gesdimiedet  worden,  da 
die  angehenden  Herren  der  Erde  in  den  Spielen,  die  FuMus  im  Molisehen 
gelobt!  hatte,  scnm  erstenmal  einen  Athlntenkampf  und  aum  ersteanml  eine  Lftwen« 
nnd  Pantbei^agd.  Zeidien  und  Wunder  begleiteten  die  nene  Ersoheinnng:  der 
BlitK  schlug  in  deh  Tempel  der  Ops  auf  dem  Capitol,  im  PioenisdMn  iel  ein 
dreitägiger  Steinregen,  elektrische  Flammen  versengten  den  Leuten  Hant  und  Hei- 
der,  und  aus  Umbrien  kam  gar  die  Schreckenskbnde,  dass  man  eintti  beinahe 
zw5lQährigen  Zwitter  gefunden  habe.  Bettage,  Opfer  und  Lnatration  dienten  die 
Hünmlischen  ku  versöhnen,  und  das  >Sdieusal«  wurde  nicht  bloss  ans  dam  rOsno 
scheu  Gebiete,  sondern  aus  der  Welt  geschafft;  aber  der  Himmel  der  Republik 
blieb  gewitterhaft  übersogen  und  die  Zwittergeburt  der  Wehmonarehie  voUendets 
sich  durch  den  Verlust  der  Freiheit  f&r  die  Herren  seihst  Seitdem  knmcn  die 
seltensten  Thiere  der  eroberten  Länder  in  immer  zahlloseren  Massen  nach  der 
herrschenden  Stadt;  wenn  sie  in  den  Triumphzflgen  mit  ihren  Schicksalsgenossen, 
den  gefangenen  Königen,  Königinnen  und  Kriegern  durch  die  beiden  Bahnen,  den 
Flaminischen  und  den  HauptclMus,  geführt  wurden,  fcmuiten  sie  sieh  die  Sfotta 
beschauen,  wo  sie  später  von  tapferer  dder  feiger  Hand  in  der  Hähe  oder  aas 
dei^' Ferne  erlegt  fallen  oder  den  wehttoaeh  Yerurtheüten  ziiveiaaea  soUfesn«   Wd 
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dieSt^e  zwischen  dem  Abknüitaad  und  der  ersten  Meta.  Da  Jedoeb  hier 
die  begflnstigtsten  Zascbaoer  einen  Genuas  vom  Schauspiel  hatten,  so  rnnsste 
man  auf  eine  andere  Einrichtnng  denken.  G.  Scribonius  Gurio,  der  im  Bflrger- 
krief  e  swischen  Pompc^us  und  Cftsar  seine  Bolle  spielte,  war  der  Erste,  der,  dies- 
mal wieder  bei  Leichenspielen,  die  massgebende  Form  aufstellte.  Er  baute  swei 
hölzerne  auf  Drehaxen  ruhende  Theater,  die  am  Vormittag  mit  dem  Rücken  gegen 
onaader  gekehrt  asn  Schauspielen  dienten  und  am  Nachmittag  für  die  andern  Auf- 
flAhmngen  mit  beiden  Zuschauermassen  herumgedreht  ans  awei  halbrunden  Schau- 
rftnmen  in  einen  kreisrunden  (Amphitheatmm)  Terwandelt  wurden.  Die  Erfindung 
wurde  seither  nachgeahmt,  und  der  Name  Garea,  der  vorher  dem  Theater  ange- 
liArte,  wurde  nach  und  nach  fast  ausschliesslich  auf  das  Amphitheater  angewendet, 
so  dass,  wenn  Cicero  noch  die  Belustigungen  nach  Gireus  und  Gavea  abgeschieden 
kalte,  Angustin  sp&ter  einen  rasenden  Gireus,  eine  unsinnige  Gavea  und  eine  las- 
eive  Bcena  unterscheiden  konnte.  Mit  den  Yenationen  wurden  jetzt  auch  die 
Gladiatoren,  die  bis  dahin  auf  dem  Forum  Bomanum  gefochten  hatten,  in  das 
Amphitheater  gebracht,  dem  man,  um' Platz  zu  gewinnen,  fOr  Arena  und  Schau- 
raum eine  ovale  Forin  gab,  und  nur  die  grossen  Thierhetzen,  die  förmlichen 
Schlachten  zu  Pferd  und  zu  Fuss,  die  Schauspiele,  worin  eben  beendigte  Kriege 
mife  Eroberungen  und  PlQnderungen  von  St&dten  in  buchstäblicher  Aufflkhrung  dar- 
gestellt wurden,  blieben  (neben  andern  Schauplätzen  wie  Marsfeld  n.  dgl.)  dem 
Gireus  marimus  vorbehalten,  der  mit  seiner  langen  Streckung  sowohl  fCat  das  un- 
glüoklidlie  Personal  der  Bahn,  als  fOr  die  leidenschaftliche  Zuschauermenge  die 
grdssten  Raumverhflltnisse  bot 

Das  erste  Amphitheater,  das  diesen  Namen  fahrte,  wurde  von  Gftsar  gebaut. 
Es  war  aus  Holz,  und  wurde,  wie  die  hölzernen  Theater  des  Mummius,  des  Scau- 
ms,  die  auch  nw  ftr  die  jedesmaligen  Spiele  bestimmt  waren,  nach  Beendigung 
der  Lustbarkeit  wieder  abgebrochen.  Auch  das  Amphitheater  von  Statilius  Taurus, 
unter  August,  das  als  das  erste  steinerne  genannt  wird,  muss,  im  Innern  wenig- 
stens, gutentheils  aus  Holz  gewesen  sein,  da  es  im  Neronischen  Brande  zu  Grunde 
ging.  Nero  baute  gleichfalls  ein  hölzernes.  Erst  unter  Vespasian  erstand  das 
Flavische  Amphitheater,  das  Wunder  der  Welt,  das  auf  der  Münze  seines  Sohnes, 
Taf.  DCb,  Fig.  i,  nur  wie  ein  Sandkorn,  doch  in  den  äusseren  Yerh&ltnissen  deut- 
lich angegeben  ist  üeber  achtzig  mächtagen  Bogen  stieg  es  in  vier  Stockwerken 
SU  einer  Höhe  von  150  Fuss  empor,  und  die  Zahl  der  Zuschauer,  die  es  fkssen 
konnte,  wird  auf  87,000  angegeben.  Titus  weihte  es  ein,  aber  ganz  vollendet  wurde 
es  erst  unter  dem  folgenden  und  letzten  Flavier.  Den  Namen  Golosseum  hatte  es 
entweder  von  seiner  ungeheuren  Ghrösse  oder  von  dem  70  Fuss  hohen  Apollokoloss, 
den  Vespasian  von  Nero's  goldenem  Hanse  nahm  und  vor  seinem  Amphitheater 
aufstellte.  Er  lebt  im  Namen  Goliseo  fort,  denn  so  nennt  ja  der  jetzige  Römer 
den  etwa  zur  Hälfte  noch  stehenden,  den  Märtyrern,  die  darin  starben,  geweihten 
Riesenbau,  welchen  Byron  so  geisterhaft  geschildert,  Göthe,  gegen  Geistergrauen  so 
abgehärtet,  mit  einem  Schauer  verlassen  hat,  und  in  welchem  der  verwegene  Benve- 
nuto  Gellini  wirkliche  Geister,  tausendlegionenweise,  gesehen  haben  will.  Eine  aus- 
fthrlichere  Anschauung  als  die  Mflnzen  des  Titus  geben  von  dieser  Art  Theater,  die 
alle  nach  dem  gleichen  Hauptplan  gebaut  waren,  die  auf  Taf.  I  abgebildete  Aussen- 
ansieht  (Fig.  !!•)  und  der  Durchschnitt  (Fig.  •f)  des  wohlerhaltenen  Amphi- 
theaters von  Pola  in  Istrien,  so  wie  das  Innere  des  am  besten  erhaltenen  Amphi- 
theaters vonPomp^i  (Fig.  t90).  Die  Gavea  ist,  ausser  dass  sie  rings  herumgeht, 
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fsiis  wi«  die  des  Tbflaters  emserichtet,  sie  hat  die  Keile,  die  Tveppett«  ^Ue  Stedr 
werke,  die  PrädneÜoiieii,  die  wir  bei  jener  kennen  gelenit  lieben,  und  endlidi,  aw 
in  viel  grOeserer  Ansahl,  die  Yomitorien,  di»  es  erklftriieh  aaehen,  dnBs  maat  m 
pomp^janiflchen  Aia|>hit]ieater,  das  flir  etwa  20,000  Menaeken:  Bann  halte,  wmM 
mehr  als  seehs  Qerippe  gefnnden  kat,  vielleickt  obendrein  getödtele  QladikMtorfln. 
(Bekanntlick  sagt  Dio  Gassins,  die  Bewokner  von  Pompciii  seien  bei  jenena  Yemr- 
anabmck  eben  im  Tkeater  Yenanunelt  gewesen,  nnd  GrOnde,  die  sckon  frolier  be> 
rflkn  wurden,  leiten  an  der  Annahme,  dass  dasjenige  Theater  gemeint  ist»  dam  dan 
gmügfma  Schanspiele  ohnehin  den  Bang  abgelaufen  hatte.)  Die  Arena,  in  gewAk»- 
licken  Amphitheatern  fester,  mit  Sand  bestrenter  Grand,  war  im  GoloMdOft  eii 
auf  tiefen  Mauern  ruhender  Bretterboden,  der  mit  seinen  untejördiachen  "Mtg^^s— . 
rieen  und  Käfigen  fllr  wilde  Thiere  zu  jeder  Art  Theaterrerwandking  beafttet  werdei 
konnte.    Zun&chst  um  die  Arena  lief  das  Podium,  an  welohem  snmSckatae  gegen 
die  wilden  Thiere  ausser  dem  GelAnder  noch  Walzen,  die  sieh  bei  der  Berldovif 
drehten,  nnd  Netne  mit  zahnförmigen  Spilaen  angebracht  waren.    »Hier«  —  saf^ 
FriedUinder  in  seiner  Beschreibung  der  Amphitheaterspiele  der  Kaiseneit  (na  Bk 
Moseum)  —  »sassen  die  Stammhalter  der  alten  färstliehen  Geschleehtier,   in  ibifr 
Amtfilracht  die  WOrdentr&ger  der  Monarchie,  die  Priestereollegiea  im  Ornat,  dit 
Yestalinnen;  in  der  Mitte,  in  einer  pracktroUen  Loge,  der  Kaiser  mit  seinen  Hanse 
and  Gefolge.    In  diesen  glänzenden  Beihen  zog  wohl  ein  orientalischer  Fflxst,  mit 
koher  Matze  und  weiten,  bunten,  juwelenbedeckten  Gewändern,  die  Blicke  auf  eich, 
oder  ein  deutscher  Häaptling,  mit  knapp  anschliessender  Tnisbt,  errefte  dord 
seine  Biesengestalt  die  Bewunderung  der  Bömer  und  durch  seui  blondes  Haar  da. 
Neid  der  BOmerinnen.    Denn  hier  war  dex  Platz  der  fremden  Kdnige  und  Gesand- 
ten, und  auch  vornehme. Gefangene  verhinderte  man  nicht,  bei  eokshea  (Mega^ 
keiten  sich  dem  Volke  zu  zeigen.    Die  Tausende  und  aber  Tausende  der  ttbngea 
Stände  bedeckten,  die  marmoraen  Sitze,  die  sich  über  dieser  ersten  Beäe  in  immtf 
weiteren  Kreisen  erhoben,  unter  sie  mischten  sich  die  Formen  und  Farben  allff 
Bacen  und  Nationen,  denn  au/s  den  fernsten  Ländern  strömten  Mensehen  neck 
Bom.    Alle  römischen  Borger  waren  mit  Bfteksicht  auf  die  kaiserliehe  Gegenwart 
und  zu  £hren  des  Festes  in  die  weisse  Toga  gekleidet  und  grfln  gekramt    EsOi 
hohe  lingsumlaufeivle  BrOstungsmauer  schloss  diese  Sitze  der  Männer  ab,  nnd 
trug  eine  prachtvolle,  von  siebzig  Säulen  gebildete  Galerie,  unter  deren  Daeh  die 
Frauen  sassen.    Auf  den  höchsten  Bänken,  über  den  Sitzen  der  Frauen,  diiagts 
sich  unter  dem  Dache  die  Masse  derer,  die  ihr  schmutziger  oder  zerlumpter  Ansag 
und  ihr  Stand  von  den  untern  Sitzen  ansschloss  (PuUati).    Dei^  Auge,  dds  Aber 
den  weiten  Baum  hinschweifte,  erschienen  diese  Massen  in  einer  eben  so  einfadiea 
iUs  imposanten  Anordnung,  und  das  gewaltige  Bild  war  in  den  wflrdigsten  RahmAi 
gefBisst,  alle  architektonischen  Linien  durch  reiche  und  kunstvolle  YerzieroDg 
gehoben.    Ueber  den  ganzen  Zuschauerraum  konnte  zum  Schutz  vor  der  Sonne 
ein  Zeltdach  gespannt  werden,  und  seine  bunten  Felder  gössen  dann  einen  farbigee 
Schimmer  über  die  von  ihnen  bedeckten  Plätze  aus.    Aus  der  Arena  sprudektf 
Springbrunnen  Strahlen  wohlriechender  Wasser  bis  zu  ungeheurer  Hdhe  (^^ 
siones),  kühlten  die  Luft  und  fOUten  sie  zugleich  mit  Doften.«    Das  Yelariam,  dsi 
wie  im  Theater  von  Matrosen  oder  Flottensoldaten  aufgezogen  und  über  dem  ung^ 
heuren  Baume  ausgespannt  wurde,  hing  in  Tauen  an  rings  auf  der  obersten  Mauer 
stehenden  Masten,  und  zwar  ohne  Zweifel  so,  dass  die  Mitte  des  ^Itdacks  ttSi 
strahlenfdimigen  Tauen  aufwärts  gezogen  an  den  hoohsten  Spitzen  beiestigi  iM 
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iKttnnd  Idi«  Taue,  die  tarn  Atuspaniieii  bitten,  oder  die  «ifauefneii  Streife&  des 
Daebf  fVek),  e1i«A  so  sttahkiiArmig  atnrirts  nach  medrigeren  Punkten  an  deA 
Muten  oder  a«l  der  Hdhe  defr  lianer  Uefen.  Dieees  Biesendach  Hese  Ifeto  töü 
purpninem  Zenge  machen,  in  -welcheB  der  SonBengt>lt  atkf  seinein  G^iiann  einge« 
■üelrt  wsr;  eonel  war  es  andi  von  Seide,  die  damals  mit  Sold  anfgeirogen  wtirde; 
¥Qn  dsr  Grösse  te  ganaen  Crebftndes  gibt  es  einen  Begriff,  in  er&liren,  dass  drei 
^r  gxiBslen  Pauste  Bom's,  die  GanceUeria  Teoclüa,  Palaao  Famese  nnd  Palassö 
Batfbeüni,  ans  den  Steinen  des  Coliseo  erbant  worden  sind,  ohne  mehr  als  die 
fittfte  der  äusseren  Umfangmauer  anfgeaehrt  tu  Mien.  So  musste  die  Masse 
•ein,  am  dem  2week  zä  dienen,  den  GOthe  im  Amphitheater  von  Verona  ericannte 
bnd  der  in  Rom  noch  gWtasere  Ansdehnong  ertoderte,  dem  Zweek,  »dem  Yo\k  mit 
flieh  selbst  su  impotaken,  das  vielköpfige,  vielsinnige,  schwankende,  hin  nnd  her 
iiBeBde  Thier  sieh  selbst  sehen  an  lassen,  sn  einem  efien  Körper  vereinigt,  sn 
einer  Eisheit  bestinmit,  inline  Masse  verbanden  nnd  befisstigt,  als  Eine  Gestalt,' 
^ten  Einem  Geiste  T)etebi,  die  Shnplicitftt  des  Oval  jedem  Ange  anf  die  angenehmste 
Wein  fahlhar,  nnd  jeder  Kopf  lum  Masse  dienend,  wie  nngehener  das  Game  sei.« 
Nnn  aber  det  Geist,  der  diesen  einheitlichen  Körper  vom  Kaiser  anf  dem 
Podimn  bis  mm  leisten' Pnllatos  auf  dem  Jnchhe  durchdringt?  Was  die  gespannt 
a«f  die  Arena  gerichtete  vereinigte  firwa^rtnng  sich  versprechen  darf,  haben  Mauer* 
frogramme  angehtlndigt,  dergleichen  heute  noch  in  Pompeji  zu  lesen  sind,  als: 
fYeaatlo>,  Atiiietae,  Sparsiones,  Yela  erunt«,  oder:  ». . .  i  Familia  gladiatoria  pug- 
nabit  itemm,  pugnaldt  16.  Kai.  Junias,  Venatio,  Yela«,  u.  dgi.  Das  Alles  nator* 
Heh  au  Söm  im  gröesten  Massstab,  und  noch  Einiges  melv  dazu.  Das  Munus 
begaam  nut  der  Pompa  der  Gladiatoren,  die  in  ihren  prachtvollen  Rflstnngen  unter 
Musik  feierlich  die  Arena  durchzogen  und  dabei,  trotz  der  persönlichen  Ehrlosig* 
keit.  Lieblinge  desr  Volks,  im  Leben  und  im  Tode  von  der  Kunst  gefeiert,  das  Herz 
mancher  IMme  eroberten.  Dann  traten  sie  vor  den  Editor,  hftnfig  den  Kaiser 
selbst,  um  ihre  Waffen  prüfen  zu  lassen.  Bekannt  ist  der  Gmss:  >Ave,  Imperator, 
meriiuri  t»  salutant.«  Nach  einem  Scheingefecht  mit  stumpfen  Waffen  gibt  die 
Tuba  du  25ei^cn  zun  scharfen  Kampfe,  -und  der  Römer  geniesst  den  Kitzel,  unter 
dem  Anawurfe  der  Menschheit  Personen  vom  höchsten  Adel  —  sei  es  aus  Zwang, 
wie  schon  unter  Cftsar  geschehen,  sei  es  zur  Fristung  eines  herabgekommenen 
Lebens  -^  mitkämpfen  zu  sehen,  wenn  nicht  gar  ein  Domitian  oder  ein  Commo« 
ins  selbst  in  die  Arena  tritt,  ein  Caracalla,  ein  Geta  Arm  in  Arm  mit  Gladiatoren 
nnd  Wagenlenkem  sein  Jahrhundert  in  die  Schranken  fordert  Die  Zahl  der  Fech- 
terpaare steigt  m  die  Hunderte;  zur  Abwechslung  werden  ganze  Schlachten  ge- 
geben, worin  Elephanten  mit  Thflrmen  und  Mannschaft  auf  dem  Bücken  auftreten, 
eder  ein  andermal  wird  ein  Geschwader  der  kaiserlichen  Garde  von  seinen 
Ottzieren  gegen  ein  Heer  Panther  geführt.  Dazwisdien  führten  gezähmte  Thiere 
Ibre  Kflnste  auf,  Kraniche  kämpften  mit  einander,  Löwen  fingen  Hasen,  die  sie 
wieder  springen  Hessen,  Elephanten  lagen  zu  Tische,  tanzten  auf  dem  Seil,  schrieben 
ktriniseh,  und  bekanint  ist  die  Anekdote  des  Pliaius  von  dem  Elephanten  nüt  dem 
harten  Kopfe,  der-  in  ntchtlichen  Privatabungen  sich  zu  vervoUkonmmeii  suchte. 
Ein  andermal  schwindet  der  Boden  der  Arena  und  ein  Wald  steigt  empor,  worin 
Gethier  ans  fernen  Lindem  in  scheinbarer  Freiheit  sich  tummelt,  oder  die  Arena 
Ist  zum  SchifP  umgewandelt,  das  plötzlich  ans  einander  fiUlt  und  Hunderte  von 
Bbren,  Löwen,  Panthern,  Strausien,  Auerochsen  ausspeit,  die  durch  Stacheln, 
iMMsbiiftde  tt.  4iL  ^^  andi  Fttehse  mit  brennenden  Sdiwanzen  kommen  vor  --• 
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wut  Wath  getekl  einander  anfallen  oder  in  vendiiedenaftigen  EMampka^  criig 
werden.  Die  Zahl  dieeer  Thiere,  wie  ne  schon  in  den  letitan  Zeilen  der  Bepvbft 
und  noch  naseenhafter  unter  den  Eaiseni  in  der  Aiena  eneUenen,  wrird  In  «■> 
glaublichen  ZüTem  angegeben;  bei  der  Einwefliong  des  Flaviadien  AmphillHwieii 
werden  5000  an  Einem  Tage  genannt  Die  hieen  aOthigen  Jagden  hinten  Tte^ 
sende  TOm  Ganges  bis  mm  Bhein  in  Athem,  nnd  die  Transporte  nach  deas  nag»' 
heuen  Thier*  nnd  YOlkecnringer  trafen  die  nnterwegs  geklgenen  Städte  wnt  te 
Berritut  des  Unterhalts,  wahrend  die  entrölkerten  Wüsteneien  sieh  desn  Aeksfbsa 
Oibieten  ond  das  Nilpferd  von  der  nachtliehen  Weide  in  den  IgjrptiBehen  WalH»^ 
feldetn  nach  Nnbien  hinanf  entwich.  Denn  auch  dieses  Ungethttm  aobredte  se 
wenig  wie  das  Krokodil  nnd  Nash«»n  dnrch  die  8ehwieri|^Deit  des  Faaffee  ab,  wai 
au^h  so  seltene  Thiere,  wie  GiraiEen,  waren  in  Born  nichts  Ungesdienee.  >M 
der  Wiedererweefcong  der  Wissenschslkenc ,  sagt  Friedliiiderj  »ist  bin  ins 
tthnte  Jahrhundert  keine  Giraffe  mehr  in  Europa  gesehen  worden,  «ad 
musste  sich  begnflgen  sie  su  beschreiben,  ohne  dass  er  wagen  keimte  eine  Abbib 
düng  n  geben.  Der  einnge  und  Termuthlich  m  der  neuem  Zeit  erste  in  Enofi 
befindliche  lebende  Hippopotamus  ist  in  London.  Der  gnine  Eihflnss  einee  en^ 
sehen  Gonsuls  bei  einem  'Pascha  von  Aegypten  reidite  kaum  hin«  ihn  sol  erinagea. 
Sein  Fang  beschäftigte  eine  kleine  Armee,  sein  Transport  vom  weiseen  Hil  bii 
Kairo  dauerte  allein  fünf  bis  sechs  Monate.  Aber  Commodns  todtete  fiignnhlaJif 
flinf  Nilpferde  und  eine  Giraffe.c  So  4kd  dieses  Rom  sum  oentarakteii,  aber  andt 
unfruchtbarsten  zoologischen  Garten,  den  die  Welt  gesehen  hat 

Wieder  ein  andermal  fHUt  sich  die  Arena  mit  Wasser,  Trvemen  htren  gegfm 
einander  und  beginnen  eine  Seeschlacht,  die  Wasser  laufen  wieder  ab,  worauf  dff 
kaum  getrocknete  Boden  sofort  zum  Wahlplats  eines  Landtreffens  wird.    Diesr 
rasche  und  sogar  mehrmals  wiederholte  Scenenwechsel  fend  unter  Nero  statt.  AaA 
andere  Kaiser  benatsten  das  Amphitheater  an  dem  beliebten  Beegofeeht.    Fir  ^ 
Naumachie  im  grossen  Massstab  aber  wurden  eigene  Bassins  gegraben  md  histo- 
risch berühmte  Seeschlachten  zur  Darstellung  gewählt    Die  erste  bradite  Oamr 
auf  dem  Marsfelde  auf,  wobei  zwei  Flotten,  aus  Zwei-,  Biet-  und  Yiemidemn 
bestehend,  mit  4000  Buderknechten  und  auf  beiden  Seiten  mit  1000  Seeac^daies 
bemannt,  einen  Ejunpt  der  Tyrier  und  Aegypter  nachahmten,  die  aweite,  eine  Ss» 
Schlacht  zwischen  Athenern  und  Persem,  gab  August    Die  grftseis  war  die  dei 
Claudius,  zu  weldie^  der  Fndner  See  gezahlt  und  mit  GerUsten  für  die  Zasebsnff 
-*  Pbnius  der  Oheim  sass  unter  ihnen  —  umgeben  wurde;  19,000  Mann  als  Bho* 
dier  und  Siciüer  kämpften  dort,   »obwohl  Missethater,  mit  dem  Mnthe  iapfiBNr 
Mahner,«  wie  Tacitns  erzahlt    Domitian  flbertiaf  das  Alles  durch  die  Errichtof 
eines  steinernen  Gebäudes,  worin  Geschwader  Ton  fast  der  wirklichen  Grösse  zweier 
Flotten  kämpften  und  vor*  und  nachher  der  Boden  zu  Thieribietae  und  Wagss- 
rennen  trocken  gelegt  werden  konnte.    Eine  Münze  ^on  ihm,  die  auf  unseMf 
Taf.  I,  Fig.  ISA,  abgebildet  ist,  hat  diesen  Bau,  dessen  Steine  spater  su  vam 
grossen  Gircus  dienten,  der  Nachwelt  aufbewahrt    Noch  toller,  wenn  wahr,  deas 
ne  beruhen  auf  einem  »Fertur«,  sind  Elagabal's  Naumachieen,  die  in  weing^Biltte* 
Bassins  gehalten  worden  sein  sollen. 

Alle  diese  Kampfe,  die  den  Boden  der  Arena,  oder  das  Wasser  oder,  wans  ei 
so  sein  soll,  den  Weiif  des  Seeschlachtbeckens  roth  ferbten,  der  eiserne  Ssflipf 
Mann  gegen  Mann,  oder  in  Massen,  oder  des  bewaf&ieten  Mannes  gegen  das  lUtf 
der  Wflste,  einaeln  oder  in  Massen,  hatten  bei  aller  Bchrecklichkiait  des  iveeUaNa 
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MvlrirgÜlMiit  tiUru  Ritterliclies.   Aber  es  nah  auch  andere  SAanapiele.   Die 
Agmuk  ftUte  aidi  mit  Zvergen,  die  einander  lerfleisclien  masaten,  nsd  der  Poet» 
der  diea  beedireibt,  meint,  es  sei  ein  Haaptspaas  für  QAtter,  wie  Man  nnd  Beilona. 
XJeberbeten  freütdi  wvden  diese  ünglfleUiefaen  von  Fraaen,  die  freiwillig,  selbst 
lioehgeboreae,  mit  den  Gladiatoren  wetteifenid  nnd  tim  flaen  Beiiall  bnhlend  sieb 
in  die  Arena  dringten,  bis  Septimins  SeTems  ibr  Auftreten  verbot    Im  Oladiar 
torentbnm  selbst  stand  neben  den  Heroen  der  Arena,  deren  wilde  Todesveracb« 
tong  immerhin  ein  gewisses  Beebt  anf  bewondemde  Theünahme  batte,  ebro  an- 
dere dasse,  die  ein  scbenssliehes  Schauspiel  darbietet  Seneoa  kam  einst  um  Mitta|( 
Im»  Amphitheater  nnd  sah  nngeübte  Gladiatoren  mit  einander  kämpfen.    Es  waren 
Yeiteeeber,  denen  man,  als  StrafVerscbfirfiing  nnd  gewiss  auch  oft  wegen  blosser 
Untttcbtigkeit,  keine  2edt  som  Lernen  liess,  wie  andern  rar  Gla&tor  Verartheihen, 
die  nach  iorditbar  strenger  Schale  nnd  Zacbt  in  der  Fechtercaseme  nnd  blutiger 
Iiaofbahn  in  der  Arena  dnrcb  Tapferkeit,  Glück  nnd  Gunst,  das  Stockrappier 
(Bndis),  womit  sie  in  Ehren  entlassen  (Rüde  donati)  wurden,  erlangen  konnten. 
Um  nun  diesen  bcdammemswerdMn  Neulingen  wenigstens  eme  unterhaltende  Seite 
nbmgewinnen,  Bess  man  sie  ohne  SchutzwaiEen  kimpfen,  so  dass  sie  gegenseitig 
■dt  dem  ganaen  Iieibe  den  aerfleischenden  Hieben  und  Stössen  ihrer  Angriflbwaffen 
preisgegeben  waren,  nnd  wer  davor  aurftckbebte,  der  wurde  mit  Peitscben  nnd 
lobenden  Eisen  in  den  Kampf  getrieben.  »Hiemit  reiglicben«,  mft  der  Fbilosoph, 
»find  alle  bisberigoi  Kftmpfe  Erbarmen  -—  es  ist  reiner  Mord,  Metaelei.«    Es  gab 
(CUnndlus  X.  B.)  besondere  Liebhaber  dieses  Schauspiels,  das  den  Freunden  geregel- 
ter Fecbtkunst  unter  ihrer  Würde  sein  musste,  und  deswegen  in  die  Mittagszeit 
vuHegtf  wurde,  wo  die  meisten  Zuschauer  das  Amphitheater  rerlassen  hatten.  NodL 
scbenssMdisr  war  ein  Theil  der  ThierkAmpfe,  sofern  man  ihm  nur  Uberbaupt  diesen 
Kamen  geben  kann.  Die  eigentlicbe  Yenatio  war  ein  der  Gladiatur  ebenbürtiges  Hand- 
werk, Bu  welchem  die  gleiehfiills  in  Familien  eingereihten  Yenatores  gans  wie  die 
Gladiatoren  in  Schulen  herangebildet  wurden,  und  welches  sie  mit  den  dem  Zwecke 
angemessenen  oder  auf  die  Hervorhebung  der  Kunstfertigkeit  berechneten  Waffen 
ainsttbten;  diejenige  Classe  der  Bestiarii  aber,  die  dem  sichern  Yerderben  geweiht 
war  Und  mit  ihren  Martern  aur  Yolksbelustignng  dienen  sollte,  wurde  den  wilden 
Thieren'  mit  schlechten  WaiTen,  auch  völlig  waffenlos,  ja  nackt  und  gebunden  vor- 
geworfen.   Diese  Yemrtheilung,  vor  welcher  das  Bftrgerrecht  (sp&ter  übrigens  den 
gemeinen  Mann  nicht  mehr)  schfltate,  traf  Yerbrecher,  oder  waa  man  so  hiess, 
iUls  niebt  geiegentlieh  ein  Genie  wie  Galigula  in  Ermanglung  von  Yerurtheilten 
die  ntthsten  besten  Zuschauer  dazu  presste  und  ihnen,  damit  sie  nicht  protestiren 
konnten,  die  Zimgen  ausschneiden  Hess.  Sie  traf  besonders  auch  KriegsgeÜEuigene,- 
mit  welcben  man  auf  diesem  Wege  wie  durch  die  Gladiatur  schn^  oder  langsam 
anfeuranmen  wusste.  Noch  Konstantin,  ehe  er  als  Christ  das  Amphitheater  schloss. 
und  mit  dem  Girone  vertauschte,  gab  zu  Trier  gefangene  Alemannen  und  Franken, 
die  Forsten  sammt  dem  Yolke,  den  wilden  Tbieren  preis,  so  daas  an  der  Masse 
der  Opfer  »der  Zahn  der  rasenden  Bestien  ermfldete.«    Dass  Christen  in  dieser 
Wdse  zalifareich  geblutet  haben,  ist  bekannt    Eine  Mirtyrergeschichte  berichtet 
slnai  Fall  ans  emem  afrikanischen  Theater,  wo  die  Yerurtheilten  im  CostOm,  die 
ftüder  als  Satnmspriester,  die  Schwestern  als  Cerespriesterinnen,  sich  lerreissen 
kssen  mnssten.    Dies  führt  zu  einer  besondem  Art  von  Schauspirien,  worin  der 
6«kt  des  Amphitheaters  in  seiner  Yollendung  erscheint   Eine  Anekdote  aus  dem 
Asfen;  des  gegenwärtigen  Jahrtiunderts  evsftUt  von  einem  DeUnfuanteni  deri  da 
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man  ütf»  4m  Kaeht  d«r  lettten  Bittt  emgertami,  bei  einet  AirfMhnBi^  dM  ftte» 
ak  Mehr  sterben  sa  dflrfen  gebeten  habe;  er  habe  die  Rolle  mft  kiaftiaaeBdoi 
Humor  gesiüelt,  und  sei  dann  auch  riebdg  anf  der  Btime  an^ekni^pli  'wovdea. 
Diese  flbrigena  nicht  sehr  verbargte  Fiinkleidnng  einer  Szeeirtion  in  eüae  Theste 
scene  war  ein  allbeliebter  Modeartikel  der  rtaiischen  Welt    Der  Ranber  Salns, 
der  »Sohn  des  Aetna«,  warde  auf  einem  kflnsäiehen  Aetna  lor  Sduus  gestellt 
pjötxlich  braeh  das  Gerüst  susammen  nnd  er  stOrite  unter  wilde  lUere,   die  fta 
lerrissen*    Der  Baober  Ijaureolus,  der  am  Ereus  den  Thieren  zum  Bestam  gegebsi 
worden  war,  wurde  in  diesem  Anifaage  der  Hdd  einer  gern  gesdienen  «Dblntifea 
Mimenposse;  Juvenal,  der  sie  sah,  hatte  es  dem  Schan^ieler  gegOnal,   dasa  mit 
dem  Ereuaigen  Ernst  gemacht  worden  wire,  und  Domüian  filhrte  dieaen  Oedaakta 
wirklich  aas.    Wenn  dabei  die  (Mieder  tropfenweise  herabfielen,  bfis  »der  KJBatfa 
kein  Körper  mehr  war«,  so  hatte  der  Geschmack  des  Znschaners  die  höcjinto  B^ 
friedigung  erlangt    An  den  PantomimenfcCknstler  fordert  Lucian,  daas  er  die  gaast 
Mythologie  und  Geschichte  Yon  der  WeltaehApftuig  bis  auf  B3eop«ira    kemntv 
gut  inne  habe,  und  die  Reiche  umfoasende  Büdnag  war  den  Imtendanlam,  jn  woU 
gar  den  erbarmenswQrdigen  Darstellern  dieses  schanderhaltcn  Emstapiela  vtmiiMhea. 
Da  wurde  die  Yerbrennung  des  Herakles  anf  dem  Oeta  gegeben,  Mucian  Bcftrela 
hielt  die  Hand  in  sein  Kohlenbecken,  bis  sie  -*  »streng  geschiehtiich«,   wie  eiae 
gewisse  Gattung  unserer  historischen  Romane  und  Novellen  nater  dem  Tezie  na 
bemerken  pflegt  — *  von  der  Gluth  Terzehrt  war.    MjäiolegisciM  Gewände  käaam 
aur  Darstellung,  wie  sie  der  Medea  augeschrieben  werden,  kostbare,  golddveh- 
wiricte  Tuniken  und  Purpurmantel  nebst  dem  TerhAngnissToIlen  Kcaaae;  in  diesesi 
Schmucke  tanzten  die  Opfer,  denn  die  Peitsehe  und  daa  gltthender  EiscA  -im  Bm* 
tergrund  konnten  wobl  Lust  warn  Tanne  machen,  was  auch  anf  diaaem  folge» 
mochte;  zuletEt  fuhr  Feuer  aas  den  Gewanden,  das  die  Rotte  Toilenda  sa  Sndtf 
spielte.    Wenn  TertnlUan  nicht  übertreibt,  so  gab  es  Yenweifidte,  die  sich  ft 
diesem  Aeussorsten  Terkaaften,  und  dann  sind  wohl  auch  die  romanhaften  Enih- 
Inngen  Ton  »edlen«  Gladiatoren,  die  sich  so  fOr  Angeheriga  oplerten,  etwna  m^ 
als  Roman.    Zur  Abwechslung  kam  der  bekannte  Gegenpol  d«r  Grausamkeit  in 
Wirkung,  Pasiphae  mit  dam  Stier  wurde  gegeben,  Leander  schwamm  doreh  die 
unter  Wasser  gesetste  Arena,  von  Nereiden  und  Meefgottheifeen  geleitet,  an  aeinff 
Hero.    Dann  wieder  sieht  man  Orpheus  in  seinem  wohlaürangirten  WaldfelnifS, 
Blnme  und  Felsen  in  Bewegung  setaend,  von  VOgeln  nnd  Yieifilssem  umgeben; 
nun  sollten,  mythologisch  orthodox,  seine  bacchischen  Verdetbctinnen  heranstar- 
men,  aber  Hof  und  Publicum  nehmen  es  in  solchen  Dingen  nicht  allen. geaan,  und 
er  wird  dafibr  um  so  buchstäblicher  Ton  einem  Biren  aerrissen.  Diese  (von  VwA- 
linder  ansammengestellfeen)  Scenen  sind  nur  ein  kurzer  Ansauf  ans  dem  greaasn 
Katalog.    Sie  haben  nicht  alle  au  Rom  und  im  Amphitheater  dea  giftigen  Titas 
stattgefunden,  aber  doch  die  meisten  spielten  dort,  nnd  dort  nmas  ma»  ibeitevpt 
den  Snperiatir  von  Allem  suchen,  was  im  Reiche  geschah. 

Tafel  IXb,  Fig.  9— flO,  sind  die  hauptsftchlidisten  Glasaen  und  Kampf* 
weisen  der  Gladiatoren  dargestellt  Zarfederat  aber  haben  wir  die  drei  Sftatetti 
Fig.  S— «  ausauscheiden,  die  jeden&lls  nicht  zum  eigentlibhen  Hantoerk  gehcrea. 
Kriegeigestalten,  wie  der  borghesische  Kämplor,  der  sterbende  Kelte  <«or  wekhem 
aiach  Bfron  nach  »die  Arena  schwimmen«  sah),  sind  jelat  ans  der  flladiatiMWB 
eaaema  leegespmchen  nnd  ihrem  wiridichen  Berufe  auradigegehen.  Onaeae  ird 
Statten  werden  wohl  den  gleichen  Anspruch  machen  dAcfisa,  jCwar,  iwenn 
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wMk  einoi  Spartaoot,  statt  in  der  Soidacht  gefalkn,  in  Gefan^nsdiaft  genriheii 
«nd  unter  jene  naf^cUicben  Mittagsfeehter  (Meridiani)  gesteckt  vont^t,  so 
Bafichte  der  ins  Knie  gesunkene  Brave  (Fig.  S)  ein  seiner  nicht  nnwtlidiges  Bfld 
«bf  eben«  iind  mancher  Kriegsgefangene  mag  in  der  That  solchergestalt,  einer  Statne 
werth,  geendigt  habtn^  aber  auch  dann  hatte  man  immer  noch  das  Recht,  das 
Bild  dem  Gladiatorenthome  streitig  zn  machen  und  jenen  Eampfbfldem  beisnrechnen, 
deren  Beigen  die  pergamenische  Kunst  mit  ihren  lebenSYöllen  GaDierkftmpfen 
ei)5ftiet  hat.  Ja,  ia»  letzte  unserer  drei  Statuen  schdnt  geradezu  für  eine  Nach-* 
folge  dieser  Sdinle  in  Anspruch  genommen  werden  zu  massen.  Belraciitet  man 
B&mlich  den  sterbenden  »Fechter,«  in  welchem  jetzt  der  gaffisobe  Kifegef  erkannt 
18t,  wie  er  zusammengelnrocben  sein  schwindendes  Leben  üi  beginnender  Bewusst^ 
kttjgkeit  und  Todesbitterkeit  noch  aufrecht  zu  halten  sucht,  wahMnd  das  Schlachtfeld 
»vor  ihm  sdiwimmt«  (s.  die  Abbildung  in  Weisseres  Bilderatlas  der  Weltgesch., 
Taf.  15  b,  Fig.  AS  *),  so  sieht  man,  dass  ihn  der  nächste  Augenblidt,  wenn  der 
•tatzende  Arm  zusammenknickt  und  der  linke  Fnss  sich  Toüends  ganz  streckt,  ia 
der  Töllig  gleichen  Lage  au  Boden  bringen  muss,  worin  unser  todter  Kämpfer 
(Fig.  4)  dargestellt  ist,  dass  also  diese  Statue  sich  gewissermasen  <in  kflnstlerischem 
Sinn)  als  die  Fortsetzung  der  freilich  weit  überlegenen  pergamenischen  geben  zu 
wellen  scheint,  mit  weldier  sie  auch  die  reaEstische  Behandlung  gemein  hat,  wier^ 
wohl  der  Gefallene  nicht  eben  ein  Gallier,  sondern  durch  die  phrygische  Mütze 
ab  »Barbar«  ton  der  Ostseite  bezeichnet  ist 

Ben  echten  und  gerechten  Gladiator  dagegen  erblickt  man  in  der  Statue 
Fig.  9.  Er  hat  die  wesentlichen  Kennzeichen  des  Samniten,  einer  Gladiatoreoart, 
deren  Käme  seit  dem  zweiten  Samnitenkriege,  in  Folge  der  sehr  unpolitischen 
Feindsdiaft  der  Qampanier  gegen  diese  ihre  natttdichen  Bundesgenossen,  aufge«^ 
kommen  ist  Damals  verloren  die  Samniten  eine  Schlacht  und  mit  ihr  eine  Unzahl 
ihrer  goldenen  und  silbemen  Waffen,  die  den  Römern  und  Oampanieni  in  die 
Bande  fielen.  Jene  schmücken  ihr  Forum  damit,  diese,  die  noch  vor  den  BOmem 
Gladiatoren  hatten  und  sie  bei  ihren  Banketten  auftreten  Messen,  dass  das  Blut 
Tische  und  Giste  bespritzte,  zogen  aus  Stolz  und  Haas  gegen  die  Besiegten  ihren 
Fechtern  (fie  Frachtrüstungen  an  und  nannteu  sie  fortan  Samniten.  Von  dieser 
Waffenart  ist  der  grosse  Schild  (Scutum)  geblieben,  aber  ni^t  mehr  unten  zuge- 
spitzt, wie  er  der  Handlichkeit  wegen  im  Kriege  getrafsn  worden  war;  der 
Schwaiam,  der  die  Brust  gedeckt  hatte,  ist  weggefallen,  aber  die  Schiene,  die  das 
linke  Bein  schützte,  wurde  beibehalten;  anstatt  des  Hehnes  mit  dem  hohen  Feder- 
bnsehe  dient  der  Visierhelm,  den  alle  schwerbewaffiieten  Gladiatoren  tragen,  und 
an  AbMiteuerliohkeit  nimmt  er  es  bei  unserer  Figur  ndt  dem  groteskesten  Ritteiv 
hehne  des  Mittelalters  auf. 

Andere  nach  Völkerschaften,  also  wohl  ursprünglich  tou  deren  Kriegsgefan^ 
gsnen  oder  von  den  auch  bei  ihnen  heimischen  Feehtij^en  benannte  Gladiatoren« 
arten  sind  die  Galli  und  die  Threces.  Letztere,  besondeis  kenntUek  dsurdh  den 
Ueineren  runden  Schild  (Fama),  finden  sich  auf  der  yoa  Winckelmann  iLerausgege- 
benen  Mosaik  Fig.  •.  Sie.  tragen  beide  Beine  beschient  und  sollten  ihrer  Kate^ 
gorie  gem&ss  mit  der  kurzen  Harpe  {Sica),  die  sich  in  verschiedenen  Formen  findet, 
versehen  sein,  ihre  geraden  kurseii  Schwerter  zeigen  dagegen,  dass  die.Kateg<ndeeii 
in  den  Büdecn  und  natürlich  auch  in  der  Arena  selbst  nicht  eben  ptdantisek 
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dmgMhm  wutden.   Bure  Tirioe  iM  sMfaMHiB^  vas  riA  W  vidoi 
Yigiam  viederimlt.    Auf  beüen  AbdidhngeB  des  Bildet  iM  hm  On^jt^ikt 
Namen,  Habilia  nod  ICateniiu,  betgesclirieben;  tck^  auf  der  joUsn^  die  dca  B«> 
gbm  dea  Kaiapfes  gibi,  ftebC  bei  Matenaa  die  TerbangaiaifoBe  di 
Kall,  die  das  TodcawfeheB,  daa  grieebiscbe  Tb  (Tbaaaloe),  wraleüL    IHe 
Beiicbiift:  >Qiiibiis  pngnantibiia  SJmiiiarbiaa  femmi  miailyc  bat  wabncbenüidi  & 
BedentuDg,  data  ein  anderer  Gladiator  KaaMU  8.,  der  in  dieaeM  Fille  tat  Talk 
und  Editer  idir  wobl  angeacfaiiebeii  geveaen  sein  aflaate,  aoktan  Kiaspen  gegen 
aber  anf  den  Kampf,  etwa  den  Kacbkampf  ant  dem  Sieger,  leiiithtei  bnbe.    Die 
beiden  andern  Figoren  aut  Stiben  sind  Lanistae,  ejgenllieb  mr  Kampfvirter  «nter 
dem  BefeU  dea  Lanista,  der  der  errte  FeebtmeiBter  nnd  AofedMr,  oft  anch  £igen> 
tbflmer  der  betreffenden  Feebterftmilie  ist  Auf  der  obem  AbCbeflimg  liegt  Mntcnns 
am  Boden,  and  Habilia  befindet  sieb  neben  ibm  in  einer  SteDong,  ah  ob  er  ibm 
gar  mit  dem  dort  Beenden  Stefaie  den  Best  geben  wollte.    8eme  Iduiütlt  ist 
dnrcb  den  beigescbiiebenen  Namen  besser  gewabrt  ala  dordi  die  Figor,  die  van 
der  aof  der  unteren  Abtbeflnng  abweiebt;  aber  aacb  bei  aeinem  Gegner  neigt  das 
Fdüea  der  Beinscbienea,  daas  der  Kflnsüer  es  nicbt  genaa  genommen  knt.    Der 
eine  der  '^ifm^t^fn  ist  abwesend.    Ueber  dem  andern  stebt  daa  Wort  »Neeo,«  dss 
wobl  eber  dem  Habüis  snkommt,  and  weiterbin:  »Haee  ndemoa.«    Hierin  aebeiat 
ein  interessanter  Anftcbloss  Aber  daa  Verliahen  dea  Pnblieams  bei  diesem  letsten 
Acte  an  liegen.    »Hoc  babetl«  rief  man,  wenn  einer  seinen  »Treff«  balte.    HoAs 
nnd  wünacbte  er  noeb  daa  Leben  an  bdialten,  so  bob  er  die  Hand  oder  den 
Finger  anf«    Dieae  Appellation  an  daa  Volk  —  dem  sie  von  aDen  Editoren,  nnaser 
Tom  Kaiser,  eingerlamt  war  —  woide,  wenn  er  Gnade  ftnd,  mit  dem  glekben 
Zeieben  beantwortet;  ancb  scbwenkte  man  T&cber,  wobei  Diebe  ibre  Recinwny 
gefunden  sa  beben  scbeinen,  md  dass  man  an  Gonaten  einea  LitJilingBfccbtett 
aocb  ron  der  Stinmie  Gebrancb  maebte,  liegt  in  der  Natnr  der  Sacbe.    Im  entge> 
gengeaetsten  Falle  scblag  man  den  Daumen  ein,  and  dann  muaste  daa  Opfer  »aiae 
missionec  bis  snm  Tode  f ortkampfen ,  oder,  wenn  es  scbon  kampfimfiüiig  wv, 
wurde  ea  auf  dieses  Zeieben  yom  8i^^  oder  einem  andern  Henker  der  Arena 
bingericbtet,  worsnf  man  es,  oft  unter  Munmenacbans,  dnrcb  die  Todeapforte 
(Porta  libitinenaia)  in  das  SpoUariom  scbleppte.    Oft  musste  der  Sieger  in  den 
Wanden  dea  Gefidlenen  berumwflblen,  um  au  beweisen,  dass  es  mit  dem  IJmbringeB 
Ernst  sei,  und  in  wem  man  nachber  noch  Leben  ftnd,  dem  wurde  in  der  Todten- 
bammer  Tollends  der  Garens  gemacht    Daa  Zeichen  xur  Hinrichtung  nun  wird 
wohl  auch  nicht  immer  stillschweigend  gegeben  worden  seht,  und  die  Ausdrflcks^ 
die  biebei  abUch  sein  mochten,  scheinen  die  in  der  Inschrift  enthaltenen  an  aeia, 
wobei  der  Henker  seinen  Vorsatz,  zu  tOdten,  dem  Publicum  ankflndigte,  und  diesm^ 
wenn   es   einrerstaaden    war,    ein    gleichmflthiges    »Nur  suc  erwiderte.      Eine 
weitere  Beischiift:  »Sinunacbi  Homo  felix,«  scheint  den  Bfmmacbiua  au  be^bH^* 
wftnschen,  dass  er  von  dem  bösen  Spiele  weggeblieben  ist 

Fig.  9,  Ton  der  gleichen  Mosaik,  stellt  den  Netawerfer  (Retiarius)  iwr,  dov 
an  Kopf  und  Leib  sehr  ungeschütst,  nur  mit  einer  viereckigen  Adbselkis|po 
atatt  des  Schfldes  Tersehen,  mit  einer  der  roriiergehenden  Waifengattungttt 
fewMuüich  mit  dem  Mynnfllonen ,  einer  Abart  des  GaUos,  kimpft.  Er  ftArt  des 
Neta,  die  dreizackige  Harpune  (Fusdna)  und  den  Dolch.  Da  seine  KamitfWeim 
einigennaasen  dem  Fischfänge  i^dcht,  so  schemt  der  Gegner,  eine  Zeit  bog 
W^Mgitens,  bis  es  aus  der  Mode  kan»,  ei|ien  Fiapb  imf  4em  Hebne  gefUiii  n 
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baKeiL    Dafter  der  Spottvers  des  Retiarias,  wenn  er  angriff:  >Non  te  peK>,  pteoem 
peto,  quid  ne  fbgi',  GaUe?c    Gelang  es  ihm  nun,  dem  Myrmillonen  dais  Keti  Ober 
den  Kopf  an  irerfen,  so  sog  er  ihn  an  dcb  nnd  spiesste  ihn  mit  der  Harpune; 
wnMte  aber  dieser  anssnweichen,  so  dass  der  Netzwnrf  fehlging,  so  nrasate  der 
biossgegebene  Betiaiins  die  Flucht  ergreifen,  auf  welcher  er  sein  Netz  wieder 
snsammenfaltete,  um  es  im  gOnstigen  Augenblicke  von  Neuem  au  werte,    um 
ihm  hieau  kehne  Zeit  an  lassen,  trieb  ihn  der  Gegner  in  hitaiger  Yerfolgunf  durch 
die  Arena,  woher  er  auch  Secutor  heisst.    Er  ist  in  seiner  staitHcfaen  Rftstung  der 
Tomefamere  der  beiden  K&mpfer,  und  so  hat  er  auch  die  meiste  Gunst  lür  sieh. 
Caligula  war  ein  leidenschaftlicher  Freund  der  Seentoren.    Fflnf  derselben  standen 
einst  fünf  Retiariern  gegenttber,  und  der  Kampf  sollte  in  Masse  geschehlm.    Aus 
Respeet  vor  dem  Kaiser  Hessen  sich  die  Letateren  ohne  Kampf  besiegen,  da  aber 
Befehl  gegeben  wurde,  sie  zu  tMten,  so  ergriff  efaier  tou  ihnen  seinen  Daeizack 
nnd  eri^gte  sämmtliche  f&nf  Secutoren.    Caligula  war  ausser  sich  aber  den  »gra»- 
Samen  Mord,«  und  eriiess  ein  Edict,  wodurch  er  Alle,  die  die  That  mit  angesehen, 
Terfluchte.    Auf  gegenwartigem  Bilde  nun  sehen  wir  einen  Retiarier  Kalendio  mit 
seinem  Gegner  Astianaz  im  Kampfe  begriffen*    Prachtnamen,  wie  dieser,  waren  in 
der  GladiaCorenschuIe' (Lndus)  sehr  heimisch;  die  Leute  wurden  dadurch  aufge- 
mun^.     Aber  neben  dieser  Auszeichnung  und  einer  sorgsamen  Pflege  nebet 
saftiger  Kost  hielt  man  sie,  aus  begreiflichen  Gründen,  unter  gransam  slienger 
Fuchtel  —  gemäss  dem  Eide,  den  auch  die  Freiwilligen  beim  Handgeld  (Anctor»- 
mentum)  leisten  mussten,  sidi  brennen,  binden,  hauen,  mit  dem  Eisen  tOdten  aa 
lassen,  in  Allem  dem  Herrn  als  getreu  eigene  Gladiatoren  mit  Leib  undSeeF  hold 
nnd  gew&rtig  zu  sein  —  und  in  der  Caseme  tou  Pompeji  sind  drei  Gerippe  lom 
Arrestanten  gefunden  worden,  die  kurz  angefesselt,  so  dass  sie  nicht  stehen  konnten, 
langsam  vom  Aschenregen  begraben  wurden.    Mehr  als  einmal  hat  das  Reich  Tor 
diesen  Fechtercasemen  gezittert,  aber  auch  der  Gladiatorenschwur  ist  in  m^ir  ak 
einem  Falle  ritterlich  gehalten  worden.    Nach  der  Schlacht  bei  Aotlnm  wellteii  die 
Gladiatoren  des  Antonius  ton  Syrien  nach  Aegypten  marschieren,  sendeten  ihm 
»Botschaft  von  seinen  treuen  Regimentern«   und  wflrden  gern  den  Weltkampf 
erneuert  haboi,  wenn  nicht  ihr  Herr  es  Yorgezogen  h&tte,  sterbend  bei  Kleopatra 
einzusteigen  und  in  ihren  Armen  zu  Tcrscheiden.    Kehren  wir  au  unserem  Bilde 
zurück.    Der  Retiarius  hat  mit  geschickter  Hand  dem  Astianax  das  Netz  aber  den 
Kopf  und  den  ganzen  Leib  geworfen,  aber  diesem  ist  es  geglückt,  die  Schnur,  die 
zum  Zusammenziehen  diente,  zu  zereissen  oder  zu  durchschneiden,  und  nun  gltitet 
die  Harpune  des  Angreifers  an  dem  grossen  gew6lbten  Schilde  ab.    Seinem  Hau^* 
waffe  beraubt,  die  der  Myrmillone  jetzt  gleichsam  als  Schmuck  über  der  Rüstung 
tragt,  ist  Kalendio  trotz  des  langen  Dreisacks  dem  kurzen  Schwerte  seines  Gegnert 
ausgeliefert,  und  der  Schlussact  des  Kampfes,  in  der  obem  AbtheOung,  Hast  ihn 
am  Boden  erblicken,  wie  er  rom  Dolch  als  letztem  Mittel  noch  Gebrauch  an 
machen  sucht.    Den  Ausgang  erzahlt  das  alj  6  zu  lesende  ^,  das  seinem  Namöi 
beigezeicbnet  ist. 

Die  mit  Terschiedenen,  für  uns  gleichgültigen  Namen  bezeichneten  Modifica* 
tionen  der  genannten  Waffengattungen,  in  Betreff  der  Form  und  Zier  des  Helmes, 
Figur,  GrAsse,  Wölbung  des  Schildes,  Art  der  Arm-  und  Fussbedeckunf  ,  mag  man 
zum  Thefl  aus  dem  grosseren  Gladiatorenbilde  Fig.  t#,  das  dem  oberen  Relief« 
streifen  an  dem  sogenannten  Grabmal  des  Scaurus  au  Pompeji  entnenmien  ist, 
ersehen,  wobei  noch  Fig.  •,  •  (Grabdenkmal  eines  Fecfclen  unter  OaraeäUay  mit 
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kAdM  naAniiliclMm  Cjüider  am  linken  Bdne)  und  das  iJ^immt  am  ExwAaa 
s«  Teii^eklitD  aind.    Bei  dem  pomp^anüchen  Bilde  werden  rieh  die  f^mrr  dar 
»Letalen  Ta^  von  Ftompciii«  aof  bekumteaa  Boden  finden,  wiewdlil  nur  die  boden 
Writtenen  Fechter  (Eqwtea)  Bebriz  und  Nobilior  dem  Bilde  gemam,  die 
Kiaqife  dagegen  frei,  mitonter  aach  etwas  nnriehtig,  im  Gauen  ab^  nebaa 
ya»mmtfii  Gladialorenweaen  sdir  lebendig  geeebildert  sind«     In  der  Ißtte  da« 
gtKffeM  eielit  man  die  fiOnxicbtoaf  eines  Gladiators,  der  dem  Reliaiias  eelesem. 
Ylermal  ist  die  Gebaide  dea  Gnadefldiens  dmgesteUt,  einmal  der  gOnatign  EMolg 
deneüien,  indem  der  Toreilige  Sieger  dnreb  den  Lanista  Tom  beabsicktigten 
Tergeben  abgebalten  wird.    Der  letzte  Fechter  rechts  neigt  die  Tollendete  £1« 
gladiateris^er  Ersieliang:  steibend  büt  er  den  Schild  hinter  alch,  am  »not 
stand  so  lülen««    Und  ftr  ein  so  aoageaeidmetes  Snbjeet  kann  Featns  Amplintag^ 
der  lant  Inschrift  der  £%enthamer  der  hier  daigestallten  Familie  ist,  nidit 
als  angeOhr  1000  Franos  anrechnen.    So  yiel  Denare  nämlich  ackeint  nack 
gewaknliehen  Prasconrant,  wie  er  bei  Gigns  angedeutet  ist,  die  vaUige  ANtlHaw^ 
eines  Fechters  gekostet  an  haben,  wahrend  bei  schadenloser  BenUtsung  deiwn 
swansig  fOr  die  Arbeit  (pro  Sndore)  an  den  Heim  besahh  worden. 

Hier  haben  wir  noch  das  Gladiatorenmonament  von  Taf.  YIHa,  Fig.  1% 
herbeizuaiehen.    Blidmn  wir  zoerst  anf  die  beiden  Relieflialbfigaren,  Taf.  Yin  k^ 
Fig.  1  ond  9  —  Uhland's  Greiner  ond  sem  Sohn  ins  Griechische  Qbemetet,  aoaat 
abrigena  als  die  Fanstkampfer  EnteUos  ond  Dares  ans  der  Aeneassage  Angesproehea 
mid  eine  Zieide  der  Yaticanischen  Bibliothek  —  ond  dann  aof  daa  ZnnllgeaifliKa 
des  ehittdien  Ezockos.    £r  moss  jededi  der  Stola  Derer  gewesen  sein,  die  ihm 
dieses  Dcnional  setsen  Hessen,  ond  moss  die  koitbaren  Befaischienen  sut  den 
Pausbackengenieni  die  Krinse  ond  Bander,  die  Palme,  die  er  ao  wardig  sckaUerti 
ivichHeh  Terdient  haben.    >M.  Antonios  Exochos,  llreK^c  beginnt  die  Inackrift 
(airf  dem  oberen  Thefl  des  Marmors),  ond  wiedeiholt  dann  den  Kamen  noch  einnal^ 
als  ob  nmn  sich  nicht  daran  sättigen  kannte.    Dnser  Ezochos  ist  ao  Alexandna 
gdporen,  wo  sein  Yonianie  Tom  Triomvir  Marc  Anton  her  popol&r  gewesmi  adn 
mag,  ond  trat  als  Noiis  (Tiro)  eiatmals  ao  Bom  bei  einem  von  Tngsn's  Tkinmj^ien 
aof.    Wenn  es  jenr  war,  bei  welchem  in  123  Tagen  10,000  Gladiaioien  fochten 
und  11,000  TUere  fielen,  so  moss  daa  Stack,  daa  onten  Tom  Marmor  abgehrochen 
ist,  einen  ganzen  Block  aasmach^i  denn  die  Inschrift  bricht  schon  im  F>it>gMig 
aar  Aofrfthlong  des  dritten  Kampfes  ab.    Bei  dem  ersten,  am  a weiten  Tage  der 
Spiele,  kämpfte  er  als  Tiro  mit  einem  gewissen  Araxes,  ond  zwar  stana  missos,  wie 
Friediandcr  erklärt,  d.  h.,  er  dorfte  aofhdren,  ohne  (kberwonden  zo  sein,  yiefanehr 
dem  Gegner  noch  gegenftber  stehend.    >Wa8  Cae.  ist,  weis  ich  nicht,c  sagtFried« 
lander.    Ware  ea  an  gewagt,  ein  Tolgftrsprachliches  »caestopognAritt  so  yemathea? 
Der  Tvo  war  jelat  gcadnirt,  war  ein  Spectatos  geworden^  ond  konnte  schon  sm 
nennten  Tage  der  nftmlidken  Spiele  wieder  die  Arena  betreten,  wo  er,  wenn  wir 
dieaen  bracUiegeoden  Theil  der  Inschrift  nicht  oniicfatig  lesen,  einen  Frejgelaooencn 
Fimbria  neonmal  >aa8geschmiert«  zo  haben  scheint  (nories  missom  fedf^.    Auch 
dieser  moss  bei  dem  Poblicmn  besondere  Jlücksickt  gefonden  haben,  wenn  man 
ihn  nenn  ongklckliche  Ginge  macken  liess.    Die  weitere  Lsnlbahn  dea  holEDnag»- 
vollen  Anftttgen,  die  Thaten,  welche  Fanstkampfer  und  Tlureces  Ton  ikrem  Ge« 
nesaen  an  rOkmen  bekamen,  endlick  daa  Ende  dieaea  glinaenden  Elende,  ob  ea 
im  dnttknln  Spoliariom  erfelgie,  oder  ob  er  als  emeritirter  Veteran  ein  fidedllDfacs 
MraiUben  cmichte,  oder  etoer  der  Schulen  alt  FechUaeister  vocatand,  oder  ^^ 
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wte  jnaotffe  fiOadtätorin,  Piletler  der  Belloi&a  wurde,  —  das  ASee  ist  mit  dem  vatsn 
Theü  des  Denkmals  in  die  Brache  gegangen.  Im  TJebrigen  beirelit  seine  Ans- 
rOBtiiiigv  dass  eine  aroh&ologisch  strenge  Scheidung  der  Deparlements  nicht  dniehMH 
IttreBist,.  da  er  nngeachtei  seiner  in  der  lasehrift  genannten  Waffengattong  statt  des 
Uta  dieee  ailfl  ohügat  angegebenen  kleinen  Rnndsddlds  «in  siemUdi  f^sscs  Sentnm 
führt,  ßesondeiis  merkwttrdig  ist  s^e  Siea,  die  nidit  gekrfinmt  ist»  sondeni  in 
eisfem  ^mathenurtisehen  Wmk^  absetst^  eine  Fenn,  die  auch  mtf  tfndefen  CUadiatoiten» 
denkmUem  Vorkommt  nnd  praktischer  gewesen  sein  mag  als  sie  anf  den  ersten 
Blick  erseheinfk.  Ben  Ermel  am  rechten  Arme  hat  er  mit  den  GMbtetoen  den 
pompQanischen  Budes  und  mit  dem  SamniMn  (Fig.  •)  geraein,  iait  Letzterem  aneh 
die  £k>p£bedeokaBg,  dean  was  der  Greif  swisohen  den  VerdeifftMen  hftlt«  ist  iset 
gana  der  Yisfeihelm  des  Bamnäten,  nor  ohne  das  wnnderiidhe  Qiebeldadi,  etwas 
far  tn  Ueis  «war  für  das  ansehnliche  Hanpi  nnserea  Gelsierten,  was  wir  aber  dem 
BadhiMier«  der  ohnehin  noch  die  Figur  des  Greifen  anf  dem  GelviaBen  hat,  au  "veraat* 
wccrten  Ikbetiassen.  Das  Thier  nimmt  flbrigens,  obgleich  es  sich  noch  ni(dit  correot 
an.  benehmen  weiss  nnd  statt  des  Schildhalters  den  Hdmhalter  macht«  einen  reebit 
merkwfirdigen  Anlauf  sur  Hekvddik,  und  scheint  nebet  diesen  Visieren,  S^i^Eien 
und  all  4em  prunkyolL  flberiadenen  ritterliehen  Apparat  emigetmaasen  toifeedonftend 
tBüT  aaser  Mittelalter  au  sein. 

Die  Thierfcnnipfbilder,  Fig.  1 1  •*-!•,  erkliren  sich  snm  grossen  Thette  selbst. 
Die  :fianf  letaten  gehören  dem  Torgedacbten  pompejanischen  Grabmal  an.  Besondeni 
merkwerdig  ist  Fig.  t  ^  weil  hier  die  Eami^eiSe  erseheint,  die  noöh  jetat  bei  Stier* 
gefeebten  üblich  isti  nur  ist  es  hier  ein  BAr,  den  der  Venator  mit  dem  Yoi^ehaltenett 
^Qche  bekftapfk,  wfthrond  ein  anderer  Fig.  16  dem  Jagdspiass  erliegt.  Aber  aneh 
der  Stier  kam  In  die  Arepa,  h&ufig  von  thessaHschen  Reitern  gefaetat.  Fig.  19 
wird  einer  nadi  heutiger  Weise  vom  Matador  durchbohrt,  der  sieh  eu  wundem 
scheint,  wie  das  Thier  nach  einem  solchen  Eraftstesse  noch  mit  der  Lanae  im 
(ieibe  fortrennen  kamu  Fig.  fS  dient  ein  Stier  au  einem  raünirten  Veignügen, 
£in  Panther  ist  an  ihn  angebunden,  was  den  Kampf  einerseits  für  den  Bestiariua 
erleichterti  andrerseits  aber  desto  uaberechenbar«r  macht,  da  der  Stier  ron  awei  Be* 
weguttgskrftften,  dem  Voigespannten  Panther  und  dem  Spiesse  des  nackfolgendett  Trei^ 
bers,  gehetat  wird.  Die  Kämpfer  scheiDen  meist  geschulte  und  sieralich  siegesgewisse 
Iioute  zn  sein,  so  auch  Fig.  11—14,  und  besonders  die  UwenkAmirfer  auf  dem 
Lampenbilde  Fig.  IS,  wo  der  Zuschauerkreis  mit  dem  Festgeber  und  seiner 
Msppa  in  der  Mitte  so  drollig  angedeutet  ist,  und  die  Todespforte,  dews  das  whni 
▼ermuthlich  das  Loch  auf  der  Seite  sein,  braucht  ihnen  kein  Grauen  einanlössen. 
£ine  Ausnahme  aber  scheint  der  Bestiarius  Fig.  10  links  au  machen,  der  ofdibaf 
»$d  bestias  damnatna«  ist.  Nackt  und  bloss  hat  er  nichts  als  ein  leichtes  Wnrf- 
geschoss  gehabt,  und  nachdem  er  es  an  den  fliehenden  Wolf  ▼«eschossen,  sieht  er» 
dem  Zahne  des  Ebers  preisgegeben,  einem  Schicksal  entgegen,  au  wdehem  die 
Oaifelle  auf  der  andern  Seite  des  BeHels  das  Torbedeutende  Gegenstück  bfldet 
Ein  weiteres  (hier  nicht  wiedergegebenes)  Belief  yon  jenem  Grabmal  hat  euien 
TAllig  wehrlosen  nackten  Mann  zwischen  einem  Löwen  und  einem  Tiger,  welche 
feltsamerweise  Yor  ihm  in  yollem  Laufe  nach  beiden  Seiten  da? onrennen.  .  Ohne 
Zweifel  hat  dieses  Bild  in  dem  Buhrer'schen  Bomaa  den  Tiger  des  Olynth  nnd 
den  Löwen  des  Glankus  henrorgerufen,  des  romantischen  Atheners,  den  die  nnsr^ 
bittliche  arch&olpgische  Forschung,  nachdem  er  in  sehier  toaghuikhHdieA  Eiietettn 
>P.o$ta  trafic^  gewesen,  seitdem  in  einen  g^inldeten  pmp^aoischen  GoMsbhltf 
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nngewnidelt  hat  —  Thä  das  Memehenlien  bei  eiaem  Anbüdt  wie  Hg.  itl^f  »] 
g<0w^liBt'8,c  sagt  ein  riieinischea  Sprflcliwort  fOr  gewisie  Fftfle,  und  Dieutadie  toi 
nfelita  weniger  ab  geffthUofjer  Art,  die  in  Spanien  waren,  bestätigen  l«ider  bis  sn 
einem  gewissen  Grade  die  Wahrheit  dieses  kalten  Spmchs.   Als  Antioeba^  der  Er- 
lauchte die  italischen  Feehterspiele  bei  seinem  Volke  efaifafarte,  ▼eremadtleB  sis 
anliuigB,  wie  Livios  ersftldt,  mehr  Schreien  als  Belnstignag;  durch  Mete  Wiader- 
holnng  aber,  durch  den  AnMiek  der  Wunden,  ja  des  Kampfes  sine  ndssiome,  nselrte 
er  die  Angen  mit  dem  Sdumspid  vertraut  und  befrenndet,  nnd  weckte  in  d«r  Jagend 
die  Wadfeidnst.  Die  BAmer  selbst  waren  gegen  die  Menschensehlftdrteretai  liogit 
abgestampft,  als  sie  nodi  Mitleid  mit  Thiersn  ftlhhen,  mit  Elephaatea  w^figsCunir; 
denn  seit  sie  durch  Pyirhus  mit  den  Teimemten  »lucanischen  Ochsra«  bekannt  g^ 
worden,  wurden  dieselben  iMich  in  die  Arena  gebracht,  gewannen  aber  bei  der  erslei 
grosseren  Hetse,  die  Pompcjus  gab,  durch  ihr  menschenardges  Wesen  das  Volk  ae 
für  sieh,  dass  der  Editor  mit  der  neuen  Unterhaltung  durchfiel.  Gleidiwolil  iriedcr* 
holte  man  das  Schauspiel,  und  bald  sah  der  ROmer  mit  Behagen  su,  wie  die  edlen 
Thiere  su  Hunderten  nntilos  hingemetselt  wurden.    Diese  Beispiele  sefgee,  wie 
man  Stufe  fOr  Stufe  au  den  geschilderten  Scfaeusslichkdten  gelangen  kniui.    flie 
machen  es  begreiflich,  wie  die  Spiele  des  Amphitheaters  den  sftmmtliehen  Natkh 
nalitäten  des  weiten  Reiches  mundgerecht  wurden,  wie  sie,  die  gladittorischai 
wenigstens,  auch  den  Juden  kein  Aeigertiss  und  sähst  den  Griechen  keine  Hier« 
heit  waren.    Jene,  i^eichwie  üe  yrnt  den  Griechen  Tumerei  und  Athletik  gelernt 
hatten  •*-  der  Hohepriester  Jason  baute  in  Jerusalem  ein  Gymnasien  (»Spielhnus« 
flbersetst  es  Ludier  2.  Makk.  4,  13)  ■—  so  nahmen  sie  von  den  Rtaiem  dsi 
Mtraus  der  AMia  an,  nieht  eben  swar  das  gante  Volk,  aber  als  Herodes  Agrippel. 
selb  Amphitheater  in  Berytus  baute,  wflrde  es  tielen  sehier  ünterthanen  nne  Jndia 
schon  die  Begeisterung  tfkr  ihn  nicht  gestattet  haben,  Ton  der  Ehiweihung,  bei 
welcher  700  Gladiatoren  an  Einem  Tage  fochten,  wegsubleiben.    In  Griechenland 
dagegen  waren  die  Fechterspiele  allverbreitet,  und  zwar  tou  Korihth  aus,  wfe  et 
seheint.    Die  Athener,  die  es  den  Korinthem  suYorzuthun  suchten,  entweihten 
sogar  ihr  dureh  so  grosse  Geister  heilig  gewordenes  Dionysostheater,  und  Hessen 
Verbrecher  darin  bis  sum  Tode  kämpfen.    Apollonins  Ton  Tyana  —  so  weit  nImBch 
seinem  EvangellBten*  su  glauben  ist  —  hat  ihnen  hlerftber  eine  scharfe  Strafpredigt 
gehalten.    Es  wfad  indessen  ihi^ch  sehi,  was  menschenwUrdiger  ist,  den  Verar- 
theilten  —  wenn  einmal  Todesstrafe  sein  soll  —  bis  zum  lotsten  Hauche  die 
Knft  seiner  Glieder  und  die  FMheit  seiner  Seele  gebrauchen  zu  lassen,  oder 
ihn  auf  ein  Brett  su  binden  und  ihm  mit  einem  Kunstmesser  den  Kopf  abzuschneiden. 
Freilieh  handelte  es  sich  im  atfischen  Theater  der  römischen  Kaiserzeit  auch  nicht 
gerade  um  Aufirechterhaltung  der  Menschenwürde,  denn  die  armen  Stinder,  dfe 
sieh  dort  absdJndtten  mussten,  wurden,  rem  des  Spectakeis  wegen,  nah  und  fern 
nät  grossen  Kosten  anfsfekauft. 

Whr  Teriassen  die  Arena  mit  ebem  Blick  auf  die  Famüienmflnze  Fig.  i9| 
die  der  ÜTineia  Gens  mit  dem  Beinamen  Begnlus  angehört  Ein  Livindus  Regulos 
war  unter  Oftsar  Mitglied  des  MitnzcoDegiums  (OhM  monetales  Auro  Aigento 
Aeri  fiando  teiundo);  er  hatte  eme  >Oalamit&t,c  Aber  die  man  aus  CScero*s  Briefen 
ftiehts  welter  erfUnt,  als  nur  dies.  Die  Torluindenen  Mflnzen  ergeben,  dass  eis 
V«lHr  und  efai  Sohn  dieses  Namens  unter  den  Mflnzmeistem  waren.  Die  g^(en- 
wifftige  beweist,  dass  in  der  Familie  Geschmack  ftr  das  Amphitheater  herrschte 
ini  dafti  dv  t.  Regubis  eSamA  eine  TUerhetse  gab.    Diese  VoiSeb^  bat  auch 
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iiMiii  Eskel  emo  Catamität  sogesogeiit  der  unter  Tibcrius  seinen  Namen  nicht 

wäAr  snf  Mflnten  inrftgen  konnte,  dälQr  aber  mtanücli  im  Senate  sprach,  spftter 

jedoch  ans  dem  Senat  gestossen  wnrde  nnd  sich  anf  das  Land  snrQckxog,  wo 

eine  in  Born  gefallene  GrOsse  immer  noch  die  erste  Rolle  spielen  konnte.     Er 

wfthlte  Pompeji,  wo  er  Anno  59  Fechterspiele  im  Amphitheater  gab.    Dasselbe 

war,  wie  leicht  jon  allen  Amphitheatern  zn  erachten,  nicht  bloss  fflr  die  betreffende 

Stadt  allein  bestimmt,  sondern  Mittelpunkt  eines  ganzen  Bezirks,  nnd  so  strömten 

m  dem  Feste   die  Einwohner  der  benachbarten  campanischen  Städte,  damnter 

auch  die  Ton  Nnceria.    Dieses  aber  hatte  mit  Pompeji  schon  längst  in  fireondnach- 

Varlichen  Reibereien  gelebt,  die  anch  bei  dieser  Gelegenheit  wieder  ausbrachen. 

Man  schritt  zn  Steinwtkrfen,  endlich  zu  den  Waffen.    Die  überlegenen  Pompejaner 

siegten,  aber  die  Nnceriner  wandten  sich  nach  Rom,  wiesen  Wnnden,  erschlagene 

Kinder  nnd  Eltern  auf,  nnd  erhoben  einen  vexdriesalichen  Process,  der  vom  Kaiser 

(Nero)  dem  Senat,  von  diesem  den  Consuln  nnd  Ton  den  Consnln  wieder  dem 

Senat  zugeschoben  wurde,  bis  nach  all  den  Incompetenzerkl&rungen  endlich  der 

Bescheid  erging,  dass  Lirineius  nebst  den  Mitschuldigen  des  CrawaUs  zu  yerbannen 

nnd  das  pompejanische  Amphitheater  auf  zehn  Jahre  zu  schliessen  sei.    Man  hat 

an  einem  Hanse  des  wiederan^egrabenen  Stadttheüs  eine  trostlose  Manerkritzelei 

gefunden,  einen  Gladiator  mit  der  Palme  und  zwei  sich  zerrende  Figuren  darstellfsnd^ 

mit  einer  Inaobzift,  welche  zu  besagen  scheint,  dass  den  Pomp^anem  jeaer  Sieg 

theuer  zu  stehen •  gekommen  sei  (»Gampani  victoria  un&  cum  Nucerinis  peristis«]^ 

Noch  hungerten  sie  nach  den  verbotenen  Spielen,  als  sie  durch  das  Erdbebeja 

von  63  so  schwer  betroffen  wurden,  dass  der  Senat  zu  Rom  berieth,  ob  man  d<Pr 

Stadt  den  Wiederaufbau  gestatten  solle.    Man  that  es,  und  anch  die  Zeit  des  In* 

terdicts  lief  ab  —  (die  laut  Inschrift  zur  Feier  der  Wiederherstellung  von  Spielen 

geprägte  Mflnze  Fig.  tt  würde  recht  artig  zu  diesem  Freudentage  passen,  aber 

in  unserem  BilderqnellenTerzeichniss  ist,  was  übrigens  wenig  versehlägt,  die  Angabe 

ihrer  Heimath  nnd  Entstehnngszeit  auffallen)  —  da  kam  das  Jahr  79,  in  welchsosi 

die  Natur  zun  zweitenmal,  und  anf  mehr  als  anderthalb  Jahrtausende,  dieses  Amphi? 

theater  schloss.   Seine  Ausgrabung  ist  174S  begonnen,  1816  vollendet  worden«  Die 

schaurigen  Räume  wieder  bevölkert  zu  sehen,  war  erst  dem.  jetzt  lebenden  G»; 

schlechte  vorbehalten,  und  wieder  war  es  ein  Flüchtling  aus  Rom,  Pio  nono,  der  doi4 

das  Volk  .um  sich  versammelte,  um  ihm  seinen  apostolischen  Segen  au  ertheilen; 

« 

BüderquaUsn:  Taf.  DL  a.    Fig.  1.  Glsrao  pl.  848  B.  nr.  9188  A.    Fig.  9.  Wüiekelmaiin 

W.  YII,  pl.  9.  B.  Fig.  8.  Zwei  Athleten  mit  Stleogis.  Mus. 
Etrosc.  Gregorianom  II.  tev.  87  flg.  9  a.  Fig.  4.  Athlet  mit 
Stlen^s.  Mu8.  Etr.  Gregor.  H.  tav.  IV,  1  a.  Fig.  5.  Stlengil 
u.  SalbfllMhchen.  Kranse  XXI,  88.  Fig.  8.  Circus- Rennen. 
Mos.  Floientfnnm  II,  pL  79,  1.  Flg.  7.  Genien  des  CHrem-Spi^ 
Sarkophag-Belief  im  Leuvi«.  Giaiac  pl.  190  ar.  917«  Fig.  8» 
Circna- Rennen.  Sarkophag -Relief  Gal.  di  Firence  Serie  IT, 
Toi.  II.  taT.  99.  Fig.  9.  Circus- Rennen.  RelieH  tfontfancon 
l'Ant.  expl.  Vol.  III,  984.  Fig.  10.  Clrcns- Rennen.  Artandj 
Mosalqnes  de  Lyon  pl.  1.  Flg.  11.  R6m.  Hippodiem.  Merelli, 
XII  Prioram  Imperaiomm  Romanoiom  Numismata  I,  pag.  a86| 
nr.  19.  Fig.  19.  Statne  im  Mai.  Pio-Clement  Clarac  pl.  884, 
nr.  9197.  Fig.  13.  Milnze  bei  Morelli  XII  Prlornm  Imper. 
Nnm.  I,  pag.  885,  nr.  14. 
Taf.  EC  b.  Fig.  1.  Mftnxe  des  Titos.  Eokbel,  z.  alt  Numismatik.  Taf.  IV,  8. 
Flg.  9.  Statne  im  Mus.  BoigU  au  VeUetrL  01«ae.|L  868  ni.  »SOL 
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91|f.  8.  Sttt.  tai.  Mus.  S.  Httfco  so  Yenedlr.  GlMa  pK  MI. 
nr.  »11.  Fif.  4.  Statee  im  Hos.  Gtpitolin.  Ohmxäc  pL  8Mi. 
nr.  3219.  F%.  5.  Stat  im  Mos.  Borb.  CUi«c  pL  871,  nt.  »17. 
Fig.  6.  Winckelmann,  MoDam.ined.  pl.  198.  Flg.  7.  EbdB.pl.  197. 
Fig.  9.  Montfancon,  TAnt.  expl.  III,  94.  Fl^.  10.  Mazoii 
PompM  I,  pl.  89.  Flg.  19.  Hftoxe  bei  MoroOL  91«.  IS.  Atf 
einer  Lampe  bei  Paaaed,  LooeciAe  üet  HI,  tel^.  9L  Flg.  14 
Statue  der  Coli.  Glostiniaal  in  Rom.  Clarac  pl.  871.  nr.  99Sa 
Fig.  16  —  19.  Kazois  Pompei  I.  pl.  31. 


6.    GriecfiLsche  Kriegsbilder. 

(Tafel  X.) 


Die  Ilias  ist  eine  Qem&ldehalle  der  sehfoBten  Kampfbilder,  bei  welchen  <s 
aber  freilich  dem  Dichter  nicht  eben  dafom  m  thim  irar,  einem  QeschlchtM^eiber 
ißt  Taktik  und  Strategie  mit  Beitrftgen  snr  Geschichte  der  altgriechischen  Kri^ 
terfassnng  in  die  H&nde  an  arbeiten.    Die  Forsten  fahren  ihre  Mannsehallen,  tarn 
Theil  duerch  das  Loes  ausgehoben,  dem  Oberk5nig  Agamemnon  su,  der  jedodi  auf 
lYestev^  Itath  beschliesst,  die  eineeinen  Hänfen  nach  Oidschlechtom  nnd  Stfanmea 
gModlert  nnter  dem  Heerstab  ihrer  angestammte  Fahrer  kimpfen  na  lassen, 
damit  man  die  Feigen  nnd  die  Tapfem  desto  besser  unterscheiden  kOnne,  —  ebe 
Weisheit,  die  eine  durchsichtige  Znlassnng  nnd  Zttrechtlegasg  einer  bereits  TOlIhracli- 
len  Thatsache  ist  nnd  das  TerhUtniss  einer  Scheincentralgewalt  sn  einer  eigen« 
nnd  Abermächtigen  Aristokratie  enthfllH.    Der  alte  Taktiker  Ton  Pylos  hftlt  sodans 
etwas  auf  8chlachtordnang,  bei  den  Seinen  wenigstens;  er  stellt  Reisige  mit  Bosses 
und  Wagen  voran,  hinten  die  mauerfesten  Fnsskftmpfer,  das  Gesindel  in  die  BGtte, 
da«8  ee  geswungen  kftmpf^  muss,  tind  ermahnt  die  Reisigen,  ja  nicht  im  lieber 
muth  einaehi  Torausaustürmen,  sondern  fein  Linie  su  halten.    Es  wflre'  aber  den 
Dfckler  eithleehl  gedient,   wenn  sftmmtliche  Aohaier  die  Disciplin  des  erlUars' 
neu  alten  Kriegsmannes  befolgten.    Wohl  taucht  mitunter  das  Massenbild  einer 
foUen  Heenchlaeht  mit  gesohlossenmi  Schaaren  auf,  »Lausen  gedrängt  an  Laniüf 
und  Schild'  an  Schilde  sich  reihend,   Tartschen   an  Tartschen  geschlossen,  ab 
Helm  H^hn,  Streiter  an  Streiter,  oben  an  buschigen  Helmen  berührten  sich  scbin- 
memde  Bügel,  wenn  sie  nach  vorne  sich  neigten,  so  dicht  stand  Alles  vereiBt 
hier«  (Donner);  die  Heere,  Fussrolk  gegen  Fussvoik,  Reinge  gegen  Reisige,  stossen 
snf  einander,  was  bu  unerschöpflichen  V^rgleichungen  Anlass  gibt,  und  die  Reihen 
des  ^inen  werden  durchbrochen;  aber  das  rollt  nur  als  flüchtiges  Bild  vorüber, 
um  gleich  wieder  den  mit  nieversiegender  Mannigfaltigkeit  gemalten  Einzelkimpiea 
FüUa  au  machen,  die  dann  von  Zeit  zu  Zeit,  wenn  um  den  Leichnam  und  die 
Rüstung  eiisBS  Gedhllenen  gestritten  wird,  sich  an  grösseren  Gruppen  von  gleicher 
Abwechslung  verdichten.    Selbst  wo  der  Streit  am  wildesten  wogt,  bleibt  docli 
immer  für   die  vork&mpfenden  Fürsten  und  Helden  Raum   genug  awischen  den 
Qeer?9»  den  aweirftdrigen  Strätwagen  durch  das  Feld  an  tummeln  und  sich  des 
eigner  aaaaaaaeben,  od«  v«n  Wagen  au  springen,  um  sich  den  Pfeil  ans  dtf 
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Wände  sJekflii  nt  lassen,  oder  gar  mit  den  Oegner  «ne  ffitMw  Zwieepradbe  tat 
üni&Bg  TOB  steik  hindert  Versen  zn  halten  und  dann  noch  Tom  Wagen  sieh 
Bchv&gend  H&nde  sn  schütteln  und  Waffen  m  tauschen.  Bei  Mner  solchen  Art 
nm  KriegiUirang  ist  es  kein  Wander,  irenn  man  zehn  Jahre  lang  vor  einer  Stadt 
liegen  bleiben  muss,  und  der  Schalk,  der  ans  dem  ünftig  so  grosse  dichterische 
Yortheüe  ndit,  «ntexlftsst  daher  gleichwohl  nicht,  durch  seinen  Nestor  Jenen  g^ 
erdnetett  Kriegsfaraüch  der  AHen,  als  wodurch  sie  Mauern  imd  Festen  gestOnfi, 
ägmißäA  empfehlen  zu  lassen. 

Der  homerische  Kriegswagen  mit  seinem  Eftn^fer  und  Wagenlenker,   der 

fiehlachtenfaixas  der  Könige  und  Edeln ,  kommt  ganz  in  gleicher  Form  auch  auf 

den  ägyptischen  und  assyrischen  Bildern  vor,  die  uns,  jene  wenigstens  zweifellos, 

in  eine  so  viel  ftltere  Cukurwelt  blicken  lassen.    Daneben  aber  erscheint  auf  diesen 

Bildern  das  Fussrolk  in  compacten,  taktisch  geordneten  Massen,  wie  sie  für  grosse 

kriegffthr^ade  Staaten  zn  jeder  Zeit  unentbehrlich  sein  mussten,  und  ihre  Fornrirun^ 

aeigt  wät  Yorgreifend  schon  die  Gestalt  nachzeitlich  bekannter  Eiiegskörper,  wie^ 

Phalanx  und  Testndo;  auf  assyrischen  Belagerungsbildeim  treten  auch  sehbtf  die 

Annflhenmgsthtirme  der  späteren  Kriegsgeschichte  auf.   (Vgl.  u.  a.  die  betreffenden 

Tafeln  in  Weisseres  Bilderatlas  der  Weltgeschichte.)    So  zeigt  sich  in  Kriegs-  und 

Friedenseinrichtungen  —  wie  z.  B.  im  babylonisch-agyptisch-altgriechischen  Geld«- 

gewidit  —  das  weltgeschichtliche  Gesetz,  dass  jüngere  Staaten  von  den  fiteren 

kmen  und  dann  das  Gelernte  selbständig  weiterbilden.     Die  Kriegsschule  aber 

stand  beständig  offen,  sunAchst  seit  uralter  Zeit  für  die  vorderasiatischen  Staaten, 

üe  so  oft  das  Eriegstheater  fikr  die  Grossmacht  im  Süden  und  die  ihre  Herren 

wechselnde  Weltmacht  im  Osten  hergeben  mussten,  und  eben  so  später  fbr  die  ih 

Kleinasien  angesiedelten  Griechen,   die  sich  mit  den  Lydern  gegen  Klmmerier, 

Skythen  und  Meder  zu  wehren  hatten,  im  Solde  Kebukadnezar's  und  Kecho's,  wie 

fisüher  schon  erw&hnt,  auf  beidjsn  Seiten  fochten,  und  endlich,  tou  Lydien  in  enge 

Zucht  genommen,  sammi  diesem  dem  Alles  Terschlingenden  Perserreiche  zur  Beute 

wurden,  durch  ihren  Aufistand  aber  (500  t.  Chr.)  ihre  den  Wehereignissen  bis 

daher  fremder  gebliebenen  festländischen  Brüder  gldchfells  tief  in  die  Schute  det 

grossen  Kriegs*  und  Staatshändel  hineinführten. 

Als  nun  (im  zehnten  Jahr  dieses  fünften  Jahrhunderts)  die  zahllose  Kriegs- 
nacht des  Ostlichen  Grossherrn  in  Attika  ans  Land  stieg  und  bei  Marathon  Fuss* 
fesste,  flog  ihr  eine  linle  schw^bewaffheter  Fussgänger  (Hopliten)  entgegen,  freie 
athenische  Wehrmänner,  die  den  Dienst  als  Ehrenpflicht  aus  eigenen  Mittein  lei- 
steten und  eines  jener  Wunder  der  Kriegsgeschichte  Terrichteten,  die  nur  da 
möglich  sind,  wo  jeder  einzelne  Mann  sich  als  den  Kern  des  Ganzen  fühlt  und 
die  staatsbürgerlichen  und  ökonomischen  YerhältniBse  noch  unverschoben  ica. 
Gleichgewichte  stehen.  Knie  Phalanx,  wie  sie  schon  bei  Homer  heisst,  nänüich 
enie  einfach  geschlossene  Heerschaar,  die  möglichst  rasch  zum  Nahkampfe  schreitet 
und  unwiderstehlich  dürdibricht,  ist  hier  das  ganze  Geheimniss  der  Strategie.  Der 
Kampf  gegen  den  Feind  ist  zugleich  ein  Wettkampf  zwischen  den  Gorporationen, 
welche  die  einzelnen  Heerestheile,  oder,  wie  in  den  späteren  Perseikämpfen,  zwischen 
den  Staaten,  welche  die  Contingente  gestellt,  und  die  Wahlstatt  wird  zum  olym- 
pischen Festplatze,  auf  welchem  nach  der  Schlacht  die  Siegreichsten  von  den 
Siegern  bekränzt  werden  und  die  Bhre  des  rechten  Flügels  für  das  nächste  Treffen 
erhalten;  das  Gedächtniss  des  Tages  aber  lebt  in  Kampfspielen  fort,  die  auf' d^m 
Fiats  gestiftet  werden.    Auch  noch  im  peloponnesisehen  Kriege,  der  das  so  holf^ 
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nongiivoll  begoniMiit  Jabrliviidert  so  tnnrig  schlois,  leigt  d«r  fortvftkrende  Weck- 
sei  und  die  mitnnter  so  wunderliche  Wahl  der  Feldherren,  dass  ihre  Bedentaamkiei 
nieht  vorherrschend  eine  technische  war.    Eriegswissenschaftliche  E2rsclieiiiimfeD 
im  volleren  Sinn  des  Worts  bringt  erst  der  n&chste  Abschnitt  der  innieni  KÜmpfB 
Griechenlands,  der  spartanisch-thebanische  Doalismns,  der  beinahe  die  Hälfte  dei 
vierten  Jahrhunderts  l&hmt  und  im  38.  Jahr  desselben  mit  deß  Schlacht  rem  Mantiiiea, 
nach  dem  richtigen  ürtheil  seines  obwohl  nieht  unbefiangenen  GeschiclitBeliTäbeEi, 
die  Verwirrung  in  Griechenland  noch  grösser  hinterlftsst,  als  sie  Je  mwor  gewi 
In  dieser  Bpoche  erfindet  Epaminondas,  vor  allen  Zeitgenossen  einer  minder 
worrenen  Zeit  wflrdig,  jene  Schlachtordnung,  die  in  zurUckgestnlker  Stellung  da 
starken  Hauptheers&ule,  »gleich  einem  Kriegsschiff  mit  der  Spitie«,  dea  keilartigai 
Stoss  auf  den  entscheidenden  Punkt  des  Feindes  gestattet;   IphiknUeB   aebaft 
«wischen  der  £(auptwaffe,  den  Hopliten,  und  den  Leichtbewaffneten  eine  Msttdr 
classe  (di|8  Peltasten),  die  Beider  Vorzüge  vereinigt  und  die  BewegUchkeü  dei 
Treffens  erhöht;  Chabrias  bildet  eine  Art  Quarree,  indem  er  seine  Fhalnax  nä 
dem  Schild  vor  dem  Knie  und  mit  vorgestreckter  Lame  den  Feind  emp£Migei 
lässt  (was  Lessing  bekanntlich  in  der  Erklftrung  des  Borghesischen  »Fechten« 
eine  Weile  etwas  zu  hitzig  ergriff);  Xenophon  folgt  diesen  Thaten  am  Schr^btisd 
mit  sachkundigem  Auge  hinter  spartanischer  Brille,  der  berOhmte  Veteran,  der  zi 
Anfang  des  Jahrhunderts  seine  griechischen  Soldgenossen  im  Dienste  der  vemn- 
glackten  grossherrlichen  Palastrevolution  durch  den  ewig  denkwürdigen-  Rflcksog 
über  einen  halben  Erdtheil  weg  gerettet.     Die  Folge  dieser  von  Griechen  in 
Kampfe  gegen  Griechen  gemachten  Fortschritte  ist  dann  freilich  die,  dass  fichea 
vierundzwanzig  Jahre  nach  Epaminondas'  Tode  sein  »Kriegsschüler«  Philipp  bei 
Chftronea,  wo  in  der  heiligen  Schaar  von  Theben  die  letzten  Trümmer  des  Vkogd 
mehr  und  mehr  durch   Miethstruppen  ersetzten  griechischen  Bürgerheeres  ver 
bluten,  sich  vom  Schiedsrichter  vollends  zum  Kriegsherrn  von  Griechenland  an^ 
schwingen  kann.    Seine  Phalanx,  deren  Name  jetzt  erst  technische  Bedeatung  e^ 
hält,  dringt  unter  Alezander  bis  nach  Indien,  wo  sie  der  antiken  Kriegskunst  die 
Biesencavalerie  der  Elephanten  erwirbt,  und  behauptet  ihren  taktisch-stiategiseheB 
Ruhm  unter  den  Diadochen,  unter  Pyrrhus,  das  ganze  nächste  Jahrhundert  hindurch, 
während  Rom  seine  Herrschalt  gründet  und  seine  Legionen  bildet,  bis  nun  dritten, 
ja  bis  zum  zweiunddreissigsten  Jahr  des  zweiten  Jahrhunderts,  wo*  der  endgültige 
Beweis  erfolgt,  dass  sie  diesen  Legionen  gegenüber  —  Zopf  geworden  ist.    Freüicli 
immer  noch  ein  achtunggebietender  Zopf.    In  der  ersten  jener  beiden  Sohlachtanj 
bei  Kynoskephal&,  mochte  die  Phalanx,  nachdem  sie  eben  noch  ein  Jahr  zuvor 
sich  an  geeigneter  Stelle  glänzend  bewährt,  nur  der  Ungunst  der  Natur  zu  e^ 
liegen  scheinen,  da  sie  auf  dem  zerschnittenen  Terrain  sich  nicht  bewegen  kozmt^ 
ein  Uebelstand,  der  ihr  von  jeher  angeklebt  hatte,  daher  auch  schon  Philipp  und 
Alexander  sich  zum  Angriff  gern  der  Reiterei  bedienten,  die  den  Feind  festhieh 
und  der  Phalanx  Gelegenheit  gab,  offensiv  oder  defensiv  den  Ausgang  der  Schlacht 
zu  decken.    Am  Tage  von  Pydna  sodann,  der  ihr  letzter  war,  flösste  der  lanaoi- 
starrende  lebendige  Wall  dem  Sieger  Aemilius  Paulus,  wie  er  selbst  oft  nachmato 
unverhohlen  erzählte,  Staunen  und  Grauen  ein.    Eine  mauerfest  gedrängte  Masie 
mit  nur  drei  Fuss  Raum  für  den  Mann,  sechzehn  Mann  und  oft  doppelt  so  tie^ 
bewaffnet  mit  der  mehr  als  zwanzig  Fuss  langen  Lanze,  der  fturchtbaren  SarissS) 
die  wir  aus  der  Alexanderschlacht  kennen  und  die  noch  vom  ftUiften  Glieds  über 
die  Firont  voiragt,  während  die  übrigen  Uintergüeder,  die  Lanze  auf  die  Schulter 
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des  VomiaiiiiB  8i^4gl,  einen  onwidersteUidien  Draek^anf  die  Tordem  ansüben,  die 
Fmraurong  des  wie  Ein  Mann  auftretenden  E6ipen  gewöhnlieh  ein  Viereck,  das 
sich  aber  mit  rasdier  Erdntion  in  mancherlei  Fignren  verwandeln  and  bis  zoni 
stachligen  Igel  sosammenballen  kann,  die  Bewegung  bei  aller  Schwerftlligkeit  an- 
anfhaltsam  yorttOmiend,  so  lang  n&mlich  ebener  Boden  oder  berittener  Flanken- 
Schills  die  Glieder  angebrochen  zaBammenb&lt,  also  onserem  Dampf  wagen  Ähnlich, 
der  anf  seinen  Schienen  rollend  jedes  Hindemiss  Temichtet,  aber  aosserhalb  des 
Geleises  jede  Wirkong  versagt,  «-  so  hatte  die  Phalanx  Alexanders  des  Grossen 
im  Orient,  dessen  Fassvolk  weder  Festigkeit  noch  gegliederte  Beweglichkeit  be- 
sasf y  der  Reiterei,  dem  Sichelwagen  nnd  selbst  dem  Elephanten  die  Ueberlegenheit 
menschlicher  Maschinerie  gesägt  Das  Terrain,  das  sie  bei  Pydna  fand,  war 
offenes  Blachfeld,  sur  stelletretenden  Ent&ltang  der  alten  annahbaren  Macht  ge* 
eignet,  aber  ansteigende  Hflgel  standen  dem  Vorrücken  im  Wege.  Der  Beginn 
des  Kampfes  seigt  die  gefttrchtete  Schlaehtordnong,  wie  sie  in  .ihrer  besten  Zeit 
gewesen :  trotz  der  Entmathigong  dorch  die  vorhergegangene  Mondsfinstemiss,  die 
nicht  im  makedonischen  Kalender  stand,  bleibt  die  angreifende  Gehörte  in  den 
mit  Einem  Ruck  gefiUlten  Stacheln  stecken,  vergebens  sacken  die  Römer  die 
langen  Lansen  absohanen,  mit  dem  Schild  zortlckzadrftngen  oder  mit  der  Hand  anf 
die  Seite  sn  reissen,  sie  werden  gespiesst  and  zam  Theil  fiber  die  Phalanx  weg- 
geschlendert,  die  Andern  weichen  in  halber  Flacht,  dass  der  Gonsnl  vor  Zorn  and 
Jammer  den  Feldhermmantel  zerreisst  Jetst  aber  sieht  er,  wie  der  geschlossene 
Körper  des  Feindes  im  Vorrücken  da  and  dort  klafft  and  die  bewegliche  Legion  ihre 
Manipel  in  die  Risse  werfen  kann.  Es  geschieht,  die  Römer  dringen  statt  mit 
der  Linie  in  Rotten  ein,  die  wogende  Phalanx  wird  in  laater  Einzelgefechte  ver- 
wickelt, verwirrt  sich  mit  der  anbehttlflichen  Sarissa,  wie  weiland  bei  Magnesia 
die  syrische  Phalanx  des  Antiochas,  and  fikllt  gleich  einem  TrQmmerhaafen  aas 
einander,  am  in  einem  jammervollen  Schlachten  das  Ende  einer  so  langen  and 
glorreichen  Geschichte  zn  finden.  Ihr  König  wird  gefesselt  mit  seiner  Familie  vor 
dem  Wagen  des  Triamphators  hergefohrt,  and  die  alte  Marsenstadt  Alba  geniesst 
das  Schauspiel,  wie  sein  verwaister  Erbe,  Namenserbe  des  Besiegers  von  Asien, 
als  Torent  and  öffentlicher  Schreiber  das  Brod  des  Arbeiters  erwerben  lernt. 

Taf.  X  gibt  eine  Zasammenstellnag  alter  griechischer  Bilder,  die  sich  näher 
oder  entfernter  aaf  den  Krieg  beziehen.  Schlachtenmalerei,  wie  sie  der  späteren 
griechisch-römischen  and  der  modernen  Kanst  eigen  ist,  darf  man  von  diesen 
BQdem  nicht  erwarten,  die,  mit  wenigen,  doch  merkwürdigen  Ausnahmen,  allge- 
meine oder  sagenhafte  GegenstAnde  behandeln.  So  stellt  Fig.  t  eine  ROstungs- 
seene  dar,  die  an  den  Anfang  jedes  beliebigen  Kriegszages  gesetzt  werden  kann. 
In  der  Art,  wie  links  der  Schild  vom  Futteral  befireit  wird,  weiterhin  ein  Krieger 
die  Lanse  putzt  und  ein  anderer  die  Beinschiene  zom  Anlegen  fertig  hält,  ist  die 
schon  auf  den  froheren  Tafeln  mehrfach  bemerklich  gewordene  Neigung  der  Vasen- 
bflder  zum  Drolligen  zn  erkennen.  Die  an  der  Wand  hängende  Armatur  kann  der 
Liebhaber  aus  Taf.  in  reichlich  ergänzen,  wo  eine  Garderobe  und  Waffenkammer 
griechischen  sowohl  als  römischen  Ursprungs  enthalten  ist,  Heime,  Schwerter, 
Schilde,  Panzer,  Pfeile,  Schienen,  Feldzeichen  etc.  etc.,  die  nebst  Anderem,  was 
wir  sur  Ersparung  des  Raumes  unausgeführt  lassen,  in  einem  sächlich  verzeich- 
nenden kursen  Nachtrage  benannt  werden  sollen. 

Fig.  •,  eine  Standplatte  (Stele)  mit  zwei  Unterschriften,  welche  besagen, 
dass  dies  ein  Denkmal  des  Aristion,  gefertigt  von  Aristokles,  sei,  wurde  1832  in 

Kurs,  SrlloUrttogwi  L  B4.  IL  Abtlu  S 
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to  1100  dei  alteii  Mantfuni  giAmden.  Hu  liid  voler  tei 
swei  jiristoldes  bekaanC,  Vater  und  Sofaii  des  Künstkn  Kleatas,  der  die 
in  Olympia  madite,  vnd  der  ente  dcnelben  lint  eich  vil 
Bdikeift  in  die  marathmiisclie  Zcü  UaaiifirllckeiL    Aaf  dea  nicMigim  Hagd  m 
Ebene,  der  neben  dem  Grab  der  Flalier  und  Böotier  nnd  dem  Grab  der  SUsim 
ftr  die  gefallenen  Athener  errichtet  wurde,  tah  Pansanias  nodi  die  Denkrtaka  wä 
ihren  Kamen  nnd  den  Kamen  ihrer  Stimme;  dass  bfldliche  Denkmale  sich  dakd 
befanden,  tagt  er  freilieh  nieht    Indessen  ist  der  schlichte,  freandficke,  ekrtare, 
ÜMte  Bnrgersoldat  in  sefaier  gemftthlichen  Beschriiiküieit  sittlich  das  lOai  ciaBr 
»gnten  alten  Zeit«,  als  Ydche  wir  jene  Befreinagsepo^e,  besonders  in  ihren  Beging 
uns  sn  denken  haben,  nnd  es  hat  emen  eigenen  Reis,  sagen  sa  kttanea:  an  slaii 
das  athenische  Bttrgerheer  im  Manthoner  Felde  Gewehr  bei  Fnn,    eiie  es  dis 
Lanze  in  die  Rechte  hertbefschwang  nnd  jenen  rasenden  Starmlaaf  eikob«  dff 
die  yerblflfften  Perser  anf  die  Meinnng  brachte,  der  Feind  sei  plIMalich  vcsrflelt 
geworden.     Die  Angriffsweise  fiind  in  Griecbenland  grossen  Rahm   und   kiai^ 
Wiederholung,  aber  Alles  nfltzt  sich  ab.    Das  Bild  gewftkrt  sodann  ao^  mum 
onsch&tsbaren  Ersatz  ftr  die  zahllosen  untergegangenen  Ehrenstataen,  iiad  beweal, 
dass  die  altgriechische  Kmist  ftr  diese  Art  Ton  Aufgaben  doch  anch  ein  reekt  rmlh 
stisches  Verfahren  kannte.    Ein  altprenssischer  Grenadier  mit  seinoa  Zopfe  kam 
kanm  eine  prftcisere  Darstelhmg  fordern,  als  diesen  RollenUkkchea,  die  indesMS 
sammt  dem  Keilbarte  gar  sehr  an  die  alte  Mode  anf  den  asiatischen  Bfldera  c^ 
innem,  diesem  Ton  Achselklappen  gehaltenen  Harnisch  mit  seinen  Omameatea  vai 
den  doppelten  erebeschlagenen  Lederlappen,  in  die  er  endigt,  diesem  stalFelftrBit 
geftltelten  Unterkleide,  diesen  Beinschienen  nnd  der  ganzen  Paradekaitang  de 
schmncken  Hopliten  (wenn  man  ihn  ohne  Schild  so  nennen  darf),  za  Theil  gewofdei 
ist    Bei  aUer  Prftcision  jedoch  ist  es  augenscheinlich*  Ton  dieser  Kunst  bis  zu  dtf 
des  Phidias  nngefthr  so  weit,  wie  von  den  ersten  Zwanzigen  eines  Jahrknndertt 
bis  zu  den  Fflnfrdgen  nnd  Sechzigen,  und  die  Zopfldckchen  hat  man,  als  Alkibiadfll 
seinen  hohen  Vormund  belehrte,  wie  ein  Rechenschaftsbericht  zu  ordnen  sei,  angeftkr 
seit  einem  halben  Jahrhundert  nicht  mehr  getragen.    Endlieh  gibt  das  BQd  merk- 
wflrdige  Aufschiasse  zur  Frage  ron  der  Polychromie  der  Alten,  sofem  es  sdir  k^ 
hafke  Farbenspuren  enthilt,  welche  beweisen,  dass  das  Fleisch  ungeAibt  gdasfles 
und  die  Fftrbung  hanptsftchlich  auf  Gewand,  Waffen,  aber  auch  Augen  and  Hsar0 
angewendet  wurde.    So  war  bier  der  Grund  des  Reliefs  roth,  Hehn  und  Bannick 
blau,  die  Querbftnder  des  letzteren  roth  und  weiss,  das  Unterkleid  rßthlieh  n.  s.  i 
Unser  Marathonkimpfer  ist  im  Tempel  des  Theseus  (oder  des  Ares,  wie  man  nener- 
dings  will)  untergebracht,  der  jetzt  als  Museum  fftr  arch&ologische  und  kttnstkris^ 
Trtbnmerreste  aus  dem  alten  Athen  eingerichtet  ist. 

Fig.  S.  Da  die  Kylix,  deren  Innenbild  gegenwirtige  Handlung  darstellt,  vd 
der  Aussenseite  das  Urtheil  des  Paris  und  die  Scbmftcfcung  der  Helena  hat,  t^ 
schliesst  Gerhard  aus  dem  Znsammenhange,  dass  mit  dem  dargestellten  Absclued0 
der  des  Hektor  tou  Priamos  gemeint  sei 

Flg.  4.  Kann  als  Abschied  oder  als  Ankunft  aufgefasst  werden,  lülli' 
glaubt  darin  die  siegreiche  Heimkehr  eines  Athleten  zu  erkennen,  der  die  i^ 
Kampfspiel  gewonnene  Chlamys  frihnenartig  an  der  Lanze  aafgehSagt  habe,  wfthrBB^ 
die  Tom  Kopf  zu  Fuss  in  den  Mantel  eingehtülte  Frau,  seine  Gattin  oder  nock 
wahrscheinlicher  seine  Mutter,  ihm  und  seinem  Pferde  zu  trinken  bringe. 

Fig.  ••    Abschied  einiger  Erleger.    Der  Tomehmste  tritt  tu  dem  WagealfldD* 
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auf  dtb  Wagön;  seine  Fran,  ein  nacktes  Kind  auf  der  Schalter,  rdcM  ihm  die 
lianse.  Die  zweite  Frau  mit  dem  Kinde  irird  als  Gattin  des  zweiten  Kriegers  zu 
▼erstehen  sein.  Gerhard  giht^dem  Bilde  einen  athletischen  fiezng,  wegen  des 
bemsntdten  Figflrchens,  das  nach  Art  der  pallstrischen  Figuren  nnter  den  Pferden 
corsdienit. 

¥ig,  ••  Avch  dieses  Bild,  einen  Helden  mit  einer  Nike  anf  einem  Vierge- 
•panne  darstellend,  Iftsst  die  Wahl  zwischen  Krieg  und  Kampfspiel  frei,  da  die 
Falnien  im  einen  wie  im  andern  errangen  sein  kennen. 

Fig.  9.  Die  üeberschrift  Lykaon  Aber  dem  mit  gesenkter  Lanze  heimkeh- 
renden Krieger  lasst  in  Verbindung  mit  der  Anfschrift  Antandros  Aber  dem  Chretse 
weder  auf  den  arkadischen  noch  auf  den  trojanischen  Lykaon,  noch  auf  den  Yater 
des  Pändaros  eine  erweisbare  Beziehung  zu.  Unzweifelhaft,  schon  durch  die  Auf- 
schrift Nike,  ist  die  Beziehung  der  Gestalt,  die  ihm  den  Siegestrank  einschenkt, 
in  der  Linken  den  Hermesstab  haltend,  den  sie,  wie  Iris  und  Irene,,  als  Symbol 
der  Friedensbotschaft  f&hren  darf.  Die  weitere  Inschrift  gilt  einem  »braven«  Euaion 
(fiVAION  KALOS),  dem  die  Vase  gewidmet  ist,  und  belehrt  uns,  dass  das  Geflss 
ausdracklich  zu  diesem  Geschenk  bestellt  wurde,  da  die  gewöhnlichen  Gaben  dieser 
Art  mit  der  allgemeinen  Inschrift  »braver  Knabe«  (KALOS  HO  PAIS),  gleich 
unserem  ^Souvenir,«  zu  Dutzenden  in  den  Laden  vorr&thig  zu  haben  waren. 

Fig.  8  ist  far  den  Krieg  in  so  fern  lehrreich,  als  daraus  zu  ersehen,  wie 
man  Bogen  und  Pfeile  —  nicht  handhaben  soll.  Drei  junge  Leute  schiessen  nach 
dem  Hahn  auf  der  S&nle,  und  die  Pfeile  zeigen,  nebst  der  komischen  Verzweiflung 
des  Vordersten,  welche  schlechte  Gesch&fte  gemacht  worden  sind. 

Fig.  9.  Symmetrische  Anordnung  eines  Kampfes,  der  links  von  einem  Heiter, 
rechts  Ton  einem  Fnssgftnger  erAfinet  wird,  während  links  ein  Fussgftnger,  rechts 
ein  Reiter  die  Seite  schliesst.  Auf  beiden  Seiten  wird  zum  Angriff  geblasen,  links 
mit  einer  Trompete,  rechts  mit  einem  Hörn. 

Fig.  10.  Wenn  Visconti  Becht  hätte,  so  wfirde  der  Kriegsmann  mit  dem 
feinen  bedeutenden  Antlitz  einen  jUngeren  und,  sowohl  was  die  Pers^^nlichkeit  als 
die  kOnstlerische  Darstellung  betrifft,  sehr  fortgeschrittenen  Zeitgenossen  des 
Aristion,  den  Themistokles  nämlich,  vorstellen,  welcher  der  Athene  durch  eine 
Nike  zum  Dank  ftbr  einen  Seesieg  ein  Sohifbornament  vom  Schnabel  oder  Hinter- 
theil  (Akrostolion  oder  Aplustre)  darbringen 'lässt,  gleichwie  die  Spartaner  nach 
dem  Tage  von  Aegospotamoi  ein  Tropäon  aus  den  Apiustren  der  vernichteten 
adienischen  Flotte  zusammensteUten;  allein  seine  weitere  Vermuthung,  dass  der 
Held  etwa  auch  Kimon  sein  kOnnte,  zieht  uns  gleich  wieder  den  Boden  unter 
den  Fassen  weg,  und  diejenigen,  die  das  Relief  selbst  gesehen  haben,  erklären 
den  Gegenstand  in  der  linken  Hand  der  Siegesgöttin  ffir  eme  Palme,  das  Geschäft 
der  rechten  aber  fär  eine  Fütterung  der  um  die  Säule  des  Cultnsbildes  gewundenen 
Schlange,  so  dass  also  auch  von  keiner  Schiffl^verzierung  mehr  die  Rede  sein  kann. 
Der  durch  das  Nagen  von  Gewässern  oder  Wnrzelwuchs  —  so  heisst  es  bei  Clarac 
—  sehr  hart  mitgenommene,  aber  in  seinen  einfach  schönen,  so  ernsten  als  an- 
muthigen  Formen  von  der  glücklichsten  Kunstzeit  zwischen  Altem  und  Neuem 
zeugende  Marmor  hat  den  Archäologen  von  Winckelmann  bis  auf  unsere  Tage 
riel  zu  schaffen  gemacht.  Der  Begründer  der  Kunstgeschichte  fand  in  dem  Bilde 
suerst  ehien  B[rieger,  der  der  Athene  PoUas,  der  Stadtgöttin  und  Hauptbesitzerin 
des  Erecfatheion  auf  der  athenisdien  Burg,  ein  Opfer  darbringe;  später  kam  er 
auf  Phüoktet,  den  er  sidi  mit  einem  Dankopfer  fOr  die  Heilung  seiner  Wunde 
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m  vnikr  Biitng  sldbeadet  w, 
Falle  wtide  et  äA  flhügti  vo«  des  FüUiai, 
Adiea,  ■tgeioadert  von  der  Polias,  Ptttkenoe,  Nike  nd  f.  ,, 

f  dmck  MJflhti  BBtendtiedcs  kabcB,   ab  dank  fie  >! 


ScUtace,  ib  wddcr  allerdii«i  dk  Beo^n^  sni  En^tköaB  sähe  Eegt. 

gaas  ilialidei  Kid  Bit  der  ScUaice,  vor  weldMa  eiw  IQke  ein  Biiii  «piort,  M 

ia  Mllller's  ud  Wieader's  DeakailaB  der  altes  Knal,  n.  2.  Tdl  XX,  2Qi^ 

■adi  encr  GevM  abgebildet,  lad  wkd  daadbrt  aacb  alt  Albeae  Peiiaa 

Paaaaaaa,  der  die  F^age  wtacbeidc«  bftnte,  da  er  daa 

TCfgiHt  et  Biber  tm  hnHtkmm^  da  iba  &  LcfBude  ▼oat  baiBiideB  Ui 

Tortbcr  lebencbl    INe  Eri^tbomoaKblaage  flbijgeM,  die  ja 

IcbeadlK  vie  iM  Eiecbibcte,  aber  ab  pbtftiMbea  Qy»bol, 

der  Partbeaoa  licb  bcind,  kam  eben  to  fat  jeden  aadea  BQde 

Atbea,  s.  B.  alao  cbea  den  PaDadioB,  bejgegebeu 

ScUange  in  Geadbcbaft  der  GMin  wcnt  mi 

Atbesy  deiB  äe  hammi  ancb  aadcrwirta  vor,  s.  B.  aaf  MflaieB  Yon  , 

Albcne  aH  eiMr  ScUai^  auf  eincM  Scbüe  sldt    Da  aont  jeder  tedidie  Hril 

so  aebwiaden  scbeinft,  ao  md  mebta  tbng  Ueibea,  ab  der 

TOB  Petit-Badel  beisvtieleB,  der  m  den  Bilde  ptUE  aügeaMiB  ebMB  der  At 

dorcb  YenBtüaag  der  Nike  seiBea  Daak  abetatteadeB  Sieger  ertlidkt  (i 

niBde  G^CBStaad  an  der  Siale  für  seiaea  ab  Weihgeidienk  daig^nAlea  SddU 

m  nduBea  ist).    Eiae  Beaebaag  Ueibt  aber  aacb  ia  dieaer  ADgeaMiabeil 

Bocb  aa  dem  Klde  baftea,  weaa  sie  aocb  niebt  aiber  beseiebaet 

der  Krieger  oder  Fddberr  aialicb  bat,  lai  G^gcnaatie  sa  dca 

griediiscbea  Idealbildera,  ia  aeiaem  gaasea  Wesea  (man  vem^eidM  die 

Abbfldnag  bei  IffiDer  aad  Wiesder,  Tb.  I,  TaL  XIY,  iQ  etwas  ao 

Historiscbes  aitebte  maa  sagen,  dass  aiaa  sieb  nairillkailicb  aaisi^t,  wo 

Pendnüebkeü  etwa  ia  der  Gescbicbte  sn  Hanse  sein  fcOaate.     Dabei  üaUt  ea 

jedoch  der  so  indiTidneDen  Gestalt  keinesw^s  an  dem  Syiaboliscbea,  wodarA  ab 

tum  Tiiger  eiaes  bOherea  Gesamaitbegriflres  wird,  sb  bat  im  Gegeatbefl  diese 

Eigenscbaft  ia  einem  ftr  aas  befiiedigeaderea  Smne,  ab  jene  Miken  aad  ao 

maaebe  s^hwKrfm  aU^oriscbe  Fjgaren.    Eine  Wncbt  von  Gedaakea,  db  das  enwt 

sinaende  staabkbige  Haapt  niederbeogt,  lisst  in  ibm,  wie  aoeb  ein  Tbefl  der  £r- 

Uirer  gefunden  bat,  den  Vertreter  eines  ganaea  Heeres,  ja  eiaes  gaasea  Staates 

erkennen,  nnd  ober  der  finoauaen  Feier  rnbt  eia  gewittcnebwerer  Ansdraek,  ta 

welchem  aiaa  sa  lesea  i^aobti  dass  db  Pafaae  Aeoer  emugea  ist,  oder  dass  ant 
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dam  Baen  Siege  noeh  nicht  aUe  (Kämpfe  ond  OefaHren  überstanden  sind,  uns 
Neueren  wird  es  schwer,  Ton  dem  Bude  zu  scheiden,  und  der  Grund  ist,  dass 
dasselbe  etwas  mit  uns  Verwandtes  hat,  nicht  in  der  Siegesgöttin,  aber  um  so 
mehr  in  dem  Feldherm,  bei  welchem  der  Geist  des  Eflnstlers  frei  walten  durfte, 
und  in  dem  wir  ein  von  der  antiken  Welt  nicht  festgehaltenes  Prototyp  ftkr  das 
Verfahren  unserer  modernen  Kunst  erkennen  mOssen,  die  das  Einzelne,  Persönliche, 
Historische  in  seiner  ganzen  realistischen  Erscheinung  zugleich  als  symbolischen 
Tr&ger  eines  Höheren,  eines  Idealen  zu  behandeln  angewiesen  ist. 

Fig.  1 1  a,  b,  und  M  a,  b.  Zwei  Statuen  etruskischer  Krieger,  erstere  1835 
bei  Todi  geftmden,  beide  eine  Weile  fOr  Mars  gehalten. 

Fig.  19.  Die  beiden  K&mpfer  sind  auf  der  zu  Bom  im  Privatbesitz  befind- 
liehen Prachtvase  als  Achill  und  Memnon  bezeichnet,  jener  der  jugendliche,  dieser 
der  altere  b&rtige  Held,  der  jedoch  fOr  sein  Alter  fiist  zu  wOd  anstflrmt.  Auf  dem 
Original  sind  noch  die  Mfltter  beider  Helden,  Thetis  und  Eos,  als  bewegte  Zu- 
l^aaerinnen  zugegen.  Letztere  sieht  man  auch  auf  einem  alterthümlichen  agrigen- 
tinischen  Vasenbilde,  wie  sie  den  gefallenen  Sohn  vom  Schlachtfelde  trägt. 

Fig.  tS.  Wenn  man  diese  Beihe  Krieger  für  sich  betrachtet,  so  kann  man 
de  allerdings,  wie  die  Unterschrift  thut,  ftlr  Hopliten  im  Angriif  halten,  wobei 
indessen  doch  die  Tiefe  einer  derart  auftretenden  Colonne  ihr  Bedenken  haben 
wtirde.  Auf  der  Schale  aber,  der  sie  entnommen  sind,  bilden  sie  einen  Theil 
eines  vollständigen,  mit  Flötenbl&ser,  Klageweibern  etc.  einherschreitenden  Leichen- 
zuges, und  ihre  Haltung  nebst  der  gesenkten  Lanze  soll  Betrübniss  ausdrücken. 

Fig.  14—99  und  9ft  bflden  in  dem  für  uns  übersehbaren  Gebiete  der 
griechischen  Kunst  eine  Ausnahmserscheinung,  die  nach  rückw&rts  den  ägyptischen 
und  assyrischen  Kriegsbildem,  nach  vorwärts  den  römischen  Ehrenbogen  und 
Buhmessftulen  sich  anreiht  Da  sieht  man  der  Phalanx  festgeschlossene  Glieder 
in  gleichem  Schritt  und  Tritt  marschiren,  in  der  Sfitte  den  commandirenden 
Offizier,  Schwenkungen  und  Evolutionen  kommen  zum  Vorschein,  die  mit  grosser 
Leichtigkeit  ausgeführt  sind,  Zinnen,  über  welche  die  Belagerten,  diese  noch  in 
etwas  kindlicher  assyrischer  Art,  herausschauen,  Ausf&lle,  Angriffe,  wobei  die 
Sturmleiter  von  knieenden  Soldaten  mit  Stricken  festgehalten  wird,  u.  dgl.  m.  Das 
Hauptbild  stellt  den  Oberbefehlshaber  dieser  Truppen  vor,  einen  Satrapen,  der 
nach  persischer  Weise  in  der  Mütze  des  Despotismus,  die  spftter  so  sonderbar  zur 
Freiheitsmütze  geworden,  und  unter  dem  Sonnenschirme  der  königlichen  Gewalt 
auf  dem  Throne  sitzt,  die  Bechte  vermuthlich  auf  einen  hohen  Stab  gestützt,  vor 
ihm  die  Bebellen,  was  für  ihn  und  seinen  Sultan  alle  freie  Völker  sind,  in  einer 
Gesandtschaft  vertreten,  die  er,  bei  alledem  eine  würdige  Gestalt,  mit  mild-ernstem 
Verweis  empftngt,  so  dass  man  sieht,  die  Sache  werde  gn&dig  enden,  hinter  ihm 
seine  jonischen  Offiziere  im  langen  Bock  und  mit  einer  Haltung  von  vielsagender 
Gelassenheit  Angesichts  der  Thatsache,  dass  es  Griechen  sind,  die  mit  Persem  gegen 
Griechen  zu  Felde  liegen.  Denn  dass  die  edlen  Gestalten  mit  dem  auf  echt 
griechische  Weise  hinten  nach  rechts  und  vom  nach  links  geschlungenen  Mantel, 
dass  die  aus  der  Festung  ausfallenden  Krieger,  die  ihren  Angreifem  von  Kopf  zu 
Fnss  in  Allem  gleichen,  Chriecben  genannt  werden  müssen,  das  kann  bei  der  rea- 
listischen Pradsion,  mit  welcher  die  Gostüme  gearbeitet  sind,  keinen  Zweifel  leiden. 
Bs  ist  ein  Stück  illustrirte  Zeitung,  also  nichts,  was  man  nicht  heute  zur  Noth 
noch  übertreffen  könnte,  aber  es  ist  auch  nur  ein  untergeordnetes  Brachstück  aus 
einem  Ganzen,  das  nicht«  desto  weniger  der  Kmst  einen  Zuwachs  erster  Grösse 
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geschenkt  hat,  und  dabei  nielit  bloss  die  Kimstgesehicbte,  Bonden  anda  &  ptfr 
tiaclie  mit  einer  spannenden  Erage  berührt.  Anf  dieses  nnter  dem  Namen  »Bu- 
pagosdenkmalc  bekannte  Gänse,  dessen  Besprechung  eine  lohnende  Aufgabe  ist, 
hier  aber  za  nelen  Baum  erfordern  würde,  werden  wir  an  einem  aadevn  Orte 
zurQckkommen. 

Fig.  9S.  Schlachtscene,  meist  aus  Einzelkftmpfen  bestehend,  wobei  die 
Wappen  anf  den  Schilden  und  die  Aehnlichkeit  einiger  Trachten  mit  der  Tracht 
Aristion's  za  bemerken. 

Fig.  94.  In  einer  langen  Erklftmng  dieses  Vasenbildes  bemfilit  sich  IGnin, 
einen  Kampf  um  den  Leichnam  des  Patroklos  nebst  den  angemessenen  Namea  der 
freundlichen  und  feindlichen  Kämpfer  zu  demonstriren.  MerkwQrdig  ist  es  dabei, 
welche  Sorge  ihm  der  Abmangel  der  classischen  Wahrzeichen,  n&mlich  der  Bmsfef 
und  gar  der  Bflckenwunde  an  dem  liegenden  Helden  macht,  und  wie  leieht  er.« 
dagegen  mit  der  Todsünde  nimmt,  die  sein  Termeinüicher  iljas,  nach  dem  Pelid«i 
einer  der  HauptTcrtreter  des  Hellenenthums  dem  Osten  gegenüber,  wider  alle  wi 
jede  Kleiderordnung  begeht.  Dieser  phiygisch  bemützte  Vorkämpfer  stellt  jedss 
andern  Helden  eher  als  einen  der  beiden  Ajas  vor.  Mit  den  Helmen  und  andern 
Waffen  brauchte  es  der  Künstler  nicht  peinlich  genau  zu  nehmen,  wie  denn  andi 
die  zwei  Speere  zu  Wurf  und  Stoss,  die  homerische  Normalbewaffnung,  keinesvegN 
immer  berücksichtigt  sind;  aber  die  Ostmütze,  zumal  mit  dem  S^thunmer  TC^ 
bunden,  ist  das  entschiedene  Kennzeichen  des  Ostkämpfers,  und  steckt  ascfc 
etwaige  Westhelme  auf  ihrer  Seite  mit  einer  mehr  oder  min^  östUchen  Bed» 
tung  an.  Ostk&mpen  vom  angeblich  reinsten  griechjschen  Bl^te,  wie.  die  Ljkkt 
Glaukos  und  Sarpedon,  kennt  man  ja  sattsam  aus  Homer,  und  auch  in  den  aaden 
zahllosen  Mythenkreisen  (Kyklen),  aus  deren  Gängen  er  die  beiden  kleuustea  sad 
kostbarsten  Edelsteine  herausgebrochen  hat,  fehlt  es  nicht  an  derlei  Helden  be- 
denklicher Vor-  und  Urgeschichten,  worin  Ost  und  West  ganz  in  derselben  Weise 
durch  einander  gesprengt  erscheinen,  wie  in  der  historischen  Zeit  zu  yerschiedeiiea 
Malen  in  West  und  Ost  Perser  und  Griechen  gegen  Griechen,  Ctriechen  und  Peiser 
gegen  Perser  und  Griechen  gefochten  haben.  Die  gegenseitigen  Erinnerfingen  es 
diese  gemischten  Kämpfe,  besonders  an  den  platäischen,  überlebten,  wie  die  sltn 
Gastfreundschaften,  das  dritte  und  yierte  Glied,  wechselten  aber  nicht  so  hoU0 
Worte  wie  Diomed  nnd  Bellerophon's  Enkel,  sondern  richteten  noch  andertlulb 
Jahrhunderte  hernach  unsä^^chen  Verdruss  und  unabsehbares  Unheil  an.  V*hft 
mögen  denn  ihre  mythisch-heroischen  Vorbilder  in  der  Kunstdarstellung  —  neben 
hunderterlei  andern  denkbaren  Beziehungen  und  Andeutungen,  wie  sie  der  Griedtf 
in  seinen  Bildern  liebte  —  wohl  auch  nach  der  bezeichneten  Seite  hin  miUmtfli 
einen  besondem  mehr  oder  minder  guten  Sinn,  einebejichönigende,  anklagende^ 
gegenbeschuldigende  etc.  Bedeutung  gehabt  haben,  zu  deren  untrüglicher  ^grts« 
düng  indessen  freilich  vorerst  dem  Tiresias  noch  mancher  schwane  Schafbock 
wird  anzugeloben  sein.  Der  Kampf  über  einem  gefallenen  Helden,  gleich  dem  der 
nias  über  dem  Leichnam  des  Patroklos,  gehörte  natürlich  zur  stereotypen  H** 
schinerie  der  sämmtlichen  Epopöen,  deren  überschwemmende  Masse  auf  Hootf 
gefolgt  ist,  wie  die  Sündfluth  der  historischen  Bomane  auf  den  zwar  tiefer  stdies" 
den,  abor  in  manchem  Betracht  —  wenn  man  die  echten  Sehöpfimgen  aus  den 
traurigen  Vielschreibeplunder  sondert  —  doch  auch  uneireichbaren  Walter  Scott 
Aus  den  theilweise  überlieferten  Inhaltsangaben  zu  schliessen,  kann  es  kaum  iw 
felbaft  ^,.dass  jene  Mythenkreisler  (Kykliker)  ^  einige  bedeutendere  KaiMBi 
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wie  WMft  >iewiM«n<  PiMadrM,  daeii  Arktinot  etwa,  ansgenonxmeoy  neben  veldien 
Aach  unser  Götbe  mit  seiner  Aehülels  nicht  yergessen  werden  darf  —  mit  all  Uirer 
Kunstmeisterei  blossen  Stoff  aosanunengescbleppt  baben;  diese  Stofimasse  jedoch 
wurde  nach  abgelaufenem  Gevftsser  eine  Goldgrube  für  alle  die  redenden  und  bil- 
denden Künste  des  Altertbums  bis  auf  die  Vasenmalerei  herab,  und  eben  hiemit 
auch  noch  fta  unsere  heutige  Wissenschaft,  sofern  gerade  die  letztgenannte  unter- 
geordnet^ Kunstgattung  uns  in  ihren  immer  aahlreicher  zu  Tage  gehenden  Scherben 
ein  wahrhaftes  Lexikon  mythologicum  vererbt  hat,  das  an  Beichthum  des  Inhalts 
alle  neueren  Werke  dieser  Art  übertrifit  und  in  seinen  leider  oft  nur  aUzu  stummen 
Enthüllungen  der  mythendeutenden  Geschichtforschung  •—  neben  manchem  ohne 
Zweifel  werthlosen  Gerumpel  —  einen  unergründlichen  Schatz  alter  Geschichte 
aufzusohliessen  begonnen  hat  Heil  unserer  modernen  Mythik  und  KykHk,  der 
Bomanhistoriographie,  wenn  nach  fast  dreitausend  Jahren  ihre  Rudera  auch  nur  in 
dieser  Gestalt  und  Weise  noch  so  nutzbar  erfunden  werden  sollten  1 

Fig.  ••.  Das  hübsche  Souyenirbild  eines  in  die  Schlacht  tanzenden  und 
sich  dazu  auf  der  Trompete  begleitenden  Hopliten  bedarf  im  Ganzen  der  Erkl&- 
rnng  nicfait,  und  f&r  einen  erkl&mngsbedürftigen  Einzelpunkt,  wie  der  innerhalb 
seines  Fnsspaares  obwaltende  wunderliche  Unterschied  ist,  wissen  wir  keine  bei- 
zubringen. 

Fig.  VS  gibt  das  Innere  der  berühmten,  im  Berliner  Museum  befindlichen 
Sosiasvase  wieder,  so  genannt,  weil  die  Inschrift  einen  Sosias  als  Yerfertiger  be- 
zeichnet Wenn  diese  guten  Töpfer  eine  Ahnung  von  ihrer  heutigen  Celebri- 
t&t  gehabt  h&tt^n^^  wie  würden  sie  vor  den  antiken  Docenten  und  Professoren 
die  Köpfe  hoch  getragen  haben  1  Die  Schale  ist  aussen  mit  einer  Göttenrersamm- 
lung,  innen  mit  einer  antiken  Ambulance  bemalt,  mit  einer  Darstellung  nämlich, 
wie  Achül  den  verwundeten  Patroklos  verbindet  Der  arme  Freund  ist  n&mlich 
bei  einer  verunglückten  Anabasis  w&hrend  jener  neun  mageren  Jahre,  die  erst  ver- 
fiiessen  mussten,  ehe  man  unter  Homer's  Führung  am  skäischen  Thore  pochen 
durfte,  von  Telephos,  dem  »griechischen«  Mysierkönig,  verwundet  worden.  Die 
Begebenheit  war  in  dem  Epos,  >die  Kyprien«  genannt,  besungen,  und  den  Telephos 
haben  wir  auf  einer  der  Theaterbildertafeln  als  hoffnungsvolle  Puppe  auf  dem  Arme 
einer  tragischen  Mutter  kennen  gelernt  Der  Königssohn  von  Phthia  scheint  in  dem 
chirurgischen  Cursus  seines  vieri^sigen  Erziehers  keine  besonders  schmerzstillenden 
Handgriffe  erlernt  zu  haben,  denn  der  Patient  macht  ein  jlmmerliches  Gresicht  zu  der 
Anlegung  des  Verbandes,  und  thut  überhaupt  so  wehleidig,  wie  es  nur  einem  mythi- 
schen Heros  gestattet  ist  Uebrigens  hocken  die  beiden  Fürsten  und  Helden  recht 
seitkameradschaftlich  bei  einander,  und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  das  Bild  aus  dem 
Leben,  nämlich  aus  dem  antiken  Wachtstubenleben,  gegriffen  ist  Meister  Sosias 
hat  Humor  besessen,  obwohl  nicht  eben  homerischen;  trotz  der  Feinheit  der 
Dehnung  dorisirt  der  Geschmack  eher  etwas,  als  dass  er  jonisch  wäre.  Dagegen 
hat  er  dem  Homer  einen  andern  feinen  Zug  abgelauscht,  der  von  alten  Mythik^ 
und  modernen  Commentatoren  übersehen  worden  ist,  bis  Panofka  (nach  Plato)  dar- 
auf aufmerksam  machte,  nämlich  die  B€jahrtheit  des  Menötiaden,  den  er  dabei  oben- 
drein langbeinig  wie  eine  Heuschrecke  gezeichnet  hat  Das  will  augenscheinlich  zu 
verstehen  geben,  dass  Alles,  was  man  sonst  dieser  Zeltkamerad^cbaft  nachgesagt 
habe,  reine  Verleumdung  sei.  Als  besondere  Merkwürdigkeit  ist  noch  das  X'ede^ 
kftppchen  des  alten  Patroklos  hervorzuheben,  das  von  dem  unvordenklichen  Vrr 
qprung  eines  zu  Aitfang  unseres  Jahrhunderts  noch  ländJlich-sittUQh  weit  vertur^iteteui 
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den  1i6iilig6ii  CteschwCTte  ibcr  mcnr  mid  ■€«  CBtsnwBidaMCB 
AbköBUBlmgs  —  »Schmeolaippe«  in  der  Qpntht  der  fltaWdieB  — 
Ueber  das  auf  dem  Ansaenfemilde  der  ToloentiKhen  Tase  darfmcDte  Ga^^etp■^ 
kaent  ist  miter  Andrem  in  Mfllkr't  Ton  Wieseler  wieder  tof—sgegcbcnen  Dcik- 
milem  der  alten  Knnst  viel  Bdehiendes  xa  lesen. 

Flg.  ••,  sn  welcher  wir  fibergehen,  nm  die  lingere  Besprednnig  v«i  f^ 
99  an  den  Schlnss  des  Abschnittes  sa  stdlen,  ist  eine  Ifilnae  Tun  S^ge  nüt  da 
Bude  eines  Sdüeodcren.    Mit  dieser  Waffe  sind,  wenn  man  den  ahea  Sdnift- 
steilem  i^anben  darf,  grössere  Wunder  geleistet  worden,  als  mit  umem  Feaer- 
gewehren,  die  die  Engeln  doch  wenigstens  ni^t  som  Sdnnelnen  bringen.    Jete- 
Iklls  gab  es  Schleoderer,  die  den  besten  SdUltien  von  heute  mcht  nndatando. 
Bei  der  ersten  Unterwerfong  Griechenlands  bedienten  sieh  die  BiOmer  s«  eias 
Belageranf  achüseher  Sddenderer,  die  ans  weilan  Abstand  duch  kleiiie  Biege 
schössen  nnd  die  Stelle  im  Ctesiclit,  wohin  sie  den  »Feind«  treffi»  woDlen,  whcr 
beeeichneten.    Sie  warai  von  Kind  anf  eingeAbt,  erst  mit  den  mnden  Kiendn  tob 
Meeresnfer,  dann  mit  der  bleiernen  Spibfaigel  (Glans),  nnd  thaten  es  den  baka- 
xischen  Schlenderexn,  die  man  sonst  anxnweibai  liebte,  weit  mfw.    Unter  des 
Griechen  Tcrstanden  sich  ansserdem  anch  die  Akamanen  auf  diese  lihrigens  bei 
östlichen  nnd  westlichen  Völkern  weitrerbreitete  Waffe.    Aber  anch  bei  Manfhsi 
hat  man  solche  »Eicheln«  ansgegraben,  Terdert  mit  einem  Donnerkeil  ud  eineB 
humoristischen  Bedpe  (Deiai),  welche  Inschrift  sich  dem  Perser  andi  obne  WA<- 
terbnch  rerstindlich  machen  konnte.  —  Merkwürdig  ist  die  Mnnaenschrift  »Eit* 
lediiys«,  die  sich  anch  anf  Mflnaen  von  Aspendos  ffndet    Hier  wird  die  baibaii- 
sche  Anischrift  dem  Umstand  cogeschrieben,  dass  diese  (psni|»hxli6che)  Stadt  vnler 
barbarischer  Botmtosigkeit  gestanden  sei,  aber  Selge  (in  Pisidien),  das  die  gleick« 
Anftchrift  fährt,  war  eine  dnrchans  freie  Stadt  Ton  angebfich  rein  griechischen 
Ursprung.    Noch  merkwürdiger  sind  die  drei  schwingenden  MensAenfllsoe,  die 
sich  neben  dem  Schlenderer  als  'Wappen  befinden.  Diese  sogenannten  IViqnetreB, 
die  den  erklärenden  Scharfirinn  bis  jetst  Tergeblich,  wie  es  scheint,  beschiffilgt 
haben,  kommen  anf  Ijkischen,  Idlikiscben,  pamphilischen  nnd  kyprischen  Mftnss, 
anch  anf  phönikischen  und  griechischen  Yasen  (anf  einer  etmskischen  als  Wappci 
am  Schfld  des  Enkelados)  vor.    Anf  Mensen  von  Panormos  finden  sich  die  drei 
Beine  durch  ein  Medusenhanpt  yerbunden  und  mit  Aehxen  durchseist    In  dieser 
Gestalt  erscheint  das  ritthselhafte  Symbol  auch  auf  einer  MOnae  eines  Consab 
Lentulus,  was  damit  erklärt  wird,  dass  einer  der  beiden  Pomp<ganer  dieses  Kametf 
nach  der  Pharsaler  Schlacht  in  Sidlien  gewesen  seL  Seltsamerweise  jedoch  fthrte 
der  Fluchtgenosse  des  Lentulus  Spinther  den  Beinamen  Bein  (Chis),  worin  &rt 
nichts  andres  als  eine  Besiehung  auf  das  fragliche  Symbol  su  liegen  scheiat  Du* 
selbe  scheint  in  etwas  yerftnderter  Form  später  an  den  heiligen  inkolaus  g^e** 
men  an  sein,  der,  ein  Lykier  Ton  Geburt,  Bischof  in  der  lykischen  Haiqptstodt 
Myra  war.    Seine  kirchüdien  Attribute  sind  anderer  Art,  abä  die  Legende  lieet 
ihn  drei  von  einem  Bösewicht  serstfickte  Kinder  (nach  einer  andern  Lesart  Pflge^ 
wieder  lebendig  machen,  nnd  anf  einem  die  Legende  darstellenden  Bude  sitien  die 
drei  Kindlein  betend  in  einem  Kfibel,  während  auf  dem  Tische  swisdhen  dem 
Mörder  und  dem  Heiligen  ein  abgehauener  Menschenfass  Ton  der  Grösse  eta» 
Erwachsenen  liegt    Die  Anknüpfung  kann  nicht  snfiUüg  sein;  dies  geht  daraiii 
herror,  dass  die  »Nikolaussöpfe«,  die  an  manchen  Orten  dem  Heiligen  an  Ebi** 
gebacken  werden,  an  andern  Orten  »Bvbenscbenkel«  heieeeo;   £in  Bohigeist,  da* 
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üiteli  den  Topf  am  Peaer  nidit  in  Ruhe  Iftsst,  konnte  selbst  die  Dielnlil  aeeh 
auswittern,  und  an  einer  Stelle,  wo  mcht  leicht  Jemand  das  Triqaetrnm  snehen 
wird.  »Drei  Bnbensehenkel,  wovon  einer  einen  Erenzer  kostet«  etc.,  so  beginnt 
das  Reeept  znm  »Auflauf  Ton  Bnbensehenkeln«  in  dem  einst  weithin  gebietenden 
KOchenorake^,  »der  LOfflerin  Kochbuch«  genannt  »Warum  gerade  drei?«  So 
richtig  es  nun  aber  auch  ist,  dass  in  manchem  gedankenlosen  Brauch  sich  ein 
Tergessenes  altes  Symbol  forteihalten  hat,  so  yenichten  wir  doch,  einem  etwaigen 
GuHunusammenhang  der  altwirtenbergischen  Frftlatenkache  mit  lyldschen  etc.  JMk* 
mAlern  weiter  naehsnsptbren. 

Fig.  Si.  Zur  VeryoUstftndigung  des  Eriegsapparates  ist  die  numidisefae 
Mttnse  mit  dem  Elephantenfbhrer  in  unsere  Tafel  aufgenommen  worden.  Die  Ge- 
schichte dieser  Waffengattung,  die  dem  Feinde  so  gefthriich,  aber  oft  noch  rer* 
dert^licher  dem  eigenen  Heere  war,  ist  im  Allgemeinen  bekannt 


(Zu  Fig.  29.) 

Die  mit  Salamis  in  den  Meerbusen  zwischen  Attika  und  dem  peloponnesisehen 
Festlande  eingeschlossene,  jedoch  um  ein  gutes  Theil  freier  als  Salamis  gelegene 
Insel,  auf  welcher  Zeus  dem  gerechten  Aeakos  aus  Ameisen  ein  Volk  erweckte  — 
sie  war  durch  industriellen  Fleiss,  Kunstth&tigkeit,  Handel,  Schifffiihrt  und  durch 
ihre  zwar  yerh&ltnissm&ssig  kleine,  aber  den  meisten  andern  Griechen  flberlegene 
und  wahrscheinlich  bei  Salamis  ausschlaggebende  Seemacht  eine  Schule  Ar  AÜten, 
das  jederzeit  in  der  zwischen  Staaten  üblichen  Weise  den  Lehrlohn  zu  bezahlen 
suchte,  —  hat  —  nach  einer  Annahme,  die  von  einem  Theil  unserer  Gelehrten* 
weit  festgehalten,  von  einem  andern  bestritten  wird,  und  eben  darum  für  weitere 
Fragen  noch  offen  liegt  —  die  Perserkriege  fthnlidi  wie  der  grosse  Befreiungs* 
Staat,  nur  etwas  froher,  durch  ein  frommes  Denkmal  verewigt,  sei  es  dass  efai 
Athenetempel  (von  welchem  indessen  Pausanias  entschieden  schweigt)  errichtet, 
sei  es  dass  das  alte  angeblich  schon  von  Aeakos  gestiftete  Heiligthnm  des  pan« 
hellenischen  Zeus  —  f&r  eine  dessen  hauptentsprungene  Tochter  umgebende 
Heroengruppe  auch  kein  unangemessener  Ort  —  in  einer  der  Zeitbildung  entspre- 
chenden Eunstform  neu  gebaut  wurde.  Den  erhaltenen  Besten  zufolge  wird  der 
Tempel  von  der  Eunstgeschichtschreibung  ftlr  ein  noch  etwas  alterthflmlicheres 
Seitenstflck  des  »sogenannten«  Theseion  erklftrt.  Der  Theseustempel  aber,  wenn 
er  auch  seines  Namens  verlustig  gehen  sollte,  behält  darum  doch  seine  übrigen 
Eigenschaften  ungeflüirdet  bei,  und  unter  diesen  somit  auch  die  Wahrzeichen, 
welche  die  Zeit  seiner  Entstehung  festzusetzen  dienen.  Er  ist  der  ftltere  gedrun- 
genere Bruder  des  etwas  jüngeren  leichteren  Parthenon,  des  schlanken  Riesenkindes 
der  Periklel'schen  Zeit  Diesem  auf  Anschauung  beruhenden  IJrtheil  der  Eenner 
entspricht  die  Wahrnehmung,  die  man  gemacht  hat,  dass  der  pentelische  Marmor 
am  Theseion  noch  als  blosser  Baustein  verwendet  ist,  während  zu  den  Scnlpturen 
der  pansche  genommen  wurde,  und  dass  erst  die  kühne  Eunst  des  Fhidias  das 
einheimische,  wohlfeilere,  aber  schieirige  Material  bewältigen  lernte,  das  den  Gegnern 
dieser  Eunst,  vom  Finaazpunkte  aus,  den  Mund  stopfen  sollte.  »Wir  lieben  das 
Seh6ne,  doch  mit  massigem  Aufwände,«  sagte  Perikies  bei  einer  denkwürdig 
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genMMbaQfttgeaML  Ein  weiteres  Zeagniaabealebt  In  deafimTlM^ioagQf^ 
ßteinmeteesieielMii,  die  von  den  Inschriftenkeimeni  wegen  der  Fona  der  Bock- 
sieben  in  die  KimeniHciie  VenreltnngBperiode  gesetzt  werden.  Diese  omllust  die 
dreissiger  Jahre  des  betreifenden  (5.)  Jahrhunderts  bis  nun  vienigsten,  in  wdchen 
sie  mit  ebem  jener  eigenthflmlichen  Ministerweehsel,  die  der  athenische  Soaverinii 
Form  Bcherbengerichtlicher  Ausweisungen  su  yolUdehen  pflegte,  ihr  Ende  fand.  Die 
Ydlendnng  des  Parthenon  fUlt  ins  dTdundsechstgste,  und  wenn  sich  unner  Jügiae- 
tiicher  Tempel  so  sum  Theseion  verh&lt,  wie  dieses  sim  Parthenon,  so  bekommt 
man  cur  Bestimmung  seiner  Entstehnngszeit  etwa  ein  paar  Friedenqahre  swisehea 
Anno  10  (Marathon)  und  20  (Salamis),  und  dann  wieder  die  Friedepsnoit  swischen 
21  (PlaOa)  und  43,  in  welchem  Jahre  es  um  Aegina's  UnabhAngigiKeit,  I&dostris 
nnd  Kvnst  geschehen  wmr*  *)  Nach  abwärts  ist  hiemit  eine  scharid  Qrtnne  geaofn, 
wie  sich  nach  anfwlrts  keine  finden  Igsst  Man  kann  unter  anderem  etwm  segsB, 
dass  neben  dem  Baustyl  eines  Landes  im  cultnrverwandten  Nachbarlande  eia 
etwas  ftltlicherer,  wenn  nur  in  den  Entwieklungsformen  nicht  allau  weit  abwei- 
chender, gleichzeitig  habe  wirken  können;  allein  wenn  unser  Tempel  in  der  Zeit 
nach  dem  zweiten  Befreiungskriege  gebaut  wurde,  so  ist  es  doch  wahrscheinlicher, 
dass  dies  in  der  ersten  Siegesfrende  und  im  YoigefUhl  einer  Nachblflthe,  die  so 
kurz  dauern  sollte,  geschah,  zu  einer  Zeit  also,  wo  das  ans  DoppeltrOmmem  nes 
erstehende  Athen  dringender  an  Mauern  als  an  Tempel  zu  denken  hatte.  Erwigt 
man  aber  die  Frsge  einer  Alteren,  Tielleicht  einer  noch  v"nnanith5>"Vnhfp  Baa* 
zeit,  so  wird  man  sich  znn&chst  an  die  Kunst,  nnd  zwar  Yomehmlich  an  dis 
Uldendei  die  bei  der  Ausschmückung  des  Tempels  th&tig  war,  um  Au£schlaaa  wen- 
den mflssen. 

Der  Tempel  trug  in  jedem  seiner  beiden  Giebelfelder  eine  Gruppe  von  Statoea, 
beide  in  üsst  mathematischer  Gleichförmigkeit  den  bekannten,  unvermeidlichen,  tob 
Homer  normirten  und  von  zahllosen  Poeten  nachgesungenen  Kampf  um  des 
Leichnam  eines  gefallenen  Heros  darstellend,  den  »Patrokloskanytft  im  Allgemeines, 
der,  in  der  einen  Büdergruppe  wie  in  der  andern,  zu  Füssen  der  in  Mitte  obena- 
gevden,  durch  ihre  Attribute  kenntlichen  Göttin  Athena  gefohrt  wird.  Die  Gruppe 
des  öatlichen  Giebels  ist  fast  ganz  zerstört,  die  westliche,  besser  erhaltene,  ist 
diejenige,  die,  in  so  vielen  Abbildungen  wiederholt,  unter  dem  Namen  der  »Aegi- 
netenc  fast  allgemein  bekannt  geworden  ist 

Nun  zeigt  ein  oberfl&chücher  Blick  auf  die  Statuen,  dass  die  Kunst,  die  des 
Stein  in  dieser  Weise  zu  bearbeiten  verstand,  neben  einer  sehr  alterthOmlichen 
Gebundenheit,  die  man  Zopf  zu  nennen  pflegt,  doch  in  der  Behandlung  des 
Menschenkörpers  eine  überraschende  Technik  und  eine  weit  vozgeschiittene  Eair 
Wicklung  errungen  hatte. 

Die  nichste  Frage  ist  also,  auf  welchem  Punkte  sich  diese  Entwicklung 
befunden  habe,  als  sie  Gestalten  schaffen  konnte  oder  musste,  die  in  einem  so 
merkwürdigen  Abstand  von  dem  Bilde  der  Göttin  und  einem  so  viel  merkwürdigeres 
noch  von  ihren  eigenen  Köpfen  und  Gesichtern  stehen. 

Allein  die  Geschichte  der  griechischen  Kunstanfänge,  und  nicht  bloss  die 
Kindheit,  nicht  bloss  der  mythische  D&dalos,  dieser  »athenischc-kretische  WieUad 
der  Schmied,  nicht  bloss  der  ohne  Zweifel  geschichtlichere  Meister  Sehnitser 


*)  VMb  g«iDtliMr  BcehauBf  iMoten   dto  «bigwi  «hioaolOfiMhtii  I>ita-to:  Y,IO  s  IIa 
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fMOk)  TiM  AegiM,  sondern  fast  die  guiie  Jngendf^dhiciite,  ei&e  bedevtende 
QBd  lange  EDtwicklangtperiode  big  ntlie  an  die  tegeshelle  bietäriadie  Zeit  heran, 
ist,  wie  wir  wiesen,  tief  in  Dunkel  gehQUt  Als  das  ftlteste  Kunstwerk  Ton  sicherem 
Dalnm  —  nrzeitlicher  Fetrefacte,  wie  das  mykenische  Lltwenihor,  zu  geschweigea 
—  gut  der  Tielbesprochene  Schrein,  welchen  etwa  nm  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts 
Kypselos,  Tyrann  von  Korinth  and  Vater  des  »gelehrten«  Tyrannen  Periander, 
als  heilifes  (Weih-)  Geschenk  nach  Olympia  stiftete;  er  enthielt  SchniUereiea  mit 
mythischen  Bfldem  in  Gedemhob  nehst  eingelegtem  Gold  und  Slfsnbein,  vieJleichi 
so  werthvoU  wie  manche  Schnitsarbeiten  aas  menüich  Mhen  Zeiten  nnseres  lUt- 
telalters,  Knnstwerke,  Yor  welchen  ein  hentiger  Kflnstler  anf  die  Kniee  iülen 
)unn,  ohne  sie  jedoch  dämm  nachmahmen.  Dem  Anfang  des  nfcebst^n  (6.)  Jahr^ 
hiaderts  sodann,  der  Zeit,  wo  die  sieben  »gelehrten  Meister«  aagebUdi  ihre 
Weisheit  a%ch  Delphi  trogen,  mag  der  (recht  asiatisch)  ans  Gold  getriebene  Zeus 
aogebAren,  den  jenes  korinthische  Hans  gleichfalls  nach  Olympia  gestiftet  (geweiht) 
haben  solL  Um  die  Mitte  des  gedachten  Jahrhunderts  verbrennt  -^  nm  von  ihm 
als  dem  vornehmsten  hier  alleia  sa  reden  —  der  delphische  Tempel,  ein  steinemer 
Ban  von  anbekanntem  Styl,  and  an  seiner  Steile  ersteht  sofort  ein  piichtiges 
Gotteshans  in  schweren,  dabei  aber  schon  höchst  vollendeten,  würdigen  Baafbrmea, 
nach  einem  Plane,  dessen  aoch  das  folgende  Jahrhnndert  in  au  seiner  Herriichkeit 
sich  nicht  geschAmt  zn  haben  scheint,  da  es  in  seinen  siebziger  Jahren,  schon  anter 
ä^m  Tosen  des  peloponnesischen  Krieges,  dorch  Aolstellnng  des  GiebelsohmuckB 
die  letate  Hand  an  diesen  Tempel  legte.  Der  Meister,  der  den  Plan  entwerfen,  hiess 
Spintharos  von  Korinth,  nnd  aus  Korinth  stammt  auch  ^e  Fona  des  Giebels  mit 
dem  arqprOnglichen  »Adlerfelde.«  In  dieser  letzteren  Andeatang,  die  Pindar  ge» 
l^ettitlich  hinwirft,  ist  die  Geschichte  der  enropftiach- hellenischen  Banknnst  bis 
tief  herab  ins  6.  Jahrhnndert  naheam  erschöpft,  nnd  die  in  ihren  TrAnnaeni  so 
beredten  Tempel  Grossgriechenlands  schweigen  Aber  ihre  SntstehangBzeit.  Etwas 
ghlcklicher,  wiewohl  auch  nicht  gerade  beneidenswerth,  sind  wir  in  der  Knnde, 
die  wir  von  den  bildenden  Künsten  jener  klein-  nnd  grossgriechischen  Nebeltage 
habenu  Dass  z.  B.  das  heilige  Wappenzeichen  im  Giebel  zn  irgend  einer  Zeit 
reicheren  Ku^tgebüden  Platz  machte,  die  ihrerseits  nach  and  nach  vom  Belief 
zor  Randbildergruppe  fortschritten,  das  erzählt  neben  andern  Ceberresten  eben 
die  Entwieklangsstufe,  die  uns  in  den  äginetischen  Statuen  vor  Augen  steht. 
Aber  wann  and  wo  und  wie  der  Fortschritt  in  diesen  Fonüen  and  in  den  Tempel« 
bildwerken  Oberhaupt  geschah,  darüber  sind  in  Büd  und  Schrift  theils  gar  keine, 
theils  nur  dürftige,  indessen  gleichwohl  sehr  bedeutungsvolle  Winke  überliefert. 

Yen  Knnstresten  selbst,  zun&chst  von  kirchlichen,  wenn  man  den  Ausdruck 
unbefangen  brauchen  darf,  besitzen  wir  aus  jener  alten  Zeit  an  Götterbüdem  eine 
nicht  ganz  'unbetrftchüiche  Auswahl,  die  zu  unsem  Aegineten  theils  wie  Ahnen 
oder  Eltern,  theils  wie  Altere  oder  jüngere  Geschwister  und  Verwandte  stehen« 
An  fieroendarstellungen  u.  dgl.  haben  wir  die  beiden  Generationen  selinuntischer 
Metopen,  bei  welchen  ein  ähnliches  Yerb&ltniss  obzuwalten  scheint,  besonders 
wenn  man  die  hohe  Bejahrtheit  griechischer  Grosseltem  jener  Tage  für  die  ältere 
Generation  (Kerkopen-  und  Medusenscene)  beansprucht,  die  ans  nur  stammelnd  and 
grinsend  noch  erzählen  kann,  dass  sie  eben  in  gar  alter  Zeit  einmal  vom  heiUgeD 
Kasten  an  den  TempelMes  emporgestiegen  sei.  Aber  anch  die  jüngeren  Gestalten 
dieses  ganzen  Geisterkreises,  Götter,  Göttinnen,  Heroen,  Giganten  und  Pferde, 
^ben  alle  ihren  Geburtstag  ver^sen. 


It4  6.   Griechisclie  Kriegabilder.    (Tafel  X.) 

im  gleichen  Falle  befinden  tich  die  Menschen  nnd  die  ]nen8clilleh-nat(lr1i(& 
dargettoQten  üeberwesen^  die  etwa  in  jener  unbestimmten  EnnstTOxzeit  heimis^ 
sein  mögen,  daa  merkwürdig  altbflrgerliche  S&ngerpaar  Sappho  and  Alkftos,  die  so 
reichsstadtisch  mitteldeatsch  aussehen  und  doch  kunl3tgeographische  MitbOrger  der 
Aphrodite  von  Melos  sind,  das  ihnen  ziemlich  Ähnliche  Orestesrelief  Ton  Aiidi 
etc.,  endlich,  die  Perle  Ton  allen  nicht  zu  vergessen,  der  Tabinger  Wagenleoker 
des  Amphiaraoa,  dessen  Vergleichung  Übrigens  mit  dem  Philoktet  des  Pytbngons 
•»  in  Bezng  anf  den  Eonstcharakter  und  mit  einem  Blick  nach  dem  verlonieB 
Original  —  keine  ganz  hinkende  sein  möchte.  Dieser  Pythagoraa  aber,  der  wb 
PUiiins  in  die  achtziger  Jahre  des  5.  Jahrhunderts  gesetzt  wkd,  hat.  Siegergtatoen 
verfertigt  für  einen  Athleten,  der  im  zweiten,  und  für  einen  andern,  der  im  drittes 
Jahrzehent  dieses  Jahrhunderts  gesiegt  hatte,  und  ist  somit  als  ein  schon  xiemlieh 
später  Zeitgenosse  ftginetischer  Kunst  datirt  Die  schönen  athenischen  Grabrelief- 
gestahen,  die  man  der  Phidias'schen  Zeit  und  Nachzeit  zuschreibt,  und  die  in 
Ausdruck  frei-  und  hoch-bOrgerlicher  Gesinnung  und  Bildung  das  Dichterpaar  des 
meUsehen  Relieft  so  weit  hinter  sieh  lassen,  scheinen  dasselbe  auch  dem  Kunst- 
alter  nach  um  ein  gutes  Jahrhundert  zurückzurttcken.  AUdn  nicht  bloss  ^ 
Wahrheit,  sondern  auch  die  Täuschung  hat  ihre  Wahrzeichen,  und  der  Kflnstler, 
der  sich  bewogen  fand,  die  baden  lesbischen  Sterne  so  altehrbailich  wie  Gross- 
vater  und  Grossmutter  darzusteHen,  gesteht  uns  gleichwohl  dabei,  dass  ilim  die 
Ansdianung  dee  —  Zopfes  abhanden  gekommen  ist,  des  m&nnlichen  n&mlidi«  Sein 
AlkAos  tiftgt  Bart  und  Haare  etwas  zottig-schlicht,  was  eben  altvaterisch  ausseheB 
soll,  aber  der  Schnitt  ist  ganz  der  Reiche,  wie  bei  dem  gebildeten  Bürger  des 
athenischen  Grabpfeilers,  der  einen  von  der  verewigten  Gattin  Abschied  nehmendeD 
Gatten  vorstellt,  beide  in  Tracht,  Gesicht  und  Haltung  so  portraitartfg,  dass  man 
nicht  zweifeln  darf,  ein  athenisches  Ehepaar  aus  der  besten  Zeit  vor  sich  zu 
haben,  wie  es  festUoh  gekleidet  zum  Tempel,  ins  Theater,  und  zuletzt  —  im  Bild  — - 
zu  Grabe  gfang.  Das  mit  Namen  verdeutlichte  Grabumenbild,  auf  welchem  der 
reisige  Schiffs-  und  Wehimann  Onesimos  nebst  den  beiden  unmündigen  Kindeni 
von  seiner  mit  dnem  vorangegangenen  Ch&reas  yereinigten  Eukoline  so  einfach 
rührend  scheidet,  ist  etwas  schlichter,  also  entweder  weniger  vornehm  oder  um  ein 
Kleines  Alter,  aber  jedenfalls  ganz  aus  der  gleichen  guten  Zeit. 

Wenn  man  den  Eindruck  dieser  Bilder  und  die  kunstgeschichtliche  Nach* 
forschnng  überhaupt  mit  einem  vorübergehenden  Versuch  in  Costümphilosophie  zn 
unterbrechen  wagt,  worin  von  Haar-  und  Barttrachten,  ja  gar  von  Zöpfen  die  Rede 
ist,  so  lauft  man  zum  mindesten  (Gefahr,  den  Vorwurf  unnützen  Plaudems  und  Ab- 
schweifens  auf  sich  zu  laden,  da  zun&chst  von  dem  melischen  Alk&os  und  dann 
wieder  von  den  Aegineten  gehandelt  werden  soll.  Allein  mit  dem  Lied  von  dem 
mehrberührten  H&ngsal,  das  unsem  Grossvfttem  im  Nacken  baumelte  und  noch 
unsem  V&tem  so  lang  zu  Herzen  ging,  bis  sie  es  endlich  abzuschneiden  beschlps- 
sen,  stehen  wir  dicht  neben  den  Aegineten  und  hart  neben  besagtem  Alk&os,  denn 
jene  müssen  wir  fragen,  wie  sie  bei  ihrer  sonst  so  anst&ndigen  Eörperbildung  zu 
so  fitustdicken  Zöpfen  kommen,  die  nicht  bloss  im  Nacken  hangen,  sondern  den 
ganzen  Kopf  umwulsten,  und  diesem  haben  wir  es  zu  verweisen,  dass  er  zwei 
einem  Adeligen  seiner  Zeit  und  einem  Bürger  des  folgenden  Jahrhunderts  ver« 
schieden  auferlegte  Culturformen  für  beide  Theile  gleich  nnanst&ndig  vemacbHLsm'gt 
Sind  wir  hiemit  in  einem  Fall,  wo  bei  einer  zugleich  kunst-  und  cuHurgeschicht- 
lidhen  Zeitbestimmung  das  Costüm  for  die  Kunstgeschichte  das  Wort  nimmt,  80 
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wird  es  gerechtfertigt  sein,  bei  ihm,  und  swar  ranftehet  vor  den  alhenitcheD  Oraln 
denkm&leni,  noch  eine  Weile  stehen  in  bleü>en. 

Diese  YoUbftrte,  wie  sie  hier  in  ihrer  Ffllle  und  Mässigong  emen  grossen 
nnd  nicht  den  schlechtesten  Thefl  nnserer  heatigen  m&nnlichen  BeTölkeninir  an« 
heimehi  mflssen,  waren,  nebst  einem  ahnlich  geschnittenen  frei  fliessenden  oder 
wallenden  Haapthaar,  die  allgemeine  Männertracht  jener  unTeigesslichen  Zeit,  die, 
seitlich  ond  nngefllhr  bezeichnet,  zwischen  Marathon  nnd  Charonea  liegt  Sie 
sind  mehrfach  seitdem  in  der  Geschichte  der  Gnltnmationen  und  ihrer  Trachten 
wiedergekehrt,  nnd  scheinen  jedesmal  mit  einer  Zeit  zusammentreffen  sn  wollen, 
die  still  ringend  oder  laut  scheltend  sich  eher  nnter-  als  abersch&tzt,  dagegen  Ton 
der  Nachwelt,  nicht  immer  gerade  yon  der  n&chsten,  aber  nm  so  mehr  Ton  spateren 
Jahrhunderten,  einer  Torzflglichen  Beachtung  werth  gehalten  wird.  Vor  sUmi 
andern  nun  besitst  diese,  die  im  Schatten  der  Platanen  so  tausendfiütige  Keime 
geistiger  Bildung  für  uns  pflanzte,  unsere  dankbar  innige  Theilnahme  und  Bewun- 
demng,  obgleich  sie  selbst,  bei  mancher  üeberhebung  im  Einzelnen,  im  Gamen 
mit  sich  höchst  unzufrieden  war.  Sie  hatte  auch,  bei  der  grössten  Vorliebe  mnss 
man  es  sagen,  vollen  Grunfl  dazu,  denn  neben  dem  Grossen  und  Herrlichen,  das 
sie  in  Eflnsten  aller  Art  geleistet,  zerarbeitete  sie  sich  vergebens  sa  einem  politi- 
schen Räthsel,  das  die  Sphinx  der  Geschichte  ihr  zu  lösen  auferlegt,  und  als  ihre 
Stunde  schlug,  Hess  sie  die  Aufgabe  ungelöst  fflr  die  kommenden  Geschlechter 
zurück.  Freilich  war  es  kein  Einderspiel  um  diese  Vorlage,  dunkel,  wie  sie  ist 
von  Kamen,  und  von  Wesen  eine  scheinbare  ünmögiicfakeit.  Mythisch -historisch 
wurde  sie  »Mark-  und  Eidgenossenschaltc  ( Amphiktionie) ,  offiziell  »Tagsatznngc 
genannt;  »Schattenspiel  zu  Delphi«  heisst  sie  pailamentarisch  bei  Demosthenes; 
eine  pragmatische  Bezeichnung  aus  der  Zeit  selbst  gibt  es  nicht,  denn  die  strengere 
Geschichte  hat  sie  keines  Worts  gewflrdigt  Aus  splilichen,  zum  Theil  mythischen, 
zum  Theü  statistischen  Notizen  ist  jedoch  zu  ersehen,  dass  einmal  in  dunkler  Vor- 
zeit eine  Art  Eaiserthnm  (»Agamemnons  Scepter«)  gestürzt  ist,  dass  dann  auch  die 
Reichsfflrsten  allmählich  grösstentheils  nachgerollt  sind,  dass  hierauf  an  ihrer  Stelle 
ein  Bund  entstand  oder  sich  erhielt,  der  aus  dem  Geschiebe  der  Völker  und  ans  der 
D&mmerung  der  Zeiten  herrortritt  lüs  ein  Bund  zweier  Grossstaaten  und  einer  Gruppe 
Mittel-  und  Eleinstaaten,  letztere  noch  manigfach  zu  einer  Art  von  Gnrien  zusam- 
mengelegt, Staaten  und  Curien  eingetholt,  wie  es  scheint,  nach  den  urconstituiren« 
den  Völkerschaften  einer  Vorfluthzeit,  und  jedenfslls  gleichberechtigt  alle,  gross 
nnd  klein.  Diesen  todtgebomen  oder  wenigstens  stündlich  sterbenden  und  Gross 
wie  Elein  gldch&lls  tödtlich  bedrohenden  Bund  durch  einen  Bundeseinheit  und 
Bnndesfireiheit  gewahrleistenden  Umbau  lebensfthig  zu  machen,  das  war  die  Au^be, 
die,  so  weit  geschichtliche  Zeugnisse  reichen,  zum  erstenmal  an  eine  Gnltnmation 
herantrat,  eine  offenbar  zu  schwere  Aufgabe  f&r  ein  junges  feuriges  Volk,  das  auf 
dem  kürzesten  Wege  das  Richtige  zu  finden  glaubt.  Er  hat  tief  in  die  Wüste 
gefohrt,  jener  kurze  Weg,  und  nicht  bloss  in  eine  Welt  von  Ungeheuern,  derg^chen 
die  Wüste  gebiert,  sondearn  zu  seltsamen,  unglaublichen  Erscheinungen,  z.  B.  wie 
die  beiden  Grossstaaten  in  einem  Separatfnedensversuche  die  durch  den  Bundes- 
krieg entzweigerissttie  Bundesgrundverfassung  —  dies  Eine  Mal  von  Thukydides 
durchsichtig,  aber  schneidend  namenlos  erw&hnt  —  etwas  revidirt  fflr  die  andern 
Staaten  herstellen  und  auch  für  sich  selbst  getreulich  halten  wollen,  »wofern  nicht 
von  Seiten  der  Götter  oder  Heroen  ein  Hindemiss  daswiscben  kommt.«  Die 
l&eherlidi  tnuirigste,  für  unser  Mitgefühl  unertraglidiste  aller  dieser  Ersebeinnngen 
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^tilgen  liteen,  le  vster  aadem  vem  Ldvea-,  Tiger-  oder  AAnkople  des  !■  lv> 
garten  «rtiker  Boi^tik  n«>frf enf  hdpo  Soldetf  halbfette  hm  «t  tit««tig  ■o* 
idftCD  CUBnfßttatf  voB  der  heüiggeeehofiiem  Platte  dee  hyi^inmi*.»»— .j>#>fc.gir- 
'»ftnfr*^^  üftifhilbaiim,  KirdieirfillrtteB  oder  Pfuffeakflnlgi  bis  aom  RingeBocktf- 
gewirre  des  aatft-niodeni-ttystiBch-roaumtisch-fireigeisterisdieii  GavalierB,  von  dtf 
AUengeperrtteiie  des  fraasteiseli-rdiaisdiea  dassidtitsheRBchalbbegrttiden  oii 
pIKf— Ischen  KIrehenrelbnnaton  bis  tu  Lndwigswafst  und  FriediieheBehwiasebfls, 
tOM  Haaibevtel  des  aafgehlirten  MenschMtsbe^flckoBgsdeepotisiBns  faii  hmA 
sn  dem  Mehr  oder  adader  Yeridirten  Schatten,  der,  wie  viele  soul  aidrt  lelr 
gitabige  OeisterMher  onserer  Tage  Tersidieni,  noch  inuaer  nnsicfathar  in  aasrcr 
Hüte  wandelt,  oder,  laDs  dieecs  Gespenst  ein  Märchen  wire,  bis  hinanf  md  rfl^* 
wMs  xn  jenem  gTsnenroUen  Cngethfime,  das  aoch  die  Kopfe  nnserer  Aegiaetts, 
in  swar  gemilderter  Form,  noch  ziemlich  stark  Tcronstaltet,  sn  dem  die  fkeigebuffW 
Haupt-  nnd  Barthaare  Ins  Doppe^och  der  Kneehtsehaft  spannenden  K^-  es' 
KinngeAecht. 

Das  Alter  nnd  den  Lebenslanf  dieses  ehifiirchtiiaren  üng^eners  in  erkos* 
ti  genagt  ein  flttcfatiger  UebetUick.    in  goidner  Paradieacsseit  war  es  wUbi  i« 
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Hanse,  wen  die  jnnge  Mentchheit  üir  Haar  alt  Mantel  trag.  Aber  ee  «irakl 
bereits  in  den  dorcb  die  neueren  Entdeckungen  und  Ausgrabungen  %u  Tage 
geförderten  Bilderdocumenten  jener  beiden  nrgescbiehtiiehen  Grossmiobte,  dtte 
sich  in  ibren  Tagen  so  oft  auf  Tod  und  Leben  gerauft  baben  und  auch  in  den 
onsem  noob  jeireils  den  Frieden  der  Wissensebaft  au  erscbflttem  droben,  um 
es  mit  Mner  Ton  beiden  zu  yerderben,  bähen  vir  uns  an  das  Alpbabet,  in  welr 
cbem,  obtrobl  sie  beide  das  A  bebaupten,  Aegypten  —  mit  Eriaubnfss  Assur's  -* 
den  Vortritt  liat.  Dort  berrscbt  nun  ein  Hauptsopf  (Eopfaopf),  der  den  geist!« 
gen  Charakter  jenes  Volkes  —  nttcbteme  und  zugleich  phantastische  Verstlndig* 
keit  —  gleich  einem  Titelbilde  vertritt.  Auch  der  Kinnzopf  begegnet,  riemen^  und 
sapfenartig,  oder  krjstallinisch  vielseitig,  bei  G((ttem  sowohl  als  Menschen,  jedoch 
so  weit  die  uns  Laien  zug&ngliche  Auswahl  der  Bilder  schliessen  Iftsst,  befindet  er 
sich  in  der  Minderheit,  und  die  grosse  Mehrzahl  der  menschenköpfigea  Figuren^ 
in  welchen  sich  irdische  oder  überirdische  Wesen  offenbaren,  trigt  das  Sinn  sorg- 
fUtig  rasirt,  wobei  jedoch  die  schon  erwfthnte  Ausgleichung  eintritt,  dass  die 
am  untern  Kopftheile  verkfirzte  Natur  in  ihrer  obem  Hälfte  —  durch  ein  kflnst* 
liebes  Riesengeflechte  oder  einen  sonstigen  riesengebirgigen  Autetzschmuek  -* 
aberschflssig  entschftdigt  ist.  Dies  jedenfklls  in  den  höchsten  Regionen;  in  den 
andern  erscheinen  auch  geringere  Anfs&tze,  selbst  Glatzköpfe;  das  Kinn  jedoch 
hat  die  ganze  Nation  —  mit  Ausnahmen,  wie  gesagt,  die  vielleicht  besonders  grosse 
Tyrannen  und  Kaiser  verrathen  —  dem  Messer  des  einen,  allgemeinen,  gleichmaehen« 
den  OuHurzwangs  dargeboten.  Den  assyrischen  Bildern  dagegen,  so  weit  wir  sie 
ttbersehen  können,  eignet,  neben  geschomen  Rangstufen  verschiedener  Art,  in  den 
entscheidenden,  hoch-  und  höchstgebietenden  Kreisen  ausschliesslich  die  andere 
Form  des  urgeschichtlichen  Gulturzwangs,  der  Doppelzopf,  und  zwar  ist  es  bei 
den  Königen  ein  Kopf-  und  Kinn-AUongezopf ,  der  uns  im  Bilde  noch  zu  Boden 
schmettern  möchte,  wie  er  seine  Mitwelt  weüand  unter  Waben  und  Sftgen  legen 
konnte.  Eine  gewissenhaftere  Betrachtung,  als  unser  oberflächlicher  üd>erblick, 
wird  dieses  Doppelgefleoht  nicht  eigentlich  zu  den  Erscheinungen  zählen,  in  wel» 
eben  die  Natur  em  gestörtes  Gleichgewicht  durch  abenteuerliche  Gegenfomm  des 
Haupt-  oder  Kinnhaarwuchses  herzustellen  suchte,  vielmehr  wird  de  es  fOr  ein 
diesen  vorausgegangenes  Erzeugniss  emer  Cultur  erkennen,  die  -r-  an  Phantasie 
die  ägyptische  überbietend,  also  theils  schlaffer  theüs  noch  straffer  in  ihren  Zwangs* 
formen  —  die  überwuchernde  Natur  durch  Fesseln  der  erstickendsten  Art  ins 
Gleichgewicht  bannte,  so  dass  erst  nach  der  Erlösung  von  dieser  Tyrannei  —  nach 
einer  vergänglichen  Freiheitszeit  —  das  gedachte  Wechselspiel  der  Formen  sich 
entfaltete.  Dieser  assyrische  Doppelzopf  nun  hat  auf  phrygischen,  lydischen  und 
andern  vorderasischen  Gulturpfaden,  nadi  und  nach  gemildert  oder  »aufgeweicht,« 
wie  man  in  diesem  Fall  zu  sagen  pflegt,  seilte  Wanderung  nach  Westen  genommen 
nnd  ohne  Zweifel  die  ganze  dortige  Culturwelt  unterworfen.  Ob  zu  jener  frühen  Zeit 
schon  ein  Versuch  gemacht  wurde,  der  Freiheit  und  Schönheit  im  massig  entfe»* 
selten  Wachsthum  des  Haupt-  und  Barthaars  einen  Ausdruck  zu  geben?  Schrift 
Hebe  Zeugnisse  scheinen  dafür  zu  sprechen,  die  wie  beleuchtete  Mondberge  aus 
der  Dämmerung  der  Geschichte  ragen,  unvergängliche  Schöpfungen  des  Geistes  im 
ernsten  Palästina  und  im  schönen  Griechenland.  Dort  erzählt  uns  die  Sage  von 
einem  jungen  Helden,  der  mit  dem  üppigen  Haarwald  in  einer  Eiche  behängen 
bHeb,  und  hier  fahrt  uns  der  Dichter  im  vollen  Reichthum  des  natürlichen  Schmuckes 
seine  »hauptumiockten  Achaierc  vor.    Aber  Sage  und  Dichtung  lieben  an  ver« 
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«adi  aatee  ¥«lker  Mmb  ia  Iteer  HgÜMgagcad  Hivpft  o«  Htda 
■iehtig  aawim  gdngni,  aber  dk  lOlne  var  ni  WiiM  tet  grinndeB,  ma  W 
Lieht  betiaelitet  der  ZfOfi  des  Indianen  ist    Fngt  ■•&  iMdi  UflUHiftdon  Qnai 
nd  Bodea,  so  Mgt  jene  eliru  WTortheilhafte  Ffgor  auf  efnegt  4er  igiytiicki 
Bilder,  die  nach  der  Hiero^jpheBiiisdiiift  als  Neffs  AbsaloiB's  imd  Unicbar  te 
jfldiscIi-iaraeliliaGliea  DoaUs,  aftialicii  als  »Beiulbeam  König  Ton  Joda«  gdesenviii 
einen  ricktigcA  IXoppelaopf  (den  Keilbart  nit  Füg  nnd  Recht  als  KiDnsopf  genA- 
net),  nnd  dieses  jüdische  Costam  des  10.  Jahrimnderti  herrschte  auch  dmch  du 
sechste  aoch  s.  B.  im  griechischen  Kolophon,  der  Vaterstadt  des  PlnloaopbeB  Xs- 
aophanes»  der  ia  seinen  janfsa  Jahren  tausend  Borger  im  Pnrpargewaad  oad  mi 
kanstüch  geflochtenem,  salbendoftendem  Haar  —  »nach  lydischer  Mode,«  sagt  er 
seiner  nichsten  Anschaanng  gemiss  —  anf  den  Maikt  sn  Bathe  iraadelii  sah.  £ii 
echter  AUdos  also,  somal  als  Aristokrat  Tom  reinsten  Wasser,  konnte  ftr  leii 
Haupthaar  niehta  Besseres  thon,  als  sich  den  Kopf  der  politischen  nnd  litenriseki 
Fkenndin,  die  ihm  gegenOber  sitzt,  zum  Moster  sn  nehmen.    Aber  nicht  bloss  bd 
den  kleinasischen  und  den  Inselgriechen,  auch  auf  dem  grieduschen  Festboit 
henachte  der  asiatische  Zopf,  und  zwar  zu  Athen  fai  einer  Fonn,  die  dem,  m 
wir  Neueren  unter  der  Benennung  verstehen,  ziemlich  nahe  kam,  nnr  dass  ik 
Flehte,  statt  im  Nacken,  nach  al^oniacher  Sitte  Tora  Ober  der  Stira  anf  dem  ge- 
flochteaen  Haare  sass.    Drei  Arten  dieses  Zopfes  sind  mit  Nsmen  iberliefert:  te 
mitfestitische  Koiymbos,  der  pohernde  Krobylos,  und  der  krebsschwftaaelnde  Sk«r 
pios.    Seitenformen  der  Mode,  worin  die  alte  Wfldtradit  nachwirkte,  wie  der  asf* 
gebundene  Schopf  der  Dorier,  die  HOrnerform  u.  d^,  ktanea  kaum  im  Voiiwgdi 
berflhrt  werden.    Bezopft  nach  guter  Viterweise  sogen  auch  die  bideri>cn  Msoam 
▼on  Marathon  in  die  Schlacht,  doppelt  bezopft,  wie  aus  dem  ^mpthaaigedeeht 
nnd  Keilbart  des  Marathonkftmpfers  Aristion  zu  ersehen;  und  es  ist  die  beste  Be- 
kritfttgaag  fi&r  die  Echtheit  dieses  Denkmals,  dass  sem  Costflm  so  emzig  mit  der 
Maratboner  Zeit  zusammentrifft.    Bei  ThermopyUl  die  Dreihundert,  laoter  gereifte, 
ihrer  Lieben  zu  Hause  denkende  Mftnner,  die  sich  Leonidas  als  die  Tanglicbsia 
eriesen,  ftlr  das  Vaterland  zu  sterben  —  ein  Leichtes,  wo  der  Staat  als  voUtf 
Ersatz  f&r  den  gefiülenen  FamilienTater  eintrat  —  sie  zopften  sich  Tor  der  Schlaf 
wie  weltbekannt,  um  festlich  geschmflckt  in  den  Opfertod  zu  gehen.    Dass  tbff 
nach  den  Befreiungskriegen  die  Auslinderd  weggeworfen  wurde,  stände  als  sdbit- 
▼erstftndlich  zu  errsthen,  wäre  es  nicht  ausdrttcklich  bezeugt    In  dem  conse^' 
tiven  Sparta  zwar  behielt  man  noch  geraume  Zeit  die  langen  Haare  bei,  und  vS^ 
dem  Buhme  der  lykurgischen  Verfassung  war  es  ziemlich  Yorflber,  als  das  ksn- 
geschorne  Haupt  zum  Kennzeichen  des  echt  lakonischen  Mannes  wurde;  aber  wir- 
rend hier  der  elubare  und  in  Delphi  der  hochehrwflrdige  Zopf  noch  umhergisfr 
hatte  Athen  die  Emandpation  Ton  der  orientalischen  Mode  Uagst  ToHsogen.   I* 
Phidias'schen  Panathen&enzuge  Tom  Parthenon  erblickt  man  bei  den  Mftnnem  des 
gldchen  Haar-  und  Bartschniti,  wie  auf  den  Grabdenkmilern ,  die  so  sehr  sns 
Verweilen  einladen;  die  wenigen  Ausnahmen,  die  an  der  Stelle  des  Zopf»  no^ 
das  ahe  Zopfband  und  eine  Art  Surrogat  des  Tormaligen  Geflechtes  tragen,  mflf<* 
wohl  der  Geistlichkeit  angehören,  die,  selbst  bei  einem  innerlichen  Drang  d<^ 
Vorwärts,  iusserlich  stets  den  Naditrab  der  Mode  bflden  mnss.    Wenn  dann  TbQ' 
kydides,  der  während  des  peloponnedschen  Krieges  schrieb,  bemerkt,  es  sei  vid^ 
gar  lang,  dass  in  Athen  die  Bejshrten  unter  den  Wohlhabenden  aufgehM,  ^ 
mit  der  goldenen  Cicade  und  das  weichliche  linnene  (aHjoniseh^lanf^) 
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Unterkleid  ra  trageiii  bo  klingt  das  gerade,  als  wenn  ein  Heutiger  enUdte,  man 
habe  noch  bei  Menschengedenken  ein  paar  alte  Herren  mit  dem  Schw&ncelzOpfchen 
and  im  Rococofracke  gesehen.  Doch  wird  es  dem  anfimerksamen  Blicke  nicht  ent- 
gehen, dass  auch  die  schöne,  freie,  kühne  Haar-  und  Bartlockenfülle,  welche  die 
voUendete  Kunst  ihren  Göttern  und  Menschen  gibt,  immer  noch  ein  wenig  Neigung 
zeigt,  und  w&re  es  auch  in  der  aufgelöstesten  Form,  den  Umrissen  der  alten  ge- 
bnndenen  Haarlegung  zu  folgen,  ja  selbst  die  Stimflechte  ist,  in  anmuthig  leichtem 
Wurfe,  ftkr  Jugendgottheiten  beibehalten,  wie  sie  denn  in  dieser  Gestalt  noch 
am  yaticanischen  Apoll  erscheint.  Im  Leben  dagegen  kamen  nach  und  nach  Ab- 
weichungen Ton  dem  feinen  Mittelschnitt  der  besseren  Zeit  auf  die  Bahn,  roman- 
tische Köpfe  erschienen  in  der  Lockenperrflcke  des  achillöischen  Garaliers,  und 
wilde  Landsknechte  Hessen  den  Bart  ins  Unkraut  qchiessen.  Das  letztere  Frei- 
heitsfibermass  best&tigt  einigermassen  die  Anekdote,  nach  welcher  die  Perser,  die 
mittlerweile  den  Kinnzopf  mit  Stampf  und  Stiel  ausrotten  gelernt,  bei  Arbela  die 
»Barbarenbek&mpfer«  an  ihren  Schweizerb&rten  zu  Boden  rissen,  und  Alezander, 
dem  die  neue  östliche  Mode  gefiel,  seine  Freiheitszöpfe  aus  taktischen  Gründen 
noch  unter  der  Schlacht  rasiren  liess.  Hiemit  sind  wir  wieder  an  dem  Punkte 
angekommen,  von  welchem  die  weitere  Entwicklung  und  Abwechslung  der  Formen 
durch  die  alte  und  die  neue  Welt  hindurch  beginnt. 

Wenn  nun  unsre  Aegineten  zum  Theil  den  Haupthaarzopf  und  den  Keilbart 
tragen,  zum  TheO  aber  neben  jenem  den  unyerhältnissm&ssigen  Zeitsprung  eines 
rasirten  Kinns  zu  zeigen  scheinen,  so  kann  dieses  nur  die  Bartlosigkeit  des  frühen 
Jünglingsalters  yorstellen,  falls  nicht  der  grosse  Restaurator,  der  die  Gruppe  er- 
gänzt hat,  in  Toilettensachen  etwas  weniger  gross  war,  als  in  seiner  Kaust.  Die 
Aehnlichkeit  ihres  Zopfes  jedoch  mit  dem  Zopfe  des  Marathonk&mpfers  Aristion 
wird  für  die  gesuchte  Zdtbestimmang  ziemlich  massgebend  sein.  Sollte  aber 
die  Haartracht  nicht  endgültig  entscheiden,  so  wird  die  Kunstgeschichte  wieder  an 
ihrer  Statt  das  Wort  zu  ergreifen  haben,  um  nachzuweisen,  wie  viele  Zeit  etwa 
Tergehen  musste,  bis  die  Aufgabe  der  Kunst,  Athletenstatuen  zu  schaffen,  dahin 
führte,  nackte  Leiber  in  einem  yerhftltnissm&ssig  so  hohen  Grade  von  Vollkom- 
menheit zu  bilden,  wie  sie  in  diesen  äginetischen  Gestalten  vor  Augen  steht.  Ergibt 
sich  nun  aus  beiden  Nachweisungen  gleichmftssig  eine  grosse  Wahrscheinlichkeit, 
dass  sie  zur  Zeit  der  Befreiungskämpfe  gegen  die  Perser,  somit  als  Denkmal 
dieser  K&mpfe,'  aufgestellt  worden  sind,  und  wird  diese  Wahrscheinlichkeit  noch 
gesteigert  durch  einen  andern  Theü  des  Costüms,  durch  die  Tracht  der  Göttin 
n&mlich,  welche  geradezu  auf  jene  so  kurze  Freundschaft  zwischen  Athen  und 
Aegina  feiernd  hinzudeuten  scheint,  so  liegt  bei  Erwägung  des  gesammten  Inhalts, 
der  diesem  Denkmal  beizuschreiben  sein  möchte,  zunächst  ein  Theilnahme  erwecken- 
des Gapitel  der  politischen  Geschichte  vor,  sofern  Aegina  in  jener  dritten  Gruppe 
von  Mittel-  und  Kleinstaaten  das  erste  Opfer  war,  das  dem  Dualismus  der  beiden 
Grossstaaten  erlag,  weiterhin  aber  treten  auch  religions-  und  kunstgeschichtliche 
Beziehungen  hervor,  die  eine  ausführlichere  Erörterung  verdienen.  Diese  wollen 
wir,  da  es  sich  hier  nur  um  möglichst  kurze  Erläuterungen  belehrender  Bilder 
handelt,  nebst  der  angekündigten  Besprechung  des  »Harpagos- Denkmals«  einer 
andern  Gelegenheit  vorbehalten,  und  hier  nur  noch  so  viel  bemerken,  dass  mit  dem 
Nachweis  des  Tempels  und  seiner  hochnationalen  Aeakidengruppen  als  Befreiungs- 
denkmal zugleich  die  Frage  über  den  Tempel  selbst  gelöst  ist,  sofern  der  in  den 
Befreiungskriegen  allgemein  durchgedrungene  Hellenenname  ein  Heiligthum  des 
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Zeus  Hellaaios,  wo  ein  BoldiM  bettaad,  Tom  blossen  SteminftRhenigChmn  pUMsficb 
SQ  nstionaler  Bedeutung  eihob,  ja  dass  nicht  einnial  eine  Wahl  zwischen  Zeus- 
nnd  Athenetempel  gelassen  ist,  weil  sich  n&mlich  überzengend  darthnn  laset,  dass 
es  anf  Aegina  einen  Tempel  der  Athene  aberhanpt  nicht  gegeben  hat,  und  das 
die  Stelle  bei  Herodot,  die  von  einem  solchen  ca  reden  sdieint,  anders  (>HeOig- 
thnm  der  Aph&a«  statt  »der  AthenAac)  gelesen  werden  mnss. 

Die  Dentnng  der  Gmppen  endlich  -—  in  der  einen  Telamon  mit  HeraUes 
im  alteren  Trojakampfe,  in  der  andern  (yollstandigeren)  Achill  als  Geüallener,  oikI 
Ajas  Telamon's  mit  Tenker  etwa  nnd  dem  kleineren  Ajas  gegen  Aeneas  md 
Paris  nm  den  Leichnam  kämpfend  —  sowie  die  bestimmte  Beäehung  diewr 
westöstlichen  Kampfe  der  Nationalheroen  anf  die  so  eben  erlöchtenen  Siege  tob 
Salamis  nnd  PLit&&  erfolgt  aas  dem  Obigen,  sobald  die  Zeitbestfmmimg  sich  rechte 
fertigt,  von  selbst. 

BUdwqaellen:   Taf.  X.    Fig.  1.   YasangemUde  (Sohale)  im  Gregorianischen  Maaeiim  n 

Rom.  Mus.  Etratc  Oregorianom  t  LXXXI,  da.  Fig.  3.  Ariition. 
Gezeichnet  nach  der  Abbildong  im  Moseum  of  daaa.  Antiqvititf 
I,  363.  Fig.  8.  Nolaniache  Patera  in  der  KoUer'schen  Sama- 
long.  Gerhard,  antike  Bildwerke  pL  86.  Fig.  4.  TaaengeinlMe 
bei  Miliin,  Peintorea  de  yaaea  ant  I,  18.  Sig.  6.  Archalick« 
Yaeengem&lde  bei  Gerhard,  aoaerleiene  gziech.  Yasenbilder  m, 
308.  Fig.  6.  Yaaengemilde  bei  MiUin  I,  34.  Fig.  7.  Gerliaid, 
anserlesene  gr.  Yasenb.  II,  160.  Fig.  8.  Mnseo  Borbonico  YII,  41. 
Fig.  9.  Panofka,  Bilder  antiken  Lebens  taf.  8,  Hg.  9.  Fig.  1<^ 
Grieöh.  Belief  im  Lon^re.  Glarao.  ü,  pl.  338,  nr.  366.  Fig.  11,%^ 
Der  sogenannte  Mars  von  LodL  Btrask.  Bronze  im  M.  Ore^- 
I,  t  44,  46.  Fig.  13.  Achilles  nnd  Memnon.  Höchst  lebendig 
YasengemSlde  bei  Gerhard,  anserles.  Yasenb.  III,  304.  Fig.  I^- 
Ansgezeichnet  seltene  Yase  von  Yolci,  im  Besitz  des  Wai» 
von  Canlno.  Nach  Mioali,  Storia  degli  antichi  popoli  italiiBl 
tev.  96,  1.  Fig.  14,  16,  16,  17,  18,  19,  30,  31»  33,  36.  Moi. 
of  class.  Ant.  Nr.  8.  Fig.  33.  GemSlde  einer  Patera  im  Mos. 
Gregor.  II,  t  74,  3  a.  Fig.  34.  Peintnres  de  Tases  I,  49.  Fig.  ^• 
M.  Gregor.  H,  t.  69,  3  a.  Fig.  37  a,  b.  Micali,  Ant  mon.  tav.  39. 
Fig.  38.  Geriiard,  Trinkschalen  tat  6,  7.  Fig.  39.  MtUIer,  Denk- 
miler  taf.  6,  7.  Fig.  80.  Mfinzen  von  Selge.  Mionnet  Pltf- 
ches,  pL  47,  f.  6.  Fig.  81.  Nnmidische  Münze  bei  Mioimct, 
IX,  pl.  9,  f.  6. 


7.  Bdmisclie  Kriegsbilder.    (Wel  XI  a,  XI  b.)  ist 


1.  Römische  Kriegsbilder. 

(Tafel  XI  a,  XI  b.) 

Das  Römerheer  war  znr  E5n|g8zeit  und  in  den  guten  Tagen  der  Bepublik, 
wie  das  griechische,  in  seinen  gesunden  Zeiten,  reine  BQrgerwehr,  und  der  Name 
Quinten  (von  Quiris  =  Wehr  =s  Ger),  der  sp&ter  nur  noch  in  d?il-bttigeirecht- 
licher  Bedeutung  erscheint,  besagte  ursprünglich  dicgenigen  Bürger,  die  es  allein 
im  vollen  Sinn  des  Wortes  waren,  die  Wehrm&nner.  Legio,  von  der  Aushebung 
so  benannt,  gleichwie  unsere  deutsche  Miliz  in  der  Zeit  vor  den  stehenden  Heeren 
mancherorten  Landauswahl  oder  Landausschuss  hiess,  war  der  Name  des  ganien 
Heeres,  das  anfangs,  gleichm&ssig  aus  den  drei  uipatridschen  Tribus  ausgehoben, 
3000  Fussg&nger  und  300  Bitter  zählte.  Mit  dem  Wachsthum  des  Staates  wuchs 
die  Zahl  der  Legionen,  und  das  durch  die  Verfassung  des  Servins  Tullius  aner- 
kannte Emporkommen  der  Plebcijer  gab  dem  Fnssvolke  das  üebergewicht  Aber  die 
vormals  ausschliessliche  patiicisdie  Beiterei,  die  einerseits  mit  zwölf  plebejischen 
Bittercenturien  vermehrt,  andrerseits  durch  Vertheilung  auf  die  Flanken  der  jetzt 
zur  Phalanx  gewordenen  Legion  ihrer  früheren  Bedeutung  als  Hauptheerkdrper 
entkleidet  wurde.  Becht  und  Pflicht  des  Wehrmanns  aber  blieb  auch  unter  dieser 
neuen  Verfassung  auf  dem  Gensus  beruhen;  wer  nichts  hatte,  war  vom  Kriegs- 
dienst frei  und  der  Waffenehre  baar.  Der  vermOgliche  Vollbürger,  der  auf  eigene 
Kosten  diente ,  war  vom  17.  bis  zum  45.  Jahre  für  das  Feld  und  von  da  bis  zum 
60.  für  die  Stadtwehr  pflichtig;  Entlassung  aus  der  ersten  Diensthälffce  konnte  er 
nicht  suchen,  ehe  er  16—20  oder  als  Bitter  10  Feldzüge  gethan,  und  zehnmal 
wenigstens  musste  er  die  Heerfolge  geleistet  haben,  bis  er  sich  um  ein  Amt  be- 
werben durfte.  Schon  im  vejentischen  Kriege  *)  jedoch  —  zu  einer  Zeit  übrigens, 
wo  der.  von  Perikles  erstmals  besoldete  athenische  Wehrmann  bereits  des  Dienstes 
müde  aus  dem  peloponnesischen  Kriege  hervorging  —  wurde  für  den  rümischen 
Bürgersoldaten  die  Löhnung  eingeführt  und  hiedurch  die  erste  Stufe  der  künftigen 
Weltherrschaft,  regul&rer  Krieg  mit  Winterfeldzng  und  Belagerung,  ermöglicht, 
auch  durch  die  Auflösung  der  Phalanx  in  leichtere  Körper,  die  damals  schon 
stattgefunden  haben  soll  und  dem  Gamillns  zugeschrieben  wird,  der  Grund  zu  der 
späteren  ünwiderstehliehkeit  der  Legionen  gelegt,  die  ihren  Siegesflug  durch  Italien 
nach  jenen  etrurischen  Eroberungen  wohl  rascher  fortgesetzt  haben  würden,  wenn 
nicht  der  au&trebende  Staat  durch  die  Gallier,  die  er  sich  auf  den  Hals  gezogen, 
beinahe  in's  Nichts  zurückgestürzt  worden  wäre. 

Dennoch  hat  das  zum  Herrn  der  Welt  bestimmte  Volk,  das  zu  Anfimg  des 
4.  Jahrhunderts  den  Degen  des  Brennus  und  noch  im  letzten  Drittel  desselben 
die  caudinische  Schmach  über  sich  ergehen  lassen  musste,  schon  im  zehnten  Jahre 
des  folgenden  3.  Jahrhunderts  seine  Samnitenkriege  zu  Ende  geführt,  bindet  sofort 
mit  den  Griechen  in  ünteritalien  an,  lernt  bei  Pyrrhus  Elephanten  und  höhere 
Kriegswissenschaft  kennen,  beginnt  gleich  darauf  die  Weltkämpfe  mit  Karthago, 
die  die  Mitte  und  dann  den  Schluss  dieses  Jahrhunderts  röthen,  und  mit  dessen 


*)  Im  Jahr  9i  dea  V.  Jahrhondartfl  v.  Ohr.^  berkOmmliph  4i06  v.  Obr. 
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98.  Jahr,  das  bei  Zama  den  Lorbeer  Hannibal^s  anf  Sdpio  übergeben  sieht,  Ist 
das  neue  Weltreicb  der  Hauptsache  nach  fertig,  so  dass,  nachdem  es  in  den  Jahren 
3,  9  nnd  10  des  2.  Jahrhunderts  durch  die  Niederwerfimg  Makedoniens  bei  Eyno«- 
kepbala,  Griechenlands  nnd  Syriens  bei  Thermopylä  und  Magnesia  besiegelt  ▼o^ 
den,  die  Schlacht  yon  Pydna  im  Jahr  32  und  die  Yerzweiflungskampfe,  die  im 
Jahr  54  mit  dem  Fall  Karthago's  und  Eorinth's  endigen,  nur  als  unglückliche, 
wenn  ^eich  gef&hrliche  Auflehnungen  gegen  eine  l&ngst  vollbrachte  Thatsache  er 
scheinen  *). 

Zu  ^eser  Zeit,  auf  dem  Gipfelpunkte  der  Republik,  machte  sich  Polybins, 
der  hämisch  gewordene  Grieche  aus  der  Schule  PhilopOmen's ,  des  letzten  heDem- 
sehen  Milit&rreformators,  mit  Rom's  Eriegsverfassung  bekannt.  Jedes  Jahr  wordeD 
aus  den  römischen  Bürgern  vier  Legionen  ausgehoben,  deren  je  swd  ein  consoU- 
risches  Heer  bildeten  und  in  der  Regel  v^n  einem  der  beiden  Consuln  gefflbt 
wurden.  Jede  dieser  Legionen  bestand  aus  4200  Fussgängem  nebst  3Ö0  Reiten, 
und  einer  eben  so  grossen  Anzahl  der  italischen  Bundesgenossen,  wozu  seit  den 
punischen  Eriegen  noch  eine  je  nach  Umst&nden  mehr  oder  minder  starke  Ab- 
theilung leichter  Auxiliartruppen  aus  dem  fremden  Lande,  in  welchem  sich  jeweOs 
der  Eriegsschauplatz  befand,  gekommen  war.  Die  Zahl  der  st&ndigen  Legiones 
war  im  zweiten  punischen  Eriege  bereits  auf  22  angewachsen ,  nnd  betrug  spiter 
in  den  Bürgerkriegen  mehr  als  das  Doppelte.  Statt  der  regelmässigen  Aushebung 
(Delectus)  wurde  im  Fall  der  Noth  (<in  tumnltu»)  auch  eine  willkürliche  vorgenos- 
men,  wobei  die  Ablegung  des  Fahneneides ,  weil  sie  nicht  einzeln,  wie  beim  f^ns* 
Heben  Sacramentum,  sondern  in  tumultnarischem  Zusammenschwören  geschali, 
Coiguratio  genannt  wurde.  Keben  dieser  Art  von  Gonscription  femd  eine  Yocatio 
statt,  vermittelst  welcher  ausgediente  Soldaten  gegen  höheren  Sold  ond  Offizier^' 
rang  zu  einem  Elitencorps  angeworben  wurden.  Die  Form  der  Phalanx  hatte 
längst  einer  gegliederten,  zu  verschiedenen  Zeiten  wechselnden  Eintheüung  in  Oo- 
horten ,  Manipel  —  deren  Feldzeichen  ursprünglich  ein  Heubündel  (Manipulos)  - 
und  Centurien  Platz  gemacht.  Eine  weitere  Haupteintheilung  bildeten  die  bekans- 
ten  drei  Treffen,  in  welchen  die  Hastati,  Principes  nnd  Triarii  hinter  einaoder 
standen,  im  Widerspruch  mit  den  Namen  jedoch  nur  die  letzteren  mit  der  Hasta 
bewaffiaet,  die  beiden  ersteren  dagegien  mit  dem  Pilum,  dem  eigenthümlichen  Wtof* 
spiesse,  der,  mit  biegsamer  Spitze  im  SchOde  des  Feindes  hängend,  denselben 
schwer  zu  Boden  zog.  Die  Legion  ist  befehligt  von  sechs  Müitärtribunen,  die  tob 
zwei  zu  zwei  Monaten  abwechseln,  und  60  Centurionen,  deren  Jeder  den  xnr 
Züchtigung  des  Soldaten  bestimmten  Rebenstock  (Vitis)  führt  (Taf.  XI  a,  Flg.  !)• 
Die  Unständigkeit  der  oberen  Eriegswürden,  die  mit  Beendigung  des  Feldznges 
erlöschen,  so  dass,  wer  femd  den  Oberbefehl  fahrte,  heuer  in  untergeordnete 
Stellung  dient,  die  Yolkswahl,  aus  welcher  nicht  blos  die  Consuln,  sondern  bald 
auch  die  ursprünglich  von  den  Consuln  ernannten  Tribun!  militum  hervorgiogeo, 
und  neben  dieser  republicanischen  Gleichheit  die  strenge  Unterordnung  und  eiserne 
Mannszucht,  die  im  Dienste  gehandhabt  wurde,  dazu  die  hohe  Ausbildung,  ^ 
fast  jeden  Soldaten  befähigte ,  erforderlichen  Falls  ein  Commando  zu  übemehm^ 
—  das  Alles  wirkte  zu  jener  seltenen  Verbindung  von  Freiheit  und  Einheit  so- 


i  •)  IV,  n  (OalUer  in  Rom)  =  888  t.  Ohr. ;  IV,  79  (Caadlom)  =  321.    m,  10  =b  S90 ;  »  (T*- 

L  reut,  Pyrrhnt)  =  SSO ;  86-69  (1.  pim«  Kr.)  s  96i~S41 ;  82—99  (2.  pnn.  Kr.)  =  218—201.    n,  8,  9> 
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sanmien,  durch  welche  Born  ewig  geworden  w&re,  wenn  nicht  das  Schicksal  der 
antiken  Welt  ihm  die  verh&ngnissToUe  Aufgabe  der  Weltmonarchie  beschieden 
hatte. 

Diese  brachte  denn  auch  die  Neuerung,  die  das  griechische  Kriegswesen 
schon  durch  den  peloponnesischen  und  die  folgenden  Kriege  erlitten,  den  Lands- 
knechtsdienst n&mlich,  der  die  Bepublik  in's  Grab  legte  und  das  stehende  Heer 
des  Kaiserthums  hinterliess,  auch  dieses  jedoch  nur  wieder  bestimmt,  nach  langer 
Zeit  des  Ruhmes  zwar,  den  freien  Germanen  zu  erh'egen,  wie  die  stehenden  Heere 
der  Nachfolger  Alexanders  den  römischen  Bürgerwehren  erlegen  waren.  In  der 
langen  Abwesenheit  von  Haus  und  Feld,  worin  die  auswärtigen  Kriege  ihn  erhal* 
ten,  war  der  römische  Bflrgersoldat  verarmt,  und  neben  den  Wohlhabenden,  die 
nur  auf  die  Gelegenheit  warteten,  sich  ungestraft  dem  Dienste  zu  entziehen,  war 
ein  Proletariat  erwachsen,  aus  welchem  man  unter  dem  richtigen  Namen  eines 
Bflrgerheeres  reine  Miethtruppen  auf  die  Beine  stellen  konnte.  Durch  den  Aus- 
gang des  Bundesgenossenkrieges,  der  s&mmtlichen  Italienern  ^as  römische  Bürger- 
recht Yorschaffte,  wurde  die  Masse  und  RecrutirungsflUiigkeit  dieses  Proletariats 
über  ganz  Italien  ausgedehnt,  und  der  regelmassige  Delectus  verwandelte  sich 
immer  mehr  in  eine  tnmultuarische  Werbung,  die  nach  Bedflrfniss  der  Partei- 
h&upter  durch  die  Landschaften  ging.  Zu  dem  gefährlichen  Auskunftsmittel, 
Sklaven  unter  die  Waffen  zu  rufen,'  hatte  man,  freilich  in  der  höchsten  Noth, 
schon  nach  der  Schlacht  von  Cann&  gegriffen.  Im  Jugurthinischen  Kriege  sodann 
warf  Marius  absichtsvoll  den  ganzen  bisherigen  Bestand  des  Kriegswesens  über  den 
Haufen,  indem  er  sein  Heer  aus  Besitzlosen  warb.  Die  üeberreste  von  Gensus- 
und  Altersklassen ,  auf  welchen  die  drei  Treffen  beruhten ,  waren  hiedurch  aufge- 
hoben, und  da  im  Vernichtungskriege  mit  den  Cimbern  und  Teutonen  der  furcht- 
bare Anprall  dieser  Gegner  ohnehin  eine  neue  Taktik  verlangte,  so  wurde  die 
Legion  in  ein  geschlossenes  Treffen  zusammengezogen,  von  welcher  Anordnung 
auch  bei  sp&teren  Veränderungen  die  ünterschiedlosigkeit  des  Soldaten  und  die 
dichtere  Gohortenstellung  anstatt  der  ManipularsteHung  blieb.  Im  Bürgerkriege 
zog  er  auch  die  Sklaven  an  sich,  und  eben  so  machten  in  den  späteren  Bürger- 
kriegen Gladiatoren  und  Sklaven  verhängnissvolle  Bestandtheile  der  Parteiheere 
aus.  Unter  andern  Reformen  des  wilden  Volkskriegers  wird  angeführt,  dass  er 
den  Adler  zum  Eiauptfeldzeichen  der  Legion  machte,  und  dass  er  seine  Soldaten 
—  so  als  wenn  die  heutigen  den  Tornister  auf  der  Spitze  des  Bajonetts  tragen 
müssten  —  ihr  schweres  Gepäck  an  einer  Stange  über  der  Schulter  tragen  liess, 
daher  sie  vom  Volkswitz  marianische  Maulthiere  genannt  wurden.  Die  in  früheren 
Kriegen  ohnehin  unzulängliche,  weil  ans  einem  hohen  Census  hervorgegangene  rö- 
mische Reiterei  hatte  als  solche  jetzt  völlig  aufgehört,  indem  diese  Waffe,  in  sehr 
vermehrter  Zahl,  aus  Gallien,  Spanien,  Germanien,  Africa  etc.  angeworben  wurde. 
Unter  diesen  Auzlliarvölkem  befanden  sich  auch  die  Scharfschützen,  die  Bogner 
nämlich  und  die  Schleuderer,  deren  wir  früher  schon  erwähnt;  sie  wurden  vor- 
nehmlich von  den  Balearen  und  von  Kreta  bezogen.  Das  Maschinenwesen,  dessen 
Fortschritte  von  den  griechisch-makedonischen  Armeen  stammten  —  unter  denen 
die  des  Demetrios  Poliorketes  mit  der  (vergeblichen)  Belagerung  von  Rhodos  durch 
die  berühmte  Maschine  »Städtefängerin«  (Helepolis)  sich  in  der  alten  Kriegsge- 
schichte besonders  hervorgethan  hatte,  obgleich  schon  Perikles  auf  Samos  bewun- 
dernswürdige Maschinen  angewendet  haben  soll  —  bestand  in  Belagerungswerkzeugen 
und  Geschützen,  welche  letztere  nicht  so  zählreich  wie  unsere  Kanonen,  aber  an 
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Ort  mid  SteOe  um  so  wirksamer  irsren,  soton  sie  tob  Dreihmidert-  bis  znZwOtf- 
hundertpfliiidem  stiegen.  Die  grOssten  nnd  bekaimtesten  sind  die  beiden  Biesen- 
annbrOste,  Balliste  nnd  Katapulte  genannt,  jene  Steinmassen  im  Bogenworf^  diese 
Balkenbolsen  geradeans  yersendend,  nnd  die  Biesenschlender  Onager.  Indesseo 
auch  der  Zahl  nach  war  die  antike  Artillerie,  die  lang  in  den  »Blyden«  und  iluh 
lichen  Wniteasehinen  des  MittelalterB  fortgelebt  hat,  nieht  ganz  yer&chtllch:  bei 
der  Eroberung  Ton  Carthagena,  im  zweiten  pnnischen  Kriege,  fanden  die  Rfiiiier 
120  grosse  nnd  281  kleine  Katapulten,  23  grosse  und  52  kleine  Ballisten  nebst 
zahllosen  kleineren  SchiesswafTen ,  und  Josephus,  der  rOmisch  gewordene  Jude, 
zahlt  bei  der  Belagerung  Jemsalem's  300  Katapulten  nebst  40  Ballisten  als  Yer 
theidjgungsmaterial  seiner  Landsleute  auf. 

Ifit  AusrOstungen  Ton  dieser  oder  ahnlieher  Wucht  versehen,'  errichtet  auf 
einem  Söldnenrerhiltniss,  das  den  Soldaten  durch  den  Fahneneid  Air  swanng 
Jahre  an  die  Person  des  Jmperators  kettete,  wohlgepflegt,  fOr  jetzt  noch  strens 
disdplinirt  und  doch  zugleich  dem  firiedlichen  Bflrgertfaum  gegenflber  bis  zur  ftnsser- 
Bten  Verwöhnung  gehätschelt,  war  das  rOmische  Heer  an  dem  Punkte  angekommen, 
wo  »auf  des  Degens  Spitze  die  Welt  jetzt  steht«.  Und  nicht  nur  factisch  durch 
die  Gewalt,  auch  formell  rechtlich  konnte  der  Soldat  die  Republik  beherrschen, 
durch  sein  Stimmrecht  n&mlich,  das  er  als  Bflrger  in  den  Gomitien  ausübte.  So 
trug  die  Anhänglichkeit  des  Heeres  den  republicanischen  Parteifahrer  ganz  in  der 
gleichen  Weise  empor,  wie  sp&ter  auf  den  Schilden  der  Pr&torianer  der  kaüer 
liehe  Prätendent  zum  Throne  gelangte.  Was  brauchte  Cftsar  sich  um  die  paar 
MSMonen  Schulden  zu  kommem,  wegen  deren  seine  Gl&ubiger  ihn  nicht  aas  Bon 
lassen  wollten,  wenn  er  dort  eine  Partei  zurdckliess,  Qtld  und  Ruhm  in  seiner 
PrOTinz  machen  konnte,  und  der  Soldat  ihm  zur  Entscheidung,  wer  in  Rom  Heir 
sein  solle.  Aber  den  Rnbieon  folgte?  Nach  vollendeter  Dienstzeit  wurde  der 
Veteran  mit  Grundbesitz  auf  den  herrenlosen  Landereien  belohnt,  die  wahrend  det 
Bürgerkriege  in  Folge  jener  grossartigen,  nicht  bloss  über  Einzelne,  sondern  über 
ganze  Gemeinden,  Städte  und  Territorien  yerh&ngten  Proscriptionen  und  Conus- 
cationen  dem  Staate  oder  vielmehr  seinem  Machthaber  anheim  fielen.  Im  Sullt- 
nisdien  Kriege  war  die  Verödung  so  gross  geworden,  dass  die  »Staatsland^^ieB«, 
nachdem  alle  Soldaten  darauf  versorgt  waren,  zum  Tlieil  unvergeben  blieben.  Der 
unbehauste,  unwirthschaftUche  Veteran  erhielt  sich  nur  kurze  Zeit  in  seinem  Be- 
sitze, der  eine  starb  aus,  der  andere  verkaufte  und  lief  —  was  die  Meisten  thatea 
—  bei  dem  nächsten  Tumulte  wieder  der  Fahne,  dem  Feldherm  und  der  Beute 
zu,  der  ausgetriebene  Besitzer  vermehrte  das  »Futter  ftkr  Pulvere  (wenn  man  so 
sagen  darf)  oder  die  Betüer-  und  R&uberbanden  oder  das  immer  verzweifelter 
anwachsende  Proletariat  in  Rom,  und  die  rümischen  Reichen  konnten,  trotz  der 
von  Zeit  zu  Zeit  dazwischen  geworfenen  Ackergesetze,  immer  wieder  jene  unver 
haltnissmassigen  Grundherrschaften  erwerben,  jene  »Latifnndfen«,  an  welchen 
Italien  noch  heute  krankt.  Solchem  Unwesen  vermochte  auch  Cüsar  nicht  absn- 
helfen;  er  vertheflte  die  damals  zusammengeschmolzenen  Staatsiandereien  unter 
20,000  Soldaten  und  Nichtsoldaten ,  und  wollte  80,000  weitere  rOmische  Arme  in 
Griechenland,  Asien  und  Afrika,  auf  Kosten  der  genannten  Provinzen  somit,  unte^ 
bringen,  als  dieses  reichsv&terliche  Vorhaben  nebst  dem  Plane,  in  einem  Parthe^ 
fddzuge  sich  die  K(ynig8krone  aufzusetzen  und  den  fertigen  Reif  nach  Rom 
zurückzubringen,  durch  die  Dolche  seiner  Mörder  vereitelt  wurde.  Das  Feuer, 
womit  über  seinem  Scheiterhanfen   der  letzte  Lebensfnnke  der  Republik  noch 
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einmal  anfflaekerte,  hatte  nur  zur  Folge,  dass  die  siegreichen  IVInttvini  nach  der 
Schlacht  von  Philippi  170,000  Soldaten  an  ▼ersorgen  bekamen.  ProBcribiren  nad 
Gonfiadren  reichte  hier  nicht  mehr  zu  :  es  blieb  nichts  übrig,  als  die  Maske  der 
Achtung  des  Eigenthnms  völlig  abzuwerfen.  Unter  forchtbarer  Verwirrong,  die 
durch  die  wechsehiden  Massregeln  der  um  die  Gunst  bald  der  verwilderten  Sol- 
daten, bald  des  Volkes  buhlenden  Gewalthaber  noch  gesteigert  wurde,  musste,  wie 
Antonius  selbst  sich  ausdrückte,  »Italien  auswandemc,  zum  Theü  wenigstens.  Die 
Beraubten  waren  nicht  alle  so  glücklich,  wie  VirgQ,  Horaz,  Tibnll,  Properz,  die, 
damals  durch  wOd  zugreifende  Veteranen  von  Haus  und  Hof  vertrieben,  an  der 
auch  in  den  Gewitterstüimen  fortscheinenden  Sonne  der  Bildung  mehr  oder  weniger 
sich  wftrmen  konnten.  Schaarenweise  strOmten  die  Heimathlosen,  Jünglinge  und 
Greise,  Weiber  und  Kinder,  nach  Rom,  lagen  auf  dem  Forum  und  in  den  Tem- 
peln umher,  und  jammerten,  dass  man  sie,  die  doch  nichts  verbrochen  haben  und 
Italiener  seien,  wie  Einwohner  eines  eroberten  Feindeslandes  behandle.  Das  Volk 
stimmte  ihnen  bei,  und  es  gab  blutige  Auftritte  in  der  Hauptstadt,  wie  in  den 
durch  den  Krieg  ohnehin  verödeten  und  jetzt  noch  mehr  dem  Verderben  preis- 
gegebenen Landschaften.  Elemente  solcher  Art,  die  auch  dem  catüinarischen  Unter- 
nehmen eine  gewisse  Weihe  verliehen  hatten,  waren  olme  Zweifel  zur  immerwah- 
renden Verschwörung  gegen  einen  Staat  in  B&uberh&nden  berechtigt,  mit  dem 
gleichen  Rechte  freilich,  mit  welchem  auch  von  Zeit  zu  Zeit  das  Schwert  des 
Kriogsgottes  aus  der  Scheide  fährt,  um  die  tausend  und  abertausend  Ungerechtig- 
keiten des  Friedens  zu  bestrafen. 

Julius  Cäsar  hatte  über  40  Legionen  hinterlassen ,  und  mehr  als  70  standen 
im  Gegenkaiserkampfe  der  um  sein  Erbe  streitenden  Zweim&nnerherrschaft  gegen 
einander.  Diese  wurden,  als  Cftsar  Octavian,  von  dem  unserem  Steigen  der  Pa- 
piere entsprechenden  Sinken  der  Getreidepreise  begrüsst,  aus  einem  räuberischen 
Parteihaupte  ein  ehrbarer  Augustus  geworden  war,  auf  die  Zahl  von  28  einge- 
schmolzen, wovon  die  Armeeliste  bei  seinem  Tode  noch  25  aufführte,  nach- 
dem ihr  fünf  Jahre  zuvor  die  bekannten  drei  auf  dem  »Winfeld«  und  im  »Mord- 
kessel« des  Teutobnrger  Waldes  verloren  gegangen  waren.  Sp&ter  stieg  die 
Zahl  wieder  auf  30  und  noch  etwas  höher,  und  zwar  bei  einem  Bestände  von 
6000  Mann,  auf  welchem  sich  die  Legion  sdt  Marius  ziemlich  unverändert  erhal- 
ten zu  haben  scheint  Die  früher  bloss  mit  Nummern  bezeichneten  Legionen 
wurden  seit  den  letzten  Zeiten  der  Republik,  wo  gleichnumerirte  Legionen  auf 
feindlich  entgegengesetzten  Seiten  gestanden,  durch  die  bekannten  Beinamen,  wie 
Germanica,  Alauda,  Victrix,  Rapax  etc.,  unterschieden.  Den  Oberbefehl  der 
Legion  führte  ein  Legat,  unter  welchem  die  Müit&rtribnnen  standen,  eine  Anord- 
nung, welche  GAsar  getroffen  hatte,  weil  der  junge  Adel,  der  seine  Caniere  mit 
dem  Tribunat  zu  beginnen  pflegte,  zum  Gommandlren  nicht  geeignet  war.  Dies 
das  stehende  Heer  des  Kaiserthums  bis  auf  Diocletian,  mit  welchem  die  grossen 
Veränderungen  der  Heeres-  wie  der  Staatsverfassung  begannen,  die  bei  der  ersteren 
der  Art  waren,  dass  das  Staatshandbnch  der  Theodosischen  Zeit,  das  man  unter 
dem  Titel  Notitia  Dignitatum  Imperii  kennt,  für  den  Orient  70  und  fOr  den  Ood- 
dent  62  Legionen  verzeichnet,  wobei  indessen  angenommen  wird,  dass  der  Bestand 
der  Legion  nicht  höher  als  1000  Mann  gewesen  sei. 

Als  August,  der  in  den  Parteikriegen  bei  seinen  dgenen  Soldaten  oft  nicht 
des  Lebens  sicher  gewesen,  nach  Ausstossung  der  zügellosen  Elemente  eine  regnlftre 
wohldiscipünirte  Kriegsmacht  hergestellt,  wurde  auch  die  allgimeine  Dienstpflicht 
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,  der  firflheren  Zdten  ra  Bedbt  eriiahen,  obwohl  mehr  nach  dem  gesetzlidieD 
BnchBtaben  als  in  Wirklichkeit.  Zwar  im  Schrecken  Aber  die  Hiobspost  ans 
Dentschland  wnrde  eine  strenge  Conscription  angeordnet  und  der  Ungehorsam  bei 
den  Jüngeren  je  am  fünften,  bei  den  Aelteren  am  sehnten  Mann  mit  Gonfiscation 
nnd  Ehrlosigkeit,  bei  Einigen  anch  mit  dem  Tode  bestraft  Fflr  gewöhnlich  aber 
zog  man  es  yor,  den  j&hrlichen  Erg&nsttngsbedarf  der  Legionen  durch  löhnnng»- 
bedürftige,  vertragsm&ssig  angeworbene  Leute  au  decken,  und  sah  es  gerne,  wenn 
der  wohlhabendere  Italiener  Geist  und  Uebung  des  Krieges  verlor.  Dies  führte 
2u  der  modernen  Erscheinung,  dass  der  Pflichtige  — •  der  in  ConscriptionsfldleB 
der  angedeuteten  Art  sich  durch  flucht,  oder,  wie  in  unsem  Zeiten  nicht  selten 
geschehen  ist,  durch  Verstümmlung  der  rechten  Hand  dem  Dienste  zu  entziehen 
gesucht  hatte  —  endlich  ganz  vom  Müit&ijammer  erlöst  wurde,  indem  er  sich 
durch  SteDung  eines  Einstehers  (Yicarins)  dienstfrei  machen  durfte.  Auf  diese 
Weise  wurde  das  Heerwesen  ein  Gewerbe,  das  der  Mann  für  den  besten  Thefl 
seiner  Lebenszeit  ergriff,  um  in  ihm  sein  Brod  und  nach  vollendeten  16  oder  20 
Diensljahren  seine  Versorgung  zu  finden,  und  da  die  Recrutirung  nach  und  nach 
ausschliesslich  auf  die  Provinzen*  überging,  so  schwand  dem  Mittelpunkte  des 
Reiches  die  Kraft,  die  einst  das  Ganze  zusammengebracht  hatte.  Die  Ausbreitnng 
des  römischen  Bürgerrechts  bei  den  Provinzialen  machte  es  möglich,  das  Heer 
bei  dem  Kamen,  dem  blossen  Namen  freilich,  eines  römischen  Bürgerheeres  zu  er- 
halten; denn  in  die  Legionen  wurden  nur  römische  Bürger  aufgenommen,  nnd 
wenn  Freigelassene  (Sklaven  waren  streng  ausgeschlossen)  oder  Peregrinen,  die 
sonst  unter  den  Auziliartnippen  oder  auf  den  Flotten  dienten,  zum  Legionsdienste 
zugezogen  wurden,  so  erüieilte  man  ihnen  beim  Eintritte  die  Givit&t  Nachdem 
jedoch  Caracalla,  um  seine  Einkünfte  zu  vermehren,  das  ganze  Reich  mit  dem 
Bürgerrechte  beschenkt  hatte,  konnte  nicht  mehr  von  Peregrinen  die  Rede  sein, 
auch  die  Auziliartruppen  bestanden  jetzt  aus  römischen  Bürgern,  und  so  zog  sich 
die  römische  Wehrkraft  immer  mehr  nach  der  Peripherie,  bis  sie  zuletzt  in  den 
Besitz  der  »Barbaren«  gelangte. 

Den  ersten  Rang  in  der  Armee  behauptete  die  berühmte  Eaisergarde,  die 
man  unter  dem  Namen  Pratorianer  kennt.  Der  Name  und  zum  Theil  auch  die 
Sache  kommt  schon  von  Scipio  Africanua  her,  der  für  sich  aus  erlesenen  Leuten 
seines  Heeres  eine  Art  Leibwache  errichtete,  Cohors  praetoria  genannt,  weil  sie 
den  Dienst  bei  dem  in  der  Mitte  des  Lagers  uufgescUagenen  Feldhermzelte  (Prae- 
torium) hatte.  Durch  die  Verschmelzung  des  Imperatorstitels  mit  der  kaiserlichen 
Würde  erhob  sich  das  Praetorium,  das  schon  vorher  eine  der  Republik  verderiH 
liche  Stufe  erreicht,  vollends  zur  Bedeutung  der  »Pfalz«,  und  das  frühere  Impera- 
torenleibcorps  stieg  aus  seiner  schon  damals  begünstigten  Stellung  zur  Pfslz^ude 
empor,  die,  bei  doppeltem  Sold  und  kürzerer  Dienstzeit,  das  ehrenvolle  Amt  er- 
hielt, die  kaiseriiche  Hofbuig  zu  bewachen,  unter  Augustus  zwar,  dessen  Palast 
(obwohl  Palatium  und  Praetorium  zugleich)  die  H&user  anderer  vornehmen  Römer 
in  nichts  übertraf,  und  der  sein  Lebenlang  die  republicanischen  Formen  mit  ansser- 
ster  Beflissenheit  festhielt,  waren  die  von  ihm  st&ndig  errichteten  neun  pratorischen 
(Kohorten  keineswegs  so  nahe  um  die  Person  des  Herrschen  versammelt  Sie 
dienten,  damals  noch  aus  Italienern  bestehend,  grossentheils  zur  Besatzung  Ita- 
liens, und  nur  drei  davon  waren  in  Rom  stationirt,  auch  diese  grossentheils  in 
Bürgerquartieren  untergebracht  und  bei  dem  »OberhÄupte  der  Republik«,  das 
SO  sicher  im  Schosse  des  Volkes  zu  betten  wusste,  nur  in  kleinen 
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die  Wache  beziehend.  Allein  bereits  unter  Tiber  wurden  sie  in  eine  feste  Ca- 
seme  gelegt,  nnd  hier  betraten  sie  die  erste  Staffel  jener  fdrchtbaren  Janitscharen- 
macht,  Termöge  deren  sie,  wie  einst  die  Soldtmppen  die  Republik,  so  jetzt  —  be- 
sonders seit  durch  Septimius  ScTerus  die  Pr&torianer  ans  den  Eliten  sftmmtlicher 
Legionen  zusammengesetzt  waren  —  das  Kaiserreich  beherrschten,  bis,  nach 
manchen  erfolgreichen  Auflehnungen  der  ProTinzlegionen  gegen  das  gebietende 
Hau](tcorps,  Diocletian  den  Pratorianem  ihre  Bedeutung  nahm  und  Konstantin  ihre 
Auflösung  decretirte.  —  Die  auf  Taf.  XI  a,  Fig.  %  dargestellte  Soldatenabtheilung 
wird  wegen  des  prachtvollen  Aufzugs,  der  eine  sehr  bevorzugte  Truppe  zu  er- 
kennen gibt,  wohl  als  diesem  gl&nzenden  Corps,  in  welchem  der  Gemeine  Gen- 
turionenrang  hatte,  angehörig  zu  betrachten  sein.  Der  Tempel  des  capitolinischen 
Jupiter,  auf  den  die  »Nobelgarde«  zuzuschreiten  scheint,  wflrde  die  Annahme 
noch  wahrscheinlicher  machen,  aber  dieser  Hintergrund  ist,  ob  zwar  antik,  nicht 
echt,  sondern  vom  Bestaurator  des  Basreliefs  einem  andern  Denkmal  entnommen. 
Clarac,  der  das  Belief  herausgegeben,  h&lt  die  fraglichen  Pr&torianer  wegen  der 
Blitze  auf  den  Schilden  zugleich  für  Angehörige  der  berühmten  Legion,  weiche 
Gegenstand  einer  Legende  geworden  ist.  In  diesem  Fall  mOsste  der  zur  Pr&- 
torianergarde  befdrderte  Soldat  das  Abzeichen  der  Legion,  aus  der  er  erkoren 
war,  in  seiner  neuen  Würde  getragen  haben.  Das  Wunder  übrigens,  das  Xiphüin 
in  Umlauf  brachte ,  hat  das  Schicksal  vieler  andern  Wunder  getheilt ,  sofern  ge- 
schichtlich erwiesen  ist,  dass  die  Legion,  die  in  Pannonien  den  Bogen  auf  den 
Freund  und  auf  den  Feind  das  Donnerwetter  herabgebetet  haben  soll,  unter  dem 
Kamen  Fulminata  (nicht  Fnlminatrix)  längst  bestanden,  und  obendrein  seit  August 
Asien,  wo  sie  unter  anderm  an  den  jüdischen  Feldzügen  theilnahm,  nicht  ver- 
lassen hat.  Ueber  die  Quadenschlacht  selbst  s.  unten  S.  157.  Wie  kl&glich  em 
anderes  Wunder  in  jenem  Kriege ,  das  des  Magiers  Alexander,  ablief,  mag  man 
bei  Lucian  nachlesen,  der  den  Wnndermann,  obwohl  nicht  ganz  zu  eigenem  Yor- 
theile  gezeichnet  hat. 

Von  der  Gründlichkeit  des  Kriegshandwerkes  im  Kaiserheere  zeugt  wohl 
nichts  so  sehr  als  die  Zahl  der  Unteroffiziere,  die  nicht  weniger  als  neun  Dienst- 
grade zwischen  dem  Gemeinen  und  dem  Genturio,  jenen  als  ersten  und  diesen  als 
elften  gerechnet,  ja  zum  Theil  noch  mehr  Zwischenglieder  betragen  zu  haben  scheint. 
Da  die  oberen  Chargen  der  Aristokratie,  dem  Senatoren-  und  Batterstande,  vorbe- 
halten waren,  so  brachte  es  der  gemeine  Mann  im  Avancement  gewöhnlich  nicht 
höher,  als  bis  zum  Genturio,  höchstens  zu  einer  Art  M%jorsrang  in  der  Legion 
(Tribunus  Legionis) ,  einzelne  zum  Bittmeister  über  ein  Beitergeschwader  (Prae- 
fectus  Alae).  Glückskinder  freilich  schwangen  sich  mit  der  Zeit  noch  höher,  ja 
bis  auf  den  Kaiserthron.  Der  Gemeine,  der  nicht  weiter  gekommen,  erhielt  nach 
vollendeter  Dienstzeit  seine  ehrenvolle  Entlassung  (honesta  Missio)  nebst  einer 
Versorgung ,  die  von  August  in  Geld  gereicht  wurde  —  etwas  über  2000  Gulden 
für  den  Pr&torianer  und  etwa  1300  Gulden  für  den  gewöhnlichen  Soldaten  — 
sp&ter  aber  meist  wieder  in  Landanweisung  bestand,  und  das  mit  gutem  Grunde, 
da  die  fortschreitende  Verödung  Italiens  Zuwachs  von  Ackerbankr&ften  und  die 
ausgesetzte  Lage  der  Provinzen  die  Wehrkraft  der  Milit&rcolonieen  erforderte. 
Bechnet  man  hierzu  den  reichlichen  Sold  —  der  schon  für  den  blossen  Legion&r, 
ohne  die  tägliche  starke  Brodration,  seit  C&sar  225,  seit  Domitian  300  Denare 
(Franken)  j&hrlich ,  für  den  Pr&torianer  720  betrug  —  und  die  ausserordentlichen 
Belohnungen,  als  da  sind  Benteantheil,  Solderhöhung,  besonders  aber  die  bei 
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Trinmphen  und  Thronbesteignngen  an  das  Heer  Tertheilten  Donativa,  die  den 
Gemeinen  mit  Summen  bis  zn  20,000  Sesterzen  (1  Sesterz  =  stark  7  Kreuzer, 
also  mehr  als  2000  Qnlden)  treifen  konnten,  —  so  wird  die  Lage  des  römischen 
Soldaten  der  E^iserzeit,  besonders  im  Yerh&Itniss  zu  dem  ärmeren  Bürger,  nicht 
eben  beklagenswerth  erscheinen. 

Diesen  Yortheilen  entsprachen  anf  der  andern  Seite  strenge  Anforderongen, 
denn  der  Dienst  wurde,  seit  ihn  August  wied^^  geregelt  hatte,  mit  der  alten  eiser- 
nen Pünktlichkeit  geübt,  und  der  Soldat  musste  ihm  seine  ganze  Zeit  widmen.  Im 
Lager  wurde  sie,  wenn  die  Waffen  ruhten,  durch  Schanzarbeit,  Tag-  und  Nacht- 
Wachdienst  (Excubiae,  Vigiliae)  und  Exercitien  ausgefällt.  Diese  fanden  für  die 
Recruten  (Tm)nes)  zweimal  und  für  die  Üebrigen  einmal  im  Tage  statt.  Ausser 
der  Recrutendressur  bestanden  sie  in  Marschübung  (Ambulatio),ManGvre  (Decursio, 
wenn  dies  nicht  Waffenlauf  ist)  und  Scheintreffen  mit  Holzrappiren  und  Knopf- 
speeren, in  Springen,  Schwimmen,  Fechten  und  Schiessen,  Yoltigiren  und  Betten 
lauter  Dingen ,  welche  die  Deutschen  nachher  kunstm&ssig  bei  den  K(ymem  lern- 
ten und  in  das  Mittelalter  herübertrugen ;  denn  unter  Karl  dem  Grossen  wie  unter 
seinen  deutschen  Nachfolgern  ist  gewaltig  exercirt  worden,  und  das  Eampfispiel, 
das  Turnier,  verdankt  in  natürlicher  Folge  seinen  Ursprung  dem  römischen  Tiro- 
cinium.  Ausserdem  musste  das  ROmerheer  jene  grossartigen  Öffentlichen  Bauten 
ausführen,  yon  welchen  jetzt  noch  zum  Theil  bewundernswürdige  Reste  und 
Spuren  übrig  sind:  Strassen,  Grenzwälle,  Festungen,  Gan&le,  Brücken,  H&ien, 
Tempel,  SäulenhaUen,  Basiliken,  selbst  Bergwerke,  Sumpfarbeiten  und  Weinberg- 
Pflanzungen  waren  Siihüpfnngen  des  Soldaten,  den  kein  tüchtiger  Führer  einen 
Augenblick  müssig  gehen  Hess.  »Labore^mus !«  rief  der  sterbende  Septimius  Severus 
dem  Tribunen  zu,  der  die  Parole  yerlangte. 

Die  Zucht,  mittelst  welcher  so  grosse  Kriegs-  und 'Friedenswerke  zu  Stande 
gebracht  wurden,  war  nicht  erst  eine  Ausgeburt  des  kaiserlichen  Absolutismus, 
sie  war  vielmehr  die  alt-,  ja  voirepublicanische  Eriegsdisdplin  des  Alterthums. 
Aristoteles  erinnert  daran,  dass  Agamemnon  zwar  in  der  Versammlung  sich  viel 
habe  gefallen  lassen  müssen,  mit  dem  Ausrücken  ins  Feld  aber  standrechtliche 
Gewalt  besessen  habe ,  so  dass  er  drohend  sagen  konnte :  »bei  mir  ist  der  Tod.c 
Eben  so  legt  er  Gewicht  darauf,  dass  die  spartanischen  Könige,  die  zu  Hanse  so 
beschränkt  waren,  im  Felde  das  Recht  über  Leben  und  Tod  ihrer  Krieger  hatt^i. 
In  Athen  nun  freilich,  wo  ohnehin  Alles  auf  den  Prozessweg  gebracht  wurde, 
würde  der  Strateg,  h&tte  er  dieses  Recht  auch  besessen,  schon  im  Hinblick  anf 
seine  politische  Zukunft  sich  wohl  gehütet  haben,  Gebrauch  davon  zu  machen. 
Bei  den  Römern  dagegen  war  die  unbedingte,  keiner  weiteren  Instanz  unterwor- 
fene Herrsch-  und  Staatsgewalt  des  Feldherm  vom  Königthum  ungeschm&lert  auf 
die  Consuln  und  Imperatoren  übergegangen,  und  auch  die  vollendete  bürgerliche 
Gleichheit  hinderte  den  Feldherm  nicht,  vorkommenden  Falls  den  Soldaten  zn 
erklären,  ihnen  lie^e  nichts  ob,  als  sich  an  Leib  und  Seele  so  zu  halten ,  dass  er 
sie  zum  Siege  führen  könne,  alles  andere  sei  seine  Sache;  und  wie  einzelne 
Fohrer  in  Jnsubordinationsfiülen  ihr  Recht  über  Leben  und  Tod  ohne  Rücksicht 
anf  Tapferkeit,  Kriegsglück,  ja  mit  Unterdrückung  der  stärksten  Menschen-  und 
Familiengefühle  ausübten,  ist  bekannt  genug.  Daher,  als  es  die  in  den  Bfiigei^ 
kriegen  zerfallene  Mannszucht  wieder  herzustellen  galt,  brauchte  man  nur  zu  den 
alten  Satzungen  zurückzukehren,  die  weder  aufgehoben  noch  vergessen  waren,  und 
diese  unmittelbare  Anknüpfung  an  die  Yergaagenheit  war  es  ohne  Zweifel,  was  im 
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stehenden  Heere  des  Eaisertiinms  etwas  Ton  jenem  altr6mnchen  Geiste  fortleben 
liess,  der  die  cRepnbUk»  —  «Disciplina  mi^o'™'!^  rempnblicam  tenet»,  sagte  ihr 
Ctebieter  Alexander  Sevenu  •—  noch  drei  Jahrhunderte  aufrecht  hielt,  bis  die 
letzten  Verwandlungen  des  Flickwerks  Ton  Freiheit  und  Herrschaft  in  die  despo- 
tische Staatsfonn  den  morschen  Ban  erkünstelten^  von  dessen  beiden  H&lften  die 
eine,  die  vollendet  orientalische,  gleichwohl  den  Stössen  der  Völkerwanderung 
noch  ein  Jahrtausend  Dauer  abtrotzte,  die  andere  jedoch,  durch  den  unzulänglichen 
Rest  von  Freiheitselementen  nur  noch  mehr  zermürbt,  unter  der  Gewalt  einer  frem- 
den Soldateska  die  kümmerliche  Neige  ihrer  Tage  hinschleppte  und  in  der  Stunde, 
wo  die  Geschichte  das  Ende  des  weströmischen  Eaiserthums  aufzuzeichnen  hatte, 
dem  Wesen  nach  l&ngst  zusammengebrochen  war. 

«Geh,  Lictor,  bind'  ihn  an  den  Pfahl  I>  lautete  der  Vollstrecknngsbefehl,  den 
man  bei  allzu  strengen  Urtheflen,  mit  Bezug  auf  jene  Sage  von  Titus  Manlius 
Torquatns,  einen  «Manlischen»  nannte.  Das  Beil,  mit  welchem  in  älteren  Zeiten 
die  Enthauptung  geschah,  wurde  sp&ter  durch  das  Schwert  verdrftngt,  und  statt 
des  Lictors  (der  übrigens  noch  unter  den  sp&ten  Kaisem  fungirte)  hatten  Ordon- 
nanzen (Speculatores)  oder  Soldaten,  auch  Sklaven,  die  Ezecution  —  ausserhalb 
des  Lagers,  wenn  man  sich  im  Lager  befiuid  —  zu  vollziehen.  Eine  andere  Art 
Hauptstrafe  war  die  von  EameradenhAnden,  die  sich  in  unserem  mittelalterlichen 
Spiessrecht  und  der  nachmaligen  —  wenn  man  so  sagen  kann  —  gelinderen  Form 
des  Spiessruthenlaufens  erhalten  hat:  der  Tribun  berührte  den  Verurtheilten  leicht 
mit^dem  Stabe,  und  dann  durfte  er  fliehen,  wurde  aber  von  den  übrigen  Soldaten 
mit  Stockschl&gen  (daher  die  Strafe  Supplicium  fustuarinm  heisst)  und  Steinwürfen 
meist  niedergemacht,  oder  wenn  er  je  entrinnen  konnte,  so  war  er  ehr^  und  hei- 
mathlos.  Entehrend  war  auch  die  der  Enthauptung  vorangehende  Auspeitschung 
mit  Ruthen.  Bei  Empörungen  einzelner  Truppenkörper  wurde  Dedmation  verh&ngt, 
in  Milderungsftllen  auch  nur  der  zwanzigste  oder  hundertste  Mann  hingerichtet; 
doch  begab  es  sich  auch,  dass  eine  ganze  Legion  die  Todesstrafe  erleiden  musste. 
Eine  körperliche  Züchtigung  leichterer  Art,  die  nicht  für  entehrend  galt,  war  eine 
Tracht  Schl&ge  mit  der  Vitis  des  Centnrio.  Die  nächste  nach  der  Todesstrafe 
war  Ausstossung  (ignominiosa  Missio).  An  sie  schlössen  sich  verschiedene  Degra- 
dationen an,  Rangverlust  (Gradus  Dejectio)  bei  Offizieren,  Schanz-  und  Wachdienst 
(Munerum  Indictio)  bei  Gefreiten,  Versetzung  zu  schlechteren  Truppentheilen  (Mi- 
litiae  Mutatio)  bei  Gemeinen.  Geldstrafe  (pecuniaria  Mulcta)  war  Abzug  an  Sold 
und  Beute,  oder,  im  h&rteren  Fall,  Abrechnung  des  Feldzuges  an  der  vorgeschrie- 
benen Dienstzeit.  Letztere  konnte  eine  ganze  Legion  treffen,  die  sich  schlecht 
gehalten  hatte.  Solchen  straffälligen  Truppentheilen  wurde  auch  Campiren  ausser- 
halb des  Lagers,  Marschiren  unter  dem  Gepäck  oder  Gersten-  und  Haferbrod 
dictirt.  Die  gewöhnliche  Ration  bestand  nämlich  in  Weizenbrod,  woraus  —  zumal 
seit  Augustus  Fleisch  und  seit  Carus  Wein  dazukam  ~  abermals  zu  ersehen  ist, 
dass  der  römische  Soldat  nicht  schlecht  gehalten  war. 

Wie  die  Strafen,  die  schweren  wenigstens,  so  gehen  auch  die  Belohnungen 
vom  Feldherm  aus,  doch  werden  sie  nicht  willkürlich,  sondern  im  Einklang  mit 
der  öffentlichen  Meinung  im  Lager,  nach  Anhörung  von  Zeugen  oder  auch  durch 
ein  besonders  vom  Feldherm  eingesetztes  Preisgericht  zuerkannt.  In  der  Heerver- 
sammlung (Gondo),  in  welcher  er  von  den  Offizieren  und  Feldzdchen  umgeben 
seine  Anrede  (AUocutio)  hält,  die  mit  nicht  minderer  Spannung  als  jetzige  Thron- 
reden und  Präsidentenbotschaften  aufgenommen  wird  und  dem  VerhAltniss  zwischen 
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Imperator  und  Soldaten  einen  so  parlamentarischen  Anstrich  gibt,  werden, 
diese  Yersammlong  nach  einem  grossen  Siege,  nach  einem  beendigten  Feldsoge 
stattfindet,  die  Belobungen  und  Belohnungen  im  Oanzen  wie  im  Einzelifeii  ertheilt 
Ausser  den  allgemeinen  Donatiyen  und  Beutetheilen  erwartet  den  Emzelnen,  der 
sich  ausgezeichnet  hat,  ein  besonderes  Geldgeschenk,  auch  SolderhOhung,  Avanoe- 
ment,  Decoration.  Und  zwar  gab  es  dieser  Decorationen  nicht  wenige.  Die  ftlteete 
war  der  Ehrenschaft  ohne  eiserne  Spitze  (Hasta  pura),  der  ursprAnglich ,  wie  bd 
uns  der  Ehrendegen,   die  Waffenehre  bezeichnet  haben  mag;  diese  DecontioB 
kommt  noch  unter  den  Kaisern  des  dritten  Jahrhunderts  vor.   Andere  Ehrenzeichei 
dieser  Art  waren  F&hnchen  (VexUla)  verschiedener  Farben,  in  der  Kaiserzeit  pur- 
purne an  silbernem  Schaft,  goldene  oder  silberne  Armb&nder  (Armillae,  nach  Paulus 
Diaconus  so  genannt,  weil  bei  den  Alten  die  Arme  Armi  geheissen  haben  sollen), 
Kettchen  (Gatellae),  mit  Hefteln  (Fibuke)  befestigt,    silberne  oder  goldene  Hals- 
ketten (die  ursprQnglich  cbarbarischen»  Torques),  und  Medaillen  (Phalerae).    Die 
letzteren  haben  eine  stufenweise  Entwicklung  durchgemacht  und  sind  zum  militä- 
rischen Hauptschmucke  geworden,  fallen  auch  auf  den  Abbildungen  am  mdsten  in 
die  Augen.    Anfangs  wurden  diese  kleinen  Rundschilde  als  Zieuathen  am  Stiin- 
band  der  Pferde  getragen;  auch  gingen  sie,  mit  GAtter-  und  Kaiserbildem  ge- 
schmttckt,  auf  die  Feldzeichen  Ober.  Sie  wurden  aber  zur  eigentlichen,  ziemlich  an 
moderne  Ehrenzeichen  erinnernden  Decoration  auf  der  Brust  des  Mannes,  der  sie, 
wie  unser  Genturio  Fig.  t ,  auf  Kreuzgurten  aufgeheftet,  zu  welchem  Behufe  sie 
einige  Locher  haben,  über  dem  Panzer  trftgt.    Seit  Caracalla  wurden  aus  ihnen 
grosse  kostbare  Medaillons,  die,  in  Gold  oder  Steine  gefasst  und  gehenkelt,  an 
Bande  getragen  wurden. 

Höher  als  alle  diese  Auszeichnungen  waren  die  altherkömmlichen,  die  in 
Kr&nzen  oder  Kronen  bestanden.  Die  Bflrgerkrone  (Corona  cirica)  yon  Eichenlaub 
erhielt,  wer  einem  Borger  in  der  Schlacht  das  Leben  gerettet  hatte;  sie  verlieh 
Ehrenvorrechte,  bei  Spielen  den  Ehrensitz  nächst  am  Senat,  der  mit  allem  Volke 
▼or  ihrem  Träger  aufstand,  wenn  dieser  bei  den  Spielen  erschien.  Die  Mauerkrone 
(muralis)  ron  Gold  mit  Zinnen  wurde  dem  Ersten,  der  eine  Mauer  erstiegen,  die 
Wallkrone  (castrensis,  Tallaris)  in  Form  eines  Ringes  von  SchanzpfUilen  dem,  der 
zuerst  in's  feindliche  Lager  eingedrungen,  die  Schiffskrone  (navalis,  rostrata,  das- 
sica)  mit  goldenen  SchiffiBschn&beln  angeblich  dem,  der  zuerst  das  feindliche  Schiff 
enterte,  ertheilt.  Angeblich,  denn  als  die  Republik  Seeschlachten  zu  schlagen  begann, 
war  Rom  nicht  mehr  das  alte  Rom,  und  höchste  Auszeichnungen,  wie  sie  froher  der 
einfache  Borger  erringen  konnte,  wurden  jetzt  auf  den  Ehrenscheitel  des  Feldhem, 
sp&ter  des  Kaisers,  gehftuft.  Die  erste  und  seltenste  unter  allen  diesen  Kronen 
war  in  alter  Zeit  die  Graskrone  (graminea  oder  obsidionalis)  gewesen,  die  einzig 
dem  Fohrer  vom  Heere,  wenn  er  es  aus  einer  Belagerung  oder  sonst  einer  ve^ 
zweifelten  Umzingelung  befreit  hatte,  aus  dem  an  Ort  und  Stelle  gewachsenen  Gns 
und  Kraut  geflochten  wurde.  Wäre  die  Geschichte  zur  Zeit  des  Appiua  Claudius 
und  der  Virginia  in  allen  Theilen  ^treng  verborgt,  so  wOrde  unter  allen  rOmiscben 
Kriegern  von  den  Königen  bis  in  die  sp&teste  Kaiserzeit  keiner  dem  tragischen 
Yolkshelden  Lucius  Siccius  Dentatus  die  Riemen  an  den  Schuhen  auflösen  dorien, 
welchem  —  ausser  in  120  Schlachten  verdienten  45  Narben,  alle  vom,  36  Spolien, 
IS  Hastae  purae,  25  Phalerae,  83  Torques,  160  Armillae,  26  Goronae  (auch  in 
sp&terer  Zeit  als  Auszeichnung  im  Allgemeinen  ertheilt),  14  Goronae  civicae,  8 
aureae,  3  murales  —  auch  die  Graskrone  nachgerOhmt  wird.    Die  au|geflüirtett 
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Spofien  bestanden  ohne  Zweifel  nnr  ans  solchen  Waffenstücken,  die  er  im  Einzel- 
kampfe den  Feinden  abgenommen  hatte,  so  wie  Bomulns  nnd  ein  paar  Helden 
nach  ihm  dem  feindlichen  Feldherm  seine  Bflstong  (Spolia  opima);  sonst  nnd  spä- 
ter wurden  sie  ans  der  Gesammtbeute  vom  Feldherm  einzelnen  Soldaten  als  Be- 
lohnung fOr  ansgezeichnete  Dienste  gegeben. 

Die  erste  nach  der  Graskrone  nnd  mit  der  Zeit  die  oberste  im  Bang  war 
der  Lorbeerkranz  (G.  trinmphalis) ,  nnter  welchem  der  siegreiche  Feldherr  nnd 
mit  ihm  sein  Heer  den  Trinmphzng  hielt.  Imperator  im  höheren  Sinn  des  Titels 
wurde  er  durch  den  feierlichen  Zuruf,  den  der  Soldat  nach  einem  grossen  Siege 
zu  erheben  berechtigt  war,  —  eine  Sitte,  die  auch  in  unserem  Mittelalter  noch 
nachklingt,  wie  denn  Otto  I.  als  Sieger  in  der  grossen  Lechschlacht,  bekanntlich 
sieben  Jahre  vor  seiner  Eaiserkrönung,  vom  siegjauchzenden  Heere  zum  Imperator 
ausgerufen  wurde.  Ein  weiteres  Vorrttcken  des  Titels  ergab  sich  sodann,  als 
Cftsar  Yom  Senate  die  Ernennung  als  lebenslänglicher  Grossfeldherr  der  Bepublik 
erhielt,  welche  Würde  auf  seine  Nachkommen  und  Nachfolger  übergiogNund  mit 
den  andern  republicanisehen  Gross&mtem,  besonders  dem  tribunicischen  und  pon- 
tificalen,  vereinigt,  den  Inhaber  zum  unumschränkten  fürstlichen  Lenker  der 
Bepublik  machte.  Dem  siegreichen  Feldherm  nun  konnte  der  Senat  ein  blosses 
Dankfest  (Snpplicatio)  TOtiren,  wobei  den  Göttem  für  seine  und  des  Heeres 
Verdienste  Opfer  dargebracht  wurden;  an  diesem  konnte  er  aber  nicht  in  der 
Eigenschaft  als  Imperator  theilnehmen,  da  sein  Imperium  nur  ausserhalb  des 
Stadtbannes  galt  und  er  beim  Eintritt  in  die  Stadt  die  Toga  wieder  anlegen 
musste.  Die  einzige  Ausnahme  von  dieser  Begel  machte  der  Triumph.  Derselbe 
wurde  nur  auf  f&rmliches  Ansuchen  und  unter  besondera  Vorbedingungen,  z.  B.  dass 
der  Krieg  völlig  beendigt  war,  dass  er  ein  bedeutender,  dass  er  kein  Bürgerkrieg 
gewesen,  dass  mindestens  5000  Feinde  gefallen  etc.,  bewilligt.  Der  ansuchende 
Feldherr  blieb  also  vor  der  Stadt,  und  der  Senat  versammelte  sich  in  dem  gleich- 
falls ausserhalb  gelegenen  Bellonatempel,  damit  der  Feldherr  daselbst,  ohne  sein 
Imperium  zu  verlieren,  eingeführt  werden  konnte.  Nun  gab  er  Bechenschaft  von 
seinen  Thaten  und  knüpfte  hieran  die  Bitte :  cut  ob  eas  Düs  immortalibus  bonos 
haberetur  sibique  triumphanti  urbem  invehi  liceret.»  Nach  oft  stürmischen  De- 
batten, die  meist  durch  Einspruch  von  Seiten  der  Volkstribnnen  veranlasst  wurden, 
wurde  die  Bitte  entweder  abgeschlagen,  in  welchem  Fall  sie  an  das  Volk  gebracht 
werden  konnte  —  Unregelmässigkeiten,  wie  Triumphe  gegen  den  Willen  des  Senats 
und  des  Volkes,  übergehen  wir  ~  oder  genehmigt,  oder  statt  des  Triumphes  die 
geringere  Ovation  —  Triumph  im  Myrtenkranze  und  zu  Fuss  oder  zu  Pferd  — 
eingeräumt.  Durch  Senatsbeschlnss  wurden  jedesmal  die  Volkstribnnen  aufgefor- 
dert, ein  Gesetz  bei  dem  Volke  einzubringen,  wodurch  dem  Triumphator  gestattet 
wurde,  über  den  oder  die  Tage  seines  Triumphes  das  Imperium  ausnahmsweise 
auch  in  der  Stadt  zu  führen,  und  bei  dieser  Gelegenheit  war  es  noch  einmal  den 
»Missgünstigen,  ja  seinen  eigenen  über  Strenge  oder  Sparsamkeit  murrenden  Sol- 
daten möglich,  den  Triumph  zu  hintertreiben  oder  wenigstens  durch  widrige  An- 
griffe etwas  zu  verkümmern. 

Am  Tage  des  Triumphes  versammelte  sich  das  Heer  auf  dem  Marsfelde  um 
den  Imperator,  um  durch  die  Porta  trinmphalis  einzuziehen.  Dort  kamen  ihm  die 
MAgistrate,  der  Senat  und  viele  Bürger  entgegen,  alle  bekränzt  und  im  weissen 
Gewände,  während  das  übrige  Volk,  gleichfalls  festlich  gekleidet,  in  den  Stadt- 
theüen,  durch  welche  der  Zug  kommen  musste,  oft  auf  Gerüsten,  die  in  Theaters 
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Weise  errichtet  waren,  harrte.    Behörden  und  Senatoren  stellten  sich  an  die  S^ntae 
des  Zuges,  den  sodann  Mnsiker  (Tubidnes)  eröffiieten.    Hinter  ihnen  kam   auf 
Wagen,  Gerüsten,  Tragbahren  die  Kriegsbeute  aller  Arten,  Waifen,  Fahnen,  die 
weggeführten  Ennstseh&tze,  Kronen  nnd  Insignien  besiegter  Könige,  PrachtgerfUlie 
nnd  Gef&sse,  Gold  und  Silber  in  Barren  und  gemflnzt,  dazu  in  symboizscber  I>ar> 
Stellung  die  eroberten  St&dte,  Berge,  Flusse,  Statuen  und  Bilder  berOhmter  Per- 
sönlichkeiten auf  Seiten  der  ünterwoifenen,  Modelle  von  Schiffen,  Kriegsmaschmen, 
Alles   im  Ausstellungsgeschmacke   geordnet.     Mit  den  Erfolgen   der   römischeB 
Waffen,  und  da  jeder  Triumph  den  yorhergehenden  £u  tiberbieten  suchte,   wid^s 
diese   AbtheOung   des   Zuges  in's   ünermessliche.     Bei   dem   berflhmtestea    der 
Triumphe,  die  noch  der  echtrepublicanischen  Zeit  angehören,  dem  des  Siegers  tob 
Pydna,  musste  man  den  Zug^auf  drei  Tage  vertheilen.    Der  erste  reichte  kaum 
hin,  diejenige  Beute,  die  schon  des  Triumphes  wegen  ihren  Reiz  hatte,  die  Statuen 
und  Gemälde  n&mlich,  die  nicht  weniger  als  250  Wagen  erforderten,  anizufldireB. 
Der  zweite  verging  unter  dem  Schaugepränge  der  eroberten  Waffenstflcke,  die  in 
kunstreicher  Regellosigkeit  wie  zuAUig  über  einander  geworfen  schienen  und  im 
Fahren  hie  und  da  zusammenstossend  ein  kriegerisches  Getöse  verursachten,  man- 
chem Zuschauer  ein  Grauen  einflössend,  wie  sie  es  an  den  Leibern  der  Phalanx 
ihren  Bek&mpfem  eingeflösst  hatten.    Sie  waren  gefolgt  von  750  mit  sflbemeu 
Münzen  angefüllten  Gef&ssen,  jedes  drei  Talente  enthaltend  und  von  vier  Mfianera 
getragen.  Mischkessel,  Trinkschalen,  Pokale  u.  dgl.,  durch  Grösse,  Gewicht,  Arbeit 
und  Zusammenstellung  glänzend,  beschlossen  die  Abtheilung  dieses  Tages.    Am 
dritten  wurde  der  Zug,  der  Gewohnheit  entgegen,  mit  kriegerischen  Fanfaren  er- 
öflhet.    Hinter  den  Musikern  kamen  120  fette  Ochsen,  mit  vergoldeten  Hflmeni, 
Kränzen  und  Binden,  geführt  von  prächtig  geschmückten  Jünglingen  und  Knaben, 
welche  goldene  und  silberne  Opferschalen  trugen;  dann  folgte  das  gemünzte  Gold 
in  77  Gewissen  von  gleichfalls  drei  Talenten,  und  ein  Schatz  von  goldenen  Trink- 
gefässen  aus  königlichem  Tafelgeräthe,  (endlich  die  traurige  Abtheilung,  mit  welcher 
man  den  Beutezug  zu  beschliessen  pflegte,  die  vornehmsten  Gefangenen  nämlich, 
mit  welchen  man  sich  brüsten  konnte,  und  welche,  wenn  dies  geschehen,  vom 
Triumphe  weg  in  das  Gefängniss,  ja  nicht  selten  sofort  zum  Tode  geführt  wurden. 
In  diesem  Theü  des  Zuges  sind  Jugurtha,  Vercingetorix,   Tigranes,  Thusnelda, 
Arsinoe,  Zenobia  u.  A.  durch  Rom  gegangen.    Bei  dem  genannten  Triumphe  war 
es  König  Perseus,  der  mit  seiner  Familie  und  einem  fremden  mitgefkngenen  Prinzen 
den  Ehrenzug.  des  Aemilius  Paulus  schmücken  musste.     cDann  kamen»  —  so 
lautet  die   ergreifende  Schilderung  des  Geschichtschreibers  —  cdie  Kinder  des 
Perseus,  begleitet  von  einer  Schaar  Erzieher  und  Lehrmeister,  welche  mit  Thränen 
ihre  Hände  den  Zuschauem  kläglich  entgegen  streckten  und  die  Kindw  anwiesen, 
demüthig  das  Erbarmen  des  siegenden  Volkes  anzuflehen.    Es  waren  zwei  Söhne 
und  ein  Töchterchen,  welche  den  Zuschauem   um  so  grösseres  Mitleid  einflöasten, 
weil  sie  selbst  in  ihrem  zarten  Alter  ihr  Unglück  kaum  erkennen  konnten.  Darum 
konnten  sehr  Viele  sich  der  Thränen  nicht  enthalten,  und  Alle  beflel  eine  Art 
stiller  Wehmuth,  welche,  so  lang  die  Kinder  vor  ihren  Augen  waren,  sie  die  Freude 
nicht  rein  gemessen  Hess.    Hinter  seinen  Kindern  ging,   mit  seiner  Gemahfin, 
Perseus  in  dunklem  Gewände,  einem  Betäubten  und  Niedergedonnerten  ähnlich, 
dem  die  Grösse  seines  Elends  die  Besinnung  völlig  genommen  zu  haben  schiea. 
Ihm  folgte  die  Schaar  seiner  Freunde  und  Vertrauten,  in  deren  Mienen  tiefer 
Schmerz  sich  off^barte,  und  diCi  immerfort  auf  ihn  die  Augen  heftend  nnd  das 
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Gesicht  mit  Thrftnen  netzend,  deutlich  genug  ansdrackten,  dass  sie  sein  Unglück 
betrauern,  des  eigenen  uneingedenk.»  Aber  nicht  bloss  der  besiegte  EOnig,  son' 
dem  auch  der  triumphirende  Feldherr  war  an  diesem  Ehrentage  eine  tragische 
Gestalt:  denn  als  nun  der  ehrfurchtgebietende  Greis,  in  Gold  und  Purpur  strah- 
lend, hinter  den  Gefangenen  angefahren  kam,  da  fehlten  auf  dem  Wagen  seine 
beiden  jüngsten  Söhne,  yon  denen  der  eine  fünf  Tage  zuvor  gestorben  war,  der 
andere  den  Triumph  nur  noch  drei  Tage  überleben  sollte. 

Auf  diese  Abtheilung  des  Zuges  also  folgte,  Lictoren  mit  lorbeermnwundenen 
Fasces,  Sänger,  Musiker,  auch  Possenreisser  voraus,  der  Triumphator,  auf  hohem, 
rundem,  thnrmähnlichem,  vergoldetem  Triumphwagen,  von  vier  Bossen  gezogen. 
Seit  Gamillus  waren  es  weisse,  daher  Ramler's  «Schäme  dich,  Camilll»    Auch  das 
römische  Volk  hatte  damals  sich  durch  den  Uebermuth  vor  den  Kopf  gestossen 
gefühlt,  aber  nachdem  einmal  der  Vorgang  geschehen  war,  erhielt  sich  die  Sitte  bei 
den  folgenden  Triumphen.    Er  trug  die  mit  Palmzweigen  gestickte  Tunica  (Tunica 
palmata)  und  die  purpurne  goldgestickte  Toga  (Toga  picta),  bdde  aus  dem  Tempel 
des  capitolinischen  Jupiter  genommen,  dessen  Statue  mit  diesen  Stücken  bekleidet 
war,  daher  auch  d$r  Triumphator,  der  an  diesem  Tage  eine  Aehnlichkeit  mit  dem 
höchsten  Gotte  haben  durfte,  sich  gleich  demselben  schminkte.    In  der  Rechten 
hatte  er  einen  elfenbeinernen  Stab  mit  dem  Adler,  über  seinem  Haupte  hielt  ein 
öffentlicher  Sklave  die  Triumphkrone;  nach  TertuUian  hätte  ihm  dieser  von  Zeit 
zu  Zeit  in's  Ohr  sagen  müssen :  «Thu  Rückschau  und  gedenke,  dass  du  ein  Mensch 
bist  (resdpe  post  te,  hominem  memento  te)».   Bei  ihm,  theils  auf  den  Pferden  des 
Triumphwagens,  theils  im  Wagen  selbst,  sassen  seine  jüngeren  Kinder,  wenn  er 
sie  nicht,  wie  der  arme  Paulus,  im  Grabe  oder  auf  dem  Sterbebette  wusste.  Aeltere 
Söhne  ritten  bei  den  Oberoffizieren  neben  und  hinter  dem  Wagen.    Denn  diesem 
folgte  jetzt  das  Heer  mit  Lorbeeren,  die  Decorirten  mit  ihren  besondem  Decora- 
tionen geschmückt,  Alle  €  Jo  Triumphe»  rufend,  aber  mit  unbeschränkter  Gamevals- 
freiheit  Lob-  und  Spottlieder  auf  den  Feldherm  oder  die  Offiziere  singend.    «Jo 
Triumphe!»  rief  auch  das  Volk  längs  des  ganzen  Zuges,  der  vom  Marsfeld  durch 
den  Circus  Flaminius  in  die  Stadt,  über  das  Forum  Boarium  nach  dem  Circus 
maximus,  von  da  in  die  Via  sacra  und  über  das  Forum  romanum  ging.    Alle 
Strassen  und  Tempel  waren  bekränzt,  diese  geöffnet  und  Weihrauch  duftend.  Vom 
Forum  bog  der  Zug  nach   dem  Gapitol  hinauf,  und  dieser  Wendepunkt  war  es, 
wo  die  Gefangenen  abgeführt  und  die  dem  Tode  Geweihten  in  das  schauerliche 
Tullianum  gebracht  wurden,  das  auch  Jugurtha's  und  der  Catilinarier  Ende  sah. 
Auf  dem  Capitol,  wo  ein  besonders  frommer  Imperator  die  Stufen  des  Jupiters- 
tempels, wie  Luther  jene  späteren,  auf  den  Knieen  hinanrutschte,  legte  er  dem 
Gotte  den  Lorbeer  von  den  Fasces  in  den  Schooss  (Palmam  dedit).    Dann  grosses 
Opfer.    Diesem  folgt  ein  öffentliches  Festmahl  der  Magistrate  und  des  Senats, 
nach  Umständen  auch  eine  Bewirthung  der  Soldaten  und  des  Volkes  durch  den 
Triumphator  selbst,  und  die  nächtliche  Heimgeleitung  des  Gefeierten  mit  Fackeln 
und  Pfeifen  und  Volkszuruf  beschliesst  die  Feierlichkeit. 

Als  erster  in  der  Reihe  der  römischen  Trinmphatoren  wird  Romulns  aufge- 
führt, womit  die  Ableitung  des  Triumphes  (wie  so  vieler  andern  heiligen  Gebräuche 
der  Römer)  von  den  Etruskem  sich  vertragen  würde.  (Der  auf  Taf.  XI  b,  Fig.  f 
nach  dem  Relief  einer  etruskischen  Vase  abgebildete  Triumphzug  hat  übrigens, 
wie  man  sieht,  nichts  spezifisch  Etruskisches,  sondern  gehört,  gleich  dem  pompeja- 
nischen  Gemälde  Fig.  9,  jener  nach  und  nach  durch  alle  Provinzen  vethreitetea 
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römischen  Eimst  an,  welche  Trinmphsttge,  Tropften,  siegreiche  Feldherren  mit 
Yictorien  n.  dgl.,  in  unzähligen  Wiederholungen  darstellte.)    Andere,  wie  Diodcr, 
fahren  die  Sitte,  die  allen  kriegerischen  Völkern,  wie  ja  ganz  natflrlich,  von  jeher 
eigen  war,  anf  den  indischen  &ieg8-  oder  Trinmphzng  des  Dionysos  zniUck,  und 
anch  das  Wort  selbst  (Triomphns  =  Thriambos  =  Dithyrambos)  wird   yon  dem 
Dreischritt  der  bacchischen  Tftnze  abgeleitet.   (Die  Knnst  freilich  hat  «s  sich  nidit 
entgehen  lassen,  Triumph-  und  Bacchuszug  mit  einander  zu  yerschmelzen.     So 
gleicht  das  den  letztem  darstellende  Relief  Fig.  A  mit  den  von  Satyrn  auf  der 
Trage  dahergebrachten  Büdern  besiegter  Völker  oder  Stftdte  ganz  dem  idmischen 
Triumphzuge,  bei  welchem  man  solche  trauernde  Figuren  in  der  BenteabtheOang 
auf  dem  Ferculum  trug;  undAntonin's  (?)  Aufzug  Fig.  10  erinnert  hinwieder  an 
den  pr&chtigen  Bacchuszug  des  bekannten  Cammeo,  auf  welchem  die  Kentauren 
vor  dem  Triumphwagen  in  der  gleichen  auseinandergehenden  Richtung,  wie  hier 
die  Elephanten,  sich  bewegen.)    Wie  dem  sei,  in  seiner  historischen  Ausbfldimg 
ist  der  Triumph  eines  der  eigenthflmlichsten  römischen  Feste  geworden.    Nach 
Dionys  Ton  Halikaniass  hat  Romulus  erstmals  das  siegreiche  Heer  in  festUchem 
Gepr&nge,  er  selbst  loriieerbekrftnzt  auf  einem  Viergespanne  fahrend,  unter  YtAer- 
Iftndischen  Ges&ngen  durch  die  Stadt  gefahrt,  und  ist  dieses  mit  Tropften  und 
Opfern  begleitete  Fest  der  erste  römische  Triumph  gewesen,  einfach  und,  wie  der 
Geschichtschreiber  hinzusetzt,  weit  abweichend  von  dem  theatralischen  Prunke  der 
sp&teren  Zeiten,  die  mehr  den  Reichthum  zeigen  als  Manneswerth  würdigen  wollten. 
Nach  Livius  hat  der  sagenhafte  Held  einfach  die  Rüstung  des  von  ihm  erschlagenen 
feindlichen  Königs,  eine  höchst  seltene  Ehrengabe  flbrigens,  auf  das  Gapitol  ge- 
tragen, bei  der  heiligen  Eiche  niedergelegt  und  mit  diesem  Weihgeschenke  den 
Platz  für  den  von  ihm  angelobten  Jupiterstempel  bezeichnet,  der  erste  Triumph 
aber  ist  von  Tarquin  gehalten  worden,  welche  Angabe  dem  etruskischen  Ursprung 
noch  stftrker  das  Wort  reden  würde,    üeber  das  erste  Vorkommen  der  Quadriga 
bei  dem  Triumphe  waren  die  altrömischen  Antiquare  und  Geschichtschrieiber  selbst 
im  Streit,  aber  ob  nun  einer  der  Könige  oder  Publicola  oder  Gamill  sich  zuerst 
des  Wagens  bedient  hat,  dessen  thönemes  Abbild  als  Heilszeichen  der  Stadt  Ober 
dem  Giebel  des  capitolinischen  Tempels  stand,  so  war  jedenfalls  seine  Anwendung 
vom  Ursprung  an  sehr  nahe  gelegt,  und  wenn  auch  das  Volk  dem  Sieger  von 
Veji,  wie  Lirius  erzählt,  die  Anmassimg,  sich  mit  seinem  Gespanne  dem  höchsten 
Jupiter  gleichzustellen,   schwer  verdacht  hat,  so  konnten  doch  die  folgenden 
Triumphatoren  mit  gutem  Fug  in  die  gleiche  Bahn  einlenken,  weil  der  Triumph 
der  römischen  Religionsanschauung  gemftss  eine  heilige  Feier  zu  Ehren  des  obersten 
Gottes  war,  als  dessen  Stellvertreter  die  das  Imperium  in  der  Stadt  führenden  Be- 
hörden sich  zu  betrachten  hatten.    Diese  höchste  Staatsgewalt  lag  am  Tage  des 
Triumphes  in  den  Hftnden  des  Imperators,  daher  auch  die  Consuln,  um  nicht  der 
Würde  desselben  durch  ihre  Anwesenheit  Eintrag  zu  thun,  von  dem  Festmahle 
wegzubleiben  pflegten.    Doch  war  dem  kurzen  Nimbus,  der  den  Sterblichen  im 
Aufzuge  des  höchsten  Gottes  zeigte,  eine  Furcht  vor  üeberhebung  beigesellt,  daher 
der  Triumphator  den  Fasdnus,  das  phallische  Amulet  wider  den  bösen  Neid,  unter 
der  heiligen  Quadriga  hftngen  hatte  und  auch  der  Spottlieder  seiner  Soldaten  als 
ähnlich  wirkenden  Gegengiftes  sich  getröstete. 

Mit  den  punischen  Kriegen,  welche  auswftrtige  Beute  brachten,  die  alles 
bisher  Gesehene  in  Schatten  stellte,  ftnderte  sieh  der  alte  einfache  Charakter 
des  römischen  Triumphes,  und  es  begannen  die  theatralischen  SchausteUnngen, 
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über  welche  der  vorgenannte  Oescbichtselireiber  klagt.  Cäeüiiui  Metellas  brachte 
aas  Sicilien,  wo  er  Hasdmbal  geschlagen,  ausser  dreizehn  karthagischen  Offizieren 
120  Elephanten  mit,  die  er  dem  Volke  durch  die  Strassen  fahrte.  Eorz  zuvor 
hatte  der  Consul  Duilius  den  ersten  Seetriumph  (Triumphus  navalis),  verherrlicht 
durch  die  S&nle  mit  Schiffsschnäbeln  (Golumna  rostrata),  gefeiert,  wobei  ihm  die 
lebenslängliche  Ehre  zu  Theil  wurde,  vom  Nachtmahl  mit  Fackel  und  Pfeifer  heim- 
kehren zu  dürfen.  Damals  kam  auch  far  triumphlüsteme  Feldherren,  denen  man 
den  rechten  Triumph  nicht  bewilligte,  die  Vergünstigung  auf,  aus  eigener  Macht 
ohne  Erlaubniss  des  Senats  einen  kleinen  Triumph  auf  dem  Albanerberge  halten 
zu  dürfen.  Das  Beispiel  des  Gonsuls  Claudius  Pulcher,  der  den  Auspicien  trotzte 
und  die  heiligen  Hühner,  weil  sie  nicht  fressen  wollten,  ersäufen  liess,  beweist  zu- 
gleich, wie  in  jener  Zeit  auch  ein  Riss  in  die  altrömische  Glaubensemfalt  gekommen 
war,  an  deren  Stelle  nun  Eigenmacht  und  selbstverherrlichende  Buhmsucht  trat 
Wie  blendende  Effectstücke,  eins  mit  dem  andern  um  den  Beifall  der  verwohn- 
ten Menge  ringend,  folgten  sich  die  Triumphe,  deren  einen  wir  gesehen  haben. 
Alle  diese  verdunkelte  der  Siegeszug,  welchen  Pompejus  der  Grosse  am  Ende  des 
pontischen  Krieges  hielt.  Da  sah  man  einen  fabelhaften  Schatz  von  Kostbarkeiten, 
die  zum  Theil  bis  in  die  Tsige  des  ersten  Darius  hinaufreichten,  zum  Theil  von 
dem  kunstsinnigen  Mithridates  gesammelt  worden  waren,  und  nicht  wenig^sr  als 
124  der  vornehmsten  Gefangenen,  darunter  ein  Judenkönig,  Königssöhne  und 
Königstöchter,  Häuptlinge  und  Anführer  der  besiegten  Nationen;  auch  die  Ab- 
wesenden waren  in  Bildern  zugegen,  Mithridat's  Flucht  und  Ende  war  in  Ge- 
mälden dargestellt,  und  Bildnisse  von  Barbarengöttern  im  heimischen  Schmucke 
wurden  vorbeigetragen.  Pompejus  selbst  trug  das  Gewand  des  grossen  Alexander, 
das  von  Kleopatra  an  die  Koer  und  von  diesen  an  den  pontischen  König  ge- 
kommen sein  soll,  und  die  mit  Edelsteinen  gezierte  Quadriga  des  Triumpha- 
tors  wurde,  nach  dem  Vorbilde  des  indischen  Bacchus,  zum  erstenmal  von  Ele- 
phanten gezogen.  Neben  solchem  Prunk  und  Reichthum  —  16,000  Talente  wur- 
den unter  das  Heer  ausgetheüt,  20,000  erhielt  der  Staatsschatz  —  kam  auch  eine 
entsprechende  Humanität  zur  Schau,  sofern  die  Gefangenen  diesmal  geschont  und 
auf  öffentliche  Kosten  in  die  Heimath  zurückgesendet  wurden.  Doch  wurde  auch 
dieses  Gepränge  überboten  durch  Gäsars  vierfachen  und  viertägigen  Triumph,  bei 
welchem  Rom  die  erste  Giraffe  sah.  Die  Humanität  aber  hatte  Rückschritte  ge- 
macht :  eine  Königin  in  Fesseln,  Arsinoe,  war  ein  nie  gesehenes  Schauspiel,  und  Ver- 
cingetorix  wurde  nebst  andern  Gefangenen  zum  Tode  abgeführt.  Dafür  war  die 
Religion  wieder  mehr  in  Flor  gekommen:  der  grosse  Julius  verschmähte  es  nicht, 
gleich  seinem  glaubensstarken  Nachfolger  Karol  dem  Franken  die  Tempelstufen 
knieend  zu  errutschen.  Aber  die  Menge  der  Lictoren,  die  man  in  solcher  Zahl 
noch  nie  beisammen  gesehen,  verletzte  die  Römer  aufs  Empfindlichste.  Und  doch 
war  der  neue  Herr  der  Republik  gegen  Alle  höchst  leutselig,  freilich  gegen  nie- 
mand mehr  als  gegen  seine  Soldaten,  die  sich  in  ihren  Spottliedem  schranken- 
losen Hohn,  politischen  und  andern,  gegen  ihn  erlauben  durften.  Nur  was  sie  über 
seine  Freundin  Kleopatra  und  besonders  über  seinen  Freund  den  Bithynierkönig 
sangen  —  »Gallias  Caesar  subegit,  Nicomedes  Gaesaremc  —  ärgerte  ihn  gewaltig; 
er  wollte  sich  rechtfertigen  und  schwur  dass  es  nicht  wahr  sei,  wurde  aber  von 
den  frechen  Kriegsknechten  nur  ausgelacht.  Als  »Medicina«  gegen  den  Neid  der 
Schicksalsmächte  haben  sich  diese  Triumphschnaderhüpflem    nicht  bewährt,  aber 
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das  Omen  vom  ersten  Tage  des  Trinmplies,  wo  ihm  die  Axe  am  TrinmpliwaieB 
Inrach,  dass  er  auf  einem  andern  weiter  fi^ren  rnnsste,  ist  blutig  in  Erftdlinig 
gegangen. 

Das  Ende  der  alten  Republik  bringt  wiederum  einen  neuen  Charakter  des 
Triumphes  mit  sich.    Die  Zeiten  des  Triumvirats  hatten  noch  einige   Tnomphe 
erlebt,  bei  denen  Antonius  sich  in  den  Rollen  des  Bacchus  und  Hercules  ^fieL 
Octayian  sich  mit  blossen  Oyationen  begnügte,  bis  er  als  Alleinherrscher  den  grossen 
dreit&gigen  Triumph  feiern  konnte,  der  zugleich  der  letzte  der  alten  und  der  erste 
der  neuen  Triumphe  war.     Noch  Hess  er  dem  Agrippa  einen  Triumph  anbieten, 
den  dieser  aber  ablehnte.   Von  jetzt  an  ist  der  Triumph  ausschliesslich  kaiserliche 
Pr&rogative.    Wie  n&mlich  im  alten  Rom  nur  der  Oberfeldherr  selbst,  nicht  aber 
einer  seiner  ünterbefehlshaber  der  Ehre  theilhaftig  werden  konnte,  so  waren,  seit 
die  Oberfeldhermwflrde  auf  den  Kaiser  übergegangen  war,    seine  Feldherren  als 
blosse  Legaten  des  Imperators  angesehen,  und  hiemit  Tom  Triumphrecht   ausge- 
schlossen.  Zwar  sind  sowohl  vom  republicanischen  Grundsatze  in  der  letzten  Zeit 
der  Republik  zu  Gunsten  von  Legaten  als  vom  kaiserlichen  nachher  zu  Gunsten 
kaiserlicher  Prinzen  Ausnahmen  gemacht  worden,  allein  dieersteren  fallen  als  unregel- 
mftssig  nicht  ins  Gewicht,  und  die  letzteren  scheinen,  den  Triumph  des  Germanicus 
unter  Tiber  ausgenommen,  mehr  Ovationen  als  Triumphe  gewesen  zu  sein.     Seit 
der  Ablehnung  des  Agrippa  bleibt  der  Triumph  grundsätzlich  dem  Kaiser  Torbe- 
halten  und   wird  der  siegreiche  Feldherr  durch  die  Ertheilung  der  Ornaments 
triumphalia  geehrt.     Dies  waren  die  bekannten  Insignien  des  Triumphators,  die 
Toga  picta,  die  Tunica  palmata,  der  Elfenbeinstab  und  die  Lorbeerkrone,  welche 
der  so  Decorirte  bei  feierlichen  Gelegenheiten  tragen  durfte,  in  Verbindung  mit 
einer  Statue,  die  ihm  errichtet,  und  einem  Dankfest,  das  ihm  nach  glücklich  be- 
endigtem Feldzug  decretirt  wurde.  Diese  dem  kriegerischen  Verdienste  zugedachte 
Auszeichnung  wurde  jedoch  schon  unter  Tiber  den  Delatoren  zu  Theil,  die  fär 
ihre  Bemühungen,  Andere  ins  Unglück  zu  bringen,  nicht  bloss  Antheil  am  confis- 
drten  Vermögen  der  Angegebenen  und  Verurtheilten,  nicht  bloss  Belohnungen  aas 
dem  kaiserlichen  Schatze,  sondern  sogar  Statuen  und  Triumphinsignien  erhielten, 
so  dass  ehrliche  Leute,  die  deren  gleichfalls  gewürdigt  wurden,  die  Ehre  aus- 
schlugen, um  nicht  den  Spionen  dadurch  gleichgestellt  zu  werden.     Als  Hoforden 
für  Günstlinge,  die  kaum  oder  nie  im  Kriege  gewesen  waren,  dauerte  sie  unter 
den  folgenden  Kaisem  fort,  bis  Vespasian  mit  der  Ehre  der  römischen  Waffen 
auch  die  der  Triumphinsignien  in  ihr  ursprüngliches  Recht  wieder  einsetzte.   Nach- 
dem sie  unter  Domitian  abermals  an  Menschen  verschlendert  worden  waren,  die 
niemals  Pulver  oder  wenigstens  Schlachtenstaub  gerochen,  wurden  sie  durch  Tra- 
jan  von  Neuem  ehrlich  gemacht,  jetzt  aber  als  Staatsorden,  sofern  sie  nicht  bloss 
ausgezeichneten  Kriegern,  sondern  allen  Consuln  bei  feierlichen  Aufzügen  ertheilt 
wurden.    Viri  triumphales  sind  von  da  an  Solche,  denen  eine  Statua  inter  Trium- 
phales, d.  h.  bei  den  Bilds&ulen  der  alten  Triumphatoren,  zuerkannt  worden  ist 
Das  persönliche  Triumphrecht  des  Kaisers  wurde  nach  den  hierin  zurückhal- 
tenden Regierungen  August's  und  Tiber's  von  den  folgenden  Juliem  zur  Llcher- 
lichkdt  gemacht.    Bekannt  ist,  wie  Caligula  nach  seinen  Schandthaten  in  Gallien 
das  Heer  an  den  Ocean  führte,  in  Schlachtordnung  stellte,  die  Trompeten  sum 
Angriff  blasen  liess,  und  dann  Befehl  gab,  Muscheln  zu  sammeln,  die  als  Sieges- 
beute beim  Triumphe  dienen  sollten.     Den  Triumph  scheint  er  jedoch  aus  Aeiger 
über  den  Senat  unterlassen  zu  haben.    Einen  regelrechten  Triumph  über  Britan- 
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nien  feierte  dandins,  der,  Ton  seinen  beiden  Schwiegersöhnen  auf  beiden  Seiten  unter- 
stützt, seinem  grossen  Vorfahr  nachahmend  die  capitolinischen  Stufen  auf  den 
Knieen  erkletterte.  Der  »Triumph«,  den  er  seinen  britannischen  Legaten  Plau- 
tins  halten  liess,  war  eine  blosse  Ovation.  Einen  in  der  römischen  Geschichte 
unerhörten  Triumph  hielt  Nero  nach  der  Eunstreise,  die  er  mit  seinen  5000  Cla* 
queurs  durch  Griechenland  gemacht,  nicht  als  Feldherr,  sondern  als  Sieger  in  den 
griechischen  Festspielen.  Er  liess,  wie  es  die  griechische  Sitte  f&r  den  Hieroniken 
verlangt,  einen  Theil  der  Stadtmauer  und  der  Thore  su  seinem  Einzüge  abbrechen, 
fuhr  aber,  wie  die  alten  Triumphatoren,  durch  Circus  und  Forum  auf  das  Capitol, 
und  bediente  sich  dabei  der  berühmten  Quadriga,  auf  welcher  August  seine  Siege  ge* 
feiert  hatte,  nur  dass  er  einen  begünstigten  Kitharöden  neben  sich  sitaen  hatte.  Volk 
und  Senatoren  begrüssten  ihn  zigauchzend  als  olympischen  und  pythischen  Sieger, 
als  Hercules,  als  Apoll,  und  Hessen  die  »himmlische  Stimme«  hoch  leben.  Dafür 
beglückte  er  sie  auch  mit  dieser  kostbaren  Stimme,  denn  er  trat  bei  den  nun  fol- 
genden Spielen  nicht  bloss  als  Gircusrenner,  sondern  auch  als  Theaters&nger  auf, 
nachdem  Einer  aus  dem  Publicum  sich  unterwunden,  ihm  250,000  Denare  anzu« 
bieten,  wenn  er  die  Eithar  zu  spielen  geruhe.  Der  hohe  Eünstler  hatte  die  Gnade, 
die  Leistung  gratis  zu  gew&hren,  liess  aber  nachher  durch  seinen  Tigellinus  das 
gebotene  Honorar  in  der  Stille  unter  Androhung  des  Todes  eincassiren.  In  Ehren 
triumphirte  Yespasian  nach  der  Eroberung  Jerusalems;  vgl.  die  Münze  Taf.  XI b,  2, 
deren  Andeutung,  dass  der  Triumph  durch  Senatsconsult  verwilligt  wurde,  das 
Verh&ltniss  des  Eaisers  zu  dieser  Eörperschaft  bezeichnet.  Titus  theüte  übrigens 
den  Triumph;  er  sass,  zum  Imperator  ernannt,  bei  dem  Vater  auf  dem  Triumph- 
wagen, w&hrend  der  jüngere  Sohn  Domitian  denselben  zu  Pferde  begleitete,  mehr 
die  Pr&tension  als  das  Wesen  des  Triumphes  in  sich  aufnehmend,  den  er  dereinst 
sich  nur  in  gefSUschter  Form  erschleichen  sollte.  Von  Romulus  bis  auf  Vespasian 
werden  320  Triumphe  gezählt,  nachher  noch  etwa  30.  Die  Bedeutendsten  unter 
diesen  sind  die  Tngan's,  der  den  Triumph  wieder  zu  Ehren  brachte,  der  Marc 
Aurel's  und  später  der  glänzende  Triumph  Aurelian's,  welchen  die  grosse  Zenobia 
und  der  Gegenkaiser  Tetricus  schmückten.  Der  letzte  zu  Rom ,  bei  welchem  es 
aber  etwas  filzig  herging,  wurde  Ton  Diocletian,  der  letzte  überhaupt,  wenn  dies 
ein  förmlicher  Triumphzug  war,  tou  Belisar  zu  Eonstantinopel  gefeiert. 

Eine  Verewigung,  die  in  der  That  einen  Theil  der  römischen  Triumphe  bis 
auf  unsere  Zeit  lebendig  erhalten  hat,  bestand  in  eigenthUmlichen  Denkmälern  ver- 
schiedener  Form,  die  diesen  Siegesfesten  errichtet  wurden.  Die  eine  dieser  Formen 
ist  die  Säule  (Columna),  die  andere  die  Ehrenpforte  oder  der  Bogen  (Arcus).  Der 
älteste  Bogen  war,  wie  sich  von  selbst^ersteht,  die  Triumphpforte,  durch  welche 
der  Zug  vom  Marsfelde  in  die  Stadt  eintrat.  Der  Luxus,  dem  diese  nicht  genügte, 
führte  noch  ausserdem  besondere  Ehrenbogen  auf,  und  zwar  anfangs  der  Sieger 
sich  selbst  auf  eigene  Eosten.  Als  der  Erste  wird  L.  Stertinius  genannt,  der  aus 
seiner  spanischen  Beute,  die  50,000  Pfund  Silber  für  den  Staatsschatz  abwarf,  noch 
zwei  Siegesbogen  mit  vergoldeten  Statuen ,  einen  auf  dem  Forum  boarium  und 
einen  am  Circus  maximus,  bauen  konnte.  Wenige  Jahre  darauf  baute  Scipio 
Africanus  am  capitolinischen  Hügel  einen,  der  mit  sieben  vergoldeten  Statuen 
und  zwei  Pferdegebilden  geschmückt  war.  Diese  B.ogen,  deren  Lage  schon  darauf 
hindeutet,  dass  sie  bestimmt  waren,  dem  durch  die  Stadt  sich  bewegenden  Triumph - 
zuge  zu  Durchgängen  zu  dienen,  wurden  unter  der  Eaiserzeit  nicht  bloss  zu  Rom, 
sondern  auch  in  den  Provinzen  von  der  ünterthanenbeflissenheit  den  Eaisem  und 
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üireB  ABgehflrigeB  für  wiiUidie  oder  erdiclitete  Siege,  oder  anch  nach  ihrem  Todi 
anni  Andeoken  imd  ohne  Bedefaiuig  auf  den  Weg  des  Trinmplies  errichtet.  So  eihidt 
sdion  Aogoat  Triomphbogen  in  Born,  Rimini,  Snsa  und  AosU,  Ton  weldien  die 
aoawirtigen  noeh  jetzt  voihanden  sind,  oad  anter  den  späteren  Eaiaem  wurden  sk 
ins  Endlose  Yermehrt.  Die  Form  dieser  Ehrenbogen  ist  dieselbe  die  im  Wesent- 
lichen nodi  bis  in  nenere  Zeiten  gangbar  war,  nur  prächtiger:  ein  freistdieB- 
des  Portal,  meist  mit  zwei  Nebeneingangen,  an  den  Fanden  Säolen,  Statoen,  Be- 
lieft, Aber  dem  AofiBatz  Quadrigen,  Beiterstataen,  Trop&en.  Zn  Bom  allem  waiea 
in  dem  Jahrhundert  nach  der  Völkerwandenmg  von  diesen  B<^eD  nicht  weniger 
als  31  voriianden,  yon  denen  jetzt  noch  fbnf  übrig  sind,  der  des  Drosna,  der  des 
Titns,  des  Sepümins  Serer,  des  GaUienns,  des  Eonstantia.  Auch  in  den  ehe- 
maligen Prorinzen  sind  noch  einige  erhalten,  wie  in  Benevent,  Ancona,  Klsmes. 
Die  Sftole,  in  grösserem  Masse  eirichtet,  kommt  zuerst  als  Denkmal  des  Torer- 
wihnten  duilischen  Sieges  Ober  die  Karthager  vor.  Als  Gestell  für  die  Statue 
diente  sie,  den  Gefeierten  hoch  und  immer  höher  ttber  die  Begionen  der  Steib- 
lichkeit  zn  erheben;  aber  auch  nachdem  August,  wie  er  sich  rflhmte,  die  Ziesel- 
Stadt,  die  er  antraf  als  Marmorstadt  hinterlassen  hatte,  dauerte  es  nodi  geranne 
Zeit,  bis  die  Sftule  zu  der  Höhe  emporstieg,  welche  die  Statue  fast  Terschwia- 
den  macht,  und  mit  ihrem  Sculpturschmucke  jenen  Abschnitt  der  rdmischea 
Kunst  bezeichnete,  der  in  den  Säulen  Trsgan's  und  Marc  Aurel's  noch  jetzt  vor 
Augen  steht.  Vorbilder  dieser  Bogen  und  Säulen  mögen  übrigens  aus  dem  Orient 
im  Durchgang  durch  die  makedonisch-ägyptische  Prachtperiode  ihren  Weg  nach 
Bom  gefunden  haben,  wie  später  die  römische  Kunst  in  ihrem  Zer&U  auf  £e 
orientalische  zurückgewirkt  hat 

Wir  wenden  uns  nun  zu  deigenigen  der  so  eben  angefahrten  Denkmäler, 
die  ans  Anlass  unserer  beiden  TorUegenden  Tafeln  ein  näheres  Eingehen  Terlangea. 


1.    Der  B«geM  des  TiUis. 

(Tafel  XI  b,  Flg.   1  a  — c.) 

Die  wechselseitige  Intoleranz,  die  das  zähste  aller  Völker  ausübte  und  gegen 
sieh  herausforderte,  hatte  die  grösste  aller  antiken  Tragödien,  die  Vemichtuiig 
der  jüdischen  Nation,  auf  die  Weltbflhne  geführt.  Die  heilige  Stadt,  mit  den 
durdi  die  Belagerung  überraschten  österlichen  Volksgedränge  überftlUt,  unter 
monatelang  fortgesetzten  Kämpfen  dem  Hunger  und  dem  Schwert  erliegend,  ia 
den  letzten  Stunden  noch  felsenfest  an  die  Ankunft  des  Messias  glaubend ,  jedes 
Anerbieten  der  Schonung  verschmähend,  war  Schritt  fOr  Schritt  von  den  Römeni 
erstürmt,  die  Brandfackel  flog  in  den  Tempel  JehoTa's,  die  Bache  des  Siegen 
raste  durch  das  Allerheiügste  und  über  die  Stufen  des  grossen  Opferaltars  strömte 
das  Blut  der  Erschlagenen,  im  Vorhof  vor  dem  Thore  opferten  die  Legionen  ibrea 
Heiligthümem,  den  Adlern,  und  riefen  den  Feldherm  jauchzend  zum  Imperator 
aus,  der  reichste  Tempelschatz  der  Welt  wurde  dayongeschleppt,  während  d» 
Berg  Moria  aus  den  Wurzeln  heraus  zu  brennen  schien  und  die  Priester  sich  von 
den  Zinnen  in  die  Flammen  stürzten. 

Ein  Andenken  dieses  Tages  ist  der  Bogen,  der  uns,  in  seinem  Hanptthefl 
erhalten,  noch  jetzt  die  alttestamentlichen  Heiligthümer,  den  siebenarmigen  golde- 
nen Leuchter,   den  Tisch  mit  den  Schaubroden,  die  Jubelposaunen  vor  Augen 
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stellt,  wie  sie  im  Trinmphzug  der  beiden  Vespasiane  znr  Schau  getragen  und  nebst 
andern  Schätzen  zn  Rom  aufbewahrt  wurden,  bis  die  Yandalen  den  Leuchter  nach 
Afrika  entführten,  von  wo  ihn  sp&ter  Belisar  nach  Eonstantinopel  brachte.  Der 
Bogen  wurde  nicht  gleich  nach  dem  Triumphe,  sondern  erst  unter  der  Regierung 
des  Tlttts,  und  zwar,  wie  eine  jetzt  nicht  mehr  vorhandene  Inschrift  erzählte,  in 
seinem  letzten  Jahre  decretirt.  Vollendet  aber  wurde  das  Werk  erst,  nachdem 
der  Adler  die  Seele  des  consecrirten  Kaisers  symbolisch  aus  den  Flammen  gen 
Himmel  getragen  hatte;  dies  erhellt  aus  der  im  BogengewOlbe  dargestellten 
Apotheose  und  aus  der  erhaltenen  zweiten  Inschrift:  »Senatus  Populusque  Roma- 
nns  Divo  Tito  Divi  Vespasiani  F.  Vespasiano  Augustoc.  Der  Bogen  hatte  in  den 
fast  ganz  zerstörten  Seitengebäuden  keine  Eingänge,  sondern  länglich  viereckige 
Fenster.  Die  Reliefs  vom  Fries  des  Säulengebälkes,  die  auf  unserer  Tafel  abge- 
bUdet  sind,  enthalten  den  zur  Pompa  triumphalis  gehörigen  Opferzug:  Stiere  mit 
Infuln  um  die  Homer  und  breiten  Binden  über  den  Rücken,  von  Opferschlächtem 
geführt,  von  Priestern  und  Opferdienem  mit  Gefässen  begleitet,  dazwischen  Sol- 
daten mit  Feldzeichen  und  Schilden,  sonst  in  Friedenstracht.  Nach  dem  froher 
schon  geschilderten  Brauch  wird  auf  einer  Bahre  der  Flussgott  des  eroberten  Lan- 
des getragen:  es  ist  der  Jordan.  Die  Reliefbilder  an  beiden  Seitenwänden  unter 
dem  Bogen  steUen  einerseits  den  Kaiser  auf  dem  Triumphwagen,  von  einer  Roma 
geführt,  von  einer  Victoria  bekränzt,  von  Lictoren  und  Gefolge  umgeben,  andrer- 
seits einen  Theil  des  durch  die  Triumphpforte  schreitenden  Zuges  dar,  welcher 
die  salomonischen  Tempelgeräthschaften  auf  Bahren  trägt.  Beide  Bilder  nebst 
der  Apotheose  sind  schon  früher  in  Weisser's  Bilderatlas  der  Weltgeschichte 
Tafel  22  b,  Fig.  26,  27  und  28  (ü.  Auflage,  Tafel  43,  Fig.  26,  27  28)  gegeben  worden. 
Es  ist  ein  Wunder,  dass  dieser  Bilderschmuck,  obwohl  vielfach  sehr  beschä- 
digt, die  Stürme  der  Zeit  überdauert  hat.  Der  Titusbogen  musste  sich  im  Mittel- 
alter bequemen,  als  Burgthor  an  einem  Castell  zu  dienen,  das  die  Frangipani  neben 
ihm  errichteten  und  so  fest  mit  ihm  verbanden,  dass,  als  man  diese  Fortificationen 
wegnehmen  wollte,  der  Bogen  selbst  zu  sinken  begann  und  neu  gefestigt  werden 
musste. 

2«  Die  Trajanssinlf. 

(Tafel  XI  a,  Figur  8  ff.) 

Die  Monarchie  war  eine  Nothwendigkeit  und  mit  dem  Aussterben  der  Fa- 
milie des  Usurpators  eine  schuldlose  Institution  geworden,  die,  dem  Tüchtigsten 
übertragen,  vom  ganzen  Reiche  nur  noch  als  Wohlthat  begrüsst  werden  konnte« 
In  diesem  Sinne  hatten  die  beiden  ersten  Flavier  das  Erbe  der  Cäsaren  angetreteui 
und  in  diesem  Sinne  handelte  der  greise  Nerva ,  als  er  auf  dem  Capitol  die  feier- 
liche Erklärung  gab:  »Zum  Glück,  wie  ich  hoffe,  für  den  Senat,  für  das  rOmische 
Volk  und  für  mich  nehme  ich  den  Marcus  Ulpius  Kerva  Trajanus  zum  Sohne 
an«.  Ein  Staatsoberhaupt  mit  den  bürgerlichen  Formen  eines  republicanischen 
Präsidenten,  die  Freiheit  des  geringsten  Mannes  achtend  und  schirmend,  Soldat  und 
Staatsmann  im  besten  Sinn  dieser  vielbedeutenden  Ausdrücke,  die  Ehre  des 
Reiches  nach  aussen  kräftig  verfechtend,  eben  so  kräftig  die  Verwaltung  im  Innern 
handhabend,  die  auf  den  Staat  angewiesene,  weil  in  den  Händen  eines  blossen 
Publicums  stets  verrathene  Kunst  und  Wissenschaft  congenial  oder  wenigstens 
gewissenhaft  pflegend,  durch  die  Verfassung  an  eine  trotz  namenloser  Entwür» 
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gHg—gtJi  noMTBoA  akaosduifide  md  «n&ekwnagBakige  BdcfaBnOBkArperBckall, 
den  Scaai,  gebmidea,  nrit  den  Augen  nsd  Binden  der  erprobtesten  EinäcliteB  md 
Kiifte  dar  Zeit  die  GeschÜte  leitend,  die  onTCifthdite  MlentliciieMeinaii^  als  Bidit- 
■dmnr  des  Hnnddns  erforsdie&d,  enter  IMener  des  Staats  in  der  walirsten  Be- 
deotang  des  Worts  —  gewiss,  diese  8taatsfonn  wire  aDen  andeni  TorKvmAeB, 
wenn  sie  nidit  auf  zvei  Augen  stünde,  wenn  bei  der  Adopticm  des  KachfblgcfS 
das  Fanufienberx  ror  dem  StaalswoU  schwiege,  und  wenn  nach  dann  die  meBsdi- 
lidie  Webheit  sidker  iri^  in  der  Benrtheflnng  des  Ettomen  keinen  MtssgrilF  m 
llniB.    Jeden£db  ist  die  von  Trajan  herao^efohrte,  unter  den  nJchsten  Regie- 
rangen  mdir  oder  minder  tren  fortrererbte,  nnter  Ebdiian  in  BfldoQg  hoch  gesteuerte 
Epodie  eine  der  seltensten  in  der  Geschichte  der  Hensdihcit,  die,  wenn  sie  die 
Krall  der  Dauer  in  sich  getragen  bitte,  den  Fortschiitt  bis  zn  der  Stofe,   za  der 
wir  fiwt  xwei  Jahrtansende  gebraocht  haben,  in  wenigen  Jahrhunderten  Hlrden 
an  künnen  sdnen. 

Aach  die  Kunst  hatte  an  jenem  Aufleben  einer  neugeordneten  Weh  ihren 
Theil,  erst  eine  eigenthandich  rOmische  Kunst,  und  dann  noch  eine  wiedergeborne 
griechisdie,  die  freilich   mit  kurzer  BIfithe  den  schönen  Abend  krOnen  sollte. 
Die  erstere,  die  aflein  bei  dem  Torliegenden  G^enstande  zur  Sprache  kommen 
kann,  darf  allerdings  auf  den  Namen  Kunst  keinen  Anspruch  machen,  da  sie  one 
mustrslion  ist,  deii^eichen  wir  m  den  Kriegs-  und  Schlachtbildeni  des  Harpagoa- 
4|<tnirwfla  kennen  gelernt  haben;  aber  sie  ist  eine  ToUendete  Technik,  die  in  Suer 
Katarwahrheit,  Tomehmlich  in  der  bewundemswOrdigen  Lebendigkeit  und  charak- 
teristisdien  Mamiigfahigkeit  der  Köpfe,  in  ihrem  Compositionsreichthum  und  der 
wohl  Überlegten   Yermeidnng  fast  unTennddlicher   Wiederholungen   des    immer 
Reichen  Stoffes  kttnstlerische  Yerdienste  hat,  und  nebenbei  einen  unsdiitzbaren 
historischen  Werth  geltend  macht,  indem  sie  in  ihren  zahllosen  Darstellongen,  besser 
als  irgend  ein  Buch,  eine  Tollstindige  Anschauung  des  Kriegswesens  und  der  Krieg- 
fthrung,  besonders  auch  der  aus  blossen  Wortbeschreibungen  so  sdiwer  erkenn- 
baren TrMht,  in  allen  einzelnen  TheOen  gibt,  so  dass  wir  nicht  bloss  die  römischen 
Legionen,  Waffen  und  Feldzeichen  wie  eines  der  kriegerischen  Schauspiele  unse- 
rer Gegenwart  ober  die  Scene  gehen  sehen,  sondern  auch  tob  der  gar  nicht  Ter- 
ichdiehen  CuKurstufe  der  sogenannten  Baibaren  zum  Theil  eine  deuüichere  Vor- 
stellung gewinnen. 

Unter  Tngan  stand  diese  Art  der  Kunst  am  höchsten.  Nachdem  die  Kaiser- 
poKtik  das  Forum  Romanum,  den  Platz  der  alten  Freiheit,  durch  Prachtgeb&ade 
Immer  mehr  einzuengen  und  neben  ihm  noch  andere,  nach  dem  Namen  der  kauer- 
Bchen  Urheber  benannte ,  gleichfiJls  mit  grossen  Rahmen  umzogene  Fora  zn  er- 
richten, schon  Ton  C&sar  und  August  den  Nachfolgern  flberliefert  worden  war, 
baute  Trajan,  unter  wetteifernder  Theilnahme  des  Senats,  das  prachtvollste  von 
allen  diesen,  das  Forum  Trgjanum.  Baumeister  war  der  berühmte  ApoUodor, 
der  nachher  der  Kfinstlereifersucht  Hadrian's  zum  Opfer  fiel.  Hier  lag  die  mich- 
tige  Basilika  mit  dem  Namen  des  Kaisers  und  die  ebenfalls  nach  ihm  genamite 
grosse  ulpische  Bibliothek,  wozu  nachher  der  ihm  von  Hadrian  geweihte  Tempel 
and  eine  Menge  anderer  Verschönerungen,  so  wie  eine  Sammlung  von  Statuen 
aosgeseielineter  Minner  kam.  Ein  Triumphbogen  bildete  den  Eingang  des  ForamB, 
und  hinter  der  Basilika  erhob  sich  die  berflhmte  Marmorsiule,  die,  noch  jetzt  vor- 
handen,  obc^dch  nicht  mehr  zug&nglich,  einst  die  Statue  des  Kaisers  trug,  und 
im  Fussgesteüe  seine  Asche  barg.    Bure  weitere  Bestimmung  war,  die  Hifte  oder 
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Tiefe  axunzeigen,  bis  sn  welcher,  um  den  Haohi  zu  diesem  kolosBalen  Banwesen 
zu  schaffen,  der  Bergrücken  zwischen  dem  Gapitol  und  Quirinal  abgetragen  werden 
musste;  daher  auch  die  Inschrift:  »Senatus  Populusque  Romanus  Imp.  Gaesari 
Trcgano  etc.  Ad  declarandum  quantae  altitudinis  mons  et  locus  tantis  operibos  sit 
egestusc.  Diese  Höhe  beträgt  hundert  Fass  und  17  fOr  das  Piedestal.  Letzteres 
ist  mit  Flachreliefs  geschmückt,  die  zu  den  schönsten  Decorationsarbeit^  alter 
und  neuer  Zeit  gerechnet  werden;  es  sind,  ausser  zwei  Victorien,  Trop&en  aas 
den  erbeuteten  Waffen  der  Dacicr.  Der  Schaft  besteht  aus  23  Marmortrommeln, 
die,  sehr  genau  auf  einander  gefügt,  ein  spiralförmiges,  nach  oben  der  optiscbttB 
Wirkung  wegen  breiter  werdendes  Band  bilden,  dessen  Reliefs  in  114  Bildern 
mit  mehr  als  2500  menschlichen  Figuren  den  ganzen  Verlauf  des  dacischen  Krieges 
erz&hlen.  Die  einzelnen  Compositionen  sind  durch  dazwischenstehende  B&ome 
Ton  einander  getrennt.  Eine  andere,  jedoch  nur  zufällige  Unterbrechung,  die  sich 
in  den  Abbildungen  etwas  wunderlich  ausnimmt,  besteht  in  den  zahlreichen  Fenster- 
chen ,  die  den  Schaft  der  Säule  begleiten,  um  dem  Wendelstieg  im  Innern  Licht 
zu  geben ;  denn  die  Säule  war  bis  vor  nicht  sehr  langer  Zeit  (Göthe)  von  innen  zu 
ersteigen  und  gewährte  einen  wundervollen  Blick  auf  die  Stadt,  das  Coliseo,  das 
nahe  gerückte  Gapitol  und  den  Palatin  dahinter.  Jetzt  ist  der  Zugang  vermauert, 
wdl  man  dem  schadhaften  Bauwerke  Festigkeit  geben  musste. 

Aus  der  kaum  übersehbaren  Masse  der  Bilder,  die  im  Bemühen,  die  Fülle 
des  Stoffes  zu  bewältigen,  mitunter  an  Unklarheit  der  Darstellung  leiden,  Ausmär- 
sche, Flnssübergänge,  Schifffahrten,  Baumfällungen,  Lager-  und  Gastellbauten,  Alle-» 
cutionen,  Opfer,  Schlachten,  Belagerungen,  Erstürmungen,  Anzündungen,  Vorfüh- 
rungen von  Gefangenen  in  verschiedenem  Sinn,  Unterwerfungsscenen ,  die  wieder 
mit  wilden  Angriffen  und  Kämpfen  abwechseln,  bis  zum  Selbstmord  des  Decebalus, 
dessen  Haupt  ins  römische  Lager  gebracht  wird,  und  der  Plünderung  und  Einäsche- 
rung der  dacischen  Städte,  heben  wir  dasjenige  hervor,  was  auf  den  beiden  Tafeln 
wiedergegeben  ist. 

Tafel  XI  a,  Figur  6.  Die  tapfem ,  ohne  Zweifel  grossentheils  germanischen 
Völkerschaften,  die  unter  dem  Namen  des  dacischen  Bundes  bekannt  sind,  — 
Jacob  Grimm  vermuthet  Namensverwandtschaft  zwischen  Daken  und  Dänen  — 
hatten  die  Schwächung  des  römischen  Reiches  nach  dem  Ausgang  des  julischen 
Hauses  benützt,  um  sich  in  den  Landen  an  der  untern  Donau  festzusetzen,  die  in 
den  fünfziger  Jahren  unseres  Jahrhunderts  durch  den  russisch-türkischen  Kampf 
die  Augen  Europa's  auf  sich  gezogen  haben  und  aueh  jetzt  wieder  in  den  Vortrab 
der  orientalischen  Frage  einrücken  zu  wollen  scheinen.  Durch  Vespasian's  Legaten 
beschränkt,  hatten  sie  nachmals  die  Römer  so  zu  Paaren  getrieben,  dass  Domitian 
—  »Dominus  et  Dens  noster«  —  von  ihrem  grossen  Führer  Decebalus  den  Frie- 
den mit  einem  schimpflichen  Tribut  erkaufen  musste,  der  ihn  nicht  hinderte,  in 
Rom  zu  triumphiren.  Trajan  brach  den  Frieden  durch  Einstellung  des  Tributs,  und 
da  hierauf  sofort  von  der  Gegenseite  Feindseligkeiten  begannen,  so  begab  er  sich  auf 
den  Kriegsschauplatz  und  ging  über  die  Donau,  um  die  angeblichen  Brigandenzüge 
durch  Thaten,  die  in  der  civilisatorisch  herrschenden  Sprache  jederzeit  durch  vor- 
nehmere Ausrücke  bezeichnet  worden  sind,  zu  überbieten.  Diesen  Flussübergang 
vergegenwärtigt  das  vorliegende  Bild.  Zur  Linken,  auf  der  Abbildung  nicht  sichtbar, 
streckt  der  Flnssgott  sein  schilfbekränztes  Haupt  ans  seiner  Grotte  und  schaut, 
eine  gewaltige  Wassermasse  versendend,  gleichwie  staunend  dem  Unternehmen  zu. 
Der  Ausmarsch  geschieht  auf  Schiffbrücken,  voraus  ein  höherer  Offizier ,  dem  der 
Adler,  das  Vexillnm  und  die  andern  Signa  folgen.    Die  Soldaten  gehen  baarhaupt, 
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den  Helm  ttber  die  Schulter  geh&ngt ,  das  Gepftck  mit  MnndTorrath  (ZwielMck, 
£&8e,  Salzfleisch),  Trink-  und  Kochgeschirr  in  der  schon  erw&hnten  marianischeB 
Weise  auf  der  Lanze  tragend,  das  ernste  Gesicht  toII  gelassenen  Selbstbewnsst- 
seins,  als  ob  Jeder  den  künftigen  Imperator  in  sich  fühlte,  nebst  einem  gewi»«s 
Normalausdmck ,  dessen  Gemeinsamkeit  das  treffliche  Zusammenhalten  des  Ge- 
■ammtkOrpers,  der  auf  diesen  Mftnnem  beruht,  yerkflndigt  Der  Kaiser  mit  dem 
Generalstab  (Fig.  7)  ist  schon  voraus  und  befindet  sich  auf  der  Bühne  (Snggestns, 
Tribunal),  vor  welcher  die  stattlich  geschmückten  Rosse  ihrer  Reiter  harren.  IHese 
sind  zum  Eriegsrath  Tcrsammelt,  wobei  der  Kaiser  den  ihm  in  Rang  und  Traefat 
n&chsten  Offizieren  (Legaten  oder  Pr&fecten)  den  Sitz  bei  sich  dngerftumt  bat.  Seil 
Alter  Ego  geniesst  sogar  die  Ehre  des  curulischen  Stuhles  neben  dem  Kaiser,  nur 
dass  er  zur  Linken  sitzt.  Costümgeschichtlich  ist  Trajan  als  der  letzte  rasirte 
Kaisw  dieser  Periode  zu  bemerken,  dessen  Sitte,  wie  die  BOder  zeigen,  noch  toi 
der  hohen  Generalität  getheOt  wird,  wahrend  im  Heere  bis  zu  den  Offizieren  hin- 
auf bereits  der  Vollbart  durchgedrungen  ist,  mit  guter  Aussicht,  bald  auch  des 
Widerstand  der  höchsten  und  gebildetsten  Kreise  zu  überwinden. 

Figur  8  und  41  stellen  sp&tere  Scenen  aus  dem  Feldzuge  dar,  einen  Ueber- 
gang  über  einen  kleineren  FIuss,  wobei  der  Soldat,  wo  das  Wasser  tiefer  ist,  des 
Schild  als  Waffen-  und  Kleiderbeh&lter  auf  dem  Kopfe  trägt,  und  eine  Lagerscene. 
Der  Kaiser  sendet  Kundschafter  aus,  die  mit  sehr  resoluter  Bewegung  abmarschiren. 
Prätorianer  oder  wenigstens  durch  Wehrgehänge  ausgezeichnete  Soldaten  stehen 
Schildwache  und  bemühen  sich,  durch  die  Gebärde  der  Attention,  die  ziemlich 
mittelalterlich  aussieht,  des  in  sie  gesetzten  Vertrauens  würdig  zu  erscheinen.  Das 
Lager  ist  an  einem  Flusse  aufgeschlagen,  wo  man  bequem  Wasser  holen  kann. 
Das  Gitterwerk  am  Flusse  soll  eine  Brücke  bedeuten,  wobei  es  artig  zu  sehen  ist, 
wie  diese  Kunst  in  all  ihrem  Realismus  wegen  der  Beschränktheit  des  Raumes 
und  der  Menge  der  anzudeutenden  Gegenstände  zu  symbolischen  DarsteUungsmit- 
teln  zu  greifen  genöthigt  war.  Eines  derselben  haben  wir  auch  beim  Donanfiher- 
gange  kennen  gelernt,  wo  die  Schiffbrücke  mitten  im  Strome  endigt.  Angesichts 
solcher  Symbolik,  deren  Verwendung  auch  zu  rein  technischen  Abbreviaturen  nahe 
genug  lag,  sollte  man  bei  Betrachtung  jenes  vielbestrittenen  Flusses  der  Peutinger- 
schen  Tafel  kaum  im  Zweifel  sein  kOnnen,  dass  ein  Fluss,  an  welchem  oben 
Rottenburg  (Samulocenae-Solicinium)  und  unten  Regensburg  (Reginum)  liegt,  ebes 
nichts  anderes  als  eine  symbolische  Combination  des  Obemeckar-  und  Donange- 
biets vorstellen  kann. 

Figur  9— iO.  Lagerarbeiten,  welche  der  Kaiser  in  Person,  von  seiner 
Generalität  gefolgt,  befeuert.  Abermals  eine  Brücke,  die  indessen  auch  eine  Fest- 
setzung der  vorhergehenden  sein  könnte,  da  der  Fluss  der  gleiche  ist.  Das  Lager 
steigt  rasch  aus  dem  Boden,  wobei  der  Künstler  sich  den  sinnreichen  Spass  g^emadit 
hat,  die  Bäume,  welche  die  Bilder  trennen  sollen,  zugleich  zum  Fällen  zu  be- 
nützen. Innerhalb  sieht  man  die  Fourrage,  in  Spitzschuppenform  compact  aufge- 
schichtet. Wieder  eine  Brücke.  Ein  Spion  mit  auf  den  Rücken  gebundenen  Hin* 
den  wird  vor  den  (in  der  Abbildung  nicht  sichtbaren)  Kaiser  gebracht ,  dessen 
Miene,  wie  die  des  neben  ihm  stehenden  Legaten,  Unheil  verkündigt.  Ueber  einen 
lebhaften  Fluss  wird  eine  Brücke  von  höherer  Gonstruction  geschlagen.  Zum 
Zimmerwerk  gesellt  sich  die  Maurerarbeit;  man  sieht,  wie  Kalk  oder  Sand,  oder 
beides,  in  Körben  aus  der  Grube  geschafft  wird,  um  die  herbeigetragenen  behaue- 
nen  Steine  zu  festigen.    Alles  das  gehört  zum  Soldatenhandwerk,  und  bei  jedem 
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Fache  ist  der  Kaiser  als  Obermeister  zugegen.  Auf  dem  letzten  (dem  späteren 
Feldzuge  angehörigen)  Bilde  fuhrt  der  Soldat  ausserhalb  des  fertigen  Lagers  die 
Pferde  auf  die  Weide,  schneidet  was  er  nicht  ges&et  hat,  und  bringt  den  Ertrag 
des  Feindeslandes  in  Garben  nach  dem  Lager. 

Figur  1  i.  üeberfall  ans  einer  dadschen  Befestigung,  welchen  die  tnyanischen 
Truppen,  in  der  Mitte  die  ROmer,  auf  den  Flflgeln  die  Bogenschützen  und  Schleude- 
rer von  den  Hfllfstruppen,  zurückschlagen,  worauf  sich  der  Feind  wieder  in  sein 
Pfahlwerk  wirft,  das  hernach  erobert  wird. 

Figur  tS  ist  dem  zweiten  Feldzuge  entnommen,  der  an  ergreifenden  und 
tragischen  Bcenen  reicher  ist,  als  der  erste.  Man  sieht  in  dem  Bilde  dadsche 
Landlente,  die  den  Kaiser  um  Gnade  anflehen;  da  aber  die  Scene  die  erste  bei 
der  Ankunft  am  Kriegsschauplatze  ist,  eine  solche  Unterwerfung  also  als  yerfraht 
und  gef&hrb'ch  angesehen  werden  mflsste,  so  dürften  die  älteren  Erklärer  Recht 
haben,  welche  in  dem  mit  Weib  und  Kind  herbeieilenden  Volke,  das  weiterhin  mit 
dem  Kaiser  durch  ein  Thor  einzieht  und  bei  seinem  Opfer  gegenwärtig  ist,  die 
Jazygen  erblicken,  die  damals  von  den  Daciem  beeinträchtigt  waren  und  daher  die 
Römer  als  Freunde  und  Retter  begrüssten.  Ihr  Vertrauen  wurde  übrigens  zu 
Schanden,  denn  Trajan  gab  ihnen  die  von  Decebalus  geraubten  Besitzungen 
nicht  zurück,  was  Marc  Aurel  hernach  entgelten  musste. 

Figur  90.  Sarmatische  Reiter,  Verbündete  der  Dacier,  ausgezeichnet  durch 
ihre  Nationalwaffentracht  —  Mann  und  Ross  yon  Kopf  zu  Fuss  im  Schuppen- 
panzer —  werden  tou  römischer  Reiterei  in  die  Flucht  geschlagen.  Nach  der 
Sitte  dieser  Schützenvölker  schiesst  Einer  noch  einmal  rückwärts  gewendet  den 
Bogen  ab. 

Tafel  XI  a,  Figur  S  und  19.  Hier  Angriff  der  Dacier  auf  römische,  dort 
der  Römer  auf  dacische  Verschanzungen.  Die  Dacier  kämpfen  mit  krummen 
Säbeln,  Ton  ihren  Mauern  herab  wehren  sie  sich  mit  Pfeilen  und  schweren  Steinen. 
Eine  Reihe  solcher  Sturmscenen  schliesst  sich  im  zweiten  Feldzuge  an  einander, 
bis  zu  dem  Schauerbilde,  auf  welchem  die  Dacier  TerzweiflungsvoU  den  Gift- 
becher trinken  und  sterbend  über  einander  stürzen. 

Figur  15,  zum  ersten  Feldzuge  gehörig,  ist  eines  der  besten  und  berühm- 
testen Bilder  der  Triganssäule,  daher  es  häufig  in  Abbildungen  angetroffen  wird.  Die 
älteren  Erklärer  haben  es  in  eine  Anzahl  einzelner,  einander  fremder  Handlungen, 
wie  sie  allerdings  in  diesen  Reliefs  ziemlich  vorherrschen,  zersplittert ;  die  neueren 
aber  nehmen,  mit  mehr  Recht,  das  ganze  Hauptbild  zwischen  den  beiden  Baum- 
stämmen als  Eine  Composition.  Ein  römisches  Castell  an  einem  der  bedeuten- 
deren Ströme,  also  Donau  oder  Theiss,  wird  von  Daciem  zu  Fuss  und  von  sarma- 
tischer  Reiterei  in  ihren  Schuppenpanzem  angegriffen.  Der  Sturmbock  zeigt,  dass 
die  Barbaren  im  Kriegswesen  nicht  ganz  zurückgeblieben  sind.  Aber  ihre  Reitereit 
die  über  den  Flnss  zu  dem  FussTolk  zu  stossen  sucht,  hat  verzweifelt,  und  zum 
Theil,  wie  es  scheint,  rettungslos ,  mit  der  Wuth  der  Wellen  zu  kämpfen.  Ihre 
Freunde,  bei  welchen  man  die  drachenartigen  Feldzeichen  der  Dacier  erblickt, 
brechen  theils  in  Klagen  aus,  theils  suchen  sie  die  Versinkenden  ans  Ufer  zu 
ziehen.  Also  ein  grösseres  Stück  Handlung  mit  dramatischem  Ineinandergreifen, 
was  man  freilich  von  wenigen  dieser  Bilder  und,  genau  genommen,  auch  von  die- 
sem nicht  völlig  rühmen  kann.  —  Ein  von  diesem  abgegrenztes  Bild  ist  das  zur 
Linken  des  ersten  Baumstamms.  Der  Römer  ist  siegreich  eingedrungen,  Menschen 
und  Vieh  liegen  erschlagen  umher,  die  Brandfackeln  wehen  durch  das  Land,  da 
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wenden  sich  die  Fnnen  mit  ihren  Kindern  flehend  an  den  Kaiser,  der  den  b^m» 
nach  ihnen  greifenden  Händen  der  Soldaten  Einhalt  that. 

Drei  andere  Bilder  ans  diesen  ReliefB,  ein  Opfer,  eine  der  vielen  AlloeatioiieDi 
in  deren  onermüdlicher  Wiederholung  der  Künstler  oder  vielleidit  der  BesteQcr 
sich  gefallen  hat,  nnd  die  Unterwerfung  desDecebaliis  am  Ende  des  ersten  Feld- 
zages, sind  in  Weisser's  Bilderatlas  der  Weltgeschichte  Tafel  23  a  (11.  Anfl.  TbM 
44),  Figur  7,  8  nnd  9  gegeben  worden. 

Za  der  Erhaltung  der  Tnganssanle  hat  ein  merkwQrdiger  ümBtand   beige- 
tragen.   »Im  Mittelalter«  —  sagt  Platner  in  der  »Beschreibnng  der  Stadt  Rom« 
—  »war  diese  S&ule  einige  Zeit  im  Besitze  einer  Kirche  San  Nicolb,   die  in  ihrer 
Nahe  stand  und  von  ihr  den  Beinamen  della  Ck>lonna  Tngana  fahrte.     Im   Jafar 
1162  ertheilte  sie  der  Senat  mit  der  gedachten  Kirche  dem  Kloster  S.  Giiiaee, 
und  erliess  zu  gleicher  Zeit  ein  Beeret,  in  welchem  bei  Lebensstrafe  verboten 
wurde,  sie  im  mindesten  zu  beschädigen.     Diese  ausgezeichnete  Sorgfalt  für  dte 
Erhaltung  dieses  Monumentes,  in  einem  Zeitalter,  in  dem  man  wenig  Achtung  tär 
die  Denkm&ler  des  alten  Rom  zeigte,  ist  wahrscheinlich  aus  der  im  Mittelalter 
herrschenden  Verehrung  Trajan's  zu  erklaren,  den,  wie  man  glaubte,  Gregor  der 
Grosse  durch  die  Kraft  seines  Gebetes  so  lang  wieder  zum  Leben  rief,   als  ihm 
zu  seiner  Bekehrung  nöthig  war,  durch  welche  er  sich  der  Herrlichkeit  des  Para- 
dieses erfreute ;  und  vielleicht  haben  wir  daher  dieser  Sage  die  gute  Erhaltung 
dieses  Torzüglichen  Denkmals  zu  verdanken«. 

An  der  Stelle  der  abgegangenen  Statue  des  Kaisers  hat  bekanntlich  Siztns  V. 
der  S&ule  die  bronzene  Bilds&nle  des  Apostelfürsten  aufgesetzt. 


3.  TraJansblMer  aa  RoisUntinsbogei. 

(Tafel  XI  a,  Figur  15—18.) 

Als  nach  Maxentius'  Untergang  der  Senat  dem  Sieger  Konstantin  einen 
Triumphbogen  decretirte,  wurde  derselbe  mit  so  tumnltuarischer  Eile  gebaut,  dass 
man  sich  auf  ähnliche  Weise,  nur  in  weit  grosserem  Masse  des  Entlehnens,  behalf, 
wie  schon  in  alteren  Zeiten  h&ufig  geschehen  war,  wenn  man  einer  Statue  einen 
andern  Kopf  aufsetzte  und  einen  andern  Namen  gab.  Das  Meiste  und  einzig  Gute 
an  diesem  Bogen  wurde  von  trajanischen  Monumenten,  das  Beste  wahrscheinlich 
vom  Triumphbogen  Trajan's  genommen  und  dehi  neuen  »Gründer  der  Ruhe«,  dem 
jQngsten  »Befreier  der  Stadt«  inschriftlich  zugeeignet,  wozu  die  üebereinstim- 
mung  des  rasirten  Kinns  aufs  glücklichste  passte;  denn  Konstantin  machte  das 
Beispiel,  mit  welchem  einzelne  Kaiser  vor  ihm,  wie  Alexander  Severus,  Maximin, 
Decius,  vorangegangen,  wieder  zur  herrschenden  Mode,  die  sich  sodann,  nachdem 
Julian  der  Apostat  noch  einmal  den  griechischen  Philosopbenbart  hatte  wachsen 
lassen,  bis  auf  Romulus  Augustulus  erhielt. 

Das  günstige  Schicksal,  das  dieser  Bogen  vor  allen  andern  gehabt  hat,  ist 
auch  seinen  trs^'anischen  Bestandtheilen  zu  Statten  gekommen.  Es  sind  erstens 
acht  grosse  Reliefs  an  den  Fronten  des  üebersatzes  (Atldka) :  Trajan's  Triumpheinzug 
zu  Fuss,  nach  dem  ersten  dacischen  Kriege,  Trajan  mit  zwei  griechisch  bebarteten 
Männern,  deren  einer  vermuthlich  der  Baumeister  Apollodor,  vor  der  symbolisch 
dargestellten  Via  Appia,  die  er  durch  die  pontinischen  Sümpfe  geführt,  Tngan  als 
Waisenvater,  Audienz  des  Parthamaaires  von  Armenien,  Verleihung  des  parthischen 
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Königthumg  an  Parthamaspates,  Trajan,  vor  welchen  zwei  ge&ngene  Dacier  gefohrt 
werden,  Allocntion,  Snovetanrilia;  dann  vor  der  Attika  Ober  den  S&nlen  jene  treff- 
lichen kopflosen,  im  vorigen  Jahrhundert  wieder  restaurirten  Statuen  gefangener  Bar- 
baren, deren  Verstanunlong  am  jüngeren  Lorenzo  vonMedici  hängen  geblieben  ist; 
über  den  Seitenbogen  zwischen  den  S&nlen  acht  Medaillons  mit  anmuthig  darge- 
stellten Jagd-  nnd  Opferscenen  aus  dem  Privatleben  des  Kaisers;  endh'ch  die  vier 
grossen  Reliefs,  zwei  an  der  schmalen  Seite  der  Attika  und  zwei  nnter  dem  Haupt- 
eingang zu  beiden  Seiten,  vier  Marmorstflcke,  die  als  Bruchstacke  eines  Frieses 
und  Theile  Einer  Gomposition  angesprochen  sind. 

Dieses  letztere  Hauptbild,  die  grosse  Dacierschlacht  nach  der  Zusammensetzung 
von  Bossini,  ist  es,  was  der  Streifen  Fig.  15—18  unserer  Tafel  bringt,  nachdem 
das  Mittelstack  schon  früher  in  grösserem  Masstabe  auf  der  vorhin  bezeichneten 
Tafel  mitgetheilt  worden.  Auf  diesem  sprengt  der  Kaiser  als  Hauptfigur  mit  dem 
Speer  auf  die  Feinde  ein,  die  ihm  theils  erliegen,  theils  um  Gnade  flehen.  Hinter 
ihm  tobt  ein  etwas  verworrenes  Reitergefecht,  in  welchem  die  Römer  nach  ent- 
gegengesetzten Seiten  stürmen,  was  gleich  den  Herg&ngen  auf  der  ftussersten 
Rechten  wohl  nur  so  zu  erklären  ist,  dass  die  Feinde  von  allen  Seiten  umringt 
in  die  Pfanne  gehauen  werden ;  denn  die  Reiter  im  Hintergrunde  rechts  tragen 
die  gleichen  Helmaufs&tze,  wie  einer  von  denen,  die  dem  Kaiser  die  abgehauenen 
DacierkOpfe  entgegenstrecken,  und  wie  die  beiden,  die  auf  der  Linken  unter  den 
Römern  auf  die  Dacier  einreiten  (vgl.  die  ähnlichen  bei  Figur  2.)-  Zur  Aussersten 
Linken,  jedoch  unzertrennlich  mit  dem  Beginn  des  Schlachtbildes  verbunden,  ist 
die  Triumphpompa  des  Kaisers  dargestellt,  der,  von  einer  Victoria  bekr&nzt,  der 
vor  ihm  einhergehenden  Roma  die  Weltkugel  (aus  welcher  sp&ter  der  Reichsapfel 
wurde)  reicht.  Das  Gewirre  und  die  üebermasse  der  Figuren  gibt  dem  Bilde  etwas 
Erdrückendes,  aber  die  Schönheit  der  Formen,  die  Lebhaftigkeit  der  Bewegungen 
und  das  Ausdrucksvolle  der  Handlung,  Vorzüge,  durch  welche  die  Reliefs  der 
S&ule  grossentheils  überboten  sind,  werden  bei  Beschauung  dieser  Gruppen 
immer  zuletzt  den  Sieg  davon  tragen. 


4.  Marc  Airers  Siole. 

(Tafel  XI  a,  5  etc.) 

Sie  trug  den  Namen  »Antoninssäule« ,  wie  sie  früher  gewöhnlich  geheissen 
wurde,  in  so  fem  mit  Recht,  als  sie  das  Andenken  des  zweiten  der  Antonine 
feiert,  der  aber  unter  dem  Namen  Marc  Aurel  bekannter  ist.  Mit  Antoninus 
Pins,  der  eine  Granits&ule  ohne  Reliefband  erhielt,  war  eine  gl&nzende  Friedenszeit, 
wie  nur  je  unsere  moderne  Welt  eine  erlebt  hat,  zu  Grabe  gegangen,  und  sein 
Nachfolger  musste  ein  der  Thatkraft  des  Friedens  geweihtes  Leben  und  einen  von 
Studien  halb  aufgeriebenen  Leib  fast  ganz  der  Thatkraft  des  Krieges  opfern. 
Nachdem  ihm  der  parthische  Krieg  einen  nur  durch  tüchtige  Anordnungen  im 
Kriegsministerinm  verdienten  Triumph  gebracht,  riefen  ihn  die  furchtbaren  Stürme, 
womit  der  germanisch-slavische  Völkerbund  die  Grundfesten  des  Reichs  erschütterte, 
persönlich  auf  den  Kriegsschauplatz  an  der  Donau,  wo  er  sich  in  drei  säuern  Jahren 
reichlich  den  Triumph  erkämpfte ,  den  er  nach  der  Rückkehr  mit  seinem  Sohne 
Gommodus  hielt.  Nach  kurzer  Ruhe  musste  er  an  die  Donau  zurück,  und  lieferte 
den  Jazygen  ein  berühmtes  Treffen  auf  dem  gefromen  Flusse.     In  diese  Zeit 
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ftfit  auch  die  Qnadeiisclilacht,  deren  sagenbftften  Yerlanf  vir  bereits  berfthrt  haben, 
nnd  welcher  wir  in  einem  der  Bilder  sofort  begegnen  werden.  Die  Emp<hrozig 
des  Avidins  Gassius  zwang  ihn  nach  Syrien  sa  eilen,  wo  er  zugleich  die  asiatischen 
Provinzen  bemhigte  nnd  den  Frieden  mit  den  Parthem  für  einjge  Zeit  befestigte. 
Zu  abermaligem  Triumphe  nach  Rom  zorückgekehrt,  entschaldigte  er  sich  weh- 
mflthig  bei  dem  Volke,  so  dass  er  so  viele  Jahre  ausserhalb  Roms  habe  zubringen 
mflssen.  »Achte  fc  schreit  Alles  und  zeigt  es  mitFinfrem,  wie  es  denn  auch  rich- 
tig war.  Antonmns  Philosophus  aber  verstand  die  Fingersprache  besser,  l&chelte 
und  sagte:  »Die  sollt  ihr  haben!«  worauf  er  an  Männiglich  acht  Goldstöcke,  andere 
grosse  Wohlthaten  ungerechnet,  vertheilen  liess.  Nach  zwei  Jahren  musste  er, 
der  das  Blutvergiessen  hasste,  so  dass  die  Gladiatoren  vor  ihm  nur  mit  stumpfen 
Waffen  kämpfen  durften,  abermals  das  Schwert  gegen  die  Markomannen  ziehen. 
Ein  betr&chüicher  Sieg  belohnte  seine  Anstrengungen,  aber  ehe  er  dessen  Früchte 
ernten  konnte,  nahm  ihn  der  Tod  aus  dem  Heerlager  hinweg,  in  das  ihn  sein  un- 
freundliches Geschick  fast  lebenslang  gebannt  gehalten,  und  best&tigte  vollends 
den  Trauerspielvers ,  den  der  Dulder  in  Krankheiten  nnd  andern  Calamitäten 
gern  im  Munde  geführt  und  der  dann  wieder  dem  Volkswitz  bei  vermeinten  Miss- 
griffen zur  parodirenden  Anwendung  gedient  hatte :  »Das  ist  die  Frucht  des  un- 
glückseligen Krieges«. 

Nach  seinem  Tode  wurde  ihm  die  Säule  errichtet,  von   welcher  der  Platz 
Colonna  den  Namen  führt.    Sie  ist  im  Wesentlichen  der  Tnganssäule  nachgebildet, 
hat  wie  diese  einen  schneckenförmigen  (aus  28  Marmortrommeln  zusammenge- 
setzten) Fries,  im  Innern  eine  Wendeltreppe  (Gochlis),  und  auch  die  gleiche  Höhe 
des  Schaftes,  nur  dass  das  Postament  viel  höher  ist,  wodurch  sie  eine  Gesammt- 
höhe  von  175  Fuss  erhält     Die  Höhe  der  Säule   selbst  ist,  in  Verbindung  mit 
einer  auf  sie  bezüglichen,  im  vorigen  Jahrhundert  gefundenen  Inschrift,  für  die 
Bestimmung  des  römischen  Längenmasses  classisch  geworden ,  indem  die  Angabe, 
dass  sie  100  altrömische  Fuss  gemessen  (»Columna  centenaria  Divi  Marci«),  neuer- 
dings zur  Meilenzählung  der  Via  Appia   benützt  worden  ist.     Auch  das   Eigen- 
thumsrecht  des  Kaisers  Marcus  auf  die  Säule  ist  durch  diese  Inschrift  urkundlich 
sicher  gestellt,  wenn  dies  überhaupt  nöthig  wäre,  da  seine  auf  dem  Spiralbande 
dargestellten  Thaten  von  der  Bedeutung  der  Säule  hinreichendes  Zengniss  geben. 
Es  sind  Svenen  aus  dem  Kriege,  der  die  Hauptaufgabe  seines  Lebens  war, 
und  der  nach  dem  Vorvolke  des  bekämpften  Völkerbundes  der  markomannische 
heisst.    Den  Bildern  der  Trajanssäule  nachgeahmt,  zeigen  diese  Arbeiten  die  Kunst 
einer  schon  vom  Sturm  und  Drang  der  beginnenden  Zersetzungskämpfe  ergriffenen 
Zeit  in  raschem  Sinken,    und    ihr  Werth  liegt  bloss  noch  im  Stoffe,    der  viel 
historisch  und  ethnographisch  Interessantes  enthält.      Einige  dieser  Bilder  sind 
schon  in  der  ersten  Abtheilung  unseres  Werkes,  Tafel  23  b  (H.  Aufl.  Tafel  45), 
Figur  10—13,  abgebildet  worden,  denen  sich  die  folgenden  hier  anschliessen. 

Tafel  XI  a,  Figur  ft.  Der  Kaiser  steht  mit  seinem  Heer  au  einem  Flusse, 
und  findet  den  Uebergang  von  den  Feinden  verwehrt,  die  jenseits  schlagfert^ 
hinter  ihren  Schilden  liegen.  Ein  Offizier  ist,  während  der  Kaiser  sich  berftth, 
auf  eine  Anhöhe  gesprungen,  und  parlamentirt  von  da  nach  dem  Gegenufer,  wo 
sieh  ein  Führer  der  Barbaren  zu  gleichem  Zwecke,  lebhaft  gesticulirend,  hinter 
den  Schilden  emporgerichtet  hat.  Der  fast  komische  Eindruck,  den  das  Bild  macht, 
kommt  grösserentheils  auf  Rechnung  des  Zustandes,  m  dem  es  sich  mit  dem 
umgebenden  Theil  der  Säule  befindet.    Dieselbe  ist  nämlich  bei  einer  der  vieiea 
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Heimsnchungen,  die  Aber  die  ewige  Stadt  ergangen  sind,  hart  vom  Feuer  mitge- 
nommen nnd  geschw&rzt  worden.  Auch  hat  sie  durch  Blitzstreiche  gelitten,  daher 
Sixtus  V.  die  weichenden  Steinblöcke  durch  Klammern  befestigen  liess. 

Figur  1 9.  Testudo.  Diese  Schlachtordnung  soll  einer  kreisiftrmig  zusammen* 
geschlossenen,  mit  den  Schilden  nach  oben  und  aussen  gedeckten  Truppe  solche 
Mauerfestigkeit  verliehen  haben,  dass  Rosse  und  Wagen  auf  ihr  umherfahren 
konnten.  Besonders  tauglich  war  sie  für  Sturmcolonnen,  die  als  lebendige  Mauer 
das  hölzerne  Schutzdach  entbehren  und  einfach  in  der  abgebildeten  Weise  oder 
eine  Abtheilung  auf  dem  Bücken  der  andern  die  feindliche  Befestigung  ersteigen 
konnten.  Den  Geist  des  Bildes  bezeichnet  die  kindliche  Prftcision,  mit  welcher 
die  auf  den  Schildkrötenpanzer  vergebens  herabgeschleuderten  Wurfgeschosse, 
Schwerter,  Steine,  Wagenr&der,  Fackeln,  brennende  Töpfe,  angegeben  sind. 

Figur  14.  AUocution.  Der  Kaiser  steht  mit  seinen  Generalstabsoffizieren, 
nnter  welchen  man  Pertinax,  den  nachmaligen  Kaiser,  suchen  mag,  auf  dem 
Tribunal,  das  hier  etwas  improvisirt  zu  sein  scheint,  sonst  aber  wo  möglich  be- 
hufs dieser  für  den  Soldaten  so  wichtigen  Handlung  sorgflütig  aufgemauert  wurde. 
Die  Haltung  Marc  Aurel's  ist  sehr  anspruchslos;  in  der  Hand  hftlt  er  einen 
kurzen  Spiess.  Cassius  Dio  erzählt ,  er  sei  so  schwächlich  gewesen ,  dass  er  vor 
einer  solchen  AUocution,  selbst  bei  Nacht,  immer  habe  bei  Seite  gehen  müssen,  um 
sich  durch  etwas  Speise  zu  stärken;  sonst  übrigens  sei  seine  Hauptnahrung  in 
Theriak  bestanden. 

Tafel  XI  b,  Figur  14.  Die  wunderbare  Quadenschlacht.  Dieses  Bild  führt 
uns  zu  der  bereits  (aus  Anlass  der  Fulminata,  bei  Tafel  XI  a,  Figur  2)  besproche- 
nen Legende  zurück,  zu  welcher  es,  da  beiden  der  gleiche  Fall  zu  Grunde  liegt, 
ein  thdls  historisches,  theils  mythologisches  Gegenstück  von  grosser  Merkwürdig- 
keit bildet.  Hören  wir  über  den  Vorgang  zunächst  den  so  eben  genannten  Ge- 
schichtschreiber. »Die  Markomannen  und  Jazygenc ,  sagt  er ,  »unterwarf  Marcus 
nach  vielen  blutigen  Kämpfen  und  Gefahren.  Hierauf  brach  ein  gef&hrllcher  Krieg 
gegen  die  Quaden  aus,  in  welchem  ihm  durch  sein  gutes  Glück  oder  vielmehr 
durch  die  Fügung  der  Gottheit  ein  wunderbarer  Sieg  zu  Theil  wurde.  Da  sie  in 
der  Schlacht  in  grosser  Gefahr  waren,  errettete  sie  die  Gottheit  auf  eine  wunder- 
volle Weise.  Die  Quaden  hatten  sich  in  einer  Gegend  in  die  Schlacht  eingelassen, 
wo  sie  die  Römer  einschliessen  konnten.  Diese  schlössen  sich  fest  mit  ihren 
Schilden  an  einander  und  kämpften  aufs  tapferste.  Die  Feinde  Hessen  jetzt  vom 
Kampfe  ab,  indem  sie  hofften,  dass  Hitze  und  Durst  sie  leicht  ohne  Anstrengung 
von  ihrer  Seite  in  ihre  Hände  liefern  müsste.  Sie  hatten  rings  umher  Alles  ver- 
schanzt, damit  sie  nirgend  woher  Wasser  bekommen  könnten,  denn  sie  waren 
ihnen  auch  an  Zahl  weit  überlegen.  Die  Römer  geriethen  durch  Anstrengung, 
Wunden,  Sonne  und  Durst  in  die  grösste  Noth.  Schon  waren  sie  ausser  Stand, 
den  Kampf  fortzusetzen  oder  sich  zurückzuziehen,  und  mussten  in  der  glühenden 
Sonnenhitze  schmachtend  in  lieih  und  Glied  stehen  bleiben,  da  zogen  sich  plötz- 
lich dichte  Wolken  zusammen  und  ergossen  sich  nicht  ohne  göttliche  Schickung 
in  einen  reichlichen  Regenstrom.  Man  erzählt  auch,  dass  der  ägyptische  Magier 
Amuphis,  der  sich  in  dem  Gefolge  des  Marcus  befand,  unter  andern  Göttern 
auch  den  Luftgott  Hermes  beschworen  und  so  diesen  Regenguss  herbeigeführt 
habet.  Bis  hieher  Dio.  Nun  unterbricht  ihn  der  byzantinische  Auszügler,  der 
sich  am  Ende  des  11.  Jahrhunderts  ein  unleugbares  Verdienst  um  ihn  wie  um 
die  Nachwelt  erworben  hat.    Diese  griechischen  Geschichtschreiber,  sagt  er,  haben 
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aboditlieh  die  Wabheit  Teriidilt,  oiclit  der  Magier  Araiqihis   sei  es  gewesen, 
Tielmelir  habe  in  der  höchsten  Koth  jener  Sehlacht  der  Leibwachenoberst  dem 
rathlosen  Kaiser  TorgesteUt,  dass  die  Christen  durch  Gdbete  ADes  TcrmÖgen   nnd 
dass  er,  der  Oberst,  eine  ganse  Brigade  solcher  Lente  nnter  sich  habe;  daraof 
die  Erlanbniss,  ja  Anifordening  des  Kaisers,  zu  ihrem  Gott  zn  beten  (vgL  Jona 
1,  5 — 6),  dann  das  Wnnder,  nnd  endlich  die  kaiserliche  Emennnng  der  Legion  cor 
»Wetternden«.  Aber  anch  bei  Dio  wird  die  Sache  noch  wnnderiiafter,  als  sie  schon 
in  seiner  bisherigen  Errihlnng  erscheint,    denn  IQphilin  gibt  ihm,  nachdem  er 
seine  Legende  eingeschoben,  wieder  das  Wort,  wie  folgt:  »Dion  erzihlt  weiter, 
die  ROmer  haben  beim  ersten  Ergiessen  des  Begens  gen  Himmel  gebUckt  nnd  ihn 
mit  dem  Mnnde  an^sefangen;  die  Einen  haben  sodann  ihre  Schflde,  die  Andern 
ihre  Hefane  nnteigehalten ,  und  das  Wasser  nicht  nnr  ^erig  geschlQrft,  sondern 
anch  ihren  Pferden  an  trinken  gegeben.    Als  die  Feinde  anf  sie  eindrangen,  tran- 
ken nnd  kämpften  sie  zugleich,  nnd  einige  Verwondete  schlürften  das  mit  dem 
Wasser  in  die  Helme  rinnoide  Blnt     Aach  würde  ihnen  in  diesem  Augenblicke 
der  Angriff  der  Feinde  yerderblich  geworden  sein,  wenn  nicht  ein  heftiger  Hagel 
mit  Blitzen  Schlag  auf  Schlag  die  Feinde  betroffen  hätte.    Nun  sah  man,  wie  zor 
selben  Stelle  Wasser  und  Feuer  Tom  Himmel  schoss.    Wahrend  die  Emen  Tora 
Regen  erfrischt  wurden  und  tranken,  wurden  die  Andern  Tom  Blitze  erschlagen 
und  starben.    Zwar  schlug    das  Feuer  auch  unter  die  Römer,  erlosch  aber  im 
Augenblicke.     Den  Feinden  half  der  Bege^  nichts,  nährte  nefanehr  gleich  dem 
Oele  das  Feuer.    Es  regnete  bei  ihnen  und  doch  schmachteten  sie  nach  Wasser. 
Die  Einen  yerwundeten  sich  selbst,  um  mit  dem  Blute  das  Feuer  zu  löschen. 
Andere  stürzten  anf  die  Römer  zu,  um  bei  ihnen  das  rettende  Wasser  zu  finden. 
Sdbst  Marcus  hatte  Mitleid  mit  ihnen;  er  aber  wurde  ron  den  Soldaten  zum 
siebenten  Male  als  Imperator  begrflsst«.    Man  sieht,  wenn  nicht  der  Byzantiner 
den  ihm  in  diesem  Punkte  Tcrhassten  griechischen  Oeschichtscbreiber  zu  seinem 
eigenen  Zwecke  mit  einigen  starken  Zögen  bereichert  hat,  so  lic^  schon  bei  Dio 
eine  ganz  ausgebildete  Legende  Tor,    nur   keine  christliche.     Jedenfalls  gehört 
der  Magier  Aranphis  ausschliesslich  dem  Dio  zu,   denn  Xiphüin  protestirt  gegen 
diese  Figur,  und  versichert,  Marcus  habe  kein  Creftülen  an  der  Gesellschaft  and 
den  Gaukeleien   der  Mi^er  gefunden;  somit  yerbleibt  der  Erzihlung  des  Dio, 
selbst  wenn  der  Auszttgler  ein  wenig  geftrbt  haben  sollte,  ein  sagenhaftes  Element, 
gleichwohl  nicht  ohne  geschichtlichen  Kern.    Dio  zahlte  beim  Tode  Marc  Anrefs 
25  Jahre,  also  muss  die  Schlacht,  die  noch  Töllig  in  den  miterlebten  Gesichts- 
kreis des  Geschichtschreibers  ftJlt,    wirklich  von  einem  Katurereigniss  begleitet 
gewesen  sein,  das  schon  der  Mitwelt  wunderbar  erschien;  und  eben  dies  bezeugt 
auch  das  Torliegende  BOd  von  der  Säule  Marc  Aurel's,  das  gleichialls  aus  einer  Zeit 
stammt,  in  der  die  frische  Erinnerung  keine  ganz  aus  der  Luft  gegriffene  Sage 
zugelassen  haben  würde.   Dasselbe  ftlhrt  ein  mythisches  Wesen  auf,  eine  persön- 
lich gestaltete  wolkenbmchartige  Natnrgewalt,  mit  Windesschwingen  und  Wasser- 
gefieder, von  welcher  ein  Regenstuiz  mit  entgegengesetzten  Wirkungen  ausgeht, 
und  gleich  auf  den  ersten  Blick  springt  uns  ein  Zug  in  die  Augen,  der  anch  in  Dio- 
Xiphilin's  Erzählung  lebhaft  vorgetragen  ist',  nämlich  dass  die  Römer  ihren  Thefl 
vom  Regen  in  ihren  Schilden  begierig  auffangen.     Zwar  kommen  auch  auf  der 
Trajanssäule  mythische  Erscheinungen  über  den  geschichtlichen  Hergängen  schwe- 
bend vor,  aber  sie  stehen  nicht  in  so  lebendigem  Zusammenhange  mit  der  Hand- 
lung, wie  hier,  wo  das  BOd  überraschend  mit  dem  gesehiehtschreibetischen  Berichte 
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—  fast   wie   spätere  Heiligenbilder  mit  ihrer  Heiligengeschiehte  —  zusammen- 
stimmt.    Von   den   vernichtenden    Blitzen    zwar,    die    d^  Eonstier   etwa   zur 
Darstellnng  hätten  anreizen  können,  ist  nichts  zn  erblicken,  doch  sieht  man,  wie 
der 'Wetterriese  sich  nach  der  einen  Seite  gütig,  nach  der  andern  zOrnend  erzeigt: 
wo  die  Sti^^me  über  die  yerhüllte  linke  Hand  gerade  herabstürzen,  liegen  Barbaren 
gewaltsam  dahingeschmettert;  wo  sie,  die  Bewegung  der  rechten  gleichsam  schützen- 
den und  segnenden  Hand  fortsetzend,  sich  horizontal  verbreiten  und  in  sanftem 
Bogen  niederfallen,  da  drängen  sich  auf  römischer  Seite  Menschen  und  Thiere 
wohlgemnth  der  Erqnickung  entgegen.     Obgleich  es  in  der  Art  dieser  Antonins- 
bilder  liegt,  dass  die  Figuren  gerne  zweck-  und  gedankenlos  dorch  einander  stehen 
oder  laufen,  dass  Vorder-  und  Hintergrand  ohne  Halt  auseinander  fallen,  wie  man 
es  kaum  je  an  der  Tnganssäule  sieht,  so  ist  doch  auf  dem  gegenwärtigen  Bilde  das 
Oanze  ziemlich  zusammenschliessend  um  das  Hauptereigniss  grnppirt.    Die  linke 
Seite  des  Vordergrundes,  auf  welcher  der  Kaiser  mit  der  Lanze  in  seiner  Umgebung 
steht,  scheint  einen  Eriegsrath  vorzustellen,  dem  die  Neuigkeit  vorerst  noch  iremd 
ist,  und  auch  die  Schlacht  im  Hintergrunde,  wo  germanische  Römerhülfstruppen 
gegen  ihre  Stammesgenossen  kämpfen,  ist  unberührt  davon;  aber  schon  gegen  die 
Mitte  hin  wendet  sich  im  Hintergrunde  Alles  dem  Wunder  zu,  und  weiterhin  wer- 
den auch  die  Statisten  vorne  aufmerksam,  von  welchen  Einige  nach  hinten  starren 
und  Einer  auf  die  Niedergestreckten  zeigt.    Rechts  ist  ein  Theil  der  Feinde  mit 
Weibern  und  Kindern  in  wehrloser  Haltung  dargestellt;  und  hinten  erscheint  der 
Eaiser  noch   einmal,  wie  ihn  die  bedrängten  Niedergeschlagenen  um  Gnade  an- 
flehen.   Die  schrägen  Gewitterstreifen,  die  hier  zum  Vorschein  kommen,  mögen 
etwa  den  Hagel  bedeuten,  der  von  der  schroffen  Seite  des  Dämons  in  die  Feinde 
jfährt,  und  der  f^ilich  nicht  ausgiebiger  dargestellt  werden  konnte,  weil  ihm  der 
kaiserliche  Doppelgänger  hier  ziemlich  ungeschickt  im  Wege  steht.     Die  sich  in 
Regen  auflösende  Götter-  oder  DSmonengestalt,  die  mit  dem  Wunder  in  die  Hand- 
lung tritt,  hat  in  der  Regel  für  den  Jupiter  plnvius  gegolten;  allein  die  kunst- 
archäologische Vorstellung  von  diesem  Regengotte  ist  eben  zumeist  ans  unserem 
Antoninsbilde  entsprungen,  während  eine  ephesisch-römische  Münze  aus  der  Zeit 
des  Antoninns  Pius  ezistirt,   die  den  Zeus  hyetios  ganz  anders  darstellt,  nämlich 
in  voller  Gestalt  thronend,   so  dass  der  Regen  nur  an  ihm  hemiederfiiesst.    Da 
nun  die  Schwingen  Attribut  einer  Windgottheit  sind,  so  hat  man  bei  dem  Bilde 
an  den  Gewitter  und  Regen  bringenden  Südwind,  den  Notos-Anster,  gedacht.   Am 
Thurm  der  Winde  zu  Athen  ist  dieser  zwar  als  geflügelter  Jüngling  mit   einem 
umgestürzten  Wasserkruge   dahinschwebend  dargestellt;    seine  Beschreibung  bei 
Ovid  jedoch,  wie  er  von  Jupiter  ausgesendet  wird,  die  Schrecken  der  Sondfluth 
zu  eröflhen,  klingt  fast  als  ob  sie  dem  Künstler  bei  gegenwärtiger  Figur  vorge- 
schwebt hätte: 

„Ant  triefenden  Schwingen  enteilt  er, 
Sein  forehtbaree  Geoloht  in  peehschwftrB  Dnnkel  gebfillet, 
Sohwer  von  QQsaen  der  Bart,  FInth  strSmt  yon  den  grauenden  Haaren, 
Mebel  umlagern  die  Stirn,  hin  flieaien  Gefieder  nnd  Bnsen. 
Und  wie  In  breiter  Hand  er  die  hängenden  Wolken  serdrüekte. 
Kracht  der  Donner,  nnd  dicht  vom  Aether  stdnen  die  Ottsee." 

Nach  der  Zomseite  hin  entspricht  der  Dämon  durchaus  dieser  Beschreibung, 
und  wenn  er  auch  auf  der  Gnadenseite  den  freundlichen  Regengott  vertritt,  so 
passt  er  doch  in  seiner  Gesammterscheinung  besser  zu  ä^m'  Vd^ang^'^j^s  der  Ju- 
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piter  Plnvias,  »znmalc  —  sagt  Welcker  —  »da  M.  Anrelias  BeUwt  in  semem  Brief 
an  den  Senat  äussert,  dass  er  yon  den  T&terlichen  Qöttem  TemachULssigt  und 
nicht  gehört  sdc.  Scharfsinnig  setzt  er  liinza :  »Stellte  der  Künstler  dem  Notas 
dar,  so  wich  er  dadurch  der  sdsslichen  Antwort  anf  die  Frage ,  welches  Volkes 
oder'  Glaubens  Gott  das  Gewitter  gesandt  habe,  auf  eine  sehr  rweckm&ssige 
Weise  aus«.  Die  eben  angeffüirte  Aeusserung  des  Kaisers  —  die  Originalstelle 
ist  uns  nicht  zur  Hand  —  klingt  auffkllend.  Als  ausgemachten  geschichtlidiea 
Kern  des  in  Wort  und  BUd  (nur  dort  mehr  vulcanistisch,  hier  mehr  neptuanistisch) 
überlieferten  Wunders  wird  man  anzunehmen  haben,  dass  während  der  Schlacht 
ein  Gewitter  ausbrach,  das  nicht,  wie  die  Natur  gewühnlich  thut,  über  Gerechte 
und  ungerechte  gleichmässig  erging,  sondern  vorherrschend  seinen  Segen  auf  die 
BOmer  und  sein  Unheil  auf  die  Feinde  entlud.  Aehnliches  ist  auch  in  andern  Schlach- 
ten vorgekommen,  ohne  dass  man  es  für  besonders  übernatürlich  hielt ;  andrerseits 
ist  es  kein  Wunder,  dass  die  Römer,  je  grösser  ihre  Noth  vorher  gewesen,  desto 
fester  an  ein  Wunder  glaubten.  Wenn  nun  den  Worten  des  Kaisers  die  Betonung 
beizulegen  ist,  dass  die  väterlichen  Götter  ihn  im  Stich  gelassen  haben,  so  war 
freilich  der  Frage,  wer  geholfen  habe,  nicht  erst  für  die  fortwuchemde  Sage,  eon- 
dem  für  die  handelnden  Personen  selbst  schon  auf  dem  Wahlplatze,  Thflr  und 
Thor  geöffnet.  Wie  dem  sei,  in  der  Zeit,  von  der  wir  reden,  war  der  grosse 
Wettlauf  der  Beligionsculte  aus  allen  Theilen  des  Reiches  im  vollsten  Gange.  Die 
ägyptischen,  die  nachmals  am  längsten  und  hartnäckigsten  mit  dem  Ghristenthnine 
rangen,  waren  damals  oben  auf,  und  es  ist  daher  natürlich,  dass  zunädist  &n 
Amuphis  das  Verdienst  des  Hermes  oder  Pluvius  oder  Notus  an  sich  reisseii 
konnte,  wie  es  gleichfalls  natürlich  ist,  dass  später  dieses  Verdienst  dem  Aegypter 
wieder  genommen  und  dem  christlichen  Wunderschatze  angeeignet  wurde. 

Die  Antoninssäule  muss  schon  im  Mittelalter  stark  von  Pilgern  besucht  ge- 
wesen sein ,  die  ein  Eintrittsgeld  bezahlten ,  denn  sie  war  mehrere  Jahriiunderte 
an  ein  Kloster  verpachtet  An  die  Stelle  Marc  Aurel's,  dessen  Statue  auf  ihr 
stand,  hat  Siztus  V.  den  Apostel  Paulus  gestellt,  so  dass  die  beiden  besten  Kaiser 
Roms  die  beiden  vornehmsten  Apostel  als  Erben  hinterlassen  haben.  Die  Aussiciit 
vom  Altan  dieser  Säule  entschädigt  für  den  verschlossenen  Zugang  zur  Tngans- 
säule.  »Nirgendsc ,  sagt  Emil  Braun,  »tritt  uns  der  Pindo,  der  Gartenhügel  der 
Alten,  der  Quirinal,  das  Capitol  so  deutlich  entgegen  als  hier.  Das  Treppenge> 
bände  des  aurelianischen  Sonnentempels  und  die  Lage  des  Jupitertempels  anf  Aracdi 
stellen  sich  uns  namentlich  wahrhaft  majestätisch  gegenüber.  Vor  allem  aber 
imponirt  die  neuere  Stadt  durch  die  zahlreichen  Kuppeln  —  die  alle  geschlagen 
werden  durch  Michel  Angelo's  Riesengebilde,  durch  dies  grösste  und  schönste 
aller  Domgewölbe,  welches  vielleicht  an  keiner  andern  Stelle  seine  unenreichbare 
Grösse  so  zur  Schau  trägt  wie  gerade  hiert. 

5.  Der  Bogen  des  Sepümios  Severiis. 

(Tafel  XI  b,  Figur  4.) 

Die  Jahrhunderte  der  römischen  Kaisergeschichte  bieten  die  wiederkehrende 
und  sich  leicht  dem  Gedächtniss  einprägende  Erscheinung,  dass  jedesmal  gegen 
den  Schluaa  ^es  Jahrhunderts  das  wankende  Reich  durch  hervorragendere  Persta- 
lichkeiteUfidif cl(.nxeojloi8ius  freilich  nur  noch  unzulänglich,  neu  befestigt  wird,  und 
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die  beiden  ersten  Jahrhunderte  nehmen  einen  fast  bachstftblich  ahnlichen  Endver- 
lanf,  indem  naeh  den  guten  Begierungen  der  Yespasiane  und  der  schlechten  des 
IXonutian  die  Wiederhersteller  Nerra  und  Trajan,  nach  den  Regierungen  der  An- 
tonine  und  des  Commodus  die  strengen  Aerzte  Pertinaz  und  Septimius  Severus  in  die 
Lfidce  treten.  Die  Aehnlichkeit  beschränkt  sich  indessen  auf  das  Aeusserliche,  denn 
dte2ieiten  waren  vom  zweiten  gegen  das  dritte  Jahrhundert  hin  so  anders  geworden, 
dass  der  zeitgenössische  Geschichtschreiber  beim  Tode  Marc  Aurel's  seinen  Abschnitt 
mit  den  Worten  schliesst:  »Und  von  der  goldenen  Zeit  des  römischen  Kaiserthnms 
sinkt  die  Geschichte  des  Römerrolkes  und  meine  Erz&hlung  nun  in  die  eiserne  und 
rostige  herab«.  Wenn  die  Worte  wahr  sind,  die  Septimius  zu  seinen  Söhnen  ge- 
sprochen haben  soll:  >yertraget  euch  mit  einander,  bereichert  die  Soldaten  und 
fraget  weiter  nach  Niemand«  ,  so  Iftsst  sich  der  Charakter  seiner  Begierung  nicht 
kurzer  bezeichnen.  Zwar  wird  von  ihm  gerflhmt,  dass  er  in  der  Verwaltung  und 
Rechtspflege  eine  wenn  auch  rauhe  und  irregeleitete  Rechtschaffenheit  gezeigt 
habe;  aber  die  Regierungsthätigkeit  jener  Zeiten  musste  vornehmlich  nach  aussen 
gerichtet-  sein ,  um  den  stets  gegen  das  Reich  anwogenden  Yölkerocean  zurttckzu- 
dAmmen.  FUr  die  Geschichte  des  Kriegswesens  ist  es  vielsagend,  dass  man  zu 
dieser  Zeit,  um  dem  Anstürmen  der  Barbarenheere  einen  festeren  Körper  ent- 
gegenzusetzen ,  wieder  zu  der  verlassenen  Form  der  Phalanx  zurfickkehren  musste. 
Ein  noch  sichereres  Mittel  fOr  den  Augenblick  war  die  Aufiiahme  jener  bildungs- 
fthigen  und  schon  iSngst  nicht  mehr  so  gar  ungebildeten  Völker  ins  römische 
Heer,  die  sie  freilich  fCkr  die  Zukunft  mit  den  Waffen  versah,  womit  sie  dem  Reich 
ein  Ende  machten,  —  nicht  sowohl  weil  sie  es  zerstören  wollten,  als  weil  es  ihnen, 
wie  Kindern,  die  sich  um  ein  kostbares  Spielzeug  raufen,  in  den  Hftnden  zerbrach. 

Eine  Zeit  in  solcher  Verfassung  sieht  keine  Kunst  gedeihen.  Vorerst  er- 
halten sich  die  alten  Gilden  noch  und  haben  Beschäftigung  vollauf,  aber  mit 
der  schwindenden  Bildung  des  Jahrhunderts  ist  auch  aus  der  Kunst  die  Seele 
entschwunden,  und  dem  Soldatengeschmacke  des  Bestellers  gemäss  wird  in  der 
hergebrachten  Manier  immer  handwerksmässiger  fortgearbeitet,  wie  die  Bilder  am 
Bogen  des  Severus  zeigen,  die  eben  so  arm  in  der  Darstellung  als  Überreich  in 
üeberladung  sind.  Der  auf  unserer  Tafel  abgebildete  Triumphzug  ist  nur  eine 
von  vieren,  die  sich  an  diesem  Bogen  befinden  und  einander  wie  ein  Ei  dem  an- 
dern gleichen. 

Dass  die  Darstellungen  der  so  beliebten  gefangenen  Barbaren  bei  diesem 
Kunstzweige  immer  handgreiflicher  werden,  und  dass  sie  sowohl  am  gegenwärtigen  als 
an  einem  kleineren  Bogen  Sever's  keineswegs  gespart  sind,  versteht  sich  von  selbst 
Da  nun  die  Gefangenen  von  Fig.  6 ,  falls  man  sich  auf  die  Abbildung  verlassen 
darf^  ganz  im  gleichen  Geschmacke  gearbeitet  sind,  so  wird  das  Sarkophagrelie^ 
dem  sie  angehören,  derselben  Zeit  zuzuschreiben  sein. 

Auch  dieser  Bogen  war  im  Mittelalter  eine  Festung.  Später  stieg  die  Ver- 
Bchfittung  bis  zur  Wölbung  des  mittleren  Bogens,  und  ein  Töpfer  hatte  seine 
Werkstätte  in  ihm  aufgeschlagen,  als  man  im  Jahre  1803  an  seine  Ausgrabung 
dun  Wiederherstellung  ging. 
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6.  KonstatttinsbogeB. 

(Tafel  XI  a,  1 9.  Tafel  XI  b,  a.) 

Wie  es  mit  Kunstsinn  und  Kunstbetrieb  in  dem  so  eben  geichildertca  Zaü» 
abschnitte  immerhin  noch  bewandt  gewesen,  geht  wohl  am  anschaulichsten  mos 
dem  Nachfolgenden  heiror. 

Damals  trieb  ein  Bftuber  in  Italien  sein  Wesen,  Bulla  Felix,  ein  echtes 
Vorbild  jener  R&uberhelden ,  die  im  vorigen  Jahrhundert  unsere  gebildeten  Leacr 
und  Leserinnen  su  ihren  Mityerschwomen  hatten.  Er  sammelte  eine  Bande  Ton 
600  R&ubern  um  sich  und  plünderte  im  Angesichte  der  kaiserlichen  Regierung  und 
des  Heeres  zwei  Jahre  lang  ganz  Italien.  Zahlreiche  Truppenabtheilnngen  wurden 
gegen  ihn  aufgeboten,  aber  sein  Geld  und  seine  Schlanheit  Offaeten  ihm  immer 
wieder  freie  Bahn.  Lagen  Leute  von  seiner  Bande  irgendwo  gefangen,  so  Ueideto 
er  sich  als  Statthalter  der  Landschaft  und  reclamirte  sie  angeblich  zu  der  Venatio 
zu  der  sie  schon  verurtheilt  waren.  Einen  Centurio,  der  ihn  aufheben  sollte,  lodcte 
er  unter  dem  Versprechen,  ihm  den  grossen  B&nberhauptmann  auszuHefem,  in  ein 
Waldthal,  erschien  dort  plötzlich  in  Feldhermtracht  ror  ihm,  liess  ihn  gräfen, 
ihm  die  Haare  abscheeren,  und  schickte  ihn  mit  einem  beissenden  Auftrage  nn  die 
Regierung  zurQek.  Es  ist  nicht  der  Ort,  den  Roman  dieses  Rinaldo  Rin^Minj  bis 
zu  dem  Augenblicke,  wo  er  den  Bestien  vorgeworfen  wurde,  zu  Ende  zu  filliien; 
nur  zur  Bezeichnung  der  innern  Zustande  sei  beil&ufig  bemerkt,  dass  der  lUman 
nnter  dem  kraftigen  Septimius  spielte,  der  sich  vor  Wnth  kaum  zu  fiMsen  wnsste 
und  den  Banditen  zuletzt  nicht  einmal  durch  offsne  Gewalt  in  seine  Hände  belcanL 

Dieser  Rauber  nun,  der  immer  Aber  den  Zug  der  Reisenden  und  ihre  Yer- 
h&ltnisse  genau  unterrichtet  war,  pflegte  ihnen  einen  Theil  ihrer  Baarsohaft  abzu- 
nehmen ,  worauf  &t  sie  sogleich  wieder  freilieas ,  mit  Ausnahme  der  KOnstto ,  die 
er  eine  Zeit  lang  bei  sich  behielt  und  mit  reichen  Geschenken,  nachdem  er  sidi 
ihrer  Dienste  bedient  hatte,  wieder  entliess.  Zu  jener  Zeit  also  waren  die  Künstler« 
obgleich  die  Kunst  von  ihrer  Hohe  gesunken  war,  immer  noch  gesqcht,  sie  fimden 
nicht  bloss  in  Rom  Beschäftigung,  sondern  konnten  mit  Aussicht,  wie  ^nst, 
als  Pompeji  neu  gebaut  wurde,  auch  in  die  Provinzen  reisen.  Ja,  selbst  ein  ge- 
bildeter Räuber  beehrte  sie  mit  seinen  Auftr&gen,  und  wer  steht  dafbr,  ob  ni^ 
ein  und  der  andere  verkannte  KOnstler  absichtlich  den  Weg  eingeschlagen  hat,  um 
sich  von  einem  solchen  Kenner  fangen  zu  lassen? 

Wenn  nun  während  jenes  dritten  Jahrhunderts  nicht  bloss  die  Kunst,  aonden 
auch  die  handwerksmässig  tüchtige  Kunstfertigkeit  so  reissend  sehneil  verfiel,  dass 
1^  Anfang  des  vierten  fast  keine  Spur  mehr  von  ihr  nbrig  ist,  so  kann  die  Ursache 
dieser  Erscheinung  doch  wohl  nur  darin  gesucht  werden,  dass  in  der  steigenden 
Noth  der  Zeit,  im  WaüFenlärm  aussen  und  innen  die  Bestellungen  und  Belohnungen 
—  nicht  bloss  von  Seiten  der  bildungslosen  Soldaten-  und  Bauemkaiser,  sonden 
auch  von  Seiten  der  gebildeten  aber  verarmenden  Privatleute  —  znsanmienschnnnpl- 
ten  und  mit  dem  Vertrocknen  dieser  Quellen  auch  die  Arbeitskräfte  versiegteB. 
Denn  als  Konstantin  die  von  Diocletian  wiederhergestellten  Zügel  des  Reiches  in 
seine  starke  Faust  bekam,  da  fehlte  es  weder  an  Geld  noch  an  Prachtliebe,  um 
in  der  alten  Weise  sich  verherrlichen  zu  lassen,  aber  die  Künstler  waren  ausge- 
storben, und  nicht  bloss  die  Eile,  mit  welcher  der  Triumphbogen  gebaut  wurde,  son- 
dern auch  die  Kunstarmuth  zwang  zu  dem  Auskunftamittel,  die  Vergangenheit  sn 
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bestehlen.  Diese  Vergangenheit  stand  niederbeugend  über  ihren  Erben.  Wohl 
werden  sich  die  Aelteren  unserer  Generation  noch  der  Zeit  erinnern,  da  unsere 
mittelalterlichen  Münster  und  Kunstwerke  Ton  dem  lebenden  Geschlechte  für  ge- 
schmacklos gehalten  wurden ,  das  sich  auf  solche  Art  des  Eindrucks  der  Grösse 
entschlagen  konnte,  weil  in  der  That  der  Geschmack  nach  andern  Formen  strebte. 
Damals  aber  war  es  nicht  so,  der  Geschmack  war  der  alten  Formen  nicht  ent- 
wöhnt, die  verfallene  Kunst  arbeitete,  wenn  auch  noch  so  barbarisch,  im  gleichen 
S^le  fort,  und  Tendehtend  drückte  dieses  Unvermögen  auf  ein  Geschlecht,  das  in 
einem  Walde  von  riesigen  Kunstherrüdikeiten  lebte,  in  einem  Walde,  der  so  uner» 
messlich  war,  dass  nicht  bloss  die  Völkerwanderung,  die  üum  am  wenigsten  ge- 
aehadet  hat,  sondern  die  viel  zerstörendereu  Stürme  der  folgenden  Zeiten  ihn  nicbt 
völlig  ausrotten  konnten. 

Was  der  Bogen  Konstantins  ausser  den  Trajansbüdem  von  Knnstwerken  aus 
der  Konatantinischen  Zeit  enthftH,  ist  nickt  der  Bede  werth,  und  es  bedaif  daher 
nur  noch  der  Bemerkung,  dass  die  beiden  Abbildung«!  — -  Tafel  XI  a,  Figur  Id, 
Niederlage  der  Prfttorianer  unter  Mazentias,  und  Tafel  Xi  b,  Figur  3^  Trimnphsi^; 
Konstantins  —  die  Originale  weit  übertreffen« 

Bilderquallen:  Tab.  XI  a.  Hg.  1.  Matfei,  Mus.  Veron.  pag.  194,  4.    Fig.  9.  BatraUtf 

im  Lou^re  bei  Clarac  pl.  316 ,  Hr.  883.  Fig.  8.  u.  4.  Bartoli  it. 
Bellori,  CoL  TraJaBi  etc.  Fig.  6.  Bellori,  U  colouna  AntoniaDa. 
Flg.  6—11.  BartoH,  Col.  Trajanl.  Fig.  12—14.  Bellori,  Col. 
Anton.  Flg.  15 — 18.  Bartoli,  Admlraada  Romanonim  antiq. 
Fig.  19.  MoDtfaoGOD,  L'Antiqialt^  espliqu^.  SnppL  lY.  pl.  80. 
Fig.  90.  Bartoli,  CoL  TrajanL 
Taf.  XI  a,  Fig.  1.  a.  b.  c.  BartoU  Admiianda  Romanomm  antiquitatii  eto. 
Fig.  9.  Morelli,  XII  Priorum  Imp.  Rom.  Numlsmata.  Fig.  3. 
MoatfeacoD,  Sopp.  IV,  80.  Flg.  4.  Ebendas.  Fig.  6.  Relief 
in  der  Villa  Albaid.  Zoega,  Bassir.  ant  U,  76.  Fig.  6  a.  b. 
Sarkopkag- Relief.  Mus.  Pio-Clem.  V,  1.  Fig.  7.  Relief  auf 
einer  etrneli.  Ume.  Micall  Antichi  monumentl.  tab.  8.  4.  Fig.  8. 
Bartoli,  Col.  Trajanl.  Flg.  9.  Pompe]anl8che8  Gemälde.  Mns. 
Borb.  IT.  19.  Fig.  10.  Mon.  Jned.  deir  Inst.  d.  0.  a.  Fig.  11. 
Ifentfaueon  IV,  pl.  89.  Ftg  .19.  Bartoli,  Gel.  TnJanU  Fig.  18. 
Montfancon  lY.  Flg.  14.  Bartoli  und  Bellori  Col.  Antoninl. 
Fig.  15.  Bartoli,  Col.  Trajanl. 
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8.  Jagi  FischfaDg. 

(Tafel  Xn.) 

Die  Jagd,  das  >Bclieinbüd  des  Krieges«,  hat  in  den  Heldensagen  wie  in  den 
geschichtliehen  Lebensbildern  aller  Zeiten  inuner  ftr  die  liebste  Lustbarkeit  des 
Kriegers  im  Frieden  gegolten.  Anf  der  Wfldbahn  hat  sich  meist  die  kriegerische 
Jugend  die  ersten  Sporen  geholt,  wie  schon  vom  jungen  Odysseus  der  SSager 
meldet.  Schon  als  Sftugling  vom  Ahn  Autolykos,  dem  berflhmten  Diebe,  eingeladen, 
dereinst  im  Jünglingsalter  die  Heimath  seiner  Matter  zu  besuchen  und  erlesene 
Oaben  zu  empfangen,  kam  er  und  wurde  von  ihren  Eltern  und  Brfldem  firoh  will- 
kommen geheissen.  Sie  sehmausten  den  völligen  Tag,  bis  Helios  untergegangen. 
Den  anton  zogen  sie  zur  Jagd  hinaus,  Autolykos'  wackere  Söhne  mit  vielen  Spür- 
hunden, und  ihr  junger  €^st,  in  der  Hand  den  langhinschattenden  Jagdspiess 
schwingend,  aufwärts  zum  waldumrauschten  Pamass.  Dort  im  verwachsenen  Ge- 
btisch, wo  weder  Wind  noch  Sonne  noch  Regen  eindrang,  lag  ein  entsetzlicher 
Eber,  und  wie  nun  lauttönend  der  Hunde  und  M&nner  Getflmmel  erscholl,  stOnte 
das  Unthier  aus  dem  Dickicht,  hoch  die  Borsten  auÜBtr&ubend  und  Gluth  aus  den 
Augen  sprfihend,  gegen  die  J&ger  hervor.  Als  Erster  sttkrmte  Odysseus  hinan 
und  schleuderte  den  Speer.  Doch  hatte  ihn  schon  der  Eb^  über  dem  Knie  ge- 
hauen, viel  Fleisch  mit  zerschlitzendem  Zahn  zerreissend.  Aber  auch  ihm  hatte 
der  Speerwurf  die  rechte  Schulter  getroffen,  dass  die  hellschimmemde  Spitze  jen- 
seits herausfuhr;  mit  Gebrülle  stürzte  er  in  den  Staub,  und  das  Leben  entflog  ihm. 
Der  Zeusgeschinnte  Jüngling  wurde  von  seinen  Jagdgenossen  verbunden  und  im 
Hause  der  Ahnen  geheilt.  Mit  köstlichen  Gaben  beschenkt  kehrte  er  ins  geliebte 
Ithaka  zurück,  und  den  erfreuten  Eltern,  die  ihn  fragten,  wie  er  zu  der  Narbe  ge- 
kommen, sagte  er  Jegliches  genau  an,  wie  beim  Jagen  mit  Autolykos'  Söhnen  auf 
den  Höhen  des  Pamass  ein  Eber  mit  glänzendem  Zahn  ihn  verwundet.  An  der 
Narbe  erkannte  ihn  sp&ter  die  alte  Eurykleia,  da  er  als  Bettler  sein  von  den 
Freiem  in  Besitz  genommenes  Haus  wieder  betrat.  Indessen  sind  die  namhafteren 
Jagden  der  Heroenzeit,  die  sich  ja  genug  im  Kriege  tummeln  konnte,  mehr  den 
Drachenkämpfen  der  verwandten  Sage  zu  vergleichen,  und  bei  den  Abenteuern  mit 
dem  erymanthischen,  dem  kalydonischen  Eber,  der  krommyomschen  Sau,  hand^ 
es  sich  nicht  sowohl  um  Waidmannslust,  als,  einzeln  oder  in  (Jemeinschalt,  die 
Lande  von  überthierischen,  allverderblichen  Ungeheuem  zu  reinigen. 

Neben  Eber-  und  Bftreigagden  haben  aber  jene  Göttersöhne,  welchen  nicht 
bloss  die  Kraft  des  Armes,  sondern  auch  die  Behendigkeit  der  Beine  Krftnze  er- 
warb, den  Fang  des  Hasen  nicht  verschmäht.  So  sehen  wir  Fig.  1  vier  mythische 
Jftger  beisammen,  durch  die  beigeschriebenen  Namen  als  Tydeus,  Akt&on,  Theseus, 
Kastor  bezeichnet,  von  denen  der  Erstere  wenigstens  einen  erjagten  Hasen  am 
Krummstocke  h&ngen  hat.  Ob  übrigens  die  Fährte,  die  der  Hund  verfolgt,  wäh- 
rend die  Helden  einen  Augenblick  auszuruhen  scheinen,  just  eine  Hasenfährte  ist, 
das  Bild  also  den  ausschliesslichen  Namen  einer  Haseigagd  verdient,  mögen  die 
Kenner  entscheiden. 

Fig.  •.    Diesem  Bilde  gibt  die  Zierlichkeit  der  dargestellten  Gestallen,  auch 
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die  xeiaende  Abwedislmig  in  der  Art  die  Ohlamys  zu  tragen,  wfthrend  der  Petaeos 
wie  unser  Strohhat  am  Bande  nach  hinten  hftngt,  grössere  Anziehungskraft,  als 
die  Jagd  selbst,  bei  der  man  besonders  nicht  einsieht,  iras  der  J&ger  fQr  einen 
Grund  hat,  dem  armen  harmlosen  Thiere  das  Kleid  in  Schildes  Weise  entgegen 
zu  halten,  als  ob  er  es  mit  einem  Löwen  zu  thun  hätte. 

Fig.  S  stellt  das  vorhin  angefahrte  Jagdabenteuer  des  Odysseus  vor.  Der 
junge  Held  ist  an  dem  Schifferhut  kenntlich,  mit  welchem  er  gewöhnlich  abge- 
bildet wird.  Von  den  Söhnen  des  Autolykos  hat  -das  Bild  als  genflgenden  Vertreter 
Einen,  der  dem  Eber  einen  Kenlenschlag  versetzt,  während  der  Hund  ihm  auf 
den  borstigen  Rftcken  gesprungen  ist.  Beide  Jäger  tragen  die  beim  Waidwerk 
übliche  Fussbekleidung,  die  zum  Theil  anch  auf  dem  vorhergehenden  Bild  erscheint 
Fig.  4.  Heimtragen  eines  erjagten  Ebers.  Nach  der  Haltung  des  Kopfes  zu 
Bchliessen,  sollte  man  beinahe  glauben,  dass  das  Thier  lebe,  und  dass  es  sich  also 
um  eine  Nachahmung  des  erymanthischen  Jagdstftcks  handle. 

Fig.  5,  0,  iO,  gehören  zu  den  im  vorigen  Abschnitt  erwähnten  Trajanischen 
Medaillons  am  Konstantinsbogen.  Das  erste  stellt  den  Auszug  auf  die  Jagd,  wobei 
die  Figuren  rechts  und  links  von  Tngan,  wie  auf  einem  fitlheren  Opferbilde,  fOr 
Hadrian  und  Antinous  gehalten  werden ,  das  andere  die  Beschauung  eines  er- 
legten Löwen,  das  dritte  eine  Bärenhetze  dar. 

Fig.  •.  Die  hier  abgebildete  Contomiatmünze  stellt  einen  Kaiser  (?)  Nero  (?) 
dar,  der  auf  galloppirendem  Rosse  dahinsprengend  und  vorwärts  den  Speer  nach 
einem  Bären  wirft,  während  ein  Jäger  zu  seinen  Fassen  einen  Eber  abftngt. 

Fig.  9.  Länger  als  die  Bildhauerei  und  Malerei  der  römischen  Kaiseneit 
erhielt  sich  die  bei  Hof  beliebte  Steinschneidekunst,  wovon  der  in  Florenz  aufbe- 
wahrte Saphir  ein  Beispiel  ist.  Er  stellt,  wie  die  beigesezten  Namen  ausweisen, 
den  Kaiser  Constantius  (H.)  dar,  der  auf  einer  Jagd  bei  Cäsarea  in  Kappadocien 
einen  von  seinen  Hauern  Xiphias  benannten  Wildeber  erlegt  Nach  herkömm« 
lieber  Symbolik,  welche  selbst  Strassen  und  Plätze,  wie  z.  B.  das  Marsfeld,  zu 
personificiren  wusste,  ist  die  Stadt  durch  eioe  liegende  Figur  mitFfillhom  bezeichnet. 
Fig.  9.  Gegenwärtiges  Relief  von  vorzüglicher  Schönheit  in  Gomposition  und 
Ausführung  verdiente  wohl  mit  Recht  die  Darstellung  eines  so  berühmten  Gegen- 
standes, wie  die  kalydonische  Jagd,  zu  heissen,  nur  dass  in  diesem  Fall  der  Künstp 
1er  sich  einige  Freiheiten* genommen  haben  würde,  besonders  indem  er  zwei  At»- 
lanten  in  die  Jagdgesellschaft  bringt  >Dieses  übrigens  schöne  Werk  ist  ohne 
Zweifel  nicht  antik,  sondern  von  der  Hand  eines  vorzüglichen  Meisters  des  sechs- 
zehnten  Jahrhunderts«,  sagt  Platner  in  der  Beschreibung  der  capitolinischen  Samm- 
langen. 

Fig.  it.  Das  Bild  gehört  zu  den  spärlichen  üeberresten  der  Malereien, 
von  welchen  die  Thermen  des  Titus  glänzten.  Es  wird  auf  Hippolyt  gedeutet, 
der  in  der  Mitte  seines  Jagdzuges  den  Brief  der  Phädra  erhält,  die  auf  der  rech- 
ten Seite  liebekrank  von  ihren  Dienerinnen  umgeben  sitzt.  Diese  Scene  ist  auf 
einem  Wandgemälde  in  Pomp^'i  dargestellt,  das  dem  unsem  einigermassen  ähnelt 
Wahrscheinlicher  ist  aber  doch  bei  diesem  wohl  die  Deutung  auf  einen  Helden, 
der  sich  von  seiner  Familie  gegen  ihren  Willen  losreisst,  um  mit  Boss  und  Hun- 
den auf  die  Jagd  zu  ziehen,  und  die  Trauer  der  Gattin,  der  Jammer  der  Diene- 
rinnen wird  die  Ahnung  eines  bevorstehenden  Unglücks  ausdrücken,  sei  es  Tod 
auf  der  Jagd,  wie  er  mehreren  der  kalydonischen  Jäger  besdiieden  war,  sei  es  ein 
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ttdem  Ydrhiiigiuflt,  wie  s.  B.  jeneB,  das  in  Folge  dieser  Jagd  cwieehn  BMesf^ 
und  Kleopatra  trat 

Fig.  !•,  iS.  Ueber  die  Tenehiedenen  Arten,  so  wie  ftber  die  Beseüang 
nnd  AnÜBtellnng  der  antOcen  Jagdnetae  kann  man  sieh  ans  Xenopbon's  Sehriftehea 
Ton  der  Jagd,  das  Icein  Waidmann  ebne  das  grOesle  Vergnügen  lesen  wird,  ene 
•ttsreichende  Belehnmg  versobaffen. 

Fig.  14.  Eine  der  Ldweigagden,  die  besonders  beliebt  waren  nnd  hiiifig 
dargestellt  wnrden.  Der  Mittelpnrict  der  Seene  hat  eine  ziemlieh  anfEallende  Aelm- 
Uehkeit  mit  dem  Mittelpunkte  des  grossen  Trajansschlaehtbüdes.  Aueh  ist,  wie 
dort  nnd  aof  andern  Triumphalbildem,  dem  Kaiser  eine  Borna  zur  Seite.  Sonder- 
bar nnd  kleinlioh  nimmt  sich  der  Hasenlang  zu  seinen  Fflss^  ans,  der  wohl  irgend 
einen  allegorischen  Sinn  ausdrücken  soll. 

Fig.  tft.  Heimkehr  von  der  Schwein^agd.  Vortreffliches  Belief  von  edler 
und  zugleich  energischer  Composition. 

Fig.  flS.  Hirsclgagd,  Gem&lde  in  dem  1675  entdeckten,  der  Zeit  der  Anto- 
nine angehOrigen  Grabmal  der  Kasonen.  Der  Hirschpark  sieht  modern  genug  ans; 
er  heisst  Vivariam,  was  im  Allgemeinen  Aufbewahrungsort  fOr  lebende  Thiere, 
Vögel,  Wild,  Fische  bedeutet,  auch  Leporarium,  zunächst  Einzäunung  filr  Hnsen, 
aber  auch  ftUr  grösseres  Wild.  Solche  Parke  wurden  in  der  N&he  der  Landhäuser 
gehalten,  zur  Versorgung  des  Tisches,  zur  avgenbttcklichen  Befiriedigung  der  Jagd- 
lust, auch  als  Vorratiiskammern  fbr  den  Verkauf. 

Fig.  tV,  19.  Ebendaselbst  Von  der  Gewohnheit,  den  Tigermflttem  Ihre 
Jungen  zu  rauben,  und  den  Tiger  durch  einen  am  EAfig  angebrachten  Spiegel  jagd- 
gerecht zu  machen,  erzählen  alte  Schriftsteller.  Uebrigens  erklaren  die  beiden  Bfl- 
der  sich  selbst. 

Fig.  10.  Statue  eines  J&gers  in  Bock  und  üeberwurf  von  Fellen,  mit  Jagd- 
beute, in  Geflügel  und  Hasen  bestehend. 

Fig.  Sl.    Nach  einem  geschnittenen  Steine. 

Fig.  Mlk.  unter  den  pompejanischen  Wandgemälden  gibt  es  ein  hflbaeiieSv 
aber  nicht  besonders  geistreiches  Bildchen,  Amor  auf  der  Haseigagd,  zu  welchem 
das  hier  abgebildete  hercnlaneische ,  denselben  kleinen  Gott  darstellend,  wie  er 
mit  ttbennäditiger  Gewalt  einen  Hirsch  am  Geweih  niederbeugt,  einen  höchst  glück* 
liehen  Gegensatz  bietet 

Fig.  8#.  Zwei  Bilder  von  hoher  Schönheit  und  verdientem  Ruhm,  aus  wel* 
eben  die  Herrlichkeit  des  menschlichen  Körpers  aufleuchtet,  schliessen  unsere 
Jagdscenen  ab.  Das  eine  ist  das  im  Louvre  befindliche  berühmte  grieehlsdie 
Miurmorrelief,  einen  schlanken  jugendlichen ,  durch  das  Ohr  gekennzeichneten  Sa* 
tyt  darstellend,  der  einen  jungen  Panther  durch  Vorhaltung  eines  Haschens  neckt 

Das  andere,  Fig.  SV,  ein  Relief  des  capitolinischen  Museums,  stellt  jenen 
Jüger  dar,  der  von  den  Kunstkennern  gewöhnUch  als  Endymion  angesprochen  ist 
Er  ist,  in  kraftiger  Jugend  jagdmüde  vom  Schlummer  überrascht,  anf  einen  Felsen 
hingesunken,  »der  vermuthlich  den  Berg  Latmos  bedeutet«.  Sein  über  ihm  an 
Felsen  emporgesprungener  Hund,  dessen  Leine  die  Hand  des  schönen  Jagers  schlaf- 
beranscht  durchgleitet,  erhebt  den  Kopf  in  die  Lüfte,  und  bellt,  sagen  die  Erklärer, 

er  das  Herannahen  der  Artemis  ahnt  So  geistreich  aber  ein  modemeB  BIM 
Inhalts  fBr  einen  geistieichen  Inter^eten  würe,  so  wenig  braneht  man  bei 
dem  vorliegenden  antiken  gerade  zu  diesem  mTthologisehen  NoÜibehel£a  zu  greifen. 
Zahkeiche  Bilder  unserer  Tafehi  haben  gezeigt,  dass  das  Alterthum,  bei  aller  Hin- 
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neigung  zur  Mytbttiwelt,  doch  aiieh  rein  mensdüiclie  nnd  nalllrliche  Oegenstände 
SU  behandeln  liebte;  die  geg^wftrtige  namentlich  liefert  solcher  Bräpiele  genug, 
and  andere  werden  folgen.  Wo  aber  die  antike  Kunst  Mythen  oder  mythische 
Besflge  zur  Anschauung  bringen  wollte ,  da  pflegte  sie  dieselben  entweder  durch 
die  volle  unzweifelhafte  Handlung  oder  durch  beigegebene  Attribute  nnd  sinnbild- 
liche Andeutungen  als  das  zu  bezeichnen ,  was  sie  sein  sollten ,  aber  nicht  durch 
Geisteswitterungen ,  menschliche  oder  tbierische ,  die  das  Bild  in  die  leere  Luft 
fortsetzen.  Als  Werk  eines  modernen  Künstlers,  wie  gesagt,  könnte  das  Bild  fOr 
einen  recht  sinnig  gedachten  Endymion  mit  einem  psychologisch  tiefbegabten 
Hunde  gelten,  als  Antike  aber  ist  es  nichts  weiter  als  was  es  vorstellen  will:  ein 
schlummernder  Jäger,  dessen  Hund  fQr  ihn  wacht;  und  hiedurch  wird  es  nichte 
▼on  seiner  Schönheit  verloren  haben.  Je  mehr  man  den  Darstellungen  ihr  Eigen- 
recht zugesteht  und  fremde  Beziehungen  in  sie  hinein  zu  legen  unterlässt,  desto 
grosser  wird  die  Anzahl  jener  natürlichen,  der  einfachen  Wirklichkeit  entnomme- 
nen Bilder  werden,  die  man  in  der  alten  Kunst  vermisst,  obgleich  sie  in  gar  nicht 
unbeträchtlicher  Menge  vorhanden  sind. 


Der  Fischfang  spielt  bei  Homer  eine  untergeordnete  Bolle ,  und  gar  Fische 
zu  essen  ftUt  seinen  Helden  nicht  ein,  bis  sie  etwa  einmal  auf  der  Heliosinsel 
ihr  Heil  mit  der  kmmmhakigen  Angel  versuchen,  »dieweü  sehr  drängte  der  Hunger«. 
Aber  sie  halten  es  nicht  aus  bei  der  schmalen  Kost,  und  vergreifen  sich  lieber  an 
der  heiligen  Heerde  des  Gottes.  Jene  aristokratische  Welt  hatte  zu  viele  Rinder 
und  Schafe,  und  einen  zu  einfachen  Gaumen,  um  die  Speise  der  Armuth  und  des 
Feinschmeckers  geniessbar  zu  finden. 

Im  späteren  Griechenleben  dagegen  sind  Fische  die  beliebteste  Zukost  (Opson), 
die  auf  keiner  wohlbesetzten  Tafel  fehlen  darf,  und  der  Fischmarkt  ist  ftlr  das 
tägliche  Leben  wie  fQr  die  Literatur,  besonders  fQr  die  Komödie,  ein  fruchtbares 
Feld.  Er  war  so  besucht ,  dass  man  den  Andrang  und  Verkauf  durch  strenge 
Marktgesetze  regeln  musste,  wie  z.  B.  der  Verkehr  nicht  eher  beginnen  durfte, 
als  bis  das  Zeichen  mit  der  Glocke  gegeben  war.  Daher  die  Anekdote  von  dem 
Kitharsänger ,  dessen  Publicum  ganz  Ohr  ist,  als  auf  einmal  die  Marfctglocke  er- 
tönt und  Alles  davonläuft,  einen  einzigen  Zuhörer  ausgenommen,  auf  welchen  jetzt 
der  Kitharöde  zutritt  um  dem  edlen  Kunstfreund  zu  danken,  dass  er  es  nicht  auch 
gemacht  wie  Jene,  da  sie  die  Glocke  vom  Fischmarkte  hörten.  »Wasl«  rief 
der  Taube:  »Die  Glocke  hat  geläutet?  Sehr  verbunden!«  und  lief  den  Andern 
nach.  Aegina,  als  es  sich  von  seinem  Verfall  etwas  erholt,  war  ein  vorzüglicher 
Vergnügungsort  fQr  athenische  Lebemänner ,  die  etwas  auf  feines  Opson  hielten, 
und  Aristipp  hielt  sich  gerne  mit  seiner  Freundin  dort  auf,  um  Sardellen  oder 
Anchiovys  zu  essen.  »Sie  sollen  noch  auf  Aegina  sein«,  wird  im  Fhädon  beissend 
auf  die  Frage  nach  ihm  und  Kleombrotos  geantwortet.  Auch  redend  scheint  er  den 
Lieblingsartikel  gern  im  Munde  geführt  zu  haben,  fttlls  die  Aeusserung  über 
Lais  authentisch  ist:  »Ob  ich  dem  Fisch  schmecke  oder  nicht,  gleichviel,  wenn 
nur  der  Fisch  mir  schmeckt.«  —  Die  römischen  Piscinen  endlich,  mit  ihren  gross- 
artigen Anlagen,  ihren  Fischwärtem,  ihrer  facultätsmässig  ausgebildeten  Fischzucht 
und  ihren  ungeheuren  Kosten,  ^d  hinlänglich  bekannt 

Diese  Leckerbissen  durch  den  nach  beiden  Seiten  wucherischen  Fischhändler 
auf  die  Tafeln  der  Reichen  zu  liefern,  ist  das  Gewerbe  der  Armuth,  die  ja,  wie 
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der  Dichter  sact»  die  Betriebsamkeit  weckt,  Mfikeii  und  FleiBa  üb  lefczet.  Er  ve^ 
stand  es  meisterhaft,  im  Ceberflnss  der  HOfe  Ton  Syrakns  and  Alexandna  dm 
Leben  der  armen  Leute  zu  schildern  ond  den  übers&ttigten  Geschmack  mit  bAwu- 
ser  Brodiinde  zu  reizen,  die  sich  bei  näherer  PrOfnng  abermals  als  köstfiches 
Schanmbackwerk  erwies.  Stets  wird  Theokrit  unter  den  Idyllikern  den  erstes 
Rang  behaupten.  Man  vergisst  aber  diesen  Gedichten  den  Hofinann ,  der  sie 
schrieb,  man  glaubt  an  die  nuschung,  als  ob  sie  Wirklichkeit  wftre,  wie  bd 
Hesiod,  dem  armen  Bauer  zu  Askra,  der  im  Winter  weniger  su  essen  bnuieht, 
weil  die  langen  N&chte  eine  Art  Ersatz  bringen,  und  dem  ein  GemOse  von  MalTci 
und  Asphodelos  köstliches  Labsal  dankt.  So  scheint  auch  unser  sicilischer  Dichter 
ganz  bei  der  Fischerei  au^ewachsen  zu  sein,  wenn  er  uns  die  beiden  alten  Ffacher 
malt,  die,  ehe  der  Wagen  des  Mondes  die  Hälfte  der  Bahn  durchzc^^,  sicli  den 
Schlaf  aus  den  Wimpern  reiben  und  an  ihr  Geschäft  denken. 

„UnUr  der  Hfltte  geflochtenem  Dach,  anf  troekenem  Moose, 
Legen  einmal  sween  Flseher,  eehon  eiegran  beide  beisammen, 
Aogelehat  an  die  laubige  Wand;  ond  nahe  bei  Urnen 
Lag  am  Boden  ihr  Handwerkeseag,  die  KSrbe,  die  Rotben, 
Angelhaken  sodann,  und  KSder,  amiriekelt  mit  Seegras, 
Haarseil,  anch,  und  Bangen,  und  binsengeflochtene  Reusen, 
Behnflre  daneben,  ein  Fell,  und  ein  alternder  Nachen  auf  StBtaen, 
Unter  dem  Kopf  «in  ICatteastOek,  und  Kittel  nnd  Fllse. 
Dies  das  ganse  Qerftth  und  alle  die  Habe  der  Flaehor. 
Weder  Topf  noeh  Tiegel  besasaen  sie.  Alles  in  Allem 
*  War  den  Leuten  der  Fang,  nnd  ihre  Genossin  war  Armnth; 

Auch  kein  Machbar  nmher,  denn  ringsum  drängte  das  Meer  sich 
BpSland  gegen  die  HStte  mit  ianft  anpUtseb  emdea  WeUen". 

Der  Eine  hat  getr&umt,  er  habe  einen  goldenen  Fisch  gefttngen,  und  das 
Gelftbde  gethan,  den  Fuss  nimmer  wieder  ins  Wasser  zu  setzen,  sondern  am  Lande 
SU  bleiben  und  sein  Gold  zu  verwalten.  Nun  erzählt  er  dem  Andern  den  Traum, 
und  ist  besonders  Ober  das  Gelübde  bekümmert,  durch  welches  er  sich  gebunden 
glaubt  Der  Andere  aber  meint,  dieses  habe  nicht  mehr  auf  sich  als  das  Traumgold, 
und  rftth  ihm ,  wachend  zur  ErfflDung  des  Traumes  nach  fleischernen  Fischen  zu 
trachten,  »dass  du  nicht  Hungers  stirbst  bei  all  den  goldenen  Traumen«  (üebers. 
Ton  £.  MMke). 

Wie  die  Poesie,  so  hat  die  bildende  Kunst,  obgleich  eine  so  wenig  wie  die 
andere  der  Gott  der  armen  Leute  ist,  die  Verachteten  emporgehoben  und  zum 
Gegenstand  der  Bewunderung  für  die  Reichen  gemacht  Auch  Philostrat  weiss  was 
sich  den  Fischern  abgewinnen  Iftsst,  wie  angenehm  ihre  Ton  der  Hitze  gebr&unte 
Farbe  ist,  welche  Bewegung  es  gibt,  wenn  der  Eine  das  Ruder  querQber  legt,  der 
Andere  mit  angeschwelltem  Anne  rudert,  der  Dritte  dem  Nachbar  ermunternd  zu- 
ruft, der  Vierte  nach  einem  Lässigen  schlägt ,  und  Aber  die  ins  Netz  gegangenen 
Fische  ein  Freudengetflmmel  entsteht  etc. 

Aebnlicher  Art  sind  die  meisten  Fischerbilder  unserer  Tafel.  Fig.  99.  Statue 
eines  Fischers,  der  seine  Waare  zum  Verkauf  anbietet.  Das  pompejanische  Wand- 
gemälde Fig.  99  könnte  fisst  fttr  eine  Verbildlichung  unserer  theokritischen 
Fischer  gelten,  wie  sie,  den  Traum  sich  aus  dem  Sinne  schlagend,  eifiig  ihrem 
Tagewerke  nachgehen,  nur  dass  es  ein  Alter  und  ein  Junger  ist,  von  denen  der 
Eine  das  Netz  auswirft,  der  Andere  einen  Fisch  an  der  Angel  hat.  Die  Wahr- 
heit und  Lebhaftigkeit,  die  Terschiedene  Richtung  im  Geschäfte,  nnd  die  Anoid- 
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nvBg,  wie  der  Eine  den  Andern  flbergipfelt,  gibt  dem  Bilde  einen  ongemeinen 
Reiz.  Die  Bronsestatnette  Fig.  99  diente  in  Pompeji  als  eine  der  beliebten 
Brunnenfiguren,  als  welche  sie  auch  durch  die  Maske  am  Baumstamm  bezeichnet 
ist ;  man  hat  die  Wahl,  ob  dieser  sitzende  Fischerknabe  mit  der  gestrickten  Mütze 
auf  dem  Kopfe  die  Fische  im  Körbchen  ausbietend  mit  der  Hechten  gesticulirt 
oder  ob  er  die  Angel  ins  Wasser  hftlt.  Seitenstacke  sind  der  Fischer  Fig.  ffS, 
und  der  Fischerknabe  Fig.  S4,  der  in  eben  so  energischer  als  behaglicher  Hal- 
tung seinen  Fisch  zu  betrachten  oder  dem  K&ufer  anzupreisen  scheint. 

Hervorzuheben  ans  dieser  Gasse  von  Fischerbildern  sind  die  beiden  folgenden 
Figuren. 

Fig.  ••  ist  lang  unter  dem  Namen  Seneca  gelaufen,  woher  auch  die-  sonder- 
bare  modezne  Ergänzung  des  Bildes  durch  eine  Badewanne  rührt.  Auch  Rubens 
hat  diese  Figur  im  GemUde  »Tod  des  Seneca«  benutzt.  Schon  Winckelmann 
hat  jedoch  die  Benennung  der  in  ziemlicher  Anzahl  vorhandenen  Köpfe  dieses  Aus- 
sehens umgestossen,  einmal  weil  eine  angebliche  Senecasmünze  von  gleichem  Ge- 
präge, auf  die  man  sich  früher  berief,  verschwunden  ist,  so  dass  an  ihrer  Existenz 
gezweifelt  werden  darf,  und  dann,  weil  er  nicht  einsehen  konnte,  warum  dieser 
Philosoph  so  oft  abgebildet  worden  sein  sollte.  Durch  die  Entdeckung  einer 
Doppelhenne  mit  den  Namen  Sokrates  und  Seneca  ist  die  Frage  noch  verwickel- 
ter geworden ,  da  der  volle  wohlgenährte  Kopf  des  Letzteren  der  von  ihm  selbst 
gegebenen  Beschreibung  seines  magern,  kränklichen  Aussehens  widerspricht;  da- 
her Visconti  die  Echtheit  der  Inschrift  in  Zweifel  zieht.  Das  Bild  ist  in  Weisseres 
Bilderatlas,  Taf.  25  (ü.  Aufl.  Taf.  49)  Fig.  9,  mitgetheilt.  AndererseiU  hat  aber 
auch  diejenige  Büste  des  Seneca,  die  den  genannten  Köpfen  gleicht  und  von  Vis- 
conti als  echt  gegeben  wird ,  sich  neuerdings  als  Portrait  eines  unbekannten  Man- 
nes herausgestellt.  Die  Statue,  um  die  es  sich  handelt,  gilt  jetzt  ziemlich  über- 
einstimmend für  einen  Fischer,  und  zwar  soll  es  nach  Visconti  (wohl  wegen  des 
schwarzen  Marmors?)  ein  afrikanischer  Fischer  sein.  Vermuthlich  war  das  Original 
beliebt,  und  hieraus  werden  sich  die  vielen  Wiederholungen  des  trefflichen  Bildes 
erklären.  Man  kann  im  Zweifel  sein,  ob  man  das  so  charakteristisch  märtyrerhafte 
Aussehen  des  Alten  für  wirkliches  echtes  Leiden  oder  für  durchtriebene  Nichts- 
nutsigkeit  halten  soll,  eine  solche  etwa,  die,  über  faulen  Fischen  ertappt,  einen 
drohenden  Sturm  mit  kläglichen  Geberden  zu  beschwören  sucht.  Im  letzteren 
Falle  mag  der  arme  Sünder  angefahren  werden,  wie  es  bei  Plautus  (Uebers.  v.  M. 
Bapp)  heisst: 

,tJhT  Flieber,  die  Ihr  tun  Volk  TerBtankne  FUebe  fahrt, 
Wie  sie  ein  mitleidsweriher  Karrenganl  kAom  Sehritt 
Vor  Schritt  rom  Platze  bringt,  dMi  der  Qeitank  deron 
Die  Pflastertreter  bnrtlg  auf  das  Foram  treibt: 
Oleleb  werf  leb  die  Flsebreneen  breit  eacb  Ins  Oeslebt, 
Dass  Ihr  aneb  wiest  wie  Ihr  der  Leate  Nasen  «oUt." 

Fig.  SS.  Schlafender  Fischerknabe,  mit  dem  wie  bei  Fig.  S4  behüteten 
Kopf  auf  den  Händen  ruhend ,  deren  eine  das  Knie  des  heraufgezogenen  linken 
Beines  umfasst.  Statuette  von  grosser  Schönheit.  Auch  dieses  Bild  kehrt  häufig 
wieder,  indem  das  Motiv  bald  bei  einem  Amor,  bald  bei  einem  Traumgott,  Brunnen- 
gemus  u.  dgl.  angewendet  ist,  scheint  also  ebeuMs,  wie  Fig.  SS,  auf  ein  berühm- 
tes Original  hinzudeuten. 

Aus  der  eigentlichen  Fischerwelt  heraustretend  sind  Bilder  wie  Fig.  S4 
das  Kind  mit  der  Angel,  und  die  mythologischen  Genrebilder,  die  sich  allen  Be< 
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raftarten  and  Yerrichtangeii  anbequemen,  so  die  flsehenden  Eroten  Fig.  90.  Da 
grOeserem  Styl  und  von  anbeschreiblicher  Lieblichkeit  ist  das  pompejaniscbe  Wand- 
gemälde Flg.  SO,  das  Venus  und  Amor  der  Fischerei  obliegend  darstellt. 

Fig.  St  endlich,  ein  Bild,  das  sich  noch  weiter  von  diesem  Kreise  abltat, 
ist  eines  von  den  merkwürdigen  Beispielen,  welche  die  Formen  der  antiken  Kunst 
▼or  dem  g&nzlichen  Verfall,  ans  dessen  Trümmern  allm&hfa'g  die  nene  Welt  her- 
▼erging,  dem  Christenthum  dienstbar  zeigen.  Die  altchristliche  Inschrift  > Jesus« 
(IHCVC)  l&sst  keinen  Zweifel  an  der  symbolischen  Bedentnng  des  SchüFleins,  ans 
welchem  »Menschenfischer«  des  Evangeliams  das  Neta  answ^en. 

Bilderqnellen :  Taf.  XII.  Flg.  1.    Vatengem.  v.  Nol«.  Mlllingen,  aneient  unedited  mono- 

mwtB,   Ser.  1,  pl.   18.    Flg.  9.    Vasengem.  KUliogan,  unedülad 
monum.  I,  23.  Fig.  8.  Vasengem.  bei  Tischbein,  Homer,  Odjw. 
IV.  Fig.  i.  Vasengem.  bei  Miliin,  Peintnres  de  Tases  aut.  I.  18. 
Flg.  6.  Bartoli,  Arcns  triumphales.  Fig.  6.  Contorniat-Münze  bei 
Mordli ,   Imperatoram   romanorom  nnmismata  etc.  n ,   pag.    91. 
Fig.  7.  Nach  Bandiiri,  Namlsmata,  Snpplement-Baad  von  Lanlnf, 
t  12.  Fig.  8.  Relief  im  capltol.  Mos.  Mos-Oapit  IV.  50.  Fig.  9. 
Medaillon  am  Konstantinsbogen.  Nach  Bartoli.  Fig.  10.  Konstaa- 
tinsbogen.  Bartoli.   Fig.  11.  Gem&Ide  in  den  Thennen  des  Titas. 
Ponee,    Bains   de  Tltns  f.  42.    Fig.   12,    18.   Terracotten    des 
brit  Mnseoms.  Fig.  U.  Clarac  Mns^  etc.  II.  pl.  lai,  186,  Flg. 
15.  b.  Bartoli  Adnüranda  Romanorum   antiqnitatis  etc.  Flg.  16. 
Bartoli    Le  pittare  ant.  delle  grotte   di  Roma  e  del  sepolcro  dei 
Nasoni   pl.   80.    Flg.   17.   Ebendaselbst   15.  Fig.  18.  Ebend.  28. 
Fig.  19.  Mas.  Borb.  Vn,  10.  Bei  Claiao.  Nro.  1788.  Fig.  20.  Ge- 
schnittener Stein  bei  Grivaad  de  la  VinceUe   Art  et  Metiers  des 
Anciens.   pl.  6,  10.  Fig.   21.  Montfaacon    L'Antiqnit^   explicjate 
m,  822.  Fig.  22.  Statue  im  brit.  Mus.  Clarac  V.  pl.  882,2247  A. 
Fig.  28.    Theil   eines  GemSldes    in   den  Pltture  d'Ercolano   etc. 
II,  278.    Flg.  24.  Statue  in  Dresden.  Clarac  V,  pl.  881.  9948. 
Flg.  25.  Pittnre  d*£rcoUno  II,  89.  Fig,  26.  Stat.  aas  sehwanem 
Marmor  im  Louvre .   Clarac  PI.  825.   Fig.  27.  M.  Borb.  IV,  55. 
Fi«.   28.   SUtue    im    brit   Mus.   Clarac  882,    2247.  B.    Fig.  29. 
Reveil  Musee   etc.  426.    Fig.  80.   Pompe).  Gemilde   Mus.    Borb. 
IV.  4.  Fig.  81.   Grivaud  Art  et  Metiers  des  Anciens,  pl.  16.  15. 
Fig.  82.  Relief  in  dem    Oapit  Mas.   M.  Gap.   FV,  58,  Fig.   S8. 
Clarac   pl.  879,    2242.    Flg.   84.   SUt  im  Mus.   Borb.   Clarac 
879,  2241. 
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9.  LaDdbau«  LaDdteben. 
(Tafel  xm.) 

Vom  hohen  Alter  einer  schon  ansgebfldeten  Landwirthschaft  leg^  die  altftgyp- 
tischen  Bildwerke  mit  ihren  ninstrationen  Ton  Feldbau,  Ernte,  Weinlese  etc.  ein 
▼olles  Zengniss  ab,  and  in  der  andern  Wiege  der  Caltnr,  im  alten  Stromzinschen- 
lande  (Mesopotamien),  sieht  man  hente  noch  thatsächliche  Zengen  jenes  Betriebes 
in  den  hohen  Rändern  alter  Canäle,  die  da,  wo  Enphrat  nnd  Tigris  sich  nfthem, 
als  Bewässerongsnetz  die  ganze  Ebene  in  Gartenland  verwandelten,  ein  Paradies, 
das  dnrch  das  Vertrocknen  der  Wasserieitnngen  znr  Waste  nnd  abwärts  gegen 
die  Strommflndangen  durch  den  Verfall  der  Dämme  znm  Sumpf  geworden  ist. 
Damals  war  die  Cultur  schon  so  weit  vorgeschritten,  dass  die  Vertheilang  des  Was- 
sers gesetzlieh  geregelt  war  und  von  den  Behörden  verwaltet  wnrde.  Auch  sollen 
noch  Ueberreste  babylonischer  Ackerbauliteratur  in  arabischer  üebersetzung  vor^ 
banden  sein,  die  -*  während  in  Aegypten  der  Kilschlamm,  wenigstens  zur  Zeit 
der  noch  vollständigen  Ueberschwemmnngen,  hinlänglichen  Ersatz  gewährte  — 
bereits  der  allbekannten  „Seele  der  Landwirthschaft'  die  sorgfältigste  Würdigung 
angedeihen  lassen,  zum  Beweise,  dass  das  von  der  hentigen  Chemie  erkannte  Ge- 
bot, der  Erde,  wenn  man  zu  neuen  Erträgnissen  von  ihr  berechtigt  sein  wolle, 
erst  das  Empfangene  in  verwandelter  Gestalt  zurftckzugeben ,  schon  von  jenem 
fernen  Alterthume  zwar  nicht  wissenschaftlich,  aber  praktisch  begriffen  war.  Selbst 
den  dem  Handel  und  der  Industrie  vorzugsweise  zugewandten  Phönikem  werden 
Schriften  Aber  Agricnltur  zngeschrieben,  und  in  der  Folgezeit  sind  die  kartha- 
gischen Ackerbauschiiftsteller  Mago  und  Hamflkar  fbr  die  Römer,  von  denen  sie 
stodirt  und  flbersetzt  wurden,  die  Grandlagen  des  wissenschaftlichen  Gebäudes  ge- 
worden, das  die  römischen  Scriptores  Rei  rusticee  aufgeführt  haben. 

Nach  dem  Obigen  kann  es  uns  nicht  wundem,  im  alten  Griechenland  eine 
vielseitige  Landwirthschaft,  ja  bei  Homer  schon  als  Zeichen  weit  zurückreichender 
Entwicklung  einen  ganz  cultivirten  Gartenbau  zu  finden.  Denn  wenn  auch  die 
Phäakeninsel  Scheria  emen  Beigeschmack  vom  Schlaraffcnlande  hat  und  der  das 
ganze  Jahr  hindurch  nicht  aufhörende  Nachwuchs  der  Früchte  eine  Wundermär 
ist,  so  kann  doch  im  üebrigen  das  Gemälde  vom  Garten  des  Alldnoos  mit  den 
Birnen,  Granaten,  Aepfeln,  Feigen  und  Oliven,  mit  dem  Rebengelände  und  den 
Blumenbeeten  nur  der  Wirklichkeit,  nämlich  den  Anlagen  der  Adelsgeschlechter 
and  Edelbflrger  jener  Zeit,  die  dem  Dichter  noch  Basileis  heissen,  entnommen 
sein.  Und  der  Garten  des  Laertes,  dessen  sorgfaltige  Pflege  vom  heimkehrenden 
Sohne  gerühmt  wird  —  kein  einzig  Gewächs ,  nicht  Oelbaum,  nicht  Rebengewind, 
nicht  Feigm-  und  Birnbaum ,  auch  kein  Beet  vernachlässigt  —  dieses  Stückchen 
Gnlturland  scheint  jedenfiüls  aof  festem  Boden  gelegen.  Hieraus  erhellt,  dass 
der  noch  viel  ältere  Feldbau  schon  manches  Jahrhundert  im  Betrieb  gewesen  sein 
mochte,  als  Hesiod  ihn  in  seinem  arbeitseligen  Wirthschaftskal^der  »Werice  nnd 
Tagec  besang.  Ans  der  ansehnlichen  Zahl  der  späteren  Prosaschiiftsteller  über  Land» 
wirthschaft  (Geoponiker)  sind  vornehmlich  Demokrit,  Xenophon,  Aristoteles,  Theo- 
phraat,  aus  den  andern  Theilen  der  Literatur  bekannt,  zu  nennen. 

Das  alte  Rom  suchte  sich  seinen  Feldherm,  wie  man  weiss,  beim  Pfluge  aot 
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Die  Erde  selbst,  sagt  Pliniaa,  fireat  sicli,  von  euer  lorbeerbekramten  Pflitgschur 
imd  einem  der  Ehre  des  TrininpheB  gewflrdigten  Manne  beubeitet  in  werden. 
Damals,  bemerkt  er  noch,  nm  die  Hand  in  Band  gehende  Kriegs-  tind  Friedens- 
tOchtigkeit  der  Varrordem  ins  GcdAchtnias  ca  rafen ,  damals  pflogten  die  Borgec 
ihre  Felder  mit  dem  gleichen  strengen  Fleisse,  mit  welchem  sie  ilir  Lager  fttÄn- 
schlagen  gewohnt  waren,  nnd  sbeten  ihr  Getreide  mit  derselben  Sorgfiüt,  womit  sie 
ihre  Heere  fttr  den  Kampf  aoabildeten.  Zu  seiner  Zeit  freilich  hatte  diese  ah- 
repabücanische ,  pers&nlich  betriebene  Landwirtbsdiaft,  die  im  alten  Cato,  den 
perfecten  Landwirtb,  SktaTenschinder  ond  SfnqvathetikeT  (thnat  hanat  htuit  ista 
pista  sista,  damiabon  damnanstnx  *) ,  ihren  letzten  bedentenderen  Vertreter  ftnd, 
ganz  andern  Zastinden  Platz  gemacht,  und  die  elegante  Arbelt  ColumeOa's  aber 
den  OegeoBtand  war  weit  mehr  den  Provinzen  als  dem  altitabschen  Acketlude 
in  Qnte  gekommen.  Es  war  nicht  mehr  wie  in  der  alten  Zeit,  wo  die  rechten 
Bflmer  onr  alle  nenn  T^e  von  ihren  Oekonomiegeschäften  zn  stadtischen  Terridi- 
tungen  in  die  Stadt  kamen  nnd  die  Stadtl^nte  als  Hüssigg&nger  verachteten,  son- 
dern die  Oekonomie  anf  den  Latifundien  der  römischen  Grossen  wurde  vm 
Sklaven  besoi^,  nnd  obgleich  die  Herren  die  alte  Torliebe  for  das  Landleben  be- 
halten hatten,  so  war  doch  ihre  Hauptsorge  der  Anlegung  prachtvoller  Villen  mit 
dem  kostbaren  ZubehOr  Jener  Wildparka  nnd  Fischteiche  geiridmet,  neben  wdchen 
sich  eine  steife  Gartenkunst  hervortbat,  die,  ein  nnerreichtes  TorbÜd  des  itaüenisch- 
firanzOsichen  Bococogeschmacka,  mit  der  Scheere  des  Topiarins  die  B&time  nnd 
Qestr&ncbe,  besonders  den  Bux,  zu  Heckenwftnden,  Thiergestalten ,  PjrramideB, 
SdiüTen ,  zn  Anfangabnchstalieo,  die  den  Namen  des  Besitzers,  des  G&rtneia  n. 
dgl.  bedeuteten,  korz  zn  tausenderlei  Ennstformen  beschnitt.  Der  jOngere  Pliaiu 
hat  in  dem  Briefe,  worin  er  seine  tnscische  Villa  beschreibt,  Beispiele  von  dieser 
ihm  ftosserst  schOn  dQnkenden  Kunst  gegeben,  die  übrigens,  wenn  sie,  wie  dort, 
mit  freier  Natur  abwechselt,  nnd  wenn  sie,  andere  als  dort,  unter  Vermeidnng  äw 
kindischen  Spielereien  sich  anf  edle  Bogenschwingnngen  der  Taxusvinde  beschrftnkt, 
auch  den  neueren  Geschmack  mit  dem  Eindrucke  der  SchBnheit  überrasche!)  kam. 
Die  ehrwürdige  Nfthrkunst  aber  verfiel  im  Mittel  punkte  des  Reiches  immer  mehr,  wili- 
rend  sie  in  den  eroberten  L&ndcm  ab  der  beste  Segen  der  ebgedrungenen  rOmlachat 
Waffen  emporblahte,  bis  auch  hier  die  unaufhOrliehett  TölkerzOge  mit  ihren  Tei> 
wüatnogen  und  BesitzeBumwUznngen  einen  halben  Urzustand  znrflckfQbrten ,  an 
welchem  sich  langsam  eine  neue  Cultur  erhob.  Ein  Qnvergftngliebes  Denkml 
vom  innigen  Vervaehsensein  des  rCmischen  GemQths  mit  der  Landwirthschaft, 
noch  anf  dem  Wendepunkt  zirischen  altrOmitcher  und  späterer  Zeit,  ist  VirgiTt 
■OBuigea  Natioaalgedf cht  Georgica,  das  aber  aus  so  spedflsch  nationelter  AvfhKOiig 
hervorgeht,  dass  es  schwerlich  je  in  einer  andern  als  in  der  Ursprache  die 
schwache  Belte  des  Lehrgedichts  verbergen  and  seinen  wirklidien  poetiechen  Werth 

1. 

;o,  age,  terrae  pingne  solom  primia  extemplo  a  measHms  aoni 
i"  etc.  Der  Pflug  dieser  etmskischen  Bronze  ist  freilich  nicht 
uaniichePfli^  nnaerea  Dichtere,  mit  dem  doppelrack%en  Sehaar- 
m  gehend ,  sondeni  es  ist  dw  vnite  etn&tche  Hakenpflng  an 
Qmmten  Holz.     Doch  gab  es  sehen  zu  Hesiod's  Zeit  den  nt- 
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fumunengesetzteren  mit  Krflnimel,  Sehaar  nnd  Sterze,  wie  er  anf  Fig.  •  zu  sehen 
ist.  Diese  im  Berliner  Mnseum  befindliche  Volcenter  Eylix,  mit  dem  Namen 
Nikosthenes,  stellt  die  das  Pflflgen  begleitende  Yerrichtnng  des  Sftens  deutlicher 
dar  als  das  andere  Bild,  das  hinwieder  das  Joch  der  Ochsen  deutlicher  zur  An- 
schauung bringt.  Das  8&en  geschieht  nach  alter  Sitte  so ,  dass  mit  jedem  Auf- 
treten des  rechten  Fusses  ein  Auswurf  gethan  wird.  Die  sich  wärmende  Eidexe 
deutet  auf  die  Wiederkehr  der  Sommersonne  hin,  zu  welcher  auch  die  Naturtracht 
der  beiden  Feldarbeiter  stimmt,  denn  nackt  zu  pflfigen,  nackt  zu  säen,  gebieten 
Hesiod  und  nach  ihm  Virgil.  Jenem  war  freilich  der  Sommer  am  Helikon  glohend 
genug,  dagegen  der  Winter  von  solcher  Kälte,  dass  der  Mensch  zu  einem  Dreifuss 
wurde,  dem  sich  der  Bücken  yerbog.  Dann  war  es  Zeit,  sich  zu  kleiden  wie  auf 
dem  andern  Bilde,  und  der  Sänger  nähte  sich  Felle  von  BOcklein  mit  Stierdraht,  um 
sie  Aber  die  Schultern  zu  werfen ,  und  setzte  einen  Filz  auf,  um  die  Ohren  nicht 
triefen  zu  lassen. 

Fig.  9«  Der  Schnitter,  der  mit  der  Sichel  hochaufgeschossenes  ägyptisches 
Eom  abschneidet,  ist  vom  Beyers  einer  Mflnze,  die  auf  dem  Avers  den  Kopf  eines 
der  Ptolemäer  zeigt. 

Fig.  ft,  S,  •,  10.  Herbstscenen ,  die  das  Einheimsen  verschiedener  Arten 
von  Frachten  vorstellen,  wobei  auch  die  in  alle  Sättel  gerechten  Eroten,  die  wir 
später  noch  in  ganz  andern  Hanthierungen  treffen  werden,  nicht  fehlen  dürfen. 
Durch  grosse  Anmuth  zeichnet  sich  das  aus  den  sogenannten  Thermen  des  Titus 
stammende  Gemälde  (Fig.  tO)  aus. 

Fig.  tt.  S,  4,  IV,  Olivenemtebilder.  Das  Abschlagen  mit  Stecken,  wie  bei 
Fig.  9  zu  ersehen,  wurde  aus  Bücksicht  auf  die  nächste  Ernte  gewöhnlich  unter- 
lassen, nnd  auf  das  Abfallen  der  Oliven  gewartet,  obgleich  die  nicht  völlig  reifen 
Früchte  ein  besseres  Oel  geben.  Die  beiden  folgenden  Bilder  zeigen  die  griechische 
Erwerbssucht  in  vollem  Lichte.  Unter  einem  Oelbaum  sitzen  zwei  Männer  mit 
Olivenkränzen.  Der  Eine  schöpft  aus  der  vor  ihm  stehenden  Amphora  mit  einem 
Trichter  Oel  in  ein  Messkännchen,  um  es  in  das  andere  Gefäss  zu  giessen  und 
so  seinen  Ertrag  zu  berechnen.  Der  Herzenswunsch,  der  ihn  beseelt,  ist  in  den 
beigeschriebenen  Worten  ausgedrückt :  »0  Z£T  IIAJEP  AI0B  {sl^e)  UAOtSIOS 
TEN  (yevoifi^),  o  Vater  Zeus,  dass  ich  doch  reich  würde!«  Auf  der  Bückseite  der 
Vase  ist  er  dargestellt,  wie  er  das  Ergebniss  an  den  Fingern  abzählt,  während 
sein  Genosse  dasselbe  mit  den  trinmphirenden  Worten  ausspricht:  »EJE  MEN 
i^^  ftij^),  EAE  BAEON  UAPABEBAKEN,  schon  wahrhaftig,  schon  ist  ein  Mehr  über- 
gelaufen!« —  Wie  Alles  in  der  Welt  seine  Genien  hat,  so  auch  die  Olivenemte 
und  Oelbereitung.  Das  letzte  Bild  zeigt  eine  ansehnliche  Versammlung  solcher 
Dämonen,  diesmal  ohne  Flügel.  Die  Einen  steigen  auf  artigen  Leitern,  die  aus 
blossen  Stangen  mit  Querhölzern  bestehen,  an  den  Bäumen  empor,  Andere  sam- 
meln die  geschüttelten  und  gebrochenen  Früchte  in  Körbe,  und  Zwei  sind  beschäf- 
tigt, die  Presse  in  Bewegung  zu  setzen. 

Fig.  1 1 —!•,  14— !•  Weinlese.  Fig.  1 1  stellt  eine  durch  das  umgeworfene 
Fell  als  zum  dionysischen  Kreise  gehörig  bezeichnete  Gestalt,  Fig.  1  •  zwei  ergötz- 
liche Silene  im  Geschäfte  des  Traubenlesens  begriffen  dar.  Das  schöne  Basrelief 
Fig.  14  macht  uns  mit  dem  Verfahren  bei  der  Weinbereitung,  wovon  sonst  wenig 
überliefert  ist,  etwas  näher  bekannt.  Die  Tranben  werden  in  die  Kelter  geschüttet 
nnd  von  den  darin  befindlichen  Jünglingen  in  reigenartiger  Verachlingung  getreten, 
was  oft  unter  Begleitung  von  Musik  oder  unter  vergnüglicher  Absingung  eines 
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jeant  »«laiclioliBQlMn  Yc^kslieder  geaehaä ,  4ie  lidk  trotz  ihr«r  Tranenraise  mit 
der  Fröhlichkeit  vertragen.  Aub  der  Kdter  flieset  der  Most  in  emen  Trog^ 
aus  welchem  er  in  weidengeflochtene  verpichte  Oeftsse  nnd  in  grosse  bauchige 
irdene  Krage  geschöpft  wird.  Diese  sind  die  eigentlichen  F&sser,  di^,  »den  gött- 
lichen Trank  lauter  bewahrend«,  im  Keller  reihenweise  an  der  Mauer  stehen,  wÜh 
rend  man  sich  sum  Handelstransport  der  bekannten  bocksledemen  Sehl&nche  be- 
dient. Die  Presse  im  Hintergrande  wird  zum  Ausdrucken  der  Trester  gebraueht. 
Eine  noch  primitivere  Construction  derselben,  die  zugleich  das  Gesch&ft  des  Kelter- 
tretens  versieht,  zeigt  das  nächste  Bild  Fig.  tift.  £8  ist  ein  einfacher  Steinblocfc^ 
der  mittelst  eines  Hebels  aufgehoben  wird,  um  die  Trauben  hiBuntersehieben  und 
zerquetschen  zu  können,  ein  Yeriahren,  das  weniger  tecfaniech  als  ästhetisch  es- 
pfehlenswerth  ist,  sofern  es  dem  Kflnstler  Veranlassung  gegeben  hat,  seine  an 
Hebel  hfiagenden  Silene,  unter  welchen  sieh  der  alte  Papposilen  geschäftig  er- 
weist, in  höchst  humoristischen  Stellungen  anzubringen. 

Das  folgende  Bild  Fig.  iH,  ein  heiteres  Lebensbild  an  einem  Sarkophage, 
fdhrt  Eroten,  diese  Nymphenkinder,  wie  sie  bei  Philostvat  aus  Anlass  eines  älia- 
lich  gedachten  Apfelherbstbildes  heissen,  als  Winzer  und  Keltertreter  auf,  and 
fügt  eine  Prozession  nach  Art  der  ländlichen  Dionysien  hinsu,  wobei  Fröchte  und 
WeinkrOge  nebst  dem  Opferbocke  zum  Altar  gebracht  werden,  in  dessen  Nähe 
eine  bekleidete  Dionysosherme  mit  turbanartig  umwundenen  Kopfe,  einen  Fmdit- 
korb  in  den  Händen,  steht. 

Eingeleitet  sind  die  ländlichen  Bilder  unserer  Tafel  durch  die  Wiederkehr 
der  Schwalbe,  Fig.  t,  welche  die  Menschen  aus  dem  GefiUigniss  des  Winters  ins 
Freie,  an  die  Luft  und  Sonne  und  zur  gesunden  Feldarbeit  ruft.  Ein  JOagliag^ 
ein  Mann  mit  Bart  und  Knotenstock,  beide  auf  ElappstOhlen  sitzend,  und  ein  hin- 
ter diesem  stehender  Knabe  begrassen  die  erste  Schwalbe.  Der  Jflngling,  der  sie 
zuerst  erblickt,  ruft:  UO  ((öov)  XEAIAON,  sieh  da,  eme  Schwalbe  1«  Der  Mann 
wendet  sich  nach  ihr  um  und  sagt :  »iVE  (v^)  TON  HEPAK/lEA,  ja,  beim  Herakles  1« 
»HATTEI  (avTv)»  da  ist  sie!«  stimmt  der  Knabe  ein,  worauf  der  Alte  schliesst: 
»EAP  EJE  (iföiif),  Frühling  allbereiUl«  Man  wird  von  dem  Vasenbilde  sagen  können, 
es  sei  mit  wenig  Witz  und  viel  Vergnügen  ausgeführt. 


L 


Zweite  Abtheilnng. 

Fig.  19.  Zwei  Kinder  sind  über  einen  Vogel,  den  sie  veimathlich  in  Ge- 
meinschaft beschlichen  haben  und  den  das  eine  für  sich  allein  in  Beschlag  geaom- 
men  hat,  in  Streit  gerathen.  Das  Andere  macht  von  der  Waffe,  in  deren  Besite 
es  kaum  erst  mit  Schmerzen  gekommen  ist,  den  beliebten  Qebranch. 

Fig.  19.  Alter  Hirt,  em  Zicklein  tragend,  eine  Figur  voll  gemüthliehen 
Humors,  der  durch  die  oifienbare  Parodie  auf  den  Hermes  Widderträger  (Krioiiho- 
ros)  noch  gesteigert  ist.  Denn  diese  vom  Gultus  wie  von  der  Kunst  bedeutungsvoQ 
an^efasste  Göttergestalt  ist  in  der  letotem  (seit  Kaiamis)  ganz  in  der  gleichen 
Haltung,  das  Xhier  über  den  Schukem  tragend  und  vom  anf  der  Brost  an  dea 
Beinen  fassend,  dargest^t  worden.  Ja,  dieser  Typus  hat  noch  auf  die  altchiiBt- 
liche  Kunst,  so  lang  sie  mit  der  antiken  susammenhmg,  eingewirkt,  se  dans  dsr 
»gute  Hirtec ,  wie  man  ihn  m  den  römischen  Katakomben  abgebildet  findet,  ein 
Nachbfld  des  Hermes  Kriophoros  ist 

^  ••.    Ein  schöner  junger  Ziegenhirt  auf  Msigam  Lager  neben  Sjnn 
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und  Hirtenatab  seblafend  hingebetiet.  Seine  Zi^en  rab^n  fheils  zn  seinen  FttSMa 
and  hinter  seinem  Haupte,  theils  treiben  sie  sich  munter  amber.  Die  Eidexe 
deutet  aacb  hier  ideder  darauf  hin,  dass  Frühling,  Sonne  und  warmee  Leben  über- 
all ausgebreitet  sind.  In  der  Erscheinung  des  Jünglings  liegt  etwas,  das  fast 
den  Gedanken  an  Endymion  aufkommen  Iftest,  aber  dies  ist  nur  ein  unwillkür- 
licher Gedanke  des  Beschauers,  und  der  Künstler  selbst  hat,  wie  man  sieht,  sich 
jeder  Veranlassung  dazu  enthalten.  Nur  die  vollendete  Schünheit  und  Anmuth 
trägt  die  Schuld,  dass  man  unwillkürlich  an  etwas  Höheres  denkt. 

Fig.  9 1 .  Tüchtige  ländliche  Gestalt,  Hirt  oder  dgl.,  anscheinend  das  Mund- 
stück einer  Flöte  in  Ordnung  zu  bringen  beschäftigt. 

Fig.  39.    Faunischer  Knabe,  die  Ziege  mit  Yorgehaltenen  Trauben  neckend. 

Fig.  2S.  Amor,  oder  was  man  sonst  aus  dem  Pantherattribute  zu  folgern  ge- 
neigt ist,  in  ländlicher  Erscheinung,  als  Hirt  oder  dgL,  schlafend  dargestellt,  und 
zwar  in  derselben  Haltung  wie  der  Fischerknabe  Fig.  B9  der  vorhergehenden  Tafel. 

Fig.  34.  Liebliche  sitzende  Kindergestalt,  mit  einem  Vogel  spielend. 

Fig.  3ft.  Da  es  ein  herculaneisches  Wandgemälde  ist,  welches  diese  blumen- 
pflückende Gestalt  mit  dem  Füllhorn  darstellt,  so  wird  die  Deutung  auf  eine  rü- 
mische  Flora  kaum  zu  bezweifeln  sein.  I>ie  liebliche  Gestalt  mit  Blumenkranz 
und  Fruchtkorb  Fig.  M9  kann  als  irdisches  Gegenstück  zu  der  Göttin  gehalten 
werden. 

Fig.  36.  Das  Ausweiden  eines  geschlachteten  Thieres,  in  der  Wirklichkeit 
nichts  weniger  als  schön,  ist  hier  wahrhaft  anziehend  dargestellt,  indem  in  der 
Figur  des  Arbeiters  —  der,  ohne  um  ein  Haarbreit,  auch  nur  etwa  durch  ein 
Attribut,  der  Wirklichkeit  entrückt  zu  sein,  ^n  völliger  Silen  ist  —  Kraft  und  Be- 
hagen einander  die  Palme  streitig  machen. 

Fig.  39.  Drei  Bursche  sind  mit  dem  Brühen  eines  Schweins  beschäftigt 
Einer  hält,  der  Andere  giesst,  während  der  dritte  das  Feuer  unter  dem  Kessel 
schürt. 

Fig.  39.  Das  Vasenbild  ist  hier  nicht  vollständig  gegeben.  Auf  dem  Ori- 
ginal tanzt  eine  Figur  zu  der  Musik,  daher  Panofka  den  die  Doppelflöte  blasenden 
jungen  Hirten  im  ermellosen  Gewände  (Ezomis)  für  den  Olympos  und  den  liebes- 
brünstig Tanzenden  für  den  Marsyas  erklärt,  dem  Charakter  der  Vasenmalerei  ge- 
mäss, in  welcher  die  mythologischen  Beziehungen  vorherrschen,  obgleich  sie  nicht 
ausschliesslich  die  Stoffe  dargeboten  haben. 

Fig.  99,   Eroten  mit  Ziegen,  der  eine  im  Melken  begriffen. 
Fig.  SO.     Hirt,  oder  was  man  dergleichen  will,  tüchtige  Gestalt,  im  Arme 
ein  Lamm,  im  Gewände  einen  Vogel  tragend. 

Fig.  St.  Eine  der  beliebten  Brunnenfiguren,  die,  als  Flussgötter  mit  der 
Urne,  oder  als  Silene  mit  dem  Schlauch,  und  in  unzähligen  ähnlichen  Motiven  — 
zum  Ausgiessen  des  Wasserstrahles  dienten.  Hier  ist  ein  Knabe,  der  in  trefflicher 
Haltung  mit  seiner  Amphora  das  Geschäft  vemchtet. 

Fig.  S3.  Knabe,  anmuthig  eifersüchtig  seine  Traube  unter  dem  Arme  hal- 
tend und  mit  der  andern  Hand  verwahrend. 

Fig.  SS.  Antike  Bauern,  die  ihre  Thiere  auf  den  Schweinemarkt  bringen. 
Was  für  ein  weiterer  Handelsartikel  in  den  beiden  geflochtenen  Körben  enthalten 
ist,  lässt  sich  nicht  errathen,  und  die  griechische  Inschrift  gibt  keinen  Agfschlnas 
darüber,  da  sie,  wenigstens  in  den  Abbildungen  der  Vasenbilder,  nnvollstäadig  ist 
Der  Sack,  den  der  vordere  Bauer  von  der  Schulter  hängen  ka^  wird  wohl  Futter 
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enthalteii.  Ein  goter  EinftU  des  EOnstlen  ist  es,  dass  er  das  Schweiii  und  Fericd 
in  ähnlicher  Weise  mit  einander  conversiren  l&sst,  wie  ihre  Herren  es  tbnn. 

Fig.  9M.    BQd  eines  Amors,  der  mit  der  Rechten  Aber  Schalter  nnd  Racken 
einen  Pfan  nnd  unter  dem  linken  Arme  dnen  Hasen  daronsdileppt. 

Die  beiden  ReKefbilder  Fig.  SS  nnd  S9  vervollständigen  den  Kr^  der 
landwirthschafUichen  Darstellangen  durch  Scenen  aus  dem  Hanptzweige  der  Yieii- 
zncht.    Das  eine  scheint  auf  den  ersten  Blick  weiter  nichts  als  das  Tr&nkeo  einer 
säugenden  Kuh  zu  bedeuten.    Visconti  aber  erklärt  das  Bfischel  in  der  Rechten 
des  Landmanns  fftr  einen  Weihezweig,  und  der  Tempel  im  Hintergrunde  schemt 
allerdings  besser  zu  einer  Lustration  als  zu  einem  Vorgang  aus  dem  AIltagsleiieB 
zu  passen.  Desto  weniger  kann  man  ihm  beistimmen,  wenn  er  auch  auf  dem  andern 
Bilde  dne  heilige  Handlung  erblicken  will.   Der  oder  —  nach  der  Kopfhedeckmig  wn 
schüessen  —  die  Alte  ist  gewiss  kein  Priester,  und  die  Milch,  die  durch  das  M^ 
ken  gewonnen  werden  soll,  ist  sicherlich  nicht  zum  Opfer,  sondern  zu  proiknem 
Gehrauche  bestimmt    Auch  die  Widerspenstigkeit  des  am  Home  angeseilten  Thie- 
res  hat  etwas  charakteristisch  Gemeines,  das  sich  mit  einer  ernsteren  Bedentosg 
des  Bildes  nicht  vertrüge.    Die  Kuh  ist  flbrigens  das  ergötzlichste  Hornvieh,  daa 
man  sehen  kann,  sie  würde  bei  Virgfl,  der  für  sein  Ideal  einer  Kuh  ein  »tnrpe 
Caput«  verlangt,  den  Preis  davon  tragen;  aber  nicht  bloss  der  Vieh-  sondern  aoch 
der  Kunstkenner  wird  ihr  einen  ertheilen,  denn  sie  ist  ein  höchst  schätzbarer  Bei- 
trag zu  der  Lösung  des  Räthsels,  wie  das  Hässliche  und  Gemeine  kunstschön  wir- 
ken kann. 

Mit  Fig.  SS  und  SS  schliesst  diejenige  Glasse  von  ländlichen  Bildem  ab, 
auf  welche  bei  der  Zusammenstellung  unserer  Tafel  vorzüglich  Bedacht  genommen  ist 
Fig.  SS.  Der  berühmte  Knabe  Domauszieher,  Bronzestatue  im  capitolinischen 
Museum.  AUe  die  das  Original  gesehen  haben,  preisen  übereinstimmend,  und  sum 
Theil  in  überschwenglichen  Ausdrücken,  die  Naturwahrheit  und  Individualität,  den 
Adel  und  die  Zartheit  des  Bildes,  das  nicht  bloss  als  eines  der  besten  Erzweike 
des  Alterthums ,  sondern  als  ein  Original  ans  der  blühendsten  griechischen  Kunsi- 
zeit  angesehen  werden  zu  dürfen  scheint. 

Flg.  SS«  Der  eben  so  berühmte  Knabe  mit  der  Chuis,  nach  einem  verlorenen 
Original  des  Künstlers  Boöthos  in  vielen  Gopieen  vorhanden,  so  im  capitolinischen, 
im  vaticanischen  Museum,  in  Florenz,  im  Louvre  etc.  Der  tapfere  Knabe  hat 
eine  Gans  (nach  andern  Erklärungen  einen  Schwan)  mit  beiden  Armen  um  den 
Hals  gefasst  und  schleppt  sie  unter  hartem  Kampfe  würgend  mit  sich;  allein  der 
schwere,  seinem  Bedränger  in  Stärke  und  fast  in  Grösse  gewachsene  Vogel  leistet 
so  kräftigen  Widerstand,  dass  man  nicht  weiss,  welcher  der  beiden  Gegner  auf  die 
Länge  Meister  bleiben  wird,  und  diese  üngewissheit  über  den  Ausgang  des  im 
Gleichgewicht  schwebenden  Kampfes  ist  es,  was  dem  BOde  die  eigenthümHche 
Komik  gibt.  Indessen  weichen  die  Gopieen  hierin  von  einander  ab ,  auf  der  einen 
schwankt  der  Kampf  unentschiedener,  auf  der  andern  scheint  der  Knabe  mehr  im 
Vortheil  zu  sein.  Die  lieblich  drollige  Erfindung  macht  die  Vorliebe  begreiflidi, 
mit  welcher  das  Alterthum  an  dem  Bilde  hing,  und  welche  sich  nicht  bloss  in 
Gopieen,  sondern  auch  in  entfernteren  Nachahmungen,  wie  F^.  S4,  ansspricht 
Denn  der  Knabe,  der  den  Hasen  um  den  Hals  gefasst  hält  und  mit  der  anden 
Faust  den  Hals  des  Pfaus  umklammert,  ist  offenbar  eine  im  Allgemeinen  wieder- 
holte Anwendung  des  i^eiehen  Motivs,  nur  dass  die  Nachahmung,  wie  es  ihre  Art 
ist,  den  glücklichen  Einfall  des  Originals  durch  vermeinten  Rdchthum  nnd  durch 
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Nenheit  zu  überbieten  oder  doch  zn  ersetzen  snchte.  üeber  die  Zeit  des  Bo@tli08 
findet  sich  eine  Angabe  im  Prozesse  des  Verres,  des  Plünderers  Ton  Sicilien. 
Einer  der  Kläger  nämlich  gibt  an,  derselbe  habe  ihm  eine  Hydria  genommen,  eine  Ar- 
beit des  Boethos,  von  Vätern  und  Yorvätem  ererbt,  Dies  gibt  nun  zwar  ein  etwas 
weitläufiges  Datum ,  doch  scheint  die  Bezeichnung'  eben  hinreichend,  den  Meister 
in  die  noch  classischen  Tage  der  griechischen  Kunst  hinaufzurücken.  Pausanias 
sah  von  ihm  einen  nackten  Knaben,  den  er  nicht  näher  beschreibt.  Vom  Knaben 
mit  der  Gans  spricht  Plinius.  Ausserdem  weiss  man  von  einem  Asklepios,  den  er 
gleichfalls  als  Kind  darstellte.  Dann  ist  noch  ein  Abguss  eines  geschnittenen 
Steines  vorhanden,  dessen  Aufschrift  den  Boethos  als  Verfertiger  nennt,  mit  dem 
Bilde  eines  den  Schmerz  der  Wunde  mit  einem  Geierflügel  fächelnden  Philoktet. 
Da  nun  dieser  Meister  in  Darstellungen  von  Knaben  vornehmlich  heimisch  gewesen 
zu  sein  scheint,  so  liegt  der  Gedanke  nahe,  ihm  auch  den  seiner  so  würdigen 
Domauszieher,  diesen  Philoktet  der  Kinderwelt,  zuzueignen. 

Wenn  man  nun  schon  von  Myron  liest,  dass  er  —  seiner  viel  besungenen  und 
noch  mehr  besprochenen  Kuh  zu  geschweigen  —  eine  betrunkene  alte  Frau  ge- 
bildet habe ,  und  wenn  ein  jedenfalls  noch  der  echt  griechischen  Zeit  angehdriger 
Meister,  wie  BoSthos,  Bilder  wie  das  Gansmännchen  hinterlassen  hat,  so  sind  dies 
Fingerzeige,  dass  schon  in  den  besten  Tagen  der  griechischen  Kunst  das  Genre, 
im  modernen  Sinn  des  Worts  verstanden,  geblüht  hat  Auch  in  manchen  Bildern  aus 
der  Mythen-  und  Sagenwelt,  in  einem  hinkenden  Philoktet,  in  naiven  oder  komisch- 
tollen Darstellungen  von  Göttern  und  Helden,  zeigt  sich  ein  reichlicher  Trieb  zu 
dieser  Kunstgattung.  Die  angeführten  Beispiele  jedoch  beweisen,  dass  die  Kunst 
auch  damals  schon  unabhängig  von  mythologischen  Pensen  ihre  Stoffe  dem  Leben, 
der  unmittelbaren  Wirklichkeit  entnahm.  Das  Gleiche  ist  femer  durch  die  Yasen- 
gemälde  jener  Periode  dargethan,  in  deren  grosser  Masse  eine  nicht  unbeträchtliche 
Menge  für  sich  bestehender,  rein  natürlicher  Lebensbilder  der  genannten  Art  enthal- 
ten ist,  so  dass  mav'sich  darnach  eine  Yorstellung  von  den  verloren  gegangenen 
Ori^nalen  aus  den  Werkstätten  der  höheren  Knnstarbeit  machen  kann.  Es  konnte 
nicht  fehlen,  dass  dieser  Kunstzweig  unter  den  ins  Modernere  fortschreitenden 
Zuständen  der  späteren  Jahrhunderte  noch  weiter  ausgebreitet  wurde,  und  so  findet 
sich  unter  den  Kunstalterthümem  jener  Zeit  eine  sehr  zahlreiche  Classe  von  Wer- 
ken der  bildenden  Kunst  wie  des  Pinsels,  die  neben  den  Götter-  und  Heroendar- 
stellungen eine  eigene  Welt  bilden  und  den  Namen  des  idyllischen  Genre  mit 
vollem  Kecht  verdienen.  Yon  diesen  theils  lieblich  harmlosen,  theib  reizend 
naiven,  theils  humoristischen  und  komischen  DarsteUungen  menschlicher,  besonders 
ländlicher  Scenen  haben  schon  frühere  Tafeln,  wie  namentlich  Taf.  lY  in  manchen 
ihrer  Opferbilder,  Beispiele  gegeben,  welchen  sich  nun  die  beiden  in  Rede  stehen- 
den Tafeln  mit  einem  grossen  Reichthum  von  Seitenstücken  anschliessen ;  und  wenn 
dort  wie  hier  neben  den  ganz  menschlichen  Figuren  auch  mythologische  zum  Yor- 
schein  kommen,  so  sind  diese  doch  meist  nichts  anderes  als  durch  Schwänz- 
chen, grösseres  Ohr,  Flügel  u.  dgl.  zu  Satyrn,  Nymphen,  Eroten  aufgestutzte,  im 
Uebrigen  aber  echte  Landleute,  Mädchen,  Kinder,  die  nur  durch  die  Zuthat  ein 
wenig  über  die  gemeine  Wirklichkeit  emporgehoben  werden  sollen,  wie  ja  auch 
die  poetische  Idylle  verfahrt,  indem  sie  ihre  Schäfer  und  Fischer  in  Yersen  reden 
lässt.  Die  zweite  Abtheilung  der  Tafel  sodann,  mit  der  wir  hier  zu  Ende  gehen, 
hat  es  sich  ausdrücklich  zur  Aufgabe  gemacht,  die  schon  bisher  zahhreich  ange- 
deuteten Beispiele,  welche  die  genannte  Erweiterung  der  antiken  Kunst  belegen, 
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in  grösserer  FflUe  zur  Anschaniing  za  bringen.  Das  Verdienst  dieser  Bilder  er- 
weist sich  in  manchem  einzelnen  Falle  am  einfachsten  nnd  schlagendsten  dadarcb, 
dass  die  Erkl&rung  kaum  einiger  Worte  bedarf,  weil  das  Bild  siph  selbst  erkl&rt,  nnd 
dass  anf  die  Schönheit  nicht  hingewiesen  zu  werden  braucht,  weil  der  Reis  bein 
Beschauen  von  selber  wirkt  Man  wird  daher  nicht  anstehen,  die  getroffene  Aus- 
wahl dieser  Genrebilder,  von  welchen  zwar  einige,  wie  Dornzieher,  Ganskampfer  ete. 
bekannt  und  berühmt  sind,  die  aber  nicht  leicht  anderswo  in  so  reicher  Zusam- 
menstellung abgebildet  zu  sehen  sein  dürften,  als  preiswürdig  anzuerkennen. 

Bilderquellen:  Taf«  XIII.  Fig.  1.  Gemilde  einer  Vase  v.  Yolci  (Amphora).  Monumeati 

inediti  deir  Institato  di  corrisp.  arch.  II.  pl.  24.   Fig.  3.  Vasan- 
gem&lde  bei  Micali  Storia  degli  antichi  popoli  italianl  tav.  92,  2. 
Fig.  3.   Amphora  Im  Mnseo  Gregoriano  zu  Rom,   Monnmenti 
inediti  deir  Inst.  I,  tav.  44.     Fig.  4.  Bftckselte  derselben  Vase. 
Fig.  6.  Basrelief  im  Louvre,  Glarao  II,  pl.  136.  12S.    Fig.  6. 
Yasengemälde  in  Berlin.    Panofka  Bilder  antiken  Lebens.  Taf. 
Xiy,  b.   Fig.  7.  Pellerin  med.  de  Rois.  Fig.  8.  Darstellnng  auf 
einer  Lampe  bei  Bartoli  Lncemae  n,  tav.  97.  Fig.  9.  Gaschnilt- 
ner  Stein  bei  Montfaucon  TAntiqnit^  ezpliqn^e,  I,   t.  117,  7. 
Fig.  10.  Oemalde  in  den  Thermen  des  Titos.  Ponee  Thermes 
de  Titus,  pl.  30.  Fig.  11,  Basrelief  im  Louvre.  Glarac  II,  pl.  135, 
119.  Fig.  12.  Belief  im  britischen  Masenm.  Terracotten  d.  brit. 
Mos.  Taf.  33,  67.  Fig.  13.  Micali  Storia  degli  antichi  popoli 
itaUani  tav.  114.  Fig.  14.  Baeirelief  in  der  TUla  Albani.  ZoSga, 
Bassirilievi  antichi  pl.  26.  Fig.  15.  Belief  im  Mnseo  Borbonice 
II,  t.  11.  Fig.  16.  Sarkophagrelief.  Montfaucon  snppl.  I,  t.  62,  3. 
Fig.  17.  Basrelief  an  einem  Sarkophage  zn  Arles.  Millla  GaU. 
mytholog.  t.  LXXXV,  141.  Fig.  18.  Clarac  V,  pl.  880,  2253. 
Fig.  19.  Olarao  lY,  pl.  726  H,  1791,  D.  Fig.  20.  Im  Vatiean. 
Clarac  IV,  pl.  741 ,  1784.  Big.  21.  Sammlung  Qlastiniaiil  ni 
Rom.  Clarac  lY,  741,  1796.  Fig.  22.  Samml.  Blundell.  Clarae 
lY,  pl.  709,  1670  A.  Flg.  23.  Samml.  Pamphill  in  Rom.  Cla- 
rac lY,  pl.  644  A,  1459  E.   Fig.  24.   Im  Yatican.  Clarae  Y, 
pl.  875,  2234.    Fig.  25.  Hercnlanelsches  Wandgem&lde.    Ron 
Hercnlanum  und  Pompeji  III,    170,   1.   Flg.   26.   Im  Loa  vre. 
Clarac  III,  pl.  287,  1785.  Fig.  27.  Geschnittener  Stein.  Panofka, 
Bilder  ant.  Lebens.  Taf.  12,  5.  Fig.  28.  YasengemSlde.  Panofka 
pl.  14,  3.  Fig.  29.  Pompejan.  Wandgemilde.  Mnseo  Borbonico 
Y,  18.    Fig.  30.  Petersburg.  Mns.  Imp.  Clarac  lY,  742,  1793. 
Fig.  31.  Bronze  von  Heroulaneum  in  Neapel.  Clarac  Y,  755,  1843. 
Fig.  32.   Rom,  Samml.  Biglioschi.  Clarac  lY.  pl.  677,    1577. 
Fig.  33.    Diibois  Maisonneuve  Introdnction  k  IMtude  des  vases 
antiqnes,  pl.  54,  3.  Fig.  34.  Zahn,  die  schönsten  Ornamente  n. 
Gem.   von'Heronl.   n.    Pompeji.    Flg.  35.    R^ell  Mns^  756. 
Fig.  36.  Mus.  Pio-Clem.  Y,  33.  Flg.  37.  Clarac  lY,  pl.  770  D. 
1908  A.  Fig.  38.  In  Florenz.  R^veil  Mas^e  486.  Fig.  39.   Bas- 
relief. Hope  The  costumes  of  the  Ancients  II,  204. 
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(Tafel  XIV.) 

Die  Ursprünge  der  Schifffahrt,  nnd  zwar  schon  in  einem  aasgedehnteren  Sinn 
des  Wortes,  liegen  weit  hinter  der  geschriebenen  Geschichte.  Die  altftgyptischen 
Bilder  machen  uns  nicht  bloss  mit  den  Nilbarken,  die  seit  unvordenklicher  Zeit 
den  wimmelnden  Verkehr  auf  dieser  grossen  Landesader  förderten ,  sondern  auch 
mit  Seeschlachten  bekannt,  deren  Schaupl&tze,  der  Lage  des  Reiches  gemäss,  im 
mittelländischen  und  noch  mehr  im  rothen  Meere  gesucht  werden  müssen.  Durch 
das  letztere  ergab  sich  der  Weg  in  die  arabischen  und  indischen  Gewässer,  wo 
auch  babylonisch -assyrische  Schiffe  heimisch  waren.  Doch  blieben  die  beiden 
grossen  Reiche,  die  die  älteste  Geschichte  kennt,  zumal  das  holzarme  Aegypten, 
vorherrschend  Landmächte,  und  ihr  Schiffswesen  diente  vorzugsweise  dem  Handels- 
verkehr. Babylon,  der  Gentralstapelplatz  des  innerasiatischen  Landhandels,  dankte 
den  in  den  persischen  Golf  mündenden  und  oben  durch  den  Königskanal  verbun- 
denen beiden  grossen  Strömen  die  Bedeutung  einer  Seestadt,  und  diese  Wasser- 
strassen wetteiferten  mit  der  das  Innere  von  Ost  nach  West  durchschneidenden 
Earawanenstrasse.  Bekannt  ist  die  anziehende  Beschreibung  Herodot's,  wie  die 
Armenier  auf  ihren  langen  leichten  Barken  aus  Weidenholz,  die  Gerippe  mit  Häuten 
bekleidet,  ihren  Palmwein  den  Euphrat  herab  in  die  Hauptstadt  der  Welt  zu  Markte 
fahren ,  mit  den  Waaren  auch  das  Schiffsholz  verkaufen  und  die  Häute  auf  den 
mitgebrachten  Eseln  zu  Lande  ¥rieder  mit  heim  nehmen.  Aber  die  von  der  See 
kommenden  Handelsprtikel  gingen  zu  Schiffe  stromaufwärts  in  die  obern  Lande, 
während  ein  anderer  Handelsweg  aus  Indien  durch  den  Oxus  ins  kaspische  Meer, 
durch  den  Kur  nach  Armenien  hinauf,  zu  Lande  nach  dem  Phasis  und  durch  diesen 
und  das  schwarze  Meer  in  den  Westen  lief. 

In  den  babylonisch-ägyptischen  Seeverkehr  an  der  Südküste  Asiens  griffen 
sodann  die  Phöniker  ein,  die  einst  selbst  hier,  am  persischen  Meerbusen,  sesshaft 
gewesen  waren,  in  ihren  neuen  Sitzen  aber  am  Mitteboneer  durch  die  Verbindung  mit 
Palästina  hieher  reichten  und  zugleich  durch  den  Stapel  des  ganzen  asiatischen  Land- 
handels eine  Lage  gewonnen  hatten,  die  ihre  nautische  Thätigkeit  weit  nach  Westen 
wies.  Während  die  Griechen  noch  ängstlich  an  der  Küste  hin  und  von  Insel  zu 
Insel  sich  tasteten,  hatten  die  Phöniker  längst  eine  Bahn  eingeschlagen,  in  welcher 
so  spät  erst  der  nordische  Wiking  und  noch  später  Columbns  ihren  Spuren  folgen 
sollten,  und  von  welcher  vielleicht  ohne  allzugrosses  Wagniss  angenommen  werden 
darf,  dass  sie  die  kühnen  Segler  an  das  gleiche  Ziel  getragen  habe.  WemgsteDS 
drangen  sie  aus  dem  Mittelmeere  tief  in  den  westlichen  Ocean  nnd  fanden  da  »eine 
Insel  bedeutenden  Umfangsc,  »von  schiffbaren  Strömen  durchschnitten,  c  angeblich 
zwar  nur  eine  Fahrt  »mehrerer  Tage«  von  der  Westküste  Afrikas  entfernt,  aber 
»von  der  ganzen  bewohnten  Welt  abgelegen  und  darum  in  früheren  Zeiten  unbe- 
kannt.« Da  es  zwischen  Afrika  und  Amerika  keine  Insel  von  der  angedeuteten 
Grösse  gibt,  so  hat  die  Nachricht,  unbestimmt  und  sagenhaft,  wie  sie  klingt,  immer- 
hin etwas  bedeutsames.    Noch  bedeutsamer  ist  die  Sage  von  der  angeblich  unler^ 
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gegangenen  Insel  Atlantis,  die  man  sich  in  der  gleichen  Gegend  dachte,  grösser 
als  Asien  und  Libyen  zusammen,  und  von  einem  Meer  umgeben,  gegen  welches 
man  das  mittelländiBche  einem  blossen  Hafen  verglich)  gerade  wie  unserer  heatigen 
Anschauung  des  grossen  Weltoceans  der  atlantische  zu  einer  Art  Yon  Mittelmeer 
zusammengeschrumpft  ist    Jedenfalls  war  durch  die  Fahrten  der  Phöniker   dem 
Alterthum  ein  weiter,  obwohl  nur  traumhafter  Blick  in  diesen  westlichen  Ocean 
mit  seinen  »seligen  Inselnc  eröffnet    Kaum  zweifelhaft  jedoch  scheint  jene  andere 
nautische  Grossthat  zu  sein,  deren  üeberlieferung  den  Bartholomäus  Diaz  uad  Yasco 
de  Gama  spornte,  nämlich  die  Tielbesprochene  Fahrt  phönildscher  Männer,    die 
im  Dienste  des  Pharao  Necho,  gegen  Ende  des  7.  Jahrhunderts,  aus  dem  rotben 
Meere  aussegelten  und  nach  zweijähriger  Abwesenheit  im  dritten  Jahr  am  West- 
ende des  Mittelmeers  Wieder  hereinkamen.    Die  treuherzige  Vorsicht,  mit  welcher 
Herodot  sich  gegen  die  Angabe  verwahrt,  dass  sie  bei  der  Umschiffung  des  Caps  die 
Sonne  zur  Rechten  gehabt,  hat  uns  diesen  Zug  gerettet,  der  gerade  für  die  Wahr- 
heit der  Erzählung  bürgt.   Um  diese  Zeit  war  die  Nord-  und  NordwestkQste  Afrika's 
seit  mehreren  Jahrhunderten  mit  phönikischen  Colonieen  besät.    Die  Niederlas- 
sungen in  Sadspanien  (Gadir-Gades,  Tarschisch-Tartessos)  werden  ins  11.  Jahr- 
hundert gesetzt,  und  sind  jedenfalls  so  alt,  dass  sie  noch  in  die  mythische  Z^t 
hineinragen;  aber  die  Schilderung,  wie  der  phönikische  Eaufoiann,  wenn  die  Schiffe 
über  und  über  mit  Silber  vollgeladen  sind,  noch  silberne  Anker  schmieden  lässt, 
um  ja  nichts  vom  Gewinn  dahinten  zu  lassen,   diese  ist  gewiss  nicht  sagenhaft. 
Dass  jene  >Tarschisch&direrc  sich  auf  den  brittischen  Zinninseln  festsetzten,  ja 
dass  sie  die  norddeutsche  Bemsteinküste  besuchten,  hat  demnach  nichts  Befrem- 
dendes.   Andererseits  gingen  sie,  als  die  jüdische  Macht  auf  ihrer  Höhe  stand,  in 
Verbindung  mit  dieser  durch  das  arabische  Meer  nach  dem  unbekannten  Ost-  oder 
Südlande  Ophir,  so  ferne,  dass  die  Fahrt,  welche  Gold,  Silber,  Elfenbein,  Affen 
und  Pfauen  brachte,  jedesmal  drei  Jahre  dauerte.    Unwillkürlich  fragt  man  sich, 
wie  solche  weite  Fahrten  ohne  Compass  möglich  waren;  s(i||ßfältige  Beobachtung 
der  Gestirne  musste  ihn  ersetzen,  und  was  halsbrechende  Kühnheit  mit  duldender 
Ausdauer  bei  geringen  Mitteln  vermag,  das  haben  ja  auch  die  Entdecker  der  letzten 
Jahrhunderte  bewiesen,  die  auf  Seewegen,  wo  der  Dampfer  jetzt  spielend  die  Woge 
pflügt,  das  Aeusserste  wagten  und  litten.    Nur  hatten  bei  gleichem  Heldenthum 
jene   semitischen  Vorgänger  keineswegs  die  Absicht,   der  Welt  ihre  Errungen- 
schaften irgendwie  zu  Gute  kommen  zu  lassen,  vielmehr  suchten  sie  durch  Ver- 
breitung schauerlicher  Schiffersagen  die  Ferne  in  Nebel  zu  hüllen,  und  wenn  ein 
Wagehals  ihren  geheimnissvollen  Pfaden  zu  folgen  sich  erdreistete,  so  wussten  sie 
dafür  zu  sorgen,  dass  die  Fabel  von  Meerungeheuem ,  die  Keinen  wiederkehren 
liessen,  zur  Wahrheit  wurde,  —  ein  Beweis,  dass  nicht  alle  Sagen  und  Mythen 
harmlos  entstanden  sind.    Noch  in  römischer  Zeit  geschah  es  einmal,   dass  ein 
römisches  Schiff  hinter  einem  Punier  herfuhr,  um  die  Fahrt  nach  Britannien  zu 
lernen;  dieser,  als  er  es  merkte,  liess  sein  Schiff  auf  einer  Untiefe  stranden  und 
zog  den  Bömer  in  das  gleiche  Schicksal  nach,  er  selbst  aber  rettete  sich  ans  dem 
Schiffbruch  und  erhielt  zu  Hause  von  Staatswegen  seinen  Verlust  ersetzt    Auch 
waren  jene  Phöniker  als  gewaltige  Seeräuber  geftlrchtet,  wie  es  sich  denn  hei  der 
ältesten  Schifffieihrt  von  selbst  ergab,  dass  Seeräuberei,  wo  sie  ausführbar  war,  zu- 
gleich mit  dem  Handel  betrieben  wurde. 

Homer's  See«  und  Inselkarte  ist  in  die  buntesten  Farben  des  Märchois  ge* 
tancht;  doch  scheint  der  Sänger  veirathen  zu  wollen,  er  sei  nur  auf  Einem  Auge 
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mit  der  Wunderblindheit  geschlagen,  denn  das  andere  sieht  znweilen  recht  kundig 
in  taghelle  Wirklichkeit  hinein.  Die  unbestimmten  Fernen  sind  in  realistische 
Nähe  gerückt,  wenn  Odysseus  dem  Eumäos,  den  kretischen  Abenteurer  spielend, 
erz&hlen  kann,  wie  er  von  £[reta  mit  gntem  starkem  Nordwind  in  fünf  Tagen  nach 
Aegypten  gefahren  sei,  wie  ihn  von  dort  nach  langer  Gefangenschaft  ein  anfahren- 
der Phöniker,  alljegliches  Truges  erfahren,  nach  Phönlkien  mitgenommen,  dann 
zu  einer  Handelsfahrt  gen  Libyen  verlockt  habe  u.  dgl.  Der  göttliche  Sauhirt 
selbst,  dem  dies  vorgelogen  wird,  weiss  gleichfalls  ein  Lied  von  den  Phönikern 
zu  singen.  Er  ist  von  Haus  aus  hochgeboren;  in  seines  Vaters  Palast,  auf  einer 
der  Kykladen,  hatte  er  eine  Wärterin  aus  Sidon,  die  von  taphischen  Seeräubern 
entfahrt  und  hieher  verkauft  worden  war;  diese,  als  einst  Phöniker  kamen,  der 
SchiflTahrt  kundige  Männer,  trügliche,  viel  Putztand  auf  dem  Schiffe  fahrend,  ver- 
galt Gleiches  mit  Gleichem,  und  während  die  würdige  Mutter  nebst  den  Mägden 
um  ein  Halsband  von  Gold  und  Elektron  feilschte,  entfloh  sie  mit  den  Landsleuten 
und  dem  anvertrauten  Knaben  auf  das  beflügelte  Schiff,  das  ihn  als  Sklaven  nach 
Ithaka  brachte.  Lauter  Züge,  die,  wenn  auch  märchenhaft  oder  innerhalb  der  Märe 
selbst  zum  Zweck  der  Täuschung  verwendet,  sichtbar  der  Wirklichkeit  entnommen 
sind.  Das  Kostbarste,  was  der  homerische  Hausrath  an  Gewanden  oder  Gefässcn 
enthält,  ist  immer  von  sidonischen  Händen  gefertigt,  von  phönikischen  SchiflSen 
über  das  Meer  gebracht.  Mit  festem  Steuer  und  nüchternem  Blick  fliegen  diese 
Holländer  oder  Britten  der  antiken  Welt  durch  den  vermeintlichen  Sagennebel 
hindurch,  aber  hinter  dem  Kiele  schliesst  sich  die  Furche  wieder,  und  der  Grieche 
in  seinem  schüchternen  Fahrzeug  schaut  ihnen  fast  wie  ein  Binnenwohner  staunend 
und  wundergläubig  nach.  Aber  auch  von  eigentlichen  Landratten,  »so  nicht  mehr 
kennen  die  Meerfiuth,c  war  eine  Kunde  zu  ihm  gedrungen;  dies  beweist  die  wun- 
derliche Prophezeiung  des  Tiresias,  der  den  Odysseus  am  Ende  seiner  Fahrten 
mit  dem  wohlgeglätteten  Ruder  landeinwärts  wandern  heisst,  bis  ihm  Einer  be« 
gegne,  der  das  Ruder  für  eine  Schaufel  halte,  worauf  er  fem  vom  Meer  unter 
glücklichen  Völkern  dereinst  sanft  entschlafen  werde,  —  eine  Prophezeiung,  die 
durch  die  Sage  von  der  Wanderung  des  ülixes  nach  Deutschland,  bei  Tacitus, 
noch  auffallender  wird.  Im  Uebrigen  —  wenn  auch  Sicilien  und  Italien  (wo  zu 
seiner  Zelt  schon  das  griechische  Cumä  gegründet  war)  dem  Märchenerzähler  etwas 
bekannter  gewesen  sein  mögen,  als  er  seinen  lauschenden  Phäaken  gesteht  —  ist 
Homer's  Weltkunde  auf  das  Mittelmeer  beschränkt,  und  was  darüber  hinaus  liegt, 
das  ist  der  Strom  Okeanos,  der  die  Erde  rings  wie  einen  Teller  umfliesst.  Die 
gleiche  Weltanschauung  herrscht,  um  Weniges  verändert,  auch  bei  Hesiod. 

Zum  ersten  Mal  eröffnete  sich  den  Griechen  die  verheimlichte  Westwelt  jen- 
seits des  Mittelmeers,  als  der  Samier  Koläos,  der  Oceanfahrer  wider  Willen,  auf 
der  Reise  nach  Aegypten  von  einem  heftigen  Ost  ergriffen  und  »göttlicher  Schickung 
gemäss«  durch  die  Säulen  des  Herakles  hinausgetrieben  wurde.  Das  war  um  die 
Mitte  des  7.  Jahrhunderts,  zu  einer  Zeit,  wo  Gadir-Cadix,  die  phönikische  Nieder- 
lassung, schon  seit  Jahrhunderten  bestand.  Das  Tartessos  übrigens,  wo  die  Sa- 
mier landeten  und  sehr  gute  Geschäfte  machten,  kann  (wenn  es  nicht  überhaupt 
einen  weitläufigeren  geographischen  Begriff  bezeichnet)  damals  keine  phönikische 
Herren  gehabt  haben,  sonst  würde  die  Fahrt  wohl  schwerlich  so  glücklich  abge- 
laufen sein.  Von  der  Ebbe  und  Fluth,  die  er  im  atlantischen  Ocean  kennen  lernen 
musste,  scheint  Koläos  ins  Mittelmeer,  wo  sich  diese  Erscheinung  wenig  bemerk- 
lich macht,  keine  ausreichende  Nachricht  zurückgebracht  zu  haben,  denn  die 
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seltsame  Bewegung  des  Earipos  blieb  für  die  griecbiscben  Naturforscber  ein  Kreuz, 
das  jetzt  ein  Schoiknabe  dem  Aristoteles  abnebmen  könnte,  ebne  jedoch  darum 
ein  Aristoteles  za  sein.  Gegen  das  Ende  desselben  Jahrhunderts  etwa  dehnten 
die  Phok&er,  die  unternehmendsten  Seeleute  des  kleinasischen  Griechenlands,  ihre 
Fahrten  und  Colonisationen  in  diese  westlichen  Gew&sser  aus,  während  die  Milesier 
das  gefürchtete  schwarze  Meer  schiffbar  zu  machen  wussten.  Gewiss  ist,  dass, 
als  in  der  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  die  Perser  diese  griechischen  Städte  unter- 
warfen, die  phokäische  Niederlassung  Massilia  am  westlichen  Mittelmeere  bereits 
gegründet  und  die  Verbindung  mit  dem  oceanischen  Tartessos  und  seinem  lang- 
lebenden König  Arganthonios,  dem  Zeitgenossen  des  noch  sagenhafteren  Epimeni- 
des,  angeknüpft  war,  so  dass  die  vor  Harpagos  entweichende  Abtheilung  Phokäer, 
die  sich  zuletzt  nach  Massilia  warf,  dort  schon  eine  heimische  Pflanzung  vorfand, 
aus  welcher  sich  durch  den  Zuwachs  jener  antiken  Pilgrim-Y&ter  eme  m&chtige 
Seestadt,  deren  Freundschaft  Rom  suchte,  und  nachmals  unter  römischer  Herr- 
schaft ein  gallisches  Athen  entwickeln  sollte.  Diese  Schicksale  und  Thaten  eines 
Culturvolkes,  dessen  Errungenschaften  ein  offener  Schatz  für  die  Welt  geworden 
sind  und  noch  mit  der  heutigen  Bildung  im  engsten  Zusammenhange  stehen,  erwei- 
terten den  Gesichtskreis  einer  durch  Griechenlands  Verdienst  als  Gemeingut  auf- 
dämmernden Wissenschaft,  wie  sie  unter  jenen  westlichen  Völkern  durch  Verbrei- 
tung der  Schrift  und  der  Künste  des  Lebens  fruchtbare  Culturkeime  ausstreuten, 
und  darum  werden  die  noch  jetzt  in  Frankreich  und  Spanien  fortlebenden  Namen 
jenet  Griechenst&dte,  Marseille,  Antibes  (Antipolis),  Agde  (Agathe),  Ampurias  (Em- 
poria)  u.  s.  w. ,  für  alle  Zeit  einen  ehrwürdigen  Klang  behalten. 

Die  Fortschritte,  welche  die  Wissenschaft  an  dem  aus  Aegypten  geholten  Leit- 
faden machte,  folgten  sich  rasch :  dasselbe  6.  Jahrhundert  sah  die  Sonnenfinstemiss 
des  Thaies,  die  Erdkarte  Anazimanders  und  das  Lehrgebäude  des  Pythagoras, 
der  die  Kugelgestalt  der  Erde,  ihre  Bewegung  um  die  Sonne,  ja  ihre  t&gliche 
Axcndrehung  überliefert  haben  soll.  Gegen  das  Ende  dieses  Jahrhunderts  unter- 
nahm der  Karthager  Hanno  seine  berühmte  Fahrt,  die  durch  eine  griechische 
Üebersetzung  der  Wissenschaft  angeeignet  worden  ist.  Er  segelte  von  den  Hera- 
klessäulen an  der  Westküste  Afrika's  hinab,  sah  unbekannte  Länder  und  Nator- 
merkwürdigkeiten,  wie  den  Orang-Utang,  das  Meeresleuchten,  blieb  aber  weit 
hinter  seinen  phönikischen  Vorgängern  zurück,  daher  der  Seeweg  um  Afrika  ¥rie- 
der  aus  dem  Reich  des  Wissens  schwand  und  lange  Jahrhunderte  für  ein  Märchen 
gehalten  wurde.  IJm  die  gleiche  Zeit  liess  Darius  durch  Skylax  von  Karyanda 
die  Mündung  des  Indus  und  jene  indisch-arabischen  Gewässer  wieder  erforschen, 
die  den  alten  Ophirfahrem  so  bekannt  gewesen  waren.  Der  Denker  von  Stagira 
hat  die  kühne  Behauptung  aufgestellt,  dass  die  Cultur  schon  mehrmals  in  der 
Welt  dagewesen  und  wieder  untergegangen  sei.  In  gewissem  Sinne  ist  es  jeden- 
falls ein  wahres  Wort.  Die  Ophir-,  Afrika-  und  vielleicht  Amerika-Fahrten  der 
Phöniker  lassen  uns  im  grauesten  Alterthum  die  weite  Welt  offen  und  hell  erschei- 
nen, aber  dann  ist  es  wieder  Nacht  und  Alles  zugeschlossen.  Auch  nach  der 
Fahrt  des  Skylax  f&Ut  das  indische  Meer,  das  unzweifelhaft  in  so  viel  älterer  Zeit 
babylonischen,  ägyptischen  und  phönikischen  Schiffen  erschlossen  gewesen,  wieder 
in  unbekanntes  Dunkel  zurück,  bis  der  Indiafahrer  Admiral  Nearch  aufs  neue 
von  der  Indus-  bis  zur  Euphratmündung  schifft;  jedoch  auch  dieses  Unternehmen 
strebt  der  Vorwelt  nur  unvollkommen  nach,  da  die  Wiedererforschung  der  Durch- 
fahrt ins  rothe  Meer  mit  Alexanders  Tod  abgeschnitten  ist  Grösseren.Entdeckongs- 
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rühm  behauptet  sein  Zeitgenosse,  der  Polarfahrer  Pytheas  von  Massilia,  dessen 
Angabe,  dass  auf  Thule  im  Sommer  die  Sonne  nicht  untergehe,  der  Mitwelt  eben  so 
unglaublich  erschien,  wie  die  astronomische  Sage  von  der  SOdspitze  Afrika's, 
und  ungefähr  dem  Arimaspenmärchen  des  Landfahrers  Aristeas  gleichgestellt  wer- 
den mochte,  der  zwei  Jahrhunderte  vorher  die  Geographie  in  seiner  Weise,  und 
in  gutem  Glauben  vielleicht,  durch  Nacherzählung  dessen  bereichert  hatte,  was 
ihm  auf  seinen  Wanderungen  durch  einen  Theil  der  nördlichen  Länder  aufgebun- 
den worden  war.  Wie  sehr  aber  auch  ein  Capitain  eines  heutigen  Dampfers  dar- 
über lächeln  mag,  dass  er  weniger  Tage  braucht  als  Nearch's  Flotte  Monate 
brauchte,  fUrdie  Zeitgenossen  und  ihre  Nachkommen  war  sein  Unternehmen  fast 
eine  Columbusthat,  und  die  Kriegszttge  seines  Königs,  der  der  Betrachtung  un- 
erschöpfliche Seiten  bietet,  brachten  der  antiken  Welt  einen  neuen  Tag.  Denn 
mit  Alexander  dem  Grossen,  der  als  Abenteurer  den  Mond  vom  Himmel  zu  reissen 
auszog,  als  Protector  der  Griechen  dem  längst  kochenden  Drang  des  hellenischen 
Abendlandes  gegen  den  persischen  Osten  Luft  machte,  und  als  Diener  des  Welt- 
culturgebotes  die  Welt  in  Eine  Gulturgemeinde  vereinigen  wollte,  hat  die  durch 
Hekatäos  und  Herödot  zu  grösserem  Mass  gediehene  Weltknnde  ihre  eigentlich 
wissenschaftliche  Ausbildung  begonnen,  die  sodann  von  seinen  NachfoFgem  auf  den 
Thronen  Syriens  und  Aegyptens  weiter  gefördert  and  durch  die  alexandrinische 
Gelehrsamkeit  systematisch  festgestellt  wurde.  Aber  auch  die  Wissenschaft  hat 
ihre  Vor-  und  Rückschritte,  in  welchen  die  Cultur  tagt  und  nachtet.  Hinter  der 
pythagoräischen  Schule  her  konnte  Herodot  in  aller  Gemüthlichkeit  die  Erde  wieder 
als  eine  Scheibe  hinstellen;  und.  wenn  auch  seit  Aristoteles  die  richtige  Ansicht 
allmählich  durchdrang,  so  hat  doch  der  grosse  Aristarch,  der  Astronom,  für  seine 
Zeit  vergebens  gelebt,  und  seine  Lehre  von  der  Bewegung  der  Erde  um  die  Sonne 
ist  fast  ein  Jahrtausend  lang  unfruchtbar,  wie  das  Samenkorn  der  Mumie,  liegen 
geblieben. 

Den  Seekrieg  haben  wir  bereits  auf  den  ägyptischen  Bildwerken  kennen  ge- 
lernt. Thukydides  zwar  nennt  als  «älteste  bekannte  Seeschlacht«  ein  Treffen,  das 
in  den  dreissiger  Jahren  des  7.  Jahrhunderts  zwischen  den  Korinthem  und  Eor- 
kyräem  geliefert  wurde;  aber  die  Flottenexpeditionen  des  freilich  etwas  mythi- 
schen Sesostris  mögen  gegen  ein  Jahrtausend  älter  sein.  Ebenso,  wenn  er  sagt, 
zu  Eorinth  seien  die  ersten  Dreiruderer  in  Hellas  gebaut  worden,  wird  dies  keines- 
wegs so  zu  verstehen  sein,  als  ob  sie  daselbst  erfunden  worden  wären;  denn  es 
liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Schiffsbaukunst  von  den  Phönikern  zu- 
nächst auf  die  kleinasischen  und  Inselgriechen  und  von  diesen  auf  die  diesseitigen 
Stammgenossen  überging,  unter  welchen  Korinth  wegen  seiner  herrschenden  Han- 
delslage den  Vorrang  in  der  Entwicklung  hatte.  Doch  blieb  es  blissse  Handels- 
macht. Die  erste  kriegführende  Seemacht  im  eigentlichen  Griechenland  war  das 
kleine  Aegina,  das  auch  allein  von  allen  europäischen  Griechen  bei  der  Nieder- 
lassung der  östlichen  Stammgenossen  in  Aegypten  betbeiligt  war.  Athen  strebte 
ihm  eifersüchtig  nach,  aber  so  unzulänglich,  dass  es  in  jener  kaum  durch  den 
ersten  Perserkrieg  unterbrochenen  Fehde  mit  den  Aegineten  seine  Macht  mit  zwan- 
zig geborgten  Schiffen  verstärken  musste,  welche  die  Korinther  um  fünf  Drachmen 
das  Schiff  vermietheten,  «weil  ihr  Gesetz  sie  nicht  umsonst  herzugeben  gestattete,» 
und  obendrein  zogen  die  Athener  in  jenem  Seekampfe  den  Kurzem,  was  Herodot 
trotz  einiger  athenischen  Schönfärberei  nicht  verhehlen  kann.  Den  Grund  zu  der 
griechischen  oder  vielmehr  vorzugsweise  zu  der  athenischen  Seemacht,   da  die 
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ftginetische  von  dieser  nachher  vernichtet  wurde,  legte  die  Schlacht  von 
wo  eigentlich  die  Phöniker  es  waren,  die  von  den  Griechen  den  vormaligen  Unter- 
richt bezahlt  erhielten.    Denn  ^  die  Nachkommen  der  alten  Seehelden  von   Sidon 
und  TyruB  bildeten  den  Kern  der  persischen  Flotte,  und  phönikische  Dreiroderer 
waren  es,  die  nach  dem  Siege  den  Gottheiten  als  Erstlinge  dargebracht  wurden. 
Dass  aber  Athen  in  Jener  Entscheidungsschlacht  als  der  seetüchtigste  griechische 
Staat  neben  Aegina  auftreten  und  mit  diesem  vereint  die  Freiheit  retten  konnte, 
das  war  freilich  zum  Theil   eben  jener   Fehde    zu    verdanken,    wie   Herodoi 
pragmatisch  bemerkt,  noch  mehr  aber  wohl  der  Perfidie  des  delphischen  Ora- 
kels und  der  genialen  Auslegungskunst  des  Themistokles,  der  das  Orakel  zu  üher- 
listen  wusste.   Die  Perser  selbst  haben  sich  wenig  mit  Nautik  befasst;  sie  sperrten 
sogar  die  Flussschifffahrt  auf  dem  Tigris  und  Euphrat  durch  künstliche  Wasser- 
fälle, die  Alexander  nachher  mit  grosser  Mühe  wegräumen  musste.   Für  den  Kiieg 
aber  wurden  die  Flotten  der  unterworfenen  Völker  Kleinasiens  aufgeboten,  die  von 
ihren  einheimischen  Befehlshabern  unter  persischen  Grossadmiralen  geführt  wur- 
den, und  an  deren  Spitze,  sowohl  der  Zahl  als  der  Schiffskunst  nach,  die  Phöniker 
standen.  —  Dass  man  sodann  am  persischen  Hofe  auch  an  Entdeckungsfahrten 
dachte,  beweist  das  vorhin  angeführte  Beispiel  des  Darius,  auf  welches   unter 
Xerxes  ein  zweiter  Versuch  von  noch  grösserem  Absehen,  aber  schlechten  Aus- 
gangs, folgte.    Das  Gerücht  von  der  auf  Necho's  Befehl  unternommenen  Ent- 
deckungsreise war  nicht  eingeschlafen;  daher,  als  ein  Perser  von  Geblüt,  Sataspes, 
sich  ein  Vergehen  zu  Schulden  kommen  liess,  auf  welchem  P^lung  stand,  erwirkte 
seine  Mutter,  angeblich  zu  noch  grösserer  Strafe,  dass  man  ihn  Libyen  umschiffen 
lasse.    Sataspes  fuhr  nun  westlich  durch  das  Mittelmeer  hinaus,  kam  aber  nichti 
wie  ihm  aufgetragen  war,  durch  den  arabischen  Meerbusen  zurück,  sondern  kehrte 
nach  monatelanger  Fahrt  aus  Angst  über  die  L&nge  des  Weges  und  der  Oede 
unverrichteter  Dinge  heim,  und  sagte,  das  Schiff  sei  nicht  weiter  zu  bringen  gewesen. 
Xerxes  aber  liess  das  nicht  gelten,  und  das  Urtheil  wurde  an  ihm  vollstreckt 
Seine  Schätze,  mit  welchen  ein  Verschnittener  entlief,  wurden  die  Beute  eines 
Samiers,  dessen  Namen  Herodot  «wohl  weiss,  aber  mit  Fleiss  nicht  nennen  will». 
Natürlicher  Erbe  der  phönikischen  Seemacht  war  Karthago,  dessen  Schiffe 
einst  mit  den  tyrischen  in  die  Wette  gingen  und  nach  der  Schwächung  und  dem 
Fall  der  Mutterstadt  die  See  beherrschten.   Der  westliche  Ocean  wenigstens  gehörte 
ihnen  ungestört,  so  weit  je  ein  phönikisches  Segel  gekommen.    Sie  holten  jetzt 
das  Zinn  aus  Britannien,  und  die  Küsten  von  Irland,  Schottland  und  Finnmarken 
zeigen  heute  noch  Spuren  karthagischer  Niederlassungen.    Südlich  fuhren  sie  bis   , 
Guinea,  mit  dessen  Bewohnern  sie  stummen  Handel  trieben.    Herodot  schildert 
den  Verkehr  mit  dieser  «libyschen  Landschaft  ausserhalb  der  Säulen».    Die  Kar- 
chedonier  legen  ihre  Waaren  an  der  Küste  in  einer  Reihe  aus,  gehen  wieder  in 
die  Schiffe  und  hinterlassen  einen  grossenJRanch.    Dann  kommen  die  E^gebomen 
herbei,  legen  Gold  zu  den  Waaren  und  ziehen  sich  wieder  zurück.  Die  Seefriirer 
steigen  nun  wieder  aus  und  sehen  nach;  finden  sie  das  Gold  dem  Werth  der 
Waaren  entsprechend,  so  fahren  sie  damit  ab  und  lassen  die  Waaren  zurück,  wo 
nicht,  so  gehen  sie  wieder  zu  Schiffe  und  warten,  worauf  Jene  noch  mehr  Gold 
zulegen,  bis  der  Handel  richtig  ist.    Bevor  nicht  auf  diese  Weise  abgeschlossen 
ist,  rührt  kein  Theil  das  Eigenthum  des  Andern  an  —  das  haben  beide  Theile 
in  der  Schule  des  Handels  gelernt.    Von  dem  Seeweg  um  Afrika  ging,  wie  Herodot 
weiss,  die  Bede  auch  in  Karthago,  und  Hanno's  Versuch  beweist,  dass  man  dort 
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daran  glaubte.  Aber  nicht  bloss  jenseits  der  Säulen,  auch  im  westlichen  Mittel- 
meer hatten  die  Karthager  eine  Zeitlang  fast  die  Oberhand,  als  die  seemftchtigen 
Etrusker  (Tyrrhener),  mit  welchen  sie  anfangs  den  Besitz  theilen  mussten,  zu 
sinken  begannen.  Sie  besassen  Sardinien  und  hatten  auf  Sicilien  in  altphdnikischen 
Niederlassungen  festen  Fuss  gefasst.  Hier  eröffiiet  sich  nun  der  Schauplatz  des 
langen  Kampfes  um  die  Herrschaft  im  Mittelmeere,  ja  um  die  Weltherrschaft. 
Hätten  die  asiatischen  Jonier  den  Bath  befolgt,  den  ihnen  Blas  von  Friene  beim 
Anrücken  der  Perser  gab,  alle  zusammen  sich  nach  Sardinien  zu  werfen  und  dort 
einen  gesamm^onischen  Staat  zu  gründen,  leicht  dürfte  die  ganze  alte  Geschichte 
einen  andern  Verlauf  genommen  haben.  Statt  dessen  kommen  die  Phokäer  allein 
und  lassen  sich  auf  Corsica  (Kyrnos)  nieder,  wo  sie  tou  den  Etruskern  und 
Karthagern  mit  vereinter  Macht  angegriffen  werden;  in  dieser  Seeschlacht,  der 
zweiten  geschichtlichen,  die  Thukydides  kennt,  erfechten  die  Griechen  über  die 
doppelte  Zahl  der  feindlichen  Schiffe  den  Sieg,  aber  freilich  einen  <kadmä8chen>, 
wie  Herodot  sich  ausdrückt,  und  gehen  daher  weiter  nach  Massilia.  Auf  Sicilien 
aber  sind  die  längst  dort  eingewanderten  Griechen  jetzt  das  herrschende  Volk  und 
haben  die  Phöniker  auf  einige  Punkte  der  Westküste  zurückgedrängt,  von  wo  nun 
die  Karthager,  die  phönikische  Erbschaft  antretend,  wieder  nach  Osten  vorzu- 
dringen suchen.  Um  die  Zeit  der  Perserkriege  steht  der  Grieche  Gelon,  Herr  von 
Gela  und  Syrakus,  so  mächtig  da,  dass  er  dem  mit  dem  Untergang  bedrohten 
Stammlande  als  einziger  Rettungsanker  gegen  die  Uebermacht  des  Xerxes  erscheint; 
da  er  aber  die  Hülfe  nur  um  den  Preis  der  Hegemonie  bewilligen  will,  so  zer- 
schlägt sich  die  Unterhandlung,  und  die  Hellenen  befreien  sich  durch  eigene  Kraft. 
Diese  Coojunctur  benutzen  die  Karthager,  um  die  Sikelioten  anzugreifen,  und  es 
erfolgt,  angeblich  gleichzeitig  mit  Salamis  oder  Thermopylä-Artemision,  die  berühmte 
Himeraschlacht,  worin  Gelon  von  Syrakus  und  Theron  von  Agrigent  die  kartha- 
gische Land-  und  Seemacht  unter  Hamilkar  vernichten.  .  Siebenzig  Jahre  lang 
machte  Karthago  keinen  weiteren  Versuch.  Mittlerweile  wächst  in  einem  jungen 
athenischen  Strudelkopfe  der  Gedanke,  mit  Benützung  eines  der  endlosen  Zwiste 
jener  sicilischen  Griechenstädte  erst  Sicilien,  dann  Italien  und  Nordafrika,  und 
sofort  die  Welt  zu  erobern,  so  unge^r,  wie  man  auch  in  Syrakus  zu  Zeiten 
träumte,  aber  Athen  beraubt  sich  selbst  seines  Helden  und  das  Unternehmen  endigt 
mit  der  schmählichen  Katastrophe  vor  Syrakus.  Jetzt,  in  den  letzten  Jahren  des 
peloponnesischen  Krieges,  greift  Karthago  wieder  zu  und  kämpft  an  Athen's  Stelle 
für  Egesta  wider  Selinus.  Das  verrätherische  Verdienst,  das  dieses  sich  im  frü- 
heren Kriege  erworben,  war  vergessen,  und  sechzehntausend  Einwohner  wurden 
nach  der  Erstürmung  niedergemacht.  Dann  erging  die  Rache  über  Himera,  die 
Stadt  wurde  dem  Boden  gleidi  gemacht,  und  auf  dem  Platze,  wo  q^mili^^r  gefallen 
war,  liess  Hannibal,  sein  Enkel,  dreitausend  gefangene  Kämpfer  unter  Martern 
sterben.  Nach  achtmonatlichem  Kampfe  fiel  auch  Agrigent,  wo  der  reiche  Gellias 
sich  mit  Tempel  und  Weihgeschenken  verbrannte.  Bald  aber  tritt  der  ältere  Dionys 
in  die  Lücke,  und  unter  wechselnden  Glücksfällen  zieht  sich  der  Kampf  mit  den 
Karthagern  durch  sein  ganzes  Leben  hin.  Timoleon  bereitet  ihnen  einen  schlim-' 
mem  Tag,  als  der  von  Himera  gewesen,  und  Agathokles  griff  sie  gar  im  eigenen 
Lande  an,  lernte  aber  das  Glück  auf  beiden  Seiten  kennen  und  zog  am  Ende 
flüchtig  ab.  Nach  semem  Tode  winkt  ihnen  das  Glück  von  Neuem,  da  rufen  die 
Syrakuser  den  Pyrrhus,  vor  dem  die  Karthager  die  Insel  bis  auf  einen  einzigen 
Punkt  räumen  müssen.    Da  er  sich  aber  mit  den  Siciliern  nicht  Tertragen  kann,  so 
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geht  er  wieder  nach  Italien,  verfolgt)  von  den  Römern  geschlagen,  seine  romantische 
Laufbahn  nach  Griechenland  zurück,  und  verl&sst  den  Schauplatz  mit  dem  politischen 
Wahrspruche,  dass,  da  nun  die  Römer  Italien  bis  zum  Südende  inne  haben,  der  Kampf 
zwischen  Rom  und  Karthago  unausbleiblich  sei,  und  dass  Sidlien  der  Zankapf^ 
sein  werde.  Den  Verwand  bietet  ein  Raubgesindel,  dem  der  römische  Senat  errd- 
Üiend  die  Hand  reicht,  hinterlassene  Söldner  des  Agathokles,  und  die  Geschichte  hebt 
den  Griifel  zum  Beginn  der  punischen  Kriege.  Zwdhundert  sechzehn  Jahre  sind  es 
seit  der  Schlacht  von  Himera,  ausgefüllt  mit  Drangsalen,  die  sich  fast  unnnterbrochen 
über  die  auch  uns  wieder  so  denkwürdig  gewordene  Insel  hin  und  her  gew&lzt  haben. 

Nun  erscheint  auf  der  See  die  neue  Macht,  welcher  fortan  Land  und  Meer 
sich  beugen  soll.  Wenn  man  in  der  Geschichte  des  ersten  punischen  Krieges 
liest,  wie  die  Römer  an  einer  gestrandeten  karthagischen  Galeere  den  Schiffsbau 
lernen,  so  macht  das  im  Zusammenhang  mit  der  Behauptung  des  Polybins,  dass 
sie  Yor  diesem  Kriege  gar  nicht  an  das  Seewesen  gedacht,  den  Eindruck,  als  ob 
ihnen  damals  das  erste  Schiff  zu  Gesicht  gekommen  wäre.  Aber  Rom  hat  schon 
zu  Ende  des  6.  Jahrhunderts,  gleich  im  Anfang  der  Republik,  einen  Seevertrag 
mit  Karthago  geschlossen,  durch  welchen  man,  charakteristisch  genug,  gegenseitig 
auf  Seer&nberei  verzichtete  und  die  römische  Flagge  von  den  für  Karthago  wich- 
tigen Märkten  ausschloss.  Dieser  Löwenvertrag  lässt  freilich  das  römische  See- 
wesen sehr  untergeordnet  erscheinen,  doch  beweist  er,  dass  eines  vorhanden  war. 
Er  wurde  in  den  folgenden  Jahrhunderten,  jedesmal  mit  grosser  Höflichkeit  von 
Seiten  Rom's,  erneuert,  und  Livius,  wo  er  seine  Betrachtung  anstellt,  wie  es 
gegangen  wäre,  wenn  Alezander  sich  nach  Westen  gewendet  hätte,  sagt,  Rom  und 
Karthago  würden  sogleich  gegen  ihn  zusammengestanden  sein.  Das  war  auch  der 
Fall,  als  Pyrrhus  nach  Italien  kam:  der  Schifffahrtsvertrag  wurde  in  eine  förmliche 
Allianz  verwandelt,  und  die  Römer,  obgleich  sie  anfangs  die  Hülfe  misstrauisch 
zurückgewiesen,  nahmen  dann  doch  ein  karthagisches  Geschwader  von  sechsimd- 
zwanzig  Schiffen  an.  Ihre  Seemacht  mag  sich  also  verhältnissmässig  in  einem 
ähnlichen  Stande  befunden  haben,  wie  die  athenische  im  Aeginetenkrieg.  Dass  es 
ihnen  nicht  ganz  an  einer  solchen  fehlte,  geht  weiter,  wie  aus  andern  Zeugnissen, 
so  besonders  daraus  hervor,  dass  dreissig  Jahre  früher  —  eben  in  dem  Jahr,  in 
welchem  der  lustige  Pfeiferauszug  stattfand  —  Duumviri  navales  «für  die  Zurüstung 
und  Ausbesserung  der  Flotte»,  wie  Livius  ausdrücklich  sagt,  ernannt  wurden. 
Aber  im  Begriffe,  mit  einer  Seemacht  ersten  Ranges  auf  Tod  und  Leben  anzu- 
binden, musste  man  freilich  erst  das  eigene  Seewesen  auf  eine  andere  Stufe  zu 
bringen  suchen,  und  da  mag  das  erbeutete  Schiff  —  es  war  ein  Fünfruderer  — 
als  Modell  der  neusten  und  mustergültigsten  Gonstruction  werthvoU  genug  gewesen 
sein.  Es  dauerte  übrigens  eine  gen^ime  Zeit,  bis  der  römische  Senat  zu  dieser 
Einsicht  kam,  denn  erst  im  vierten  Jahr  des  Krieges,  als  die  Stimme  der  Erfah- 
rung nicht  mehr  überhört  werden  konnte,  wurden  nach  dem  feindlichen  Muster 
in  sechzig  Tagen  hundertfünfundzwanzig  Dreiruderer  gebaut  und  die  zur  Be- 
mannung bestimmten  Leute  inzwischen  auf  Gerüsten  eingeübt. 

Mit  dem  neuen  Kämpfer  tritt  auch  eine  neue  Taktik  auf.  In  der  bisherigoi 
Seeschule  hatte  man  hauptsächlich  auf  das  Um-  oder  Durchschiffen,  d.  h.  Ueber* 
flfigeln  oder  Durchbrechen  der  feindlichen  Flotte,  gehalten.  Letztcrem  vorzubeugen, 
stellte  man  sich  in  zwei  Linien  auf,  so  dass  die  zweite  durch  Zwischenräume  der 
ersten  vordringen  konnte.  Im  Einzelkampfe  übte  man  sich  auf  das  Manönvre, 
durch  plötiliches  Wenden  das  feindliche  Schiff  mit  dem  Schnabel  in  die  Seite  zu 
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treffen  und  zu  zertrümmern,  oder  es  durch  schiefes  Ansegeln  zu  streifen  und  ihm 
auf  der  getroffenen  Seite  die  Ruder  abzubrechen.  Der  ROmer  dagegen  trug  sein 
Element,  den  Landkrieg,  auf  das  Wasser,  —  er  griff  zum  Enterhaken  (Manus 
ferrea),  den  übrigens  schon  Perikles  erfunden  haben  soll,  —  und  warf  die  Enterbrücke, 
die  ihm  den  Yortheil  gewährte.  Mann  gegen  Mann  zu  kämpfen,  worin  er  Allen 
überlegen  war.  Auf  diese  Weise  errang  Dnilius  erstmals  den  berühmten  Seesieg, 
der  durch  die  Columna  rostrata  verherrlicht  wurde. 

Nun  sah  die  Welt  ein  Ringen,  desgleichen  bis  jetzt  auf  der  grossen  Kampf- 
bahn keines  dagewesen  war.  Rom  vermehrt  seine  Flotte  auf  dreihundert  dreissig 
Schiffe,  welchen  Karthago  dreihundert  fünfzig  entgegenstellt,  und  Attilius  Reguius 
siegt  in  der  grossen  Seeschlacht  von  Eknomos,  worauf  er  wie  Agathokles  nach 
Afrika  geht,  um  dort  die  Karthager  zu  schlagen  und  dann  einem  Griechen  zu 
unterliegen.  Im  folgenden  Jahre  geht  die  ganze,  römische  Flotte  durch  einen 
furchtbaren  Sturm  zu  Grunde;  in  drei  Monaten  sind  zweihundert  zwanzig  neue 
Schiffe  gebaut.  Abermals  sucht  die  rßmische  Flotte  die  afrikanische  Küste  heim, 
aber  bei  der  Rückkehr  scheitern  hundert  fünfzig  Schiffe.  Durch  einen  Landsieg 
ermuthigt  pressen  die  Römer  noch  einmal  den  Seestädten  Italiens  und  Siciiiens  eine 
Flotte  ab,  die  von  den  Karthagern  bei  Drepana  und  Lilybäum  vernichtet  wird.  Ein 
anderes  Geschwader  geht  abermals  im  Schiffbruch  unter,  so  dass  von  hundert  fünfzig 
Galeeren  zwei  Schiffe  übrig  bleiben  und  Rom  aus  der  Reihe  der  Seestaaten  ge- 
strichen ist.  Hamilkar  Barkas  verwüstet  mit  der  Flotte  das  wehrlose  ünteritalien, 
aber  auch  Karthago's  Kräfte  sind  erschöpft,  und  während  es  auf  Sicilien  in  langem 
Landkampfe  sich  abmüht,  bringen  die  Römer  aus  Privatbeisteuem  noch  zweihundert 
Fünfniderer  auf,  mit  welchen  Lutatius  Catulus  den  Entscheidungssieg  bei  den 
ägatischen  Inseln  gewinnt.  Hamilkar  muss  Frieden  schliessen  und  die  Perle  des 
Mittelmeeres  ist  römische  Provinz.  Mit  siebenhundert  Kriegsschiffen  in  diesen 
dreiundzwanzig  Jahren  hat  Rom  den  Preis  bezahlt  und  fünfhundert  karthagische 
sind  daran  verschwendet.  Nach  weiteren  dreiundzwanzig  Jahren  bringt  der  letzte 
Hannibal,  einer  halben  Welt  gebietend,  den  Landkrieg  über  die  Alpen  nach  Italien, 
und  auf  dem  Felde  von  Cannä  scheint  Rom  aus  der  Zahl  der  Landmächte  ausge- 
tilgt, aber  die  Sterne  wenden  sich,  und  nach  wenigen  Jahren  hat  Karthago  nicht 
mehr  um  die  Weltherrschaft,  sondern  nur  noch  um  das  eigene  Dasein  zu  kämpfen. 

Wenn  für  Culturverband  und  völkerrechtliche  Ordnung  der  antiken  Welt  die 
Form  der  Weltmonarchie  als  die  entwicklungsgesetzliche  zugegeben  werden  muss, 
so  ist  es  gleichwohl  schwer,  mit  unbewegtem  Gemüthe  die  lange  Prflfungszeit  zu 
tibersehen,  durch  welche  die  Völker  harren  sollten,  ob  Rom  je  lernen  würde,  dem 
Berufe,  den  e&  angetreten,  auch  nur  einigermassen  gerecht  zu  sem.  Schon  die 
erste  Probe  versprach  wenig  Gutes.  Bekanntlich  musbte  im  Friedensschlüsse  nach 
der  Schlacht  von  Zama  Karthago  seine  Flotte  ausliefern,  und  der  Sieger  war,  wie 
die  Thatsachen  standen,  zum  Herrn  der  Meere  bestimmt.  Statt  aber  die  Flotte 
selbst  in  Besitz  zu  nehmen  und  der  Welt  auch  nur  so  viel  Nutzen  zu  bringen, 
als  sie  selbst  vom  Egoismus  der  Handelspolitik  erwarten  kann,  brennt  man  die 
Schiffe  vor  dem  Hafen  von  Karthago  ab.  Dabei  lässt  man  dem  zu  Boden  gewor- 
fenen Gegner  den  Welthandel  in  den  H&nden,  so  dass  er  in  den  nächsten  fünfzig 
Jahren  sich  durch  Reichthum  wieder  zu  der  alten  drohenden  Ghrösse  erheben  kann 
und  dadurch  den  Weltgebieter  in  die  politische  Nothwendigkeit  versetzt,  einen  der 
schamlosesten  Kriege  zu  beginnen,  die  je  geführt  worden  sind.  Auch  jetzt  wurde 
die  punische  Flotte  wieder  verbrannt,  und  gleichzeitig  ging  die  korintlüsche  See* 
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macht  dorch  den  Fall  Eormths  zu  Grunde.    Bald  darauf  nahm  man  auch  den 
Rhodiern,  deren  Seerecht  seihst  in  Rom  angenommen  war,  ihre  Flotte  weg,  ohne 
jedoch  eine  eigene  Seemacht  zu  schaffen.    Die  Folge  war,  dass  jetzt  alles  See- 
wesen verfiel  und,    während  die  Welt  zu  Lande  von  ihren  Beherrschern   aas- 
geraubt wurde,  die  Meere  in  die  Gewalt  förmlicher  Bänber,  der  Corsaren,  kamen. 
Da  diese  zugleich  den  Luxushandel,  den  einzigen,  der  in  Rom  Werth  hatte,  betrie- 
ben, so  sah  man  ihnen  dort  durch  die  Finger,  und  römische  Statthalter  theilten 
die  Beute  mit  ihnen.    Die  bisher  seefahrenden  Völker  schlössen  sich  yerzweifelnd 
der  neuen  Gestaltung  der  Dinge  an,  und  die  Gorsaren  erwuchsen  zu  einer  politischen 
Macht,  die  Ober  1200  grosse  Schiffe  und  400  feste  Seepl&tze  gebot.  Sie  dehnten  ihre 
geordneten  Unternehmungen  von  Eleinasien  bis  nach  Italien  aus,  und  erschienen 
selbst  in  der  römischen  Hafenstadt  Ostia,  wo  sie  die  römische  Flotte  wegnahmen. 
Nachdem  Pompejus  diesen  gefährlichen   Feind  vernichtet,  schlief  das  Seewesen 
wieder  ein.    Erst  Cäsar  tr&gt  die  römische  Flagge  aus  dem  mittellftndischen  in 
das  atlantische  Meer,  und  August  weiss  die  eroberten  Schiffe  besser  zu  benatzen, 
als  zu*,  müssigem  Feuerwerk.    Aber  die  Zeit,  während  welcher  Rom  sein  Reich 
fast  nur  durch  Zerstörung  ohne  Aufbau  befestigte,  umfasst  die  beiden  letzten  Jahr- 
hunderte der  alten  Zeitrechnung  vom  Ende  des  punischen  Hauptkrieges  an,  so  dass 
nur  am  Schluss  noch  dreissig  bessere  Jahre  übrig  bleiben. 

Seit  August  besteht  die  römische  Herrschaft,  wie  zu  Lande,  so  auch  zur  See. 
Die  unumgänglich  gewordene  Marine  zerfällt  in  mehrere  Flotten  und  Geschwader. 
Eine  Hauptflotte,  in  Misenum  stationirt,  beherrscht  das  Meer  zwischen  Italien 
und  Aegypten;  Flinius  commandirte  sie  bekanntlich  zur  Zeit  von  Pompeji's  Unter- 
gang. Eine  andere  lag  bei  Ravenna,  für  das  adriatische  und  die  griechischen 
Meere,  eine  dritte  bei  Byzanz,  für  den  Fontus  bestimmt,  eine  vierte  kreuzte  an 
der  Südkaste  Galliens.  Drei  andere  fuhren  auf  Rhein,  Donau  und  Euphrat,  Ger- 
manien, Pannonien  um  die  Parther  zu  beobachten.  Dann  lag  noch  in  Alexandria 
ein  Geschwader,  das  den  Handel  mit  Indien  vermittelte  und  nebst  der  indischen 
Ueberlandpost  ägyptisches  Getreide  nach  Rom  beförderte,  so  regelmässig,  dass  der 
Reisende,  der  aus  Indien  nach  Aegypten  kam,  darauf  rechnen  konnte,  neun  Tage 
nachher  in  Puteoli  zu  sein.  Ein  anderer  Handelsweg  ging  von  China  über  Byzanz, 
andere  von  Britannien  und  Afrika  nach  Italien,  wo  sie  alle  in  Rom  sich  concen- 
trirten.  Doch  blieb  die  Welthauptstadt  nur  ein  künstliches  Centmm,  sofern  sie 
über  die  grossen  activen  Mittelpunkte  des  Welthandels  gebot,  und  der  römische 
Antheil  an  diesem  bestand  activ  nur  darin,  dass  man  die  unterworfenen  Handels- 
völker gewähren  liess  oder  beschränkte.  In  Rom  selbst  war  der  Grosshandel  trotz 
seiner  ungeheuren  Ausdehnung  rein  passiv,  blosser  Import  von  Lehensmitteln  und 
Luzuswaaren,  und  bezahlt  mit  dem  erpressten  Gelde  derselben  Welt,  welche  die 
Handelsartikel  lieferte.  Auch  die  römische  Weltkunde,  so  sehr  sie  zu  Lande 
erweitert  wurde,  beschränkte  sich  zur  See  auf  ein  bescheidenes  Mass.  Die  bedeu- 
tendste Entdeckungsreise  zu  Schiff  wurde  unter  August  vom  äg3rptischen  Statt- 
halter Aelins  Gallus  in  den  arabischen  Meerbusen  unternommen;  Strabo  hat  die 
Unfiüle  dieses  Zuges  beschrieben.  Gegen  Westen  war  Britannien  fast  der  Welt 
Ende,  und  der  Römer  sagte  sich  mit  Stolz,  dass  die  römische  Flotte  zuerst  diese 
Küste  des  äussersten  Meeres  umsegelt,  ihre  Inselgestalt  entdeckt  und  die  Orkaden 
bezwungen  habe.  Es  macht  einen  eigenen  Eindruck,  wenn  Tacitus  etwas  geschraubt 
hiazusetzt,  auch  Thule  sei  einigermassen  in  Sicht  gekommen,  aber  das  zähe  Meer 
leiste  den  Schiffenden  Widerstand;  es  war  ja  eine  alte  Sage,  dass  im  Nordmeere 
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Luft  und  Wasser  zu  einer  Gallert  —  so  wie  man  sich  nachher  im  Mittelalter  das 
Lebermeer  dachte  —  zusammengeronnen  seien.  Der  übrige  atlantische  Ocean  war 
den  BCmem  »das  Meer  ausserhalb  der  S&uleu,  das  man  nicht  befUirt.«  So  nemit 
es  Pausanias,  der  sich  von  einem  karischen  Schiffer  Aber  dort  gelegene  wflste 
Satyrinseln  und  ihre  feuerrothen,  mit  Pferdeschwänzen  versehenen  Bewohner  ein 
wenig  erbauliches  M&rchen  erz&hlen  liess. 

'  Unter  den  Abbildungen  von  Schiffen ,  die  auf  unserer  Tafel  zusammengestellt 
sind,  ist  Fig.  tO  diejenige,  die  am  wenigsten  Eopfbrechen  macht.  Sie  vergegen- 
wärtigt einen  Fünfzigruderer,  d.  h.  im  buchstäblichen  Sinn  des  Worts  ein  Schiff 
mit  25  Rudern  auf  jeder  Seite,  wie  man  sie  im  älteren  Griechenland,  während  die 
eigentlichen  Seemächte  längst  weiter  fortgeschritten  waren,  noch  bis  zu  den  Perser- 
kriegen hatte.  Denn  die  Athener  und  Aegineten,  sagt  Thukydides,  besassen  kleine 
Flotten,  meist  von  Fünfzigruderem,  und  als  die  Athener  auf  den  Rath  des  The- 
mistokles  gegen  die  Aegineten  und  wegen  des  bevorstehenden  Angriffis  der  Perser 
die  neue  Gonstruction  annahmen,  hatten  die  Schiffe,  mit  welchen  sie  ihre  nach- 
maligen Seeschlachten  schlugen,  noch  keine  vollständigen  Verdecke.  Diese  Schiffsart, 
die  in  den  Befreiungskämpfen  und  dann  im  peloponnesischen  Kriege  glänzte,  ist 
das  Schiff  mit  drei  Buderbänken  oder  viehnehr  Ruderreihen,  das  man  Kürze  halber 
Dreiruderer,  griechisch  Triere,  römisch  Triremis  nennt.  Im  Laufe  der  Zeit  steigt 
die  Zahl  der  Bänke  auf  vier,  fünf  und  noch  weiter,  daher  die  Namen  Tetrere, 
Quadriremis,  Pentere,  Quinqueremis  u.  s.  w.  —  (mit  Penteren  wurden  die  puni- 
schen  Kriege  ausgefochten)  —  bis  zum  Leviathan  des  Alterthums,  dem  berühmten 
Vierzigruderer  (Tessarakontere)  des  Ptolemäos  Philopator,  einem  Schiffe  von  4000 
Ruderern  und  2850  Soldaten,  das  vielleicht,  als  Geschöpf  einer  Königslaune,  zwar 
gebaut,  aber  kaum  in  Gang  gebracht  wurde.  Bekanntlich  herrscht  schon  über  die 
Bauart  und  Bewegungsfähigkeit  der  kleineren  Schiffe,  der  Trieren  etc.,  bis  auf  diesen 
Tag  ein  nicht  beigelegter  Streit  Man  sollte  denken,  die  aus  dem  Alterthum  auf 
uns  gekommenen  Bilder  müssten  diesen  Streit  längst  entschieden  haben,  dieselben 
werden  aber  von  sachverständigen  Autoritäten,  wie  A.  Jal  (Archäologie  navale),  fOr 
rein  unverständlich  erklärt.  Aach  wird  man  diesem  Kenner  gewiss  ohne  Bedenken 
beistimmen,  wenn  er  Fig.  1 9  unklar  und  ungetreu  nennt,  und  in  Fig.  1 9  eine  bloss 
conventioneile  Darstellung  erblickt,  die  eben  im  Allgemeinen  die  Idee  eines  Fahr- 
zeugs ausdrücken  soll.  Indessen  müssen  diese  bildlichen  Abbreviaturen  denn  doch 
wenigstens  einigermassen  ihrem  Begriff  entsprochen  haben,  wenn  auch  nur  so,  wie 
ungefähr  eine  heutige  illustrirte  Annonce  der  oberflächlichsten  Art,  ein  Schiff  mit 
Rädern,  Schlot  und  Rauchsäule  darsteU^d,  bei  aller  Ungenauigkeit  doch  Jedem 
verständlich  ist.  So  wird  uns  die  Trireme  Fig.  1 9  immerhin  über  die  Hauptfrage 
aufklären,  besonders  wenn  man  sie  mit  der  Bireme  Fig.  tt  vergleicht,  die,  von 
Winckelmann  nach  einem  pränestinischen  Relief  mitgetheilt,  mit  ihrem  römischen 
Realismus  die  griechischen  Darstellungen  an  Genauigkeit  übertrifft  Hier  ersieht 
man,  dass  die  Ruderer  die  Maschinen  sind,  die  unsichtbar  im  untern  Räume  arbei- 
ten, und  zwar  die  Bewegungskräfte  gleichmässig  der  Länge  nach  durch  das  ganze 
Schiff  vertheilt,  wie  sie  jetzt  auf  wenige  Punkte  concentrirt  sind.  Für  eine  fach- 
mässige  Reconstruction  der  antiken  l^eme  ist  mit  dieser  Anschauung  freilich 
nicht  viel  gewonnen,  aber  ftir  unsem  nichttechnischen  Bedarf  mag  sie  hinreichend 
sein.  Dass  der  Schiffsraum  für  zwei  und  drei  Reihen  Rnderknechte  Platz  hatte^ 
ist  einleuchtend,  besonders  wenn  man  sie  sich  nicht  vertical  über,  sondern  m 
schiefer  Abstofiisg  hinter  einander  und  die  untersten  auf  die  Ruder  gebückt 
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denkt;  denn  nidit  eben  human  darf  man  sich  den  Dienst  dieser  Menschen  Tor- 
stellen,  die,  ein  Mann  auf  ein  Ruder,  unter  eintönigem  Gesang  zur  Schiffsfldte  im 
Gleichtakt  mit  Pferdekräften  arbeiteten.  Bei  dieser  ^Ordnung  geht  auch  die  Lange 
der  obem  Ruderreihe,  so  schwer  auch  die  Handhabung  gewesen  sein  mag,  doch 
nicht  Aber  das  Menschenmögliche;  der  Unterschied  des  Dienstes  erhellt  indessen 
daraus,   dass    die  obersten   Ruderer    (Thraniten)    am  besten,  die  untersten  am 
schlechtesten  bezahlt  waren.    Bei  der  steigenden  Zahl  der  Ruderreihen  aber  lässt 
es  sich  nicht  wohl  anders  annehmen,  als  dass  die  immer  l&nger  und  grösser  wer^ 
denden  Ruder  von  einer  —  concentrirten  oder  stockwerkartig  yertheilten  —  Anzahl 
Leute  aufs  Ruder  bedient  werden  mussten,  wodurch  auch  die  Vorstellung  yon  der 
Ruderzahl  und  der  Reihenanordnung  vereinfacht  wird;  denn  wie  lässt  es  sich 
denken,    dass    die  wegen  ihrer  Grösse   berQhmte  Oktere  des  Lysimachos,   die 
1600  Ruderknechte  brauchte,  auf  jeder  Seite  800  Ruder  gehabt  haben  soll?  Etwas 
Unbegreifliches  bleibt  immerhin  an  den  Acht-,  Zehn-,  Zwölf-,  Fünfzehn-,  ja  Dreissii^- 
und  Mehr-Ruderern  haften.    Eine  Triere  wird  zu  170  Ruderern  und  eben  so  vielen 
Rudern  angegeben.    Auf  eine  Pentere  rechnet  Polybius  300  Ruderer  neben  einer 
Bemannung  von  120  Seesoldaten  (Epibaten).  Sp&ter  scheint  die  römische  Quinque- 
remis  400  Ruderer  gehabt  zu  haben,  wobei  bereits  die  Zahl  der  Hände  die  der 
Ruder  übersteigen  mag.    Indessen  wie  dem  sein  möge,  man  wird  sich  ein  solches 
Schiff,  sofern  gleichförmig  arbeitende,  tosende,  ja  dampfende  Menschen  in  seinem 
Räume  die  Maschinenkraft  mit  allen  ihren  Wirkungen  ersetzen,  ungezwungen  als 
antiken  Dampfer  denken  können.    Auch  gaben  jene  Trieren,  jene  Penteren,  wenn 
sie  mit  vollen  ftudern  und  Segeln  vor  einem  steifen  Winde  liefen,  unsem  Dampfern 
wenig  nach.    Diodor,  um  zu  beweisen,  dass  die  Extreme  der  Kälte  und  Hitze  auf 
Erden  nicht  so  gar  weit  aus  einander-  seien,  rechnet  die  Entfernung  zwischen  dem 
Gefrier-  und  Siedpunkte  folgendermassen  aus:  vom  Asow'schen  Meere,  sagt  er,  sei 
man  schon  oft  mit  Lastschiffen  bei  günstigem  Winde  in  zehn  Tagen  nach  Rhodos 
gefahren,  von  da  komme  man  in  vier  Tagen  nach  Alezandrien,  und  wenn  man  von 
dort  den  Nil  hinauffahre,  so  könne  man  am  zehnten  Tage  in  Aethiopien  sein. 
Rechnet  man  hiezn  die  ungemeine  Raschheit,  mit  welcher  schon  die  persische  und 
nachmals  die  römische  Reichslandpost  ging,  so  ist  zu  ersehen,  dass  man  im  Alter- 
thnm  —  freilich  nur  der  Staatsreisende  r-  nicht  viel  langsamer  gereist  ist,  als  bei 
ans.    Eine  Ueberlandpost,  die  —  auf  Hauptstrassen  —  dreihundert  Stunden  in 
nicht  ganz  sechs  Tagen  zurücklegte,  steht  mindestens  unsem  Pferdebahnen  gleich, 
und  lässt  sie  sich  sonacfa,  unter  starken  Beschränkungen  allerdings,  einigermassen 
mit  unserem  Eisenbahnwesen  zusammenstellen,  so  ist  eine  solche  Yergleichung 
noch  weit  statthafter  zur  See,  denn  hier  sind  wir  ganz  und  gar,  freilich  ebenfalls 
mit  grossen  Verbesserungen,  von  der  unvollkommenen  Segelschifffahrt  des  Mittel- 
alters zu  der  gewaltigen  Bewegnngsform  des  Alterthums  zurückgekehrt. 

Die  Trajansschiffe,  Fig.  91,  die  hier  als  Nachtrag  zu  den  früher  gegebenen 
dacischen  Eriegsbüdem  folgen,  fertigt  der  französische  Archäolog  abermals  mit  der 
Bezeichnung  »Unverständlich«  ab,  und  sie  erinnern  uns  auch  sofort  an  jene  im 
Wasser  endende  Schiffbrücke  und  an  andere  Hieroglyphen  einer  abbrevirenden  Sym- 
bolik, wie  wir  sie  im  römischen  Kunstrerfahren  gefonden  haben.  So  hat  vollends 
Fig.  !•,  ein  auf  eine  Gemme  hingeschnörkeltes  Bildchen,  ausser  den  Legionstei- 
chen und  dem  Adl^  gar  nichts  Deutliches.  An  den  SchilEen  der  Tnjanss&ule  9b» 
sieht  man  wenigstens  so  vid,  dass  sie  Transportschiffe  vorstellen  sollen,  wdche, 
meist  mit  einer  Art  Pavillon  f&r  den  Steuermann  versehe,  von  zwei  Reihen  offen 
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dasitzender  Baderer  fortgetrieben  werden.  lAan  sieht  zwar  nur  die  ftnssere  Reihe 
in  Handlung,  es  kann  aber  kein  Zweifel  sein,  dass  die  unteren  Ruder,  die  freilich 
zwecklos  am  Schiffe  mitzuschleppen  scheinen,  der  innem  Reihe  angehdren,  dass 
ihre  Schäfte  somit  weiter  in  das  Schiff  hineinreichend  gedacht  werden  müssen,  wo- 
bei der  Künstler  sich's  eben  bequem  gemacht  hat  Die  beiden  Reihen  sitzen  je 
paarweise  auf  Querbanken,  Transtra  genannt.  Eine  derartige  Anordnung  ist  auch 
auf  mehrreihigen  Schiffen  denkbar,  so  dass  die  Ruder  aussen  ziemlich  perpendicol&r 
unter  einander  waren,  die  Ruderer  aber  innen,  nach  einwärts  im  Range  steigend, 
quer  neben  einander  sassen;  denn  über  die  innere  Einrichtung  ist  nichts  Klares 
überliefert;  von  der  athenischen  Marine  indessen  hat  Bdckh  nachgewiesen,  dass 
jeder  Ruderer  sein  eigenes  Bänkchen  hatte.  Die  Donauschiffe,  die  wir  an  der 
Trajanssäule  erblicken,  sind  ohne  Zweifel  aus  den  langen  schlanken  libumer- 
schiffen  entsprungen,  die,  nach  diesem  illyrischen  Volke  so  genannt,  unter  Cäsar 
und  August  in  Aufnahme  gekommen  waren.  Anfangs  mit  Einer  Rnderreihe  ver- 
sehen,  wie  der  alte  Fünfzigruderer  oder  das  der  mittelalterlichen  Galeere  gleichende 
Schiff  Fig.  !•,  wurden  sie  um  beliebige  Reihen  erweitert,  behielten  aber  die  leich- 
tere Bauart  bei  und  waren  hiedurch  den  immer  schwerfälliger  gewordenen  Schiffs- 
kolossen der  älteren  Zeit  überlegen.  So  siegte  August  bei  Actium  mit  seinen  drei- 
bis  sechsreihigen  Libumen  über  die  Sechs-  und  Nennruderer  des  Antonius,  die, 
durch  Verdecke  und  Thürme  erhöht,  gleich  Castellen^und  Städten  umherschwankten, 
so  dass,  sagt  Florus,  das  Meer  unter  ihnen  8eu£zte.  Zu  allen  Wendungen  geschickt, 
griffen  die  leichten  Fahrzeuge  immer  zu  mehreren  die  unbehülflichen  Schiffe  der 
ägyptischen  Armada  an,  die  Töllig  vernichtet  wurde.  In  ihrer  vorliegenden  Gestalt 
erscheinen  sie  als  Biremen,  aber  offenbar  nicht  zum  eigentlichen  Seekrieg  einge- 
richtet, denn  bei  diesem  gehören  die  Ruderer  in  den  Schiffsraum,  und  das  Deck 
muss  für  die  Soldaten  geklärt  sein,  wie  man  sie  auf  dem  schon  erwähnten  Schiffe 
Fig.  1 1  dasselbe  ausschliesslich  behaupten  sieht.  Dieses  Bild  vergegenwärtigt  auch 
die  römische  Art,  Thürme  auf  den  Schiffen  anzubringen,  während  ein  anderes, 
Fig.  9,  anzudeuten  scheint,  dass  man,  vielleicht  um  den  Soldaten  eine  freiere 
Angriffsstellung  zu  geben,  das  Deck  in  der  Mitte  etwas  erhöhte.  Das  letztere  Bild 
und  Fig.  14  veranschaulichen  zugleich  lebhaft  das  Einziehen  der  Segel. 

Von  technischen  Einzelheiten  sieht  man  Fig.  t  und  19  ein  Schiffsvordertheil 
(Prora  in  beiden  Sprachen)  mit  den  berühmten  erzbeschlagenen  Schnäbeln  und  dem 
Eberskopfe  darüber.  Auch  die  Schiffsaugen,  die  man  vorn  zu  beiden  Seiten  anzu- 
bringen liebte,  sind  angedeutet.  Die  geschnörkelte  Verzierung  heisst  Akrostolion, 
die  entsprechende  des  Hintertheils  (Prymne,  Puppis)  Aphlaston,  Aplustre.  Letztere 
ist  Fig.  9  und  auf  dem  Revers  der  Münze  von  Phaseiis,  Fig.  G— 9,  abgebildet, 
die  auf  dem  Avers  eine  Prora  eines  phaselischen  Schnellseglers  mit  strahlendem 
Sonnenhaupte  fahrt.  Die  Prora  Fig.  t  hat  ein  Meerungeheuer  zum  Emblem 
(Parasemon).  Da  dasselbe  bei  alten  Schriftstellern  bald  auf  der  Prora  bald  auf 
der  Prymne  erscheint,  so  ist  es  zum  Gegenstand  eines  Streits  geworden,  den  die 
Annahme  erledigen  mag,  dass  sich  auf  letzterer  die  Staatsflagge  (wie  z.  B.  Athen 
ein  Bild  der  Pallas  führte)  und  vom  das  Namensbild  des  Schiffes  selbst  befand. 
Denn  das  Schiff  wurde,  ganz  wie  noch  die  moderne  Weise  dies  beibehalten  hat, 
nach  einer  Gottheit,  einer  Thierfigur  oder  mit  einem  sonstigen,  zugleich  durch  das 
Emblem  bezeichneten  Namen  benannt;  so  fuhr  der  Apostel  Paulus  bekanntlich 
unter  dem  Zeichen  der  Dipskuren  von  Alezandria  nach  Puteoli;  aber  selbst  ab- 
stracto Benennungen^  die  dem  modernen  Endeavour  u.  dgl.  entsprechen,  kommen 
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h&nfig  Tor.  Eine  weitere  Yeniernng  ist  der  SchwanenhalB  (Gheniskos)  Fig.  S,  aber 
dessen  Ort  gleichfalls  gestritten  wird;  Abbildangen  bringen  ibn  vom,  so  Flg.  SM» 
andere  hinten,  andere  gar  anf  beiden  Seiten.  Der  Anker,  Fig.  4,  ist  sich  ziemlicli 
gleich  geblieben. 

Eine  Nachlese  von  Bildern  nichttechnisch^  Art  beginnen  wir  mit  Fig.  K, 
einem  Vasenbilde,  das  einen  höchst  wunderlichen  Mythos  darstellt.    Unter  den 
Sagen  vom  Tode  des  Odyssens  ist  eine,  die  ihn  dnrch  einen  Stachel  vom  Meer- 
rochen umkommen  lässt,  und  zwar  in  doppelter  Version.    Nach  der  einen  Iftsst 
ein  Reiher  denselben  aus  der  Luft  auf  ihn  fallen,  so  dass  er  auf  &hnliche  Weise 
um  das  Leben  kommt,  wie  Tobias  um  das  (Besicht.  Nach  der  andern  fiUlt  er  durch 
Telegonos,  seinen  Sohn  von  der  Eirke,   der  bald  nach  seiner  Heimkehr  ebenfalls 
in  Ithaka  eintraf,  um  den  Vater  zu  suchen,  wegen  Plündems  aber  von  diesem  an- 
gegriffen wird  und  ihm  unbekannter  Weise  durch  einen  Wurfspeer,  den  die  Mutter 
mit  einem  Rochenstachel  statt  der  Eisenspitze  versehen,  einen  qualvollen  Tod  be- 
reitet   Letztere  Gestaltung  der  Sage  haben  Aeschylos  und  Sophokles  bearbeitet; 
der  biedere  Vasenkflnstler  aber  hat  die  erstere  vorgezogen.     Odyssens  und   ein 
Gefüirte  landen  so  eben,  der  eine  noch  rudernd,  der  andere  den  alt«rthflmlichen 
Anker  anzubinden  beschäftigt.    Penelope  sitzt  auf  einem  Fels  am  Ufer  harrend, 
aber  schon  schwebt  in  den  Lüften  der  Reiher,  der  gleich  mit  seinem  Kothe  die 
verh&ngnissvoUe  Beute  fallen  lassen  wird. 

Fig.  9,  Sarkophagrelief,  von  Mttller  als  >des  Frachtschiifers  Heimkehre  be- 
zeichnet. Der  Pilot  in  der  Mitte  des  Schiffes  scheint  diesen  Gedanken  anszudrQcken, 
aber  die  anderen  Gestalten  schmecken  nach  Symbolik,  und  bei  der  Neigung  der 
Sarkophagbilder  zum  Bedeutungsvollen  gewinnt  Wieseler's  Auffassung,  die  in  der 
Scene  einen  Heimgang  im  höheren  Sinn  des  Worts  erblickt,  den  Vorzug.  Er 
erkl&rt  die  Gestalt  hinter  dem  Steuerruder,  die  verstümmelt  ist  und  ein  Fflllhom 
KU  halten  scheint,  fflr  die  Glücksgöttin  (Ty<^l>6))  nnter  deren  Obhut  das  Schiff 
landet,  die  am  Lande  ruhende  Gestalt  mit  Füllhorn  und  Früchtekorb  fQr  die  £M- 
g6ttin,  und  den  in  der  Biga  nach  einem  Meilenzeiger  fahrenden  Mann  wieder  för 
denselben,  der  im  Schiffe  landet.  Also  in  beiden  Elementen  ein  Anlangen  am 
Ruheziel. 

Fig.  Ift  gibt  uns  eine  im  Bilde  zwar  etwas  langiv  eilige,  bei  Vergegenwftrtigiuig 
der  Wirklichkeit  aber  imposante  Ansicht  einer  antiken  Hafenstadt.  Der  Eingang 
in  den  Hafen  ist  links  von  einem  Oasteil,  rechts  von  einem  Felsenthurm  flankirt 
Auf  dem  Felsen  Fischer  in  der  schon  bekannten  malerischen  Haltung.  Im  äusseren 
Hafen  befinden  sich  einige  Barken,  eine  andere  rudert  eben  auf  den  inneren  zu. 
Dieser  ist  von  zwei  D&mmen  geschützt,  auf  welchen  Tritone  dem  Schiffer  ihren 
Willkomm  entgegen  zu  schmettern  scheinen.  Die  hölzerne  Brücke,  die  von  dem 
einen  ins  Wasser  ausläuft,  dürfte  belebter  sein.  Die  runden  Handelsschiffe ,  ans 
deren  einem  ein  gebückter  Alter  an's  Land  schleicht,  machen  einen  friedlichen 
Eindruck.  Die  Götterbilder  auf  hohen  Pfeilern,  obwohl  nicht  künstlerisch  empfeh- 
lenswerth  aufgestellt,  geben  dem  Bilde  etwas  Feierliches.  Dahinter  die  den  Hafen 
umgebende  Stadt  mit  Tempebi,  Thürmen,  Thoren,  Portiken,  die  in  ihren  Tagen 
einen  bescheidenen  Rang  eingenommen  haben  mag,  gibt  mit  ihrem  prächtigen  Aus- 
sehen einen  Massstab  für  den  Anblick,  den  die  grossen  Weltstädte  gewährt  haben 
müssen.  Hercnlaneum,  wo  das  Gemälde  gefunden  wurde,  mag  ungefähr  diesem 
Bilde  geglichen  haben,  nur  dass  es  kein  Seehafen  war.' 

Hafenbildchen  auf  Münzen  und  Medaillons,  wie  Fig.  tS,  99, 9S,  sind  nicht 
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bestimmt,  eine  Abbildnng  der  Oertlichkeit  zu  geben,  sie  sollen  bloss  daran  er- 
innern. Eine  Hafeneinftssnng  mit  Tempelchen  oder  Andentongen  von  S&nlen- 
£^ngen,  Ehrenbogen,  wie  der  Tngan's  zu  Ancona,  und  darin  oder  davor  ein 
>bewimpeltes  Schiffchen,  o  schwebet,  das  war  Alles,  was  der  Künstler  brauchte, 
um  Dengenigen,  der  in  Ostia,  in  Korinth  u.  dgl.  bekannt  war,  mit  ein  paar 
Strichen  eine  unermessliche  Wirklichkeit  vor  die  Augen  zurückzurufen.  Das  Bild- 
chen Fig.  IS  jedoch,  nach  einer  zwar  verdorbenen  Münze  von  Apamea  in 
Bithynien,  gibt  eine  recht  deutliche  Anschauung  eines  antiken  Leuchtthurmes,  von 
der  gleichen  Gestalt,  die  sie  auch  im  Mittelalter  und  noch  sp&ter  trugen. 

Streng  genommen  sollten  noch  die  paar  vom  Schiffsbau  handelnden  Bilder  der 
nächsten  Tafel  hieher  gezogen  werden,  aber  da  Gegenst&nde,  wie  die  vorliegenden, 
nicht  scharf  gesondert  werden  können  und  auch  im  Folgenden  die  Darstellungen 
von  Handel  und  Gewerbe  sich  unvermeidlich  durchkreuzen,  so  bleiben  wir  bei  der 
Anordnung  der  Tafeln  stehen  und  gehen  zu  den  HandelsbOdem  über.  Kunstwerke 
sind  in  der  Welt,  in  der  wir  uns  hier  bewegen,  und  die  meist  technische  oder  rein 
B&chliche  Darstellungen  bedingt,  wenig  zu  erwarten;  doch  ist  die  Kunst  auch 
hier  nicht  ganz  leer  ausgegangen,  und  späterhin,  in  Bildern  aus  andern  Lebens- 
kreisen, wird  sie  uns  ihre  Gaben  wieder  mit  volleren  H&nden  spenden. 

Fig.  34— ••,  Wandgem&lde,  führen  Markt-  tmd  Hallenbilder  vor.  Man  sieht 
Frauen  mit  dem  Kaufmann  um  ein  Tuch  feilschen,  das  er  vortheilhaft  ausgespreitet 
h&lt.  Ein  Mann  mit  einem  Knaben,  der  ein  Körbchen  am  Arm  trägt,  scheint  sich 
zum  Kauf  eines  Metallgeschirrs  zu  entschliessen,  an  welches  der  Verkäufer  höchst 
empfehlend  mit  dem  Stäbchen  klopft.  Andere  Geschirre  und  Ge^se  stehen  umher. 
Hinter  dem  Verkäufer  prüft  einer  seiner  Arbeiter  oder  etwa  ein  anderer  Käufer  ein 
mörserartiges  Geschirr.  Ein  Junge  dameben  klopft  ein  Stück  Metall.  Der  Bäcker 
am  Tischchen  bedient  den  Kunden  mit  Backwerk  verschiedener  Art,  worunter  das 
im  Korbe  auf  dem  Boden  Brod,'  das  auf  dem  Tischchen  Luxusgebäck  vorstellen 
mag.  Der  antike  Kuchen  hatte  seine  Liebhaber  so  gut  wie  der  moderne,  und 
zwei  Exemplare  davon,  eines  in  Form  einer  Krone,  hat  die  Lava  von  Pompeji  treu, 
zwar  nngeniessbar,  der  Nachwelt  aufbewahrt 

Auf  dem  zweiten  Bilde,  das  hinten  durch  eine  Colonnade  mit  Kranzgewinden 
und  Vorhängen,  zwei  Beiterstatuen  vor  einem  Eingang  mit  metallenem  Gitter,  abge- 
schlossen ist,  legt  uns  ein  geheimnissvolles  Verkaufstischchen,  schwerverständlicher 
als  alle  Schiffsmodelle,  seine  Bäthsel  zur  Lösung  vor.    Nicht  ohne  eine  gewisse 
heilige  Scheu  wagen  wir  in  dem  ernsten  Verkäufer  mit  der  gefurchten  Stime  einen 
jener  unsterblichen  Thonkünstler  zu  erkennen,  deren  theilweise  auf  uns  gekommene 
^amen,  obwohl  nicht  immer  ganz  orthographisch  geschrieben,  in  nie  vergehendem 
Ruhme  glänzen;  denn  was  zu  seinen  Füssen  umher  steht,  das  können  doch  wohl 
nur  Andeutungen  von  Vasen  sein.  Sie  stehen  recht  bescheiden  da,  als  ob  sie  nicht 
'ahnten,  dass  ihre  Scherben  nach  Jahrtausenden  Gegenstände  andächtiger  Hinge- 
bung und  gewissenhaften  Kopfzerbrechens  sein  würden.    Ist  dies  recht  gerathen, 
so  liegen  auf  dem  Tischchen  kleinere  Producte  der  Töpferei,  dergleichen  in  ge- 
brannter Erde,  auch  in  Wachs,  zahDose  verfertigt  wurden,  als  da  sind  Figürchen 
aller  Art,  besonders  auch  Votivglieder  zum  Aufhängen  in  Tempeln,  Spielwaaren 
u.  dgl.  m.  Weiterhin  sehen  wir  einen  Schuhverkäufer,  der  zwei  sitzenden  Damen- 
paaren seine  Waare  anpreist. 

Im  Vorgrund  des  dritten  BlUes  sehen  wir  antikes  Chaudeau  bereiten.    Es  ist 
dies  die  sogenannte  Caida,  eine  Mischung  von  heissem  Wasser  und  Wein,  wobei 
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es  nicht  an  GeirOrz  nnd  Zacker,  oder  vieimehr  Honig,  gefiddt  haben  kamu  Avch 
die  Griechen  hatten  dieses  Getränke  und  nannten  es,  irie  die  FYanaosen,  hciigpcs 
Wasser.  Die  ttbrigen  Getränke  ausser  dem  Weine,  das  Bier,  der  QuittenmoBt,  der 
Meth,  waren  in  den  Provinzen  iandablich,  das  erstere  in  Aegypten  oralL  —  Was 
das  Mädchen  an  dem  Tischchen  yerkanft,  ist  nicht  zn  errathen. 

Fig.  199.  Die  römische  Plastik  nnd  Malerei  ist  im  Genre  an  nichts  so  fiwdit- 
bar  als  an  essbaren  Gegenständen  aas  dem  Pflanaen-  and  Thierreidie.  Unter  dieae 
Bilder  gehOrt  aach  das  Yorliegende,  Ober  welches  nichts  weiter  zn  bemerkea  isl, 
als  dass  an  der  Wand  ein  schlechter  Witz  angeschrieben  steht,  nämlich  die    be- 
kannte Stelle  aas  Virgfl,  deren  Pathos  gar  übel  zn  der  ümgebong  stimmt:  >Diim 
montibns  ombrae  Lastrabant,  convexapolns  dam  sidera  pascet,  Semper  honoa  no- 
menqae  taam  laadesque  manebantc    Man  weiss  nicht,  ob  dunit  eine  Apoliieoae 
der  dort  hängenden  Gans  aasgedrfickt  oder  die  Liebenswfirdigkeit  der  Yerkäoferin 
gepriesen  sein  soll ,  oder  ob  diese  gar  nebenher  ein  Schöngeist  ist  und  die  Yerse, 
zam  Ergötzen  der  Eänferin,  in  Bewondernng  des  Dichters  ernsthaft  an  die  Wand 
geschrieben  hat.  Die  Anwendang  derselben  wird  noch  komischer  dorch  ein  kieiBes 
Unglack,  das  dem  Dichter  selbst  schon  mit  den  Versen  begegnet  ist    Sie  afaid 
nämlich  eine  Wiederholnng  einer  nnr  gar  za  ähnlich  lantenden  Stelle  in  der  fBaften 
Ekloge:  »Dam  jaga  montis  aper,  flavios  dam  pisdt  amabit,  Domqoe  thymo  pas- 
centar  apes,  dam  rore  cicadae,  Semper  bonos  nomenqne  taam  laadesqae  mane- 
bantc   Hier  stehen  die  Verse  in  dem  Klagelied  aaf  den  Tod  des  Daphnis,  anter 
welchem  der  ermordete  Cäsar  gemeint  sein  soll.    In  der  Aeneide  Inlden  sie,  mit  >In 
freta  dam  flavii  carrent«  beginnend,  einen  Theil  der  schmeichelhaften  Anrede  des 
Aeneas  an  Dido  bei  der  ersten  Begegnnng,  nnd  wenn  dem  Dichter  diese  Beminiscenz, 
die  gewiss  gar  nicht  wie  absichtlich  aassieht,  nachher  zam  Bewasstsein  gekommen 
ist,  so  mag  sie  wohl  eine  der  Sorgen  gewesen  sein,  die  ihm  das  nnvollendete  Epos 
in  seinen  letzten  Stunden  machte.    An  der  Wand  hier  kommt  nun  voUenda  nodi 
ein  dritter  Gegenstand  hinzu,  mit  dem  die  beiden  andern  sich  in  die  Verheiriichang 
zu  theilen  haben. 

Fig.  19 S.    Wenn  der  Gewalthaber,  dem  auf  diesem  alterthtkmlichen  Vaaen- 
bilde  der  Name  Arkesilas  beigeschrieben  ist,  einer  jener  Könige  im  griechisch- 
airikanischen  Kyrene  sein  sollte,  die  den  Namen  Arkesilaos  abwechselnd  mit  Battos 
führten,  so  haben  wir  hier  ein  höchst  ergötzliches  Seitenbild  zu  dem  mahnenden 
Zurufe,  mit  welchem  Pindar  den  letzten  derselben,  den  er  als  pythischen  Sieger 
feiert,  vor  allzu  grosser  Bedrfickung  seiner  Bürger  warnt.  Gegenwärtiger  Aikesilas, 
der  mit  einem  Scepter,  einem  bis  an  den  chinesischen  Hut  streifenden  Petaaos  nnd 
einem  ungeheuren  Zopfe  thronend  zusieht,  wie  sein  WoUenreichthum  gewogen  wird, 
ist  ein  offenbarer  Leuteschinder.    Die  um  die  grosse  Wage  beschäftigte  Mannschaft 
befindet  sich  in  einem  zappelnden  Zustande,  der  mit  ihrer  sonstigen  fast  ägyp- 
tischen Steifheit  charakteristisch  contrastirt,  und  die  Anlischrift  OXTFOy  »fest!« 
über  dem  Kopfe  dessen,  der  die  gewogene  Wolle  in  den  Sack  zu  stopfen  hat,  so- 
wie die  Aufschrift:  MAEN,  »raschle  im  Speicher  unten,  wo  die  Träger  mit  den 
Säcken  laufen ,  als  ob  ihnen  die  Köpfe  brennten,  beweist ,  dass  hier  ein  scharfes 
Commando  herrscht.    Die  Tauben,  der  Affe  und  der  Storch  über  der  Wage,  die 
Eidexe  hinter  dem  Sessel  des  Königs  und  der  Tiger  unter  demselben  sind  lanter 
Thiere,  die  auf  die  Landschaft  von  Kyrene  hinweisen  und  zugleich  dea  Schmnck 
eines  fürstlichen  Hauses  bilden.    Hiedurch  erh||t  die  historische  Beziehang  ziem- 
liche Wahrscheinlichkeit,  und  es  scheint  kaum  zweifelhaft,  dass  wir  hier  dnen  in- 
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teressaoien  Eiablick  in  einen  alten  Tyransen-Hanshalt ,  wo  es  eben  so  vornehm 
als  ökonomiscb  hergeht,  tot  nns  haben.  Anf  solche  Weise  also  überzahlte  und 
^verwaltete  Polykrates,  unser  alter  Bekannter,  der  sechzig  Jahre  Mher  nnd  somit 
eher  noch  altmodischer  lebte,  in  höchst  eigener  Person  anf  seines  Daches  Zinnen 
sein  blühend  Glttck,  aber  6cepter  und  Herrscherhat  dnifte  bei  der  häuslichen  Be- 
schäftigung nicht  fehlen.  Auch  Fittakos,  der  weise  und  glückliche  Regent  von 
Mitylene,  hatte  sein  Brod  selbst  gemahlen  und  gebacken.  Dem  Arkesilaos  übri- 
gens war  das  Glück  am  Ende  so  treulos  wie  dem  Tyrannen  Ton  Samos:  da  er 
den  Dichter  seinen  guten  Bath  in  den  Wind  predigen  liess,  so  schlugen  ihn  die 
Bürger  von  Eyrene  todt,  machten  eine  Republik  und  wogen  künftig  ihre  eigene 
Wolle,  oder,  wenn  man  will,  ihr  eigenes  Silphion,  Denn  diese  Art  Gummi,  ge- 
trockneter Saft  der  genannten  Pflanze,  der  griechischen  Welt  als  Gewürz  und  Pa- 
"nacee  unentbehrlich,  wie  es  unseren  Ahen  Safran  und  Theriak  waren,  bildete 
den  Haupthandelsartikel  und  die  Goldquelle  von  Eyrene,  das  die  Pflanze  deshalb 
auch  auf  seinen  Münzen  führte.  Es  steht  nun  dahin,  ob  die  weisse  ballige  Masse, 
die  man  in  der  einen  Wagschale  und  am  Boden  aufgehäuft  sieht,  den  fraglichen 
Artikel  vorstellen  kann.  Die  Inschrift  am  Kopfe  des  Mannes,  der  nach  dem  inne- 
stehenden  Wagbalken  deutet,  —  SAIOOMAXOS  etwa  den  Buchstaben  nach  '— • 
wird  in  diesem  Falle  für  oJUgtoßcc^iog,  Silphionraffer,  gelesen. 

Fig.  t9S  belehrt  uns  unter  Anderem,  dass  der  antike  Schinken  ganz  dem  un- 
seren glich.  In  der  Firma  »Mardo  Semperc  bedeutet  vielleicht  »semperc  jenes 
»Kur«  mit  fetter  Schrift  und  vielen  Ausrufungszeichen,  das  sich  in  unsem  Mess- 
anzeigen dem  Auge  aufzudringen  liebt. 

Auch  Fig.  SO,  nach  einem  in  Augsburg  1601  gefundenen  Basrelief,  zeigt  uns 
eine  gewohnte  Erscheinung,  einen  Weinkeller  und  hölzerne  Fässer  mit  Dauben 
und  Reifen.  Diese  haben  indessen  erst  zur  Zeit  des  Plinius  angefangen,  sich  von 
den  Alpen  her  über  Italien  zu  verbreiten,  wo  früher,  nach  griechischem  Brauche, 
thöneme  Fässer  zu  Hause  waren.  —  Die  Art,  wie  der  Wein  verführt  wurde,  zeigt 
das  in  einer  Schenke  zu  Pompeji  gefundene  Wandgemälde  Fig.  84.  Auf  einem 
musterhaft  leicht  gebauten  Leiterwägelchen,  von  einem  Gitter  zu  beiden  Seiten 
und  von  Reifen  umschlossen,  die  an  einer  Eisenstange  oben  befestigt  sind,  ruht 
der  am  Halse  zugebundene  Schlauch,  der  hinten  ein  Ideineres  und  längeres  Ende 
zum  Herauslassen  des  Weines  hat. 

Fig.  Si.  Laden  in  Pompeji,  von  dem  gelehrten  französischen  Architekten 
Mazois  restanrirt  und  als  antikes  Lebensbfld  ausgeführt.  Der  Laden,  Tabema  im 
Allgemeinen,  ist  gegen  die  Strasse  offen*  um  mit  seiner  Ausstellung,  noch  in  aus- 
gedehnterem Masse  als  unsere  Schaufenster,  die  Käufer  anzulocken.  Der  Laden- 
tisch, der  gewöhnlich,  wie  hier,  ein  Hufeisen  bildet,  ist  vom  angebracht,  so  dass 
er  gerade  noch  einen  Eingang  offen  lässt.  In  den  Läden,  wo  Speisen  und  warme 
Getränke  zu  haben  sind,  in  den  meist  berüchtigten  Popinen,  Thermopolien,  ist  der 
Tisch  aufgemauert  und  mit  einer  Stein-  oder  Marmorplatte  bedeckt,  worin  Töpfe, 
Pfannen  n.  dgl.  eingelassen  sind;  der  eigentliche  Herd,  tragbar  und  von  Bronze, 
befindet  sich  am  Ende  des  Tisches.  In  vielen  dieser  pompcoanischen  Läden  haiben 
die  Trinkgefässe  auf  der  Tischplatte  vertrocknete  Ringe  zurückgelassen.  Das 
Büffet  mit  seiner  ganzen  Einrichtung  macht  einen  höchst  modernen  Eindruck,  und 
nur  die  Aushängeschilder  und  Ladenzeichen,  die  an  den  Pfeilern  zu  beiden  Seiten 
des  Ladens  in  Thonreliefs  angebracht  oder  gemalt  sind,  zeigen  antike  Embleme, 
die  zum  Theil  der  Mythologie  angehören.   Andere  aber  beziehen  sich  auf  das  Ge- 
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wöbe  des  Ladenbesitzers  and  dienen  heute  noch  dasQ,  dasselbe  emäien  sa  lassen. 
So  weist  ein  kleines  Relief,  eine  von  einem  Manlthier  getriebene  Mfthle  darstellend, 
auf  einen  B&ckerladen,  eine  yon  zwei  M&nnern  an  einem  Stock  auf  den  SchoHon 
getragene  Amphora  anf  eine  Schenke  oder  den  Laden  eines  Weinhaadlers,  eine 
Ziege  vielleicht  anf  einen  Milchladen,  Schiff  nnd  Anker  anf  ein  mit  der  SchiffiGaliit 
verwandtes  Gewerbe  hin  etc. 

Fig.  Sit.  Eine  alterthflmliche,  dnem  Klitarchos  gewidmete  nnd  von  einen 
Taleides  gefertigte  Vase,  anf  deren  Rflckseite  sich  der  Kampf  des  Theseas  mit 
dem  Minotauros  befindet,  stellt  anf  der  Vorderseite  die  vorliegende  Scene  des 
Abwftgens  dar,  nnd  da  nach  einer  Version  der  Sage  dem  Minos  fflr  semen  getuteten 
Sohn  Androgeos  ein  Tribut  von  Silberklampen  von  Athen  nach  Kreta  geschickt 
werden  mnsste,  so  mögen  die  auf  den  Schalen  der  Wage  liegenden  Ballen,  deren 
einer,  als  zu  schwer,  durch  einen  leichteren  ersetzt  wird,  Erzeugnisse  der  laoriotl- 
sehen  Bergwerke  vorsteUen,  freilich  aus  einer  Zeit  fabelhafter  Ergiebigkeit  Eine 
andere  Ansicht  erblickt  in  ihnen  Oetreidesacke,  und  die  Beziehung  derselben  anf 
Theseus  ist  nach  Welcker  diese,  dass  die  Demokratie,  deren  Held  der  Minotaoros- 
bezwinger  war,  die  Völker  auch  davon  befreit  habe,  dass  sie  den  Königen  den 
Ertrag  der  Felder  abliefern  mussten. 

Fig.  SS,  Gem&lde  einer  volcenter  Kyliz,  stellt  einen  jungen  Fischer  dar, 
der  in  den  beiden  geflochtenen  Körben  an  der  Stange  vermuthlich  Krebse  za 
Kaufe  trägt,  zu  deren  Herausnahme  der  am  Korbe  h&ngende  Haken  bestimmt  zu 
sein  scheint.  Stlengis  und  Salbfl&schchen  bezeichnen  den  Ephebenstand  des  Besitsers 
der  Vase. 

Fig.  SS.  Die  Benennung  des  Bftckers  mit  Pistor,  eigentlich  Stampfer,  hat 
nicht  nur  die  Vereinigung  des  Mahlens  und  Backens  zu  Einem  Gewerbe,  sondeni 
auch  die  ursprüngliche  Verrichtungsweise  des  ersteren  festgehalten.  Doch  kennt 
schon  Homer  an  der  Stelle  des  Mörsers  die  von  Weibern  bediente  Handmühle 
(Myle),  die  allmählig  der  grösseren  von  Zugvieh  oder  starken  Sdaven  in  Bewegung 
gesetzten  Mflhle  wich ;  die  Wassermühle  kam  erst  etwa  zu  C&sar's  Zeiten  anf^  die 
Windmühle  aber  blieb  der  antiken  Welt  unbekannt,  daher  wasserlose  Orte  die  Pferde- 
mOhle  beibehalten  mussten.  Wfr  erblicken  sie  hier  in  einer  Abbildung,  die  durch  die 
in  Pompeji  aufgefundenen  üeberreste  in  Mflhlen  vollkommen  erkllM  wird.  Der 
steinerne,  bewegliche  Doppelkegel  ist  innen  hohl,  und  in  der  unteren  Hftlfte  be- 
findet sich  ein  gleichfidls  steinerner  massiver  feststehender  Kegel,  um  welchen  der 
Doppeltrichter  gedreht  wird,  so  dass  das  in  die  obere  HAlfte  geschattete  Getreide 
in  die  untere  hinabfallend  zwischen  dieser  und  dem  Kegel  zerrieben  wird.  Der 
letztere  ruht  auf  einer  Steinscfaeibe,  die  lings  umher  zu  einer  Rinne  ausgearbeitet 
ist,  um  das  herabfedlende  Mehl  aufkunehmen.  Um  die  Reibung  der  Steine  nickt 
zu  sehr  zu  erschweren,  befindet  sich  auf  der  Spitze  des  innem  Kegels  ein  eisemer 
Zapfen,  auf  welchem  das  drehbare  Gehftuse  Iftuft,  dessen  beide  Hftlffcen  durch 
einen  Boden  mit  Löchern,  das  mittelste  für  den  Zapfen ,  die  andern  für  das  Ge- 
treide, von  einander  geschieden  sind.  Dennoch  gingen  diese  Mflhlen  sehr  schwer 
nnd  wurden  daher  von  Pferden  oder  gewöhnlicher  von  Eseln  oder  Maulthieroi 
getrieben;  zur  Strafe  schickte  man  auch  Sklaven  in  die  Mflhle.  Unsere  Ablnlduag 
zeigt  beides,  Mensch  und  Thier  an  der  Arbeit,  so  wie  die  Art,  wie  die  Äussere 
Steinglocke'  durch  Balken  in  Bewegung  gesetzt  wird.  Die  Menschenqualerei 
wurde  in  der  römischen  Mflhle  durch  das  Christenthum  au^ehoben,  unser 
chxirtlidiea  Mittelalter  fahrte  sie  aber  wieder  do,  woher  der  mitteUlterliclie  Aus- 
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dniek  »molendina  BangiuDiB«.  Die  deutsche  Erfindung  der  Windmflhle  kam  erst 
ungef&hr  seit  dem  10.  Jahrhtmdert  nnserer  Zeitrechnung  in  Gebrauch.  In  Pompeji 
bilden  sämmtliche  aufgefundene  Mühlen  einen  Theil  der  zu  ihnen  gehörigen 
Bäckerei,  und  so  war  es  auch  an  anderen  Orten.  Die  vorliegende  wird  man  wohl 
in  Rom  zu  suchen  haben,  denn  was  im  Hintergrunde  des  geöffiieten  Fensters  er- 
scheint, ist  kaum  etwas  anderes  als  eine  charakteristische  Andeutung  des  obem 
Tlidls  der  Trajanss&ule,  wie  sie  sich  zu  ihrer  Zeit  mit  dem  Bilde  des  Kaisers  aus« 
genommen  haben  muss. 

Bilderqaellen:  Taf.  XIV.  Fig.  1,2,3,4.  Montfoucon  IT,  138.    Flg.  5.  Panofta  Bilder 

ant.  Lebens,  XV,  4.  Fig.  6,  7.  Mionnet  Descr.  de  Medaillee 
ant  Supplem.  YII,  pl.  3,  1.  Fig.  8.  a,  b.  Sarkophagrelief.  E. 
Braun,  antike  Marmorwerke.  Fig.  9.  Mazois,  Pompel  I.  pl  29, 2. 
Fig.  10.  Panofka,  Bilder  ant  Leb.  XV,  7.  Flg.  11.  Winckel- 
mann ,  Mon.  ined.  207.  F|g.  12.  Jal ,  Archäologie  nav.  L  pag. 
24.  Fig.  13.  Montfancon  lY,  Soppl.,  50.  Fig.  14.  Bartoli  La- 
cernae  III,  12.  Fig.  15.  Pittore  d'Ercolano  II,  295.  Flg.  16. 
Jal,  Arch.  nav.  I,  25.  Fig.  17.  Mus.  Borb.  m,  44.  Fig.  18.  Jal, 
Arch.  naT.  1, 21.  Fig.  19.  Montfancon  JV,  Sappl.,  133.  Flg.  20* 
Mus.  Florent  II,  149.  Flg.  21.  Trajanas&ale.  Fig.  22.  Mont- 
fancon IV,  Snppl.,  143.  Fig.  24,  25.  Pittnre  d'Ercol.  221. 
Fig.  26.  Ebds.  227.  Flg.  27.  Zoega,  Bassirilievi  tev.  27.  Flg.  28. 
Monnm.  de  Tlnst.  Arch.  I,  47.  Fig.  29.  ZoSga,  Baseir.  ta,y,  28. 
Fig.  30.  Magazin  pittoreeqne.  Fig.  31.  Mazois,  Pomp.  Flg.  32. 
Miliin,  Peint.  de  Vas.  II,  61.  Fig.  33.  Panofka  XV,  5.  Fig.  34. 
Mns.  Borb.  Y,  48.  Fig.  35.  Griyaad  de  la  Yincelle,  Arte  et 
Metiers  etc.,  pl.  27,  1. 


11.  Gewerbe  9  Kunst  etc. 

(Tafel  XV.) 

In  unmittelbarer  Fortsetzung  schlieBst  sich  Fig.  i  dieser  Tafel  an  die  vor- 
hergehenden  an.  Der  ehrsame  römische  Bäckermeister  und  Brodlieferant  (Re- 
demptor)  M.  Yergilius  Eurysaces  baute  sich  yor  der  jetzigen  Porta  maggiore  ein 
Grabmal,  welches  beweist,  dass  er  auf  seinem  Gewerbe  Yorwarts  gekommen  und 
demzufolge  auch  demselben  dankbar  war.  Die  ausgehöhlten  Sftulentrommeln 
stellen  Fmchtmasse  vor,  die  sich  an  einem  andern  Theile  des  Gebftudes  wieder- 
holen, und  eine  erhaltene  Inschrift  besagt  gar,  dass  er  seine  Frau  Bäckermebterin 
Atistia  hier  in  einem  Brodkorbe  beigesetzt  habe.  Ein  Fries,  der  das  Ganze  krönt, 
stellt  die  Einzelheiten  des  Gewerbes  von  Anfang  bis  zu  Ende  dar,  und  man  sieht, 
dass  der  Meister  ein  ausgedehntes  Gesch&ft  betrieb.  Die  Brode  werden  in  grossen 
Körben  herbeigeschleppt ,  auf  der  grossen  Wage  unter  obrigkeitlicher  Aufsicht  ge- 
wogen, geprOft,  und  eiligst  wieder  weggetragen.  Weiterhin  (Fig.  19)  ist  der  Back- 
ofen abgebildet,  alterthümlicher  als  ein  zu  Pompeji  aufgefundener,  den  man  mit 
Recht  einen  Sparofen  nennen  könnte.  Dann  sieht  man  die  Tische,  auf  denen  das 
Brod  geknetet  oder  geformt  wird,  und  hierauf  eine  Mflhle,  wenn  es  nicht  eine 
Knetmaschine  ist.  Der  Rest,  Fig.  S,  scheint  zu  beiden  Seiten  der  Mflhlen  links 
das  Mehlfassen  zum  Behuf  der  Ablieferung  in  die  Bftckerei,  daneben  aber  auch 
den  Mehlyerkauf  (falls  Eurysaces  nicht  getrennte  Gassenreohnung  führte),  und 
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• 
rechts  eine  Abrechnung,  vermuthlich  Aber  den  Frachteinkauf,  darzustellen.  Die 
beiden  Mahlen  gleichen  den  pompejanischen,  während  flbrigenB  das  ganze  Mona- 
ment  mit  seiner  einfachen  Bteinart  nnd  Schreibart,  seinen  Inschriften  und  seiner 
Naivet&t  aaf  eine  ältere  Zeit  znrOckznweisen  scheint.  Eine  andere  Besdniffenheit 
zeigt  die  Maschine  bei  Fig.  19.  Was  hier  ans  dem  hohlen  Stein  hervorragt,  ist 
offenbar  eine  Kurbel,  die,  Ton  dem  Pferde  nebenan  gedreht,  einen  hn  Innern  be- 
findlichen runden  Reiber  oder  Eneter  in  Bewegung  setzen  muss.  Falls  dies  ete 
Mühlstein  wäre,  so  müsste  diese  Art  zu  mahlen  noch  weit  mühseliger,  also  jeden- 
falls älter  gewesen  sein,  als  die  bereits  beschriebene,  und  das  Bild  würde  einen 
noch  grasseren  Begriff  von  dem  geben,  was  den  alten  Lustspieldichtem  vorge- 
schwebt, wenn  sie  Sklaven  mit  der  Mühle  bedrohen  liessen.  Indessen  darf  man 
doch  sicherlich  das  Pferd  zu  einer  leichtern  Arbeit  bestimmt  erachten,  als  die 
beiden  Mühlesel;  auch  ist  von  einer  Form  der  Mühle,  wie  sie  dem  Bilde  zufolge 
beschaffen  gewesen  wäre,  nichts  bekannt,  daher,  zumal  im  Znsammenhang  mit  den 
andern  Verrichtungen,  nur  auf  ein  Triebwerk  zum  Behuf  des  Knetens  geraihen 
werden  kann.  Die  Stampfmühle,  bei  welcher  Plautus  eine  Zeit  lang  als  MaUer- 
knecht  sein  Brod  verdient  haben  soll,  war  jedenfalls  eine  ältere  Einrichtung,  nach 
Art  des  ursprünglichen  Mörsers,  und  mag  vielleicht  für  einen  kleineren  Gewerbs- 
betrieb länger  beibehalten  worden  sein;  die  Maschine  Fig.  S  zeigt  übrigens  keine 
Vorrichtung  zum  Stampfen.  Müllerknecht  war  Plautus,  wenn  die  Anekdote  wahr 
ist,  nicht  Bäckerknecht;  denn  nach  Plinius  zu  rechnen,  war  der  Dichter  schon  elf 
Jahre  todt,  als  zu  Rom  das  Bäckergewerbe  an  die  Stelle  des  altherkömmlichen 
Hausbackens  trat.  Müller  hatte  es  natürlich  schon  vorher  gegeben.  Die  Bäckerei 
mit  der  Müllerei  vereinigt  gesellte  sich  nun  als  Zunft  den  bestehenden  Zünften 
bei,  und  die  Collcgia  Pistorum  bildeten  in  späterer  Kaiserzeit,  bei  der  Austheflung 
des  in  Brodspenden  verwandelten  Getreides ,  einen  bedeutenden  Thefl  der  öffent- 
lichen Verwaltung.  Grössere  Unternehmer  jedoch,  wie  unsem  Eurysaces,  wird 
man  nur  unter  den  Zunftvorstehem  suchen  dürfen.  Als  Kaiser  Claudias  den 
grossen  Doppelbogen  für  seine  Wasserleitungen  errichtete,  der  jetzt  Porta  maggiore 
ist,  wich  er  diesem  Grabmal,  obwohl  es  sein  Bauwesen  beeinträchtigte,  mit  der 
grössten  Schonung  aus.  unter  Arcadius  und  Honorius  aber  wurde  es  zu  einer 
jenem  Bogencastell  vorgebauten  Schanze  verwendet  und  hiedurch  der  Nachwdt 
erhalten,' die  es  bei  Abtragung  der  Schanze  im  Jahre  1838  entdeckte. 

Fig.  S,  9,  •  führen  uns  in  eine  pompejanische  Tuchwalkerei  (Fullonica) 
ein,  die  für  die  Handwerksanschauungen  der  Zeit ,  in  der  sie  entdeckt  wurde 
(1827),  imponirend  vornehm  eingerichtet  ist.  Der  Walker  des  Landstädtchens 
Pompeji  besass  in  seinem  Hause ,  worin  wir  jetzt  ungestört  umhergehen  können, 
ausser  andern  mehr  oder  minder  weitiäufigen  Einrichtungen  zwölf  massive  Pfeiler, 
auf  denen  wahrscheinlich  noch  eine  Säulenstellung  fQr  eine  obere  Galerie  ruhte, 
dazu  du  Marmorbassin  und  emen  Springbrunnmi.  Auch  hatte  er  nichts  gespart,  seine 
Kunst  in  Wandbildern  verewigen  zu  lassen,  die,  wenn  sie  auch  keinen  Künstler  oder 
Kenner  begeistern  können,  doch  ähnliche  ehrbare  Häuser  der  heutigen  Gegenwart 
gar  wohl  zu  einer  so  löblichen  Darstellung  ihrer  Hanthierungsweise  aufmuntern 
dürften.  Viel  zu  erUären  ist  nicht  dabei.  Auf  dem  ersten  Bilde  sieht  man  die  Ar> 
heiter  beschäftigt,  das  Zeug  mit  den  Füssen  im  Kessel  zu  treten,  wobei  der  Hanpt- 
arbeiter  als  Heros  der  Tuchwalke ,  ganz  in  der  gleichen  Art,  wie  auf  feierlicheren 
Bildern  die  Götter  oder  Heroen  grösser  als  gewöhnliche  Sterbliche  dargestellt 
worden,  ja  noch  um  sehr  viel  mehr,  weit  über  eines  Kopfes  Länge  seine  Mitarbeiter 
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überragt.  Auf  dem  andetn  Bilde  wird  das  gewalkte  und  gewaschene  Zeug  an  den 
Kunden  ausgegeben.  Das  dritte  zeigt  uns  eine  weitere  Abtheilung  des  Hand- 
werksbetriebs: ein  Arbeiter  behandelt  ein  Stück  Zeug  mit  der  wohlbekannten 
Karde,  und  sein  Genosse  bringt  das  Drahtgestell,  worüber  die  Stoffe  zum  Schwe- 
feln gebreitet  werden,  zu  welchem  Zwecke  er  das  Hauchgefäss  in  der  Linken 
trägt.  Die  Eule  auf  dem  Gestell  gehört  der  Göttin  an,  die  schon  in  Athen  zeitig 
unter  dem  Namen  Athene-Eigane  als  Vorsteherin  der  materiellen  Arbeit  verehrt 
wurde.  Noch  ist  ein  anderes  Bild  mit  einer  Zeugpresse  vorhanden,  die  auf  unserer 
Tafel  nicht  abgebildet  wurde,  da  fthnliche  Pressen  noch  heute  zu  sehen  sind. 

Fig.  4  und  S  geben  nachtrftgliche  Darstellungen  vom  Schiffsbau,  eine  ge- 
werbliche und  eine  mythologische.  In  der  letztem  ist  der  Bau  der  Argo  zu 
erblicken,  des  berühmten  Schiffes,  das  die  Argonauten  auf  jener  sagenhaften  Ur- 
fahrt  trug.  Argos,  der  Erbauer,  und  Tiphys,  der  Steuermann,  sind  bei  dem  Werke 
beschäftigt,  welches  Athene-Ergane  lehrt.  Sie  unterrichtet  den  Erbauer  eben  in 
der  Kunst,  die  Segel  am  Mäste  zu  befestigen.  Hinter  ihr  auf  einer  Säule  sitzt  ihr 
heiliger  Vogel.  Das  Gebäude  im  Hintergrunde  wird  wohl  den  Tempel  auf  dem 
Vorgebürge  Pagasä  am  Feiion  bedeuten,  wo  die  Argo  gebaut  wurde. 

Fig.  6,  18,  IS,  19,  die  sich  alle  selbst  erklären,  führen  uns  wieder  ein- 
mal die  oftgesehenen  Genien  vor,  die  wir  in  alle  Sättel  gerecht  befunden  haben, 
diesmal  als  Schreiner,  Schuster,  Müller,  Blumenflechter.  An  den  beiden  bekränzten 
Eseln  auf  dem  Mühlenbilde  ist,  wie  man  gestehen  muss,  alles  gethan,  um  diese 
gering  geachtete  Thierart  zu  veredeln,  und  das  Bild  erhält  dadurch  eine  Stimmung, 
die  man  mehr  bei  der  modernen  als  bei  der  antiken  Kunst  zu  finden  gewohnt  ist, 
und  als  Gemüthlichkeit  zu  bezeichnen  pflegt. 

Fig.  lO,  14,  16  eröffnen  uns  die  Schmiedewerkstatt  des  Hephästos.  Das 
erste  Bild  allein  zeigt  den  Gott  am  Ambos  beschäftigt.  Auf  dem  zweiten  sieht 
man  die  gefeierte  Büstung  des  Achillens  fertig  werden.  Hephästos  als  Meister 
arbeitet  am  Schilde,  den  ihm  ein  Satyr  als  Schmiedegesell  vorhalten  muss.  Hinter 
ihm  steht  der  Haupttheil  der  Büstung  bereits  auf  einem  Pfeiler  aufgestellt.  Neben 
dem  flammenden  Ofen  ist  ein  zwergartiger  Obergesell,  vielleicht  der  alte  Silen, 
oder  der  aus  der  Orionssage  bekannte  wunderbare  Knecht  Kedalion,  Hephäst's 
Bursch  Feuerbrand,  eifrig  in  der  Vollendung  des  Helmes  begriffen.  Er  hat  eine 
merkwürdige  Aehnlichkeit  mit  den  Schmiedezwergen  unserer  deutschen  Sagen,  bis 
auf  die  Mütze  hinaus,  die  ihm  ein  neckischer  Satyrisk  hinter  dem  Ofen  hervor- 
langend so  eben  vom  Kopfe  zu  stehlen  versucht.—  Das  dritte  Bild  gehört  zu  einem 
berühmten  Sarkophagrelief,  das  den  Mythus  von  Prometheus  darstellt.  Der  hier 
abgebildete  Theil  desselben  zeigt  Hephäst  mit  zwei  Kyklopen  in  einer  zur  Schmiede- 
werkstatt eingerichteten  Felsenhöhle  gewaltig  an  den  Ketten  für  Prometheus  ar- 
beitend.   Ein  Dritter  hinter  dem  Felsen  handhabt  die  Bälge. 

Fig.  11,  ein  Vasenbild,  stellt  eine  Erzgiesserei  mit  verschiedenen  Arbeitern 
und  Gebilden  dar.  Auf  der  obem  Seite  des  Bildes  sieht  man  einen  sitzenden 
Arbeiter  mit  langem  Feuerhaken  den  hohen  Ofen  schüren,  auf  welchem  ein 
Schmebstiegel  steht.  Ein  anderer  sieht  ihm  stehend  auf  den  Hammer  gestützt  zu, 
ein  dritter  hinter  dem  Ofen  treibt  den  Blasebalg.  Rechts  von  oben  herab  giebt 
ein  Arbeiter  einer  auf  einer  Unterlage  ruhenden  Statue  die  letzte  Vollendung; 
der  Kopf  liegt  daneben  am  Boden  und  wartet  auf  das  Aufsetzen.  Die  Statue 
gleicht  einigermassen  der  Gestalt,  die  wir  bei  den  gymnastischen  Bildern  unter 
dem  Namen  Adorante  kennen  gelernt  haben.  «Auf  dem  untern  Theil  des  Bildes 
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geben  swei  Arbeiter  einer  in  einem  Brettergertste  stehenden  HeroeoBtatoe  die 
letzte  Hand.  Zwei  bemäntelte  bekränzte  Gestalten  in  Tomehmer  Haltung,  auf 
den  Stab  gestützt,  sehen  der  Arbeit  zu;  sie  sind  durch  Stlengis  und  Lekytho« 
als  Besucher  der  Palästra,  d«  h.  nach  unserer  Redeweise  als  Gentlemen  bezeichnet, 
und  stellen  ohne  Zweifel  den  Besteller  und  Empfänger  der  Kylix  Tor,  eine  bfld- 
liehe  Widmung:  »der  Freund  dem  Freunde«. 

Fig.  19,  eine  der  Miniaturen  der  bekannten  yaticanischen  Handschrift  des 
Vixgil,  stellt  eine  Weberin  am  aufrecht  stehenden  Webstuhl  dar.  Diese  Form  des 
frühesten  Alterthums,  die  schon  in  alter  Zeit  mit  der  liegenden  abwechselte,  hat  sich 
in  Island  bis  auf  unsere  Tage  erhalten,  wenigstens  bis  in  die  achtziger  Jahre  des 
vorigen  Jahrhunderts,  um  welche  Zeit  der  aufrechte  isländische  Webstuhl  in  einem 
Beisewerke  abgebildet  erschien. 

Fig.  IS— 99  sind  eine  Reihe  geschnittener  Steine  abgebildet,  kunstgewerb- 
liche und  künstlerische  Darstellungen  enthaltend.  Ein  Töpfer  arbeitet  an  einem 
Trinkgefässe  mit  Yom  oberen  Rande  weit  herabgehenden  Henkeln,  Karchesion 
genannt;  eine  Schüpfkanne  und  eine  Trinkschale  (Kylix)  stehen  auf  dem  Ofen. 
Auf  dem  nächsten  Bilde  nimmt  ein  Töpfer  ein  Gefäss  mit  Hälfe  zweier  Stäbchen 
Yom  Ofen  herab.  Ein  höherer  Künstler  arbeitet  mit  Ciselirwerkzeugen  an  einer 
Vase  von  Stein  oder  Metall,  und  man  sieht,  wie  die  Verziemflgen  sich  bilden. 
Weiterhin  sieht  man  einen  Modelleur,  dann  einen  Bildhauer  an  der  Arbeit 

Fig.  98,  Ton  einem  Grabe,  stellt,  den  Instrumenten  nach  zu  urtheilen,  iigend 
eine  Art  you  Messkünstler  dar,  daher  man,  wenn  man  wiU,  auf  einen  Fachgenossen 
VitruY's  rathen  mag. 

Fig.  94,  geschnittener  Stein,  zeigt  offenbar  einen  der  Philosophie  Beflissenen, 
der  mit  der  Gebärde  des  angestrengten  Nachsinnens  in  einer  BüchenroUe  liest. 

Fig.  9ft.  In  ähnlicher  Weise,  wie  der  Architekt  you  seiner  Nachbarschaft 
absticht,  giebt  sich  gegenwärtiges  Bild  durch  den  Habitus  der  Figuren  als  ein  römi- 
sches zu  erkennen.  Entweder  ist  es  ein  Familienstück,  das  einen  Gelehrten  im 
h&uslichen  Kreise  darstellt,  oder  wir  haben  einen  Lehrer  you  besonderem  Rufe 
Yor  uns,  dessen  Vorträge  die  Jugend  beiderlei  Geschlechts  anziehen,  wobei  immer- 
hin der  weiblichen  Gestalt  ein  ungewöhnlicher  Wissenstrieb  wird  zugeschiieben 
werden  müssen.  Denn  dass  es  hier  um  höheren  Unterricht  sich  handelt,  zeigt  die 
kleine,  aber  doch  ziemlich  ansehnliche,  wohl  ein  Dutzend  Bände  oder  Yielmehr 
SchriftroUen  umfassende  Bibliothek,  die  in  der  runden  hölzernen  Kapsel  oder 
Sdiachtel  Yersammelt  ist  Ein  kleinerer  Behälter  dieser  Art,  für  eine  Rolle  etwa, 
heisst  Gapsa,  ein  grösserer  Scrinium.  Unser  Gelehrter  nun  sitzt  mit  einer  Rolle 
in  der  Linken  dodrend  und  mit  dem  Stab  am  Boden  demonstrirend  auf  einem 
Sessel,  der  ihm  ein  seiner  persönlichen  Haltung  entsprechendes  Yomehmes  An- 
sehen giebt,  und  seine  Zuhörer  beweisen  ihm  gespannte  Aufrnerksamkeit  Der 
trockene  Ernst  sämmtlicher  Figuren  lässt  errathen,  dass  das  Scrinium  nur  Schriften 
ans  dem  Gebiete  des  abstracten  Wissens  enthält  Die  schöne  Literatur  zu  be- 
rühren nehmen  wir  AnUiss  Yom  nächsten  Bilde  Fig.  26. 

Fig.  9S  folgt  am  Schlüsse. 

Fig.  99  ist  an^^onmien  worden,  weil  das  Bild  eine  Vorlesung  darstellt 
Streng  genommen  gehört  es  nicht  hierher.  Es  ist  ein  mehr  oder  weniger  mytho- 
logisches Bild,  das  bis  jetzt  aller  Erklärungsversuche  gespottet  hat.  Der  Jüngling 
mit  dem  Blatte  und  cUe  beiden  ihm  gegenüber  sitzenden  Gestalten  laden  zur 
Deutung  auf  die  Soene  des  Euripides  eän,  worin  Orest  und  Iphtgenia  in  Taurien  an 
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dem  Inbalt  des  von  letzterer  geschriebenen  Briefes,  welchen  nach  durchgekftmpf- 
tem  Wettstreit  der  Freundschaft  Pylades  nach  Argos  bringen  soll,  einander  als 
Geschwister  erkennen.    Desto  unverständlicher  sind  die  übrigen  Figuren.  Sonder- 
barerweise giebt  es  zu  gegenwärtigem  pompejanischen  Wandgemälde  ein  hercula- 
neisches  Seitenstack,  das  sich  leichter  erklären  lässt.    Hier  sind  die  drei  Haupt- 
personen im  Vordergründe  von  drei  andern  umgeben,  in  denen  man,  theilnehmend 
und  verwundert,  wie  sie  sich  gebärden,  den  König  Thoas  und  etwa  zwei  Diene- 
rinnen der  Priesterin  erkennen  mag;  im  nächsten  Hintergrunde  sodann  erscheint 
Artemis  mit  dem  Köcher,  welche  die  Beziehung  des  Bildes  auf  jene  taurische 
Scene  vollends  ausser  Zweifel  setzt    Auf  unserem  pompejanischen  Gemälde  aber 
vertritt  ApoUon,  wie  es  scheint,  die  SteUe  seiner  Schwester  Artemis,  wodurch 
die  Handlung  von  dem  taurischen  Schauplatze  abgelöst  erscheint,  und  die  Neben- 
personen sind,  als  ob  sie  gar  nicht  zur  Handlung  gehörten,  nebst  der  Gottheit  in 
einen  durch  Schranken  abgeschlossenen  Hintergrund  verwiesen.    Auch  die  Tracht 
und  Haltung  des  angeblichen  Geschwisterpaares  weicht  ab,  wobei  es  besonders 
auffällt,  dass  Iphigenia  eine  Krone  trägt.  Und  doch  sind  auf  diesen  beiden  Bildern, 
von  welchen  eines  fast  unverkennbar  auf  das  taurische  Drama  geht,   die  drei 
Hauptfiguren  in  ihren  Beziehungen  einander  so  ähnlich,  ja  Pylades  mit  dem  Briefe 
ist  auf  beiden  auch  äusserlich  so  ganz  der  gleiche,  dass  man  die  Verwandtschaft 
der  beiden  Gemälde   kaum  bezweifeln  kann.    Die  seltsamen  Abweichungen  des 
unsrigen  könnten  etwa  die  Meinung  erzeugen,  dass  hier  eine  Beziehung  zur  Gegen- 
wart auf  das  mythologische  Bild  gepfropft  worden  sei,  und  man  hat  in  der  That 
das  Gefühl,  als  ob  eine  römische  Hofscene  hereinspielte.    Vergegenwärtigt  man 
sich  nun,  dass  die  Herstellung  und  Ausmalung  Pompegi's  nach  dem  Erdbeben  vom 
Jahr  63  noch  mit  den  letzten  fünf  Jahren  Nero's  zusammentrifft,  und  hält  man 
hiemit  die  weibliche  Erscheinung  (im  Kopfputz  und  Anderem)  des  pompcjjaniBchen 
Orestes  zusammen,  die  gar  sehr  charakteristisch  von  der  entsprechenden  Figur 
des  herculaneischen  Bildes  abweicht,  so  mag  man  sich  leicht  an  jenen  Wahn- 
sinnigen erinnern  lassen,  der  ja  so  viel  Mythologisches  tragirte  und  den  Orest, 
wie  er  sich  persönlich  mit  ihm  vergleichen  durfte  und  wie  er  ihn  wirklich  auch 
zum  Gegenstand  einer  Tragödie  machte,  ebenso  gut  in  einer  seiner  tolleren  Stun- 
den als  Mittelpunkt  einer  mythologisch-historischen  Maskerade  spielen  konnte. 
Welche  Bezüge  in  einer  solchen  Scene,  als  deren  Nachbildung  man  sich  das  Ge- 
mälde zu  denken  hätte,  durch  einander  gebraut  gewesen  sein  mögen,  das  zu  er- 
rathen   müsste  einer  Neronischen  Phantasie  überiassen   bleiben.     Hier  galt  es 
überhaupt  nur,   ein  Bild,   das  sich  einmal  auf  der  Tafel  befindet  und  ohnehin 
schon  vieles  Kopfbrechen  verursacht  hat,  nicht  ganz   nnbesprochen  zu  über- 
gehen. 

Fig  99.  Man  wird  wohl  ohne  Widerspruch  behaupten  können,  dass  der 
alte  Denker  Fig.  94L  im  Aristoteles  liest  und  der  selbstbewnsste  Gelehrte  Fig. 
9tt  aus  dem  Quintilian  docirt.  Schwieriger  wird  der  Inhalt  der  Rolle,  die  der 
gegenwärtige  Leser  in  Händen  hält,  zu  bestimmen  sein.  Das  Gesicht  des  Lesen- 
den scheint  behagliche  Aufmerksamkeit,  vielleicht  mit  etwas  Ironie,  zu  verrathen. 
Haben  Lucian's  wahre  Geschichten  eine  gleichgestimmte  Seele  gefunden,  oder 
lächelt  ein  Rationalist  über  die  Schwärmereien  eines  Neupytbagoräers  ?  Indessen 
hüten  wir  uns  selbst  vor  Phantasterei,  der  man  leicht  verfällt,  wenn  man  in  den 
Ausdruck  eines  Gesichtes  gar  zu  viel  hineinlegen  will.  Ist  uns  doch  ohnehin  die 
Macht  und  Gewalt  gegeben,  diesem  Leser  sein  Fach  anmweisen:  beschliessen  wir 
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daher  einfiach,  dass  er  in  der  Zeitnng  liest.  Dies  sind  nämlich  die  Acta  diuma, 
die  seit  C&sar  täglich  offiziell  ausgegeben  and  auf  dem  Öffentlichen  Platze,  wo  sie 
ausgestellt  sind,  von  Schreibern  ftir  ihre  Abonnenten  in  der  Stadt  und  den  Pro- 
vinzen abgeschrieben  oder  ausgezogen  werden.  Sie  enthalten  was  von  einer 
Zeitung  zu  erwarten  ist:  allerhöchste  und  höchste  Vorkommnisse  in  der  Domos 
divina ,  Staats-  und  Verwaltungsangelegenheiten,  deren  Veröffentlichung  sich  ftir 
das  Publicum  eignet,  kaiserliche  Verordnungen,  Senatsreden  und  Beschlüsse 
des  Senats,  Gerichtsverhandlungen,  Geburts-,  Heiraths-,  Ehescheidungs-  and 
Todesanzeigen  u.  dgl.  m.  Der  parlamentarische  Theil  des  Inhalts  rechtfertigt 
sowohl  die  Aufbewahrung  in  der  Bibliothek,  worauf  das  Volumen  der  gegen- 
wärtigen Rolle  deutet,  als  die  Aufmerksamkeit  und  auch  die  Ironie  des  Lesen- 
den. Denn  die  Beschlüsse  und  Reden  des  Senats  kennzeichnen  am  grellsten  den 
verzweifelt  heuchlerischen  Zwitterzustand  eines  in  der  Doppelform  von  Republik 
und  Absolutismus  dahin  taumelnden  Reiches,  in  welchem  die  öffentliche  Bered- 
samkeit, je  nach  der  Persönlichkeit  und  dem  Willen  des  jeweiligen  Kaisers,  mit 
Kriecherei,  Frennuth  und  Hofdemagogie  abwechseln  muss. 

Fig.  99.  Die  vollwangige  Halbjungfrau  des  pompejanischen  Wandgemäldes, 
die  das  zweiflflglige  elfenbeinerne,  innen  mit  Wachs  für  den  Griffel  überzogene 
Schreibtäfelchen  (Diptychon)  sinnend  hält,  ist  in  der  Unterschrift  als  Dichterin 
bezeichnet,  scheint  aber  wohl  eher  über  einem  persönlichen  Roman  als  über  einer 
Poesie  zum  allgemeinen  Besten  zu  brüten.  Die  gleichaltrige  Sklavin  wartet  auf 
das  Fertigwerden  des  Briefchens,  über  dessen  Fassung  sie  vielleicht  mitberäth,  um 
es  warm  an  die  Adresse  zu  besorgen.  Ein  Schreibereigeschäft  ist  allerdings  hier 
dargestellt,  aber  dass  es  unter  die  Gewerbe  aufgenommen  worden  ist,  möchten  wir 
nicht  zu  verantworten  haben. 

Fig.  9Q.  Desto  weniger  wird  gegen  die  Aufnahme  des  Poeten  unter  die 
Gewerbtreibenden  einzuwenden  sein.  Beide  Glassen  fallen  unter  dem  Begriff  der 
Arbeit  zusammen,  die  Alles  adelt,  nur  nicht  jene  Heuchelei  des  blos  mechanischen 
Geldverdienens  durch  Sklavenhände  und  Ausbeutung  fremder  Erfindungen,  die 
dem  kaiserlichen  Rom  vorzugsweise  eigen  ist  und  neben  der  materiellen  Arbeit 
die  geistige  verachtet.  Die  Art  übrigens,  den  Tragiker  in  Gesellschaft  tragischer 
Masken  darzustellen,  haben  wir  auf  den  Theaterbfldem  sattsam  kennen  gelernt; 
sie  ist  von  der  römischen  Kunst,  die  wie  die  römische  Industrie  bei  fremden  Vor* 
bildem  zu  Tische  geht,  von  den  Griechen  geborgt.  Der  Poet,  der  die  Maske 
studirt,  mag  etwa  jener  Seneca  sein,  den  auch  die  Nichtlateiner  aus  unserem 
Lessing  kennen. 

Fig.  St.  Malerin,  den  Pinsel  eintauchend  und  sich  zum  Malen  der  vor  ihr 
stehenden  bärtigen  Bacchusherme  anschickend.  Gestalt  und  Umgebung  deuten  eher 
auf  eine  Dilettantin  hin,  und  dies  mögen  wohl  auch  die  beiden  Freundinnen  be- 
stätigen, die  im  Hintergrunde  die  sich  ungestört  dünkende  Schöne  belauschen. 
Durch  die  Oeffhung  zwischen  den  Pfeilern  sieht  man  in  wunderlicher  Perspective 
zwei  Postamente,  worauf  ein  Terminus  imd  ein  Gefäss. 

Fig.  St9.  Ohne  Zweifel  ein  Seitenstück  zu  Fig.  19  •,  denn  das  Brustbild 
am  Fussgestell  der  Säule,  vor  welcher  der  Schreibende  sitzt,  stellt  doch  wohl  die 
Greliebte  dar,  an  welche  seine  Zeilen  oder  vielmehr  wahrscheinlicher  seine  Verse 
in  Folio  gerichtet  sind. 

Fig.  SS.  Auch  diese  Abzeichnung  einer  Reiterstatne  dürfte  wohl  eher  den 
Liebhaber  als  den  Künstler  veiratheo. 
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Fig.  S4.  Antikes  CarricaturbUd ,  als  solches  von  unschätzbarem  Werth, 
da  es  uns  beweist,  dass  auch  dieser  Tbell  des  Genre  in  der  alten  Kunst  vertreten 
war.  Auch  für  die  Geschichte  der  Kunstaustlbang  ist  es  werthvoU,  sofern  es  den 
Maler  nach  heutiger  Art  vor  der  Staffelei  sitzend  zeigt.  Was  den  Werth  der 
Darstellung  selbst  betrifft,  so  giebt  sich  in  den  Nebenfiguren  wenig  Witz  mit  viel 
Vergnügen  kund,  aber  die  beiden  Hauptpersonen  sind  mit  sehr  guter  Laune  auf- 
gefasst,  die  sich  dem  Beschauer  unwillkürlich  mittheilt,  falls  er  sich  nämlich  von 
einem  gewissen  Erstaunen  erholen  kann.  Denn  — -  brauchen  wir  es  zu  sagen?  — 
—  der  Kunde,  der  dem  Maler  sitzt,  ist  das  überraschende,  leibhaftige  Ebenbild 
unseres  allgeschfttzten  Zeitgenossen  Mr.  Pnnch  in  London,  der  seinerseits  im  Stillen 
wohl  auch  nicht  wenig  verwundert  gewesen  sein  wird,  sich  im  Znstande  der  Prä- 
existenz auf  einem  pompejanischen  Wandgemälde  zu  erblicken. 

Fig.  SS.  Ein  Grabstein  wird  hier,  statt  mit  Sculpturomamenten,  mit  ent- 
sprechenden Verzierungen  vom  Pinsel  des  Malers  ausgefüllt. 

Fig.  SS  gilt  für  eine  Schule  mathematischer  Philosophie,  und  der  Globus 
im  Vordergrunde  so  wie  die  Sonnenuhr  auf  der  Säule  im  Hintergründe  scheinen 
für  diese  Auffassung  zu  sprechen.  Winckelmann  jedoch,  bei  welchem  die  Mosaik 
sich  findet,  erklärt  sie  für  eine  Versammlung  von  Aerzten.  Als  Arzt  ist  jeden- 
falls die  Figur  links  durch  die  Schlange  bezeichnet,  nnd  auch  die  Gefässe  über 
dem  Portal  scheinen  eine  ärztliche  Bedeutung  zu  haben.  Der  Globus  ist  nach 
Winckelmann  eine  astrologische  Himmelskugel,  ein  allerdings  für  die  alte  Medicin 
unentbehrliehes  Beqnisit.  Man  könnte  nun  freilich  auch  den  Arzt  in  seinen  Wür- 
den lassen,  den  Demonstranten  aber  für  einen  Astronomen,  den  mit  der  Bolle 
neben  ihm  für  einen  Philosophen  erklären  und  so  weitergehend  eine  Vertretung 
der  sieben  freien  Künste  herausbringen,  aber  dann  gehen  die  Attribute  aus,  und 
so  wird  denn  doch  das  Wahrscheiolichste  eine  ärztliche  Berathnng  sein ,  die  über 
den  Angelpunkt  der  Cur,  über  Tag  und  Stunde,  in  schweren  Meditationen 
schwebt. 


Da  eine  ausführlichere  Besprechung  nicht  bei  allen  Bildern  geboten  ist  und 
auch  in  manchen  Fällen,  wo  sie  veranlasst  wäre,  des  Baumes  wegen  nnteriassen 
werden  muss,  andrerseits  aber  doch  von  Zeit  zu  Zeit  ein  etwas  grösseres  Lebens- 
bild, besonders  von  cultnrgeschichtlicher  Bedeutung,  zur  Rechtfertigung  des  Titels 
unserer  Abtheilung  dienen  dürfte,  so  haben  whr  ein  solches  hier  an  den  Schluss 
gestellt,  um  in  der  Mitte  des  Textes  unverhältnissmässige  Verschiedenheiten  des 
Umfangs  zu  vermeiden. 

Fig.  SS.  (Ein  römisches  Dichterleben.)  Denkt  man  sich  eine  unsererheutigen  Zei- 
tungen, wie  es  häufig  in  Leseanstalten,  Kaffeehäusern  u.  dgl.  mit  ihnen  gehalten  wird, 
an  einem  Cylinderstabe  befestigt  und  von  einem  müssigen  Leser  spielend  um  den  Stab 
gerollt,  so  hat  man,  nur  in  etwas  kleinerem  Volumen,  das  Ebenbild  der  antiken  Schrift- 
rolle, wie  sie  aus  Capsa  oder  Scriniom  zum  Aufrollen  in  die  Hände  des  Lesers  kommt. 
Abgesehen  von  der  Rollenform  des  Buches  und  der  Hntschachtelform  des  Biblio- 
thekfaches hat  das  antike  Bücherwesen  mit  dem  unsem  viele  Aehnlichkeit.  Buch- 
händler, Schriftsteller  nnd  Publicum  stehen  in  beiden  durch  zwei  Jahrtausende 
getrennten  Welten  ziemlich  in  den  gleichen  Verhältnissen  zu  einander,  doch  nicht 
ohne  einen  merklichen  Unterschied.  Wenn  man  nämlich  Deutschland  vorerst  noch 
ein  wenig  aus  dem  Spiele  lässt,  das  seinen  Platz  in  der  Reihe  der  Cultunrl^lker 
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(Masse  gegen  Masse  gereclinet)  erst  einzunehmen  ringt  und  sein  Lesebedflrfniss 
noch  zum  Theil  durch  allerlei  mehr  oder  weniger  armselige ,  ja  selbst  unehren- 
hafte Behelfsmittel  befriedigt,  so  kann  man  im  Allgemeinen  sagen,  dass  die  neue 
Welt  gegen  die  alte  —  neben  dem  geistigen  Fortschritt,  an  dem  wir,  auf  den 
Schaltern  der  Alten  stehend,  und  zwar  Deutschland  darch  Verdienst  und  Opfer 
einzelner  Geister  voraus.  Alle  unsem  Antheil  haben  —  auch  einen  bedeutenden 
materiellen  Fortschritt  »in  literis«  gemacht  hat.  Die  Bflcher  sind  wieder  wohlfeil, 
ja  noch  viel  wohlfeiler  geworden,  aber  nicht  in  Folge  der  Sklavenarbeit,  sondern 
in  Folge  des  durch  Kunst  und  freie  Arbeit  noch  geringeren  Herstellungspreises 
bei  unendlicher  Ausdehnung  des  Absatzes,  und  die  Honorare,  bei  welchen  der 
römische  Schriftsteller  verhungern  konnte,  gew&hren,  an  den  heutigen  Hauptpunkten 
der  europäischen  Givilisation  wenigstens,  ein  mehr  als  menschenwürdiges  Dasein; 
die  Verleger  endlich,  wenn  sie  auch  grossentheils,  wie  nicht  eben  unbillig,  auf 
ihren  Vortheil  bedacht  sind,  werden  doch  durch  den  merkwürdigen,  in  jedem 
Lande  zugleich  nationalen  und  kosmopolitischen  Aufischwung  zu  idealeren  Zielen 
hingetrieben,  als  der  römische  Buchhändler,  der  ein  reiches,  aber  bei  aller  Ver- 
schwendung meist  schmutziges  Publicum,  er  selbst  nur  schmutziger  Gewinnsucht 
folgend,  auf  Kosten  todtgehetzter  Schriftsteller  und  Abschreiber  mit  wohlfeilem 
Lesestoffe  versah.  Zwar  mag  es  auch  hier  ehrenwerthe  Ausnahmen  gegeben  haben, 
wie  z.  B.  den  Buchhändler  Tryphon,  welchen  Quintilian  mit  einer  Dedication 
beehrt  hat;  aber  wenn  man  nur  den  Dedicationen  Alles  glauben  durfte! 

Verfugen  wir  uns,  ein  Buch  zu  kaufen,  in  den  Vicus  Sandalarius,  die 
Buchh&ndlerstrasse  von  Born,  oder  vielmehr  zum  Argiletum  gegenüber  vom  Jnlius- 
markte,  denn  dort  sind  die  Gedichte  eines  der  charakterlosesten  und  theilnahms- 
würdigsten  Talente  feil,  auf  das  wir's  abgesehen  haben.  Die  vormalige  Lehmgrube, 
wo  sein  Verleger  den  Laden  hat,  ist  durch  Cäsar  ein  bedeutender  Stadttheil  geworden, 
und  so  hat  auch  der  Buchhandel  seit  Cicero's  Tagen,  der  über  dessen  Beschrilnkt- 
heit  noch  genug  zu  klagen  hatte,  mächtig  zugenommen.  Rom  hat  eine  schöne 
Zeit  gebraucht,  um  es  dem  alten  Athen,  das  schon  unter  Pisistratos  seine  Biblio- 
thek und  unter  Perikles  seinen  Büchermarkt  hatte,  auch  nur  ein  wenig  nachzu- 
thun.  Wie  blühend  der  griechische  Buchhandel  gewesen,  zeigt  eine  Stelle  Xeno- 
phon's,  der  in  der  Anabasis  bei  Besprechung  einer  gefährlichen  thrakischen  Küste 
am  schwarzen  Meere  unter  den  Strandgütern  auch  Büchermassen  nennt.  Sie 
wurden  also  damals  schon  zu  Schiffe  in  die  griechischen  Colonieen  am  Pontes  und 
wohl  theilweise  auch  zu  den  »Barbareuc  verführt,  bei  deren  Töchtern  ja,  ähnlich 
unsem  französischen  Modenamen,  griechische  Namen,  wie  Hegesipyle  n.  dgl.,  vor- 
kommen. Mit  der  Verpflanzung  der  griechischen  Literatur  nach  Rom  kommt 
dort  aUmählich  der  Budihandel  auf:  zum  grösseren  Gewerbe  aber  kann  er  nicht 
eher  werden,  als  bis  die  römische  Literatur  selbst  in  Saat  und  Frucht  geschossen 
ist.  Dies  ist  das  Verdienst  August's,  der,  wie  man  auch  über  seine  Throngelangung 
urtheilen  möge,  jedenfalls  seine  Zeit  und  seine  Regentenpflicht,  freilich  eigen- 
süchtig genug,  verstanden  hat. 

Wie  der  Mensch  nicht  ohne  Herz  leben  kann,  so  muss  ein  Volk  seine  poe- 
tische Nationalliteratur  haben  und  ohne  Stillstand  fortlebend  zu  erhalten  suchen. 
Das  beste  oder  vielmehr  einzig  gute  Verhältniss,  in  welchem  dies  gesdiehen  kann, 
ist  das  streng  republicanische,  worin  die  Person  des  Schriftstellers  hinter  seinen 
Werken  ganz  verschwindet,  das  Volk  aber  den  Werken  so  gerecht  wird,  dass  der 
Urheber  in  steter  Thätigkdt  ungehetzt  und  ungehemmt  filr  neue  Geistesnahrung 
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sorgen  kann.  Wo  ein  Volk  leiblich  oder  geistig  zn  arm  ist,  diese  Gerechtigkeit 
za  üben,  d.  h.  die  Werke  zn  kaufen,  da  tritt  das  Gebot  ein:  »Videant  consules 
ne  qnid  detrimenti  respublica  capxatc,  und  eine  Regiemng  mag,  wie  Yespasian,  fOr 
Strassen  und  Brdcken,  für  Tempel  und  Stftdte,  ja  selbst  fOr  Künste  und  Wissen- 
schaften in  <praktischer>  Richtung,  noch  so  viel  gethan  haben  —  wenn  sie  die 
höheren  künstlerischen  Kräfte  verwaist  der  Bohheit  des  Lebens  überliess ,  so  hat 
sie  eine  der  ersten  und  gewissensschwersten  Regentenpflichten  yers&umt,  und  je 
mehr  die  Geschichte  dem  allein  unvergänglichen  Endzweck  der  Culturbemühnngen 
sein  Herrscherrecht  ertheflen  wird,  desto  mehr  wird  neben  einem  hohlen  Kunst- 
götzendienst  auch  ein  gekröntes  Banausenthum  in  seiner  Blltese  erscheinen.  Ein  Domi- 
tian  zwar  kann  sich  über  jedes  Urtheü  hinwegsetzen :  er  mag  sich  sagen,  es  mache 
seine  Sündenwage  nicht  viel  schwerer,  dass  er  einen  Martial  verkümmern  Hess. 

Dieser  Dichter  ist  es,  nach  welchem  wir  auf  dem  Argiletum  fragen.  An  den 
Säulen  vor  der  Thüre  des  Buchhändlers,  dessen  Laden  wir  in  dem  Bazar  hier  auf- 
suchen, sind  die  Titel  der  Bücher  zu  lesen,  mit  denen  er  handelt.  Ein  Buch 
Epigramme,  119  Stück,  zum  Theil  von  beträchtlichem  Umfang,  auf  feinem  ägyp- 
tischem Papier  mit  bimssteingeglätteten  Rändern  und  in  purpurnem  Futteral,  kostet 
bloss  5  Denare  (nicht  ganz  so  viele  Francs).  Bei  diesem  Preise  muss  der  Absatz 
sehr  gross  sein,  wenn  der  Verfasser  soll  bestehen  können;  denn  der  Verleger  mag, 
wie  man  zu  sagen  pflegt,  eins  ins  andere  rechnen.  Schlagen  wir  auf  und  hürra 
den  Poeten  selbst  Ja,  sagt  er,  in  der  Augustischen  Zeit  wäre  etwas  ganz  Anderes 
aus  ihm  geworden,  aber  ihm  fehle  die  Masse  des  sorgenfreien  Schaffens,  um  es 
einem  Marsus  und  Turnus  (untergegangenen  Dichtem)  gleich  zu  thun;  doch  hofFt 
er  wieder,  diesen  nicht  nachzustehen,  und  selbst  mit  Catull  wagt  er  sich  zu 
messen,  wiewohl  er  sich  an  einem  andern  Orte  wieder  unter  ihn  stellt  Und  was 
ist  aus  dem  Talent  geworden,  das  mit  Recht  sich  selbst  etwas  Grosses  zutrauen 
durfte?  Leider  ein  verächtlicher  Wicht,  durch  die  Noth  des  Lebens  zu  jeder 
Entwürdigung  getrieben.  Die  Schmeicheleien,  womit  er  sich  Domitian's  Gnade 
zu  erkaufen  sucht,  möchte  man  ihm  fast  noch  verzeihen,  denn  sie  sind  so  hohn- 
lachend plump,  dass  der  Dominus  et  Dens  dadurch  nur  fratzenhaft  lächerlich 
gemacht  wird,  und  fast  möchte  man  es  dem  armen  Schlucker  gönnen,  dass  er 
nicht  bloss,  wie  in  der  modernen  Welt  zu  geschehen  pflegt,  mit  einem  Orden  ab- 
gespeist, sondern  mit  einem  reellen,  obwohl  magern  Privilegium  (»jus  trium 
liberorumc)  abgefunden  wurde.  Aber  dass  er  es  vom  oberen  Stockwerk  in  einer 
jener  Wohnkasemen,  die  man  Inseln  heisst,  neben  einem  schlechten  Landgütchen 
zn  einem  eigenen  kleinen  Hause  ohne  Einkommen  brachte,  das  scheint  auch  Alles 
zu  sein.  Die  Morgenaufwartungen  bei  den  Grossen  und  Gönnern,  die  Betteleien 
bei  den  Freunden  reichen  gleichfalls  nicht  hin,  das  Dasein  zu  fristen,  und  der 
Poet,  zur  Emporhebung  der  Nation  berufen,  muss  sein  Talent  dem  niedrigsten 
Herrn,  dem  herrschenden  Geschmack  des  Publicums,  verschreiben. 

Dieser  Geschmack,  dem  unser  Dichter  huldigen  muss,  ist  vornehmlich  auf  die 
von  Menipp  und  Horaz  bis  zur  Färbung  des  sogenannten  Petronius  hinunter  »fort- 
geschrittene« Satyre  gerichtet ,  deren  Geist  kurz  und  treffend  zu  zeichnen  nicht 
bloss  lateinische,  sondern  auch  deutsche  Citate  sich  bieten,  wie  z.  B.  das  Heine'- 
sche:  »Doch  wenn  wir  im  Koth  uns  fanden,  da  verstanden  wir  uns  gleich.«  In 
diesem  Kothe,  in  welchen  Juvenal  nicht  ohne  ein  gewisses  grimmiges  Behagen  mit 
dem  Prügel  schlägt,  tanzt  unser  Epigrammatist  mit  bewundemswerther  Kunst  und 
Grazie  umher,  und  er  hat  auch  das  verdorbene  Herz  seines  Publicums  so  ganz 
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und  gar  erobert,  dass  er  von  einem  Rnhme  reden  darf,  der  sich  von  der  Haapt- 
Btadt  des  Weltreichs  bis  in  die  gebildeteren  Provinaen  erstreckt.  Nicht  bloss  Rom, 
Gallien  und  Britannien  lesen  ihn  —  aber  seine  Bdrse  weiss  nichts  davon  (»nescit 
saccnlus  ista  mens«.) 

Er  wird  nämlich,  so  klagt  der  schutzlose  Schriftsteller,  fortwährend  bestohlen, 
mittelbar  und  unmittelbar.  Plagiarier  suchen  seinen  Namen,  der  doch  so  wenig 
Baares  einträgt,  auszumünzen,  aber  noch  schlimmer  spielt  ihm  das  Publicum  mit, 
das  seine  Gedichte  liest,  ohne  sie  zu  kaufen.  Bis  an  ihn  selbst  wagt  sich  die  unver- 
schämte Bettelei,  die  seine  Bflcher  geschenkt  haben  will,  weil  es  ja  eine  Narrheit 
wäre,  fflr  solche  Possen,  so  beliebt  sie  sind,  Geld  auszugeben  (»aes  dabo  pro 
nugis  et  emam  tua  carmina  sanus«  ?  l&sst  er  einen  solchen  SteifbetUer  sagen). 
Und  zu  dem  elenden  Honorar  hin  hat  er  mit  seinen  Werken  auch  sonst  noch 
seine  liebe  Noth.  Dieser  Tryphon,  der  seine  Xenien  um  zwei  Sesterzc  (etwas 
weniges  über  zwölf  Kreuzer)  verkauft,  ohne  Zweifel  kein  anderer  als  der  ge- 
lehrte Freund  Quintilian's,  dieser  Secundus  und  Pollius,  und  wie  seine  Verleger 
heissen,  sind  mehr  für  den  Einband  als  fQr  den  Inhalt  besorgt,  tindeln  und 
Schleudern  ist  ein  Hauptvortheil  bei  der  Kunst,  durch  Sklavenarbeit  schnell  reich 
zu  werden,  daher  die  aussen  so  eleganten  Modebüchlein  innen  von  sinnentstellen- 
den Fehlern  wimmeln.  Besorgt  der  Autor  Schaden  für  seinen  Ruhm ,  so  darf  er 
bei  seinen  Freunden  herum  gehen,  am  an  jedem  einzelnen  Exemplar  den  Corrector 
zu  machen ;  gegen  den  fremden  Leser  entschuldigt  er  sich :  »Non  mens  est  error, 
nocuit  librarius  Ulis,  dum  properat  versus  annumerare  tibi.»  So  lebt  er  auch  im 
eigenen  Häuschen  kümmerlich  und  oft  am  das  Nöthigste  verlegen ,  während  seine 
lustigen  Verse  das  Mahl  des  Reichen  würzen.  Er  ist  ein  Anderer  als  seine  Muse ; 
nur  sie  thut  üppig,  bei  ihm  selbst  sieht  es  ganz  klein  aus  (»lasciva  est  nobis  pagina, 
vita  proba  estc).  Und  was  von  wahrhaft  hündischer  Gesinnung  zeugt,  diese  wohl- 
habenden Diebe  und  Diebinnen  sehen  noch  dazu  auf  den  armen  Teufel  herunter, 
der  doch  nur  in  Folge  ihres  schamlosen  Stehlens  ein  solcher  ist. 

Nun  Mrt  der  Tyrann  in  seinen  Sünden  hin  und  mit  Nerva  und  Tngan  ver- 
sprechen auch  für  das  Talent  bessere  Zeiten  zu  kommen.  Fflr  einen  Martial  zu 
spät!  Wer  sich  in  den  niederträchtigsten  Schweifwedelten  am  Throne  Domi- 
tiau's  überboten  hat,  der  ist  unter  einer  ehrenhaften  Regierung  unmöglich  geworden, 
und  der  zum  Herrn  der  Welt  erhobene  Spanier  ist  eine  viel  zu  männliche  Natur, 
um  in  solchem  Falle  menschlich  weich  zu  fühlen.  Sein  armer  Landsmann,  der 
hungrigen  Morgenvisiten  überdrüssig,  weiss  nun  keinen  Rath  mehr,  als  die  grosse 
Stadt,  die  er  als  Zweiundzwanziger  reich  gelockt  mit  jugendlichen  Glücks- 
träumen  betreten,  im  grauen  Haare  zu  verlassen  und  die  spanische  Heimath  wie- 
der aufzusuchen.  Wer  aber  aus  der  Residenz  berühmt  und  arm  in  die  Provinz 
zurückkehrt,  der  wird  zugleich  beneidet  und  verachtet.  Die  Geringschätzung  von 
Seiten  der  Provinzialen,  die  so  nnerschwingliche  Abgaben  aller  Art  an  Rom  zahlen 
müssen,  mag  ihren  eigenen  Beigeschmack  haben:  denn  der  Dichter,  den  sein 
»Herrgottc  zum  Tribun  und  Ritter  gemacht,  scheint  in  diesen  »Aemtchen»,  die 
doch  ihr  »Schlämpchenc  hatten,  bei  aller  Gesunkenheit  ein  »dummer  ehrlicher 
Kerl«  geblieben  zu  sein.  Kein  Wunder  also,  dass  er  trotz  seiner  unverzeihlichen 
Schwächen  viele  Freunde  zählte,  darunter  auch  den  strengen  Juvenal. 

Was  mag  er  nun  für  ein  Ende  nehmen?  »Er  hat  gehabt  kein  Glück,  kein* 
Stern,  er  ist  gestorben,  verdorbene,  heisst  es  im  Volksliede.  Nicht  doch,  was 
Staat  und  Publicum  verbrechen,  wkd  manchmal  von  Privaten  gut  gemacht,  und 
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bei  diesen  ist  auch  die  Reinheit  der  Beweggründe  meist  zweifelloser  als  bei  den 
Grossen.  War  doch  selbst  August  nicht  so  ganz  in  der  hohen  Eigenschaft  des  Staats- 
oberhauptes Literaturfreund,  und  Niemand  fohlte  dies  besser  als  der  spröde  Horaz, 
den  er  nur  durch  unauflösliche  Bande  der  Dankbarkeit  endlich  zur  Verherrlichung 
des  klugen  Gönners  bei  der  Nachwelt  zu  zwingen  wusste.  Eine  reine  Sonne  ist 
solche  Cäsarengönnerschaft  nicht  fOr  eine  nationale  Kunst,  und  dieser  Stempel 
scheidet  die  römische  Literatur  scharf  von  der  griechischen,  die  in  vollerer,  zum 
Theil  in  voller  Freiheit  blähte.  Ein  minder  m&chtiger  Gönner,  ein  einfacher  Privat- 
mann hat  der  Sache  des  Geistes  und  ihren  hQlfsberaubten  Kämpfern  schon  weit 
reinere,  weit  folgenreichere  Dienste  geleistet,  als  diese  Staatsweisheit  mit  dem  eigen- 
süchtigen Ehrgeiz  in  kalt  rechnender  Brust.  Glflcklich  immerhin,  wer  auch  das  nicht 
nöthig  hat,  denn  der  wahre  Ruhm,  der  alle  Wunden  heilt,  begiimt  doch  erst  nach  dem 
Tode,  und  bei  Lebzeiten  fühlt  der  Dichter  oft  sehr  empfindlich,  dass  er  auch  ein 
Bürger  ist.  Darum  wäre  es  für  unsem  Martial  besser  gewesen,  seinen  vielver- 
sprechenden Lebenslauf  nach  Art  der  persischen  Prinzen,  mit  einem  ehrlichen  Hand- 
werk nämlich  zu  beginnen.  Versucht  hat  ers  freilich,  aber  im  römischen  Advocaten- 
stande,  und  was  dies  besagen  will,  das  wissen  die  Cherusker.  Lieber  ein  Lump 
(«casu  vivere>),  heisst  sein  Wahlspruch.  Armer  Abenteurer  von  Bilbilis,  es  gäbe 
doch  noch  ehrbarere  Hanthierungen,  selbst  literarische,  die  obendrein  (vgl.  Fig.  tö) 
reichlich  mit  Ehrensold  und  Ehrensessel  lohnen,  ohne  doch  vielleicht  die  poetische 
Ader  unwiederbringlich  zu  verstopfen.  Aber  man  kommt  nicht  als  Gelehrter  auf 
die  Welt,  und  während  eines  gehetzten  Literatenthums,  ja  gar  im  Alter  noch,  zur 
literarischen  Kunst  ein  literarisches  Handwerk  zu  lernen,  das  ist  nicht  Jeder- 
manns Sache.  Auch  hat  das  Talent  ein  Recht  zum  Trotz,  es  darf  sich  als  natio- 
nales Eigenthum  betrachten,  und  solches  zu  schützen  ist  allgemeine  Bürgerpflicht. 
Selbst  Lump,  wer  am  unverschuldeten  Verkümmern  eines  hoffnungsvollen  oder  ver- 
dienten Schriftstellers  mitschuldig  isti  Ein  Admiral  Plinius  freilich,  dem  von 
einem  Privatmann  für  ein  Werk  400,000  Sesterze  (gegen  40,000  fl.)  geboten  wurden, 
konnte  lächelnd  an  seinen  Sacculus  klopfen,  aber  was  wäre  eine  solche  Summe 
für  einen  Martial  gewesen  I  Das  echte  Talent  strebt  von  Natur  zur  Charakter- 
reinheit, und  in  frischer  unverdorbener  Erstlingszeit  gerettet,  was  hätte  diese 
junge  Kraft  aus  der  Provinz  dem  sinkenden  Geiste  der  Hauptstadt  und  der  vom 
römischen  Geiste  lebenden  Welt  nicht  werden  können! 

Jetzt  ist  das  vorüber,  und  genug,  wenn  das  aus  dem  Meer  gerettete  Boot 
nicht  im  Hafen  noch  untergeht.  Da  findet  sich  nun  in  der  spanischen  Vaterstadt 
eine  günstig  gesinnte  Landsmännin,  Marcella,  die  dem  armen  alten  Poeten  ein 
Landgut  schenkt.  Mit  grauen  Haaren  also  kann  er  noch  ein  Weiberherz  ge- 
winnen, in  Ehren,  versteht  sich,  denn  er  hat  ja  im  ausschweifenden  Rom^  wie  er 
versichert,  stets  moralisch  gelebt.  Aber  «das  alte  Glückskind  I»  mag  bei  der  Nach- 
richt so  mancher  noch  ärmere  Bruder  in  ApoU  gerufen  haben,  denn  es  giebt  ja 
kaum  eine  Lebenslage,  die  nicht  noch  eine  Schichte  unter  sich  und  einen  Neider 
hat.  Doch  ass  er  wenig  mehr  von  den  Früchten  der  neuen  Villa;  das  Ziel,  das 
er  mit  75  Jährchen  zu  erreichen  ho£Pte,  übereilte  ihn  noch  vor  dem  sechzigsten, 
und  der  Musterbriefsteller  Plinius,  der  Neffe,  eilt  eine  nekrologische  Epistel  in 
Umlauf  zu  bringen,  aus  der  man  erfährt,  dass  der  gute  Valerius  Martialis 
gestorben  ist.  Dem  hochgebildeten,  aber  impotenten  und  eiteln  Herrchen,  das 
freilich  für  Trajan  gewisse  politische  Vorzüge  hat,  ist  es  «recht  leid»  um  den 
Mann,  der  «ein  Talent  war,  pointirt  und  pikant ,  und  so  salzig  und  gallig  als 
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gemflthlich  zu  schreiben  rerBtand.»  Dabei  kann  er  nicht  Tcrhalten,  dasB  er  den 
armen  Poeten  bei  seiner  Heimkehr  nach  Spanien  mit  Reisegeld  nnterstfltzt  bat 
—  er  ist  n&mlich  Ton  ihm  in  einem  Gedicht  besungen  worden,  das  man  bei  der 
Gelegenheit  literatorverdienstlich  mit  in  den  Kauf  bekommt. 

So  sehen  wir  einen  Dichter,  der  zu  Besserem  bestimmt  war,   an  Leib    and 
Seele  beschädigt  enden,  und  er  ist  noch  weit  nicht  der  Unglücklichste.     Seine 
Werke  haben  gefallen  -—   Dank  der  Herabwürdigung  und   übrigens  auch    der 
reichen  Sittenschilderd  — ,  sie  haben  gegl&nzt  und  sind  nicht  als  Maculatnr  in 
die  Er&merskneipe  gewandert,  um  zum  Einwickeln  der  Salzfische  zu  dienen.    Wer 
aber  mag  sie  zählen,  die  Ticllcicht  noch  grossem  Talente  und  stärkeren  Charaktere, 
bekannt  und  unbekannt,  die  in  den  Poetenstübchen  der  Weltstadt  verkommen 
sind?    Versunken  und  vergessen  —  der  Sumpf  schliesst  sich  gleichgültig  aber 
dem  Opfer  und  die  Mücken  geigen  nach  wie  vor.  Was  verdient  aber  eine  Cultor, 
die,  für  Geist  und  EunstschOnheit  empfänglich  und  doch  zugleich  so  hart   und 
gemein,  ihre  Geister  verwahrlost,   ausbettelt  und  bestiehlt?    Vom  Fnsstritt  des 
schon  mit  zorniger  Verachtung  über  die  Grenzen  blickenden  Barbaren  in  ihrem 
Kothe  zusammengeknetet  zu  werden. 

Fassen  wir  nun  aber  schliesslich  die  Schöne  mit  der  Schriftrolle,  die  unser 
Gemälde  so  artig  ans  dem  Rahmen  des  Architekturstücks  hervortreten  lässt, 
n&her  ins  Auge,  so  fragt  es  sich,  ob  wir  uns  nicht  an  ihr  vergreifen,  wenn  wir  in 
der  Rolle  den  Epigrammatisten  suchen,  der  allen  reinen  Knaben  und  keuschen 
Mädchen  selbst  zuruft,  sie  sollen  ihm  ferne  bleiben,  denn  nicht  eine  Seite 
können  sie  ungefährdet  lesen.  Ein  Ausleger  erklärt  sie  für  die  >Eü8terin  des 
Tempels,  welche  im  Ritualbuche  liestc  Da  hätten  wir  nun  einen  wackem  Bock 
geschossen.  Der  würdige  Interpret  gibt  jedoch  zu,  dass  das  Gebäude  eben  so  gut 
ein  Palast  sein  könne,  und  in  Palästen  liest  man  schon  ganz  andere  Bücher  als 
in  Tempeln.  Wir  Aelteren  erinnern  uns  gar  wohl  noch  der  holden  zwanziger 
Jahre  des  laufenden  Jahrhunderts,  wo  in  Palästen  und  auch  in  tugendsamen  Bürgers- 
häusem  manch  sittig  Kind  verstohlen  oder  offen  und  vielerröthend  seinen  theuren 
Clauren  las.  Doch  möchten  wir  der  schönen  Leserin  nicht  Unrecht  thun.  Zwar 
sind  bei  ihr  weder  Miene  und  Kopfputz,  noch  Stola  und  Palla  so  trocken,  so 
abstract  zusammengenommen,  wie  bei  der  matronenhaften  Jungfrau  des  Gelehrten- 
bildes Fig.  tiS,  die  offenbar  die  verkörperte  Grammatik  oder  Logik  ist,  aber  der 
Gesammteindruck  der  Person  wie  der  Gewandung  und  Umgebung  hält  sich  fern 
von  der  Subura,  wo  unser  moralischer  Martial  gleichwohl  nicht  bloss  wohlfefle, 
sondern  auch  kostspielige  Freundinnen  kennt.  Indessen  ist  er  nicht  nur  dort, 
er  ist  in  den  vornehmsten  Stadtvierteln  gelesen  worden.  W^r  mag  nun  ent- 
scheiden, welchen  Poeten  die  Rolle  enthält?  >Der  Nachtigallen  sind  viel«, 
Virgil,  den  die  Herausgeber  mit  Vorliebe  durch  ein  Titelbild  feiern,  Horaz,  als 
dessen  Verleger  die  Gebrüder  Sosier  bekannt  sind,  dann  der  liebeathmende  Properz 
und  der  noch  viel  schöner  und  leidenschaftlicher  flötende  TibuU.  Etwas  Schmach- 
tendes in  der  feinen  vornehmen  Miene  der  Dame  dürfte  für  einen  der  letzteren 
sprechen.  Wem  sie  jedoch  so  heilig  erscheint,  dass  er  sie  lieber  zur  Küsterin 
machte,  für  den  haben  wir  eine  Auskunft.  Einem  Tempel  gehört  sie  nicht  an, 
dafür  sieht  sie  zu  weltlich  aus,  aber  eine  künftige  Matrone,  ja  vielleicht  schon 
eine  Braut  mag  man  immerhin  ohne  Zwang  in  ihr  erblicken.  In  diesem  Falle  wissen 
wir  sicher  was  sie  liest.  Die  Rolle,  die  wenig  Umfang  hat,  ist  eine  jener  Separat- 
ausgaben, dergleichen  besonders  von  einzelnen  Abtheilnngen  eines  Dichters  viele 
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Teranstaltet  worden,  nnd  in  den  Hfiaden  einer  sittsamen  Braut  können  wir  nur 
anf  Tibull  rathen,  aber  nicht  auf  seine  glühenden  Lieder,  sondern  auf  sein 
Werkchen  >Cerinthu8  und  Snlpida«,  das  ein  eben  so  ehrbarer  als  aamuthig  zarter 
Brautschaftsroman  in  Briefen  fflr  höhere  Töchter  ist. 
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Uralt  und  bedenkenswerth  ist  der  Glaube,  dass  Geburt  und  Leben  des 
Menseben  eine  Busse  vorzeitlicher  Verschuldung,  dass  diese  Erde  ein  Stra^lats 
für  abgeüedlene  Geister  sei.  Die  orientalischen  Eeligionslehren  nehmen  einen 
Sündenfall  der  ersten  Menschen  an,  dessen  Folgen  auf  das  ganze  Geschlecht  ein- 
wirken. Die  ägyptische  Theologie  betrachtet  sämmtUche  lebende  Menschen  als 
Wiedergeburten  oder  Abkömmlinge  der  empörerischen,  in  die  Unterwelt  gestürzten 
Titanen,  und  das  menschliche  Leben  mit  allen  seinen  Einrichtungen  als  eine  Ver- 
bannung, eine  Bussanstalt,  worin  wir  als  Feinde  der  Götter  für  den  vormensch- 
liehen  Frevel  gestraft  werden.  Ja  diese  Strafe  erstreckt  sich  noch  weiter  als  anf 
das  einmalige  Leben  im  Kerker  dieses  Leibes,  der,  wenn  die  Seele  die  Gefangen- 
schaft nicht  zu  ihrer  Besserung  und  Rettung  benützt  hat,  mit  einem  noch  schlim- 
meren vertauscht  werden  muss.  >Die  Aegypter,c  sagt  Herodot,  »haben  zuerst 
gelehrt,  dass  die  Seele  des  Menschen  unsterblich  sei  und,  w&hrend  der  Leib 
verwese,  in  ein  anderes,  gerade  zur  Welt  kommendes  Wesen  eingehe,  bis  sie 
alle  Land-  und  Seethiere  und  Vögel  durchwandert  habe  und  wieder  in  einen 
menschlichen  Leib  zurückkehre;  welche  Wanderung  sie  in  dreitausend  Jahren 
▼ollende.  Diese  Lehre  haben  auch  einige  der  Hellenen  angenommen,  die  einen 
früher,   die  andern  spater,  deren  Namen  ich  weiss,  aber  nicht  schreiben  will.« 

Kars,  ErUateruDgen.  I.  Bd.  n.  Abtb.  14 
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Er  spielt  damit  zurdckhaltend  anf  Pythagoras  nebst  seiiieQ  Vorgftagem  und  Nachfol- 
gern an.  Aber  auch  in  der  griechischen  Religion  seibat  ist  der  Glaube  an  Schnldnnd 
Erlösong  wesenüieh  heimisch,  freilich  nicht  sowohl  in  den  Mythen,  die,  bildaame 
und  wandelbare  Stoffe  für  das  Schaffen  einer  nach  Freiheit  ringenden  Weltan- 
schanung,  die  begonnene  Zersetzung  imd  Auflösung  der  alten  Religion  bekunden, 
sondern  im  Yolksgottesdienste,  in  den  sogenannten  Mysterien,  worin  die  Inigfiiige 
dieses  Daseins,  die  Schrecknisse  des  Todes  und  die  den  Geweihten,  den  Elrlöaten 
bevorstehenden  Wonnen  eines  ewigen  Lebens  gefeiert  wurden.  Was  von  unserer 
eigenen  altheidnischen  Religion  Mythisches  übrig  ist,  lässt  gleichfalls  nur  den  yQUigen 
Glaubenszerfall  erkennen,  wie  er  in  der  Zeit  vor  Einführung  des  Ghiistenthoms 
geheiTScht  haben  muss,  aber  die  letzten  Trümmer  des  alten  Glaubens,  unsere  M&rchen, 
geben  in  ihren  wundersamen  Bildern  von  Verzauberung  und  Erlösung  noch 
deutlich  die  unter  der  bunten  Hülle  unverständlich  gewordene  Gedankenrichtnng 
zu  erkennen,  die  man  die  Grundstimmung  des  menschlichen  Sinnens  durch  eine 
Reihe  von  Jahrtausenden  hindurch  zu  nennen  genöthigt  ist. 

Bei  solcher  religiösen  Anschauung,  die  selbst  in  ihren  theilweise  orgiastischen 
Festen  etwas  Düsteres  behielt,  wird  man  sich  die  Jugenderziehung  alter  Völker 
und  Zeiten  ernst  und  trüb  genug  denken  dürfen.  Freilich  hat  die  Menschheit 
neben  dem  finstersten  Lebensemst  allezeit  viel  bunte  Lebenslust  gehabt,  das 
zeigen  die  ägyptischen  Bilder  mit  ihren  Belustigungen  für  alte  und  junge  Kinder. 
Die  praktischen  Forderungen  des  Lebens  sodann,  die  das  Gesetz  predigen,  dass 
der  Mensch  mit  wenigen  Ausnahmen  im  Schweisse  seines  Angesichts  sein  Brod 
essen  solle,  gesellten  zur  Erziehung  die  Arbeit,  mit  welcher  sich  kopfhängerisches 
Brüten  schlecht  verträgt.  In  den  begünstigteren  Gesellschaftsclassen,  in  denen  sich 
eine  heitere  Adelsreligion  zeitig  von  der  strengen  Volksreligion  absonderte,  trat 
ohnehin  auch  eine  entsprechende  Erziehung  ein,  welche  die  Jugend  für  die  Welt 
und  ihre  Ehren  und  Freuden  weltlich  ausbildete. 

In  dieser  Hinsicht  gleicht  die  griechische  Heroenzeit  ganz  unserem  Mittel- 
alter, wie  es  dem  jungen  Adel  seine  ritteriiche  Erziehung  gab.  Mythischer  Typus 
des  altgriechischen  Pädagogen  ist  Chiron,  der  weise  Kentaur,  aus  dessen  Höhle 
am  PeHon  die  Sagen  eine  zahlreiche  Heldenschule  hervorgehen  lassen.  Sein 
Unterricht,  den  die  ausgreifende  Dichtung  allmählich  fast  akademisch  reichhaltig 
ausgestattet  hat,  umfasst  Jagd-  und  Waffenübungen,  Kräuter-  und  Heilkunde,  Ge- 
sang und  Saitenspiel,  Seherkunst,  Rechtslehre,  leichte  Religionsvorschriften  und 
kurze  Lebensregeln,  dergleichen  in  der  Zeit  der  gnomischen  Poesie  beliebt  waren. 
Die  Chironischen  wurden  dem  Hesiod  zugeschrieben,  der  allerdings  an  der  Spitze 
der  Lehrdichtimg  steht.  Aber  auch  Homer  ist  nicht  arm  an  Sittensprüchen,  die 
ja  dem  das  gesammte  Leben  in  seinen  Kreis  ziehenden  Epos  nicht  fremd  sein 
dürfen  und  aus  dem  Epos  nachher,  wie  die  Geschichte  der  griechischen  sowohl 
als  der  deutschen  Literatur  bezeugt,  in  die  abgelöste,  einem  nüchterneren  Ge- 
schmacke  dienende  Spruchdichtung  überzugehen  pflegen.  Dass  zu  den  ritterlichen 
Künsten  der  Heroenzeit  oder  wenigstens  der  Zeit  Homer's  eine  schon  altherkömm- 
liche *und  ausgebildete  Gymnastik  gehört,  haben  wir  bei  den  Leichenspielen  am 
Grabe  des  Patroklos  gesehen,  und  auch  der  Tanz  wird  von  Jünglingen  und  Jun^r^ 
franen  fleissig  geübt.  Freilich  bewegen  sich  diese  Gemälde  in  dem  Rahmen  der 
glänzenden,  durch  die  dorische  Wanderung  untergangenen  achäischen  Zeit,  in 
welcher  die  griechische  Sage  so  gerne  wdlt,  wie  die  abendländische  aus  den  armen, 
ighen  Jahrhunderten  nach  dem  Sturse  der  Karolinger  sich  in  die  glänzenden  Tage 
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Karls  des  Grossen  ziirQckYersetzt;  doch  spricht  der  frische  Gegeawartsdaft  der 
homerischen  Gedichte  dafür,  dass  ihr  Sftnger  seine  Anschannngen  ans  dem  Leben 
seiner  aristokratischen  Zeitgenossen  schdpfte.  Das  Volksleben  dieser  Zeit  dagegen 
ist  uns  durch  Hesiod  dargestellt,  der,  anter  dem  Drncke  der  Mächtigen  schmach- 
tend, in  der  Kälte  an  der  Esse  des  Schmiedes  und  am  warmen  Wüihshanse  vor- 
übergeht,  am  noch  etwas  za  erarbeiten,  damit  er  nicht  holflos  im  Winter  ist  nnd 
mit  magern  Händen  die  geschwollenen  Fflsse  drücken  mnss.  Hienach  mag  man 
sich  die  Erziehnngsregeln  vorstellen,  welche  dieser  Dichter,  der  Helotenpoet,  wie 
ihn  König  Kleomenes  von  Sparta  nannte,  seinem  Haaskalender  (t Werke  nnd  Tage») 
einverleibt  hat.  Seinen  Hauptspruch  aber,  worin  die  Summe  seiner  Lebensweisheit 
gipfelt,  dürfen  sich  Beiche  wie  Arme,  Alte  wie  Junge,  Alle  unerbittlich  gleich 
gesagt  sein  lassen:  »Vor  die  Tüchtigkeit  haben  die  GOtter  den  Schweiss  gesetzt« 
Die  älteste  Erziehungsweise,  die  wir  aus  geschichtlicher  Zeit  kennen,  ist  die 
kretisch-spartanische.  In  Kreta  bekanntlich  hat  Lykurg  seine  Yerfossong  geholt, 
die  mit  ihren  beiden  Königen  und  ihren  drei  Stämmen  von  je  zehn  Geschlechtem 
aus  dem  phönikischen  Reiche  des  sagenhaften  Minos  stammte.  In  Tyras  em  König 
und  ein  Priester  (denn  dies  ist  die  Urform  des  Zwei-Königthums),  in  Karthago 
zwei  Suffeten,  in  Sparta  zwei  Könige,  in  Bom  zwei  Consuln,  und  auch  hier  drei 
Tribus  mit  dreissig  Curien  —  man  muss  sich  fragen  ob  hier  nach  der  Tyrannis 
der  Könige  eine  ältere  Verfassung  wieder  durchgebrochen  oder  ob  jetzt  erst  das 
weitverbreitete  semitische  Vorbild  nachgeahmt  worden  ist  Die  mit  dieser  Ver- 
fassung verbundene  militärische  Bürgerdisciplin,  die  sich  besonders  streng  im 
«männerbändigenden»  Sparta  erhielt,  begann  mit  dem  ersten  Hauch  des  Lebens 
über  dem  jungen  Bürger  zu  walten;  während  jedoch  in  Rom  die  selbständige 
Familie  das  Kind  für  das  Gemeinwesen  erzog,  nahm  es  der  spartanische  Staat 
gleich  nach  der  Geburt  in  seine  eisernen  Arme.  Es  wurde  vor  ein  aus  den  Aelt<$- 
sten  seines  Stammes  bestehendes  Prüfungsgericht  gebracht,  das  die  schauderhafte 
Entscheidung  über  Leben  und  Tod,  die  im  übrigen  Griechenland  (mit  Ausnahme 
Thebens)  und  in  Rom  dem  Vater  zustand,  von  Staatswegen  ausübte.  Wurde  es 
untauglich  befanden,  so  setzte  man  es  am  Taygetos  aus,  in  dessen  Schluchten 
der  grimme  Bär  hauste,  andemMs  wurde  er  für  die  ersten  sieben  Jahre  der 
Mutter  zurückgegeben.  Mit  dem  siebenten  Jahre  fiel  der  vollbürdge  Bürgensohn 
der  Staatserziehung  anheim  und  wurde  in  eine  Rotte  (Ile)  eingereiht,  deren  meh- 
rere eine  Schaar  (die  kretische  Agele  oder  spartanische  Bua)  bildeten  und  unter 
ihren  selbstgewählten,  etwas  älteren  Barchen  und  Buagoren,  alle  zusammen  aber 
unter  dem  Pädonomen  standen.  Die  hervorstechenden  Einzelheiten  dieser  Er- 
ziehung, das  Turnen,  kein  athletisches,  sondern  ein  militärisches,  die  Geisselang, 
die  schmale  Diät,  die  Anleitung  zum  Stehlen  etc.,  sind  allgemein  bekannt  In- 
dessen hat  es  in  Sparta  an  geistiger  Bildung  nicht  so  ganz  und  gar  gefehlt,  wie 
man  in  Athen  meinen  wollte.  Seit  im  übrigen  Griechenland  das  Abc  gelernt  wurde, 
war  auch  dort  die  Grammatik  nichts  Fremdes,  und  die  von  den  Spartanern  in  ihrer 
guten  alten  Zeit  sehr  eifrig  betriebene  Musik  führte  Texte  mit  sich ,  in  welchen 
die  Geistesquellen  eines  Homer,  Terpander,  Thaletas,  Tyrtäos,  Alkman  strömten. 
Die  Theilnahme  an  den  gemeinschaftlichen  Männermahlen  sodann  gab  der  Jagend, 
die  hier  oft  aus  ihrem  bescheidenen  stummen  Zuhören  aufgeschreckt  und  ins  Ge- 
spräch gezogen  wurde,  jene  Bildung  für  das  Leben,  die  den  künftigen  Staatsmann 
nnd  Krieger  schafft.  JBöhere  wissenschaftliche  Bildung  konnte  freilich  der  Athener 
mit  Recht  verminen,  dafür  aber  auch  jene  schartige  Schärfe  und  Rabulisterei,  die 
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In  d«r  Stadt  der  etdenftngigeii  GOttiii  selbst  der  fernsten  GeistesUflthe  bedrohliefa 
wnrde.  Die  Musen  besassen  in  Sparta  ein  Heiligthum;  auch  bat  die  Stadt  nidit 
bloss  fremde  Lyriker  geehrt,  scmdern  ancb  einbeimiscbe  bervorgebracht.  Wozu 
sie  aber  ein  Theater  hatte ,  das  von  weissem  BAarmcff  gebaut  war  und  dem 
Pansanias  sehenswertb  erschien,  bleibt  nach  unsem  wie  theüweise  nacb  attischen 
Begriffen  nnerkl&rlieh;  und  ancb  die  bfldende  Kunst  fand  keine  Heimath  in    ibr. 

Athen,  wo  ursprünglich  dem  Areopag  eine  strenge  Aufsicht  tlber  die  £r- 
dehung  wie  t^ber  die  gesammte  öffentliche  Zucht  zugestanden  zu  haben  scheint, 
tritt  in  die  bistorische  Zeit  mit  jener  individuellen  Selbständigkeit  der  Einzelnen 
ein,  die  so  yiel  Grosses  erzeugt  und  für  die  kOnftige  Entwickelung  der  Menschheit 
so  Torbedentend  gewirkt  hat.    So  war  auch  die  Erziehung  der  Kinder  ganz  den 
Eltern  aberlassen;  doch  hatte  Solon  dafür  gesorgt,  dass  der  Vater  dieselben  weder 
▼erpftnden  nocb  verkaufen,  noch  von  dem  gymnastischen  und  dem  früher  schon 
bezeichneten  musischen  Unterricht  fem  halten  durfte.   Auch  mussten  Vermögens- 
lose ihre  Kinder  ein  Brodgewerbe  lernen  lassen,  falls  sie  nicbt  des  Hechts  auf  Unter- 
stützung von  ihnen  im  Alter  verlustig  gehen  wollten.  Die  Schulen  waren  übrigens 
Privatanstalten,  und  die  Elementarschulen  müssen  zum  Theü  so  schlecht  beschaffnen 
wie  schlecht  bezahlt  gewesen  sein.    Pie  Grammata,  der  Anfang  der  musischen 
Bildung,  bestanden  im  Lesen,  Schreiben  und  Bechneo.    Ersteres  wurde  nach  der 
Buchstabirmethode  betrieben,  also  unter  grossem  Lftrm  der  oft  vollen  Schule, 
Letzteres  an  den  Fingern  oder  mit  Rechensteinen  geübt,  wofür  Plato  Aepfel  als 
erspriesslicher  vorschlägt.    Zum  Schulbesuch  begleitete  die  Jungen  der  Pftdagog, 
ein  Sklave,  der  ihnen  die  Bücher  trug  und  nicht  immer  die  passendste  Auüdchts- 
behörde  gewesen  sein  mag,  da  man  zu  diesem  Berufe  nur  in  den  bessern  Häusern 
einen  gebildeten  Sklaven,  in  andern  aber  einen  zu  sonstigen  Geschäften  unbrauch- 
baren erkor.    Im  höheren  Unterrichte  wurden  Dichter  gelesen  und  auswendig  ge- 
lernt; doch  hievon  und  von  der  musikalischen  und  gymnastischen  Bildung  haben 
wir  schon  früher  gehandelt.    Dass  es  über  die  passende  Auswahl  der  Schullese- 
bücher, wie  bei  uns,  verschiedene  Ansichten  gab,  versteht  sich  von  selbst.    Im 
nocb  höheren,  nniversitätsmässig  betriebenen  Unterrichte  wurde  bei  den  Philo- 
sophen und  Sophisten  Wissenschaft  und   Parlamentsberedsamkeit   erlernt    Hier 
waren  die  Honorare  sehr  hoch.    Aristipp  Hess  sich  1000  Drachmen   bezahlen, 
and  meinte  gegen  Demosthenes,  der  ihm  200  bringen  wollte,  er  gebe  seine  Lehre 
nicht  schnitzelweise,  auch  die  guten  Fische  kommen  nur  gauz  in  den  Kauf.  Aermere 
strebsame  Jünglkge,  die  entweder  zum  Höchsten  durchdringen  öder  ihren  Weg 
in  der  Welt  machen  wollten,  arbeiteten  deshalb  die  Nächte  durch  als  Taglöbner  in 
Glürten,  in  Müblen  u.  dgl.,  um  bei  Tage  in  die  Philosophenschulen  (wohl  nicht  in 
die  theuersten)  gehend  zu  können.    Aus  diesen  Schulen  ist  später  das  eigentliche 
üniversitätsleben  von  Alexandria,  Athen,  Rom  etc.  hervorgegangen. 

Von  den  übrigen  griechischen  Staaten  wird  man  im  Allgemeinen  annehmen 
dürfen,  dass  in  den  gebildeteren  das  Schulwesen  gleichen  Schritt  mit  dem  atheni- 
schen hielt.  Schulen  werden  gelegentlich  erwähnt,  wie  z.  B.  in  Mykalessos,  das 
die  Thrakier  mit  Tagesanbruch  überfielen ,  wobei  die  bereits  in  der  Schule  ver- 
sammelten Knaben  sämmtlich  niedergemetzelt  wurden.  Auch  in  Athen  begann  die 
Schule  früh  Morgens  und  wurde  Nachmittags  fortgesetzt.  Nach  Theophrast  wäre 
die  Erziehung  (mit  Ausnahme  Sparta's)  bei  allen  Hellenen  die  gleiche  gewesen. 
Von  Theben  jedoeh  wird  erzählt,  Herodot  habe  dort  eine  Schule  errichten  wollen, 
id  aber  von  den  Archonten  aus  Büdungshass  abgewiesen  wordeyu  und  Diogenes 
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soll  gesagt  haben,  die  böottsche  Sphinx  sei  nichts  anderes  als  die  ünwissenschaft- 
lichkeit  So  rdhmt  auch  Aeschines,  dass  die  Böotier,  die  AetoHer  ihre  Kinder,  nm 
sie  etwas  lernen  zu  lassen,  nach  Athen  in  die  Schale  schicken.  Indessen  muss 
man  solche  Anekdoten  und  Aeusserungen ,  auch  wenn  sie  richtig  sind,  nicht  fflr 
ausschliesslich  nehmen. 

Darf  man  die  Erzfthlung  glauben,  wie  Appius  Claudius  Virginien  sah,  dann 
sind  in  Rom  schon  um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  die  Mädchen  auf 
dem  Forum  zur  Schule  gegangen,  wonach  es  an  den  Knaben  nm  so  weniger 
gefehlt  ha^  kann.  Noch  bekannter  ist  die  Geschichte  von  Camillus,  wie  ihm 
der  SchultRister  von  Falerii  die  Knaben  unter  dem  Verwände  des  Spazieren- 
gehens als  Geisel  ins  Lager  führt.  Als  CamDl  in  Tusculum  einzog,  hörte  man  die 
Schulen  von  den  Stimmen  der  lernenden  Knaben  ertönen.  Seit  der  Gesetzgebung 
der  Decemvirn  waren  die  zwölf  Tafeln  einer  der  vornehmsten  Lesestoffe  fflr  die 
römische  Jugend.  Noch  Cicero  musste  dieses  fflr  einen  Knaben  zum  Theü  sehr 
wunderliche  Spruchbuch  auswendig  lernen;  die  höhere  Bildung  aber  erhielt  er 
ganz  auf  griechischem  Fuss.  Nach  der  Besitzergreifung  Unteritaliens  n&mlich 
begann  die  geistige  Eroberung  Rom's  durch  Griechenland,  und  die  Erziehung  »im 
Schosse  der  Mutter»  machte  jetzt  nach  und  nach  dem  Wahen  des  griechischen 
P&dagogen  Platz.  Der  alte  Cato  behauptet  auch  in  diesem  Punkte  seine  eigen- 
thümliche  Stellung  zwischen  alter  und  neuer  Zeit:  er  unterrichtete  seine  Söhne 
im  Lesen,  Schreiben  und  Turnen  selbst,  w&hrend  sein  Grammatist  Chüon  fremde 
Kinder  schulen  und  Geld  damit  für  ihn  verdienen  musste.  Die  Abh&ngigkeit  der 
römischen  Bildung  von  der  griechischen  zeigt  sich  darin,  dass  die  lateinische 
Odyssee  des  Livius  Andronicus,  eingeführt  in  der  Schule  des  Spurius  Carvüiiis 
das  herrschende  Schulbuch  wurde.  Noch  Horaz  bekam  diesen  Telemach  von 
seinem  Lehrer  OrbU  mit  Schlägen  eingetrichtert.  Diese  Lehrer  hatten  bei  ärm- 
lichem Auskommen  ein  saures  Leben  und  wenig  Lust,  den  Kindern  das  ihrige  zu 
versüssen.  Martial,  der  so  unglücklich  war,  neben  einer  Schule  zu  wohnen,  die 
ihn  schon  am  frühesten  Morgen  störte,  ruft  dem  Schulmeister  zu:  »Vermaledeiter 
Ludimagister,  den  Knaben  und  Mädchen  verhasstes  Wesen,  noch  eh  die  Hähne 
kräh'n,  fängst  du  schon  mit  Schelten  und  Schlagen  dein  Donnerwetter  an!<  Um  so 
besser  standen  sich  die  höheren  Lehrer,  welche  Grammatik  als  Sprachwissenschaft^ 
Rhetorik,  Philosophie  u.  dgl.  vortrugen.  Doch  begaben  sich  noch  lange  Zeit  die 
vornehmen  jungen  Römer,  nachdem  sie  die  Toga  viriUs  genommen,  zur  VoUendong 
ihrer  Studien  nach  Athen,  und  so  erzählt  auch  Horaz,  wie  er,  nachdem  er  zu 
Rom  gelernt,  was  der  Zorn  Achill's  den  Achivem  geschadet,  im  Hain  des  Aka- 
demos  erst  habe  ergründen  wollen,  was  das  Wahre  sei,  —  ein  Streben,  das  be- 
kanntlich unterbrochen  wurde,  als  Brutus  nach  Griechenland  kam  und  den  Stu- 
denten  zum  Freischaarenobersten  machte,  der  aber  bei  Philippi  das  Patent  sammt 
dem  Schilde  wegwarf.  Durch  August  und  später  noch  mehr  durch  Hadrian 
wurde  das  Unterrichtswesen  in  Rom  und  den  Provinzen  immer  mehr  erweitert, 
und  die  Hochschulen  mit  den  Professorennamen  der  Lehrer  bestanden  bis  zum 
Fall  des  Reiches,  in  Konstantinopel  unter  anderer  Form  auch  noch  nachher  fort. 

Fig.  i  und  6  unserer  Tafel,  beide  römisch,   beginnen  recht  mit  dem  An- 
fang des  Kreises,  den  sie  zum  Gegenstande  hat.    Fig,  1  zerfällt  in  zwei  Bilder, 
deren  erstes  Bräutigam  und  Braut  darstellt,  wie  sie  von  Juno  Pronuba  zusammen-         ^ 
gegeben  werden;  weiterhin  sieht  man  die  Niederkunft  und   die  Waschung  des 
Kindes,  wobei  flß  Figur  im  Hintergrunde,  die  auf  die  Kugel  deutet,  wohl  die 
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Mtrologische  Absicht  hat,  die  Gebortsstande  zum  Behof  der  Nativit&tstellaii^  zu 
beseichnen.  Fig.  •  stellt  gleiehfalls  die  Hergänge  des  Wochenzinimers  dsur;  doch 
ist  das  Neageborne  hier  naturgemässer  aufgefasst  als  auf  Fig.  t,  wo  der  KOnsiler 
sich  erlaubt  hat,  demselben  eine  Haltung  und  Bewegung  zu  geben,  die  mehx*  sym- 
bolisch als  natürlich  ist. 

Fig.  1t  schildert  den  Leseunterricht;  die  drei  zusammengebundeneu  Rollen 
bilden  den  nöthigen  Yorrath  an  Büchern,  den  der  Knabe  mit  in  die  Schule 
bringen  muss. 

Fig.  9.  Knabe,  der  reiten  lernt. 

Fig.  4,  9.  Statuetten  von  Kindern.  ^ 

Fig.  5.    Mutter  mit  dem  Kinde  auf  dem  Arme ;  die  Wärterin  oder   etwa 
ältere  Tochter,  die  ein  zweites  trägt,  blickt  zu  ihr  auf. 

Fig.  f.    Darstellungen  des  Spiels  mit  Würfeln   oder  Knöcheln   (Astragalen) 
muss  es  seit  Polyklet,  der  zwei  Knaben  in  diesem  dem  unsem  ziemlich  ähnlichen 
Spiele  begriffen  dargestellt,  zahlreiche  gegeben  haben.    Eine  derselben   ist  das 
halb  erwachsene  Mädchen  im  leichten  Hemde,  eine  Gestalt  von  ungemeiner  Natür- 
lichkeit, in  mehreren  Exemplaren  rorhanden,  so  in  der  bekannten  und  berühmten 
Statue  zu  Berlin,   von  welcher  gegenwärtige  Figur  eine  Abbildung  ist.    Die  Dar- 
stellung reiht  sich  den  zierlichen  GenrebUdem  an,  die  früher  schon  mitgetheilt 
wurden  und  femer  noch  begegnen  werden. 

Fig.  9.    Knabe,  der  einen  Affen  tanzen  lehrt  und  die  Peitsche  dazu  schwingt. 

Fig.  10.    Mädchen  mit  einem  Vogel  auf  der  Hand. 

Fig.  1  i  ist  durch  die  Unterschrift  als  »Mutter  mit  Kind«  bezeichnet  Das  Kind 
scheint  indessen  etwas  gross  und  etwas  jünglingshaft  zärtlich  zu  sein.  Bei  Miliin, 
nach  dessen  Feintures  de  Yases  das  Bild  gegeben  ist,  trägt  der  Jüngling  die 
Aufschrift  »Dionysos«  und  ist  ausser  der  Nymphe,  der  er  im  Schosse  liegt,  noch 
von  andern  umgeben,  die  ihm  Epheu  bieten,  mit  seinem  Panther  spielen  u.  dgl. 
Das  Bild  gehört  also  den  mythologischen  Darstellungen  an,  die  von  der  Erziehung 
des  Dionysos  handeln. 

Fig.  19.  Ballspielerin,  die  so  eben  den  Ball  in  die  Höhe  geworfen  hat,  zu 
ihren  Füssen  ein  Perlhuhn,  hinter  ihr  ein  Salbfläschchen. 

Fig.  IS.  Knabe,  der  mit  Hülfe  des  Schreibgriffels  Geschriebenes  zu  buch- 
stabiren  scheint. 

Fig.  14.  Knabe  mit  Wägelchen,  der  einem  Hündchen  Brod  oder  Kuchen 
reicht.  ' 

Fig.  tlk,  Fragment  eines  grösseren  zu  Portici  gefundenen  Wandgemäldes, 
gehört,  wie  Fig.  11,  dem  bacchischen  Endehungskreise  an.  Silen,  in  einer  seiner 
edleren  Bildungen,  hält  sein  göttliches  Pflegekind  mit  beiden  Armen  empor, 
während  eine  an  Kopf  und  Nacken  bekränzte  Nymphe  demselben  spielend  eine 
Traube  vorhält. 

Fig.  10.  Als  strenger  Pädagog  erweist  sich  Silen  auf  dem  gegenwärtigen 
Bilde,  indem  er  einem  Satyrkinde,  das  den  Korb  mit  Früchten  entweder  unge- 
schickt oder  unartig  umgeworfen  oder  gar  bestohlen  hat,  die  Ruthe  ertheilt. 

Fig.  IV.  Eine  der  so  häufigen  Darstellungen  wohlgeborner  Jünglinge.  Einer 
sitzt,  zwei  andere  stehen  auf  ihre  Knotenstäbe  gelehnt  vor  nnd  hinter  ihm.  An 
der  Rückwand  die  Geräthschaften  der  Palästra. 

Fig.  IS  gehört  zu  dem  gleichen  Cyklus,  welchem  auf  der  vorhergehenden 
Tafel  die  unter  und  vor  den  Hallen  eines  Forums  sattfindenden  ficenen  des  Ycr- 
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kaufs  u.  dgl.  entnommen  wurden.  Es  ist  ein  sohmersliehes  Lebensbild  ans  der 
antiken  Scbnle,  das  vor  einem  modernen  an  Effect  das  vorans  bat,  dass  das  be- 
kannte Kleidungsstfkck,  das  hier  >gespanntc  zn  werden  pflegt,  nicht  vorhanden 
ist  und  die  Schläge  daher  um  so  empfindlicher  apsfaUen.  Der  Delinquent  hat 
übrigens  das  schulpflichtige  und  mthengerechte  AHer  fkst  flberschxitten,  daher  das 
Bild  lebhaft  an  Horazens  Tenusinische  Schule  erinnert,  in  welche  grosse  Söhne 
grosser  Gapitftne  mit  Tasche  und  Tafel  über  der  linken  Schulter  wanderten. 

Fig.  19.  Mehrfach  wiederholte  Gruppe :  ein  schöner  Knabe  der  einen 
Schwan  jim  den  Hals  gefasst  hftlt  und  mit  der  andern  Hand  an  der  Leine  fuhrt. 

Fig.  tiO.    JOngling  und  Mädchen.    Letztere  spielt  mit   einem  kindlichen  . 
Eros,  der  ihr  auf  dem  Fusse  tauet  und  wohl  die  erwachende  Neigung  symbolisch 
auszudrücken  bestimmt  sein  mag.    Auch  die  ausserhalb  zwischen  beiden  schwe- 
bende T&nie  scheint  auf  ein  künftig  sich  knüpfendes  Band  hinzudeuten. 

Fig.  9M,    Zwei  Knaben  in  der  durch   die  Herme   angedeuteten   PalAstra 
ringend,  der  Vorsteher  mit  dem  Oelzweige  über  dem  Kampfe  wachend. 

Fig.  SS.  .Reifspiel,  ganz  wie  bei  uns.  In  mythologischen  DarsteUnngen 
ist  es  gewölmlich  Ganymed,  der  mit  dem  Reife  dargestellt  wird,  und  das  yor* 
liegende  Bild  meint  wirklich  den  Liebling  des  Zeus,  denn  auf  dem  vollständigen 
Original  ist  dieser  gleichfalls  zugegen,  und  der  Hahn,  dessen  Kopf  ans  dem  Über 
den  linken  Arm  geworfenen  Gewände  schaut,  ist  ein  Geschenk  von  ihm. 

Fig.  MM,    Knaben  mit  Astragalen,  Seitenstück  zu  Fig.  7. 

Fig.  MA.    Schlafende  Kinder,  über  einander  hingelagert. 

Fig.  95.  Zwei  Eroten,  wohl  Eros  und  Anteros,  sitzen  einander  auf  Felsen- 
Btücken  gegenüber,  und  während  sie  gemeinschaftlich  eine  Stange  festhalten,  drücken 
sie,  wie  die  künstlerischen  Darstellungen  dieser  Gegengewalten  auch  sonst  es 
lieben,  den  zwischen  ihnen  waltenden  Kampf  in  einem  Spiele  aus.  Es  ist  das 
bekannte,  heute  noch  in  Italien  beliebte  Morraspiel,  jenes  blitzschnelle  gegenseitige 
Errathen  der  Anzahl  der  ausgestreckten  Finger,  das  schon  auf  uralt  ägyptischen 
Bildern  ganz  in  der  gleichen  Weise  dargestellt  zu  sehen  ist. 

Fig.  MM.  Ein  Jüngling  lernt  auf  dem  ausgewachsenen  Rosse  (Keles)  reiten. 
Die  Wettreiter  (Keletizontes)  haben  wir  bei  den  Kampfspielen  kennen  gelernt 

Fig.  SV.  Eine  Art  von  gymnastischem  Strafspiel,  wobei  der  Besiegte,  die 
hohlen  Hände  auf  den  Rücken  gelegt,  dem  Sieger,  der  dieselben  mit  den  Knieea 
bestieg,  als  Pferd  dienen  musste.  Das  Spiel  hat  den  Namen  von  der  hohlen  Hand 
(Kotyle). 

Fig.  89.  Begiim  eines  Hahnenkampfes.  Der  eine  Spieler  sieht  begierig 
dem  Kampfe  entgegen  und  scheint  seinen  Hahn,  der  sehr  streitbar  aussieht,  in 
gebückter  Stellung  durch  Zureden  aufiEumuntem.  Beide  sind  mit  offenbarem  Humor 
dargestellt.  Der  andere  Spieler  hält  seinen  Hahn  noch  auf  dem  Arme.  Hinter 
ihm  steht  der  Preisrichter.  Alle  Drei  sind  bekränzt  und  scheinen  die  Angelegen- 
heit mit  feierlichem  Ernste  zu  betreiben.  Hahnenkämpfe  waren  in  Griechenland 
und  Rom  sehr  beliebt,  und  ihr  Ausgang  wurde  häuflg  als  Vorbedeutung  angesehen, 
bis  man  in  der  Kaiserzeit  auf  die  eigentliche  Alektryomantie  gerieth,  die  darin 
bestand,  dass  man  prophetischen  (d.  h.  vom  Zauberer  abgerichteten)  Hähnen  auf 
die  Buchstaben  des  Alphabets  Körner  streute,  durch  deren  Wegfressen  sie  Wörter 
und  Namen  bildeten,  z.  B.  den  Namen  des  kUnftigen  Kaisers,  welche  Neugier 
übrigens  den  Kopf  kosten  konnte.  In  Athen  war  das  Theater  nicht  zu  gut,  um 
nicht  jährlich  einmal  zum  Schauplatz  von  Hahnenkämpfen  zu  dienen,  und  die 
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Einfühnuig  der  Sitte  wurde,  wie  Aelian  erbaulicb  berichtet,  dem  TbemistokleB 
schriebßn.  Als  dieser  gegen  die  Perser  zog,  traf  er  auf  ein  paar  kämpfende  Uahiie  und 
benützte  —  sagt  Aelian  —  diese  Erscheinung  zu  einer  höchst  wirksamen  Rede  an 
das  Heer,  worin  er  auseinand^etzte,  dass  diese  nur  um  den  Sieg  k&mpfen    and 
dass  es  noch  etwas  ganz  anderes  sei,  für  das  Vaterland,  für  die   Götter  etc.  zu 
streiten.    Da  das  Beispiel  und  die  Rede  bei  den  entmuthigten  Athenern  Wunder 
thaten  »n  so  brachte  er  nachher  ein  Gesetz  ein ,  wonach  die  Hahnenk&npfe  zum 
ewigen  Andenken  jedes  Jahr  stattfinden  sollten.    »Wegen  ihrer  Grösse  und  St&rke 
waren  die  Hähne  von  Tanagra,  Rhodos,  Chalkis  und  Medien  berühmt.   Die  Delier 
zeichneten  sich  vor  allen  Griechen  in  der  Erziehung  dieser  Streith&hne  aus.     Die 
Wetten  bei  diesen  Kämpfen  waren  oft  so  bedeutend,  dass  sie  das  ganze  Erbtfaeü 
aufs  Spiel  setzten.€    Panofka  nach  Pansanias,  Varro  und  Colnmella.  —  Fig.  M^ 
stellt  zwei  H&hne  dar,  wie  sie  eben  über  der  zwischen  ihnen  liegenden  Sieir^s* 
palme  einander  angreifen.      Plinius   schildert   das  Schauspiel ,    wie  nach    toU- 
brachtem  Kampfe  der*  Sieger  sein  Triumphlied  singt  und  der  Besiegte,  über  die 
Niederlage  traurig,  sich  still  bei  Seite  bringen  lässt.  Eine  der  beiden  tanagräischen 
Ai[ten  beschreibt  Pausanias  in  seiner  eigenthümlichen  Weise  so:  »Sie  gleichen  an 
Grösse  den  lydischen  Vögeln,  an  Farbe  den  Raben,  haben  Bart  und  Kuppe  gleich 
einer  Windrose,  desgleichen  vom  auf  dem  Schnabel  und  hinten  am  Schwanz  kleine 
weisse  Flecke.    So  sehen  diese  aus.« 

Fig.  89.  Zwei  Eroten,  die  den  auf  dem  Kriegswftgelchen  stehenden  Dritten, 
der  den  Heros  spielt,  als  Pferde  ziehen.  —  Fig.  89.  Knabe  mit  Gans  (oder 
Schwan?),  Statuette  im  Museum  zu  Neapel,  ein  Lieblingsgegenstand  der  spätem 
griechischen  Kunst  und  zu  derselben  Classe  von  Denkmälern  gehörig,  wie  Fig.  19. 
~  Fig.  St.  Ein  Eros  weint  oder  stellt  sich  weinend,  damit  die  andern  herzu- 
gelaufen kommen,  nach  ihm  zu  sehen«  ->  Fig.  88.  Ein  Eros  hält  einem  andern 
oder  einem  Kinde  eine  ungeheure  Maske  vor,  dass  der  Arme  yor  Schrecken  rück- 
lings fällt.  Ein  Dritter  nimmt  gemässigteren  Antheil  an  der  Ueberraschung.  — 
Zu  diesen  Erotenscherzen  mögen  auch  die  einem  Sarkophage  entnommenen  spielen- 
den Kinder  Fig.  88  gezogen  werden. 

(Fig.  88—84  folgt  am  Schluss.) 

Fig.  88.  Knaben,  die  sich  zum  Ringen  anschicken,  desgleichen  wir  auf 
den  gymnastischen  Bildern  gesehen  haben. 

Fig.  SV.  Jünglinge  (Epheben),  der  eine  mit  dem  Krückstock  in  der  Hand 
sitzend,  der  andere  mit  der  Schriftrolle  zu  ihm  tretend,  in  literarischer  Unter- 
haltung begriffen.  Was  der  Dritte  trägt,  scheint  eine  andere  Art  von  Bücherhülle 
als  die  Kapsel  zu  sein,  nämlich  die  sogenannte  Diphthera  oder  Membrana,  ein 
pergamentenes  Futtwal. 

Fig.  88.  Der  Ball  (Sphära),  den  wir  schon  bei  Fig.  12  kennen  gelernt, 
dient  hier  einigen  erwachsenen  Jünglingen  und  einem  Manne  zum  künstlich  yer- 
wickelten  Spiel. 

Fig.  40  führt  uns  abermals  zu  dem  beliebten  Knöchelspiel  zurück,  diesmal 
jedoch  in  mythologischem  Zusanmienhange.  Niobe  war  mit  der  Mutter  des  Apoll 
und  der  Artemis  sehr  befreundet,  ehe  sie  die  Göttin  durch  ihren  Uebermuth  zur 
Rache  reizte.  Das  Bild  nun,  ein  herculaneisches  Gemälde,  stellt  eine  Scene  aus 
dieser  Zeit  der  Freundschaft  dar.  Niobe  befindet  sich  mit  Aglaia,  einer  der 
Chariten,  und  mit  Phöbe  und  Hilaira,  den  Töchtern  des  messenischen  Fürsten 
Leukippos,  bei  Leto,  die  ihre  datgebotene  Rechte  mit  einer  gewissen  Herablassung 
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empfängt.  Ans  dieser  wie  aus  dem  Eifer,  mit  welcher  Phdbe  ihre  Freundin  vor- 
wärts schiebt,  könnte  man  auch  auf  eine  Störung  des  Einvernehmens  schliessen, 
welche  jetzt  wieder  gut  gemacht  werden  soll.  Im  Vordergrund  der  Gruppe  spielen 
Agiaia  und  Hilaira  mit  Astragalen.  Die  Namen  Leto,  Niobe,  Phöbe,  Aglaia  und 
Uileaira  sind  im  Original  übergeschrieben.  Anch  der  Maler  hat  seinen  Namen 
beigesetzt:  > Alexandres  Athenaios  egraphen.« 

Fig.  4  t  enthält  das  gleiche  Spiel  und  gleichfaUs  den  Bestandtheü  einer 
mythischen  Handlung  bildend.  Die  Gestalt  mit  dem  Schwerte  ist  Medea,  die  sichi 
£um  Morde  ihrer  Kinder  anschickt.  Man  erkennt  in  dem  Bilde  eine  Nachahmung 
der  berühmten  Medea  des  Timomachos  von  Byzanz,  eines  der  letzten  grossen 
Maler,  dessen  beide  grosse  Bilder  Medea  und  Aias  Cäsar  um  80  Talente  kaufte 
und  im  Tempel  der  Venus  Genitriz  anÜBtellen  liess.  Streitig  ist  es  jedoch,  ob 
Medea,  wie  hier,  von  den  Kindern  umgeben,  oder,  wie  auf  einem  hercnlanischen 
Bilde,  als  Einzelbild  dargestellt  war,  in  welchem  Falle  die  Wirkung  viel  geistiger 
und  tiefer  gewesen  wäre.  Das  pompejanische  Wandgemälde,  von  welchem  wir 
hier  eine  Abbildung  haben,  stellt  die  Kinder  Jason's  knöchelspielend  dar  und 
hinter  ihnen  den  Pädogogen,  der  theilnehmend  auf  sie  niederblickt. 

Fig.  49.  Zwei  Mädchen  oder  Frauen,  Archedia  und  Napaline,  belustigen 
sich  mit  Schaukeln,  indem  sie  auf  den  beiden  Enden  eines  Brettes  stehend  wechsel- 
seitig auf  und  nieder  schweben,  wie  es  bei  unserer  Jugend  noch  der  Brauch  ist. 
Ob  der  kleine  Flügelgott,  der  die  Stelle  des  Züngleins  im  Wagbalken  zu  ver- 
treten scheint,  wirklich  der  Aufschrift  gemäss  Eos  oder  ein  verschriebener  Eros 
sein  soll,  wird  unentschieden  bleiben  müssen. 

Fig.  4S.  Seitenstück  zum  vorigen  Bilde,  €is\ß  Strickschaukel  darstellend, 
in  welcher  eine  junge  Schöne  von  einer  alten  geschwungen  wird.  Athen  hatte 
sein  besonderes  Schaukelfest,  Aiora  oder  Aletides  genannt,  zu  Ehren  der  Eiigone, 
die  als  Jungfrau  im  Thierkreise  glänzt.  Sie  war  die  Tochter  des  Ikarios  im 
attischen  Demos  Dcaria,  wo  Thespis  nachmals  die  Dionysosmaskeraden  zur  dra- 
matischen Form  ausbildete.  Ikarios,  der  den  Dionysos  gastlich  aufgenommen, 
wurde  von  ihm  mit  Weinschläuchen  und  der  Weinbaukunde  beschenkt.  In  der 
Freude  seines  Herzens  fuhr  er  mit  den  Schläuchen  im  Lande  umher  und  theilte 
die  Gottesgabe  an  Hirten^ und  Bauern  aus,  die  aber  betrunken  wurden  and,  sich 
für  vergiftet  haltend,  ihren  Wohlthäter  mordeten,  den  sie  sodann  in  einen  Brunnen 
ohne  Wasser  stürzten  oder  unter  einem  Baum  begruben.  Erigone,  die  Schwankende 
(Aletis),  ürte  lang  umher,  bis  sie  sein  Grab  fand,  worauf  sie  sich  an  dem  Un- 
glücksbaum erhenkte.  Dionysos  aber  verhängte  über  die  Ikarier  eine  Pest  oder 
nach  andern  eine  Raserei  der  Jungfrauen,  dass  sie  sich  wie  Erigone  erhenkten. 
Das  Orakel,  das  die  Leichname  aufsuchen  hiess,  gab  sich,  als  diese  nicht  gefun- 
den wurden,  mit  dem  Schaukelfeste  zufrieden,  das  nunmehr  gestiftet  wurde.  Man 
hing  zur  Erinnerung  an  die  Schwankende  Stricke  an  Bäume  und  schaukelte  darin 
sich  selbst  oder  allerlei  Puppen  und  Figuren  unter  ländlichen  Liedern.  Dies  der 
Ursprung  des  attischen  Schaukelfestes,  und  aus  diesem  Grunde  hält  Panofka  die 
Geschaukelte  auf  unserm  Bilde  —  es  ist  einer  etrurischen  Vase  entnommen  — 
für  eine  junge  Athenerin. 

Zu  den  Büdem,  welche  die  Jugend  in  ihren  verschiedenen  Zuständen  vor- 
führen, gehören  auch  noch  die  folgenden,  die  auf  dieser  Tafel  keinen  Baum  mehr 
gefunden  haben  und  deshalb  auf  der  nächsten  untergebracht  worden  sind. 

Tafel  XVn,  Fig.  ü  und  S  sind  Gruppen  aus  d«i  grossen  Panalhenäen  am 
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Festzuge  vom  Cellafries  des  Parthenon,  hier  zu  fragmentarisch  ausgeboben,    am 
Gegenstand  einer  ausführlicheren  Erl&uterung  sein  zu  können.  Die  älteren  Männer, 
die,  während  der  Zug  still  hält,  bei  jüngeren  in,  wie  es  scheint,  belehrendem  Ge- 
spräche stehen,  mögen  wohl  Priester  und  sonstige  höhere  Beamte,  die  jüngeren 
edle  Festdiener,  Staatsherolde  u.  dgl.  sein.    Die  mit  Frauen  untermischten  M^ftd- 
eben  tragen  (nur  zum  Theil  hier  sichtbar)  Gegenstände,  über  welche  mehrfach 
gestritten  wird,  einen  Gandelaber  oder  vielleicht  ein  Raucbgefäss,  weiterhin  Kannen 
und  Becken,  endlich  ein  paar  trompetenförmige  Gegenstände,  die  für  Sonnen- 
schirme, für  Gandelaber  oder  auch  für  Ueberzugshüllen  heiliger  Geräthe  gehalten 
werden.    Aach  diese  wenigen  Figuren,  besonders  die  reizenden  weiblichen  Ge- 
stalten in  den  faltigen   Festgewanden,    geben   von  dem  athenischen  Hauptfestc 
und  von  der  Kunst,  womit  Phidias  diese  Glanztage  der  Stadt  und  besonders  der 
attischen  Jugend  aufgefasst  hat,  einen  hohen  Begriff.    Eine  Erscheinung,  die  hier 
nur  an  der  Figur  rechts  vom  Gandalaber  sichtbar  ist,  auf  andern   umfassenderen 
Nachbildungen  aber  sehr  zahlreich  zum  Vorschein  kommt,  möchte  beiläufig  geeignet 
sein,  über  eine  bei  Tafel  VIb,  Fig.  •  und  tS  unentschieden  gebliebene  Frage 
einiges  Licht  zu  verbreiten.    Es  handelte  sich  dort  um  drei  Figuren,  die  auf 
Postamenten  zu  stehen*  scheinen,  so  dass  es  fraglich  blieb,  ob  die  Figuren  Statuen 
vorsteUen  oder  ob  die  Postamente  den  Sohlenunterbau  des  Kothurns    ersetzen 
sollen.    Eine  ziemlich  ähnliche  Art  von  Postamenten  nun  findet  man  bei  vielen 
dieser  weiblichen  Gestalten  vom  panathenäischen  Festzuge,  bei  welchen  über  deren 
Bedeutung  kein  Zweifel  sein  kann,   so  dass  auch  Wieseler  hier  keinen  Anstand 
nimmt,  die  auffallenden  Fussuntersätze  für  gewöhnliche  Sandalen  zu  erklären. 

Taf.  XVII,  Fig.  A.  Seitenstück  zu  den  vielen  Ephebenbildem  und  zu  den 
gleichfalls  sehr  zahlreichen  Mantelfiguren,  die  sich  auf  griechischen  Vasenbildem 
finden. 

Tafel  XVn,  Fig.  19.  In  diesem  Wandgemälde  aus  den  Thermen  Kon- 
stantin's  glaubt  Müller  einen  siegreichen  Athleten  zu  erkennen,  dem  die  Göttin 
der  Stadt,  welche  die  Kampfspiele  gefeiert,  einen  Kranz  überreiche.  Der  Schild 
aber  scheint  eher  auf  einen  jungen  Krieger  hinzuweisen,  und  die  Figur  mit  dem 
Kinde  möchte  etwa  die  Freuden  der  Häuslichkeit  bedeuten,  die  nach  vollendetem 
Kampfe  winken. 


Tafel  XVI,  Fig.  SS  und  S4.  Die  Colosse  vom  Monte  Cavallo.  Streng 
genommen  gehören  sie  nicht  hierher;  da  sie  aber  wegen  ihres  Kunstwerths  doch 
auf  irgend  einer  unserer  Tafeln  nicht  fehlen  dürften,  so  besprechen  wir  sie  an 
dem  Orte,  den  sie  nun  einmal  gefunden  haben,  zumal  die  ihnen  angewiesene  Um- 
gebung, sofern  sie  die  Jugend  in  Ausübung  einer  der  obersten  Rossekünste  dar- 
stellen, doch  gewissermassen  gerechtfertigt  ist. 

Es  sind  zwei  heroenartige  Jünglinge,  die  ihre  wildbäumenden  Pferde  mit 
gewaltiger  Gebärde  bändigen.  Da  die  alte  Kunst  die  Dioskuren  gerne  mit  ihren 
Rossen,  entweder  reitend  oder  neben  ihnen  stehend,  abgebildet  hat,  und  da  die- 
selben, wenn  sie  ohne  ihre  charakteristischen  Hüte  dargestellt  sind,  vorzugsweise 
die  an  den  gegenwärtigen  Gestalten  sichtbare  Haarbildung  haben,  so^kann  über 
die  Bedeutung  der  Bilder  nicht  wohl  ein  Zweifel  sein. 

Um  so  grösseren  Streit  hat  ihre  Herkunft  erregt.  Sie  standen  das  Mittel- 
alter hindurch,  von  den  damaligen  Beschreibem  als  Cavalli  marmorei  aufgeführt, 
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bei  dea  konstaniinischen  Thermen,  und  trugen  an  ihren  Fossgestellen  Unterschriften, 
welche  den  einen  Koloss  als  Werk  des  Phidias,  den  anderen  als  Werk  des  Pra- 
xiteles bezeichneten.  Sixtus  V.  Hess  sie  auf  dem  Platze  des  Quirinal  aufstellen; 
wo  sie  jetzt  noch  dem  päpstlichen  Palaste  gegenüberstehen,  dem  sie  nebst  der 
betreffenden  Höhe  des  Berges  den  Namen  gegeben  haben.  Bei  dieser  Verbringung 
erhielten  sie  neue  Postamente  mit  Inschriften,  die  sie  für  Alezander  als  Bändiger 
seines  sagenberühmten  Bosses  und  zugleich  für  Werke  der  genannten  beiden 
Künstler  erklärten.  Dieser  lächerliche  Zeitfehler  wurde  später  wieder  ausgetilgt 
und  an  jeder  der  beiden  Statuen  die  alte  Inschrift:  Opus  Phidi»,  Opus  Praxitelis, 
wie  sie  jetzt  noch  heissen,  hergestellt. 

Seit  jedoch  die  Werke  vom  Parthenon  bekannt  geworden  sind,  kann  an  eine 
Arbeit  des  Phidias  nicht  mehr  gedacht  werden,  und  unglaublich  von  jeher  schien  die  Ein- 
mischung des  zartbildenden  Praxiteles.  Zudem  dient  jeder  der  beiden  Figuren  zur 
Stütze  des  Standfusses  ein  römischer  Panzer,  der  allein  schon  hinreichen  würde,  sie 
als  Werke  römischer  Kunst  zu  kennzeichnen,  deren  Eigenthümlichkeiten  sie  ohnehin 
verrathen.  Die  gewichtigsten  Stimmen  haben  sich  daher  vereinigt,  sie  für  Werke  der 
Kaiserzeit  zu  erkennen,  für  Nachbildungen  jedoch,  ans  welchen  vortreffliche  grie- 
chische Originale  durchschimmern.  Da  nun  Plinius  unter  den  Arbeiten  des  Phidias 
»den  einen  der  beiden  nackten  Kolosse«  nennt  und  die  eine  der  aus  unbestimmt 
alter  Zeit  stammenden  Inschriften  überraschend  mit  dieser  Angabe  zusammen- 
trifft ,  so  lässt  sich  immerhin  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  vermuthen,  dass  die 
eine  der  beiden  Figuren  zwar  nicht  von  Phidias,  aber  von  einem  bedeutenden 
römischen  £ünstler  nach  jenem  Phidias'schen  Original  gearbeitet  sei,  die  andere 
aber  durch  die  Sage  den  Namen  des  andern  grossen  Künstlers  erhalten  habe. 

Die  Originale  selbst  glaubt  man  in  einer  Angabe  des  Pausanias  gefunden 
zu  haben.  Pausanias  sah  beim  Aufsteigen  auf  die  Akropolis  zu  Athen  »Bilder 
von  Beitem«,  von  welchen  er  sagt,  er  wisse  nicht,  ob  sie  die  Söhne  Xenophon's 
vorstellen  oder  ob  sie  eben  sonst  zur  Verzierung  hier  aufgestellt  seien.  Sofern 
nun  unsere  beiden  Colosse  der  Bestimmung,  einen  Eingang  zu  schmücken,  voll- 
kommen entsprechen  und  die  »Reiter«  des  Pausanias  nicht  nothwendig  auf  den 
Pferden  zu  sitzen  brauchen,  so  lag  es  nahe,  bei  diesen  Statuen  an  die  Originale 
der  beiden  Colosse  zu  denken.  »Waren  die  Originale  in  Athen  an  einem  so  her- 
vorragenden Orte  aufgestellt«  —  sagt  Bursian,  der  diese  Ansicht  ausgesprochen 
hat  —  «so  erklärt  sich  leicht,  wj^  spätere  römische  Kunstfreunde  sie  ftir  Werke 
der  bedeutendsten  attischen  Künstler  halten  und  daher  den  Gopieen  die  bekannten 
Inschriften  beifügen  konnten.«  Allein  angenommen  wie  es  auch  wahrscheinlich 
ist,  dass  die  Statuen,  deren  Zahl  Pausanias  nicht  angibt,  ihrer  Bestimmung  gemäss 
auf  die  Zweizahl  beschränkt  waren,  so  ist  es  nicht  wohl  denkbar,  dass  die  Bilder, 
in  denen  man  (vermnthlich  nach  einer  athenischen  Sage)  Söhne  Xenophons,  also 
berühmte  Namen  zwar,  aber  weder  vergöttlichte  Helden  noch  durch  Schmeichelei 
erhöhte  Fürsten  sehen  konnte,  Kolossalgrösse  gehabt  haben  sollten,  und  Kolosse 
müssen  schon  d|e  Originale  gewesen  sein,  denn  es  wäre  wunderlich  anzunehmen, 
dass  gepriesene  Bilder  erst  in  der  Nachahmung  zu  Kolossen  emporgetrieben,  wor- 
den seien.  Es  bleibt  somit  nur  die  obige  Annahme,  wobei  jedoch  nicht  ver- 
schwiegen werden  darf,  dass  Pausanias  (I,  2)  zu  Athen  auf  einem  Grabmal  ceinen 
Stratioten  neben  seinem  Pferde  stehend»  von  der  Hand  des  Praxiteles  sah. 

Aber  auch  in  der  Nachbildung  haben  diese  kolossalsten  aller  noch  ganz  er- 
haltenen Denkmäler  der  alten  Sculptnr  wegen  ihrer  geistvollen  und  meisterhaften 
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BehandloBgi  w^en  der  Schönheit  und  Grossartigkei];  des  Gliederbaues  und  Irenen 
des  gewaltigen  Ausdrucks  yon  Heroenkraft  die  Bewunderung  der  Kenner,   nach 
einer  Periode  unbegreiflicher  Vemachlässlgung,  sich  neu  und  wieder  neu  erworben. 
Wie  viel  davon  auf  Rechnung  des  letzten  Künstlers  kommen  mag,  ist  nicht    xn 
entscheiden.    »Dass  solche  ideale  Götterhäuptert,  sagt  Bunsen,  »nicht  von  einem 
römischen  Meister  erfunden  sind,  sondern  dem  schaffenden  Genius  hellenisclier 
Kunst  in  seiner  erhabensten  Zeit  angehören,  erscheint  mir,  je  länger  ich  micb 
ihres  herrlichen  Anblicks  erfreue,  eben  so  klar  als  unbeweisbar.«    Der  Umstand, 
dass  die  Pferde   im   Verhftltniss   zu  den   Heroen  kleiner  gebildet   sind,   deutet 
mehr  auf  griechisches  als  römisches  Kunstverfahren  und  spricht  somit  dafür,  dass 
die  Nachbildung  in  der  Hauptsache,  das  Beiwerk  abgerechnet,  sich  treu  an  die 
Urbilder  gehalten  hat.  Das  einzige  Störende  an  den  Gruppen  ist  die  völlig  gleich- 
förmige Richtung  jedes  der  beiden  Heroen  mit  seinem  Pferde.   Diese  Unschönheit 
ist  offenbar  ein  Fehler  der  Aufistellung  (die  aber  schon  vor  Sixtus  die  gleiche  war), 
und  hebt  sich  durch  die  unzweifelhaft  richtige  Ansicht  Wagner^s,  dass  die  ursprOng- 
lieh  ihren  Führern  zugewandten  Pferde  schon  bei  der  Aufstellung  vor  den  Thermen 
Konstantin^s  verwechselt  worden  seien. 

Bilderqaellen:   Tafel  XVI.    Fig.  1.  Bartoli:  Admiranda  RomaDorom  etc.  p1.  65.  Fig.  2. 

Hontfancon,  L'Antiqaittf  expl.  III,  149.  Fig.  8.  Paoofka: 
Bilder  d.  griech.  Leb.  I,  Fig.  5.  Fig.  4.  Clarac:  Mus.  de 
Scnlp.  Nr.  2235  B.  Statuette  im  Mus.  zu  Neapel.  Fig.  5. 
Ebds.  pl.  203  nr.  279,  Basrelief  im  Louvre.  Fig.  6.  Ponce: 
Bains.de  Titas,  16.  WandgemSlde.  Fig.  7.  Rewil,  Mas.  de 
Peint.  et  de  Salpt  pl.  552.  Fig.  8.  Clarac:  Mus.  de  Scalpt. 
StataeUe  im  Mas.  za  Neapel,  nr.  2235  C.  Fig.  9.  Mas. 
Borb.  I,  21.  Fig.  10.  Clarac:  Mas.  de  Scalpt.  Stetnette  in 
der  Coli.  Westmacotte  in  London.  Flg.  11.  Miliin:  Pemtares 
de  Vases,  II,  49.  Fig.  12.  Panofka  19,  8.  Fig.  13.  Mont- 
faucon:  L'Ant.  expl.  III,  149.  Fig.  14.  Vasengem,  bei 
Stackeiberg:  Gräber  der  Hellenen  t.  XVII,  8.  Fig.  15.  lUveU: 
Mus.  de  Peint.  et  de  Scalpture  etc.  pl.  534.  Fig.  16.  Mus. 
Borb.  IX,  56.  Fig.  17.  Vasengem,  bei  Micall:  Stör,  degll 
antichl  popoli  Ital.  103,  1.  Fig.  18.  Pitlare  d^Ercolano,  IIL 
41.  Fig.  19.  Clarac:  Mos.  de  Sculpt.  pl.  875.  nr.  2232  A. 
Statae  in  der  Coli.  Blandell.  Fig.  20.  Ti.schbein:  Vases  etc. 
III,  27.  Fig.  21.  Panofka.  Taf.  1,  4.  Geschn.  Stein.  ^. 
22.  Vasengem,  bei  Passe«:  Pict.  vasc.  156.  Fig.  23.  Clarac: 
pl.  875.  nr.  2249  A.  Statuette  Im  Museum  zu  Stockholm. 
Fig.  24.  Ebds.  nr.  2286.  C.  London,  Coli.  Westmacotte.  Fig. 
25.  Vasengem,  bei  Panofka  X,  9.  Fig.  26.  Tischbein:  Vases.  etc. 
I,  19.  Fig.  27.  Mon.  ined.  dell'  Inst.  etc.  I,  47  B.  Fig.  28. 
Vasengem&lde  bei  Dubois  Maisonneuve:  Introduction  pl.  77, 
8.  (Panofka  X,  6).  Fig.  29.  PiUare  d'Ercol.  I,  38.  Fig.  30. 
Panofka  X,  5.  (Geschnittener  Stein.)  Flg.  81.  Pitt.  d'Ercol. 
I,  33.  Fig.  32.  Clarac,  Mus.  de  Sculpt.  Statuette  in  Neapel. 
FiK.  33.  34.  Clarac,  pl.  812  A,  nr.  2043.  Fig.  35.  Gerhard: 
Antike  Bildwerke  t.  65.  Fig.  36.  Panofka*I,  7.  Fig.  37. 
Tischbein,  Vases  etc.  IV,  58.  Pitt.  d'Ercol.  1,  34.  Fig.  39. 
Ponce  Bains.  de  Titus,  pl.  17.  Fig.  40.  Pitt.  d'Ercol.  I,  1. 
Fig.  41.  Mas.  Borb.  V,  t.  33.  Fig.  42.  Gerhard:  Ant  BUdw. 
III,  53.  VasengemSlde.    Fig.  43.  Ebds.  HI,  55. 
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Die  Eeiferin  Hera,  die  ihren  Gemahl,  den  GötterkOnig,  mit  ihrer  E&nkisehen 
Laune  sieh  entfremdet  hat  und,  wenn  sie  ihm  einmal  ein  freundlich  Gesicht  abge- 
winnen will,  Aphrodite's  Gürtel  dazu  borgen  muss,  erweckt  kein  günstiges  Yorur- 
theil  für  die  griechische  Hausfrau,  deren  Vorbild  sie  ist.  Die  Frauen  selbst  er- 
scheinen bei  den  nachhomerischen  Dichtem  und  Philosophen  grossentheils  in 
hlüfthst  ungünstigem  Lichte.  Bei  Hesiod  ist  es  Pandora,  die  griechische  Eva,  durch 
welche  alles  Unheil  in  die  Welt  kommt.  Simonides  von  Amorgos  findet  die  Frauen 
Ton  verschiedenen  Thierseelen  besessen,  die  eine  vom  Schwein,  die  andere  vom 
Fuchs,  vom  Wiesel,  vom  Boss  u.  dgl.,  und  nur  Eine  l&sst  er  gelten,  die  von  der 
Biene  stammt.  Eine  weibliche  Gestalt,  wie  die  Antigene  des  Sophokles,  ist  eine 
Ausnahmserscheinung,  die  auch  als  solche  zu  Grunde  geht,  und  Euripides,  der 
bekannte  Weiberfeind,  wünscht  das  ganze  Geschlecht  von  der  Erde  hinweg.  Auch 
der  gemässigtere  Menander  betrachtet  sie  als  ein  nothwendiges  Uebel.  Noch 
schlimmer  kommen  sie  aber  bei  den  Philosophen  weg,  sofern  diese  leidenschaftslos 
reden.  Plato  findet  es  wahrscheinlich,  dass  M&nnerseelen,  die  sich  in  ihrem  Leben 
verfehlt,  in  ihrem  zweiten  Leben  zur  Strafe  Thier-  oder  Weiberseelen  werden 
müssen,  und  Aristoteles  setzt  den  Unterschied  zwischen  Mann  und  Weib  gleich 
dem  zwischen  Seele  und  Leib.  Den  allertraurigsten  Eindruck  macht  das  Ideal 
der  Hausfrau,  das  Xenophon  aufstellt,  ein  Wesen,  das  zu  nichts  da  ist,  als  zur 
Führung  des  Haushaltes  und  zum  Eindergebären,  und  neben  welchem  der  Mann 
für  seine  geistigen  Bedürfnisse  freilich  in  dem  Umgang  mit  gebildeten  und  geist- 
reichen Het&ren  besser  seine  Rechnung  fand. 

Dass  dies  nicht  vereinzelte  Meinungen,  sondern  Ausflüsse  der  herrschenden 
Sitte  sind,  erhellt  am  deutlichsten  aus  dem  solonischen,  auch  durch  die  spfttern 
Zeiten  fortgeltenden  Gesetze,  wonach  die  Frauen  kein  Geschftft,  jakeinen  Kauf  von 
Bedeutung  abschliessen  konnten,  wonach  selbst  das,  was  ein  Mann  auf  den  Bath 
oder  die  Bitte  seiner  Frau  gethan,  keine  Geltung  hatte.  Diese  niedrige  Stellung 
der  Frauen  stammt  nicht  aus  der  heroischen  Ach&erzeit,  sondern  muss  in  den 
zwischen  dieser  und  der  historischen  eingetretenen  Wanderungen  und  Umw&hEungen 
begründet  sein.  Bei  Homer  wenigstens  waltet  die  Frau  noch  frei  und  dem  Manne 
ebenbürtig  im  Hause,  und  ans  noch  entfernteren  Zeiten  ist  in  d&nmiemden  Um- 
rissen die  Ueberlieferuug  von  einem  Gesellschaftszustande  erhalten,  der  den  Weibern 
Yorrang  vor  den  M&nnem  gab.  Ein  historisches  Ueberbleibsel  desselben  fand 
Herodot  bei  den  Lykiem,  bei  welchen  Stammbaum  und  Erbrecht  von  der  Mutter, 
nicht  vom  Vater  hergeleitet  wurde.  Dass  dieser  Zustand  früher  allgemeiner  ver- 
breitet gewesen,  lehren  manche  Sagen,  unter  denen  der  Amazonenmythus  den 
grellsten  Ausdruck  tr&gt.  Auch  in  Athen  selbst  zeugen  alte  Sagen  von  jenem  Ur- 
zustände, und  noch  in  Aeschylos'  Eumeniden  (wie  Dr.  Bachofen  in  der  Philologen- 
versammlung von  1856  lehrreich  vortrug)  finden  sieh  deutliche  Spuren  davon, 
indem  dort  ein  förmlicher  Kampf  zwischen  Vater-  und  Mutterrecht  und  zugleich 
zwischen  den  alten  und  neuen  Gottheiten,  den  Vertretern  älterer  und  jüngerer 
Sitte,  zur  Entscheidung  kommt.    Die  völlige  Unterdrückung  der  Frauen  wird  von 
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Herodot  den  nach  Eleinasien  ausgewanderten  Joniern  zugeschrieben,  die  die  MVeSber 
und  Tochter  der  erschlagenen  Karier  mehr  als  Gefangene,  denn  als  Frauen  sich  an- 
eigneten, so  dass  dieselben  nicht  mit  ihren  M&nnem  speisen  durften  und  »Herrc  zu  ihneo 
sagen  mnssten.  Mit  andern  jonischen  Sitten  soU  auch  diese,  obwohl  nicht  in  ihrer 
ganzen  Schroffheit,  aus  Asien  nach  Athen  gekommen  sein.  Gewiss  ist,  dass  die 
athenische  Hausfrau  ihr  Leben  meist  auf  den  Umgang  mit  den  Sklavinnes 
besehrftnkt  im  Frauengemache  zubrachte,  dass  ihr  die  Ausgänge  sp&rlich  zugemessen 
waren  und  dass  ein  misstrauischer  Mann  sie  seinem  Belleben  nach  hinter  Schloss 
und  Biegel  eingesperrt  halten  konnte.  Doch  lassen  uns  die  Literaturzeugnisse  nur 
spärlich  in  das  Innere  des  Hauses  blicken. 

Eine  eigenthttmlich  abweichende  Erscheinung  bildet  Sparta.  Von  der  Freiheit 
der  lakonischen  Jungfrauen,  im  Gegensatz  zu  der  Strenge,  womit  die  andbm 
griechischen  Mädchen  erzogen  wurden,  haben  wir  schon  ans  Anlass  der  Gymnastik 
eine  Probe  gesehen.    Nach  der  Verheirathung  lebten  auch  hier  die  Frauen  ein- 
gezogener, doch  fuhren  sie,  sehr  im  Gegensatze  zu  den  Sitten  der  andern  Griechen, 
am  Offentiichen  Leben  theilzunehmen  fort,  standen  in  höherer  Achtung  als  ihr 
Geschlecht  im  übrigen  Griechenland,  und  übten  durch  Lob  und  Tadel,  durch  Rath 
und  That  solchen  Einfluss  aus,   dass  die  andern  Griechen  über  das   »Weiber- 
regiment« zu  Sparta  spotteten.    Indessen  machte  sich  hier  das  Motiv  der  Fortpflan- 
zung, das  überhaupt  bei  der  griechischen  Ehe  die  Hauptsache  war,  in  so  ausschliess- 
licher Weise  geltend,  dass  es  die  Ehe,  nach  griechischen  wie  modernen,  freilich  nicht 
nach  spartanischen  Begriffen,  sprengte.  In  diesem  Staate,  der  unter  unbarmherziger 
Verfolgung  des  Hagestolzenthums  den  Ehezwang  handhabte  und  andererseits  unfrucht- 
bare Ehen  wieder  schied,  auch  Missheirathen,  nämlich  besonders  sofern  sie  Unfrucht- 
barkeit voraussehen  Hessen,  bestrafte  —  so  wurde  König  Archidamos  von  den  Ephoren 
gestraft,  weil  er  eine  zu  kleine  Frau  genommen  —  in  diesem  Staate  hatten  jüngere 
Brüder,  die  mit  dem  älteren  in  Einem  Hause  zusammenlebten,  auch  seine  Frau  mit 
ihm  gemein,  der  ältere  Ehemann  Hess  einen  Jüngeren  seine  Stelle  vertreten,  der  ün- 
verheirathete,  der  sich  Kinder  wünschte,  Hess  sich  in  gütlicher  üebereinkunft  eine 
verheirathete  Frau  von  ihrem  Manne  auf  bestimmte  Zeit  abtreten,  selbst  Nicht- 
bürgem  soUen  auf  diese  Weise  Frauen  überlassen ,  ja  Knechte  zum  Ersätze  der 
männHchen  Bevölkerung  herbeigezogen  worden  sein.    Gleichwie  nun  ein  heiraths* 
fähiges  Mädchen  den  Freier  an  ihre  Eltern  verweisen  mag,  so  konnte  zu  Sparta 
die  verheirathete  Frau  auf  den  Liebesantrag  eines  Freundes  in  aller  Ehrbarkeit 
erwidern ,  er  soUe  nur  mit  ihrem  Manne  sprechen.    Kein  Wunder,  dass  Plutarch 
versichern  kann,  der  Ehebruch  sei  dort  selten  und  unerhört  gewesen.    Und  doch 
ist  eine  Ausnahme  bekannt,  das  Verhältniss  zwischen  Alkibiades  und  Timäa.  •— 
Uebrigens  kennt  auch  das  altdeutsche  Recht  die  SteUvertretung  in  der  Ehe. 

Auf  dem  Achilleusschilde,  den  Hephästos  bei  Homer  fertigt  ist  von  den  beiden 
Städten,  die  im  Gegensatze  des  Friedens  und  des  Krieges  dargestellt  werden,  die 
eine  voll  hochzeitUcher  Feste  und  Gelage,  junge  Bräute  werden  bei  Fackelschein 
aus  den  Kammern  und  durch  die  Stadt  geführt,  des  Chors  Hymenäos  erschallt, 
Jünglinge,  zum  Klange  der  Flöten  und  Harfen  tanzend,  begleiten  den  Hochzeits- 
zug, und  die  Weiber  sehen  bewundernd  zu.  Das  gleiche  Bild  kehrt  nachgeahmt 
und  erweitert  auf  dem  angebUch  hedodischen  HeraklesschOde  wieder:  auf  schön- 
rädrigem  Wagen  wird  dem  Manne  sein  Weib  zugeführt,  vielstimmig  ertönt  das 
BrautHed,  die  Diener  tragen  Fackeln,  die  Jungfrauen  eröffnen,  frohe  Chöre  schHessen 
den  Zug,  Jünglinge  zu  Syringen  singend,  Jungfrauen,  im  Chortanze  den  Harfen 


18.    Brautwerbung,  Ebe  ete.    (Taf.  XVII.)  22S 

folgend,  dann  wieder  Jflnglinge,  nach  der  Flöte  schwärmend,  und  so  löst  das 
Bild  sich  in  einzelne  lustige  von  Flötenspielern  begleitete  Kachzflgler  auf. 

Die  Hochzeitgebräuche  der  historischen  Zeit  nach  den  einzelnen  Angaben 
der  Alten  gesammelt  und  am  ausführlichsten  in  Beckers  «Charikles»  zusammen- 
gestellt, sind  im  Wesentlichen  folgende. 

Als  die  geeignete  Zeit  für  das  Heirathen  wurde  der  Winter  angesehen,  und 
daher  stammt  der  dem  Januar  beigelegte  Käme  Gamelion.  Die  Wahl  des  Tages  hing 
vom  günstigen  Stande  des  Mondes  ab.  Nach  vorausgegangener  Verlobung  und  einem 
den  Ehegöttem,  vornehmlich  Zeus,  Hera,  Artemis,  dargebrachten  Opfer,  sowie 
nachdem  Braut  und  Bräutigam  aus  einem  örtlich  vielbedeutenden  Wasser  (in  Athen 
Kalirrhoe  =  Enneakrunos)  das  Brautbad  genommen,  wurde  die  Braut  gegen  Abend 
vom  Bräutigam  abgeholt  und  zwar  meist  auf  einem  mit  Ochsen  oder  Maulthieren 
bespannten  Wagen,  auf  welchem  ^ie  tief  verschleiert  und  salbenduftend  zwischen 
dem  Bräutigam  und.  dem  Brautführer  (Paranymphos  oder  Parochos)  sass.  Dem  Zuge 
wurden  Fackeln  vorgetragen.  Alles  war  festlich  gekleidet  und  bekränzt,  auch  die 
beiden  Hochzeithäuser  waren  mit  Laubgewinden  geschmückt  Die  Begegnenden 
in  den  Strassen,  und  wer  durch  das  Festgeräusch  des  Zuges  vor  die  Thüre  gelockt 
wurde,  riefen  Glückwünsche,  und  Quitten,  Myrthenblätter  und  Blumenkränze  wur- 
den in  den  Wagen  geworfen.  Der  Zug  ging  unter  den  Gesängen  des  Hymenäos 
mit  Flötenbegleitung  nach  dem  Hause  des  Bräutigams,  wo  bei  der  Ankunft  allerlei 
Naschwerk  ausgestreut  wirrde.  In  Boötieu  herrschte  der  symbolisehe  Brauch, 
nach  der  Ankunft  die  Achse  des  Hochzeifwagens  zu  verbrennen.  Nun  folgt  das 
Hochzeitmahl,  gewöhnlich  im  Hause  des  Bräutigams,  und  die  Hochzeitgäste  hatten 
zugleich  die  Bedeutung  von  Trauungszeugen.  Hier  waren  ausnahmsweise  auch 
Frauen  zugegen,  ob  in  bunter  Reihe  oder  an  besonderer  Tafel,  bleibt  nnh^stimmt, 
doch  ist  letzteres  wahrscheinlicher.  Enichen  (Pemmata),  besonders  die  symbcdischen 
Sesamkuchen,  scheinen  bei  dem  Mahle  eine  bedeutende  Rolle  gespielt  zu  haben. 
Nach  dem  Mahle  wurde  die  Braut  verschleiert,  wie  sie  unter  den  Frauen  gesessen, 
in  das  Brautgemach  geführt,  das  der  Bräutigam  verschloss.  In  Athen  musste  sie 
vorher  eine  Quitte  essen.  Jetzt  erst  entschleierte  sie  sich  auf  Zureden  der  Braut- 
fühMrin  (Nympheutria),  der  Brautführer  oder  ein  anderer  Freund  des  Bräutigams 
hielt  aussen  die  Thüre  besetzt,  damit  die  Frauen  der  Braut  nicht  zu  Hülfe  kommen 
sollten.  Während  dieser  Zeit  wurde  vor  dem  Brautgemache  (Thalamos)  von  einem 
Mädchenchore  das  Epithalamion  gesungen,  das  bis  Mittemacht  dauerte.  Auch  am 
Morgen  nach  der  c  mystischen  Nacht»  wurden  die  Neuvermählten  durch  Gesang 
erweckt.  Auch  wurden  vom  Brautvater  und  von  den  Verwandten  und  Freunden 
Geschenke  —  processionsweise  bei  Reichen  —  dargetragen.  Der  Gatte  beschenkte 
seine  Neuvermählte  ebenfalls  mit  einer  Art  Morgengabe,  die  sie  in  einem  der 
nächsten  Tage,  wo  er  getrennt  von  ihr  im  Hause  seines  Schwiegervaters  schlief, 
durch  Zusendung  eines  Gewandes  erwiderte.  Zum  erstenmal  Hess  sich  nunmehr 
die  junge  Frau  unverschleiert  sehen,  woher  denn  auch  die  Hochzeitgeschenke  ihren* 
Namen  (Anakalypteria)  hatten.  —  Bei  Hochzeiten  zweiter  Ehe  wurden  weniger 
Umstände  gemacht,  und  ein  Wittwer  durfte  die  Braut  nicht  selbst  abholen,  son* 
dem  sie  wurde  ihm  durch  einen  BrautfQhrer  im  eigentlichen  Sinn  des  Wortes 
(Nymphagagos)  ins  Haus  zugeführt. 

In  Sparta  war  bekanntlich  die  Sitte  anders.  Zu  Zeiten  scheint  es  sogar 
gebräuchlich  gewesen  zu  sein,  die  Jünglinge  mit  den  Mädchen  in  ein  dunkles 
Gemach  zusammen  einzuschliessen,  so  dass  jeder  auf  gut  Glück  seine  Künftige 
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sieb  heraasgreifen  konnte.  OewOhnlich  aber  wurden  die  Br&nte  entfCkbrt.  Wer 
im  Besitz  eines  Landlooses  war  und,  demgemäss  heirathen  musste,  versttadigte 
sicli  mit  dem  Vater  oder  Gewalthaber  der  Erwählten,  trug  sie  gewaltsam  aus  dem 
Kreise  ihrer  Gefthrtinnen  hinweg^und  brachte  sie  in  das  Haus  einer  Verwandten, 
die  das  Amt  der  Nympheutria  an  ihr  versah,  sie  ins  Brautgemach  führte,  ihr  das 
Haar  kurz  abschor,  ein  Männerkleid  und  Männerschuhe  anzog,  sie  auf  ein  Binsen- 
lager legte  und  das  Licht  wegnahm,  worauf  die  Gefangene  warten  musste,  bis  der 
Bräutigam  aus  seinem  Club  kam  und  ihr  den  Gürtel  löste.  Auch  fernerhin  fan- 
den diese  Zusammenkünfte  nur  verstohlen  statt,  und  oft  hatten  schon  mehrere 
Pfönder  das  Licht  erblickt,  ehe  die  jungen  Gatten  einander  bei  Tage  zu  sehen 
bekamen.  Später  wurde  eine  Öffentliche  Feier  gehalten,  wobei  man  der  Hera 
opferte,  Kuchen  huck,  tanzte  und  das  Lob  der  jungen  Frau  sang. 

Bei  den  Römern  gab  es  verschiedene  Formen  der  Ehe.    Die  älteste  nnd 
heiligste  war  die  Gonfarreatio,  vom  gemeinschaftlichen  Essen  des  Opferkachens 
durch  die  Brautleute  so  genannt.    Sie  begründete  die  strenge  Ehe  (Matrimoniom 
justnm),  die  aber  auch  durch  die  alte  Sitte  des  Kaufes  (Coemptio)  oder  dorch 
Verjährung  (usus)  zu  Stande  kommen  konnte.    Bei  dieser  Art  von  Ehe  kam  die 
Frau  in  die  Gewilt  des  Mannes.    Gegen  Ende  der  Republik  aber  nahm  die  freie 
Ehe  überhand,  wobei  die  Frau  in  der  Gewalt  ihres  Vaters  oder  Vormunds  oder 
selbständig  blieb,  und  in  der  Kaiserzeit  gab  es  nur  noch  freie  Ehen.    Bei  dieser 
Form  genügte  die  beiderseitige  Einwilligung  ohne  solenne  Hochzeit.    Die  andere 
dagegen  war,  gemäss  dem  römischen  Refigionswesen,  vom  peinlichsten  Ritual  erfüllt. 
Zuvörderst  nahm  man  sich  vor  Unglückstagen  in  Acht,  die  das  ganze  Jahr  hin- 
durch so  dicht  gesäet  waren,  dass  man  ihnen  kaum  ausweichen  konnte.  Dei^leichen 
waren  $e  Kaienden,  Nonen  und  Idus,  der  Mai,  die  Hälfte  des  Juni  etc.  Am  Abend 
des  zur  Hochzeit  günstig  befundenen  Tages  wurde  die  Braut  häufig  in  Form  einer 
Entführung  aus  den  Armen  der  Mutter  genommen  und  in  das  Haus  des  sie  er- 
wartenden Bräutigams  geführt,  wobei  sie  unter  der  Obhut  der  (JunoJ  Iterduca 
oder  Dondduca  wandelte.    Sie  trug  dabei  das  Flammeum,  ein  grosses  Schleier- 
tnch  von  dunkelgelber  oder  feuerrother  Farbe,  das  die  Gemahlin  des  Flamen 
Dialis  als  Priesterin  der  Juno  zu  tragen  pflegte.    Ihr  Haar  war  mit  der  Jung^m- 
lanze  (Hasta  celibaris,  häufig  von  einem  dadurch  getödteten  Gladiator  genommen,)   . 
gescheitelt  nnd  in  sechs  Zöpfe  geflochten,  wie  die  Vestalinnen  es  trugen,    üeber 
dem  Schleier  sass  em  thurmartiger  Aufsatz.    Ein  Hauptstück  der  Kleidung  war 
der  Gürtel  aus  Schafwolle  mit  dem  Herculesknoten,  welchen  der  Mann  im  Braut- 
gemache  zu  lösen  hatte.    Fackeln  eröfiheten  den  Zug,  der  unter  Musik,  Gesang 
und  Scherz,  nach  Art  der  Spottlieder  des  Triumphzuges,  von  Verwandten,  Freun- 
den und  sonstigem   Gefolge  begleitet   wurde.    Dabei   wurden  Nüsse,  besonders 
Haselnüsse  ausgestreut,  die  bekanntlich  auch  bei  anderen  Völkern  als  Symbol  der 
Befimchtung  vorkommen.    Die  Braut  führte  drei  Asse  mit  sich,  den  einen  in  der 
•Hand,  den  andern  am  Fuss,  den  dritten  in  der  Tasche ;  der  erste  war  dem  Bräuti- 
gam, der  zweite  den  Hauslaren,  der  dritte  den  Laren  des  betreffenden  Quartiers 
bestimmt.  Am  festlich  geschmückten  Hause  des  Gatten  angelangt,  musste  sie  die 
Thürpfosten  mit  Gel  oder  Fett  bestreichen,  wobei  abermals  eine  der  vielen  ver- 
selbständigten Seiten  der  Juno,  die  Unxia,  gegenwärtig  war;  ja  das  Wort  üxor 
selbst  (statt  ünxor)  wird  von  dieser  Sitte  abgeleitet.  Noch  einige  der  tausenderlei 
römischen  Gelegenheitsgötter  wurden  hiebei  angerufen,  die  der  Schwelle  und  des 
Aus-  und  Eingangs,  Forculus,  Limentinus,  Cardea.    Hierauf  wurde  die  Braut  über 


IS,    BraatwerbUDg,  Ehe  etc.    (Taf.  XVII.)  225 

die  Schwelle  gehoben,  sei  es,  um  den  Schein  der  Freiwilligkeit,  sei  es,  um  ein  böses 
Omen,  das  in  dem  geringsten  Misstritt  sich  verkündigt  hatte,  zu  vermeiden.  Hier 
trat  ihr  der  Gatte  mit  Feuer  und  Wasser  vom  Herde  des  Hauses  entgegen  und 
wurde  von  ihr  mit  der  bekannten  altherköuHnlichen  Erkl&rung  >Ubi  tu  Giiius,  ego 
Gaiac  empfangen,  Ausdrücke,  welche  (unserem  Frei  und  Freia  ähnlich)  als  firei, 
froh  oder  auch  als  Herr  und  Herrin  gedeutet  werden.  Als  Zeichen  der  Herrschaft 
über  das  Hauswesen  wurden  ihr  die  Schlüssel  übergeben,  und  sie  nahm  Plats  auf 
einem  Schafpelz,  unter  Obhut  der  Göttin  des  Verbleibens ,  -der  Mantuma.  Dann 
folgte  der  Hochzeitschmaus,  für  welchen  die  Luxusgesetze  einen  ziemlichen  Auf- 
wand gestatteten.  Nach  dem  Mahle  führte  die  Pronuba,  als  Stellvertreterin  der 
Göttin  dieses  Namens,  die  Braut  ins  Brautgemach,  wo  das  Brautbett  (Lectos 
genialis)  mit  der  Toga  bedeckt  stand.  Hier  musste  sie  «sich  auf  ein  nach  unsem 
Begriffen  höchst  anstössiges  Symbol  setzen,  das  dem  Mutunus  Tutunus,  dem  römi- 
schen Priap,  angehörte.  Nun  erschien  derBräutigamundmit  ihm  eine  ganze  Reihe  Gott- 
heiten, deren  Aemter  und  Verrichtungen  sich  aus  ihren  Namen  ergeben :  die  (Juno) 
Cinxia  und  Virginensis,  der  Gott  Subigus  und  die  Göttinnen  Prema,  Pertunda, 
Perfica.  Aussen  wurden  inzwischen  Hymenäen ,  Epithalamien  und  theUweise  sehr 
obscöne  Lieder  unter  Flötenbegleitung  gesungen.  Die  ganze  Hochzeit  aber  stand 
unter  den  Anspielen  der  Dea  Juga,  die  wiederum  die  Juno  als  Ehegöttin  ist. 

Unsere  Tafel  stellt  nun  eine  Anzahl  theils  griechischer  theils  römischer 
Bilder  zusammen,  die  sich  auf  die  so  eben  geschilderten  Gebräuche  beziehen. 

Fig.  t  ist  einer  Vase  aus  Athen  entnommen.  Die  verschleierte  Braut  wird 
vom  Nymphagogos  und  der  Nymphen tria  unter  dem  Vortritt  des  Apollon  und  der 
Artemis  als  »Hochzeitgötter«  (so  Panofka)  oder  als  der  »Gottheiten,  welche  die 
Jugend  bis  zur  Ehe  aufziehen»  (0.  Müller),  dem  Br&utigam  zugeführt.  Die  beiden 
Gottheiten  sind  durch  Lorbeer  und  Bogen  bezeichnet.  Der  Bräutigam  scheint 
nach  seinem  bejahrten  Aussehen  zu  schliessen  ein  Wittwer  zu  sein,  und  so  tritt 
denn  hier  der  für  diesen  Fall  oben  erwähnte  Brauch  in  seine  Rechte.  Ob  die 
weibliche  Gestalt  vor  ihm  die  Hände  glückwünschend  erhebt  oder  um  Nachsicht 
für  die  junge  Neuvermählte  bittet,  bleibt  unermittelt. 

(Fig.  2,  8,  4,  119  -sind  im  vorhergehenden  Abschnitt  abgehandelt.) 

(Fig.  ft,  fta  und  S  gehören  zur  nachfolgenden  Tafel.) 

Fig.  •.  Die  Sage  von  Theseus  und  der  Amazone  Antiope  wird  in  ver- 
schiedenen Abweichungen  erzählt.  Die  am  meisten  dramatische  Form  derselben 
ist  folgende.  Antiope  verliebt  sich  in  Theseus,  der  den  Herakles  bei  dem  Amazonen- 
zuge begleitet,  und  überliefert  ihm  Themiskyra,  die  uneinnehmbare  jungfräuliche 
Feste.  Freiwillig  oder  als  Geschenk  des  Herakles  folgt  sie  ihm  dann  nach  Hanse, 
wo  er  Hochzeit  mit  ihr  hält.  Aus  Rache  kommen  die  Amazonen  nach  Europa 
herüber,  verschanzen  sich  auf  dem  Areopag  und  belagern  Athen.  Antiope  zieht 
mit  ihrem  Helden  gegen  die  Schwestern  zu  Felde,  wird  aber  von  einer  derselben 
mit  einem  Pfeile  erschossen  und  von  Theseus  durch  Erlegung  ihrer  Mörderin 
gerächt.  Hippolytos,  der  Held  einer  weiteren  Tragödie,  gilt  für  ihren  Sohn.  Ihr 
angebliches  Grabmal  sah  noch  Pausanias  am  phalerischen  Wege.  Es  ist  kaum 
zu  zweifeln,  dass  zwei  Gemälde  einer  Amphora,  deren  eines  wir  hier  vor  uns  haben, 
dem  erwähnten  Mythus  angehören.  Nur  sind  sie  für  den  Zweck  unserer  Tafel 
durch  einen  Zufall  verwechselt  worden.  Das  gegenwärtige  stellt  Antiope  als 
Amazonenkönigin  mit  dem  Scepter  auf  dem  Throne  sitzend  dar,  umgeben  von 
zwei  sitzenden  Amazonen  und  einem  der  dienstbaren  thrakischen  Fürsten,  vor  ihr 
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eine  Dienerin  mit  dem  Fächer,  zu  ihren  Füssen  Musik  und  Tanz.  Aber  In  ekaga 
Entfernung  ist  ein  Eros  gesch&fdg,  seinen  geheimen  Zauber  walten  zu  lassen,  der 
dieser  Hoheit  und  Freiheit  ein  Ende  machen  wird,  und  hiedurch  ist  die  Aufnahme 
des  Bildes  in  den  vorliegenden  Kreis  ganz  gerechtfertigt.  Auf  dem  andern  Bilde 
sodann  findet  die  Verlobung  oder  Vermählung  in  Gegenwart  des  alten  Aegens  statt. 

Fig.  9.  Das  Bild,  ein  Gemälde  aus  den  Bädern  des  Titns,  scheint  eine 
MorgenbegrüsBung  nach  der  Hochzeit  darzustellen,  wobei  die  Neuvermählte  sich  dem 
Gatten  und  den  Verwandten  unverschleiert  zeigte.  Es  erschien  im  vorigen  Jah^ 
hundert  unter  dem  wunderlichen  Titel:  »Nozze,  ovvero  Penelope  ed  i  Prod 
sorpresi  da  ülissec,  wovon  natürlich  weder  Penelope  noch  ihr  Gemahl,  noch  die 
Freierschaar,  noch  die  Ueberraschung  stichhaltig  ist,  als  einzelner  Kupferstich, 
und  scheint  wenig  bekannt  geworden  zu  sein.  Das  Gemälde  selbst  ist  wahr- 
scheinlich verschwunden,  da  die  antike  Malerei  die  Luft  nicht  verträgt 

Fig.  • — tt  und  Fig.  14.  Von  diesen  Bildern  kann  höchstens  das  letzte  eine 
jener  Liebeswerbungen  im  ehrbaren  Sinn  des  W^ortes,  auf  welche  Verlobung  und 
Hochzeit  folgt,  vorstellen,  und  auch  dieses  kaum.  Wurde  ja  doch  der  junge 
Mann  in  der  Regel  von  seinem  Vater,  oft  ohne  die  Erwählte  je  gesehen  zu 
haben,  ja  häufig,  wie  es  die  Komödie  darstellt,  zur  Strafe  für  sein  ungebundenes 
Junggesellenleben,  mit  einer  Frau  bedacht.  Scenen  aus  eben  diesem  ledigen  Leben 
sind  offenbar  die  drei  ersten  Bilder:  sie  stellen  Jünglinge  dar,  die  von  zweideuti- 
gen Personen,  der  erste  mit  zweifelhaftem,  ^der  zweite  mit  wahrscheinlichem  and 
der  dritte  mit  entschiedenem  Erfolg,  angesprochen  werden. 

Fig.  tS.    Dieses  berühmte  und  vielbestrittene  Gemälde  wurde  unter  Cle- 
mens VlÜ.  nicht  weit  vom  Bogen  des  Gallienus  in  den  Ruinen  eines  antiken 
Zimmers  an  einer  noch  stehenden  Wand  entdeckt,  von  der  Mauer  abgesägt  und 
durch  den  Cardinal  Cintio  Aldobrandini  erworben,  woher  es  seinen  Namen  »Aldo- 
brandinische  Hochzeit«  hat.    Im  17.  Jahrhundert  war  es  die  Bewunderung  der 
Künstler,  Nicolas  Poussin  hat  es  copirt.   Pius  VII.  kaufte  es  1818  für  das  vatica- 
nische  Museum  und  Hess  die    erloschenen  Farben  von  einem  römischen  Maler 
auffrischen.    Die  Bedeutung  des  Bildes  ist  in  der  Hauptsache  klar.    Die  Mittel- 
scene  des  durch  die  gebrochene  Wand  in  drei  Abtheilungen  geschiedenen  Ganzen 
stellt  eine  auf  dem  Brautbette  sitzende  Braut  dar,  wie  die  bei  ihr  sitzende  Pro- 
nuba  oder  Nympheutria  sie  entschleiert  und  ihr  zuspricht,  während  der  Bräutigam 
auf  der  Schwelle  in  schöner  Haltung  der  sich  selbst  bezwingenden  Sehnsucht  harrt 
Eine  andere  weibliche  Figur  scheint  ein  Fläschchen  zum  Salben  der  Braut  aus- 
zugiessen.    Im  Nebengemache  links  wird  von  drei  weiblichen  Figuren  das  Fnss- 
bad  fOr  sie  zugerichtet  und  in  dem  andern  rechts  von  eben  so  vielen  ein  Opfer 
mit  Epithalamium  dargebracht.    Die  grossartige  Erfindung  und  handwerksmässige 
Ausführung  sprechen  dafOr,  dass  das  Bild  eine  Copie  eines  griechischen  Werkes 
ist,  und  die  Grösse  der  Haltung  in  den  Hauptfiguren,  besonders  das  Gewaltige 
des  Bräutigams,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  das  Original  eine  ideale  Darstellung, 
eine  mythologische  Hochzeit  enthielt.    Der  Epheukranz,  den  der  Bräutigam  trägt, 
legt  es  nahe,  an  Dionysos  zu  denken ,  aber  das  Sitzen  auf  der  Schwelle  scheint 
für  einen  Gott  doch  etwas  zu  demüthig  zu  sein.    Man  hat  daher  auf  Peleds  oder 
Paris  gerathen,  sofern  Thetis  der  Vermählung  widerstrebte  und  auch  Helena  von 
Aphrodite  beredet  werden  musste.    Diese  Göttin  mag  denn  hier  bei  einer  oder 
der  andern  Heroine  die  Rolle  der  Nympheutria  spielen,  und  in  der  Gestalt  mit 
dem  SalbfiAschchen  mag  man  etwa  die  Peitho  erkennen.    Die  drei  Figuren  rechts 
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sodann  sind  ungezwungen  als  drei  Musen  zu  deuten.  Schwieriger  ist  die  Deatnng 
der  Figuren  zur  Linken  als  Chariten ;  denn  eine  derselben,  die  den  Seideier  gleich 
den  beiden  weiblichen  Hauptgestalten  trftgt  und  in  der  Hand  ein  Strigil  oder  etwa 
einen  Fächer  halt,  zeichnet  sich  so  vor  den  beiden  andern  aus,  dass  man  sie 
gleichfalls  für  eine  Göttin  halten  mttsste.  Nimmt  man  an,  dass  das  griechische 
Original  durch  rOmisches  Beiwerk  erweitert  worden  sei,  so  mag  man  diese  Upr 
fOr  die  obengenannte  Flandnica  erkl&ren,  die  bei  römischen  Hochzeiten  der  sflRen 
Observanz  zugegen  war.  Veranlassung  des  Bildes  wird  wohl  jedenfalls  eine  römi* 
sehe  Hochzeit  gewesen  sein,  zu  deren  Verherrlichung  das  vermuthlich  berühmte 
Original  copirt  wurde.  Aber  auch  dieses  kann  schon  mythologische  Figuren  als 
Repräsentanten  einer  wirklichen  faistorisdien  Hochzeit  dargestellt  haben  (Malier 
Handb.  d.  Arch.  429,  3).  Von  diesem  Original  findet  sich  in  der  Kunstgeschichte 
eine  leise  Spur.  Plinius  fahrt  von  Echion,  der  unter  den  alten  griechischen  Malern 
als  berühmter  Meister  genannt  wird,  eine  schamhafte  Neuvermählte  (»nova  nupta 
verecnndia  notabilisc)  auf;  da  dieser  Zug  den  Hauptinhalt  unseres  Gem&ldes  büdet, 
so  lässt  sich  vermuthen,  dass  es  eine  Nachbildung  des  Echion'schen  ist,  doch  geht 
dann  zugleich  aus  den  Worten  des  Plinius  hervor,  dass  auch  8«hon  auf  dem 
Original  die  mythologische  Bedeutung  wenigstens  nicht  die  hervorstechende  war. 

Fig.  tft.  Die  Hochzeit  des  Peleus  und  die  Geschenke,  welche  aftmmtliche 
Götter  dem  hochgeehrten  Paare  darbrachten,  sind  Gegenstände  vieler  Darstellungen 
geworden.  Von  andern  Bildern  abweichend  sind  hier  die  Hören  (bald  in  der  Drei- 
bald  in  der  Vierzahl  erscheinend)  abgebildet,  wie  sie  in  Gesellschaft  des  an  der 
Löwenhaut  kenntlichen  schwer  tragenden  Herakles  die  Erzeugnisse  des  Jahres 
und  verschiedene  Thiere  bringen. 

Fig.  tfta,  Zuführung  der  Braut,  Fig.  16,  Fussbad  der  Braut,  Fig.  9e, 
>Ubi  tu  Gaius,  ego  Gaia«,  und  9t,  Zusammengebung  eines  Paares  durch  Juno 
Pronuba,  sind  einzelne  Gruppen  aus  dem  Gebiete  des  hochzeitlichen  Lebens.  Fig. 
!•  ist  von  Zoöga  in  Zweifel  gezogen  worden,  der  wegen  des  »schroffen  Felsenc, 
auf  welchem  die  weinende  Gestalt  zu  sitzen  scheint,  die  Beziehung  auf  ein  häus- 
liches Bad  verwirft  und  in  der  Meinung,  die  Reliefplatte  sei  zu  einer  Brunnen- 
verzierung bestimmt  gewesen,  die  übrigens  nach  eigenem  Dafürhalten  »leichte  und 
schwache  Conjectur«  aufstellt,  Aphrodite  sei  hier  dargestellt,  wie  sie  sich  in  der 
Quelle  von  Byblos  den  Fuss  heilen  lasse,  der  bei  Gelegenheit  von  Adonia' 
Tod  verwundet  worden.  Allein  was  sollte  da  der  Vorhang,  der  doch  nur  in  das 
Innere  eines  Hauses  gehören  kann?  Ein  andere  Beschauer  des  Marmors  sagt, 
der  Sitz  sei  nicht  ein  rauher  Fels,  sondern  von  Stein,  durch  die  Zeit  zernagt,  und 
so  wird  die  schon  von  Winckelmann  angenommene  Deutung  des  Bildes  auf  eine 
Braut,  die,  während  sie  sich  die  Füsse  waschen  lässt,  die  Veränderung  ihres  Standes 
beweint,  die  richtige  bleiben. 

Fig.  tV  und  19.  Grosse  römische  Opferscenen,  dergleichen  wur  frühor 
schon  wiederholt  gesehen,  diesmal  mit  Vermählungen  zusammenhängend.  Merk- 
würdig ist  die  Haltung  des  Schlachtthieres  bei  Fig.  17,  worin  man  das  Vorbild  zu 
der  allerdings  etwas  ähnlichen  Gruppe  auf  Rafael's  bekanntem  Bilde  der  Auf- 
nahme des  Paulus  und  Bamabas  in  Lystra  hat  finden  woUmu 

Fig.  19.  Auch  dieses  schöne  Bild  lässt  unverkennbar  ein  griechisches 
Kunstwerk  durch  die  römische  Nachbildung  durchblicken,  und  enthält  dabei  eine 
Verschmelzung  der  beiderseitigen  Sitten,  sofern  die  Römer  im  Brautzuge  den  ge- 
mischten Chor  des  Hymenäus  kannten,  vor  dem  Brautgemaehe  aber  keine  Jnng- 
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teaenehOre  das  Epüdialamiam  singen  und  tanzen  Hessen,  ide  Theokrit  im  Epiäim- 
landos  der  Helena  es  schildert.  Vergegenwärtigen  nir  uns  diese  BlAthe  der 
sehen  Poesie  and  stellen  ihr  dann  eine  Probe  der  römischen  gegenüber,  indem  wir 
▼on  jeder  der  beiden  Nationen  einen  Dichter  die  Worte  zn  dem  Bilde  Sprech 
lassen,  das  den  Geist  der  beiden  athmet.    Zwölf  Jungfranen  sind  es  bei  Theokrit 

»e),  die  ersten  der  Stadt,  der  Stolz  der  lakonischen  Jugend,  die  im  Königa- 
des  blonden  Menelaos,  mit  Hyakinthosblathen  umkr&nzt  die  lockigen  Haare, 
im  Tanz  vor  der  frischgeschmflckten  Kammer  sich  schwingend,  wo  der  Atrenssobn 
mit  Helena  ruht,  das  Brantlied  singen: 

Trsoiestflr  Brtatiguni  wie,  to  frflh  sebon  bist  da  •ntwlilmwnwty 

iBt  der  8cb]«f  dir  so  lieb,  and  sind  dir  die  Kniee  so  mfide? 

Oder  maeh  trankst  da  sa  ylel,  dus  da  nan  aufs  La^er  dich  lünvarfit? 

Aber  nm  aeitig  sa  rahen,  da  konntest  da  wahrlich  allein  gehn 

Und  bei  der  sirtUehen  Matter  das  Kind  noch  wohl  mit  den  Kindern 

Spielen  lassen,  bis  diaunert  der  Tag,  denn  morgen  nnd  llber- 

liorgen  nnd  Jahr  für  Jahr  ist  dein,  Menelaos,  die  Braat  nnn. 

Qlflcklieher  Mann,  Ja  gewiss  dir  nieste  sa  gutem  Vollbringen, 

Als  dn  gen  Sparta  kamst,  dem  Lande  der  Helden,  ein  Edler. 

Da  TOB  aUen  Heroen  allein  wirst  XÜdam  B[ronions, 

Dir  nnr  gesellt  Zeus*  Toehter  sieh  nnter  dem  selbigen  Teppieh. 

SohSn  wie  diese  betritt  kein  Weib  den  aohSisehen  Boden. 

Herrliches  wahrlieh  gebiert  sie  dir  einst,  wenn  der  Motter  es  gleichet. 

Viermal  sechsig  MXdchen  sind  nnser,  die  weibliche  Jogend, 

AU'  an  Jahren  ans  gleich,  and  geSbt  auf  einerlei  Rennbahn 

AUe,  nadi  JOngUngsweise  gesalbt  am  kfihlen  Eorotas : 

Aber  antadellg  wSre,  ▼ergUchen  mit  Helena,  keine. 

Wie  der  gSttlloben  Naeht  die  strahlende  Eos  ihr  sehSnes 

Antlits  enthfiUt,  der  lachende  Lena  dem  scheidenden  Winter,      * 

So  ergiansen  vor  uns  der  goldenen  Helena  Reiae. 

Wie  die  schlanke  Oypr«>M  dem  ttppigen  Felde  aar  Zierde 

Oder  dem  Garten  prangt  nnd  ein  Thessaler  Boss  an  dem  Wagen, 

So  prangt  Helena  ancb,  die  rosige  Zier  I^akedKmons. 

Keine  rerwahret  so  fein  gesponnene  Knäuel  im  Korbe, 

Keine  anch  wob  am  kflnstlichen  Stahl  mit  dem  SchÜTchen  ein  dichter 

Zeng  nnd  schnitt  das  Gewebe  Tom  langen  Banme  hernnter, 
Keine  ▼ersteht  so  lieblieh  die  klingende  Cither  au  rtthren. 

Singend  der  Artemis  Lob  nnd  der  mftnnlich  gerSsteten  Pallas, 
Als,  o  Helena,  da,  die  nnr  Anmath  blicket  ond  Liebreis. 

O  holdseliges  Kind,  da  wSrest  snr  Fraa  nan  geworden  ? 
Aber  wir,  wir  werden  nach  Blnmen  der  Wiesen  im  Firfihthao 
Tranrig  schleichen,  ans  dort  stiss  daftende  Krinse  an  winden. 
Deiner  gedenken  wir  dann,  o  Helena,  wie  nach  dej^  Brüsten 
Ihrer  Matter  mit  Schmeraen  die  saugenden  Limmer  verlangen. 
Draassen  flechten  wir  dir  aas  niederem  Lotos  den  ersten 
Krans,  nnd  hingen  ihn  auf  an  der  schattenreichen  Platane, 
Nehisen  ans  silbemer  Flasehe  ftr  dich  der  liebliehen  Narde 
BrstUngstropfiBn  and  trXafeln  sie  aas  am  Fnss  der  Platane, 
und  in  die  Binde  geschnitten  aar  Inschrift,  möge  der  Wandrer 
Lesen  das  dorische  Wort :  „Gib  Ehre  mir,  Helena's  Bäame  I* 
HeU  dir,  o  Brantt  Heil  dir,  Eidam  des  erhabenen  Vaters  t 
Leto,  sie  geh'  ench,  Leto,  die  Pflegerin,  Segen  der  Kinder, 
KTprIs,  die  gOtttiobe  Kypris,  euch  gleich  an  lieben  einander, 
Zens  dann,  Zens  der  Kronide,  Torlelh'  aaTergXnglichen  Reichthnm, 
Den  ein  edel  Geschlecht  aof  edle  Geschlechter  yererbe  I 
Schlaft,  ench  Lieb*  einathmend  Ins  Hera  nnd  sffsses  Verlangen  I 
SehlaftI  doch  aneb  an  «rwaehen  am  Moigwnehlmmtr  Tergeest  niehtl 
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wir  aueh  koaunen  sorftek,  wann  der  tagmkfindende  Sanger, 
i  Waeh  aus  dtr  Rnb,  aofkräht,  sebSnfledarig  wölbend  den  Naeken. 

I  Hymen,  o  Hymenloi,  do  freue  dieb  dieser  VermXblang!** 

Wählen  wir  als  Gegenstück  eines  der  Brantlieder  Catull's.   Es  ist  ein  Wett- 
^  gesang  von  Jünglingen  and  Jungfrauen.    Jene  verlassen  das  leckere  Mahl,  da 

Hesperus  die  l&ngst  erwartete  Leuchte  hebt,  denn  die  Zeit  ist  angebrochen,  wo 
der  Hochzeitszug  beginnt,  und  nächstens  wird  die  Braut  erscheinen.  Die  Jung- 
frauen sehen,  wie  die  Jünglinge  sich  aufstellen,  und  rufen  einander  zu,  ihnen  ent- 
gegen zu  ziehen ,  denn,  was  sie  nun  singen,  verlohnt  sich  zu  hören.  Hiemit  be- 
ginnt der  Wettgesang,  zwischen  welchem  nach  jeder  Strophe  der  Chor  anstimmt: 
»Komm,  Gott  Hymen,  o  Bringer  des  Heils,  komm,  mächtiger  Hymen tt 

sin  Jüngling. 

Brüder,  wir  werden.  Ich  fürehte,  den  Sieg  eo  leiebt  nieht  erhalften. 
Bebaut,  wie  die  Jangfraon  flüstern!  Sie  haben  sich  etwas  erionnen, 
^     Nieht  Yergebent  ersonnen,  es  kommen  besondere  Dinge. 

Doeb  kein  Wunder:  sie  denken  und  thon  auch  Alles  mit  ganier 

Seele  —  wir  haben  das  Ohr  stets  aaswürts  und  die  Cledanken, 

Und  so  sieht  man  den  KÜraem»  ein  Sieg  Ja  gewinnt  sich  im  Behlaf  nieht. 

Nun,  so  nelmiet  aom  wenigsten  Jetst  die  Sinne  ansammen. 

Denn  sie  singen  sogleieh,  und  gleioh  auch  mnss  man*s  erwidern. 

Die  Jungfrauen. 

Hesperus!  Ist  wohl  eines  der  himmlischen  Lichter  so  gransam? 
Ihr  lieb  Kind  ans  der  Mutter  Umarmung  au  reissen,  vermsgst  du's? 
Ja  aus  den  Armen  der  Mutter  das  fest  sich  klammernde  MSdohenl 
In  des  verlangenden  Mannes  Gewalt  die  Keusche  Terrgthst  dn  ? 
Gebt  doch  der  Feind  so  grausam  mit  keiner  eroberten  Stadt  nm! 

Die  Jünglinge. 

Hesperus  t  ist  wohl  eines  der  himmUschen  Lichter  so  freundlich? 
Siehe,  dein  Blinken  bekräftiget  nns  die  holden  Vertrlge. 
Was  die  Freier  suerst,  was  Vater  und  Mütter  gelobten. 
Dies  Tollsieht  man  nieht  eher,  als  bis  dein  Stern  sich  erhoben. 
Selige  Stunde!  Was  können  die  Götter  nns  Lieberes  geben? 

Die  Jungfrauen. 

Hesper !  dn  hast  nns  eine  von  nnsem  Gespielen  genommen. 
Böser,  sobald  du  erscheinst,  besieht  aueh  der  Wiehter  die  Wache. 
Nachts  da  schleichen  die  Diebe  herum,  dn  grüssest  sie  seheidend. 
Kehrst  mit  ▼eründertem  Nsmen  aueh  oft,  sie  am  Morgen  an  treffen. 

Die  Jünglinge. 

Göttlicher,  hörst  du  ?  dich  sehmihn  mit  erdichteten  Klagen  die  Jungfraon. 
Ei  nun,  sohmIhQ  sie  doch  nur,  wonach  sie  im  StiUen  sieh  sehnen. 

Die  Jungfrauen. 

Wie  die  Blume,  die  stiU  im  yersXunten  Garten  emporblüht. 
Vor  der  weidenden  Heerde  geschütst  und  dem  Stosse  des  Pfluges, 
Wo  die  Lüfte  sie  fllcheln,  die  Sonne  sie  stürkt  und  der  Bogen, 
Manchen  der  Jünglinge  reist  und  alle  die  Mädchen  heranlockt, 
Aber  wenn  sie  mit  leichtem  Finger  gebrochen  dahinwelkt. 
Keines  der  MIdohen  hinfort  und  keinen  der  Jünglinge  reiset: 
Also,  die  rein  sich  bewahrte,  die  Jungfrau  blüht  au  der  Freunde 
Lust,  doch  nachdem  sie,  befleckt,  der  Keuschheit  Blume  Tcrloren, 
Bleibet  sie  weder  die  Wonne  der  Knabeui  noch  tbeaer  den  MXdohen. 
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Dl*  JBnclIng*. 
Wl*  dit  Btba,  ttnehMii  tat  DMktm  0*bnlM  IIh  F>ld«i, 
Blquiii  Dl«  ilDb  artiabt,  nl*  U^Uabw  Truib«d  (leb  Grtntt, 
Smi*tB,  «iUccaad  dar  Lut,  dan  urtn  KSipu  banlxiakt, 
Tnurlg  dia  Olpfsirukn  lor  alganan  Worcal  gebogen ; 
Wu  n-igt  la  der  PBBgei  ouli  Ihr  mit  •ainani  OMpun«! 
Bat  mBB  dagagan  ile  ent  mit  dar  krlfllgan  Ulm*  veilnindeD, 
Oere  iaaa  baget  nnd  lebaot  ala  nll  ulnem  Qatpaona  dar  Lau  dämm : 
Bo  UEh  altert  rerluien  die  nie  berUhrlt,  dl«  Jiin|ftM, 
Abu  vensibU,  wenn  iiir  Zelt  tlah  ein  Franud,  ein  •rirdlger,  findet, 
Hilt  «r  IIa  Hab  oad  ««ttti,  god  dw  Mutter  aaeb  Bllt  ila  ntcbt  UaUg. 

Ein  JBnfllng. 
Doeb,  da  Uneben,  du  mnait  mit  ielDbani  Oemahl*  nlabt  resbtan. 
Dank'  aar,  rMbtea  alt  Ihm,  dem  lelbit  dein  Tatar  dleb  ■ehankte, 
Er  Dnd  nieht  minder  die  Halter ;   ein  Klod  maaa  dan  Eltan  gebDrcbaD, 
WlHa,  dem  HMebaDthna,  olobt  to  gue  allein«  gebBrt'«  dir, 
Nur  ein  DlHIel  lit  dein,  dam  Vater  gehBiet  ein  Drittel 
Und  «In  Drittel  der  Untter.     Dn  wirit  mit  ew«i«n  nicht  ilreitiD, 
Veleli«  dam  Eldun  ■«beokten  Ihr  Anreaht  neben  der  Urtglft. 

KOBB,  Qott  HjDCO,  D  Brlegat  d«i  Belli,  koun,  Dlehtlgw  Hrman. 

BlldnqnBlleo;  Tsr.XVII.  Fig.  1.  Stackclberg,  Gribar  der  HeUeHeo.  T.  33.  Fl«.  3.  3. 
Stutit,  AuUqQltisa  of  Atheoi.  Flg.  t.  TlBctib«lQ,  Tum.  Flg.  5. 
Onhard,  Archlolog.  Zeitung.  1850,  t.  31.  Flg.  »t.  Caflai, 
lUcDeil  d'Anclqnlt^  Es7P'.  Orecqnw  et  Somalnes.  Flg.  6. 
Tuengem.  Hon.  Ined.  dell'  Inst.  IT,  tav.  43.  Fig.  7.  Venaih- 
laDgucene.  Oem.  bqb  daa  Thermen  de»  Tltna.  Hach  «iaam 
atlch  Too  Ang.  Test».  Flg.  a.  TlBchbein,  Vaaw  1,  80.  FLg,  9. 
10.  11.  Oeihaid,  Oriecb.  Trlnkachalen.  Flg.  13.  Seram  d'Agin- 
eourt.  Hi«t.  de  l'Art  V.  pl.  4,  15.  Flg.  IS.  P.  S.  BartoU, 
AdmifMidft  «to.  t  SO.  Sl.  Flg.  14.  TlachbelD,  Vaaea  eto.  m,  67. 
Fig.  IS.  Oeibard.  ArchSol.  Ztg.  1S51.  Taf.  36.  Fig.  15  a.  Bat- 
relieT  bei  P.  S.  Bartall,  Admlr.  Flg.  16.  ZaEga,  Baulr.  pl.  18. 
Flg.  IT.  lUvell,  Mus.  d«  Pelnt.  etc.  pl.  570.  Fig.  18.  Hon. 
ineditl  IT,  Ut.  9.  Fig.  16.  P.  S.  Bartoll,  Admlrand»  etc.  t.  68. 
Flg.  90.  Clane,  Hna.  de  Sealpt.  pl.  B94  nr.  3387.  Fig.  31. 
P.  8.  Bartoll,  AdtninntU  etc.  t.  Sfl. 
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(Taf.  XVm.) 

Wir  haben  im  vorigen  Abschnitt  schon  gesehen,  wie  beschränkt  der  Frauen- 
beruf und  das  Frauenleben  war,  und  es  lässt  sich  daraus  entnehmen,  dass  auch 
das  häusliche  Zusammenleben  des  Mannes  und  der  Frau,  so  weit  die  Theilnahme 
an  der  Oeffentllchkeit  es  jenem  gestattete,  im  Ganzen  sehr  einförmig  gewesen  sein 
mnss.  Selbst  im  eigenen  Hause  durfte  die  Frau,  wenn  sie  nicht  ihren  ganzen  Ruf 
aufs  Spiel  setzen  wollte,  an  keinem  Gelage  der  Männer  theilnehmen  oder  auch 
nur,  wenn  der  Mann  zuföllig  einen  Freund  mit  zum  Mahle  brachte,  gegenwärtig 
'sein.  Wenn  man  daher  auf  künstlerischen  Darstellungen  von  Symposien  weib- 
liche Gestalten  in  männlicher  Gesellschaft  erblickt,  so  sind  es  Hetären,  wie  gleich 
auf  dem  ersten  der  folgenden  Bilder. 

Fig.  I,  eines  der  schönsten  und  berühmtesten  Symposienbilder,  Vasenge- 
mälde im  Neapler  Museum,  zeigt  uns  auf  einer  langen  mit  Polstern  und  Decken 
reich  versehenen  Kline,  vor  welcher  drei  Tische  mit  Erfrischungen  und  das  Misch- 
geföss  stehen,  fönf  Jünglinge  mit  drei  Mädchen,  darunter  eine  Psaltria,  bedeu- 
tungsvoll gruppirt.    An  beiden  Enden  sitzt  oder  liegt  je  ein  Jüngling  durch  das 
Polster  abgeschieden  und,  wie  es  scheint,  vorerst  aufs  Trinken  als  Ersatz  anderer 
Freuden  angewiesen;  in  den  beiden  andern  Abtheilungen  befinden  sich  zwei  Jüng- 
linge und  ein  Mädchen  und  dann  wieder  zwei  Mädchen  und  ein  Jüngling,  die  sich 
sehr  verschieden  unter  einander  verhaltcfn.    Ein  unzweideutiges  Einverständniss 
ist  nur  bei  dem  einem  Paare  rechts  eingetreten;  die  Andern,  die  als  Paare  auf 
einander  angewiesen  scheinen,  sind  noch  weit  davon  entfernt.    Ueber  der  Gesell- 
schaft schweben  drei  Eroten  in  verschiedenartiger  Richtung,  «alle  das  Neigen  von 
Herzen  zu  Herzen»  ausdrückend.  Welche  Absichten  sie  haben?  ob  sie  die  Grup- 
pimng  bestätigen  oder  verändern  wollen?  wer  leer  ausgehen  soll?  das  wird  wohl 
ein  Räthsel  bleiben  müssen  und  der  geistreiche  Künstler  selbst  scheint  es  darauf 
abgesehen  zu 'haben,  dass  über  die  Losung  gestritten  werden  kann.    Em  vierter 
Eros  am  Boden  hascht  einen  Vogel,  der  sich  nicht  mit  Sicherheit  benennen  lässl 
Eben  so  ist  es  zweifelhaft,  ob  der  Gegenstand  auf  dem  DreifuBstischchen  neben 
ihm  ein  ausgelöschter  Leuchter  ist.    Am  Krater  beschäftigt  sich  ein  Diener,  die 
Mischung  des  Weines  und  Wassers  vorzunehmen  oder  das  Gemischte  in  die  Trink- 
gef&sse  zu  schöpfen.   Die  Fussschemel,  auf  welche  zwei  der  Schönen  sich  stützeui 
scheinen  Thiergestalt  zu    haben  und  mit  entsprechenden  Thierfellen  bekleidet 
zu  sein. 

Ein  Gegenstück  zu  dieser  Darstellung  bildet  Fig.  5.  Auf  einer  Kline ,  mit 
zwei  Tischen  davor,  ruhen  drei  Jünglinge  mit  zwei  älteren  Männern,  jeder  auf  ein  be- 
sonderes Polster  mit  Streifen  gestützt,  alle  fleissig  dem  Trinken  obliegend,  in  der 
Mitte  Komos,  der  das  Tympanon  schlägt.  Gegenwärtiges  Bild  dient  die  hauptsäch- 
lichsten Trinkgeschirre  zu  unterscheiden.  Was  die  beiden  ersten  Trinker  links 
und  der  letzte  rechts  mit  durch  den  einen  Henkel  gestrecktem  Zeigefinger  in  die 
Höhe  halten,  ist  die  Kylix,  die  im  römischen  Worte  Calix  und  unserem  Kelch 
fortlebt   Der  zweite  rechts  hält  in  der  rechten  das  Trinkhom  (Rhyton  oder 
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Kens,  das  bei  ihm  einfach   gefonnt  ist,   sonst  aber  auch,  wie  bei  dem    Tnnk»- 
links  auf  dem  vorigen  Bilde,  eine  beliebige  Thierform  hat  and  nach  dieser  benannt 
ist.   In  der  Linken  hält  er  die  flache  Schale  (Phiale),  die  auch  bei  seinem  Nehen- 
mann  zu  sehen  ist.  Der  Krater  fehlt  zwar  auf  diesem  Bilde,  doch  darf  man 
nicht  glauben,  dass  die  Gesellschaft  Ungemischten  trinke,  was  mit  Recht  f  Or 
barisch  und  abscheulich  galt.    Die  griechischen  Weine  waren  so  stark,  dass  es 
niclKls  weniger  als  unwahrscheinlich  klingt,  wenn  man  dem  wahnsinnigen  Eleomenes 
nachsagt,  er  habe  dem  bei  den  Skythen  gelernten  Branche,  ungemischt  zu  trinkezi, 
seinen  Zustand  verdankt ,  und  wenn  Brennus,   der  Führer  der  bei  Delphi    Ter- 
nichteten  Gallier,  aus  Verzweiflung  im  ungemischten  Weine  den  Tod  gesucht  und 
gefunden  haben  soll.    Wir  dOrfen  uns  den  gemischten  Wein,  den  der  gebildete 
Grieche  trank,  der  Wirkung  nach  immerhin  als  eine  Art  Grog  vorstellen,  und  es 
ging  bei  jenen  Symposien  nicht  allzu  nüchtern  her,  zumal  die  anfangs  noch  etwas 
«froschmässige»  Mischung  im  Lauf  des  Abends  csteifer»  beliebt  wurde  und,  zam 
Behufe  des  gewaltig  geübten  Zutrinkens,  an  die  Stelle  der  kleinen  Becher  grosse 
Humpen  kamen.    Sokrates,  der  nicht  bloss  wegen  seiner  Massigkeit,  sondern  noch 
mehr  weil  er  den  Wein  unvergleichlich  cführen»  konnte,  berühmt  war,  trank  dem  Alld- 
biades  dritthalb  Mass  ex  pleno  nach,  und  Alexander  der  Grosse  explenirte  deren  sieben, 
was  Proteas,  dem  er  sie  vorgetrunken,  zum  zweitenmale  wiederholte.  Das  reicht  frei- 
lich noch  nicht  ganz  an  unsem  Ritter  Hans  von  Schweinichen,  der  einen  mit  Wein 
gefüllten  Schwenkkessel  an  der  Tafel  austrank,  nachdem  er  das  Kunststück,  um 
seiner  Sache  sicher  zu  sein,  vorher  in  der  Küche  probirt  hatte.    Dagegen  w&ren 
unsere  Weine  dem  Griechen  das  gewesen,  was  er  Autokras  nannte;  hiemit  be- 
zeichnete man  einen  geringen  Wein,  den  man  nicht  zu  mischen  brauchte,  weil  er 
schon  von  sich  selbst  den  gehörigen  Zusatz  Wasser  hatte.    Ausser  dem,  was  die 
Einzelnen  einander  zutranken,  konnte  das  von  der  Gesellschaft  gewählte  Präsidium 
(der  Symposiarch)  Jedem  einen  beliebigen  Satz,  auch  pro  poena,  dictiren.    Unter 
den  in  solcher  *  Gesellschaft  gebräuchlichen  Spielen  wird  als  das  beliebteste  der 
«Kottabos»  genannt,  von  dem  man  sich  aber  keine  recht  deutliche  Vorstellung 
machen,  ^sondern  nur  so  viel  sagen  kann ,  dass  mit   einem  Bogenguss  aus  dem 
Becher  oder  gar  aus  dem  Munde  eine  aufgehängte  Wage  so  getroffen  werden 
musste,  dass  die  eine  Wagschale  ein  darunter  befindliches  Figürchen,  Manes  ge- 
nannt, im  Heruntersinken  an  den  Kopf  traf.   Aber  auch  das  Würfelspiel  um  OeU 
wurde  getrieben,  was  bei  den  Römern,  welche  die  griechische  Sitte  der  Symposien 
annahmen,  zum  Uebermass  ausartete. 

Dass  Musik  bei  dem  Gelage  beliebt  war,  hat  uns  schon  Fig.  t  gezeigt.  Die 
Fldtenspielerin  Fig.  19  war  bei  dem  Beginn  desselben  nöthig,  um  die  dem  guten 
Dämon  in  ungemischtem  Weine  dargebrachte  Spende  mit  ihren  Tönen  m  be- 
gleiten. Die  Musik  wurde  aber  gerne  auch  nachher  beibehalten,  um  die  Pansen 
der  Unterhaltung  auszufüllen.  Natürlich  unterhielt  man  sich  mit  jenen  AuletrideD, 
Psaltrien,  KitharistMen,  Sambukistrien,  und  wie  die  musikalischen  Schönen  alle 
hiessen,  auch  noch  auf  andere  Art,  und  es  wird  als  Gebrauch  angeführt,  dass  das 
Glück,  eine  Flötenspielerin  über  das  Symposion  neben  sich  sitzen  zu  haben,  f5mi- 
lich  versteigert  wurde. 

Eine  weitere  Unterhaltung  beim  Gelage  war  der  Tanz,  die  Pantomime,  bei 
den  Römern  nach  ihrer  handgreiflichen  Weise  selbst  Seiltänzerei  und  Gladiatoren- 
gefecht. Hierher  gehören  die  Bilder  der  vorhergehenden  Tafel  XVH,  Fig.  5,  fta, 
Sf  deren   letzteres  von  der  schon  früher  gerühmten  Kunstfertigkeit  griechisch- 
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römischer  Gaukler  eine  starke  Probe  gibt.    Zwei  T&azer  spielen  die  Pyrrbyehe, 
ein  dritter  steht  mit  erhobenem  Schwert  dahinter,  und  über  dem  Kopte  des  einen 
Kämpfers  schwebt,  auf  eine  Hand  sich  stützend,  eine  Tänzerin,  die  noch  das  wei- 
tere Kunststück  macht,  mit  den  emporgeschwungenen  Füssen  einen  Ball  oder  dgl. 
in  die  Urne  zu  legen,  und  nun  im  Purzelbaum  zwischen  Lanzen  und  Schwertern 
wieder  zu  Boden  kommen  wird.   (Nach  der  S&ule  und  der  sitzenden  Figur  könnte 
man  übrigens  auch  annehmen,  dass  dies  eme  gesonderte  Abtheilung  des  Bildes 
und  die  Berührung  zwischen  Hand  und  Haar  eine  zufUlige,  von  der  Enge  des 
Raumes  her?orgebrachte  sei.    Oder  schwebt  auch  die  Sitzende  in  der  Luft  und 
streckt  die  H&nde  ans,  um  die  Gegenstände  aus  den  Füssen  der  andern  in  Empfang 
EU  nehmen?)  Künstlerischer  ist  der  Waffentanz  auf  dem  ersten  der  genannten  Bilder, 
das  übrigens  Manches  zu  rathen  gibt.  Die  in  der  Mitte  über  dem  Piedestal  schwebende 
Figur  ist  offenbar  eine  Amazone,  die  sonach  mit  dem  hinter  ihr  stehenden  Helden 
das  Kunstpersonal  bildet,  von  welchem  unter  Lyra-  und'lFlütenbegleitung  yor  einer  an- 
sehnlichen Gesellschaft  die  Pyrrhiche  aufgeführt  wird.  Die  Deutung  der  beiden  T&n- 
zerfiguren  wird  dadurch  unterstützt,  dass,  wie  Panofka  beibringt,  auch  sonst  Ama- 
zonen auf  volcenter  Vasen  im  kurzen  Chiton  ohne  Gürtel  erscheinen  und  dass 
Theseus  auf  Bildwerken  meist  nur  mit  Helm,  Schild  und  Lanze,  ohne  Panzer  und 
Beinschienen,  den  Amazonen  gegenüber  kämpft.   Das  Paar  mag  also  einen  Achüleus 
mit  Penthesflea  oder  einen  Theseus  mit  Antiope  oder  Hippolyte  vorstellen,  und 
der  Tanz  gehört  somit  ganz  in  die  Classe  jener  Pantomimen,  dergleichen  wir  aus 
Lucian  und  auch  aus  Xenophon's  Symposion  kennen.   Die  Namen  der  beiden  Tänzer 
können  unter  diesen  Umständen  nicht  den  dargestellten  Figuren  angehören,  sondern 
müssen,  wie  die  der  beiden  Musikerinnen  und  die  der  Zuhörerschaft,  persönlich  sein. 
Die  Darstellerin  der  Amazone  trägt  den  bedenklichen  Namen  Poma,  der  übriges  frei- 
lich auch  ein  Beiname  der  Aphrodite  ist  (wenn  nicht  vielmehr  Foma  gelesen  werden 
muss).  Die  sitzende  vornehme,  Nikopolis  überschriebene,  weibliche  Gestalt,  über  wel- 
cher der  Kranz  schwebt,  mag  die  erkome  Preisrichterin,  vielleicht  aber  auch  eine  Braut 
sein,  wozu  sich  der  schwebende  Genius  als  Hymenäos  schicken  würde.    D^r  hinter 
Nikopolis  stehende,  sich  auf  ihren  Sitz  lehnende  Kallias  wäre  alsdann  der  Bräutigam, 
vielleicht  einer  jener  reichen  Kallias,  deren  Familie  sich  auf  zweideutige  Weise  an 
der  Perserbeute  bereichert  haben  soll  ?    Die  unbenannten  Frauen  rechts  und  links 
kehren,  wie  Panofka  bemerkt,  auf  vielen  andern  Vasen  bei  ähnlichem  Mobiliar 
des  Hauses  wieder  und  sind  als  Brautmütter  und  Brautjungfern  zu  deuten.    Hie- 
nach  wäre  die  Aufnahme  des  Bildes  unter  die  Vermählungsbilder  gerechtfertigt 
Fig.  ^  gehört  zu   den  in  der  Nekropolis  des  alten  Tarquinii  gefundenen 
Wandgemälden.    Das  Gemälde,  wovon  hier  ein  Theil  gegeben  ist,  stellt  ein  Fest- 
mahl dar,  zu  welchem  der  hier  abgebildete  bacchantische  Tanz  von  Jünglingen 
und  Mädchen,  deren  Kleidung  an  lydische  Tracht  und  Pracht  erinnert,  in  einem 
Ton  Thieren  und  Vögeln  erfüllten  Haine  aufgeführt  wird.    In  den  Händen  der 
Tänzerinnen  sieht  man  zum  Theil  die  uralten  Gastagnetten  (Krotalen). 

Fig.  8  und  4  lassen  in  ihrer  Zusammenstellung  die  Fortschritte  der  Wagner- 
arbeit erkennen.  Das  letztere  Bild  zeigt  einen  mit  Maulthieren  bespannten  altgriechi- 
schen Korbwagen,  worauf  die  Insassen  schlecht  und  recht  zusammengepfropft 
sitzen.  Der  Dritte  der  Fahrenden,  der  die  Füsse  hinten  hinabhängt  und  den  Leib 
gefährlich  verdreht,  um  mit  dem  Kopf  nach  vorn  gewandt  zu  sitzen,  ist  vermuth- 
lich  der  Parochos  einer  Braut,  die  auf  diese  Weise  nach  dem  Hause  ihres  Gatten 
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gebracht  wird,  und  das  Bfld  dOrfte  somit   noch  ssn  den  Hodutdtbildeni    zo 
rechnen  sein. 

Fig  •.  Der  Tfayrsos  nnd  das  Tranbengehftnge  kennzeichnen  den  frOhliclien 
Gott,  der  anf  diesem  schönen  Wandgemälde  abgebildet  ist.  Statt  des  Becherdieas 
ist  ihm  sonst  gewöhnlich  zum  Trinken  der  weite  Kantbaros  oder  das  Earchesioa 
mit  den  grossen  Qbergreifenden  Henkeln  beigegeben. 

Fig.  9.  Familienmahl,  an  einem  römischen  Sarkophag  in  Relief  dargestellt, 
dem  vorerw&hnten  etmskischen  in  der  Bedeutung  gleich.  «Diese  Festgelage»,  sagt 
Mflller,  «sollen  wohl  zum  grossen  Tbeil  das  selige  Loos  der  Gestorbenen  aus- 
drücken, welches  griechische  Hymnendichter  durch  ein  unausgesetztes  Schmaiiseii 
an  vollbesetzten  Tafeln  und  eine  ewige  Trunkenheit  bezeichneten.» 

Fig.  9.    Eine  Frau  lässt  sich  von  der  Dienerin  Tfein  aus  einer  Gnsskanne 
(Oinochoe)  in  die  Schale  schenken. 

Fig.  •.    Weibliche  Gestalt  mit  Schale  und  Fruchtkorb. 

Fig.  tO.  Das  auf  früheren  Bildern  ersichtliche  Trinkhom  ist  hier  zoia 
eigentlichen  Rhyton  geworden,  welches  durchbohrt  ist,  so  dass  der  Weinstrahl  mit 
dem  Munde  aufgefangen  werden  muss. 

Fig.  t  i  stellt  die  schon  berührte  Einkehr  des  Dionysos  bei  Ikarios  dar.  Der 
bekränzte  bärtige  Gott,  eine  eben  so  würdige  als  heitere,   eben   so  sanfte   als 
mächtige  Gestalt,  tritt,  von  einem  Satyrisken  gestützt  und  von  seinem  Thiasos 
gefolgt,   unter  welchem  sich  besonders  Siien  tanzend  und  auf  der  Doppelflate 
spielend  auszeichnet,  in  den  durch  zwei  Pfeiler  und  einen  Vorhang  von  dem  eigent- 
lichen Gebäude  geschiedenen  Yorderraum,  wo  Ikarios  und  «sein  Weib  Phanothea» 
oder  seine  Tochter  Erigone  ihn  auf  der  Kline  liegend  empfangen.    Die  Haltung 
der  letztem  wird  von   den    Erklärem  nicht  mit  unrecht   bacchantinnen-  oder 
hetärenartig  gefunden.    Ein  anderer  Satyrisk  zieht  dem  Gebieter  die  Sandalen  ab, 
worauf  er  den  leeren  Platz  auf  dem  Lager  einnehmen  und  der  Ernst  aus  seinen 
Zügen  schwinden  wird.    Die  Masken  auf  dem  Schemel  deuten  offenbar  auf   die 
Kunst,  die  in  Ikaria  ihren  Ursprung  hatte. 

Fig.  tS.  Wieder  ein  pompejanisches  Büd,  das  uns  das  modernste  Leben 
entrollt.  Die  Kaputzen,  die  wir  hier  sehen,  werden  noch  heute  von  Fischern  und 
Matrosen  in  Italien  getragen.  Nichts  von  Lager,  nichts  von  l^riclinium  — -  die 
ehrenwerthe  Gesellschaft  sitzt  recht  kneipenmässig  um  den  dreifüssigen  Tisch,  nnd 
die  Schinken ,  die  oben  hängen ,  scheinen  so  eben  frisch  abgesotten  zu  sein.  Es 
ist  eines  der  Gemälde,  wie  sie  auf  Ort  und  Stelle  bezüglich  gefunden  werden, 
und  gehörte  einer  Weinschenke  an. 

Fig.  14,  aus  einer  Reliefgruppe  herausgeschnittene  Nike  (denn  sie  ist  auf 
dem  Original  beflügelt),  die  dem  ApoUon  Kitharödos  Wein  einschenkt 

Fig.  14  a.  Galt  früher  fOr  einen  Mundschenken,  wird  jetzt  für  einen  Laren 
erklärt. 

Fig.  15.  Frau,  die  einem  Manne  eine  Schale  reicht;  Spinnerin,  zu  der  eine 
Dienerin  mit  Korb  und  Lade  tritt;  Eros  mit  einem  unkenntlichen  Gegenstande. 
Wieder  eine  Frau  in  anscheinend  ziemlich  freier  Unterhaltung  mit  einem  Manne; 
weiterhin  zwei  weibliche  Gestalten,  eine  mit  einem  Kästchen. 

Fig.  IS.  Eine  Frau  ist  mit  Weben  beschäftigt,  hinter  ihr  steht  eine  Die- 
nerin mit  Arbeitskorb ,  vor  ihr  eine  Verhüllte ,  die  man  für  eine  Braut  halten 
möchte.    Was  die  weiterhin   sitzende  Frau  in  der  Hand  hat,  ist  nach  Panofka 
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eine  Spatel  zum  Frobiren  des  Gels,  aber  auch  statt  des  Pinsels  mm  Salben  be- 
stimmt, was  bestätigt  wird  durch  das  Salbflftschcben  (Lekythos),  das  ihr  die  Dienerin 
entgegenhält 

Fig.  tV.    Spinnerin  mit  Rocken  und  Spindel. 

Fig.  19.    Ankleidescene  mit  Spiegel,  Schmuck  und  Kranz. 

Fig.  !•  scheint  nach  dem  Fusswaschen  und  den  beiden  Gestalten  zu  ur- 
theilen,  die  sich  zu  Brautführer  und  BrautfQhrerin  eignen,  eine  Yermählungsscene 
zu  sein.  Warum  der  bekränzte  Bräutigam,  der  der  Braut  ein  Salbfläschchen  zum 
Riechen  vorhält,  gerade  Bellerophon  mit  Eassandra  sein  soll,  wie  Tischbein  will, 
ist  nicht  abzusehen. 

Fig.  •O.  Eine  Schöne  begiebt  sich  nach  beendigter  Toilette  an  ihre  weib- 
liche Arbeit 

Fig.  191.  Musäos  lauscht  dem  Spiele  der  Terpsichore,  hinter  welcher  eine 
Flötenspielerin  mit  dem  Nam€n  «Melelosa»  steht  Da  der  Vasenkünstler  auch 
den  cMosaios»  ein  wenig  verketzert  hat,  so  dürfte  der  andere  Name  gleichfalls  ver- 
schrieben sein  und  etwa  «Meletosa»  gelesen  werden,  was  wenigstens  dem  Musen- 
namen Melete  näher  kömmt  —  Dass  Schildkröten  auch  in  späterer  Zeit  noch  zum 
Bau  der  Lyra  verwendet  wurden,  beweist  nicht  sowohl  das  Instrument  in  der  Hand  des 
Musäos,  desto  mehr  aber  das  Zeugniss  des  Pausanias,  welcher  von  dem  Parthenion- 
gebirge  bei  Argos  sagt,  es  liefere  die  zum  Fertigen  von  Lyren  brauchbarsten 
Schildkröten,  aber  die  Gebirgsbewohner  fangen  sie  nicht  und  lassen  sie  nicht  fangen, 
weil  sie  sie  als  dem  Pan  geheiligt  ansehen. 

Fig.  ••.  Da  gegenwärtiges  Bild  zwei  Frauenzimmer  ohne  männliche  Ge- 
sellschaft aufvreist,  so  glaubte  Tischbein  sie  für  die  beiden  Strohwittwen  des 
Plautus,  die  durch  die  dreijährige  Abwesenheit  ihrer  Männer  in  Verlegenheit  ge- 
setzt sind,  erkennen  zu  dürfen.  Er  wendet  sich  zwar  ein,  die  Vase  könnte  ver- 
fertigt worden  sein ,  ehe  Plautus  geboren  wurde,  tröstet  sich  aber  mit  dem  Ge- 
danken, dass  ja  dieser  Komiker  aus  älteren  griechischen  Quellen  geschöpft  habe. 

Fig.  ••.  Hierodulen  oder  vielleicht  opfernde  Frauen ,  die  im  Tanze  die 
brennenden  Gandelaber  vor  dem  Tempel  schmücken. 

Fig.  t94.    Schöne  mit  Spiegel,  welcher  die  Dienerin  eine  Binde  bringt. 

Fig.  •&.  Wieder  die  Schaukel,  diesmal  von  einem  Eros  in  Bewegung 
gesetzt 

Fig.  ••  u.  29.  Weibliche  Verrichtungen,  wie  Spinnerei  u.  dgL,  nicht  voll- 
ständig erklärbar. 

Fig.  t99.  Zwei  weibliche  Gestalten,  die  sich  um  das  Saiteninstrument  zu 
streiten  scheinen,  während  sie  sehnsüchtig  in  eine  Feme  blicken,  die  sich  nicht 
errathen  lässt,  da  der  Best  des  Basreliefs  abgebrochen  ist 
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pbla  nibls  Romae  pl.  146,  145.  Fig.  8.  Hope,  Gostome  eto. 
/  I,  129.     Fig.  9.  Hope,  Costome  etc.  I,  106.    Fig.  10.    Pit- 

türe  d'Ercol.  I,  pag.  79.  Fig.  11.  Hope,  Costnme  etc.  H, 
224.  Fig.  12.  Tischbein,  Vases  etc.  IV,  40.  Fig.  13. 
Smith,  209.  Fig.  14.  Hope,  Costome  etc.  I,  49.  Flg.  24  a. 
Clarac,  Mas.  de  Scalp.  pl.  770  ni.  1916.  (Stat  zu  Florenz.) 
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Fig.  15.  Tisch1>«in,  Vases  «to.  lY,  1.    Fig.  16«  8iaiskelb«if , 

Gräber  der  HeUenen  t.  33.  Fig.  17.  ICilUngeQ,  Vaaes  «te. 
pl.  31.  Fig.  18.  Tiscbeln,  Yases  etc.  I.  Fig.  19.  Ebds. 
I,  3.  Fig.  20.  Tlscbbeiu,  Yases,  I,  10.  Fig.  21.  Mon.  iii«d. 
dell*  Instit  Y,  37.  Fig.  22.  Tlaehbvln,  Yaaes  etc.  UI,  58. 
Fig.  23.  Clarae,  Mos.  de  Scalpt  pl.  168,  nr.  21.  Fi^.  94. 
Tiscbbein,  Yaaea  eto.  III,  51.  Fig.  25.  Gerhard,  Antike 
Bildwerke,  Taf.  54.  Fig.  26  n.  27.  Bartoli,  Admiranda  Bo- 
manorom.  Fig.  28.  Clarae,  Mqb.  de  Scalpt.  etc.  202  pL  nr.  261. 
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(Tafel  Xlt.)   ^ 

Diese  Tafel  schliesst  sich  mit  den  ersten  Bildern  an  die  vorhergehende,  and 
auch  die  Badscenen  sind  zum  Thefl  FortsetKungen  des  Franenlebens,  zum  TheO 
reihen  sie  sich  an  die  schon  früher  gegebenen  gymnastischen  Bilder  an. 

Fig.  f.  Gastfreundliche  Aufnahme  eines  Helden,  der  filr  sich,  seinen  Be- 
gleiter und  seine  Rosse  um  Aufiiahme  bittet.  Die  Fflrstin,  oder  wer  die  Fhiii 
sein  mag,  an  deren  Haus  er  sich  wendet,  thront  unter  dem  Sonnenschirme  (Skia* 
deion),  den  die  Dienerin  Aber  ihr  h&lt,  und  blickt  dem  Ankömmling  in*  edler 
Haltung  entgegen.  Eine  weibliche  Gestalt  von  gleichfalls  adeb'gem  Aussehen  reicht 
ihm  die  Willkommsschale  dar. 

Fig.  t9.  Ein  junger  Heros  wird  von  einem  älteren  Fttrsten  mit  H&ndedmck 
gastlich  aufgenommen,  wie  Telemachos  von  Nestor,  Odysseus  von  AUdnoos,  BeUe- 
rophon  von  Jobates,  nur  dass  für  die  beiden  Ersteren  die  Personen  nicht  passen 
und  f&r  den  Letztem  der  Brief  —  «viel  Mordwinke  geritzt  auf  geMtetem  Taflein» 
—  fehlt.  Die  weibliche  Gestalt  hinter  dem  Sessel  des  Königs,  die  den  Gast  mit 
einer  recht  von  Herzen  kommenden  Theilnahme  ansieht,  erinnert  an  Nausikaa, 
die  freilich  nicht  zu  der  Umgebung  stimmt,  oder  an  Stheneböa,  falls  die  Ankunft 
BeUerophon's  bei  PrOtos  gemeint  sein  sollte,  wozu  aber  der  zweite  Greis  nicht 
passt,  denn  dieser,  der  gleichfalls  Freude  tiber  den  Besuch  ausdrückt,  scheint 
der  MitheiTScher  des  Sitzenden  zu  sein.  Die  in  Fig.  1  und  2  enthaltenen  Scenen 
der  Gastfreundschaft,  die  der  antiken  Welt  so  eigen  war,  erganzen  die  auf  der 
vorhergehenden  Tafel  begonnenen  Bilder  aus  dem  häuslichen  Leben. 

Fig.  9.  Frauen  mit  Schmuckkästchen,  Spiegel  und  Salbfläschchen  um  das 
Lutron  kauernd,  über  welchem  ein  Eros,  die  eine  liebkosend,  schwebt 

Fig.  4.  Der  Yasenmaler  hat  die  Namen  der  Figuren  beigesdirieben,  die  halb 
Göttinnen,  halb  Allegorieen  sind.  Aphrodite  liebkost  den  Eros,  der  ihr  auf  den 
Schultern  sitzt  Peitho  (die  Ueberredung)  macht  sich  mit  Zweigen  an  einem  Drei- 
fusse  zu  schaffen.  Eunomia  (die  regelrechte  Sitte,  übrigens  Name  eine  der  Cha- 
ritinnen) hat  sich  zur  Paidia  (Scherz  und  Spiel)  gesellt  Eleopatra  (Ahnenruhm)  und 
Eadftmonia  (Glückseligkeit)  bringen  zu  beiden  Seiten  Früchte  auf  Schüssehi  herbei. 

Fig.  5.  Eine  nackte  Schöne  lasst  sich  von  einer  andern  aus  dem  Wasser- 
kruge  (Hydria)  den  Bücken  begiessen.  Der  Gegenstand,  auf  dem  sie  kniet,  scheint 
eine  natürliche  Höhlung  zu  sein,  durch  welche  das  Wasser  abfüessen  hann. 

Fig.  •.  Eine  Frau  l&sst  sich  von  der  Dienerin  das  Schmuckkaatchen  über- 
reioliett. 
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Flg.  f.  Eine  nackte  Scböne,  vor  dem  Badebecken  (Luter)  aitaend,  beschaat 
sich  im  Spiegel,  von  welchem  ein  Eros  wegfliegt.  Eine  andere,  das  schon  abge- 
streifte Obergewand  mit  den  Zfthnen  festhaltend,  giesst  Wasser  in  das  Becken. 

Fig.  9.  Zwei  Badende  in  Halbgew&ndem,  die  offenbar  Badehemden  sind. 
Die  eine  hftlt  einen  Spiegel,  die  andere  balancirt,  im  massigen  Spiele  scheint  es, 
einen  Stab  anf  dem  Finger.  Ein  auf  dem  Bassin  stehender  gekrönter  Eros  halt 
das  Tuch  znm  Abtrocknen.  Zu  bemerken  ist,  dass  er  im  Original  nicht  so  alt 
aussieht,  wie  auf  der  Abbildung. 

Fig.  •.  Jünglinge,  die,  offenbar  von  der  Pal&stra  kommend,  sich  am  Badg- 
backen  Oel  und  Staub  abwaschen.  Die  Inschrift  Demosia  bedeutet  eine  öffentliche 
Badanstalt 

Fig.  ftO.  Wasserholen.  Der  Wasserträger  sucht  die  zun&chst  am  Brunnen 
befindliche  Wassertrftgerin  wegzudrflcken  oder  sich  sonst  sudringlich  gegen  sie  zu 
erweisen,  und  wird  von  der  ihm  folgenden  zurftckgehalten ,  die  ihn  durch  eine 
Blume  zu  beschwichtigen  oder  zu  gewinnen  sucht. 

#  Fig.  lt.  Wasserholen,  wobei  es  merkwürdig  ist,  dass  der  Brunnen  wie  ein 
Marmortisch  gebildet  ist,  aus  welchem  an  beiden  Seiten  und  in  der  Mitte  Wasser 
strömt. 

Fig.  ftü  wird  von  Winckelmann  als  Toilette  der  Venus  nach  dem  Bade 
bezeichnet;  doch  kann  man  in  der  Hauptfigur  und  in  den  diese  bedienenden 
Chrazien  eben  so  gut  auch  sterbliche  Schönen  erblicken. 

Fig.  lA.  W&hrend  die  andern  Badebilder  ein  Waschen  im  Becken,  kein 
eigentliches  Baden  darstellen,  l&sst  das  gegenwärtige  die  ganz  moderne  Erschei- 
nung eines  Sturzbades  sehen,  worin  Racken,  Arme,  Kniee  dem  Strahl  dargeboten 
werden.  Die  Einrichtung  ist  schöner  als  gewöhnlich  in  unsem  Douchra:  die 
Wasserröhren  sind  durch  die  Säulen  maskirt  und  Löwen-,  Panther-,  Eberköpfe 
bUden  die  Mflndungen. 

Fig.  16.  Hier  dient  eine  Pansmaske  als  Brnnuenmündung,  aus  welcher 
die  am  Bassin  stehende  Schöne  das  Wasser  aufl&ngt  Am  Boden  liegen  Schwamm 
und  Salbfläschchen. 

Reicher  ausgebreitet  als  das  griechische  ist  das  römische  Badeleben,  von 
welchem  Fig.  tS,  14,  19,  19,  !•  einige  Anschauungen  geben.  Der  Luxus 
der  warmen  B&der  (Thermen)  kam  erst  gegen  das  Ende  der  Republik  auf,  und 
Agrippa  war  der  Erste,  der  eine  jener  grossen  Badeanstalten  errichtete  und  dem 
römischen  Volke  vermachte.  Sie  wurde  weit  aberboten  von  den  Thermen  des 
Titus,  Caracalla,  Diocletian,  deren  Ueberbleibsel  noch  jetzt  das  Staui^^n  der  Nach- 
welt erregen.  Die  Anzahl  von  B&dern  grösserer  und  kleinerer  Art  stieg  zu  Rom 
in  den  Jahrhunderten  der  Kaiseizeit  nach  und  nach  beinahe  bis  auf  tausend.  Die 
grösseren  waren,  wie  zwei  unserer  Bilder  zeigen,  von  einer  Porticus  umgeben,  wo 
die  Wartenden  lustwandeln  konnten.  Die  erste  R&nmlichkeit^  die  man  betrat,  war 
das  Apodyterion,  wo  man  die  Kleider,  die  von  Knaben  in  Verwahrung  genommen 
wurden,  auf  steinernen  Banken  l&ngs  der  Wand  ablegte.  Dann  kam  das  Frigi- 
darium  mit  dem  Bassin  (Bapüsterium,  Natatorium,  Piscina)  zum  Kaltbaden  und 
Schwimmen.  Ein  anderes  Gemach  war  das  Tepidarium,  ein  erwärmtes  Zimmer, 
das  als  Vorbereitung  zum  Schwitzbade  diente.  Dieses,  Caldarium,  auch  conca- 
merata  Sudatio  genannt,  war  ähnlich  wie  die  russischen  Dampfbäder  eingerichtet. 
Fossbodai  und  Wände  waren  hohl,  so  dass  Dampf  und  Hitze  aus  der  Unter- 
feueruBg  (Hypokaustum)  aksh  durch  das  ganze  Zimmer  verbreiteu  konnte.   Dock 
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gab  es  noch  eine  Art  Hölle  im  Fegefeuer,  nämlich  das  kappeiförmige 
wo  man  mittelst  einer  Klappe  (Olipens)  die  Hitae  noch  steigern  konnte.       Ein 
Wasserbehälter  (Labrum)  führte  dem  bis  zum  Braten    erhitzten  Kdrper 
Wasser  zu.    Das  (ton&lde  aus  den  B&dern  des  Titas,  Fig.  19,  das  die 
führten  Abtheilungen  mit  Namen  nennt,  hat  ausser  ihnen  noch  ein  Balneum^    das 
nichts  anderes  als  das  warme  Bad  sein  kann.    In  den  zu  Pompeji  entdeciEten 
Bftdem  ist  die  ganze  Einrichtung  erhalten,  die,  wenn  auch  kleiner  und  einCE^cber 
als  in  den  römischen  Biesenbauten,  eine  deutliche  Anschauung  ^wShrt,    welciie 
äff  Tafel  11  in  den  nachgenannten  Abbildungen  zu  ersehen  ist.    Fig.  49  stellt 
das  Apodyterium  vor,  Fig.  tV  das  Frigidarium,  Fig.  4t  das  Tepidarium,  Finp.   M9 
das  Caldarium  mit  dem  Labrum;  Fig.  19  ist  eine  Abtheflung  des  ähnlich  ein^ie- 
richteten  Frauenbades.    Das  römische  Bad  ist  in  gewisser  Weise  an  die  Stelle  des 
griechischen   Gymnasien  getreten.    Oel  und  Strigel  spielen  keine  geringe    Bolle 
darin;  Leibesübungen,  besonders  das  Ballspiel,  wurden  als  Vorbereitung  getrieben. 
Freilich  waren  auch  Schwelgerei  und  Unfug  jeder  Art  dort  zu  Hause.    Indessen 
konnte  man  in  den,   wie  am  Gymnasien  angebrachten  SüdengSagen,  Exedien, 
Xysten,  Stadien  etc.,  die  Zeit  nicht  blos  müssiggängerisch  verbringen,  sondern  auch 
zu  geistigem  Gewinne  anwenden.    Schon  zur  Zeit  des  Horaz  wurden  GedidiCe  in 
den  B&dem  vorgelesen.    Wissenschaftliche  Vorlesungen  und  Unterredungen  jeder 
Art  konnten  dort  aufgesucht  werden,  wie  im  griechischen  Gymnasien,  und  in  den 
Thermen  Diocletian's  war  endlich  gar  die  ulpische  Bibliothdc  aufgestellt,  denn 
dort  studirte  Vopiscus,  wie  er  erzählt,  seine  meisten  Geschichtsquellen. 


Die  Medicin  war  ursprünglich  ein  priesterliches  Geschäft  und  bestand  in  An- 
rufungen und  Beschwörungen  der  Gottheiten,  die  man  als  die  Urheber  der  Krank- 
heiten betrachtete.    Nach  und  nach  gesellte  sich  an  der  Hand  der  Erfohmng  das 
eigentliche  Heilverfahren  hinzu,  und  es  wird  von  den  Babyloniem  berichtet,  dass 
sie  die  Kranken  vor  das  Thor  gebracht  haben,  um  etwa  von  Vorübergehenden,  die 
den  betreffenden  Fall   selbst   erlebt,    das   Heilmittel  erfragen  zu  können.    In 
Aegypten  kam  im  Laufe  der  Zeit  eine  Sammlung  ärztlicher  Vorschriften  zu  Stande, 
die,  einen  Theil  der  gesammten  auf  Thot  znrflckgefQhrten  Priesterliteratar  bildend, 
dem  Arzte  bei  jedem  einzelnen  FaUe  die  Hände  band,  so  dass  er  nur  mit  GeMr  seines 
eigenen  Lebens  von  der  Regel  abweichen  konnte;  denn  durch  den  unglücklichen 
Ausgang  der  Krankheit  war  dasselbe  alsdann  verwirkt.    Auch  in  Griechenland 
war  die  Ausübung  der  Medicin  das  Eigenthum  einer  Priesterkaste,  der  Asklepisden, 
die  ihren  Ursprung  von  Asklepios  ableiteten.  In  den  berühmten  Heiltempeln  dieses 
Gottes,  zu  Epidauros,  auf  Kos,  Knidos  u.  s.  f.,  wurden  die  Curen  priesterhch  und 
ärztlich  zugleich  betrieben  und  neben  den  Abbildungen  der  kranken  Glieder,  welche 
die  Genesenen  nach  ägyptischer  und  philistäischer  Sitte  als  Weihegeschenke  auf- 
hingen j  wurden  die  Heilungen  selbst  auf  Tafeln  oder  Säulen  beigescfarieben,  so 
dass  sich  jener  Schatz  von  Er&hrungen  bildete,  an  welchem  Hippokrates  von 
Kos,  selbst  Asklepiade,  der  Begründer  der  wissenschaftlichen  Medicin,  seme  Sta- 
dien machte.    Neben  dieser  als  freier  Wissenschaft  und  Kunst  blieb  die  Tempel- 
medicin  beständig  in  Geltung,  und  das  Wunder  wurde  in  den  spätem  glftnbigeD 
Zeiten  fast  wieder  so  herrschend,  wie  es  im  grauen  Alterthum  gewesen  war.  Die 
Ineubation,  d.  h.  der  Tempelschlaf,  verbreitete  sich  von  den  Heiligthümem  des 
Amphiaraos,  wo  diese  Curart  zuerst  heimisch  war,  über  sämmtlicbe  Tenqtel  des 
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Asklepios.    Bian  Hess  nämlich  die  Kranken  nach  den  gehörigen  Vorfoereitongen 
im  Tempel  schlafen  —  oder  die  Priester  schliefen  für  sie  —  und  da  gab  üinen 
die  Gottheit  im  Traume  das  rechte  Becept.    Eine  Menge  Wundergeschichten  wer- 
den hievon  erzählt.    In  anderen  HeiligthOmem  erfuhr  man  bloss  den  Ausgang  der 
Krankheit;  so  gab  es  eines,  wo  man  einen  Spiegel  in^s  Wasser  Hess,  der  dann  den 
Kranken  im  Zustande  der  Genesung  oder  des  Todes  zeigte.    Eine  der  artigsten 
Geschichten  von  wunderbaren  Heilungen  ist  die  womit  Pausanias  seine  Beschrei- 
bung von  Griechenland  beschliesst    In  Naupaktos  lebt  ein  halberblindeter  Mann, 
welchem  der  Gott  von  Epidauros  eines  Tages  ein  Schreiben  durch  eine  Frau  über- 
sendet   Sie  hat  ihren  Auftrag  durch  ein  Traumgesicht  erhalten  und  beim  Er- 
wachen das  versiegelte  Schreiben  in  ihren  Händen  gefunden,  worauf  sie  eiligst  nach 
Naupaktos  schifft  und  das  Schr^ben  überreicht.    Der  Kranke  zweifelt,  dass  er 
es  werde  lesen  können,  doch  im  Vertrauen  auf  Asklepios  erbricht  er  das  Schreiben, 
und  siehe  da,  er  liest  ohne  Mühe,  dass  er  der  Ueberbringerin  tausmid  Goldstater 
geben  solle,  worauf  er  mit  Freuden  die  Anweisung  zahlt  und  obendrein  dem 
Wioderhersteller    seiner  Augen   ein    Heiligthum   errichtet.     Hier  mag   es   auch 
am.  Orte  sein,  einen  andern  wunderbaren  Nebenzweig  der  Medicin,  der  unser  ganzes 
Mittelalter  bis  in  den  Anfang  des  gegenwartigen  Jahrhunderts  herein  in  Athem 
gehalten  hat,  flüchtig  zu  berühren.    Der  Name  der  Alchymie  kommt  zwar  erst  im 
4.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  vor,  aber  der  SchrtfisteUer  (Julius  Matemns 
Firmicus),  der  zuerst  die  Benennung  hat,  braucht  sie  ohne  erläuternden  Beisatz,  so 
dass  man  sieht,  dass  er  von  etwas  Bekanntem  spricht.  Die  Sache  selbst  ist  jeden- 
falls weit  älter  und  scheint  zur  Zeit  Alexanders  d.  Gr,  aus  Indien  in  die  Westwelt 
gedrungen  zu  sein.    Gewiss  ist,  dass  Ptolemäos  Philadelphos  an  der  Bereitung 
des  Lebenseliziers  arbeitete. 

Fig.  90.  Asklepios  mit  der  schlangenumwundenen  Keule  am  Lager  eines 
Kranken,  zu  dessen  Füssen  die  Pantoffeln  nebst  den  sonst  zum  fröhlichen  Trinken, 
hier  aber  zu  bitterer  Arznei  dienenden  Geissen  stehn.  Der  Kranke  lauscht 
demüthig  dem  Zuspruch  des  im  Weggehen  begriffenen  Gottes,  und  dieser  selbst 
scheint  ganz  zu  beherzigen,  was  Hippokrates  und  Galen  vom  Arzte  fordern,  näm- 
lich dass  er  auf  Sauberkeit  und  Beinlichkeit  in  Haar  und  Barttracht,  auf  schmucke 
Kleidung  und  Anstand  bedacht,  dass  er  gleich  weit  vcm  Herabwürdigung  und  gross- 
sprecherischer  Wichtigthuerei  entfernt,  voll  Ruhe  und  Behutsamkeit  in  seinen  Aeusse- 
rungen  über  den  Zustand  des  Kranken  sein  solle.  Dass  nicht  alle  dieses  Mass 
einhielten,  erhellt  aus  den  Bemerkungen  der  römischen  Schriftsteller  über  die 
griechischen  Gharlatane  zu  Rom,  und  ein  classisches  Beispiel  von  ärztlicher  Grob- 
heit ist  jenes  Kraftwort,  das  nach  Galen  ein  Arzt  einem  Kranken  auf  dessen  Be- 
fürchtung, dass  es  mit  ihm  zu  Ende  gehen  werde,  erwiderte:  «Auch  Patrokios 
musste  sterben,  und  war  mehr  als  du.» 

Fig.  91  gilt  gewöhnlich  für  eine  Darstellung,  wie  Nestor  dem  verwundeten 
Afiklepiossohne  Machaon,  dem  hülflos  gewordenen  Helfer,  einen  stärkenden  Trank 
reicht  Eine  andere  Auslegung  schliesst  aus  der  Grösse  des  (Masses  und  ans  der 
Haltung  des  Kranken,  dass  es  sich  nicht  um  das  Trinken,  sondern  um  das  Gegen- 
theil,  nämlich  um  die  Wirkung  eines  eingenommenen  Brechmittels  handle.  Be- 
trachtet man  jedoch  das  Bild  genauer,  so  kann  man  kaum  zweifeln,  dass  der 
Aeltere  den  Sitzenden  am  Arme  ergreift ,  um  ihn  vom  Trinken  abzuhalten,  nnd 
dass  er  somit  zugleich  mit  der  andern  Hand  die  Schale  von  dessen  Munde  zurück- 
sttziehen  strebt.    Es  lag  desshalb  nahe,  an  Alexander  zu  denken,  den  seine  Qe- 
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treuen  vergebens  surückzuhaben  suchten,  den  Trank  seines  ungerecht  Terd&chtigte& 
Arztes  Philipp  einzunehmen;  nur  fehlt  hier  der  Arzt,  der  doch 'als  eine  Haupt- 
person dabei  stehen  sollte.  Daher  wird  Müller's  Deutung  Recht  behalten :  es  ist 
Thesens,  der,  unbekannt  in  Athen  angekommen,  tou  Medea  einen  Gifttrank  erh&lt 
welchen  ihm  sein  Vater  Aegeus,  ihn  in  diesem  Augenblicke  am  Schwert  erkenBend, 
entreisst  

So  Terschieden  die  Ansichten  des  Alterthums  über  den  Zustand  des  Men- 
sehen nach  dem  Tode  in  den  yerschiedenen  Zeiten  waren,  so  hat  doch  der  Todten- 
cultus  selbst  stets  sein  gleiches  Recht  auf  hohe  Heiligkeit  behauptet  Wir  haben 
bei  der  Bestattung  des  Patroklos  die  Leichengebr&uche  der  homerischen  W^ 
zum  Theil  kennen  gelernt.  Ein  wesentlicher  Theil  derselben  ist  aber  noch  die 
Todtenklage,  welche  die  Griechen  mit  allen  alten  Völkern  gemein  haben,  und 
zwar  ist  es  merkwürdig,  dass  bd  ihnen  gleichfiiUs  das  wilde  Schreien,  Haaraos- 
raufen,  Brustzerschlagen,  Wangenzerfleischen ,  Bodenwftlzen  u.  dgl.  zu  Hanse  ist, 
wahrend  bei  Hektors  Leiche  S&nger  den  Threnos  anstimmen  und  Andromache, 
Hekabe,  Helena  einzeln,  vom  Jammer  der  Frauen  gewissermassen  antiphonisch  be> 
gleitet,  sich  in  Klagen  folgen,  so  dass  die  Feier  den  veredelnden  Character  der 
Schönheit  erhalt 

Hierauf  wird  der  Leichnam,  der  während  der  Klage  auf  einem  Ruhebette  auf- 
gestellt gewesen,  köstlich  gekleidet  und  gesalbt  auf  einer  Bahre  von  Freunden  zum 
Holzstoss  getragen  und  mit  seinen  Waffen  und  Lieblingsthieren  etc.  verbrannt. 
Unter  Anrufen  des  Todten  sprengt  der  n&chste  Freund  beständig  Wein  in  die 
Gluthen,  und  wenn  der  Scheiterhaufen  zusammensinkt,  löschen  Alle  mit  Wein  den 
glostenden  Schutt  Die  Gebeine  werden  aus  der  Asche  gesammelt,  mit  Wein  und 
Balsam  besprengt  und  in  der  Urne  geborgen,  über  welcher  sodann  der  Hügel  er- 
richtet wird,  worauf  der  Leichenschmaus  und  sodann  bei  Helden,  wie  Patroklos 
und  Achilleus,  die  Leichenspiele  folgen. 

So  finden  wir  in  der  griechischen  Heroenwelt,  wenigstens  bei  den  Vornehmen, 
die  Verbrennung  üblich.  Sie  ist  es  auch  in  der  älteren  jüdischen  Zeit.  Saul  und  seine 
Söhne  werden,  nachdem  die  Leichname  den  Feinden  abgenommen  sind,  verbrannt 
König  Assa,  der  rechtgläubige,  der  gleichwohl  in  seiner  Krankheit  nicht  den  Herrn, 
sondern  die  Aerzte  gesucht,  musste  ungeachtet  dieses  Beistandes  sterben,  «und 
sie  legten  ihn  auf  sein  Lager,  welches  man  gefiület  hatte  mit  gutem  Räncherwerk 
und  allerlei  Specerei  nach  Apothekerkunst  gemacht,  und  machten  ein  sehr  grosses 
Brennen.»  Jeremia  prophezeit  dem  Könige  Zedekia:  «Du  sollst  im  Frieden  sterben, 
und  wie  man  über  deine  Väter,  die  vorigen  Könige,  so  vor  dir  gewesen  sind,  ge* 
brannt  hat,  so  wird  man  auch  über  dich  brennen  und  dich  klagen.»  Auch  von  den 
Deutschen  meldet  Tadtus  die  Verbrennung,  die  auch  nachher  noch  fortbestand, 
bis  Karl  der  Grosse  sie  bei  Todesstrafe  verbot.  Sie  war  gleichfalls  üblich  bei 
den  Skandinaviern,  die  jedoch  ein  Brennalter  und  eine  Hügelzeit  unterscheiden. 
Bei  den  Griechen  und  Römern  aber  waren  durch  die  ganze  historisch  bekannte 
Zeit  hindurch  Verbrennen  und  Begraben  neben  einander  im  Brauch,  und  wenn 
man,  wie  die  Spartaner  unter  dem  Vater  des  Leonidas  in  der  Schmiede  zu  Tegea, 
oder  wie  Kimon  auf  Skyros,  Gebeine  von  hünenhafter  Grösse,  also  unverbrannte, 
vollständige  Knochen  ajisgrub,  die  als  Gebeine  des  Orestes,  des  Theseus  Ihra* 
Heimath  glückbringend  wurden,  so  muss  man  damals  unbe&ngen  angent>mmen 
haben,  dass  auch  im  Heroenalter  die  Sitte  des  Begrabens  nicht  ganz  ausgeschlossen 
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gewesen  sei.  Die  Spartaner  haben  diese  Sitte  beibehalten;  afe  begmben  üpreTodtea 
innerhalb  der  Stadt,  um  die  Jugend  an  den  Anblick  des  Todes  an  geivißhaen«  und 
duldeten  keine  laute  Wehklage.  Auch  die  Sikyonier  bargen  den  Leib  in  der  Srde 
wie  Pansanias  sagt.  Bei  dem  Besitzesstreit  zwischen  Athen  und  Megara  um  Sala- 
mis kommt  zur  Sprache,  dass  die  Megarer  die  Leichen  gegen  Morgen,  die  Atibeaer 
sie  gegen  Abend  gelegt;  so  Flutarch,  und  wenn  andere  Schriftsteller  die  Sitte  gleidl 
oder  umgekehrt  angeben,  so  laufen  doch  alle  diese  Angaben  auf  das  Beerdigen 
de^  Tolist&ndigen  Körpers  hinaus.  Für  das  Nebeneinander  der  beiden  Besiattnng»' 
arten  spricht  am  deutlichsten  die  Aensserung  des  Sokrates,  der  sieh  bei  PUte 
(Phadon)  gleichgflltig  dagegen  erzeigt,  ob  er  verbrannt  oder  begraJben  verde,  nad 
hief&r  haben  auch  die  Ausgrabungen  in  Griechenland  die  Besftftügnng  geliefeiti 
denn  man  hat  in  den  dortigen  Gräbern. (s.  Staekelberg's  «GMber  der  HeUeueo») 
eben  sowohl  unverbrannte  Gerippe  als  Torbrannte  Knochen  gefunden.  Und  in  den 
Todtenkammem  von  Nola  und  Capna  waren  die  ersteren  so  vorherrschend,  das« 
man  zweifeln  wollte,  ob  diese  Todten  dem  alten  Grossgriechenland  angehört  haben 
könnten.  In  Rom  war  das  Begraben  die  ältere  Sitte.  Das  Verbrennen,  sag^ 
Plinius,  sei  erst  durch  die  Kriege  aufgekommen,  in  welchen  man  (wie  in  unsenn 
Mittelalter)  oft  die  Todten  ans  der  Erde  gerissen  habe.  Familien  jedoch,  die  am 
Altbestehenden  festhielten,  wie  die  Cornelier,  behielten  das  Begraben  bei,  bis  auf 
Snlla,  der  nach  seiner  Verordnung  auf  dem  Marsfelde  verbrannt  wurde,  und  zwai 
aus  Furcht  vor  Wiedervergeltnng,  weil  er  den  Leichnam  des  Marius  hatte  ana- 
graben  und  in  den  Anio  werfen  lassen.  Man  sollte  annehmen,  die  Aermeren  haben 
das  wohlfeilere  Begraben  dem  thenren  Verbrennen  vorgezogen,  und  das  wird 
wohl  auch  in  Rom  und  Griechenland  grossentheils  der  Fall  gewesen  sein»  Zünt 
Kaiserzeit  jedoch  herrschte  das  Verbrennen  vor  und  die  nöthige  Erapamiss  wurde 
durch  gemeinschaftliche  Scheiterhaufen  f&r  Viele  bewerkstelligt,  bis  das  Cbristoi? 
thum  dem  orientalischen  Begraben  den  Sieg  verschaffte. 

Die  griechischen  Leichenbegängnisse  beschreibt  Lucian  in  seiner  Abhandlung 
über  die  Trauer.  Das  Erste  ist,  dem  Todten  einen  Obolos  als  Fahrgeld  für  Cäiaron 
in  den  Mund  zu  stecken;  bei  Oeilhung  eines  Grabes  hat  man  die  MOnze  noch 
zwischen  den  Z&hnen  des  Gerippes  gefunden.  Dann  wird  die  Leiebe  gewaschen, 
mit  duftigen  Oelen  zur  Abhaltung  des  Verwesungsgeruches  gesalbt,  mit  Blnmeii 
bekränzt,  mit  weissen  Gewändern  angethan  und  so,  mit  den  Fassen  gegen  die 
Thttre  gekehrt,  wie  schon  beim  homeiiechen  Leich^tcoltua,  auf  einem  La^er  ans* 
gestellt.  Diese  Verrichtungen  wurden  von  den  nächsten  Anverwandten,  später  nnd 
bei  den  Römern  von  bezahlten  Personen  besorgt;  auch  gab  es  eigene  Traoer* 
handlungen ,  in  welchen  die  nöthigen  Erfordernisse  zn  haben  waren.  Das 
Leichenbette  war  mit  Salbfläschchen  (Lekythen)  umstellt,  und  vor  der  Haus« 
thflre  stand  einthönernes  Gefäss  mit  Wasser  zum  Besprengen  fOr  die  Heraus* 
gehenden,  weil  das  Trauerhaus  für  verunreinigt  galt  Bei  dieser  Ansstelkmg, 
die  am  zweiten  Tage  stattfand,  versammelten  sich  die  Verwandten  nnd  Freonde^ 
and  obgleich  Selon  die  alten  wilden  Ausbr&che  der  Todtenklage  verboten  hatte, 
80  seheint  doch  nach  Lucian  das  Heulen  und  Schreien  der  Franen,  das  BrosC^ 
nrschlagen,  Wangenzerkratzen,  Haarraufisn,  Kleidenerreissen  und  Zerschlagen  des 
Kopfes  am  Boden  mehr  oder  weniger  bräuchlich  geblieben  zn  sein.  Aui  dritten 
Tage  wurde  das  Anssteliungsbette  mit  .der  Leiche  hinausgetragen.  ]>er  Leiohennig 
wurde  von  gedungenen  Klagesängem  (Threnöden),  auch  FktonbläseiBineD.  erA0bet 
lad  von  dem  TraneigefolffiB  beaehkMMito,  wobei  die  üänner  verans,  die  Weib« 

Kars,  Erliatenmgtn.  LBo;  n.Abtb.  16 
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IdtttencMn  gingen.  Die  letsteren  waren  auch  hier,  yn»  flberall  im  Iietan,  be- 
eebrliakl,  denn  ansser  den  nftcliBten  Verwandtinnen  war  dnrch  Selon  nur  "WeSbexn 
über  sechzig  Jahren  das  Mitgehen  gestattet. 

Dia  Asche  der  verbrannten  Leiche  wurde  in  einer  Urne,  der  onverbzA^Bte 
Leichnam  in  einem  Sarge  von  Holz,  gewöhnlicher  von  Thon  —  sp&ter   bediente 
man  sich  hiesn   des  fleischvenEehrenden   Steines  von  Assos  (Sarkophag)    —   m 
€lrabmal  beigesetzt.    Die  Grabmftler  beüanden  sich  meist  an  den  Landstrftsaeii^  bei 
den  Vornehmen  auf  ihren  Gmndstflcken,  anch  gab  es  wohl  gemeinschaftliche  Be- 
grftbnissplttse.    Als  Formen  der  Grabm&ler  werden  oofgefthrt  Hügel,  Pfeiler  (wie 
der  des  Maraihonkftmpfers  Aristion  in  den  griechischen  Kriegsbildem),    SftnleB. 
tempelartige  Qeb&nde,  Heroa  genannt,  nnd  liegende  Grabsteine  (Tische).    Sie  wm^ 
den  von  den  Nachkommen  anft  sorgfältigste  gepflegt  und  immer  wieder  neu  mit 
Krumen,  Bftndem  und  Blnmenpflanzungen  geschmückt.    Die  grösseren  wurden  als 
Familiengr&ber  benütst  und  eifersüchtig  gegen  das  Einbringen  fremder  Loches 
verwahrt    Die  Gegenstftnde,  die  den  Todten  mitgegeben  wurden,  waren  Lampe, 
Thongeschirre,  SalbMschchen  u.  s.  w.,  wie  denn  aus  den  Giftbem  jene  UnsJü 
von  Vasen  stammt,   die  den  verschiedensten  Zeiten  angehören.    Nach  der  Be- 
stattung wurde  das  Leichenmahl  gehalten,  und  dann  folgten  die  Todtenopfer,  Mahl- 
seiten  nftmlich,  die  dem  Todten  dargebracht  wurden,  am  dritten  Tage  ein  FrOhstflck, 
am  neunten  die  Hauptmahlzeit  u.  s.  f.    Am  dreissigsten  wurde,  seheint  es,  die 
Trauer  abgelegt,  die  gewöhnlich  in  einem  schwarzen  Obergewande  (zu  Arges  in 
einem  weissen)  bestand.    Doch  wurden  dem  Verstorbenen  fortan  an  wiederkehrenden 
Tagen  Grabesspenden  von  MQch,  Honig,  Wein,  Gel,  Kränzen  u.  s.  w.  dargebracht, 
und  diese  Ver^imng  der  Familienahnen  wurde  zu  einer  Art  Heroencultns,  der  einiger- 
massen  unserer  Bezeichnung  unserer  Verstorbenen  als  «Sdige»  entsprach,  aber 
den  antiken  VergöttUchungsbegriffen  gem&ss  viel  weiter  ging  und  der  eigentlichen 
Apotheose  grosser  Gewalthaber  begreiflichen  Vorschub  leistete. 

Eine  besondere  Art  von  Leichenfeier,  die  in  Athen  den  vor  dem  Feinde 
Ge&llenen  gehalten  wurde,  ist  vornehmlich  durch  Thukydides  nfther  bekannt. 
Es  war  strenges  Gebot,  diese  Leichname  (wenn  sie  nicht  im  Meere  untergegangen 
waren)  aus  dem  Kriege  mit  heim  zu  bringen,  und  die  kriegführenden  Parteien 
pflegten  einander  nach  der  Schlacht  gegenseitig  ihre  Todten  auszuliefern.   Drei 
Tage  nun  vor  der  Bestattung  werden  die  Gebeine  ausgestellt,  und  die  Angehörigen 
farmgen  die  Gaben,  womit  Jeder  seinen  Todten  ehren  wiU.    Jede  Stammgemeinde 
legt  dann  die  Gebeine  der  Dirigen  in  einen   gememsehaftUchen  Sarg  von  Gy- 
pressenholz,  und  bei  dem  Beg&ngniss  werden  diese  S&rge  nebst  einem  leeren  fOr 
die  Vermlssten,  die  nicht  aufgefunden  wurden,  unter  Begleitung  von  Bürgern  nnd 
wehklagenden  Frauen  und  wer  von  Fremden  sich  dem  Zuge  anschliessen  wiU, 
nach  der  gemeinsamen  Begr&bnissstfttte  gefahren,  wo  im  öftotüdien  Auftrage  ein 
aoserkoiner  Bedner  zu  Ehren  der  Gefallenen,  der  Vorlkhren  und  des  Staates  die 
Leichenrede  hält    Zwei  dieser  grossen  Ldehenreden  sind  auf  uns  gekommen,  dk 
des  PeriUes,  die  Thukydides  bei  jenem  Anlasse  nuttheilt,  und  ^  des  Demostheaefl 
die  man  nicht  für  hundert  Jahre  jünger  halten  sollte  und  deren  Echtheit  daher 
schon  das  AHerthum  bezweifelt  hat.    Sidker  ist  indessen,  dass  Demosthenes  ludi 
der  Schlacht  von  Chftronea,  obgleich  er  seineMitbürger  zum  Kriege  gegen  Philipp 
angefeuert  hatte,  von  ihrem  ungebrochenen  Vertrauen  als  Leichenredner  gewllitt 
wurde,  wie  er  sich  denn  auch  rühmt,  dass  ihm  die  Theilnehmer  zum  LeichenmiM 
in  aeia  fiaus  gefolgt  seien.    Der  öffontiiehe  Beerftfaniasslati,  wo  diese  Fäer 
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stattfand,  var  im  Aassern  Ecnmikos,  an  der  Stane  nach  der  Akadeane.    Hte, 
wo  anchaasgeseiehneteM&nner,  wiePerikleS)  Tkrasybol,  Konon,  Chabrias,  begraben 
lagen,  sah  Pansanias  die  Grftber  nnd  DenkB&nlen  der  Gefallenen  aue  allen  atbeni- 
sehen  Land-  and  Seekriegen,  welche  die  Geschichte  kennt  nnd  nicht  kennt,  denn  nnter 
diesen  Schladiten  ist  anch  ein  Seetreffen  im  pnniBchen  Kriege,  froEU  die  Atiiener 
den  BOmem  fünf  Galeeren  geschickt  haben  wollten.    Kur  .die  Marathoner  Hidden 
lagen  nicht   dort,   sie   waren  wegen    ihrer    Tapferkeit    auf  dem    Kampl^latse 
selbst  bestattet,  und  dort,  in  der  Ebene  von  Marathon,  sah  der  Beschreiber  Grie^ 
chenlands  ihre  Grftber  nnd  die  Stellen  mit  den  Namen  der  Gefallenen  und  ihrer 
Stimme,  ein  Grab  für  die  Athener,  eines  fbr  die  Plat&er  nnd  BGotier,  nnd  eines 
für  die  Skh&Ten,   die  man  damals  bewaffnet  hatte.    Dort  besass  anch  MiHiades 
sein  eigenes  Grabmal,  worin  er  nachher  seinen  Eampfgenossen  beigesettt  wivde. 
«Hier,»   sagt  der  alte  Perieget,  ckann  man  jede  Nacht  wiehernde  Pferde  vnd 
kämpfende  M&nner  yemehmen ;  wer  sich  absichtlich  hinstellte,  der  ist  nidit  nnge* 
straft  davongekommen,   wem  es  aber  znfiülig  und  unwissentlich  begegnet,  den 
ztkmen  die  Dämonen  nicht.»    Aber  anch  £e  Spartaner  waren  nicht  undankbar 
gegen  ihre  grossen  Todten.  Leonidas,  dessen  Gebeine  von  Termopylä  geholt  wurden, 
nnd  Pansanias,  der  Feldherr  in  der  Platäer  Schlacht,  obgleich  er  nachmals  als 
Yerräther  starb,  hatten  ihre  Grabm&ler  gegenüber  vom  Theater  ni  Sparta,  und  eine 
Benksftnle  stand  dort  mit  den  Namen  aller  Thermopylen-Eämpfer  nnd  den  Namen 
ihrer  Väter.    Bei  diesen  Gräbern  hielten  sie  jährlich  Gedächtnissreden  nnd  einen 
Wettkampf,  in  welchem  ausser  Spartanern  keinem  Andern  mitankämpfen  ver- 
stattet war. 

Die  römischen  Leichengebräuche,  in  Becker's  Gallns  zusammengestellt,  im 

Allgemeinen  den  griechischen  ähnlich,  aber  nach  römischer  Art  und  Weis^  offtoieller 

und  ceremoniOser,  begannen  mit  der  Gonclamatio,  wobei  der  ^Todte  mit  Namen 

gerufen  wurde,  und  mit  der  Wehklage,  die  auf  sein  Nichtwiedererwaehen  folgte. 

Dann  wurde  der  Leichnam  der  Fflrsorge   des  Tempels  der  TodesgMün  Venus 

Libitnia  übergeben,  an  welchen,  wie  an  den  Tempel  der  Juno  Ludna  für  die  Geburten, 

so  für  die  SterbefiUle  eine  Abgabe  bezahlt  werden  mnsste,  womit  zugleich  die 

Führung  der  regelmässigen  Geburts-  und  Todtenlisten  zusammenhing.    Der  LiU« 

tinarius,  der  Beamte  des  Tempels,  der  den  ganzen  Trauerapparat  nebet  dem 

nlHhigen  Personal  unter  sich  hatte,  schickte  den  PoUinctor,  um  die  Leiche  xn 

waschen  und  zu  salben.   Das  Todtengewand  war  bei  jedem  Freien  die  Toga,  aadi 

in  der  Provinz,  wo  man  sie  im  Leben  nicht  trug,  daher  Jnvenal:  es  gebe  eiseii 

guten  Theil  Italiens,  wo  nur  der  Todte  die  Toga  trage.    Einer  Magistratiperson 

wurde  die  Taga  prätexta  angelegt.    Dann  brachte  man  den  Leichnam  auf  den 

Lectus  fnnebris,  das  Paradebette,  neben  welchem  eine  Ranchpfanne  dampfte.  Vor 

der  Hausthüre  wurde  eine  Kiefer  oder  bei  Vornehmen  eine  Gypresse  aufgepflanst 

zum  Zeichen,  dass  ein  Todter  im  Hause  liege,  und  auf  dem  Herde  blieb  das 

Feuer  ausgelöscht.  Die  Ausstellung  dauerte  sieben  Tage,  wobei  es  sieh  von  zeSbat 

versteht,  dass  dieses  und  das  folgende  nicht  von  der  stillen  Leiche  des  gemeinen 

Mannes,  vom  Funus  tacitum,  sondern  vom  eolennen  Leichenbegängniss  angesdienBr 

Personen,   vom  Funus  indictivnm  oder  publicum  gilt,  zn  welchem  das  Volk* dureh 

den  Herold  eingeladen  wurde. 

Der  von  Designatoren  und  schwarz  gekleideten  Lictoren  geordnete  Zug 
vurde  durch  zehn  Tibicines  erOfhet,  deren  durch  die  zwülf  Tafeln  beschtäidrte 
Anzahl  nichtsdestoweniger  von  Tuba-  nnd  Hombläsem  untersttttst  werden  konnte. 
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Ikoen  folgten  die  gedttsgenen  oder  vielmehr  tom  LibitiBariiu  gestdüen  Klagse* 
weiber,  Prttfiea,  die  das  Klagelied,  Naenia,  sangen.    Dann  kam  eine  Sehaar  tob 
Mhnen,  deren  einer,  der  Arcbimimns,  den  Verstorbenen  selbst  nach  Gestalt,  Traidit» 
Haltung,  kurz  nach  seinem  ganaen  Wesen  spielte,  wobei  es  mitunter  sehr  Bemnl 
kergmg,  wie  denn  bei  Vesimsian's  Leiche  der  Darsteller  der  Hauptperson,    «sautt 
Tespasian» ,  nach  den  Kosten  des  Speotakels  fragte  und  entsetat  aber  dJe  liohe 
Summe  ausrief,  sie  sollten  ihm  hundert  Sestertien  geben  und  ihn  in  die  Tiher 
werfen.    Ohnehin  war  diese  Maske  nicht-  bloss  von  tragischen  Schauspielem,    die 
ernste  Dichterstellen  redtirten,  sondern  auch  yon  Tinaem  und  Histrionen  ma- 
geben,   die  das  Volk  mit  Possenreiserei  belustigten.    AehnUch  wie  der   Todte 
wurden  auch   seine  verstorbenen  Vor&hren  (Imagines  Miijorum)  durch  Masken 
dargestellt  und  machten  so  den  Zug  zu  Wagen  oder  au  Fusse  mit    Unter    Uns- 
sttaden  wurde  diese  Pompa  zur  förmlichen  Pompa  trinmphalis  mit  AbbildtmgeB 
eroberter  fitftdte,  Spolien  u.  s.  f.,  die  von  Lictoren  mit  gesenkten  Fascen  begleitet 
wai<en.    Nun  erschien  das  Funus  im  engeren  Sinn  des  Worts,  die  Leiche  selbst, 
etwas  aufgerichtet  auf  dem  Paradebette  liegend,  das  auf  dem  Traggestelle  (Fere- 
trum)  ruhte  und  in  ausgezeichneten  F&llen  von  Senatoren,  Bittem,  angesehmea 
Borgern,  in  der  Begel  wahrscheinlich  meist  von  Freunden,  auch  von  Freigelasse- 
nen des  Verstorbenen,  getragen  wurde.   Hinter  der  Leiche  gingen  Terwandte,  £r^ 
ben,  Freunde,  Freigelassene  und  zuletzt  das  ganze  freiwillige  Geleite,  das  einem 
aeldien  Zuge  zu  folgen  pflegt,  in  schwarzen  oder  aschgrauen  Kleidern. 

Auf  dem  Forum,  wohin  der  Zug  ging,  wurde  die  Leiche  vor  den  Bostrea 
niedergesetzt,  und  die  Ahnen  nahmen  auf  cnrulischen  Sesseln  Platz.  Ein  Ver- 
wandter oder  Freund ,  nach  ümst&nden  auch  ein  Staatsredner,  bestieg  die  Redner- 
bahne  und  hielt  die  Leichenrede,  Laudatio  funebris ,  in  welcher  nicht  bloss  der 
YerstcHrbene,  sondern  auch  alle  seine  anwesenden  Vorfahren  ihre  Verdienste  za 
hören  bekamen.  Cicero  und  Livius  erklärten  diese  Leichenreden  fOr  Quellen 
der  der  römischen  Geschichte  anhaftenden  Verf&lschungen.  Auch  den  Frauen  war 
nach  dem  gallischen  Kriege,  worin  sie  ihren  Sehmuck  heigegeben,  die  Ehre  der 
Leichenrede  zuerkannt  worden.  Zu  Cicero's  Zeiten  wusste  man  nichts  mehr 
davon,  aber  seit  C&sar  kam  die  Sitte  wieder  auf. 

Nun  ging  es  zur  Bestattung.  Der  Holzstoss,  falls  nämlich  verbrannt  wurde, 
wird  wohl  in  den  meisten  Fällen  bei  dem  Grabmal  errichtet  worden  sein,  das 
sich  entweder  auf  einem  Landgnte  des  Verstorbenen,  oder  an  einer  der  grossen 
Laadstrassen  auf  eigenem  Grundstacke  be£and.  Die  Leiche  wurde  sammt  dem 
Bette  auf  den  oft  uogeheuren,  von  Cypressen  umgebenen  Scheiterhaufen  gehoben, 
und  zwar  mit  wieder  geöfineten  Augen,  die  man  nach  dem  Tode  zugedmdct  hatte. 
Von  allen  Seiten  warf  man  Munera,  nämlich  Kränze,  abgeschnittene  Haarlocken, 
Schmuck  zu  der  Leiche  hinauf,  Odores  und  Liquores  wurden  aber  dem  aus  brenn- 
barem rohem  Holze  gezimmerten  Scheiterhaufen  ausgeschattet.  Abermals  erhob 
sich  die  Todtenldage,  während  welcher  die  nächsten  Verwandten  mit  Fackeln,  das 
Gesicht  abwendend,  das  GerOste  in  Flammen  setzten.  Wenn  es  niedergebrannt 
war,  wurde  die  i^flhende  Asche  nüt  Weia  gelöscht.  Dann  sammetten  die  Nächsten 
die  abriggebliebenen  Gebeine  in  ihre  Gewänder,  besprengten  sie  mit  Müch  uad 
Wein,  trookneten  sie  wieder  und  legten  sie  in  die  Urne,  die  hierauf  mit  Salb- 
fläschchen  u.  s.  f.  in  der  Grabkammer  beigesetzt  wurde.  Nachdem  der  Todte  den 
letcten  Abscbisdsgmas  empfimgen  («Hafe  anima  Candida,  »temum  vale^  tena  tibi 
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ieris  Sit,  moUiter  cabent  ossa»  etc.)  wurde  die  Versammlang  durch  Besprengen  ndi 
Weihwasser  gereinigt,  nnd  mit  der  Formel  cllicet»  entlassen. 

Fig.  ••.  Archemoros,  dessen  früher  Tod  den  Sieben  gegen  Theben  ihr 
eigenes  Schicksal  weissagte,  liegt  in  ein  langes  Gewand  eingehüllt  anf  dem  ge- 
schmückten Todtenlager,  nnter  welchem  der  Krog  zor  Reinigung  des  Leichnams 
steht  Eine  verschleierte  Fran,  yermuthlich  seine  Wftrterin  Hypsipyle,  setzt  ihm 
einen  Kranz  auf.  Eine  Andere  h&lt  einen  Sonnenschirm  über  sein  Hanpt,  was  so 
gedeutet  wird,  dass  die  Bestattung  im  Sonnenlichte  stattfinden  müsse,  sofern  nächt- 
liches Begräbniss,  wie  aus  einer  Stelle  des  Euripides  geschlossen  wird,  für  schimpf- 
lich gegolten  habe.  Indessen  wurden  die  Leichen  in  Athen  früh  yor  Sonnenauf- 
gang ausgeführt.  Der  Erzieher  des  verstorbenen  Knaben,  als  Paidagogos  bezeichnet) 
bringt  eine  Leier,  die  dem  Zögling  gehört  haben  mag,  herbei,  um  sie  ihm  ins 
Grab  mitzugeben.  Weiterhin  werden  Opfergaben  auf  Opfertischen  herbeigetragen. 
Fig.  SS;  von  einer  athenischen  Vase,  gibt  uns  ein  echtes  Bild  der  oben  be- 
schriebenen griechischen  Todtenausstellung  (Prothesis),  wobei  die  Weiber  weh* 
klagend  das  Leichenbette  umstehen.  Der  Todte  ist  mit  Eppich  bekränzt,  übrigens 
nicht,  wie  man  gewöhnlich  liest,  in  ein  weisses,  sondern  in  ein  buntes  Gewand 
gehüllt. 

Fig.  S4.  Belief  von  einem  Grabmal  in  Pompeji ,  zeigt  eine  Fran,  die  das 
Gerippe  eines  anf  einer  Steinmasse  liegenden  Kindergerippes  mit  einer  Binde 
schmückt.  Kinder  waren  diejenigen  Todten,  die  man  vorzugsweise  begmb,  und 
die  noch  keine  Zähne  hatten,  wurden  überhaupt  nie  verbrannt  Ans  den  Btein- 
trümmem  hat  man  übrigens  geschlossen,  dass  das  Bild  auf  das  Erdbeben  vom 
Jahr  6S  zu  beziehen  sei.  Die  Tracht  der  Frau  hat  sich,  wie  Mazois  bemerkt,  bis 
heute  in  der  Gegend  erhalten. 

Fig.  Sd.  Etrusldsch.  Der  Todte  liegt  auf  dem  Leichen-  und  Leiterwagen, 
wo  ein  männliches  und  ein  weibliches  Wesen,  vermuthlich  Sohn  nnd  Tochter, 
klagend  bei  ihm  sitzen.  Vor  dem  Wagen  bewegen  sich  ESageweiber  bei  den  Maul- 
thieren,  die  auf  eine  mit  Grün  geschmückte  Grabthüre  zuschreiten.  Dem  Wagen 
folgen  ein  klagender  Greis  und  ein  Musikant  mit  der  DoppelfiÖte. 

Fig.  SS.  Die  Aufschrift  cAntinoi  Adr.  G»8.  consecratio» ,  die  sich  über 
gegenwärtigem  Marmorfragmente  befindet,  würde  die  Beziehung  des  Bildes  auf 
Kaiser  Hadrian  und  seinen  vergöttHchten  Liebling  Antinous  ausser  Zweifel  setzen, 
wenn  man  sie  fdi  echt  halten  könnte.  Sie  scheint  aber  ein  Werk  späterer  Er- 
klärung zu  sein,  und  die  bekannten  Züge  jener  beiden  historischen  Personen  sind 
weder  an  dem  Todten  noch  an  der  leidtragenden  Hauptfigur  zu  erblicken.  Man 
wird  daher  an  eine  mythologische  Handlung  denken  müssen,  bei  welcher  der  römi- 
sche Harnisch  eine  ähnliche  Bolle  spielt,  wie  bei  den  Dioskuren  von  Monte 
Cavallo,  und  am  nächsten  bietet  sich  zur  Erklärung  die  Leichenfeier  des  Meleager. 
Der  Wehklagende  im  Harnisch  wäre  sonach  als  sein  Vater  Oeneus  und  die  ver- 
zweifelnde Frau,  deren  Ausbrüche  eine  andere  zurückzuhalten  sucht,  als  seine  Ge- 
mahlin Kleopatra  zu  betrachten. 

Fig.  S9.  Auf  dem  vollständigen  Vasenbilde  sieht  man  Herakles,  von  Nike 
geführt  und  von  Zeus  erwartet,  dem  Olymp  zufahren.  Was  auf  dem  untern  Theile 
des  Bildes  hier  zu  sehen,  ist  sein  Rumpf  in  Mitte  des  brennenden  Scheiterhaufens, 
in  welchen  eine  Nymphe  ihr  Ge&ss  ausgiesst. 

Fig.  SS.  Zoöga  fasst  diese  Darstellung  als  cEhegaUen  zu  Tisch»,  obgleich 
er  die  sepnlcrale  Bedeutung  des  Basreliefs  nicht  verkennt    Der  auf  dem  Ganapee 
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Uegesde  Mum  sei  der  Bhemaim,  das  sitzende  Weü»  dagegen  seine  GemaKlin.    Die 
Tier  stehenden  Figflrchen  erklftrt  er  für  Sklavinnen  (Tielleicht  eher  die  Tödtter  des 
Verstorbenen?);  mit  dem  Pferde  nnd  dem  Eichencveig  weiss  er  wenig  anzuikngea. 
«Man  möchte  sagen,  der  Verstorbene  sei  Soldat  gewesen  und  habe  vielleiclit  nrit 
Beistand  desselben  Pferdes,  das  man  beiseit  sieht,  das  Leben  eines  Bürgers  ge- 
rettet, weswegen  er,  statt  der  verdienten  nnd  vielleicht  nicht  erhaltenen  Krone, 
sein  Vergnügen  darein  gesetzt,  einen  Eichenzweig  bei  seinem  Bett  antesteckeB.» 
Das  so  hftnftg  vorkommende  Pferd  ist  einlaches  Bild  eines  Abschieds,  einer  Reiae 
dine^  weitere  Bezeichnnng  des  unbekannten  Ortes,  wohin  sie  gerichtet  ist.      (O. 
Mflller's  Handb.  §.  431.)    Der  Hand  liat  wohl  dieselbe  Bedentang  wie    bei    den 
mittelalterlichen  Grabsteinen,  d.  h.  der  Treue,  auch  knüpfen  sich  wohl  noch  nntei^ 
weltliche  Beziehungen  an  das  Symbol. 

Fig.  39.  Der  noch  träumende  Verstorbene,  dessen  Seelenznsand  der  neben 
ihm  sitzende  Genius^  repr&sentirt,  wird  durch  andere  Genien  mit  Fackeln  nnd  Masik 
vollends  erweckt,  um  die  elysischen  Früchte,  die  sie  in  Körbe  sammeln,  zu 
gemessen,  unverständlich  ist  der  Flügelknabe,  der  unter  dem  Baume  vor  einem 
brennenden  Altare  sitzt  und  eine  Spindel  darüber  zu  halten  scheint.  Gebärd  er- 
kennt hierin  das  Verbrennen  des  Lebensgespinnstes,  welchem  das  völlige  Er- 
wachen und  die  Aufhahme  unter  die  Seligen  folgen  soll. 

Fig.  SO.  Eine  Verstorbene  auf  dem  Todtenlager.  Zu  beiden  Seiten  sttsen 
die  vornehmsten  Verwandten  (Vater  und  Matter?)  in  ihrem  Leide,  die  andern 
stehen  in  den  verschiedenen  Acten  der  Todtenklage  umher.  Unter  dem  Lager  ein 
Hund,  der  eine  Schlange  zwischen  den  Füssen  hält 

Fig.  Sl.  Neben  einem  mit  einem  Aufsatz  von  Akanthblftttem  geschmückten 
GrabpfeOer  sitzt  eine  Trauernde,  welcher  auf  beiden  Seiten  von  Freundinnen  auf 
grossen  Körben  Binden  und  Salbfläschchen  gebracht  werden. 

Fig.  n.    Zwei  Frauen  an  einem  in  Form  eines  Altars  errichteten  Grabmal. 

Fig.  SS.  Auch  auf  diesem  grossen  Bilde,  das  einen  von  Kriegs-  und  Jagd- 
genossen zum  Scheiterhaufen  begleiteten,  von  Weibern  und  Männern  leidenschaft- 
lich beklagten  Helden  darsteUt,  scheint  die  Bestattung  Meleagers  wiederzukehren. 
In  der  wehklagenden  männlichen  Gestalt  in  der  Mitte  des  Bildes  hätte  man  aber- 
mals Oeneus  zu  erkennen,  und  die  Frau  rechts,  die  sich  das  Schwert  in  die  Brost 
stösst,  wäre  als  Althäa  zu  erklären,  die  unnatürliche  Mutter,  die  den  Tod  des 
Helden  verschuldete  und  nach  der  einen  Sage  von  Oeneus  ermordet  wurde,  nach 
andern  sieh  erhenkte  oder  erstach. 

Fig.  S4.    Weibliche  Gestalt  mit  Grabume. 

Fig.  SS.    Aehnliche  Ausstellung,  wie  Fig.  30. 

Fig.  SS,  Relief  von  der  Antoninssäule,  stellt  eine  jener  abgeschmackten  Apo- 
theosen oder  Consecrationen  dar,  die  Herodian  beim  Tode  des  Septimins  Severas  be- 
schreibt Nach  der  prachtvoDen  Bestattung  des  Kaisers  beginnt  eine  neue  Cere* 
monie.  Man  verfertigt  ein  möglichst  ähnliches  Wachsbild  von  ihm  nnd  legt  es  in  Oold- 
gewanden  auf  ein  elfenbeinernes  Lager,  als  ob  es  krank  wäre,  und  demgemäss  ist  auch 
sein  Aussehen  bleich  geblildet.  Zur  Linken  sitzt  der  Senat  in  schwarzen  Eleideni, 
zur  Rechten  trauern  Matronen  weiss  gekleidet  ohne  Gold  und  Schmuck.  So  geht 
es  sieben  Tage  lang,  und  täglich  treten  die  Aerzte  an  das  Lager,  beschanen  den 
Patienten  und  verkündigen,  es  werde  schlunmer  mit  ihm.  Endlich  gilt  er  flQr  ge- 
storben und  wird  von  den  erlesensten  Jünglingen  senatorischen  und  ritterlichen 
Geschlechts  durch  die  Via  sacra  aufii  alte  Forum  getragen,  wo  auf  einem  Stufen- 
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gemste  edelgeborne  Knaben  nnd  patridBdie  Frauen  Tranerhymnen  auf  den  Yer- 
atorbenen  singen.  Dann  trftgt  man  das  Lager  auf  das  Marsfeld,  wo  ein  nngehenrei 
leachtthnrmartiges  Geb&ade  Ton  'delen  Stockwerken  sich  erhebt,  innen  mit  brenn- 
baren Stoffen  gefüllt,  aussen  von  Gold,  Elfenbein  nnd  kostbaren  Malereien  strotzend. 
Das  Bette  wird  in  das  zweite  Geschoss  gebracht,  wo  Provinzen,  St&dte,  Wflr- 
dentr&ger  etc.  wetteifern,  kostbares  R&ucherwerk,  Salben,  Oele  nnd  alle  möglichen 
Arten  von  Liebesgaben  darzubringen.     Dann  Reitertanz  nnd  Wagenlaof  umher, 
worauf  der  Reichsnachfolger  die  Fackel  ergreift  und  Alles  ilim  nach  Feuer  in  das 
Gebäude  wirft,  von  dessen  oberster  Spitze  in  diesem  Augenblick  ein  Adler  aufsteigt, 
die  Seele  des  verstorbenen  Forsten  gen  Himmel  zu  fahren.  Dieser  ist  somit  ein  Gott 
geworden  und  erh&lt  seine  Tempel  und  Priester,  wie  die  andern  Götter.  Die  letzte 
Ausartung  des  alten  Heroencultus,  die  Yespasian  so  beissend  persiflirte,  als  er  im 
Gefahl  des  nahenden  Todes  sagte:  «Ich  glaube,  das  Gottwerden  f&ngt  an.»  —  Das 
gegenwärtige  Bild  stellt  Antonin  und  seine  Gemahlin  Faustina  dar,  wie  sie  durch 
einen  Genius  mit  Himmelskugel  und  Schlange  in  der  Hand  vom  Marsfelde,  das 
h&ufig  in  der  Figur  mit  dem  Obelisken  personificirt  ist,  und  über  der  gegenüber 
sitzenden  Roma  empor  getragen  werden. 

Fig.  SV.  Die  jüngere  Fanstina  wird  von  einer  Lichtgottheit  aus  den  Flam- 
men des  Scheiterhaufens  emporgetragen.  Marc  Aurel  assistirt  dieser  von  ihm  an- 
geordneten  Apotheose.  Die  am  Boden  sitzende  Figur  ist  vermuthlich  eine  Perso- 
5.fication,  wie  die  des  vorhergehenden  Bildes. 

Fig.  S8  ist  eines  jener  athenischen  Grabbilder,  die  wir  früher  schon  be* 
rührt  haben.  Der  trauernde  Gatte  nimmt  Abschied  von  der  Gattin,  die  sitzend  im 
Grabe  zurückbleibt. 

Fig.  S9.  Im  Tempelchen  mit  jonischen  S&ulen  sitzt  ein  Jüngling,  ein  Geftss 
mit  Früchten  oder  Samen  haltend,  die  er  auszustreuen  scheint.  Um  den  Tempel 
her  zwei  m&nnliche  und  zwei  weibliche  Gestalten,  die  dem  Todten  den  Zoll  ihrer 
Verehrung  darbringen.  Die  Gegenstande,  die  sie  in  H&nden  halten,  scheinen  Frucht- 
korb, Kästchen,  Spiegel,  Kranz  und  F&cher  zu  sein.  Dem  Brauche  des  Todten- 
cultus  gemftss  sind  die  männlichen  Gestalten  nackt,  wie  auch  Alezander  dem 
Hügel  des  Acbüleus  nahte.  Aus  dem  Testament  Epikur's  kennt  man  die  Sitte,  die 
Opferspenden  fOr  den  Verstorbenen  und  seine  Vorfahren  an  seinem  C^burtstage 
darzubringen  und  so  diesen  fortzufeiem,  wie  die  Freunde  ihn  bei  Lebzeiten  des 
Abgeschiedenen  begangen  hatten. 

Bilderquellen:  Tafel  XIX«    Fig.    1.  Panofka   Hub.   Blacae    pl.   91.     Flg.  2.-  Panofka, 

Bilder  etc.  17.  3.  Tischbein,  Vaeea;  etc.  HI,  85.  Fig.  4. 
Stackeiberg,  Griber  etc.  29.  Fig.  6.  Tischbein,  Vases  eto. 
m,  50.  Fig.  6.  7.  Ebendas.  II,  36.  Flg.  8.  Ebda.  I,  69. 
Fig.  9.  Ebds.  I,  58.  Flg.  10.  Mus.  Gregor.  H,  11.  2a.  Fig. 
11.  Panofta,  BUder  etc.  t.  18,  8.  Fig.  12.  Winekehnann, 
Monum.  Ined.  81.  Fig.  13.  Montfiracon,  TAntlquit^  «zpL 
Fig.  14.  Ebenda.  Fig.  16.  Gerhard.  Etma.  n.  Camp.  Vasen  eto» 
T.  80.  Fig.  16.  Dnboia  MaisomieaTe,  Introductlon  etc.  pl  64,1. 
Fig.  17.  MontfancoD,  TAnt  expl.  Fig.  18.  Ebds.  Flg.  19.  Ebda. 
Flg.  20.  Bflllin,  Gal.  Myth.  32.  nr.  105.  Fig.  2t.  Combe,  Ter- 
racott.  In  the  brit.  Mus.  pl.  12,  20.  Fig.  22.  Gerhard,  Arobemoros 
u.  die  Hesperiden.  Fig.  23.  Honum.  ined.  dell'  Inst.  10,  60« 
Fig.  24.  Smith  442.  Fig.  25.  Micali,  Atlas  t.  96,  1.  Fig. 
26.  Gerhard,  Arch&olog.  Zeitung  1850,  Taf.  20.  Fig.  27. 
Gerbard,  Antike  BUdwerke,  Taf.  30.   Flg.  28.  Zolga,  BaitiriL 
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Ff«.   S9.    Ocihaid,  Arck.  Z««.  IBM,  30.    Rf.  30.     BartA 

AdminndA  Bonuo.  etc.  72.  F]g.  31.  Raoul  Bocbett«.  Pcint. 
anL  ined.  Flg.  32.  Hope,  Costame  etc.  II,  206.  ¥lg.  33. 
Bartoli,  AdmiriDda  Roaun.  ete.  t.  70,  71.  Fig.  34.  Bmf^ 
OoitonM  0tc  I,  110.  Fig.  85.  Clarac,  Mus.  dm  Scolpt.  cftc 
pL  154.  n.  382.  Fig.  86.  Mos.  Pia-Ckaient  V,  29.  F|^  37. 
Baztoli,  AdmiraodA  Roman,  etc.  t.  36.  Fig.  38.  Clarac,  Mus. 
de  Scalpt.  etc.  pL  154  nr.  275.  Fig.  39.  Miliin.  Peint.  ^ 
Yases  etc.  II,  82. 
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Auf  dem  Gebiete,  Ton  welchem  wir  vorläofig  hier  scheiden,  ist  die  Masse 
dei  Wissens werthen  so  gross,  dass  der  Yersuch,  aoch  nur  Ober  den  sichern  Besitz 
in  seiner  Gesammtheit  Bach  fbhren  zu  wollen,  den  uns  gesteckten  Baom  weit 
abeiachreiten  wfirde,  nnd  jenseits  der  Grenzen  des  Gewussten  liegt  überdies  der 
noch  nicht  abgeschlossenen  Wissenschaft  ein  onabersehbares  Feld  zum  Erforschen 
Tor*  80  dass  auch  die  grösste  Ansführlichkeit  aof  den  Anspruch  Teizichten  mfisste, 
das  ganze  Gebiet  yollst&ndig  zu  beherrschen.  Wir  haben  uns  daher  die  anspruchs- 
lose Aufgabe  gestellt,  durch  Yor&berführen  einzelner  Lebensbilder,  durch  Auf- 
frischen Ton  Begebenheiten,  YerhältniBsen  und  Bezagen  aus  den  yerschiedenen 
Jahrhunderten  der  alten  Geschichte,  je  nachdem  eben  unsere  Bildertafeln  Yeran- 
laaaong  dazu  boten,  sowie  durch  Einweisung  auf  die  Eunstdenkmäler,  womit  sie 
ao  reichlich  ausgestattet  sind,  den  Leser  anzuregen,  und  wo  möglich  zu  selbst- 
at&ndiger  BeschiLftigung  mit  diesen  geistbelebendcn  Gegenstanden  des  Wlssens- 
tdebes  zu  reizen. 

Gerade  zu  diesem  Zwecke  ist  Tielleicht  der  «Laie»  geeigneter,  dem  Laien, 
dessen  Bedfirfnisse  er  kennt,  eine  Anleitung  zu  geben,  die  diesen  in  den  Stand 
setzt,  im  raschen,  lebhaften  Ueberblicke  die  Punkte  sich  auszuwählen,  an  wel- 
chen er  sich  zum  eigenen  Eindringen  in  ein  volleres  Wissen  eingeladen  fühlen 
mag.  Gelehrsamkeit  ist  es  nicht,  worauf  diese  Erläuterungen  Anspruch  machen, 
aber  einige  Belesenheit  in  alten  und  neuen  Schriften  wird  man  ihnen  zugestehen 
und  die  Ergebnisse  derselben  zu  einer  in  so  weit  umrissenen  Andeutung  eines  geisti- 
gen Ganzen  znaammengestellt  finden,  dass  die  Arbeit  nicht  als  blosse  Compilalioa 
erscheinen  wird. 

Im  ersten  Abschnitt,  wo  die  Entwicklung  der  Tempelbauformen  im  Anschlnss 
an  die  hergebrachte  Lehre  dargestellt  ist,  hätte  S.  6  der  Streit  tlber  den  Hyp- 
äthros  nicht  unerwähnt  bleiben  sollen.  Die  Lehre  vom  Hypäthraltempel  ist  in  die 
Wissenschaft  durch  YitruT  gekommen,  der  Yon  dergleichen  Tempeln  in  Griechen- 
land  spricht,  mit  dem  Beisatze,  in  Bom  gebe  es  keine.  Hiegegen  hat  der  gelehrte 
Archäolog  Boss  mit  grossem  Nachdruck  und  mit  beträchtlichem  Erfolge  ausgeführt, 
dass  YitruT,  obendrein  in  sehr  unklarer  Weise,  bloss  von  unvollendeten  Tempeln 
qireehe,  und  dass  kerne  der  vielen  Abbfldungen  antiker  Tempel  auf  Münzen  oder 
in  Marmor  emen  Dachausschnitt  zeige,  so  wie  auch  die  ganze  alte  Literatur  nii^gends 
einen  Halt  fllr  diese  den  Tempelbildem  so  verderbliche  Oeflhung  ergebe.  Hienach 
wQide  die  isoere  obere  Säulesatellong  bloss  zun  Tragen  des  Daches  gedient  und 
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das  Götterbild  in  der  Cella  sein  Licht  einzig  von  der  TempeltbOre,  die  nach  Osten 
gerichtet  war,  empfangen  haben.    Bei  Pausanias  kommen  freilich  Hypäthraltempel 
in  Menge  vor,  aber  nur  solche,  denen  das  Dach  vor  Alter  eingefallen  ist.  Dagegen 
bat  er  eine  Stelle,  wo  sich  eine  Wandersage  zur  Yertheidigong  des  HTpäthros 
dienlich  erweist.  Es  ist  die  sch'öne  Erzählang  vom  ürtheil  des  Zens  Qber  die  Olym- 
pische Statne  Ton  Phidias.    Der  Künstler  bittet  nach  Vollendung  des  Bildes  den 
Gott,  ihm  anzuzeigen,  ob  das  Werk  nach  seinem  Sinne  sei,  worauf  alsbald  zum 
Zeichen  der  Bejahung  ein  Blitz  vor  ihm  in  den  Boden  schlägt.    Die  Stelle  wurde 
noch  zur  Zeit  des  Periegeten  gezeigt,  und  aus  seinem  Wortlaut  ergibt  sich  deut- 
lich, dass  er  sie  innerhalb  des  Tempels  im  Fussboden  sah.    Nun  muss  zwar  die 
Kunstlegende  auf  sich  beruhen   bleiben,    aber  der  Gläubigkeit   des   Pausanias 
und  der  Fremdenführer,  denen  er  nacherzählt,   ist  viel  aufgebürdet,  wenn  das 
Wunder  bei  völb'g  geschlossenem  Dache  stattgefunden  haben  soll,  in  welchem 
Falle  es  nicht  wohl  ohne  erhebliche  Beschädigung  des  Tempels  abgelaufen  wäre. 
Ebendaselbst  hätte  auch  noch  angeführt  werden  sollen,  dass  der  Theseus- 
tempel,  gleichfalls  nach  dem  Vorgang  von  Boss,  in  einen  Tempel  des  Ares  um- 
gewandelt worden  ist.    Auch  hier  genügt  es,  die  Streitfrage  als  eine  der  Bewe- 
gungen innerhalb  der  noch  immer  im  Fluss  befindlichen  Wissenschaft  zu  verzeich- 
nen. Bei  Pausanias  Obrigens  ist  der  zu  Eimon's  Zeit  erbaute  Theseustempel  offen- 
bar einem  Alteren  Heiligthume  des  Heros  zugesellt,  und  dieses  liegt  neben  dem 
ptolemäischen  Gymnasien,  dessen  Lage  ja  als  gesichert  angesehen  wird. 

Hinsichtlich  der  für  die  Erläuterungen  znm  Bilderatlas  der  Weltgeschichte 
gewählten,  an  sich  gar  nicht  unwillkommenen  lateinischen  Schrift  bedauert  der 
Verfasser,  nicht  gleich  auf  dem  ersten  Bogen  der  von  ihm  übernommenen  zweiten 
Abtheilung  einige  Vorkehrungen  getroffen  zu  haben,  die  ihdt  später  anzuwenden 
die  Consequenz  verbot.  Hätte  er  von  Anfang  an  das  Lateinische  mit  liegender 
Schrift  gegeben  und  im  Deutschen  die  Buchstaben  fs  (6)  und  ss  (ff)  nntersehieden, 
so  wäre  fühlbaren  Uebelständen  vorgebeugt  gewesen. 

Endlich  ist  noch  eines  Theils  der  Baurisse,  so  wie  der  Trachten,  Geräth- 
schaften  etc.  zu  gedenken,  die  sich  auf  den  vordem  Tafeln  dieser  Abtheilnng  zur 
sammengestellt  finden.  Diese  Gegenstände,  die  eine  Beq>rechung  nach  Art  der 
von  uns  gegebenen  Abschnitte  nicht  zugelassen  haben  würden,  sind  in  andern 
Werken,  welche  mehr  die  einzelnen  technischen  Formen  des  antiken  Lebens  znm 
Vorwurf  haben,  ausführlich  besprochen,  und  da  die  verschiedenen  Unterneh- 
mungen, die  sich  der  Darstellung  des  classischen  Alterthums  gewidmet  haben, 
einander  nicht  ansschliessen,  sondern  erg&nzen  sollen,  so  haben  wir  es  für  ange- 
messen erachtet,  uns  zu  diesen  Tafeln  mit  dem  hier  nachfolgenden  Veneichnisse 
des  Herausgebers  zu  begnügen,  das  dem  Leser  jede  einfache  Frage  ausreicHend 
beantwortet  und  ihm  hiedurch  zugleich  die  Mittel  bietet,  sich  des  Näheren  in  den 
betreffenden  Fachwerken  zu  unterrichten. 
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Nachtrag. 

(Taf.  I— m.) 
Tafel  I. 

Der  Inhalt  dieser  Tafel  ist  in  den  Abschnitten  über  Cultos,  Theater,  Musik, 
Gymnastik,  Circns  und  Amphitheater,  auf  welche  hiemit  verwiesen  wird,  beinahe  voH- 
stäodig  abgehandelt,  so  dass  nnr  noch  Fig.  tOft  übrigbleibt  Es  ist  der  Versnch 
eines  Grundrisses,  der  das  Hauptforum  von  Pompeji  darstellt,  l&nglich  viereckig, 
umgeben  zunächst  von  einer  Colonnade,  dann  von  Tempeln  und  öffentlichen  Cre- 
bänden,  wie  auch  die  grossen  Foren  Roms,  nur  in  unendlich  grösserem  Masse,  ein* 
gerichtet  waren. 

Tafel  IL 

Fig.  i.  Aniriss  und  Durchschnitt  der  Baaüika  von  Verona.  Eauptom« 
gebnng  der  Foren  waren  jene  Gerichts-  und  Gkschäftshallen,  die,  nach  der  könig- 
lichen Stoa  von  Athen,  wo  der  Archon  Basileus  Gericht  hielt,  benannt,  nacfaher 
aar  Zeit  Konstantin's  den  christlichen  Kirchen  Form  und  Kamen  gaben. 

Fig.  9  und  S.    Strigeln.  S.  Gymnastik. 

Fig.  4.    Marke  für  die  Getreidespenden.    Vgl.  Fig.  8. 

Fig.  ^.    Grundriss  der  Basilika  von  Pompeji. 

Fig.  6.  Der  curuüsche  Ebrensessel  der  höheren  Magistratapeisonen,  froher 
von  Elfenbein,  später  von  Metall  oder  Marmor,  mit  beibehaltener  alteinfacher  säge- 
bockartiger  Form. 

9.  Ovile,  Einrichtung  cum  Abstimmen,  vom  Humor  des  öffentlichen  Lebena 
nach  der  Einzäunung  der  Schafe  so  genannt.  Es  war  ursprünglich  ein  mit  einem 
Geländer  omgebener  Platz  auf  dem  Marsfelde,  später  ein  grosses  steinernes  Ge- 
bäude, welches  das  ganze  Volk  fasste,  mit  Abtheilungen  fflr  die  Tribus,  Gentarien 
and  Classen.  Aus  den  Abtheilungen  führten  Brücken,  über  welche,  wie  man  es 
hier  aof  einer  Münze  von  Nerva  sieht,  die  Yotanten  herausgingen,  um  ihr  Stimm- 
täfeichen  in  die  Cista  zn  legen. 

8.  Largitio,  Austheflung  der  Marken,  durch  welche  die  ärmeren  Bürger  aof 
ein  bestimmtes  Quantum  Getreide  (später  Brod),  auch  Wein,  Geld  n.  dgl.  ange- 
wiesen werden.    Belief  vom  Konstantinsbogen. 

•.    üme,  als  Wassergeftss,  aber  aach  als  Stimmnme  gebraacht. 

AO.  Die  Bednerbühne  auf  dem  römischen  Forum,  mit  den  berühmten 
Schiffsschnäbeln  geschmückt,  nach  einer  Münze  der  Gens  LoUia,  die  ein  Mitglied 
mit  dem  Beinamen  Palicanus  zählte. 

Fig.  11.  Wieder  Darstellung  einer  Laigition  auf  einer  Münze  des  Nerva, 
der  auf  der  Tribüne  thront,  während  die  Empftnger  Mann  fiOr  Mann,  zu  Ver- 
meidung von  Unordnungen,  die  Stufen  hinaufsteigen  und  ihre  Marken  vorzeigen, 
um  das  Angewiesene  in  Empfang  zu  nehmen.  Stiegenbrod  wurde  solches  Brod 
genannt. 

Fig.  19.    Stadtthor  von  Verona. 
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Flg.  18.  Gista,  Korb,  worein  bei  den  Gomitien  die  Stimmt&falohen  gewor- 
fen werden. 

Fig.  14.    Ampnlla  znr  Aufbewahrong  von  Oel,  Salbe,  Sebminke  u.  dgl. 

Fig.  Ift.  Cancelli,  Schranken,  bei  den  Terschiedensten  öffentlichen  Hand- 
lungen nothwendig,  woher  auch  nnser  Ausdrack  t Kanzlei»  Btammt.  Im  engeren 
Sinne  hiessen  die  einzelnen  Stimmabtheilnngen  der  Gomitien  so. 

Fig.  m.    Grundriss  des  Herculaner  Thors  von  Pompeji. 

Fig.  19-— 19.    Pompejanische  Bader.    S.  den  vorletzten  Abschnitt. 

Fig.  MO,    Yersnch  eines  Grundrisses  der  Thermen  Caracalla's. 

Fig.  U.    Die  Fasces  dos  Lictors  nebst  dem  Beile. 

Fig.  tiS.    Grundriss  der  Thermen  von  Pompeji. 

Fig.  SS.  Abschnitt  eines  über  den  Bogen  wegstreichenden  Canals  einer 
Wasserleitung. 

Fig.  94.  Badesitz,  wie  sie  in  den  kaiserlichen  Thermen,  und  von  Marmor, 
zu  Tausenden  angebracht  waren. 

Fig.  Sft.  Bisellium,  d.  i.  doppelter  Ehrensessel  für  Eine  Person.  Yer|^ 
S.  30. 

Fig.  ••.  Gastellum,  castellartiges  Geb&ude  von  giiVsserem  oder  kleinerem 
Massstab,  das  an  der  Wasserleitung  als  Beservoir  dient,  von  wo  ans  das  Wasser 
nach  den  verschiedenen  Seiten  in  der  Stadt  weiter  geleitet  wird.  Agrippa  baute  bei 
einer  Wiederherstellung  der  römischen  Wasserleitungen  130  solcher  Beh&lter,  mit 
Säulen  und  marmornen  und  broneenen  Statuen  geschmückt. 

Fig.  199.    Herold,  der  die  Trompete  bl&st. 

Fig.  198.  Hahn  einer  Wasserleitung,  zu  Gapri  im  Palaste  des  Tiberius 
gefunden. 

Fig.  190.  Schöpfbrunnen,  desgleichen  es  noch  heute  gibt,  nach  einem  pom- 
pejanischen  Gemälde,  das  eine  ägyptische  Landschaft  darstellt. 

Fig.  80,  31.  Metallene  Instrumente,  die  in  den  Bädern  statt  der  Glocken 
gebraucht  wurden. 

Fig.  88,  38.  Peitschen,  die  erstere  wahrscheinlich  Sklavenzflchtigungs- 
instrument,  nach  einem  in  Herculanum  gefundenen  Exemplar  abgebildet,  die  zweite 
nach  einem  Belief,  das  die  Göttin  Kybele  nebst  mehreren  zu  ihrem  GuH  gehörigen 
Gegenständen  darstellt,  worunter  die  Geisse!,  mit  welcher  ihre  Priester  dem  Mittel- 
alter ein  heftig  nachgeahmtes  Vorbild  gaben. 

Fig.  84.  Bronzener  Hahn  einer  Wasserleitung  von  Pompeji,  dessen  elegan- 
tes Aussehen  die  Angabe  des  Seneca,  dass  selbst  in  geringeren  Bädern  zu  Bom 
die  Hähne  von  Silber  seien,  desto  glaublicher  macht. 

Fig.  88.  Theil  einer  Wasserleitung,  deren  unbedeckten  GanaLman  oben  sieht. 

Fig.  88.  Ziehbrunnen  mit  Schöpfrad,  von  einem  Sarkophag. 

Fig.  89.  Piscina,  Theil  einer  Wasserleitung,  worin  das  Wasser  ausruht,  um 
sich  zu  reinigen. 

Fig.  38.    Strasse  von  Pompeji  mit  Trottoir. 

Fig.  88.    Römisches  Gefängniss.    Yergl.  Fig.  48. 

Fig.  40.  Abzugscanäle  (Emissarien),  die  das  Gossenwasser  unterirdisch  aus 
der  Stadt  entfernten.    Von  Pompeji. 

Fig.  41,  48.    Pompejanische  Bäder.    6.  den  vorletzten  Abschnitt. 

Fig.  48.  Brücke  bei  Bimini  (Ariminum),  die  durch  ihre  Inschrift  jetzt  noch 
erzählt,  dass  sie  von  August  begonnen  und  von  Tiberius  vollendet  wurde. 
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Flg.  44.    Stadtmauer  Ton  Rom,  mit  Gang,  Bogen  nnd  Thflrmen. 

Fig.  4A.  Tullianum,  das  dem  König  Servias  Tullins  zngescliriebene  unter- 
irdische Verlieas  im  mamertinischen  Gefftngniss,  worin  u.  A.  die  Genossen  Gati- 
lina's  hingerichtet  wurden. 

Fig.  46.  l^raanen  in  Pompeji.  Der  gewölbte  Dan  dahinter  ist  das  Brun- 
nenhaus (Castellum). 

Fig.  47.    Mündung  der  Cloaca  maxima  in  den  Tiber. 

Fig.  49.  Reatauxirter  Anfriss  pompejanischer  L&den  (Tabemen),  wie  sie  anf 
die  Strasse  gingen. 

Fig.  49.    Brode  yon  runder  Form,  wie  sie  in  Pompeji  gefunden  worden. 

Fig.  ftO.  Hängerahmen  für  Gemflse,  Wflrste  u.  dergl.,  nach  einem  pompe- 
janischen  Kneipenbilde. 

Fig.  AI.  Kuchen,  desgleichen  verhärtet  in  einer  Bäckerei  zu  Pompeji  ge- 
funden worden. 

Fig.  59.  Grund-  und  Anfriss  einer  Olivenmühle,  aus  welcher  die  OÜTen  in 
die  Presse  kommen. 

Fig.  5S.    Peitsche,  einem  pompejanischen  Gemälde  entnommen. 

Fig.  54.    Gebäckmode],  in  Pompeji  gefunden. 

Fig.  ftft.  Zweirädriger  Wagen  mit  gewölbtem  Dach,  nach  einem  etruskischen 
Wandgemälde. 

Fig.  SC    Leichenwagen  in  Form  eines  Grabmals,  nach  einer  MOnze. 

Fig.  59.    Joch  fOr  Zugvieh,  von  einem  alten  Relief. 

Fig.  59,  65.  Streitwagen,  in  welchen  der  Kämpfer  und  sein  Wagenlenker 
von  hinten  traten,  nach  einem  im  Yatican  aufbewahrten  Exemplar  von  beiden 
Seiten  abgebildet. 

Fig.  59.    Tragbalken,  einer  Yasendarstellung  entnommen. 

Fig.  SO.  Marcellnm  (angeblich  nach  einem  Räuber  Marcellus,  dessen  Hans 
niedergerissen  und  zu  einem  Markt  gemacht  worden  sei),  eine  Art  Victualienmarkt, 
mit  der  Zeit  zu  einer  Halle  verschönert,  die  vermuthlich  auf  der  hier  abgebildeten 
Mflnze  von  Nero  dargestellt  sein  soll. 

Fig.  91.    Zeugpresse  aus  der  Tuchwalke  von  Pompeji. 

Fig.  99.    Sch%el,  beim  Weben  gebraucht 

Fig.  99.    Griechischer  Rennwagen. 

Flg.  94.  Wagen  nach  einem  Relief  im  Museum  von  Verona.  Ueber  seine 
Benennung  cEpirhedium»  wird  gestritten. 

Fig.  95.    S.  Fig.  58. 

Fig.  99.    Ein  Sieb. 

Fig.  9Y.    Prachtwagen,  nach  einer  Mflnze  der  Kaiserin  Faustina. 

Fig.  99.    Ein  Reitsattel. 

Fig.  99.  Leichtes  Fuhrwerk,  Cisium  genannt,  unsrem  Cabriolet  ähnlich, 
nach  einem  Relief  auf  dem  Monument  von  Igel. 

Fig.  »O.    Mühle  und  Backofen  von  Pompeji. 

Fig.  9  t.    Leiterwagen  nach  einem  Gemälde  von  Pompeji. 

Fig.  99.    Ohrlöffel,  ebendaselbst  gefunden. 

Fig.  99,  Sonde,  Fig.  94,  Zange,  Fig.  95,  Pincette,  Fig.  99,  Katheder, 
Fig.  99,  Kanter,  im  Hause  eines  pomp^anischen  Chirurgen  gefunden. 

Fig.  99.    Weberschiffchen. 
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Fig.  V9«  Plan  eines  römischen  Weinkellen,  dar  nebst  aemen  F&ssern  1789 
entdeckt  wurde 

Fig.  SO.  Abbildung  eines  Stalls,  der  sich  auf  Sidlien  befindet  und  in  wel- 
chem man  das  einzige  noch  vorhandene  Exemplar  eines  antiken  Stalls  erkennen  will. 

Fig.  dt.  Prachtwagen,  wahrscheinlich  yon  der  Art,  welche  Carruca  hiess 
und  mit  Erz,  Elfenbein,  Silber  und  Gold  ausgelegt  war.  Der  Name  lebt  in  unserer 
Carosse  fort. 

Fig.  9M.  Eine  Beihe  Zellen  in  den  Ruinen  eines  ritanischen  Hauses,  wie  sie 
in  PriTathättsem  als  Schlafkammem  für  die  Sklaven,  in  Wirthsh&nsem  für  Schlaf- 
g&nger,  in  Bordellen  fttr  die  Bewohnerinnen  (Name  und  Preis  Ober  jeder  ThOre) 
dienten. 

Fig.  98.  Isländischer  Webstuhl  von  1780,  zur  Yergegenwftrtignng  des  antiken 
dienend,  dessen  Form  er  beibehalten  hat. 

Fig.  84.    Bienenkorb,  nach  einem  alten  Relief  bei  Montfaucon. 

Fig.  88.    Mahle.    Vgl.  die  frflher  besprochenen  Mflhlenbüder. 

Fig.  88.  Bidens,  zweizahnige  Hacke.  Auf  dem  geschnittenen  Steine,  dem 
sie  entnommen  ist,  befindet  sie  sich  in  den  Händen  Satums,  der  als  Bauer  mit 
ihr  arbeitet. 

Fig.  8f .    Eine  Axt. 

Fig.  88.  Hacke  zum  Aufhacken  des  Bodens,  Gapreolus  genannt,  auf  dem 
Original  in  den  Händen  einer  Person,  die  im  Weinberg  arbeitet. 

Fig.  88.    Asda,  für  Zinimerleute. 

Fig.  80.  Gezahnte  Sichel,  in  Aegypten  herkömmlich,  wde  beim  Gebrauche 
aufwärts  gehalten.  ^^ 

Fig.  81.    Axt. 

Fig.  88.  Dolabra,  im  Garten-  und  Ackerbau,  aber  auch  von  Soldaten  zum 
Palissadenbau  und  zum  Angriff  auf  Mauern  gleicherweise  gebraucht. 

Fig.  88.    Plaustrum,  zweirädriger  Ochsenwagen. 

Fig.  84.    Falx,  gewöhnliche  Sense. 

Fig.  88.    Raster,  Harke,  als  Haue,  Rechen  und  Gabel  dienend. 

Fig.  88,  8V.    Scalpmm,  Meisel. 

Fig.  88.     Ascia,  als  Kelle  verwendet 

Fig.  88.    Scalpmm  als  Instrument  zum  Lederachneiden. 

Fig.  tOO.    Scalprum  als  chirurgisches  Instrument. 

Fig.  tot.    Marra,  gezahnte  Haue  zum  Jäten. 

Fig.  t82.    Traha,  eine  Art  Schlitten  zum  Dreschen. 

Fig.  t08,  t04.    Zwei  verschiedene  Exemplare  des  Pfluges. 

Fig.  tos.    Stimulus,  Ochsenstachel. 

Fig.  tOO.    Malleus,  Schmiedehammer. 

Fig.  t09.    Forceps,  Schmiedezange. 

Fig.  t08.    Falx  vinitoria,  das  Werkieng  das  Winzers. 

Fig.  t08.    Falx  arboraria,  Hape. 

Fig.  t  tO.  Machasra,  die  kurze  einschneidige  Hiebwaffe,  ohne  Zweifel  orien- 
talischen Ursprungs. 

Fig.  ttt.    Sichelförmiges  Schwert,  wie  Perseus  auf  Bildwerken  eines  führt. 

Fig.  tt8.    Emtesichel,  zu  Pomp^i  gefunden. 

Fig.  tt8.    Opfermesser,  nach  einem  Relief  am  Grabmal  eiuea  Cultrarius. 

Flg.  tt4.    Schusterahle,  dem  Grabstein  eines  Schoate»  entnommen. 
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Fig.  tt«,  tt«.    Zwei  sagen. 

Fig.  ttV.  Ilemicycliam,  halbkreisförmige  Sonnenuhr,  in  deren  aphärischer 
Anahöhlnng  die  Standenlinien  eingegraben  sind,  wurde  in  einer  tuscolanischen 
Ruine,  die  man  fflr  Cicero's  Tusculannm  h&it,  entdeckt. 

Ambos,  nach  einem  geschnittenen  Stein. 

Marcus,  schwerer  Schmiedehammer. 

Flaschenzug. 

Weinschlauch,  nach  einem  pompejanischen  Gem&lde. 

Fnsus,  Spindel 

Gavea,  Drahtgestell,  worflber  der  Tuchwalker  die  Stoffe  Ema 


Fig. 

«IS. 

Fig. 

«t». 

Fig. 

«»•. 

Fig. 

«•«. 

Fig. 

«9». 

Fig. 

«»•. 

Schwefeln  hftngt. 

Fig. 

t»«. 

Fig. 

IS», 

Fig. 

fl««. 

Fig. 

1»8. 

Fig. 

t»«. 

Fig. 

«••. 

Fig. 

1S1. 

Fig. 

IS». 

Golns,  Bocken. 
t89.    Aexte. 

Ascia  zum  Gebrauch  des  Maurers. 
Feldhacke. 

Eine  Form  der  Securia,  Spitzhane. 
Forma,  Mflnzstempel  mit  der  Münze  daneben. 
Spindel  nach  einem  pompejanischen  Gemälde. 
Perpendiculum,  Loth,  in  vielen  Exemplaren  zu  Pompeji  geAm- 
den,  aber  von  Bronze  und  geschmackvoller  als  die  heutigen  gearbeitet 

Fig.  tSS.    Runcina,«Tischlerhobe],  einem  Grabsteine  zu  Rastatt  entnommen. 
Fig.  1841.    Bipalium,  Schaufel  mit  Kreuz  zum  Drauftreten. 
Fig.  ISS.  .Apphora  von  einem  Relief,  das  einem  pompejanischen  Wein* 
h&ndler  zum  Schileie^diente. 

Fig.  tSS.  Amphora,  wie  man  sie  zum  Aufbewahren  des  Weins  aufrecht  in 
die  Erde  einzugraben  pflegte. 

Fig.  tS9.  Sarculum,  Hacke,  in  Feld  und  Garten,  auch  zum  Ebnen  des 
Sandes  im  Gircus  gebraucht 

Fig.  189.    Terebra,  Bohrer. 
Fig.  189.    Malleus,  malleolus,  hölzerner  Hammer. 

Fig.  140.  Pecten,  der  griechische  Eteis,  Webekamm,  aus  eäiem  Grabe 
vom  ägyptischen  Theben. 

Fig.  141,  149.    S.  1S#. 
Fig.  148.    Forma,  Schusterleisten. 

Fig.  144.  Lapidarii,  Steinhauer,  ein  Marmorstack  und  efaie  S&nle  bear- 
beitend, nach  der  vaticanisdien  Virgflshandschrift. 

Fig.  148.  Calendatium,  Kalender,  nach  einem  zu  Pompeji  gefundenen 
Marmor,  die  Thierkreiszeichen,  Monate  und  Tage  nebst  Angabe  der  Opfei^flichten 
und  Feldarbeiten  enthaltend. 

Fig.  148.  Trulla,  Kelle,  nebst  andern  Maurerwerkzeugen  zu  Pompeji  gefunden. 
Acisculus,  Spitzhammer. 
Martiolus,  kleiner  Hammer. 

Mahle,  von  einem  Pferd  getrieben,  das  Scheuleder  trägt. 
Schleüinahle  nach  einem  geschnittenen  Stein. 
Pedum,  Hirtenstab. 

Rallum,  Werkzeug,  die  Erde  vom  Pfluge  abzustossen. 
Libella,  RIehtwage.    Fig.  184.  Massstab  von  einem  römischen 
Fnssy  in  üaeien  und  Digiti  abgetheilt    Fig.  188,  188.    Norma,  Wiidtehnaaa. 


Fig. 

t4r 

Fig. 

149. 

Fig. 

14». 

Fig. 

!*• 

Fig. 

Iftt. 

Fig. 

Ift». 

Fig. 

«•S. 
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Fig.  tIftV— II9.    Zirkel.  'Thefls  nach  Grabmoniime&teii,  iheBs  in  Katnr  zu  Pom- 
peji gefunden. 

Fig.  ISO.    Scalprom,  Federmesser.  Fig.  ttti.  TabeUa,  Schreibtafel.  Fig. 
il#9.  Sdlns,  Schreibgriffel.   Fig.  t6S.  Gapsa,  Schachtel  znr  Aofbewabrnng  der 
Bacherrollen.    Fig.  104.   Graphinm,  angebliches  Sehreibinstniment.   Fig.  ittft. 
Dintenfass.  Fig.  !••.  Schriftrollemit  angehängtem  Titel.  Fig.  t«9.  Stilas,  Griffel 
von  Bronze.    Fig.  tSS.  Feder,  an  derTn^ans-  und  Antoninss&nle  vorkommend. 
Fig.  100.    Arcnla,  hier  Farbenschachtel  eines  Malers. 
Fig.  IfO.    Aufgeschlagene  Schriflrolle.    Fig.  19  t.    Znsammengebnndene 
Bollen»  irie  man  sie  in  Herenlannm  gefanden  hat.    Fig.  199.    Schreibtftfelchen 
mit  dem  Oehr  (Capitulum)  durch  welches  Schleife  und  Tragschnur  gezogen  wurde. 
Fig.  198.    Gem&lde  auf  der  Staffelei  (griechisch  Okribas). 
Fig.  191^,  199.    Kleine  Schreibtftfelchen,  Pugillares,  weil  man  sie  in  die 
geballte  Hand  fassen  konnte,  oder  von  der  Zahl  der  Bl&tter  Diptycha  und  Tri- 
ptycha  genannt.    Fig.  190.    Forulus,  Bacherschrank. 

Fig.  199.  Pictura  in  tabula,  Gem&lde  auf  Holz,  durch  FlflgelthOren  ver* 
schliessbar. 

Fig.  199.  Schreibtafel.  Fig.  ISO.  Doppeltes  Dintenfass,  vermuthlich  für 
schwarze  und  rothe  Dinte.  Fig.  191.  Bollen  im  Scrinium,  der  gr58seren 
Bacherkapsel.  Fig.  199.  Rohrfeder.  Fig.  199.  Geftdteter  und  gesiegelter 
Brief  mit  der  Adresse:  M.  Lucretio  Flam(ini)  Martis  Decnrioni  Pompei(ano),  nach 
einem  Gem&lde  im  Hanse  des  genannten  Rathsherm.  Fig.  194*  Papiermesser. 
Fig.  199.  Schreibtafel.  Fig.  199.  Gapsa  oder  Scrinium.  Fig.  199.  FOnf- 
bl&ttrige  Schreibtafel  (cerae  quintuplices). 

Taf.  III  (erste  H&lfte). 

Helm,  Kynea,  Galea,  Kranes,  Cassis.  Fig.  1  etc.  Der  Helm  war  ursprang- 
lich  eine  Lederhaube,  wie  diejenige,  mit  welcher  Diomedes  Fig.  9  abgebildet  ist. 
Die  historische  Zeit  der  Griechen  kennt  vornehmlich  zwei  Arten  des  ausgebildeten 
Helmes,  den  attischen  mit  kurzem  Stimschild  und  Seitenklappen,  ungefthr  wie 
Fig.  1  und  9,  und  den  peloponnesischen  mit  einem  mit  Augenlöchem  yersehenen 
Visier,  das  über  das  Gesicht  herab  oder  zurückgeschoben  werden  konnte,  wie  Fig* 
10,  11,  19  etc.  Ziemlich  dem  attischen  ähnlich  ist  der  Helm  des  gemeinen 
römischen  Soldaten,  Fig.  19,  wfthrend  ihn  die  höheren  Offiziere  mit  Helmbüschen 
und  anderen  Verzierungen  trugen,  Fig.  lO,  9#  etc.  Die  Gladiatorenhelme,  wie 
man  sie  in  Pompeji  gefunden  hat,  Fig.  19 ,  sind  schon  früher  znr  Sprache  ge- 
kommen. 

Der  Panzer,  Thorax,  Lorica,  vgl.  Fig.  99  und  den  Fig.  91  und  «4  von 
vom  und  hinten  dargestellten  griechischen  Krieger,  im  Gegensatz  zu  dem  Römer 
Fig.  44,  bestand  aus  zwei  Metallplatten,  wovon  die  vordere  oft  mit  getriebener 
Arbeit  sehr  schön  geschmückt  war,  nach  unten  meist  bei  den  Griechen  gerade,  bei 
den  Römern  rund  zugeschnitten,  oben  durch  Schulterbl&tter  gehalten,  unten  durch 
den  Schurz  (Zoma)  mit  metallbesetzten  Lederstreifen  verl&ngert  und  h&ufig  durch 
einen  Gürtel,  Gingnlum,  Fig.  99,  den  man  um  die  Lenden  trug,  verst&rkt.  Eine 
besondere  Art  ist  die  dem  Körper  angepasste  aus  Brost-  imd  Rückenstück  be- 
stehende, Fig.  99,  die  man  in  einem  Grab  zu  P&stum  gefunden  hat.  Eine  an* 
dere  Abart  ist  der  Schuppenpanzer,  von  Orientalen,  Sarmaten  etc.  getragen,  mit 
Schuppen  von  Hom,  die  sp&ter  in  Metall  und  in  Gestalt  von  Flach-  ocle»S(Uangen- 
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Bchappen  nacfageahmt  worden,  Tgl.  Fig.  4t,  dann  der  Unnene  der  Vorsefl,   der 
auch  in  den  griechischen  und  römischen  Heeren  dann  und  wann  wieder  anfkaiii. 

Bdnaebienen,  Enemides,  Oeree,  sind  in  verschiedenen  Formen  Fig.  tS,  9S, 
Stt,  04  dargestellt.  Armschienen,  I^^ig.  SS,  wurden  von  den  Gladiatoren  getragea. 
Der  grosse  griechische  Schild,  Aspis,  Glipeo?,  ist  der  runde  argoliscfae  Flg. 
SS,  St  etc.,  oder  der  emgeschnittene  höotische.  Wie  er  auf  der  Innenseite  ge- 
halten wnrde,  zeigt  Fig.  S4.  Auch  im  römischen  Bflrgerheere  trug  die  erste 
Censusdasse  anfangs  den  GUpens,  nachher  aber  ksm  bei  dem  Fussvolk  allgemein 
das  Tiereddge  Scutum  auf,  w&hrend  die  Reiterei  und  die  leichtbewa£fneten  Velites 
die  kleine  runde  Parma,  Parmula,  trugen.  Oladiatorenschilde,  wie  Fig.  St,  gibt 
es  in  yerschiedenen  mehr  oder  weniger  pr&chtigen  Formen. 

Das  griechische  zweischneidige  Schwert  (Xiphos)  zu  Hieb  und  Stoss  in  seiner 
altem  Form  gibt  Fig.  SS  zu  erkennen.  Es  wnrde  zur  Zeit  der  militärischen 
Refonnen  bedeutend  yerl&ngert.  Auch  das  altere  römische  Schwert  war  verb&lt- 
nissmässig  kurz,  bis  im  zweiten  punischen  Kriege  das  ziemlich  lange  und  wuchtige 
celtiberische,  Fig.  SS,  das  die  Griechen  Spatha  nannten,  eingeführt  wurde.  Fig. 
SS  ist  ein  Dolch,  Pugio. 

Speer  und  Lanze  in  verschiedenen  Formen  s.  Fig.  S,  14,  4S,  49,  49, 
SS,  SS,  Bfk. 

Bogen  und  Köcher,  zu  allen  Zeiten  mehr  orientalisch  als  griechisch-römisch, 
8.  Fig.  S4,  4S,  4S,  4S. 

Streitäxte,  eine  vorherrschend  barbarische  Waffe,  hier  abgebildet  Fig.  SS, 

Die  eiserne  Keule  Fig.  S  9,  die  in  einem  Grabe  zu  Pästum  gefunden  wurde, 
mag  wohl  einem  Barbaren  der  umwohnenden  italienischen  Völkerschaften  abge- 
nommen worden  sein,  da  sie  auf  dem  dabei  befindlichen  Grabgem&lde  von  einem 
griechischen  Krieger  trop&enartig  an  der  Lanze  getragen  wird. 

Signa  militaria,  Feldzeichen,  Fig.  SO,  St,  S4,  SS,  SS,  SO,  sind  aus 
den  alteren  Römerzeiten  nur  von  den  Manipeln  bekannt  und  bestanden  aus  Thier- 
bildem,  wobei  der  Adler  vorherrschte.  Durch  Marina  wurde  dieser  zum  aus- 
schliesslichen Feldzeichen  der  Legion  erhoben ;  er  sass  auf  einem  höheren  Spiess 
mit  ausgebreiteten  Flügeln,  silbern,  sp&ter  golden,  lorbeergeschmückt,  anrii  Blitze 
in  den  Klauen  haltend*  Die  Manipelfeldzeichen  verblieben  auchjiach  Aufhebung  der 
Manipel  bei  den  Gehörten,  aber  statt  der  Thiere  kam  eine  Hand  auf  den  Spiess, 
oder  auch  ein  Kranz,  oder  eine  Spitze  mit  runden  MetaMschilden  darunter,  worauf 
die  Bilder  des  Mars,  der  Minerva,  Bellona,  des  Kaisers  etc.  Auch  kamen  be- 
sondere Signa  mit  dem  Bilde  des  Kaiaen  auf,  wie  eine  unserer  Abbildungen  zeigt 
Seit  Hadrian  wurden  noch  besondere  Gehörten-  und  Genturienzeichen  eingefthit, 
und  iw«r  Drachen,  Fig.  SS.  Die  Reiterei  trug  das  Yezillum,  auch  FlammnU 
genannt,  s.  das  Reiterifthnchen  Fig.  SO.  Die  Hauptfahne  der  christlichen  Zeit 
war  das  Labarum,  Fig.  tO,  dessen  Name,  unbekannten  Ursprungs,  schon  cor  Zeit 
der  Republik  für  Feldceichen  vorkommt,  aber  erst  durch  Konstantin  zu  der  spä* 
tem  grossen  Bedeutung  erhoben  wurde.  Es  war  ein  auf  lang«*  Lanze  befestigtes, 
allen  andern  Feldzeichen  vorangehendes  viereckiges  Stück  Seide,  und  darauf  das 
bekannte  Monogramm,  das  zugleich  ein  Kreuz  und  die  An&ngsbuchstaben  vom 
Namen  Ghristus  bildet,  entweder  dieses  allein  oder  v<»a  Bilde  Ghristi  oder  auch 
von  den  Bildem  des  Kaisers  und  seines  Hauses  begleitet. 

^ig.  AS.    Elepluuit  mit  Thurm. 

SA*    Agger,  vOmiache  Vertehaniimg« 
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Fig.  •••    Katapulte. 

Fig.  S9.    Aries.  Stnrmbock. 

Fig.  49.  Tropeeon,  Siegesdenkmal,  nach  alter  griechischer  Sitte,  die  dann 
auch  Yon  den  Hörnern  angenommen  wurde,  auf  dem  Scblachtfelde  errichtet,  indem 
man  die  erbeuteten  Waffen  etc.  an  einem  Baume  aufhing,  so  dass  das  Ganze  eine 
Art  7on  menschlicher  Gestalt  erhielt.  Die  römischen  Trop&en  wurden  übrigens 
in  Rom  selbst  errichtet  und  sind  an  den  Triumphbogen,  auf  Mttnsen  etc.  zahllos 
abgebildet  zu  sehen. 

Fig.  S9.  Castra,  römisches  Lager  fflr  zwei  Legionen  Römer  und  Bundes« 
genossen  berechnet  und  der  Zeit  des  Polybius  angehörig,  nach  dessen  Angaben 
der  Plan  gezeichnet  ist.  1  ist  das  Feldhermzelt,  umgeben  zu  beiden  Seiten  vom 
(2)  Quästorium  (Zelte  und  Magazine  fOr  den  Quastor  und  sein  Gefolge)  und  (3) 
dem  Markte  (Forum),  Ton  den  Zelten  der  Elitecorps  von  (4)  Reiterei  und  (5) 
FussYolk,  dann  von  ausserordentlicher  (6)  Cavallerie  und  (7)  Infanterie  nebst  zwei 
FlQgeln  Auxiliarvölker,  welche  zusammen  die  hintere,  und  endlich  (9)  von  den 
Tribunen,  welche  mit  den  auf  beiden  Flügeln  befindlichen  Pr&fecten  der  Bundes- 
genossen die  vordere  Reihe  bilden.  So  bildet  das  Pr&torium  mit  seinen  Um- 
gebungen die  abgesonderte  kleinere  H&lfte  des  Lagers.  Die  grössere,  ein  gleich- 
seitiges Viereck,  durch  die  100  Fuss  breite  Hauptstraase,  Via  Principalis,  von  der 
kleineren  geschieden,  zerf&llt  in  zwei  H&lften,  die  die  50  Fuss  breite  Via  Quin- 
tana quer  durchschneidet.  Ein  anderer,  der  Lftnge  nach  sie  durchschneidender 
Weg  führt  zur  Porta  decumana  (A),  die  der  Porta  prsetoria  (6)  gegenüber  liegt. 
Entsprechend  mündet  die  Prindpalstrasse  in  die  beiden  Prindpalthore  (G,  D),  die 
dextra  und  sinistra  heissen.  Zu  beiden  Seiten  des  nach  der  Porta  decumana  füh- 
renden Weges  campirt  die  römische  Reiterei,  auf  diese  folgen  rechts  und  links 
die  Triarier,  dann  die  Principes,  die  Hastati,  und  auf  beiden  Flügeln,  also  ihren 
Pr&fecten  gegenüber,  Reiterei  und  Fussvolk  der  Bundesgenossen,  gerade  wie  die 
Römer  ihren  Tribunen  gegenüber  lagern. 

Tafel  III  (zweite  H&me). 

Fig.  t.  Q^echische  Sarge  von  alter  Form,  ana  Thon  oder  Ziegeln,  Fig.  ta. 
Eine  griechische  Grabs&ule. 

Fig.  9.    Steinsarg  mit  Skelett,  in  den  Katakomben  zu  Rom  gefunden. 

Fig.  8.  Ossarium,  zur  Aufnahme  der  eigentlichen  Grabume  bestimmt  und 
mit  dieser  in  die  Grabkammer  (Ossuarinm)  gestellt.  Der  gegenwärtige  Beh&iter, 
auf  dem  Capitol  aufbewahrt,  ist  von  besonderem  historischem  Interesse,  da  er 
laut  seiner  Aufschrift  einst  die  Asche  der  Agrippina  barg. 

Fig.  Jft.    Griechisch  Trapeza,  römisch  Mensa,  viereckiger  liegender  Grabstein. ' 

Fig.  9.  Einem  Grabrelief  entnommen,  das  eine  weinende  Frau  darstellt,  ist 
gegenwärtige  Figur  wahrscheinlich  das  Bild  des  Gegenstandes  ihrer  Trauer. 

Fig.  tt.  Triclinium  funebre,  an  der  Gr&berstrasse  von  Pompeji  gelegen, 
uamauerter,  oben  offener  Raum  für  die  Todtenmahle.  Die  Wftnde  sind  mit  Blumen 
und  Thieren  bemalt,  die  Bänke  und  der  Tisch  in  der  Mitte  gemauert  und 
mit  Stueco  überkleidet.  Eine  halbzerstörte  runde  Basis  trug  vermuthlich  einen 
Opferaltar. 

Fig.  14.    Das  früher  beschriebene  Gonscrationsgerüste,  nach  ehier  Münze 

des  Caracalla. 
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Fig.  19.  Sarg  des  Lncias  Cornelius  Scipio  Barbatns,  in  dem  17BO  ent- 
deckten Familienbegräbniss  der  Scipionen  gefunden.  Ein  merkwürdiges  Denkmal 
auch  der  Kunst,  die  zu  Rom  im  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  t.  Chr.  blähte,  der 
Fries  mit  Triglyphen  und  in  den  Metopen  mit  Rosetten  geschmfickt,  darUbcr 
ein  jonisches  Gesims  mit  Zahnschnitten  and  am  Deckel  ein  Randstab  mit  Yolnfea 
SU  beiden  Seiten.  Das  Ganze  ist  aus  Peperinstein.  Ein  Epitaph  an  der  Seite  hat 
alte  Sprachformen  vom  höchsten  Werth. 

Fig.  !•.  Cinerarium  oder  Ossuarium  mit  Nischen  fOr  die  Urnen  and  einer 
grösseren  in  der  Mitte  für  einen  Sarkophag. 

Fig.  9 1 .    Graburne  mit  Asche ,  wie  sie  zu  Pompeji  gefnndetf  vorden. 

Fig.  ti3.  Area,  Sarg,  worin  geringe  Personen  bestattet  oder  angesehene  bis 
zur  Bestattung  aufbewahrt  wurden. 

Fig.  98.    Gräberstrasse  von  Pompeji,  vor  dem  herculanischen  Thore. 

Fig.  9A,  Grabmal  Hadrian's,  jetzt  Engelsburg.  Die  Restauration  ist  zwei- 
felhaft, worüber  man  das  Nähere  bei  Bunsen  in  der  Beschreibung  Roms  nach- 
lesen mag. 

Fig.  MS.  üstrinum,  Yerbrennungsstätte,  auf  einem  Vorplatz  vor  den  Gr&bem 
gelegen. 

Fig.  90,  ••a.  Cippus,  kleine  runde  oder  eckige  Säule,  häafig  an  Gr&bem 
angebracht. 

Fig.  SO.  Eines  der  Gräber  an  dieser  Strasse,  ein  Familiengrab  mit  Nischen 
and  Urnen  darin.  Die  freistehenden  Urnen  auf  den  Steinbänken,  die  einen  ge- 
ringeren Rang  anzusprechen  scheinen,  mögen  wohl  Freigelassenen  angehören,  welche 
gleichfalls  bei  der  Familie  ihre  letzte  Ruhestätte  fanden. 

Fig.  8f.  Grössere  Grabkammer  mit  einer  grossen  Anzahl  ron  kleinen  Ni- 
schen ,  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  einem  Taubenschlage  Columbarinm  genannt. 
Diese  dienten  als  gemeinsame  Begräbnissstätten  der  Armen,  ähnlich  den  grossen 
Scheiterhaufen,  worauf  dieselben  gemeinschafUich  verbrannt  wurden,  und  man  kaufte 
sich  daselbst  ein  oder  machte  sich  gegenseitig  die  Nische  neb^t  der  bescheidenen 
Urne,  011a,  Fig.  ••,  zum  Geschenk.  i 

Fig.  9.  Grundriss  des  wohlhabenderen  griechischen  Hauses  der  späteren 
Zeit,  dorchschnittlich  genommen,  und  nach  ziemlich  allgemein  vereinbarter  Be- 
richtigung der  durch  Vitruv  angerichteten  Verwirrung.  Durch  die  von  der  Strasse 
hereinführende  (1)  Hausthüre  tritt  man  in  den  (2)  Thürenflur,  Thyroreion,  an  welcbem 
rechts  die  (3)  Stallung  und  das  (4)  Fförtnerszimmer,  links  (5,  6)  Gelasse  zu  beliebigen 
Zwecken  stossen.  Er  öfihet  sich  nach  einem  (7)  säulenumgebenen  Hofe,  Peristyl, 
Aule,  in  dessen  Mitte  8  der  Altar  des  haasväterlichen  Zens  (Herkeios)  steht  und 
welcher  zu  beiden  Seiten  von  der  (9)  Männerwohnung,  Andronitis,  bestehend  in 
Empfangzimmer,  Speisesaal,  Bibliothekzimmer,  Gastzimmer  u.  s.  w.,  umgeben  ist 
Ein  zweiter  (11)  Flur,  Mesaulos  genannt,  weil  zwischen  zwei  Höfen  gelegen,  fahrt 
(12)  in  den  zweiten  hinteren  Peristyl,  der  den  Mittelpunkt  der  Frauenwohnung,  Gy* 
näkonitis,  bildet  Hier  setzt  man  zunächst  za  beiden  Seiten  (17)  Küche,  (18)  Speise- 
kammer und  andere  wirthschafiliche  Räumlichkeiten,  und  auf  der  Rückseite,  wo 
Pfeiler  statt  der  Säulen  zu  einem  weiteren  (13)  Vorplätze  führen,  drei  diesen  am- 
gebende  grosse  Gemächer  an,  nämlich  (15)  das  eheliche  Schlafgemach,  Thalamoi, 
(16)  einen  Amphithalamos  von  unbekannter  Bestimmung,  und,  ganz  nach  hinten  ab- 
schjykssend,  (14)  die  weiblichen  Arbeitssäle,  worin  die  Hanafrau  mit  den  Sklavinnen 
waltet.    Wenn  nun  auf  dieser  Seite  nicht  etwa  eine  Thüre  in  den  Garten  fahrt 
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oder  ein  solcher  gar  nicht  vorhanden  Ist,  so  liegt  die  AndronitiB  wie  «in  Wach- 
posten vor  der  Gynäkonitis,   die  hienach  gleich  einem  Harem  ahgeachlossen  ist. 
Die  in  jedem  der  heiden  Höfe  angebrachte  Treppe,  10  und  18,  wird  als  nach  dem 
Obergeschosse  (Hyperoon)  führend  gedacht,  wofern  n&mlich  eines  vorhanden  ist. 
Fig.  tO.    Gnindriss  des  römischen  Hauses.    Durch  die  (1)  Hansthüre,  die 
an  der  Strasse  oder  bei  Vornehmen  hinter  einem  Vorplatz  mit  Porticus  liegt,  tritt 
man  in  den  (2)  Flur,  Vestibulum.  Auf  dem  Plane  ist  sodann  3  eine  zweite  innere 
ThOre,  (4)  eine  innere  Flur,  Ostium,  mit  (5)  der  Wohnung  des  Pförtners,  Ostiarius, 
angenommen,  von  wo  man  in  das  dem  griechischen  Peristyl  entsprechende  (6)  Atrium 
gelange.    Allein  in  dem  langen  und  verwickelten  Streite  über  das  Atrium  haben 
die  überwiegenden  Stimmen,  wie  es  scheint,  dargethan,  dass  dasselbe  ein  hinter 
dem  Vestibulum  gelegenes  bedecktes  Gemach,  in  grossen  Häusern  ein  grosser  Saal 
*oft  mit  SeitenhalUn  (AIsb),  war,  und  demgemäas  hätte  man  die  Stelle  4  mit  Atrium 
zu  bezeichnen.  Dem  Peristyl  6  dagegen  würde  der  Name  Gavum  Aedium  gebüren. 
Es  ist  ein  von  allen  vier  Seiten  mit  bedeckten  Gängen  eingeschlossener,  in  der 
Mitte  offener  Hof  mit  dem  Impluvium.    Um  ihn  herum  hat  man  sich  die  Fami- 
lienzimmer, Wirthschaftfjgelasse  etc.  zu  denken,  die  von  Alters  her  das  eigentliche 
Wohnhaus  bilden  und  auf  dem  Plane  mit  7,  9,   10  bezeichnet  sind.    Mit  dem 
(11)  Tablinum,  ursprünglich  ohne  Zweifel  Archiv,  dann  überhaupt  Geschäftszimmer 
des  Hausherrn,  schliesst  dieser  Theil  des  Hauses  ab.    Nun  folgt,  in  der  Luxus- 
zeit beim  griechischen  Geschmack  geborgt,  (13)  ein  zweites  eigentliches  Peristyl, 
von  Speisesälen  (Triclinien),  Conversationssälen  (Oeci,  korinthisch,  ägyptisch,  kyzi* 
kenisch  etc.  von  der  Mode  benannt)  und  ähnlichen  Zwecken  dienenden  £xedren 
umgeben,  denen  man  je  nach  dem  Stande  des  Besitzers,  Bibliothek-  und  Gemälde- 
säle, Badezimmer  etc.  beifügen  mag.    Dass  es  mehrstockige  Häuser  gab,  ja  dass 
sie  in  Kom  bis  zu  60  und  70  Fuss  Höhe  stiegen,  ist  bekannt.    In  Pompeji  hat 
man  bei  der  Ausgrabung  nur  in  wenigen  Zimmern  des  Obergeschosses  den  Fuss- 
boden  noch  nicht  eingestürzt  gefunden;   da  hier  viele  Gegenstände  der  Toilette 
und  des  weiblichen  Putzes  auf  dem  Boden  lagen,  so  werden  wahrscheinlich  Schlaf 
Zimmer,  besonders  für  den  weiblichen  Theil  der  Familie,   da  gewesen  sein.    Das 
einzige  bis  unter  das  Dach  vollständige  Haus,  das  aus  dem  Alterthum  auf  unsere 
Zeiten  gekommen  ist,  wurde  zu  Herculanum  ausgegraben;  das  Obergeschoss  war 
aber  so  verkohlt  und  vom  Erdbeben  beschädigt,   dass   man   es  abtragen  musste, 
jedoch  nicht  ohne  vorher  einen  Grundriss  und  einen  Aufriss  im  Durchschnitt  ge- 
nommen zu  haben,  der  Fig.  90  vriedergegeben  ist.    Man  unterscheidet  hier  das 
Cavädium  (sonst  Atrium  genannt)  mit  vier  und  das  Peristyl  mit  acht  Säulen.    £r- 
steres  gehört  zu  der  Ordnung,  die  man  testudinatnm  nannte,  weü  es  wie  das  Dach 
der  Schildkröte  geschlossen  und  vielleicht  gewölbt  war;  bei  dieser  Ordnung  senkte 
sich  das  Dach  nach  aussen  und  hatte  keine  Oeffuung  für  den  Regen.    Eine  ver- 
wandte Ordnung  war  das  Cavsedium  displuviatum,  das  den  Kegen  gleichfalls  nach 
aussen  abführte,  jedoch  in  der  Mitte  unbedeckt  war.    Die  andern  Arten  sind  das 
Gavsediiun  tuscanicum,  das  älteste  und  einfachste,  das  tetrastylum  und  das  corinthium. 
Alle  drei  haben  das  Dach  nach  innen   geneigt,  so  dass  der  Regen  durch  die  in 
der  Mitte  gelassene  Oeffuung,  Compluvium,  in  das  entsprechende  Bassin  am  Boden, 
Impluvium,  fliesst.    Das    tuscische  Cavsedium  nun  hat  ein  bloss  von  Balken  ge- 
tragenes Dach,  Fig.  tt  9  ;  das  viersäulige  unterstützt  die  vier  Punkte,  auf  welchem 
über  den  vier  Ecken  das   Impluviums  die  beiden  Nebenbalken  auf  den  beiden 
Hauptbalken  aufliegen,  durch   eben  so  viele  Säulen,  Fig.  !•;  und  wenn  ^hon 
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diesse  Art  eme  grtesere  R&mnlicbkeit  mlftsst,  so  wird  bei  der  verwandten  körn- 
Üiiscben,  Fig.  S#,  durch  die  erweiterte  and  vermehrte  Sftidenstellnng  die  belielxig 
grOsste  Aasdehnnng  und  Pracht  erreicht.  Sie  nfthert  sich,  wie  schon  der  Käme 
andeutet,  dem  griechischen  Peristylion.  Doch  ist  das  römische  PeriBtyl  in  der 
grösser  and  schöner  als  das  vordere  Cavediam;  sein  Implovinm  ist  za  bsem 
Bassin  mit  Springbrannen ,  Piscina,  erweitert  and  mit  einer  Anlage,  Viridaria^ 
geschmückt.  Aach  befindet  sich  die  Haaskapelle  daselbst.  Vom  TabUniim  gibt 
Fig.  MM  eine  Anschauung;  es  ist  das  hintere  Gemach,  das  man  hinter  dem  Catsb- 
dinm  mit  seinem  Implnvinm  erblickt  und  dessen  S&alen  im  Hintergrande  eine  Aob- 
sieht  ins  Peristyl  eröffhen,  wohin  ein  Dorchgang  an  der  Seite  des  Tablinnm  oder 
auch  Durchgänge  an  beiden  Seiten  desselben,  Faaces,  fUiren.  Einen  Theil  einee 
pempiganischen  Peristyls  stellt  Fig.  Sfl  dar. 

Ein  pomp^anischer  Haosschlfissel  gibt  sich  in  Fig.  19  Ih  ericennen,    eine' 
andere  Form  in  Fig.  SS.    Fig.  IS  trftgt  den  Namen  Clavis  ebenfalls,  aber  nn- 
dgentlich,  denn  das  Instroment  dient  den  Kindern,  um  den  Reif  zu  treiben.     Fig. 
!•  ist  ein  Handgriff  zum  Oeffnen  der  ThOre,  von  Pompeji  stammend ,  wo  er  In 
Bronze  an  einer  HausthOre  gefunden  wurde,  Fig.  84  ein  Nagelkopf,  in  Bronze 
oder  Gold  an  der  Fällung  eines  Portals  verwendet.    Fig.  8  endlieh  Ist  die   an 
Ecken  und  Mauern  hftufig  wiederkehrende  Figur  des  Genius  lod,  welche,  aus  zwei 
an  einem  Altar  sich  emporringelnden  Schlangen  bestehend,  mit  oder  ohne  Bei- 
schrift —  cPaeri,  sacer  est  locus,  extra  meitel»    «Duodedm  etc.  deos  habeaft 
Iratos  quisquis  hie  minxerit  aut  cacaverit!»  —  die  Aufforderung  ausspricht,  den 
Ort  nicht  zu  verunreinigen. 

Fig.  4.  Jugum  compluviatum,  nach  einem  Gem&lde  aus  dem  Grabe  der  Na- 
sonen.  Man  verband  beim  Weinbau  zwei  Pfthle  durch  ein  Querholz  zu  einen 
Joch  und  dann  wieder  vier  solcher  Joche  mit  einem  offienen  Platze  in  der  Mitte 
zu  einer  Art  Peristyl. 

Fig.  8.  Eremitage  von  Holz  oder  Steinen  erbaut,  mit  Beben  oder  aadem 
Bchlingpflanzen  bewachsen,  ein  kühler,  schattiger  Ort  in  der  Umgebung  einer  VIDai 
zugleich  zum  Speisen  oder  Trinken  eingerichtet 

Fig.  18.    Laube,  nach  emer  Mosaik  von  Prftneste. 

Fig.  88.  Bescheidenes  Landhaus,  Oaaa,  im  Gegensatze  zu  der  prunkenden 
yffla  des  Vornehmen,  von  Formen,  wie  sie  noch  im  heutigen  Italien  gefunden  wer- 
den. Menschen  und  Vieh  sind  auf  diesem  pompejanischen  LandschaftsgemUde  m 
bestem  Behagen,  obwohl  nicht  sehr  künstlerisch  grupphrt  dargestellt. 

Fig.  88.  yiOa  rustica,  im  Gegensatze  zur  Luxusvilla  (urbana),  einem  heuti- 
gen Pftchterhofe  zu  vergleichen.  Hier  hat  der  Yillicus,  der  Verwalter  des  Guts- 
herrn, seine  Wohnung,  hier  sind  die  Vorrathshftuser,  die  St&lle  fOr  das  vierfössige 
und  das  Federvieh.  Der  Hof  hat  auch  den  Namen  Gohors,  chors  oder  cors,  woher 
das  nachmalige  romanische  Corte  kommen  mag.  Die  gegenwftrdge  Abladung  ist 
der  vaticanischen  Miniaturenhandschrift  des  Virgil  entnommen,  welche  humoristisch 
genug  die  Oekonomiegebäude  des  Palastes  der  Kirke,  d.  h.  die  Schwemestalle^ 
worin  die  verzauberten  GefUirten  des  Odysseus  eingesperrt  sind,  in  Gestalt  eines 
solchen  römischen  Villenhofes  abgebildet  hat. 
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Tafel  ma  erste  Hälfte. 

Bntof  Ylert«l,  oben  Unkt: 

Hanptbestandtheüe  der  griechischen  M&nnertracht  sind  das  hemdartige  Unter- 
gewand,  Chiton,  Fig.  tift,  !•,  ••,  und  der  mantelartige  üeberwurf,  Himation, 
Fig.  ••,  99  etc.,  dann  die  von  Reitern  nnd  Jünglingen  getragene,  mit  einer 
Spange  Aber  der  rechten  Schalter  befestigte,  mantelkragenartige  Chlamys,  Fig, 
tt,  t«,  19  etc. 

Kopfbedeckungen  sind  der  ans  der  DarsteUong  des  Hermes  bekannte  Peta- 
808,  Fig.  19,  die  Eaosia  mit  breiter  Krampe  und  niedrigem  Kopf,  Fig.  AS,  die 
halbeif<5rmige,  von  Odysseus  und  den  Dioskuren  getragene  [Schiffermütae ,  Pilos, 
IPig.  ta,  auch  die  phrygische  MQtze,  Fig.  S. 

Zireltoi  Yltrttl,  oben  reehta: 

HauptbestandtheOe  der  römischen  Männertracht  sind,  dem  Chiton  und  Hi- 
mation entsprechend,  die  Tunica,  Fig.  A,  9,  9,  11,  19,  19,  99,  99,  99 
u.  s.  f.,  und  die  Toga,  Fig.  19,  14,  19,  94,  99,  99.  Die  letztere  ist  nur 
durch  Grossartigkeit  und  m&chtigen  Faltenwurf,  aber  auch  SchverfUligkeit  von 
dem  anliegenderen  Himation  unterschieden,  das  die  Römer,  zum  Unterschied  von 
der  Toga,  mit  Pallium  übersetzen,  daher  ItLr  die  dem  griechischen  Theater  ent- 
lehnten, auf  griechischem  Boden  und  in  griechischem  Costüm  spielenden  Stücke 
die  Bezeichnung  Comoedia  oder  Fabula  palliata  im  Gegensatz  zur  togata,  welche 
römische  Stoffe  behandelte.  Im  Kriege  und  bei  priesterlichen  Handinngen  wurde 
die  Toga  von  der  alteren  Zeit  nach  gabinischer  Weise  gegürtet  (Cinctus  gabinus), 
Fig.  19;  die  sp&tere  Zeit  hatte  dafür  als  Kriegstracht  das  leichtere,  mehr  der 
Chlamys  ähnliche  Sagnm  und  Paludamentnm,  das  wir  auf  den  Kriegsbüdem  ge- 
sehen haben.  £ine  besondere  Art  der  Toga  ist  die  mit  dem  Purpurstreifen  ver- 
brämte Toga  praetexta  freigeborner  Kinder  und  höherer  Magistrate.  Die  mit  Gold 
nnd  Purpur  gestickte  Toga  picta  trug  der  Trinmphator;  in  der  Kaiserzeit  wurde 
sie  verbreiteter,  wie  denn  Fig.  99  einem  spftten  Consularbilde  entnommen  ist. 
Die  Bezeichnung  Amiculum  gilt  eben  so  wohl  der  Toga  als  einem  leichteren  Um- 
würfe, da  der  Römer  mit  camidre»  für  männliche  wie  weibliche  Tracht  ungefähr 
dasselbe  sagte,  was  wir  unter  «Toilette  machen»  verstehen.  Den  Gegensatz  dazu 
bildet  Indusium,  Gewand,  das  man  anzieht,  Fig.  19. 

Eine  bequemere  Tracht  ist  die  Paenula,  Fig.  9,  99,  99,  91,  9S,  mit 
einer  Kapuze,  die  auch,  unter  dem  Namen  CncuUus,  besonders  getragen  wurde« 
Fig.  99,  und  die  von  den  Galliern  geborgte  Lacema,  die  aber  unter  den  Kaisem  sich 
zu  einem  Luxnskleide  erhob.  Der  gleichen  Spätzeit  gehört  die  von  den  Dalma^ 
tiem  entlehnte  Dalmatica  Fig.  19  an,  die  ganz  so,  wie  sie  hier  nach  den  virgi- 
lisehen  Miniaturen  gegeben  ist,  auf  die  christliche  Kirdie  überging.  Die  Dalmatica 
Fig.  90  ist  späten  Ursprungs  nnd  gehört  einer  christlichen  Märtyrerin  an.  Beide 
haben  noch  die  Streifen,  die  schon  bei  der  älteren  Tracht  durch  Breite  (laliclavia) 
oder  Schmalheit  (angusticlavia)  den  höheren  Rang  vom  geringeren  unterschieden. 

Hirten-,  Bauern-  und  Sklavenbekleidungen,  Fig.  1,  99,  19,  99  etc.,  Stroh« 
kappen,  Filz-  und  Ledermützen,  Fig.  99,  9,  9.  Die  Handwerkertracht  Ezomis, 
Fig.  99,  werden  wir  im  mythologischen  Theile  am  Gotte  Hephästos  iieder 
finden.  ^ 
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Drittel  Viertel,  unten  Unki: 

Üntergewand  und  Ueberwurf,  nrsprflnglich  Hemd  nnd  Mantel,  sind  aach  die 
Grundbestandtheile  der  weiblichen  Tracht,  nur  dass  sie  sich  hier  weiter   ausge- 
bildet haben.    Das  Untergewand  der  griechischen  Frauen  ist  entweder   der  lange 
jonische,  mit   Ermein  versehene  (Fig.  !•)   oder   der  kurze   dorische    ermellose 
Chiton,  Flg.  •,  19,  WO  etc.    Beide  sind  in  der  Regel  gegartet  nnd  zwar   so, 
dass  der  hcraufgcnommene  und  Ober  den  GQrtel  (Zone)  fallende  Chiton    um    die 
Hafte   einen  Bausch  (Eolpos)  bildet,  Fig.  •,  19,  SO  etc.     lieber  dem    Chiton 
*    wird  zuweilen  das  Diploidion  getragen,  das  bald  wie  ein  üeberschlag  des    Grewan- 
des,  Fig.  11,  bald  ungegflrtet  mantillenartig,  Fig.  98,   bald  gegürtet  wie    eine 
kürzere  oder  längere  Jacke,  Fig.  4,  erscheint.    Meist  aber  wird  das  Ober^ewand 
durch  das  Himation  oder  Epiblema  gebildet ,  das  gleich  dem  Himation  der  Itf  Anner 
umgeworfen  wird,  Fig.  HS,  SO,   und  hiebei  verschiedene  Formen,  Fig.    •,   9, 
SS,  S9  etc.,  annehmen  kann.    In  seiner  grössten  Ausdehnung,  Fig.  lO,    dient 
es  auch ,  den  Kopf  und  die  ganze  Gestalt  wie  eine  Nonne  einzuhüllen.   Doch  wer- 
den daneben  besondere  Scbleiertücher  getragen,  wie  Fig.  IS  des  folgenden  Vier- 
tels zeigt.     Ebenfalls  Schleierhüllen,   aber  in  der  Wirkung  das  Gegentheil    Ton 
diesen,  sind  die  berüchtigten  gazeartigen  koischea  Gewänder,  Fig.  SS,  Ton  der 
Insel  Eos  so  genannt,  wo  sie  verfertigt  wurden. 

Die  Eopftracht,  Fig.  1,  S,  S,  lO,  IS,  IS,  14,  IS,  S4,  SS,  erkl&rt 
sich  grossentheils  von  selbst;  freiwaUend  oder  geflochten,  gescheitelt  oder  zarflcJr- 
gestrichen,  im  Netz,  im  Haarsack,  mit  B&ndem  (^T&nien)  durchflochten,  mit  Tü- 
chern (Mitren)  umwunden  oder  bedeckt,  sind  die  antiken  Haartrachten  an  ab- 
wechselnder Manigfaltigkeit  noch  reicher  als  die  modernen.  Eine  der  h&nfigsten 
und  schönsten  Arten  des  Kopfschmuckes  ist  die  in  der  Mitte  sich  erhebende  Me- 
tallplatte über  der  Stime,  Fig.  S  etc.,  Stephane  genannt,  und  unterschieden  Tom 
Stephanos,  der  als  Krone  rings  breit  umherl&uft. 

Viertes  Vierteil  nnten  reebte: 

Das  der  römischen  Fraaentracht  gewidmete  Viertel  enthalt,  z.  B.  in  Fig.  1 
bis  S,  9  etc..  noch  Fortsetzungen  der  griechischen,  mit  welcher  i|Qch  jene  in 
mancher  Entlehnung  und  Nachahmung  zusammenfftllt.  In  Ältester  Zeit  soUen  die 
römischen  Frauen  einerlei  Tracht  mit  den  Männern  gehabt  haben,  n&mlich  die 
kurze,  dem  dorischen  Chiton  ähnliche  Tunica  und  darüber  eine  eben  so  ein£sehe 
m&ssige  Toga;  denn  erst  in  den  späteren  Pmnkzeiten  schwoll  diese  zu  dem  be- 
kannten Faltenungehener  an.  Mit  dem  Veralten  dieser  Tracht,  die  sich  nur  in 
den  untern  Classen  erhielt,  kam  bei  den  Vornehmeren  eine  längere  und  reichere 
auf,  die  unter  dem  Namen  Stola  und  Palla  dem  jonischen  Chiton  and  ffimation 
nachgebildet  war.  Jene  ist  eine  lange  Tunica  mit  Besatz,  die,  wenn  sie,  wie  bei 
Fig.  1,  ungegürtet  gerade  niederfällt,  recta  heisst,  mit  dem  griechischen  Chiton 
orthostadios  gleichbedeutend.  Unter  ihr  wird  eine  Untertunica,  ein  eigentliches 
Hemde,  Fig«  SS,  über  ihr  oder  auch  nur  über  dem  Hemde  von  jungen  Mädchen 
ein  leichtes  Uebergewand  nach  Art  einer  Jacke  oder  Mantille,  Fig.  IS,  von  Fraaen 
aber  die  Palla  getragen,  Fig.  SS,  Sl  etc.,  die  auf  manchen  Bildern  sich  sehr 
der  Prachttoga  der  Männer  nähert,  auf  andern  den  leichteren  griechischen  üebe^ 
würfen  gleicht,  tmd  wahrscheinlich  (wiewohl  hierüber  gestritten  wird)  nebtt  dsa 
kleineren  Mäntelchen,  wie  Ricinium  u.  dgl. ,  unter  der  aligemeinen  Bezeiehnnng 
ArnMUum  verstanden  wird.    Zur  vollständigen  Tracht  gehOrt  noch  der  Schleie^ 
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Bica,  Fig.  !•,  S6.  Von  den  wuEfthligeii  Wechseln  und  Wandlanfea  der  Mode 
können  die  wenigen  anf  beschränktem  Raum  znsammengestellten  Bilder  begreif- 
lieber Weise  keine  Vorstellung  geben. 

Noch  reicher  an  Manigfaltigkeit  sind  die  Formen  des  Kopfputzes,  von  wel- 
chen hier  eine  zienüiche  Anzahl  gegeben  ist,  die  sich  bei  der  Anschauung  selbst 
erklären.  Trotz  ihrer  Menge  verschwinden  sie  vor  dem  bekannten  Worte  Ovid'g, 
dass  man  eben  so  gut  die  Eicheln  einer  grossen  Eiche,  die  Bienen  des  Hybla 
oder  das  Wild  in  den  Alpen,  als  die  römischen  Frisuren  zählen  könnte.  Von  hi- 
storischem Interesse  ist  das  Lockengebäude  Fig.  tO,  der  Tutnius,  der  einst  Amts- 
tracht der  Gemahlin  des  Flamen  Dialis,  der  Flaminica,  war,  nachher  aber  allge- 
meiner in  die  Mode  kam.  Manche  dieser  Frisuren  wird  man,  wie  Fig.  99,  zu 
jenen  Perrücken  zu  rechnen  haben,  die  in  der  Eaiserzeit  aus  deutschen  Haaren 
verfertigt  Wurden. 

Am  Schlüsse  der  römischen  Damengarderobe  sind  die  Fussbekleidungen  für 
alle  vier  Viertel  untergebracht,  die  auch  der  griechischen  und  römischen  ^nd  in 
beiden  der  männlichen  und  weiblichen  Welt  grossentheils  gemeinsam  waren.  Auch 
hier  herrscht  die  Mode  in  so  buntem  Wechsel,  dass  keine  vollständige  Verzeich*- 
nung  möglich  wäre;  denn  es  werden  gegen  sechzig  verschiedene  Arten  angegeben. 
Die  Sandale,  Fig.  19,  Sjft,  99,  411,  4  t,  40,  49,  511,  schreitet  von  dem  ein- 
fachen Sohlenriemen  durch  allerlei  mehr  oder  minder  reich  bebänderte  Formen 
bis  zu  einer  den  Fuss  umschüessenden  schuhartigen  Bekleidung  fort,  an  welche 
sich  sodann  der  wirkliche  Schuh  anreiht.  Diese  stattlichere  Formen  gesellen  sich 
in  Griechenland,  im  Gegensatz  zu  der  häuslichen  Sohlentracht,'  als  unerlässliche 
P>gänzung  eines  schmucken  Anzuges  zur  Ausgehtracht,  und  eben  so  verlangt  in 
Bom  die  Schicklichkeit  zur  Toga  den  Calceus,  Fig.  Stt,  88,  84,  48,  48,  dtt 
nach  verschiedenen  Moden  und  auch  nach  verschiedenen  Hangstufai  ausgeprägt 
vom  einfacfien  Bundschuh  zu  eleganten  und  modernen  Formen  steigt.  Den  Schna- 
belschuh Fig.  81  werden  wir  unter  den  Götterbildern  an  der  Juno  Sospita  wie- 
derfinden. Hieran  schliessen  sich  die  Halb-  und  Schnfirstiefel,  Fig.  48,  44,  49, 
zu  welchen  schon  die  Calceusformen  Fig.  ,88  und  88  den  Uebergang  bilden. 
Innerhalb  dieser  Formen  spielt  der  Soldatenstiefel  Galiga,  der  einem  der  ersten 
römischen  Kaiser  den  Namen  gab. 

Tafel  mb. 

Fig.  fl  und  8.    Monile,  Halsband,  nach  pompejanischen  Gemälden. 

Fig.  8.    Halskette  mit  Schmuckgehänge. 

Fig.  4.    Schmuckkästchen. 

F^.  8.    Schnalle. 

Fig.  8.    Armspange. 

Fig.  V.    Stephane,  Kopfschmuck,  s.  oben. 

Fig.  8.    Phalerae,  Hals- oder  Brustschmuck,  hauptsächlich  Militärdecoration 

Fig.  8.    Eisen  zum  Lockenkräuseln. 

Fig.  tO.  Goldener  Gürtel,  gefunden  in  einem  Grabe  auf  Ithaka  (Stackel* 
berg  Gräber  der  Hellenen) 

Fig.  it.  Elastischer  goldener  Fingerring  in  Gestalt  einer  gewundenen 
Schlange,  gleichfalls  von  Ithaka.  (Ebd.) 

Fig.  18.    Ohrgehänge. 
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Fig.  tS.  Dergleicfaan  in  Form  eines  Tropfens,  woher  die  Beneninixig  Sta- 
lagmium. 

Fig.  14.    Fächer. 

Fig.  tift.    Haarnadel,  crinalis,  einfacher  Art 

Fig.  !••  Elfenbeinerne  Haamadefai  mit  geschmackvollen  Knöpfen,  in  Pom- 
p^i  gefunden. 

Fig.  tu.    Aufisteckkamm. 

Fig.  tS,  90.    Fingerringe. 

Fig.  t9.  Goldnes  Ohrgehänge  mit  Haken,  in  Gestalt  einer  schwebenden, 
Doppelflöten  haltenden  Sirene.    Ithaka. 

.  Fig.  til.    Bflchschen  mit  Stöpsel,  bei  andern  Toilettegegenständen  in  Pom- 
pc(]i  gefunden. 

Fig   tttt.    Ungewisser  Schmuck,  in  einem  Grabe  gefunden. 

Fig.  98.    Armschmuck,  in  einem  Grab  am  Arm  eines  Skelets  gefondeiL 

Fig.  94.    Perle  in  Bimform,  von  einem  OhrgehäDge. 

Fig.  95.  Spiegel,  von  einer  nackten  auf  einer  Schildkröte  stehenden  Figur 
getragen. 

Fig.  ••,  99.    Abermals  Haarnadeln. 

Fig.  98.  Restaurirte  Ansicht  eines  antiken  Zimmers  mit  Tisch,  Sitzen,  Gan- 
delaber,  Bücherkapsel,  Bibliothek  etc.    (Hope,  Gostum  of  the  Ancients.) 

Fig.  98.  Aurea  Bulla,  Goldkapsel,  dergleichen  von  edelgebomen  römischen 
Kindern  um  den  Hals  hängend  auf  der  Brust  getragen  wurde,  wahrscheinlich 
ein  Amulet  enthaltend,  da  auch  der  trinmphirende  Imperator  sie  in  ähnlichem 
Sinne  trug.  Sie  wurde  zugleich  mit  der  Toga  praetezta  abgelegt  und  den  Laren 
geweiht. 

Fig.  80.  Armschmuck  aus  Goldfäden,  ähnlich  dem  unter  Fig.  98  ab< 
gebildeten. 

Fig.  81. 

Fig.  89. 
gefunden. 

Fig.  88. 

Fig.  84. 

Fig.  88. 


Goldener  Armring  von  elastischer  Construction. 

Silberne  SchnaUe  von   schmuckreicher  Arbeit,    in  Hercnlaneom 


Elfenbeinernes  Schminknäpfchen  von  Pompeji. 

Handspiegel,  dergleichen  früher  inig  f(kr  Pateren  gehalten  wurden. 

Sessel  mit  Rück-  und  Armlehnen. 

Fig.  88,  89.  Kämme  aus  Bronze,  von  Pompeji.  Ein  nicht  abgebildeter 
beinerner  Kamm  von  dort  gleicht  völlig  unsem  engen  Staubkämmen. 

Fig.  89.  Zwei  in  Pomp^i  gefandene  silberne  Spiegel,  der  eine  von  der 
gewöhnlichen  Form  der  alten  Handspiegel,  der  andere  durchaus  der  neueren 
Form  gleichend. 

Fig.  88.  Gläsernes  Schminktöpfchen  von  Pompeji,  worin  noch  Reste  der 
ScSiminke  zu  erkennen. 

Fig.  40.  Büchschen  von  Pompeji  mit  Stecknadeln,  die  übrigens  erst  neuer- 
dings zur  Bezeichnung  des  Gebrauchs  eingelegt  worden. 

Fig.  4t.  Abbildung  eines  Thrones,  einem  mythologischen  Yasenbilde  ent» 
nommen. 

Fig.  49.    Klappschemel. 

Fig.  48.    Sella  curulis  im  zusammengeklappten  Zustande. 

Fig.  44.    Mannorthron. 
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Flg.  A*.  SmfÜBSiger  Marmortifch  von  Pompcgi,  von  einer  uns  Neaeren 
sehr  Yertranten  Form. 

Fig.  49f.  Koffer,  dergleichen  bei  den  Griechen  etatt  der  Schrftnke  ge- 
br&aehlich. 

Fig.  49.    Fraoensessel,  nach  einem  mythologischen  Gemälde  von  Pompeji 

Fig.  49.  S&gbockartiger  Klappstuhl,  in  Griechenland  seit  der  frflhesten 
Zeit  flblich,  anch  die  Form  der  rOmisehen  Sella  cnmlis. ' 

Fig.  49.    Bronzene  Bank  ans  den  Bädern  von  Pompeji 

Fig.  50.    Bronzener  Dreifdss  Ton  Pompeji. 

Fig.  St,  Bisellinm,  Ehrensitz,  dessen  Inhaber  sich's  für  Zwei  beqnem 
machen  kann. 

Fig.  53.    Altar  in  Gestalt  eines  Dreünsses. 

Fig.  1^9.    Schenktischchen  mit  Triokgefässen. 

Fig.  1(4.  Klappstuhl  wie  Fig.  49,  nur  ohne  die  Thierhant,  die  jenen  als 
Polster  deckt. 

Fig.  SS,  Delphica,  nach  dem  delphischen  Dreifusse  benannter  römischer 
Prunktisch,  zum  Aufstellen  von  Trinkgefässen  u.  dgl.  gebraucht. 

Fig.  SU.    Sella  curulis. 

Fig.  49.  Lectus,  Bett  oder  vielmehr  Scfalafsopha  mit  einer  offenen  Seite, 
Sponda,  wo  man  der  Höhe  wegen  mittelst  eines  Tabourets,  Scamnum,  einsteigt, 
und  einer  Rückiehne,  Pluteus. 

Fig.  49.    Dasselbe,  mit  Bettwerk  ausgestattet. 

Fig.  &•.  Area,  Kasten,  Koffer,  Gasse,  gegenwärtiges  Exemplar  in  Pompeji 
gefunden  und  fttr  die  Gasse  des  Qaästors  erklärt. 

Fig.  SO.  Dreifuss  mit  Scharnieren  zur  Bewerkstelligung  einer  beliebi- 
gen Höhe. 

Fig.  •!.    Armstuhl,  nach  einem  römischen  Relief. 

Fig.  ••,  ••,  69.    Gandelaber  mit  Armstuhl  und  Dreifuss. 

Fig.  ••.    Lehnstuhl,  seit  den  ältesen  Zeiten  gebräuchlich. 

Fig.  64.    Thron  aus  Bronze. 

Fig.  64.    Prachtvoller  Marmortisch  aus  Pompeji. 

Fig.  69.  Fragment  eines  eben  daselbst  gefundenen'  Tischfusses,  in  Gestalt 
einer  kunstvoll  gearbeiteten  Sphinx. 

Fig.  66.  Skyphos,  Trinkgefftss  der  heroischen  und  aller  späteren  Zeiten, 
in  Händen  von  Zechern,  wie  Nestor  und  Herakles,  gedacht. 

Fig.  96.  Karchesion,  Trinkgefäss  ältesten  Ursprungs,  wie  der  Kantharos, 
beide  mit  hoch  aufisteigenden  und  tief  herabgehenden  Henkeln,  aber  Jenes  mehr 
gebaucht,  dieser  mehr  pokalartig.    Vgl.  Fig.  60. 

Fig.  9  t.  Kylix,  zweihenklige  mit  einem  Fuss  versehene  Schale,  [das  ge- 
wöhnliche TrinkgeÄss  der  Symposien. 

Fig.  99.  Ozybaphon,  in  gegenwärtiger  Gestalt  als  Salati^re  zu  bezeichnen 
and  der  Tryblion  genannten  Schüssel  sich  nähernd,  gewöhnlicher  aber  kleineres 
Schflsselchen  für  Eingemachtes,  daher  auch  als  Trinkgefäss  gebraucht. 

Fig.  96.    Mehr  dem  Oxybaphon  entsprechend. 

Fig.  94.    Glasflasche. 

Fig.  94.  Rhyton,  Trinkhom  mit  Oeffhung  an  dem  gewöhnlich  durch  einen 
Thierkopf  gebildeten  unteren  Ende. 
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Fig.  90.    Phiale  (rOtn,  Paiera),  fltche  Sdiale,   aiiter  aadeFem  auch 
Anffangeo  des  Weines  gebraucht,  den  man  ans  dem  Rbyton  springen  liesa. 

Fig.  99.    AryballoSy  oben  eng,  nach  nuten  sich  erweiternd,  nach  der  Be- 
schreibung des  Athen&os  einem  zusammengesogenen  ledernen  Beutel  gleichend. 

Fig.  9S.    Eines  der  Gieasgefässe  yerschiedenster  Form  und  Grösse,  die  unter 
dem  Namen  OinochoS  bekannt  sind. 

Fig.  99.  Eotyle,  grösseres  Gefäss  zum  Schöpfen,  aber  auch  zum  Trinkea. 
Eine  kleinere  Form,  Kotyliskos,  war^  bei  den  Mysterien  gebriuchlich. 

Fig.  90.    Der  Form  des  Eantharos  wohl  am  nächsten  kommend. 

Fig.  91.  Krater,  worin  der  Wein  gemischt  wird,  um,  gewöhnlich  mit  dem 
Kyathos ,  für  die  Trinkgesellschaft  ausgeschöpft  zu  werden.  Die  gegenwärtige  Ab- 
bfldung  stellt  ein  Prachtexemplar  ans  Marmor  yor. 

Fig.  89.  Kyathos,  auch  Kyathis,  Schöpfgeftss,  von  den  Symposien  hin- 
linglich  bekannt 

Fig.  99.    Tryblion,  Schflssel. 

Fig.  94.    Oinochoö,  Tgl.  Fig.  99. 

Fig.  99.    Kymbion,  einfacher  Trinkbecher  ohne  Henkel  und  Fuss. 

Fig.  99.    Pocnlum,  römisch. 

Fig.  99.  Pelike,  ein  Giessgefitos,  das  als  veraltet  nur  noch  hn  Tempel- 
dienst  verwendet  wurde. 

Fig.  99.  Prochus,  Giessgefliss ,  das  nur  dessfaalb  nicht  zu  den  Formen  der 
Oinochoö  gehört,  weil  es  ausser  zum  Wein  auch  zu  Wasser  und  Gel  renren- 
det  wurde. 

Flg.  99.  Geftss  aus  Terracotta,  das  der  Lekythos,  dem  Salbfl&schchen,  ani 
nichaten  zu  kommen  scheint,  obwohl  dieses  gewöhnlich  einen  Henkel  hatte. 

Fig.  ••.    Kantharos.    Vgl.  das  bei  Fig.  90  Gesagte. 

Fig.  9t.  Aufbewahrungsgef&ss,  das  im  Allgemeinen  zu  den  thöDemen  F&s* 
Sern,  Pithoi,  gerechnet  werden  mag,  die  von  verschiedener  Form  und  Grösse 
waren.    Gegenwärtige  Art  ist  unten  spitzig,  zum  Eingraben  in  den  Boden. 

Fig.  99.    Oinochoö.    Vgl.  Fig.  78. 

Fig.  99.    Pyxis,  Anneibachse. 

Fig.  94.    Prochus.  Vgl.  Fig.  8a 

Fig.  99.    Kotyle.     Vgl.  Fig.  79. 

Fig.  ••.  Prachteimer  von  Pompeji,  mit  dem  auf  dem  Henkel  angebrachten 
Namen  der  Eigenthttmerin :  Gomeliaes  Chelidonis. 

Fig.  99.    Lekythos,  das  in  der  Pal&stra  besonders  heimische  Salbgeftss. 
•        Fig.  99.    Hohes  schmales  Glasfl&schchen. 

Fig.  99.    Amphora,  bedeutendste  Form  der  Aufbewahrungsgefiksse. 

Fig.  1O0.  Alabastron,  Salbgefäss,  nrsprOnglich  aus  Alabaster,  dessen  Name 
dann  auch  auf  ähnliche  Fl&schchen  von  anderem  Stoffe  abertragen  wurde. 

Fig.  1#1.  Olpe,  in  Form  und  Gebrauch  der  Lekythos  ähnlich,  von  der  dori- 
schen Palftstra  in  die  Mode  gekommen. 

Fig.  t09.    Krater  mit  bronzenem  Henkel  und  Fussgestell. 

Fig.  109.    Lekane,  Schwenkkessel,  EOhlfass,  Waschfass  u.  dgi  m. 

Fig.  t04.  Lepaste  wird  von  den  Alten  als  eine  grössere  Art  von  Kylix 
(Fig.  91)  bSMicbnet,  daher  gegenwftrtige  in  Vasensammlongen  vorrfttbige  Form 
von  Krause  fflr  das  Geftss  dieses  Namens  erklärt  wird. 

Fig.  t99.    Nicht  sicher  zu  bezeichnendes  GeAss. 
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Fig.  tIM.  Diskos,  der  8cheibaif5niugeii  Gestalt  des  aUMiriiiea  Tonige- 
rftths  entnommener  Name  für  Schflssel  oder  Teller. 

Fig.  t09.    Gefäss  von  Terracotta,  kraterartig. 

Fig.  109.    Bronsene  Kanne  aus  Pompeji,  mit  Thiervanneniageii. 

Fig.  I09^  Geripptes  Trinkglas  ans  Pompcgi,  mit  höohst  sierlich  aufge* 
schmolzenen  Tropfen. 

Fig.  tte.    Krater. 

Fig.  ttt.  Ampnlla,  römisches  .Salbgefitos,  in  yersehiedenen  Exemplaren 
hier  dargestellt. 

Fig.  119.    Bronzekanoe  von  Pompeji. 

Flg.  ttS.    Konis,  Geftss,  wohl  von  der  k^geli5rmigen  Bildung  so  benannt 

Fig.  It4.  Eine  der  vielen  Lampenformen,  diese  mit  swei  Flammen,  Bi- 
lychnis. 

Fig.  tt5.  Candelaber  Ton  Pompej,  als  Banm  gestaltet,  an  dessen  Zweigen 
die  Lampen  b&ngen. 

Fig.  119.    Trinkglas  Ton  Pompeji. 

Fig.  itV.    Stamnos,  zu  den  Anfbewahrungsgef&ssen  gehdrig. 

Fig   1 1 9.    Amphora« 

Fig.  i  fl9.  Eemos,  eine  Vereinigung  Ton  mehreren  Geiässen,  Kotylisken 
genannt,  Honig,  Oel,  Gewflrze  u.  dergl.  enthaltend,  wie  bei  uns  Salz,  Pfeffer, 
Senf,  Essig  etc. 

Fig.  fl90.  Amphora  mit  dem  Bilde  der  Athene  Promaehos,  den  Siegern  in 
den  Panathen&en  mit  Oel  gefüllt  überreicht,  bekannt  unter  dem  Namen  der  pan* 
athen&ischen  Preisvasen. 

Fig.  191.    Bronzekanne  von  Pomp^i. 

Fig.  199.    Hydria,  Gefäss  zum  Wasseiholen,  auch  Asefaenunie. 

Fig.  199.    Hoher  Candelaber  von  Pompeji 

Fig.  194.    Solium,  Badgefäss. 

Fig.  194.  Rhyton,  Trinkhorn  mit  Hundskopf,  also  cHund»  benannt,  wie 
andere  «Pferd»,  «Hirsch»,  «Widder»  u.  dgl. 

Fig.  199.    Labrum,  Badgeftss. 

Fig.  199.    Esslöffel. 

Fig.  199.    Eierpfanne. 

Fig.  199.    Kochtöpfe. 

Fig.  190.    Esslöffel. 

Fig.  191.    Kleinerer  Candelaber  von  Pompc|ji. 

Fig.  189.  Von  einer  Terracottalampe,  aus  zweifelhaften  Gründen  fBr  das 
Fruchtmass  Modius  gehalten. 

Fig.  199.    Ger&the  zum  Seihen  des  Weines. 

Fig.  194.    Küchengeräth  zum  Abschäumen  des  Fleisches. 

Fig.  194.  Simpulum,  zu  Ähnlichem  Gebrauche  wie  der  griechisehe  Kyathos 
(Fig.  89)  bestimmt,  aber  auch  sonst  als  Schöpfkelle,  z.  B.  bei  Opfern,  auch  in 
der  Küche  gebraucht 

Fig.  199.    Trichter. 

Fig.  199.    Sartago,  Pfanne. 

Fig.  199.  Congius,  römisches  Flflssigkeltsmass,  etwa  zehn  Pftind  an  Ge* 
wicht  Die  Abbildung  ist  einem  erhaltenen,  unter  dem  Namen  Congius  iPameaiaQua 
yiel  besprochenen  Exemplar  entnommen. 
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Fig.  1S#.    Oaaserole. 

Fig.  140.    Kessel. 

Flg.  14t.    Tragbarer  Herd. 

Fig.  149.    Triclininm,  die  bekannte  Anordnung  bei  Gastangen, 
drei  Sopha's  in  Hnfeisenform  vasammengestellt  einen  Tisch  umgaben,  so  dass 
vierte  Seite  zum  Auftragen  der  Speisen  frei  blieb. 

Fig.  i4S.    Badegef&ss,  das  griechisch  als  Lutron  zu  beseichnen  ist,  von 
ringem  Umfang,  wogegen  die  römischen  Labra  und  Solia  ungeheure  Ausdehnni^ 
erreichten. 

Fig.  144.    Tragbarer  Herd  Ton  Pompeji. 

Fig.  144.    Verzierung  an  einer  Lampe. 

flg.  140.    Tasse  aus  Pompeji,  ganz  wie  bei  uns,  nur  hat  sie  statt  der 
Untertasse  einen  offenen  Untersatz. 

Fig.  14V.    SchOpfkeHe. 

Fig.  149.    Tragbarer  Herd. 

Fig.  140.    Fl&schchen. 

Fig.  140.    Blasebalg,  nach  einem  Lampenbilde. 

Fig.  141.  Bilychnis,  zum  Aufh&ngen  bestimmt,  um  nach  beiden  Seiten 
Licht  zu  verbreiten.  Der  Docht,  den  man  in  der  einen  Schnauze  sieht,  ist  echt 
antik;  er  ist,  wie  leinene  Geldbeutel,  Helmfutter  u.  dgl.,  durch  die  Berflhnuig 
mit  dem  Metall  erhalten  worden.    Pompeji. 

Fig.  149,  14S.  Schnellwage  von  eben  daselbst,  das  Gewicht  ein  woblge- 
formter  Kopf  (ein  anderes  Beispiel  von  Götter-  oder  Menschenköpfen ,  die  als  Ge- 
wichte dienen,  ist  Fig.  149),  auf  der  Schale  ist  ein  mit  einem  Bocke  ringender 
Satyr  dargestellt 

Fig.  144—140.  Weitere  Kflchengerftthe  von  Pompeji.  Die  beiden  erste- 
ren  sind  Eimer  mit  sehr  sorgfältig  gearbeiteten  Henkeln,  flg.  140  ein  grosser 
Kessel,  der  entweder  an  seinen  Ringen  Aber  das  Feuer  gehängt  oder  wie  Fig.  140 
auf  einen  Dreifuss  gestellt  werden  kann.  Sein  griechischer  Name  ist  Lebes,  der 
römische  Pelvis,  Ahenum.  Der  Topf,  grösser  oder  kleiner,  heisst  griediisch 
Chytra,  römisch  Olla. 

Fig.  149.    Laterne  mit  Lämpchen,  aus  Herculaneum. 

Fig.  149.    Zweiflammige  Lampe. 

Fig.  140.    Candelaber. 

Fig.  100.  Pompejanischer  Sieder  von  der  Gonstruction  der  nnsrigen,  äi» 
in  der  Mitte  eine  Röhre  fflr  die  Spiritnsflamme  haben,  nur  dass  dort  die  BiShie 
mit  brennenden  Kohlen  gefüllt  wurde,  die  unten  auf  einem  Rost  auflagen.  Auf 
einer  Seite  befindet  sich  ein  Hahn  zum  Abzapfen ,  auf  der  andern  eine  Art  Trichter 
zum  Nachgiessen.  Das  Gef&ss  diente  zur  Bereitung  des  Mher  erw&hnten  antiken 
Punsches,  Galda  genannt. 

Fig.  101.    Knauf  und  Platte  eines  Candelabers. 

Fig.  100.    Schaft  und  Fuss  eines  Candelabers. 

Fig.  108.  Einfache  Lampe  von  gebranntem  Thon  mit  einem  Loch  im 
Baache  zum  Eingiessen  des  Gels  und  einem  andern  in  der  Schnauze  zum  Ein- 
stecken des  Dochtes. 

Fig.  104.  Marmorner  Prachtcaadelaber,  dergleichen  in  Tempeb  etc.  ge- 
biAiidit  Würden. 

104.    Glasflaschen  in  thAnemem  Kflbel.  Pompeji. 


Natbliig.   T»föl  I— flL  21« 

Fig.  !••.    Thdnerne  Schfl986l  mit  ÄrabefikenTersierang. 
Fig.  109.    BerOhmter,   im  Torigen  Jahrhnndert  aafgefiindeiiar  Erjs^- 
becher  von  der  Art,  die  man  dnrcbbrocbene  (diatreta)  nannte.    Das  Glas  wurde 
in  Yerscbiedenfarbigen  Lagen  geblasen  oder  gegossen  und  die  obere  Lage  so  ge- 
Bcbnitten  nnd  gescbliffen,  dass  —  bei  gegenwärtigem  Exemplar  —  den  schillern- 
den Körper  des  Trinkgef&sses  ein  himmelblaues  Nets  nmgibt,  das  nur  noch  durch 
stehen  gebliebene  Stiftchen  mit  ihm  zusammenhängt.    In  gleicher  Weise  ist  die 
Aufschrift  aus  grünem  Glase  gearbeitet,  sie  heisst:    BIBE,  YIVAS  MULTOS 
ANNOS. 

^  Fig.  i  SU.    Vierflammige  Lampe. 

Fig.  !••.  Tortq^-  oder  Pastetenform  aus  einer  pompcjsnischen  Kache* 
Fig.  tVO-tf  1i.  Noch  einige  Lampen  Yon  Pompeji,  die  eine  vielflammig 
(polymyxos  nach  den  Schnauzen  benannt),  die  andere  einüach,  wie  Fig.  1#8, 
nur  mit  einer  Palmette  geziert,  die  dritte  auf  dem  Deckel  des  Oelbeh&lters  brichst 
anmathig  mit  einem  Wettl&ufer  geschmückt,  der  zugleich  als  Halter  des  zum  Aus- 
ziehen des  Dochtes  bestimmten  H&kchens  dient. 


Zum  Schluss  verzeichnen  wir,  ^as  —  neben  den  alten  Schriftstellern  —  von 
neueren  Schriften  mehr  oder  weniger  benutzt  worden  ist: 
Becker,  Charikles. 

—  Gallus. 

Becker-Marquardt,  Handbuch  der  römischen  Alterthflmer. 

£.  Braun,  Ruinen  und  Museen  Bom's. 

J.  Braun,  Geschichte  der  Kunst  m  ihrem  Entwicklungsgang  etc. 

Forkel,  AUg.  Geschichte  der  Musik. 

Gerhard,  archäologische  Zeitung. 

Historia  belli  dacici  ex  simulachris  quae  in  Golumna  Trigani  ris  untur  colleeta 
aut  Alf.  Ciacono. 

Jal,  Archäologie  nayale. 

Jäger,  Gymnastik  der  Hellenen. 

Krause,  Gymnastik  und  Agonistik  der  Hellenen. 

Kugler,  Geschichte  der  Kunst. 

Montfaucon,  FAntiquit^  expliqu^e. 

Ottfr.  Maller,  Handbuch  der  Archäologie  der  Kunst. 
—  —       Denkmäler  der  alten  Kunst.     Zweite  Bearbeitung   durch 

Wiegeier. 

Museum  of  dassical  antiquities. 

Overbeck,  Pompeji. 

Panofka,  Bilder  antiken  Lebens. 

Pauly,  Realencyklopädie  der  dassischen  Alterthumswissenschaft.    (Konnte 

nicht  von  Anfang  an  benutzt  werden.) 

Platner  und  Bunsen,  Besdirdbung  Rom's. 
Preller,  Griechische  Mythologie. 

—  Bömische  Mythologie. 
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Roth,  C^esebiehta  imserer  abendl&ndlBclieii  Philosopbie. 
Wieseler,    Theatergebftade  und  Denkmftler  des  Bfllmenweaeas    bei    d^ 
Griechen  und  Römern. 


Bruokfehler»  Beriohtiffaxigen  eto. 

S.  1,  Z.  15  1.  Hyperboreern  statt  Hyperborftem. 

S.  2,  Z.  S  liess  i  nm  statt  ihn. 

8.  4,  Z.  4  ist  die  auf  unerklärliche  Weise  in  den  TiBxr  gekommene  YerweisiiBg 

aof  S.  10  za  streichen. 
8.  20,  Z.  7  V.  n.  1.  Fig.  31  statt  Fig.  3. 
8.  41,  Z.  6  ▼.  u.  1.  Taf.  VT,  Fig.  23  st  Taf.  V,  Fig.  23. 
8.  58,  Z.  20  V.  u.  1.  113,  114,  119  st.  114,  117,  119. 
8.  61,  Z.  6  ▼.  n.  1.  Taf.  VII  a  st.  VIb. 
8.  64  im  Qaellenyerzeichniss  1.  Tai  Vlb  st.  VTa. 

§.  f3,  i,  14  lies  i^'higalia  statt  blympia. 
8.  90,  Z.  15  lies  Reliefbild  sUtt  Mosaikbild. 


n.  Gtötter-  und  Heroenbilder. 


Die  griechische  Mythologie,   nach  Abkunft    und  Entwicklung  ein  bis  jetzt 
ungelöstes  Bäthsel,  auf  der  einen  Seite  mit  den  Götter-  und  Heldensagen  anderer 
Völker  Ton  Indien  bis  zn    unserem  Norden   und  Westen  verwandt,  auf  der 
andern  in  sich  selbst  in  ein  widerspruchsvolles  Gewirre  der  verschiedensten  My- 
thenverzweigungen  zerfallend,  'hat  bei  einem  zwar  durch  Gultus  nnd  Religions- 
fordemngen  geleiteten,  aber  durch  keine  Dogmatik  gebundenen  freien  Spiele  des 
Geistes  den  wunderbarsten  Gebilden  der  Poesie  und  Kunst  ihren  Ursprung  ge- 
geben.   Von  den  ersteren  hat  sich  ein  kleiner  Rest  erhalten,  so  dass  zu  den  tau- 
send unbeantworteten  Fragen  fiber  die  dunkle  Fahrung  der  Menschheit  auch  die 
Frage  kommt,  warum  denn  der  Geist  so  Vieles  nnd  Grosses  nur  fOr  die  Yemich- 
tung  habe  schaffen  müssen.    Die  letzteren  sind  fast  ganz  untergegangen,  aber 
sie  leben  fort  in  erhaltenen  Nachbildungen,  die  ein  auf  dem  Gipfel  des  Schaffens 
angelangter,  von  einer  grossen  Vergangenheit  zehrender  Eunstbetrieb  schon  im 
Alterthum  fort  und  fort  wiederholte.  Sie  geben  Zeugniss  von  einem  stillen  Kampfe, 
den  die  Kunst  mit  der  altehrwürdigen  üeberlieferung  zu  bestehen  hatte;  aber 
wenn  auch  die  Religion  durch  das  Verlassen  des  innerlich  bedeutsamen  Symbols 
in  ihrem  Bestände  beeinträchtigt  wurde,  so  erö&ete  die  Kunst  dafür  der  Nation 
ein  Pantheon  ihr  selbst  entnommener  Ideale,  und  in  diesem  Sinne  mag  das  Wort 
des  Aristoteles  verstanden  werden,   dass,  wenn  diese  überragenden  Gestalten  in 
das  Leben  tr&ten,  alles  Volk  sich  ihnen  unterwerfe!)  müsste.    Diese  Ideale,  in 
welchen  eine  reichbegabte  Nation  ihr  Leben  "Und  Wesen  verkörperte,  sind  in  Ver- 
bindung mit  der  alten  Literatur  der  herrliche  Grund,  worin  der  grösste  Theil 
unserer  heutigen  Bildung  wurzelt.    Es  wird  zn  allen  Zeiten  als  wahr  empfunden 
werden,  was  Hirt  in  seinem  Bilderbuche  sagt:    »Die  alten  Denkmale  sind  und 
bleiben  die  ewige  Quelle  des  Schönen  und  des  wahren  Geschmacks;   sie  bilden 
den  echten  Sinn  fcir  edle  und  schöne  Gestalten  und  für  die  Bedeutsamkeit  in 
Bewegung,  Handlung  und  Mienen;  sie  geben  dem  Geiste  die  wahre  Tendenz, 
welche  alle  Kunst  haben  boI1«€ 

Indem  wir  nun  zur  Besprechung  der  in  gegenwärtiger  Abtheilung  gegebenen 
Auswahl  übergehen,  setzen  wir  die  verbreitetsten  Gestalten  und  Erzählungen  der 
Mythologie  als  bekaoint  voraus  und  berühren  das  auf  sie  Bezügliche  der  Reihe  der 
Bflder  folgend  mit  entsprechender  Kürze;  weniger  bekannte  Mythen  nnd  abwei- 
chende Mythenzöge  sind,  wo  es  zum  Verständniss  der  Daistelling  erfordetlich 
ist^  ausfühxlieher  bebandelt    Zwar  stand  in  diesem  Betreff»  beftonden  für  4ii 
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oft  miTenttndlichen  YaMnbflder,  die  iwmwpnliaft  aagewacliaeiie  ErUbnn^alileiatv 
dem  Verfasser  der  Eil&nteraDgen  nicht  so  omikssend  za  Gebote,  wie  er  bei  U«ber 
nähme  seiner  Aufgabe  hatte  hoffen  dfirfen;  indessen  handelt  es  sich  hier  ^■»■yg 
nm  Einfiahrong  des  Lesers  in  die  spedefle  mythologiBch-ardi&ologische  ForBcbu^ 
die  ans  jenen  Bfldem  ihre  unerschöpfliche  Ansbente  äeht,  als  Tielmehr  m»  aek 
Vertrantwerden  wit  den  Toizflglichsten,  auch  dnrch  die  Gopieen  hindiDne]&  noA 
erkennbaren  Herrorbringnngen  der  alten  Ennst,  mit  ihrer  Entstebnn^  ond  ink 
ihren  Schicksalen,  so  viel  eine  nur  allzn  dflrftige  Geschichtschreibnng  uns  daTOi 
hinteriassen  hat,  nnd  hierauf  ist  flberall  soxgfUtig  Bedacht  genommai  wordi 


1.  Krooos,  Kybeie,  Zeos. 

(GötterbUder.  Tafel  L) 

Fig.  t  beginnt  mit  einem  der  spätesten  Abktamlinge  des  Phidias'scheB 
Zensbfldes,  der  gleichwohl,  wie  Fig.  8  und  16  seigen,  der  Hauptsache  lUhck  auf 
das  ürfafld  Ton  Olympia  zurackxuftlhren  ist.  Das  in  unserer  Abbfldung  wieder 
gegebene  pompejanisehe  Wandgemälde  stellt  den  G6tterk5nig  auf  dem  TliroDe 
sitzend  dar,  von  einer  hinter  ihm  schwebenden  Nike  bekx&nzt;  an  seinen  Fteaea 
aitat  der  Adler,  der  nach  ihm  aufschaut.  Er  hält  in  der  einen  Hand  den  boliea 
Seepter,  in  der  andern  einen  seltsam  geformten  Donnerkeil.  Das  nach  Art  des 
olympischen  Bildes  nm  die  Hüften  gelegte  Gewand  und  der  aber  den  Thron  ge- 
hiwitete  Mantel  geben  der  Erscheinqng  etwas  Vornehmes.  Neben  dem  Thron  n 
Fassen  des  Gottes  ist  die  Weltkugel  angebracht 

Fig.  9.  Bflste  des  Eronos,  und  zwar  von  auffallender  Aehnlichkelt  mit  der 
seines  weltregierenden  Sohnes,  yon  dem  er  sich  vornehmlich  durch  die  YerhoSiing 
des  Hauptes  und  das  tief  in's  Gesicht  herabfisllende  Haar  untersehddet,  sowie  doich 
einen  finsteren  Gesichtsausdruck,  der  den  eigenwillig  starren  ürfelnd  aller  B^> 
wegung  und  Freiheit  kennzeichnet. 

Fig.  S.    Rhea-Eybele,  sitzend,  mit  Mauerkrone  nnd  Schleier,  die  Hand  am 
Tympanon.  Die  Löwen,  die  diesem  Bilde  anffkllenderweise  abgehen,  finden  sidi  auf  ^ 
Fig.  7. 

Fig.  4.  Zensbflste  aus  Pompeji,  der  berühmten  Büste  von  Otricoli  -  8.Fig. 
6  —  gleichend,  aber  im  Gegensatze  zu  dieser  den  heitersten  Ausdruck  zagend, 
der  zu  der  gewaltigen  Erscheinung  des  olympischen  Hauptes  fast  im  Wider- 
spruche steht. 

Fig.  S.  Europa,  hier  ohne  Str&uben  auf  dem  Zeusstiere  sitzend,  dem  sie 
mit  der  einen  Haibd  einen  Kranz  zwischen  die  Homer  drückt,  w&hrend  sie  mit  der 
andern  ihre  Haarflechten  hftlt. 

Fig.  •.  Zenskopf  von  ähnlichen  Formen  wie  der  Torheigehende  und  der 
nadifolgende,  aber  von  strengem  fnlminirendem  Ausdruck,  womit  auch  die  gddri- 
ten  Haare  übereinstimmen. 

Fig.  V.  Eybele  mit  den  gewöhnliehen  Attributen ,  wie  auf  Fig.  3,  endieint 
Ueuüt  Tier  ihrer  Löwen,  die  ihren  Wagen  ziehen. 

^mg-  ^*    Eolossalbflste  des  Zeus,  in  den  Ruinen  von  Otricoli  gefimdea, 
4ar  beste  Zenskopfi  den  wir  ans  dem  Alterthiune  habeSi  nnd  der  vaa  fibr  den  ont»- 
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gegangenen  Zeus  des  Phidias  einigen  ErsatiB  gewährt.    Gewöhnlich  ist  er  atif  den 
Abbildungen  Ton  vom  dargestellt;  da  es  aber  deren  so  viele  giebt,  dass  die  Büste  das 
bekannteste  Zeosbüd  genannt  werden  darf,  so  rechtfertigt  es  sich,  diesen  wunder- 
vollen Eop^  wie  hier  geschehen  ist,  von  der  Seite  zu  nehmen.    Von  vom  gleicht 
er  der  Büste  Fig.  4,  nur  dass  er  statt  der  fast  lebem&nnischen  Heiterkeit  den 
Ausdruck  väterlicher  Milde  und  Ehrfurcht  gebietender  Allgewalt  hat,  die  ver- 
möge der  übermenschlichen  Formen  Grauen  und  Schrecken  einflössen  würde,  wenn 
nicht  die  ruhige  Klarheit  der  Augen  und  die  Freundlichkeit  des  Mundes  vertrauen 
hiesse.    Die  Hoheit  ist  durch  Milde  und  Gnade  gedämpft,   aber  die  beschattende 
LockenfÜlle  des  Hauptes  und  Bartes  gleicht  Wolken,  aus  welchen  jeden  Augen* 
blick  der  vernichtende  Blitz  zucken  kann.    So  roft  das  Bild,  unbeschadet  des  ein- 
heitlichen Gesammteindruckes,    abwechselnd  zwei   entgegengesetzte   Stimmungen 
hervor.    Die  Seitenansicht,  welche  die  über  der  Stirn  sieh  aufbäumenden  Locken 
Aber  die  Schläfe  niederfallen  und  mit  dem  Bart  verschmelzen  lässt,  hat  ein  Ver- 
dienst, das  der  Vorderansicht  versagt  bleibt:   sie  zeigt  den  Gott  mit  geneigtem 
Haupte,  wie  er  zu  Olympia  von  seinem  erhabenen  Sitze  gnädig  auf  seine  herbei- 
strömenden Hellenen  niedersah.   Zu  diesem  olympischen  Bilde  kehren  wir  bei  Fig. 
&•  zurück. 

Fig.  •.  Ganymed  als  Liebling  des  Zeus,  in  dessen  Ereis  gehörig,  eignete 
sich  auch  zu  symbolischen  Darstellungen.  Ein  Kind,  nach  oben  entrückt,  wird  als 
vom  Adler  des  Zeus  geraubt  dargestellt  Die  Eidexen,  die  unten  zurückbleiben, 
wie  sie  auf  Frühlingsbildem  das  Erwachen  der  Natur  bezeichnen,  so  gelten  sie 
hier  als  Symbole  des  winterlichen  Todesschlafs. 

Fig.  10.  Eronos  nach  römischer  Darstellung,  welcher  die  meisten  Satnma- 
bilder  angehören.  Der  verschlossene,  verborgene  Gott  trägt  auch  hier  wieder  das 
Haupt  verhüllt,  indem  der  Mantel  zugleich  als  Schleier  dient.  Die  Waffe  in  seiner 
Bechten  ist  bald,  wie  hier,  ein  gekrümmtes,  bald  ein  gerades  Sehwert  mit  einem 
Haken,  bald  eine  Harpe. 

Fig.  tt.  Ganymed,  durch  die  phrygische  Mütze  als  Troer  bezeichnet,  den 
Adler  tränkend,  der  ihn  einst  vom  Ida  emporföhrte,  um  Zeus'  Mundschenk  zu 
werden.  Die  liegende  weibliche  Figur  lässt  sich  als  Hebe,  die  auf  andern  Bildern 
selbst  den  Adler  tränkt,  oder  als  Nymphe  des  Idagebirges  deuten.  Da  jedoch  die 
'  Gruppe  sich  auf  einem  Sarkophagrelief  befindet,  so  könnte  diese  Gestalt  auch  eine 
nicht  mehr  zu  entziffernde  persönliche  Beziehung  haben. 

Fig.  19.  Kopf  des  Zeus  Aegiochos,  berühmter  Cameo  der  französischen 
Sammlung.  Der  siegreiche  Gott  ist  mit  Eichenlaub  bekränzt,  trägt  aber  noch  die 
Aegis  auf  der  linken  Schulter,  vermuthlich  mit  Beziehung  auf  den  Titanenkampf. 
Fig.  IS.  Die  in  eine  Kuh  verwandelte  Jo  unter  Aufsicht  des  von  Hera  be- 
stellten Argos.  Der  allsehende  Wächter  ist  hier  als  ein^cher  Hirt  dargestellt,  der 
mit  dem  Hirtenstab  in  der  Hand ,  den  schlafenden  Hund  zur  Seite,  unter  einem 
Baume  sitzt. 

Fig.  14.  Zeus  stehend  mit  Scepter  und  Donnerkeil,  der  Adler  zu  seinen 
Fttfisen.  Statue  im  Louvre.  Die  nackte  Gestalt  hat  den  Mantel  über  die  linke 
Sehalter  nach  hinten  herabfallend,  wie  der  vatieanische  Apoll,  wodurch,  wie  bei 
diesem,  die  künatlensche  Wirkung  erreicht  wird,  den  leeren  Baum  zwischeadem 
emporgehobenen  linken  Arme  und  dem  Körper  auszufüllen.  fl^ 

Fig.   IS.  *  Zeus   alp  Titanenbekämpfer  auf  einem    Viergespann   mit  wild 
b&nmenden  Rossen,  in  der  Linken  den  Scepter  haltend,  mit  der  Bechten  den  Donner- 
Kars,  BrUtntoningen.  I.  Bd.  IL  Abtb.  1 8 
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Bcfaleademd.   Von  den  beiden  BchlangenfQfifiigen  Giganten,  anf  die  er  einfilart^ 
kt  der  eine  au  Boden  geworfen,  der  andere  Bucht  sich  noch  mit  einer  Kenia  (c 
Back  andern  Abbildungen  mit  einem  Baomaste)  zu  yertheidigen.    Unten  sieht 
Name  des  SteinBchneiders  Athenion,  Yon  welchem  dieser  berCQimte  Cameo 

Fig.  !•.  Zeus  Yeroapi,  Nachbildung  des  Werkes  yon  Phidiaa.  Diese  Koloe- 
salatatne,  die  aus  dem  Palast  Yerospi  dem  vaticanischen  Museum  einTerleibt  vardea 
ist,  kann  im  Wesentlichen  nur  eine  Copie  des  Phidias'schen  Werkes  sein,  von  welchem 
Tnitn  weiss,  dass  es  alle  ihm  folgenden  Epochen  der  antiken  Kunst  beherrscht  haa. 
Eine  Wiederholung  derselben,  von  geringer  Grösse,  ist  bei  Eorinth  gefunden  wordee« 
und  ane  eleische  Münze  mit  einer  authentischen,  übrigens  sehr  rohen  NachbfldoBif 
des  Tempelbildes  von  Olympia  stimmt  in  den  Hauptzügen  mit  diesen  beiden  Bild- 
werken flberein.    Ein  weiterer  Beweis  ist  die  Wirkung,  mit  welcher  aus  der  Teros- 
piBchen  Statue  ein  nicht  ihr  selbst  angehdriger  Geist  so  mftchtig  spricht,  dass  dieses 
Werk,  das  man  jetzt  kaum  noch  als  leidliche  Decoration  gelten  Ifisst,  froher  maa»- 
los  bewundert,  ja  noch  von  Visconti  in  die  besten  Zeiten  der  griechischen  Konst 
gesetzt  wurde.    So  ist  nun  diese  handwerksm&ssige  Arbeit  der  nnsch&tsbare  eiB- 
zige  Best,  aus  welchem  eine  GesammtanscliauuDg  des  Meisterwerkes  von  Phidias 
gewonnen  werden  kann.    Um  diese  Operation  möglichst  zu  befördern,  pflegt  naa 
der  Statue  in  Gedanken  den  nach  dem  gleichen  Typus  gebildeten  Kopf  der  Büste 
von  Otricoli  aufiEUsetzen,  und  wem  es  gelingt,  sich  nicht  bloss  der  Vorstellong  des 
Marmors,  sondern  auch  der  hergebrachten  Begrifife  von  antiker  Plastik  sn  est- 
schlagen,  was  vielleicht  am  erfolgreichsten  mit  Hülfe  alter  bemalter  Heiligenbild- 
werke geschehen  dürfte,  der  mag  sich  ein  ungefähres  Bild  von  der  Goldelfenbein- 
Statue  des  olympischen  Zeus  entwerfen.    «Eine  kühnere  Mischung  der  Plastik  und 
iSlalerei»,  sagt  Feuerbach  (vatican.  Apoll),  «lässt  sich  kaum  ersinnen,  als  die  war, 
wodurch  das  grösste  Werk  des  grössten  Meisters  zugleich  eines  der  seltsamsten 
Producte  griechischer  Kunst  wurde.    Malerisch  war  an  dieser  Statue  schon  der 
Gegensatz  von  Gold  und  Elfenbein,  der  natürliche  Farbenton    dieses  doppelteii 
Materials.    Das  goldene  Gewand  überdies  mit  den  bunten  Bildern  von  Blumen 
und  Thieren  geschmückt;  das  Scepter  des  Gottes  blühend  von  verschiedenen  Me- 
tallen, und  der  Kranz  des  Hauptes  in  verschiedenen  Farben  spielend.    Zu  diesem 
bunten  Farbenspiele,  zur  wohlberechneten  Yertheüung  von  Licht  und  Schatten 
nun  noch  der  gelbliche  dämmernde  Lichtreüex,  welcher  vom  Golde  des  Kleides  auf 
das  Elfenbein  der  nackten  Theile  überströmte  und  diese  mit  Lebensw&rme  durch- 
dringen oder  wie  mit  dem  heitern  Scheine  eines  überirdischen  Körpers  verklären 
musste.  Vollkommen  dem  Geiste  dieses  Werkes  entsprechend  war  es,  wenn,  wie  ea 
heisst,  der  Koloss  dem  Beschauer  um  ein  bedeutendes  grösser  zu  sein  schien,  als  sich 
aus  den  künstlidien  Berechnungen  seines  Masses  ergeben  wollte.  Das  reiche  Schmuck- 
werk am  Throne  und  Gewände  hatte  zugleich  die  Bestimmung,  durch  seinen  Con- 
trast  mit  den  grossen  einfachen  Flächen  und  Linien  des  Nackten  dies  noch  mächtiger 
erscheinen  zu  lassen.»    Dem  Künstler  schwebten  bekanntlich  bei  der  Conception 
seines  Bildes  die  Verse  vor,  in  welchen  Homer  schildert,  wie  der  Gott  mit  dunklen 
Brauen  Gewährung  winkt  und  seine  ambrosischen  Locken  von  dem  unsterblichen 
Haupte  vorwärts  wallen  und  die  Höhen  des  Olympos  erbeben.    Dieser  Aufiisssimg 
gemäss  muss  der  geistige  Ausdruck  des  Bildes  Vereinigung  von  Allmacht  und 
Gnim^Bein.    Die  individueDen  Erscheinungsformen,  durch  welche  dieser  AosdradL 
erregt  ist,  sind  eine  mächtig  vortretende  helle  klare  Stime,  über  welcher  die 
Locken  sich  aufbäumen ,  am  lAwenmähnenartig  an  den  Seiten  herabzusinken  md 
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die  Sclilftfeaaa  beechfttteo,  tiefe  aber  weite  Augen,  dann,  diese  Hoheit  zn  mfldero« 
Güte  um  den  Mund  und  Anmnth  auf  den  Wangen,  darunter  ein  Bart,  dessen 
maehtige  Lockenfülle  wieder  der  des  Haupthaares  gleicht,  eine  breite  edelgeformte 
Brust  und  in  allen  diesen  sichtbaren  Theilen  des  nackten  Körpers  eine  massig 
kräftige  Muskelbildung.  Der  Gott  sitst  auf  dem  Throne,  den  adlergekrOnten  hohen 
Scepterstab  in  der  gehobenen  Linken  haltend  und  gegen  den  Boden  stemmend, 
und  (statt  des  Donnerkeils,  mit  dem  die  rechte  Hand  der  Terospischen  Statue  siem* 
lieh  maasig  auf  dem  Schenkel  ruht)  auf  der  ruhend  ausgestreckten  Rechten  die 
Siegesgöttin  tragend,  die  gegen  ihn  selbst,  den  Sieger,  mit  dem  Kranze  gewendet 
j  iat^  Wenn  er  sich  erhöbe  ^  dies  war  der  Eindruck,  den  die  Beschauenden  ron 
dem  etwa  vierzig  Fuss  hohen  Kolosse  hatten  —  so  wOrde  er  das  Dach  des  Tempds 
nersehmettem.  Die  Sage,  wie  der  Gott  selbst  beiftlUg  über  diese  seine  Veikerpe- 
rung  geurtheilt,  haben  wir  am  Schlüsse  der  Torhergehenden  Abtheilung  erwfthnt 
'  Der  Thron,  ein  architektomsches  Kunstwerk,  war  von  Cedemholz,  mit  Ptostik  und 
'  Malerei  in  buntem  Wechsel  von  Gold  und  Marmor,  Ebenholz  und  Elfenbein  ge« 
^  schmückt;  die  halbe  Mythologie  war  in  diesen  Gem&lden,  Reliefbüdem  und  Statuen 
I  Tersinnlicht,  aber  welchen  der  Siesenleib  des  Hauptbildes  emporstieg,  zn  Fassen 
'  von  tanzenden  Siegesgöttinnen,  zu  H&upten  über  dem  obersten  Thronrande  Ton 
!  Charitinnen  und  Hören  umgeben.  Das  Elfenbein,  das  man  zn  Zwecke  solcher 
'  Art  mit  vollen  H&nden  ans  Arabien  und  Indien  bezog,  war  ein  empfindliches  Ma- 
'  terial,  auf  dessen  Erhaltung  grosse  Sorgfalt  verwendet  werden  musste,  oder  viel- 
'  mehr  der  vorauszusptzende  Holzkem  war  es,  dessen  Zusammenziebung  oder  Aus- 
'  dehnung  die  darüber  befestigten  Elfenbeinplatten  zu  verschieben  drohte.  So 
I  musste  man  das  Goldelfeiibeinbild  der  Parthenos  mit  Wasser  tr&nken,  weil  es 
'  durch  die  hohe  Lage  der  3nrg  von  Athen  dem  Vertrocknen  ausgesetzt  war,  und 
'  im  Askl^iostempel  von  Epidanros  standen  Bild  und  Thron  über  einem  Brunnen, 
I  dessen  Dunst  die  gleiche  Wirkung  hatte.  Mit  dem  Zeus  von  Olympia  verhielt  es 
I  sieh  umgekehrt:  dieser  hätte  wegen  der  Lage  der  Altis  in  der  sumpfigen  Niede- 
I  rang  des  Alpheios  durch  Feuchtigkeit  Noth  leiden  müssen,  und  wurde  daher  mit 
'  Oel  gespeist,  dessen  Abfluss  von  einem  Marmonrand  zu  Füssen  des  Bildes  znsam« 
I  mengehalten  wurde,  woram  zu  schÜessen,  dass  das  Oel,  durch  das  Linere  des 
Körpers  geleitet,  an  einer  untern  Stelle  des  Bildes  oder  Thrones  ausfloss.  Trotz- 
'  dem  gieng  das  Elfenbein  nicht  viel  über  ein'ihalbes  Jahrhundert  nach  der  Auf- 

stellung aus  den  Fugen.  Obgleich  nun  die  alten  Kunst-  und  Dichterschulen  gerne 
I         in  der  Familie  fortgepflanzt  wurden,  so  scheinen  doch  die  mit  dem  Ehrenamte  der 
Obhut  bei  dem  Bilde  betrauten  Nachkommen  des  Phiditf^  —  denn  er  war  in  Elia 
hoch  in  Ehren  gestanden  und  hatte  seinen  Namen  zu  Füssen  des  Zeus  anschreiben 
I  dürfen,  was  ihm  in  Athen  bei  der  Parthenos  nicht  gestattet  wurde  -—  diese  Bild« 

i  ptttser  (Phädrynten)  scheinen  kein  Kunstgeschick  besessmi  zu  haben,  da  die  Wie- 

I  derherstellung  des  Bildes  dem  messenischen  Künstler  Damophon  übertragen  wurde, 

I  der  seine  Aufgabe  zur  Befriedigung  der  Eleer  vollbrachte  und  besondere  Ehren« 

I  bezeugungen  von  ihnen  erhielt.    Yen  den   weiteren  Schicksalen  dieses  als  Krone 

I   .       des  Alterthums  gepriesenen  Kunstwerks  sind  nur  Einzelheiten  bekannt    unter 
I  C&sars  Dictatur  wurde  es  vom  Blitze  getroffen.    Caligula  wollte  den  Zeus  nach 

I  Born  in  seinen  Palast  veTl)flanzen  und  ihm  seinen  eigenen  Kopf  aufsetzen,  aber 

I  das  Bild  —  so  erzählt  die  classische  Sage  —  brach  in  ein  solches  HohngdMter 

I  aas,  dass  die  Arbeiter  entsetzt  'auseinander  stoben,    im  2.  Jahrhundert  saV^au- 

'  BSDias  den  Koloss  in  unversehrter  Herrlichkeit;  nur  eines  der  Athletenbilder,  die 

I  18* 
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den  Thron  sierten,  war  anf  unbekannte  Art  rersclnninden.    Zn  gleicher  Zeit  mi^ 
Ühi  Iftsst  Lucian  seinen  tragischen  Zeus  mit  Anspielung  auf  eine  jflngst  vorgo 
fallene  Begebenheit  sagen:    «Wenn  ich  nicht  dem  Schicksal  unterworfen   vii^ 
meinst  du,  ich  hätte  nicht  mit  dem  Blitz  dreingeschlagen,  als  die  Tempelxftnbtf 
mir  ewei  Locken  abschnitten,  deren  jede  sechs  Minen  wog?»    Noch  unter  Julia 
wallfiüirteten  die  Künstler  nach  Olympia,  um  den  Zeus  des  Phidias  su  zefcfanen. 
unter  Theodosius  II.  brannte  der  olympische  Tempel  ab,  und  es  ist  nicht  gesmg^ 
dass  der  Eoloss  dabei  gerettet  worden  sei.    Er  mOsste  nur  schon  vorher  dinvh 
Theodosius  L,  der  die  Kunstwerke  Griechenlands  nadi  Konstantinopel  bringen  b 
lassen  anfing,  ron  Olympia  entfernt  worden  sein,  um  an  seinem  neuen  Standort 
dem  gleichen  Loose  zn  verfallen.    Ein  byzantinischer  Schriftsteller  sagt  nümiirh^ 
bei  dem  grossen  Brande  unter  Leo  L  sei  mit  vielen  andern  Kunstwerken  erstn 
Banges,  wie  z.  B.  die  knidische  Aphrodite  des  Praxiteles,  auch  der  Zeus   yüb 
Olympia  mitverbrannt    Die  Glaubwflrdigkeit  der  Angabe  wird  übrigens  in  ZmäM 
gesogen;  indessen  bleibt  es  gleichgfiltig,  ob  das  ^d  in  Konstaatinopel  verfarunt 
ist  oder  in  Olympia.    Seitdem  musste  die  Welt  zu  Grabe  gehen,  ohne  es  gesehen 
zu  haben,  was  den  Alten  für  ein  ünglflck  galt,  wie  in  die  Mysterien  uneingeweiht 
zu  sterben.    Denn  in  dem  Bilde,  das  zu  schauen  ein  Nepenthes  war,  sah  num  die 
Offenbarung  des  Gottes  selbst: 

IMr  leln  Bild  so  enthflUen  Ist  Zw  vom  Hlmmtl  gwtUgtn, 
PbIdiM,  oder  da  ftlegst  Mlbtt,  Ibn  sq  Mhaoan,  hlaanf. 

Fig.  it.  Jugendlicher,  unbSrtiger  Zeus,  der,  den  Donnerkeil  in  der  Rechten 
erhebend,  die  Aegis  um  den  linken  Arm  gewackelt,  dem  auffordernd  voranschrei- 
tenden  Adler  zum  Kampfe  folgt.  Durch  den  beigeschriebenen  Kamen  ist  die 
Gemme  als  Werk  des  Steinschneiders  Neisos  beseichnet. 

Fig.  tu  gilt  als  Hebe,  die  den  Adler  liebkost,  kann  aber  eben  so  gut,  wenn 
der  Adler  den  Gott  selbst  vorstellt,  eine  seiner  vielen  Geliebten  sein. 

Fig.  19.  Der  schöne  Jüngling,  der  mit  gekreuzten  Beinen  an  einen  Baum- 
stamm gelehnt  steht,  ist  als  Gktnymed  angesprochen  und  ergftnst  worden.  Der 
hohle  Stamm  hat  zu  einer  Brunnenmflndung  gedient,  womit  die  Gestalt  des  den 
Adler  tränkenden  Götterschenken  gar  wohl  im  Einklänge  stand. 

Fig.  ••.    Münze  von  Kyrene  mit  dem  Ammonskopie. 
*  Fig.  ti  i .    Münze  von  Epiros,  mit  dem  eichenlaubgeschmückten  Koirfe  des 
Zeus  von  Dodona. 

Fig.  liti.  Kronos  und  Rhea,  Relief  von  einer  Seite  einer  im  capitoliaischea 
Museum  aufbewahrten  Aa  des  Jupiter.  Es  ist  dies  die  DarsteUung  des  Mythos, 
nach  welchem  Rhea  dem  kinderfressenden  Gemahl  statt  des  neugebomen  Zeus 
einen  Stein  zum  Verschlingen  bot  Er  ist  auch  hier  verhüllt;  das  Anlegen  der 
linken  Hand  an  den  Hint^nkopf,  das  auch  auf  andern  Bildern  wiederkehrt,  seheint 
auf  sein  «verschlagenes  Sinnen>  hinzudeuten. 

Fig.  98  gehört  dem  gleichen  Mythus  an  und  bildet  eine  andere  Seite  der 
erw&hnten  Ära.  Der  kleine  Zeus,  von  seiner  Mutter  nach  Kreta  gerettet,  saugt  an 
der  Ziege  Amalthea,  wlUurend  über  ihm  zwei  Kureten  oder  Koiybanten  im  Waffen- 
tanze  mit  den  Schwertern  an  die  Schilde  schlagen,  damit  der  feindselige  Yaler 
nichts  von  dem  Geschrei  des  Kindes  höre.  Die  dibei  sitiende  Gestalt  mit  der 
MaMriarone  wird  am  einfachsten  als  Rhea-Kybele  gedeutet.  Nach  andern  Ans- 
legflgen  ist  es  die  personifidrte  Kreta,  oder  Adrastrea,  die  Wärterin  des  Kindes 
und  Schwester  der  Kureten. 
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Fig.  94,  Poseidon,  dessen  Dreizack  nicht  bloss  dem  Meer  gebietet  und 
Quellen  entspringen  lAsst,  sondern  aneh  Felaen  spaltet,  Klippen  schailt  und  in  den 
Erdbeben  waltet,  hat  seinen  Foss  anf  Felsenstacke  gestellt,  neben  welchen  ein 
Waaseijqrog  steht 

Fig.  MB.  Poseidon,  mit  Dreisack  nnd  Delphin  anf  dem  von  Seepferden 
(Hippokampen)  gesogenen  Wagen  über  das  Meer  fahrend.  Der  Name  Qnintia,  der 
in  griechischen  Bachstaben  danmter  steht,  beeeichnet  wohl  die  Besitaerin  der 
Gemme. 

Fig.  SS.    Hera  Lndoyisi,  Eolossalbfiste,  gleich  dem  Zeus  Verospi Nach« 
bildimg  eines  der  ersten  Kunstwerke  des  Alterthums.    Das  Hauptheiligtiimn  Ton 
Arges  war  der  bei  Mykene  gelegene  Tempel  der  GötterkOnigin  Hera,  deren  Prie* 
Sterin ,  wie  in  Athen  der  Archon  eponymos  und  in  Born  die  Consuln,  der  Zeit» 
rechttung  den  Namen  gab.    Nun  hatte  während  des  peloponnesischen  Krieges  die 
vierjährige  Priest^rin  Chrjsis,  die  beim  Beginn   des  Krieges  in  der  Geschicht- 
sehreibung  als  eine  ä&e  chronologischen  M&chte  jener  Zeit  auftritt,   das  Unglück, 
im  Tempel  einsnschlafen,  so  dass  das  Licht  die  Kranzgewinde  ergriff  und  der 
Tempel  niederbrannte.    Sie  konnte  noch  fliehen  und  entkam  in  den  Tempdschuts 
der  Athene  Alea  zu  Tegea,  wo  sie  weder  ausgeliefert  noch,  wie  es  scheint,  zurück- 
verlangt wurde.    Auch  stürzten  die  Argiver  trotz  des  grossen  Missgeschicks  ihr 
Bild  nicht  um,  das  ihr  gleich  den  andern  Herapriesterinnen  errichtet  war;  es  blieb 
als  ein  geweihtes  vor  dem  verbrannten  Tempel  stehen.  Für  den  neuen  Tempel  und 
das  neue  Cultnsbild  brauchten  sie  den  Künstler  nicht  auswftrts  zu  suchen:   hatte 
doch  i&idias  selbst  in  der  argiyischen  Werkstatt  die  letzte  Vollendung  seiner 
Kunst  sich  erwerben  müssen.    Sein  grosser  Mitschüler  Polyklet  wurde  mit  dem 
Herabilde  beauftragt    Er  fertigte  ein  Goldelfenbeinbfld,  kolossal,  wie  der  olym- 
pische Zeus  und  die  athenische  Parthenos,  doch  in  kleineren  Yerii&ltnissen.    Die 
Gottin  sass  auf  dem  Throne,  eine  Stimkrone  mit  den  Relieffiguren  der  Charitinnen 
und  Hören  schmückte  sie,  in  der  einen  Hand  hielt  sie  einen  Granatapfel,  dessen  Be- 
deutung auf  eine  unbekannte  Geheimsage  bezogen  wurde,  in  der  andern  ein  Scepter 
mit  dem  Kukuk  darauf,  zur  Erinnerung  an  den  Mythus,  dass  Zeus  sie  in  der  Gestalt 
dieses  Vogels  beschlichen  und  sich  als  Spielzeug  von  ihr  habe  haschen  lassen.  Neben 
ihr  stand  ein  kleineres  Bild  ihrer  Tochter  Hebe,  ein  Werk  des  Naukydes,  gleich- 
falls chryselephantin,  das  aber  schon  im  Alterthum  abhanden  kam.   Hera  war,  wie 
zu  erwarten,  bekleidet;  das  bezeugt  ein  erhaltenes  Epigramm,  welches  besagt,  dass 
Polyklet  von  dem  Körper  der  Göttin  zeige,  was  Göttern  und  Menschen  zu  sehen 
erlaubt,  aber  verhülle,  was  Zeus'  Auge  allein  vorbehalten  sei.   Ausser  diesen  spär- 
lichen Andeutungen  der  alten  Literatur  sind  Münzen  auf  uns  gekommen,  die,  wie 
Fig.  4S,  von  dem  Bilde  nur  eine  ungenügende  Vorstellung  gebeOi   Von  der  cult- 
liehen  Au^be  jedoch  in  Verbindung  mit  Polyklet's  massvollem  Kunstcharakter  ist 
vorauszusetzen,  dass  er  die  Göttin  als  die  strenge  Hüterin  alles  Bestehenden,  der  Sitte, 
Zocht,  Ordnung,  die  in  den  Mythen  selbst  dem  Gemahl  unbeugsam,  ja  der  Gefahr 
trotzend  gegenübertritt,  und  doch  zugleich  so  schön  und  anmnthig,  als  der  Gegen- 
sats  es  erlaubte,  gebildet  haben  werde.    Dieser  doppelten  Anforderung  entspricht 
die  in  der  Villa,  welche  vormals  dem  Cardinal  Ludovisi  gehörte,  befindliche  Büste 
nach  allen  Theüen.    Abbildungen,  die  nicht  durch  Photographieen  bewerkstelligt 
lind,  geben  von  Werken  dieser  Art  kaum  einen  oberflächlichen  Begriff  und  lassen 
die  überschwenglichen  Bewunderungsrufe  der  Beschauer  des  Originals  —  wie^.  B. 
GOthe's  Anaruf:  cKeiner  unserer  Zeitgenossen  darf  sich  rühmen  diesem  Anblick 
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gewachsen  zu  seint»  —  klanglos  veriiallen.    Begnftges  wir  uns  daber  mit  dem  rvä- 
gen  ürtheil  Ottfr.  Müllers :    «Das  Aadite  aeigt  die  Formen  einer  uan 
Blflthe  und  Reife  der  Schönheit,  sanft  gemndet  ohne  üeheifllllle,  Ehrfiircirt 
ohne  Schroffheit.    Die  Stirn,  von  schrftg  herahfliessenden  Haaren  nm( 
ein  sanftgewölbtes   Dreieck;   die   gerundeten  und  offenen   Angen  (R^^ 
schauen  gerade  vor  sich  hin.  Die  Gestalt  ist  blühend,  töUig  ausgebildet, 
mangellos,  die  einer  Matrone,  welche  stets  von  neuem  im  JBrunnen  der   JcuisfirlB- 
lichkeit  badet,  wie  von  Hera  erz&hlt  wurde.»    Es  lag  in  der  Natur  der   flarhr 
dass  eine  solche  Schöpfung  ^eich  dem  Zeus  des  Phidias  massgebend  wurde    xal 
ihr  Gepräge  allen  folgenden  Kunstbestrebungen  aufdrückte,  die  an  dem    enniti 
bestehenden  Typus  festhalten  mussten,  wenn  sie  sich  auch  im  Einzelnen  selbstiB- 
dige  Modiücationen  erlaubten.    Denn  von  Praxiteles,  der  zwei  Herabilder  feart^te, 
ein  thronendes  für  Mantinea  und  ein  stehendes  marmornes  Kolossalbild  für  Piatü 
ist  nicht  anzunehmen,  dass  er  sich  auf  eine  sklaTische  Nachahmung  bQsebxftiikt 
haben  werde.    Als  eigentliche  Gopie  kann  aueh  der  Kopf  der  Hera  Ludorlsi  niefi^ 
betrachtet  werden,  denn  er  weisst  vermöge  seiner  Richtung  mehr  auf  ein  Staadliai 
als  auf  dn  sitzendes,  wie  das  argivische,  hin. 

Fig.  99.  Herabüste,  vormals  im  Paiast  Famese  zu  Rom,  Jetzt  im  Mnsevm 
von  Neapel,  der  vorigen  im  Ausdruck  gleichend,  aber  strenger  und  herber.  I>sr 
Eindruck,  den  sie  auf  den  Beschauer  macht,  ist  verschieden.  Dem  Einen  eivcheial 
sie  als  die  maulende  olympische  Hausfrau  des  Homer,  dem  Anderen  als  die  jm^ 
firättlich  spröde  Braut,  deren  Herbigkeit  nur  die  der  aufbrechenden  Knospe  ist 
Auch  fehlt  es  nicht  an  Solchen,  die  diesen  4nit  vollendetem  Ebenmass  gearbeitetca 
Kopf  ftlr  unmittelbare  Nachbildung  des  Polyklet'schen  Werks  eikennen. 

Fig.  99.  Poseidon,  das  derbere  und  weniger  edle  Ebenbild  seines  Brudec« 
Zeus.  E.  Braun  schildert  die  im  Museo  Chiaramonti  befindliche  Büste  des  Meer- 
gottes treffend.  cDer  scharfe  finstere  Seemannsblick  macht  ihn  sofbrt  keimtlielL 
Die  Spannung,  mit  der  er  einen  bestimmten  Gegenstand  fixirt,  zieht  auf  dem  Wege 
sympathetischen  Reizes  die  Nase  krampfhaft  an.  Die  Haarlocken,  welche  eben- 
falls wie  beim  Zeus  die  Neigung  haben,  auf  dem  Scheitel  emporzusteigen,  siBkeo 
bald  unter  dem  specifischen  Gewicht  der  Feuditigkeit,  von  der  sie  zu  triefen 
scheinen.  Besonders  charakterisch  ist  der  struppige,  aber  dichte  und  kräft^ 
Bartwuchs,  so  wie  der  Zug  des  Mundes,  welcher  auf  einen  Mann  von  harten, 
derben  Worten  hindeutet.» 

Fig.  99.  Poseidon  und  Amphitrite,  rechte  Seite  des  Reliefs  in  Villa  Alhani, 
auf  dessen  linker  Zeus  mit  dem  Blitz  in  der  Hand  auf  einem  Throne  sitzend, 
neben  ihm  ein  Gott  mit  Füllhorn  und  eme  weibliche  Gottheit  abgebildet  sind. 

Fig.  911.  Poseidonskopf,  Avers  einer  Silbermünze  des  Antigonos,  zum  An- 
denken  an  den  Seesieg  über  Ptolem&os  Soter  geschlagen.  Er  und  sein  Sohn 
Demetrios  Poliorketes,  sowie  später  Pompejus  und  Agrippa  liebten  sich  Söhne 
Neptun's  zu  nennen  und  auf  den  Verherrlichungen  ihrer  Seethaten  den  Gott  oder 
sich  selbst  in  seiner  Gestalt  darzustellen. 

Fig.  9fl.  Aehnlicher  Poseidonskopf,  hier  durch  den  Dreizack  bezeichnet, 
Avers  auf  einer  Goldmünze  der  Bruttier.  Der  Revers  stellt  eine  weibliche  Gotthdt 
mit  dem  Eros,  also  wohl  Aphrodite,  auf  einem  Hippokampen  dar. 

Fig.  99.  Amphitrite,  neben  seinen  Geliebten  die  rechtmässige  Gemahlin 
Pos^ypn's,  die  Hera  der  Meereswelt,  mit  fliessenden  Haaren,  wie  man  de  gewöhn* 
Hch  Srgestellt  sieht 
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¥^g.  89.  Poseidon  In  bedentend  nieten,  edleren  Formen  als  sonst  tmd 
Zeus  ähnlich  anfgefasst,  den  Foss  anf  oinen  Delphin  setzend.  Statuette  in 
Dresden. 

Fig.  S4.  Famesische  Herastatne,  nach  dem  Aussterben  dieses  Hanses  nebst 
den  andern  antiken  Schätzen  desselben  an  Neapel  yererbt.  £in  beinahe  feind- 
seliger Ernst  spricht  ans  dieser  Gestalt,  der  sich  selbst  dem  m&chtigen  Wnrfe  der 
Gewänder  mittheilt.  Fflr  die  Grossheit  und  Schönheit  dieser  Massen  *  giebt  es  nnr 
Mne  XJeberliefernng,  die  dnrch  das  Ange.  Bemerkenswerth  ist,  dass  man  bei  Ephe- 
sns  eine  nicht  ganz  erhaltene  Eolossalstatne  gefunden  hat,  die  völlig  mit  der  gegen- 
wärtigen übereinstimmt    Sie  befindet  sich  in  Wien. 

Fig.  Sft.  Poseidon,  Bronzestatuette  aus  Eerculanum,  etwas  struppig,  die  eine 
Hand  in  die  Seite  stemmend,  die  andere  auf  eine  lange  Ruderstange  gestützt,  yoU 
trotziger  Tüchtigkeit,  eine  Gestalt,  die  noch  heute  dem  Matrosen,  der  unter  dem 
Aequator  mit  Neptun  zu  spielen  liebt,  herzerfreuend  sein  mttsste. 

Fig.  SS.  Münze  yon  Eroton  mit  dem  Kopf  der  lakinischen  Hera,  der 
Hanptgottheit  der  griechischen  Städte  von  ünteritalien,  mit  welcher  Hannibal  ein 
eigenthümliches  Abenteuer  bestand.  Er  wollte  aus  ihrem  Tempel  eine  goldene 
Säule  wegnehmen  und  Hess  sie  anbohren,  um  zu  prüfen,  ob  sie  massiy  sei.  Da 
erschien  ihm  die  GOttin  im  Traume  und  drohte  ihm  das  einzige  Auge,  das  er  noch 
hatte,  zu  nehmen.  Der  Held  von  Karthago  erschrack,  wenn  Cicero's  Erzählung 
zu  glauben  ist,  und  Hess  von  dem  angebohrten  Golde  eine  kleine  Kuh  formen,  die 
auf  die  Säule  gestellt  wurde. 

Fig.  S9.  Münze  yon  Elis  mit^  dem  Kopfe  der  olympischen  Hera,  deren 
Tempelbild  Pausanias  in  alterthümlich  einfachem  Style  gearbeitet  nennt. 

Fig.  89.  Hera,  yomehmlich  durch  die  Stimkrone  bezeichnet,  einen  kleinen 
Knaben  säugend,  der  nach  Winckelmann  Herakles  sein  soll,  seit  Visconti  aber, 
mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  ihren  Sohn  Ares  gehalten  wird.  Die  ruhige 
Haltung  der  Göttin  yerräth  wenigstens  nichts  yon  dem  gewaltigen  Saugen  des 
Heroenkindes,  dem  der  Mythus  den  Ursprung  der  Milchstrasse  zuschrieb. 

Fig.  ••.    Juno  Sospita,  im  Hain  und  Tempel  yon  Lanuyium,  aber  auch  in 
zwei  Tempeln  zu  Rom  yerehrt,  und  aus  alten  Beschreibungen  wie  aus  Familien- 
münzen hinlänglich  der  Gestalt  und  den  Attributen  nach  bekannt,  so  dass  ^e  hier 
abgebUdete  Kolossalstatne ,  die  lange  Zeit  yerstümmelt  und  unbeachtet  gelegen, 
authentischer  als  so  yiele  andere  Bildwerke  des   Alterthums   restaurirt  werden 
konnte.    Sie  trägt  ön  als  Helm  und  Panzer  zugleich  dienendes  mittelst  der  Vor- 
derfQsse  über  der  Brust  zusammengeknüpftes  Ziegenfell,  das  man  bei  der  kriege- 
rischen Haltung  der  Göttin  kaum  für   etwas  anderes  als  für  die  gleichnamige 
Aegis  halten  kann,  zielt  mit  einem  Wurfspiess  und  hält  am  andern  Arme  den  aus- 
geschnittenen Schild,    der  den  Ancilien  gleicht.    An  den  Füssen  sieht  man  die 
alttuskischen  Schnabelschnhe,  die  schon  in  dem  so  yiel  älteren  Aegypten  und  dann 
wieder  in  unserem  Mittelalter  getragen  wurden.    Ihr  Cultns  in  Lanuyium,  woran 
Born  grossen  Antheil  nahm,  war  mit  einer  sehr  kritischen  Ceremonie  yerbunden. 
In  ihrem  Haine  hauste  ein  Drache  oder  eine  mit  diesem  Namen  benannte  Schlange, 
welcher  jährlich  eine  Jungfrau  mit  yerbundenen  Augen  einen  Opferkuchen  bringen 
masste.    Nahm  die  Schlange  das  Opfer  an,  so  galt  dies  nicht  blos  als  Vorzeichen 
eines  fruchtbaren  Jahres,  sondern  auch  als  Beweis  für  die  Reinheit  der  Jungfrau. 
Yerschmähte  sie  das  Opfer,  so  wurde  dies  als  eine  Anklage  gegen  die  Darbringerin 
genommeHi  die,  wenn  man  dem  Aelian  glauben  darf,  sogar  bestraft  wurde.    Man 
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^raMe,  AnelMii  sdmffiBB  dann  dan  Kndicii  in  kldocB  StOekes 
ScUangenlMriile  hinaug. 

Fig.  49.    Bronzebfld  der  Hera-Jnno  aqb  Hercolanenm,  in  Diadem, 
and  Matronentncht 

Flg.  41.    Amphitrite  mit  dem  Dreixack  auf  dem  nngeheoren  Flschleib 
oberhalb  menschlich  gestalteten  Tiitonen  sitzend. 

Fig.  49.  Poseidon,  absichtlich  alterthflmlich  gehalten,  mit  zusamm« 
bnndenem  Haar  nnd  Spitzbart,  in  gegürtetem  Gewände,  die  Triäne  in  der  Recfatem, 
aof  der  Linken  einen  Delphin,  der  ihm  den  Schwanz  nm  den  Ann  schlingt,  nsdb 
nnd  leicht  Aber  das  beruhigte  Meer  hingleitend.  Die  ganze  Haltung  des  Gottes 
mit  dem  t&nzelnden  Gkmg  und  den  am  Schaft  des  Dreizacks  spielenden  Flngexs 
hat  etwas  Eokett-NaiTes,  das  zu  der  Bestimmung  des  Bildes  als  Verziemng  — 
am  Fassgestell  eines  Kandelabers  —  nicht  Abel  passt 

Fig.  4S.  Münze  Ton  Argos  mit  dem  Kopfe  der  dortigen  Hera.  Vom  Werte 
Polyklet's  ist  nichts  wahrzunehmen,  als  die  Stimkrone  (Stephanos  genannt),  die 
gleich  der  des  LudoTisischen  Bildes  Falmetten  statt  der  ReliefOguren  liat,  die 
Haartracht  und  ein  Halsschmuck,  der  flüchtig  angedeutet  ist.  » 

Fig.  44.  Zpqs  lässt  von  seinem  Götteithrone,  neben  welchem  der  Adler 
oengierig  zuschauend  sitzt,  den  goldenen  Regen  zu  der  gefangenen  Danae  binab- 
strOmen,  die  denselben  kuieend  empfilngt.  Der  den  Blitz  haltende  Schwan  kaim 
nur  Zeus  sein,  der  in  dieser  Gestalt  abermals  zugegen  ist  Was  sich  der  Gemmes- 
schneider  darunter  gedacht  haben  mag,  dass  er  neben  dem  LiebesTerh&ltnisse  zor 
Tochter  des  Akiisios  das  zur  Leda  andeutete?  Ein  Witz  liesse  sich  allenfalls  er- 
rathen,  eine  ernsthafte  Idee  nicht  so  leicht 

Fig.  45.  Leda  mit  dam  Schwan,  Relief  am  Pfeiler  einer  Halle.  Leda,  aof 
andern  Bildern  sich  sträubend  oder  rersch&mt,  ist  hier  in  weicher,  williger  Hia- 
gebung  dargestellt 

Fig.  49.  Amymone,  eine  der  Töchter  des  Danaos,  vom  Vater  nach  Wasser 
ansgesendet,  wird,  nachdem  sie  sich  der  Zudringlichkeit  eines  Satyrs  entrissen, 
Geliebte  des  Poseidon,  der  sie  mit  der  nach  ihr  benannten,  noch  jetzt  in  der 
Gegend  des  alten  Lema  sprudelnden  Quelle  beschenkt  Dieselbe  scheint  drei 
SpradeF  gehabt  zu  haben,  denn  man  zeigte  die  drei  Zinken  der  Tri&ne,  die  er  in 
die  Erde  bohrte,  um  dadurch  das  Wasser  herrorzurufen.  Ihr  Käme  heisst  die 
Tadellose,  weil  sie  nie  rersiegte,  wie  die  andern  Quellen  im  cdurstigen  Argos». 

Fig.  49.  Münze  der  Bdotier,  auf  dem  Avers  ein  bekränzter  Poseidonskojx^ 
auf  dem  Revers  ein  thronender  Poseidon  mit  Dreizack  und  Delphin ,  yermutUich 
Nachbildung  einer  Tempelstatue.  Poseidon,  nicht  bloss  im  Meere,  sondern  tnch 
in  Quellen  und  Flüssen  waltend,  war  in  dem  an  diesen  so  reichen  Böotien,  zu- 
gleich auch  als  Rossgott,  hoch  yerehrt.  Doch  deuten  die  Attribute  des  Delphins 
und  Dreizacks  ^  dieser  gewöhnlich  von  der  Thunfischharpune  abgeleitet  —  auf 
den  Meerbeherrscher  hin. 

Bilderquellen:  Taftl  I«    Fig.  1.    Zeus.    Pomp.  WandgemUde.   Mus.  Horb.  VI,  69.    Fig^ 

9.  Kronoi.  Hannorbfiste  im  Yatieui.  Mus.  Pio-Glement  VI,  9. 
Fig.  8.  Kybele.  Statoe  hn  Yatioau.  Hos.  Pio-Glemeat  I,  40. 
Fig.  4.  Zeus.  Büste  zu  Neapel.  Mus.  Borb.  5,  9.  Fig.  5. 
Europa.  Oeschnitteoer  Stein.  ScfaUcbtegroU,  Pierr.  graT.  pl.  99. 
Fig.  6.  Zeus.  Kopf  Ton  einem  Torso  im  Loutto.  Bouilloa  Mu8&.  L 1. 
Fig.  7.  Kybele.  Auf  einer  MOnze  des  Hadzian.  Buonarotli,  Mada$|, 
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antieb.  I,  1.  Fig.  8.  Zeot-Bfiste.  B.  Bnnn,  Kmutmythologfe. 
Taf.  8.  Fig.  9.  Oaoymedes.  Clarac,  Mos.  de  Soulpt.  pl.  407.  Flg.  10. 
KronoB.  Pomp.  Wandgemälde.  Mus.  Borb.  IX,  26.  Fig.  11.  Oanyme- 
des  und  Hebe.  Sarkophag-Relief.  Mob.  Plo-Glement  Y,  16.  Fig.  12. 
Zeas.  GeachD.  Stein.  0.  MftUer,  DenkmUer  U,  taf.  I,  5.  Fig. 
13.  Jo  UDd  ArgoB.  Oesehnlttener  Stein.  ScUiohtegroU ,  Pienr. 
Gray.  pl.  80.  Fig.  14.  ZeuB.  Statne  im  Lonyre.  Glarac,  Mus. 
de  Sculpt  pl.  311,  nr.  688.  Fig.  15.  Zeus,  die  Giganten  be- 
kämpfend. Gesebu.  Stein.  Mns.  Borb.  1,  53.  Fig.  16.  Statne 
Im  Vatlcan.  Mui.  Pio-Glement  I,  1.  Fig.  17.  Zeus.  Gesehn. 
Stein.  Schliehtegroll,  Pierr.  Grav.  pl.  20.  Fig.  18.  Habe.  Gescbn. 
Stein.  SchlicbtegroU  pl.  38.  Fig.  19.  Ganymedea.  Steine  im 
Yatican.  Qarac,  Mos.  de  Scnlpt  pl.  409  nr.  708.  Fig.  20. 
Jupiter- Ammon.  Münze  Ton  Kyrene.  Clarac,  VI,  nr.  2713.  Fig. 
21.  ZeuB  von  Dodona.  MOnze  von  Epirus.  Clarac  VI,  nr.  2708. 
Fig.  22.  Kronos  und  Rhea.  Betlef.  Mas.  Capit.  IV,  6.  Flg. 
23.  Korybanten.  Ebds.  IV,  7.  Flg.  24.  Poseidon.  Gescbn. 
Stein.  0  Müller,  Denkm.  U,  Taf.  VI,  74.  Fig,  25.  Poseidon 
auf  dem  Hippokampenwagen.  Gescbn.  Stein.  Bracci,  Memoria 
degli  Incfsori  II,  100.  Fig.  26.  Hera.  Büste  In  der  Villa  La- 
dovisi.  Meyer,  Geschieh te  der  Knnst,  Taf.  20.  Flg.  27.  Hera. 
Büste  in  Neapel.  Mus.  Borb.  V,  9.  Flg.  28.  Poseidon.  Bütte. 
E.  Brann,  Kunstmythologie.  Taf.  16.  Flg.  29.  Poseidon  4ind  Am- 
phitrite.  Theil  von  einem  Relief  In  der  Villa  Albani.  Zofiga, 
Bassin'lieyi  etc.  I,  1.  Fig.  30.  Poseidon.  („M^d  d'AntIgone  Rol 
de  YAsie")  Glarac  VI,  nr.  2723.  Fig.  31.  Poseidon.  Münze.  0. 
Müller,  Denkm.  H,  Taf.  VI,  68.  Fig.  32.  Ampbitrite.  Gesobn. 
Stein.  Gori,  Mns.  Flor.  I,  85.  Flg.  33.  Poseidon.  Statuette  zu 
Dresden.  Becker,  Augusteum,  Taf.  40.  Flg.  84.  Hera.  Statne 
im  Museum  zu  Neapel.  Glarac,  pl.  414  nr.  723  B.  Flg.  35.  Po« 
seidon.  Bronze  ans  Herenlanum.  Anticblti  d'Ereolano  VI,  9.  Flg.  36. 
Juno  Lacinla.  Münze  von  Grotona.  Glarac  VI,  nr.  2720.  Flg.  37. 
Hera.  Münze  von  Elis.  Stanhope,  Olympia  etc.  Fig.  38.  Hera.  Statue 
im  Vatlcan.  Mus.  Plo-Glement.  1, 4.  Flg.  39.  Juno  Sospita.  Statue  im 
Vatican.  Mas.  Pio-GIement.  Ü,  21.  Fig.  40.  Hera.  Bronze  ans  Her- 
enlanum. Glarac,  Mus.  de  Sculpt.  HI,  pl.  421.  Fig.  41.  Ampbi- 
trite. GeschnlttoDer  Stein.  O.Müller,  Denkm.  U,  Taf.  7  nr.  81. 
Fig.  42.  Poseidon.  Relief  vom  Fnss  eines  Kandelabers  Im  Vat. 
Mus.  Mus.  Pio-Glem.  IV,  32.  Fig.  43.  Hera.  Münze  von 
Arges.  0.  Müller,  Denkmiler  I,  Taf  XXX,  nr.  132.  Fig.  44. 
Danas.  Gescbn.  Stein.  0.  Müller,  Denkmilw  etc.  11,  Taf.  8, 
nr.  48.  Flg.  45.  Leda.  Relief  Stoari,  Antiq.  of  Atbena  III,  9. 
Fig.  46.  Poseidon  und  Amymone.  Gescbn.  Stein.  0.  Müller, 
Denkm&ler  II,  Taf  VII,  nr.  82.  Fig.  47.  Poseidon.  Münze. 
Mionnet,  Desc.  pl.  72,  7. 
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Hg.  t  nnd  1i.    Hades  oder  Serai»s.    Der  Dienst  des  Ser^ia,  der  ie  dei 
ptoleaiiudieB  Zeitea  als  eme  ans  ägfptischeii  und  fremden  Elementen  gemisAtt 
Nenenmg  «ifksm  und  später  das  rOmiache  Reich  durchdrang,  hat  ä&i  alten  Hades- 
Ffaito  znrflckgedrtngt,  so  dass  die  Bflder  des  Beherrschers  der  ünterveK  meiit 
dem  neueren  Gotte  angehören.    Sein  Tempelbfld  zu  Alexandria  war  an  Kolosi. 
mit  den  Attrihnten  des  HdUenhnndes,  der  Schlange  nnd  des  Fimchtkofrbes  oder 
Scheffels  (Kalathos,  Modins),  der  auch  andern  Gottheit»i  des  ans  der  Erde  dzii- 
genden  Wachstiiinms  beigelegt  wurde.    In  seinem  Wesen  aber  war  AH-  imd  Ken- 
ägyptisches  mit  Griechischem  yerschmolzen,  Osiris-Serapis  mit  Hades,  Askleinos. 
Zena.    Daher  kommt  es,  dasa  seine  Bilder  den  mflden  Ausdruck  des  letzteren 
aeigen,  wihrend  doch  sngleich  ein  tiefer  Ernst  in  den  Zagen  frommes  Granen  n 
erwecken  geeignet  ist.    Ein  Muster  dieser  Art  ist  der  schöne  Kopf  im  Lohyr, 
Fig.  9.    Die  thronende  Statne  Fig.  I,  im  Taticanischen  Museum  befindlieh,  hat 
die  gleichen  etwas  dtlster  in  die  Stirn  herabfallenden  Haare,  in  welchen  sich  andk 
schon  die  ansseriidie  Unterscheidung  vom  Zeustypus  kund  gibt.    Die  drei  K^fpk 
des  schlangenumwundenen  Eerberos  sind  übrigens  neu.  —  Eines  der  besten  Bfl- 
der des  Hades,  in  echt  griechischem  Geiste  anfgefasst,  ist  eme  in  Prof.  Göttliag's 
Besttse  an  Jena  befindliche  Marmorstatnette,  welche  den  schöngebfldeten,  finsteni, 
tQckisch  nach  oben  blickenden  Gott  darstellt,  wie  er  sich  g^en  einen  Tonutszn- 
setzenden  Angreifer  (Herakles,  der  ihn  beim  Kampf  im  elelschen  Fylos  mit  einem 
Pfeil  Terwnndete)  in  die  Ton  den  Eyklopen  erhaltene  Nebelkappe  (hier  Mantel,  wie 
die  nibelnngiache  Tarnkappe)  hallt    Eine  Abbildung  der  Statuette  findet  sidi  bei 
Mfiller-Wieseler  Denkm.  d.  a.  K.  H,  864. 

Fig.  8.  Demeter  und  Triptolemos,  nach  einem  nolanischen  Yasengemälde. 
Demeter  im  Suchen  der  geraubten  Tochter  von  Hekate  theilnehmend  beratheo 
und  begleitet,  kommt  anf  rastloser  Wanderung  nach  Eleusis,  wo  sie  den  jungoi 
Triptolemos  mit  Waiaensamen  und  der  Kunde  des  Ackerbaus,  auch  mit  einem 
geflügelten  Wagen  ausstattet,  auf  welchem  er  in  die  Welt  ausziehen  muss,  um  den 
Ton  der  Göttin  empfangenen  Segen  höherer  Gesittung  zu  verbreiten.  Da  die  Dar^ 
Stellungen,  die  sich  an  den  Mythus  vom  Raube  der  Persephone  anschliessen,  in 
unendlicher  Manigfaltigkeit  zwischen  schroffer  Gewaltthat  und  friedlicher  Ver- 
söhnung abwechseln,  so  darf  man  sich  nicht  wundem,  bei  der  feierlichen  Handlung 
Personen  anwesend  zu  sehen,  deren  Gegenwart  dem  buchstäblich  genommenen 
Gang  der  Sage  vorerst  noch  fremd  bleiben  sollte.  Triptolemos  mit  dem  Scepter 
sitzt  auf  dem  Flügelwagen,  zur  Abreise  bereit,  wozu  ihm  Demeter  die  Thinkopfer- 
spende  in  die  Schale  giesst;  hinter  ihr  steht  Hekate  mit  zwei  Fackeln.  Diese 
drei  Personen  sind  durch  Ueberschriften  bezeichnet.  Die  weibliche  Gestalt  mit 
Scepter  hinter  dem  Wagen  muss  Rhea  sein,  die  der  Demeter  ihre  Tochter  zurück- 
gebracht hat  und  auch  auf  andern  Bildern  dieser  Art  bei  der  Aussendung  des 
Triptolemos  zugegen  ist.  Der  Sceptertr&ger  links  kann  einer  der  elensinischen 
Heroen  sein,  die  mit  Triptolemos  in  Verbindung  stehen,  ist  aber  wegen  des  Fall- 
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bonM  eher  flftr  Pluto  selbBi  za  nebinen,  wodurch  die  vor  ihm  hexgehaide  Gestalt 
mit  awei  Fackeln  zu  Peraephooe-Eora  wird,  da  ja  auch  die  unterweltlicheo  Gott* 
beiten,  als  versöhnte  freundliche  Mächte  gefasst,  bei  dem,  Segen,  den  die  Erde 
spendet,  betheiligt  sind.  Die  von  der  Rechten  zu«  Hekate  herantretende  Gestalt 
mit  dem  Fruchtkorbe  ist  eine  der  dienenden  Gottheiten,  von  denen  besonders  die 
Frühlingshore,  Ghloris-Flora,  häufig  in  der  Umgebung  der  zur  Oberwelt  herauf- 
steigenden Persephone  erscheint. 

Fig.  4.    Eora,  Aebren  in  der  Hand  tragend,  mit  Aehren  und  Weinlaub  be<» 
kränzt,  aus  der  Erde  emporkommend.   Münze  von  Lampsakos. 

Fig.  ft.  Wahrscheinlich  eine  nach  rOmischer  Eaisermode  zur  (^ttin  ideali« 
sirte  Portraitfigur,  für  welche  man  willkürlich  auf  historische  Namen  gerathen 
hat.  Eopf  und  Gestalt  würden  sich  eher  zu  einer  Muse  schicken,  daher  man  an 
eine  Elio,  welcher  eine  Bolle  in  die  Unke  Hand  zu  geben  w&re,  oder  an  eine  Mne* 
mosyne  gedacht  hat,  die  mit  ähnlichem  Mantelumwurfe  gleichfalls  im  vaticanischen 
Museum  vorhanden  ist.  Clarac  versichert  jedoch,  der  Mohn  in  der  Linken  sei 
nebst  den  Ansätzen  der  ergänzten  Aehrenstengel  echt  antik,  und  so  würde  die 
Deutung  des  Restaurators  auf  eine  Geres,  als  welche  schon  Livia  sich  darstdlen 
Hess,  Hecht  behalten.  Vorzüglich  bewundemswerth  ist  die  Feinheit  in  der  Aus- 
lührong  des  Gew4mdes. 

Fig.  •.  Hades  und  Persephone,  Grabgemälde.  Hermes  der  SeelenfQhrer 
bringt  einen  zagenden  weiblichen  Schatten  vor  den  Thron  des  Hades ,  der  über 
das  ürtheil  nachsinnt,  während  die  neben  Uim  sitzende  Persephone  die  Theilnahme 
am  Bicbteramt  von  sich  auf  ihn  abzuweisen  scheint.  Die  Verhüllte  hinter  Hermes 
und  dem  Schatten  dürfte  als  Nemesis,  der  freilich  die  Attribute  fehlo:!,  zu  deuten 
sein.    Die  geflügelten  Hippokampen  oben  seheinen  blosse  Verzierung  zu  sein. 

Fig.  7.  Hades  mit  Persephone  thronend,  die  in  ehelicher  Zuneigung  seinen 
Nacken  umschlungen  hält.  Die  beiden  Nebenfiguren  haben  verschiedene  Deutungen 
erfahren,  unter  denen  sich  als  sinnreichste  die  auf  Eros  und  Lethe,  die  der  Eora 
den  Trank  der  Vergessenheit  gereicht  hat,  oder  auf  eine  das  Brauibad  bereitende 
Dienerin  der  Unterweltsfürstin  empfiehlt. 

Fig.  9,  pomp^anisches  Wandgemälde,  nebst  Fig.  ift  zu  den  schönsten 
Demeterbildem  gehörig.  Geres  sitzt  auf  einem  Throne,  dessen  Vordergestell  in 
ähnlicher  Weise,  wie  bei  unsem  landwirthscbaftlichen  Festen  Früchte  zu  archi* 
tektonischer  Decoration  verwendet  werden,  mit  Blumen  verziert  ist  Der  Frucht- 
korb mit  Aehren,  der  zu  ihren  Füssen  steht,  bietet  eine  ähnliche  Ersehet- 
nong.  Die  Göttin  selbst  ist  mit  Aehren  bekränzt  und  hält  ein  Aehrenbündel  in 
der  Linken,  während  ihre  Bechte  die  Fackel,  die  ihr  zukommt,  m  der  Art  eines 
langen  Scepterstabes  hält  Bald  wird  sie  sich  erhehen ,  um  mit  dieser  Fackel  zur 
Tochter  in  die  Unterwelt  hinabzugehen ,  denn  die  Zeit  der  Beife  enthält  ja  schon 
die  Jahresneige,  in  welcher  die  Natur  selbst,  wie  dieses  Bild  der  Göttin,  neben 
milder  Freundlichkeit  einen  unnennbar  elegischen  Ausdruck  hat. 

Fig.  0.  Baub  der  Eora,  Sarkophagrelief.  Auf  einem  unfern  von  Gebirge- 
klQften  gelegenen  blumigen  Anger,  der  von  den  verschiedenen  Localsagen  gleich 
uosem  «MädchensprOngen»  und  « Jungfernfelsen»  an  die  verschiedensten  Orte  ver- 
setzt wird,  hat  das  schöne  Eind  der  Demeter  in  harmloser  Jugend  mit  den  Ge- 
spielinnen Frühlingsblumen  zu  Eränzen  gepflückt,  Erokos,  Hyakinthos  und  Nar* 
Idssos  (die  Todesbiume),  da  öffnet  sich  plötelich  die  Erde  und  dar  Fürst  der  Unter- 
welt stürmt  mit  seinen  Bossen  hervor,  sie  gewaltsam  entführendi  so  dass  sie  nur, 
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wie  sie  Hmmel,  Meer  und  Erde  snm  letetenmal  siebt,  mit  emem  Schrei 
anf  ihre  Spnr  fähren  kann,  w&hrend  die  Rosse,  Ton  Eros  geleitet,  sdicm 
die  H6hle  su  den  Schatten  hinabsinken.    Unheimlich  nnd   troteig,  Yom 
tiberflogen,  halt  er  die  Beate  quer  gepackt,  die  in  ohnm&chtige  Ringen  an 
Gliedern  sich  straobend  in  seinen  Armen  Uegt    Praxiteles  hat  diese  leidenschaft- 
liche Scene  in  Marmor  gebildet,  und  die  Aehnlichkeit  der  Hanpthandlong  auf  der 
Mittelgmppe  von  Hg.  IS  weist  deutlich  auf  ein  gemeinsames  Vorbild  hin.   Atliene 
mit  Helm  nnd  Aegis  als  Vorkampferin  der  erschrockenen  Nymphen  sucht  liier,  wie 
anf  andern  Bildern,  den  Raaber  sarflckzahalten,  sei  es,  dass  sie  als  jungfr&olielie 
Göttin  (wie  auf  andern  Darstellungen  aach  Artemis)  sich  dem  Jungfrauenraube  wider- 
setat,  sei  es  dass  sie,  selbst  Emtegottbeit,  zn  Persephone  (mit  der  sie  in  einem  atti- 
schen Demos  einen  gemeinschaftlichen  Altar  hatte)  in  Verwandtschaft  steht    Abwei- 
chend Yon  andern  Bildern  stellt  das  vorliegende  Demeter  auf  ihren  Frnchtkorb  gelehnt 
der  Entfinhrang  den  Rocken  bietend  dar,  so  dass  sie  vorerst  nichts  davon  inne 
wird.    Die  hinter  ihr  stehende  Gestalt,  durch  den  kreisförmig  tiber  ihrem  Haopte 
wehenden  Schleier  als  Mondgöttin  Hekate  bezeichnet,  steht  dagegen  animerkBaiB 
nach  dem  Vorgang  hingewendet  und  wird  der  Schmerzensmutter  Kunde   daT<« 
geben.  Im  Mythus  geschieht  dies  freilich  erst  am  zehnten  Tage,  wo  sie  ihr  begegnet 
und  berichtet,  was  sie  gehOrt  aber  nicht  gesehen  hat,  weil' nur  Helios,  der  hoch 
vom  Aether  schauende,  es  sehen  konnte.    Die  andere  Gestalt  mag  wohl  eine  Höre 
sein.    Als  Sinnbild  der  vom  Tod  geknickten  Jugend  eignete  sich  dieser  Act  des 
weit  gesponnenen  Eoramythus  sehr  gat  zu  Sarkophagbildem,  auf  welchen  man 
hanfig  in  den  Zügen  der  Geraubten  die  Verstorbene  dargestellt  zu  haben  scheint. 

Fig.  tO.  Gemmenbild,  das  man  für  einen  eigensinnig  aussehenden  Portntit- 
köpf  halten  könnte,  zumal  Haar  und  Rart  sehr  sorgfUtig  geordnet  sind.  £.  Bramiy 
in  dessen  «Vorschule  zur  Eunstmythologie»  der  Kopf  mit  noch  eigenartigerem 
Ausdrucke  abgebildet  ist,  erkennt  darin  einen  Hades  der  besten  griechischen  Zeit. 
Die  «dOstere  Verschlossenheit»,  das  «dampfe  Vorsichhinbraten» ,  die  «unerbitt- 
liche Charakterfestigkeit»,  die  man  mit  ihm  in  diesen  Zügen  lesen  muss,  eignet 
sich  jedenfalls  zu  einer  Verkörperung  des  Königs  der  Nacht.      ' 

Fig.  1 1.  Hermes,  gesendet  von  Zeus,  den  Demeter  durch  Einstellung  ihres 
segensreichen  Waltens  bezwungen  hat,  steht  vor  dem  thronenden  Herrscherpaare 
der  ünterwdt,  um  die  Geraabte  für  ihre  Matter  zurückzufordern.  Hades  bescheidet 
den  Gütterboten,  aus  dessen  Haltung  das  Bewnsstsein  einer  domigen  Angabe 
spricht,  mit  finsterer  Ergebung  in  den  Rathschluss  des  m&chtigeren  Bruders.  Aber 
Persephone  verhüllt  sich  in  Trauer  —  sie  hat  von  der  verhangniss-  und  bedeutnnga- 
▼ollen  Chranate  gegessen,  und  weiss,  dass  sie  dem  finstem  Reiche  verMen  bleibt.  Es 
kommt  nun  zu  dem  Vertrage,  wonach  sie  die  H&lfte  des  Jahres  bei  dem  Gemahl  in 
der  Nacht  und  die  andere  bei  der  Mutter  im  Lichte  zuzubringen  hat,  ein  Ver- 
haltniss,  das  in  den  Trauer-  und  Freudenfesten  des  Herbstes  und  Frühlings  ge- 
feiert und  in  den  Bildern  vom  Niedergang  und  Aufgang  der  Persephone  aosge- 
drückt  wird.  Die  halbentblüsste  weibliche  Gestalt  im  Hintergrunde  gilt  als  die 
Höre  des  Aufgangs  mit  einem  Früchteschurz,  wie  Fig.  1 9  links  nnd  rechts ;  aber 
das  Original  scheint  hierin  zweifelhaft.  Als  Königin  der  Unterwelt,  als  unter- 
hrd^che  Hera,  muss  Persephone  jedenMls  'Dienerinnen  haben,  und  eine  solche 
dürfte  hier  anzunehmen  sein. 

Fig.  19.    Münze  von  Metapont  mit  dem  Kopfe  der  Eora. 

Flg.  tS.    SicOische  Mttnse  mit  dem  Kopfe  der  Demeter. 
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Fig.  14.  Hades,  &1iiiUch  wie^Fig.  1,  aber  nicht  so  serapisartig  an^efasst 
Haar  und  Bart,  Gewand  und  Mantelumwnrf  haben  etwas  Schlichtes,  Dürftiges, 
wosa  der  fast  niedrig  sn  nennende  Gesichtsansdruck  YoUkommen  stimmt  Die 
steife  Haltung  der  Arme»  die  nebst  dem  Obertheil  des  Scepterstabes  neu  sind,  ist 
ohne  Zweifel  richtig  gegeben,  da  sie  der  eben  so  steifen,  wahrhaft  ungeschickten 
Haltung  des  Edrpers  entspricht  Der  Marmor,  eine  Statue  in  der  Villa  Borghese, 
18t  zwar  roh  und  handwerksmftssig  (zur  Zeit  der  Antonine  nach  Nibby)  gearbeitet, 
doch  scheint  der  Grundcharakter  der  Figur  schon  dem  muthmasslichen  Vorbilde 
e^en  gewesen  su  sein. 

Fig.  tA.  Geres,  pompejanisches  Wandgem&lde.  Im  reichen  Gewände  der 
würdig  frohen  Feier,  mit  sprossenden  Bl&ttem  und  Aehren  bekr&nzt,  auf  dem 
Fruchtk^rbchen  die  Erstlinge  der  veijangten  Au'  tragend,  kommt  sie  mit  erlosche- 
ner Fackel,  die,  oben  aus  Blfithenkelehen  bestehend  und  mit  der  Infhl  umwunden, 
als  Scepter  dient,  von  der  Wanderang  durch  die  Unterwelt  zurück,  um  den  Früh- 
ling 2u  bringen.  Der  Liehtschein  um  ihr  Haupt  bildet  su  der  erloschenen  Fackel 
einen  sprechenden  Gegensatz. 

Fig.  !••    Münze  des  Agathokles  mit  dem  Kopfe  der  Kora. 
Fig.  It.    Münze  von  Delphi  mit  dem  Kopfe  der  Demeter. 
Fig.  tS.    Baub  der  Kora,  Ähnlich  dargestellt  wie  auf  Fig.  0,  nur  dass  die 
von  Hermes  geleiteten  Rosse  über  die  als  Göttin  personiücirte  Erde  hinstflrmen 
und  Demeter  auf  ihrem  Drachenwagen  mit  flammender  Fackel  eben  so  stürmisch 
den  Entführer  verfolgt,  vor  ihr  her  eine  geflügelte  Gestalt,  die  einen  langen  Schleier 
—  Torw&rts,  wie  auch  die  Fhunme  der  Fackel  vorwärts  geneigt  ist  —  flattern 
lässt    Nach  dem  Mythus  ist  Hekate  diese  Begleiterin.    Zur  Bechtoi  ist  die  Ab- 
forderung  der  Kora  vom  Hades  durch  Hermes  mit  der  Frühlingshore  dargestellt 
Die  Figuren  zur  Linken  deutet  Müller  als  blosse  symmetrische  Ergänzung  des 
Reliefs,   der  ursprünglichen  Composition  entnommen,  auf  welcher  der  Flnssgott 
IKokytos)  mit  den  beiden  Nymphen  (Dienerinnen  wie  auf  Fig.  ifl  die  Gestalt 
rechts?)  und  mit  einer  zweiten  Frühlingshore  sich  dem  Bücken  des  Hades  zu* 
nächst  befunden  hätte. 

Fig.  !•.  Niedergang  der  Kora,  in  dem  freundlichen,  friedlichen  Geiste  des 
Vertrages  zwischen  Ober-  und  Unterwelt  gedacht  Die  Güttin  neben  dem  ernsten 
Gatten  auf  dem  schon  in  der  Abfahrt  begriffenen  Wagen  stehend,  umarmt  noch 
einmal  die  Mutter,  die  sie  jetzt  beruhigt  entlassen  kann.  Am  gestirnten  Himmel 
erkennt  man  dass  es  Nacht  ist,  zu^eich  die  Jahresnacht,  in  welcher  die  Sterne 
früher  aufgehen.  Hekate,  die  vordem  die  Mutter  beim  Suchen  begleitete,  leuchtet 
jetzt  dem  unterweltlichen  Paare  mit  ihren  Fackeln  vor.  Oben  schwebt  Eros 
nebst  der  Taube  der  Aphrodite,  Schale  und  Myrthenkränze  tragend.  Hermes  an 
den  Baum  gelehnt  sieht  den  Kommenden  entgegen,  um  de  zu  den  Schatten 
binabzugeleiten. 

Fig.  !!•.  Demeter  auf  dem  Throne,  Fackel  und  Aehren  in  den  Händen, 
die  jedoch  als  restaurirt  angesehen  werden.    Statue  des  Palastes  Rondanini. 

Fig.  Ml,  Anmuthige  Marmorstatue  einer  thronenden  Demeter,  vormals  zu 
Korn,  jetzt  m  das  K.  Museum  zu  Berlin  versetzt. 

Fig.  ••.  Proserpina,  pompejanisches  Wandgemälde.  Von  der  milden  Miüer 
imterscheidet  sich  die  Tochter  durch  jugendlicheres  aber  ernsteres  Aussehen,  denn 
sie  kann  finster  und  furchtbar  sein,  wie  Pluto  selbst 
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Fig.  Mfk.  Petenbvrger  Statue,  als  Kora  beseidiBet,  wem  der  scUeiemtf 
verhtOlende  Mantel  zu  passen  scheint 

Fig.  ••.  Hestia  (Vesta),  thronend,  mit  dem  Paüadinm  des  römieclien  Vesla- 
tempeb  aof  der  Hand.    Reyers  einer  Bronsemfinze  der  Kaiserin  Sabisa. 

Fig.  9f .  Yesta,  naeh  einer  Mflnze,  stehend  mit  Scepterstab  and  lummf» 
(die  aber  aveh  ein  Simpnlam  sein  könnte),  das  Hinterhaupt  verhüllt  Die  I^ampe, 
deren  Griff  einen  Eselskopf  darstellt,  befindet  sich  auf  emem  Thierkrefse  aebes 
dem  Zeichen  des  Schfltaen,  dessen  Monat  die  genannte  QMm  vorsteht,  und  der 
Eselskopf  bezieht  sich  ohne  Zweifel  auf  den  Mythus  Yom  Esel  Silen's ,  der  die 
schlafende  Göttin  durch  sein  Geschrei  zor  rechten  Zeit  noch  weckte,  als  Priap  sie 
überraschen  wollte. 

Fig.  S4.  Yesta  Giustiniani.  JungMoliche  Matrone  von  yöllig  nonnenhaftea 
Aussehen;  ob  griechisches  oder  römisches  Kunstgebilde,  ist  streitig,  aber  jeden- 
falls sehr  alterthflmlich  und  cultusmässig  gearbeitet  Hinterhaupt  und  8ebti)ten 
sind  in  einen*  Schleier  gehfUlt,  das  Haar  ftUt  ungescheitelt  und  unbeschnitten 
in  die  Stime  herein.  Streng  und  schmucklos  fällt  das  Bnistturh  bis  llber  dea 
Gürtel,  und  das  Gewand  deckt  in  einfachen  gleichförmigen  Massen  den  Unterkörper 
bis  auf  den  Boden,  so  dass  man  nicht  einmal  die  Fasse  sieht.  Der  Gesichtsaus- 
druck ist  streng  und  dennoch  mild.  Die  regungslose  Gestalt  stemmt  die  eine 
Hand  in  die  Seite  und  deutet  mit  der  andern  nach  oben,  wo  die  ewige  Weltord- 
Bong  wohnt 

Fig.  89.  Proiserpina,  nach  einem  Wandgemälde,  der  firfthem  fthnlicb,  aber 
weicher,  ceresartiger.  Sie  hftlt  auf  einer  Hand  den  Modius,  den  sie  auch  auf  den 
Haupte  unter  dem  Schleier  trftgt,  in  der  andern  ruht  der  Scepterstab,  den  sie 
sdirftg  auf  den  Boden  stellt 
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Fig.  9S,  94.  Phöbus  ApoUon.  Das  zweite  der  beiden  Bilder  ist  das 
ftltere,  es  bezeichnet  den  Apollotypns  der  Phidias-Polyklet'schen  Zeit.  Wenn  maa 
diesen  Kopf  mit  den  Köpfen  der  in  der  vorhergehenden  Abtheilung  enthaltenen 
Aegineten  vor  aUem  zunftchst  in  der  HaarlegUDg  vergleicht,  so  kann  man  den 
Entwicklungsgang  erkennen,  welchen  die  Kunst  in  der  Ausbildung  ihrer  Ideale 
gewonnen  hat.  Die  erste  verhftltnissm&ssig  vollkommene  Gestalt  nach  üebei^ 
Windung  der  alten  ünform  ist  die  bei  natflrlich  richtigem  Körperbau  in  Haar,  Ge- 
wand  und  Gesicbtsausdmck  noch  streng  gebundene  mit  dem  stehenden  Lftcheln 
unter  der  Galerie  von  Zopflöckchen.  Nun  erwacht  im  Antlitz  eine  Regung  von 
Leben  und  Seele,  während  der  Kopf  den  conventioneüen  steifen  Zopfwulst  unver* 
ändert  behalten  muss.  So  hat  man  sich  einer  erhaltenen  Nachbildung  zufolge  den 
Apoll  des  Kanachos  vorzustellen,  jenen  Erzkoloss,  welchen  Xerzes  den  Milestem,  weil 
sie  sich  bei  Salamis  schlecht  gehalten  hätten,  wegnahm.  Aber  auch  noch  Kaiamis, 
dessen  Sosandra  mit  dem  seelenvollen  Gesichte  und  dessen  unobertroffenen  Pferde 
eine  verwöhnte  Nachwelt  bewunderte,  hat,  wie  eine  Nachbildung  von  seinem  Hermes 
dem  Widdertiftger  (Götterbilder,  Taf.  VH,  Fig.  28)  zeigt,  das  gebundene  Haar  und 
das  steife  Gewand  beibehalten.  Hiemach  kann  man  sich  eine  Vorstellung  von  dem 
AHPon  alezikakos  machen,  den  er  in  Athen  nach  dem  Aufhören  der  Pest  zu  An- 
teg  des  peloponnedschen  Krieges  verfertigte.  Denn  Kaiamis  hat,  wie  sich  ans 
diesem  Datum  ergibt,  das  tragische  E^de  des  Phidias  flberlebt:  ein  Beweis,  dass 
verschiedene  Kunststufen,    die  man  sich  unwillkOrlich  in  chronologischer  Folge 
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denkt  ^  gleichseitig  neben  einander  beitdiai  kfinnen.    Es  mag  wohl  noch  eine 
weitere  Yerscbiedenheit  zwischen  den  beiden  Schalen  bestanden  haben,  denn  ein 
Schüler  des  Kaiamis,  des  alterthflmlicheren  Meisters,  war  es,  welchem  Ton  Delphi 
die  plastische  Vollendang  des  dortigen  Tempels  flbertragen  wnrde,  und  als  er  starb, 
wfthlte  man  den  Schüler  dnes  andern  ath^isdlien  Meisters:  der  freidenkerische 
Phidias  hat  von   dem  Sitze  des  pythischen   Gottes  keine    Bestellung  erhalten, 
üebiigens  hat  anch  er  einoi  Apoll  gebildet ;  eben  so  Poljkkt ;  und  die  Büste  ilg.  •  4 
l&SBt   auf  den  Charakter  schliessen,  in  welchem  der  Gott  von  den  Darstellern 
bis  zur  n&chsten  grossen  Kunstperiode  gehalten  wurde.  Die  Züge  sind  bis  zur 
vollen  Freiheit  kühner  Idealbildnng  gediehen,  und  die  ernst  wallenden  Locken 
bilden  ein  schönes  Gegenstück  zu  der  majest&tischen  M&hne  des  Zeus  von  Olym- 
pia.   Merkwürdig  aber  ist  es,  an  diesem  Kopfe  so  wie  an  den  Oütterköpfen  vom 
Parthenon  zu  beobachten,  wie  gewisse  altere  Formen  auch  auf  einer  Stufe  unbe« 
schrftnktester  Kunstentfahnng  z&h  zu  beharren  wissen.    Die  staifelfßrmige  Zopf- 
guirlande  der  Aegineten  und  der  sonst  bekannten  älteren  Bilder  hat  sich  zum 
schönsten  LockengeroUe  aufgelöst,  aber  die  Grundform  ist,  nur  mit  dem  Untere 
schiede  des  gefrornen  und  des  flüssigen  Znstandes,  die  gleiche  geblieben,  so  zwar, 
dass   der  vollständige  Sieg  des  Flüssigen  über  das  Stanre  nur  um  so  mehr  Be- 
wunderung verdient.    Im  folgenden  Jahrhundert  gab  Skopas  dem  ApoUonsideai 
durch  seinen  weichen  Kitharspieler  (Fig.  31)  eine  veränderte  Richtung,  Prazitelsi 
schuf  den  früher  m&nnlicher  gehaltenen  Gott  zum  zarten  Jüngling  (Fig.  32)  um, 
und  Lysipp,  der  gleichfalls  einen  Apoll  bildete,  half  durch  seine  Uebertragking  des 
gedrungenen  Polyklet'schen  Kanons  in  schlankere  Verhältnisse  den  neuem  Typus 
begründen,  der  seitdem  der  herrschende  geblieben  ist.  Dieser  Typus,  dem  der  Kopf 
Fig.  ••  nebst  den  beiden  Büsten  Fig  98  und  99  angehörti  wird  uns  bei  den 
vornehmsten  aller  Apollobilder,  Fig.  SO,  wieder  begegnen. 

Fig.  9B  und  ••.  Zwei  Apollobüsten  im  Louvre,  die  erstere  vielfach  re* 
staurirt,  die  letztere  von  vorzüglicher  Arbeit,  im  Typus  mit  Fig.  9S  und  dei 
nachfolgenden  Fig.  SO  zu  vergleichen. 

Fig.  SO.  Der  vaticanische  Apoll,  vermuthlich  ans  einem  der  Kaiser^ 
pal&ste  des  alten  Antium  stammend,  in  dessen  Ruinen  er,  gegen  das  Ende  des  15. 
Jahrhunderts  gefunden  wurde,  von  Julius  U.  in  dem  von  seiner  schönen  Aussicht 
benannten  Flügel  des  vaticanischen  Palastes  aufgestellt^  woher  er  den  Namen 
Apoll  von  Belvedere  hat,  unter  welchem  er  am  bekanntesten  ist  Von  den  Kunst* 
lern  und  Kennern  der  letzten  Jahrhunderte  bis  zur  Anbetung  verehrt,  und  mit 
Lobpreisungen  überhäuft,  welchen  Winckelmann's  dichterische  Schilderung  die 
Krone  aufsetzte,  hat  er  seitdem  der  kunstarchftologischen  Untersuchung  viel  zu 
rathen  aufgegeben,  und  heute  noch  sind  die  widerstreitenden  Meinungen  —  auch 
durch  Anselm  Feuerbach's  erschöpfend  gründliches  Buch  über  die  Statue  —  nicht 
vereinigt.  Nicht  einmal  die  centnerschwere  Frage,  ob  wir  ein  Werk  griechischer 
oder  römischer  Kunst  vor  uns  haben,  ist  über  jeden  Zweifel  hinaus  gelöst,  und 
selbst  die  Mineralogie,  in  deren  Gebiet  sich  der  kunstgeschichtliche  Kampf  ge* 
zogen  hat,  ist  mit  ihrem  Yerdict  nur  bis  zu  einem  hohen  Grade  von  Wahrschein« 
Uchkeit  gelangt  Der  Marmor  der  Statue  nämlich,  der  früher  für  griechisch  ge- 
golten, bricht  nirgends  in  Griechenland  und  gleicht  eher  dem  cairarischen,  Weisel» 
Plinius  unter  dem  Namen  des  lunensischen  zu  demjenigen  Marmorarten  rechnet^ 
die,  weisser  als  der  parische,  erst  «neuerdings*  (und  zwar  der  m  Fi^  stehende 
«neustcvdings»)  zur  Sculptur  verwendet  würden.    Aber  aneh  diesem  entspricht  «r 


\ 
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BOT  80,  dM8  iludieha  Aden  k  den  Brach»  Ton  Camra  lidi  fiaiaB, 
weil  er  sieht  so  der  gewahnUehen  Art  gehArt,  anf  die  uneiehete  Vemratbims 
gedriagt  wurde,  dieser  Manaor  iii6ge  aas  gewissen  TeilasseneB  loaensiBclieB  Bkt- 
chen  staflunen,  die  ron  den  Baman  frflh  aosgenntst  worden  seien, 
sengt  die  mit  der  grossartigsten  AniEsssong  Terbnndene  bis  ins  SMnstie 
Ansfthmng  nnd  technische  VoUendong,  die  man  £sst  ftbertiieben  deicmast 
wfll,  fttr  eine  spate  Zeit,  Air  eine  mit  GoM  abersehattete  Ennst,  die  nntoi 
liebenden  Kaisem  «ihre  feinsten  nnd  zartesten,  eben  darom  lidleieiit   anek  ihit 
letaten  Blathen  trieb».    Femer  scheint  der  Kanstler  ein  älteres  Vorbild  gehahl 
m  haben,  denn  bei  Argos  ist,  nadi  PoacqneriDe,  eine  Bronse  ron  ähnlicher  SteDaiv 
und  Bfldnng  geftmden  wordm,  nnd  f&r  einen  niq^rOnglichen  Ersgnss  spricht  an  A  dsi 
in  diesem  Material  weit  leichter  an  behandelnde  Gehänge  des  Mantels,  deaaem  Ueher- 
tiagnng  in  Marmor  eine  grosse  Kflhnheit  nnd  Sicherheit  Tenath,  wie  es  denn  mnch  ab 
ein  Wnnder  betrachtet  wird,  dass  die  Statne  gerade  in  diesem  Theüe  so  nnwcnehrt 
anf  die  Nadiweh  gekommen  ist  Dabei  ist  aber  das  Werk  nichts  weniger  sJs  Copk 
oder  Nachbildnng  im  gemeinen  Sinn  des  Wortes,  Tidmehr  «ist  die  ganze  BehandliHf 
mit  dem  Grandgedanken  der  Statne  so  sehr  Eins,  so  gans  nnr  der  nngetheOte  freie 
Ergoss  einer  nnd  derselben  Bfldnngskraft,  dass  es  der  eigensinnigsten  Kritik  ni^ 
gebigen  wird,  zwischen  beiden  aach  nnr  den  feinsten  unterschied,  geschweige  einen 
Widersprach  zn  entdecken.»  Verhält  es  sich  nun  in  Wahrheit  so,  dass  dieses  Od- 
ginalwerk,  das  von  sBen  bewahrten  Kennem  zn  den  ersten  Meisterweriten  der  altea 
Kunst  geredmet  wird,  nicht  fraher  als  zn  der  dmch  Plinins  bezeidineten  Zeit  Ter- 
fertigt  worden  ist,  dann  ist  die  Meinung,  dass  die  Konst  in  der  rtaiischen  IPeriade 
keinen  grossen  Anftchwnng  mehr  genommen  habe,  aber  den  Hänfen  geworfen,  und 
es  gibt  ja  anch  noch  andere  Zeognisse,  dass  die  Knnst  dieser  Zeit,  obwohl  ins  Kreise 
der  alten  Knnstemngenschaffcen  beharrend,  selbststiadig  schnf,  «dass  Griechen* 
laad,  wenigstens  in  einzelnen  Knnstgenien,  seinen  politischen  ünteigang  aberldrte, 
nnd  noch  nnter  der  Obhut  oder  dem  Bracke  römischer  Imperatoren  sieh*  in  neues 
henlichen  Schapfnngen   Teijflngte.»    Die  grösste  Verschiedenheit  henscfat  in  den 
Ansichten  Ober  die  Handlung,  in  welcher  der  Gott  dargestellt  ist.   Er  schreitet  m 
groBsartiger  Haltung  vorwärts,  den  linken  Arm  ausgestreckt.  Ober  welchen  die  ran 
der  Schulter  fallende  GUamys  geworfen  ist,  und  das  aber  die  Brust  laufende 
Kocherband  bezeichnet  den  femtreffenden  Schätzen,  dessen  Pfeile  niemals  fehlen; 
um  den  Baumstamm  ndiien  ihm  windet  sich  die  Schlange,  die  auch  an  scinesi 
delphischen  I>reiftisse  hefanisch  ist.    Seine  Nestern  bewegen  sich  noch  im  ZSom 
und  auf  den  Lippen  glaubt  man  ein  Lächeln  unwilliger  Verachtung  zu  eiblicken, 
wahrend  auf  der  Stirn  eme  lichte  Siegesfreude  und  selige  GOtterheiteikeit  aufgeht, 
noch  gehoben  durch  die  herrliche  Jugend  der  Gesteh  und  des  Antlitzes,  aber 
welchem  das  reiche  Lockenhaar  majestätisch  in  eine  wallende  Stimflechte  (den 
flassig  gewordenen  Tormaligen  Krobylos)  aufgenommen  ist    Angenftllig  ist  die 
AefanUchkeit  mit  den  Torhin  in  Betracht  gekommenen  KOpfen,  von  welchen  nament- 
lich Fig.  MM  einen  noch  tieferen  geistigen  Ausdrack  zeigt    Was  nun  die  Be- 
deutung der  Statne  betrifft,  so  sehen  die  meisten  Stünmen  den  Gott  in  der  Er* 
legung  des  Drachen  Python  (oder  der  Niobiden  oder  des  Riesen  Tityos  etc.)  be- 
agpen,  und  manche  ^klarer  glauben  noch  die  Sehne  seines  Bogens  Uingen  sa 
h£en.    ADein  so  weit  man  bei  den  Eiganzungen  der  beiden  Vorderarme  (seit- 
saoMrweise  bestehen  auch  hieraber  ganz  abweichende  Angaben)  sich  eine  Vor- 
slettnng  tou  der  uapran^lidien  Haltung  machen  kann,  so  ist  zwar  der  linke  Arm 
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saiii  drohenden  Hftlteii  des  Bogens  auBgestreckt,  der  rechte  aher  keineswegs 
au  der  Lage  erhoben,  in  welcher  er  noch  verharren  müsste,  wenn  der  Pfeil  so 
eben  von  der  Sehne  flöge.  Der  Act  des  Schiessens  mflsste  also  schon  eine  l&ngere 
"Weile  Torflber  und  der  Gott  im  Wegschreiten  von  dem  erlegten  Ziele  des  Schusses 
begriAn  sein,  somit  in  einer  Situation,  die  eben  so  gut  auch  etwas  anderes  be- 
denten  könnte.    Eine  Kachbildung  des  Alexikakos  von  Ealamis  kann  die  Statue 
luelit  sem,  nefl  dieses  Bild,  das  wahrscheinlich  in  der  einen  Hand  Pfeile  und  Bogen, 
«■f  der  andern  die  Charitinnen  (Symbole  des  Verderbens  und  des  Heiles)  trug, 
jedenfalls  in  seiner  charakteristisch  alterthflmlichen,  unbewegten  Haltung  wiederge- 
geben worden  wftre.    Die  Dentnng  auf  den  Apollo   Palatinus,    welchem  August 
nach  dem  Siege  von  Actium  den  prächtigen  Tempel  errichtete,  fiUlt  ebenfalls  weg, 
da  der  actische  Apoll,  welcher  zugleich  der  palatinische  ist,  auf  Mttnsen  leier- 
spielend  und  langbeldeidet  vorkommt;  noch  weniger  statthaft  ist  die  Deutung  auf 
einen  als  Apoll  dargestellten  August,  der  geichfalls  im  palatinlschen  Tempel  stand, 
denn  der  vaticanische  hat  mit  diesem  Kaiser  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit.    Be- 
deutend und  geistvoll  ist  die  Erklärung  Feuerbach's,  der  in  der  Statue  den  pythi- 
Bchen  Gott  aus  den  Enmeniden  des  Aeschylos  erkennt,  wie  er  sich  für  den  Be- 
Bchfltser  des  Orest  erklftrt  und  die  verfolgenden  ungeheuer  von  seinem  Tempel 
achencht: 

«Hinaus,  ieh  wiirs,  aus  diesem  HefUgthame  schnell 

HeM  eoeb  hinweg,  Tom  Sehersltse  lasset  ab, 

Daall  du  nicht  die  btenke  FlOffelsehlaBg'  emptehst, 

INe  los  TOD  geldgetrleboer  Bogensehne  stttrmt, 
I  Und  dunklen  Mensohenblates  Schaum  du  dann  rot  Sehmen 

Ausspuckst  In  Klumpen,  so  du  mordend  elngeschlfirft. 
I  -^  In  Wilitenern  entirelebend  Irret  hlrtenloe, 

Doon  nie  befreondet  aolcber  Heerde  sieh  ein  Ctott. 

I 

I  In  diesem  Moment  glauht  er  den  vaticanischen  Apollo  gedacht,  der  freiliclr 

nicht  im  tragischen  Prachtgewande  auftritt,  aber  etwas  Orchestisches,  Theatra- 
lisches in  seiner  Erscheinung  hat.    cMit  dem  entschiedenen  Schritte  eines  raschen 
Entschlusses  hat  Apollo  den  Schauplatz  betreten.    Dem  grausenvollen  Chore  Aug 
in  Ang  gegenüber,  h&lt  er  inne,  doch  nur  um  so  lange  zu  verweilen,  bis  er  die 
Furien  von  seinem  Tempel  veijagt,  vielleicht  auch  von  ihrem  Vorsätze,  den  Orest 
weiter  zu  verfolgen,  zurückgeschreckt  hat.  Dann  gedenkt  er  nach  Athen  zu  eilen, 
wie  er  denn  auch  bald  darauf  mit  den  Worten:   Ich  bin  sein  Hort  und  meinen 
Schützling  rette  ich,  die  Bühne  verlässt.  Der  linke  Fuss  ist  gar  nicht  zam  ruhigen 
bleibenden  Stande  nachgezogen ;  denn  jeden  Augenblick  kann  Apoll  die  Wuth  der 
Furien  beschwichtigt  haben,  oder  genOthigt  werden,  seine  Drohung  zu  beth&tigen. 
Der  linke  Arm  ist  mit  dem  Bogen  bewehrt  und  schon  dem  Feinde  entgegengestreckt, 
I        wiewohl  noch  nicht  zum  Schusse  straff  gespannt.  Der  rechte  spielt  in  freier  mimischer 
Bewegung,  aber  im  Augenblicke  bereit,  den  tOdtlichen  Pfeil  aus  dem  Köcher  zu  holen. 
Wahrscheinlich  behielt  der  Apollo  des  Theaters,  Statuen  gleich,  die  ganze  Scene  hin- 
durch  diese  drohende  Stellung  bei.  Noch  am  Schlüsse  derselben  wird  er  nur  in  lang- 
samen Schritten,  immer  den  drohenden  Arm  noch  ausgestreckt,  und  den  Chor  entlang 
einen  weiten  Kreis  beschreibend,  die  Bühne  verlassen  haben.  In  unserer  Statue  sehen 
,         wir  den  Gk)tt  erscheinen,  dann,  am  ein  femer  liegendes  Ziel  zu  verfolgen,  wieder  ver- 
scbwmden,  und  der  Zwischenmoment  des  Yerweilens  ist  durch  die  Spannung  einer 
energischen  Kraft,  welche  zwischen  Entschlnss  und  That  getheilt  ist,  aus  einander 
gdialteiL»    Dieser  Deutung,  von  der  »an,  während  man  sie  liest,  gans  gefiugen 
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wBVy  nBB  cuK  nMcre  i^c^bodct«  nB  moi  mi 
wtd  mmt  SieQe  Hotii,  der  dodi  soch  kiMmisdMr  kl  ab  AcackyloA. 
SddUenng,  vie  Zen  der  Thettt  Gcvlknng  muc^  hit  FUfitt  das  Ui 
GgttefJBDBigi  geacfcOpft,  Bad  ein  iwftor  Kaaaly  iiiiiia,  dar  ia  g|gk%f  Fahatm 
dm  Zeaadeal  cia  ApoDoideal  aa  die  Seite  teUea  voDte,  wiiddasüiWU 
nenC  aad  tot  allen  bei  Honcr  gesndrt  kabca,  der  ikai  aa^  ^ioA 
Yencn  dea  eraten  Oeaaiges  ein  G^enamdt  warn  Zena  van  01|aifia  bot»  i 
teriatiKh,  wie  ea  ach  nur  wftnaeken  lieai.  dnyaea,  der  PrieaCcr  AyoVa» 
■eamon  dmch  die  Yorandiahang  seiner  Toditer  s^otakt,  Iaht 
er  mögt  dieaea  Leid  an  den  Danaen  lidMB,  nad  der  F 
eriiöxt  ihn: 


▲U  «r  «Imher  tick  ickwa^g:  «r  vmm««lt«  4a«t«r«r  Hm«ki  aUi*!^ 
a«Uto  Biek  ian  tob  <•■  Bckifta  nttevt  n«  «ckMllte  «m  PfaQ  ok, 
1jb4  graa'BToll  «rtSia«  iM  KBira  iai 


Ttaf  «r,  n«  bmUm  knntHi  4te  T««tea«n«r  fa 


So  wenig  aber  der  Zen»  dea  Pbidias  eine  bloaae  Dhiatnlion  an 
Stelle  ist,  so  ▼enig  ist  es  der  Taticaniaehe  ApoIL  Bei  jeness 
Thet»  zugegen  sein,  oder  man  mftsste  sie  sieh  wealgstans  iia  Oeiale  ahi 
irärtig  denken,  was  schwerlich  einem  Besehaoer  des  Olympiabfldes  jeanla 
&Uen  ist,  ood  dieser  mfisste  sitsaid  daigesteOt  sein,  wie  er  die  tttdtBchea 
nach  dem  Griechenheere  sdmeDt.  Diea  war  nicht  die  Aufgabe  einer  Kwaat,  di» 
ihr  Yerhütniss  xnr  Poesie  Terstaad.  Dem  Homer  *^i»*»*iw  Fhidiaa  nar  die  An- 
scfcani'i'g  eines  migest&tjsch  thronenden  Gottes,  der  mit  <*g"1ri*"  Bnaa 
▼orwirts  waümden  Locken  gnidig  winkt,  wihrend  die  Hohen  dea  O^yimn 
semer  Allmacht  erbeben ,  deren  Forchdiarkeit  doreh  dieae  Wiikvng  ^^^«c«*^ 
kQndg^;eb«n  ist;  der  Kflnstler  des  Apoll  entnahm  ihm  die  Anachaao^  des 
aamend  der  Nacht  gleich  einherschieitenden  Gottes,  vm  dessen  Schalter  die 
Pfeile  hell  erküngea,  während  die  jugendliche  Heiteri^ei^  die  einem  dea  DegAif 
des  Gottes  ganz  aosdrflckenden  Bilde  nicht  fehlen  dar^  anf  der  Stirae  aa&ahlehen 
beginnt  Das  Einherschreiten  des  Gottes,  ein  Gegenstand  für  die  Poeaie  wie  fikr 
die  Knnst,  ist  von  der  ersteren  wiederholt  geschildert  worden.  Li  dem 
gediehte  des  ApoUonios,  einem  der  besseren  Alexandrinerwerke ,  das  aieh 
her  in  Rom  grossen  Erfolgs  erfreute,  ist  er  beschrieben,  wie  er  tou  goldhaikB 
Locken  umflogen  dahergeht: 


BiBf  TOB  an  BckaltvB  iar  KSektr  kmk,  fln  bbUt  i«B 

B«bto  dM  BUud  riac«  aad  m  noMkt'  hi  OMtads  4to  Flotk  ut« 

Dieses  Büd,  das  die  homerischen  Schüdernngen  dea  ApoDon  uad  Zaaa  fs- 
Wissermassen  einander  nfthert,  sollte  es  nicht  einem  Kflnstler,  der  unter  dem  GebiMe 
der  rtaüschea  Cultnr  arbeitete,  Veranlassung  gegeben  haben,  den  hoamriariMa 
Apoll,  der  seinem  griechischen  Gaste  sunichst  stand,  mit  dem  nicht  anwflrdiKen 
Apollo  dea  Alezandiiners,  dea  die  rOmisehe  Poesie  adoptirt  hatte,  aa  ver- 
schBMlaen?    Aach  Artemia,  Apollon'a  geachossliebeade  Schveater,  wird  in  Poesto 


%.  UAt%,  beneter  etc.  Apolloti.  (MtttrMMer,  t«t  iL)  tl^l 

Knmi  gerne  nich  dabers^rakaid  daiigetteni,  nnd  eine  flirer  Statuen  (GMter- 
txOdar  Taf.  m,  Fig.  i  ft,  vgl  S.  296,  297)  hat,  die  ganee  Gestalt  bis  mm  Haarknaui; 
Oberrasehende  Aebnlielüceit  mit  dem  belrederisch^  ApoU.   Der  ergftnsende  neuere 
KOaaÜer,  von  dem  die  Arme  sind,  hat  sie  schiessend  gebildet;  wenn  diese  Handlang 
d^fli  ursprOttglidien  Bude  entspricht,  so  schiesst  sie  ziemlich  blindlings  drein.   Auf 
nlle  Fftlle  ist  es  nnverkennbar,  dass  die  beiden  Statnen  in  einem  entschiedenen 
VerlUÜltniss  sn  dnander  stehen,  nor  ist  Artemis  hier  die  muntere  Jftgerin,  die 
den  Wald  dorehstrdft  nnd  im  Dahineilen  die  kidite  Bente,  wie  sie  ihr  in  den 
Sdioaa  kommt,  edegt,  Apoll  dagegen  der  hehre  Sehfitse,  dem  ein  ernsteres  ZM 
▼or  dem  Bogen  liegt.    Verlangt  man  dassdbe  genau  bestimmt,  so  mag  man  die 
Besiebung   sn  der  homerischen    SteHe  festhalten.      Der  Qott  kommt  an   den 
Schilfen  geschritten,  bei  welchen  er  sich  sofort  setsen  nnd  schiessen  wird;  mit 
ana^eatrecktem  Bogen  blickt  er  nach  den  Opfern  hin ,  die  sdnem  2iome  fatten 
aoUen,  wfthrend  die  Genogthunng,  die  er  sich  Terschaffen  wird,  ihn  schon  mit 
erhabener  Heiterkeit  erfüllt.  Fflr  unser  modernes  Gefahl  hat  diese  Deutung  etwas 
Wiederstrebendes,  aber  der  antike  Mensch  konnte  ja  kaum  reinere  Seligkeit,  als 
in  niedergeworfenen  Heerhaufen  an  sehlachten  nnd  au  wOrgen,  oder  den  besiegten 
Widerstand  durch  Ereuxignng  der  einen  Hälfte  und  Verkaufen  der  andern  in  die 
Sdayerd  m  bestrafen.   Wie  sehr  der  Gott  nach  dem  Mde  dieses  Menschen  ge- 
schaffen ist,  seigt  gleich  nebenan  (Fig.  31)  der  kitharspielende  Apoll,  dessen  himm- 
lische Begeisterung  sich  mit  der  an  der  Kithar  hängenden  Figur  des  geschundenen 
Marsyas  trefflich  Tertrftgt.  Nach  gewöhnlicher  Auffassung  schreitet  der  yaticanische 
im  Kampfiiom  und  Siegerstolsy  der  sich  eben  su  seliger  Heiterkeit  Terklftrt,  von 
i^nem  überwundenen  Gegner  weg,  wobei  das  Ausstrecken  des  Bogens  nach  dem 
Srlegten  for  den,  der  den  Gott  nicht  als  schiessend  erblicken  kann,  eine  dem  Ge- 
fiUd  gleichfalls  widerstrebende  Triumphgeberde  wäre.    Verlangt  man  aber  nicht 
lu  viel  von  dem  Bflde,  wenn  man  ihm  eine  so  bestimmte  Bedehung  unterlegt,  wie 
die  Postsendung,   oder  die  Tödtnng  des  Python  n.  dgl.,  oder  endlich,  was  mit 
unserm  Gefohl  sJlerdings  am  meisten  in  Einklang  steht,  die  Verscheuchung  der 
Erinnyen?    Ist  die  Statue  verpflichtet,  eine  einselne  Handlung  darzustellen,  wie 
man  es  yon  der  Grnppe  erwarten  darf?    Sicher  genügt  es,  in  dieser  Statue  den 
Gott  KU  sehen,  der  dunkel  nnd  licht  einherschrdtet  und  wie  im  geistigen  Aus- 
druck so  in  der  äussern  Erschdnung  (Bogen  in  der  Linken  nnd  Heilsschlange  am 
Baumstamm  snr  Rechten)  Verderben  und  Heil  in  weit  stärker  henrortretenden 
Gegensätsen,  als  der  Zeus  Ton  Olympia,  yereinigt    Aehnlich  waren  die  Gegensätae 
▼on  Vernichtung  und  Segen,  Krieg  und  Frieden  in  den  fernhin  gebietenden  Hän* 
den  des  Imperators  vereinigt,  und  besonders  nach  einer  Katastrophe,  wie  der  Sieg 
über  Antouius  und  Kleopatra,  der  die  Welt  wiederberuhigt  au  den  Füssen  August's 
legte,  war  in   efai«r  Statue,  die  neben  bedehungsvolleren  Werken  dieser  Art 
nur  den  Gott,  dem  der  Sieg  angeschrieben  wurde,  in  jener  Doppelbedentnng  dar- 
stellte, eine  mittelbare  Beziehung  auf  den  mächtigen  Schützling  und  Verehrer  des 
Gottes  nahe  genug  gerückt  Bleibt  aber  so  die  Deutung  des  grossen  Kunstwerkes 
—  was  sieh  auch  schon  im  Dasein  so  vieler  widersprechender  Erklärungen  aas- 
drOekt  —  efaie  allgemeine,  sehwebende ,  so  ist  doch  hn  Beiwerk  efaie  sehr  be- 
itiBiBte,  gans  absonderliche,  aber  schwer  zu  enträthsekde  Beziehung  niedergelegt 
Der  Strunk  nämlich,  um  welchen  sich  die  Schlange  windet,  ist  nicht  der  Lorbeer, 
der  dem  Apollo  eignet,  sondern  efai  Oelbaam.   Dass  dieser  mit  Absicht  gewählt 
ist,  toi  riak  nieht  besweüshi.  Wer  Fenerbaeh's  Deutung  lu  der  sdnigen  macht, 


^VCUei    Mi   ZMB6 

die  Loeringe  tob  OlyiqM , 


iFcridht;  doa  vis  «es  nt  da  Tififtmtfhf  ApoH  der 
Fnstktapfcr  ist,  sa  sdiaCea  kabcn  sollte,  ist  iiicfct 
Odbaai  ist  Turkn  sagedeiitelca  Sine  saf  den  FViedea  n 
eistaab  tob  Aagnl  od  dsm  i 

BsdMger  gefeiert,  des  Odivcjg  nd  sogw  fie 
Attribstea  hatte.    Dieser  Oettlieit  asg  dfe  Stslae 
Seite  des  droheadea  ApoDobüde  sick 

flg.  •!.    Apoll,   der  Kitharsftager,   asefc  Skopms.     In 
SiBgcfgevaade  von  DdpU,  vie  er  der  Sage 
Pirissicr  aas  Kreta  dort  eiasog,  leicffiehea 

SBiporgegtfiiea,  adt  bsidea  Hiadea  ia  die  sekwere,  aai  'tagbud 

hiagcade  Phonnaz  gratfesad,  derea  SehaOlcsstan  fiMt  sa  siiiillilig 

sa  txitt  der  Gott  dea  Choncigca  ftkread  eiakar;  das  hoiligegmete  Otaaad 

ia  tsasmd  Fsitea  bis  aaf  die  SoUea,  aad  der  g^eidb  la^je,  aaf  dea  ScMtera 

g^eftcte,  tkber  dea  Bickea  UaakwaUeade  Msatel  Yoncadet  die  gissnrt|| 

Pnchi  der  Gewsadaag.    Die  beksaate  Neigaagjdes  Skapss 

■adü  es  wafarscWalieb,    dass  die  gegsaalitige 
berfthatten  Vwbilde  gearbeitet  ist    Dieses  varde,  als  Aagaat 
dss  aetisekiMlaliBisckea  ApoOo  bsate,  sot  eiaer  MMse  aaden 
Ofiecbealsad  aach  tLom  gebraebt,  wo  es  als  Hsaptstatae  des 
awiscbea  eiaer  Leto  vaa  Pkaxüeles  aad  eiaer  Artcaiis  vaa 
Diaaa  IHetriz,  staad.    So  bescbicibt  wmk  Piropers  den  Gott  sls 
aad  Schwester  slAead  aad  ist  laagea  Gewaade  Uedsr  siagead,  aad  i 
aach  saf  Mftaaea  als  Apollo  Actins  oder  PalatiaBS  sbgebOdet,  wob« 
akht  yerschwisgea  wesdca  dari,  dass  eiae  Mftaae  da  Aagaat  aad  sme  dasKeas^ 
beide  ia  MAIler's  DcakariUeni,  I,  141,  b,  c,  laitgetheüt,  gerade  ia  jacB  Ai 
Kfkbeitrw,  die  das  Cbanktoistädie  der  TerfcleiaeiadeB  Ksfbbiliaag  dbd, 
taiid  fon  iriasadfi  abweiebea,  sofern  die  AogestiiAe  M läse  dea  Gott 
Isfld,  soodecB  das  FldEtnm  wie  saf  Taf.  m,  Hg.  •  bslMBd,  dsrmiit,  die  Kars- 

▼otüegeadea  BiUe  gleicbt    Wieder  em  andena  Bid 


vesfacsanta.  Die  gegsawirtige  ist  ist 

üe  jetst  fla  laticMisciMa  MMsav  steht»  ia 
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OmoI«!  ro  TiToli  entdeefct  worden,  dabir  sie  aoth  von  einem  Thefl  der  Erklärer 
als  Gopie  emes  andern  Vorbüdes  angesehen  wird,  eines  Werkes  nftmlich  von  Ti- 
Biarchides  ans  Athen ^  der  damals,  als  die  griechische  Kunst  unter  römischem 
Schatze  neu  zu  erstarken  begann,  in  der  Porticus  des  Metellus  Macedonicus,  wo 
von  Philiskos  ans  Rhodos  die  neun  Musen  nebst  zwei  anderen  ApoUobildem  stan- 
>      dea,  einen  Apollon  Kithurddos  bfldete. 

I  Fig.  S9.    Apollon  Sauroktonos,  nach  Praxiteles.    Dieses  Bild  ist 

I  seinem  Meister  besser  gesichert  als  das  vorhergehendei  denn  man  weiss  durch  Plinius, 
I  daas  Praxiteles  einen  jugendlichen  Apoll  gemacht  hat,  der  einer  hinankriechenden 
I  Eidexe  mit  dem  Pfeil  auflauerte  und  Eidexentödter  genannt  wurde.  Das  gleiche 
\      Bild  und  Moti?  bezeichnet  ein  Epigramm  von  Martial: 

I  Sehone  doeh,  Ua«rnd«r  Kaftte«,  dts  ThtorehAn,  dM  su  dir  bersnkrieeht : 

I  Gi«bt8  do«h,  sa  iterbeo  durch  dich,  selber  sich  dir  In  die  H«id. 

I  Dem  Meister  geistreicher  Anmuth  ist  aho  ams  dem  göttlichen  Drachentödter 

I  ein  mädchenhaft  zarter,  mit  einer  Eidexe  spielender  Knabe  geworden;  da  jedoch 
I  m  der  Darstellung  eines  Gottes  eine  yöllige  Entfernung  von  heiligen  Bezogen  nicht 
I  denkbar  ist,  so  hat  schon  Heyne  —  und  seitdem  ausführlich  Welcker  —  auf  die 
I  prophetische  Geltung  der  Eidexe  aufmerksam  gemacht,  deren  Todeszuckungea 
I  hier  dem  jungen  Orakelgott  zum  Weissagen  dienen  sollen.  Wiederholte  Nachbil- 
I  düngen  in  Statuen  und  Gemmen,  die  im  Vatican,  Louvre  und  anderwärts  aufbe- 
wahrt sind,  erzählen  noch  heute  von  dem  Ruhme  des  verlorenen  Originals. 

Fig.  Sft.    Münze  von  Kroton  mit  dem  lorbeergekrönten  Apollskopfe  auf 
dem  Avers. 

Fig.  85.    Apoll  nach  einer  Gemme. 

Fig.  SS.    Münze  von  Katana  mit  einem  grossartigen  Apollskopfe  auf  dem 
Avers. 

BUdarquellen:  Tafel  II.    Flg.  1.  Hades,  Statue.   Mus.  Pio-Glem.  II,  1.    Fig.  2.  Jupiter 

Seraple.  Bfiste  im  Louvre.  Glarac  9733  A.  Fig.  8.  Trtpt<K 
lemoe'  AuseeodaDg.  MoDumenti  deir  lost.  I,  tav.  4.  Flg.  4. 
Kora.  MUlingeo.  Aue  coins ,  pl.  5,  7.  Fig.  5.  Demeter. 
Statue.  Glarac  Nr.  775.  Fig.  Hades  und  Peraepkone,  Bartoli 
Pitt,  del  Sepolcr.  dei  Nasoni  t.  8.  Fig.  7.  Hades  und  Perse- 
phone.  Relief,  Mus.  Pio-GIem.  U,  1.  Fig.  8.  Demeter,  pomp. 
Gemälde.  Mus.  Horb.  IV,  Ö4.  Flg.  9.  Raub  der  Kora.  Glerae, 
Nr.  83.  Fig.  10.  Badee.  Gemme.  Braun,  Vorschule  der  Kauet- 
mythologie,  taf.  31.  Fig.  11.  Hades  und  Persepbone,  Mus.  dl 
Mant.  I,  3.  Fig.  13.  Kora.  Mionnet  Description  de  Med. 
LXIT,  8.  Flg.  18.  Demeter.  Ebds.  LXVI,  1.  Fig.  14.  Tliro- 
nender  Hades.  Braun,  Yorsohule  taf.  33.  Fig.  15.  Demeter 
mit  Fackel  und  Fruchtkorb.  WandgenUUde  Mus.  Borb.  IX,  85. 
Fig.  16.  Kora.  Mionnet  Description  de  M^d.  LXYIII,  3. 
Fig.  17.  Demeter.  MQnze  von  Delphi.  Ebds.  pl.  LXXII,  6. 
Fiff.  18.  Raub  der  Kora.  Bartoli,  Admiranda  Romauorum  antl- 
qultatit,  1  58.  Flg.  19.  Absohled  der  Kora  von  Demeter.  Mil- 
Ungen.  Uued.  Mouum.  Sw.  I,  pl.  16.  Fig.  30.  Demeter,  thro- 
nend. Glarac  Nr.  786.  Fig.  31.  Demeter.  Ebds.  Nr.  773. 
Fig.  33.  Kora.  Wandgem.  Braon,  Vorschule  taf.  SO.  Fig  33. 
Apollon.  Antlques  da  cablnet  de  Pourtal^s  pl.  14.  Fig'  34. 
Apollon.  Büste.  Mus.  Gbiaramonti  tav.  10.  Fig.  35.  Kora. 
Statue  in  Petersburg.  Clarao  Nr.  779.  Fig.  36.  MQller,  Denk- 
m&ler  H,  tav.  30,  339.  Fig.  37.  Hestia.  Hirt»  Bilderbuch 
Uf.  8,  Nr.  13,  18.    Fig.  38.  Apollon,  Büste  im  Louvre.  Glarte, 


M4  S.  Apüln.  AfftM*.  (Bummu  nt  flL) 


t78»  B.    Hg;  tt.   Af^llc^  Bi0to  te  twni>,   Glaw»  M»C 

Flg.  SO.     BtlTidMfMte  Ap^lM.     M».   FW-C1»Mr   1,    M. 

Fl«.  Sl.    ApoOoB   KHJMffDJtoa,    BüVia,  Mi 

n«.  39.    Apolkm  SoioktoMc.    StetM  in 

906.    Tig.   SS.  ApoDoB,  Mtat«  ^s  Kioto«. 

pl.  09,  S.    n« .  S4.   H«itia.    Btetaa.   GiIotU  ülaiHBlBM  I,  lA 

Flg.  S6.     ApoDM.     fliiiitalliw  BlriiL    MOIkr, 

n,  BZ.  190.    Flg.  SO.    ApollML    MtaM  ^«1 

MM  üt  MC  MrfM  «f  M.  eiwia  pL  10.   Fig.  S7. 

iMnd.  WtaOgtm,  Mos.  B«rb.  EL,  91. 


%    Apiniiit  Arans» 

(GOtterinIder  Toi  HL) 

Fig.  1.    Msnyss.   Der  ans  den  Klagen  swischai  der  KHlur-  mnä 
mmSk  (TermatUidi  in  Athen)  enrachsene   Mythus  tob  Wetlstreil  ApoSTm  ■& 
Mifsyas,  in  FolgeT^dessen  dieser  phrjgische  Silen  als  Besiegter  aa^lüLiigt  nai 
geschunden  wird,  ist  in  Statoen,  ReHeft,  Wand-  und  Tasengenilden  nnd  GcanMi 
vielfach  dargestdh.   Zeozis  hat  die  Bestrafimg  des  Marsyis  gemalt,  und  mafgelvm- 
dene  Reliefs,  sowie  eine  in  Florenz,  Rom,  Berlin,  im  LooTre  befindliche  Aasahl 
Stataen,  die  in  wenig  abweichender  Wioderiiolang  den  an  der  Fichte 
Marsyas  darstdlen,  haben,  nebst  der  Füg.  10.  abgebfldeten  Statue  des  sein  M< 
schleifenden  ShloTen,  anf  die  Tennnthong  gef&hrt,  dass  es  einst  eine  TorsQglichs 
Statq^grnppe  »des  gleichen  Inhalts  groben  habe.    Die  gegenwärtige  Statee  bein- 
det  sich  im  LooTie.    Das  Bocksfdl  nnter  den  FOssen  des  Gehiagten  denlet  weU 
anf  den  Schlaach,  der  ihm  in  seiner  phrygischen  Heimaih  als  einem  Flu»-  nnd 
Qnelldimon  eignete  nnd  aas  welchem  das  ganze  Mirchen  Ton  der  Schindnng  ab- 
geleitet wird.    Merkwtixdigerweiae  hat  dieses  Mirchen  aaf  Phrygien  snrQckgewiikt 
and  einen  dagegen  reagirenden  Wanderleben  herrorgehracht:   denn  in  Keüai, 
wo  der  adt  dem  Dimon  gleichnamige  Floss  entspringt,  war  an  der  QaeDe  der  ScUaodi 
des  Marsyas  aafgehSngt,  der  sich  bei  Kitharspiel  nicht  rühren,  bei  FlOtenspiel  aber 
lebhaft  bewegen  sollte.    Noch  in  splterer  Zeit  war  er  dort  Terehrt,  wie  denn  motk 
im  2.  Jahrb.  n.  Chr.  Ton  üun  gerflhmt  worde,  dass  er  einst  die  Gallier  bei  ihrai 
EinfiJl  durch  üeberschwemmnng  o^d  FlOtenqnel  Torscheacht  habe. 

Fig.  S.  Apollo  in  Florenz,  den  rechten  Ann  zom  Zeichen  der  Rahe 
ftber  den  Kopf  gelegt,  den  linken  anf  einen  Hanmstamm  gestfltst,  an  welchem  der 
sa  keinem  Kampfe  mehr  erforderliche  Köcher  hingt  Wegen  der  fest  kaaben* 
oder  midchenhaften  Zartheit  der  Fonnen  wird  diese  Statne,  die  sn  den  bewan- 
dertsten Werken  der  Florentiner  Galerie  gehOrt,  Apollino  genannt 

Fig.  S.  Aehnliche  Statae  im  Loone,  aber  mianlich  kriltig  dargestellt  Ob 
die  am  den  Baomstamm  geringelte  Schlange  der  besiegte  Python  ist  oder  eine  an- 
dere Bedeotnng  aasdrflckt,  wird  nicht  wohl  sa  entscheiden  sein. 

Fig.  4.  Apoll  mit  der  Kithai^  in  sein  Spid  rerloren,  za  semen  Fflssen  statt 
des  Schwans,  der  ihm  sonst  als  mythischer  Singrogel  heilig  ist,  dne  Gans.  Mar- 
morstatne,  einst  fkraesisch,  jetzt  im  Mnseom  Ton  Neapel 

Fig.  B.  Apoll,  in  raschem,  tansartigem  Schritte  daherwanddnd  aad  nr 
Phonainz  singend,  die  am  Tragbaad  lor  Seite  hingt  Vaticamscbo  Statao. 


S.   Ap^iloiL  Artemis.  (GitlerMder  Ttf.  III.)  t95 

Flg.  #.  Kltfafljfspieleiider  ApoQ  in  der  Saatmlong  des  Lord  Egremont,  Oegen- 
«tllek  so  dem  weichen  Kitharödeii ,  der  dem  Skopas  mgeschrieben  wird,  begeistert, 
aber  toU  miimlieher  Kraft,  und  dabei  doch  jagendlich,  mit  Locken,  die  Ober  der 
8tim  gescheitelt  lang  auf  den  Rücken  hinabüedlen.  Neben  ihm  der  delphische 
£rd]iabel,  der,  mit  einem  Wollennets  umwickelt,  die  prophetische  Bedeutung  des 
Sftngergotles  vergegenwftrtigt. 

Fig.  f.  Apoll,  sehr  jung,  mit  dem  Bogen  sdiiessend^  Bronze  im  Museum 
▼on  Neapel. 

Fig.  9.  ApoUo,  durch  den  Erumrastab  als  Hirt  im  Dienst  Admet's  bezeich- 
net ,  sitzt  mit  der  Lyra  auf  einem  Felsen.    Statue  der  Villa  Ludovisi. 

Fig.  •.  Strafe  des  Marsyas.  Er  ist  schon  an  den  Baum  gebunden,  und 
Apollo  wendet  sich  hoch&hrend  tou  dem  jungen  Flötenspieler  Olympos  ab,  der 
fiissfUlig  ftkr  seinen  Meister  bittet.  Die  Umschrift  Laur.  Med.  nennt  den  Lorenzo 
de'  Medici,  der  einst  diese  Gemme  seiner  Sammlung  einverleibte. 

Fig.  10.  Der  Schleifer.  Sowohl  Sage  als  Kunst  stellen  zum  Theil  den 
Gott  selbst  als  Schinder  des  Marsyas  dar,  in  welcher  Eigenschaft  (Tortor)  er  eine 
Bilds&ule  in  Bom  hatte,  zum  Theil  einen  Sklaven,  nnd  zwar  vorherrschend  einen 
Skjrthen,  den  er  (athenischer  Auffassung  entsprechend,  weil  dort  die  Polizeimann- 
schaft ans  diesem  Volke  genommen  war)  mit  der  Execution  beauftragt  haben  soll. 
Gegenwftrtige  Statue,  eines  der  ersten  Denkmäler  der  florentinischen  Sammlung, 
stellt  den  sein  Messer  schleifenden  Sklaven  dar,  eine  echte,  nach  dem  Befehl  des 
Herrn  und  nach  dem  willkommenen  Opfer  auflauschende  Henkersgestalt,  in  Ge- 
meinheit nnd  individuellem  Ausdruck  —  Blumenbach  erld&rte  den  Sch&del  ftUr  ko- 
sakenartig —  treffend  und  zugleich  mit  kQnstlerischer  M&ssigung  aufgefasst. 

Fig.  tl.  Ein  oft  gesehenes  Vasenbild  der  Hamilton^schen  Sammlung,  Leto 
darstellend,  wie  sie,  Apollon  und  Artemis  als  Kinder  in  Windeln  auf  den  Armen 
tragend,  vor  dem  aus  seiner  delphischen  Höhle  hervorbrechenden  Drachen  Python 
üeht.  Die  Kinder  strecken  die  Hftndchen  nach  ihm  ans,  und  der  kleine  Gott  wird 
ihm  gleich  den  Meister  zeigen. 

Fig.  tu.  Apollon,  schwangetragen  und  leierspielend,  Iftsst  sich  auf  Delos 
bei  der  Palme  nieder,  wo  ihn  Leto  geboren,  und  wird  von  Jungfrauen  nebst  einem 
Satyr  mit  Gesang  nnd  Leierspiel  empfangen.    Vasengemftlde. 

Fig.  tS.  Eme  der  zahlreichen  Reliefdarstellungen ,  welche  das  Gericht  ttber 
Marsyas  enthalten.  In  der  Mitte  Apoll  in  stolzer,  strenger  Haltung,  den  einen 
Fuss  auf  seinen  hyperboreischeu  Greif  und  die  Lyra  auf  den  Dreifass  stützend,  das 
ürtheü  Aber  Marsyas  sprechend,  der  ihm  gegenüber  von  dem  mit  einem  Rehfell  be- 
deckten Sitze  aufgesprungen  ist.  Neben  diesem  befindet  sich  Athene  mit  dem  Kauz  zu 
ihren  Fassen,  die  Hand  auf  die  Schulter  des  unglücklichen  Flötenspielers  legend,  der 
sieh  ihre  Versehmfthung  dieses  Listruments  nicht  hat  zur  Warnung  dienen  lassen. 
Aa  Atliene  schliesst  sich  Dionysos  an,  hinter  welchem  ein  Theil  seines  Satyrge- 
folgea  lom  Vorschein  kommt,  und  weiterhin  sitzt  mit  einem  ihrer  Löwen  die  phiy- 
gische  Göttermutter  Kybele,  die  dem  Schicksal  ihres  treuen  Dieners  besondere 
Tkeilnahme  schuldig  ist  Mit  Ausnahme  der  Athene  bilden  diese  Gottheiten  die 
Paitei  der  Flötenmnsik,  zu  welcher  auch  die  hinter  Apoll  stehende  Muse  mit  der 
tragisehea  Maske  gerechnet  werden  mag.  Links  neben  Apoll  befinden  sich  seine 
Schwester  Artemis  mit  Fackel  nnd  Bogen,  Hermes,  der  die  Leier  erfunden  hat, 
VBcl  einige  weitere  Musen,  darunter  Urania  mit  der  Himmelskugel  und  die  sitzende 
Pdyhymnia  mit  der  Hand  am  Kinn.    Auf  dieser  Seite  sieht  man  drei  Phrygier 
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mit  Mfttsen  imd  MnndUndeiL  Der  vordvste,  d«r  fw  dem  rirbtürfim  Grotte 
auf  dem  Boden  liegt,  mag  wohl  Olympos,  der  Schftkr  des  Geiiehtelen,  sen.  Der 
■weite  schleift  sein  Messer  in  ähnlicher  Haltung  wie  der  Skythe,  der 
ses  Gesch&ft  Tersieht.  Der  dritte  befestigt  das  Seil  an  dem  Ficbtensteoun , 
welchem  die  Schindong  vor  sich  gehen  soll.  Die  Nymphenigwren  in  den 
werden  für  Flossgottheiten  gehalten.  Die  behelmte  Fignr  links  ist  als 
gesprochen,  hier  znm  zweitenmal  dargestellt,  wie  sie  im  Spiegel  des  S^es  die  £i^ 
Stellung  ihres  Angesichts  dnrch  das  FlOtenblasen  erkennt.  Clarac  jedoch 
dieselbe  ihren  Hehn  bloss  der  Restaoration  yerdanke. 

Fig.  14-    Apollo,  Ton  einer  Nike  bekr&nat,  als  siegrmher  KithanpMcr 
Wettkampfe  mit  Marsyas,   der,  nebst  dem  jungen  OlympM.  zohdrenil  mm  sei 
Fassen  sitzt.    Hinter  ihm  seine  Schwester  Artemis  mit  awei  Fackeln;  aaf  der 
dem  Seite  Athene,  die  Erfinderin  der  Flöte,  nnd  Ares,  der  Frennd   des 
risehen  Flötenspiels» 

Fig.  lA.  Artemis,  aofgeschünt,  in  Jagdsehnhen,  Tcm  Jagdhvnde  hc^eiteli 
die  mit  leidenschaftlichem  YergnOgen  durch  Wald  und  Gebirg  schweifende  JftgieriB, 
deren  Haltung  (s.  S.  291)  an  den  vaticanischen  Apoll  erinnert 

Fig.  !•.  Sogenannte  Zingarella,  da  sie  in  der  Villa  Borghese,  Ton  wo  aie 
nach  dem  Louvre  verpflanzt  wurde,  einst  unter  dem  Namen  der  ZigenneriB  stand. 
R&thselbaft  ist  sie  auch  seitdem  geblieben.  Wegen  der  Löcher  an  den  SduilterB, 
ans  denen  man  auf  das  vormalige  Vorhandensein  eines  Köchers  schloss,  hat  wum 
sie  f&r  eine  Artemis  erkllkrt.    Malier  hftlt  aie  Akr  eine  Nymphe  der  Artemis. 

Fig.  19  und  IS  sind  nebst  Fig.  98  nnd  ••  Reliefs  von  einem  der  sehe»- 
sten  römischen  Sarkophage,  der,  froher  ein  Bestandtheil  der  Boiigfaesisclien  Sanm- 
Inng,  sich  jetzt  im  Louvre  befindet  Sie  stdlen  den  Mythus  des  Akiisn  dar,  der 
von  Artemis  zur  Strafe,  weil  er  sie  im  Bade  belauscht  (oder  weQ  er  um 
gefreit  oder  dgL),  in  einen  Hirsch  verwandelt  und  in  dieser  Gestalt  von 
Hunden  zerrissen  wird.  Das  erste  BUd  stellt  den  Aufbruch  zur  Jagd  dar, 
das  freudige  üngestOm  der  Hunde,  deren  einer  seinen  Herrn  beinahe  Aber 
Haufen  wirft,  einen  eigenthflmlichen  Gegensatz  zu  der  nachmaligen  ZerremungB- 
scene  bildet.  Das  letzte  Relief,  das  hier  mit  dem  ersten  znsammengesteyt  ist, 
zeigt  den  sterbenden  oder  todten  Aktion  unter  den  Händen  zweier  Frauen,  die 
sich  klagend  um  um  beschäftigen  und  die  man  nur  für  seine  Matter  Antonoe  und 
eine  Dienerin  halten  kann.  Der  thierische  Zuschauer  im  Hintergründe  a^eiat 
einer  von  seinen  Hunden  zu  sein ,  der  wieder  zur  Vemnnft  gdEOmmcn  ist  uid  sieh 
das  Unheil,  das  er  nebst  seinen .  Mitschuldigoi  angerichtet,  zu  Gemfttiie  fttirt 
Nach  dem  Mythus  suchten  sie  ihren  Herrn  heulend,  bis  ihnen  der  weise  GUn», 
sein  Lehrer,  ein  Bild  von  ihm  verfertigte,  bei  welchem  sie  sich  beruhigten.  Dm 
Mythus  hat  schon  im  Alterthnm  rationalistische  Deutungen  gefunden,  wie  dass  die 
Umwandlung  der  Hunde  eine  einfache  Hundswuth  ohne  göttliche  Eingebung  ge- 
wesen sei  (Pausanias),  oder  dass  Aktäon  fiber  beständigem  Jagen  und  kost^isli* 
gem  Hundehalten  sein  Hauswesen  versäumt  habe  und  so  gewissermaaaen  von  sdnei 
Hunden  aufgezehrt  word^  sei  (Paläphatos),  und  fast  möchte  man  sieh  TSisaefat 
fühlen,  wenigstens  bei  dem  Bewohner  des  Sarkophags,  fär  welchen  diese  Bfldsr 
gewählt  wurden,  etwas  Aehnliches  zu  denken;  allein  der  Fall  ist  nicht  fereiudt, 
nnd  Darstdlnngen  der  Aktäonssage  kommen  auch  auf  andern  Saikophagett  ver. 

Fig.  19.    Syrakusische  Monie,  auf  einer  Seite  Apolkm  aü  Kkfaar^^anf  dar 
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«ftden  AffHais  nü  EjAbx  maA  nßkkktwnnm  KD^hnr,  ta  alt  FhügoM,  lie  «Id 
Rettfirin  (Soteim)  danteUend. 

Fig.  90.  Mflnse  der  Fanslaa,  ArtemiB  danteUesd,  wie  ne  nit  derFaokel 
in  der  Haad  avf  ikrer  Hinrclikiih  ntet. 

Flg.  91.  Artemis  mit  dem  segeüartig  geblfthtes  Schleier  der  Moiidg0tti%  di^ 
her  sie  bei  der  Ansetaang  des  Vordeorames  dnreh  Beigabe  der  Fackel  ala  Artemis 
pliospiioroB  (Diana  hidfera)  ergftnit  worden  ist.  Siatae  ans  der  üumeiiacheD  8amm- 
hmg  in  Neapel. 

Fig.  m.  Oft  gesehttses  choiagisehes  Relief,  worauf  Apoll  als  siegreicher 
Kitbaröde,  gefolgt  von  seiner  Schwester  Artemis  und  seiner  Mntter  Leto,  eaier 
StegesgOttin  aaschreitet,  die  ihm  Wein  in  die -Schale  giesst.  Absiditiich  alter* 
ihttmlicher  Styl. 

Fig.  HS.  Artemis,  nicht  bloss  Jftgerin,  sondern  auch  Pflegerin  des  Wildes, 
ein  gleich  einem  Hündchen  aufgerichtetes  Reh  zu  sich  heranziehend,  etwas  alter- 
thilmlidi  gehaltene  Statue  mit  Krone  aus  Rehen  und  Köchern ,  zu  Oabii  gefunden, 
jetst  hl  der  MQnchner  Glyptothek. 

Fig.  94.  Artemis  tanropolos,  mit  Rhidem  fahrend,  im  ftltem  Gultus  selbst 
stlerartig  dargestellt.    Nach  einem  geschnittenen  Steine. 

Fig.  96.  Diana  von  Versailles,  jetst  im  Louvre.  Die  Göttin,  raschen 
Laufes  flirer  Hirschkuh  beispringend,  blickt  drohend  nach  dem  muthmasslichen 
Verfblger  derselben  znrflck,  greift  über  die  Schulter  röckw&rts  in  den  Köcher,  halt 
mÜ  der  andern  Hand  den  Bogen  bereit,  tund  mit  ihren  GötterhAnden  schätzt  sie 
das  gequAlte  Thier.»  Das  Ideal  der  Artemis  ist  in  dieser  schönsten  ihrer  Statuen 
ausgedrückt,  wie  es  einst  aus  dsr  Schule  des  Skopas  und  Praxiteles  hervorge- 
gangen war.  Man  erkennt  in  der  Göttin  das  EbenbÜd  ihres  Zwillingsbruders,  nur 
dass  dieser  in  zartere,  weibliche  Formen  übertragen  ist.  Auch  mit  dem  vaticani- 
schen  Apoll  insbesondere  gibt  diese  Statue  in  der  Haltung  eine  gewisse  Aebnlich- 
keit  zu  erkennen.  Ja  noch  mehr:  «die  physionomische  ^Idung  beider  Statuen,» 
sagt  Fenerbach,  «ihre  Verhältnisse,  die  zieriiche  FussbeUeidung,  und  selbst  ge- 
wisse technische  Eigenheiten  lassen  fast  die  Eland  ein  und  desselben  Künstlers  ■ 
Termuthen.» 

Fig.  ••.  Münze  ron  Stymphalos  mit  dem  Artemiskopfe,  das  Haar  in  einen 
Busch  zurückgebunden. 

Fig.  9 f.  Münze  aus  der  punischen  Provinz  in  Sicüien,  Revers  ein  Pferde- 
kopf mit  puniadier  Unterschrift,  Avers  Kopf  einer  schilfbekr&nzten  Gottheit,  auf 
dem  Original  mit  Fischen  umgeben  (Artemis  potamia). 

Fig.  HS  und  9#  sind  die  beiden  weiteren  Reliefe  des  unter  Fig.  tf  und  td 
besprodienen  Saricophags.  Artemis  in  einer  Haltung,  die  einigermassen  an  Aphro- 
dite erinnert,  von  Genien  bedient  in  quelldurchrauschter  Grotte  badend,  wird  von 
dem  durch  Neugier  oder  Zufall  hertieigeftkhrten  Akt&on  belauscht  und  schleudert 
ihm,  wie  er  sich  über  die  Felsen  heruntemeigt,  ihre  Verwünschung  entgegen,  die 
auch  sofort  wirkt,  indem  ihm  bereits  die  Hirschgeweihe  auf  der  Stime  stehen. 
Der  Schauplatz  des  Mythus  ist  sonst  die  Quelle  Gargaphia  am  Fuss  des  Kithftron, 
die  k  der  Plataer  Sehlacht  von  den  Persem  verstopft  wurde;  aber  der  Künstler 
hat  vorgezogen,  einen  mannlichen  Flussgott  anzubringen,  der  nach  dem  unglück- 
heben  Jftger  hinüberschaut.  Auf  dem  andern  Bilde  erscheint  Aktaon  von  seinen 
Honden  angegrüFen  und  sich  vergebens  gegen  sie  wehrend.  Die  Verwandlung  in 
den  Husch  ist  nnr  durch  das  Geweih  angedeutet;  auf  einer  ftlteren  Darstellung 
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(Götterbilder  Tafel  IV.) 


t  Fig.  f.    Hephftstos,  Bronsestataelte  in  Berlin,  nntanetite,  godrnsfeaa  O*- 

I  «Uli  mit  sinnendem  Kfüuitlerblick,  auf  dem  Kopf  die  efftanige  MtltM,  die  womai 
I  auch  Ton  Odysseoi  nnd  den  Diosknren  getragen  wird,  mit  dem  die  rechte  SeMUr 
I       und  den  Arm  freilassenden  Handwerkergewande  (Exomis)  bekleidet. 

Flg.  9,    Athene-Kopf  Ton  wnnderbarem  Aasdmcky  statt  des  Helmes  eine 
€k>rgonenma8ke  Ton  gleichfalls  edlem  Ansdmck  über  den  Kopf  rarflckgeschoben« 
Fig.  S.    Kolossalkopf  der  Athene,  wahrscheinlich  von  einer  Statue,  wüdea 
;       Ansdradn  nn  Original,  der  Helm  mit  den  FlQgelrossen  nen. 

Fig.  4,  l(,  St  nnd  S4.  Athens  Parthenos  nach  Phidias.  Y<m  dem 

I        QoldelfiBnbeinbflde  selbst,  das  Phidias  im  Parthenon  aufgestellt,  sind  nur  trockene 

I        Beschreftungen  erhalten,  wie  s.  B.  die,  welche  Pansanias  in  seiner  Au&ftUnng 

I        der  athenischen  Bnrgheiligtfaamer  gibt    tDas  Bild  der  QMtin,»  sagt  er,  eist  ans 

I         Elfenbein  nnd  €k>ld  gearbeitet.    Mitten  auf  ihrem  Helme  liegt  das  Bild  einer 

'         Bphinz,  und  an  beiden  Seiten  des  Helmes  smd  Greife  in  erhobener  Arbeit    Das 

'         Büd  ist  stehend,  hat  ein  Gewand,  das  bis  auf  die  Fflsse  reicht,  und  tiigt  auf  der 

^         Brust  das  Haupt  der  Medusa  von  Elfenbein.    Die  Nike,  welche  sie  in  der  einen 

I         Hand  h&lt,  ist  nngefthr  vier  Ellen  hoch.  In  der  andern  Hand  hat  sie  einen  Speer. 

Zu  ihren  Fassen  liegt  ein  Schild,  nnd  neben  dem  Speer  ist  ein  Drache,  der  wohl 

Erichthonios  sein  wird.    Am  Fussgestell  des  Bildes  ist  die  Geburt  der  Pandora  in 

erhobener  Arbeit  angebracht.»    Hienach  mOssten  sieh  Speer  nnd  Schlange  auf 

einer,  Nike  nnd  Schild  auf  der  andern  Seite  befunden  haben,  wfthrend  auf  einem 

.attischen  Relief,  das  man  fbr  eine  treue  Nachbfldung  hllt,  die  Göttin  die  Linke 

auf  den  Schfld  statst  und  auf  der  Ton  der  Schlange  unterstfltsten  Rechten  die 

I^e  tr&gt.    Ausser  den  Beliefe  an  der  Basis  waren,  wie  Plinins  berichtet,  am 

Bchflde  innen  Giganten-,  aussen  Amaconenkftmpfe  nnd  selbst  an  den  hohen  tyrrhe- 

nischen  Sandalen  Eentaurenkftmpfe  gearbeitet.    Dieses  Kimstwerk,  welchem  der 

Tfrsnn  Lachares  einen  Theil  des  44  Talente  betragenden  Goldes  raubte  (wahr* 

sdiehüich  auch  den  frflher  goldenen  Medusenkopf),  stand  noch  gegen  das  Ende 

des  4.  christlichen  Jahrhunderts,  ans  welcher  Zeit  gemeldet  wird,  dass  ein  Hiere» 

phant  eine  Achineusstatue  unter  dem  (etwa  40  Fnss  hohen)  Bilde  angestellt  habe« 

Wsnn  und  wie  es  verschwundai,  ist  unbekannt  Ein  kleiner  ElfenbeinwIlxCBl,  d» 

i836  im  Schutte  des  Parthenon  gefunden  wurde,  mag  tielleicht  der  ietste  Rest 

daron  sein.    Die  dem  Original  am  nichsten  kommende  Naehbildnng  des  Kopfci 

(nur  dass  man  hn  BeiweriE  den  korinthischen  Visierhdm    mit  dem  anliegenden 

stÜBchen  sphinx*  nnd  greifengeschmflckten  Hekie  von  Fig.  41  Tertanschen  mnn) 

ist  ohne  Zwdftl  die  berflhmte  Btlste  F^.  A,  die  ans  der  Villa  Albam  in  die 

Hünebner  Glyptothek  gekommen  ist.  Streng  von  Zflgen,  bietet  sie  mit  der  ernsten 

rdnen  Stime,  den  Tor  sieh  lün  blickenden  Augen,  der  langen  feinen  Nase  nnd 

dem  festen,  etwas  sdiarfen  Kinn  den  Anblick  der  m&nnlich  empfhidenden  Denkv* 

gOttb  dar,  die  aber  der  Stadt  des  Perikles  waltete.    Ungeflhr  wie  tor  Zewbtste 

WS  OtiicoH  der  Zeos  Tsrospi,  so  Teridh  deh  su  dieser  Athettdl>«ste  die  M 
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VefleCri  gefudene 'Koloeulstatae,  die  sieh  im  Lontre  befindet,  Flg.  M^;   die 
Hahasg  flirer  Hlade,  die  andere  Attribute  getragen  haben  mOgen,  taugt  bemahe  za 
Speer  ond  Nike,  das  Gesicht  ist  das  gleiche  wie  das  der  albanischen  Bflste,    nad 
die  riesige  Gffese  des  Bildes  Tevgbgenw&rtigt  den   Phidias'schen  KoIobs.      IMe 
schönste  aber  und  berOhmteste  aller  Statnen  der  Göttin  ist  diejenige,  die,    unter 
dem  Namen  der  Giostinianischen  bekannt,   smb  der  Sammlang  im  Palaste  Giasli- 
aiani  in  den  Yatican  gekommen  ist,  Fig.  Sti.    Wegen  der  Schlang^  die  msui  saf 
den  Addspies  beaeg,  hat  sie  frtiier  die  Benennuig  lünerra  Medisa  geffthrt,  aHein 
dfese  Sdiknge  sn  ihren  FAssen  erinnert  ritimehr  an  die  Erichthomossehlaocre  der 
atfcenisehen  Parthenos,  nnd  die  tasserHehe  Benehnsg  wird  durch  die  geistige  T^*- 
wandtscfaaft  am  so  wahrscheinlicher  genaeht    Die  Statae,  bei  einem  ehemaligen 
IGnenrentempel  Roms  geftmden,  war  Terarathlieh  ein  Tempelbäd,  nnd  so  erhöht 
sich  die  WahrscheinlidikeH,  dass  ihr  das  Tesqidbild  des  Parthenon  som  Yorhüde 
ge^nt  hat    Eine  andere  Nachbildang  desselben  ist  die  in  der  Hope'sehen  Sarnm- 
Inag  sa  London  Torfaandene  Statoe,  Fig.  4,  bei  welcher  namentlich  «ach   der 
Hefan  mit  Sphinx  ond  (Greifen  dem  ürbQde  entspricht;  die  buehst&Uicbp  Aehnlich- 
keit  aber,  die  dfese  Statae  vor  aUen  andern  in  die  Augen  springen' macht,  rOhzi 
Ton  dem  Restaorator  her,  der  ihr  die  Nike  anf  die  Hand  gegeben  hat.    Indeaaea 
ist  es  nach  ahen  Mttnsen  wahrscheinlich,  dass  die  GMtia  des  Phidiaa  die  Nike  so 
wie  hier  anf  der  rechten  Hand  getragen  hat,  nnd  man  darf  sich  also,  das  Bild 
sn  ergänzen,  nor  noch  den  Schild  an  ihrer  linken  Seite  lehnend  denken« 

Fig.  S.    S.  bei  Fig.  4. 

Fig.  •.  Athene,  Gemmenbfld  Ton  der  Hand  des  Aspasios,  in  reicheas 
Scfamacke  dargestellt  Der  Helm  ist  mit  einer  Sphinx  anter  dem  grossen  Helia* 
hasche  9  mit  iwei  FlOgelrossen  sa  den  Seiten  ond  rennenden  Bossen  über  der 
Stime,  das  Ohr  mit  tranbenfitangem  Gdiiage  ond  der  Hals  mit  einem  Halsband 
Ton  Eäeheln  gesiert  Anf  der  Bmat  sieht  man  die  Aegis  mit  dem  Mednaen- 
Kopfs. 

Fig.  f.  Genunenbild  der  Athene  ohne  Helm  ond  Aegis.  Phidias  machte 
für  die  Lemnier  eine  Athene  ans  Erz,  die  gleichfalls,  von  ihnen  dorthin  gestiftet, 
auf  der  athealsdiett  Akropolis  stand  ond  Ton  Paosanias  sowie  von  Lacian  fOr  das 
▼mrtfftgüchste  aller  sehier  Werke  eridirt  wurde.  Sie  hatte  den  Beinamen  der 
Schönen,  tod  deijenigea  Eigenschaft,  die  ihre  vorherrschende  gewesen  sein  muss. 
Doeh  ist  von  dem  Kflnstler,  der  das  Wesen  seiner  Göttin  so  dorchdrongen  hatten 
so  erwarten,  dass  er  der  Schönheit  nicht  Alles  aalgeopfert  haben  werde,  daher 
fMleicht  jene  lemmsche  Athene  als  Yorhild  des  gegenwArtigen  Bildes  zu  ver- 
nraAea  sein  dttrfte,  das,  waffenlos,  mit  Tollem  Basen  und  die  eine  Schalter  rei- 
aottd  ealMOssty  Ton  liebifehem  Gesicht,  eine  wahre  Aphrodite,  doch  den  Hcimbosch 
ab  Haar-  nnd  die  sOngelndea  Sdilaagen  der  Aegis  als  Brustschmnck  beibehakea 
hak,  also  eine  Ton  geheimem  Gianen  omgebene  Scfaöahat  zeigt. 

Fig.  •.    Kopf  der  Atheae  mit  korinthischem  Helm.    Mflnse  Ton  Side. 

Fig.  •.    Kopf  der  Athene  mit  attischem  Helm.    M flaze  T^n  Heraklea. 

Fig.  !•.  Hephiatoe,  den  Schild  des  Aehflleas  Ober  dem  Ambos  festhaltend, 
wihnad  aeina  Kykh^en  mit  Macht  aom  H&mmem  ausholen.  Am  Boden  liegen 
ün  zur  Rflstong  des  Helden  gehörigen  Beinschienen ,  nebst  Hammer  ond  Feaer* 
saage  des  Gottes.  Das  RdiefbOd  wtmt  ihn  nicht,  wie  man  ihn  sonst  hioig  sieht, 
in  einer  Grotte  schsdedead  dar,  sondern  deatet  durch  die  Pforte  ein  Gehiude  an, 
h4  welchem  maa  an  den  Ton  Homer  gasehilderten  Palast  dqahen  mag. 


4:  Wliistos.   PAltus  Athene/ («dtterbilier  ftf.  IV?) 

Flg.  It.  Heph&stOB  Tor  scdnem  Ambos  sItKend,  tod  ApoÜj  HÖniet,  Athene, 
Ares,  Aphrodite  und  einem  den  Blasebalg  ziehenden  Eros  nmgeben,  ihn  gegen* 
über  eine  sitzende  Gestalt,  die  tranrig  der  Vollendung  des  Werkes  erftgegensieht. 
Es  ist  Prometheus,  dessen  Ketten  geschmiedet  werden,  wfthrend  der  Adl^  iiehea 
ihm  sich  auf  die  Leber  freut. 

Fig.  IS.  Athene  mit  den  Flöten,  die  sie  erfunden,  neben  iler  auf  ihre 
Urne  gelehnten  Nymphe  der  Quelle  ratzend,  worin  sie  ihr  durch  das  Blaeen  te»> 
nnstaltetes  Gesicht  spiegelt.  Zwei  andere  Nymphen  umstehen  sie.  Alle  Brei  gehoi 
Ihr  durch  Geb&rden  zu  terstehen,  dass  ihre  Wahrnehmung  richtig  feewesen  sd, 
und  sie  scheint  im  Begriif ,  die  Flöte  wegzuwerfen. 

Fig.  IS.  Als  Vulcan  und  Mercur  bezeichnet.  Hephistos,  dei^  auf  Mteren 
Bildwerken  unb&rtig  und  in  Gestalt  eines  Athleten  erscheint,  hat,  als  die  Kumt 
seinen  stehenden  Typus  ausbildete,  die  Gestalt  eines  bftrtigeB  Mannet  fai  reifen 
Jahren  erhalten.  Gleichwohl  sieht  man  ihn  auch  auf  dem  Bude  Fig.  ••  wiedw 
in  der  froheren  Jünglingsgestalt.  An  der  Bedeutung  der  beiden  Götter,  die  etwft 
als  zwei  Techniker  verschiedener  Art  sich  mit  einander  berathen,^wftro  nicht  zu 
zweifeln,  wenn  der  Cadnceus  des  Einen  kein  Bedenken  erregte.  Aber  auch  das 
Instrument  zu  Füssen  des  Andern  gleicht  mehr  einer  Streitaxt,  als^i^ftm  Hlunmer 
des  Schmiedegottes.  Eine  andere  Deutung  der  Gruppe  rftth  auf  Orecrt  imi 
Pylades. 

Fig.  14.  Geburt  der  Athene,  nach  der  gewöhnlichen  Yorstellnng,  wie  Sephft- 
stos  dem  Zeus  mit  dem  Hammer  den  Kopf  spaltet  u.  s.  f.,  welcher  fftr  uns  so  abstocf- 
senden  Vorstellung  wahrscheinlich  selbst  ein  Phidias  sich  bequemen  mnsste.  Dfts  scfiOii 
gemalte  Vasenbild  im  brittischen  Museum,  wovon  hier  eine  Abbililang  vorliegt, 
wird  sogar  geradezu  als  eine  Copie  der  östlichen  Giebelgrnppe  vom  Parthenon  be* 
trachtet,  die  bekanntlich  schon  bei  der  Verwandlung  des  Tempels  in  eine  christ- 
liche Kirche  grossentheils  zu  Grunde  gegangen  ist.  Die  erhaltenen  Figuren  der 
beiden  Ecken  sind  Übrigens  ganz  andere  als  auf  unserem  Bilde,  und  man  mOsste 
annehmen ,  dass  sie  auf  demselben  aus  Mangel  an  Raum  weggelassen  seien.  Durch 
beigeschriebene  Namen  sind  Zeus  und  die  über  seinem  Haupte  schwebende  kleine 
Athene,  sodann  zu  seiner  Linken  Dithyia  und  Artemis,  zu  seiner  Redhten  Hephäst, 
Poseidon  und  Dionysos  kenntlich  gemacht.  Die  beiden  Figuren  zwischen  dem 
letzteren  und  Poseidon  werden  für  eine  Nike  oder  Iris  und  Apoll  oder  Theseus, 
und  die  beiden  Mantelfiguren  in  den  Ecken,  die  in  ähnlicher  Weise  wie  manch- 
mal auf  unseren  Votivbüdem  die  Stifter  zugegen  zu  sein  scheinen,  für  ehien 
Demos  und  Nereds  oder  Hades,  auch  Olympos  und  Thessalos  oder  Ikarios  und 
Kekrops  erklärt.  Merkwürdig  ist  die  Aufschrift  Posetos  statt  Poseidon ,  und  der 
Name  Molpos,  der  sich  sonst  auch  über  Marsyas  findet,  statt  Dionysos.  Dieser 
führt  übrigens  auch  den  Beinamen  Melpomenos  und  hat  in  seinem  Gefolge  ebe 
Melpe,  deren  Name  gleichfalls  auf  Gesang  hinweist. 

Fig.  IS.  Athene  in  Kämpf erstellung,  Marmorstatue  aus  Herculaneum,  ab* 
sichtlich  alterthümlich  aufgefasst.  In  der  rechten  Hand  häH  sie  zdm  Ausfall  be- 
reit den  (nicht  sichtbaren)  Speer,  über  den  linken  Arm  und  die  Schulter  ist  die 
Aegis  geworfen,  die  ihr  zum  Schilde  dient  und  der  Homerischen  Schilderung  ent« 
spricht,  wie  die  Göttin  diese  furchtbare  Waffe  schüttelt.  Ein  Beitenstttck  zu  die« 
Sem  Bilde  ist  eine  ebenfalls  von  vollendeter  Kunst  archalstich  behandelte  Artemis, 
ta  der  Gegend  von  Neapel  aufgefanden. 


4.  Brittas.  PAltta  Attoie.   (GOtterMiaer  Tcf.  lY.) 

Fig.  !•«  iUlMie  in  Wagen,  die  Bosse  durch  Zuruf  tatnibead.  Dte  Buk 
«ItsI  vom  auf  der  speenurüg  gebfldeten  Deichsel. 

Fig.  tV.  Athene,  den  linken  Arm  in  den  Mantel  gdiflUt  vnd  in  die  Seite 
jetienHVt,  neben  ihr  die  Enle  nnd  sn  ihren  Füssen  eine  Tritonin,  die  wohl  uf 
den  Mythus  Ton  dem  ürsprong  der  Oöttin  ans  dem  tritonischen  See  hinweist 

Fig.  ftS.  Athene  wirft  die  FUVte  weg,  wfUirend  Marsyas  eine  Gebftrde  der 
Sfwnademng  und  des  Bedaaems  mAcfat,  welcher  man  ansieht,  dass  er  das  von 
4sr  Erfiaderin  verachtete  Instmment  sich  selbst  zueignen  wird. 

Fig.  !•.  Poseidon  mit  Athene  vor  dem  Oelbaum  rechtend,  der  ftkr  diese 
den  Besits  Ton  Attika  entschied.  ^ 

Fig.  90.  Athene,  Bildsäule  im  Louyre,  von  dem  Halsbande  Minerre  au 
ooOier  genannt. 

Fig  9  t.  Athene  in  vordringender,  angreifender  Stellung,  das  rasche  Einher- 
sehreitett  einigermassen  dem  Gange  der  Jägerin  Artemis  ähnlich.  Statue  im  Bd- 
vedere,  an  welcher  übrigens  Kopf  und  Arme  neu  sind. 

Fig.  9W.  Friedliche  Athene  ohne  Helm  und  mit  kleiner  Aegis,  Statue  im 
Vatkan. 

Fig.  MM,  Athene  als  Rednerin,  wie  ein  in  der  Anrede  an  das  Heer  be- 
griffener Feldherr,  oder  vielleicht  als  Fürsprecherin  bei  Zeus  gedacht.  Statue 
im  Louvre. 

Fig.  94.  Aihene  gegen  swd  Giganten  kämpfend,  dnem  aosfthriicheren 
Vaaenbüde  entnommen,  auf  welchem  Zeus,  Athene,  Artemis  und  Herakles  im  Gi- 
gisatenkampfe  erscheinen. 

Fig.  MM.  Athene  und  Hephästos  als  verbundene  Götter  der  Technik,  wie 
lie  in  Athen  am  Fest  dar  Chalkeia  von  den  EUmdwerkem  gefeiert  vnirden.  Ge- 
schnittener Stein. 

Fig.  MM.    Athene  mit  Eulen  fahrend.    Geschnittener  Stein. 

Fig.  99.  Revers  einer  Münze  des  K&nigs  Antigonos,  mit  einer  alterthüm- 
üchen  blitischleudemden  Pallas  Athene^^  wie  sie  auch  auf  attischen  und  syrakusi- 
Bchen  Münzen  vorkommt 

Fig.  MM.  Romisches  Yotivbild  eines  Theateruntemehmers ,  als  Relief  an 
einer  Bühne  angebracht  Es  steUt  Minerva  die  Werkmeisterin  (Athene  Ergane) 
dar,  wie  sie,  übrigens  mit  Helm,  Aegis  und  Lanze  ausgerüstet,  einen  am  GaptteU 
einer  Säule  arbeitenden  Bildhauer  unterweist  Zwei  Arbeiter  setzen  ein  Tretrad 
in  Bewegung,  das  durch  ein  Zugwerk  die  Architekturstflcke  in  die  Höhe  hebt 
Weiterhin,  in  der  Mitte  des  Bildes,  Jupiter  tonaas  mit  Scepter  und  Donnerkeil, 
dann  Diana  mit  Spiess,  Bogen  nnd  Köcher,  eine  auf  dem  Altar  opfernde  Prie- 
sterin mit  Füllh(»ii,  und  endlich  eine  Schlange  mit  gekröntem  Bockskopfe,  durch 
die  Ueberschrift  als  Genius  (Thea)  tri  bezeichnet  Die  Unterschrift  besagt,  dass 
Luccejus  Peculiaris,  Unternehmer  des  Prosceniums,  dieses  Bild  habe  setzen  lasseni 
und  zwar  vennnthUch  nach  einem  Traume  (ex  riso  statt  biso). 

Fig.  ••.  Hephästos,  unbärtig,  hinter  dem  mit  Scepter  und  Blitz  thronen- 
den Zeus,  bereit,  ihm  das  Haupt  zu  spalten  und  dadurch  Athene's  Geburt 
zu  fiVrdera. 

Fig.  S#.  Athene,  eine  grosse  aa  ihr  emporgerichtete  Schlange  ans  der 
Schale  tränkend.  Die  Figur  befindet  sich  an  einem  der  beiden  hi  Hadriaa's  VUIa 
bei  Tivoli  geftmdenen  nnd  aus  dem  Palast  Barberini  in  den  Yatican  gekommeaep 
(harberiniiehen)  MaimorcandeUber,    deren  dreiidtige  Untergestelle  je  mit  drei 


4.  HepUüM.    Pütai  AUWM.    (6M«liUder  Taf.  IV.)  ,«0$ 

mtüm  ia  IMief  «MdMia^t  n&d  und  vahnclieialidb  aiH  swei  ▼erloreiMB  Exan- 
plaren  zQsammeii  die  ganse  ZwtifgOttenahl,  dem  Oesclmacke  des  Eaiaen  geadaa 
In  religiös  altertbflmlicher  AniTassimg,  enthalten  haben.  Es  ist  streitig,  ob  diese 
Athene,  die  den  Ton  der  Gemme  des  Aspasios  (Flg.  9)  her  bekannten  Hefan  ttigt, 
als  K&hrerin  der  athenische  Bnrgschlange  oder,  weil  Hjgiea  s<Mist  fthnlich  in 
Verbindnng  mit  der  Schlange  erscheint,  als  Naehbfldnng  der  gleichfalls  auf  der 
Akropolis  aufgestellten  Statue  der  Athene  Eygiea  sn  denken  ist^  die  man  übrigens 
anderwärts  das  Heilkraut  Parthenion  gegen  Kranke  ausstreckend  erblickt. 

Fig.  St.  Athene  als  Gigantenbekftmpferin,  mit  umgekehrtem  Speer  nadi 
einem  Giganten  sielend,  der  mit  dem  ffirtenstabe  nach  fhi  schllgt,  wShrend  Mk^ 
seine  Schlangen  gegen  sie  aufb&umen. 

Fig.  S9.    Minerva  Giustiniani.    S.  bei  Fig.  4. 

Fig.  SS.  Vermahlung  Heph&st's  und  Ueberraschung  der  Aphrodiie  mit  Ams, 
beide  Seenen  auf  einem  Belief  aneinander  gereiht  Links  sieht  man  den  Schmiede- 
gott mit  Aphrodite  durch  Hera  zusammengegeben.  Weiterhin  ist  er  dargestellt, 
wie  er  den  Vorhang  aufhebt,  hinter  welchem  Ares  und  Aphrodite  zum  Vorschein 
kommen,  —  jener  Schwank,  den  Homer  so  ergötzlich  erzählt.  Ares  h&lt  bestürzt 
die  Hand  yot's  Auge  und  Aphrodite  hüUt  sich  in  ihren  Schleier.  Ein  Eros  wdn^ 
und  Hymen&os  mit  der  Fackel  freut  sich  der  Rache.  Von  den  Göttern  sind  bloss 
Zeus,  ApoU,  Helios  und  Hermes  Torhandeo,  von  welchen  der  erstere  statt  des 
endlosen  homerischen  Gel&chters,  ernsthaft  auf  dem  Throne  sitzend,  zu  dessen 
Füssen  der  Adler  steht,  eine  strafende  Gebärde  erkennen  l&sst.  Apollo  mit  dem 
Greif  zu  Fiusen  hftlt  einen  Zweig  in  der  Hand ,  der  vielleicht  zur  Sflhnung  dienen 
soll.  Helios,  mit  Strahlenkrone  und  Peitsche,  hat  die  beiden  Liebenden  verratheui 
wendet  aber  jetzt  sein  Gesicht  von  ihnen  ab.  Hermes,  der  bei  Homer  den  Wunsch 
ausdrückt,  um  den  gleichen  Preis  dreifach  stärkere  Bande  erdulden  zu  müssen, 
sitzt  hier  zur  Rechten  nachdenklich  auf  einem  Steine.  Der  geflügelte  Genius  mit 
der  Fackel  wird  als  die  Nacht  gedeutet,  die  vor  dem  Helios  entflieht,  womit  aber 
das  Instrument  in  seiner  Linken  nicht  erklärt  ist. 

Fig.  S4.    Athene  aus  Velletri.    S.  bei  Fig.  4. 

BilderquelUn:  Tafel  IV.  Figur  i.  Hirt,  myth.  BUderbuoh,  IV,  i.  Flg.  3.  Bmun,  Kuufmyth, 

Tat  69.  TigQX  8.  MuBao  GhUtamonti  I,  t.  15.  Figur  4.  Spe- 
cimens  of  andent  senlpture.  I,  85.  Figur  5.  Braun,  Vonchule 
der  Knnstmyth.  t  67.  Figur  6.  Braeci,  Intagliatori  I,  99.  Fi- 
gur 7.  Tassle ,  Gatalogue  pL  96.  nr.  1847.  Figur  8.  MiomMt 
pL  LXXVI,  10.  Figur  9.  Mfinse  von  Heraklea.  Mionnet  pL 
LXIV,  8.  Figur  10.  Inghliaml,  GallcrU  t>merlca  H,  t  188. 
Figur  11.  MüUer  und  Wieaeler,  Denkmäler  U,  t.  XVm,  198. 
Fig.  13.  Monum.  ined.  18.  Fig.  13.  Gruppe  im  Louvre.  Claiaa, 
pL  817,  ur.  1648.    Flg.  14.   Gerhard,  Aueerles.  gr.  Vaaeubtlder 

I,  8.  4.  Fig.  16.  IDlUDgen,  Uned.  monum.  S«r.  H.  t.  8.  Fig. 
16.  Mus.  Borb.  Vm,  t  14,  9.  Fig.  17.  Gerhard,  Ant  BUdw. 
T.  8.  Fig.  1.  Fig.  18.  BeUef  bei  Stuart  H,  3.  vign.  Fig.  19. 
Mas.  Borb.  VH,  48.  Fig.  90.  Glarao  pl.  319.  nr.  846.  Fig.  91. 
Olarao  pl.  468  nr.  865.  Fig.  fi.  Mus.  OMaram.  I,  14.  Fig.  88. 
Glarao  pL  890  nr.  871.    Fig.  94.  Avalline,  Bnll.  aieh.  May.  A. 

II,  t  6.  Fig.  95.  Mflller,  Denkmäler  II,  i.  XXU,  985.  Fig.  96. 
Tassie,  Gatalogue  pl.  96  nr.  1756.  Fig.  97.  M&ller,  DenkmUer 
n,  90  nr.  915.     Fig.  98.  Winekelmanu,  Storia  delle  Arti  del 


MH  5.    hpknUU.   (MtterMMcr.  Tat  V.) 


m,  18.  ns.  s».  wtBrtih>— .  Mw.  «Mi.  t.  nt.  10. 

Mu.  PkKQMCDt  IV,  •.  Pif .  31.  Mülin,  fhtnm  «iSTte  in^- 
«tas.  Flg.  SS.^'OUne  pl.  465  nr.  875.  Fif.  3S.  Wlnekdaianii, 
Hon.  ined.  nr.  97.    r\g.  34.  R^til,  Mns^  XTI  nr.  934. 


i.  iphrodite. 

<6Mterbilder  Taf.  V.) 

¥l§.  fl.  Tennskopf,  1805  bei  den  Genien  DSodetinii'B  gehinden,  mdinclidii- 
lich  ernst  sn  einer  Statae  gehiVrig,  In  den  zarten  otalen  Fomen  das  Ton  Skopas 
nnd  Praxiteles  geschaifienen  Ideal  der  Aphrodite  entsprechend,  dtnreh  die  Elegans 
der  Ansf&hmng  aber  aof  eine  spätere  KnnsQ»eriode  hinweisend. 

Flg.  9,  S,  4.    Yenos  genitrix.    Der  Entstehung  nadi  jikoger  ah  das  Ideal 
der  so  eben  genannten  neneren  attischen  Schale,  aber  nach  Form  irad  Charakter 
aof  ein  ftheres  Ideal,  rielleicht  die  Aphro^te  Urania  des  Fhi&s,  snrtIdveiseBd, 
Teig^ienwftrtigt  eine  grosse  Anzahl  beklddeter  Venasstatnen  efaien  Coltas  der  if> 
mischen  Eaiserseit,  der,  obwohl  schon  in  froheren  Ursprflngen  wnrzefaid,  dnrdi 
Jolios  Gkar  im  Sinne  dieser  Zeit  gestiftet  worden  ist  In  der  Pharsdler  ScUachl 
hatte  er  der  Stammmatter  des  ron  Aeneas  abgeleiteten  rtanschen  Volkes  imd  te 
jnlischen  Geschlechtes  insbesondere  in  Folge  eines  Traomes  einen  Tempel  ange- 
lobt, den  er  nachher  auf  seinem  Fomm  prachtroll  etbaute.    Das  TempdMM  wir 
Ton  Arkesilaos ,  dem  ersten  Ettnstler  jenes  Jahrhunderts ,  dessen  Modefle  thenrer 
als  fertige  Werke  anderer  Meister  bezahlt  worden.    Der  Typns  dieses  Bildes  Ist 
aof  einer  Mflnze  der  Kaiserin  Sainna  erhalten,  welches  die  GMin  im  anliegendeB 
Gewände  ohne  Gürtel  zeigt,  mit  der  Hechten  einen  Schleier  Aber  fie  Schalter 
ziehend,  in  der  Linken  dnen  Apfel  haltend.    In  dieser  zugleich  anstiindigen  nnd 
rdzenden,   den  Geist  eiaer  Beatamarionsaeit  ToUkommen  kennzeichnenden  £r- 
sdieinnng  soll  sie  neben  den  angefahrten  Bedentongen  zugleich  die  G^Htin  der 
matronalen  Weiblichkeit,  die  ein  lascires  Geschlecht  zu  sittlich  gesetzlichem  Lie- 
hasbaade  aaAndert,  bezeichnen.    Eine  der  berühmtesten  Nachbildungen  der  Yenus 
genüiix  ist  die  sehflae  Statae  im  LonTre,  Fig.  9.    Za  dem  gleidien  I^pus,  sofern 
wenigstens  das  Md  einer  frauenhaften,  mQtteriiüien  Venus  den  Anstoss  zur  Wie- 
derbädang  bekleideter  Aphroditen  im  (regensatz  zu  den  nackten  gegeben  haben 
mag,  fdiirt  die  ihnfiche  Statae  des  VaticanSi  Fig.  S,  die,  an  der  rechten  Sdiulter 
weniger  entblflast,  c^eidifella  eiMi  ScUeier  oder  Mantel  über  die  Unke,  mit  der 
Rechten  aber  das  Gewand  um  die  Httfte  zMl,  und  die  matroneahaftere  des 
LouTre,  Tig,  4,  mit  dem  Aber  den  GOrtd  herabfiülenden  Gewände,  die  dem  anf 
die  Schildkröte»  nach  Platarsb    Stymbol  der  Hiasllchkeit,    gebannten  Eroa  die 
Haad  boaehwicht%end  anf  das  Eampi  lege 

Plgi  *,  #1  t«.  Die  kttidische  Aphrodite  des  Praxiteles  In  Nach- 
bSdungen.  Auch  Praxiteles  schuf  zuent  eine  bekleidete,  dann  thet  eine  nackte 
Aphrodite,  die  er  beide  zu  gleicher  Zeit  und  zu  g^ochen  Preisen  verkaufte.  Die 
Koer  wihhea  die  ersten,  die  Kaidier  die  letztere.    Sie  eriiielt  auf  Knidos  ehi 
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eigenes  Tempelchen,  das  man  yom  und  hinten  öffnen  konnte,  in  einem  Haine  von 
Cypressen,  Lorbeer  und  Myrthen,  mit  Rohepl&tssen.  Viele  schifften  eigens  hin, 
sie  zu  sehen ,  und  auch  von  Rom  aus  wurden  sp&ter  solche  Reisen  unternommen. 
Wie  andere  Kunstgebiide ,  z.  B.  der  vaticanische  Apoll  und  manche  spätere  Heili- 
genbilder, wurde  sie  zum  Gegenstände  wirklicher  Liebesleidenschaft  Auch  die 
Kennerleidenschaft  stieg  so  hoch,  dass  KOnig  Nikomedes  von  Bithynien  die  ganze 
grosse  Schuldenlast  der  Insel  gegen  Abtretung  des  Bildes  zu  übernehmen  bereit 
war;  aber  die  Enidier  wollten  lieber  das  Aeusserste  erdulden,  als  ihre  GOttin  her- 
geben, die  ihre  Stadt  berahmt  machte  und  so  viele  Fremde  herbeizog.  Die  Ge- 
stalt der  Statue  ist  auf  einer  knidischen  Mftnze  abgebildet,  Taf.  VI,  Fig.  4,  und 
durch  die  Beschreibung  Lucian's,  -der  vornemlich  den  sanft' l&chelnden  Mund  und 
das  feucht  träumende  Auge  bewunderte,  ausreichender  überliefert,  als  man  dies 
von  den  meisten  andern  Kunstwerken  des  Alterthums  sagen  kann.  Die  Göttin  war 
aus  parischem  Marmor  in  völliger  Nacktheit  gebildet,  aber  im  Begriff,  ins  Bad  zu 
steigen,  und  während  sie  mit  der  Linken  das  letzte  Gewandstück  über  eine  Urne 
gleiten  Hess  —  so  scheint  man  nach  der  Münze  abnehmen  zu, müssen  —  deckte  sie 
mit  der  Rechten  «unwillkürlich»  —  sagt  Lncian  —  den  Schoss.  Unter  den  dem 
verlorenen  Original  am  nächsten  kommenden  Nachbildungen  gilt  für  eine  der  besten 
die  im  Yatican  (Saal  in  Gestalt  des  griechischen  Kreuzes)  befindliche  Statue,  die 
aber  durch  eine  plumpe  Verhüllung  der  untern  Hälfte  entstellt  worden  ist. 
Eine  andere  dieser  Art  steht  in  der  Villa  Ludovisi;  Fig.  S  ist  eine  Abbildung  der- 
selben. Nur  scheint  in  diesen  Darstellungen  die  Göttin  das  Gewand  nicht  abzu- 
legen, sondern  aufzunehmen  und  nach  der  Brust  emporzuziehen,  so  dass  man  sie 
sich  nicht  ins  Bad  steigend,  sondern  aus  dem  Bade  kommend  zu  denken  hat,  wo- 
bei es  zweifelhaft  bleibt,  ob  der  Münztypus  ungenau  ist  oder  ob  die  Nachbildun- 
gen, die  hienach  keine  blosse  Gopien  wären,  sich  in  einem  etwas  veränderten 
Motiv  gefallen  haben.  Gross  ist  der  Unterschied  zwischen  beiden  Motiven  jeden- 
falls nicht,  denn  schamhaft,  wie  die  Göttin  ins  Bad  steigt,  wird  sie  auch  wieder 
aus  dem  Bade  kommen,  und  in  den  Bewegungen  des  Aufhebens  und  Hinlegens 
gibt  es  einen  Moment,  worin  beide  zusammentreffen,  daher  man  selbst  über  den 
Sinn  der  Münzdarstellung  streiten  kann.  Die  Erwägung,  dass  eine  dem  Bad  ent- 
steigende Aphrodite  den  Eindruck  grösserer  Frische  verbreitet  und  zugleich  dem 
Begriff  der  meerentsteigenden  Göttin  näher  steht,  dürfte  vielleicht  den  Ausschlag 
geben.  Die  Hauptsache  ist,  dass  die  Göttin,  den  aus  Veranlassung  des  Bades, 
dessen  Vorstellung '  durch  Gewand  und  Urne  erweckt  wird,  entblössten  Leib  in 
natürlicher  Schamhaftigkeit  deckend,  in  durchaus  unschuldiger  und  unberechneter 
Haltung  dasteht.  Die  berühmteste  und  bewundernswürdigste  aller  Nachbildungen, 
wenn  man  sie  im  strengen  Sinn  des  Wortes  so  nennen  darf,  ist  —  Fig.  19  — 
die  mediceische  Venus  in  Florenz,  einst  im  Besitz  des  Hauses  Medici,  verfertigt« 
von  Kleomenes,  Sohn  Apollodor's,  aus  Athen,  «der  als  ein  glücklicher  Fortbilder 
des  von  Praxiteles  geschaffenen  Ideals  hohe  Bewunderung  verdient»  Es  ist  nach 
einstimmigem  Urtheil  das  Schönste,  Zarteste,  Vollendetste,  was  uns  die  alte  Kunst 
hinterlassen  hat,  aber  von  der  göttlichen  Absichtslosigkeit,  die  man  der  Praxiteli- 
schen  Aphrodite  zuschreiben  darf,  ist  keine  Spur  geblieben:  ein  schönes  nacktes 
Mädchen  mit  selbstbewusster  Miene  deckt  Busen  und  Schoss  gerade  so  weit,  um 
recht  auf  die  nicht  einmal  durch  das  Bad  mehr  veranlasste  Nacktheit  aufmerksam 
zu  machen,  und  sieht  sich  um,  als  ob  sie  sich  in  einer  Ausstellung  befände.  Als 
die  schönste  Aphrodite  nach  der  mediceischen  gilt  eine  durch  den  Herzog  von 
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Snssex  nach  Englimd  gebrachte,  und  als  die  Dritte  im  Bange  die  im  eapitoliniaeben 
Museum  aufbewahrte,  die  man  unter  dem  Namen  der  capitolinischen  Venus 
kennt  (Fig.  •).  Sie  ist  reifer  entwickelt,  wird  besonders  wegen  der  durch  den 
schönen  parischen  Marmor  unterstatzten  Nachahmung  des  Fleisches  bewandert, 
und  hat,  weniger  ideal  als  die  Mediceerin,  einen  individuellen  Gesichtsaasdruck, 
der  sie  für  eine  verherrlichte  Portraitfigur  halten  l&sst.  Nach  den  Torliegenden 
Abbildungen  sind  indessen  die  beiden  Statuen  nicht  zu  beurtheilen,  am  wenigsten 
die  letztere. 

Fig.  6.  Aphrodite,  den  Schoss  mit  dem  Gewände  deckend,  laat  Inschrift  tob 
Menophantos  nach  der  Statue  in  (Alexandria-)  Troas  gefertigt.  Dort  also  befand  sieb 
einst  ein  berühmtes  Originalwerk,  das,  wenn  anch  selbständig  und  abweichend  ge- 
arbeitet, doch  in  der  Hauptsache,  wie  alle  schamhaften  Aphroditen,  auf  die  kni- 
dische  zurückgefiEÜirt  werden  kann.  Von  der  Copie  des  Menophantos,  im  Palast 
Chig!  zu  Rom,  wird  gerühmt,  dass  edle  Augen  und  die  Stime  mit  dem  Ansatz  der 
Haare  so  schön  sind,  dass  sie  hierin  die  mediceische  und  jede  andere  Statue 
übertrifft  > 

Fig.  9.  Anadyomene,  Bronzestatuette  in  Florenz,  deren  weiche  freie  Be- 
handlung gerühmt  wird,  vielleicht  nach  dem  gefeierten  Gemälde  des  Apelles  gear- 
beitet, das  sich  zu  Kos  im  Asklepiostempel  befand  und  das  August  später  den 
Koem  gegen  Erlassung  eines  Steuerrestes  von  hundert  Talenten  wegnahm.  Die 
Göttin  war  auf  demselben,  wie  hier,  nackt  dargestellt,  die  feuchten  Haare  mit 
beiden  Händen  ausdrückend. 

Fig.  8.  Kopf  der  Dresdener  Aphroditestatue,  welchen  Becker  dem  der  medi- 
ceischen  vorzieht.  cEr  ist  so  reizend,»  sagt  er  vom  Original,  cals  man  ihn  aar  von 
der  jungen  Göttin  der  Liebe  und  Schönheit  erwarten  kann.  Unschuldige  Heiter- 
keit ist  der  Ausdruck  desselben.  Das  Profil  ist  völlig  griechisch,  da  hingegen  das 
Profil  der  mediceischen  sich  mehr  der  römischen  Schönheit  nähert» 

Fig.  •.    Capitolinische  Venus.    S.  bei  Fig.  Ift. 

Fig.  tO.  Geburt  der  Aphrodite,  in  Umgebung  von  Tritonen,  Nereiden, 
Liebesgöttern,  Delphinen.  Sarkophagrelief,  woran  aber  gerade  der  wichtigste  Theili 
das  Mittelstflck,  neu  ist. 

Fig.  tt.  Aphrodite,  den  Oberkörper  mit  einem  jener  durchsichtigen  köl- 
schen Gewänder  umhüllend;  neben  ihr  Eros  mit  einem  Fächer  in  Form  eines 
Blattes. 

Fig.  19.    Mediceische  Venus.    S.  bei  Fig.  5. 

Fig.  IS.  Eines  der  Gemälde,  die  den  Verkauf  von  Eroten  im  Käfig  da^ 
stellen,  in  der  Weise  des  Göthe'schen:  «Wer  kauft  Liebesgötter?»  gedacht. 

Fig.  14.  Meergeboren,  wie  es  scheint,  schwebt  Aphrodite  auf  dem  Schwan, 
dem  Vogel  ApoU's,  von  einem  Liebesgott  umflsfttert  über  den  Meereswellen,  worin 
Delphine  spielen.  Minder  deutlich  ist  das  Gebaren  der  beiden  Paare,  die  die  neue 
Erscheinung  theüs  freudig  anzustaunen,  theils  zu  fliehen  scheinen ;  da  die  männ- 
liche Hälfte  derselben  Panshömer  trägt,  so  scheinen  sie  znm  Dionysischen  Kreise 
zu  gehören.  ^ 

Fig.  15.    Angeblicher  Venuskopf,  wird  auch  auf  Niobe  bezogen. 

Fig.  !•  dürfte  vielleicht  für  ein  Portrait  gehalten  werden,  das  durch  die 
Beigabe  des  Amor  zu  einer  Venu's  idealisirt  ist 

Fig.  19.  Wandgemälde,  die  meergeborene  Aphrodite  in  einer  Moschel  auf 
dem  Meere  schwebend,  einen  Fächer  in  der  Hand,  den  Schleier  als  Segel  spannend. 
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Flg.  18.    Geschnittener  Stein,  Aphrodite  von  den  Charitinnen  geschmftckt. 

Fig.  !•.  Besuch  der  Aphrodite  bei  Anchises,  dem  Eönigssohn  und  Hirtra 
am  Ida,  der  durch  die  phrygische  Mfltze  und  die  Beinkleider  (Anaxyriden)  ge- 
kennzeichnet ist 

Fig.  tili.  Gamee  von  einem  Steinschneider  Glykon,  Aphrodite  auf  einem 
Seestier  in  GeseHschaft  von  Eroten  darstellend. 

Fig.  9  t.    Yenoskopf  im  capitolinischen  Museum,  von  hingebendem  Ausdruck. 

Fig.  91$.  Aphrodite  als  Anadyomene  auf  einer  Muschel  sitzend,  von  Tri- 
tonen  andächtig  emporgehalten. 

Fig.  9S.  Aphrodite  zu  Wagen,  von  zwei  Psychen  gezogen,  die  ein  Eros 
lenkt.  Ein  anderer  sitzt  bei  ihr  auf  dem  YV'agen,  und  ein  Dritter  ergötzt  sich, 
den  Hemmschuh  zu  machen.    Geschnittener  Stein. 

Fig.  ti4.  Aphrodite  nikephoros  (Yenus  victrix),  den  Schmuck  in  das  von 
Eros  gehaltene  Schmuckk&stchen  legend  und  die  Lanze  ergreifend.  Pompejani- 
sches  Gem&lde. 

Fig.  91k.    Dieselbe,  dem  Eros  den  Bogen  reichend.    Geschnittener  Stein. 

Fig.  199.  Dieselbe,  mit  Lanze  und  Helm  in  Händen,  auf  einer  Münze  Au- 
gust's,  nachdem  (divus)  Cäsar  den  Cultus  der  Yenus  victrix  eingeführt. 

Fig.  99.    Eros,  der  Mutter  im  Nacken.    Schoner  Cameo. 

Fig.  99.  Die  im  Bade  kauernde  Aphrodite,  in  vielen  Copieen  vorhanden, 
die  ohne  Zweifel  auf  ein  berühmtes  Original  zurückweisen,  wie  etwa  das  des  Poly- 
charmos,  der  nach  Plinius  eine  badende  Yenus  bildete. 

Fig.  99,    Yenus  von  Ades,  mit  flacher  Brust,  als  Yictrix  restaurirt. 

Flg.  SU.  Yenus  von  Capua,  in  den  Ruinen  des  dortigen  Amphitheaters 
aufgefunden,  den  Fnss  auf  einen  Helm  setzend.  Die  Hände  hielten  wahrschein- 
lich den  Schild  des  Ares  als  Spiegel. 

Fig.  Sl.  Aphrodite  von  Melos,  1820  auf  dieser  Insel  gefunden,  eines 
der  wenigen  Originalkunstwerke ,  die  aus  classischer  Zeit  auf  uns  gekommen  sind- 
Y7ie  sie  nach  Melos  kam,  ist  unbekannt.  Trümmer  von  Ergänzungsversuchen,  die 
bei  ihr  gefunden  wurden,  beweisen,  dass  sie  schon  im  Alterthum  zweimal,  zum 
Theil  barbarisch,  restaurirt  worden  ist.  Auch  eine  Inschrift  befand  sich  dabei, 
worauf  sich  ein  Künstler  Alexandros  von  Antiochia  am  Mäander  nennt;  aber  es 
ist  ungewiss,  ob  diese  Inschrift  zu  ihr  gehörte.  Die  Grossartigkeit  des  Ausdrucks 
und  der  Schönheit  lässt  an  die  Zeit  vor  Praxiteles,  ja  an  die  Zeit  des  Phidias 
und  Alkamenes  denken.  Bei  der  Aehnlichkeit,  die  sie  in  Gewandung  und  Stellung 
mit  der  capuanischen  Yenus  (diese  ohne  die  neu  angesetzten  Arme  gedacht)  und 
mit  Münzen  der  schildhaltenden  Yenus  hat,  scheint  die  wahrscheinlichste  Restau- 
ration die  zu  sein,  ihr  gleichfalls  den  Schild  des  Ares,  so  dass  sie  sich  darin 
spiegelt,  in  die  Hände  zu  geben.  «Dieser  Leib,»  sagt  Jul.  Braun,  «will  sich  nicht 
verbergen,  sondern  sehen  lassen.  Es  gilt  einen  Leib,  der  wie  die  Rumpfe  aus 
den  Giebelfeldern  des  Parthenon  über  menschliche  Schwächen  erhaben  und  mit 
wunderbarer  Lebenskraft  zur  Unsterblichkeit  ausgestattet  ist.  Diese  Göttin  Aphro- 
dite wird  schon  durch  ihre  später  nicht  mehr  übliche  Eolossalbildong  der  Mensch- 
heit entrückt,  und  bemerkt  gar  nicht,  dass  es  Menschen  gibt,  am  wenigsten 
solche,  vor  denen  sie  sich  zu  bergen  hätte.  Während  später  jenes  Y^eltwnnder 
des  Praxiteles  den  sinnlichen  Reiz  durch  einen  gewissen  Schleier  der  Unschuld 
wirken  lässt,  und  die  berühmtesten  YYerke  seiner  Nacheiferer  noch  gröbere  Motive 
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wählen,  haben  wir  hier  noch  ein  Werk,  das'Beides  TerschmSht  —  eine  wahr- 
haftige Göttin.» 

Fig.  S9.  Venus  nackt,  aber  auch  als  Siegerin  dargestellt,  wie  sie  sich  das 
Schwert  des  Eriegsgottes  umhängt,  während  ein  Amor  gar  den  gewaltigen  Helm 
desselben  au&nsetzen  sucht 

Fig.  SS.    Vennsstatue,  an  Ostia  gefonden. 

Fig.  S4.  Aphrodite,  kleine  famesische  Statue  in  Neapel,  auf  den  Schweif 
des  umgekehrten  Delphins  gestfitzt,  als  Meerbeherrscherin  die  Wasserfläche  dber- 
blickend,  ein  Bild  von  grosser  Lieblichkeit. 

Fig.  S5.    Aphrodite  Eallipygos,  bekanntes  Hetärenbild. 

Btlderqnellen:  Tafel  V.    Fig.  I.  Aphrodite,  Bfiite.  Sickler,  Almaiiech  ans  Rom.  IL  t  11. 

Fig.  3.  Bekleidete  Aphr.  (VeDiis  Genitrix).  LoaTre.  Glaime  nr. 
1449.  Fig.  8.  Bekleid.  Aphr.  SUtae.  Mus.  Pio-Clem.  Fig.  4. 
BeUeid.  Apbr.  mit  Eros.  Statne  im  Loovre.  Cli^c  1291.  Fig.  5. 
Knidiscbe  Aphr.  Till»  Ludovisi.  Braan,  Kunstmythologie,  t.  77. 
Fig.  6.  Aphrodite  von  AlexaDdria-Troas.  LouTre.  nr.  1397. 
Fig.  7.  Apbr.  Anadyomene.  GtUeria  di  Fireme  11,  89.  Fig.  8. 
Aphr.  Baste.  Becker,  Augnstemn,  I.  30.  Fig.  9.  Aphr.  im  Oa- 
pitol.  Mus.  B^veil  nr.  25.  Fig.  10.  Relief  im  Loovre.  Clane 
nr.  83.  Fig.  11.  M.  Borb.  VllI,  5.  Fig.  12.  Mediopisehe  Aphr. 
B^Yeil,  Mos^  Fig.  13.  Yasengem.  bei  Tischbein  nr.  2.  Pitt 
d'Erc.  m,  7.  Fig.  14.  Gerhard,  ant.  BUdw.  pl.  44.  Fig.  15. 
Aphr.  Büste.  Clarac  nr.  2793  D.  Fig.  16.  Aphr.  n.  Eros.  Mus. 
Borb.  XI,  6.  Fig.  17.  Wandgem.  Mus.  Borb.  Y,  33.  Fig.  18. 
WinekelmaoD,  Mon.  ined.  nr.  81.  Fig.  19.  ReüeT.  Millingen, 
Un.  moD.  n,  12.  Fig.  20.  Gal.  myth.  pl.  42,  177.  Fig.  21. 
Aphr.  Baste.  Braun,  Kanstmythologie.  Fig.  22.  Bartoli,  Admi- 
raoda  Romanomm  Antiqaitatis  nr.  30.  Fig.  23.  Mas.  Borb.  lY 
39.  (Geschn.  Stein).  Fig.  24.  Mus.  Borb.  YIII ,  8.  Fig.  25. 
Wicar  Gal.  de  Florence  1.  Fig.  26.  Marelli,  Numl  Imper.  Aog. 
tob.  14,  26.  Fig.  27.  Aphr.  n.  Eros.  Galleria  di  Firenze,  Gam- 
mel t.  33,  1.  Fig.  28.  Aphr.  kauernd.  R^yeil.  Fig.  29.  Yenos 
TOD  Arles.  Clarac  nr.  1307.  Fig.  30.  Yenos  v.  Capna.  Braun, 
Kunstmyth.  75.  Fig.  31.  Yenus  v.  Melos.  R^Teil.  Fi|t.  32. 
Stotne  im  Lonvre.  Clarac  nr.  1398.  Fig.  33.  Statue  der. Aphr. 
im  brit.  Mns.  Clarac  nr.  1302.  Fig.  34.  Müller,  Denkmäler  nr. 
281.  Clarac  nr.  1327.  Fig.  35.  Aphrodite  Kalllpygos.  R^reil, 
Musee. 
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Götterbüder  (Taf.  VL) 

Fig.  t.  Aphrodite  vor  einer  Moschel  knieend,  deren  Schalen  wie  Flügel 
ausgebreitet  shid. 

Fig.  M.  Kanenide  Aphrodite,  die  sich  ein  Grewand  überwirft.  Geschnitte- 
ner Stein. 

Fig.  S.  Dieselbe,  von  Eroten  im  Bad  bedient,  deren  einer  sie  begiesst,  die 
andern  sie  abtrocknen.    Geschnittener  Stein. 

Fig.  4.  Münze  der  Enidier  mit  der  Aphrodite  des  Praxiteles.  S.  Taf.  V, 
Fig.  ft. 

Fig.  Ik.    Badende  Aphrodite  mit  Eros. 

Fig,  •,  V.  Spielereien  auf  hcrcul  an  eischen  Wandgemälden:  Thron  der 
Aphrodite  nnd  Thron  des  Ares. 

Fig.  9.    Aphrodite,  das  Bnsenband  (Kestos)  umlegend. 

Fig.  •.    Aphrodite,  die  Binde  um  das  Hanpt  legend. 

Fig.  lO.    Aphrodite  mit  Salbfl&schchen  Ton  Eroten  bedient. 

Fig.  ti.  Anadyomene,  das  Gewand  um  die  untere  Eörperhftlfte  geschlun- 
gen und  in  einen  Knoten  geknüpft. 

Fig.  19.  Ares  und  Aphrodite,  Gruppe  im  Louvre,  auch  sonst  h&ufig  wie- 
derholt, am  schönsten  in  Florenz,  auf  ein  berühmtes  Original  zurückweisend;  die 
Gewandung  der  Göttin  der  von  Melos  und  den  andern  dieser  Art  ähnlich,  die  hie- 
durch  als  üeberwinderinnen  des  wildesten  der  Götter  bezeichnet  sind. 

Fig.  tS.    Aphrodite,  die  Sandalen  anlegend. 

Fig.  14.    Aphrodite,  die  Haare  flechtend. 

Fig.  19.  Wandgemälde,  Aphrodite  auf  einem  Seepferd  mit  Eroten  dar- 
stellend. 

Fig.  tS.  Wandgemälde,  Ares  mit  abgelegten  Waffen  unct  Aphrodite,  von 
Eroten  bedient,  deren  einer  ihm  den  Helm,  der  andere  ihr  das  Schmuck- 
kästchen hält. 

Fig.  tf .  Ares,  bärtig  dargestellt,  mit  Helm,  Schwert  und  Schild,  wenn 
überhaupt  die  Deutung  der  Statue  richtig  ist 

Fig.  19.  AresLudovisi.  Skopas  hat  einen  sitzenden  Ares  gebildet,  der 
später  in  den  Tempel  des  Brutus  Gallaicus  zu  Rom  versetzt  wurde.  Bei  dem  be- 
kannten Öharakter  des  Künstlecs  konnte  ein  ruhender  Eriegsgott  wohl  nur  auf 
Eine  Weise  motiyirt  sein,  und  so  ist  es  wenig  zweifelhaft,  dass  die  schöne  Statue 
in  Villa  Ludovisi  von  jenem  ürbilde  stammt.  Der  stürmische  Gott  ist  in  weichem 
Liebestraume  dargestellt,  den  der  zu  seinen  Füssen  spielende  Eros  äusserlich  ver- 
sinnlicht.  Die  Arme  übrigens  nebst  den  Händen  und  dem  modernen  Scbwertgrüfe 
sind  neu,  doch  wird  man  die  Restauration  für  richtig  halten  dürfen. 

Fig.  19.    Münze  der  Bmttier,  Ares,  der  sich  den  Siegeskranz  aufsetzt. 

Fig.  90.    Ares,  einen  kleinen  Eros  liebkosend.   Geschnittener  Stein. 

Fig.  91.  Mars,  Relief  am  Fussgestell  des  einen  der  barberinischen  Can- 
delaber,  nackt,  mit  Chlamys,  Speer  aufstützend,  die  Rechte  in  die  Seite  stemmend, 
aof  dem  Helm  mit  hohem  Kamme  ein  Greif  über  zwei  Löwen. 


StO  6.  Aphrodite.  Ares.  (OAtterbllder  Tat  VI.) 

Fig.  99.    Münze  der  Mamertiner,  laut  Umschrift  den  Ares  darstellend. 

Fig.  9S.    Münze  von  Metapont  mit  angeblichem  Areskopfe. 

Fig.  84.    Geschnittener  Stein  mit  dem  Brustbilde. des  Ares. 

Fig.  95,  99,  99.    Genien  auf  den  WafiPen  des  Ares. 

Fig.  99.    Urtheil  des  Paris,  von  einem  geschnittenen  Steine. 

Fig.  99.  Aphrodite  mit  Eros  scherzend,  ähnlich  wie  Fig.  95  der  vorher- 
gehenden Tafel.    Geschnittener  Stein. 

Fig.  90.  Aphrodite  und  Ares  gefesselt,  Ton  klagenden  Eroten  amgeben, 
oben  Helios,  der  sie  verrathen,  und  Heph&stos,  der  sie  gefwgen  hat.  Relief  einer 
zu  Rom  ausgegrabenen  Ära,  auf  welcher  T.  Claudius  Faventinus  als  Stifter  steht 

Fig.  9t,  99.  Venus  und  Adonis,  zwei  Gemälde.  Auf  dem  einen  ruht  der 
mit  zwei  Spiessen  zur  Jagd  ausgerüstete  schöne  J&ger  bei  der  Geliebten,  die  ihm 
einen  Kranz  überreicht.  Auf  dem  andern  liegt  er  am  Schenkel  verwundet  und 
sterbend  auf  ihrem  Schosse.  Zwei  Eroten  sind  auf  dem  ersten  Bilde  heiter,  auf 
dem  zweiten  trauernd  zugegen. 

^    Fig.  99.    Schöne  Gruppe  eines  Liebespaares,  das  man  für  Aphrodite  und 
Adonis  halten  kann.    Geschnittener  Stein. 

Fig.  94.  Aphrodite  und  Ares,  von  einem  Eros  umsjMelt  Geschnittener 
Stein. 

Fig.  99.  Venus  und  Adonis,  Relief  im  Louvre,  mit  drei  Darstellungen. 
Rechts  empfängt  Adonis,  neben  der  thronenden  Aphrodite  stehend,  die  Meldung 
von  den  Verwüstungen  des  Ebers.  In  der  Mitte  wird  er  von  dem  aus  seiner 
Höhle  hervorbrechenden  Eber  gefällt,  während  seine  Begleiter  vergeblichen  Bei- 
stand versuchen.  Links  stirbt  er  in  den  Armen  der  Göttin,  von  ihren  Dienerinnen 
und  einem  jungen  Jäger,  der  in  allen  drei  Scenen  mitspielt,  umgeben. 

Fig.  99.  Aphrodite  mit  Eros  und  Psyche  wie  eine  Mutter  mit  ihren  Kin- 
dern spielend.    Gruppe  in  Dresden. 

Fig.  99.  Mars  gradivus,  nach  einem  geschnittenen  Stein,  mit  Lanae  und 
Tropäe  schreitend,  wie  man  ihn  häufig  auf  Münzen  sieht. 

Fig.  99.  Berühmte  Borghesische  Statue  im  Louvre,  von  den  Einen  far 
Ares,  von  den  Andern  für  Achill  gehalten,  der  gedrungenen  und  doch  schlanken 
kräftigen  Gestalt  nach  zu  beiden  passend.  Nur  müsste  [der  Ring  am  Fusse  bei 
einem  Achill  näher  an  der  sterblichen  Ferse  sein,  während  er  zu  einem  Ares 
besser  passt,  sofern  man  diesen  mitunter  gefesselt  darstellte,  um  ihn  nicht  zu  den 
Feinden  übergehen  zu  lassen.  Dagegen  stimmt  der  melancholische  Ausdruck  wie- 
der nicht  zum  Ares,  man  müsste  denn  annehmen,  der  Bing  bedeute  die  ihm  von 
Hephäst  angelegte  Fessel,  über  die  er  niedergeschlagen  sei. 

BUderqueUen:  Taf.  VI.  Fig.  1.  Glarae,  nr.  1348.  Fig.  2.  Gesch.  Stein.  Müller,  Denk- 
mäler nr.  281.  Fig.  8.  Geschn.  Stein.  Ebds.  nr.  280.  Fig.  4. 
Vaseogem.  bei  Tiechbeiu.  Fig.  5.  Gruppe  Im  Vatican.  Clarac 
nr.  1330.  Fig.  6,  7.  Pitture  d'Ercolano  I,  155.  Fig.  8.  Sta- 
tuette in  Florenz.  Cl.  nr.  1407.  Fig.  9.  Ol.  nr.  1890  B.  Flg. 
10.  Cl.  nr.  1406.  Fig.  11.  Aphr.  Anadyomene.  Clarac  nr.  1856. 
Fig.  12.  Gruppe  im  Louvre.  Roveil,  Mua.  Fig.  13.  Roux,  Pom- 
peji V,  13.  Fig.  14.  Cl.  nr.  1390  A.  Fig.  15.  Wandgemllde 
Mus.  Borb.  XII,  32.  Flg.  16.  M.  Borb.  IX,  9.  Fig.  17.  Cl. 
nr.  1486  B.  Fig.  18.  Statiie  der  Villa  Ludovisi.  BrauD,  Knnstm. 
86.  Fig.  19.  Münze.  Gal.  myth.  158.  Fig.  20.  Geschn.  Stein. 
GalU  dl  Flr.  Camm.  28,  2.    Fig.  21.   BeUef,   Mus.  Plo-Clem. 
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IV,  7.  Fig.  92.  HQller,  Denkm.  or.  944.  Fig.  99.  Oiarac  nr. 
2796.  Fig.  24.  MüUer  nr.  243.  Fig.  25.  26,  27.  Clane  nr.  81. 
Flg.  28.  Ge«chn.  St«iD.  Gall.  dl  Firenze,  Gammel  tav.  22,  2. 
Fig.  29.  Caylos  Recuell  de  trois  cent  tetes  etc.  nr.  296.  Flg.  30. 
Tfelief.  Bartoli,  Admiraoda  1.  Flg.  31.  Mus.  Borb.  IX,  40. 
Fig.  32.  Ebds.  IV,  17.  Flg.  33.  Gesch.  Stein.  Gal.  de^FJor.  1. 
Flg.  34.  Gesclin.  Stein.  G.  di  Fir.  Camm.  48,  3.  Fig.  85.  Re- 
lief im  Lonvre.  Ol.  nr.  8&.  Flg.  36.  Gruppe  in  Dresden.  Gla- 
rac  nr.  1451.  Fig.  37.  Gall.  di  Fir.  Camm.  10,  1.  Flg.  38. 
Hirt,  BUderbttch  t  7,  2. 


7«  Hermes. 

(Götterbilder  Tafel  VH.) 

Flg.  t.  Hermes,  Kopf  von  einer  Herme  nach  älterer  Auffassung,  die  ihn 
als  reifen  Mann  und  b&rtig  bildete. 

Fig.  S.  Gegenstück  zum  vorigen  Kopfe,  nach  jüngerer  Auffassung,  die  den 
Gott  in  Gestalt  des  jugendlichen  Gymnasien  mit  kurz  geschnittenen  Haaren  bil- 
dete. Zu  diesem  Kopf  gehört  der  m&ssig  kräftig  ausgebildete  Jttnglingsleib,  den 
die  folgenden  Statuen  zeigen. 

Fig.  8.  Hermes  mit  dem  Beutel,  der  Gott  des  Handels  und  Wandels  und  des 
Gewinns  (Hermes  Kerdoos),  Statue  aus  der  Sammlung  von  Payne-Knight  im  britischen 
Museum.*  Bronzestatuetten  dieser  Art  sind  von  Kaufleuten  in  alle  Gegenden  der 
Welt  verschleppt  worden.  Fig.  9  ist  die  Rückseite  dieser  Statuette,  welche  1732 
von  zwei  französischen  Bauern  m  der  Gegend  von  Lhuis  gefunden  wurde  und 
später,  mehrmals  verkauft,  nach  England  kam.  Ein  silberner  Gaduceus,  den  der 
Gott  in  der  Hand  hielt,  und  ein  goldenes  Halsband  sind  wahrscheinlich  gleich 
nach  der  Entdeckung  losgeschlagen  worden. 

Fig.  4.  Hermes  als  Gott  der  Redegewandtheit  (Hermes  Logios),  in  vielen 
Wiederholungen  ezistirend,  die  auf  ein  berühmtes  Original  schliessen  lassen,  von 
dem  Bildhauer  Kleomenes  zum  Portrait  eines  griechischen  oder  wahrscheinlicher 
römischen  Redners  (des  sogenannten  Germanicus)  benützt.  Vorliegende  Statue 
befindet  sich  in  Villa  Ludovisi. 

Fig.  5.    S.  hei  Fig.  t«. 

Fig.  •.    Hermes  mit  Heroldsstah  und  Beutel.    Statue  im  Louvre. 

Fig.  9.  Bekleideter  Hermes  als  Herold,  in  auffallend  eleganter  Chlamys, 
mit  Heroldsstab  und  geflügeltem  Petasos.  Statue  der  vormaligen  Giustinianischen 
Sammlung. 

Fig.  9.    S.  Fig.  S. 

Fig.  •.  Hermes,  sich  nach  einem  Eros  zurückbeugend,  der  ihm  einen 
Flügel  vom  Fuss  genommen  zu  haben  scheint.  Eine  offenbar  genreartige  Gruppe, 
vormals  der  Giustinianischen  Sammlung  angehörig. 

Fig.  Sa.    Schöner  Hermeskopf.    Im  Vatican. 

Fig.  t#.  Münze  von  Aenos  in  Thrakien,  mit  dem  Hermeskopfe,  auf  den 
vorherrschenden  Gült  des  Handelsgottes  deutend. 
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Fig.  lt.  Hermes,  vom  Fing  und  Lanf  des  Götterboten  einen  Augenblick 
ausruhend,  berahmte  Dronzestatue  in  Lebensgrösse  aus  Herculaneum,  jetzt  im 
Museum  von  Neapel.  Charakteristisch  ist  besonders  das  lange  Ausstrecken  des 
rechten  Fusses  und  die  Art,  wie  er  diesen  auf  die  Ferse,  den  linken  aber  auf  die 
Zehen  stellt,  um  den  sandalenartigen  Verband  der  SohlenflQgel  zu  schonen. 

Fig.  19.    Ruhender  Hermes.    Pompejanisches  Wandgemälde. 

Fig.  18.    Hermeskopf,    ähnlich   wie    Fig.  •,  aber  im  Knabenalter  anf- 

gefasst 

Fig.  i  4.  Hermes  mit  der  Schildkröte^  die  ihm  zur  Erfindung  der  Lyra  ge- 
dient. Kleine  Bronzestatuette. 

Fig.  tift.  Hermes  der  SeelenfQhrer  (Fsychopompos) ,  eine  Seele  zu  den 
Schatten  tragend.     Capitolinisches  Relief. 

Fig.  IS.  Belvederischer  Hermes,  früher  für  Hadrian*s  Liebling  Anti- 
nous ,  auch  für  Meleager  gehalten ,  bis  Visconti  die  Aehnlichkeit  mit  dem  famesi- 
sehen  Hermes,  Fig.  5,  entdeckte,  welcher,  noch  ehe  ihm  die  Flügel  an  den 
Füssen  restanrirt  wurden,  deutlich  die  Ansätze  derselben  im  Marmor  und  auch 
einen  Best  vom  Caduceus  zeigte.  Ob  an  der  vaticanischen  Statue  die  Flügel 
schon  ursprünglich  weggelassen  oder,  wie  man  vermuthet  hat,  bei  der  Wieder- 
herstellung weggemeiselt  wurden,  ist  streitig  geblieben.  Die  ganze  Erscheinung 
dieses  Normalkörpers  spricht  dafür,  und  die  ungemein  grosse  Zahl  von  Wieder- 
holungen, die  auf  uns  gekommen  sind,  macht  es  noch  wahrscheinlicher,  dass  das 
Urbild,  bei  welchem  man  an  Polyklet  denkt,  den  Hermes  der  Fal&stra,  den  Vor- 
steher der  Tumkunst,  darzustellen  bestimmt  gewesen  sei. 

Fig.  19.    Hermes,  die  Lyra  einrichtend.    Bronzener  Diskus  von  Pompeji. 

Fig.  19.  Hermes  der  Rinderdieb,  Aussenseite  einer  volcenter  Schale  des 
etruskischen  Museums  in  Rom.  Auf  der  einen  Seite  durchgeht  Apollo  mit  dem 
Ausdrucke  des  Staunens  seine  Heerde,  die  er  gelichtet  sieht;  auf  der  andern  ist 
der  neugeborne  Dieb,  noch  den  Reisehut  auf  dem  Kopfe,  in  seme  Wiege  zurück- 
geschlüpft, vor  welcher  seine  Mutter  Maja  verwundert  steht,  von  den  gestohlenen 
Rindern  umgeben,  deren  eines  die  Wiege  beschnuppert. 

Fig.  tO.  Hermes  führt  eine  der  drei  Göttinnen,  vermuthlich  Aphrodite, 
zum  Ürtheil  vor  Paris,  der  mit  der  Kithar  auf  einem  Felsen  des  Ida  sitzt.  Vasen- 
gemälde  im  Museum  von  Neapel.  ^ 

Fig.  ti#.  Hermes  enthauptet  mit  einer  Harpe  Argos,  den  hundertaugigen 
W&chter  der  Kuh  Jo,  welche,  von  der  Bremse  geplagt  (sie  sollte  am  Hintertheil 
sichtbar  sein),  ins  Weite  rennt,  während  der  Pfau,  in  dessen  Schweif  die  Augen 
fortleben,  auf  dem  Baume  sitzt. 

Fig.  91.  Hermes  als  verschmitzter  Knabe  gebildet,  mit  einem  Ausdrudr, 
wie  ihn  der  homerische  Hymnus  schildert.  In  der  einen  Hand  hält  er  den  Beutel, 
die  andere  legt  er  auf  eine  List  sinnend  an  die  Lippen.  Zwischen  den  Haaren 
wachsen  ihm  die  Flügel  hervor. 

Fig.  9t.  Die  Glücksgöttin  (Tyche,  Fortuna)  mit  dem  Füllhorn,  Steuerruder 
und  Rad,  sendet  den  Hermes  mit  Caduceus  und  vollem  Beutel  ans,  um  irgendwo 
ein  Glück  zu  bescheren.    Pompejanisches  Wandgemälde.  • 

Fig.  98.  Demeter,  auf  einem  Fruchtkorbe  sitzend,  empfängt  von  Hermes 
den  Beutel  in  das  ausgebreitete  Gewand.  Die  gleiche  Handlung,  wie  auf  diesem 
pompejanischen  Wandgemälde,  ist  auf  einer  griechischen  Grabstele  dargestellt,  wo 
Hermes  einer  verhüllten ,  durch  die  Beischrift  als  Erdgöttin  bezeichneten  Gestalt 
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den  Bentel  übergibt.  Das  Symbol  des  Handelsgottes  hat  also  noch  eine  höhere 
Bedeutung  -—  es  ist  Symbol  des  Lebens,  das  die  unterirdischen  Gottheiten  bewah- 
ren und  im  Frühling  wieder  ans  Licht  senden. 

Fig.  94.  Die  Bedeutung  dieses  pompejanischen  Wandgemäldes  wird  durch 
die  Euhhömer  entschieden,  welche  die  weibliche  Gestalt  als  Jo  und  somit  den  bei 
ihr  sitzenden  Hirten  als  Argos  Panoptes  bezeichnen,  welchem  Hermes  die  Hirten- 
flöte (mit  der  er  ihn  sonst  einschl&fert)  überreicht. 

Fig.  Vft,  ••.  Hermes  als  Führer  der  Seelen  aus  der  Unterwelt  (Psycha- 
gogos)  auf  zwei  Gemmen  dargestellt,  auf  der  einen  eine  Seele  in  der  Hand  tragend 
und  mit  Schildkröte ' statt  des  Hutes,  auf  der  andern  einen  Todtcn  aus  der  Erde 
ziehend. 

Fig.  W.  Hermes  als  Opferherold  an  der  Basis  des  einen  der  barberinischen 
Candelaber  zwischen  Zeus  und  Hera  die  Schale  darreichend  und  einen  Widder 
zum  Opfer  führend.  Der  Hut  hat  hier,  wie  auf  manchen  andern  Bildern,  die  &ltere 
glockcnartige  Form,  im  Gegensatz  zum  breitkr&mpigen  Petasos. 

Fig.  «S.  Hermes,  der  Widderträger,  kleine  Marmorstatue  der  Pembroke'- 
schen  Sammlung  zu  Wilton-House  bei  Salisbury,  übereinstimmend  mit  einer  Münze 
von  Tanagra,  wohin  Ealamis  seinen  Hermes  Kriophoros  für  den  einen  der  dortigen 
Hermestempel  geliefert  hat. 

Fig.  99.  Hermes  als  Herdenbeschützer  auf  ehaem  Widder  sitzend.  Statue 
im  Besitze  des  Grafen  Stanislans  PotoskL 

Fig.  SO.    Hermes  in  nachdenklicher  Stellung.    Geschnittener  Stein. 

Fig.  St.  Hermes  als  Seehandelsgott,  Poseidonartig  auf  einer  Prora  stehend, 
ein  Aplustre  in  der  Hand.  Siegelring  der  Quintia  (Kvintia)  c wahrscheinlich  einer 
Besitzerin  von  Handelsschiffen»  (Müller). 

Fig  S9.    Hermes  und  Tyche,  ähnlich  wie  Fig.  ••.    Geschnittener  Stein. 

Fig.  SS.    Mflnze  der  Gens  Titia  mit  bärtigem  Hermeskopfe. 

Fig.  S4.    Hermes,  den  Argos  tödtend.    Gruppe. 

Fig.  S5.  Hermes  «in  der  derbsinnlichen  Art,  die  ihm  von  jeher  eigen  war» 
(Müller).  Berühmte  Statueugruppe  der  famesischen  Sammlung.  Die  weibliche 
Gestalt  wird  gewöhnlich  für  die  Tochter  des  Kekrops,  Herse,  erklärt,  wenn  man  nicht 
lieber  wegen  der,  wie  es  scheint,  am  Boden  angedeuteten  Schildkröte,  die  unter 
andrem  im  Gebirge  heimisch  ist,  an  eine  arkadische  Nymphe  denken  will.  Die 
Auswahl  unter  den  Geliebten  des  Gottes  ist  ziemlich  gross. 

Bilderquellen  Taf.  VII.    Fig.  1.    Combo  Ancient   marbles  of  the  Brit.  Moseum.   T.  II, 

pl.  19.     Fig.  2.  Kopf  im  brit.  Maseum.  Ebds.  pl.  21.    Fig.  3. 

Glarac  pl.  606.  1515.    Fig   4.   YiUa  Ludovisi,  Maffei  Raccolta 

*  tT.  68.    Fig.  5.  Braun  pl.  91.     Flg.  6.  Statoe  im  LouYre,  Cla- 

rac  lY,  pl.  816,  nr.  1542.  Fig.  7.  Clarac  lY,  pl.  646.  nr.  1588. 
Fig.  8.  Gall.  Giustin.  Born.  Flg.  9.  Stat  in  der  Samml.  Giustiniani. 
Glarac  lY,  pl.  659,  1519.  Fig.  9  a.  Braun,  Knnstmyth.  Taf.  87. 
Fig.  10.  Glarac,  Mns^  YI,  pl.  1007,  2797.  Fig.  Ha.  Clarac, 
pl.  665,  nr.  1522.  b.  Brann,  Knnstmyth.  pl.  89.  Fig.  12.  Pomp. 
Wandgem.  Mus.  Borb.  XII,  t.  6.  Fig.  13.  dpeeimens  of  an- 
cient s^npltnre,  T.  I,  pl.  51.  Fig.  14.  Paciaudi  Statuette  del 
March.  di  Opltele.  Fig.  15.  Hirt  BUderbiich  YIII,  8.  Fig.  16. 
R^Teil,  Mns4e  de  peintnre  et  de  scnlptare  IX,  nr.  648.  Flg.  17. 
Maxolt,  Lm  ruines  de  Pomp4i  T.  11,  Yignette.  Fig.  18.  Anssen- 
bild  einer  Schale  im  Mus.  Gregor.  Yol.  U,  t.  83.  1.  a.  Fig.  19. 
BerOhmtes  Yasengem.  im  Borb.  Mus.  II,  29.  Fig.  20.  Mfiller, 
Denknilfr  II,  t.  XXX,  nr.  386.    Fig.  21.  Gl.  pl.  655,  nr.  1507. 
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Fig.  23.  PompeJ.  W«idg<»m.  Mus.  Bort).  VI,  9.  Fig.  33.  Mos. 
Borb.  IX,  38.  Flg.  24.  Pomp.  Wandg.  Mos.  Borb.  YIII,  25. 
Fig.  25.  Winckelmann ,  moD.  ined.  nr.  39.  Fig.  26.  Mfiller, 
DenkmUer  II,  Tafel  XXX,  332.  Fig.  27.  Braun,  Taf.  93.  Flg. 
38.  Ebds.  pl.  658,  1545  B.  Fig.  29.  Clarao  pl  655,  nr.  1529. 
Fig.  30.  Wicar,  Galerie  de  Florence  et  du  Palais  Pitti,  Tome  IL 
Fig.  31.  0.  MQUer  n.  Oesterle^,  DenkmSler  d.  a.  Knnst  II,  nr. 
317.  Fig.  32.  Geschn.  Stein  im  florent.  Maseum.  Wicar,  Qal- 
lerie  de  Florenoe  etc.  Tome  I.  Fig.  33.  Morelli  Nnm.  Ami.  gens 
Titia.  Fig.  84.  pl.  666  A,  1545  C.  Fig.  85.  Clane  pl.  666  C 
nr.  1545  bis. 


8.  Dionysos. 

(GötterbUder  Tafel  Vm.) 

Fig.  1.  Kolossaler  Mannorkopf  einer  jetzt  nicht  mehr  Torhandenen  Diony* 
sosstatue,  anfbeirahrt  im  Museum  m  Leyden,  zwischen  dem  Alteren  migestätischen 
und  dem  späteren  weichen  Typus  merkwArdig  die  Mitte  haltend,  trotz  des  L&chelns 
um  die  offenen  Lippen  Ton  grossartigem,  stolzem  Ausdruck,  das  Haar  Aber  dem 
die  Stime  durchziehenden  breiten  Diadem  Zeusartig  aufgebtamt  und  zu  den  Seiten 
niederwallend,  der  ganze  Charakter  zu  einem  Apollo  neigend,  wenn  nicht  die 
Epheutrauben  im  Haare  den  Dionysos  rerkfindigten. 

Fig.  •.  Ueberbriagung  des  Dionysoskindes,  Ton  dem  in  der  Kunttgeschichte 
vielgenannten  Marmorfcrater  des  sonst  unbekannten  Meisters  Salpion  aus  «Athen. 
Hermes  aberbringt  den  neogebomen  Gott  in  seiner  CSüamys  der  Ino  oder  einer 
der  Nymphen  von  Nysa,  die  hier  die  Gesammtheit  derselben  zu  TertieCen  scheint 
und  dem  Steinen  als  Windel  ein  Eehfell  (Nebris)  entgegenhält.  Hinter  ihr  Btdit 
in  sehr  wOrdiger  Haltung  der  alte  SOen,  hier  in  seinem  höheren  Charakler  als 
Enieher  des  Gottes  aufge&ast,  mit  zwei  Frauen,  deren  eine  sich  gleich&lls  auf 
den  Thyrsos  sttttzt,  die  andere  einen  Baumstampf  ge£u8t  hält,  beide  dem  Ctelblge 
des  Gottes  angehörend,  aber  TerschiedentUch  zu  deuten.  Hinter  Hermes  ein  im 
Tanz  und  mit  Flötenspiel  heranschreitender  Satyr,  gefolgt  Ton  einer  Mftaade,  die 
mit  zurückgeworfenem  Kopfe  das  Tympanon  schiigt,  und  einem  andern  tanzenden 
Satyr,  alle  drei  in  jenen  bekannten  SteUungen,  die^  auf  andern  Bildern  ihnlich, 
zum  Theil  noch  gewaltsamer  wiederkehrend,  uif  Yorbfldor  des  Skopas  und  PAi- 
xiteles  deuten.  Auch  der  das  Kind  tragende  Hermes,  der  sich  TieUeicht  auf  das 
Werk  des  Praxiteles  im  Heratempel  zu  Olympia  zurückfahren  lässt,  begegnet  ganz 
ähnlich  in  einem  Marmorfragment  Aus  der  Anordnung  des  Kraterreüi^  wird  es 
klar,  dass  der  Künstler  die  beiden  Seiten  der  baoehischen  Begeisterung,  die  ernste 
und  die  wfldschwännerische,  auf  beiden  Seiten  des  Bildes  i^eiehmäasig  vertheiU 
hat  darstellen  wollen. 

Fig.  S.  Zeus  und  Semele,  Wandgemälde  im  Besitz  des  Ftbrsten  Gagaiin. 
Die  unbesonnene  Geliebte  des  Zeus  liegt,  von  sefnem  Bütae  getödtet,  auf  dem 
Lager,  und  über  ihrem  Leibe  schwebt  das  Kind  in  Gestalt  ekies  Keugebomen 
oder  einer  unreifen  Geburt,  mehr  natürlich  als  künstlerisch  dargestdit    In  den 
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Lflften  auf  mSchtigen  Wolken  tliront  Zeus  mit  einem  Nimbus  um  das  Haupt,  den 
Blitz  in  der  Rechten,  die  Linke  gegen  das  Kind  ausstreckend,  neben  ihm  der 
Adler,  der  sich  ebenÜBdls  nach  dem  der  Bettung  bedOrftigen  Kleinen  su  wenden 
scheint.  Eine  auffallende  Beigabe  ist  das  Prachtgefitos  mit  Lorbeer  und  Tuch  za 
Füssen  Semele's. 

Fig.  9  a.  Das  Dionysoskind  unter  Nymphen  und  Satyrn,  römisches  Sarko- 
phagrelief in  Manchen.  Zwei  Nymphen  sind  in  der  Mitte  beschSitigt ,  das  Kind 
zu  waschen.  Rechts  l&sst  ein  Satyr  das  Kind  auf  den  Hftnden  tanzen,  das  sich 
an  seinem  Kopf  und  an  einem  Yon  Silen  festgehaltenen  Baumstftmmchen  h&lt 
Links  reitet  das  Kind,  unter  die  Gista  mystica  gebeugt,  auf  einem  Widder,  den 
ein  Satyr  an  den  HOmem  ftlhrt,  w&hrend  anderes  bacchisches  Gefolge  in  feier- 
lieber  Prozession  mitschreitet.  Die  Andeutung  von  Mysterien,  die  man  hier  findet, 
ist  um  so  wahrscheinlicher,  weil  die  Darstellung  —  am  Sarge  eines  yieijfthrigen 
Mädchen  Flaminina  —  sepulcrale  Bedeutung  hat. 

Fig.  4.  Dionysosherme  im  yaticanisehen  Museum»  jugendlich  und  unbftrtig 
dem  jüngeren  Typus  gemftss,  aber  mit  Beibehaltung  der  Homer  von  der  Thierge- 
stalt  des  Sltesten  Cultus ,  in  den  struppigen  Haaren  und  im  Gesichtsausdruck  sich 
dem  Satyr  n&hemd,  aber  ohne  die  spitzen  Ohren,  eine  selten  Torkommende  Bü* 
düng.  Hinter  dem  aus  den  Haaren  herTOi:wachsenden  Hörnchen  ist  der  Kopf  mit 
einer  Mitra  gegürtet,  deren  Enden  über  die  Schultern  herabfaUen. 

Fig.  ft.  Dionysosbüste  von  besonderer  Schönheit,  im  capitolinischen  Mu« 
6eum,  wegen  des  weiblichen  Ausdrucks  früher  für  Lenkothea  oder  Ariadne  ge- 
halten, bis  Meyer,  die  Stierhömer  unter  den  Haaren  des  Yorderkopfes  entdeckte. 

Fig.  •.  Silen  als  Pfleger  des  Dionysoskindes,  Borghesische Gruppe 
im  Louvre,  die  nebst  den  anderen  Wiederholungen,  unter  welchen  sie  den  ersten 
Rang  einnimmt)  auf  ein  Original  eines  den  grössten  ebenbürtigen,  wiewohl  unbe- 
kannten Meisters  zurückzuführen  ist  Der  alte  Satyr,  trotz  der  ihm  gelassenen 
thierischen  Kennzeichen  edel  und  grossartig  aufgefiust,  die  alten  Körperformen 
▼oll  jugendlicher  Frische  und  Kraft,  lehnt  an  einer  Ulme,  das  Kind,  das  ihm 
schmeicheln  zu  wollen  scheint,  zftrtlich  an  das  Gesicht  heraufeiehend.  Eine  der 
Wiederholungen,  wovon  sich  in  Göttingen  ein  Gypsabguss  befindet,  hat  die  dem 
Silen  in  den  Mund  gelegte,  als  Prophezeiung  eines  durch  das  Kind  anbrechenden 
goldenen  Zeitalters  zu  verstehende  Inschrift:  tBella  manu  pacemque  gero,  moz:, 
praescius  aevi  Te  duce  venturi,  fatorum  arcana  recludam.» 

Fig.  9.    Münze  von  Nazos,  mit  dem  bärtigen  Dionysoskopfe. 

Fig.  9.  Dionysos,  satyrartig  auf  dem  Esel  liegend,  Statue  in  England,  Samm- 
lung Smith  Barry. 

Fig.  •.  Thronender  Dionysos,  in  welcher  Stellung  er  selten  dargesteUt  ist, 
pompe^janisches  Wandgem&lde,  Seitenstück  zu  der  thronenden  Demeter  (Taf.  H), 
Thyrsos  und  Kantharos  in  den  H&nden,  zu  den  Füssen  Panther  und  Tympanon. 

Fig.  lO.  Dionysos,  halb  liegend,  ein  an  ihm  hinanklettemdes  Kind  lieb- 
kosend, in  der  Linken  einen  wie  zum  Füllhorn  auswachsenden  Rebstock  haltend. 
Statue  im  Louvre. 

Fig.  11.  Dionysos  als  Kind,  auf  einem  Widder  reitend.  Statue  der  Samm- 
lung Garlisle  in  England. 

Fig.  18.  Dionysos  als  Jüngling,  auf  dem  Panther  sitsend.  Statue  der  Giu- 
stiniaaiiichen  Sammlung. 

Fig.  18.    B&rtiger,  mit  Weinlaub  bekränzter  Kopf  des  Dionysos,  im  Louvre. 
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Fig.  14.  Prachtstatae  des  b&rtigen  Dionysos  im  Vatican,  das  Gesicht 
▼on  edeln  Formen,  Bart,  Gewand  und  Mantel  asiatische  Ueppigkeit  mit  migestft- 
tischer  Erhabenheit  vereinigend,  die  schönste  von  allen  Darstellungen  des  orien- 
talischen Typus,  des  sogenannten  indischen  Dionysos.  Die  AulBchrift  «Sardana* 
pallos»  am  Saume  des  Mantels,  die  för  antik  gehalten  wird,  rührt  entweder  von 
einem  ungeschickten  Erklarer  her,  den  die  luxuriöse  Pracht  der  Erscheinung 
an  den  berflchtigten  Weichling  der  assyrischen  Sage  erinnerte,  oder  von  einem 
Mythologen,  der  diesen  siemlich  mythischen  König  f&r  identisch  mit  dem  aaiati- 
sehen  Bacchus  nahm.    In  diesem  Gewände  trat  der  Dionysos  der  Tragödie  auf. 

Fig.  15.  Dionysos  als  Jfingling,  ganz  nackt,  in  weicher,  tr&umerischer 
Haltung  auf  einen  Baumstamm  gestützt,  um  den  sich  eine  Bebe  mit  Trauben  und 
Blattern  schlingt,  in  der  Linken  eine  Schale  haltend.    Statue  im  Louvre. 

Fig.  IC  Der  Jflngling  Dionysos,  nur  mit  der  von  der  linken  Schulter  Aber 
die  Brust  nach  der  rechten  Hüfte  h&ngenden  Nebris  bedeckt,  die  Linke  auf  den 
Baumstamm  gestützt  und  zugleich  eine  Traube  daran  ÜEissend,  die  Rechte  zum 
Zeichen  der  Ruhe  über  das  Haupt  gelegt.    Im  Louvre. 

Fig.«  19.  Dionysos  am  Baumstamm,  den  Vorigen  ähnlich,  nackt.  Nach 
dem  ürtheil  der  Beschauer  dieser  gleichfalls  im  Louvre  befindlichen  Marmorstatue 
ist  die  Erfindung  weit  besser  als  die  Ausführung  und  bildet  der  bewunderungs- 
wflrdige  Kopf  «mit  dem  Gesichte  von  süss  schwärmerischem,  wollüstig  sanftem 
Ausdruck»  den  besten  Theil  der  Figur. 

Fig.  18.  Dionysos  und  Ampelos,  Marmorgruppe  im  britischen  Museum, 
das  Yerhaltniss  des  Gottes  zu  seinem  satyrartigen ,  aber  schön  und  edel  gedachten 
Liebling  ausdrückend,  der  nach  dem  Mythus  von  einem  Stier  getödtet  und  von 
Zeus  in  einen  Weinstock  (was  sein  Name  besagt)  verwandelt  wurde.  Ampelos  ist 
im  Augenblick  dieser  Verwandlung  dargestellt,  wobei  der  üebergang  der  mensch* 
liehen  Gestalt  in  die  knorrige  Rebe  mit  besonderer  Meisterschaft  behandelt  ist 
Er  blickt  z&rtlich  zu  dem  ihn  umschlingenden  Gotte  auf,  dem  er  eine  Traube 
reicht.  Der  Panther  springt  an  den  Trauben  empor,  so  dass  ihm  das  Halsband 
von  Epheu  nach  hinten  f&Ut,  und  eine  Eidexe  kriecht  an  dem  Stamm  hinauf. 
Was  der  rechte  Arm  des  Gottes  ursprünglich  gehalten,  lasst  sich,  da  derselbe 
neu  ist,  nicht  ermitteln. 

Fig.  !•.  Statue  in  weiblichem  Gewand,  von  welcher  es  zweifelhaft  bleibt, 
ob  sie  einen  Dionysos  vorstellt,  denn  der  Kopf,  obgleich  ehi  antiker  Bacchus« 
köpf,  ist  der  überhaupt  mehrfach  restaurirten  Figur  erst  neuerdings  aufjgesetst 
worden,  üebrigens  fehlt  es  auch  in  der  späteren  Kunst  nicht  an  weiblich  beklei- 
deten Dionysosbildem. 

Fig.  ••.  Dionysos  in  hochgeschürztem  Gewände,  das  ihm  das  Ansehen 
weiblicher  Grestalt  gibt,  das  Pantherfell  darüber  gegürtet,  und  in  hohen  Kothur- 
nen, die  oben  mit  Pantherköpfen  verziert  sind,  das  weite  Obergewand  grossen- 
theils  Ober  das  Haupt  der  kleinerenjweiblichen  Gestalt  geworfen,  die  in  der  alter- 
thümlichen  Haltung  des  Gewandlüftens  neben  ihm  steht  und  für  Elpis  oder  Aphro- 
dite gelten  kann.  Beide  Statuen  sind  in  der  Gegend  von  Tusculum,  von  wo  sie 
nach  Rom  und  sp&ter  nach  London  kamen,  ohne  H&nde  gefonden  worden,  was 
zu  widersprechenden  Restaurationen  und  Abbildungen  Veranlassung  gegeben  hat. 
Fig.  81.  In  Dionysos  mit  Eros,  einer  Marmorgruppe  des  Museum  Wors- 
leyanum,  tritt  uns  eine  der  schönsten  Dionysosbildungen  entgegen,  die  zwischen 
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Mftnnliekeit  und  Wdbliehkeit  in  der  Mitte  steht  nnd  die  Vontige  beider  rereinigt. 
Der  Eros  trftgt  einen  Ephenkranz  und  die  Nebris,  ist  also  ein  bacchischer. 

Fig.  ••.  Ariadne,  Kolossalstatue  im  raticanischen  Museum,  vormals  filr 
Kleopatra,  dann  für  eine  schlafende  Nymphe  gebalten,  von  Yiscouti  zuerst  für 
Ariadne  erkl&rt,  aber  mit  unzureichenden  GrOnden,  bis  Jacobs  ihre  Ueberein- 
Btimmung  mit  der  entsprechenden  Figur  einer  perinthischen  MOnze  nachwies, 
welche,  unter  Alexander  Seyerus  geprägt,  das  Auftreten  des  Dionysos  und  seines 
Gefolges  vor  der  verlassenen,  schlafenden  Ariadne,  nach  einer  ohne  Zweifel  sehr 
berflhmten  Statuengruppe,  darstellt  Sie  ist  also,  jener  Gruppe  entnommen,  als 
Copie  einzeln  ausgeführt,  und  war,  da  die  Bflckseite  unbearbeitet  blieb,  wahr- 
scheinlich zur  Aufstellung  in  einer  Nische  oder  an  einer  Wand  bestimmt. 

Fig.  9M  Ariadne,  traurig  am  Boden  sitzend,  während  das  Schiff  mit  auf- 
gespanntem  Sogel  den  Theseus  entfahrt,  sei  es,  dass  er  ihrer  Liebe  und  des  ret- 
tenden Fadens  undankbar  vergass  oder  sich  widerstrebend  dem  Willen  der  Götter 
fftgte.  Neben  ihr  steht  ein  Eros,  die  Hand  ausstreckend.  Wenn  die  Abbildung 
des  Wandgemäldes  richtig'  ist,  so  sehen  Beide  nicht  nach  dem  Schiffe,  sondern 
in  die  Höhe,  so  dass  man  sich  von  dort  die  Ankunft  des  Dionysos  zu  denken 
hätte. 

Fig.  9  4L.  Dionysos  und  Ariadne  in  Liebesvereinigung,  eine  der  vielen  heili- 
gen Hochzeiten  der  alten  Mythen,  welche  auf  gegenwärtigem  Wandgemälde  von 
ein»  nebenan  gelagerten  Kitharödin  besungen  wird. 

Fig.  95.    Trunkener  Dionysos.    Nach  einer  Gemme. 

Fig.  ••.  Dionysos  mit  seinem  Gefolge  (Thiasos)  der  von  Theseus  verlasse- 
nen, schlafenden  Ariadne  nahend.  Eine  seiner  bacchischen  Begleiterinnen  mit 
Thyrsos  fahrt  den  mehr  wonnig  träumenden  als  begehrenden  Gott  zu  der  Schlä- 
ferin, der  ein  Eros  das  Gewand  wegzieht,  so  wie  auf  dem  vorhergehenden  Bilde 
Fig.  24  der  Gott  selbst  es  thut.  Die  bekränzte  weibliche  Flflgelgestalt  mit  Zweig 
und  Schale,  an  welcher  Ariadne  ruht,  wird  als  Nachtgöttin  ge&sst;  sonst  erscheint 
auf  Darstellungen  dieser  Art  der  Schlafgott  an  ihrer  Stelle.  Mit  vielem  Humor 
ist  der  dicke  alte  Silen  gemalt,  der,  von  einem  Satyr  gezogen,  keuchend  das  Fels* 
plateau  erklettert,  das  der  vom  übrigen  Gefolge  aus  Neugier  und  Theilnahme  be- 
schauten Scene  gleichsam  zur  Bühne  dient. 

Fig.  99.  Zurückfohrung  des  Hephästos  in  den  Olymp  durch  Dionysos.  Hirt 
ist  der  erste,  der  die  Bedeutung  der  Yasenbilder,  die  diesen  Gegenstand  behan- 
deln, erkannt  hat  Es  ist  der  Mythus,  wonach  Hephäst,  von  seiner  Mutter  aus 
dem  Olymp  geworfen,  ihr,  wie  der  Schmied  von  Jüterbogk,  einen  Stuhl  schickte, 
der  sie  mit  unsichtbaren  Fesseln  ge&ngen  hielt,  und  trotz  der  Bitten  aller  Götter 
nicht  zurückkehren  wollte,  bis  Dionysos  ihn  berauschte  und  auf  dem  Esel  in  den 
Göttersaal  zurückführte,  worauf  Hera  aus  ihrem  Zwangsthron  erlöst  wurde.  In 
einem  Dionysosheiligthume  zu  Athen  war  die  Zurückfflhrung  des  Hephäst  in  den 
Himmel  -nebst  der  Erscheinung  des  Dionysos  vor  der  schlafenden  Ariadne  und  ein 
paar  andere  von  den  auf  ihn  bezüglichen  Mythen  handelnde  Bilder  gemalt  Auch 
war  die  Zurückführnng  von  Pindar  mit  heiligem  Ernste  besungen  nnd  von  Epi- 
charmos  gleich  andern  Göttergeschichten  zum  Gegenstand  der  Komödie  gemacht 
Auf  unserem  Yasengemälde  ist  Hephästos  nnbärtig  mit  Thyrsos,  Hammer ^  Zange 
und  Feuer,  auf  einem  andern  ist  er  bärtig  dargestellt  Auf  dem  unsrigen  folgt 
ihm  ein  Satyr  mit  der  Doppelflöte,  in  welchem  man  nur  Marsyas  erkennen  kann, 
auf  einem  andern  ein  ganz  gleich  gebildeter  Satyr  mit  einer  Kithar,  ein  Beweis, 
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wie  sehr  die  Mythen  in  einander  fiiessen.  Zahlreich  sind  die  Darstellnngen,  ia 
welchen  der  Weingott  bald,  wie  hier,  von  Silen  oder  einem  andern  Mitgliede  sei- 
nes Schwarmes  geschoben,  bald  nntersttttzt  oder  gar  getragen  wird. 

Fig.  99.  Ein  Satyr  fasst  und  kflsst  eine  M&nade,  die  sich  nicht,*  wie  auf 
andern  Bildern,  sträubt,  sondern  die  Liebkosung  gutwillig  hinzunehmen  und  ini 
erwidern  scheint  Ihm  ist  Syrinx  und  Hirtenstab,  ihr  Thyrsos  und  Tympanon 
entfallen. 

Fig.  S9.  Dionysos  hat  auf  einen  am  Boden  liegenden  Pan  den  Fuss  ge- 
setzt und  giesst  zugleich  grossmttthig  aus  seinem  Rhyton  dem  cThiere»  Wein  in 
die  Schale,  deren  schiefe  Haltung  aber  die  wohlth&tige  Absicht  zu  vereiteln  droht. 

Fig.  SU.  Pentbeus,  der  Bacchusfeind,  wird  von  den  M&naden  zerrissen, 
wobei  sich  der  Panther  des  Dionysos  auch  sein  Theil  nimmt.  Welche  von  den 
wüthenden  Weibern  die  den  Sohn  fQr  ein  wildes  Thier  haltende  Mutter  Agaue 
sein  soll,  scheint  nicht  angedeutet.  Hinter  den  Mftnaden  kommt  der  bacchische 
Zug  heran,  durch  zwei  Kentauren  angedeutet,  von  denen  der  eine  die  Eithar 
spielt,  w&hrend  der  andere  die  Hand  erhebt,  so  dass  man  annehmen  kann,  dass 
diieser  eine  Gebftrde  des  Erbarmens  mache  und  jener  die  M&naden  durch  sein 
Spiel  zu  besänftigen  suche.  Nach  einer  andern  Auffassung  des  beschädigten  Re- 
liefs hingegen  spielt  der  zweite  Kentaur  die  Flöte,  wonach  die  Musik  auch  eine 
entgegengesetzte  Bedeutung  haben  könnte.  Die  dritte  Figur,  die  dem  Schauspiel 
mit  dem  Arm  vorm  Kopfe  aufmerksam,  vielleicht  bestfiizt  zusieht,  muss  gleich- 
falls zum  Zuge  des  Gottes  gehören.  Die  weibliche  Gestalt  auf  der  andern  Seite, 
mit  Wasserkrng  und  Schlange,  die  zu  schlafen  oder  zu  trauern  scheint,  ist  die 
Qnellnymphe  des  Kithäron. 

Fig.  St.  Bacchischer  Zug.  Der  Gott,  von  einem  kentaurischen  Zweige- 
spann in  Begleitung  eines  Löwen  und  eines  Panthers  gezogen,  sitzt  thronend  mit 
Thyrsos  und  Kantharos  auf  demW  agen,  nackt,  das  Gewand  segelartig  um  Haupt 
und  Schultern  gebläht,  wie  dieMänaden  des  vorhergehenden  Bildes.  Er  ist  gegen 
eine  hinter  ihm  stehende  weibliche  Gestalt  gewendet,  die  ihn  am  Arme  hält  und 
wegen  ihrer  untergeordneten  Stellung  weniger  fftr  Ariadne  als  fOr  eine  der  ande- 
ren Begleiterinnen,  Methe,  Nysa  oder  dergl.,  gelten  kann.* Ein  Eros  schwebt  als 
Wagenlenker  über  dem  älteren  der  beiden  Kentauren,  der  einen  Baumast  trägt. 
Der  jüngere  hat  einen  Krater  auf  der  Schalter.  Vor  dem  Gespann  gehen  ein 
flötenblasender  Satyr  und  eine  Bacchantin,  die  das  Tympanon  schlägt,  und  ein 
Pan,  der  das  Mysterienkästchen,  aus  welchem  sich  die  Schlange  hervorringelt, 
aufgetanzt  zu  haben  scheint,  und  nun  auf  den  dem  Dionysos  vorausfahrenden 
Wagen  tritt.  Die  beiden  mit  der  Maske  auf  diesem  niedrigen  Wagen  siteenden 
Gestalten  können ,  obgleich  Musen  im  Gefolge  des  Dionysos  selten  vorkommen, 
wohl  nur  die  beiden  bacchischen  Musen  der  Tragödie  (Melpomene)  und  der  Ko- 
m<),die  (Thalia)  sein.  Ihr  Eselgespann  ist  vermuthlich  vor  Trunkenheit  zu  Boden 
gefallen;  ein  Satyr  und  ein  Pan  bemtihen  sich,  es  wieder  auf  die  Beine  zu  bringen. 
Ein  alter  Satyr  bringt  die  mystische  Wanne,  mit  Frachten  gefüllt.  Zwei  jOngere 
tragen  der  eine  ein  Lamm,  der  andere  ein  Rind. 

Fig.  89.  Dionysos  in  zärtlicher  Umarmung  mit  seiner  Mutter  Semele,  die 
er  aus  der  Unterwelt  in  den  Olymp  eingefahrt  hat,  wo  sie  fortan  unter  dem  Namen 
Thyone  heimisch  ist.  Vor  ihnen  mit  dem  Lorbeerzweige  steht  Apollon,  hinter 
welchem  ein  kleiner  Satyr  die  Doppelfiöte  bläst.  Auf  dem  merkwürdigen  etrus- 
kitchen  Spiegel,  dem  dieses  Bild  entnommen  ist,  sind  die  Namen  der  Figuren 
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etruskiscli  befgescbrieben.  Dionysos  befsst  Pbnpbluns  (Popnlonius),  Semele  Semla 
und  Apoll  (der  aucb  sonst  mit  Dionysos  verbunden  erscheint  und  in  Delphi  selbst 
das  Hefligthum  mit  ihm  theilte)  Apulu. 

Fig.  SS.  Bacchanal,  Retief  eines  Marmorkraters  (der  sogen,  mediceischen 
Marmorrase),  jetzt  im  Louvre.  Die  Hauptfiguren  sind  —  Fig.  33  a  in  der  Mitte  — 
Dionysos  und  eine  kitharspielende  Bacchantin,  auf  deren  Schulter  er  sich  lehnt, 
in  der  andern  Hand  emen  Thyrsos  mit  rohrartigem  Schafte  haltend;  am  Boden 
sein  Panther,  der  einen  Thyrsos  in  den  Klauen  h&lt.  Daneben  tanzt  ein  Satyr 
in  YerzOckung.  Weiterhin  -^  Fig.  38  b  —  erscheint  der  trunkene  Silen,  der  sein 
Karchesion  hat  fallen  lassen  und  es  mit  charakteristisch  hfilflosem  Arme  wieder 
aufheben  will,  wobei  er,  um  nicht  vollends  hinzustfirzen,  von  einem  Satyr  gehal- 
ten wird.  Eine  Bacchantin  mit  Klappern,  ein  Satyr  mit  der  DoppelflOte,  eine 
Bacchantin  mit  der  Lyra,  von  einem  Satyr  zum  Tanze  oder  in  anderer  Absicht 
angefasst,  und  eme  in  reizender  Haltung  mit  dem  Tympanon  tanzende  Mänade 
vollenden  das  Bild,  dessen  Kreis  sich  mit  der  letzteren  —  Figur  33a  links  -- 
schliesst. 

Fig«  S4.  Satyr  und  M&nade  in  orgiastischem  Tanze  begriffen,  wunder- 
volle Gestalten  eines  Reliefs  in  Villa  Albani ,  deren  eine  jene  berühmte  Bacchantin 
des  Skopas,  die  mit  zurückgeworfenem  Haupt  und^fliegenden  Haaren  ein  Reh- 
böcklein zerreisst,  fast  buchstäblich  wiedergibt  Der  Satyr  hat  durch  das  Instru- 
ment in  seiner  Rechten,  das  ein  Schellenstock  zu  sein  scheint,  und  durch  die  drei 
Hdmer  auf  dem  Kopfe  (die  andererseits  gar  für  Zöpfe  erkl&rt  werden)  der  archäo- 
logischen Forschung  viel  zu  rathen  aufgegeben. 

Fig.  SS  und  SS.  Bacchantinnen,  Reliefs  in  Villa  Albani,  die  eine  mit 
Tympanon,  die  andere  mit  Cymbeln,  bdde  mit  einem  haubenartigen  Kop4[>utz 
ausgestattet.     % 
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Clarac  pl.  273  nr.  1575.  Fig.  16.  Marmorstatae  im  Lonvre. 
Bouillon.  Mas.  I,  Z9,  Fig.  17.  Statue  im  Loa  vre.  Clarac  pl. 
272  nr.  1570.  Fig.  18.  Marmorgrnppe  im  Brit.  Mas.  III,  11. 
Fig.  19.  Statae  im  Vatican.  Clarac  pl.  697  nr.  1643.  Fig.  20. 
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Fig.  25.  Dionyeos.  Geschnittener  Stein.  Mas.  Woraley.  n,  11. 
Flg.  26.  Dionysos  mit  Gefolge  bei  Ariadne.  Wandgemilde  in 
Neapel.  Mas.  Borb.  III,  6.  Fig.  27.  Dionysos,  den  Hephästos 
in  den  Olymp  zarfiokfdhrend.  Vasenbild.  Tisohbein,  Vas.  gr. 
Fig.  28.  Fano  and  Baochantiu.  Wandgemälde.  Pitt.  d'F>o<il.  I, 
85.  Fig.  29.  Dionysos  und  Pan.  Wandgemälde.  Pitt.  d'Ercol. 
III,  187.  Fig.  35.  Pentheos  von  den  M&naden  zerrissen.  Bas- 
relief. Gal.  Giustiniana  I,  104.  Fig.  31.  Bacchischer  Zag.  Re- 
lief im  Yatican.  Mas.  Pio-Clem.  Y,  7.  Fig.  83.  Dionysos  und 
Semele.  Mon.  ined.  doli'  Inst.  I,  56.  Fig.  33  a,  b.  Bacchanal. 
Relief  im  Loavre.  Clarac.  pl.  131  nr.  143.  Fig.  34.  Satyr  nnd 
Mänade.  Basrelief  in  der  Villa  Albani.  Zogga,  Bassir.  t.  82. 
Flg.  35,  36.  Bacchantinnen.  Relief  in  der  Villa  Albani.  Zoegm, 
Bassir.  t.  19. 
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Fig.  t—- m  sind  mit  einer  einzigen  Ansnahme  den  berOhmten  hercolaneisch- 
pompejaniscben  VTandmalereien  entnommen,  welche,  theils  mythologische  Barstel- 
lungen von  grösserer  Bedeutung,  theils  untergeordnetere,  mehr  decorative  Gebilde 
enthaltend,  ohne  Zweifel  die  verschiedenen  Epochen  der  griechischen  Kunst  als 
Copieen  reprftsentiren.  Die  letztere  Art  von  Bildern,  leicht  hingeworfen,  aber  mit 
grösster  Anmuth  behandelt  und  eine  reiche  Abwechslung  bieten^  enthält  die  be- 
rühmten schwebenden  Gestalten  von  Tänzerinnen,  deren  unsere  vorhergehende 
Abtheüung  eine  Auswahl  gebracht  hat,  von  Kentauren  mit  Mänaden,  Kentauren- 
weibem  mit  Bacchanten  etc.  Ihre  Urbilder  sind  in  dem  Kreise  der  j  fingeren  atti- 
schen Kunst  zu  suchen,  welche  den  Satyrn  ihre  gefällige  Bildung  und  den  früher 
missgestaltig  Zusammengesetzen  Kentauren  jene  wunderbare  Verschmelzung  von 
Menschen-  und  Thierleib  gegeben  hat,  an  die  man  wegen  ihrer  Katnrwahrheit 
beinahe  zu  glauben  genöthigt  ist. 

Fig.  1  und  9.  Kentanriden,  je  eine  einen  Bacchanten  im  Fluge  dahintra- 
gend,  besonders  anmuthig  auf  dem  zweiten  Bilde,  wo  der  Bacchant  das  Kentau- 
renweib umhalst  und  so  an  ihr  hängend  von  ihr  fortgetragen  wird,  während  beide 
die  Cymbehi  mit  einander  anklingen. 

Fig.  S.    Kentaurin,  eine  Mänade  mit  Thyrsos  auf  dem  Backen  dahintragend. 

Fig.  4.  Bacchantische  Tänzerin,  mit  einem  Satyr  im  Tanze  schwebend  und 
Ine  durch  die  Lflfte  dahingeftlhrt. 

Fig.  ft.  Satyr  mit  Nebris  und  Hirtenstab,  neben  ihm  ein  Knabe,  der  die 
Syrinx  bläst. 

Flg.  •.  Pan  (denn  im  Original  hat  er  Hörner)  oder  Marsyas  als  gehörnter 
Satyr  unterrichtet  den  Olympos  im  Flötenspiel. 

Fig.  V.    Mänade  und  Satyr,  wie  Fig.  4,  nur  anders  im  Tanze  gruppirt 

Fig.  9.  Kentaur  mit  Mänade,  wohl  die  schönste  aller  dieser  antiken  Hexen- 
fahrten. Die  Mänade  sitzt  oder  kniet  vielmehr  in  der  kühnsten  Stellung  dem  mit 
gebundenen  Händen  dahinstürmenden  Kentauren  auf  dem  Rücken,  und  treibt  ihn, 
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indem  sie  ihn  an  den  Haaren  gefasst  hält,  durch  StOsse  mit  dem  einen  Fnss  and 
dem  Thyrsod  zu  noch  wilderem  Jagen  an. 

«flg.  •.  Satyr,  ein  mit  einer  Traube  spielendes  Satyr-  (oder  Dionysos-)  Kind 
auf  der  Schalter  tragend,  zu  dem  er  zärtlich  aufblickt,  während  er  die  C3rmbeln 
zusammenschlägt.  Schöne  Statuengruppe  in  höufigen  Wiederholungen,  die  auf  ein 
gefeiertes  Original  hinweisen. 

Fig.  tO.  Mänade  und  Satyr,  wie  Fig.  4  und  9,  wieder  anders  gruppirt. 
Diese  drei  Wandgenlälde  geben  einen  Begriff  von  der  unendlichen  Manigfaltigkeit 
dieser  in  Freudenraasch  und  Tanzbegeisterung  dahinbrausenden  Gruppen. 

Fig.  11.  Jno-Leukothea,  das ■  Dionysoskind  im  Arme,  zu  dessen  Pfle- 
gerin eine  der  Terschiedenen  Mythenverzweigungen  sie  macht  Eine  der  berühm- 
testen Staiaen  des  Alterthums,  echt  griechischer  Herkunft,  einst  in  der  Villa  Al- 
bani ,  jetzt  in  der  Münchner  Glyptothek.  Die  Zärtlichkeit  des  stilischönen  Gesichts 
hat  schon  auf  manche  Beschauer  und  Beschauerinnen  des  Originals  einen  über- 
wältigenden Eindruck  gemacht. 

Fig.  tli— IS  geben  grossentheüs  eine  Aaswahl  aus  derjenigen  Glasse  Ton 
Statuen,  in  welchen  die  Satyrbildung  nach  der  Weise  der  neueren  attischen  Schule 
anmutbig,  ja  zum  Theil  bewundernswürdig  schön  aufgefasst  ist,  und  die  meisten 
derselben,  in  vielen  Wiederholungen,  zum  Theil  sogar,  wie  es  scheint,  aus  Yer- 
kaufslokalen  antiker  Kunsthändler  vorhanden,  weisen  auf  classische  Q^ginale  zu- 
rück, die  sehr  zahlreich  in  Copieen  vervielfältigt  wnrden.  So  kommt  der  scböne 
Jüngling  Fig.  19,  der  Trauben  und  ein  Pantherchen  in  der  Chlamys  trägt,  mehr- 
fach in  ähnlichen  Darstellungen  vor.  Noch  häufiger  ist  der  angeleimte  Flöten- 
spieler Fig.  18,  der  auf  den  berühmten  Satyr  des  Praxiteles  zurückgeführt  wird. 
Von  der  edlen  Gestalt  des  Weinschenken  Fig.  14  sind  nicht  weniger  als  vier 
Exemplare  an  Einer  Stelle,  zu  Antium,  gefunden  worden.  Derber  nnd  kräftiger 
ist  der  die  Ziege  tragende  Fig.  1& ,  der  den  Panther  am  Schwanz  in  die  Höhe 
hebende  und  die  Keule  um  den  Kopf  schwingende  Fig.  19.  Gleichfalls  mehrere 
Wiederholungen  gibt  es  von  dem  die  Cymbeln  zusammenschlagenden  und  den 
Knkuk  (Scabillum)  tretenden;  die  berühmteste  derselben,  die  sich  in  Florenz  be<- 
findet,  gilt  als  von  Michel  Angelo  restaurirt.  Zu  den  zarteren  Gestalten  gehört 
der  nut  d^m  Thyrsos  einherfliegende  Tänzer,  der  zu  Herculaneum  gefunden 
wurde. 

Fig.  19.  Pan.  Auch  dieser  Gott,  der  in  den  Mythen  verschiedene  Wand- 
lungen durchgemacht  hat,  bis  er  zum  Begleiter  bacchischer  Züge  wurde,  hat,  theils 
als  solcher,  theils  allein  oder  in  Gruppen  mit  Satyrn,  Nymphen  etc.  dargestellt, 
von  der  attischen  Kunst  eine  Ausstattung  erhalten,  die  ihn,  gleich  den  Kentau- 
ren, so  glaubwürdig  erscheinen  läset,  als  ob  krummnasige,  zottelbärtige,  muskel- 
starke Menschen  mit  Hörnern  und  Ziegenfüssen  eine  natnrgeschichtliche  Wahrheit 
wären.  Diesen  Eindruck  macht  unter  andern  die  schöne,  mit  dem  Hirtenstab  rüstig 
einherschreitende  Statue  im  brittischen  Museum,  die  hier  abgebildet  ist. 

Fig.  SO.  Pan  in  ungewöhnlicher  Darstellung  an  einem  Pfeiler  lehnend,  einen 
grossen  Mantel  umgeschlagen,  unter  welchem  der  rechte  Arm  verborgen  ist,  wäh- 
rend die  Linke  die  Syrinx  hält.  Ob  das  (in  Griechenland  gefundene)  Original  auch 
so  mephistophelische  Züge  hat,  wie  in  unserer  Abbildung?  In  Müller's  Denk" 
malern  (II,  532)  ist  dies  nicht  der  Fall. 

Fig.  9t.  Der  sogenannte  barberinische  Faun,  jetzt  in  München,  ein  den 
Rausch  ausschlafender  Satyr,  grossartige  Statue,  bei  welcher  der  derbe  Gegenstand 
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ganz  in  d«r  Anrnnth  nnd  Schönheit  der  Behandlung  aufgeht.  »Man  glaubt  sein 
Athmen  zu  hören.« 

Fig.  ••.  Pan,  mit  einer  Bacchantin  nehea  seinem  Schlauche  behaglich  aom 
Zechen  hingestreckt 

Fig.  VS.  Gruppe  (Sympiegma)  eines  Satyrs  und  emes  Hermaphroditen,  der 
sich  mit  H&nden  und  Fflsseu  der  Zärtlichkeit  des  erstem  erwehrt. 

Fig.  S4.  Pan,  voll  innerlicher  Erregtheit  den  Olympos  anf  der  Syrinx  unter- 
richtend. 

Fig.  Vft.  SUen,  auf  seinem  Schlauche  sitzend,  der  als  Bmnnenmflndung 
diente,  ein  Beispiel  der  Unerschöpflichkeit  des  Alterthums  im  Ersinnen  solcher 
Verzierungen. 

Fig.  ••.  Bacchischer  Zug,  Dionysos  mit'Earchesion,  hinter  ihm  eine  seiner 
Begleiterinnen,  die  das  Schenkenamt  versieht,  dann  zwei  Satyrn,  zwischen  ihnen 
eine  Bacchantin. 

Fig.  99.  Dionysos  und  (vermuthlich)  Ariadne,  auf  Felsenstacken  einander 
gegenflber  thronend,  zwischen  ihnen  mehr  nach  hinten  ein  Satyr  mit  angesetztem 
Trinkhom.  Hinter  ihrem  Gotte  lehnt  eine  M&nade  am  Felsen.  Ton  links  kommt 
ein  Satyr  auf  einer  Biga  mit  Panthergespann  daher  gefahren ,  das  ein  Eros  reitend 
und  lyraspielend  lenkt.  Auf  der  andern  Seite  kommt  zu  Ariadne  eine  M&nade 
oder  Meduse  flötenspielend  heran.  Weiterhin  thun  zwei  Mftnaden  oder  Nymphen 
an  dem  betrunkenen  Pan  ein  Werk  der  Barmherzigkeit*  Eine  desgleichen  hebt 
den  Schleier  der  mystischen  Wanne,  und  eine  andere  öffnet  das  mystische  Kftst« 
chen,  aus  welchem  die  Schlange  hervorkommt,  zum  Schrecken  eines  Satyrs,  der 
mit  dem  Hirtenstabe  die  Flucht  ergreift.  Relief  am  Deckel  vom  sogenannten  Sar- 
kophag Gasali  zu  Rom. 

Fig.  98.  Dionysos  auf  dem  Panther  reitend,  mit  einer  Bl&tterkrone  ge- 
schmflckt,  voraus  eine  M&nade  mit  Fackeln,  hintendrein  ein  Satyr,  der  keuchend 
einen  grossen  Krater  mit  beiden  H&nden  trägt.    Yasengemftlde. 

Fig.  ••.  M&nade  oder  Nereide,  wegen  des  Einschenkens  und  Trftnkens 
vielleicht  eher  erstere,  auf  einem  Seepanther  hinschwebend.  Indessen  spielen 
beide  Kreise  in  einander,  denn  aus  den  Nereiden  wird  »ein  Thiasos  des  Meeres, 
der  auch  durch  die  Umbildung  der  dem  Dionysos  geweihten  Thiere  zu  Seeunge- 
henem  ein  ganz  bacchisches  Ansehen  gewinnt.« 

Fig.  S0.  Ekstatische  M&nade.  die  vor  einer  Pansherme.  einen  trinkenden 
Satyr  hinter  sich ,  ein  flötendes  Götterbild  in  die  Höhe  hftlt.  Ueber  die  Bedeutung 
des  letztem  wird  gestritten.  Es  kommt  aber  auf  einem  andern  geschnittenen 
Steine,  wo  die  M&nade  ganz  als  dieselbe  erscheint,  in  Form  einer  Göttin  mit  Schild 
und  Lanze  vor,  die  nur  als  Athene  gedeutet  werden  kann,  daher  Gerhard  (»Ueber 
die  Minervenidole  Athens«)  diese  in  Reliefs  und  Gemmenbildem  häufig  wieder- 
kehrenden Darstellungen  auf  den  Dienst  der  Athena  Skiras  bezieht,  die  mit  dem 
bacchischen  Kreise  in  Verbindung  stand. 

Fig.  Sl.  Satyr  mit  Kind  auf  der  Schulter,  Fi-fichte  im  Pantherfell  haltend, 
neben  ihm  Syrinx  und  Hirtenstab.    Schöner  geschnittener  Stein. 

Fig.  SS.  Bacchischer  Zug,  Relief,  ausgezeichnet  durch  höchst  lebendige 
Handlung,  worin  jedes  Einzelne  für  sich  besteht  und  doch  zu  einem  wundervollen 
Gesammtbilde  zusanmiengreift.  Dionysos,  trunken,  von  einem  jungen  Satyr  unter- 
Btfttat,  eröffiiet  den  Zug,  indem  ein  bärtiger  Satyr  ihm  mit  der  Fackel  voran- 
leachtet.    Hinter  ihm  eine  Kentauride,  in  der  Rechten  die  Krotalen,  die  ihr  ein 
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aaf  ihren  ROeken  gesprungener  Baccbant  zu  entreissen  sacbt.  Dann  folgt  ein  an- 
derer Bacchant  mit  einer  Fackel,  deren  Besitz  ein  grosser  b&rtiger  Satyr  ihm 
streitig  machen  will.  Zwei  Kinder,  welchen  ein  ähnlicher  Satyr  mit  der  Fackel 
folgt,  tragen  auf  einem  Untersatze  einen  kleinen  Altar  mit  brennenden  Flammen. 
Den  Beschluss  macht  eine  Eentanrin,  die  einen  auf  sie  gesprungenen  Satyrisken 
mit  Hülfe  eines  andern  vom  Backen  heninterwirft 

Fig.  99.  M&naden  mit  Thyrsos,  Messer  und  getOdteten  Thieren,  Tympanon 
u.  s.  f.,  im  Tanze  begri£Pen.  Die  zweite  in  der  ReOie,  die  in  bacchischem  Tau- 
mel das  Messer  Ober  dem  Kopfe  und  mit  der  abwärts  gerichteten  Hand  das  Bdck- 
eben  hält ,  ist  wahrscheinlich  eine  Nachbildung  der  berühmten  Mänade  des  Skopas, 
die  auch  auf  andern  Reliefs  und  auf  der  bekannten  Amphora  des  Sosibios  wie- 
derkehrt. 

Fig.  84.  Zwei  Mänaden,  mit  Tbyrsos  und  Tympanon  in  symmetrischem 
Tanze  dargestellt. 

Fig.  99.  Hochzeitzug  des  (bärtigen)  Dionysos  und  derAriadne,  die,  auf  dem 
Wagen  einander  gegenüber  gelagert  und  ein  grosses  Rhyton  haltend,  von  einem 
zärtlichen  Kentanrenpaare  gezogen  werden.  Ein  Satyr  mit  Schlauch  begleitet  den 
Wagen ,  ein  Eros  mit  Fackel  steht  hinten  auf,  ein  Satyr  mit  nach  dem  Trinkhom 
ausgestreckter  Rechten  folgt,  und  der  Pan  mit  Fackel,  so  wie  der  Satyr  mit 
Schlauch  scheinen  rückwärts  nach  weiteren  Figuren  zu  blicken,  die  vermuthlich 
auf  dem  Original  dieses  in  der  Münchner  Glyptothek  befindlichen  Sarkophagbildes 
vorhanden  waren.  Dem  Hochzeitwagen  geht  ein  anderer  mit  Panthergespann  vor- 
aus, worauf  eine  weibliche  Figur,  die  für  Venus  pronuba  gehalten  wird.  Ein  Sa- 
tyrisk  stützt  ihr  den  Arm,  der  einen  leeren  Kantharos  in  die  HOhe  hält.  Ein 
Eros  mit  Fackel,  etwa  Uymenäos,  steht  bei  ihr  auf  dem  Wagen.  Ein  anderer 
Eros  als  Lenker  hält  die  Panther  an.  Im  Hintergrund  eine  weibliche  Figur  mit 
Fackel,  eine  Trinkschale  emporhaltend.  Vor  dem  Zug  her  wird  der  trunkene 
Silen  von  zwei  Satyrn  getragen.  Noch  weiter  nach  vorn  tanzt  ein  Pan  voraus, 
das  Tympanon  dazu  schlagend ;  über  dem  zu  Boden  gefallenen  Kantharos  springt  ein 
Panther  zornig  oder  freudig  an  ihm  hinauf.  Die  an  den  Cippus  gelehnte  Bacchantin 
mit  dem  Tympanon  scheint  den  Zug  weniger  zu  eröffnen,  als  in  Schaulust  an  sich 
vorübergehen  lassen  zu  wollen. 

Fig.  99.  Bacchantinnen  in  symmetrischem  Tanze,  ein  Gegenstück  zu  d^ 
hinterwärts  enthüllten  Fig.  34. 

Fig.  911,  Bacchanal.  Dionysos  mit  der  Trinkschale,  auf  einen  Satyr  gelehnt 
und  von  einer  Mänade  gehalten,  bildet  den  Mittelpunkt  des  heitern  Sarkophag- 
reliefs. Der  Satyr  ist  wohl  sein  Liebling  Ampelos;  beide  tragen  den  grossen  Lor- 
beerkranz gleichmässig  quer  über  die  Brust.  Zu  Füssen  des  Gottes  zwei  zu  ihm 
aufschauende  Panther,  Widderköpfe  zwischen  den  Tatzen.  Silen  mit  der  Lyra, 
würdig  bewegt,  doch  auch  etwas  taumelnd;  zu  seinen  Füssen  eine  Maske.  Rechts 
Pan,  mit  Macht  ausschreitend,  nach  einer  Bacchantin  hinter  ihm  zurückblickend, 
zu  seinen  Füssen  ein  Satyrisk  mit  einer  Ziege.  Links  ein  mit  Glocken  behange- 
ner  Bacchant,  eine  Ziege  unter  dem  Arme  und  in  der  andern  Hand  Schlangen 
haltend,  nach  der  Flöte  eines  Satyrs  tanzend,  zu  seinen  Füssen  ein  Panther,  der 
die  Tatze  auf  einen  Fruchtkorb  legt.  Weiterhin  eine  ekstatische  Mänade,  die  den 
Schleier  im  Bogen  über  den  Kopf  haltend  tanzt. 

Fig.  S9.  Bacchische  Seene,  vom  Kasten  des  unter  Fig.  27  genannten  Sar- 
kophags, eines  der  wohlerhaltensten  von  allen,  die  auf  uns  gekommen  sind.   Dio- 
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nysos  und  Ariadne  (nach  andern  Anslef^tmgen  Scmele  oder  Eora)  sind  an  einem 
Abhang  einander  gegenüber  gelagoit.  Zu  ihren  Fflsscn  scheint  der  aach  sonst 
dargestellte  Wettkampf  zwischen  Pan  und  Eros  stattgefunden  ku  haben,  dessen 
Ausgang  \h,  dass  der  besiegte  Pan,  die  Arme  auf  den  ROcken  gebunden,  von 
zwei  Eroten,  deren  einer  eine  Palme  trägt,  als  Sträfling  abgeführt  nnd  von  Silen 
bedräuet  wird.  Neben  Dionysos  sieht  Hermes,  sei  es  als  Gott  der  Palästra,  sei 
es  in  anderer  Bpziehtug  zum  dionysischen  Kreise,  dem  Vorgang  behaglich  zu. 
Bacchantin  und  Satyr  auf  der  Seite  des  Gottes,  Satyr  und  Bacchantin  auf  der  Seite 
der  Gottin  drängen  sich  neugierig  herzu;  die  Bacchantin  auf  letzterer  Seite  lehnt 
sich  auf  einen  Cippus,  der  mit  dem  Bilde  des  Gottes  geschmückt  ist.  Zwei  Prie- 
ster mit  Thyrsos,  Tympanon  und  Nebris,  den  Modius  auf  dem  Haupte,  gewisser- 
massen  den  Gott  selbst  (den  bärtigen)  darstellend,  schliessen  auf  jeder  Seite  das 
Bild.  Der  Gott  reicht  seinem  Panther  zu  trinken,  der  es  aber  vorzuziehen  scheint, 
auf  die  an  dem  Pan  bewerkstelligte  Execution  herabzublicken.  Ein  Löwchen  zu 
Füssen  der  Göttin  scheint  im  Gegensatze  emporsehend  das  Labsal  minder  zu  ver- 
schmähen geneigt.  Neben  ihm  liegt  harmlos  eine  Ziege  am  Boden  Ein  Satyr- 
knäbchen  auf  einem  Felsenvorsprung  neben  der  Göttin  bläst  in  sich  selbst  ver- 
gnügt die  Querflöte  und  scheint  sich  um  das  ganze  Schauspiel  gar  nichts  zu  be- 
kümmern. 

Fig.  SS.  Satyrweibchen,  ihren  Kleinen  auf  dem  Fusse  schaukelnd,  eine  der 
vielen  Darstellungen  aus  dem  häuslichen  Leben  dieser  Dämonen. 

Fig.  40.  Agaue,  die  Mutter  des  Pentheus,  den  sie  in  bacchischer  Wutli  gc- 
tödtct,  in  der  einen  Hand  das  Schwert,  in  der  andern  das  abgehauene  Haupt  des 
Sohnes  haltend,  noch  in  der  später  von  Enttäuschung  gefolgten  Raserei  begriffen. 

BildorqueUen :  Tafel  IX.  Fig.  1.   Wandgemälde.  Pitt.  d'Ercol.  I,  p.  145.     Fig.  2.  Wand- 

gem.  Kbds.  I,  p.  149.  Fig.  3.  Wandgem.  Ebds.  I,  p.  141. 
Fig.  4.  Faau  o.  Bacchantin.  Kbds.  I,  p.  159.  Flg.  5.  Faun, 
Wandgem.  Mus.  Horb.  X.,  42.  Fig.  0.  Marayas  und  Olympos. 
Wandgem.  Pitt.  d'£rcoI.  III,  p.  101,  Flg.  7.  10.  Faun  und 
Bacchantin.  Wandgem.  Nach  Mus.  Borb.  Fig.  8.  Wandgemälde. 
Pitture  d*Erco1.  I,  p.  136.  Fig.  9.  Satyr  mit  Satyrkind.  Statue 
zn  Neapel.  Giarar,  pl.  704B,  nr.  1628  A.  Flg.  11.  Leukotbea. 
SUt.  in  der  Glypt.  zu  München.  Clarac  pl.  673,  1355  A.  Fig. 
12.  FauD.  Stotue  im  Louvre.  Clarac,  pl.  299,  1683.  Fig.  13. 
Faun.  Stat.  im  Louvre.  Clarac,  pl.  296,  1671.  Fig.  14.  Faun. 
Stat  im  Mus.  zu  Dresden.  Clarac,  pl.  712  nr.  1695.  Fig.  15. 
Faun,  SUt.  zn  Madrid.  Clarac  pl.  726  E,  nr  1671  H.  Fl^  16. 
Faun.  Stat.  In  der  Sammlung  Fourtal&s.  Clarac  pl.  711  nr. 
1693  A.  Fig.  17.  Faun.  Stat.  im  Louvre.  Clarac  pl  297,  1710. 
Fig.  18.  Faun.  Bronzestatue  aus  Herculanum  im  Mus.  zu  Nea- 
pel. Clarac  pl.  716  A.  1712  B.  Flg.  19.  Pan.  Statue  im  Brit. 
Mu8.  Clarae  pl.  726  A,  nr.  1740A.  Fig.  20.  Pan.  SUtue  zu 
Athen.  Clarac  pl.  726  F,  nr.  1736  K.  Fig.  21.  Schlafender  Sa- 
tyr, in  der  Glyptolh.  zu  München.  Clarac  pl.  710  A,  nr.  1723. 
Fig.  22.  Pau  mit  Bacchantin.  Gruppe  im  Mus.  zn  Neapel.  Cla- 
rac pl.  736  nr.  1736  B.  Fig.  23.  Satyr  mit  Hermaphrodit. 
Gruppe  Im  Mus.  zn  Dresden.  Clarac  pl.  672  nr.  1735.  Fig.  24. 
Pan  mit  Olympos.  Gruppe  im  Mus.  zu  Florenz.  Clarac  pU  726  B 
nr.  1736  D.  Fig.  25.  Silen.  Stat.  in  Neapel.  Clarao  pl.  734  0 
nr.  1766  G.  Fig.  26.  Bacchanal  Vasenblld.  Nach  Mus.  Borb. 
Fig.  27  (s.  Fig.  88).  Bacclianal.  Deckel  eines  Sarkophags.  Mds. 
Pio-Clem.  V.  Fig.  28.  Dionysos.  Vasengem&lde  bei  Tischbein, 
Yas.  etc.  II,  43.    Fig.  29.  Pitt.  d'Erco).  III,  pag.  17.    Fig.  30. 
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Hinade.  GMchnittener  Stein.  Oerbftrd,  Minerrenidole  Taf.  IT, 
10.  Fig.  31.  Satyr.  Geschn.  Stein.  Mus.  Borb.  II,  9S.  Fig.  32. 
Bacchanal.  Relier.  Mns  Pio-Glem.  IV,  21.  Fig.  33.  Baeehan- 
tinncQ.  Relief  in  der  Villa  Albani.  Zoega  Bassirilievi  tav.  84. 
Fig  34  Bacchantinnen.  Ebds.  tav.  5.  Fig.  3ö.  RacchiscUer  Zug. 
Sarkophagrelief  in  der  Glypt.  zu  Miinchen.  Sickler  n.  Reinhard, 
Almanach  aus  Rom  II,  18.  Fig.  36.  Bacchantin  neu.  Relief  in 
der  Villa  Albani.  Zoega,  Bassir.  tav.  V.  Fig.  37.  Bacchanal. 
Sarkophagrelief.  Mus.  Pio-Glem.  IV,  20.  Fig.  38.  Bacchanal. 
Sarkophagrelief.  Ebds.  V.  Fig.  39.  Satyrn.  Geschnitt.  Stein. 
Wicar,  Gal.  de  Finr.  II.  20.  Fig.  40.  Miuade.  Geschnitt  Stein. 
0.  Müller,  Denkmäler  II,  Taf.  87  nr.  438. 
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Fig.  i.  Bähender  Hermaphrodit,  von  drei  Eroten  nmgeben,  deren  einer  mit 
einem  Blatte  fächelt,  während  der  andere  anf  einem  Saiteninstrument  spielt  nnd 
der  dritte  eine  Syrinx  blftsi    Geschnittener  Stein. 

Fig.  2.  ErQS,  Marmorstatue  im  Mnsenm  yon  Neapel,  nebst  andern  Wieder- 
holungen auf  das  Original  des  Praxiteles  znrückweisend ,  das  einst  xn  Thespift 
stand.  Der  Meister  hatte  selbst  sein  Werk  loben  mttssen.  Pbryne,  die  sich  die 
beste  seiner  Arbeiten  auswählen  durfte,  ohne  dass  er  ihr  dieselbe  nennen  wollte 
brachte  ihn  mit  List  dazu.  Als  er  einmal  bei  ihr  war,  stürzte  ein  Sklave  herein 
und  meldete,  es  brenne  in  seiner  Werkstatt  und  seine  meisten  Werke  seien  schon 
in  Flammen  aufgegangen.  Da  rief  Praxiteles  zur  Thare  eilend,  wenn  sein  Satyr 
und  sein  Eros  darunter  seien,  so  sei  es  um  all  sein  Schaffen  geihan.  Phryne  aber 
beruhigte  ihn  jetzt  und  wählte  sich  den  Eros,  den  sie  ihrer  Vaterstadt  Thespiä 
gehenkte.  Das  Bild  wurde  von  Caligula  geraubt,  von  Claudius  den  Thespiem  zu- 
rückgegeben, von  Nero  aber  zum  z weitenmale  nach  Rom  gebracht,  wo  es  ver- 
branute.  (Da  Pausaoias  an  der  Stelle,  wo  er  diesen  wiederholten  Raub  erzählt, 
im  gleichen  Athem  von  dem  ebenfalls  zu  Thespiä  aufgestellten  Erosbilde  des  Ly- 
sippos  spricht,  so  hat  man  gestritten,  welches  von  beiden  Bildern  gemeint  seij 
aber  der  Zusammenhang  macht  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  von  dem  Praxi- 
telischen  die  Bede  ist.)  Der  thespische  Eros  des  Praxiteles,  aus  penteiischem 
Marmor,  anf  der  Zwischenstufe  zwischen  dem  Knaben  und  Jüngling  dargestellt, 
trug  vergoldete  Flügel  und  stand  ruhig  vor  sich  hinblickend  da.  Er  entspricht 
also  dem  einen  der  beiden  Praxitelischeu  Erosbilder,  welche  Kallistratos  schildert 
(das  andere  war  in  Parion),  ein  weicher  Knabe  voll  Zitrtlichkeit  und  Sehnsucht  in 
der  Blathe  des  Jugendalters,  die  Locken  bis  zu  den  Augbranen  vorwärts  fallend, 
durch  ein  Band  von  der  Stime  zurückgehalten,  das  Auge  voll  Liebreiz,  sehn* 
süchtig  und  doch  verschämt  blickend.  Drei  Werke  sind  es,  die  vornehmlich  die- 
sen Charakter  überliefern,  die  gegenwärtige,  einzig  vollständige  Statue,  die  ein 
Stück  des  Bogens  in  der  Hand  hält  nnd  Gewand  und  Köcher  neben  sich  am 
Baumstrunk  hat,  dann  der  berühmte  vaticanische  Torso  ohne  Flügel,  beide  in  der 
gesenkten  Hältung  und  dem  schwärmerisch  träumerischen  Ausdrucke  des  Kopfes 
ganz  der  Besdireihnng  des  alten  Rhetors  gleichend ,  endlich  ein  in  Athen  gefun- 
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dener  und  im  brittiselien  Musenm  befindlicher  Eros,  der  durch  die  Schönheit  sei- 
ner EQrperbüdong  den  ansiittelbarsten  Anspruch  auf  die  Schule  des  Praxiteles 
macht,  aber  neben  den  VerstQmmlungen  der  Arme  und  des  rechten  Beines  ohne 
Kopf  ist. 

Flg.  8.  Peinigung  der  Psyche.  Die  ohne  Zweifel  aus  Mysteriendarstellon- 
gen  Ton  Sündenfall,  Bnsse,  Läuterung  und  Erlösung  entstandene  Legende  Ton 
Eros  und  Psyche,  aus  welcher  Appulejus  sein  M&rchen  Amor  und  Psyche  gestal- 
tete, hat  der  Kunst  den  Stoff  zu  zahlreichen,  theils  tiefsinnigen  Bildern,  theils 
bloss  artigen  Spielereien,  wie  sie  auch  am  Eros  selbst  und  seinen  masslosen  Ver- 
vielfUtigungen  herrortreten,  dargeboten.  Gegenwärtiges  Wandgemälde  stellt  eine 
der  vielen  Peinigungen  der  Psyche  dar.  Ein  Eros,  der,  wie  sie  selbst,  Schmetter- 
lingsflflgel  trägt,  brennt  die  gefesselt  Dasitzende,  deren  auf  den  Rücken  gebun- 
dene Arme  von  einem  andern  Eros  gehalten  werden,  mit  einer  Fackel  an  der 
Brust,  während  er  eine  andere  Fackel  auf  den  Boden  stösst,  um  sie  cur  wech- 
selnden Folter  tanglicher  zu  machen.  Ein  dritter  Eros  giesst  in  der  Luft  schwe- 
bend Wasser  auf  sie  herab,  sei  es,  um  ihr  einige  Linderung  zu  gewähren  oder 
um  ihre  Qnal  zu  verlängern.  Die  weibliche  Gestalt  hinter  Psyche,  die  mit  der 
Linken  das  Gewand  von  der  Brust  in  die  Höhe  zieht  und  sich  in  den  Busen 
schaut,  ist  Nemesis,  welche  häufig  in  dieser  Haltung  dargestellt  wird  und  zu  den 
Wechselverhältnissen  der  Liebe  in  besonderer  Beziehung  steht 

Fig.  4.  Eros  und  Psyche  in  Umarmung  und  Knss,  berflhQite  Marmozgmppe 
im  capitolinischen  Museum,  nebst  andern  geringeren  Wiederholungen  auf  ein  be- 
deutendes Original  zurückweisend. 

Fig.  ft.  Eros  und  Psyche  im  HochzeitszugO)  beide  verschleiert,  er  eine  Tatbe 
tragend,  werden  von  einem  fietckeltragenden  Eros  als  Hymenäos  an  einer  Wollen- 
binde dem  Brautbette  zugeführt,  das  ein  anderer  Eros  aufdeckt.  Ein  dritter  folgt 
dem  neuvermählten  Paare,  indem  er  eine  Schwinge  mit  Aepfeln  über  ihren  Häup- 
tern hält  Berühmte  Gemme  des  Tryphon,  der  durch  eine  —  übrigens  nicht  fftr 
echt  gehaltene  —  Aufschrift  als  Yertotiger  angegeben  ist. 

Fig.  •.  Eros  anf  emem  Löwen  reitend  und  die  Lyra  dazu  spielend.  Be- 
rühmte Gemme  des  Steinschneiders  Protarchos.  *" 

Fig.  9.  Münze  des  Caracalla,  von  Germe  in  Galatien,  die  drei  Chariten  be- 
kleidet darstellend.  Umschrift :  £111  2TPAT.  AjiEBANJFOT  FEFMIINSIN  (anter 
dem  Prätor  Alexander,  M.  der  Germener). 

Fig.  9.  Die  Chariten,  in  der  Dreizahl,  und  nackt,  wie  man  sie  seit  der 
Mitte  des  4.  Jahrhunderts  im  Gegensatze  zu  der  früheren  Bekleidung  (z.  B.  an 
den  dem  Sokrates  zugeschriebenen  Grazien)  zu  büdcn  angefangen  haben  mag,  in 
schwesterlicher  Umarmung,  wie  man  sie  in  Statuengmppen  sieht,  Blumen,  Aehren 
und  Früchte  in  fflnden  haltend.    Herculaneisches  Wandgemälde. 

Fig.  •.  Eros  unterstützt  und  gängelt  einen  wankenden  Knaben  ohne  Flügel, 
der  einen  Kranz  mit  einer  Binde  trägt.  Liebliches  Relief  eines  griechischen  Sar 
kophags,  das  die  frühe  Yollendung  und  jenseits  des  Grabes  beginnende  Weiter- 
entwieklung  eines  Kindes  anzudeuten  scheint. 

Fig.  !••  Unruhig  schlafender  Hermaphrodit,  die  schönste  und  berühmteste 
unter  mehreren  Wiederholungen  dieser  Darstellung,  vormals  in  der  Sammlung 
Borghese,  jetzt  im  Lonvre.    Die  geschmacklose  Matratze  ist  neu. 

Fig.  It.  Eros  auf  emer  Biga  mit  einem  Zweigespann  von  Psychen  fahrend, 
die  fx  mit  der  Fackel  statt  einer  Peitsche  lenkt.    Geschnittener  Stein. 
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Flg.  19.  Eros  mit  zwei  Psychen  in  Qeetalt  von  Schmetterlingen  pflflgend, 
die  er  vor  den  Pflug  gespannt  hat  and  mit  der  Fackel  lenkt  Geschnittener  Stein. 

Fig.  18.  Hymen&os,  ans  dem  so  benannten  Hochzeitgesange  als  Personifi* 
cation  hervorgegangen  (daher  auch  znm  Sohn  einer  der  Musen  gestempelt)  und 
zu  einer  ernsthaften  Nebenform  des  Eros  geworden,  kommt  auf  Bildwerken  sonst, 
seiner  Bestimmung  als  Hochzeitgott  gemftss,  meist  in  Gruppen  vor,  ist  aber  auf 
gegenwärtigem  Wandgem&lde  allein  dargestellt,  in  bedeutender  Haltung  an  den 
Altar  gelehnt,  in  der  Rechten  die  Hochzeitfackel,  in  der  Linken  einen  Kranz. 
Der  auf  Liebessegen  bezügliche  Apfel  liegt  mehr  symbolisch  als  malerisch  am 
Boden. 

Fig.  14.  Eros  auf  einer  bewimpelten  Amphora  aber  das  durch  einen  Del- 
phin angedeutete  Meer  schiffend,  auf  Ueberfabren  der  Asche  eines  Verstorbenen 
im  Aschengeftsse  nach  den  elysischen  Inseln  bezogen,  vielleicht  auch  nur  Spie- 
lerei.   Geschnittener  Stein. 

Fig.  tft.  Psyche,  nach  dem  M&rchen  des  Appulejus  von  ihrer  Qualerin 
Venus  in  die  Unterwelt  gesandt,  um  ihr  von  Proserpina  die  Schminkbüchse  zu 
holen,  hat  auch  diese  letzte  Prüfung  beinahe  bestanden,  erliegt  aber  auf  dem 
Rackweg  der  Neugierde  und  ftihiet  die  Büchse,  aus  welcher  stygische  Dftmpfe 
dringen  und  sie  besinnungslos  zu  Boden  werfen,  worauf  Amor  ihr  zu  Hülfe  kommt 
und  sie  mit  seinem  Pfeil  berührend  die  Ohnmacht  verscheucht.  Auf  gegenwarti- 
gem geschnittenem  Steine  ist  es  die  DoppelflOte,  durch  deren  Spiel  er  die  mit  dem 
Gef&ss  Hingesunkene  ins  Leben  zurückruft. 

Fig.  !•.  Wettstreit  der  Musen  und  Sirenen.  Die  Mnsen  —  verschiedentlich 
abgeleitet,  nach  dem  gangbarsten  Mythus  Töchter  des  Zeus  und  der  Mnemosyne 
genannt,  früher  unter  verschiedenen  Namen  in  der  Dreizahl,  auch  in  andern  Zah- 
len, sp&ter  unter  den  bekannten  Namen  in  der  Neunzahl  gedacht  und  dargestellt 
—  und  die  Sirenen,  singende  See-  und  Todesd&monen,  als  Vögel  mit  Frauen- 
köpfen, von  der  fortgeschrittenen  Kunst  als  Jungfrauen  mit  Federn  und  Vogel- 
beinen gebildet,  werden  in  einem  ähnlichen  Wettkampfe,  wie  Apoll  und  Marsyas, 
aufgeführt.  Auf  Anstiften  der  Hera  n&mlich  stellten  sich  die  Sirenen  den  Musen 
zum  Kampf  im  Singen,  wurden  aber  besiegt  und  mnssten  sich  ihre  Federn  aus- 
reisseu  lassen,  aus  welchen  die  Musen  Kränze  machten;  der  Mythus  dient  so 
nebenher,  den  Federschmuck  auf  den  Köpfen  der  Musen  zu  erklären,  der  aus 
irgend  einer  alten  CultusüberÜeferung  stammen  muss.  Das  vorliegende  Bild,  ein 
Sarkophagrelief,  in  den  Ufifizien  von  Florenz  befindlich,  gibt  eine  Darstellung  des 
Kampfes.  Zeus,  mit  Scepter,  Donnerkeil  und  Adler  thronend,  wohnt  demselben 
als  Kampfrichter  bei.  Hinter  ihm  steht  Athene,  neben  ihm  Here,  die  für  die 
Unterliegenden  zu  bitten  scheint.  Der  Kampf  selbst  findet  zwischen  drei  Musen 
und  drei  Sirenen  im  Singen,  Kithar-  und  Flötenspielen  statt.  Zwei  Musen  hören 
im  Hintergrunde  zu,  die  vier  übrigen  sind  bei  der  Züchtigung  der  Nebenbuhlerin- 
nen beschäftigt.  Die  Wahl  des  Geg^istandes  zu  einem  Sarkophagbilde  erklärt 
sich  daraus,  dass  Sirenen  nicht  selten  auf  Gräber,  z.  B.  des  Sophokles,  des  Iso- 
krates,  gesetzt  wurden.    Am  häufigsten  standen  sie  auf  Gräbern  von  Frauen. 

Fig.  19.  Eros  in  einer  Fnssangel  gefangen,  in  die  er  durch  Psyche  ge- 
rathea  ist.  Sie  sitzt  in  Schmetterlingsgestalt  auf  der  Falle.  Ein  anderer  Eros 
mit  einem  Palmzweige  leistet  dem  Gefangenen  Geselllchaft,  aber  in  einer  Weise, 
die  an  Hiob's  Freunde  erinnert.    Geschnittener  Stein. 
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Flg.  !•.  Erw  hat  Psyche  bei  den  Haaren  sefiust  und  tritt  ihr  anf  das 
Bein,  wahncheinlich  nm  sie  mit  der  Fackel  su  brennen.    Geschnittener  Stein. 

Fig.  19.  Eros  den  Schmetterling  an  der  Fackel  verbrennend.  Geschnittener 
Stein.  Da  diese  Darstellung  auch  anf  Sepnlcralbildem  Yorkommt,  so  kann  sie 
nicht  immer  bloss  spielende  Bedeutung  gehabt  haben. 

Fig.  S#.  Eros  die  Sehne  an  den  Bogen  sfiannend,  Ton  welchem  bei  dieser 
Mannorstatne  des  Louvre  nur  in  den  Händen  und  am  rechten  Beine  BmchstQcke 
Obrig  sind.  In  andern  Wiederholungen,  worunter  die  capitolinisdie  die  beste,  ist 
der, Bogen  Tollst&ndig.  Das  Original,  auf  welches  die  vielen  Nachahmungen  hm- 
weisen,  wird  man  zunächst  im  Praxitelesbilde  von  Parion  oder  im  thespischen  Erz- 
bilde Lysipp's  (Tgl.  bei  Fig.  2)  zu  suchen  geneigt  sein.  Da  das  erstere,  nach  der 
Beschreibung  des  KalHstratos,  zwar  den  Bogen  in  der  Linken,  die  Rechte  aber 
ruhend  Ober  dem  Haupte  hi^,  so  bleibt  die  Yermatbung  bei  dem  Lysipp'schen 
Werke  stehen,  freilich  ohne  Gewissheit  zu  sein. 

Fig.  9t.  Yeriiflllte  Statae,  durch  die  Inschrift  an  der  Plinthe  als  Mnemo- 
syne  bezdchnet,  gefunden  bei  Tivoli,  wo  anch  die  mehrerw&hnlen  Statuen  ihrer 
Töchter  entdeckt  wurden. 

Fig.  99.  Eroten,  selig  bezecht,  von  einem  Symposion  kommend.  Einer 
leuchtet  mit  der  Laterne  gebflckt  voranshttpfend  den  Andern  vor.  Geschnittener 
Stein. 

Fig.  9M.  Klio,  nach  einem  Wandgemälde,  in  einem  Sessel  sitzend,  eine  ge- 
öffnete Rolle  in  der  Linken  haltend,  zu  ihren  Füssen  eine  Bficherkapsel. 

Fig.  94.  Eros  mit  brennender  Fackel  einen  Schmetterling  verfolgend.  Aus 
einem  grösseren  Yasenbilde  herausgenommen. 

Fig.  9A.    Eros  als  Schütze  mit  Bogen  und  Köcher.    Geschnittener  Stein. 

Fig.  90.  Eros  auf  «iner  Muschel  als  Wagen  von  zwei  Schmetterlingen  ge- 
zogen.   Abschnitsel  des  gleichen  Yasenbildes,  von  welchem  Fig  24  genommen  ist. 

Fig.  99.  Urania,  ans  der  gleichen  Gruppe  von  Wandgemälden,  ähnlich 
thronend  und  mit  dem  Stäbchen  an  der  Himmelskugel  demonstrtrend. 

Fig.  99.  Erato,  Statue  aus  der  Musengruppe  im  Stockholmer  Museum,  mit 
zierlicher  Anfassnng  des  Gewandes  im  Tanzen  begriffen. 

Fig.  99.  Eros  gefesselt  und  traurig  vor  dem  Bilde  der  Nemesis  sitzend,  die 
hier  geflügelt  und  mit  dem  Rade  dargestellt  ist. 

Fig.  99.  Mdpomene,  Statne  der  Musengmppe  im  Yatican,  zu  den  Sieben 
gehörig,  die  nebst  dem  Apollon  Kitharödos  (Taf.  II,  Fig.  31)  in  der  sogenannten 
Yüia  des  Cassius  bei  Tivoli  gefunden  wurden  und  für  Nachahmungen  dar  in  der 
Halle  der  Octaria  aufgestellten  Musen  des  Philiskos  gelten.  Die  Muse  der  Tra- 
gödie trägt  die  Lockenfhlle  mit  Weinlaub .  durchwunden  und  hält  in  der  einen 
Hand  eine  tragische  Maske,  in  der  andern  ein  (modern  ergänztes)  Schwert.  Die 
heroische  Stellung,  den  linken  Fnss  hoch  auf  dem  Felsstücke,  wird  auch  ander- 
wärts gefunden,  «ist  aber  hier  nicht  zum  besten  ausgeführt^  wie  denn  überhaupt 
die  ganze  Gestalt  so  weit  hinter  dem  schönen  Kopfe  zurücksteht,  dass  zu  bezwei- 
feln ist,  ob  dieser  ursprünglich  zu  ihr  gehört  habe.» 

Fig.  91.  Melpomene  noch  einmal,  mit  Maske  und  Herakleskeule,  die  sie  oft 
statt  des  Schwertes  trägt,  Wandgemälde  aus  dem  Cyklus,  welchem  JF*ig.  99  und 
99  angehören. 

Fig.  99.  Euterpe,  nach  einer  Mosaik  der  spanischen  Cotonie  ItAUca.  Die 
Göttin  hält  die  Doppelflöte,  mit  der  sie  gewöhnlich  abgebildet  wird. 
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Fig.  ••.  Terpsichore  mit  der  Lyra,  Wandgemftlde  in  Gesellsoliaft  von  Fig. 
•S,  99  und  Sl. 

Fig.  S4.  Eros  aiif  emem  Wagen,  yob  Schwänen  gezogen,  Zflgel  nnd  Peitsche 
mit  Heftigkeit  handhabend.    Wandgemftlde. 

Fig.  MB.  Eros  und  Anteros,  der  Dämon  der  Gegenliebe,  nm  einen  Palm- 
zveig  ringend,  wie  sie  in  einem  Gymnasion  za  Elis  in  Relief  dargeatellt  waren. 

Fig.  SS.  Thalia,  Marmorstatne  im!  vaticanischen  Musenverein  (verg^.  Fig. 
99),  dnrch  die  komische  Maske  bezeichnet,  in  den  Händen  Hirtenstab  nnd  Tym- 
panon ,  letzteres  nach  einem  antiken  Ansätze  nicht  ganz  sicher  ergänzt  Der  Kopf 
ist  aufgesetzt,  wie  bei  der  Statue  der  Melpomene,  und  der  wehmfitfaige  Gesichts- 
atisdruck  lässt  zweifeln,  ob  ihn  die  Statue  der  heitern  Muse  ursprflnglich  trag. 

Fig.  S9.  Kalliope,  eben  daselbst,  durch  Griffel  und  Wachstafeln  als  Muse 
der  (epischen)  Dichtkunst  bezeichnet 

Fig.  S9.  Zug  von  Eroten  mit  GOtterinsignien ,  die  wie  im  Triumphe  auf  vier 
Wagen  gefahren  werden.  Der  erste  ist  mit  den  Attributen  Apoll's,  dem  Dreifuss, 
der  Leier  und  vermuthlich  einem  pythischen  Preisgefäss  beladen;  sein  Gespann 
bilden  Greife,  die  diesem  Gotte  heilig  sind.  Auf  dem  zweiten,  von  Panthern  ge- 
zogenen Wagen  befinden  sich  das  mystische  Kästchen  mit  der  Schlange,  ein  grosser 
Krater  und  ein  Thyrsos,  der  aber  im  Original  ein  Bocksfuss  sein  soll,  Symbole, 
die  dem  Dionysos  angehören.  Der  dritte,  von  den  Hirschkühen  der  Artemis  ge- 
zogen, enthält  ihren  Bogen  und  Köcher  nebst  ihrem  Bilde  zwischen  zwei  Fackeln. 
Auf  dem  vierten,  mit  Widdern  bespannt,  sieht  man  den  Caduceus  und  den  geflü- 
gelten Hut  des  Hermes  nebst  einem  Geftss,  in  welchem  man  sich  Münzen  oder 
Loose,  die  bei  gymnastischen  Spielen  gezogen  werden,  denken  mag.  Die  weiteren 
Wagen,  die  das  Relief  enthielt,  fehlen,  da  es  nnz  noch  als  Fragment  (im  capito- 
linischen  Museum)  vorhanden  ist.  Unter  den  verschiedenen  Deutungen  desselben 
ist  ohne  Zweifel  diejenige  die  richtige,  die  darin  einen  Triumph  der  Eroten  über 
die  Götter  erhli<^t,  denen  sie,  wie  auf  so  vielen  andern  Bildern,  ihre  Insignien 
fortschleppen,  und  zwar  mit  solchem  Mnthwillen,  dass  sie  ihre  heiligen  Tliiere 
zum  Ziehen  der  Triumphwagen  verwenden. 

Fig.  99,  Erato  noch  emmal,  mit  dem  Psalterion,  durch  welches  sie  «k 
Muse  der  erotischen  Lyrik  bezeichnet  ist,  zu  der  sich  auch  der  Tanz  gesellt  Zn 
dem  obigen  Wandgemälde  gehörig. 

Fig.  40.  Helios  steigt  sein  geflügeltes  Viergespann  lenkend  zum  neuen  Tag 
empor.  Die  Sterne,  als  badende  Knaben  vorgestellt,  stürzen  sich  beim  Nahen  des 
grossen  Tagesgestirns  ins  Meer,  we  sie  rüstig  einherschwimmen ;  nur  Einer,  der 
Morgenstern,  wagt  dem  mächtigen  Herrscher  vor  dem  Sprunge  noch  einmal  kühn 
ins  Angesicht  zu  sehen.  Auf  der  Höhe  des  Gebirges  seheint  ein  Satyr  dem  Morgen 
entgegen  zu  eilen.  Weiterhin  verfolgt  die  verliebte  Eos  den  Orion  oder  den  schö- 
nen Jäger  Kephalos,  und  am  Rande  des  Bildes  reitet  Selene  auf  ihrem  Passgänger 
den  Berg  hinab.    Gemälde  auf  einem  Krater  des  Mus6e  Blacas. 

Fig.  4t.  Polyhymnia  in  nachsinnender  Stellung  auf  einen  FMsen  gestützt, 
den  Eingebungen  der  Mythen  lauschend ,  die  ihr  den  Stoff  zu  Hymnen  auf  Götter 
und  Heroen  gewähren.    Berühmte  Statue  des  Louvre,  vormals  in  Villa  Boigfaese. 

BildeTqu«Uen :  Taf,  X.   Fig.  l.  Reale  Galeria  dl  Fireoze  V,  t.  20.     Fig.  2.    Mus.  Horb. 

VI,  t  25.  Fig.  3.  Zaliu,  Ornaoiente  aod  Gemälde  aus  Pompeji 
II,  t.  G'4,  nr.  2.  Fig.  4.  KeveU  Mus^e  etc.  1,  60.  Flg.  5. 
Miliin  Gal.  myth.  XLI,  198.     Fig.  6.  R.  üal.  di  Fir.   V.  t.  2, 
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nr.  1.  Fig.  7.  MUHn  Otl.  myth.  XXX,  209.  Fig.  8.  Mos. 
Borb.  YlII,  t.  8.  Flg.  9.  SUekelberg,  Gribar  der  HelleiMn, 
t.  1  nr.  1.  Fig.  10.  Clarac  Mas.  d.  Sculpt.  pl.  303,  nr.  627. 
Flg.  11.  Maliers  Denkmiler  d.  a.  K.,  fortges.  y.  Wieseler,  II. 
690.  Fig.  12.  Ebds.  II,  «74.  Flg.  13.  Mas.  Birb.  XII,  t.  17. 
Fig.  14.  MfiUer- Wieseler,  II,  703.  Fig.  15.  Hirt  Bilderbuch, 
T.  82,  nr.  6.  Fig.  16.  Millingen  anedited  Monnments  Ser.  II, 
pl.  15.  Flg.  17.  Oori  Mus.  Florent  I,  t.  84  nr.  2.  Fig.  18. 
R.  Gel.  dl  Firenze  Ser.  Y,  Cammei  t.  18  nr.  4.  Fig.  19.  Hirt 
Bilderbuch  T.  85  nr.  5.  Fig.  20.  R^veil  Mas.  d.  peint.  e.  d. 
scnlpt  ym  nr.  MO.  Fig.  91.  Clarac  Mos.  pl.  497,  nr.  990. 
Fig.  22.  Winckelmann,  Mon.  ined.  33.  Fig.  28.  Pittnre  d*Er- 
colano,  II,  2.  Fig.  24.  Köliler,  Descript.  d*on  vase  de  Sardonge 
art.  etc.  Fig.  25.  R.  Gal.  di  Fir.  Gamm.  t.  49  nr.  8.  Fig.  26. 
Wie  Fig.  24.  Fig.  27.  Pitt  d'Erc.  II,  8.  Fig.  28.  Clarac  Mus. 
pl.  528,  nr.  1077.  Fig.  29.  Gall.  d.  Firense  Y,  t.  49,  nr.  1. 
Fig.  80.  R^eU  Mns.  Y.  pl.  15.  Fig.  31.  Pitt.  d'Ercol.  U,  4. 
Fig.  32.  Clarac  Mas.  pl.  507,  nr.  1014.  Fig.  33.  Pitt.  d'Erc. 
n,  5.  Fig.  34.  Mus.  Borb.  YH,  t.  5.  Fig.  35.  Mus.  Borb. 
XIY  tr  84.  Fig.  36.  Clarac  Mus.  p).  509,  nr.  1025.  Fig.  37. 
Hirt  Bilderbach,  T.  29,  Fig.  12.  Fig.  88.  Mos.  Gapitol.  lY,  80. 
Fig.  89.  Pitt.  d'Ercol.  II,  6.  Fig.  40.  Raoul  Rochetto,  Mon. 
ined.  pl.  73.     Fig.  41.  Clarac  pl.  327,  nr.  1083. 
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Fig.  t— ft.  ReliefdAntellttngen  von  WiDdgottbeiten  an  dem  in  Athen  noch 
jetst  erhaltenen  sogenannten  Thunn  der  Winde,  welchen  Andronikos  Kyrrhestes 
nngefUir  nm  die  Mitte  des  2.  Jahrhonderts  v.  Chr.  baute.  Es  war  ein  Stonden- 
nnd  Windeseiger,  eine  dankenswerthe  Einrichtung  fOr  eine  Yerkehrs-  und  See- 
stadt, wie  Athen,  ein  achteckiger,  mit  einer  Kuppel  gedeckter  Bau,  worauf  ein 
als  Windfahne  dienender  Triton  sich  drehte  und  mit  einer  Ruthe  auf  das  Büd 
des  jedesmal  wehenden  Windes  niederwies.  Diese  Bilder  sind,  die  acht  Haupt- 
winde  darstellend,  auf  breitem  Friese  unter  der  Kuppel  an  den  acht  Seiten  des 
Thurmes  gross  in  Relief  gebildet  Unter  ihnen  sieht  man  noch  die  Linien,  ver- 
mittelst welcher  die  Sonne  einst  die  Stunden  zeigte.  Im  Innern  des  Thurmes  war 
eine  Wasseruhr  angebracht,  die  ffir  die  Stunden  der  Nacht  und  an  sonnenlosen 
Tagen  diente.  Sie  wurde  durch  eine  Quelle  aus  der  Fansgrotte  am  nördlichen 
Burgfelsen  mittelst  einer  Wasserleitung  gespeist.  Diese  Art  Wasseruhr,  ein  kfinst- 
liches  Triebwerk,  war  eben  damals  von  dem  alexandriniscfaen  Mathematiker  Ktaai- 
bios  erfunden  und  an  die  Stelle  der  einfschen  Klepsydra  getreten,  die  man  z.  B. 
bei  Qericht  brauchte,  um  den  Parteien  die  Zeit  zum  Reden  zuzumessen,  und  .die 
unserer  Sanduhr  glich,  nur  dass  sie  mit  Wasser  statt  des  Sandes  gefallt  war. 
Die  Bilder  der  Winde,  durch  üeberschriften  namhaft  gemacht,  schwebende  Flflgei- 
gestalten,  theils  langb&rtige  Alte,  theils  leichtbekleidete  Jflnglinge,  sind  in  ihrer 
charakteristischen  Auffusung  bezeichnend  fOr  den  Stand  der  griechischen  Kunst 
zwischen  Alexander  und  der  Römerzeit  Unsere  Tafel  hat  deren  nur  fünf  aufge- 
nommen. 
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Fig.  i.  Boreu,  der  Nordwind,  tob  maj^MAsekex  Blldang,  wiolerlicii  stiik 
bekleidet,  mit  einer  gewundenen  Muschel,  die  Termnthlieh  ein  hohles  Brausen 
und  Dröhnen  Tersinnlichen  soll.  Als  Gemahl  der  Erechtheustochter  Orithyia  wurde 
er  von  den  Athenern  Schwager  genannt,  und  nun  Danke  f&r  die  im  PerseiMeg 
erwiesene  Hülfe,  als  er,  noch  vor  der  Salaminer  Schlacht,  beim  Yorgehirge  Sepiai 
60  Terderblich  in  die  persischen  Galeeren  fuhr,  war  ihm  ein  Tempel  am  Iliasos 
errichtet.  Hieraus  folgert  Hirt  geistreich,  dass  er  an  diesem  Denkmal  in  Stime, 
Haarwuchs  und  Bart  gleichsam  als  der  Zeus  der  Winde  gebildet  worden  sei. 

Fig.  Ü.  Kaikias,  der  Nordost,  in  Haar  und  Bart  tum  Yorigen  ongeflUir  wie 
Poseidon  zu  Zeus  sich  verhaltend,  denn  er  ist  neblig,  nasskalt,  Ton  Regen  und 
Schnee  begleitet.  Er  halt  eine  schildförmige  Scheibe  oder  Yfamie ,  ans  welcher 
er  Hagel  herabschflttelt 

Fig.  S.  Zephyros,  der  West,  der  cschAne  Jüngling»,  die  «Wonne  der  Natnr», 
nackt  und  selbst  ohne  die  Fussb^leidung  der  andern  Windgdtterbilder,  den  Mantel 
bloss  als  Blumenfüllhom  umgeschlagen. 

Fig.  4.  Euros,  der  Sadost,  b&rtig,  mürrisch,  den  rechten  Ann  schweiAllig 
eingehüllt,  der  Bringer  schwüler  Begenluft 

Fig.  H.  Notes,  der  Süd,  warm  und  regnerisch,  daher  als  freundlkker  Jüng- 
ling gebildet,  der  einen  Krug  ausgtesst.  Merkwürdig  zu  vergleichen  mit  dem  Notos 
der  Marcaurelssftule,  Fig.  10.  / 

Fig.  •.  Eos  mit  der  Fackel,  das  Gewand  bogenft^rmig  über  dem  Haupt  ge- 
bauscht, ein  Boss  am  Zügel  haltend.  Alexandrimsche  Mflnse  des  Kaisers  Ladua 
Verus. 

Fig.  V .  Figar  eines  auf  einer  langen  gewundenen  Seemuschel  blasenden 
Windes ,  dem  der  fliegende  Mantel  statt  der  Flügel  dienen  eu  sollen  scheint.  Yen 
einer  den  Winden  geweihten  Ära  im  capitolinischen  Museum. 

Fig.  9.  ZwMfBtrahlige  Büste  des  Helios,  auf  einem  Halbmond  stehend,  von 
swei  Sternen  umgeben.  Relief  an  einer  Terracottalampe.  Die  Besiehung  der  zwölf 
Badien  auf  die  zwülf  Monate  scheint  klar;  die  zu  Mond  und  Sternen  mag  ver- 
schiedentlichen  Deutungen  unterliegen. 

Fig.  •.  Telesphoros,  der  Genesungsdftmon  im  Gefolge  des  AsklepioB,  in  sei- 
ner gewühnlichen  Erscheinung  mit  Zipfelmütze  und  weitem  eimnamnendem  Mantel 
dargestellt    Marmorstatuette  aus  Yilla  Borghese  im  Louvre. 

Fig.  i#.  Angeblicher  Jupiter  plnvius  von  der  sogenannten  Antoninss&ule. 
Ygl.  das  über  diese  Gestalt  bei  Besprechung  der  ganzen  Composition  Gesagte,.  Ab« 
theilung  H,  Lebensbilder,  S.  157  ff. 

Fig.  tt.  Asklepios,  nach  dem  voriierrschenden  Typus  dargestellt,  der  auf 
die  pergamenische  Statue  des  Pyromachos  zurflckgeftihrt  wird,  wenn  er  nicht, 
was  wahrscheinlicher  ist,  schon  der  älteren  attischen  Schule  angehfirt,  ehi 
menschlich  gefasstes  Abbild  des  Zeus,  das  ähnlich,  aber  bescheidener  gelockte 
Haupt  und  die  edle  Gestalt  voll  freundlicher  Würde,  in  einfttcher  Stellung  auf  den 
Knotenstock  des  immer  gangrüstigen  Arztes  gestützt,  um  welchen  gewülinllch  die 
dem  Heilsgott  eigene  Heils-  und  Yerjüngungsschhmge  gewunden  ist.  Bei  der  ge- 
genwärtigen, aus  Yilla  Albani  in  den  Louvre  gekommenen  Marmorstatoe  liegt  sie 
dem  Gott  in  Gestalt  eines  Drachen  zu  Füssen.  Abweichend  ist  auch  die  übrigens 
nicht  einsig  hitv  vorkommende  turbanartige  Kopfbinde  statt  des  sonstigen  Bandes. 
Das  Hksation,  das  der  Gott  nach  Art  eines  Philosophenmantels,  jedoeh  ohne 
AAsctationi  in  tragen  pfl^t,  ist  hier  mit  besonderer  Eleganz  behandelt 
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Fif.  t#.  Hyifieia,  nach  gewöhnliclier  Sage  Tochter  des  Asklepios,  wird 
noist,  wie  io  gegenw&rtiger  Statne  des  LouYre,  sittsam  bekleidet  uud  die  Schlange 
aus  der  Schale  tränkend  dargestellt,  ähnlich  wie  Athene,  die  sich  in  ihr  wiederholt 

Fig.  f  9.  Asklepios  nnd  Hygieia,  schOne  Gruppe  im  Vaticao,  einst  auf  dem 
Fomm  von  Präneste.  Hygieia,  hier  leichter  bekleidet  als  sonst,  lehnt  sich  an- 
mothig  auf  die  Schulter  des  von  seinen  hfllfreichen  Mühen  ausruhenden  Vaters 
und  reicht  die  Schale  der  Schlange  hin,  die  sich  an  seinem  Stabe  emporringelt. 

Fig.  14.  Eine  der  schönsten  Marmorstatuen  der  Hygieia,  in  Ostia  gefanden, 
der  Hope'scken  Sammlung  m  London  angehMg,  gleichfalls  m  Tränken  der 
Schlange  begriffen  dargestellt. 

Fig.  i5.  Asklepiosstattte  im  Vaticaii,  ein  Beispiel  des  unbärtigen,  z.B.  von 
Skopas  gewählten  Typus ,  der  sich  neben  dem  bärtigen  erhielt.  An  manchen  Sta* 
tnen  dieser  Art  lässt  die  eigentbamliche  Haar-  und  Gesichtebildung  schlieesen, 
daas  in  dem  Gotte  ein  beriüimter  Arzt  dargestellt  wurde.  Doch  scheint  diess  im 
gegenwärtigen  Falle  nicht  angenommen  werden  zu  können,  da  er  das  bedeutende 
Attribut  des  netzamwundenen  Omphalos  von  Delphi  neben  sich  hat.  Dieses  ist 
von  seinem  Vater  Apoll  auf  ihn  übertragen,  vermulhlich  zugleich  mit  Rücksicht 
darauf,  dast  Asklepios  seit  der  EinfOhrung  des  prophetischen  Schlafes  (Incnbation) 
in  sdnen  Tempehi  ein  Orakelgott  geworden  war.  Apoll,  der  ihn  nach  einer  Sage 
mit  Koronis,  nach  einer  andern  mit  Arsinoe  erzeugte,  soll  der  Myihenforechung 
zafolge  sein  Vater  in  dem  Sinne  sein,  dass  die  milde  Sonne  eme  gesunde  Luft 
hervorbringt.  Solche  verflüchtigende  Deutungen  waren  auch  schon  im  Alterthnm 
zu  Hause,  und  Tansanias  gibt  aus  Anlass  des  Asklepiostempels  zu  Aegion  ein 
merkwtkrdiges  Pröbchen  davon,  ein  diesem  Tempel,»  sagt  er,  «kam  ich  in  Streit 
mit  einem  Manne  aus  Sidon,  welcher  behauptete,  diePhOnikor  verstehen  sich  auf 
Theologie  besser  als  die  Hellenen,  und  so  geben  sie  denn  auch  dem  Asklepios 
zwar  den  Apollon  zum  Vater,  aber  kein  sterbliches  Weib  zur  Mutter.  Asklepios 
nämlich  sei  die  Luft,  die  den  Menschen  und  allen  andern  Geschöpfen  zur  Gesund- 
heit diene,  Apollon  aber  die  Sonne,  nnd  ganz  richtig  werde  daher  derselbe  der 
Vater  des  Asklepios  genannt,  weil  die  Sonne  den  Jahreszeiten  gemäss  ihren  Lauf 
vollbringend  der  Luft  Gesundheit  mittheile.  Ich  liess  das  völlig  gelten,  und  he- 
merkte  dagegen  nur,  die  Phöniker  seien  in  diesem  Punkte  nicht  weiter  als  die 
Hellenen,  wie  ja  zu  Titane  im  Sikyonischen  das  Asklepiosbild  Gesundheit  (Hy- 
gieia)  genannt  werde,  und  jedes  Kind  wisse,  dass  der  Lauf  der  Sonne  über  die 
Erde  den  Menschen  Gesundheit  bringe.» 

Fig.  !•.  Luna  untergehend,  vom  Konstantinsbogen.  Die  Göttin  —  «Luna 
noctumos  alta  regebat  equos»  —  fährt  anf  ihrer  Biga,  deren  Gespann  vom  Knaben 
Phoephoros  oder  Ludfer  gelenkt  wird,  vom  Gebirge  nach  dem  Meere  nieder,  wo 
der  Meergolt  seine  Urne  stHtenen  lässt. 

Fig.  19.  Phadton  von  seinem  Sonnenwagen  gestürzt,  dessen  Rosse  wild  am 
Himmel  dahinstürmea.    Geschnittener  Stein. 

Fig.  19.  Eofl  Auf  einem  Vieigespann.  Die  ihr  voranschreitende  Gestalt  wird 
als  Hekate  oder  Iris  oder  Artemis  phosphoros  gedeutet.    Vaeenbild. 

Fig.  !••  Helios  in  den  Wagen  tretend  und  die  Zügel  des  Viergespanns  er- 
grmfend,  über  welchem  ein  ähnlicher  Phosphoroaknab«  wie  auf  Fig.  !•,  diesmal 
mit  Faekel  und  Flügeln,  schwebt.  Der  voraneüende  Reiter  ist  einer  der  Dies- 
kurcn,  die  auch  sonst  den  Auf-  und  Untergang  von  Lichtgottheiten  begleiten*  Die 
siüeude  Gestalt  mit  der  strömenden  Urne  wird  als  Meereegi^tlin  und  der  Alle  mit 
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dem  'segdftrmigen  Schleier  als  Himmelsgott  (Coelm)  erklirt.  Auf  dam  OriipBaly 
einem  Relief  im  vaticanischen  Museum,  sind  noch  die  drei  capitolinischen  6o(t^ 
heiten  nebst  Fortuna  als  Zuschauer  zugegen. 

Fig.  MO.  BoreaSy  als  b&rtiger  Greis  mit  Flflgeln  an  Schultern  opd  Fflsseu 
dargestellt,  die  Orithyia  raubend,  die  den  Krug  hat  fallen  lassen  und  zu  entfliehen 
sucht.    Vasenbild. 

Fig.  9t.  Grossartige  Marmormaske  im  Louvre,  wegen  der  Bekr&nzung  der 
strahlenförmigen  Haare  mit  Weinlaub  und  Trauben  und  wegen  des  weichen  Aus- 
drucks in  Gesicht  und  Haltung  fUr  Dionysos  als  Sonnengott  erklärt. 

Fig.  titi.  Selene  und  Endymion.  Der  schöne  Jttngling,  den  die  Liebe  der 
Mondgöttin  beglücken  soU,  liegt  schlafend  im  Arme  des  Traumgottes  auf  dem 
Berge  JLatmos ,  dessen  Oertlichkeit  durch  die  Nymphe  mit  dem  Quell j^filsse  ange- 
deutet ist.  Die  Göttin  steigt  so  eben  von  ihrem  Zweigespann  und  wird,  den  segel- 
artig um  das  Haupt  fliegenden  Mantel  mit  beiden  HäfTden  haltend,  von  einem  Eros 
mit  brennender  Fackel  dem  Schläfer  zugefQhrt.  Zwei  andere  Flügelknaben,  Eroten 
oder  kleine  Licbtgötter,  hüten  Wagen  und  Pferde,  deren  Zilgei  von  einer  weib- 
lichen geflügelten  Gestalt,  angeblich  einer  Höre,  gehalten  werden.  Bechts  ist  ein 
schlafender  Hirt  dargestellt,  und  zu  beiden  Seiten  schliessen  Schlafes-  oder  Todes- 
genien mit  umgestürzter  Fackel  das  Bild.  Sarkophagrelief  im  vaticanischen 
Museum. 

Fig.  ••.  Iris,  an  Schultern  und  Füssen  beflügelt,  mit  dem  Heroldsstabe, 
der  ihr  als  Götterbotin  zukommt,  und  der  Giesskanne,  womit  sie  (nach  einer  auch 
bei  uns  gangbaren  Meinung  vom  Regenbogen)  Wasser  als  Nahrung  für  die  Wolken 
schöpft.    VasenbUd. 

Flg.  94.  Die  Erdgöttin,  eine  Rebe  mit  Traubeu  in  der  Hand  haltend  und 
auf  einen  vollen  Korb  gestützt,  legt  die  andere  Hand  an  die  Himmelskugel,  welche 
kalendarische  Bedeutung  zu  haben  scheint,  sofern  die  Hören  der  vier  Jahreszeiten 
über  sie  hinwandeln.  Bronzemedaillon  des  Commodus  zur  Feier  des  allgemeinen 
Friedens,  mit  der  Umschrift:  Pontifex  maximus,  tnbuniciae  pötestatis  XU,  Impera- 
tor VIII,  Consul  V,  Pater  Patriae;  Tellus  stabilita. 

Fig.  91k,  Prometheus,  der  Menschenschöpfer,  als  alter  kahlköpfiger  Hand- 
werksmeister dargestellt,  wie  er  auf  einem  Klappstuhl  sitzend  das  Skelett  des 
Menschen  znrecht  h&mmert.    Geschnittener  Stein. 

Fig.  ••,  99.  Hora  des  Winters  und  Hora  des  Herbstes,  zwei  zusammen- 
gehörige pompejanische  Wandgemälde.  Sie  sind  in  der  schwebenden  Haltung  dar. 
gestellt,  die  bei  dieser  Art  von  Gemälden  so  beliebt  war.  Die  erstere,  wohl  ein- 
gemummt, hält  in  der  einen  Hand  einen  entlaubten  Zweig  imd  in  der  andern  ein 
paar  Enten.  Die  andere,  den  Mantel  über  den  Arm  gehängt,  trägt  ganz  in  der 
Art  des  Hermes  kriophoros  ein  Lamm,  nach  Andern  ein  Rehkalb,  dessen  Füsse 
sie  auf  der  Brust  zusammenfasst,  und  hält  auf  der  linken  Hand  eiuen  Gegen- 
stand, welchen  Wieseler,  nach  der  Abbildung  zu  urtheileu,  mit  Recht  für  eine 
Honigwabe  erklärt. 

Fig.  9  9.  Marmorgruppe  im  Vatican,  von  unsicherer  Deutung.  Die  verhüllte 
weibliche  Gestalt,  die  am  oder  im  Wasser  liegt  und  von  Flügelknaben  wie  Wasser- 
vögeln umgeben  ist,  wird  für  den  Winter,  auch  für  die  winterliche  Erdgöttin 
erklärt. 

Fig'  911.  Bi'ouzemünze  der  makedonischen  Stadt  Thessalouikc  mit  dem  Kopf 
des  makedonischen  Kabeiros ,  cultverwandt  mit  den  Kabiren  von  Samothrake,  jenen 
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dtgtiedütdieii  €k)ttlieHeii,  wdebe  die  Foneher  —  auch  GOthe  im  2.  Theil  des 
Famt  —  80  lebhaft  besch&ftigt  haben  und  ihre  semitische  Herkunft  im  Namen  so 
deutlieh  cur  Schau  tragen. 

Fig.  S#.  Die  Nacht,  in  Werken  der  ftltesten  griechischen  Kunst,  wie  z.  B. 
am  Kasten  des  Kypselos,  dargestellt,  kommt  später  kaum  mehr  vor,  so  dass  man 
froh  sein  muss,  sie  auf  dem  Miniaturgem&lde  einer  altchristlichen  Handschrift  der 
Pariser  Bibliothek  au  finden,  dessen  Figuren  jedenfalls  alteren  nachgebildet  sind. 
Man  sieht  hier  den  Propheten  Jesaias  von  einer  Inspiration  angestrahlt  und  mit 
zwei  Figuren  umgeben,  die  durch  die  Aufschriften  als  Nacht  (Nyx)  und  Tages- 
anbruch (Orthros)  bezeichnet  sind.  Die  erstere  ist  eine  Frau  mit  strahlendem 
Haupte,  segclfftrmig  geblJUitem,  stemenbesätem  Schleier  und  umgekehrter  Fackel. 

Fig.  St.  Flora,  die  römische  BlumengöHin,  gewöhnlich  mit  der  griechi- 
schen FrQhlingshore  Chloris  identificirt.  Statuette  im  Louvre,  übrigens  Ton  un- 
sicherer Deutung. 

Fig.  S9.  Priap,  in  asiatischen  St&dten,  wie  Lampsakos  etc.,  dem  diony- 
sischen Kreise  verbunden  oder  selbständig  daraus  hervorgetreten,  ein  phallischer 
Dionysos,  Feld-,  Garten-  und  Yiehzuchtsgott  mit  dem  Symbol  der  Fnichtbarkeit 
in  dieser  Figenschaft  von  den  Römern  adoptirt,  bei  welchen  sein  Bild  als  Feld- 
ond  Gartenhflter  diente.  Gewöhnlich  ist  er  in  Hermenform  dargestellt,  wie  Fig. 
41  i.  Gegenwärtige  vaticanische  Statue  zeigt  ihn  in  ganzer  Gestalt,  bekränzt  und 
das  Gewand  als  Fmchtschurz  verwendend ,  mit  welchem  auch  andere  Yegetations- 
gottheften  erscheinen. 

Fig.  SS.  Prometheus,  im  Triumph  mit  dem  geraubtem  Feuer  davon  eilend, 
das  er  hier,  entsprechend  der  Bestimmung  des  Bildes,  auf  einer  liSmpe  trägt. 
Lampenrelief. 

Fig.  S4.  Frühlingshore,  von  dem  wenig  umhüllenden  Gewände  umweht, 
Blumen  im  Haar  und  in  den  Händen,  balletartig  dahinschwebcnd ,  wie  so  viele 
ähnliche  Gestalten  auf  andern  Malereien.    Wandgemälde. 

Fig.  Sft.  Vertumnus,  altitalischer  Fruchtbarkeitsgott,  mit  Fichtenkranz, 
Gartenmesser  und  dem  priapischen  Krummstabe  ausgestattet,  in  der  statt  eines 
Gewandes  umgeworfenen  Thierhant  Früchte  tragend.  Marmorstatue  im  Berliner 
Museum. 

Fig.  SS.  Genius  des  Sommers,  nebst  drei  andern  Genien  der  Jahreszeiten 
am  Bogen  des  Septimius  Severus  dargestellt. 

Fig.  S9.  Weibliche  Gestalt  mit  Früchten  im  Busen  des  Gewandes,  fßr  die 
Hora  des  Herbstes  erklärt,  welcher  röm.  Pomona  entspricht. 

Fig.  SS.  Sitzende  Figur  mit  einem  Kästchen,  Glaspaste  des  Berliner  Mu- 
seums, fOr  Epimetheus  mit  der  Büchse  Pandora's  erklärt.  Auf  einem  geschnitte- 
nen Steine  gleichen  Inhalts  ist  die  Tlgnr  weiblich. 

Fig.  SS.  Vielbesprochenes  pompejanisches  Wandgemälde,  vom  Herausgeber 
am  obern  Rande  (oberhalb  der  punktirten  Linie)  ergänzt.  Der  untere  Theil  des 
Bildes  erinnert  auf  den  ersten  Blick  an  die  Ueberraschung  der  schlafenden  Ariadne, 
von  deren  Darstellungen  auf  Taf.  VIII  Fig.  26  ein  Beispiel  abgebildet  ist.  Dort 
wie  hier  liegt  eine  schöne  Schläferin  im  Schosse  einer  weiblichen  Schlummergott- 
heit, die  man  etwa  für  die  Nacht  halten  mag,  und  ein  Eros  zieht  ihr  das  Gewand 
hinweg,  um  ihre  Reize  dem  nahenden  Besucher  zu  enthüllen.  Aehnlich  liegt  auch 
auf  einem  bekannten  Wandgemälde  aus  den  Thermen  des  Titus  Hia-Rhea  Sylvia 
zu  Füssen  des  Morpheus,  der  den  einschläfernden  Mohnstengel  über  ihr  hält, 
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wfthrend  Ares-Mars  ans  den  LQften  zu  ihr  niedersehwebt,  statt,  wie  Dionysos  zur 
Ariadne,  auf  der  Erde  sn  ihr  heraosutreten.  Mit  diesem  Niederschweben  des  Ares 
ist  der  obere  Theil  unseres  Bildes  verwandt ,  wo  in  Gegenwart  der  von  swei  Ero- 
ten umgebenen  Aphrodite  ein  geflügelter  Jfingling,  den  nnter  Jedem  Arme  ein 
Eros  trftgt,  zu  der  Schlafenden  hemiederschwebt.  Unter  den  vielen  Auslegungen^ 
die  das  Bild  gefunden  hat,  wOrde  sich  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  dem  Mythus 
von  der  Ariadne  diejenige  empfehlen,  welche  den  Herabschwebenden  far  den 
Traumgott,  Oneiros,  h&lt,  der  der  Schlafenden  die  bevorstehende  Ankunft  des 
Dionysos  verkündige,  wenn  nicht  die  Handlung  selbst,  die  Bedeutung,  die  in  sei- 
nem Kommen  liegt,  und  auch  die  Aehnlichkeit  des  Motivs  mit  dem  Herabschweben 
des  Mars ,  ihn  vielmehr  als  den  wirklichen  Bräutigam  bezeichnete.  •  Man  hat  daher 
eben  an  Mars,  auch  an  Dionysos  gedacht,  allein  die  Gestalt  passt  f&r  keinen 
dieser  Götter.  Die  meisten  Erklärer  sind  nun  flbereingekommen ,  in  dem  Paare 
Zephyros  und  Chloris  zu  erkennen,  von  welchen  jedoch  sonst  nur,  wie  von  Boreas 
und  Orithyia,  Darstellungen  des  Raubes  oder. der  Verfolgung  vorhanden  sind. 

Fig.  4#.  Angebliche  Flora,  Statue  im  capitolinischen  Museum,  so  wenig  als 
Fig.  81  mit  Sicherheit  zu  deuten. 

Fig.  4t.    Priapherme,  geschnittener  Stein  im  ilorentinischen  Museum. 

Fig.  48.  Drei  weibliche  Figuren,  um  eine  runde  Säule  wie  im  Reigen  schrei- 
tend, ohne  Attribute,  fQr  die  Hören  erklärt,  die  auch  in  der  Dreizahl  dargestellt 
werden.    Marmor  im  Yatican. 

Fig.  48.  Atlas  und  Prometheus  einander  gegenQber,  jener  unter  der  Last 
des  Himmels  gebeugt,  dieser  an  eine  Säule  gebunden  und  den  Geier  vor  sich,  der 
ihm  nach  der  Leber  hackt.  Der  kleinere  Vogel  hinter  ihm  ist  nicht  befHedigend 
zu  erklären.  Die  Schlange  hinter  Atlas  mag  wohl  auf  den  Hesperidendrachen  zu 
beziehen  sein. 

Fig.  44.  Prometheus  und  sein  Werk.  Berflhmtes  und  vielbesprochoies  Sar- 
kophagrelief aus  sehr  später  Zeit,  daher  man  sogar  an  eine  Einmischung  christ- 
licher Ideen  gedacht  hat.  Da  die  Darstellung  auf  der  Hauptseite  und  beiden 
Nebenseiten  zusammengehörig  fortläuft,  so  wird  es  das  Einfachste  sein,  die  ganze 
in  der  Abbildung  vereinigte  Composition  von  links  nach  rechts  zu  verfolgen.  Hier 
bildet  den  Anfang  ein  nacktes  Menschenpaar,  das  sich  seiner  Blosse  zu  schämen 
und  eine  Frucht  von  einem  Baume  pflücken  zu  wollen  scheint,  so  dass  man  un- 
willkürlich an  Adam  und  Eva  denkt.  Auch  sind  viele  Erklärer  bei  diesem  alt' 
testameütlichen  Paare  stehen  geblieben,  andere  stimmen  für  das  Urpaar  des  grie- 
chischen Mythus,  Deukalion  und  Pyrrha,  und  andere  erblicken  in  den  Figuren 
zwei  Wilde,  denen  Prometheus  das  himmlische  Feuer  noch  nicht  gebracht  hat. 
Weiterhin  folgt  die  Schmiede  des  Hephdstos,  die  ans  diesem  Zusammenhang  ent- 
nommen schon  in  einem  früheren  Bilde  mitgetheilt  worden  ist,  dann  die  Erdgöttin 
mit  einem  grossen  Füllhorn,  das  zwei  Genien  halten,  über  der  Schmiede  der 
Meergott  und  über  der  Gäa  eine  auf  langer  gewundener  Muschel  blasende  Figur, 
einen  Luftdämon  voitftUend,  so  dass  an  die  Vergegenwärtigung  der  Esse,  ans 
welcher  Prometheus  das  Feuer  entwendet,  sich  zugleich  eine  Vereinigung  der  vier 
Elemente  reiht,  denen  der  Stoff  des  Menschen  entnommen  ist.  Die  belebende 
Verbindung  derselben  mag  etwa  durch  die  Umarmung  von  Eros  und  Psyche,  die 
zwischen  die  Gäa  und  den  einen  Kyklopen  hineingeschoben  Sind,  symbolisirt  sein. 
Auch  das  Aufsteigen  des  Sonnengottes  in  seinem  Wagen,  das  zu  oberst  über  die* 
sen  Sinnbildern  dargestellt  ist,  mag  bedeuten,  dass  nunmehr  dem  Menschen  der 
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Tag  anbcidit  oder  dass  durch  die  Erschaffung  des  Menschen  ein  neuer  Tag  für 
die  Schöpfung  beginnt  Diese  Hanpthandlung  geht  in  der  Mitte  des  Bildes  vor 
sich.  Prometheus  ist  hier  beschäftigt,  den  Menschen  aus  Thon  zu  formen,  wobei 
die  ErdgOttin,  welcher  der  Inhalt  des  Thonkorbes  angehört,  rückwärts  gewendet 
aufmerksam  zuschaut,  ein  Motiv,  das  einen  nothdürftigen  Zusammenbang  der  Fi- 
guren auf  dieser  Seite  vermittelt.  Vor  Prometheus  steht  Athene,  die  sein  Kunst- 
gebilde belebt,  was  durch  Aufsetzen  des  Schmetterlings  auf  das  Haupt  desselben 
versinnbildet  ist.  Das  andere  Menschenbild  auf  dem  Postamente  mag  noch  auf 
seine  Beseelung  warten  oder  die  ersten  Regungen  des  empfangenen  Lebens  aus- 
drücken. Ueber  dieser  Menschenbildung  erscheinen  dieMören,  die  auch  sonst  auf 
Sarkophagbildem  der  gleichen  Art  mit  derselben  in  Beziehung  gesetzt  werden. 
Doch  ist  nur  die  spinnende  Elotho  und  die  das  Menschenschicksal  in  die  Stern- 
figuren  der  Himmelskugel  schreibende  Lachesis  zugegen;  die  fehlende  Atropos 
wird  durch  die  hinter  Athene  sichtbare  Sonnenuhr  angedeutet,  die  an  das  Zeit- 
maass  des  Lebens  erinnert  Auf  der  andern  Seite  des  Bildes,  die  durch  eine  kleine 
Unterbrechung  von  der  vorigen  geschieden  ist,  liegt  das  prometheisdie  Geschöpf 
entseelt  am  Boden,  die  Seele  als  Schmetterling  über  ihm  schwebend.  Ein  trauern- 
der Eros  (oder  Todesgenius)  stützt  die  umgekehrte  Fackel  auf  die  Brust  des  Hin- 
geschiedenen. Zu  Häupten  desselben,  nach  ägyptischem  Brauche  die  Bolle  seiner 
guten  und  bösen  Werke  entfaltend,  sitzt  eine  weibliche  Gestalt,  verschiedentlich 
gedeutet,  als  dritte  Möre  Atropos,  die  aber  in  ihrer  Erscheinung  ihren  beiden 
Schwestern  nicht  entspricht,  als  römische  Parze  Morta,  die  sich  aber  in  diesem 
Kreise  griechisch-römischer  Mythologie  fremd  ausnehmen  würde,  als  Nemesis,  auch 
als  Aphrodite,  die  nach  orphischcr  Lehre  Herrscherin  der  Mören  und  Mutter  der 
Nothwendigkdt  heisst  Die  verhüllte  weibliche  Gestalt  hinter  dem  Eros  hat  eine 
auffallende  Aehnlichkeit  mit  den  beiden  Verhüllten,  die  auf  unsern  Hadesbildern 
Taf.  IL,  Fig.  6  und  7,  als  Dienerinnen  des  unterweltlichen  Herrschei'paares  vor- 
kommen, besonders  mit  der  ersteren.  Da  sie  aber  gleiche  Grösse  mit  den  Haupt- 
figuren des  Bildes  hat,  so  wird  man  sie  nicht  für  untergeordnet  halten  dürfen. 
Wenn  sie  nicht  die  ünterweltsgöttiu  selbst  vorstellen  soll ,  die  auf  einem  fthnlicben 
Bilde  bei  dem  Tode  des  prometheischen  Menschen  nebst  Hades,  freilich  anders 
gekleidet,  gegenwärtig  ist,  so  wird  man  unter  den  vorhandenen  Deutungen  -^  auf 
Repräsentation  der  Schattenwelt  überhaupt,  auf  römische  Mors,  die  den  Todesact 
vollstreckt,  oder  auf  die  verhüllte  Gestalt  der  Nacht  —  der  letztern  den  Vorzug 
geben,  womit  auch  die  im  Hintergrund  am  Himmel  aufsteigende  und  dem  Helios 
der  andern  Seite  gegensätzlich  entsprechende  Selenc  im  Einklang  stünde.  Die 
Psyche  des  Geschiedenen  wird  sofort  von  Hermes  psychopompos,  der  über  das 
von  einem  Genius  gehaltene  Füllhorn  der  Erdgöttin  wegsclireitet,  nach  der  Untere 
weit  abgeführt.  Darf  man,  den  religiös -philosophischen  Dogmen  des  Alterthums 
gemäss,  das  Sterben  zugleich  als  Erlösung  aus  der  Haft  irdischer  Schuld  und 
Busse  betrachten ,  so  steht  die  Befreiung  des  Titanen,  der  den  Menschen  in  solche 
Zustände  versetzt  hat,  mit  diesem  Theilc  des  Bildes  im  n|piiinli  ii  Zusammenhang. 
Er  ist  noch  am  Kaukasus  angeschmiedet  und  der  Vogel  zehrt  noch  von  seiner 
Leber,  aber  schon  hat  Herakles  den  Pfeil  angelegt,  der  seinen  Leiden  ein  Ende 
machen  wird.  Sein  Fuss  scheint  auf  der  Erdgottin  zu  ruhen,  die,  von  Hermes 
überschritten,  hier  znm  zweitenmal  dargestellt  ist.  Ueber  dem  Felsen,  an  welchen 
die  Keule  des  Herakles  mit  der  Löwenhaut  angelehnt  ist,  sitzt  der  Berggott,  der 
die  Oertlichkeit  der  Handlung  verkörpert    Sollten  nun  diejenigen  Erklärer,  die  in 
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dem  Menschenpaar  an  der  entgegengesetsteii  Seite  des  Bildes  Adani  und  Era  er* 
Itenaen  wolien,  Recht  behalten,  so  wflrde  diese  Mischong  von  Religionsflberliefe- 
mngen  den  Geist  einer  Zeit  bezeichnen,  worin  ein  Alexander  Sevems  die  Bilder 
^es  Abraham,  Orphens,  Jesus  nnd  eines  ApoUonios  von  Tyana  in  seiner  Hans- 
kapelle neben  einander  Terehrte.. 

Bild«rqiieUeii:  Taf.  XJ.  Fig.  1-5.  Stuart  Antlq.  of  Athens.  I,  91.    Fig.  6.  Eokbel,  D»- 

Bcript.  nam.  Ant.  Üb.  YII,  9.  Flg.  7.  Hirt,  BUderbuch  T.  18, 
Fig.  3.  Fig.  8.  Bartoli  uud  Bellori,  Luceniae  sepalcr.  P.  II, 
1.  11.  Fig.  9.  Clarac,  Mas.  pl.  384,  nr.  1165.  Fi^.  10.  Millln, 
Oal.  Myth.  IX,  41.  Fig.  11.  Clarac,  Mos.  pl.  293,-  nr.  1148. 
Fig.  12.  Sbd».  pl.  805,  nr.  1170.  Flg.  13.  VUoontt  Moi.  Pio* 
Olement.  II,  3.  3.  Fig.  14.  Clarac,  Mus.  pl.  555,  nr.  1178.. 
Fig.  15.  Ebds.  pl.  549,  nr.  1159.  Fig.  16.  Bellori,  Arens  etc. 
1.  41,  Fig.  17.  Wicar,  Gal.  d.  Flor.  Tom.  I.  Fig.  18.  Millin, 
Yaseg  I,  50.  Fig.  19.  Mus.  Pio-Clement.  IV,  18.  Ffg.  20. 
Tischbein,  Vase«  III,  31.  Fig.  31.  Clarac  pl.  255,  nr.  811  bU. 
Fig.  32.  Mos.  Pio-Clement.  IV,  16.  Fig.  33.  Hirt,  BUderbneh 
T.  12,  Flg.  2.  Fig.  24.  Müller- Wieseler,  Denkmäler  U,  br. 
796.  Fig.  25.  Ebd.  T.  65  nr.  887.  Fig.  26.  Müs.  Borb.  XIV, 
t.  82.  Fig.  27.  Clarac  pl.  448,  nr.  822.  Fig.  28.  Mas.  Borb. 
XIV,  82.  Fig.  39.  Conain^ry,  voyage  dans  la  Mac^oine  I, 
nr.  4.  Fig.  30.  Seronx  dAginconrt,  Histoire  de  TArt  etc.  Pein- 
tnre  Tome  I.  Fig.  31.  Clarac  pl.  399.  nr.  795.  Fig.  83.  Mus. 
Pio-Clement.  I,  51.  Fig.  33.  Bartoli  Lucemae  t.  3.  Fig.  84. 
Antich  d*Ercol.  Bd.  V.  Fig.  35.  Landen,  A«s»  da  Mus.  Nap. 
I,  pl.  38.  Fig.  36.  Bellori  Are  Ang.  t.  14.  Fig.  87.  Clarae 
pl.  441  nr.  864.  Fig.  38.  Müller- Wieseler,  Denkm.  II,  843. 
Fig.  39.  RaoQl-Bochette,  Monam.  in^d.  I,  pl.  9.  Fig.  40.  Cla- 
rac pl.  439  nr.  795  A.  Fig.' 41.  Wicar,  Gal.  d.  Flor.  Vol.  II. 
Fig  43.  Clarac  pl.  446  nr.  815.  Fig.  43.  Etmsc.  Mos.  Oregor. 
1  II,  t.  67,  3.     Fig.  44.  Bartoli  Admir.  Rom.  Ant.  t  66,  67. 
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Flg.  t.  Tritonsbüste  mh  Hdmem  und  einem  Wellenbart,  der  mm  Thdl  in 
Delphine  übergebt,  wie  auch  die  Haut  des  Gesichts  an  einigen  Stellen  zu  Schup- 
pen wird.  Das  Weinlaub  wird  entweder  darauf,  dass  diese  Satyrn  der  See  sich 
dem  bacchischen  Kreise  anschliessen,  oder  auf  die  weinreiche  Umgebung  des  Mit* 
telmeers  oder  insbesondere  auf  die  Gegend  von  Puteoli,  wo  die  Büste  gefunden 
wurde,  gedeutet. 

Fig.  •.  Morpheus,  der  Traumgott,  mit  Flügeln  am  Haupte  und  einem  As* 
phodeloskranse,  der  seine  Beziehung  zur  Unterwelt  ausdrückt.    Gescbn.  Stein. 

Fig.  8.  Pndicitia,  eine  der  Abstractionen,  die  auch  in  Grfechenland  nicbt 
fehlten,  in  Rom  aber  von  Anfang  an  sehr  zahlreich  im  Cultus  vorbanden  waren 
und  mit  der  Zeit  immer  nüchterner  wurden.  Die  patricischen  Frauen  hatten  von 
Alters  her  eine  Kapelle  der  Fudidtia,  welcher,  als  sie  eine  an  einen  Plebejer  ver- 

Kurs,  Brllaterangen  I.  Bd.  II,  Abtb.  32 
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heirailiete  Patrideriii  nicht  mehr  dann  salassea  wollten,  eine  gtoiehe  Kapelle  för 
die  Plebejerinnen  gegenübertrat,  so  dass  non  plebejische  und  patricische  Schamhal- 
tigkeit  mit  einander  wetteiferten,  bis  mit  den  alten  Sitten  die  beiden  KapeUm  in 
Vergessenheit  geriethen.  Unter  den  Kaiserinnen,  »wenn  es  ihr  Lebenswandel  an- 
ders erlanbtec,  wurde  dieser  Cnltas  von  der  Schmeichelei  wieder  aufgefrischt,  wie 
ans  Münzen  und  Statuen  zu  ersehen  ist.  Das  Bild  der  Gröttin  trägt  den  Schleier 
als  hauptsächliches  Attribut. 

Fig.  4.  Italia  als  Weltherrscherin  dargestellt,  mit  Mauerkrone,  Füllhorn  und 
Scepter,  den  Erdball  neben  sich.  Die  schon  bei  den  Griechen  ausgebildete  Per- 
Bonification  von  Städten  und  Völkern  erlangte  in  der  alexandrinischen  Zeit  (vgl. 
Fig.  4t)  weitere  Ausbreitung  und  wurde  Tom  römischen  ESroberungsprunke  be- 
sonders zu  zahllosen  Bildern  unterworfener  Provinzen  u.  dgl.  verwendet. 

Flg.  tt.  Populus  Romanus,  als  reisiger  Jüngling  mit  Lanze  und  Füllhorn 
personificirt. 

Fig.  •,  V*  Nereiden  auf  Seeungeheuem,  jene  nach  einem  berühmten  pom- 
pejanischen  Wandgemälde,  diese  nach  einem  SarkophagreUef  im  Louvre.  Der 
Greif,  den  wir  hier  im  ungewohnten  Element  erblicken,  ist  bei  Aeschylos  dem 
Okeanos  dienstbar,  der  von  ihm  getragen  bei  Prometheus  erscheint. 

Fig.  8.  Constantia  mit  Fackel  und  Füllhorn,  von  ehier  Münze  zur  Verherr- 
lichung der  Gemahlin  des  Drusus,  Antonia,  und  der  ihrem  Gemahl  bewiesenen  Be- 
ständigkeit 

Fig.  9.  Sf^lafende  Quellnymphe,  auf  ihrem  Kruge  ausruhend.  Schöne  Statue 
der  Landsdowne'schen  Sammlung  in  London. 

flg.  lO.    Drei  Nymphen,  ein  Wasserbecken  haltend,  von  einer  Fontaine. 

Fig.  it.  Ner^de,  die  von  einem  Triton,  um  Hülfe  schreiend  und  sich  an 
seinen  Haaren  haltend,  entführt  wird ,  während  von  zwei  auf  seinem  Fischschwanze 
sitzenden  Eroten  der  eine  sie  zu  schweigen  bedeutet  und  der  andere  humoristisch 
die  Hand  ans  Ohr  legt,  um  ihr  Geschrei  besser  zu  hören.    Gruppe  im  Vatican. 

Fig.  12.  Pluton,  Pluteus,  Plutos,  eine  Abzweigung  von  Pluton  •  Hades, 
Fruchtbarkeitsspender,  dann  Gott  des  Reichthums  überhaupt,  in  Gestalt  eines 
Knaben  mit  einem  Füllhorn  dargesteUt. 

Fig.  18.    Nymphe,  ein  Geftss  vor  sich  l^^altend. 

Fig.  14,  19,  18,  18,  81  y  48«  Gorgoneion.  Das  letzte  dieser  Bilder 
zeigt  die  Gorgomaske  in  ihrer  alterthümlichen  Gestalt-,  als  breites  Gesicht  mit 
herausgestreckter  Zunge,  hier  noch  besonders  stark  in  die  Breite  gezogen  und  mit 
Schweinshauem  versehen.  Es  ist  eine  Bronzemaske  im  etruskischen  Museum  des 
Vatican.  Die  anderen  gehören  der  spätem  Auffassung  an,  in  welcher  theils  die 
Verzerrung  gemildert,  theils  zu  erhabener  Schönheit  umgebildet  ist,  die  «nur  einea 
unter  Anmuth  und  Lust  tief  verborgenen  Ausdruck  von  vernichtender  Todesangst 
behält».'  Von  der  ersteren  Art  ist  Fig.  14,  ein  Gameo,  der  die  Meduse  in  hefti- 
ger, zom-  und  schmerzvoller  Reaction  darstellt,  umflogen  von  einer  ungeheuren 
Fülle  der  Haare,  die  wie  Schlangen  leben  und  zwischen '.welchen  die  KopiSflgel 
sich  lebhaft  heben.  Den  üebergang  zu  der  zweiten  Art  bilden  Fig.  48  u.  18. 
Jene,  am  Panzer  einer  Marmorstatue  des  Kaisers  Hadrian  im  capitoliniBchen 
Museum,  lässt  die  Kopfflügel  in  Todeserstarmng  sinken  und  die  unfreiwillig  Ab- 
schied nehmende  Seefe  spiegelt  sich  im  Gesicht.  Die  andere,  Fig.  18,  die  unter 
dem  Namen  Medusa  Ron  danin i  so  berühmte  Marmormaskei  aus  dem  römischen 
Palaste  dieses  Namens  in  die  Münchner  Glyptothek  versetrt,  hat  gleichfalLi  den 
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Anfidnick  des  schmerzlichen  Erstarrens  bei  einer  Schönheit,  die  schon  durch 
Cicero's  cGorgonis  os  pnlcherrimnm»  geschildert  ist.  Der  Kopf  dieser  sterbenden 
Meduse  ist,  wie  die  Torigen,  von  zwei  Schlangen  unknflpft;  die  Fittige  im  Haar, 
unter  welchen  die  SchlangenkOpfe  herrorsehen,  schlagen  nicht  so  somig  wie  bei 
Fig.  fl4  nnd  legen  sich  nicht  so  ersterbend  wie  bei  Fig.  19,  sondern  scheinen 
eben  noch  die  letzten  Schwingungen  zu  rersuchen.  cDer  Ausdruck  dieses  schönen 
Angesichts,  um  dessen  halboifenen  Mund  Schmen  und  Lust,  Todesangst  und 
Hohn  spielen,  ergreift  wunderbar  und  prftgt  sich  ein  wie  kein  anderes,  unheimlich 
abstossend  und  doch  wieder  Mitleid  weckend  >.  Die  letzte  Art  ist  in  der  Gemme 
Fig.  19  Tertreten.  Sie  stellt  eine  Jungfrau  von  ruhiger,  wunderbarer  Schönheit 
vor,  die  nur  «durch  einen  leisen  Anflug  dfisteren,  unheimlichen  ünmuths  im 
Blicke  der  Augen  und  der  Bewegung  des  Mundes  getrflbt  ist» ;  als  Gorgone  kenn- 
zeichnen sie  überdies  die  Schlangenhaare,  denn  nicht  bloss  ringeln  sich  die  Haare 
selbst  wie  Schlangen,  sondern  sie  sind  auch  noch  von  Schlangen  durchwoben,  die 
mit  ihnen  aus  dem  Kopfe  herrorzuwachsen  scheinen,  so  dass  vielleicht  eine  Dar- 
stellung der  Verwandlung  der  Haare  in  Schlangen  heabsichtigt  ist.  Der  im  Ori- 
ginal eingegrabene  Name  des  Künstlers,  Solon,  gilt  fOr  unecht  Dasselbe  findet 
bei  dem  Kamen  Sosokies  der  Gemme  Fig.  81  statt,  ja  die  Echtheit  der  Arbeit 
selbst  ist  wegen  der  modernen  Behandlung  der  Haare  angefochten,  obwohl  der 
Ausdruck  des  mit  schmerzhaft  gebrochenen  Augen  unwillig  die  Seele  aushauchen- 
den Kopfes  Bewunderung  verdient 

Fig.  Itt.  Sogenannte  Venus  mit  der  Muschel,  berQhmte  Statue  im  Louvre, 
durch  Gewand  und  Haltung  als  Nymphe  bezeichnet 

Fig.  IS.  Kolossal-Statue  des  Nil  im  vaticanischen  Museum.  Im  Tempel 
des  Friedens  befand  sich  eine  Kolossalstatue  des  Nil  aus  dunklem  Stein,  Basanit, 
wovon  die  berühmte  Statue  aus  weissem  Marmor ,  die  im  neuen  Flügel  des  Bel- 
vedere  sich  befindet,  ohne  Zweifel  eine  Nachbildung  ist.  Der  schilfbekr&nzte 
Flussgott  ruht  in  grossartigem  Behagen,  mit  dem  linken  Arme,  worin  er  ein  Füll- 
horn h&lt,  auf  eine  Sphinx  gestützt,  w&hrend  die  Hand  der  Urne  die  Wassermasse 
entströmen  l&sst;  die  Bechte  Iftsst  er  mit  einem  Aehrenbüschel  über  das  Knie 
herabsinken.  Der  Einfall,  die  sechzehn  Ellen,  bis  zu  welchen  das  Steigen  des 
Stroms  bei  üeberschwemmungen  berechnet  wurde,  in  Gestalt  von  Kindern  darzu- 
stellen, die  an  dem  Alten  emporklettem,  ist  mit  einem  so  lieblichen  Gegensatze, 
den  ihre  anmuthige  Heiterkeit  zu  seiner  gütigen  Majestät  bildet,  ausgeführt,  dass 
man  die  Spielerei  darüber  vergisst.  Einer  der  Steiger  ist  bis  zur  Schulter  ge- 
kommen, ein  anderer,  der  noch  eine  Spanne  höher  ragt,  steht  im  Füllhorn  und 
schaut  mit  übergeschlagenen  Armen  siegerstolz  herab.  Einige  hetzen  zu  seinen 
Füssen  ein  Krokodil  und  ein  Ichneumon  an  einander,  und  einer  reitet  auf  den 
herabstürzenden  Wassern  empor.  Der  untere  Theil  der  Abbildung  gibt  die  Gegen- 
st&nde,  welche  an  den  Seiten  der  Basis  dargestellt  sind.  Ueber  die  Vorderseite 
verbreiten  sich  die  aus  der  Urne  geflossenen  Wellen.  Weiterhin  sieht  man  Kro- 
kodil und  Nilpferd  im  Kampfe  begrifFen,  der  Ibis  kommt  zum  Vorschein,  Barken 
mit  zwergartigem  Volke  befahren  die  Strasse  des  Schreckens ,  Binder  weiden  am 
Ufer  u.  s.  t    Das  Gegenstück  zu  dieser  Statue  ist  der  Tibergott  Fig.  MM. 

Fig.  MB.  Meergott  mit  schöner  menschlicher  Gesichtsbildung,  fliessendem 
Haar  und  Bart,  nur  durch  die  Schuppen  auf  der  Brust  als  Seegeschöpf  bezeich- 
net Hirt  hat  ihn  Phorkys  benannt,  der  aber  nach  seiner  mythologischen  Bedeu- 
tung eher  als  ungeheuerlich  zu  denlEen  sein  wird.    Geschnittener  Stein. 
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Fig.  •!.    Bruehstück  einer  Tritonsstetiie  im  Yatican. 

Fig.  99.  MtUize  der  sicilischen  Stadt  GeU  mit  dem  Bilde  des  Flusses  Gelas, 
der  nach  älterer  Darsteliungsweise  der  Flossgötter  als  SUer,  jedoch  mit  Menschen« 
antlitz,  gehUdet  ist. 

Fig.  9S.  Kolossale  Statue  des  Tibergottes,  ähnlich  grossartig  wie  der  Nil, 
£u  dessen  Rang  der  kleinere  Fluss  durch  die  Lorbeerbekränzung  emporgehoben 
ist  Er  ist  in  der  gleichen  ruhenden  Stellung  dargestdlt,  in  der  einen  Qand  ein 
Füllhorn,  in  der  andern  ein  Bader.  Wie  jener  auf  die  Sphinx,  so  lehnt  er  sich 
auf  die  Wölfin,  welche  die  Zwillinge  Bomulus  und  Bemus  sftugte.  Die  Wasser 
fliessen  über  die  Basis,  wie  beim  Nil.  Man  erblickt  Rom  mit  seinen  HOgelui 
Alba  mit  der  albanischen  Muttersau  und  Aaieas  mit  xwei  unverständlichen  Figu- 
ren, dann  Fischer-  und  SchifFerbilder,  die  den  Verkehr  auf  dem  vormals  vom 
Meer  bis  Rom  schiffbaren  Flusse  vergegenwärtigen,  Vieh,  das  am  Ufer  weidet  etc. 
Die  beiden  dem  Gedanken  nach  ausammengehörigen  Statuen,  welche  den  grössien 
und  den  ruhmreichsten  Fluss  des  römischen  Reiches  darstellen,  befinden  sich 
räumlich  weit  auseinander.  Sie  wurden  1796  nach  dem  Vertrag  von  Tolentino  an 
die  republicanische  Seine  versetzt,  an  welcher  ein  ähnliches  Weltreich  aufgehen 
su  wollen  schien.  Im  Jahr  1816,  als  die  geraubten  Kunstschätze  wieder  heraus* 
gegeben  wurden,  kam  der  Nil  nach  Rom  zurück;  der  Tiber  aber  musste  ominöser 
Weise  in  Frankreich  bleiben,  das  auch  heute  wieder  den  Fuss  nicht  von  den 
sieben  Hügeln  zurückziehen  will.  Geringere  Nachbildungen  der  beiden  Statuen, 
C^eichfiüls  Antiken,  schmücken  den  Springbrunnen  am  Pahiste  des  Senators  auf 
dem  Capitol,  wo  sie  von  Michel  Angelo  au^estellt  worden  sind. 

Fig.  94.  Fides,  auf  Münzen  verschiedentlich  dargestellt,  hier  mit  dem  Frncht- 
körbchen  in  der  einen  und  mit  Aehren  in  der  andern  Hand. 

Fig.  MIk.  Sarkophagrelief  im  Louvre,  einen  Nereiden-  und  Tritonenzug  dar- 
stellend. Die  Bilder  dieser  Art  werden  ohne  Zweifel  auf  die  berühmte  Gruppe 
des  Skopas  zurückzuführen  sein,  welche  die  Fahrt  AchOPs ,  des  Thetissohnes,  mit 
Poseidon,  Thetis  und  einem  Zuge  Meergottheiten  der  anmuthigsten  wie  der  unge* 
henerlichsten  Art  nach  der  Donauinsel  Leuke  darstellte,  «ein  ausgezeichnetes 
Werk,  auch  wenn  es  die  Arbeit  eines  ganzen  Lebens  gewesen  wäre»,  sagt  der 
pedantische  Plinius,  der  nicht  eine  Secunde  Müssiggang  statuirte.  Nereiden  auf 
Delphinen  und  Hippokampen,  Tritonen,  den  Chor  desPhorkys*  und  alle  möglichen 
anderen  Seegeschöpfe  gibt  er  als  Begleiter  des  Zuges  an.  Alles,  was  wir  an  so 
zahlreichen  Gruppen  und  Einzelbildern  des  mythischen  Seelebens  besitzen,  oder 
doch  das  Meiste  davon,  scheint  aus  vielfach  varürten  Abschnitzeln  dieses  Kunst- 
werks zu  bestehen.  Das  gegenwilrtige  Relief  zeigt  die  Nereiden  theils  auf  Trito- 
nen, theils  auf  Meerungeheuern  sitzend,  von  Eroten  umschwärmt.  Eine,  welcher 
ein  Eros  einen  Fisch  bietet,  sitzt  auf  einem  Meerbock,  den  ein  Triton  an  seinem 
langen  Barte  wie  am  Zügel  führt.  Die  nächste  hat  sich  einem  kentaurenartigen 
Triton  auf  den  Rücken  gesetzt,  der  ein  Scepter  trägt  und  ein  Boss  des  Poseidon 
am  Zügel  hält.  Ein  ähnlicher  Triton  mit  einem  Anker  lässt  einen  Eros  auf  seiner 
Schulter  reiten  und  hat  eine  Nereide  mit  der  Kithar  auf  dem  Rücken.  Der  nächste 
Kentaurtriton,  der  einer  Nereide  als  Pferd  dient,  führt  einen  Stier  und  trägt  auf 
dem  Kopfe  das  mystische  Kästchen,  das  diese  so  überaus  heitere  Gruppe  doch 
wieder  mit  dem  Ernst  der  Religionsgeheimnisse  in  Verbindung  hält.  Zu  seinea 
Füssen  reitet  ein  Eros  auf  einem  Delphin,  die  Doppelflöte  spielend.  Zwei  andere 
im  Vordergründe  Schemen  ihre  Delphine  wie  im  Turnier  gegen  einander  zu  spornen. 
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Die  eepolerale  Bedeotimg  solcher  Bilder  liegt  in  der  YorBtellong  der  seligen 
Inseln,  nach  welchen  die  Züge  gleich  dem  ohen  angeftlhrten  Zage  des  AchiHens 
gehen. 

Fig.  ••.  Giganten,  mit  Banmftsten  und  Felsenstacken  k&mpfend,  Stierh&ute 
als  Schilde  nm  den  linken  Arm  gewunden,  sich  hänmend  und  am  Boden  w&lsend. 
Sarkophagrelief  im  Yatican,  auf  welchem  die  von  oben  entgegenk&mpfenden  GOtter 
hinzugedacht  werden  mftssen. 

Fig.  99.  Die  drei  M(yren,  Mannorrelief  im  Hnmboldfschen  Besüce.  Klotho 
spinnt,  Laehesis  zieht  das  Schicksalsloos ,  Atropos  dentet  auf  die  unabwendbare 
Sehicksalsrolle,  die  auf  der  astrologischen  Himmelskugel  liegt. 

Fig.  tili.  Da  sowohl  Nike  als  Tyche-Fortnna  auf  einer  Kugel  stehend  vor^ 
kommen,  so  kann  man  bei  dieser  herenlanischen  Bronze  au  eine  wie  die  andere 
denken.  Die  Art,  das  Gewand  zu  Iftpfen,  gehört  den  Darstellungen  der  Hoffnung 
an.  An  den  Schultern  der  Figur  sollen  sich  Vertiefungen  zur  Einsetzung  von 
Flügeln  finden ,  was  zunächst  auf  Nike  rathen  liesse.  Aber  auch  Fortuna  begeg- 
nei  genagelt  in  jener  Stelle  des  Plutarch,  wo  er  tou  ihr  sagt,  sie  habe  dem  assy- 
rischen und  persischen  Reiche  frflh  den  Rücken  gewendet,  sei  leicht  über  Make* 
donien  hingeflogen  und  habe  Alexandem  bald  untergehen  sehen,  im  ägyptischen 
und  syrischen  Reiche  der  Ptolem&er  und  Seleukiden  habe  sie  eine  kurze  Blüthe 
geweckt,  auch  hin  und  wieder  den  Karthagern  gelAchelt,  bis  sie,  an  den  üfem 
des  Tiber  und  am  palatinischen  Berge  angekommen,  Flügel  und  Schuhe  abgelegt 
habe  und  von  der  rollenden  Kugel  gestiegen  sei,  um  für  immer  hier  zu  bleiben. 

Fig.  •#.  Charon  im  knappen  Gewände,  einen  Schatten  aufEunehmen  bereit, 
der,  von  Hermes  psychopompos  hergeführt,  gleich  beim  Einsteigen  den  Fährlohn 
entrichtet.    Relief  an  einer  Lampe. 

Fig.  S#,  ••,  1^1^,  I^S.  Verschiedene  Darstellungen  des  Schlafes,  von  wel- 
chen nicht  zu  entscheiden  ist,  ob  sie  nur  diesen  oder  die  ewige  Ruhe  des  Todes 
bedeuten.  In  den  meisten  FMeü  scheint  der  letztere  nur  unter  der  freundlichen 
Gestalt  des  Schlafes  dargestellt  wordm  zu  sein.  Als  entscheidend  fdr  die  Frage 
wird  man  Fig.  ••  ansehen  können,  welches  Bild  sich  an  einem  Grabcippus  im 
Palast  Albani  befindet.  Dieser  ist  von  einem  Gftcflins  Ferox  zur  Zeit  des  Domitian 
dem  Schicksal  (Fatis)  und  tou  seiner  Schwester  Orestilla  dem  Schlafe  (Somno)  ge- 
widmet worden,  der  Ton  der  einen  Seite  als  gefiügelter  Knabe,  auf  eine  umge- 
kehrte Fackel  gestützt,  in  Relief  gebildet  ist.  Aus  der  Bedeutung  des  Altars  nan 
erhellt  auch  die  Bedeutung  der  Figur  und  Inschrift,  die  sich  nur  auf  den  Schlaf 
im  Grabe  beziehen  kann.  Hftufig  wird  dieser  Knabe  wie  ein  schlafender  Eros 
dargestellt,  bald  auf  der  Erde,  bald  auf  Fellen  oder  Gewändern  ruhend;  seine 
Attribute  sind  abwechselnd  Mohnköpfe,  die  Eidexe,  von  welcher  man  glaubt,  dass 
sie  den  Schlafenden  bewache,  Fledermaus,  Kaninchen,  als  Symbol  der  Verbor- 
genheit, auch  halt  er  auf  manchen  Darstellungen  die  umgekehrte  Fackel  vor  sich 
hin.  Eines  der  vorzüglichsten  dieser  Bilder,  die  alle  auf  ein  gemeinsames  Origi- 
nal zurückzuweisen  scheinen,  ist  die  florentinische  Statue  Fig.  I^tt,  von  welcher 
Heiniich  Meyer  sagt:  «Das  Werk  ist  in  hohem  Grade  lieblich,  besser  sagte  man 
vielleicht  bezaubernd ,  anmuthig  durch  wunderbar  gelungene  Darstdlnng  kindlicher 
Unschuld;  die  Ruhe  eines  tiefen  gesunden  Schlafes  ist  mit  nicht  zu  übertreffender 
Wahrheit  ausgedrückt».  Statt  Eidexe  u.  dergl.  ist  diesem  Kinde  ein  Schmetterling 
beigesellt,  der  gleichflalls  zu  schlafen  scheint  und  durch  seine  Beziehung  zu  Psyche 
den  Gedanken  an  einen  ansschliesslichen  Eros  hervorrafen  könnte,  aber  die  Holm- 
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kOpfb  in  der  Hand  des  Kiiideg  und  die  üebereijMtiaimiiiig  des  Ganxeii  mü  den 
eben  genannten  Bildern  stellen  den  Charakter  der  Gattung  fest,  die  freilich  durch 
den  Wechsel  der  Beigaben  eine  Manigfaltigkeit  von  Einzelbedeutnngen  zolissC 
läne  andere  Anffassang  in  gleichfalls  h&ufigen  Wiederholongen,  wovoa  Fig.  Bfk 
ein  Beispiel  gibt,  stellt  den  Schlaf  als  schönen  Jtngling  dar,  bald  geflflgelti 
bald  ungeflügelt,  mit  gesenktem  Haupte,  geschlossenen  Augen,  die  Linke  auf 
einen  Baumstaram  gestützt,  in  der  Rechten  Mohn  oder  eine  umgekehrte  Fackel 
haltend.  Die  raticanische  Statue,  die  hier  abgebildet  ist,  wurde  mit  den  Musen 
ausammen  in  der  schon  genannten  Villa  des  Gassins  gefunden,  sei  es,  dass  dieaa 
Gesellung  zuMig  oder  in  Nachahmung  des  Cultus  von  Tröaen  stattgefunden ,  wo 
man  an  einem  alten  Altare  den  Musen  und  dem  Schlafe  gemeinschafUieh  opferte, 
weil  dieser  ein  den  Musen  innigst  befreundeter  Gott  seL  Eine  von  den  bisherigeB 
sehr  abweichende  Darstellung  zeigt  das  in  Villa  Albani  befindliche  Relief  Fig.  ••. 
Hi^  erscheint  der  Gott  (Alschlich  mit  dem  Namen  des  Tranmgottes  bezeichnet) 
als  schlafender  Greis  in  weibischer  Tracht,  Vogelflfigel  an  Kopf  und  Schultern, 
mit  geschlossenen  Augen  auf  einen  Stab  (oder  vielleicht  umgekehrte  Fackel)  ge» 
Btfltzt,  mit  verworrenem  Haar  und  Bart. 

Fig.  SÜ.  Isis  und  das  Kind  Horus  oder  Harpokrates,  aus  der  Zeit  des  yoa 
Aegypten  geborgten  römischen  Isisdienstes,  barberinische  Marmorgruppe  in  Man- 
chen. Die  Göttin  ist  mit  dem  Sistrum  in  der  Hand  und  der  Lotosbhune  auf  den^ 
Kopfe  in  der  Tracht  ihrer  Priesterinnen  dargestellt,  den  gefransten  Mantel  mit 
den  Zipfeln  Aber  die  SchilHem  gezogen  und  auf  der  Brust  nicht  sehr  geschmaek- 
voll  geknflpft.  Der  Knabe  hat  den  Zeigefinger  auf  dem  Munde  und  im  Fttllhom 
in  der  andern  Hand. 

Fig.  SS.  Nike  mit  Kranz  und  Palme  über  einem  Postamente  schwebend. 
Wandgemälde. 

Fig.  S4I.  Nemesis  geflügelt,  in  den  Busen  blickend,  mit  der  gewöhnlichen 
Haltung  des  rechten  Armes,  der  im  Heran£riehen  des  Gewandes  mit  dem  Ellen* 
bogen  das  Maass  bildet,  an  dessen  NichtüberschreitensoUen  erinnert  wird,  in  der 
andern  Hand  den  (Eschen-)  Zweig,  zu  Füssen  das  Rad,  das  sie  mit  der  (Hfloks- 
göttin  gemein  hat.    Geschnittener  Stein. 

Fig.  SS.  Münze  der  Stadt  Carrha,  die  ihren  Namen  von  Cbaron  abgeleitet 
EU  haben  scheint  und  einen  struppigen  Charonskopf  auf  ihre  Münzen  prtgte. 

Fig.  S9.  Tyche,  nach  Andern  Aphrodite  Urania,  mit  Mauerkrone,  Oelswelg, 
Seepter  und  Ruder,  in  stemgeschmücktem  Mantel,  neben  ihr  ein  Knabe,  Qtnios 
einer  Stadt  oder  Familie,  oder  ein  Eros  oder  Plutos,  mit  einer  Scheibe.  Be- 
rühmtes und  vielbesprochenes,  noch  nicht  sicher  gedeutetes  pompejanisches  Wand- 
gemälde. 

Fig.  SS.  Elpis-Spes,  als  junges  Mädchen  im  alterthflmlich  zierliehen  Ge- 
wände mit  Staffelf&ltchen,  in  der  einen  Hand  dne  Blume,  mit  der  andern  daa 
Gewand  lüpfend.    Geschnittener  Stein. 

Fig.  SS.  Hekate  dreigestaltig,  wie  sie  seit  Alkamenes  gebildet  wurde,  jede 
der  drei  Gestalten  mit  einem  Kalathos  auf  dem  Haupte,  die  vordere  in  jeder  Hand 
eine  Fackel,  die  zur  Rechten  Dolch  und  Geissei,  die  zur  Linken  Schklssel  und 
Schlange  haltend.    Münze  von  Antiochia  in  Karien. 

Fig.  4#.  Der  gute  Erfolg,  griech.  dya^o^  to^i»,  röm.  bonns  eventus,  auf 
einer  Gemme  dem  Euphranor  nachgebildet,  der  ihn  mit  einer  Schale  in  der  Rech« 
ten  und  mit  Aehren  und  Mohn  in  der  Linken  gebildet  hatte. 
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Fdf.  41.  Di«  Stadtgdttin  (Tyche)  y<m  Antioduen,  nach  der  Statve  deaEnty* 
ehidea  von  Sikyon,  mit  Mauerkrone  nnd  Aebren,  beqnem  auf  einem  Felsen  sitsend, 
wodnreh  die  Lage  der  an  den  Berg  gelehnten  Stadt  beseiehnet  ist,  zu  ihren  Fflssen 
der  Flnssgott  des  Orontes,  der  nach  einem  onterirdischen  Laufe  von  ein  paar 
Standen  bei  der  Stadt  wieder  znm  Vorschein  kam,  daher  er  als  mit  halbem  Leibe 
ans  der  Ekrde  in  jugendlicher  Freudigkeit  sich  erhebend  dargestellt  ist.  Das  Werk 
befond  sich  in  einem  offenen  Tempelchen,  worin  die  Könige  Seleukos  und  Antiochos 
die  Göttin  bekränzend  aufgestellt  waren,  nnd  stand  in  hohem  Ansehen,  so  dass  yiele 
andere  Tychen  asiatischer  St&dte  nach  dem  gleichen  Typus  gebildet  wurden.  Co- 
pieen  desselben  sind  in  Münzen  und  Statuen  erhalten,  von  welchen  das  hier  abge- 
bSdete  im  vaticanischen  Museum  befindliche  Marmorwerk  das  beste  ist. 

Fig.  49.  Nemesis  noch  einmal  in  der  schon  beschriebenen  Haltung.  Sinn- 
fdl  sind  die  beiden  Gestalten  der  Vergeltung  nnd  Hoffnung  auf  einem  Vasenbilde 
sieh  gegenttber  stehend  dargestellt,  zwiscben  ihnen  ein  Eros,  der  weinend  den 
Schmetterling  Aber  die  Fackel  h&lt. 

Fig.  4S.    Concordia  mit  Schale  und  FOllhom,  nach  einer  römischen  Münze. 

Fig.  44.  Pietas,  nach  ihren  verschiedenen  Bedeutungen  yerschiedentlich 
dargestellt,  hier  als  mütterliche  Fürsorge,  die  zwei  Kinder  unter  die  Fittige  ihres 
Mantels  nimmt. 

Fig.  40.  Asia  mit  Mauerkrone,  Kranz  nnd  Anker,  nach  einer  römischen 
Münze. 

Fig.  4V.  Diosknrenartiges  Larenpaar,  von  den  Römern  in  der  Stadt  und 
auf  dem  Lande  als  Schutzgeister  der  Strassen  in  Kapellen  an  Kreuzwegen  ver- 
ehrt (Lares  compitales  oder  viales).  August,  der  die  Stadtquartiere  nebst  den  zu 
ihnen  gehörigen  Strassenecken  polizeilich  eintheilte  und  unter  Quartiersvorstände 
(Magistros  vicomm)  stellte,  gab  dem  popul&ren  Dienst  der  Larenzwillinge,  mit 
welchem  er  diese  Viertelsmeister  beauftragte,  einen  neuen  Aufschwung.  Die  Laren 
mnssten  regelmässig  bekr&nzt  und  die  alten  Gompitalspiele  wieder  gefeiert  werden. 
Zogleich  wurde  an  jeder  dieser  Compitalkapellen  den  beiden  Laren  der  Genius 
Angusti  beigesellt,  der  hledurch  zum  Hauptlar  des  römischen  Volkes  erhoben 
wurde.  Auf  diese  Einrichtung  bezieht  sich  die  von  einer  solchen  Kapelle  erhal- 
tene, im  Vatican  aufbewahrte  Ära,  von  vier  Vicomagistris  errichtet  und  inschrift- 
Uch  den  Laribns  Angustis  gewidmet,  welche  nebst  dem  Genius  des  Kaisers  in 
Belieüi  au  der  Vorderseite  dargestellt  sind.  Es  sind  zwei  Jünglinge  in  kurzer  ge- 
gürteter Tcmica,  bekränzt  nnd  mit  Stiefehi  an  den  Füssen,  Trinkhömer  empor- 
haltend, in  der  andern  Hand  der  eine  eine  Pat^a,  der  andere  einen  Eimer  tra- 
gend. Die  beiden  Lorbeerbäume,  die  auch  auf  vielen  Augustischen  Münzen  vor- 
kommen, sdieinen  an  jene  erinnern  zu  sollen,  die  der  Senat  vor  den  Palast  Au- 
guste auf  dem  palatinischen  Berge  pflanzen  Hess. 

Fig.  4S.  Libertas,  auf  römischen  Münzen  als  Frau  mit  länglicher  Mütze 
oder  Hut  (Zeichen  der  Freiheit)  in  der  einen  und  Lanze  oder  Füllhorn  in  der  an- 
dern Hand  dargestellt. 

Fig.  49.  Justitia  oder  richtiger  Aequitas  mit  Fflllhom  und  Wage,  welche 
letztere  sie  mit  der  Moneta  theilt. 

Fig.  411.  Weibliche  Statue  mit  Füllhorn,  welches  das  gewöhnlichste  Attribut 
der  Fortuna  ist,  früher  aber  die  Bezeichnung  mit  Abundantia  veranlasst  hat. 

Fig.  41.  Drei  Nymphen,  den  Pegasos  pflegend,  liebkosend  nnd  waschend. 
Wandgemälde  im  Grabmal  der  Nasonen. 
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Fig/  BW,  Die  Hj8l«riea  der  Mithrashölile,  nach  dem  im  Loirrre  4)tfi]idlldiai 
Relief,  dem  besten  der  vielen  durch  Italien,  Deutschland,  Frankreich,  EnglanA 
und  andere  vormalige  Provinzen  des  römischen  Bdchs  verbreiteten  Mithrasbilder. 
In  einer  Grotte  kniet  ein  JOngling  mit  phrygischer  Mfltse  und  fliegendem  Mantel 
auf  einem  niedergebrochenen  Stier ,  dem  er  mit  der  Linken  den  Kopf  surQekaieht 
und  mit  der  Rechten  den  Dolch  in  den  Nacken  stösst  Ein  Hund,  eine  Schhuige 
und  ein  Skorpion  nähren  sich  gierig  von  der  Lebenskraft  des  verendenden  Thieres» 
dessen  Schwanz  in  einen  Aehrenbaschel  übergeht,  und  Qber  dem  Jüngling  auf  dem 
Felsen  (bei  andern  Bildern  auf  seinem  Mantel)  sitzt  ein  Rabe.  Zu  beiden  Seiten 
stehen  kleinere  JODglinge  in  gleicher  Tracht  und  Matze,  der  hintere  mit  erhobe- 
ner, der  vordere  mit  gesenkter  Fadcel  und  einer  Traube,  beide  in  offenbarer  Be- 
ziehung zu  den  oberhalb  des  Höhlenrandes  in  bekannter  griechischer  Darstellung 
erscheinenden  Lichtgottheiten,  von  welchen  der  Sonnengott  aber  dem  ersterea 
auf-  und  die  Mondgöttin  über  dem  letzteren  niedergeht.  Die  Bedeutung  dieser 
symbolischen  Bilder  ist  ein  bis  jetzt  unerledigter  und  vielleicht  nie  zu  erledigen- 
der Gegenstand  der  Forschung.  £.  Roth  und  nach  ihm  J.  Braun  sehen  in  dem 
Stierkämpfer  das  böse  Princip  der  zoroastnschen  Religionslehre,  Ahriman,  wie  er 
der  Schöpfungsage  der  Zendbücher  gemäss  den  heiligen  Urstier  ermordet,  Or> 
muzdische  gute  Geister  in  Thiergestalt,  wie  Hund  (und  Hahn),  Ahrimanische  bösai 
wie  Schlange  und  Skorpion,  machen  den  Kampf  um  den  sterbenden  Stier  und 
seine  Kräfte  mit,  die  iu  eine  neue  Generation  übergehen,  denn  aus  seinem  Schwanse 
wachsen  Getreideähren,  sein  Blut  wird  zum  Saft  der  Traube,  aus  seinen  Hörnern 
sprossen  Bäume,  und  aus  seiner  Seite  geht  der  erste  Mensch  hervor.  Zur  Erklä- 
rung der  Grotte  dient  sodann  die  Sage  von  der  Gebirgshöhle,  welche  der  Stifter 
dieser  Religion  bewohnt  und  mit  Bildern  seiner  Lehre  ausgeschmückt  haben  soU, 
So  auffalland  aber  die  Mithrasbilder  mit  der  Tödtung  des  Stiers  durch  Ahriman 
übereinstimmen,  so  steht  doch  der  Deutung  die  auf  so  vielen  dieser  Bilder  wieder* 
kehrende  Inschrift  «Deo  Soli  invicto  Mithrse»  entgegen,  sofern  weder  Ahriman 
noch  der  ürstier  dieser  Bezeichnung  entspricht.  Mithra  kommt,  jedoch  nicht  in 
so  ausschliesslicher  Bedeutung,  sondern  als  einer  der  obersten  Diener  des  guten 
Princips  Ormuzd,  im  Zendavesta  (auch  in  den  indischen  Weda's)  vor,  muss 
aber  im  Verlaufe  der  religiösen  Entwicklung,  durch  Vermischung  von  Gülten  und 
Götterbegriffen,  allerlei  Wandlungen  durchgemacht  haben.  Die  Zeit  des  Zara- 
thustra  (Zoroaster)  selbst  ist  bestimmt  gegeben,  wenn  man  nämlich  mit  Roth  im 
König  Gustasp,  den  die  Zendschriften  als  den  Zeitgenossen  desselben  nennen,  den 
Hystaspes,  den  Vater  des  ersten  Darius,  erblicken  darf;  aber  falls  auch  der 
Name  der  gleiche  ist,  so  können  ihn  verschiedene  Könige  in  früherer  und  spä* 
terer  Zeit  geführt  haben,  und  andere  Forscher  nehmen  Zoroaster  als  weit  älter 
an.  Wenn  es  sich  nun  auch  bestätigt,  dass  Darius  sich  in  Inschriften  als  Die- 
ner Ormuzd's  bekennt,  so  sind  doch,  wofern  man  den  griechischen  Berichten 
trauen  darf,  schon  unter  seinem  Sohne  Xerzes  polytheistische  Elemente  und 
Opfergreuel  eingedrungen,  die  mit  der  Zendreligion  im  grellsten  Widerspruche 
stehen,  und  in  der  Folgezeit  muss  die  persische  Religion  grosse  Veränderungen 
erlitten  haben,  aus  welchen  Mithra  als  vorherrschende  Gottheit  und  als  Sonnen- 
gott hervorging.  In  dieser  Eigenschaft  kennen  ihn  die  Reiche,  die  seit  Alexander 
d.  Gr.  entstanden,  wovon  besonders  der  Name  Mithradata  (Mithridates)  Zeugniaa 
gibt.  In  das  römische  Reich  gelangte  der  Mithrasdienst  schon  gegen  das  Ende 
der  republicanischen  Zeit  durch  die  von  Pomp^us  bekämpften  Seeräuber,  die  ihren 
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Haoptsite  ia  Kilikieii  bfttten,  wo  diese  Refigion  sfeli  In  Tanofl  iBkagere  Zeit  er* 
hielt.  Unter  Tngan,  Hadiian  nnd  den  Antoninen,  besonders  nnter  Commodiis, 
kamen  diese  Mysterien  fmmer  mebr  In  Anfnabme,  ▼nrden  nnter  Septimins  Seren» 
nnd  seinem  Hanse  m  den  Cnhen  des  kiJserlichen  Hofes  gesogen  nnd  dureb  die 
Legionen  Aber  die  meisten  Provinzen  des  Reiches  ansgebreitet,  bis  sie  mehr  niid 
mehr  mit  den  andern  sich  bek&mpfenden  nnd  lEngleich  einander  durchdringenden 
ReKgionen  jener  Zeit  TerschmoUen  nnd  snletst  nebst  den  andern  dnreh  das  Chri- 
stenthum  anfgehoben  wnrden.  üeber  die  mm  Theil  gefShrliehen  Weihen  und  flire 
TevBcfaiedenen  Qrade,  als  da  sind  «Raben»,  «Geheime»,  «Perser»,  «Sonned&^fer», 
«Tftter»  n.  dgl,  sind  nnr  sp&rliche  Nachrichten  Torhanden,  mid  die  Hanptquelle 
l&r  die  Geschichte  des  Cnltns  Hegt  eben  in  den  nnerU&rten  Bildern  selbst 

Fig.  »S.  Schone  DarsteDung  ron  drei  Stadtg5ttinnen  (Tgl.  Fig.  41).  Relief 
ans  yma  Borghese  im  Lon^re. 

Fig.  »4.  Nike,  eine  Siegesthat  anf  einen  Schild  schreibend.  Geschnittener 
Stein. 

Fig.  UV.  Danalden  nnd  Oknos.  Bekanntlich  hat  der  Maler  Polygnot  in  der 
Halle  (Lesche)  an  Delphi  die  Erobemng  von  Troja  nnd  ein  BIM  der  Unterwelt  dar- 
gestellt, welche  beide  von  Pansanias  beschrieben  nnd  durch  Giythe  nnd  die  ^ttder 
Biepenhausen  Tetsnchsweise  hergestellt  worden  sind.  Das  Unterweltegemftlde  nun 
enthielt  nnter  andern,  übrigens  nicht  in  r&nmliehOT  N^chbarschafl;,  folgende  Gruppen, 
die  wir  mit  den  Worten  des  alten  Reisebeschreibers  schildern.  Auf  das  erste 
Dtttsend  Figuren  «folgt  ein  Mann,  Ton  der  Inschrift  Oknos  genannt,'  der  sitzend 
einen  Strick  ans  Bfaisen  flicht,  w&hrend  efaie  £selin,  die  neben  ihm  8teht|  das, 
was  er  geflochten  hat,  nnmer  wieder  heimlich  frisst.  Dieser  Oknos  soll  ein  fleia- 
siger  Mann  gewesen  sein,  aber  eine  rerschwenderisdie  Frau  gehabt  haben,  die 
AUes,  was  er  dnrcb  seine  Arbeit  erwarb,  gleich  wieder  yerbranchte.  Auf  ^ese 
Geschichte  von  des  Oknos  Weib  also,  glanbt  man,  habe  Polygnot  anspielen  wollen, 
loh  weiss  auch,  dass  die  Jonier,  wenn  jemand  eine  völlig  nutalose  Arbeit  betreibt, 
Ton  ihm  sagen,  er  fertige  den  Strick  des  Oknos.  Oknos  nennen  auch  die  Wahr* 
sager  aus  der  Vogelschau  den  grOssten  nnd  schönsten  Reiher,  der  zu  den  selten- 
sten VOgek  gehört».  Hierauf  ergeht  dch  die  Besdireibung  in  langen  Reihen  von 
herOhmten  Heiden  und  Heldinnen  der  Yorseit,  die  der  ftiteren  Anschauung  von 
der  Unterwelt  gemäss  em  ruhig  beschauliches  Schattenleben  führen ,  aber  anch  die 
spätere  Anschauung  ist  durch  eine  Darstellung  von  HOllenstrafen  vertreten,  die, 
schon  bei  Homer  vereinielt  zum  Vorscliein  kommend,  dem  pyfhagorftitehen  Kreise 
so  gel&ufig  waren  und  bei  Plntarch  in  wahrhaft  mittelalterlicher  Färbung  und 
Fnlle  sich  drängen.  Zu  diesen  Sündern  und  Bflssem  nun  sind  zwei  Weiber  zu 
rechnen,  «die  in  zerbrochenen  irdenen  Gelassen  Wasser  tragen,  die  eine  von  noch 
blähendem  Aensseren,  die  andere  in  schon  vorgertlckterem  Alter;  es  hat  zwar 
nicht  Jede  eine  besondere  Aufschrift,  beide  zusammen  aber  die  gemeinschafüiche, 
dass  sie  Uneingeweihte  seien».  Das  gleiche  Bild  wiederholt  sich  zwischen  den 
Figuren  der  gequälten  Verbrecher  Sisyphos  und  Tantalos.  «Hier»,  sagt  die  Be« 
Schreibung,  «ist  ein  Wasserfass,  ein  Greis,  ein  Knabe,  ein  junges  Weib,  ein 
altes  neben  dem  Greise;  diese  Personen  tragen  Wasser  mit  Ausnahme  der  Alten, 
welcher  ihr  Krug  zerbrochen  zu  sein  scheint,  daher  sie,  was  noch  von  Wasser  in 
ihrem  Scherben  zurfickgebb'eben  ist,  wieder  in  das  Fass  -schüttet  Ich  kam  auf 
die  Vermuthung,  dass  auch  diese  Solche  seien ,  welche  die  elensinischen  Mysterien 
verachteten,  denn  in  der  Verehrung  der  älteren  Hellenen  stand  die  eleusinischn 
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Weika  in  denuwlbeii  Qiade  Wker  aber  «Den  «Aden  gottesdieofllfidiicii  HaiMlhingeaj 
wie  die  Gdttcr  aber  den  Heroen».  Ungeweihte,  oder  naoh  nnaerer  Art  sn  reden 
Lente,  die  keine  Religion  baben,  sind  Iner  in  der  Unterwelt  sn  einem  swecklosea 
beblen  Treiben  vemrtbeilt,  womit  besagt  wird,  daes  ancb  ibr  Erdeadasein  obne 
die  Trtitiingen  der  Mysterien  ein  solebes  gewesen  sei  Die  Danalden  kommen 
bei  Pi^ygnot  nicht  vor,  werden  aber  von  andern  Unterweltsagen  fiär  ihre  Mord- 
tkat  —  wokl  aQcfa  fdir  die  biedoreh  begangene  Yersfindignng  an  den  von  ihnen 
selbst  gestifteten  Mysterien  —  mit  der  gleichen  Strafe  bedacht.  Der  Oknos,  dieeea 
profnnde  Symbol,  mit  €N)the  an  reden,  scheint  in  Athen  eine  popnl&re  Figar  ge- 
wesen in  sein,  da  er  von  Eradnos  auf  die  Bühne  gebracht  wurde.  Bei  Polygnot 
hat  er  mit  den  Wateerscböpfenden  nichts  gemein  und  befindet  sich  an  ei^er  gaaa 
andern  Stdle  des  Gem&ldes,  aber  seine  Besch&fügnng  ist  ein  eben  sa  asweck-  und 
fruchtloses  Mähen,  dass  man  durch  das  eine  Bild  sofort  an  das  andere  emnert 
ifird.  So  sind  denn  aneh  beide  auf  dem  hier  abgebildeten  Belief  eiqet  Bmnnen- 
mOndung  des  vaticanischen  Museums  vereinigt.  Der  Strickflechter  mit  dem  den 
Strick  fressenden  Esel  kann  nur  dem  delphischen  Gem&lde  oder  der  Beichreü>ang 
desselben  entnommen  sein,  während  die  in  das  am  Boden  durchlteherte  Gefta 
Wasser  giesseade  Jungfrauen  ohne  Zweifel  die  Danalden  vorstellen  sollen,  deren 
bekannten  Mythus  man  wohl  lieber  cur DarsteUung  wählen  mochtet  als  die  unbe- 
kannten Personen  bei  Polygnot  Ueber  die  auf  dem  Felsen  sitsende  Figur  Itoat 
sich  nichts  bestfnuntes  sagen,  da  das  Original  sehr  veretttmmeh  ist 

Fig.  #9.  Ankunft  in  der  Unterwelt»  von  einer  BronnenmOndung  im  Vatkaa, 
die  ein  G^enstüek  an  der  vorhergehende  gebildet  au  haben  scheint.  Gharen 
landet  mit  awei  aämiUGhen  und  einem  aögemden  weäl^hen  Schatten,  welchen 
leCsteren  et  aosansteigen  bedeutet,  während  die  beiden  andern,  ein  JflngUag  und 
ein  Knabe  in  römischer  Tracht,  Ober  die  Landungsbrücke  das  Ufer  der  Unterwelt 
betreten.  Die  beiden  Gestalten,  die  au  ihrem  Empfang  herbeikommen,  werden 
ftlr  eine  Paoe  mit  der  noch  vollen  Spindel  (die  sitsende  weibliche  Qestalt  Fig.  07 
hat  einen  ähnliehen  Gegenstand  in  der  Hand,  wenn  man  der  Restauration  trauen 
darf)  und  ftkr  eine  Lethe  oder  eine  Venus  I4bitina  ert:lärt.  Die  Gefitose  mögen 
weU  auf  den  Trank  der  Vergessenheit  hinweisen  und  die  Bereitweitwüligkeit  der 
beiden  jugendlichen  Schatten  konnte  absjehtlich  in  Contrast  mit  dem  Zög«rn  dea 
weibUehen  gesetat  sein,  einer  Mutter  vielleicht,  die  mit  awei  SOhnen  hier  unten 
ankommt,  aber  noeh  andere  Angehörige  unter  der  Sonne  zurückgelaasen  hat 

Fig.  Ik9,  Hermes  psychopompos  fahrt  einen  weiblichen  Schatten  dem  Charon 
in,  der  in  der  Exomis  das  Buder  anstemmend  auf  dem  mit  einem  Auge  beaeich- 
neten  Vordertheil  seines  Schiffes  steht    Griechisches  Vasengemalde. 

Fig.  ••.  Sisyphos,  Ixion,  Tantalos,  die  drei  bekannten  Sünder,  über  deren 
Verschuldungen  jedoch  die  Mythen  zum  Theil  sehr  weit  auseinander  gehen.  Auch 
ihre  Strafen  werden  aum  Theil  verschieden  angegeben;  doch  ist  die  gewöhnliche 
Vorstellung,  mit  welcher  auch  das  gegenwärtige  Bild  übereinstimmi,  die,  dasi 
Sisyphos  den  immer  wieder  herabrollenden  Stein  den  Abhang  hinauf  au  wälzen 
hat,  Ixion  auf  ein  drehendes  feuriiges  Rad  gebunden  ist  und  Tantalos  von  ewigem 
Durste  gequält  wird.  Den  letzteren  hat  Polygnot  in  Vereini^ng  der  verschiedenen 
Ueberlieferungen  gemalt  im  Wasser  stehend,  das  vor  ihm  zurückweicht,  nach  den 
nnerreichbaren  Früchten  langend  und  von  dem  auf  ihn  herabhängenden  Felsen* 
stücke  bedroht  Hier  besteht  die  Durstqual  im  nutzlosen  Ausgieisen  dea  Wassers^ 
das  ihm  zu  trinken  versagt  ist.    Sarkophagrelief  im  Vatican. 


Bttd«ni«tUtB«  T«M  X2I.  Vif.  l.  Mm.  Pio^Gltn.  YI,  6.     Flg.  9.  MUUn«  Oal.  mytHi 

Xin,  nr.  852.  Fig.  8.  Hirt,  Bilderbuch  etc.  t.  18,  Flg.  19, 
Fig.  4.  Ebend.  t.  25,  nr.  12.  Fig.  5.  Ebend.  t  16,  nr.  8. 
Fig.  e.  Pltlore  anttehe  d*Ereol.  III,  17.  Flg.  7.  Clane,  Mutäe 
pl.  207.  nr.  188.  Fig.  8.  Uli  «.  18,  S.  Fig.  2.  OuM  lY, 
pl.  760  nr.  1829  A.  Fig.  10.  CUrac  pl.  2ö2  &r.  634.  Fig.  11. 
ClAFic  lY,  pl.  745  nr.  1808.  Fig.  12.  Clarac  lY,  pl.  770  C, 
nr.  1851  D.  Fig.  13.  Olarac  lY,  pl.  754  nr.  1889.  Flg.  14. 
LeTezow,  Gorgonenideal  eie.  «.  5  f.  48.  Fig.  16.  Olarae  pl. 
82»  nr.  1496.  Fig.  16.  CUimo  pl.  746  nr.  1611.  Fig.  17. 
Le^ezow  t.  4  f.  45.  Fig.  16.  LeTtaow  6  flg.  61.  Fig.  19« 
MfiUer- Wieseler,  Denkmäler  II.  Fig.  912.  Fig.  20.  Hirt,  Bil- 
derbuch t  18  nr.  10.  Fig.  21.  Cl&rae  pl.  746  nr.  1806.  Fig. 
29.  Hirt  t.  90,  nr.  4.  Fig.  98.  Mut.  Pio-don.  I,  89«  Flg.  94. 
Hirt  t.  16  nr.  4.  Flg.  85.  B4«ail  Mot4t  de  acnlptara  et  d» 
paintnre.  YIII  nr.  446.  Fig.  26.  M.  F.  Clem.  lY.  t.  10.  Fig. 
27.  Welcker,  Zeitschrift  für  Gesch.  n.  Auslegung  d.  a.  Kunst 
t  8  nr.  10.  Fig.  28.  Bronzi  d'Ercolano  H.  t.  24.  Fig.  29. 
BartoH  Luoemae  Pars  I,  t.  19.  Flr.  60.  Zo8g»  Bnair.  t  16. 
Fig.  81.  Levezow  t.  6.  f.  69.  Flg.  68.  Hirt  t.  11,  nr.  10. 
Fig.  33.  Pittnre  d'Ercolano  eU.  Fig.  84.  WieseUr  IL  949. 
Fig.  85.  MilUngen  Sylloge  of  anc  Colns  pl.  4  nr.  63.  Fig.  86. 
ZoSga  Basslr.  t.  93.  Fig.  87.  Mon.  ined.  dair  Inst,  dl  eorresp. 
arch.  III,  t.  6.  Fig.  86.  MtUio,  Oall.  myth.  t  69  nr.  860.  Fig.  39« 
WiaMl«r  U.  864.  Fig.  40.  Hiit,  1 16  nr.  16.  Fig.  41.  M.  P.  Ckm. 
YUI,  t.  46.  Fig. 42.  M.  P.  Clem.  H,  t.  A  nr.  6.  Fig.  13.  Hirt 
t.  13,  nr.  3.  Fig.  44.  Ebd.  t.  13,  11.  Fig.  45.  Mus.  Etrusc. 
Gregorlanum  II,  t.  73  nr  3.  Flg.  46.  Hitt  t.  25,  1.  Fig.  47. 
Ebd.  t.  96  nr.  19.  Flg.  46.  Bbd.  t  18  nr.  14.  Fig.  49.  Ebd. 
t.  16  nr.  9.  Fig  50.  Clara«  pl.  469  nr.  699.  Fig.  61.  Bar« 
toli,  Pitture  del  sep  de'  Naaoni  L  90.  Fig.  52.  Clarac  pl.  204 
nr.  57.  Fig.  53.  Clarac  pl.  222  nr.  301.  Fig.  54.  Nach  einem 
Umrisse  des  Grafen  Caylus.  Flg.  56.  Mos.  d.  sc.  Fig.  66. 
Reale  Galleria  dl  Fireoza  Ser.  lY.  Band  II.  t.  66.  Fig.  67. 
M.  P.  Olemeot.  lY.  t.  86.  Fig.  66.  Mui.  P.  Clem.  lY.  t.  86* 
Fig.  59.  SUckelberg,  die  Graber  der  Hellenen,  t.  47.  Fig.  60. 
M.  P.  Clem.  Y,  19. 


13.  Herakles. 

(Hwoenbilder  Tafel  I.) 

Flg.  1.  Henldog  und  die  Hinchkah  mit  goldenen  Hörnern  und  elMmen  Lim« 
fen,  die  er  (die  vierte  seiner  Arbeiten)  im  arkadischen  Gebirge  fing.  Broniegmppe 
ang  Pom]^ji,  wo  sie  als  BronnenyersiemDg  diente,  so  dass  der  WasserstraU  tmi 
der  Hindin  aasgespieen  wnrde. 

Fig.  S.  Jogendlicher  Herakleskopf,  belorbeert,  wie  er  auch  auf  MOnien  tot- 
kommt.    Gjdschnittener  Stein  In  Fk>rens. 

Flg.  •.  Herakles  mit  einem  in  die  LOwenhant  eingehflllten  Kinde»  sebOne 
Staine  im  Yatican,  gewissennassen  ein  Seitenstack  cum  Silen  mit  dem  Dionjsos- 
kinde.  -  In  Ueberefaistmimung  mit  gahlRiehe»  andern  antiken  Darstellungen  wird 
man  in  de»  Kinde  den  mit  der  tegeatisohen  Albeni^estenn  Asgß  eneogteni 
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dann  ansgesetxten  und  von  Henüdes  wunderbar  wiedergeffmdetten  Tdepfaos  er- 
kennen müssen,  obwohl  die  Deutung  WInckelmann's,  die  aber  nicht  darch  Denk- 
mäler gerechtfertigt  ist,  angefahrt  sa  werden  Terdient.  Er  erinnert  n&mlich  aa 
die  Sehilderang  Pindar's,  wie  Herakles  bei  Tehunon  einkehrt,  nmhüUt  vom  Lfi- 
wenfell ,  wie  der  treffliche  Wirth  ihm  die  goldene  schwere  Schale  darreicht  und 
der  Heros,  die  unbezwinglichen  H&nde  an  Vater  Zeus  aufbebend,  seinem  Freunde 
einen  Sohn  Terbeisst,  unbrechbar  wie  das  Fell  des  Unthiers,  das  er  zu  Nemea 
erschlagen,  und  den  er  Aias  nennen  solle,  nach  dem  Aar,  der  wahrend  dieses  Ge* 
betes  Qew&hrung  yon  Zeus  veiMrgend  vorübeiflog. 

Fig.  4.    Bftrtiger  Herakles.    Geschnittener  Stein  in  Florenz. 

Fig.  A.  Ornj^e,  die  Beherrscherin  des  Heros,  die  mit  ihm  die  Rolle  ge- 
tauseht hat,  In  der  heroischeii  Bekleidung  mit  dem  LIVwenfell.  Geschnitt.  Stein 
in  Florenz. 

Fig.  •.  Kampf  des  Herakles  mit  dem  nemelschen  Ldwen  (erste  Arbeit). 
Pompejanisdies  Wandgemälde,  aus  welchem  an  ersehen  ist,  dass  die  Alten  auch 
eine  Landschaft  darzustellen  Terstanden« 

Fig.  t.  Heraklestorso  im  Yaticau.  Der  berOhmte  Torso  vom  Belvedere 
fahrt  nebst  der  gleichbenannten  Apollostatue  den  Beweis,  dass  die  griechische 
Kunst  in  verh&ltnissmasBig  spater,  in  rtaiischer  Zeit  noch  einmal  eine  hohe  Stufe 
erstiegen  und  alte  Vorbilder  in  selbständiger  Naehsehdpfnag  zu  einer  ihr  eigenen 
Vollkommenheit  ausgebildet  hat  Die  Inschrift  am  Felsensitze  nennt  mit  Buch- 
staben, die  dem  letzten  Jahrhundert  der  alten  Zeitrechnung  angehören,  als  Meister 
des  Bildes  einen  sonst  unbekannten  ApoUonios,  Nestors  Sohn  von  Athen,  von 
welchem  man  nur  vermuthen  kann,  dass  er  eins  gewesen  sei  mit  dem  athenischen 
Kflnstler  ApoUonios,  der  als  Verfertiger  einer  im  capitolinischen  Tempel,  wahr- 
seheinlich  nach  dessen  Brande  unter  Sulla,  aufgestellten  Ooldelfenbeinstatue  des 
Jupiter  capitolinuB  genannt  wird.  D«r  Torso,  der  die  Spuren  gewaltsamer  Ver- 
stümmlung und  ehier  schon  hn  Alterthum  versuchten  Restauration  an  sich  tragt, 
stellt  den  ruhenden  Herakles  dar,  wie  ihn  die  Kunst  wiederholt,  entweder  mitten 
in  seinen  Mühen  einen  Augenblick  sorgenvoll  rastend,  oder  von  allen  Lasten  be- 
freit in  olympischer  Verkl&mng  und  seliger  Heiterkeit  ausmhend,  gebildet  hat 
Die  bewahrtesten  Schilderungen  des  Originals,  welche  auf  die  mit  der  Heroenkraft 
verbundene  Weichheit,  Zartheit  und  verklarte  Schönheit  der  Formen  hinweisen, 
sprechen  fQr  die  letztere  Auffassung.  «In  diesem  Körper  scheint  eine  Vollkom- 
menheit menschlicher  Bildung  zur  höchsten  Wirklichkeit  gebracht,  die  in  der  Natur 
nur  als  möglich  gedacht  werden  kann,  wenn  sie  frei  von  widerstrebenden  Eän- 
flflssen  zu  wirken  vermöchte.  Aof  bewundemswftrdige  Weise  wusste  der  Meister 
der  Darstellung  seiner  Idee  sinnliches  Leben  zu  geben  durch  die  in  dem  Wesen 
der  Natur  gegrOndete  Mam'gftdtigkeit  der  Formen  und  durch  die  Kunst,  mit  der 
er  den  Marmor  zu  bezwingen  und  ihm  den  Charakter  des  Fleisches  zu  ertheilen 
verstand.  Die  Muskeln  sind  stark  und  machtig,  wie  es  der  Charakter  des  Halb- 
gottes erfordert,  und  mit  einer  Fülle  und  Grossheit,  die  weit  die  Erfahrung  über- 
trifft, angedeutet,  aber  ohne  die  mindeste  Harte,  und  durch  die  sanftesten  üeber- 
gftnge  in  einander  verschmolzen.»  Nicht  ohne  Grund  wird  man  durch  das  Werk 
an  die  Bronzestatuette  Lysipp's  erinnert,  welche,  als  Tafelaufsatz  für  Alezander 
den  Grossen  gearbeitet,  nachher  in  Hannibars  und  Sulla's  Hände  kam  ulM  dureh 
die  Schilderungen  des  Statins  und  MartiaK  bekannt  ist.  Dieser  Herakles  epitra- 
peaioa  war  kaum  einen  Faaa  hoch,  aber  so  klein  er  sieh  zu  lehaneB  gab,  ae 
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gross  9>^«iis)  war  si  in  der  Wirkung,  denn  tftaschend  wudis  das  'BSdehen  im 
Ansckanen  sar  KolossalgrOsse  empo^  and  man  erblickte  den  Gott,  der,  aas  der 
Asche  des  Scheiterhaofens  au  den  Sternen  emporgestiegen,  mit  mildheitxem  Antlits 
den  Nektar  trinkt.  Er  sass  aof  einem  Felsen,  Aber  den  er  das  UwenfeU  ge- 
breitet, mit  sarackgeworfenem  Hanpte,  also  in  Siegesstok  mit  Frenndlichkeit  Ter- 
miseht,  in  der  Linken  noch  kraftyoll  die  Keale,  in  der  Rechten  den  Humpen 
(Skyphos)  haltend.  Dem  grossartigen  Eindruck  dieses  kleinen  Bildes  darch  eine 
AnsfOhrang  in  grosseren  Formen  Folge  au  geben,  war  eine  geistreiche  Aufgabe, 
die  einen  grossen  Meister  der  sp&teren  Zeit  ganz  eigens  reizen  konnte,  and  die 
Lage  des  Rnmpfes  stimmt  zu  einer  Gestalt,  die  mit  dem  Körper  nach  rechts  ge- 
beugt den  das  Trinkgefitos  haltenden  rechten  Arm  auf  den  rechten  Schenkel  und 
die  Linke  aof  die  am  ^nken  Schenkel  ruhende  Keule  stützte.  Sinnreich,  aber  frei- 
lich nicht  zur  Genüge  erweisbar  ist  die  Vermuthung  von  A.  Haakh,  Sulla  (als 
muthraasslicher  Besteller  des  capitoliniscben  Tempelbildes)  habe  dieses  Werk  durch 
ApoUonios  verfertigen  lassen,  um  sich  selbst  am  Ende  seines  politischen  Tage- 
werkes als  ruhender  Herakles  zu  verherrlichen,  dasselbe  sei  dann  in  den  Zeiten 
der  demokratischen  Reaction,  als  der  junge  C&sar  die  Bilda&ule  des  Marius  wieder 
aulrichtete,  Ton  der  Yolkswuth  zertrOmmert,  Ton  dem  gleichen  C&sar  aber,  der 
nach  dem  Siege  aber  Pompejus  die  vom  Volke  umgestOrzte  Bilds&ule  seines  Geg* 
ners  wieder  aufigestellt,  bei  veränderten  Ansichten  aber  die  Beherrschung  Rom's 
wiederhergestellt  worden.  Wie  dem  nun  sei,  das  Werk  muss  das  Theater  des 
Pomp^us  geschmttckt  haben ,  deim  es  ist  im  Campe  di  Fiore,  wo  jenes  stand,  zur 
Zeit  Julias  H.  gefunden  worden. 

Fig.  9.  Herakles  SchlangenwOrger,  in  seiner  Heldenthat  wie  in  der  Körper- 
bildang  und  besonders  in  den  kurzen  krausen  Haaren  als  Kind  schon  den  künfti- 
gen Herakles  vorbedeutend,  Bronae  in  Neapel.  Die  besten  Darstellungen  dieses 
Gegenstandes  sind  Statuen  in  Florenz  und  Turin.  Die  Neapler  Bronze,  an  deren 
Basis  die  Arbeiten  des  Herakles  in  kleinen  Reliefs  angebracht  sind,  gilt  fttr  eine 
Copie  des  16.  Jahrhunderts. 

Fig.  •.  Raub  des  Hylas,  pompcjanisches  Wandgemftlde.  Der  Liebling  des 
Herakles,  der  ihn  auf  der  ArgoÜEihrt  an  der  Küste  von  Mysien  in  einen  Wald  be- 
gleitet hat,  wird,  während  der  Heros  sein  zerbrochenes  Ruder  zu  ersetzen  geht, 
an  der  Quelle,  wo  er  Wasser  schöpfen  wül,  Von  den  Nymphen,  deren  eine  ihn 
am  Kopfe  untertaucht,  ins  Wasser  gesogen.  Einer  der  Argonauten,  Polyphemos, 
der  sp&ter  den  Herakles  benachrichtigen  und  nebst  ihm  von  dem  forteilenden 
Schüfe  zurOckgelassen  werden  wird,  zeigt  sich  auf  der  Seite  des  Bildes,  jedoch 
unvermögend,  Hülfe  zu  leisten.  Aach  hier  verdient  der  landschaftbche  Hinter-* 
grund  bemerkt  zu  werden. 

Fig.  10.  Viederauffindung  des  von  seiner  Mutter  Auge  im  arkadischen  Par- 
theniongebirge  aaagesetzten  Telephos,  Gem&lde.  Herakles,  von  einem  Löwen  und 
einem  Adler  symbolisch  umgeben,  blickt  auf  seinen  von  der  säugenden  Hirschkuh 
geliebkosten  Sohn  herab,  den  ihm  eine  halb  in  Wolken  verhüllte  Flügelgestalt 
mit  Aehren  am  Arme  zeigt.  Eine  migestätische  Frau  mit  langem  Knotenstab  und 
Fruchtkorb,  Personification  der  Arkadia,  sitzt  vor  ihm  als  Beschützerin  des  zu 
ihren  Füssen  spielenden  und  zum  Vater  aufblickenden  Kindes.  Hinter  ihr  steht 
der  arkadische  Pan  mit  Syrinx  und  Hirtenstab. 

Fig.  11.  Jugendlicher  Herakles  mit  Keule  und  Löwenhaut,  von  schlanken 
aber  athletischen  Formen.    Statue  der  Sammlung  GiustinianL 
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Hg.  in.  Herkkles  unter  der  Maebt  des  Eros  niedergebetigt,  den  er  känm 
tu  tragen  Termag.  Geacbnittener  Stein  nach  einem  von  Lysipp  erfundenen  Motlt, 
das  in  der  Sage  vom  b.  Christoph  anders  wiederkehrt. 

Fig.  IS.  Der  famesische  Herakles,  bekannte  mormome  Kolossalstatne  Ton 
Oiykon  ans  Athen  nach  Lysippos,  in  den  Thermen  Caracalfa^s  gefhnden,  jet«t  tn 
Neapel  aufbewahrt.  Dass  Glykon  nach  einem  Lystppischen  Torbilde  gearbeitet 
bat,  beweist  eine  geringere  Wiederholung  desselben  Werkes  in  Florens,  die  «ich 
ein  Werk  des  Lysippos,  d.  h.  dem  Sinne  nach  Copie  eines  Lysippischen  Werkes, 
nennt.  Die  Darstellung  ist  die  des  mttden  Herakles,  der  zwischen  rergangenen 
und  kflnftigett  Mflhsalen,  mit  der  linken  Achselhöhle  Über  der  au^esifttzten,  durch 
die  Löwenhaut  gepolsterten  Keule  hftngend,  die  Rechte  auf  den  Racken  gelegt, 
einen  Augenblick  ausruht,  wobei  die  Kraft  der  noch  Ton  der  Anstrengung  arbe^ 
tenden  Muskeln  und  der  ungeheure  Gliederbau  einen  offenbar  durchdachten  Con- 
tAist  zu  der  Madigkeit  bilden.  Aber  mit  Recht  wird  die  zu  massige  Gestalt  ge- 
tadelt. „Man  sieht  wohl,  was  far  einen  Schlag  diese  Muskelmaschine  ftbren 
könnte,  wenn  sie  sich  aufraffte  und  ihre  Keule  schw&nge.  Aber  bevor  sie  sich 
aufrafft,  wird  ihr  jedermann  entkommen.'* 

Fig.  14  a,  b,  c.  Die  Arbeiten  des  Herakles,  ReHefs  an  einer  kolossalen 
Marmorschaie ,  die  an  der  Stelle  eines  von  Domitian  errichteten  Herculestempels 
gefhnden  wurde,  somit  rermuthlich  als  Geräthe  oder  Schmuck  in  demselben  gc* 
dient  hat.  Die  Arbeiten  sind  nicht  in  der  Ordnung  dargestellt,  in  welcher  man 
sie  gewöhnlich  aufgeaAhlt  findet,  wie  denn  auf  die  erste  gleich  die  letzte  folgt. 
Jene  ist  bekanntlich  der  Kampf  mit  dem  nemelschen  Löwen,  welchem  hier  die 
personfficirte  Kemea  mit  der  an  die  Kampfspiele  erinnernden  Palme  anwohnt.  Die 
darauf  folgende  Entffthrung  des  Kerberos  aus  der  Unterwelt  ist  ungenau  oder  ab- 
weichend gefasst,  indem  der  HöUenhund  am  Boden  liegt  und  der  Heros  statt 
seiner  nur  den  befreiten  und  sehnsachtig  (nach  seinem  zurückbleibenden  Freunde 
Phrlthoos)  zurackblickenden  Theseus  mit  sich  fortreisst.  Folgen  die  menschen- 
fleischf^ssenden  Rosse  des  Diomedes,  welche  hier,  wie  das  Rad  anzudeuten 
scheint,  angeschirrt  werden  sollen.  Die  dabei  sitzende  bewaffnete  Frau  mag  Per- 
sonificatiott  des  kriegerischen  Thrakiens  sein,  wo  Diomedes  herrschte.  Der  Kampf 
mit  der  neunköpfigen  Hydra  findet  unter  den  Augen  der  Nymphe  des  Quells  von 
Lema  statt,  und  auch  die  Platane  fehlt  nicht  dabei,  die  als  Aufenthalt  des  Un- 
geheuers angegeben  wird.  Der  Fang  der  Hirschkuh  gleicht  dem  Bilde  Fig.  i, 
nur  dass  sonderbarer  Weise  noch  ein  weiterer  Hirsch  ein  ganzes  Rudel  zu  yer- 
gegenwirtigen  scheint;  die  weibliche  Gestalt  dabei  mag  die  Nymphe  des  Flusses 
Ladon  sein,  an  welchem  das  lliier  gefangen  wurde,  obgleich  nach  Mythen  und 
Vaaenbildem  Artemis  im  Verein  mit  Apoll  sich  der  That  widersetzte.  Theilneh- 
mender  als  die  bisherigen  Ortsgottheiten  scheint  die  Nymphe  des  Thalkessels  von 
Stymphalos  dem  Erschiessen  ihrer  erzbeschwingten  Vögel  zuzusehen.  Aehnlich  ge- 
sinnt sdiehit  die  Nymphe  des  Berges  oder  Flusses  Erymanthos  ihr  Gesicht  abzu- 
wenden, als  ob  sie  es  nicht  ertragen  könne,  wie  der  Heros  ihren  Eber  auf  den 
SdiuHem  daTontrigt  Der  kretische  (nachmals  marathonische)  Stier  liegt  bereits 
am  Boden  und  wird  sieh  dem  nftchsten  Keulenschlage  fhgen;  die  Ortsgottheit,  die 
efnen  runden  Schild  zu  tragen  scheint,  ist  sehr  Terwischt.  Die  Reinigung  des 
Augiasatalles  ist  sinnreich  angedeutet,  indem  der  Heros  mit  einem  Schöpf gefiUse 
itt  dem  in  der  Haltung  der  Flossgötter  dasitzenden  Alpheios  kommt,  um  das  Wasser 
an  holen,  daa  dordi  des  StaD  geleitet  werden  soH    Der  dreileibige  Riese  Geryon, 
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der  den  Heros  mit  drei  SehfldeD,  einen  Schwerte  nn^  einem  iwefliindlg  gesdumm- 
genen  Speere  bekämpft,  hat  geine  Heimath  Spanien  mit  Scbfld  nnd  hntartigem 
Helme  sur  Mitkämpferin.  Der  Kampf  mit  der  Hesperidenichlange,  wobei  eine  der 
Hesperiden  die  Hand  an  den  Banm  legend  cngegen  ist,  nimmt  die  ihm  gebflrende 
elfte  Stelle  ein.  Ab  zwölftes  Abenteuer  aber  folgt  ein  sonst  nicht  in  den  Kreis 
der  eigentlichen  Kamplarbeiten  gerechnetes  Gefecht  mit  einem  Kentanren,  wobei 
Bftan  der  grossen  Kentaorenschlacht  des  Heros  im  Waldfebiige  Pholoe  oder  der 
Ton  Pansanias  berichteten  Darstellvng  seines  Sampfes  mit  dem  Kentanren  Oreios, 
die  am  Throne  des  amyklftischen  ApoUon  sn  sehen  war,  gedenken  mag.  Die  Ziege 
(im  Original  zwei),  die  flbrigens  mehr  den  Kyklopen  eignet,  mag  das  Hirtenleben 
dieser  Waldmenschen  bezeichnen. 

Fig.  ift.    Heraides,  die  stymphalischen  Vögel  erschieesend.  Geschnitt.  Stete. 

Fig.  !•.  Herakles  mit  der  Lyra,  wie  er  denn  %neh  den  Kamen  Mnsaget 
ftihrt  und  in  Rom  einen  Tempel  als  Hercules  Mnsamm  hatte.    Gescluii  Stein. 

Fig.  1 9.  Eroten  mit  den  Waffen  des  Herakles^  dessen  Kenle  sie  aofknheben 
yersnchen.    Geschn.  Stein. 

Fig.  19.  Herakles  sitzend  nnd  eine  weibliche  Gestalt  umfassend,  welche 
den  meisten  Erkl&rem  fllr  Jole  gut,  deren  Liebe  Veranlassung  seines  Todes  wurde. 
Nach  der  berfthmten  Gemme  des  Steinschneiders  Tenkros. 

Fig.  10.  Herakles  und  Antftos,  Statuengruppe  in  Florenz.  Der  Kampf  mit 
dem  Biesen,  der  aus  jeder  Berohrang  des  Bodens  neue  Kräfte  schöpft  und  darum 
in  der  Luft  erwürgt  werden  mnss,  ist  besonders  gerne  in  seiner  palästrischen  Be* 
deutung  erfasst  worden. 

Fig.  ••.  Herakles  und  Omphale,  ikniesischc  Gruppe  in  Neapel,  nach  dem 
bekannten  Mythus,  der  ihn  zur  Busse  fOr  Blutschuld  in  den  Dienst  der  lydischett 
Königin  treten  und  zu  Zeiten  mit  ihr  die  Tracht  wechseln  lässt,  so  dass  er  im 
weiblichen  Gewände  mit  Spindel  und  Boeken,  sie  mit  Löwenhaut  und  Keule 
erscheint. 

Fig.  91.  Der  Heraklee  des  baochischen  Kreises,  trunken,  wie  man  anf  ähidiehen 
Darstellungen  den  Silen  oder  Dionysos  selbst  taumelnd  und  von  einem  Satyr  unter* 
stützt  eri>lickt    Gruppe  der  Pembroke'schen  Sammlung  zu  Wüton  bei  Salisbury. 

Fig.  99,    Herskies  den  Kerberos  bezwingend  und  bindend.    Geschn.  Stein. 

Fig.  99.  Kampf  des  Herakles  mit  dem  Flussgott  Acheloos,  der  gleich  den 
Giganten  schlangenfüssig  gebildet  ist  und  seinen  Gegner  um  die  Mitte  des  Leibes 
erdrückend  gefssst  hält,  während  die  Schlangen  denselben  in  die  Schenkel  zu 
beissen  drohen,  so  dass  der  Heros  auf  den  ersten  Anblick  ähnlich  wie  Laokoott 
verloren  scheint,  bis  man  näher  zusehend  gewahrt,  wie  er  seinen  Feind  mit  der 
Linken  würgt  und  dessen  Widerstand  ein  Ende  macht.  Auch  diese  Gruppe,  der 
Pembroke'schen  Sammlung  angehörig,  erinnert,  wie  die  mit  Antäos,  an  gymnasti- 
sche Motive. 

Fig.  94.  Herakles,  den  gefangenen  kretischen  Stier  davontragend.  Ge* 
schnittener  Stein  der  Florentinischen  Galerie,  welcher  Sammlung  sämmtliche  Gem- 
men dieser  Tafel  entnommen  sind. 

Bilderquellen:  Tsf.  L   Flg.  1.  Monum.  loed.  d.  Init.  IV,  t.  e.     Fig.  9.  Gsnerie  Beale 

dl  Flrenze,  Serie  V.  GMumei  t.  11  or.  5.  Flg.  S.  B^veil  Mot^e 
nr.  42.  Fig.  4.  Galleria  Beale  dl  Firenze.  t  I,  nr,  9,  Fig  5. 
Ebda.  Ser.  V,  t.  97,  5.  Fig.  6.  Mos.  Horb.  XI,  t  4.  Fig.  8. 
Fig.  7.  Mm.  Pio-Clsment.  II,  10.     Fig.  8.  OUne,  pl.  788  nr. 
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Fig.  11.  Glarae,  Mos^  de  Sculpt.  pl.  788.  or.  1975.  Fig.  13. 
Gal.  Reale  dl  Firenze,  Ser.  Y,  t.  97,  5.  Fig.  13.  R^Teil  Hos^ 
d*  peiutore  et  de  scalpt.-  or.  846.  Ffg.  14  a,  b,  e.  ZoCga,  Bas- 
■Ifil.  ant  t  61—68.  Fig.  15.  Oal.  Reale  dl  Pirenze,  8er.  Y, 
t  1  nr.  4.  Fig.  16.  Ebda,  t  58,  1.  Fig.  17.  Ebda.  t.  96. 
Fig.  18.  Ebda.  t.  26.  Fig  19.  Clarac,  pl.  802  nr.  2016.  Fig; 
30.  Hub.  Borb.  IX,  27.  Fig.  21.  Clarac,  pl.  790  B.  nr.  1987. 
Flg.  22.  Oal.  Reale  d!  Flrenze,  8er.  T.  t.  6.  nr.  I.  Flg.  96. 
Glaiae,  790  A.  nr.  1944  ▲.  Flg.  94.  GaUeria  RmiIb  di  FtreOM, 
Ser.  y.  t.  4,  8. 
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Fig.  t.  ÜMseas  und  dio  Aiiian>neQk6mgion«&9  Gm^pd  Tom 
Friese.  Der  atheniscbe  Heros,  ia  EOiperban,  Löwenhattt  (aber  ohne  Rachen)  and 
Keule  dem  Herakles  Umüch  gebildet,  nur  von  jftnglingsbafteren  Formen,  kftmpft 
gßgen  die  niit  dem  Sehlacbtbeil  auf  ihn  einreitende  Amasonenk5nigin  Hippolyte, 
w&hrend  ihA  eine  Amazone  zu  Fuss  mit  der  Streitaxt  im  Rflcken  bedn^t  Unter  dem 
Rosse  der  Königin  liegt  ein  Jflngling  hingeworfen,  der  noch  sein  Schwert  gegen  sie 
zu  ziehen  yersucht.  Die  andere  Königin  der  Amazonen,  Antiope,  ist  nach  einer  Sage 
TOi^  Theaeas  selbst»  obgleich  mit  ihm  Termfthk,  getOdtet  worden,  nach  einer  aadem 
ist  sie  in  der  Amazonenschlacht  an  seiner  Seite  durch  die  Hand  einer  Amazone 
gefallen  npd  von  ihm  gerecht  worden.  Die  DarsteUting  hat  diesen  Hergang  im 
Unklaren  gelassen;  man  sieht  nur  die  Getödtete,  die  you  ihrem  zusammengebrO'- 
ebenen  Rosse  durch  einen  KampfgelUuten  des  Theseus  herabgenommen  wird.  Hinter 
Hippolyte,  in  der  Abbildung  nicht  sichtbar,  bezwingt  ein  Anderer  die  dritte  EOni* 
gin,  Orithya,  die  gl^hfalls  als  Reiterin  vor  den  Qbrigea  fussk&mpfenden  Amazo- 
nen ausgezeichnet  ist  Dies  ist  die  Hauptgruppe  der  Amazonenschiaeht,  worin 
Theseus  die  andern  Figuren  an  QrOsse  überragend  gebildet  ist.  Auch  in  der  Ken- 
laurenschiacht,  welche  den  grösseren  Theil  des  Frieses  füllt,  ist  ihm  als  Kämpfer 
der  Lapithen  eine  Hauptrolle  übertragen ,  die  nur  dadurch  zur  zweiten  wird,  dasa 
Apoll  und  Artemis  selbst  sich  am  Kampfe  gegen  die  Kentauren  betheiligen.  Die 
athenische  Kunst,  als  sie  gum  Bau  und  Schmuck  des  zu  Bassä  bei  Phigalia  dem 
peiltabwehrenden  Apollon  geweihten  Tempels  aufgerufen  wurde,  hat  diese  Gelegen* 
heit  nicht  vers&umt,  die  Erinnerung  an  den  attischen  Heros  und  ein  Stück  atti- 
scher Religion  auf  dem  fremden  arkadischen  Boden  aufzupflanzen.  Die  beiden  Dar* 
Stellungen  bildeten  jenen  im  Innern  der  Cella  um  die  Wftnde  laufenden  Fries,  der, 
im  gleichen  Jahre  mit  den  ftginetischen  Statuen  und  tou  der  gleichen  Gesellschaft 
entdeckt,  Eigenthum  des  brittischen  Museums  geworden  ist. 

Fig.  M,  Theseus  und  Eurytion,  antike  Zeichnung  auf  Marmor  im  Museum 
lu  Neapel.  Der  Heros  hat  den  flbermüthigen  Waldmenschen^  der  auf  der  Hoch« 
aeit  des  Pirithoos  den  Ausbruch  zwischen  Lapithen  und  Kentauren  und  den  Unter- 
gang seines  Volkes  yerschuldete,  an  den  Haaren  gefasst,  um  ihm  den  Kopf  in 
das  Genick  zu  reissen;  zugleich  kniet  er  auf  ihm,  um  ihm  das  Schwert  in  den 
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Ldb  SU  stoaten.  HippodamiA,  die  beleidigte  Braute  ist  noch  in  der  Abwelmiiif 
des  sie  er&sst  haltenden  Kentauren  begriffen.  Aehnlich,  doch  mit  einigen  Ab- 
weiehnngen,  sieht  man  diesen  Kampf  auf  dem  phigalischen  Friese.  Auf  der  Zeich- 
nung trigt  der  Heros  statt  des  Lewenfells  die  ChUmys. 

Flg.  S.  Theseus  und  Minotauros,  Vasengemilde.  Thesens,  anch  hier  mit 
der  Chlamys  bekleidet,  hat  den  Stier  des  Minos,  der,  wie  gewöhnlich,  menschlich 
mit  Kopf  und  Schweif  eines  Stiers  gebildet  ist,  an  einem  Hom  ergriffen  und  tritt 
dem  HiederstOxsenden  auf  den  Fuss,  um  ihn  mit  der  Keule  ToUends  zu  er> 
schlagen. 

Fig.  4.  Theseus  und  der  Stier,  der  jetxt  der  marathonische  heisst,  nachdem 
Herakles  ihn  von  Mykene  nach  Marathon  hat  laufen  lassen,  wo  ihn  Theseus  aber- 
mals bändigt  und  lebendig  f&ngt  AlterthOmliches  Yasenbild  des  etniskischen  Mu- 
seums in  Rom,  worauf  der  Heros  nach  der  ftltem  Auffassung  bartig  und  mit  dem 
Schwert  bewaffnet  dargestellt  ist.  Für  den  nb^  dem  Stier  befindlichen  G^[en- 
stand  steht  uns  keine  Erklärung  su  Gebote. 

Fig.  S.  Perseus  und  Andromeda,  berahmtes  Wandgemälde  im  Museum  ron 
Neapel,  in  der  AuiüMSung  einem  gleichfslls  berOhmten  Belief  des  capitolinischen 
Museums  ähnlich.  Perseus,  die  Tom  Halse  surflckfallende  Chlamys  um  den  linken 
Arm  gewickelt,  an  den  Fassen  die  von  den  Nymphen  auf  der  Fahrt  nach  der 
Meduse  empfangenen  Flügel,  in  der  linken  das  Schwert  und  mehr  hinterwärts,  um 
es  unschädlich  an  machen,  das  Medusenhaupt  haltend,  fahrt  die  befreite  Andro- 
meda Ton  dem  Felsen  herab,  an  den  sie  angefesselt  war,  um  als  Beute  des  Ton 
Poseidon  gesandten  Meerongeheuers  die  Eitelkeit  ihrer  Mutter  Kassiepeia  su 
bosseh.    Am  Strande  sieht  man  den  Kopf  des  vom  Heros  erlegten  Ungeheuers. 

Fig.  •.  Theseus,  Statue  der  Blundell'schen  Sammlung  lu  Jnce  bei  LiTcr- 
pool,  deren  Deutung  jedoch  f&r  nicht  gesichert  gut. 

Fig.  9.  Theseus,  aber  dem  erlegten,  wie  bei  Fig.  S  gebildeten  Minotanros 
stehend,  Ton  den  athenisehen  Knaben  und  M&dchen  umringt,  welche  als  Tribut 
fikr  den  Tod  des  Androgeos  dargebracht  werden  sollten  und  nun  ihrem  Better 
Hände  und  Fflsse  kflssen.  Die  im  Hintergründe  auf  einer  Erhöhung  sitsende  weib- 
liche Gestalt  erinnert  durch  Bogen  und  Pfeile  an  Artemis,  obgleich  Aphrodite,  die 
den  Heros  auf  dieser  Fahrt  beschtttst,  oder  Ariadne,  deren  Faden  ihn  durch  das 
Labyrinth  geleitet,  niher  stflnden.  Oder  Kreta  als  Jagerin?  BerOhmtes  hercula- 
nisches  Wandgemälde. 

Fig.  9.  Amasone,  Statue  im  capitolinischen  Museum,  auch  sonst  in  mehr- 
fachen Wiederholungen  vorhanden,  ohne  sichere  BOrgschaft  unter  dem  Namen  der 
spmngfertigen  Amazone  auf  Phidias  zurackgefohrt.  Es  ist  streitig,  ob  man  ihr 
einen  Speer,  eine  Springstange,  womit  de  zum  Sprung  ansetzt,  in  die  Hände  an 
geben,  oder  ob  man  sie  sich  den  Bogen  Aber  den  Kopf  werfend  oder  kampffertig 
aber  die  Schuhem  nehmend  su  denken  hat  Sicherer  sind  die  Nachbildungen 
jener  verwundeten  Amazone,  mit  welcher  Kresflas  die  Amazonen  des  Phidias, 
Polyklet  und  einiger  anderer  Künstler  im  Wettkampfe  besiegte. 

Fig.  •.  Narkissos,  pompejanisches  Wandgemälde.  Der  schöne  Jünglmg  be- 
schaut träumerisch  sehiuüchtig  sein  Bild  in  der  spiegelnden  Quelle;  ein  Eros,  der 
mit  umgekehrter  Fackel  trauernd  hinter  ihm  steht,  mag,  wenn  es  sich  um  die 
gewöhnliche  Fassung  des  Mythus  handelt,  die  von  der  eiteln  Selbstliebe  ver- 
schmähte edite  Liebe  (der  Echo)  andeuten  |  vielleicht  aber  auch  eine  bedeutendere 
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▲iilllMBimg  dM  Mythos  Terlangen.  Dtraelbe  wM  ▼eraddedeiitlieh  enllilt  ^  P«»'» 
$Miifti,  der  die  Narkissosqnelle  bei  ThespÜ  besaehte  und  es  abgesdunadct  fimd« 
dass  du  erwachsener  Mensch  sich  in  seinen  eigenen  Sdiatten  veriieben  sollte,  er* 
sfthlt  eine  andere  und,  wie  er  sagt,  weniger  bekannte  Sage  von  ihm.  »Narkiseoa 
habe  nftmlich  eine  Zwillingssehwester  gehabt,  beide  haben  einander  in  Allem, 
selbst  in  den  Haaren,  ähnlich  gesehen,  auch  gleiche  Kleidung  getragen  und  seien 
mit  einander  auf  die  Jagd  gegangen ;  nun  habe  sich  Narldssos  in  seine  Sdiwester 
▼erliebt,  sei  nach  ihrem  Tode  an  die  Quelle  gegangen  und  habe  hier  swar  be- 
malet, dass  er  nur  seinen  eigenen  Schatten  sehe,  aber  auch  so  gereichte  es  ihm 
sur  Erleichterung  seiner  Liebesschmersen,  weil  er  nieht  seinen  eigenen  Schatten, 
sondeni  das  Bild  seiner  Schwester  in  sehen  sich  einbildete.>  Diese  Wendung 
scheint  nach  willkariicher  Verbesserung  eines  abstossenden  Mythus  xu  sd^meckea. 
Da  aber  die  Blume,  welche  nach  dem  Jftngling  benannt  ist  oder  von  welcher  der 
JOngling  den  Namen  hat,  im  Mythus  yom  Blumenlesen  (Anthologie)  der  Ferse- 
phone  als  Todesblnme  bezeichnet  wird,  und  da  femer  nach  der  antiken  Traum* 
lehre  das  Blicken  in  den  Wasserspiegel  als  todverkttndend  gut,  so  mag  Narldssos, 
ähnlich  wie  Endymion,  den  su  Jugend  und  Schönheit  oft  so  tragisch  hinsntreten^ 
den  Oedanken  des  Todes  vergegenwärtigen. 

Fig.  1#.  Tod  des  Meleager,  Relief  in  Villa  Albani.  Der  Heros,  der  in  der 
Dias  dem  Achill  als  warnendes  Beispiel  vorgehalten  wird,  ist  nach  älterem  Mythus 
von  Apoll  in  der  Schlacht  mit  den  Knreten  getodtet,  nadbi  einem  erst  von  Phiy* 
nichos  in  die  Dichtung  eingefOhrten  wunderbaren  Sagemrage  jedodi,  der  in  der 
nordischen  Saga  von  Nomagest  wiederkehrt,  von  seiner  ersOmten  Mutter  Althäa 
durch  Anxfinden  des  Feuerbrandes ,  an  welchen  die  MOren  sein  Leben  geknftpft, 
auf  das  Todeslager  gesendet  worden.  Sein  alter  Vater  Oeneus  steht  trauernd  anf 
den  Stab  gestutzt  vor  ihm,  sein  Weib  Kleopatra  und  seine  Schwestern  nrnfgehem 
klagend  den  Sterbenden,  eine  derselben  steckt  ihm  denObolos  Ar  denFähnnann 
Charon  in  den  Mund.  Zu  Fassen  des  Bettes  Uegen  seine  Waffen,  Schwert,  Hehn 
und  der  Schild  mit  dem  Medusenhaupte.  Auf  der  einen  Seite,  die  einen  abgeson- 
derten  Theil  der  Darstellung  bildet,  sitzt  die  Jägerin  Atalanta  mit  Köcher  und 
Hnnd  trauernd  auf  einem  Felsenstück  unter  einem  Baume.  Auf  einem  Belief  des 
eapitolinischen  Museums,  das  dem  gegenwärtigen  sonst  fast  völlig  gleicht,  sidit 
man  an  dieser  Stelle  den  Kampf  Meleagei^s  mit  seinen  Oheimen,  welche  Atalanten 
das  Fell  des  kalydonischen  Ebers,  das  er  ihr  aus  Liebe  zugewendet,  wieder  ent- 
rissen hatten.  Atalantens  Trauer  scheint  also  hier  nichts  mit  der  Haupthandlung 
in  schaffen  zu  haben,  sondern  auf  jenen  früheren  Vorgang  hinweisen  zu  soUen, 
der  die  Ursache  des  Mutterfluches  war,  wodurch  der  Held  erst  in  grollende  Ein- 
samkeit und  dann  in  den  Tod  gestürzt  wurde.  Auf  der  andern  Seite,  durch  eine 
Wand  vom  Hauptbilde  getrennt,  übergibt  Althäa,  um  den  Mord  ihrer  Brüder  zu 
rächen,  mit  verzweiflungsvoller  Gebärde  daa  verhängnissvolle  Scheit  den  Flammen. 
Eine  Erinys  mit  auf  sie  gerichteter  Fackel  ergreift  sie  an  der  Brust,  um  die  noch 
Widerstrebende  zu  der  furchtbaren  That  aqi  Sohne  hinzuziehen.  Eine  zweite  nicht 
ftirienartige  Gestalt,  ihr  am  fiausaltare  gegenüber  stehend,  hat  das  Schwert  auf 
die  eigene  Brust  gezückt«  gleichsam  eine  prophetische  Personification  des  der 
rasenden  Mutter  selbst  bevorstehenden  Endes.  Hinter  ihr  steht  Nemesis  auf  das 
Bad  gestützt,  den  über  dem  ganzen  Trauerspiele  ruhenden  Schicksalssprgch  in 
ihr  Buch  verzeichnend.    Durch  ihre  Dreizahl  scheinen  diese  Gestalten,  obgleieh 
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Md  4«t«D  mUMiMea  Atai  «igeithtattteii  GiMnictor  boliaMeB,  doA  soildek 
an  die  Mteen  ansaklingen,  die  in  diesem  Schicksal  walten. 

VIg.  i«u  Die  Walmseichen  des  Theaens,  Belief  in  Villa  Albani.  Anf  der 
einen  Seite  Isl  Aegens  ton  Athen  dirgesftelU,  wie  er  »einer  heimlidien  Geai^Uin 
Aeünra  das  Schwert  flbergiht,  an  welchem  er  dereinst,  falls  sie  einen  Sohn  fe- 
hftfen  soltee,  diesen  erirennen  will.  Anf  der  andern  wftlxt  Thesens  den  Felsen 
weg,  nnter  welchem  das  Schwert  und  die  Schuhe  seines  Vaters  verborgen  sind. 
Die  ihn  nmgehenden  wetblidieo  Gestalten  werden  verschieden  gedeutet  Erinnert 
man  sich  der  Sage,  dass  der  jnnge  Heros  Ton  TrOsen  im  altjonischen  langen  6e^ 
wände  nach  Athen  gekommen  und  Ton  den  an  einem  Tempel  arbeitenden  Werk» 
Icuten  als  mannbare  Jnngfran  Tcrspottet  werden  sei,  bis  er  einen  Wagen  ergriffen 
und  ober  die  Höhe  des  Tempeldachs  geworfen  habe,  so  lAsst  sich  annehmen,  fs 
habe  eine  Sage  gegeben,  die  ihn  ähnlich,  wie  Achill  auf  Skyros,  nnier  Gespie- 
Innen  aufwachsen  Uess,  die  hier  seinem  ersten  EraftstOcke  anwohnen. 

Fig.  iti.  Atalante  und  Hq>pomcne8  oder  Milanion,  je  nach  dem  böotbchen 
oder  arkadischen  Mythos  der  Kampfer  im  Wettiaufe,  der  die  spröde  Jongfra« 
darch  das  Hinwerfen  der  goldenen  Aepfel  Aphroditens  in  die  Rennbahn  um  den 
fteg  bringt  nnd  anr  Gemahlin  erhllt 

Fig.  tS.  Meleagers  Aoasng  zur  kalydonischen  Jagd,  Relief  in  Florens.  Der 
Heros,  peinlich  mit  sich  selbst  kämpfend, , wendet  sich  von  seiner  in  Traner  vor« 
snnken  daaitaenden  Gemahlin  Kleopatra,  yon  deren  Mutter  Maipessa,  die  ihm 
Tergcliena  einen  andern  Entschloss  einzureden  sucht,  und  tou  seinen  jammernden 
Schwestern  seincni  Pferde  an,  um  mit  seinem  Gefolge  anf  die  Terh&ngnissvolle 
^gd  SU  siehen.  Ein  Eros,  der  der  Kleopatra  die  Fackel  unter  die  Augen  halt| 
seheint  den  wahren  Grund  der  Jagdbegierde  zu  enthüllen.  Auf  der  andern  Seit^ 
des  Bildes  ist  die  Jagd  selbst  dargestellt,  bei  welcher  sich  Atalante  unter  den  »19 
ganz  Griechenland  znsammenbemfenen  Heroen  auszeichnet.  Uebrigens  zeigen 
manche  Figuren  dieses  Bildes  eine  gewisse  Geistesverwandtschaft  mit  dem  16ten 
Jahrhundert,  das  manches  geiatreielie  Büd  unter  dem  Namen  einer  Antike  in  die 
Weh  schickte. 

Fig.  t4.  Der  Sandalenbinder,  streitige  Statne  hn  Lonvre  -und  anderwärts, 
ehist  Gineinnatos  genannt,  seitdem  für  Jason  erklärt,  der  einschuhig  nach  Jolkos 
kommt,  Ton  Pelias  an  diesem  Wahrzeichen  als  der  ihm  geweissagte  Verderber  er« 
kannt  und  nach  dem  goldenen  VUesse  ausgesendet  wird. 

Fig.  tM,  Meleager,  Statue  im  Belvedere  nnd  anderen  Orten,  die  schdnste 
zu  Berlin.  Der  Eberkopf  auf  dem  Postamente,  der  den  Heros  kennzeichnet,  ist 
antik.  Die  linke  Hand,  die  der  vatieanischen  SUtue  fehlt,  hat  einen  Spiess  ge* 
halten,  worauf  die  Figur  sich  stützte;  nach  einer  KOnstlersage  hat  Michel  Angelo 
nicht  gewagt,  die  Hand  dieser  bewunderten  Statue  zu  restaoriren.  Die  Art,  die 
Chhmys  um  den  linken  Arm  gewickek  zu  tragen,  bezeichnet  den  Jlger;  Ihnlichi 
doch  abweichend,  kommt  sie  bei  Persens  Fig.  B  und  Theseus  Fig.  9  vor. 

Fig.  !•.  Dadalos  und  Diaros,  emlerer  mit  Elaggeb&rden  über  dem  im  Fluge 
verunglfickten  Sohne  sdiwebend,  letzterer  herabgestürzt  mit  zerbrochenen  Flügeln 
am  Meereastrande  liegend,  wo  eine  anf  einem  Felsen  sitzende  Figur  ihm  .ihre 
Theilnahme  weiht.  Auf  dem  Meere  ein  gleichgültiges  Fahrzeug  mit  zwei  Rud<»- 
rem,  rechts  eine  Art  Felsenlandschaft  mit  Gebäude,  geschmacklos,  wie  man  ea 
von  diesen  pompitiüniBchen  Vednten  gewöhnt  ist,  die  sehr  gegen  die  treffliehm 
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LandtebaftshintargrOiide  «oierer   ebtediaelbil  fBAmtaier  Malarcio  thitoohMU 
Pompctjanisehes  WandgemSlde. 

Flg.  tV.  Leda,  ein  Nest  in  der  üand  hjdtend,  aas  welchem  dkei  Kinder 
(Helena  and  die  Dioskoren)  aasschlflpfen.  Dur  Oemahl  Tjrndareos  mit  swei  Spee* 
len  in  der  Hsnd,  von  der  Jagd  oder  ans  dem  Kriege  hefankommend,  aitst  neben 
ihr,  die  Bescherang  betrachtend,  and  verschiedene  Fignren  im  Hmlergnmde 
•chaara  gleichiUla  su.  Nach  einer  Sage,  die  schon  Ton  Sappho  behandelt  and 
aach  von  Phidias  an  der  Statne  der  Nemesis  sa  Rhamnos  angedentet  worde,  war 
Nemesis  ▼on  Zeus  die  Matter,  Leda  aber  die  Amme  and  Enidierin  der  Helena. 
So  worde  denn  neben  dem  Mythus  ron  Leda  and  dem  Schwan  aach  der  andcM 
ausgebildet,  wonach  Nemesis  das  Ei  vom  Schwane  legt,  das  sodann  ein  Hirt  im 
Haine  findet  ond  der  Leda  bringt. 

Fig.  fi9.    Medea  in  Korinth,  Relief  im  Louvre.    Nachdem  Jason  mit  Me* 
dea's  Hülfe  alle  Abenteuer  der  Argonautenfahrt  ^Ocklieh  aberstanden  und  nach 
dem  Tode  des  von  ihr  aberlisteten  Pelias  die  Herrschalt  in  Jolkos  fihemommen 
bat,  dann  aber  freiwillig  oder  vertrieben  mit  ihr  nach  K<»inth  ansgewandert  ist, 
wird  er  ihr  untreu  und  will  die  Tochter  des  dortigen  Königs  Kreon,  Krensa  odsr 
GUuke,  heirathen.    Medea  ersinnt  deshalb  die  Bache,  die  anf  dem  Bdief  nach 
der  Tragödie  des  Euripides  dargestellt  ist    Es  serfiUlt  in  sechs  Bilder  dme  un- 
mittelbaren Zusammenhang.    Das  erste  leigt  Jason  nachdenklich  swischeif  awii 
8&ulen,  die  ein  Vorgemadi  oder  einen  Fiats  vor  dem  Paläste  bedenteo  mögen. 
Auf  dem  iweiten  sitst  Medea  Aber  ihrem  Racheplan  bratend,  an  welchem  die  alte 
Amme  Theil  nimmt,  und  su  ihren  Fassen  stehen  ihre  beiden  Kinder,  bereit,  der 
onglflckEchen  Braut  im  Namen    der  Mutter  die  vergifteten  Hodueitgeschenke, 
Brautgewand,  Kraus  und  Halsband,  zu  aberbringen.   Der  Jflugiing  hinter  den  un* 
schuldigen  Werkseugen  des  Mordes  hat  MohnkOpfe  in  der  Linken  und  auf  swei 
andern,  diesem  entsprechenden  Reiietli  in  der  Rediten  eine  gesenkte  Fackel;  er 
ist  der  Genius  des  Todes;  den  die  beiden  Kinder  der  jungen  Braut  bringen  und 
dem  sie  selbst  verfallen  sind.    Auf  dem  nächsten  Bildabschnitt,  von  wenig  be* 
sagendem  Inhalt,  sieht  man  den  Jason,  der  auch  bei  Euripides  eine  sehr  geringe 
Rolle  spielt,  wiederum  nadidenklich  dastehen;  su  ihm  gehOrt  die  b&rtige  Figor  im 
Hintergründe,  die  auf  den  beiden  andern  Reliefs  ein  bei  ihm  stehender  Jttni^g 
ist.   Das  vierte  Bfld  seigt  die  Wirkung  der  Giftgewande,  die  sich  entsAndet  haben 
nnd  Kreusen  mit  aufgelöstem  Haar  in  wahnsinnigem  Schmerz  dahintreiben,  gefolgt 
von  dem  jammernden  Kreon,  dem  die  BerOhrang  das  gleiche  Verderben  breiten 
muss.    Die  n&chste  Gruppe  zeigt  Medeen  mit  dem  Schwert  in  der  Hand,  wie  man 
aus  einem  der  beiden  andern  Relieft,  das  nicht  verstUmmeH  ist,  erganzen  muss, 
als  Mörderin  ihrer  Kinder,  die  ihr  zu  entfliehen  suchen.    Nachdem  so  ihre  ganse 
Rache  an  dem  Treulosen  vollbracht  ist,  besteigt  sie  in  der  letsten  Darstellung, 
eines  der  getödteten  Kinder  Ober  die  Schalter  geworfen,  mit  einem  letsten  Blicke 
lurOckgewandt,  den  mit  geflttgelten  Sdilangen  bespannten  Wagen,  am  sich  nach 
Athen  in  den  Schutz  des  Königs  Aegeus  su  begeben.     Die  Scenen  erinnern  zum 
Theo  an  die  Medea  des  Euripides,  und  besonders  die  Darstellung  von  Glauke's 
Katastrophe  entspricht  ganz  der  dort  dem  Boten  in  den  Mund  gelegten  Schilde« 
rang.    Feuarbach  hat  eine  Reihe  von  Beweisen  gesammelt,  wonach  viele  Relieis 
ond  TasenbOder  Theaterscenen  enthalten,  jene  mehr  den  Inhalt  in  fireier  Auffu- 
suttg  wiedergebend,  diese  aber  mit  ihren  schleppenden  Prachtgewanden  die  Anf- 
fthnmg  selbst  ond  das  Costflm  vergegenwirtigend.  Die  Mchnahl  der  Bilder  dieser 
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Art  ist  de»  Earipidos  entoommeB,  der  somit  der  beüebteite  unter  dea  Tragflcen 
war.  In  der  Erklimug  der  ror  den  Kindern  sittenden  FrM  weicht  abrigene 
Fenerbach  von  der  gewöhnlichen  Annahme  ab.  Ihm  ist  dies  Glanke,  welcher  die 
Knaben  die  verderblichen  Geschenke  aberbringen,  während  Jason  mit  Wohlge* 
fallen  auf  die  beiden  SAhne  niederbückt,  and  den  Ausdruck  ihres  Geeichte,  der 
den  Erkl&rer  anf  Medea  su  rathen  swingt,  weiss  er  fast  aberseugend  ans  der  Tra- 
gödie abzuleiten.  Glanke  war,  wie  der  Bote  ers&hlt,  nber  das  Eintreten  der 
Kinder  entrostet,  sie  erheiterte  sich  erst  bei  Empfang  der  Gaben  und  auf  die 
Anrede  Jasons:  cBefreundet  sind  sie,  bleib'  so  finster  nicht,  nicht  länger  wende 
zftmend  ab  dein  Ange8icht.>  Auch  ist  in  der  That  auf  einem  andern  ähnlichen 
Relief  Glanke  die  Geschenke  empfangend  an  dieser  Stelle  dargestellt  im  Beisein 
der  Hera  als  Ehegöttin  (Juno  Pronuba).  Den  blumenbekränsten  Jüngling  mit  der 
Fackel  erklärt  er  demgemäss  als  Hymenäos,  der  aber  mit  umgekehrter  Fackel 
«die  Vermählun^eier  und  ihre  traurige  Katastrophe  m  ein  rührendes  Sinnbild 
zQsaramenfasst,  wie  auch  der  Chor,  nachdem  die  Kinder  mit  den  Geschenken  sich 
entfernt  haben,  Ton  einem  Schmucke  des  Hades  singt,  welchen  Glauke  um  die 
blonden  Locken  legen  wird,  ron  der  Einkleidung  einer  Todtenbraut.»  In  der 
Alten  hätte  man  dann  eine  Dienerin  der  Glauke  au  erkennen,  die  freilich  besser 
weggeblieben  wäre,  da  man,  die  Tragödie  vor  Augen,  bei  dieser  Figur  nothwen- 
dig  an  die  Amme  der  Medea  denken  muss.  Allein  für  die  erste  der  beiden  Er- 
klärungen spricht  noch  ein  weiterer  Grund:  wenn  das  Relief  sich  durchweg  an  die 
Tragödie  anschliessen  sollte,  so  war  die  Absendnng  der  Kinder,  die  im  Stücke 
als  Handlung,  und  tragisch  wirkend,  rollsogen  wird,  ein  bedeutenderer  Gegen- 
stand der  Darstellung  als  ihr  Auftreten  vor  Glauke,  das  nur  episch  im  Hinter- 
grunde vorübergeht.  Freilich  wäre  die  Darstellung  jener  Scene  auch  nicht  ganz 
bnehstäbUch,  weil  sonst  statt  der  Amme  der  Pädagog  zugegen  sein  müsste.  In- 
dessen lässt  sich  das  Mass  von  Freiheit,  das  sich  die  Kunst  in  solchen  Fällen 
nehmen  mochte,  nicht  leicht  bestimmen,  und  die  Gruppe  selbst  ist  so  beschaffen, 
dass  sie  sich  mit  beiden  Erklärungen  verträgt. 

Flg.  !•.  Dädalos  und  Ikaros,  Relief  in  Yüla  Albani.  Der  mythische  Werk* 
mehrter,  der  eine  so  auffallende  Berührung  mit  unserem  Schmied  Wieland  dar- 
bietet, sitzt  mit  sinnendem  Künstlergesicht  vor  emem  Flügel,  den  er  mit  einem 
Hammer  oder  einer  Spitzhaue  bearbeitet,  wobei  sein  Sohn  Ikaros,  der  Flucht  ans 
dem  Labyrinth  gewärtig,  ihm  als  Handlanger  dient  Der  andere  Flügel  steht 
fertig  auf  dem  Boden.  Beide  sind  sehr  treu  der  Natur  nachgeahmt  und  scheinen 
dem  Instrument  nach  zu  urtheilen  keineswegs,  wie  der  Mythus  erzählt,  aus 
Wachs  zu  sein.  An  der  Figur  des  bereits  fluchtfertigen  Ikaros  sind  die  Flügel 
weggebrochen,  aber  die  Tragbänder,  die  über  die  Brust,  unter  den  Schnltera 
weg  und  um  die  Oberarme  laufen,  zeigen,  wie  man  sich  die  Platte  ergänzt  su 
denken  hat. 

Büdsrquellen:   Tsf  IL   Fig.  1.  Stack«lberg,  der  Tsmpel  dss  ApoUo  in  Emsm.    Plg.  9. 

Mos.  Borb.  V,  i.  Flg.  8.  Tischbein,  Vases  I,  95.  Fig.  4.  Vase 
im  Muieom  Etr.  Grsforianam  11.  Fig.  5.  Mas.  Borb.  Y,  89. 
Fig.  e.  GUrac,  Mus.  de  Senlpture  pl.  819  C,  9071.  FIff.  7. 
Pitt.  d*Ere.  I,  6.  Fig.  8.  Hos.  Oaplt  HI,  48.  Fig.  9.  Mus. 
Borb.  X,  36.  Fig.  10.  Zo«ga,  Bassii.  ant.  46.  Flg.  11.  Zo«iga, 
Bassli.  ant.  48.  Fig.  19.  Olarao,  Mus.  de  Scalpt  pl.  804  B, 
9097  A.  Fig.  18.  Baal«  GaUerU  di  Firezize,  Statue  t.  81.  Fi* 
gor  14.  Olsne  pK  809,  9048.    Fig.  16.  QUrae,  Mus.  de  Senlft 
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p\.  ao»«  90ti.  FI9.  li.  PHi.  a*JBi«oi.  nr,  <s.  n»  17.  Uhi. 

au  tebtastea  OnwoieiU«  und  GemElde  von  Pomp^t  ete.   t.  .90. 
Flf.  18.  GltfM  pl.  904.    Flg.  19.  ZoSgt,  BMtii.  ant.  ii. 
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(Heroenbflder  Tafel  HL) 

Fig.  1.  Thaseut,  den  Leichnam  der  Antiope  im  Anne  haltend  (nxf^.  dl« 
t«rige  Tafel  Fig.  1).    Geschnittener  Stein. 

Fig.  9.  Chim&ra,  das  Ungeheuer  der  Bellerophonasage,  als  LOwe,  Ziege 
und  Drache  nach  Torherrschender  Ennstdarstellung  ao  anaammengeaetit,  diasa  der 
Ziegenkopf  ans  dem  Rflcken  des  LOwen  herausw&chst  und  der  Schwam  in  eine 
Schlange  endigt.    Geschnittener  Stein  in  Florenz 

Fig.  S.  Die  Köpfe  der  Dioskoren  mit  den  Sternen  Aber  der  Stime  und 
Lanxenspitzen  hinter  dem  Nacken  herrorragend.    Glaspaste. 

Fig.  4.  Bellerophon,  auf  dem  aus  dem  Blute  der  Meduse  entsprungenen 
FlOgelrosse  schwebend,  hat  den  Ziegenkopf  der  Chimäre  bereits  durchbohrt  und 
sendet  nun  einen  sweiten  Speer  nach  ihrem  LOwentheil,  während  der  Kopf  des 
Schlangenschweifes  sich  gegen  ihn  bäumt    Yasenbild. 

Fig.  S.  P.erseus  mit  abgelegten  Waffen,  die  FlOgel  noch  an  Kopf  und  an 
den  Fassen,  in  traulicher  Liebesgruppe  mit  der  befreiten  Andromeda  lusammea« 
sitiend  und  ihr  das  Medusenhaupt,  dessen  unyennittelter  Anblick  tOdtUch  wäre, 
im  Spiegel  der  Quelle  zeigend.    Wandgemälde. 

Fig.  •.  Statue  im  Vatican,  als  Perseus  ergänst.  cGefanden  ohne  Kop^ 
Arme  und  Fftsse,  und  ohne  die  mindeste  Anzeige  von  Attributen  des  gedachten 
Helden.  Das  umgeschlagene  Gewandstack  im  abwärts  gewandten  linken  Am# 
hfX  nicht  einmal  hinlängliche  Breite,  nm  eine  Meduse  verdecken  zu  können;  e|i 
konnte  einem  Mercur  oder  einem  Meleager  passen,  meinte  selbst  Visconti.  Auf> 
gesetzt  ist  der  antike  Kopf  eines  Satyrs,  dem  man  die  sf^tzen  Ohren  genommen 
und  Flegel  gegeben  hat,  um  die  Statue  als  Perseus  zu  bezeichnen.»  Gerhard  und 
Platner  in  der  Beschreibung  des  vaticanischen  Museums. 

Fig.  9.  Bellerophon,  den  entfliehenden  Pegasos  vergebens  noch  am  ZOgel 
haltend.  Dieses  Gemmenbild  berahrt  einen  Mythus,  der  sich  bei  Pinder  findet 
und  von  Euripides  in  einer  groesarligen  Weise  behandelt  worden  zu  san  seheint 
Schon  bei  Homer  unterliegt  Bellerophon  auf  dem  Gipfel  des  GlOckes  einen  dosten 
Geschick:  von  YerstÖruDg  ergriffen,  allen  Göttern  verhasst,  schweift  er  einsam  auf 
dem  Felde  def  Irren  umher,  in  bittrem  XJnmuth  sein  Herz  abzehrend  und  die  P&de 
der  Menschen  meidend.  Ares  und  Artemis  tödten  ihm  zwei  Kinder,  so  dass  nur 
ein  Sohn  abrig  bleibt,  dessen  Sohn  Glaukos  später  seine  Lykier  nach  Troja  fahrt 
und  jenes  unvergessliche  Zusammentreffen  mit  Diomedes  hat.  Der  weiter  ansge- 
sponnene  Mythus  nun  lässt  den  Bellerophon  im  titanischen  Trotze  den  Hnnmel 
stormen.  Auf  dem  Pegasos,  den  er  von  Athene  zum  Kampfe  mit  der  Chimäre 
bändigen  gekmti  dringt  er  en^ior,  aber  Zeua  wirft,  ihn  mit  seinem  BUts  vom 
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Bon«,  dM  iUein  in  den  Olymp  gelanft,  um  fortan  den  üonnerwagen  des  QMer* 
kAnigs  zu  liehen ,  ond  Bellerophon  stürzt  geblendet  anf  die  Erde  herab. 

Fig.  •.  Persens,  sich  znm  Kampfe  mit  der  Meduse  beflügelnd,  vor  ihm  die 
Ourpe,  die  gewöhnlich  als  das  Werkzeug  dieser  That  figurirt.  Geschnittener  Stein 
m  Kftferform  (Skarabftus). 

Fig.  •.  Perseus,  in  der  Rechten  das  an  den  Haaren  gefasste  Gorgonenhaupt, 
in  der  Linken  die  von  Hermes  erhaltene  Elarpe,  am  rechten  Arme  den  von  Gräen 
eroberten  Schnappsack  (Eibisis)  tragend.    Geschnittener  Stein. 

Fig.  tO.     Meleager  todt  hinweg  getragen,  seine  Biga  ihm  nachgefahren, 
Oeneus  jammernd  und  trauerndes  Volk  dabei.  Dass  dies  der  Sinn  des  von  Winckel- 
mann  verüffentlichten  Reliefs  ist ,  das  nebst  mehreren  Wiederholungen  der  Haupt- 
liftniiinng  (vgl.  Lebensbilder  Taf.  XIX,  Fig.  26  und  BS)  auf  ein  bedeutendes  Ori- 
ginal  zurückweist,  wird  durch  den  im  Hintergrunde  über  dem  Todten  sichtbaren 
SchUd,  worauf  Meleager  den  Eber  mit  dem  Spiesse  erlegt,  unzweifelhaft  darge- 
tfaan.    Die  andere  Seite  des  Bildes  wird  auf  den  Kampf  des  Heros  mit  seinen 
Oheimen  bezogen,  aber  die  Menge  der  KAmpfer  und  die  Andeutung  von  Stadtthor 
und  Mauer  scheinen  vielmehr  zu  jener  andern  oben  (bei  Fig.  10  der  vorigen  Tafel) 
berührten  Sage  zu  stimmen,  die  bei  Homer  der  alte  PhOnix  dem  Achill  theilweise 
eizfthlt.    Um  den  Preis  der  kalydonischen  Jagd,  Kopf  und  Fell  des  Ebers,  enU 
brennt  zwischen  den  Aetolern  und  Kureten  ein  Streit,  angeschürt  von  Artemis,  die 
auch  den  Eber  gesendet.    So  lang  Meleager  mitkämpft,  geht  es  den  Kureten 
Bchlecht;  als  aber  deren  Führer,  Alth&a's  Bruder,   von  seiner  Hand  geüftllen  war 
und  seine  Mutter  im  Schmerz  den  grausen  Fluch,  von  der  Erinys  in  dunkler  Tiefe 
vernommen,  über  ihn  ausgerufen  hatte,  da  zog  sich  Meleagros  vom  Kampfe  zu» 
rück  und  blieb  grollend  daheim  (just  wie  Achill  in  seinen  Zelten).    Nun  brachen 
die  Kureten  aus  ihren  Mauern  hervor  und  der  Kriegssturm  erscholl  um  die  Thore 
von  Kalydon,  aber  der  Heros  verharrte  in  seinem  Zürnen  und  ruhte  bei  seinem 
Weibe,  der  schdngegürteten  Kleopati*a.   Vergebens  baten  ihn  die  Aeltesten  seines 
Volkes  und  schickten  Priester  su  ihm  mit  Verheissung  reicher  Geschenke,  fünfzig 
Moigen  Weinfeld  und  Saatland,  vergebens  dirang  sein  grauer  Vater  Oeneus  durch 
die  verschlossene  Thüre,  zu  seinen  Füssen  sinkend,   Schwestern,  Mutter  und 
Freunde  konnten  nicht  mit  ihrem  Flehen  das  Gemüth  in  der  Brust  ihm  bewegen, 
bis  der  Knrete  die  Mauern  erstieg  und  die  Geschosse  an  seinem  Gemache  rassei* 
ten,  die  Gattin  selbst  mit  Jammergeschrei  zu  ihm  trat,  alles  Elend  eroberter  St&dte 
schildernd,  den  Mord  der  M&nner,  den  Brand  der  Stadt,  die  Wegführung  der  ge- 
fangenen Weiber  und  Kinder.    Jetzt  erst  schmolz  ihm  das  Herz,  er  erhob  sich, 
hüllte  den  Leib  in  die  leuchtende  Rüstung  und  wendete  den  Aetolern  den  Un- 
glückstag; doch  die  Geschenke  zollten  sie  ihm  nicht,  die  vielen  und  erfreulichen. 
Mit  dieser  dunklen  Wendung,  die  es  ungewiss  lässt,  ob  er  seinen  Lohn  bei  ihnen 
dahin  gehabt  oder  ob  der  von  der  Mutter  heraufbeschworene  Tod  ihn  um  den- 
selben  gebracht  habe,  bricht  die  Homerische  Erz&hlung  ab.    Sie  verträgt  sioh 
jedoch  mit  der  bereits  angeführten  Sage,  dass  Meleager  im  Verlauf  des  Krieges 
mit  den  Karoten  (durch  Apoll,  der  diesen  half)  den  Tod  gefunden  habe.    Dass 
die  bildende  Kunst  neben  dem  Scheite  der  Althea  auch  den  Kuretenkampf  er- 
griff, ist  um  so  wahrscheinlicher,  weil  dieser  sich  auf  Homer  zurückführen  Hess 
und  zugleich  mit  der  sonst  dargestellten  Bekämpfung  der  Oheime  verschmolz. 
So  scheint  es  denn,  dass  Meleager  in  dieser  Darstellung  als  ein  im  Kampf  Ga- 
fallener  aus  der  Schlacht  getragen  wird,  eine  Auffassung,  die  bei  der  Wahl  des 
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8ftAopbagl>fld66  pertöiiUelie  fieziehnng  gehabt  haben  kann.  Auf  «iiiem  ia  der 
Anatragang  des  LeichnamB  TeiwaiidteD,  sonst  aber  abweichenden  Sarkophagrelief 
erscheinen  im  Zage  vor  dieser  Gmppe  die  Dioskuren  sn  Pferde,  die  an  der  kaly- 
donischen  Jagd  Theil  genommen,  aber  auch  vermOge  ihres  Mythus,  der  sie  ab« 
wechselnd  im  Dunkel  der  Unterwelt  und  im  goldenen  Lichte  des  Himm^s  wohnen 
lAsst,  an  Sarkophagen  den  Wechsel  dieser  Gegeng&tze  bedeuten.  Auf  unserem 
Bilde  sind  sie  getrennt  und  in  den  Ecken  angebracht,  wie  man  so  oft  Gottheilen 
des  Tages  und  der  Nacht  einander  gegenaber  gestellt  findet  Die  beiden  Harnische 
bilden  eine  massige  Zierde,  die  aber  unverkennbar  auf  den  Stand  der  Person  hin- 
webt, welcher  das  Belief  gewidmet  war. 

Fig.  it.  Rossbftndiger,  fflr  Kastor  erküirt,  Marmorrelief  aus  der  tiburtini* 
sehen  Tina  Hadrian's,  jetzt  im  brittischen  Museum,  die  dem  Phidias'schen  Höhe- 
punkte unmittelbar  vorangegangene  Epoche  der  griechischen  Kunst  beieichnend. 

Fig.  itt.  «Baub  der  Leukippiden» ,  yon  der  berahmten  MidiasYase  im  brit- 
tischen Museum.  Von  den  Töchtern  des  Leukippos,  die  in  Sparta  ein  Heiligthum 
mit  dem  an  der  Decke  schwebenden  El  der  Leda  hatten,  wurde  gesungen  und 
dargestellt,  wie  sie  Ton  den  Dioskuren  ihren  Verlobten,  dem  Lynkeus  nnd  Idaa, 
entführt  werden,  wobei  in  dem  daraus  entstandenen  Kampfe  diese  beiden  Brflder 
nebst  dem  einen  der  Rauher  fsllen.  So  liest  man  denn  auch  unter  der  obersten 
AufBchrift  des  Yasenbüdes,  die  den  Meidias  als  Verfertiger  nennt,  aber  dem  auf 
dem  Viergespann  mit  eintrachtig  gemeinsamer  Lenkung  dahinfahrenden  Paare  den 
Namen  der  einen  Leukippide,  Hilaira  (EAEFA),  und  des  einen  Dioskuren,  Poly- 
deukes  (EIOAVdäEVKTRSh  Auch  der  andere,  der  mit  seiner  Beute  au  Fusa  ab- 
geht, ist  als  Kastor  (KÄSSTSIF)  bezeichnet,  seine  Errungene  aber,  welche  Phöbe 
heissen  sollte,  ist  in  der  Aufschrift  Eriphyle  benannt,  ein  Name,  durch  welchen 
man  vielmehr  an  die  Gemahlin  und  Verrfttherin  des  Amphiaraos  in  der  Sage  von 
den  Sieben  gegen  Theben  erinnert  wird.  Eine  dritte  weibliche  Gestalt,  die  in 
lebhafter  Aufregung  zu  entfliehen  scheint,  wOrde  in  dieser  Haltung  der  dritten 
Schwester,  Arsinoe,  entsprechen,  die  sich  auf  andern  Bildern  des  Leukippiden- 
rauhes  auch  ganz  so  abgebildet  findet;  aber  die  Aufschrift  gibt  ihr  den  Namen 
der  ehestiftenden  üeberredungsgOttin ,  Peitho.  Dem  Viergespann  des  Polydeukea 
und  der  Hilaira  ist  auf  der  andern  Seite  des  zwischen  beiden  stehenden  Idols  ein 
zweites  Viergespann  parallel,  auf  welchem  ein  Jangling  in  entgegengesetzter  Bich- 
tung  ruhig  abfiüirt  Er  trtgt  den  Namen  Chrysippos,  bei  welchem  man  zunaehst 
an  den  von  Laios  im  Wagenrennen  unterrichteten  und  entfohrten  Sohn  dee  Pelopa, 
entfernter  an  einen  der  Danaidenbrftutigame  denkt  Unterhalb  des  ersten  Vierge- 
spanns thront  Zeus  mit  dem  Scepter,  neben  ihm  ist  in  tanzender  Stellung  Agaue 
(Name  einer  der  KadmostOchter,  der  Mutter  des  Pentheus,  femer  einer  der  Da- 
naiden,  einer  Nereide  und  einer  Amazone),  dann  knieend  Chrysels  (die  erste  Ur- 
sache des  Streites  zwischen  Achill  und  Agamemnon,  wenn  nicht  eine  der  Thes- 
piaden),  dann  auf  einem  Altare  sitzend  Aphrodite  dargestellt  und  benannt.  Ueber 
die  Bathsel  dieses  schOngemalten  Bildes  s.  die  Verhandlungen  der  Berliner  Aka- 
demie von  1839,  (tohard  Notice  sur  le  vase  de  Midias  und  Baoul  Bochette  Lettre 
i  Mr.  Schoni. 

Flg.  IS.  Perseus  mit  Meduaenhaupt  und  Harpe  (die  hier,  wie  anch  anf 
andern  BUdem,  eine  gerade  nnd  eine  krumme  Spitze  hat),  den  Medosensduld  zu 
Fassen,  vor  einem  Idol  der  Athene»  aeuier  Beschataerin  im  Gorgonenkampfe. 
Cteaehnittener  Stein  in  Fkra». 
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Fig.  14.  Medea,  die  KindennMeite,  Grnppe,  sa  Arlw  (Areias)  gefunden. 
Man  hat  in  dieser  snr  That  entsehloseenen  nnd  snglelch  ror  .der  Thai  snrfiek« 
bebenden  Fran  eine  das  Scliwert  zom  Schatze  ihrer  Kinder  ziehende  Mnttw 
sehen  zn  dttrfen  geglaubt.  Aber  ihr  tragischer  Ausdruck  und  die  Haltung  der 
Kinder,  deren  eines  schreckenToU  um  Mitleid  fleht  und  das  andere  sich  Tor  der 
Mutter  in  ihrem  eigenen  Oewande  zu  bergen  sucht,  besagen  das  Gegentheü.  Ohne* 
hin,  wenn  an  classischer  St&tte  eine  das  Schwert  ziehende  Mutter  mit  zwei  Kin- 
dern oder  auch  allein  (nach  dem  Gemftlde  des  Timomachos)  abgebildet  gefunden 
wird,  so  kann  es  nur  Medea  sein,  diese  besonders  hervorragende  Gestalt  der 
Tragödie  und  der  von  dieser  bestimmten  Kunst.  Euripides  hat  ihr  den  Stempel 
anfgedrflckt,  der  durch  alle  Zeiten  an  ihr  haftet;  denn  ein  Zweig  des  Mythus 
nnd  ein  korinthischer  Cultns  sprechen  sie  von  der  Hauptschuld  frei.  In  Korinth 
erzählte  man,  dass  vielmehr  die  Korinther  selbst  die  beiden  Kinder  wegen  der 
üeberlHringnng  der  vergifteten  Geschenke  an  Glauke  gesteinigt  haben,  und  die  dort 
in  alter  Zeit  dargebrachten  Kinderopfer  wurden  als  Busse  ftlr  jene  mythische  Ver* 
stindigung  angesehen.  An  die  Stelle  dieser  alten  Molodisopfer  trat  in  milderer 
Zeit  der  Brauch,  dass  die  Knaben  den  beiden  Kindern  zu  Ehren  sich  das  Haar 
scheeren  und  ein  schwarzes  Trauergewand  tragen  mussten,  und  dieser  Brauch  er* 
hieh  sich  bis  zur  Zerstörung  Korinths  durch  die  Römer.  Die  sp&teren  Nachsiedler 
der  damals  vernichteten  Korinther  hielten  sich  nicht  mehr  daran  gebunden,  aber 
noch  Pansanias  sah  ein  geheiligtes  Grabmal  der  beiden  ffinder  Medeens,  und  da- 
bei ein  Bildniss  der  Furcht,  «ein  ins  Grauenvolle  gearbeitetes  Bild  eines  Weibes*. 
So  hat  sich,  wahrend  Medea  aber  alle  Bohnen  ging,  auf  dem  angeblidien  Schau- 
plätze des  Muttermordes  der  Mythus  in  Wort  und  Bild  ganz  anders  gestaltet  bis 
in  sp&te  Zeit  eriialten.  Im  Alterthum  ging  die  Sage,  Euripides  sei  von  den  Ko* 
rinthem  durch  ftlnf  Talente  bewogen  worden,  den  Mord  der  Kinder  auf  die  Mutter 
zn  wAlzen.  Bestechend  war  der  tragische  Reiz  auch  ohne  das,  und  schwerlich 
durfte  ein  Dichter  einen  Mythus  erfinden,  er  durfte  wohl  nur  aus  den  verschiedenen 
localen  Darstellungen  desselben  eine  herausgreifen  und  weiter  ausbilden.  Aber  die 
subjectiv  werthlose  Anekdote  hat  einen  objectiven  Werth,  sofern  sie  einen  BUek 
fai  das  Yerhftltniss  der  Bühne  zum  religiösen  und  politischen  Leben  gestattet. 

Fig.  tA.  Orpheus,  eine  vom  Mythus  nicht  ganz  verflachtigte  Gestalt  alt^ 
griechischer  Religionsgeschichte,  von  der  Kunst  jedoch  vorherrschend  mythisch 
aufgefasst  und  demgemäss  in  gegenwärtiger  zu  Granson  aufgefundener  Mosaik  (vgl. 
auch  die  Rottweiler  in  den  VeröiFentlichnngen  des  wflrttembergischen  Alterthums- 
Vereins)  als  zauberhafter  Lyraspieler  dargestellt,  der  durch  die  Klagen  um  seine 
verlorene  Eurydike  die  ganze  Natur  bewegt  und  vierfflsslges  wie  gefifigeltes  Ge- 
thier  um  sich  versammelt. 

Fig.  IS.  Mflnze  von  Sparta,  die  Dioskuien  mit  den  Sternen  Aber  den 
Hftnptem  darstellend,  durch  die  Umschrift  als  Mflnze  der  Lakedftmonier  be- 
zeichnet 

Fig.  19.  Die  verwundete  Amazone  des  Kresilas,  die  Aber  die  Amazonen- 
bildnngen  des  Phidias  und  der  andern  Mitbewerber  den  Sieg  davontrug,  in  ver- 
schiedenen Nachbildungen  erhalten,  wovon  die  gegenwärtige,  eine  Statue  des  ca- 
pitolinischen  Museums  von  der  Hand  des  Künstlers  Sosüdes,  für  die  beste  gilt. 

Fig.  19.  Orpheus,  Eurydike  und  Hermes,  Relief  in  Villa  Albani,  ähnlich 
in  Neapel  und  aas  Villa  Borghese  in  Paris.  Das  echtgriechisehe  Werk  in  pente- 
Hschem  Marmor  stellt  die  beiden  Gatten  in  dem  Augenblicke  dar,  da  sie  nach 
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knxMBi  Wi«i«fstii0ii  Wieder  Toa  einander  seMdte  mOseen.  Der  mii  der  Ifaeht 
Müner  Lieder  Alles  bezitjügende  Sftnger,  dem  die  Geliebte  dnreh  den  Bin  der 
Schlange  entrissen  worden,  hat  sieh  Ms  in  die  Unterwelt  gewagt,  die  strenge  Per- 
sepheae  hat  ex^  erweicht  und  die  Erinyen  in  Thiinen  gerOhzt,  aber  den  Drang 
seines  Henens  konnte  er  nicht  aberwinden,  nnd  wfthrend  er  das  Qebot  der  Nacht* 
ktaigin  vergessend  sich  sn  der  Wiedererrnngenen  umwendet,  ihre  Linice  ergrei> 
üend,  die  sie  ihm  anf  die  Schalter  legt,  beide  einander  toU  Liebe  und  Weh  an* 
blickend,  rührt  Hermes  leise  nnd  bedeutend  an  ihre  Rechte,  nm  sie  sn  den 
Schatten  inracksufflhren.  Qegen  die  Erkl&rung  des  Bildes  hat  swar  schon  das 
idterthnm  einen  Einspruch  erhoben,  denn  auf  dem  gani  gleichen  Borghesischen 
Belief  sind  die  Figuren  mit  den  lateinischen  Aufechriften  Amphion  (dem  die  Leier 
gleichfalls  zukommen  wOrde),  Antiopa  und  Zethus  beseichnet,  während  das  neapo» 
iftanische  Belief  in  griechischer  Schrift  die  Namen  Orpheus,  Eurydike  und  Hermes 
trftgt;  allein  wenn  auch  die  thebanisch^  Mütter  mit  ihren  SOhnen  in  einer  ziem- 
lieh  ähnlichen  Gruppe  gedacht  werden  kann,  so  mfisste  im  Ausdruck  mehr  die 
Freude  des  Wiedersehens  oder  die  darauf  folgende  Buhe  der  Berathung  vorherr* 
sehen,  nicht  die  gehaltene  und  doch  so  tiefe  Wehmuth  der  beiden  einander  enge* 
wendeten  Gestalten,  noch  der  die  unerbittliche  Nothwendigkeit  so  mild  verkte- 
dende  Ernst  des  Hermes,  dessen  stilles  Anfassen  nicht  au  dem  derben  Zethos 
stimmen  würden  Von  Widersprachen  und  Irrthümem  in  der  antikm  ErkUmog 
der  Knnstdenkmftler  gibt  es  Beispiele  genug.  Bedenklich  könnte  anf  einer  grie- 
chischen Darstellung  die  Kofbedeckung  des  Orpheus  erscheinen,  deren  Spitae  an^ 
Mend  dem  Apex  der  römischen  Priester  gleicht;  die  Stachelhanbe  findet  sidi 
Jedoch  auch  sonst  als  thrakische  Tracht,  zu  weldior  auch  die  schon  unter  dem 
Knie  gegürteten  Stiefehi  gehOrmi,  wonach  dieses  Beiwerk  die  Deutung  anf  Orpheus 
nur  zn  bestätigen  dient. 

Fig.  !•.  Atalanta,  in  Tracht  der  Artemis  ähnlich,  durch  den  Schweinski^ 
bezeichnet,  wie  Meleager.    Statue  im  Vatican. 

Flg.  ÜH.  Helle,  die  vor  der  bdsen  Stiefinntter  Ino  mit  ihrem  Bruder  Phrises 
anf  dem  Widder  über  das  Meer  entfloh  und  herabstflrsrad  dem  Helleepont  den 
Namen  gab,  ist  hier  allein  auf  dem  Widder  dargestellt,  dem  sie  mit  der  Linken 
den  Hals  nmfust,  während  sie  mit  der  Bechten  das  Obergewand  über  die  Schulter 
in  die  Höhe  zieht.  Das  Meer  ist  durch  Wellenlinien  nnd  einen  Delphin  ange- 
deutet.   Vasengemälde. 

Fig.  ttt.  Bellerophon,  den  Pegasos  an  einer  Quelle  tränkend,  die  man  für 
die  berühmte  Quelle  Phrene  zu  Korinth  halten  mag,  an  welcher  das  Wunder- 
pferd Ton  dem  Heros  gefangen  wnrde,  oder  für  die  Hippokrene,  die  sein  Huf  am 
Helikon  aus  dem  Boden  schlug.    Belief  im  Palaste  Spada  zu  Bom. 

Fig.  ••.  Amazone  mit  Schild  und  Streitaxt,  Statue  der  Stackelberg'schen 
Sammlung. 

Fig.  «S.  Tod  der  Alkestis,  Belief  in  Villa  Albani,  nach  der  Tragödie  des 
Euripides.  Die  Heldin  liegt  auf  dem  Sterbebette,  zn  ihren  Füssen  die  Tochter  in 
Verzweiflung  ausbrechend  und  der  Sohn  in  Trauer  versunken ,  vor  ibr  der  Päda- 
gog,  dem  sie  eine  Rolle  mit  den  letzten  Verfügungen  übergibt,  neben  ihr  die  alte 
Amme  nnd  hinter  ihr  eine  andere  weibliche  Gestalt.  Neben  dieser  Mittelgruppe 
befindet  sich  eine  zweite,  Admet  von  seinen  zur  Leichenfeier  versammiriten  Mannen 
nnd  Fraaen  von  Pherä  umgeben  und  seinem  auf  den  Stab  gestützten  alten  Vater 
Vorwürfe  machend.    AyoU  hatte  durch  süssen  Wein  von  den  Mören  die  Vergfln* 
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•ügoit  fbr  teiiiea  F^ewid  erittgl,  iait,  wenn  er  m  sterben  kAmei  «eiA  Y«|«r 
eder  seine  Ifittsr  oder  sein  Weib  seine  Stelle  yertreten  kOnne,  aber  weder  VAter 
necb  Mntlsr  bnben  fOr  ibn  den  Tod  erleiden  woUen,  nnd  die  treoe  Gattin,  ^ 
sich  gerne  kingab,  ist  nun  das  Opfer  dieser  Weigerung.  Aber  Herakles  jagt  den 
Tode  seine  Beute  wieder  ab,  und  dies  mnss  man  sich  als  d^  Inkalt  der  dritten 
Gni]^  anf  der  andern  Seite  denken ,  wo  das  beschädigte  Original  nur  noek  den 
entgegeneilenden  Admet  nebst  einem  kleinen  Reste  von  einer  weiblichen  Qestalt  zu 
erkennen  gibt.  Ein  den  gleichen  Mythus  darstellender  Sarkophag  hat  denn  auch 
an  dieser  Stelle  den  Herakles,  wie  er  die  Gattin  dem  Gatten  wieder  anfahrt,  ein 
iknlieh  freundliches  Bild  des  Wiedersehens,  wie  man  an  andern  Särgen  den  Auf- 
gang der  Kora  sieht 

Fig.  94.  Phrixos  und  Helle,  er  auf  dem  Widder  sitzend  und  vergebens  nach 
der  im  Meere  versinkenden  Schwester  greifend,  die  ihm  den  Arm  entgegenstreckt 
Wandgemälde. 

Fig.  MB.  Argonautenabenteuer,  bewundemswerthe  eingegrabene  iSeichnung 
an  einem  runden  metallenen  Kästchen  mit  den  Inschriften  cNovios  Plautios  Med. 
Bomai  feeid»  und  «Dindia  Maeolnea  filia  dedit»,  um  die  Mitte  vorigen  Jabrhnn* 
derts  bei  Präneste  gefunden,  von  Ficoroni  dem  Collegio  Bomano  geschenkt  und 
unter  dem  Namen  der  ficoronischen  Cista  bekannt.  Inhalt  des  Bildes  ist  die  Lan* 
dnng  der  Argo  in  Bithynien  und  der  Fanstkampf  des  IHoskuren  Polydeukes  mit 
Asykos,  dem  riesigen  König  der  Bebcyker,  der  bisher  Jedem  an  der  schönen 
Quelle  Helene  zu  trinken  wehrte,  jetzt  aber  seinen  Meister  findet,  so.  dass  die 
Quelle  frei  wird  und  alle  Silene,  alle  Nymphen,  Menschen  und  Thiere  sich  ihrer 
erfreuen  und  den  Sieger  preisen.  Pas  Schiff  liegt  am  Strande,  den  die  ganze 
Mannschaft  mit  Ausnahme  dreier  Argonauten  betreten  hat  Der  eine  derselben, 
vermutiilieh  dßt  Steuermann,  Tiphys,  sitzt  am  Hintertheil  beschaulich  in  da*  Nähe 
des  Steuerruders,  der  zweite  liegt  der  Länge  nach  ausgestreckt  auf  dem  Verdeck, 
des  Schlummers  pflegend,  und  der  dritte  kniet  neben  ihm,  mit  irgend  einem  Ge- 
rith  beschäftigt  Der  letzte  der  Gelandeten  steigt  so  eben  von  der  Sfhiffsleiter; 
er  trägt  in  der  einen  Hand  ein  Wassergei&ss,  in  der  andern  eine  Tasche  oder  der- 
gleichen. Auf  der  andern  Seite  der  Leiter  ein  Sitzender,  der  sich  entschabt 
Weiteihin,  in  dersriben  Bichtnng,  macht  sich  ein  Argonante  nach  der  langen 
Fahrt  in  den  Bewegungen  des  Faustkampfes  Luft,  was  ihm  ein  an  der  Quelle 
unter  seinem  an  einem  Baume  aufgehängten  Schlauche  sitzender  Silen  possierlich 
nachthut,  indem  er  sieh  mit  den  Fäusten  auf  dem  Wanste  trommelt  Neben  der 
Quelle,  deren  Mflndung  ein  Löwenkopf  bildet,  während  ihre  jetzt  errungene  Gast- 
lichkeit durch  eine  dabei  hängende  Trinkschale  gekennzeichnet  ist,  trinkt  ein 
durstiger  Argonaute  aus  einer  mit  Bildern  verzierten  Vase,  deren  ßo  viele  auf 
unsere  Tage  gekommen  sind.  Ein  anderer,  ganz  nackt,  steckt  eine  4inphora  mit 
dem  spitzen  Ende  in  der  froher  geschilderten  Weise  in  den  Boden,  vermuthlich 
um  sie  zum  Bade  zu  benutzen.  Die  oberhalb  auf  dem  Berge  liegende  Jtinglings- 
gestalt  mit  der  etruskisch-römischen  Bulla  um  den  Hals  nnd  der  fliegenden  Binde 
in  der  Hand  mag  eine  Ortsgottheit  sein,  die  sich  Aber  die  Befreiung  der  Quelle 
freut.  Folgen  zwei  weitere  Argonauten,  als  Freundespaar  gesellt,  deren  einen  die 
Mütze  als  Dioskuren,  hier  also  Kastor,  bezeichnet.  Die  leerliegende  Amphora  zu 
ihren  Füssen  scheint  zu  bezeichnen,  dass  das  Bad  vorüber  ist.  Auf  einer  andern 
leeren  Amphora  sitst  ein  Heros ,  auf  die  Lanze  geiehnt  der  Kampfscene  gespannt 
zusehend,  die  nun  —  die  beiden  £cken  unserer  Abbildung  zum  ringsumlaufenden 
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BMe  gebogea  —  f<4gt.  Der  Kampf  iftt  so  Ende,  der  gewaltige  aimpiiige  Bart^ 
rmMräg  wird  in  TMliger  ErmattODg  von  dem  noch  laaMr  kampfenemigen  Pofy-' 
denke«,  der  glekh  ilim  mit  dem  palftitrisch  berahmten  Fanstriemen  bewaftiet  iat, 
an  den  in  den  Mythen  enrihnten  Lorbeer  angebnnden,  dessen  Zweige  aberall, 
wo  sie  hinkommen /Streit  an  erwecken  bestimmt  sind.  Ob  seine  Strafe  Todtang 
sein  soll,  das  ist  die  Frage,  and  hicTon  h&ngt  die  Erklftmng  der  b&rtigen  gefla* 
gelten  Gestalt  ab,  die  zwischen  dem  auf  der  Amphora  sitzenden  Helden  und  der 
Kampligmppe,  gegen  diese  gewendet,  das  Hanpt  mit  dem  Arme  statsend  anf  einer 
EthOhnng  kanert.  Wenn  sie  nicht,  nach  älterer  Auslegung,  ein  Todesgenios  ist, 
so  dOrfle  unter  den  streitenden  Erklärungen  die  von  Wieseler  die  rasagendate 
sein,  der  an  die  Stelle  des  Valerius  Flaccus  erinnert,  wonach  der  Tartanis  die 
Ton  dem  ungeheuer  Gemordeten  auf  ihre  Bitte  snr  Oberwelt  enüiess,  nm  die 
Strafe  desselben  su  schauen.  Die  Figur  zu  FOssen  des  Polydefekes  und  Amykoa 
gilt  als  auf  den  Abbildungen  kümmeriich  wiedergegeben  und  wird  fdr  einen  Diener 
des  Ersteren  erklärt,  der  seinem  Herrn  die  Gewände  und  gymnastischen  Oerftthe 
batet.  Oberhalb  schwebt  eine  Nike  herbei,  die  den  Sieger  fai  gewohnter  Weise 
begrasst  Athene  als  Beschatzerin  desselben  ist  durch  die  Aegis  unTeikennbar 
bezeichnet.  Die  neben  ihr  sitzende  Gestalt  mit  dem  etruskischen  Armschmuek 
regt  die  Zweifel  von  neuem  an,  die  aber  dieses  so  griechische  Bild  mit  so  fremden 
Znthaten  erhoben  sind.  Man  streitet,  ob  es  Apollo  sei.  Die  bärtige  anf  dieLaoM 
gestOtzte  Gestalt  mochte  fAglich  hr  Herakles,  einen  HaupttheOnehmer  des  Argo* 
nautenzuges,  gelten,  aber  man  hat  ihn,  so  wie  Jason,  den  Unternehmer  des 
Zuges,  auch  anderwärts  im  Bilde  unterzubringen  gesucht.  Das  Bithselhafteale 
bleibt  aber  die  Inschrift,  wonach  das  Kästchen  zu  Rom  im  dritten  Jahrhundert 
▼.  Chr.  —  denn  dahin  weisen  die  Sprachformen  —  getexügt  zu  sein  sich  auagüit. 
Beine  sonstigen  Venderungen  werden  einer  untergeordneten  Kunst  sugesdkiiebeBv 
aber  auch  das  Hauptbild ,  obgleich  anscheinend  griechischer  Kunst  entsprangen, 
trägt,  wie  oben  bemerkt,  Spuren  eines  andern  Bodens. 

Fig.  ••.  Theseus,  glocklich  aus  dem  Labyrinthe  znrOekgekdirt,  bringt  der 
Ariadne  den  Knäuel  wieder,  mit  dessen  Hälfe  er  sich  durch  die  Irrgänge  desael* 
ben  hindurch  gewunden  hat ,  und  was  die  Schtae  in  der  Hand  hält,  kann  —  un« 
geachtet  der  in  der  Abbfldnng  wenigstens  etwas  abweichenden  Form  —  wohl  nnr 
die  Siegesbinde  sein,  die  sie  ihm  nach  oberstandenem  Stranase  reicht. 

Bilderquellen:  Tafcl  m.  Flgiir  1.  WIndcelmann,  Monom,  ined.  97.    Fig.  2.  Retle  Gell. 

di  Firenze  II ,  64.     Fig.  3.    SohlichtegroU ,  jPierret  grav^  de 
Stoseh,  38.     Fig.  4.  TlschbelD  I,  1.    Fig.  5.  Pitt.  d*Ercol.  HI, 
95.    Flg.  6.  Olarao  pl.  819  C,  9050.    Flg.  7.  Gravelle,  PierrM 
0      gra?.  n.  51.    Flg.  8.  Lanzi,  Stggfo  di  lingoa  etrasoa  H,  IT. 
^  Flg.  9.  Ebendas.    Flg.  tO.  Wincketaiuuin ,  Mon.  ined.  88.    FW 

goi  11.  Speolmens  of  aac.  tc  pL  14.  Fig.  19.  Gerhard,  Notice 
sor  loVise  de  Uidias  t  1.  Flg.  13.  Reale  Galleria  di  Fireuze  XY,  3. 
Flg.  14.  MiUin,  Voyage  dn  midi  de  la  France,  68,  9.  Flg.  16. 
Laborde,  Voyage  pittor.  de  la  Sniise  107.  Flg.  16.  Mionnet 
n,  p.  998  n.  69.  Flg.  17.  Mos.  OapttoL  UI.  t.  46.  Flg.  16. 
Zolga,  Baialr.  49.  11g.  19.  Glarac  pl.  809,  9097.  Fig.  90. 
Tischbein  III,  9.  Flg.  91.  Winokelm^  Storia  delle  Art!  III, 
14.  Flg.  99.  Clarac  pl.  810  A,  9031  B.  Flg.  93.  ZoSga,  Bas- 
slr.  48.  Flg.  94  Pitt,  dürcol.  III,  93.  Fig.  96.  MUler,  Denk- 
milet  Taf.  61,  809.    Fig.  96.  Winokelaaan,  Mon.  ined.  99. 
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16.  Tbebanische  MythoL 

(Heroenbflder  Taf.  IV.) 

Ig.  i.  Kadmos,  Heros  mit  dem  Namen  eiiies  pbönikischen  Gottes,  mjthi- 
•chir  OffQader  einer  Stadt  Agyptisehen  Namens,  Theben,  die  eines  ihrer  sieben 
Thore  ni^eich  Ägyptisch  nnd  phönildsch  —  «Thor  der  Neith»  (Athene)  and  «Thor 
der  PaUas  Onka»  --  benennt  nnd  sich  somit  recht  als  Mischangsboden  der  heute 
noch  wie  schon  in  den  Religionsforschnngen  des  Alterthnms  einander  bekAmpfen* 
den  Abstammnngselemente  griechischer  Religion  und  Mythologie  au  erkennen  gibt 
Eine  thebanische  Mflnse  xeigt  uns  den  Ahnherrn  der  anf  gegenwärtiger  Tafel  dar- 
gestalten  sagenhalten  Heldengeschlechter,  mit  Lanze  und  Schale  Tor  den  Mauern 
und  Thoren  Thebens  stehend.  Die  Schnecke  deutet  wohl  auf  die  Herkunft  aus 
Phönikien,  dem  Lande  der  Purpurschnecke,  hin,  und  die  Kuh  gehOrt  der  GrOn- 
dnngisage  an.  Denn  als  er  von  seinem  Vater  Agenor  (nach  Bnttmann's  glflck- 
lieher  Entdeckung  Chn&s- Kanaan)  nach  der  geraubten  Europa  ausgesendet  zum 
delphischen  Gotte  kommt,  befiehlt  ihm  dieser,  sein  Suchen  anfirageben  u^d  der 
mondgefleokten  Kuh  (eben  dem  Symbol  des  Europacultus  und  der  phAnikischett 
Celonieen)  zu  seiner  künftigen  Wohnstitte  zu  folgen;  die  Kuh  von  Pelagon's  Heerde 
aber  Itost  sich  an  der  Stelle  nieder,  wo  nach  der  Besiegung  des  Drachen  die  kad- 
sMSsche  Burg  ersteht. 

Fig.  •.  Niobe  und  ihre  Kinder.  Ein  Theil  der  griechischen  Sagenwelt 
wurzelt  in  Lydien.  Dort  ist  Tantalos  zu  EUiuse,  in  dessen  Strafgericht  eine  halb- 
▼erklnngene  geschichtliche  Thatsache,  der  Untergang  einer  grossen  Stadt  durch 
Erdbeben  am  Berge  Sipylos,  nachklingt.  Von  dort  sind  die  Mythen  von  seinon 
Sohne  Pelops  und  seiner  Tochter  Niobe  in  den  Peloponnes  und  nach  Theben  ge- 
wandert. Noch  jetzt  ist  das  Steinbild  dort  zu  sehen,  das  dem  S&nger  der  IlUs 
bei  seiner  Schilderung  der  versteinerten  auf  den  Felsen  des  Sipylos  weinenden 
Tantalostochter  vorgeschwebt  und  zu  dessen  Besichtigung  Pausanias  den  Berg  er- 
stiegen hat:  in  der  N&he  verwitterter  Fels  fast  ohne  Spuren  des  Meisseis,  der 
das  Belief  einst  in  dreifacher  Lebensgrösse  ans  dem  Gestein  herausgehauen  hat, 
von  unten  aber,  aus  anderthalb  hundert  Fuss  Entfernung,  als  eine  in  einer  Nische 
sitzende  Fran  mit  kummervoll  geneigtem  Haupte  und  über  einander  geschlagenen 
Hftnden  anzusehen,  noch  immer  weinend,  weil  Quellwasser  sie  überrieselt,  dessen 
Nymphen  dort  Homer  vom  Tanze  ruhen  sah.  Eine  urseitlich  rohe  Kunst  hat  an 
dieser  Stfttte  die  Sage  von  der  im  Gebirge  untröstlich  um  ihre  Kinder  klagenden 
Mntter  verewigt,  eine  Sage,  die,  wie  man  weiss,  auch  im  Hebrfterlande  Einr 
gang  fand. 

In  Griechenland  ist  sie  dem  Sagenkreise  des  thebanischen  Königshauses  einer- 
seits und  andrerseits  dem  Mythus  von  Leto  und  ihren  Kindern  eingeftlgt  worden, 
vielleicht  ein  Nachhall  eines  der- vielen  Beligionskftmpfe,  die  sich  unter  Mythen 
bergen.  Niobe  wird  Gemahlin  des  SAngers  Amphion;  die  Sagen  von  wunderbarem 
Gesänge  deuten,  sofern  alle  Poesie  ursprünglich  religiösen  Inhalts  war,  auf  Stif- 
tungen von  Culten,  und  bedeutsam  ist  die  Ueberlieferung  Pindars,  dass  bei  dieser 
Hochzeit  zuerst  nach  der  lydischen  Weise  gesungen  worden  sei.  Sie  ist  Mutter 
einer  Anaahl  Kinder,  die  von  den  grieehischen  Dichtem  so  verschieden  angegeben 
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wird,  daas  Anlas  OeDins  sagt,  es  gehe  ios  Liederliche.  Von  ihrer  Freniidschaft 
mh  Leto,  die  in  Apollinischen  Cnlten  des  2^8  vollberechtigte  Gemahlin  ist, 
haben  wir  auf  einer  der  früheren  Tafeln  (Lebensbilder  Taf.  XYI  Fig.  40)  ein  Bild 
gesehen.  Diese  Freundschaft  wird  gestört,  indem  die  glückliche  Matter  sich  Ter- 
misst,  der  ehrwürdigen  GöttSA  den  Bang  streitig  2U  machen,  weil  diese  nur  zwei, 
sie  aber  (nach  Homer)  zwölf  Kinder  habe,  sechs  8öhne  und  sechs  Töchter.  Zar 
Straft  ersehiessen  ihr  die  Sinder  Leto's  ihr  ganzes  Geschlecht,  Apoll- die  Söhne 
und  Artemis  dfe  Töchter,  nach  Homer  im  Hause,  nach  Andern  werden  die  Söhne 
auf  der  Jagd  oder  bei  gymnastischen  üebungen  und  die  Töchter  nachher,  weil 
Viobe  sich  immer  noch  nicht  demüthigt,  bei  der  Bestattung  der  Brüder  getödtet. 
Kenn  Tage  lagen  rie  unbegraben,  denn  Zeus,  sagt  Homer,  hatte  die  Mensches 
zu  Stein  gemacht,  bis  die  Götter  selbst  sie  am  zehnten  Tage  begruben.  Auc^ 
Ampbion  erliegt  dem  Geschicke  und  befindet  sich  gestraft  als  übermüthiger  Sanger 
In  der  Unterwelt.  Kiobe  sitzt  sprach-  und  bewegungslos  bei  den  Leichen  ihrer 
Kinder  und  wird  zuletzt  in  Stein  verwandelt,  worüber  die  Sagen  sich  spalten. 
Eine  derselben  Iftsst  den  Stein  durch  einen  Sturmwind  nach  Pbrygien  blasen,  wo 
er  seitdem  auf  der  Spitze  eines  Berges  weint,  denn  da  der  Mythos  dnrch  das 
steinerne  Frauenbfld  so  fest  an  den  Sipylos  geheftet  ist,  so  muss  er  mit  seinem 
Endpunkte  dahin  zurückkehren,  von  wo  er  ausgegangen  ist.  Eine  andere  Sage 
erzfthlt,  Niobe  sei  wieder  in  ihre  Heimath  gegangen,  habe  ihre  Stadt  serstörl^ 
ihren  Vater  unter  dem  schwebenden  Felsblock  (nach  der  ältesten  Gestalt  der 
üeberlieferung  ist  ein  Berg  auf  ihn  gewalzt)  gesehen,  und  der  Last  des  so  ge- 
gehäuften Jammers  erliegend  habe  sie  den  Zeus  um  ihre  Verwandlong  gebeten. 
Der  Bationalismus  des  Alterthums  hat  sich  in  den  abgeschmacktesten  Zurecht- 
legungen  dieser  Verwandlungssage  fiberboten. 

Neben  der  tragischen  Kunst  (Aeschylos,  Sophokles)  hat  auch  die  bildende 
diesen,  wenn  er  als  Menschenschicksal  aufgefasst  wird,  tief  rührenden  Gegenstand 
ergriffen.  An  den  vordem  Thronfüssen  seines  Zeusbildes  stellte  Phidias  mter 
andern  Bildern  die  Kinder  der  Niobe  dar,  wie  sie  von  Apollon  und  Artemis  mit 
Pfeilschüssen  getödtet  werden ,  und  in  Athen  stand  bei  der  Grotte  auf  der  stkd- 
liehen  Burgseite  über  dem  Theater  ein  Dreifass,  auf  welchem  das  gleiche  Trauer^ 
spiel  gebildet  war.  Dann  gab  es  eine  Gruppe  der  Niobe  mit  ihren  Kindern ,  Ton 
welcher  schon  die  Zeit  des  Plinius  nicht  mehr  wusste,  ob  sie  dieses  grosse  Kunst- 
werk dem  Skopas  oder  Praxiteles  zuschreiben  solle.  Zur  Zeit  der  römischen  Sar- 
kophagbildnerei  endHcfa  wurde  die  Niobidengruppe  ein  beliebter  Gegenstand  der 
Darstellung,  besonders  an  S&rgen,  welche  die  IJeberreste  mehrerer  Todten  ans 
einer  und  derselben  Familie  enthielten,  und  diese  Bilder  gehen  in  der  Gompo- 
sition  nach  zwei  verschiedenen  Richtungen  aus  einander,  ^e  vielleicht  auf  zwei 
griechische  Originale  zurflckschliessen  lassen. 

Die  Gruppe,  von  welcher  Plinius  spricht,  befand  sich  im  Tempel  des  Apollo 
Sosianns  zu  Rom,  also,  nach  dem  Namen  und  dem  Kunsturtheil  zu  schliessen,  in 
einem  Tempel,  den  ein  Sosins  eibaut  und  mit  geraubtem  griechischem  Kaust- 
schmuck  ausgestattet  hatte.  Es  ist  somit  wahrscheinlich,  dass  sie  auch  früher 
schon  einem  Apollotempel  angehört  hatte,  und  in  diesem  Falle  mass  sie,  da  die 
Figuren  keine  Cultusbflder  waren ,  der  Schmuck  des  Giebels  gewesen  sein.  Auf 
diese  muthmassliche  Giebelgruppe  nun  wird,  obwohl  in  sehr  bedingter  Weise,  die 
berühmte  Gruppe  curücksuflBhren  sein,  die  1583  bei  einem  der  südlichen  lliore 
Sornt  geftinden  worden  ist  and  jetit  in  der  Qalirie  aa  Florena  die  vier  Winde 
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dBM  Saales  lÜtUt  Sie  beiteht  aaa  OrigiDalen  nmd  Capieea,  oder,  ▼cmi  laan  irfl^ 
ans  mebr  und  minder  guten  Copieen,  die  sogar  in  ^erBehiedenem  üarmodr  gear- 
beitet sind 9  nuuidie  Figuren  Bind  doppelt  enthalten,  ron  manchen  finden  sieh 
anderer  Orten  bessere  Wiederholungen ,  so  dass  man  mit  Wekker  yermuthen 
mvss,  das  Gänse  sei  von  einem  sammelnden  Kunstfreunde  ans  Terschiedenen  nach 
dem  gleichen  Original  gearbeiteten  Gruppen  nach  jeweiliger  Gelegenheit  susammen- 
gesetst  und  etwa  in  einer  Villa  aufgestellt  worden.  Mit  den  in  den  andern  euro- 
päischen Museen  Torhandenen  Wiederholungen  ist  die  Anzahl  dieser  Niobiden  so 
gross,  dass  Anlus  Gellius  sich  noch  einmal  über  dieselbe  lustig  machen  könnte, 
und  dennoch  ist  es  nicht  möglich,  aus  dem  Zuviel  und  Zuwenig  eine  yoUstandige 
Gruppe  hennstdlen,  die  in  ihren  Verhältnissen  den  Anforderungen  der  Giebel« 
anfstellung  entspräche.  Man  hat  daher  diese  Töllig  Terwerfen  wollen,  allein  die 
pyramidale  Abstufung  der  Statuen,  von  der  alle  Überragenden  Mutter  bis  su  dem 
am  Boden  ansgestreckten  Sohne  herab,  sodann  der  Umstand,  dass  mehrere  hinten 
am  Sockel  abgerundet  sind,  ein  Zeichen,  dass  sie  bestimmt  waren,  an  eine  Wand 
gelehnt  sn  werden ,  und  dass  immer  eine  Seite  mehr  als  die  andere  ausgearbeitet 
ist,  die  nicht  der  Beschauung  ausgesetst  war,  dies  Alles  vereinigt  sich,  die  von 
Welcher  und  Gockerell  gleichseitig  ausgesprochene  Behauptung  der  Giebelgruppe 
au  rechtfertigen,  und  wenn  gleichwohl  die  Statuen  mit  der  Abstufung  ihrer  Höhe 
nicht  die  für  das  Giebeldreieck  erforderliche  VeijOngung  darbieten,  so  erkl&rt  sich 
dies  eben  durch  die  Annahme,  dass  sie  aus  verschiedenen  Gruppen  von  verschie- 
denen Dimensionen  entnomm^  sind.  Man  hat  sich  die  Gruppe  auch  in  einem 
freien  Halbkreise  aufgestellt  gedacht,  wie  die  von  Lykios  nach  Olympia  gearbeitete, 
welche  in  der  Mitte  Zeus  mit  Thetis  und  Eos,  weiterhin  die  bedeutendsten  Grie- 
chen- und  Troerhelden  einander  gegenAber  stehend  und  auf  beiden  FlQgeln  die 
Söhne  jener  Göttinnen,  Achill  und  Memnon,  sich  sum  Kampf  entgegenschreitend, 
enthielt.  Setst  man  an  die  Stelle  der  beiden  Letsteren  die  in  die  Niobidenfamilie 
hineinschiessenden  Gottheiten,  so  wie  sie  an  dem  Sarkophagrelief  Figur  •  ange> 
bracht  sind,  und  Niobe  in  der  Mitte  der  Gruppe,  so  wOrde  diese  Halbkreisstellung 
ein  wohlgeschlossenes  Ganaes  bilden.  Auch  hat  man  in  der  That  den  vaticanischen 
Apoll  für  die  Nlobegruppe  in  Anspruch  nehmen  wollen,  und  die  Artemis  des  ge- 
nannten Reliefs  erinnert  an  Statuen  der  Göttin,  welche,  jener  ApoUsstatue  in  der 
Haltung  verwandt,  sich  sum  gleichen  Zwecke  bieten  wflrden.  Allein  abgesehen 
von  Feuerbach's  Entgegnung,  dass  das  Triumphl&cheln  des  vaticanischen  Apollo 
jener  unglücklichen  Familie  gegenüber  gans  unter  der  Wttrde  des  Gottes  wftre,  so 
geben  die  alten  Beschreibungen  von  Bildern  der  Erschiessung  der  Niobiden  durch 
Apoll  und  Artemis  die  Gegenwart  der  beiden  Gottheiten  ausdrücklich  an ,  w&brend 
der  Wortlaut  des  Flinins  nur  (je  nach  der  Wahl  der  Lesart)  von  einer  mit  ihren 
Kindern  sterbenden  Niobe  oder  von  Niobe's  sterbenden  Kindern  spricht  Noch 
anderer  Aufstellungsversuche  zu  geschweigen,  wird  man  die  Giebelstellung  aus 
den  angeführten  Gründen  immerhin  für  die  wahrscheinlichste  Form  der  ursprüng- 
lichen Gruppe  halten  dürfen.  Die  beiden  Gottheiten,  über  deren  Entbehrlichkeit 
oder  üneriasslichkeit  für  die  Darstellung  viel  gestritten  worden  ist,  denkt  sich 
Feuerbach  auf  dem  gemalten  Hintergrunde  des  Giebelfeldes  flach  angedeutet,  so 
dass  sie  durch  eine  leichte  Wolkengruppe  halb  verdeckt  den  obersten  Winkel 
lallten,  wobei  er  an  ein  Relief  erinnert,  auf  welchem  Apoll  und  Diana  in  den 
Wolken  schweben. 

Sine  befriedigende  HersteUung  der  Gesamaitcruppe  ist,  wie  schon  gesagt. 
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ttMit  «fl^hii.  D«i  y<^batideBe  serftlH  In  eiaseliie  Qrnppen  nnd  in  EfaiBelügBrBa, 
die  ohne  Zweifd  lo  ▼ertheüt  waren,  dasa  die  Söhne  nnd  Töchter,  die  wir  aber 
jetit  nnr  noch  in  ungleicher  Anzahl  besitaen,  theüs  in  Gruppen  vereinigt,  theil« 
einaefai  za  beiden  Seiten  der  im  Mittelpunkt  anfragenden  Mutter  einander  gegen* 
über  sich  befinden.  Auch  diese  (a,  der  Kopf  aa)  bildet  eine  Omppe,  sie  hat  die 
jüngste  Tochter,  die  sich  an  sie  anschmiß,  in  ihren  Schooss  genommen  nnd 
drQckt  sie  an  sich  an.  Zwei  weitere  Gruppen,  die  wahrscheinlich  auf  beiden 
Seiten  einander  entsprechend  gegenflber  gestellt  waren,  sind  die  beiden  Gkschwi- 
sterpaare,  in  welchen  abwechselnd  das  eine  Geschlecht  das  andere  beschatat  In 
der  Gruppe  d  e,  die  nur  in  einer  Gemmennachbildnng  vollsttadig  erhalten  ist, 
sucht  eine  Schwester  den  ins  Knie  gesunkenen  Bruder  mit  dem  aasgebreiteten 
Obergewande  gegen  die  von  oben  her  fliegenden  Geschosse  su  schätzen.  In  der 
Gruppe  k  1  dagegen  ist  es  der  Bruder,  der  die  sterbend  hinsinkende  Schwester 
und  wohl  auch  sich  selbst  mit  dem  Ober  den  Kopf  geschwungenen  Mantel  zu 
decken  sucht,  während  er  sie  mit  dem  ▼orgestellten  Fusse  statzt  oder  nach  an- 
derer Auslegung  in  rascher  Flucht  durch  die  Ober  sein  Knie  Hinsinkende  aufge* 
halten  wird.  Auch  diese  Gruppe  ist  in  Florenz  nicht  voUst&ndig,  aber  die  Schwe- 
ster  ist  in  einer  ▼erstCUnmelten  vaticanischen  Gruppe  erhalten.  Der  P&dagog  mit 
dem  jüngsten  Sohne  (b  o),  in  Florenz  zwei , getrennte  Statuen,  ist  erst  1830  bd 
Soissons  als  Gruppe  gefanden  worden,  die  su  der  Gruppe  der  Niobe  mit  der 
jOngsten  Tochter  einen  eigenthOmlichen  Gegensatz  bildet  und  deshalb  in  der  Ge- 
sammtgruppe  sehr  schwer  unterzubriogen  ist,  w&hrend  doch  andrerseits  dieser 
Fund  beweist,  dass  die  beiden  Florentiner  Figuren  ursprOnglich  zusammen  ge* 
hörten.  Auch  der  Pftdagog  wendet  die  Blicke  und  einen  Arm  nach  oben,  von  wo 
das  Verderben  kommt;  mit  der  andern  Hand  hftlt  er  den  Knaben,  der  sich  zu  ihm 
geflüchtet  hat.  Der  Niobe  zun&chst  werden  die  beiden  Töchter  (k  i)  anzunehmen 
sein,  von  denen  die  eine  noch  augstToU  flieht  und  die  andere  schon  im  Laufe 
stockend  nach  dem  Nacken  greift,  wo  das  göttliche  Geschoss  eingeschlagen  hat. 
Zwei  Söhne  (f  und  m)  fliehen  mit  gewaltsamen  Bewegungen  über  das  Gebh*ge;  ein 
anderer  (n),  früher  für  einen  Nareiss  erklärt,  ist  in  beide  Kniee  gesunken,  streckt 
den  eben  Arm  in  die  Höhe  und  greift  mit  der  andern  Hand  nach  der  Wunde  im 
Bücken.  Der  am  Boden  der  Länge  nach  todt  ausgestreckte  Sohn  (g),  dessen 
Richtung  auf  unserer  Tafel  dem  Original  gemäss  gegeben  ist  (die  andern  Figuren 
sind  zum  Theil  von  der  Gegenseite  gezeichnet),  schliesst  die  rechte  Ecke  des 
Giebels  ab,  und  verlangt  für  die  linke  eine  ähnlich  daliegende  Tochter,  die  aber 
freilich  bis  jetzt  nirgends  Torhanden  ist. 

Noch  ist  der  sogenannte  Hioneus  (o)  übrig,  die  berühmte  Münchner  Statue, 
die  man  lang  für  jenen  Sohn  der  Niobe  gehalten  hat,  welchen,  weil  er  betete, 
Apoll  gern  Terschont  haben  würde,  wenn  der  bereits  yom  Bogen  abgeflogene  Pfsfl 
noch  zurückzuhalten  gewesen  wäre.  Der  ausgezeichnete  Rumpf  aber  zeugt  nicht 
bloss  von  einer  höheren  Kunst,  sondern  ist  auch  durch  die  Abwesenheit  jeder 
Andeutung  eines  Gewandes  von  den  sämmtlichen  Niobiden  verschieden.  Er  stellt 
^en  zarten  Jüngling  dar,  der  in  beide  Kniee  geworfen  Kopf  und  Arme  wie  ab- 
wehrend nach  oben  erhebt.  Beifall  gefunden  hat  die  Deutung  Overbeck's  auf  den 
jungen  Troilos,  der  von  Achill  überfiallen  und  niedeigeworfen  (oder  vor  dem  Al- 
tare des  thymbräischen  Apollon  knieend)  den  Todesstoss  des  Gegners  abzuweh- 
ren sucht 

S.    Kadmos,  von  der  Kuh  rar  GrOndungsstitte  gefUirt,  wQl  dieselbe  der 
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Athene  opfern  nnd  hieza  Wasser  ans  der  Quelle  des  Area  holen  lassen,  da  aber 
die  ausgesendeten  Gefilhrten  von  einem  Drachen  Terschlnngen  werden  (eine  bis 
in  unsere  Gegenden  unter  den  sonderbarsten  Gestalten  verbreitete  Sage),  so  über- 
nimmt er  selbst  die  Bekfimpfung  und  TOdtung  des  Drachen,  aus  dessen  in  die 
Erde  ges&eten  Zfthnen  jene  Geharnischten  hervorgehen,  von  welchen,  nachdem 
die  meisten  einander  gegenseitig  erschlagen,  fAnf  Ahnen  des  hohen  thebanischen 
Adels  übrig  bleiben.  Das  hier  abgebildete  Yasengem&lde  stellt  den  Heros  dar, 
wie  er,  den  Wasserkrug  in  der  Linken,  mit  der  Rechten  einen  Stein  nach  der 
aufgeb&umten  Schlange  schleudert,  deren  Hdhle  durch  die  gethürmten  Steine  be- 
zeichnet ist.  Vor  ihm  steht  mit  der  Myrthe  Harmonia,  die  Arestochter,  di^  er 
(freilich  nach  dem  Mythus  nicht  unmittelbi^)  in  Folge  dieses  Sieges  erlangt,  neben 
flim  eine  andere  weibliche  Gestalt,  vielleicht  die  Landesgottheit  Thebe,  die  in  ver- 
schiedenen mythischen  Figuren  begegnet,  in  der 'Hand  eine  Schale,  die  aum 
Opfern  aus  der  jetzt  frei  gewordenen  Quelle  dient.  Oberhalb  erscheinen  göttliche 
Zuschauer  des  Kampfes,  auf  einer  Seite  Hermes  mit  zurückgeworfenem  Hut  und 
dem  hier  in  eine  Pfeilspitze  (zur  Besitznahme  des  Bodens  durch  Auipflanzung?) 
sich  endigenden  Schlangenstabe,  dann,  statt  Athenens,  der  Beschützerin  dea 
Heros,  Aphrodite  als  Liebesgöttin  sowohl  wie  als  Mutter  der  Harmonia,  endlieh 
ein  Pan  und  ein  Satyr  mit  einem  Kranze,  Ortsgottheiten,  die  die  Besitznahme 
bestätigen. 

Fig.  4.  Hochzeit  des  Kadmos  und  der  Harmonia.  Nachdem  der  Zorn  des 
Ares  über  die  Tödtung  seines  Drachen  durch  eine  dem  Sieger  als  Busse  auferlegte 
achtjährige  Dienstzeit,  obwohl  nicht  für  immer,  beschwichtigt  ist,  gibt  Zeus  sei- 
nem Schützling  die  Harmonia  zur  Ehe,  und  dem  berühmten  Hochzeitfeste  wohnen 
alle  Götter  bei,  die  Braut  mit  Hochzeitgaben,  Gewand  und  Halsband  beschenkend, 
die  allen  künftigen  Besitzern  verderblich  werden,  daher  die  nach  Zusammenhang 
strebenden  Sagengestaltungen  dieselben  dem  der  Harmonia  wegen  der  Untreue 
ihrer  Mutter  grollenden  Hephästos  zuschreiben.  Die  Hochzeit  wird  auf  der  Burg 
von  Theben,  nach  andern  Sagen  auf  der  Mysterieninsel  Samothrake  gefeiert»  wo 
nämlich  ein  dem  Kadmos  namensverwandter  Gultus  herrschte  und  Harmonia  die 
Tochter  des  Zeus  und  der  Elektra  hiess.  Dort  ist  auch  Rhea-Kybele  zu  finden, 
die  auf  gegenwärtigem  die  Hochzeit  darstellenden  Relief  mit  einem  ihrer  Löwen 
im  Vordergründe  thront.  Indessen  braucht  man  sie  nicht  so  weit  zu  suchen,  denn 
die  tdindymenische  Mutter>  hatte  in  Theben  selbst  Heimathrecht,  nnd  ihrHeilig- 
thum  daselbst  mit  Bild  und  Thron  aus  pentelischem  Marmor  war  von  keinem  Ge- 
ringeren als  von  Pindar  gestiftet  Ausser  ihr  ist  nur  dem  Hoclizeitpaare  die  Ehre 
des  Sitzes  zugedacht;  sie  nehmen  ein  Ruhebette  ein,  der  Bräutigam  mit  Helm  und 
Schwert  bewaffiiet,  die  Braut  das  Halsband  in  der  Hand.  Von  den  Gittern  sind 
zur  Rechten  des  Kadmos  Hephäst,  Heimes,  Artemis  und  Apollo  hinter  Kybele 
kenntlich,  auf  der  andern  Seite  Herakles  und  Dionysos  (welcher  letztere  freilich 
nach  streng  thebanischem  Mythus  hier  allzu  voreilig  zugegen  wäre).  Die  Gestalt, 
die  sich  im  Hintergrunde  hält,  scheint  Zeus  zu  sein,  und  am  Boden  liegt  eine 
weibliche  Gottheit  mit  Füllhorn. 

Fig.  ft.  Menökeus,  König  Kreon's  Sohn,  dem  Ares,  der  den  Mord  seines 
Drachen  auch  den  späten  Enkeln  nicht  vergessen  kann,  sich  freiwillig  darbringend, 
da  beim  Anzug  der  Sieben  die  Weissagung  verlautet,  dass  die  Thebaner  nur  dann 
siegen  werden,  wenn  ein  Sprössling  aus  dem  Geschlechte  der  von  Kadmos  Ge- 
säten (Sparten)  sich  dem  Ares  opfere.    Nach  der  Sage  ersticht  er  sich  auf  der 
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Zinne  der  Burg  und  stürat  in  die  iOuft  hiauBter,  wo  einst  der  Drache  gdUHitt 
Noch  in  spttterei'  Zeit  wurde  bei  dem  Neith'acben  Thore  sein  Grab  gezeigt  mit  dem 
uralten  Granatbaum  darauf,  dessen  Frucht,  wenn  man  die  Schale  öfinete,  innen 
Binen  Blutstropfen  zeigen  sollte.  Er  ist  hier  nach  einer  antiken  gelben  Paste  der 
Tormaligen,  von  Friedrich  d.  Gr.  angekauften  Stoseh^schen  Sammlang  dargestellt 
wie  er  sich  über  einem  brennenden  Altare  knieend  ersticht. 

Fig.  •.  Auffinden  des  Kindes  Oedipus  durch  die  Hirten  des  Königs  Poljbos, 
schwane  antike  Paste  der  Berliner  Sammlung.  Overbeck  findet  die  Kleidung  des 
liirtoi  etwas  seltsam,  und  meint,  sie  lasse  sich  eher  sehen  als  beschreiben. 

Fig.  9.  Sphinx,  das  alte  ägyptische  Symbol,  gewiss  nicht  m&llig  nach 
Theben  gekommen,  wo  es,  einer  jüngeren  Welt  räthselhaft  geworden,  in  der  be- 
kannten an^M&rchen  anstreifenden  Sage  selbst  R&thsel  aufgibt.  Der  ältere  Zug 
der  Sage  ist  wohl  der,  dass  die  Sphinx  gleich  andern  Ungeheuern  ihre  Gegner 
im  Kampfe  tddtet.  So  sehen  wir  auf  gegenwärtigem  Gemmenbilde  einen  Jflngling 
von  ihr  niedergeworfen ,  der  sich  noch  unterliegend  mit  dem  Schwerte  vi  verthai- 
digen  sucht.  Uebrigens  hat  sie  hier  wie  auf  ähnlichen  Bildern  etwas  Melancholi- 
sches, sie  legt  dem  Gefallenen  die  Tatze  auf  die  Schulter  und  sieht  ihm  mit  ern- 
stem Blick  ins  Angesicht,  als  ob  sie  dem  Räthsel  vom  Menschen  nachsänne. 

Fig.  S.  AmphiaraoH,  einer  der  Sieben,  im  CnUns  als  Orakel-  und  Heilgott 
ähnlich  wie  Asklepios  verehrt  und  wie  dieser  seine  Orakel  durch  Incubation  er^ 
theilend,  daher  er  auf  Mtknsea  von  Oropos,  wo  in  seinem  Tempel  die  Kranken 
schliefen  und  träumten,  dem  Asklepios  iUinlich  gebildet  ist. 

Fig.  9.  Niobiden-Sarkophag  im  Vatican,  vom  Cardinal  Gasali  dem  Pabst 
Pius  VI.  geschenkt  und  unter  dem  Namen  des  Casalischen  Reliefs  bekannt«  Hier 
sehen  wir  die  beiden  Gottheiten  von  beiden  Seiten,  nnd  swar  Artemis  in  der  sehen 
oben  bezeichneten  Stellung,  Apoll  aber  in  einer  dem  vaticanischen  nicht  im  mia- 
desten  ähnb'chen,  ihre  Pfeile  unausgesetzt  nach  Niobe's  Söhnen  nnd  Töchtern 
schnellen.  Dicht  neben  Artemis  erblickt  man  Niobe.  welcher  eine  ältere  Tochter 
aber  das  Knie  gesunken  ist,  während  die  jfingste  nach  den  endlosen  Jammeracenen 
rückwärts  blickend  sich  zu  ihr  flüchtet.  Weiterhin  wird  eine  au  Boden  gesnnkene 
Tochter  von  einer  älteren  Person  gehalten,  welche  ohne  Zweifel  die  Amme  ist 
und  au  dem  Pädagogen  ein  Seitenstück  bildet,  das  einen  Wink  fQr  die  Ergänsnag 
der  Gruppe  gibt  Eine  andere  Tochter  daneben  zeigt  den  Ausdruck  der  Todes- 
angst, ohne  recht  in  das  Bild  einzugreifen.  Der  Pädagog,  durch  Ermelgewand, 
Pelz,  Anazyriden  und  Schuhe  als  Ausländer  bezeichnet,  umfasst  mit  der  dnen 
Hand  den  zu  ihm  ^geflüchteten  jüngsten  Sohn  nnd  erhebt  die  andere,  wie  der  Pä- 
dagog der  Gruppe,  gegen  den  hier  sichtbaren  unerbittlichen  Gott  Der  nächst- 
jttngste  Sohn  ist  daneben  in  die  Kniee  gesunken  und  sucht,  das  Gesicht  abwendend, 
mit  vorgestreckter  Hand  die  unentrinnbaren  Pfeile  abzuwehren.  Ein  älterer  Sohn 
mit  zwei  Speeren,  von  welchen  er  keinen  Gebrauch  zu  machen  denkt,  snoht  sich 
fliehend  mit  der  Chlamys  zu  decken.  Ein  anderer  liegt  zwischen  ihm  nnd  dem 
schiessenden  Gotte  ausgestreckt  am  Boden  und  deckt  noch  die  Brustwunde,  wäh- 
rend der  andern  Hand  schon  der  Speer  entsunken  ist  Weit  von  ihren  Schwestern 
getrennt  stürmt  anf  dieser  Seite  noch  eine  Tochter  dahin,  die  auffallend  an  die 
Mänade  des  Skopas  erinnert,  nur  dass  ihre  Haltung  anders  motivirt  ist,  denn  a«f 
der  Flucht  Tom  Pfeile  getroffen  sinkt  sie  mit  krampfhafter  Bewegung  zurück.  Die 
Darstellung  geht,  in  der  Abbildong  nicht  sichtbar,  an  den  Qnerseiten  des  Sarges 
fert    Zwei  Töchter  fliehen  rastlos  nach  entgegengesettten  Richtungen«  und  ihre 
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matfil  fliegen  Imgenftniug  flb«r  ihnen,  wie  man  et  Ober  den  Oroppen  auf  der 
Linken  der  Vorderseite  sieht.  An  der  andern  Qaereeite  sind  nrei  Söhne  dn^pa- 
tteOt,  deren  einer  den  getödteten  .Bruder  in  den  Armen  h&lt  und  nach  den  aueh 
ihm  drohenden  Geschosaen  rackw&rls  blickt,  wahrend  das  Rosa,  von  wdchem 
Jener  herabgeschoBsen  worden,  scheu  dayoneflt.  Der  letstere  Zang^  der  hier  nur 
nebenher  angedeutet  ist,  hat  auf  einem  Niobidensarkophag  im  Lateran  grossere 
Ausdehnung  gewonnen.  Auf  diesem  sind  mehrere  der  m&nnlichen  Niobiden  be- 
ritten, Ewei  derselben  fliehen  auf  ihren  Rossen  nach  entgegengesetiten  Seiten« 
swei  andere  sinken  getroffen  herab,  und  noch  einem  stftrzt  das  Rosa  tnsammen. 
Merkwürdig  ist  dieses  andere  Sarkophagbild  auch  dadurch,  dass  es  den  Amphioa 
in  die  Handlung  zieht,  der  den  jüngsten  seiner  Söhne  mit  dem  Schilde  zu  schir- 
men sucht,  während  Niobe  ihre  beiden  jQngsten  Töchter  unter  die  Arme  nimmt, 
Ibmer  durch  zwei  Pftdagogen  statt  des  einen,  welche  die  Leichen  eines  Sohnes 
und  einer  Tochter  umlssst  halten,  neben  einer  Amme,  die  eine  verwundete  Tochter 
halt.  Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  die  Yerfertiger  der  Sarkophagreliefs  TOrschie- 
dene  Vorbilder  hatten,  welchen  sie  folgten.  Das  lateranische  ist  der  Statuengmppe 
völlig  fremd.  Das  vaticanische  kommt  ihr  naher,  doch  mit  grossen  Abweichungen, 
die  entweder  freie  Erfindung  oder  Benützung  eines  andern  Originals  verrathen. 
Dann  hat  dieser  Sarkophag  noch  eine  höchst  eigenthümliche  Zugabe,  welche  die 
Krone  des  Werkes  ist.  Der  Deckel  nftmlich  ist  mit  einem  Fries  geschmückt,  auf 
welchem  die  Leichname  der  Söhne  und  Töchter  in  ergreifender  Schönheit  hinge* 
lagert  sind.  Ein  Blick  auf  die  Abbildung  genügt,  um  die  Webmuth  und  den 
Frieden  dieser  wundervollen  Oruppenreihe  zu  erfassen,  und  wenn  Je  noch  ein 
Wort  darüber  gesagt  sein  soll,  so  thuts  am  besten  das  Wort  des  Dichters:  «Da 
mocht'  es  gar  stille  sein.» 

Fig.  tO.  Baton,  die  berühmte  Bronze  des  Tuz'schen  Gabineta  in  Tübingen. 
Grüneisen,  der  sie  zuerst  edirte,  ist  gleich  der  Bedeutung  der  Statuette  sehr  nahe 
gekommen,  indem  er  auf  Amphiaraos  rieth.  Sie  stellt  nicht  diesen  jugendliehen 
Helden  selbst,  aber  seinen  Wagenlenker  Baton  dar,  wie  er  im  Untergehen  (vergl. 
Fig.  ttt)  das  Letzte  zur  Rettung  versucht.  Er  steht  mit  vorgebeugtem  Ober- 
körper, eingezogenem  Leibe  und  gebogenen  Enieen,  woraus  man  den  rasenden 
Lauf  des  über  Stock  und  Stein  dahinjagenden  Wagens  erräth;  mit  der  Linken 
zieht  er  gewaltig  die  Zügel  zurück,  um  die  Rosse  an  dem  sich  öffnenden  Abgrunde 
anzuhalten,  mit  der  Rechten  greift  er  aus,  um  die  Zügel  noch  kürzer  zu  fassen, 
und  erhebt  den  Kopf  j  um  durch  Zuruf  die  schengewordenen  Rosse  zu  beruhigen, 
während  er  mit  Besonnenheit  über  sie  hinweg  in  das  nahe  Verderben  schaut. 
-Haartracht,  Keilbart  und  scharfe  Ausprägung  der  Körperformen  erinnern  noch  an 
die  Kunststofe  der  Aegineten,  doch  gibt  sich  auch  hierin  schon  ein  starker  Fort- 
schritt zur  Freiheit  kund,  und  im  geistigen  Ausdruck  der  eigenthQmlich  charakte- 
riatischen  Gestalt  ist  jene  Eunststufe  völlig  überwunden.  Unwillkürlich  gleitet  der 
Blick  von  diesem  Baton  auf  Pythagoras'  hinkenden  Philoktet,  der  in  zwei  Gemmen* 
nachbildungen  erhalten  ist  und  besonders  in  der  einen  (dem  Berliner  Exemplar) 
enie  eben  so  eigenthümlich  charakteristisch  bildende  Hand  zu  verrathen,  von  dieser 
Seite  also  eme  gewisse  Familienähnlichkeit  mit  der  Tübmger  Bronze  zu  haben 
scheint  Auch  wird  von  der  antiken  Kunstgeschichte  an  dem  alten  Meister  aus 
Rhegion  neben  den  Verdiensten  der  Körperbehandlung  und  der  slab^'liehereB  Haar- 
legnng  ausdrücklieh  die  lebendige  Charakteristik,  der  Rhythmus  und  die  Sym- 
metrie hervoxfehoben.  .  . 
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Flg.  lt.  Angeblich  Oedipu9,  der  von  Laios  ausgesetste  Findfing  mk  dem 
«SehwelliiiBB,»  der  aof  dem  Kreuzwege  den  unbekannten  Vater  trillt  und,  durch 
•einen  hochfahrenden  Trotz  beleidigt,  erschl&gt  Wenn  die  Sphinx  aut  der  S&ule 
ausschliesslich  mit  Theben  und  der  Oedipussage  zu  schaffen  h&tte,  so  mQsste  man 
den  Jflngling,  der  einen  Mann  niedergeworfen  hat  und  an  den  Haaren  fortzu* 
schleppen  im  Begriffe  steht,  allerdings  far  Oedipns  halten  und  in  der  Darstellung 
gegenwärtiger  Paste  eine  Abweichung  von  dem  bekannten  Verlauf  der  Sage  er- 
blicken. Allein  die  Sphinx  war,  wie  aus  Mflnzen  zu  ersehen,  auch  m  Chios  und 
anderen  Orten  heimisch,  hat  also,  wenn  sie  als  Sftulenverzierung  vorkommt,  keinan 
nothwendigen  Bezug  zur  Sage  des  Oedipus. 

Fig.  Itt.  Der  farnesische  Stier,  Marmorgnippe  des  Apollonios  und  Tau- 
riskos  von  Tralles,  aus  Rhodos  nach  Rom  gebracht,  im  Besitze  des  Asinius  Pollio, 
bei  den  Thermen  Caracalla's  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  entdeckt,  jetat 
im  Museum  zu  Neapel.  Das  berflhmte  Bild  bezieht  sich  auf  den  Mythus  von  den 
thebanischen  Diosknren.  Antiope,  die  Tochter  des  an  die  Stelle  des  kadmeiBchen 
Geschlechtes  getretenen  Sparten  Nykteus,  gebiert  von  Zeus  den  Amphion  und 
Zethos,  welche  von  Nykteus  ausgesetzt,  von  einem  Hirten  auf  dem  Kith&ron  ge^ 
ftmden  und  erzogen  werden,  w&hrend  ihre  Mutter,  die  sich  nach  Sücyon  gerettet, 
von  Nykteus'  Bruder  und  Nachfolger  Lykos  gefangen  und  seiner  bösen  Gemahlin 
Dirke  als  Sklavin  abergeben  wird.  Sie  entflieht  und  gelangt  in  rauher  Winter- 
nacht auf  den  Kithftron,  wo  sie  mit  ihren  unerkannten  Söhnen,  dem  sanfteren 
Singer  Amphion  und  dem  wilden  Jftger  Zethos,  wie  Euripides  die  BrQder  in  der 
verlornen  Tragödie  Antiope  schildert,  zusammentrifii  Aber  auch  Dirke  kommt 
zur  Stelle,  durch  die  trieterische  Dionysosfeier  auf  das  €tebirge  gefOhrt,  und  be- 
fiehlt den  vermeintlichen  Eürtensöhnen,  die  entlaufene  Sklavin  sn  die  Homer  einet 
bacchischen  Stiers  zu  fesseln,  damit  sie  so  zu  Tode  geschleift  werde.  Schon  sind 
die  BrQder  im  VoUzuge  des  Befehls  begriffen,  da  entdeckt  ihnen  der  alte  Hirt  das 
Geheimniss  ihrer  Abkunft,  und  sie  vollziehen  nun  an  Dirke  selbst  die  von  ihr 
ersonnene  Todesstrafe,  worauf  sie  den  Lykos  stürzen  und  die  durch  den  Mauer- 
bau berohmte  gemeinsame  Herrschaft  über  Theben  führen.  Nach  dem  Ausgang 
der  beiden  Brüder,  an  deren  einen  sich  das  Trauerspiel  der  Niobe  knüpft,  kommt 
der  Kadmeerstamm  mit  Labdakos  wieder  auf  den  Thron,  an  dessen  Sohn  Laios 
sich  die  Oedipustragödie  anschliesst,  auf  welche,  veranlasst  durch  die*  um  das 
fittchbeladene  Erbe  des  Vaters  mit  dem  Eisen  hadernden  Oedipnssöhne,  der  Zug 
der  Sieben  gegen  Theben  folgt  --  Die  Vorbereitungen  zur  Schleifting  der  Dirke 
sind  es,  was  die  Gruppe  zum  Gegenstande  hat.  Auf  dem  durch  Klippen  und 
allerlei  Thierfignren  symbolisch  bezeichneten  Kithftron  geht  die  Handlung  pyrami- 
dalisch  aufgegipfelt  vor  sich.  Amphion,  durch  die  Leier  bezeichnet,  steht  in  küh- 
ner Stellung  auf  zwei  Felszacken  und  hftlt  den  wild  sich  aufbäumenden,  die  Spitse 
der  ganzen  Gruppe  bildenden  Stier  an  Maul  und  Hom,  um  ihm  den  Kopf  nieder- 
zudrücken. Zethos  halt  mit  der  Rechten  das  um  die  Hörner  des  Stiers  geschlun- 
gene Seil,  und  mit  der  Linken  hielt  er  wahrscheinlich  —  denn  unter  den  vielen 
im  Ganzen  gutgeheissenen  Restaurationen  ist  hier  eüie  zweifelhafte  —  die  Dirke 
am  Haar  gefasst,  um  sie  zu  den  Hörnern  des  Stiers  emporznreissen.  Dirke  liegt 
halb  entblösst  unter  den  steigenden  Vorderhufen  des  Stiers  und  hftlt  gnadeflehend 
das  Bein  Amphion's  umklammert,  in  welchem  Zug  MflUer  einen  mit  Rücksicht 
auf  die  Schüdemng  des  Euripides  angedeuteten  feinen  psychologisehen  Unterschied 
swischen  beiden  Brüdern  findet,  der  auch  in  ihrer  verschiedenartigen  Betheflignag 
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an  d«r  Huidliiiig,  aber  in  dem  grausen  Gaoien  verscliwiBdend,  sich  auadrfleken 
mag.  Antiope  steht  als  ruhige  Zuschaaerin  dabei  Die  mystische  Eiste  and  das 
Tnmbengewinde  nebea  Dirke  bezeichnen  die  bacchische  Feier,  am  deren  willen 
sie  auf  den  Kith&ron  gekommen,  und  die  kleine  Hirtenfigor  mit  dem  gleichialk 
bacchischen  Eranae  und  dem  am  Stier  em|M>rbellenden  Hunde  ist  dem  übrigen 
symbolischen  Beiwerk  sasnrechnen.  —  Die  Bewunderung,  welche  dieses  Kunst- 
werk von  einer  Seite  her  verdient,  ist  in  einem  gefeierten  Anfsatse  Welcker's 
treffend  ausgesprochen.  «Die  Seele  der  Erfindung  in  diesem  Werke  der  höchsten 
Virtuosität,»  sagt  er,  «ist  in  der  Wahl  des  prägnanten  Moments,  der  den  nächst- 
folgenden unmittelbar  hervorruft  und  fast  mit  Nothwendigkeit  denken  lasst,  aber 
schon  in  der  unwillkörlich  in  dem  Beschauer  hervorgerufenen  Vorstellung  die 
Wirkung  des  ftussersten  Darstellbaren  mächtig  verstäi-kt.  Hiei*  ist  mehr  als  Vor- 
bereitung. Die  Secunden,  die  zwischen  dieser  und  der  Ausführung  liegen,  ver- 
schwinden vor  der  Schnelligkeit,  wozu  der  Zorn  der  Brüder  und  die  Schwierigkeit, 
das  wttthende  Thier.  länger  festzuhalten,  zwingen,  und  dass  die  Raschheit  und 
Stärke  der  Brüder  und  die  Gewalt  des  Stiers  so  vollkommen  und  lebendig  ausge- 
drückt ist,  darin  liegt  die  Magie,  welche  uns  mit  der  Vorbereitung  auch  das  Voll- 
bringen der  That  empfinden  lässt,  und  das  höchste  Verdienst  des  Werks.  Dhrke 
ist  bei  dieser  feurigen  blitzschnellen  Thätigkeit  schon  so  gut  wie  angebunden,  und 
obgleich  sie  nicht  die  Besinnung  verliert  und  Amphion's  Bein  instinctmässig  um- 
schlingt und  körperlich  im  Augenblick  noch  nicht  leidet,  kann  sie  doch  selbst 
nicht  hoffen,  das  Schreckliche  abzuwenden,  der  Zuschauer  kann  es  unmöglich  er* 
warten,  dass  es  ihr  gelingen  werde.  Amphion  hält  noch  das  Thier  an  Hom  und 
Schnaose  fest,  wie  es  zum  Anfesseln  nöthig  war,  noch  kann  es,  so  sehr  es  sich 
auch  bäumt,  nicht  davonspringen ,  aber  länger  wird  es  so  nicht  mehr  halten  und 
in  einem  Riss  wird  Zethos  das  Opfer  hinanziehen.  Jetzt  lassen  sie  den  Stier  los, 
mit  Vorsicht  aar  Seite  springend,  er  wirft  sich  herab  auf  seine  Fflsse,  macht  einen 
Satz  und  schleppt  schleudernd  die  Last  an  den  Hörnern  davon.  Es  ist  wie  eine 
Mine,  die  im  Losgehen  begriffen  ist:  mit  grösster  Kunst  ist  die  Gruppe  wie  ge- 
waltsam in  dem  Augenblick  zusammengefasst,  wo  sie  sich  auf  die  regelloseste, 
wildeste  Art  entfalten  soll.  Der  Contrast  dieser  Scenen,  furchtbarste,  rascheste, 
endlose  Bewegung  als  unausbleibliche  Folge  eines  durch  Kraft  und  Gewandtheit 
herbeigeführten  und  glücklich  benützten  flüchtigen  Augenblicks  des  Stillhaltens, 
geben  dem  Bilde  Leben  und  Energie  in  wunderbarem  Masse.»  Dass  dieses  Lob 
der  Gnq>pe ,  so  weit  sie  von  den  drei  Hauptfiguren  und  dem  Stier  gebildet  wird, 
zukommt,  wird  niemand  bestreiten,  aber  die  Schattenseite  des  Kunstwerks  hat  der 
berühmte  Erklärer  selbst  bezeichnend  angedeutet,  indem  er  es  ein  Werk  der  Vir- 
tuosität nennt  und  an  einer  andern  Stelle  den  Tadel  gelten  lässt,  dass  diese  Art 
von  Kunst  ihr  Augenmerk  nicht  auf  die  Grösse  und  Tiefe  der  Ideen,  sondern  auf 
das  Ausserordentliche  der  Erscheinung  richte,  dass  man  in  ihren  Werken  nicht 
den  geistigen  Gehalt,  sondern  das  Künstlerische  aufzusuchen  habe.  Schon  im 
Laokoon  zeigt  die  rhodische  Kunst  eine  Entwicklungsstufe,  auf  welcher  die  Kunst 
sieh  selbst  überbietet  und  die  Schwierigkeiten  nicht  bloss  willkommen  heisst,  son- 
dern geflissentlich  aufisucht,  um  in  der  wundervollen  Durchführung  der  Kunat- 
absicht  einen  Triumph  zu  feiern,  der  den  Gehalt  der  Darstellung  fast  in  Schatten 
stellt.  In  der  Gruppe  des  famesischen  Stiers,  bei  welcher  man  das  Wissen  um 
die  Verschuldung  der  Dirke  von  aussen  mitbringen  muss  oder  vielmehr  im  Tumult 
des  Beschaaens  gar  keine  Zeit  zam  Nachdenken  hat,  ist  diese  Kunst  völlig 
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mtenlM  tevt^^-  &>"  MmBert  rieh  Bberksapt  nkht  taiAt  nm  eineu  ittäcn 
GehsH,  Mlbrt  dfta  AtMchenlicbHte  ist  ihr  ein  erwflnacliter  Oageastuid,  wenn  »» 
der  Sitnätion  den  Triumph  der  Heistenchftft  nbgcwinnen  kann,  den  man  den  bei- 
den KOniÜem  Eugestehen  muHs.  £b  ist  die  leiste  Stufe  einer  sich  selbstg^llig 
»nf  dem  Gipfel  der  Tirtnosität  nnd  Teclmik  wiegenden  Kunst,  die  (wenn  ancb  die 
Anekdote  Ton  Jenem  epbesisch-atheni sehen  Maler  ein  M&rchen  ist)  im  Stande  w»re, 
einen  Menschen  todtsufoltem ,  nm  dem  Modell  ein  lohnendes  BesalUt  rafGiMer 
Stadien  abingewlDBen- 

Flg.  IS,  14-  Zwei  Oenmen,  die,  übrigen«  nicht  mit  Sicherheit,  als  Am- 
phlaraoB  nnd  Tydeus  mit  dem  Hanpte  de«  Melanippn«  gedeutet  werden.  Die  The- 
bals,  bemerkt  Preller,  enthielt  Zflge  von  einer  «o  wüden  EflhnbcJt,  dis«  «ie  einen 
Elsdmck  von  höherem  Altertbnm  als  selbst  die  Bilder  der  lUas  machen.  80  bat 
die  Sage  vom  Tode  de«  TjdenB  etwas  wahrhaft  Nordisches.  Nachdem  PelTnikw 
und  Eteokles  im  Brnderkampfe  geendet,  beginnt  der  Kampf  iwiechen  Argiveni 
und  Tbebanem  von  Neuem,  wobei  Tydeus  von  Melantppos  tOdttich  verwondM 
wird.  Athene  erh&lt  anf  ihre  Bitte,  ihm  helfen  so  dflrfen,  von  Zeus  ein  Reükntnt, 
das  ihn  unsterblich  machen  soll,  unterdessen  aber  hat  Tydeni  von  Amphhtraos, 
durch  welchen  Melanippos  gefallen,  sich  das  Haupt  seine«  Feinde«  erbefen,  das 
er  wie  ein  wildes  Tbier  lerreisst,  am  das  Gebim  tn  schlOrfen.  Vor  solchem 
Orenel  wendet  die  Qöttiu  «cbandernd  ihr  Antlits  nnd  eilt  mit  dem  Eraote  davon, 
anf  die  vom  sterbenden  Tfdeus  Ihr  nachgerufene  Bitte  die  Unsterblichkeit  «einem 
Sohne  Dfomedes  vorbehaltend.  Wenn  die  beiden  Gemmen  hieber  belogen  werden 
dürfen,  so  hatte  man  mit  Overbeck  in  Fig.  IB  den  Amphiarao«  in  erkennen,  der 
nachdenklich  sOgemd ,  wen  er  als  Seher  den  folgenden  Orenel  voran«  weiss,  den 
abgebanenen  Kopf  betrachtet,  nnd  in  Fig.  14  den  T;den«,  der  sich  noch  einmal 
nnfgerafft  hat  nnd  den  Kopf  mit  dem  Schwerte  zu  «palten  beach&ftigt  ist.  Nach 
tiner  Sage  jedoch  hat  Amphiaraos  ans  Ha««  gegen  Tydens,  in  welchem  er  des 
Anstitlei  de«  nnglfickllchen  Kriege«  nnd  die  Ursache  seines  eigenen  Schicksals 
•ah,  die  Grendthat  herbelgeftUut  Die  Tfaehais,  In  welcher  dieselbe  auf  eine  oder 
die  andere  Welse  enftUt  gewesen  sein  mnss,  galt  im  AlterAnm  Vielen  flir  rin 
WeA  Homer's  nnd  wurde  von  Andern  wenigstens  ntchst  der  Iliai  nnd  Odyssee 
UD  höchsten  gestellt. 

Fig.  lA.    f]Qtftthning  des  Chrysippos,  apnliscbe«  Vasengernftlde,  von  Over- 
beck edirt.    Der  von  Laios  an  seinem  SchOler  im  Wagenrennen,  dem  sohonea 
Felopsiobne  Chrjsippo«,  begangene  Raub  wird  in  den  Sagen  veiiehiedentlich  er- 
■Uilt,  indem  nach  der  einen  Chrysippos  sich  da«  Leben  nimmt  nnd  Pelops  nber 
j_  **~'^|irer  einen  Fluch  ansspricht,  der  nachher  an  dessen  eigenem  Sohne  in 
geht,  nadi  den  andern  aber  der  Jflngling,  snm  Vater  snrnckgekebrt, 
■  nnd  Thyestes  ermordet  wird.    Das  Vasenbild,   itm  aoch  ein  anderes 
tlichen  sich  anicfaUesst,  sUllt  das  Hitgehen  desselben  als  ein  frelwflUgei 
Lalo«  um«chliingen  steht  er  sm  BQgel  sich  haltend  anf  dem  vom  d^in- 
n  Viergespann  rasch  entführten  Wagen  nnd  grOsst  mit  einem  fiatteradw 
randes  in  der  Linken  nach  dem  In  der  Feme  nacheilenden  P&dagoget 
andern  Bude  Ist  es  der  Vater  Pelops  selbst)  surflck.   Die  bddsi  Broten, 
I  der  eine  dem  Wagen  mit  der  Schale  voraus,   der  andere  mit  Eiui 
I  Dftdiiebweht,  lassen  Aber  die  Auffassung  des  Bildes  keinm  ZweiM  kl 
IT  die  P«llstTft  vet^genwlrtlgenden  Beme  sitsende  weMche  Ontalt  Itt 
I  oder  Faitfco,  die  ihr  Wert  u  OajtlffM  rMeatH  tet  n«  an  nrtefe- 
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gewsndt  dem  Pidagogen  svsprieht,  desMO  schnenUoh  an  den  Kopf  gelegie  Hand 
TerktadSgt,  dast  er  sie,  wenn  aneh  ohne  eeine  Zaslimmung,  Recht  behalten  lassen 
niiiaa.  Der  Batjr,  der  der  Entführang  zuschauend  dasitzt,  mag  etwa  bedeuten, 
dais  die  Fahrt  von  der  Palftstra  in  Wald  oder  Gebirge  geht,  aber  der  Hund  unter 
den  Pferden y  der  efaie  Schlange  am  fressen  scheint,  mn8S  wohl  oder  Obel  auf  sich 
beruhen  bleiben. 

Fig.  !•.  Oedipus  mit  dem  Petasos  auf  dem  Kopfe,  zwei  Lanzen  in  der 
Hand ,  sitzt  der  Aber  ihm  auf  ihrem  Felsen  stehenden  Sphinx  gegenOber.  Hinter 
ihm  anf  eine  Lanze  ohne  Spitze  gestützt  steht  ein  anderer  Jongling,  tibereinstim- 
mend  mit  sonstigen  Bildern,  auf  welchen  Oedipus  in  seiner  Zusammenkunft  mit 
der  Sphinx  el^enlalls  von  Gefthrten  umgeben  ist.    Gemälde  auf  einer  Amphora. 

Fig.  19.  Oedipus  vor  der  Sphinx,  die  mit  erhobener  Vorderpfote  anf  ihrem 
Felsen  sitzt,  zu  dessen  Fttssen  die  Opfer  des  nicht  gelösten  R&thsels  liegen. 
Oedipus  schreitet  auf  sie  zu ,  den  ZeigiriSnger  der  i'cchten  Hand  nachdenklich  an 
die  Stime  legend  und  in  der  Lösung  des  R&thsels  vom  Menschen  begriffen.  Es 
gibt  jedoch  aach  eine  Sage ,  wonach  er  durch  diese  Gebärde  des  vorerst  noch  um 
die  Lösung  kampfenden  Kopizerbrechens  die  Sphinx  t&usohte  und  auf  die  Mei- 
mmg  braebte,  dass  er  damit  sich  selbst,  den  Menschen  als  das  fragliche  Thier 
mit  der  verschiedenen  Zahl  der  Fosse  bezeichnen  wolle,  ein  Schwank  von  ohne 
eigenes  Verdienst  gefundener  R&thsellösung,  der  auch  in  den  Räthselsch wanken 
«nneres  Mittelalters  wiederkehrt.  '  Das  Bild  ist  ein  zn  einem  Grabe  in  Pompeji  ge- 
hMges  Relief 

Fig.  19.  Blendung  des  Oedipus,  Relief  einer  etruskischen  Aschenkiste,  ohne 
Zweifel  nach  dem  Oedipus  des  Enripides.  Von  dieser  Tragödie  weiss  man  durdi 
einen  SchoKasten,  dass  Oedipus  darin  von  den  Dienern  des  Laios  geblendet  wurd^ 
und  zwar  als  vermeintlicher  Sohn  des  Polybos.  Hienach  scheint  die  tragische 
Steigerang  bei  Enripides  darin  bestanden  zu  haben ,  dass  Oedipus  erst  als  Mörder 
ioines  Vorgängers  erkannt  und  bestraft  wird ,  seine  Erkennung  aber  als  Sohn  des 
Laien,  als  Mörder  des  eigenen  Vaters  und  als  Gemahl  der  eigenen  Mutter  erst 
fpitar  folgt.  So  zeigt  denn  das  etruskische  Bild  den  Oedipns  auf  den  Knieen  von 
mrel  IMeoetii  an  den  Armen  gehalten ,  wahrend  ein  dritter  ihn  am  Schopf  gefasst 
liat  und  ftm  den  Dolch  in  die  Augen  stösst.  Kreon,  der  die  abgetretene  Herr- 
lehaft  wieder  flbemommen  hat  und  als  Anordner  der  gransamen  Strafe  zu  denken 
iit,  steht  mit  dem  Stabe  daneben;  hinter  ihm  sinkt  seine  Gemahlin  entsetzt  hü 
«ksen  Stuhl,  von  einer  Dienerin  gehalten.  Von  der  andern  Seite  eilt  Jokaste  mit 
ihren  beiden  noch  kleinen  Knaben  im  vollen  Jammer  herbei ,  gleichfalls  mit  einer 
Dfenevitt,  die  ihr  unter  die  Arme  greift. 

Fig.  !•.  Aussetzung  des  Oedipns,  volcenter  Vasengemälde.  Das  Bild  zeigt 
einen  reisigen  jungen  Ifann,  ein  Kind  tragend,  das  sich  an  ihn  anschmiegt.  Bei* 
geichrieben  sind  die  Namen  Enphorbos  und  Oidipodas.  Der  erstere  stammt  viel- 
kkht  aus  dem  verlorenen  alten  Epos  Oidipodia,  denn  während  er  in  der  grie- 
diiseken  Tragödie  nicht  begegnet,  kommt  bei  dem  römischen  Tragiker  Seneca, 
der  awi  jenem  Epos  geschöpft  haben  mag,  der  Name  Phorbas  als  Name  ebes 
Blrten  des  Laios  vor,  der  das  Kind  Oedipus  gereitet  und  den  Hirten  des  Polybos 
abtrgeben  hat.  Die  Namensform  Oedipodas  oder  Oedipodes  weist  auf  den  epischen 
Hexameter  hin  und  findet  sich  demgemäss  auch  bei  Homer,  wogegen  die  Form 
Oedl^tti  dem  tragischen  Jamben  besser  ansagte. 

Piff.  1^9^    Tod  des  OpMtes*Archemeros,  nach  ekiem  der  Reliefi  in  Palaizo 


Vi  16.  Thtbanliclie  Mythen.  (HerMnbilder  Taf.  IV.) 

8pada.  Es  ist  jenes  vorbedeutende  Ereigniss,  das  den  sieben  Helden  auf  ihrem 
Zage  von  Argos  nach  Theben  im  Thale  von  Nemea  zustösst.  In  der  wasserlosen 
Gegend  ton  Durst  geqn&lt,  finden  sie  die  verkaufte  Königstochter  Hypsipyle,  die 
W&rterin  des  Königskindes  von  Nemca,  die,  ihnen  eine  Quelle  zu  zeigen,  das 
Kind  auf  Eppich  niederlegt,  bei  ihrer  Zurftckkunft  aber  dasselbe  von  einer  Schlange 
getödtet  findet.  Nachdem  die  Helden  diese  erlegt,  verkQndigt  der  Seher  Amphia- 
raos  seinen  Genossen  aus  dem  Tode  des  Kindes  Opheltes  ihr  eigenes  künftiges 
Schicksal  und  gibt  ihm  den  dastem  Namen  Archemoros ,  Erstling  der  Geschicke, 
worauf  ihm  zu  Ehren  die  nemelschen  Spiele  gestiftet  und  von  den  sieben  Helden 
sofort  zuerst  gefeiert  werden.  Das  Bild  zeigt  das  Kind  getödtet  und  von  der 
Schlange  umringelt,  die  den  Kopf  gegen  das  mit  Speeren  herbeieilende  Helden- 
paar erhebt,  hinter  deren  einem  Hypsipyle  sich  der  Verzweiflung  flberlftsst.  Sie 
hat  den  Wasserkrug  auf  den  Boden  fallen  lassen,  dessen  steinige,  unfruchtbare 
BeschaiFenheit  deutlich  hervorgehoben  ist  Im  Hintergründe  ist  der  nemelsche 
Zeustempel  .dargestellt,  in  dessen  Giebelfelde  ein  auf  die  Kampfispiele  hindeuten- 
der Siegeskranz  sichtbar  wird. 

Fig.  91.  Amphiaraos'  Niedergang,  berQhmtes  Relief ,  1842  in  der  Nähe  von 
Oropos  gefunden,  wo,  wie  oben  gesagt ,  ein  Tempel  des  Amphiaraos  stand.  Nach- 
dem Eteokles  und  Polynikes  im  Zweikampfe  gefallen,  wird  am  Ismenos  die  Schlacht 
zwischen  den  Thebaaem  und  Argivem  erneuert,  aber  Zeus  sendet  diesen  einen 
panischen  Schrecken  und  der  Best  ihrer  Fahrer  fSMt  bis  auf  Adrastos  und  Am* 
phiaraos,  von  welchen  der  Erstere  auf  seinem  Wunderrosse  Arion  nach  Afgos  ent- 
kommt, der  Letztere  aber,  da  sein  Wagen  von  Periklymenos  verfolgt  zur  Flucht 
nach  dem  Ismenos  wendet,  plötzlich,  noch  ehe  der  Wurfspeer  des  Verfolgers  ihn 
treffen  kann,  mit  Wagen  und  Wagenlenker  in  die  von  Zeus  mit  dem  Blitze  ger 
■paltene  Erde  versinkt.  Den  Wagenlenker  Baten,  der  wie  Amphiaraos  von  dem 
Seher  Melampus  abstammte  und  gleich  ihm  zu  Arges  ein  Heiligthnm  hatte,  haben 
wir  unter  Fig.  ta  kennen  gelernt  Er  erscheint  auf  dem  Belief  in  etwas  verän- 
derter Auffassung,  aber  im  gleichen  Altersverhftltniss  zu  dem  jungen  Helden, 
dem  er  die  Bosse  lenkt.  Dieses  sdiöne  und  geistreitbe  Bild  ist  ausfohrlich  in 
einer  Beschreibung  Welcker's  geschildert,  von  welcher  0 verbeck  (Gallerie  heroi- 
scher Bildwerke)  einen  Auszug  gibt  «Von  dem  gemässigt  galoppirenden  Vierge- 
spann^  dessen  vorderstes  Pferd  von  dem  aufsteigenden  Dunst  des  Todtenreiehs 
wie  gel&hmt  erscheint,  während  die  andern  vor  ihm,  jedoch  ohne  Heftigkeit, 
seheuen,  wird  der  Wagen  dem  nicht  physisch  dargestellten,  nur  in  seiner  Wiiknng 
SU  ahnenden  Erdschlunde  entgegengeführt.  Auf  dem  Wagen  steht  Amphiaraos  in 
vollster  Blüthe  der  Jugend  und  männlichen  Schönheit;  als  ob  ihn  Schwindel  er- 
&S8e,  wie  ihn  der  Hauch  der  Unterwelt  berührt,  hat  er  den  Wagennmd  ergriffen, 
seine  Kniee  wanken,  eine  unsichtbare  aber  unwiderstehliche  Macht  zieht  ihn  hin- 
unter ins  Reich  der  Nacht,  der  Tod  hat,  wenn  auch  nur  vorübergehend,  Macht 
über  ihn.  Neben  ihm  steht  wunderbar  viel  ruhiger,  unempfindlicher  sein  Wagen- 
lenker Baten,  der  bärtige  Alte  neben  dem  herrlichen  Jüngling,  der  unendlidk  viel 
Materiellere  neben  dem  ganz  von  Geist  Durchdrungenen  in  höchst  bedeutenden 
Contrast.  Auch  auf  ihn  wirkt  die  Nähe  des  sich  öffiienden  Reiches  der  Tiefe, 
aber  ganz  anders  als  auf  seinen  Helden:  seine  geistige  Thätigkeit  ist  getheüt,  er 
versieht  sein  Amt,  indem  er  wie  mechanisch  die  Zügel  der  Pferde  noch  festhält, 
und  doch  ist  er  weit  entfernt,  etwa  mit  rascher  Wendung,  mit  angestrengter  Kreft 
und  Kunst  zu  versuchen,  dem  Verderben  auszuweichen,  nicht  Aiqi»tt  dar  Bück  iit 
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«■dl  Tozn  geriditet,  sondom  er  ist  dmi  wankMden  AmpUaraos  tagewettdet,  olwe 
90  aal  ilin  fixirt  zu  sein,  dass  wir  ein  helfendes  UnterstftfcEen  als  Folge  erwarten. 
Feiner  konnte  der  KOnstler  den  Unterschied  der  beiden  Charaktere  nicht  ans- 
drQcken,  und  sehw^lich  Iftsst  sich  ein  sweites  Motiv  der  Gomposition  ersinnen,  in 
welchem  sich  die  ganse  Bedentang  des  Ereignisses  so  klar  und  so  tief  ausspreche, 
wie  in  diesem  schwindelnden  Zusammensinken  des  Amphiaraos  und  in  dieser  halb 
nnwülkflrlichen  Theilnahme  des  Wagenlenkers,  welche  auch  unser  Geftkhl  gans 
auf  den  Helden  znrflcklenkt.  Es  weht  uns  ein  Geisterhauch  aus  diesem  wunder- 
vollen Bildwerk  entgegen,  und  wie  wir  hier  die  lähmenden  Schauer  des  Todes 
aber  dies  volle  Leben  gleiten  sehen,  werden  wir  inne,  dass  nur  die  stumme  Poesie 
der  bildenden  Kunst  einen  solchen  Moment  ganz  anssudrOcken  f&hig  ist.» 

Flg.  91t.  Kampf  um  die  Mauern  Thebens,  etrusldscbe  Aschenkiste.  Die 
Hauptfigur  ist  Kapaneus,  der  am  Elektrischen  Thore  stflnnend  und  von  Zeus* 
rächendem  BUtae  getroffen,  köpflings  mit  der  zerbrochenen  Leiter  zu  Boden  stflrzt» 
ein  Anaeichen  für  sane  sedis  Genossen ,  dass  sie  vergebens  dem  Willen  der  GAtter 
auwider  handeln. 

Fig.  9S.  Manto  oder  Eassaadra  vor  Apoll,  pompcganisches  Wandgemälde. 
Die  Epigonen,  d.  h.  die  Söhne  der  fruchtlos  gegen  Theben  gelegenen  Sieben,  be- 
schhessen  ihre  V&ter  zu  rächen,  und  dieser  zweite  Krieg  ist  in  allen  Punkten  das 
Widerspiel  des  ersten.  Die  Thebaner  werden  bei  Glisas  geschlagen.  Auf  den 
Bath  ihres  Sehers  Tiresias  knflplen  sie  Friedensunterhandlungen  an  und  benutzen 
die  Frist,  in  heimlicher  Flucht  ans  der  Stadt  abzun^en,  die  sie  den  Feinden 
flberlassen.  IMese  dringen  ein  und  sammeln  die  Beute,  als  deren  Schönstes,  das 
sie  dem  pythischen  Gotte  zu  weihen  gelobt,  sie  die  Tochter  des  Tiresias,  Manto, 
erkennen  und  nach  Delphi  senden.  Man  hat  daher  die  in  sich  versunkene  Ge- 
stalt, die  vor  ApoUon  sitzt,  für  die  trauernde  Manto  erkannt.  Aber  der  Gott,  der 
mit  gekreuzten  Beinen,  in  der  Hand  den  Bogen  nachlässig  haltend,  den  andern 
Arm  in  den  Mantel  gehellt,  sich  anlehnt,  steht,  wenn  auch  nicht  so  tief  in  Ge- 
danken verloren  wie  die  Sitzende,  dennoch  ebenfalls  sehr  in  sich  gekehrt,  und  so 
wird  der  ohnehin  viel  bekanntere  und  darum  mehr  zur  Darstellung  auffordernde 
Mythus  von  der  Kassandra,  für  welchen  sich  Feuerbach  erklärt,  der  Deutung 
näher  Kegen.  Auch  diese  ApoUapriesterin  hat  Anspruch  auf  den  Lorbeerkranz 
und  Lofbeersweig.  Der  Gott  verlieh  ihr  die  Sehergabe  unter  der  Bedingung,  dass 
de  seine  LMe  erwidere;  da  sie  aber  ihr  Versprechen  nicht  hielt,  so  belegte  er 
ihre  Weissagungen  mit  dem  Fluche,  dass  niemand  ihnen  Glauben  schenkte.  Fasst 
man  diesen  Moment  ins  Auge,  so  hat  das  Bild  nichts  Bäthselhaites  mehr.  «Apollo 
und  Kassandra,»  sagt  Feuerbach,  «sind  beide  nur  mit  sieh  selbst  beschäftigt;  man 
ahnet,  dass  etwas  Unheimliches  vorgegangen  ist  oder  vorgehen  wird;  man  glaubt 
ein  peinliches  Schweigen  zu  fahlen.  Sicherlich  ist  Kassandra  in  dem  Augenblicke 
vorgestellt,  wo  sie  zum  erstenmal  die  unglflckliche  Sehergabe  in  sich  verspOrt, 
deren  Erwachen  sich  durch  schwermuthsvoU  brütenden  Trübsinn  kundgibt.» 

Fig.  ti4.  Amphiaraos'  Weissagung  (sogenannter  Kriegsrath  der  Hdden  gegen 
Theben),  etruskischer  in  Skarabäenform  gesdinittener  Gameol  der  Stosch'schen 
Sammlung  im  Bwüner  Museum.  Nachdem  König  Adrast  von  Argos  die  beiden 
FHlchtiinge,  den  thebaoischen  Polynikes  und  den  ätolischen  Tydeus,  mit  seinen 
Töcktem  vermählt,  wird  die  Wiedereinsetzung  des  ersteren  der  beiden  Präten- 
ienteit  in  sein  Reich  beschlossen  und  der  Zug  gegen  Theben  unternommen,  wei- 
wUk  noeli  iut  arkadiaidie  Parthenopftos,  Mdeager^s  und  Atalanten's  Sohn, 
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vBd  TCtt  ArfM  Kapaneus,  Hippom^doii  mid  ÄnpliiAnM  aascIdleMai,  imd 
dfetar,  Adrufs  Sehwager  und  Mitrefsent,  der  als  Seher  den  flblen  Amgattg  des 
üntemehaieas  rorher  weiss,  durch  Veirath  seiner  Ton  Polynikes  nit  dem  Bckmaek 
der  Harmonia  bestochenen  Gemahlin  Eripbyle  zur  Theflnahme  g&oMib^  Die  be- 
wondemswerüie  alte  Gemme,  die  in  der  so  kleiaen  Abbfldnng  nm  etwas  mehr  als 
das  Doppelte  vergrOssert  wiedergegeben  ist,  seigt  von  den  sieben  Helden  ftnf  ve^ 
sammelt,  deren  Namen  auf  dem  Original  beigeschrieben  sind.  Amphiaraos  (Amph* 
tiare)  sitst,  mit  einem  Widderfell  nmhflilt,  wie  diejenigen,  die  in  hisloiischer  ZeK 
sein  Orakel  befragten ,  in  der  Dßtte  zwischen  Polynikes  (Pholnices)  und  Partheno- 
^U»  (Parthaaapae),  welche  gleichlklls  sitsen,  jener  das  gesenkte  Hanpt  in  die 
Hand  gestdtst,  dieser  in  den  Mantel  gewickelt  nnd  mit  den  Hftnden  das  ftberge* 
Bchlagene  Knie  umfassend,  bdde  in  der  Haltung  der  Trauer.  Hinter  flmen  stehen 
Tydeus  (Tute)  die  Lanse  haltend  und  Adrastos  (Atresthe)  im  Aufbruch  begriffen. 
Die  Erkl&mng,  wonach  das  Bild  eine  Berathung  der  Helden  vorstellen  soll,  ist 
snerst  von  Winckelmann  gegeben  worden;  man  hilft  sieh  dabei  wegen  der  FOaf- 
zahl  mit  der  Annahme,  dass  Kapaneus  und  Hippomedon  aus  Mangel  an  Rami 
weggelassen  worden  oder  dass  zur  Zeit,  da  die  Gemme  geschnitten  wurde,  nur 
ftof  Heroen  als  die  ersten  AnAüirer  gegen  Theben  bekannt  gewesen  seien.  Aber 
die  Haltung  der  drei  sitzenden  Figuren,  welche  nicht  bloss  c wegen  der  Wichtig* 
keit  ihres  Vorhabens  in  tiefes  schwermuthsToIles  Nachdenken  versunken  sind» 
(Winckelmann),  verlaugt  eine  nähere  und  inhaltsvollere  Beziehung,  daher  man  in 
der  Ebuptsache  der  Welcker*6chen  Deutung  wird  beipflichten  mflssen^  die  in  dem 
Bflde  eine  Weissagung  des  Amphiaraos  erkennt.  Nur  Usst  Welcker  dieselbe  im 
Hause  des  Adrast  vor  dem  Auszüge  des  Heeres  und  in  Gegenwart  der  besonders 
bedeutsamen  oder  interessirten  Personen  geschehen ,  wobei  die  Auswahl  der  fünf 
abermals  sich  nicht  ganz  befriedigend  zurechtlegen  l&sst  und  die  Unschicklichkeit, 
dass  Adrast,  der  regierende  König  nnd  Führer  des  Zuges,  in  seinem  Hause  vor 
dem  sitzenden  Parthenopftos  steht,  durch  die  Annahme  beseitigt  werden  muss,  dem 
Stemschneider  sei  eine  Namensverwechslung  begegnet,  ein  Versehen,  das  ni<i|^h 
ist,  aber  nicht  zu  erweisen  steht.  Die  Fflnfrslil  der  Heiden  wird  dwoh  die  De«> 
tung  von  Antonieli  nnd  Stephani  vollkommen  erklärt  Es  sind  die  FOnf ,  4k^  M 
dem  fOr  Archemoros  gestilleten  ersten  nemels^en  Kampftpiele  Bieger  UidieB.  Die 
Wetssagnng  des  Amphiaraos  ist  somit  jene,  die  im  Thale  von  Hemea  unter  ee^ 
sehflttemden  Umst&nden  wiederholt  wiurde  und  hier  in  ihren  Wirkungen  dargestellt 
ist.  Der  Seher  selbst  sitst  mit  gesenktem  Havpte,  in  den  Tiefen  der  Zitkuaft 
lesend.  Am  stSrksten  whrkt  sein  Spruch,  wie  billig,  auf  Polynikes,  der  sehi  hei- 
misches Reich  auf  immer  mit  dem  Leben  verlieren  und  dazu  noch  seine  Genossen 
ins  Verderben  mitreissen  soll.  Parthenopftos,  der  jugendliche,  der  recht  die  0«> 
sammtheit  äer  zum  Opfer  geweihten  Jugend  vertritt,  ist  ebenfalls  ergriffen:  «wenn 
aber  so  der  Menschheit  Kraft  und  Gluth  dahinfährt  ohne  Wiederk^uTf  dann  bebt 
ein  menschlich  Herz»;  sein  Jugendmuth  wird  sich  jedoch  bald  in  das  an  inden 
wissen,  was  unwiderruflich  beschlossen  ist.  Diesen  Beschlnss  deotel  das  Auf- 
brechen des  Adrastos  an,  dessen  Rang  eben  hindurch  noch  sprechender  als  dnnok 
Sitzen  bezeichnet  ist:  er  ist  der  Oberfeldherr,  und  wenn  er  fortstdrmt»  so  bndmtot 
das,  dass  die  Loosimg  Vorwärts  heisst.  Tjdens,  der  wie  Advasl  behelmt  und 
krleggerflstet  erscheint,  der  wildeste  und  enüchlossenste  der  Sieken,  hat  den  Be* 
sehluss  herbeifefitihrt  und  bereitet  sich  dem  HeerkAnige  zu  feigen;  in  seiner  Hal- 
tnng  ist  er  siclftbar  eis  Gegensnis  des  knmmafvollan  Behoi  mdgAmL  flsrnieii 
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wM  «r  am  demnftdiBt  im  iBmemn  wMer  gegenftber  sMim»  nm  selna  tetit^  War- 
Bang  durch  BMd&oldigüngea  nudckte  tu  mtuduea, 

Fig.  MB.  Amphiaraos'  Anuog,  altes  grosagrieehischaa  Yasenbild  in  Neapel 
Durch  Entdeckimg  seines  Yerstecks  oder  durch  Missbraaeh  des  ihr  vertragsrnftsüg 
sokommenden  Schiedarichteramts  treibt  die  bestochene  Eriphyle  ihren  Gemahl  Am* 
phiaraos  aar  Theibahme  an  dem  verderblichen  Unternehmen;  scheidend  befiehlt 
er  smnem  Sohne  Alkmfton,  ihn  sn  r&chen,  was  auch  spftter  vor  oder  nach  dem 
Epigonenkriege  an  dem  als  Mutter  wie  sls  Gattin  verrfttherischen  Weibe  ▼<^sogin 
wird.  Unter  den  Bildern  des  uralten  Kypseloskastens  war  die  Abüüirt  des  Sehern 
dargestellt,  Eaton  die  Zflgel  haltend,  Amphiaraos  mit  dem  einen  Fuss  anf  den 
Wagen  tretend  und  das  blosse  Schwert  in  der  Hand  sich  gegen  Eriphyle  surAck- 
wendend,  als  ob  er  sich  kaum  halten  ktante,  seinen  Zorn  an  ihr  aussulassen. 
Das  Yasenbild  ist  etwas  friedlicher.  Hier  stehen  Amphiaraos  und  Baten  ruhig  auf 
dem  Wagen,  ersterer  durch  die  Beischrift  bezeichnet  und  ein  Bein  im  Wi^en 
fahrend.  Die  Frau,  die  mit  gesenktem  Blick  das  lange  Gewand  emporhebt,  muss 
also  Eriphyle  sein.  Die  neben  ihr  befindliche  Inschrift  Kalopa  mag  auf  ihre  Schte- 
heit  gehen,  wie  denn  die  Yasenbilder  oft  die  Namen  ihrer  Helden  und  Eteldinnen 
hinter  Beinamen  ventecken;  nach  anderer  Lesung  aber  ist  es  das  abgakfinte  ge- 
wöhnliche KOAOC  6  X€UQ, 

Fig.  •#.  Amphiaraos'  Abschied  Ton  Eriphyle ,  auf  einer  Hydria  von  Yuloi. 
Ueber  dem  Abschied  nehmenden  Helden  steht  nach  Overbeck  rOcklaufig  «Amphia- 
raos» geschrieben,  so  dass  fiber  seine  Person,  wie  Ober  die  ihm  gegenQberstehende 
Fk«u,  welcher  er  die  Hand  drnckt,  kein  Zweifel  sein  kann.  Es  ist  fibrifens  auf 
allen  Torfaandenen  Darstellungen  dieses  Gegenstandes  das  einzige  Beispiel,  dass 
Amphiaraos  von  seiner  Gattin  freundlichen  Abschied  nimmt,  und  mAsste  sich  etwa 
auf  die  Dichtung  des  Stesichoros  besehen,  nach  welcher  Eriphyle  nicht  aus  eigent- 
lichem Yorath,  sondern  aus  Yateriandsliebe  ihren  Gemahl  in  den  Krieg  trieb,  so 
dass  er,  obgleich  seinen  Untergang  Toraussehend,  doch  versöhnt  von  ihr  scheiden 
könnte.  Der  Greis  auf  der  einen  Seite  möchte  als  sein  Yater  Oflcles  und  der  Jtlng* 
Ung  anf  der  andern  als  sein  Sohn  Alkmaon  (da  die  Jugend  der  Figur  an  Baten  au 
denken  verbietet),  die  kleinere  weibliche  Figur  hinter  Eriphyle  aber  für  eine 
Tochter  zu  nehmen  sein.  Die  Haltung  der  beiden  Eckfiguren  ist  übrigens  räthsel- 
haft,  daher  Overbek  vermiithet,  dass  sie,  wie  auf  andern  Yasenbiidem  geschehen, 
ungeschickt  aus  einer  grösseren  Composition  herausgenommen  seien. 

Fig.  99.  Angeblicher  Kapaneus,  Relief  in  YiUa  Albani.  Der  nackte,  bftrtige, 
Im  heroischen  Charakter  dargestellte  Krieger  mit  dem  argolischen  Schiide  und  der 
Sthmbinde  um  das  Haupt  ist  in  das  rechte  Knie  gestürzt  und  greift  nach  der  To* 
deswunde  im  Nacken,  wo  ihn  ein  Pfeil  getroffen  haben  mag.  Dieses  Zurück- 
greifen, cals  ob  er  einen  Schlag  an  den  Hinterkopf  bekommen  hätte,»  brachte 
Winckelmann  anf  den  Gedanken,  dass  der  vom  Blits  des  Zeus  getroffene  Kapaneus 
-gemeint  sei ,  aber  dann  müsste  der  Blitistrahl  angedeutet  sein,  und  in  den  Zügen 
des  sterbenden  Helden  ist  ni<^ts  von  dem  wilden  Uebermuthe  su  finden ,  der  dem 
Zeus  selbst  zu  trotaen  wagte. 

Flg.  •••  Bruderkampf  des  Eteokles  und  Polynikes,  Aschenkiste  im  etrus* 
kischen  Gregorsmuseum  des  Yatican.  Der  Zweikampf  der  beiden  Brüder,  durdi 
welchen  der  Streit  um  Theben  entschieden  werden  sollte  und  worin  beide  einander 
tödteten,  war  schon  an  dem  berülanten  von  den  Kypseliden  in  den  olympischen 
Heralimpel  gestifteten  Kasten  dargesteUt:  Polynikes  ina  Knie  gesunken  sn^  von 
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BteöUfls  bedrtagt,  hinter  Polynlkes  eine  weibliche  Oestah  mit  Zfthnen  eines  irfl» 
den  Thieres  und  langen  Nftgeln,  ak  Todesgottheit  durch  die  Belachrift  Ker  be- 
seiehnet.  In  den  sp&teren  Darstellungen  dieses  Kampfes,  deren  jedoch  keine  grie- 
ehisehen  mehr  fibrig  sind,  ist  die  Stellung  dea  Polynlkes  beibehalten,  statt  der 
Einen  Ker  aber  sind  Furien  dargestellt,  die  sie  beiderseits  sum  Kampfe  treiben. 

Fig.  M9.  Auswanderung  der  Thebaner  mit  Tiresias,  Relief.  Der  Seher  Tire« 
Sias ,  der  dem  kadmelschen  Labdakidenhanse  gegenttber  die  Opposition  der  Sparter- 
gesehlechter  und  besonders  das  Orakelpriesterthum  Apoll's  Tertritt,  ragt  mit  sei« 
nem  langen  Leben  bis  in  den  Epigonenkrieg  hinein,  in  welchem  er,  wie  schon  er- 
wfthnt,  seinen  Mitbflrgem  die  Flucht  anrftth  und  mit  ihnen  auswandernd  an  der 
TUphusaquelle  stirbt.  Nach  einer  andern  Sage  wird  er  tou  den  Epigonen  wie 
Manto  gefangen  und  dem  delphischen  Gotte  geschickt,  trinkt  unterwegs  an  der 
Quelle  der  Tilphusa,  wo  dann  gleichfalls  sein  Tod  und  sein  Begr&bniss  erfolgt 
Winckelmann,  der  das  Relief  edirte,  hielt  es  fflr  eine  Ausstossung  des  blinden 
Oedipus;  es  stellt  aber  oifenbar  eine  Auswanderung  dar,  und  so  wird  man  mit 
Zodgpfc  ungezwungen  an  die  Flucht  der  Thebaner  denken  können,  die  nach  der 
Schlacht  von  Olisas  mit  ihrem  blinden  Seher  aus  der  Heimath  ziehen. 

Fig  S0.  Hauptbegebenheiten  der  Thebais ,  Relief  der  Villa  Panfili  in  Rom. 
Das  Bild  serftllt  in  ein  grosses  Mittelstack  und  zwei  Seitengmppen.  Die  eine  der- 
selben, die  in  der  linken  Ecke,  bezieht  sich  auf  das  Ereigniss  von  Nemei^:  Hyp- 
sipyle,  durch  Hftngebrflste  als  alte  Frau  bezeichnet,  kniet  gnadeflehend  vor  einem 
Mann  und  einer  Frau,  die  als  Lykurgos  und  Eurydike,  die  Eltern  des  Opheltes« 
Archemeros,  anzusehen  sind  und  yon  Zwei  der  Sieben  angesprochen  werden,  eine 
Hindeutung  auf  die  Versöhnung  der  verwaisten  Eltern  durch  die  Einsetzung  der 
nemelschen  Spiele.  Das  Mittelslödc  enthalt  die  Hauptscenen  aus  dem  Kampf  um 
Theben.  Den  Mittelpunkt  derselben  bildet  im  Vordergrunde  Amphiaraos'  meder* 
fahrt,  durch  die  er  zum  Qotte  wird;  die  Erde  ist  dabei  in  der  so  oft  wiedericeh« 
renden  Weise  durch  die  am  Boden  liegende  weibliche  Gestalt  bezeichnet  Links 
davon  erscheint  der  riesige  Kapaneus  sich  auf  die  Sturmleiter  schwingend,  hinter 
ihm  Tydeus  mit  gezogenem  Schwerte,  der  die  kühnsten  Thaten  in  jenem  Kampfe 
verrichtete;  rechts  ist  der  Bruderkampf  dargestellt,  und  im  Hintergrunde  der  Ifitte, 
hinter  Amphiaraos,  sieht  man  den  Scheiterhaufen  der  Erschlagenen.  Die  Gruppe 
der  rechten  Ecke  stellt  Antigene  dar,  wie  sie,  hier  abweichend  in  Begleitung  ihrer 
Schwester  oder  ihrer  Schwftgerin  Argeia,  den  Leichnam  ihres  Bruders  Polynlkes 
zu  der  vom  Staatsgesetze  verbotenen  Bestattung  trftgt,  jene  Schlusstragödie,  in 
welcher  wir  bei  Sophokles  das  Haus  des  Oedipus  erlöschen  und  seines  Gegners 
Kreon  Hans  veröden  sehen. 

Fig.  Si.  Sarkophag  aus  Tarquinii  im  gregorianischen  Museum  des  Vatican. 
In  der  Mitte  des  Reliefe  ist  der  Brnderkampf  Umlich  wie  Fig.  99  dargesteUt. 
Auch  die  Furien  mit  den  Fackeln  kehren  auf  diesem  etruskischen  Bilde  wieder. 
Hienaeh  mOssen  die  beiden  Jftnglinge  zunächst  an  den  hetzenden  Furien  noch  ein* 
mal  die  beiden  BrOder  sein,  der  eine  allein,  der  andere  seinen  Vater  Oedipus  filh- 
rend,  aus  dessen  Fluch  das  Verh&ngniss  des  Brudermordes  erwachsen  ist.  Die 
Gruppe  in  der  rechten  Ecke  scheint  Eteokles  und  Polynlkes  vorzustellen,  den 
ersteren  im  Besitze  der  Herrschaft  thronend,  aber  niedergeschlagen,  den  letzteren 
heftig  sein  Recht  auf  den  Wechselbesitz  des  Thrones  verfechtend.  Die  auf  dem 
Fdsen  sitzende  weibliche  Gestalt  in  der  linken  Ecke  ist  rftihselhaft,  muss  aber 
der  ganzen  ZusammensteUnng  geiniss  zur  Familie  gehOren,  dttrfte  somit  am  eiii- 


16.  TlwbMiitelie  Mytlieii.    (HcioenMMer  T«f.  IV.)  tst 

fidittea  als  Aatigone  lu  nehmen  sein,  die  snr  Strafe  ftr  die  Bestattung  des  ge- 
Aehteten  Bruders  in  die  Felsenkluft  verschlossen  wurde,  welche  man  hier  ange- 
deutet sehen  mag. 

Büderqadlen:  Tafel  IV.  Fig.  1.    MilUn,  GaU.  myth.  896.    Fig.  9  a.  Gal«rU  reale  dl  Fl- 

renze,  Serie  IV.  Stat.  I,  1.  aa.  EbdB.  b  c.  Clarac  IV,  pl. 
k  1.  Gal.  9.  d  e  f.  Gal.  3.  und  4.  g.  Gal.  9.  h.  Gal.  10. 
i.  Gal  18.  m.  Clarae  M.  de  So.  IV.  n.  Gal.  n,  tav.  76. 
0.  Mfiller,  Benkmiler  XXXIV  £.  Fig«  3.  Miliin,  mon.  ined.  li, 
96.  Flg.  4.  Zo^a,  BassiiUieyi  aot  I,  9.  Fig.  5.  Tolken  IV,  34. 
Fig.  6.  TöIken,  Verzeichnise  CI.  IV,  9.  Fig.  7.  Quatrem^re  de 
Qnlnoy  Jupiter  Olympien  pl.  17.  nr.  93.  Flg.  8.  GadaWdne, 
Reoueil  de  m^daillee  greeques  p.  168.  1.  Fig.  9.  IfPCl.  IV,  17. 
Flg.  10,  GrOneisen,  altgr.  Bronze  des  Tax'schen  Gab.  in  TAbln- 
gen.  Fig.  11.  T51ken  lY,  19.  Fig.  19.  ReTeil  Mas^e  de  pein- 
ture  et  de  ecnlpture,  nr.  898.  Fig.  18.  Overbeok,  Gallerie  hi* 
itoriacher  Bildwerke  t.  Y,  8.  Fig.  14.  Ebd».  t  V,  f.  10.  (nr. 
61).  Flg.  16.  Ebds.  Taf.  I,  9.  Fig.  16.  Ebds.  t.  1 ,  Fig.  13. 
Fig.  17.  MazolB  Ant  de  Pomp4i  I,  96.  Fig.  18.  Micall,  Antichl 
monumenti.  Fig.  19.  Mon.  dell'  inst.  II,  Uv.  XIY.  Fig.  90. 
Braun,  19  Bei.  aus  Pal.  Spada.  t  6.  Flg.  91.  M.  i.  d.  Inst.  lY. 
tay.  6.  Fig.  99.  Micall,  Antiehi  monumenti  tov.  XXIX.  Fi- 
gur 93.  Mus.  Borb.  YII,  19.  Fig.  94.  Winekelmann  Werke  YU, 
Taf.  9  A.  Fig.  36.  Müller  Denkm.  XIX  nr.  98.  Fig.  96.  Mon. 
ined.  d.  Inst.  III,  64.  Fig.  97.  Zoega,  Bassir.  I,  47.  Flg.  98. 
Mus.  Etr.  Gregor.  I,  tv.  93,  3.  Fig.  99.  Winekelmann,  m.  1. 
103.  Fig.  30.  Raoui  Bochette,  Mon.  in^d.  67  A.  Fig.  31.  Sar^ 
kopkagr.  M.  E«  Greg.  I,  96,  3. 


Nachtrag  an  S.  166,  Z.  4  ▼.  n.  etc.  Die  daselbst  ausgesprochene  Auffassung 
durfte  doch  nicht  unbedingt  festzuhalten  sein,  zumal  das  Belief  als  Copie  einen 
Abschnitt  ans  einer  grösseren  Composition  gebildet  haben  könnte,  welche  die  herab- 
schwebende Göttin  mit  enthielt. 


IV.    Anhang. 

Lebeo  Jesa« 

In  der  Periode,  mit  welcher  man  die  Geschichte  des  Alterthams  abzngchliessen 
pflegt,  steht  das  Ghristenthcim,  aus  dunkeln  Anftngen  hervorgetreten,  bereits  in 
weltgeschichtlicher  Macht  und  Wirkung  da.  Die  theologische  Streitfrage,  deren 
Gegenstand  diese  Anftnge  bilden,  setzen  wir  hier  als  bekannt  voraus.  Auch  die 
diristliche  Kunst,  für  welche  der  n&chste  Band  die  nach  der  Zeitfolge  der  Ent- 
Wickelung  geordneten  Belege  liefern  wird,  dürfte  in  diesem  eine  passendere  Stelle 
der  Besprechung  finden.  Wir  glauben  uns  deshalb  bei  den  vom  Herausgeber  hier 
angeschlossenen  vier  Tafeln,  welche  den  letzten  Jahrhunderten  unserer  neueren 
Kunstgeschichte  angehören,  auf  das  kürzeste  Inhaltsverzeichniss  beschränken  zu 
tollen. 

Tafel  I. 

« 

1.  Mari&  Verkündigung  nach  Tizian. 

9.  Geburt  Christi  nach  Correggio. 

S.  Anbetung  der  Hirten  nach  Guido  Reni. 

4.  Anbetung  der  Weisen  nach  Bafael. 

ft.  Darstellung  im  Tempel  nach  Fra  Bartolomeo. 

0.  Flucht  nach  Egypten  nach  Van  der  Wedf. 

9.  Heilige  Familie  nach  Rafael. 

9.  Heilige  Familie  nach  Correggio. 

0.  Heilige  Familie  nach  Rafaet. 

!•.  Heilige  Familie  nach  Rafael. 

tt.  Taofe  Christi  nach  Rafitel. 

Tafel  n. 

i.    Christas  im  Tempel  nach  Salvator  Rosa. 
9.    Christus  segnet  die  Kinder,  nach  H.  Hess. 

5.  HeQnng  einer  Kranken  nach  P.  Yeronese. 

4.  Christus  am  Teich  zu  Bethesda  nach  Murillo. 

4.  Christus,  Blinde  heilend,  nach  N.  Poussin. 

•.  Auferwecknng  von  Jairi  TOchterlein  nach  Overbeck. 

9.  Bergpredigt  nach  Begas. 

8.  Christus  und  die  Samariterin  nach  P.  Yeronese. 

••  Hochzeit  zu  Cana  nach  P.  Yeronese. 

fl9.  Christas  bei  Simon  nadi  ^ubleyras. 


lY.  Mhui.    Ub^n  Mm.  $$$ 

ti.  Ckrimit  ud  die  EhetreebarlA  imcIi  Yarotiri. 

!•.  Der  wiodeitare  Fisekivg  nadi  BalMl. 

iS.  VerkUlning  ChrlBti  nadi  Rafkel. 

14.  Aoferweekimg  des  Lasarus  nach  JoaYenet 

Tafel  m. 

i.  Einuig  in  Jentflalem  nach  F.  Orerbeck. 

•.  Vertreibung  der  Kr&mer  ans  dem  Tempel  nach  Jonvenet. 

•.  Abendmahl  nach  Leonardo  da  Yind. 

4.  Christnt  am  Oelberg  nach  Carlo  Dotel 

4.  'Christna  vor  Püatos  nach  Camncdni. 

•.  DomenkrOnong  nach  Van  Dyck. 

9.  Krenitragnng  nach  Ralkel. 

4.  Christna  am  Kreuz  nach  Comelint. 

•.  Kreuxabnahme  nach  Daniel  von  Yolterra. 

i#.  Klage  aber  den  Leichnam  Chrigti  nach  Andreas  del  Sarto. 

ti.  Grablegung  Christi  nach  Ra&el. 

t4.  Auferstehung  nach  F.  Orerbeck. 

iS.  Christus  bei  seinen  Jflngem  am  See  Tiberias  nach  Balael. 

BUdeiqueUen:  Taf.  I.     1.  M»ri&  V«rkündigang.  Oem&lde  ▼.  TiziaxL    (Naeh  der  Badirong 

Yon  Yflentia  Lefebre.)  2.  Offbuit  Christi,  Ton  Correggio.  (Das 
GemSlde  befindet  sieh  in  der  Gslerte  zn  Floraas.)  Galerie  di 
Fifenie,  Serie  I,  Vol.  I.  tab.  i.  8.  Anbetung  der  Hirten,  von 
G.  Beni.  Nach  dem  Stieb  Ton  Fr.  de  Poillf.  4.  Anbetung  der 
Weisen,  Ton  Babel.  (Loggiengem&Ide  nach  dem  Stich  von  P. 
Aqnüa.)  5.  Darstellnng  im  Tempel,  von  Fra  Bartolomeo.  Nach 
dem  Stich  von  Massard.  6.  Flacht  nach  Egypteo,  von  Van  der 
Weif.  Nach  dem  Stich  von  Avril  pdre.  7.  HeUige  Familie,  Ton 
Balkel.  Nach  dem  Stich  von  M.  Desnoyers.  8.  HeUige  FamUie, 
von  Correggio.  Nach  dem  Stich  von  G.  Faccioli.  9.  Heilige 
Familie,  von  Balkel.  Nach  dem  Stich  von  Q.  Boosselet.  10.  Hei- 
lige Familie,  von  BadMl.  Nach  dem  Stich  von  N.  de  Larmessin. 
11.  Taufe  Christi,  von  Bafael,  {l^oggiengemilde.)  Landen:  Vies 
et  Oeuvres  etc. 

BUteqneUiii:  Talbl  U.  1.  Christas  im  Tempel,  n.  Salv.  Bosa.  Gemilde  im  Museum  xn 

Neapel.  Mus.  Horb.  I,  16.  3.  Christus,  die  Kinder  segnend,  n. 
Helnr.  Hess.  Baczinsky:  Gesohichte  der  neueren  deutschen  Kunst. 
8.  Heilung  einer  Kranken ,  GemSlde  von  P.  Teronese.  Nach  dem 
Stich  von  F.  Blaschker.  4.  Christus  am  Teich  su  Betheeda,  von 
Murillo.  Bdveil,  Mus^  nr.  962.  6.  Christus,  Blinde  heilend, 
von  N.  Poussin.  Nach  dem  Stich  von  Louis  Andren.  6.  Auf- 
erweckung  von  Jairi  Töohterlein,  Zeichnung  von  F.  0  verbeck. 
Bei  Bacsinsky  III«  pag.  584.  7.  Bergpredigt,  von  Begas.  („Selig 
sind  die  reines  Hertens  sind'*.)  Kupferstich  bei  Baczinsky.  8.  Chri- 
stus und  die  Samariterin,  von  Yeronese.  Nach  der  Badirung  von 
Lefebre.  9.  Hochieit  su  Cana,  von  P.  Yeronese.  Nach  dem  Stich 
von  Louis  Jacob.  10.  Christus  bei  Simon,  von  Subleyras.  Ge- 
milde im  Louvre.  Nach  der  Originalradirung  des  Meisters.  11. 
Christus  und  die  Ehebrecherin,  von  Varotari.  Nach  B^eil  Mu- 
Ue  nr.  848.  13.  Der  wunderbare  Fischzug,  von  Bafael.  Nach 
dem  Stiche  von  N.  Dorigny.  18.  Die  YerkUrung,  von  Bafael. 
Nach  dem  Stiche  von  B.  Morghen.  14.  Auferweekung  des  La- 
sarus,  von  Jouvenet.  Nach  dem  Stiche  von  Jesn  Andren. 


$84  IT.  ADlMDff.   Inle  VcfiieiMmff  4m  Ckrtstentlioiiis. 

Büdtrqnelleii :  Taf.  m.    1.  Ifaisifg  In  JtroMldB,   Ton  F.  OrcrlMek.    Aiit  dem-Weifc«: 

Dantellongeii  aus  imk  Bvaiigtlie«  nftcli  40  Orlginalzei^taiogen 
▼OD  F.  Overbeck.  Im  Besitz«  des  Freiberm  Alfred  v.  Lotsbeck. 
Dfisseldorf,  Verleg  von  W.  Scbolzen.  9.  YettreiboDf  der  Kri- 
mer aas  dem  Tempel,  Ton  Jonvenet.  Nscb  dem  Stiebt  ton  J. 
Andnn.  8.  Abendmabl,  von  L.  da  Vinci.  Nacb  d^m  Stieb  Ton 
B.  Morgben.  4.  Cbrlstns  am  Oelberg,  von  Carlo  Dold.  Nacb: 
Etraria  pittrlce  ovvero  storia  della  pittara  Tosoana  II,  110. 
5.  Cbristos  vor  Pllato,  Ton  CamnocinL  „Vita  di  Nostro  Signor 
Oesb  Gbristo,  e«pressa  in  litografla  dal  cavalidre  Vincenzo  Ca^ 
mncciui.  6.  DornenkrSnung,  Ton  Van  Dyk.  Nacb  dem  Stiebe 
von  Scb.  k  Bolswert.  7.  Krenstragnng,  von  Ba/bel.  Nicb  dem 
Stiebe  von  Tosebl.  8.  Anfticbtnng  des  Krenxes,  von  Bnbens. 
Nacb  dem  Stiebe 'von  Masqnelier.  9.  Krenzabnabme,  von  Dan. 
Bicclarelli  von  Volterra.  Nacb  dem  Stiebe  viu  N.  Dorigny, 
10.  Klage  Ober  den  Leicbnam  Obristi,  von  Andreas  del  Sarto. 
Nacb  dem  Stiebe  von  Forster.  11.  Orablegong,  von  Bafaal. 
Nacb  dem  Stiebe  von  Amsler.  19.  Anibntebnng^  von  F.  Over- 
beck.  40  Darstellnngen  ete.  18.  ,, Weide  meine  Scballs.'*  Ba- 
Iberscber  Carton.  Nacb  dem  Stiebe  von  N.  Dorlgnj. 


Erste  Verbreitung  des  ChristeDthums« 

• 

Die  nachfolgenden  vier  Darstellungen  sind  den  Gartons  entnommen,  welche 
BafSael  fOr  die  Wandtapeten  4er  sixtinischen  Kapelle  gexeichnet  hat.  Za  ihrem 
Yerstftndniss  genflgt  es,  anf  die  biblischen  Texte  an  verweisen. 

fl.    Tod  des  Ananias,  Apostelgeschichte  Gap.  5. 

It.    Erblindung  des  Elymas,  Apostelgeschichte  Gap.  13,  6—12. 

S.    Paulus  und  Barnabas  zu  Lystra,  Apostelgeschichte  Gap.  14,  G— 20. 

4.    Predigt  des  Paulus  su  Athen,  Apostelgeschichte  Gap.. 17,  15—34. 

BUderqnellen:  Tafel  IT.  Brste  Terbreltnng  dtt  Obrlstentbnms.    SImmtlicbe  Darstellungen 

zu  den  sogenannten    BatSserseben  Cartons  gebdrlg,   nacb  den 
Stieben  von  N.  Dorigny. 


Register 


zu  Band  1.,  Abthellung  2. 

Lebensbilder  aos  dem  klassischen  AUeriham.    GStter-  und 

HeroeDbildcr. 


.  IM«  I«eb«MMia«r  find  ohne  bMonder«  Beselcbnnog  anfg«fflhrt|  dU  GStterMId«?  dweh  «In 
TorgeteUtef  6,  die  HeroenMIder  dareh  H  ontereobleden.  Die  rfmiaeM  ZUTer  bedeutet 
die  Tafelt  die  mnMMthm  ZlflTer  die  Flgnri  p.  die  SelU  dM  Textos. 


Abfttbrra  VII  b.  22.  p.  79. 

Abschied  (oder  ÄDkunft?)  X.  4.  p.  114; 
einiger  Krieger  X.  5.  p.  114;  Helitor's 
Ton  Priamos  X.  3.  p.  Il4;  tod  den 
Todten  XDL.  38.  p.  247;  vor  dem  Tode 
XIX.  28.  p.  245. 

AbQBdAntU  Q.  Xn.  50.  p.  343. 

Abziigslunile  TL  40.  p.  251. 

Acerr«  L  51.  p.  13. 

Achelooi  H.  I.  23.  p.  351. 

AchiUet  uod  Menmon  X.  12.  p.  117; 
—  verbindet  den  Patroklos  X.  28.  p.  119. 

Aoiseolos  IL  147.  p.  254. 

Acte  dlnma  XV.  28.  p.  202. 

Adler,  Feldzeichen  p.  133. 

Adnei  H.  UI.  23.  p.  362. 

Adonls  O.  VI.  31.  32.  33.  p.  310. 

Adorante  TUb.  1.  p.  73;  XY.  11.  p.  199. 

Adrastos  H.  IV.  24.  p.  378. 

Aedionla  I.  24.  p.  9. 

Aegens  H.  II.  11.  p.  355. 

Aegineten  X.  29.  p.  121  ff. 

Aeqaitaa  O.  XII.  49.  p.  343. 

Aeacolapopfer  IV.  19.  p.  19. 

Aeeopns,  tragiacher  Sehanapleler  V.  12. 
p.  40. 

Aethra  H.  II.  11.  p.  355. 

Agathoe  Dalnon  O.  XII.  40.  p.  342. 

Agane  O.  IX.  40.  p.  324^  H.  HI.  12.  p.  360. 

Agger  m.  21.  p.  256. 

Kars,  Brituterangeo.    L  Bd.  II.  Abth. 


Agonisten  p.  70. 

Ahle  II.  114.  p.  253. 

Alora  oder  Aleüdci  XVI.  43.  p.  217. 

Akonüit  VIII.  a.  17.  p.  82. 

AktSon  0.  III.  17. 18.  28.  29.  p.  296.  297. 

Alabastron  III  b.  100.  p.  266. 

Alcbymie  p.  239. 

Aldobrandinische  Hochzeit  XVIL  13.  p.226. 

Alektryomantie  p.  215. 

AUtea  p.  22. 

Alkestift*  Tod  H.  HI.  23.  p.  362. 

Alkm&on  H.  IV.  26.  p.  379. 

Allocntio  XI  a.  14.  p.  157. 

Altar  I.   13.  30.  32.  44.   62.   p.  10  ff. ; 

nib.  52.  p.  265. 
Alter  V.  35.  p.  45. 

AlthU  V.  32.  p.  44;  H.  II.  10.  p.  354. 
Amazone  H.  U.  8.  p.  353;    HI.  17.  21. 

p.  361  t 
Ambarvalia  p.  23. 
AmbWius  Torpio  V.  30.  p.  43. 
Ambos  II.  118.  p.  254. 
Amor  ■.  Eros.  • 
Ampelos  (nnd  Dionysos)  0.  Vm.  18.  p.  316; 

IX.  37.  p.  323. 
AmphUraoB  H.  IV.  8.  13.  p.  370.  374; 

AUchied  von  Eriphyle  IV.  26.  p.  379; 

Anszag  IV.  25.  p.  379;  Nlederfahrt  IV. 

21.   30.  p.  376.  380;   Weisiagnn«  IV. 

24.  p.  377. 
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Register. 


Amphion  H.  lY.  12.  p.  372. 

Amphiprostylos  I.  6.  p.  5. 

Amphitheater,  flavUchee  IX  b.  1;  yon  Pola 

l.  97.  110;  von  Pompeji  I.  120.  p.  97. 
Amphitrlte  G.  I.  29.  32.  41.  p.  278  f. 
Amphora  U.  135.  136.  p.  254;   III  b.  99. 

118.  120.  p.  266  f. 
Ampulla  U.  14.  p.  251;  IHb.  111.  p.267. 
Amykos  H.  m.  25.  p.  363. 
Amymone  G.  I.  46  p.  280. 
Anabaten  p.  87. 
Anadyomene   G.   V.   7.    10.   14.    17.  22. 

p.  306  f.;  VI.  11.  p.  509. 
Anathemata  p.  10 
Anoilia  IV.  22.  p.  20. 
Ancona,  Hafen  XIY.  22.  p.  192. 
Andria,  Scene  ans,  Y.  35.  p.  45. 
Andromeda  H.  II.  5.  p.  353;  IH.  5.  p.  358. 
Anker  XIY^  4.  5.  p.  192. 
AnaoB  H.  I.  19.  p.  351. 
Anten  p.  5. 

Anteroe  G.  X.  35.  p.  329. 
Antfgone  H.  lY.  30  p.  380;   Parodie  (Le- 

beneb.)  Y.  27.  p.  42. 
Antiope  H.  U.  1.  p.  352;   III.  1.  p.  358; 

lY.  12.  p.  372. 
AntontnsB&ule  s.  Marc  Aurers  Slule. 
Apex  lY.  22.  23.  p.  20. 
Aphlaston  p.  191. 
Aphrodite  lY.  9.  p.  16;   G.  Y.  1  fff.   Yl. 

1  if.  p.  304  if.;  H.  III.  12.  p.  360;  IV. 

15.  p.  374;  —  und  Ares  G.   lY.   33 

p.  303. 
Aplnstre  XIY.  2.  7.  p.  191. 
Apobaten  p.  87. 
Apodyterinm  II.  42.  p.  238. 
ApoUon  G.  II.  23.  24.  28—36.  p.  286  «f.; 

m.  2—9.  11-14.  22.  p.  294  f.  297; 

H.  IV.  4.  9.  p.  369  t:  IV.  23.  p.  377. 
Apollonsopfer  IV.  4.  p.  l5. 
Apotheose  XIX.  36.  37.  p.  246. 
Apoxyomenos  IX.  1.  2.  p.  74. 
Area  ni.  (Z)  22.  p.  258;  III  b.  59.  p.  265. 
Archemoros  anf  dem  Todtonbette  XIX.  22. 

p.  245. 
Architekt  XV.  23.  p.  200. 
Areola  I.  23.  p.  13;  IL  169.  p.  255. 
Arena  p.  98. 

Ares  G.  VI.  12.  16  fff.  p.  309. 
Argeia  H.  IV.  30.  p.  380. 
Argo,  Ban  der,  XY.  8.  p.''199. 
Argonauten  H.  lU.  25.  p.  363. 
Argos  G.  I.  13.  p.  273;   VII.  24,  p.  3t2: 

—   Ton  Hermes  getSdtet   VII.   20.  34. 

p.  312.  313. 
Ariadne  Ylb.  6.  p.  63;    G.  YIII.  22  ff. 

p.  317;  IX.  27.  38.  p,  322  f.;  —  Hoch- 


zeitzug  IX.  35.  p.  323;  —  H.  HI.  26. 

p.  363. 
Aries  III.  37.  p.  257. 
ArUtion  X.  2.  p.  113. 
Arkesilas  XIY.  28.  p.  194. 
Armschienen  HL  33.  p-  256. 
Armschmack  HI  b.  6.  23.  30.  31.  p  263  f. 
Armstnhl  HI  b.  61.  66.  p.  265. 
Arrhachion  p.  84. 
ArsinoS  H.  HL  12.  p.  360. 
Artemis  VI  b.   6.   p.  62;    G.  HI.  11.  15. 

16.   19  fiff.   p.  295  ff.;    H.  IV.   4.   9, 

p.  369  f. 
Aryballos  HI  b.  77.  p.  266. 
Arzneibachse  III  b.  93.  p.  266. 
Arzt?  XY.  36   p.  203. 
Ascla  n.  89.  98.  127,  p.  253  f. 
Asia  G.  XH.  46.  p.  343. 
Asklepios  XIX.  20.  p.  239;  G.  XI.  11.  13. 

15.  p.  331  f. 
Asperglllum  I,  26.  p.  12. 
Astir&galon,  Spiel  mit»  XYL  7.  23.  40.  41. 

p.  214  ff. 
Atolanta  H.  10.  12.  13.  p.  354;    IH.  19. 

p.  362. 
Atellane  p.  48. 

Athamas  und  Ino  V.  15.  p.  40. 
Athene  p.  6;  G.  IV.  2  fff.  p.  299  ff.;  XI. 

44.  p.  336. 
Athleten  VH  b.  1—4.  p.  69  t  74. 
Atlantis  p.  180. 
AÜas  XI.  43.  p.  335. 
Atropos  XI.  44.  p.  336;   XH.  27.  p-  340. 
Aufbewahrungsgefass  III  b.  91.  p.  266. 
Auge  Y.  11.  16.  p.  39. 
Augur  IV.  26.  p.  22. 
Auspicien  IV.  26.  p.  22. 
Auszeichnungen  im  rSmisehen  Heere  p.  139  f. 
Aotokras  p.  232. 
Axt  H.  87.  89.  91.  92.  125.  126.  p.253f. 

Bacchantinnen  IV.  17.  p.  18;  siehe  MSnade. 

Bacchischer  Zug  und  Bacchanal  G.  YIII. 
31.  33.  p.  318  f.;  IX.  26.  32.  37.  38. 
p.  322  f. 

Bacchus  s.  Dionysos. 

Bacchusopfer  IV.  5.  11.  13.  p.  15  ff. 

Backformen  H.  54.  p,  252. 

Backofen  H.  70.  p.  252. 

Backerei  XY.  1.  2.  5.  p.  197. 

Bad  XIX.  3.  5.  p.  236;  H.  17-19.  p.  251; 
pompejanisches  H.  41.  42.  p.  251;  me- 
tallische Instrumente  für  dasselbe  H.  30. 
31.  p.  251;  Badesitz  IL  24.  p.  251; 
H.  49.  p.  265 ;  Badgefftsse  HI  b.  124. 
126.  143  p.  267  f. 

Balllste  p.  134. 
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Ballspiel  XVI.  89.  p.  216. 
Ballspielerin  XYI.  12.  p.  214. 
Barbiton  I.  31.  p.  57. 
Basilika   von  Pompeji  n.  5;   von  Verona 

n.  1.  p.  250. 
Baton  H.  IV.  10.  p.  370.    21.  p.  376. 
Becher  Ton  Krystall  III  b.  167.  p.  269. 
Begraben  der  Todten  p.  241. 
Beinschienen  lU.  18.  28.  32.  34.  p.  256. 
Bellerophon  IH.  4.  7.  22.  p.  358.  362. 
Belohnungen  im  r5mischen  Heere  p.  139. 
Belustigung  Im  Freien  XIX.  4.  p.  236. 
Betende  Statue  IV.  34.  p.  24. 
Bett  m  b.  57.  58.  p.  265. 
Bidens  IL  86.  p.  253. 
Bienenkorb  n.  84.  p.  253. 
Bildhauer  XV.  22.  p.  200. 
Bilychnis  III  b.  114.  151.  p.  267  f. 
Bipallnm  H.  134.  p.  254. 
Bireme  XIV.  11.  p.  187. 
BiseUium  p.  30.;  II.  25.  p.  251;  Hlb.  51. 

p.  265. 
Blasebalg  III  b.  150.  p.  268. 
BUtzgrab  1.  62.  p.  10. 
Blumenflechter  XV.  17.  p.  199. 
Bocksopfer  IV.  8.  p.  16. 
Boethos  XnL  38.  p.  176  l 
Bogen  m.  24.  40.  43.  p.  256. 
Bohrer  n.  138.  p.  254. 
Bonus  Eventus  G.  XII.  40.  p.  342. 
Boreas  XI.  1.  20-  p.  331.  333. 
Brautf&hrung  XVa    1.   5.   p.  225.   227; 

FuBsbad  der  Braut  XVII.  16. 
Brettschaukel  XVI.  42.  p.  217. 
Brief  n.  183.  p.  255. 
Brode  n.  49.  51.  p.  252. 
Brücke  bei  Biminl  IL  43.  251. 
Bniunen  in  Pompeji  IL  46.  p.  252. 
Buccina  I.  90.  91.  p.  58. 
Buchhandel  p.  203  ff. 
Bücherschrank  IL  176.  p.  255. 
BQchschen  Ulb.  21.  40.  p.  264. 
Bühne  I.  67.  p.  31. 
Bulla  aurea  UI  b.  29.  p.  264. 

Calda  XIV.  26.  p.  193.     '"' 

Caldarium  IL  18.  p.  238. 

Calendarium  EL  145.  p.  254. 

CamiUns  IV.  35.  36.  p.  24. 

Cancern  IL  15.  p.  251. 

Candelaber  lUb.  62.  115.  123.  131.  159. 

161.  162.  164.  p.  265.  267.  268. 
Capistrum  L  99.  p.  58. 
Capreolus  IL  88.  p.  253. 
Gapsa  n.  163.  186.  p.  255. 
Carceres  I.  124.  p.  93. 
C«rraea  U.  81    p.  253. 


Gasa  in(2).  28.  p.  260. 
Casse  lUb.  59.  p.  265. 
Casserole'inb.  139.  p.  268. 
Castagnetten  XVIU.  2.  p.  233. 
Gastellam  IL  26.  p.  251. 
Castra  III.  57.  p.  257. 
Cavaedium  III  (2).  18.  27.  30.  p.  259  t 
Gavea  Im  Tempel  L  23.  p.  13;  im  Theater 

V.  23.  p.  28.  41 ;   des  Tuchwalkers  H. 

123.  p.  254 
Gella  L  1.  p.  4. 
Geres  s.  Demeter. 
Geresopfer  IV.  2.  p.  14. 
Gestus  Villa.  12.  p.  83. 
GharitenVIb.  5.  p.63.  G.  X.  7.8.  p.326. 
Gharon  G.  XIL  29.  35.  p.  341.  342. 
Gheniskos  XIV.  3.  p.  191. 
Ghimira  H.  HI.  2.  4.  p.  358. 
Ghiron  p.  210. 

GhirurgiBche  Instrumente  IL  73—77.  p.  252. 
Ghiton  der  Frauen  ni  a.   drittes  Viertel  9. 

16.  17.^20.   p.  262;    der  Männer  III  a. 

erstes  Viertel  15.  19.  22.  p.  261. 
GhUmys  Illa.  erstes  Viertel  2. 16. 18.  p.  261. 
Ghloris  und  Zephyros  G.  XI.  39.  p.  3341 
Ghremes  V.  36.  p.  43. 
Ghryseis  H.  UI.  12.  p.  360. 
Ghrysippos  H.  III.  12.  p.  360;  Entführung 

IV.  15.  p.  374. 
Cinetus  gabinus  III  a.  zweites  Viertel   13. 

p.  261. 
Ginerarium  III  (2).  19.  p.  258. 
Gippus  111(2).  26.  p.  258. 
Gircus  IX  a.   11.  p.  9&;   Grundriss  L  73. 

p.  93;  einzeln^  Theile  L  106.  107.  109. 

112.  p.  93;  lUnnen  IX  a.  6-10.  p.  93. 

94;   Gircus  maximus  p.  95« 
Gisium  U.  69.  p.  252. 
Glsta  n.  13.  p.  251. 
Gloaca  H.  40.  47.  p.  251  1 
Gohors  p.  132.  260. 
Golumbarium  111(2).  37.  p.  258. 
Golus  n.  124.  p.  254. 
Goncert  VIb.  18.  p.  61. 
Goncordia  G.  XU.  43.  p.  343. 
Gongius  lUb.  138.  p.  267. 
Gonjnratio  p.  132. 
Gonsecratio  XIX.  36.  37.   p.  246;   ni(2]. 

14.  p.  257. 
Gonstantia  G.  XII.  8.  p.  338. 
GonsUntinsbogen  XI a.  15—19.  p.  153  f.; 

XI  b.  3.  p.*  162  t 
Gomu  I.  95.  p.  58. 
Goronae  p.  140  f. 
Gorsaren  p.  188. 
GostQmirang  und  Masklrung  eines  Sohaa- 

Spielers  V.  24.  p.  41. 
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Begisier. 


Gaeollns  ma«  zwf/Ltn  Yiertel  35.  p,  261. 

Cultrarias  lY.  1&.  p.  18. 

Ounei  p.  28. 

CuiDliBcher  Seis^l  II.  6.  p.  250. 

D&da]oB  H.  n.  16.  19.  p.  355  f. 

D«Qa8  G.  I.  44.  p.  280. 

Banaiden  G.  XU.  57.  p.  345. 

.Dalmaticama.  zwaiteaViartel  19.20.  p.261. 

Dank  für  einen  Sieg  X.  10.  p.  115  f. 

Dankfest  p.  141. 

Dares  VUIb.  2.  p.  106. 

Delphi,  Tempel  za,  p.  3;  p.  123. 

Delphica  III  b.  57.  p.  265. 

Demeter  ß.  U.  3.  5.  8  13.  15.  17.  20. 

21.  p.  282  fl.;  VII.  23.  p.  312;  Opfer 

der  Demeter  Lebensb.  lY.  2.  p.  14. 
Denteragoniat  p.  31. 

DiadumenoB  Polyklet'B  YUIb.  19.  p.  85. 
Diana,  S^toe  zirlschen  B&umen  L  15.  p.  10; 

vgl.  ArtemU. 
DlaaloB  p.  66. 
Diazomata  p.  28. 
Dlehter  XV.  26.  30.  p.  202  f. 
Dichterin  XV.  29.  p.  202. 
DldaBkalos  V.  25.  p.  41. 
Dienet  Im  rSmiaehen  Heer«  p.  138. 
DinteniaBB  IL  165.  180.  p.  255. 
Diomedes,  Bosae  des,  H.  I.  14a.  p.  350. 
Dione  IV.  14.  p.  18. 
Dionysos  XVIII.  6.  p.  234 ;  vor  dem  Fenster 

der  Althla  V.  32.  p.  44;  Erziefaang  des 

XVI.    11.    15.   p.  214;  Herme  de«  IV. 

20.  p.19;  bei  Ikaros  XVIII.  11.  p.234; 

Opfer  s.  Baochnsopfer; ^-Schminke  p.  34; 

-Theater  p.  28;  Dionysien  IV.  14.  p.  17; 

G.  Vin.  1  ff.  p.  314  ff.;  IX.  27.  28.  37. 

38.  p.  322 f.;  Hochzeitzag  IX.  35.  p.  323; 

als  Sonnengott  XI.  19.  p.  332;   H.  IV. 

4.  p.  369. 
Dloskoren  XVI.  33.  34.  p.  218;  G.  XI. 

19.  p.  332;  H.  H.  17.  p.  356;   IH.  3. 

16.  p.  358.  361.. 
Dlpteros  p.  7. 
Dirke  H.  IV.  12.  p.  372. 
Diskos  p.  80;  III  b.  106.  p.  267;  «Werfer 

Vllb.  5.  p.  81;  Villa.  1—5  p.  81  t 
Dolabra  II.  92.  p.  253. 
Dolch  m.  36.  p.  256. 
Dolichos  p.  66. 
Donaria  p.  10. 
Donati va  p.  138. 
DoppelflSte  p.  58. 

Dorierlnnen,  tanzende,  VIc.  8.  p.  63. 
Donche  XIX.  15.  p.  287. 
Dzelfosa  I.  16.  27.  p.  10;  III  b.  50.  60.  67. 

p.  265;  delphischer  I.  18.  p.  10 


Dreimderer  XIV.  17.  p.  189. 
Dreschsohllttea  U.  103.  p.  253. 
Dromos  p..75. 
DnUlns  p.  187. 

Khe  p.  221  f. 

Eimer  lUb.  154.  155.  p.  268. 

Eingeweide,  Braten  der,  IV.  8.  p.  16. 

Elephant  mit  Thurm  III.  15.  p.-  256;  El«« 
phantenf&hrer  X.  31.  p.  121. 

Elpis  G.  xn.  3a  p.  342. 

Emmelela  p.  56. 

Endymlon  XHb.  3Z  p.  166;  G.  XI.  22. 
p.  333. 

Engelsbnrg  HI  (2).  24.  p.  258. 

Enkotyle  XVI.  27.  p.  215. 

Entelins  VlOb.  1.  p.  106. 

Enterhaken  und  Enterbrftcke  p.  187. 

Eos  G.  X.  40.  p.  329;  XI.  6.  18.  p.  331  f. 

Epheben  IV.  2.  p.  14;  XVI.  17.  37.  p.214. 
216;  XVU.  2.  4.  p.  218;  wettrennende 
zn  Pferde  VTIIb.  6  f.  p.  87. 

Ephesos,  Tempel,  p.  3.  7. 

Epfbaten  p.  190. 

Epiblema  lUa.  drittes  Viertel  6.  7.  22. 
23.  27.  30.  p.  262. 

Epimetheos  G.  XI.  38.  p.  334. 

Eplthalamlnm  XVIL  19.  p.  227  IL 

Erato  G.  X.  28.  39.  p.  328  f. 

Eremitage  ni(2).  6.  p.  260. 

Erinys  H.  U.  10.  p.  354. 

Eriphyle  H.  m.  12.  p.  360;  IV.  25.  26. 
p.  379. 

Eros  rv.  9.  p.  16;  nnd  Anteroa  XVL  25. 
p  215;  G.  X.  2.  6.  9.  11.  12.  14.  19. 
20.  24.  25.  26.  34.  35.  p.  325  ff.;  mit 
Dionysos  Vm.  21.  p.  316;  In  einer 
Fassangel  gelangen  X.  17.  p.  327;  ge- 
fesselt X.  29.  p.  328;  Trinmphsog  X. 
38.  p.  329;  nnd  Psyche  X.  4.  15.  la 
p.  326  ff.;  VermShlnng  mit  Psych«  X  5. 
p.  326. 

Eroten,  spielende,  XVL  29.  31.  3a  p.  216; 
G.  Eroten-Verkanf  V.  13.  p.  306;  Ero- 
ten, vom  Symposion  helmkehrend  X.  22* 
p.  328;  mit  den  Waffen  d«e  H«nU«8 
H.  L  17.  p.  351. 

Erwachen  nach  dem  Tode  XIX.  29.  p^  246. 

Erzglesserel  XV.  U.  p.  199. 

Erziehnng  p.  210  ff  ;  In  Athen  p.  212;  In 
Eom  p.  213;  In  Sparta  p.  211. 

EteoklcB  H.  IV.  28.  31.  p.  379. 

Etraskische  Krieger  X.  11  a,  b.  27  a;  b. 
p.  117. 

Enropa  G.  I.  5.  p.  272. 

Earos  G.  XL  4.  p.  331. 

Enrydlke  H.  HI.  18.  p.  361 ;  IV.  BO.  p.  380 
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BursMes'  enb  XY.  1.  Z  p.  t97. 

Eorytion  H.  IL  2.  p.  352. 

Boterp«  G.  X.  33.  p.  328. 

Exochus'  GladiatorenmonameDt  Yllla.  13. 

p.  106. 
JBxomiB  nift.  zweites  Ylertel  38.   p.  261; 

Q.  lY.  1. 

FaekeUiofer  YHb.  9.   10.  p.  77;   Ylllb. 

8.  p.  77. 
Fackalrennen,   berittenee,   YUI  b.   8.    15. 

p.  77. 
Fieber  mb.  14.  p.  264. 
Falx  U.  94.  108.  109.  p.  253. 
FemillennMU  XVm.  7.  p.  234. 
Funilie  EQ  Wagen  XYUL  3.  4.  p.  233. 
Fasoes  U.  21.  p.  251. 
Fenn,  tanxender  YIc.  3.  p.   62.   —   y$\. 

Satyr. 
Faostkampf  YlUa.  6—13.  p.  88. 
Feder  U.  168.  p.  255. 
Federmesser  IL  160.  p.  255. 
FeldheiT,  Ar  einen  Sieg  dankend  X.  10. 

p.  115  f. 
Feldzeieben  lU.  19.  3a  31.  34.  5&  59. 

60.  63.  66.  p.  256. 
Fetialen  lY.  29.  p.  22. 
Feuerwerkzenge  zum  Opfer  I.  8 — 10.  p.  12. 
Fides  G.  Xn.  24.  p.  240. 
Fingerring  nib.  11.  18.  20.  p.l263  f. 
Fiscbfaog  xn.  22  ff.  p.  167. 
Flamen  lY.  24;  --  DialU  lY.  31.  p.  21. 
Flaschen  Ulb.  165;  FUsebeben  lllb.  149. 

p.26a 
FlascbenzQg  U.  120.  p.'254. 
Fleischerbnde  XIY.  29.  p.  195. 
Flöte  L  71  ff.  p.  53. 
Flötenspieler  Ylb.  10.  p.  60;   Flötenspie- 
lerin bei  Gelage  XYIII.  12.  p.  232. 
Flora  G.  XI.  31.  40.  p.  334  t 
Foculos  I.  44.  p.  10. 
Forceps  n.  107.  p.  253. 
Forma  n.  130.  143.  p.  254. 
Fortuna   G.  YH.   22.    p.    312;    XII.    50. 

p.  343. 

Fortnna  Angnsta,  Tempel  derselben  zu  Pom- 
peji I.  37.  p.  8. 

Fortuna  Tirllls,  Tempel  derselben  zu  Rom 
L  22.  p.  7. 

Forum  zu  Pompeji  I.  105.  p.  250. 

Frauen  p.  221;  -Bad  H.  19.  p.  238;  Sce- 
nen  im  Franengemacb  XYIII.  15  ff. 
p.  234  f. 

Frigidarium  IL  17.  p.  238. 

Frösche  des  Arlstophanes,  Seene  Y.  37.  p.45. 

Ffln&igmderer  XIY.  10.  p.  189. 

FnUonica  XY.  3.  7.  9.  p.  19& 


Fulminata  p.  137. 
Fascina  IX  b.  7.  p.  104. 
Fussbekleldungen  III  a.  viertes  Ylertel  12  iL 

p."263. 
Fusus  IL  122.  p.  254. 
Futile  L  40.  p.  13. 

Gla  G.  XI.  24.  27.  44.  p.  333.  335. 

Galerus  lY.  22.  p.  20. 

Galli  YL  19.  p.  49. 

Ganymedes  G.  L  9.  11.  19.  p.  273  f. 

Gastfreundlicher  Empfang  XIX.  12.  p.  236. 

Gaukler  YL  19.  20.  p.  49. 

Gefängniss,  römisches  11.  39.  45.  p.  251  f. 

Gelage  XYRI.  1.  5.  p.  231. 

Gelas  G.  22.  p.  340. 

Gelehrter  XY.  25.  27  t  p.  200. 

Gelon  Yon  Syrakus  p.  185. 

Gelftbde  lY.  25.  p.  21. 

Genius  loci  HI  (2).  8.  p.  260;  des  Som- 
mers G.  XI.  36.  p.  334. 

Genre  in  der  griechischen  Kunst  p.  177. 

Gerippe  eines  Kindes  XIX.  24.  p.  245. 

Geryon  H.  I.  14  b.  p.  350. 

Getränke  p.  194. 

Getreidespenden  II.  4.  8.  p.  250. 

GiessgefSss  nib.  78.  92.  p.  266. 

Giganten  G.  I.  15.  p.  273 ;  XIL  26.  p.  341. 

Gladiatoren  IX  b.  2-10.  p.  102;  -Monu- 
ment Yllla.  13.  p.  106. 

Gladiatorenspiele  p.  95.  96.  99. 

Glasflasche  lUb.  74.  98.  p.  265.  266. 

Glauke  H.  IL  la  p.  356. 

Gorgoneion  G.  XIL  14.  17.  18.  19.  31. 
45.  p.  338. 

Grabkammer  HI  (2).  36.  37.  p.  258. 

GrabmUer  p.  242;  XIX.  31.  32.  p.  246. 

Grabmal  Hadrlan's  III  (2).  24.  p.  258. 

GrabsSnle  111(2).  la.  26.  p.  257  f. 

Grabstein  III  (2).  5.  7.  p.  257. 

Graphium  IL  164.  p.  255. 

Graskrone  p.  140. 

Grazien^  tanzende  Ylb.  5.  p.  62. 

Griff  an  der  Thüre  III  (2).  16.  p.  260. 

Gürtel  III  b.  10.  p.  263. 

Guttue  L  39.  p.  13. 

Gymnasiarch  Yllb.  21.  p.  79. 

Gymnasien  p.  67  f.;  —  von  Bphesus  im 
Grundriss  I.  98.  p.  68. 

Gymnast,  siegreicher?  XYII.  12.  p.  218. 

Gymnop&dien  p.  68. 

Haarnadeln  Ulb.  15.  26.  27.  p.  264. 
Hacke   IL   86.  88.    95.   128.   129.    137. 

p.  253  f. 
Hades  G.   IL   1.  2.  6.  7.   10.   11.   14, 

p.  282  ff: 
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HiDgonhme  II.  50.  p.  252. 

Hafenstodt  XIV.  15.  p.  192. 
Hahn  einer  Watserleitong  U,  28. 34.  p.  251. 
Hahnenkampf  XVI.  28.  30.  p.  215  f. 
Halsband  III  b.  1.  2;   Halskette  HI  b.  3; 

HalasebniDck  III  b.  8.  p.  263. 
Halteres  p.  77  f. 

Hammel  U.  39.  141.  142.  147.  ISa  p.  254. 
Handspiegel  III  b.  34.  p.  264. 
Harmonla  H.  IV.  3.  p.  369;  Hochzeit  H. 

IV.  4.  p.  369. 

Harpagosdenkmal  zn  Xanthos   X,  14-*  22. 

25.  p.  117. 
Harpokrates  G.  XII.  32.  p.  342. 
Haruspicium  p.  12. 
Haste  p.  132. 
Hastet!  p.  132. 
Hane  H.  101.  p.  253. 
Hans,  GruDdriss  eines  wohlhabenden  grle* 

chisohen  III.  (2).  9.  p.  258;  eines  rSmi- 

schen  HI.   (2).  10.   p.  259;    Anfriss  IH. 

(2).  20.  p.  259. 
H&asliohes  Opfer  IV.  3.  p.  14. 
Heantontimommenos  V.  36.  p.  43. 
Hebe  G.  I.  11.  18.  p.  276. 
Hekate  G.  II  3.  p.  282;  XH.  39.  p.  312. 
Helena  H.  n.  17.  p.  356. 
Helios  G.  X.  40.  p.  329;    XI.  8.  19.  21. 

44.  p.  331  ff. 
Helle  H.  III.  19.  24  p.  362  f. 
Helm  HL  1  ff.  p.  255. 
Hemicycliam  II.  117.  p.  254. 
Hephästos  G.   IV.   1.  10.  11.  13.  33.   p. 

299.  300.  303;   XI.  44.  p.  335;  —  H. 

rV.  4.   p.  369.    —    durch  Dionysos   in 

den   Olymp    znrüekgefQhrt   G.  VIII.  27. 

p.  317.  —  Werkstttte  Lebensb.  XV.  10. 

14.  16.  p.  199. 
Hera  G.   I.   26.  27.   34.  36  —  40.  43. 

p.  277  ff. 
Herakles  V.  16.  p.  39;  G.  XL  44.  p.  336; 

mit  den  eingefangenen  Eerkopen  Lebensb. 

V.  31.  p.  44;  Verbrennung  XIX.  27. 
p.  245 ;  dem  der  Wein  genonmien  ist  V. 
33.  p.  44.  —  H.  L  1  flf.  p.  347  ff; 
rv.  4.  p.  369;  —  Arbeiten  L  14.  a.  b. 
c.  p.  350. 

Hercalanenm,  Theater  I.  53.  p.  29  f. 

Herd ,  tragbarer  m  b.  141 .  144.  148. 
p.  268. 

Hermaphrodit  G.  X.  1.  p.  325;  schlafen- 
der X.  10  p.  326 ;  nnd  Pan  IX.  23. 
p.  322. 

Herme,  AbwMohnng  IV.  21.  p.  20;  Anf- 
rlchtnog  IV.  20.  p.  19. 

Hermes  G.  U.  6.  11.  p.  283  f.;  IV.  13. 
p.  301j  VU.  1  fff.  p.  311  fll;   DL  3& 


p.  324;    XL  44.   p.  336;    den  kleinen 

Dionysos  den  Nymphen  übergebend  VIII. 

2.  p.  314.  —  H.  IV.  3.  4.  p.  369. 
Herold  H.  27.  p.  251. 
Heros  mit  Nike  X.  6.  p.  115. 
Herse  G.  VIL  35.  p.  313. 
Hesiod  p.  210  f. 
Hestia  G.  H.  26.  34.  p.  286. 
Hetäre  VI.  2.  13.  26.  p.  48. 
HetSrenmntter  V.  38.  p.  46 ;  VL  26.  p.  48. 
HierodQlen  XVIII.  23.  p.  235. 
Hieroscopie  p.  12. 
Hllaira  H.  III.  12.  p.  360. 
Himantos  VIH  a.  12.  p.  83. 
Himation  der  MSnner  III  a.  erstes  Viertel 

26.  28;  p.  261;  der  Franen  s.Epiblema. 
Hippodamia  H.  U.  2.  p.  352. 
Hippodrom  p.  68.  85 ;  von  OlympU  1. 111. 

p.  85. 
Hippolyte  H.  H.  1.  p.  352. 
Hippolytos   des   Enripides,   Scene   V.  18. 

p.  41. 
Hippomenes  H.  IL  12.  p.  355. 
Hlrtensteb  IL  151.  p.  254. 
Hobel  IL  133.  p.  254. 
Hochzelt  p.  222  1;  Aldobrandinische  XVIL 

13.  p.  226  f.;   des  Polens  XVIL  15,  p. 

227. 
HopUten  p.  112;  X.  13.  p.  117;   X.  26. 

p.  119. 
Hora  G.  IL  11.  p.  284;  XL  22.  p.  333; 

des  FrOhlings  XI.  33,  des  Herbstes  XL 

28.  37,  des  Winters  X.  26.  p.  333  f. 
Hören  G.  XI.  23.  42.  p.  333.  335. 
Hormos  p.  56;  Vit.  1;  p.  61. 
Homs  G.  XU.  32.  p.  342. 
Hühner,  heUige  L  23.  p.  13. 
Hydra  H.  I.  14  a.  p.  350. 
Hydraulos  I.  84.  p.  58. 
Hydria  Illb.  122.  p.267;  XIX.  5.  p.236. 
Hygieia  G.  XL  12.  13.  14.  p.  332. 
Hylas,  Raab  des  H.  I.  9.  p.  349. 
Hymenios  G.  X.  13.  p.  327. 
Hyp&thraler  Tempel  L  20.  p.  6;  p  248  f. 
Hypnos  G.  XU.  30.  36.  55.  56.  p.  341. 
Hypopodiori  I.  88;  VIb.  18.  p.  61. 
Hyporchema  p.  56.  . 
Hypsipyle  H.  IV.  20.  30.  p.  375.  380. 

Jagd  XIL  p.  164. 

Jason  H.  IL  14.  18.  p.  355  f. 

Ikaros  H.  U.  16.  19.  p.  355  f. 

Uionens  H.  IV.  2.  0.  p.  368. 

Incnbatio  p.  238  f. 

Indocchiatora  VL  26.  p.  48. 

Infbla  der  Vestelinnen  IV.  28.  41.    p.  22. 

Ino-Leokothea  G.  IX.  11.  p.  321. 
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Jo  G.  I«  13.  p.  273. 

Joch  II.  57.  p.  252. 

Jokaste  H.  IV.  la  p.  375. 

Jole  H.  I.  18.  p.  351. 

Xphlgeidii  XV.  27,  p.  200;  in  AnUs,  Scene 
V.  26.  p.  42. 

Iris  O.  XI.  23.  p.  333. 

Isis  O.  Xn.  32.  p.  342. 

Isisopfer,  römisches  IV.  37.''p.  24.  25. 

ItaUa  0.  xn.  4.  p.  338. 

JüDgling  und  MSdcheD  XVI.  20.  p.  215. 

Jogum  complnviatum  III.  (2).  4.  p.  260. 

Juno  8.  Hera, 

Japiter  capitolious  I,  24.  p.  9;  Tempel 
des  Japiter  I.  19.  45.  p.  7.  8;  Jupiter 
plnvios  O.  XI.  10.  p.  331.  —  Tgl.  Zeus. 

Jopitersopfer  IV.  6-  p.  16. 

Justiüa  G.  XU.  49.  p.  343. 

I&ion  G.  XIL  60.  p.  346. 

Kabeim  G.  XI.  29.  p.  333. 

Eadmos  H.  IV.  1.    p.  365;    Hochzeit  IV. 

4.    p.  369;    todtet  den  Drachen   IV.  3. 

p.  368. 
Kaflg  far  die  heUigen  Hühner  I.  23.  p.  13. 
Kaikias  G.  XL  2.  p.  331. 
Kalender  IL  145.  p.  254. 
Kalliope  G.  X  37.  p.  329. 
Kalpe  p.  87. 
Kamm  in  b.   17.  36.  37.  108.  112.  121. 

p.  264.  267. 
Kampf  ZQ  Pferd  nnd  za  Fuss  X.  9.  p.  115. 
Kanephore  IV.  42.  p.  24. 
KaDtharos  III  b.  80.  90.  p.  266. 
Kapanens   H.   IV.   22.  27.   30.    p.   377. 

379  f. 
Kappzanm  I.  99.  p.  58. 
Karchesion  III  b.  70.  90.  p.  265. 
KaryatidcD  VIc.  7.  p.  63. 
Kassandra  H.  IV.  23.  p.  377. 
Kastor  H.  III.  11.  12.  25.  p.  360.  363. 
Katapulte  p.  134;  IIL  23.  p.  257. 
Katharsis  p.  12. 

Kausia  Illa.  erstes  Viertel.  13.  p.  261. 
Kelle  II.  98.  146.  p.  253.  254. 
Kentaur  und  Mänade  G.  IX.  a  p.  320. 
Kentaurin  IX.  1.  2.  3.  p.  320. 
Keras  XVIII.  5.  p.  232. 
Kerberos  H.  I.  14  a.  22.  p.  350  f. 
Kerkides  p.  28. 
Kernos  III  b.  119.  p.  267. 
Kessel  lU  b.  140.  156.  p.  268. 
Kettentanz,  spartanischer  VIc.  1.  p.  61. 
Keule  m.  27.  p.  256. 
Kinder,  spielende  XVL  35.  p.  216. 
Kinderstatuetten  XVI.  4.  8.  p.  214. 
Kitbarta  p.  52;  t  31»  35.  57-6«.  p.  57. 


Klthar5den  VI  b.  1—4.  8.  p.  59. 
Klappschemel  Ulb.  42.  p.  264. 
Klappstuhl  nib.  4a  54.  p.  265. 
Kleopatra  H.  II,  10.  13.  p.  354  f. 
Klio  G.  X.  23.  p.  328. 
Klotho  G.  XI.  44.  p.  336;  XIL  27.  p.  34a 
Knabe  mit  AlTe  XVI.  9.  p.  214|  mit  Gans 

XVI.  32.  p.  216;  mit  Schwan  XVL  19. 

p.215;  mit  Wägelchen  XVL  14.  p.214; 

gestraft  XVL  16.  18.  p.  214;   ringende 

XVI.  21.  p.215:  schreibend  oder  lesend 

XVL  13.  p.  214. 
KnSchelsplel  XVL  7.  23.  40.  41.  p.  214 

bis  217. 
Kochtopfe  III  b.  129.  p.  267. 
Kocher  UL  40.  43.  45.  p.  256. 
Koffer  m  b.  47.  59.  p.  265. 
Koilon  p.  28. 
KolSos  p.  181. 

Komödie  V.  16.  24.  40.  41.  p,  39.  41.  46. 
KonU  nib.  113.  p.  267. 
Konstantinsbogen  XI  a.  15  -  19.   XI  b.  3. 

p.  131  ff. 
Kopfechmuck  III  b.  7.  p.  263. 
Kopftracht   der   Frauen    in  a ;    griechisch 

drittes  Viertel  1.  2.  3.  10.  12-15.  24. 

28.  p.  262;  römisch  yiertes  Viertel  2  ff: 

p.  263. 
Kora  G.  IL  4.  9.  11.  12.  16.  la  19.  25. 

37.  p.  283  ff. 
Kordax  p.  56;  VIb.  2.  p.  62. 
Korinth,  Hafen  XIV.  23.  p.  192. 
Korybanten  (Kureten)  G.  I.  23.  p.  276 :  — 

Korybantentanz  Lebensb.  VI  c.  4.  p.  62. 
Kothurn  p.  33;    V.  26.   p.  42 1   XVIL  3. 

p.  2ia 

Kottabos  p.  232. 

Kotyle  in  b.  79.  95.  p.  266. 

Krater  lUb.  81.  102.  107.  Ua  p.  266  f. 

Krebshändler  XIV.  33.  p.  196. 

Kreon  H.  IL  18.  p.  356;  IV.  la  p.  37&. 

Kreusa  H.  IL  18.  p.  356. 

Krieger  etruskischer  X.  11  a.  b.    27  a.  b, 

p.  117;  zurflckgekehrter  X.  7.  p.  115. 
Kronos  G.  L  2.  10.  22.  p.  272  ff. 
Krotelen  L  86.  p.  58;  XVIIL  2.  p.  233; 

=  Spielerin  VI  b.  7.  p.  58. 
Kuchengeräthe  Ulb.   134.    154.  155.  156. 

p.  267  f. 
Kyathos  L  38.  p.  13:   IHb.  82.    p.  266 

IV.  14.  p.  la 
Kybele  G.  L  3.  7.  p.  272  ff,  —  (Bhea  — ) 

H.  IV.  4.  p.  369. 
Kylisis  Vnia.  14.  15.  p.  79.  80. 
Kyllx  Ulb.  71.  p.265;  XVIIL  5.  p.231. 
Kymbalon   I.  123.   125.   p.  58;   Spielerin 

VIb.  6.  14.  p.  58,  ^     ^      . 
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Kymbion  TH  b.  85.  p«  266. 
K jniBka  vm  b.  14.  p.  89. 

Labnun  II.  18.  p.  238;  lUb.  126.  p.  267. 
Lachesis   O.   XI.   44.   p.   336;    XII.   27. 

p.  340. 
Ladas  Yllb.  5.  p.  75. 
LSden  in  Pompeji  II.  48.  p.  252. 
XSndlichea  Opfer  lY.  7.  11.  16.  p.  16. 18. 
LSnfar  p.  75. 

Lager,  rGmlsches  III.  57.  p.  257. 
Laios  entfahrt  den  Clu7Bippos  H.  IV.  15. 

p.  374;   Laioe'  Tod  G.  IV.  11.  p.  372. 
Lampe  HI  b.  114. 145. 158.  163.  168.  170 

—172.  p.  268  f. 
Landbao,  Landleben  XIII.  p.  171  ff. 
Landhaus  lU.  (2).  28.  p.  260. 
Landong  XIV.  8  a.  p.  192. 
Lanista  IX  b.  6.  p.  104. 
Lanze  III.  6.  14.  etc.  p.  256. 
Lapidarii  U.  144.  p.  254. 
Laren  XVIÜ.   14  a.   p.  234;   G.  XH.  47. 

p.  343. 
Largltio  11.  4.  8.  11.  p.  250. 
Laterne  Illb.  157.  p.  268. 
Lanbe  UI.  (2).  15.  p.  260. 
Lebenselixier  p.  239. 
Lectisternium  p.  13. 
Leotne  III  b.  57.  58.  p.  265. 
Leda  G.  L  45.  p.  280;  H.  H.  17.  p.  356. 
Legio  p.  131.  135. 
Lehnstnhl  Hlb.  63.  p.  265. 
LeicbenbegSngnlss  p.  241 ;   «  Spl^e  VI  b. 

9.  13.  p.  58;    -  Wagen  n.  56.  p.252; 

-  Zog  X.    13.  p.  117;    XIX.   25.   26. 

33.  p.  245  f. 
Leiterwagen  H.  71.  p.  252. 
Lekane  UI  b.  103.  p.  266. 
Lekythoa  XVIIL  16.  p.235;  Ulb.  89.  97. 

p.  266. 
Lepaste  lUb.  104.  p.  266. 
Leser  XV.  24.  28.  p.  200  f. 
Leserin  XV.  26.  p.  203. 
Leseunterricht  XVL  2.  p.  214. 
Leto  G.  m.  11.  22.  p.  295.i297. 
Leuchtthnrm  XIV.  8  b.  13.  p.  193. 
Lenkipplden,  Baub  der  H.  IH.  12.  p.  360. 
Lenkothea  (mit  dem  Dionysoskinde)  G.  JX, 

11.  p.  321. 
LibeUa  n.  153.  p.  254. 
Libertaa  G.  XIL  48.  p.  343. 
Lxtims  des  Angnrs  I^  47.  p.  13;  Blasinstru- 
ment L  82.  p.  58. 
Lockeneisen  mb.  9.  p.  263. 
Löffel  ni  b.  127.  130.  p.  267. 
Lojeion  p.  28.  31. 
Lorbeerkranz  p.  141, 


Loth  U.  32.  p.  254. 

Lucius  Siceius  DentatiM  p.  140. 

Luna  s.  Selene. 

Lustratio  p.  12. 

Lution  nib.  143.  p.  268;  XIX.  8.  p.  236. 

Lykorgos  H.  IV.  30.  p.  380. 

Lyra  p.  52;   I.  31.  35.  57  -  66.   p.  57; 

-  Spieler  s.  Kytharspieler;    -  Spielerinnen 

VIb.  11.  12.  p.  60. 

Mac^aera  n  110.  p.  253. 

MIdchen  mit  Vogel  XVI.  10.  p.  214. 

M&naden  IV.  14.  p.  17.  —  G.  IX.  29.  30. 

40.  p.  322.  324;  tanzend  Vm.  34-36. 

p.  319:   IX.  4.  7.   10.   33.  34.  36.  p. 

320.  321.  323;   und  Kentaur  IX.  8.  p. 

320;    Ton  Kentauriden  getragen  IX.  1. 

2.  3.   p.  320;    Ton  einem  Satyr  geküsst 

vm.  28.  p.  318. 
Mainas  IV.  14.  p.  18. 
Haler  XV.  35.   p.  203;   Mslerin  XV.  30. 

31.   p.  202;   Maler -AteHer  XV.  34.  p. 

203. 
Malleolus  IL  139.  141.  142.  p.  254. 
HaUeus  I.  54.  59.  p.  13;  II.  106.  p.  253. 
Mamurius  Veturius  p.  20.  21. 
Manipel  p.  132. 
Manto  H.  IV.  23.  p.  377. 
Marathonischer  Stier  H.  IL  4.  p.  353* 
Marathonkimpfer  X.  2.  p.  113. 
Marc  AnrePs  SSule  XI  a.  5.  12.  14;  Xlb. 

14.  p.  155.  ff.;  Tgl.  1, 1,  Taf,  45. 10—13. 
Marcellum  IL  6a  p.  252. 
Martiolus  IL  148.  p.  254. 
Marcus  IL,  119.  p.  254. 
Mariue  p.  188. 
Marius    (Yerfinderungen    Im   Kritfgsirweii) 

p.  133. 
Markt-   und   HaUenbÜder  XIV.   24-26. 

p.  193. 
Marpessa  H.  11.  13.  p.  355. 
Marra  IL  101.  p.  253. 
Marsias  G.  m.  1.  9.  10.  p.  294  f. 
Marsopfer  IV.  18.  p.  19. 
Martlalis  p.  204  ff. 
Maske  p.  33;  V.  1—21.  p.  34. 
Massstab  H.  154.  p.  254. 
Mathematische  Philosophen  XV.  36.  p.  203. 
Mauerkrone  p.   140. 
Medea  XVL  41.  p.  217.  -  H.  II.  18.  p. 

356 ;  m.  14.  p.  361. 
Medicin  p.  238. 
Medusa  s.  Gorgoneion. 
Meeresgott   G.  XI.  16.    p.  332;   XIL  20. 

p.  339. 
Meeresg5ttin  G.  XT.  19.  p.  332. 
Meisft«!  0.  9«.  97.  p.  258. 
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Mtleagw'i  Ldehiofbler  XIX.   26.   99.   p. 

245  f.  —  llelea«rot  H.  IL  15.  p.  355; 

Anatag  rar  ktIjdonlBeh«n   Jtftf  H.  II. 

13.  p.  355 ;  Tod  H.  U.  10.  p.  954. 
Melpomeoe  G.  X.  30.  31.  p.  328. 
Mtmmm  und  AehUleB  X.  12.  p.  117. 
M«n6a  m.  (2).  5.  p.  257. 
Men5keiu  H.  lY.  5.  p.  369. 
M^Diehenopfnr  p.  12. 
Me(k  I.  112.  p.  86. 
Miltnion  19.  IL  12.  p.  955. 
MUon  Vn  b.  19.  p.  79. 
Mimischer  Tanz  Yle.  6.  p.  62. 
Mimos  p.  48^ 
Miuprra  s.  Athen«. 
MinoUnros  H   ü.  3.  p.  353. 
Mithrash5hle,  IfTtterieD  G.  XU.  52.  p.  344. 
Mnemoiyne  G.  X.  21.  p.  328. 
Modelleur  XY.  21.  p.  200. 
Modins  Ulb.  132.  p.  267. 
MSren  G.  XI.  44.  p.  336;  XH.  27.  p.  341. 
Monaulot  p.  58.         * 
Monüe  m  b.  1.  2.  p.  263. 
Morpheva  G.  XII.  2.  36.  p.  337.  342. 
Moiraepiel  XYL  25.  p.  215. 
Mfihle  TL  70.  85.  149.   p.  252  IT.;  XIY. 

35.  p.  196;  XY.  15.  p.  199. 
Mttnzsteinpel  n.  130.  p.  254. 
Mütze,  phrjgische  lUa,   erstes  Ylertel  3, 

p.  261. 
Mnndsehenk  ?  XYUL  14.  a.  p.  234. 
Mvsiiis  XYIIL  21.  p.  235. 
Musen  YI  b.  17.  p.  60.  —  WettttreK  mit 

den  Sirenen  G.  X.  16.  p.  327. 
Mnslklehrer  VIb.  15.  p.  60. 
Matter  mit  Rind  XYI.  5.  11.  p.  214. 
Myrmex  YUI  a.  12.  p.  83. 
Mjron,  Diskosverfer  des  Ym  a.  1.  p.  81. 

Nagelkopf  in,  (2).  34.  p.  260. 

Neos  L  1.  p.  4. 

Narklssos  H.  IL  9.  p.  353. 

Nankydes,  Diskoswerfer  des  YUIa.  2.  p.  81 

Nanmachie  L  121.  p.  100. 

Kemesis  G.  IL  6.  p.  283;  X.  3.  29.  p. 
326.  328;  Xn.  34.  42.  p.  342  f.  --  H. 
n.  10.  p.  354. 

Nephalia  p.  14. 

Nereiden  G.  XIL  6.  7.  25;  Ton  eteem  Tri- 
ton entfahrt  XH.  11.  p.  338. 

Nestor,  dem  Maehaon  einen  Trank  reioksn^? 
XIX.  21.  p.  239. 

Netswerfer  IX  b.  7.  p.  104. 

Niederkunft  XYL  1.  6.  p.  213. 

Nike  XYin.  14.  p.  234.  -^  G.  m.  22. 
p.  297;  xn.  28.  ?.3.  54.  p.  341.  342. 

m  G.  XU.  16.  p.  338. 


Niobe  nnd  ihre  Kinder  H.  Pf,  2.  9.  p. 
365  f.  370.  —  bei  Leto  Lebensb.  XYI. 

40.  p.  216. 

Norme  n.  155.  156.  p.  254. 

Notensehrift ,  grieehische  p.  51.  54.  An» 
merkung. 

Notes  G.  X.  5.  p.  331.  p.  159. 

Nymphen  G.  Xn.  9.  10.  13  p.  338;  Dio- 
nysos bei  den  Nymphen  Ym.  3.  p.  315;* 
den  Pegasos  pflegend  XH.  51.  p.  343.  — 
tanzende  Lebensb.  Ylb.  5.  p.  62. 

Nyx  G.  XI.  30.  p.  334. 

Oehsenstaehel  n.  105.  p.  253. 

Odysseus*  Tod  XIY.  5.  p.  192. 

Oedipns  H.  lY.  31.  p.  370;  Auttndnng 
lY.  6.  p.  370;  Aussetzung  lY.  19*  p. 
375 ;  Blendung  lY.  18.  p.  375 ;  t9dtet 
seinen  Yater  Leios  lY.  4.  p.  372;  tot 
der  Sphinx  lY.  16.  17.  p.  375. 

Oelung  Yn  b.  ^  3.  4.  12;  IX.  1  —  5. 
p.  74. 

Oeneua  H.  n.  10.  p.  354. 

Oenomaos'  Sturz  beim  Wagenrtmimi  YBlh. 
10.  p.  8a 

Ohrgehinge  mb.  12.  13.  19.  24.  p.  268  f. 

Ohrlölfel  IL  TS.  p.  252 

Olkles  H.  lY.  26.  p.  379. 

OinoehoS  nib.  84.  92.  p.  266;  XYSI.  a 

p.  234. 
Oionoskopie  p.  22. 
Oknos  G.  XII.  57.  p.  345. 
Okribu  IL  173.  p.  256. 
Oktere  p.  190. 
OliTenmahle  n.  52.  p.  252. 
OUa  ni.  (2).  38.  p.  258. 
Olpe  Ulb.  101.  p.  266. 
Olympisehe  Spiele  p.  65.  71. 
Olympos  Ton  Paa  im  nötensplel  mrterrleh« 

tet  IX.  6.  p.  320;   euf  der  Syrinx  IX. 

24.  p.  322. 

Omphale  H.  L  5.  20.  P.  348.  351. 

Omphalos  lY.  17.  p.  19. 

Onager  p.  134. 

Onkos  p.  33. 

Opfer  p.  11;  -Messer  L  11.  2a  59a. 
p.  12;  n.  113.  p.  253;  -Priester,  r5- 
miseher  lY.  40.  p.  24;    -  Schalen  I. 

25.  49.  50.  p.  12;    -Tisehehen    L  12. 

41.  64.  p.  10.  13. 

Opheltes'  Tod  H.  lY.  20.  p.  375. 
Optsthodomos  L  4.  p.  5. 
Oppidum  I.  89.  p.  96. 
Orehestra  p.  28.  29. 
Oreios  H.  L  14  c.  p.  351. 
Orsslssln  derolympisehen  Rennbahn  ?  Ym  b. 
10.  p.  88.;  SOhAUAg  lY«  17.  p.  19. 


»M 


üegiit«* 


Orion  e.  X.  4a  p.  32a 

OrithyU  G.  XI.  20«  V,  333. 

Ornamente  triamphalia  p.  146. 

Orontes  G.  XIL  41.  p.  343. 

Orpheus  H.  IlL  15.  p.  361;  mit  Knrydike 

nnd  Hermes  UI.  la  p.  361. 
Otcinee  p.  22. 

OsMriani  m.  (2).  3.  p.  257, 
« Ossnariam  HI.  (2).  19.  p.  258. 
Ostia,  Hafen  XIV.  19.  p.  192. 
Ovile  IL  7.  p,  250. 
Oxjbaphon  III  b.  72.  73.  p.  265. 

Paenula  HZ  a.   sveites  YierteL   7.  26.  28. 

31.  36.  p.  261. 
PaUfltra  p.  67;  Genien  der  vm  b.  5.  p.  85, 
Palla  III  a.  viertes  Viertel.   29.  31  ete.  p. 

262. 
Pan  G.  IX.  19.  20.  p.  321 ;  nnd  Dionysos 

vm.  29.  p.  318;   nnd  Mänade  ce«k«nd 

IX.  22.  p.  322;  vgl  Olympos. 
Panatbenien  XVII.  2.  3.  p.  217  f. 
Panathen&ische  PreisTSsen  p.  76. 
PankntiasteB  VIU«.  14  15.  p.  79. 
Pankration   VlUa.    16;    VUIb,  4.  p.  84; 

p.  66.  ' 
Pansflöte  I.  113.  114.  119.  p.  5a 
Pansopfer  IV.  12.  p.  17. 
Pantomignen  boi  Gelage  XVH.   5.   5  a.  a 

p.  232. 
Pantemimentanz  p.  49. 
Panzer  H.  35  ff.  p.  255. 
Papiermesser  II.  184.  p.  255. 
Papposllen  V.  34.  p.  44. 
Parasit  VI.  10.  16.  17,  p.  48. 
Paris»  ürtheil  G.  VI.  28.  p.  310;  VU.  19. 

p.  312. 
Parodos  I.  46.  p.  32. 
PaitbsBon,  Grundriss  I.  21.  p.  5.  6. 
Partheoopios  H.  IV.  24.  p.  378  IT, 
Patera  I.  7.  25.  49.  50.  p.  12;   lUb.  76. 

p.  266. 
Patroklos  X.  24.  29.  p.  Ua  121  ff. 
Pecten  II.  140.  p.  254. 
Pedum  II.  151.  p.  254. 
Pegasos  H.  III.  4.  7.  22.  p.  358.  362.  — 

Ton  den  Nymphen  gepflegt  G.  XIL  51. 

p.  343. 
Peitho   H.  ni,  12.  25.  p,  360.  363;   IV. 

15.  p.  374. 
Peitochen  H.  32.  33.  53.  p.  251  f. 
Pelens'  Hochielt  XVII.  15.  p.  227. 
PeUke  m  b.  87.  p.  266. 
Peltasten  p.  112. 

Pentethlon  VIÜ  a.  17.  18  p.  66.  82. 
Pentfaisiis  wird  von  den  Mäoadon  sttrifsoB 

Cr  vm.  30.  p.  3ia 


Periakton  p.  29.^ 

Peripteros  I.  17.  21.  p.  5. 

Peristylos  IH.  (2).  31.  p.  260. 

Perpendicolam  II.  132.  p.  254. 

Persephooe  G.  II.  6.  7.  p.  283. 

Perseas  H.  Hl.  5.  6.  8.  9.  13.  p.  358  ff. 

Petasos  III  a.    erstes  Viertel.   12.   p.  261; 

IV.  17.  p.  19. 
Pfknne  Ulb.  137;   für  Eier  Ulb.  12a  p. 

267. 
Pfeilschiessen  X.  8.  p*  115. 
Pferdebiudiger  XVI.   33.  34.   p.  218  ff.; 

Tgl.  Rossbändiger. 
Pferderennen  VIII  b.  6—17.  p.  87. 
Pflng  II.  103.  104.  p.  253. 
Ph&dra  V.  18.  p.  41. 
Phaethon  G.  XI.  17.  p.  332. 
Phalanx  p.  111  f. ;  131  t 
Phalerae  lU  b.  8.  p.  263. 
Phayllos  p.  78.  81. 

PhUle  XVIIL  5.  p.  232;  Hlb.  76.  p.  266. 
Phidias  p.  6. 

Ph5be  H.  III.  12.  25.  p.  360.  363. 
'PhlSbna  s.  ApoUon. 
Phorbeia  I.  §9.  p.  58. 
Pborkys  G.  XU.  20.  p.  339. 
Phorminx  p.  52. 
Phormio  V.  29.  30  p.  43. 
Phosphoios  G.  XI.  16.  19.  p.  332. 
Phrixos  H.  m.  24.  p.  363. 
Phrygisehe  MüUe   lUa.    erstes  Viertel.  3. 

p.  261. 
Pifitnra  in  tebnU  II.  178-  p.  255. 
Pietas  G.  XU.  44.  p.  343. 
Pilos  lUa.  erstes  Viertel  10.  p.  261. 
Pilnm  p.  132. 
Piscina  II.  37.  p.  251. 
Pithos  lUb,  91.  p.  266. 
Plagiaalos  p.  58. 
Plaastmm  II.  93.  p.  253. 
Plectron  I.  68.  p.  57. 
Plnteus,  Plntos  G.  XII.  12.  p.  338. 
Pocnlum  III  b.  86.  p.  266. 
Polychromie  X.  2.  p.  114. 
Polydeukes  VIII  a.    p.  83.   ^  H.  HL  12. 

25.  p.  360.  363. 
Polyhymnia  G.  X.  41.  p.  329. 
Polynikes  H.  IV.  24.  28.  30.  31.  p.  378  ff. 
Polyhemos  H.  I.  9.  p.  349. 
Pomona  G.  XI.  37.  p.  334. 
Pompa  p.  93. 
Pompejanische  iTSnzerinnen   VI  o.  9  —  12. 

p.  63. 
Pompeji ,   das  grössere  Theater   I.  52.  56, 

67.   p.  29.  30;   das   kleinere  Theater  I* 

46.  p.  81. 
Pontifex  p.  21. 
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Papa  IV.  15.  p.  18. 

PopnlDfl  Romanus  G.  XII  5.  p.  338. 

PoMidon   O.   I.  24.  25.  28  -  31.  33.  35. 

42.  46.  47.  p.  277  ff. 
Possenreisaer  VI.  11.  21.  24.  p.  48  f. 
Poationm  I.  4.  p.  5. 
Prachtaimer  III  b.  96.  p.  266. 
Piaohtwagan  H.  67.  p.  252. 
Praaeinctionea  p.  28. 
Praefectoa  alae  p.  137. 
PraetorfaDer  XI  a.  2.  p.  136. 
Preaae  f&r  Zmg  U.  61.  p.  252. 
Preiabewerbnng  bei  Schauspielen  p.  36. 
Priapua  0.  XL  32.  41.  p.  334.  335. 
Priester,   das  Opfermehl  nehmend  IV.  10. 

p.  16;  rCmtscber  IV.  39.  p.  24. 
Priesterin  IV.  30.  p.  24. 
Principes  p.  132. 
Prochüa  ni  b.  88.  94.  p.  266. 
ProSdria  p.  37. 
Prokrustes?  V.  39.  p.  46. 
Prometheus   0.   XI.   25.    33.   43.  44.   p. 

333  ff. 
Pronaos  I.  2.  3.  p.  4. 
Prora  XIV.  1.  12.  p.  191. 
Proserpin»   G.   n.   22.   37.   p.  285;   vgl. 

Kora.         « 
Prostylos  I.  5.  17.  21.  p.  5. 
Protagonist  p.  31. 
Prymne  p.  191. 
Pseudodipteros  p.  7. 
Pseudoperipteros  I.  2.  p.  7. 
Psyche  0.  XI.  44.   p.  336;   und  Eros   X. 

4.  15.  p.  326  t.y  von  Eros  misshandelt 

X.  18.  p.  328;  Peinigung  X.  3.  p.  326. 
Pudlcitia  G.  XII.  3.  p.  337. 
PugiUares  n.  175.  177.  p.  255. 
Polpftum  p.  28. 
Puppis  p.  191. 
Puteal  I.  62.  p.  10. 

Pygme  Villa.  12.  p.  83;  s.  Faustkampf. 
Pyrrhyche  p.  56;  XVII.  8.  p.  233. 
Pyxla  III  b.  93.  p.  266. 

Quadenschlacht  XI  b.  14.  p.  157. 
Quadrigen  VIII  b.  9.  p.  88.   • 
Querflöte  p.  58. 
Quirlten  p.  131. 

Ballum  II.  152.  p.  254. 

Räncherst&nder  I.  29.  p.  10. 

Raster  11.  95.  p.  253. 

Rauchopfer  IV.  9.  p.  16. 

Redoerbfihne  II.  10.  p.  250. 

Reiftpiel  Vllb.  18.  p.  77;  XVI.  22.  p.  215. 

Beitsattel  II.  68.  p.  252. 

Reitunterricht  XVI.  3.  26.  p.  214  f. 


Rennwagen  II  63.  p.  252. 

Retiarius  IX  b.  7.  p.  104. 

Rhabdophoren  p.  38. 

Rhamnus,  Tempel  I.  3.  p.  5. 

Rhea  G.  I.  3.  7.  22.  p.  272.  276;   H.  3, 

p.  282. 
Rbyton  mb.  75.  125.  p.  265.  267;  XVni 

5.  10.  p.  231.  234. 
Richtwage  II.  153.  p.  254. 
Ringkampf  p.  78;   VII  b.  19-23.   p.  79; 

Villa.  14.  15.  p.  79;'XVI.  36.  p.  216. 
Rocken  II.  124.  p.  254. 
Römisches  Opfer  IV.  15.  32.  p.  18.  23. 
Rohrfeder  II.  182.  p.  255. 
RossbSndfger  H.  III.  U.  p.  360. 
Ruderer  p.  189  f. 
Rflstungs-Szene  X.  1.  p.  113. 
Rnncina  II.  133.  p.  254. 

Sacramentnm  p.  132. 

Säge  II.  115.  116.  p.  254. 

Singer  auf  der  Thymele  VI  b.  10.  p.  60. 

SalbenbehSlter  I.  39.  p.l3;  SalbflSachchen 
III b.  89.  97.  p.  266;  SalbgvOas  III  b. 
111.  p.  267. 

Salier  IV.  31.  p.  21. 

Salpinx  I.  94.  95.  p.  58. 

Sandalenbinder  H.  II.  14.  p.  355. 

Sarculum  II.  137.  p.  254. 

Sarg  III.  (2).  17.  22.  p.  258.  259;  grie- 
chlsch  III.  (2).  1.  p.  257;  Steinsarg  III. 
(2).  2.  p.  257. 

Sartago  III  b.  137.  p.  267. 

Sataspea  p.  184. 

Sattel  IL  68.  p.  252. 

Saturn  I.  10.  p.  273;  ^gl.  Kronos. 

Satyr  IV.  2.  p.  17;  seiltanzend  VIo.  2. 
p.  62;  tanzend  VI  c  3.  p.  62.  —  G. 
IX.  5.  12—18.  p.  320.  32! ;  und  Her- 
maphrodit IX.  23.  p.  322 ;  eine  Mänade 
küssend  VHI.  28.  p.  318;  mit  Satyrkind 
IX.  9.  31.  p.  321.  322;-  schlafend  IX. 
21.  p.  321 ;  tanzend  Vm.  34.  p.  319; 
IX.  4.  7.  10.  p.  320.  321. 

Satyrspiel,  Szene  V.  22.  p.  41 ;  Vorübun- 
gen zu  einem  V.  25.  p.  41. 

Satyrweibchen  G.  IX.  39.  p.  324. 

ScabUlum  L  88;  VIb.  18.  p.  61. 

Scalprum  IL  97.  99.  100.  160.  p.  253. 
255. 

Schale,  flache  Illb.  76.  p.  266. 

Schaufel  IL  134.  p.  254. 

Schaukel  XVHL  25.  p.  235;  Schaukelfest 
XVI.  43.  p.  217. 

Schauspieler  VL  1.  p.  47;  im  Studtnim- 
mer  V.  12.  p.  40;  Schauspielerin  VL 
12.  p.  47. 
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8eh«Bft  p«  8a 

Schiffbaa  XV.  4.  8.  p.  199. 

SchifiTahrt  XIY.  p.  179  ff. 

SchUbkrone  p.  140. 

Sobfld  in.  35.  61.  eto.  p.  256. 

SeUaobt-Szenii  X.  23.  p.  118. 

SeLli^el  tom  Tfidten  der  Opferthlere  I.  54. 

55.  59.  p.  12.  13;  1)«im  Webtn  11.  62. 

p.  252. 
Schlaf  G.  XII.  30.  36.  55.  56.  p.  341. 
Schlafeode  Kindef  XYI.  24.  p.  215. 
Sehlafkammem  IL  82.  p.  253. 
Sohleier  nia.  dilttM  Viertel.   29;    Tiertet 

Viertel.  16.  36.  p.  262. 
Schleifer  G.  m.  10.  p.  295. 
Schleiflnflhle  II.  150.  p.  254. 
Sohleaderer  X.  30.  p.  120. 
Schlüssel,  Hane-  in.  (2).  12.  35.  p.  260. 
Schmied  XY.  10.  14.  16.  p.  199;  -Ham- 
mer n.    106.    119;     -Zange   U.  107. 

p.  253  f. 
SchminknlpfGheD  III  h.  32;  -TSpfehen  ni  b. 

39.  p.  264. 
SchmQokkistdhen  L  42.  p.  13;   m  b.  4. 

p.  263. 
Schnalle  in  b.  5.  32.  p.  263  f. 
Schnellwafe  inb.  152.  15^.  p.  268. 
SchSpfbmnnen  IL  29.  p.  251. 
SchQpfer  I.  3a  p.  13. 
SchQpfkelle  mb.  147.  p.  26a 
Schreibender  JflngUog  XY.  32.  p.  202. 
Schreibgriffel  IL  162.  p.  255. 
Sebreibtafel  H.    161.  172.  175.  177.  179. 

185.  187.  p.  255. 
SehrlftroUe  U.  166.  170   171.  p.  255. 
Sehüwel  ni  b.  83.  106.  166.  p.  266  bis 
'    268. 

8f holen  p.  212  ff. 
SchvBter  XY.  13.  p.  199;   -Ahle  n.  14. 

p.  254;  -Leisten  IL  143.  p  254 
Sohwaaenhalf  (am  SehJfl)  XIY.  3.  20.  p. 

192. 
Sdiwert  IL    111.   p.  253;   m.  22.  35. 

p.  256. 
Scrininm  n.  181.  p.  255. 
SeoespiU  L  11.  2a  59  a.  p.  12. 
Secoris  L  55.  p.  13. 
Seekrieg  p.  183. 
Seelenwanderang  p.  211. 
Segel  einziehen  XIV.  9.  14.  p.  191. 
Seiltanzende  Satyrn  VI  c  2.  p.  62. 
Seleue  G.  X.  40.  p.  329 ;  XI.  16.  22.  44. 

p.  332.  333.  336. 
Sella  comlls  in  b.  43.  56.  p.  265. 
Semele  VI  c  6.  p.  62.  —  G.  YIIL  3.  32. 

p.  314  3ia 
Sense  n.  94.  p.  253. 


Septimins  ScTems,  Bogen  des  XI  b.  4.  p. 
160;  Tgl.  XI  b.  6. 

Serapis  p.  282. 

Sessel  ni  b.  35. 47.  p.  264 ;  eoraliseher  IL 
6.  p.  25a 

Sichel  n.  90.  112.  p.  253. 

Sieb  n.  66.  p.  252. 

Sieder  m  b.  160.  p.  26a 

Sieger  Yin  o.  18—20  p.  85. 

Siegesdenkmal  IH.  48.  p.  257. 

Sikinnis  p.  56. 

SUen  IV.  11.  p.  16;  ein  Satyrkind  stra- 
fend XVI.  16.  p  214;  als  Schanspieler 
V.  34.  p.  44.  —  als  Pfleger  des  Dio- 
nysosklndes  G.  YIIL  6.  p.  315;  auf 
einem  Schlanch  sitzend  G.  IX.  25.  p. 
322. 

Silphiön  XIY.  2&  p.  195. 

Simpnlnm  L  38.  p.  13;  lUb.  135.  p.  267. 

SimpoTinm  I.  38.  p.  13. 

Slstmm  lY.  37.  p.  24. 

Sisyphos  G.  XIL  60.  p.  346. 

Skladeion  XIX.  1.  p.  236. 

SklaTc  VI.  3.  6.  7.  18.  22.  26.  p.  4a 

Skyphos  mb.  69.  p.  265. 

Sold  des  römischen  Soldaten  p.  137. 

Solium  in  b.  124.  p.  267.     - 

Solos  p.  80. 

Sommer,  Genins  G.  XL  36.  p.  334. 

Somnns  s.  Schlaf. 

Sonnenuhr  n.  117.  p.  254. 

Sosias-Yase  X.  28.  p.  119. 

Spartanerinnen ,  tanzende,  am  Feste  dar 
Artemis  Ylo.  7.  p.  63. 

Speer  s.  Lanze. 

Speerwerfen  Vnia.  17.  18.  p.  82. 

Spes  G.  XIL  38.  p.  342. 

Sphinx  H.  IV.  7.  16.  17.  p.  370*  375. 

Spiegel  in  b.  25.  34.  38.  p.  263 ;  XYIIL 
18.  24.  25.  p.  235. 

Spiele,  olympische  p.  65.  71. 

Spielerinnen  anf  F15ten,  Kitham  and  Tri- 
gon  Ylb.  17.  p.  60. 

Spindel  IL  122.  131.  p.  254. 

Spinnerin  XYm.  17.  26.  27.  p.  235. 

Spolien  p.  141. 

Springer  VUb.  13.  14.  p.  78. 

Springkolben  p.  78. 

Springstangen  p.  77. 

Spmnggewichte  p.  77.  78. 

SpmngseU,  Knabe  mit  VHb.  17.  p.  78. 

SUdion  Im  Groudriss  L  70.  p.  76;  Weg- 
mass  p.  66. 

StodtgSttinnen  G.  XU.  53.  p.  345. 

Stadtmaner  yen  Rom  IL  44.  p.  252. 

Staffelei  IL  173.  p.  255. 

StA»  O.  aa  (t*  ^3, 


ilüfiier. 


<tt 


Stamnot  mb.  117.  p.  267. 

Steinarbeiter  XY.  20.  p.  200. 

SteiDbaner  n.  144.  p.  254. 

Stepbane  HI  b.  7.  p.  263. 

Stier,  fanieaisober  IT.  12.  p.  372. 

StUas  U.  162.  167.  p.  2S5. 

Stimnlna  II.  10&.  p.  253. 

Süengis  YU  b.  4.  12.  p.  74;  IX.  1t-4. 

Strafen  im  r5mi8cben  Heere  p.  139. 

Strasse  tob  PompiiJl  IL  38.  p.  251. 

Streitaxt  Ut  65.  p.  256. 

StrtitwBcen  H.  58.  65.  p.  252. 

Strickschankel  XYI.  43.  p.  217. 

StiigU  Yllb.  4.  p.  74;  U.  1-4;  U.  2. 

3.  p.  248. 
Stnbl  lUb.  42.  43.  48.  54.  61.  63.  p.  265. 
StQrmbock  IIL  37.  p.  257. 
Starxbad  XIX.  15.  p.  237. 
Start  beim  Wagenreimen  YHIb.  10.  p.  88. 
Styz,  Fahrt  über  den  O.  XIL  59.  p.  346. 
Snfflbaliim  der  Yestallnnen  lY.  28.41 .  p.  22. 
SnoYetaurUla  lY.  33.  p.  23. 
Snppllcatio  p.  141. 
Symplegma  Yin  «.  14.  15.  p.  79. 
Symposion  XYUI.  1.  5.  p.  231. 
Syrinx  I.  113.  114.  119.  p.  58. 

Tabelle  U.  161.  p.  255. 

Tabemae  H.  4a  p.  252. 

Tabernakel  I.  24.  p.  9. 

Tablinum  III.  (2).  32.  p.  260. 

Taenia  lY.  9.  p.  16. 

Tftnzerinnen,  pompejanitche  YJo.9— 12.p.6B. 

TaDtalos  Q.  XU.  60.  p.  346. 

Tanz  p.  55;  bei  Gelage  2Pm.  5. 8;  XYIH. 

2.  p.  232  f. 
Tanzender  Satyr  YI  e.  3.  p.  62. 
Taraxtppoe  L  112.  p.  86. 
Tasse  lU  b.  146.  p.  267. 
Telepbos  H.  I.  3.  p.  347;  WiedennillBdnng 

I.  10.  p.  349. 
Teleepboroe  O.  XI,  9.  p.  331. 
Tepidarlom  U.  41.  p.  288. 
Terebra  IL  138.  p.  254. 
Terpandroe  p.  51. 
Terpsiehore  XYIII.  21.   p.  235.  —  G.  X. 

33.  p.  329. 
TesaanLkoBtere  p.  180. 
Teeaera  Y.  19.  p.  30 
Testndo  XI  a.  12.  p.  157. 
Thalia  G.  X.  36.  p.  329. 
Theater  zu  fierenlanenm  L  53.  p.  29.  30; 

zn  Pompeji  L  46.  52.  56.  67.  p.  29  ff, 
Theatertag,  athenischer  p.  35.  ff. 
ThebaU,  HaQptbegebenheltenH.IY.3G.p.380. 
Theben,Kampf  um  dieliaaemH.IY.22.  p377. 
Thermen  XVL  17.  p«  237;  Oarafialla*«  im 


Gnmdriss  IL  20.  p.  251;  von  Pom^ 

im  Gnmdriss  n.  22.  p.  251, 
Thesaaren  p.  10. 

Theseion  (?),  Aofriss  L  17.  p.  5.  6.  249. 
Theeens  H.   L  14a.   p.  350;   H.  1  ff.  p. 

352  ^gpi.  1.  26.  p.  358.  363;  WahiBtl- 

ohen   II.  11.   p.  355.    ^   ThMeas  «Bd 

Antippe  Lebensb.  XYIL  6.  p.  225;  <r» 

hUt  Ton  Medea  einen  Gifttmik  Xiebensb. 

XIX.  21.  p.  240. 
Thieijagta)  p.  96. 
Thierkämpfe  IX  b.  11^19.  p.  107. 
Jhor  Ton  Pompe^  Im  Gnmdriss  H.  16.  p. 

251 ;  Ton  Yerooa  n.  12. 
Thranlten  p.  1§0. 
Threces  IX  b.  6.  p.  103. 
Thron  mb.  41.  44.  64.  p.  264  t 
Thuribalom  1.  48.  p.  13. 
Thyamiterion  L  29.  p.  10;   lY.  9.  p.  16. 
ThyUden  lY.  14.  p.  17. 
Thymele  p.  18. 
Thyone  G.  YIU.  32.  p.  318. 
Tiber  G.  XII.  23.  p.  339. 
.  Tibiel&es  YI  b.  18.  p.  61. 
Tintlnnabnla  L  115—157.  p.  58. 
Tiphys  H.  m.  25.  p.  363. 
Tiresias  and  die  aaswandemdeH  Thebaner 

lY.  29.  p.  380. 
Tirociniom  p.  138. 
Tisch  m  b.  45.  53.  65.  68.  p.  265. 
Tischler  XY.  B.  p.  199.      * 
Titanen  G.  I.  15.  p.  273. 
Titas ,   Bogen  dee  ZI  b.  1  a-  o.   p.  148. 

vgL  43.  26-28. 
Todtenbett    p.    241.    245;    Todtene^tos 

XIX.  39.   p.  246;   Todtenfeler  p.  240; 

Todtenklage  XIX.  23. 30. 35.  p.  245. 246. 
Töpfer  XY.  18.  19.  p-.  200. 
Toga  nia.  zweites  Yiertel  13.  14.  15.  24. 

29.  37.  p.  261. 

Torten-  and  Pastetenform  m  h.  169-  p.  269. 

Tragbalken  H.  59.  p.  252. 

Tragödie,  Szene  Y.  11.  p.  39. 

Traha  H.  102.  p.  253. 

Trajansaale  XIa.  3  ff.  p,  149;  TgL  L  1. 44, 
7 9, 

Tn^ansschiffs  XIY.  21.  p.  190. 
Transtra  p.  191. 
Trapeza  HL  ^.  5.  p.  257. 
Triaril  p.  132. 
Tribanns  legionis  p.  137. 
Trichter  m  b.  136.  p.  267. 
Tridininm  m  b.  142.  p.  268. 
Tridininm  ftmebre  UL  (^.  11.  p.  257. 
Tiigonon  L  34.  66^  p.  57. 
TrinkgefEase  XHb.  69.  70.  71.  72.  75 «te. 
116.  p.  265.  267. 


»8 


R«§i$ter. 


rf^lemot  0.  n.  3.  p.  282. 

riremis  XIV.  17.  p.  189. 

rita^nist  p.  31. 

riton  O.  XIL   1.  21.  25.  p.  337  f.;  eine 

Nereide  entführend  XU.  11.  p.  338. 

lumph  XI  b.  5.  7.  10.  p.  141  # 

t<oiloB  H.  IV.  2.  a  p.  368. 

ropaeon  III.  48.  p.  257. 

TbUen  mb.  83.  p.  266. 

iba  I.  94.  p.  5a 

ichwalkerel  XV.  3.  7.  9.  p.  198. 

illUnnm  IL  45.  p.  252. 

mica  ma  iweiUt$  Vierte).   1.  2.  6.  U. 

16.  18.  26.  27.  28.  p.261;  der  Frauen 
m  a.  Tlertes  Viertel  1  ff.  p.  262. 
irpio,  Ambivins  V.  30.  p.  43. 

itülns  m  a.  Tiertes  Viertel.   10.  p..  263. 

rche   G.   VII.   22.  32.  p.  312  f.;   XH. 

28.  37.  58.   p.  341  f.;   von  Antiochlen 

Xn.  41.  p.  343. 

rdets  H.  IV.  14.  24.  30.   p.  374.  378. 

380;  TjdeQB  apoxyomenot  Lebensb.  IX. 

2.  p.  74. 

rmpanoa  I.  118.  122.  p.  58;    IV.  14. 

p.  18. 

rndareos  H«  II«  17.  p.  356. 

iterwelt,  Ankunft  O.  XII.  58.  59.  p.  346; 
Fahrt  in  die  G.  XII.  2^.  p.  341. 
ania  Q.  X.  10.  p.  328;  XII.  37.  p.  342. 
ne  n.  9.  %  250;   UI.   (2).  21.  33.  p. 
258;  XIX.  34.  p.  246. 
itrinnm  HL  (2).  25.  p.  258. 

ülarlitm  p.  98* 

»natlones  p.  96. 

moB  a.  Aphrodite. 

raus  mit  der  Muschel  G.  XIL  15.  p.  339. 

moBopfer  IV.  1.  p.  14. 

»rbrennen  der  Leichname  p.  240;   XIX. 

27.  p.  245. 

irkanAladen  XIV.  31.  p.  195. 
srmShlnng    XVII.   7.   20.   21.    p.   226. 
227;    Opfer-Szene  bei  derselben   XVIL 

17.  la  p.  227. 

wona,  StadUhor  II.  12.  p.  250. 
mchanznng  m.  21.  p.  256. 
irtnmnna  G.  XI.  35.  p.  334. 
wta  G.  IL  26.  27.  34.  p  286. 
Mtalinnen  IV.  26-28.  41.  p.  22. 
ictimarii  IV.  15.  p.  18. 
ictnalien  angehangen  IL  50.  p.  252. 
Ictnalienmarfct  H.  60.  p.  252. 
lergespann  Vlllb.  9.  p.  8a 
ierzigruderer  p.  189. 
Üb  niBtiea  HI.  (2).  29.  p.  260. 
irtnosin  VIb.  16.  p«  ^. 


Vitifl  XI  a.  1.  p.  132. 

Voltigiren  VHb.  16.  p.  7a 

Vordertheil   dea   Schiffea  XIV.   1.  12.   p. 

191. 
Vorleser  XV.  27.  p.  200. 
Vota  publica  IV.  25.  p.  21. 
Votivbilder  I.  14.  p.  11. 
Vulcan.XV.  10.  14.  16.  p.  199. 

Waarenmaga^in  XTV.  30.  p.  195. 

WaffenUnfer  VII  b.  8.  p.  77. 

Waffentanx  XVD.  5.  p.  232;  grieehlseher 
VI  c.  4.  p.  62. 

Wage  mit  Silberklnmpen  oder  Getreide  XIV. 
32.  p.  196;  Schnellwage  ni  b.  152.  153. 
p.  268. 

Wagen,  etmskisdier  II.  55.  p.  252;  Fa- 
milien- XVm.  3.  4.  p.  233 ;  Kriegs- 
n.  58.  "65.  p.  252;  Leichen-  U.  56. 
p.  252;  Leiter-  n.  71.  p.252;  Ochsen- 
n.  93.  p.  253;  Pracht-  n,  6.  7.  81. 
p.  252  f.;  Benn-  EL  63.  p.  252. 

Wagenlenker  IX  a.  12.  13. 

Wagenrennen  VUIb.  9—14.  p.  88. 

Walkerei  XV.  3.  7.  9.  p.  198. 

Wallkrone  p.  140. 

Wasserleitung  IL  23.  26.  35.  37.  p.  251 ; 
Hahn  n,  28  34.  p.  251. 

Wasserorgel  I;  84.  p.  58. 

Weberschiffchen  ü.  78.  p.  252. 

Webstuhl  n.*83.  p.  253;  XV.  12.  p.  200. 

Weihgescbenlie  p.  10. 

Weihrauchgeflsse  I.  48.  51.  p.  13. 

Weih  Wasserbecken  I.  43.  p.  10. 

Weihwedel  I.  26.  p.  12. 

Wein,  Gerithe  zum  Seihen  mb.  133.  p. 
267 ;  -Keller  II.  79.  p.  253 ;  XIV.  30. 
p.  195 ;  -Schenke,  römische  XVIII.  13. 
p.  234;  -Schlauch  U.  121.  p.  254;  -Ver- 
kauf XIV.  34.  p.  195. 

Werbung?  XVIL  9-11.  14.  p.  226. 

Wettliufer  VII b.  6.  7.  p.  76. 

Wettl&uferin  VHb.  11.  p.  77. 

Wettrennen  p.  85. 

WUdVerkftnferin  XIV.  27.  p.  194. 

Windgottheiten  G.  XI.  1--5.  7.  p.  330  f. 

Winkelmass  n.  155.  156.  p.  254. 

WoUe  (?)  XIV.  2a  p.  194.  s.  Silphion. 

WOrfelsplel  XVI.  7.  23.  40.  41.  p.  214  ff. 

Xanthias  V.  28.  p.  43. 
'Xanthos,  Harpagosdenkmal  tu  X.  14 — ^22. 
25.  p.  117. 

Zeichner  XV.  33.  p.  202. 
Zephyros  G.  XI.  3.   p.  331 ;   und  Ohloiis 
XI.  39.  p.  334.  335. 
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].'^  Register.  Druckfehler.  899 
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B.  IV.  12.  p.  872.  Zimmer  in  b.  28.  f.  264. 

n.  61.  p.  252.  Zirkfl  H.  157—159.  p.  255. 

1.  L  1.  4.  6.  8. 12.  14.  15. 16. 17.      Zurückgekehrter  Krieger  X.  7.  p.  115. 


1 


21   p.  272  ff.  -  H.  m.  12.  p.  360.      Zutrinken  p.  232. 
.  des  Phidias  Lebensb.  p.  274.  ZweikampfAchilUundMemnon8X.12.p.ll7. 

VkruiyieD  ü.  36.  p.  251.  Zwerg '^.  15.  p.  49. 


Anseer  den  früher  angezeigten  sind  noch  folgende  X>ni£kfBliler  nachzutragen: 
p.  156.  Z.    6.  ▼.  0.  tilge  nach  »^Yolke''  —  „so*". 
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160. 

»     8.  1, 

9    St.  neptuanistisob  I.  ncptunistisch. 

161. 

n      ^*   n 

„    8t.  naeh  1.  nach. 

161. 

n       1.   ▼. 

u.  st.  dun  1.  und. 

255. 

n    14.  n 

„   8t  16.  L  13. 

257. 

»      ^*   » 

„   1.  Gonsecrationa. 

262. 

»  16.  V. 

0.  1    16.  St.  13. 

284. 

.     4., 

9   L  ohnmächtigem  st.  ohnmiehtige. 

291. 

n    10«   » 

„   1.  kannte  st  konnte. 

321. 

y,       7.   V. 

n.  1.  20.  st  30. 

346. 

n    21.    n 

r,   1.  27.  st  57. 

355. 

n    13.    „ 

n    1.   15.  St  16. 

362. 

„  10.^ 

„   1.  21.  st  22. 

362, 

•    14.    n 

,   1.  22.  st  21. 

368. 

„  26.  T. 
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